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Vorrede  zur  ersten  Auflage. 

£>ei  der  Herausgabe  eines  Buches  ist  es  wohl  immer  nöthig,  dass  der 
Verfasser  sich  die  Fragen  yoriege:  ob  die  Ausfiihrung  seines  Unlemeh- 
mens,  wenn  auch  nicht  nöthig,  so  doch  wenigstens  nützlich  und  wün- 
sdienswerth;  zweitens,  ob  auch  er  selbst  dem  Unternehmen  gewachsen 
sei ,  und  er  seine  Kräfte  nicht  zu  hoch  veransdilage. 

Die  erstere  Frage  glaubt  der  Verfasser  mit  Zuversicht  bejahend 
beantworten,  audi  durch  die  beifällige  Stimme,  deren  dieses  Untemeh- 
m^i  sogleich  bei  der  ersten  Ankündigung  sich  zu  erfreuen  hatte ,  als 
entschieden  annehmen  zu  können.  Denn  die  Bereicherungen ,  welche 
der  Pharmacie  aus  ihren  Quellen :  Physik ,  Chemie  und  Botanik .  so 
reidüich  zugeflossen  sind,  und  durch  die  täglich  steigende  Fortbildung 
dieser  edlen  Zweige  des  menschlichen  Wissens  hinzutreten,  macben  es 
wohl  mehr  als  blos  wünschenswerth ,  sie  machen  es  zum  wahren  Be- 
dürfiiisse,  von  Zeit  zu  Zeit  eine  möglichst  vollständige  Uebersidit  des 
reinen  Besitzes  zu  gdi>en,  um  dem  praktischen  Gebrauche  den  Gewinn 
der  ^ssensdiaft  zuzuwenden. 

Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  steht  wohl  dem  Verfesser 
am  wenigsten  zu ,  kann  jedoch  von  Andern  erst  erfolgen ,  wenn  das 
Geleistete  dem  öffentlichen  Urtheile  übergeben  worden  ist.  Der  Glaube 
nun ,  dass  dem  Verf.  nicht  aller  Beruf  zur  Ausarbeitung  dieses  Werkes 
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mangele,  wurde  in  demselben  durch  die  bürgerliche  Stellung,  als  aus- 
übender Pharmaceut,  und  zugleich  durch  die  Stellung  bei  der  hiesigen 
Universität,  durch  welche  das  Praktische  und  das  Wissenschaftliche 
der  Pharmacie  gleichzeitiges  Ziel  seiner  Thätigkeit  und  seines  Wirkens 
sein  müssen,  begründet.  Behufs  akademischer  Vorträge  über  die  bis- 
herige Ausgabe  der  preussischen  Pharmakopoe  zur  Sammlung.  Anord- 
nung und  Bearbeitung  der  hiertier  gehörigen  Materialien  veranlasst, 
glaubte  sich  der  Verf.  nicht  unvorbereitet  zur  Bearbeitung  eines  Com- 
mentars  über  die  neue  Ausgabe  der  Preussischen  Pharmakopoe ;  zu- 
gleich hielt  er  dieses  Unternehmen  selbst  auch  nicht  in  dem  Masse  seine 
Kräfte  übersteigend,  dass  er  nicht  mit  gutem  Vertrauen,  durch  dasselbe 
Nutzen  stiften  zu  können ,  sidi  frohen  Muthes  daran  wagen  sollte. 

Jedem  in  die  Pharmakopoe  aufgenommenen  Heilmittel  geht  mit 
ausgezeichneter  Schrift  eine  möglichst  treue  Uebersetzung  voraus,  wo- 
bei die  Schwierigkeiten  nicht  zu  übersehen  sind,  die  sich  der  Ueber- 
tragung  der  lateinischen  Terminologie  in  die  deutsche  därineten,  die 
zu  besiegen  der  Verf.  nicht  hoffen  durfte,  und  sich  daher  genau 
WaiMNOw's  Werk  durchaus  zur  Richtschnur  dienen  Hess.  Darauf  folgt 
mit  kleinerer  Schrift  der  Commentar  Diesen  eröffnet  zuerst  eine  natur- 
gesdiichtliche  Beschreibung,  welche  bei  den  Pflanzen  im  Allgemeinen 
von  den  Düsseldorfer  Pflanzenabbildungen  entlehnt  ist;  doch  sind  hier- 
bei auch  Hatwb's  vortreffliches  Werk,  Rigbard's  mediciniscbe  Botanik, 
deutsche  Ausgabe,  u.  a.  m.>  nicht  unbenutzt  geblieben.  Dann  folgen 
Belehrungen  über  die  Merkmale  der  Güte  und  des  Verdorbenseins, 
über  Cautelen  zu  Verhütung  möglicher  Verwechselungen,  und  Bezeich- 
nung der  zur  Verwechselung  oder  Verfälschung  gewöhnlich  dienenden 
Stoffe;  über  die  Bestandtheile  der  Arzneimittel,  so  weit  diesdben  be- 
kannt sind,  nebst  literarisdien  Nachweisungen ;  über  die  aus  der  Kennt- 
niss  derBestandtheUe  hervoi^ehende  zweckmässigste  Verordnungsweise 
u.  s.  w.  Bei  den  narkotischen  und  sogenannten  giftigen  Substanzen  ist 
besonders  noch  ihr  chemisches  Verhalten  zu  den  Reagentien  erörtert, 
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und  die  uns  zu  G^ote  stehenden  zweckmässigsten  Mittel  zu  Erken- 
nung der  auf  den  Organismus  schädlieh  einwirkenden  Substanzen  in 
forensischer  Beziehung  sorgfältig  angegeben  wordM.  Dass  hierbei 
PrAFF*s  classisches  Werk:  System  der  Materia  medica,  in  7  Bänden, 
vorzüglich  benutzt  worden  ist,  kann  nicht  anders  als  diesem  Commen- 
tai-e  zu  grosser  Empfehlung  gereichen ,  und  wird  hier  im  Allgemeinen 
mit  dem  erkenntlichsten  Danke  gegen  den  hochverehrten  Herrn  Ver- 
fasser angeführt.  Dass  auch  die  Werke  HagrkX  TioMMsooaFp's,  Gunouftr's, 
Geigei's,  Bughnir's,  Gmbun*s  u.  A.  m.,  nebst  den  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  zu  Bathe  gezogen  worden ,  ergiebt  sich  aus  dem  Werke 
sdbst  Hinsichtlieh  der  schon  in  diesem  Theile  vorkommenden  chemi- 
sdien  Gegenstände  ist  Beezeuus'  Lehi*buch  der  Chemie  zum  Grunde 
gelegt  worden. 

Fem  davon,  fremdes  Verdienst  sich  aneignen  zu  wollen,  sind  mit 
Absidit  die  Worte  dex  angezogenen  Verfasser  angenommen,  und  ist  nicht 
etwa  durch  blos  anders  gestellte  Worte  dasselbe  zu  sagen  gesucht  wor- 
den. Der  etwanige  Vorwurf,  dass  Dieses  oder  Jenes  in  diesem  oder 
jenem  Buche  sich  vorfinde,  kann  demnach  als  solcher  nicht  anerkannt 
werden ,  da  es  ja  gerade  Aufgabe  bei  einem  solchen  Commentare  ist, 
das  Vorhandene  zu  sammeh  und  zweckmässig  zusammenzustellen. 
Die  Rücksicht  allein  möchte  demnach  bei  Beurtheilung  dieses  Commen- 
tars  aufzufassen  sein,  ob  sich  bedeutende  Unrichtigkeiten  eingeschlidien 
haben,  und  ob  die  Zusammenstellung  und  Anordnung  der  vorhandenen 
Materien  zweckmässig  sei.  Dieser  Commentar  soll  demnach  gleichsam 
ein  Rq>ertorium  sein,  welches  dem  Arzte  und  selbst  dem  geiibten 
Apotheker  den  Nutzen  gewähre,  über  einen  fraglichen  Gegenstand  den 
Stand  unsers  jetzigen  Wissens  anzugeben,  den  der  Belehrung  noch  Be- 
dürftigen die  gesuchte  Belehrung  ertheilen,  die  Liebe  zu  wissenschaft- 
licliem  Studium  in  ihnen  beleben ,  und  sie  zu  eigener  Thätigkeit  auf- 
fordern möge.  Bei  den  chemischen  Analysen  ist  demnach  der  Gang 
der  Analyse  bald  mehr  bald  weniger  ausführlich  angegeben  worden, 
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nicht  allein,  damit  die  Kundigen  daran  erkennen  mögen,  weiches  Ver- 
trauen die  Resultate  der  Analyse  verdienen,  sondern  auch,  um  die  min- 
der Geübten  mit  den  von  bewährten  Chemikern  befolgten  Yerfahrungs- 
weisen  bei  chemischen  Untersuchungen  bekannt  zu  machen.  Von  selbst 
ergiebt  sich  dann  hierbei  die  Einsicht,  dass  und  wo  voi^ziiglich  Erwei- 
terung unserer  Kenntnisse  zu  wünschen  sei,  die  Anstellung  neuer  oder 
Wiederholung  und  weitere  Ausdehnung  vorhandener  Arbeiten  u.  s.  w., 
über  welche  sich  ausführlichere  Kenntniss  zu  versdiaffen  Jedem  durch 
Nachweisung  der  Schriften ,  in  welchen  dieselben  sich  befinden ,  hin- 
reichende Gelegenheit  gegeben  worden  ist.  Mit  Absicht  hat  -sich  der 
Verfasser  auf  diejenigen  Schriften  beschränkt,  deren  Herbeischaffung 
leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  daher  auch  alle  ausländische  Zeitschriften 
ausgeschlossen  wurden. 

Wie  weit  Vorsatz  und  Wunsch,  ein  brauchbares  und  nützliches 
Werk  auszuarbeiten,  dem  Verfasser  gelungen  sei,  darüber  möge  der 
geneigte  Leser  entscheiden.  Dass  Menschenwerk  niemals  etwas  Voll- 
kommenes sein  könne,  dass  mithin  auch  das  vorliegende  manche  Un- 
vollkommenheiten  bemerken  lassen  werde,  weiss  der  Verfasser  sehr 
wohl,  und  wird  daher  jede  auf  Verbesserung  abzweckende  Bemerkung 
mit  aufrichtigem  Danke  annehmen. 

Einige  Zusätze,  zu  welchen  sich  während  des  Druckes  Veran- 
lassung fand ,  befinden  sich  am  Schlüsse  diesem  ersten  Theile  näch- 
getragen ;  das  Register  aber  zu  den  in  diesem  Bande  abgehandelten 
Gegenständen  wird  dem  zweiten  Theile,  welche  der  Verfasser,  Deo 
favente,  dem  Publicum  recht  bald  zu  übergeben  hofft,  beigegeben  werden. 


Der  Verfasser. 
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Vorrede  zur  fünften  Auflage- 

Ute  seit  längerer  Zeit  in  Aussicht  gestellte  Herausgabe  einer  neuen 
Preussischen  Pharmakopoe  veranlasste  Verleger  und  Herausgeber 
dieses  Commentars,  die  nöthig  gewordene  Herausgabe  einer  neuen  Auf- 
lage desselben  so  vorzubereiten,  dass  mit  dem  Erscheinen  der  neuen 
Pharmakopoe  auch  sofort  die  Herausgabe  des  Commentars  beginnen 
könne.  Hierdurch  ist  es  möglich  geworden,  die  einzelnen  Hefte  des- 
selben so  schnell  aufeinander  folgen  zu  lassen,  womit,  wenn  nicht 
äussere  Hindemisse  eintreten  sollten ,  bis  zur  völligen  Beendigung  un- 
ausgesetzt fortgefahren  werden  soll.  Die  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auüage  dieses  Commentars  gestellte  Aufgabe,  eine  möglichst  vollstän- 
dige Uebersicht  des  reinen  Besitzes  zu  geben,  und  diesen  Commentar 
gleichsam  zu  einem  Repertorium  zu  machen,  welches  den  Nutzen  ge- 
währen soll ,  über  einen  fraglichen  Gegenstand  den  Stand  unsers  jetzi- 
gen Wissens  anzugeben,  ist,  wie  in  den  vorhergehenden  Auflagen, 
auch  in  der  jetzigen  unverändert  festgehalten  worden.  Dass  hiebei,  um 
den  Umfang  des  Werkes  nicht  über  Gebühr  zu  vergrössem,  eine  völlige 
Umarbeitung  sehr  vieler  Artikel  nothwendig  war,  und  wirklich  in  Aus- 
führung gebracht  worden  ist,  davon  giebt  die  vorliegende  Iste  Abthei- 
luDg  hinreichende  Beweise,  was  zum  Theil  auch  schon  durch  die  ver- 
änderte Anordnung  in  der  Pharmakopoe  selbst  herbeigeluhrt  wurde. 
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Wie  nun  der  Verfasser  seine  Aufgabe  gelöst  habe,  darüber  kann  nur 
der  geneigte  Leser  entscheiden ;  ihm  selbst  ziemt  es  nur  zu  versichern, 
dass  er  es  an  Fleiss  und  gutem  Willen  nicht  habe  fehlen  lassen,  auch 
diese  Ausgabe  würdig  auszustatten,  bei  welcher  er  sich  noch  des  Kä- 
thes und  der  thätigen  Beihülfe  seines  Freundes  und  CoUegen  Herrn 
Henscbe  in  botanischer  und  auch  pharmakognostischer  Beziehung  zu 
erfreuen  hatte,  was  er  hiermit  dankbar  anerkennt.  Die  bei  den  Abbil- 
dungen der  Pflanzen  gebrauchten  Abkürzungen  sind  leicht  verständlich ; 
Hatnb's  getreue  Abbildungen  sind  bekannt  genug;  PI.  med.  (Plantae 
medicinales)  sind  die  Düsseldorfer  Abbildungen;  G.  u.  v.'Schl.  bezeidi- 
net  die  Abbildungen  von  Guimpbl  und  v.  Sghlechteni>ahl. 

Dass  nun  auch  diese  Auflage  sich  ^ner  guten  und  freundlichen 
Aufnahme  zu  erfreuen  haben  möge,  wünscht  und  hofft 

Königsberg  in  Preussen,  im  März  4847. 


der  Verfasser. 
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Auf  Ihren  Bericht  vom  3.  v.  M.,  die  Bearbeitung  der  sechsten  Ausgabe 
der  Landes -Pharmakopoe  betreffend,  bestimme  Ich,  dass  diese,  in  dem 
Verlage  des  Geheimen  Ober -Hofbuchdruckers  Decker  in  Beriin  unter 
dem  Titel:  ^,Pharmacopoea  Borussica,  EdiUo  sexta^'  erschienene  Aus- 
gabe der  Landes -Pharmakopoe  vom  4.  April  1847  an  den  Aerzten, 
Wundärzten  und  Apothekern,  sowie  den  Medicinal-BehOrden  zur  Richt- 
schnur dienen  soll,  und  setze  zugleich  hinsichtlich  deren  Anwendung 
für  den  ganzen  Umfang  der  Monarchie,  unter  Aufhebung  aller  entgegen- 
stehenden Vorschriften  Folgendes  fest: 

4]  Nach  Massgabe  der  von  dem  Ministerium  der  Medioinal- Ange- 
legenheiten aufzustellenden  Seriei  medicaminttm  sind  die  Arzneimittel  in 
den  Apotheken  grosser  und  beziehungsweise  kleiner  Städte  jederzeit 
vorräthig  zu  halten. 

2]  Diejenigen  chemischen  Präparate,  für  welche  in  der  Landes- 
Pharmakopoe  keine  Bereitungsweise  vorgeschrieben  ist,  sowie  die  in 
der  anliegenden  Tabelle  A.  zusammengestellten  Präparate  können  aus 
chemischen  Fabriken  und  Droguenhandlungen  entnommen  werden,  der 
Apotheker  ist  jedoch  für  deren  Gute  und  Reinheit  verantwortlich. 

3]  Alle  übrigen  chemischen  imd  pharmaceutischen  Präparate  sind 
nach  den  in  der  Landes -Pharmakopoe  enthaltenen  Vorschriften  von 
d^  Apothekern  selbst  zu  bereiten,  und  ist  den  letztem  nicht  gestattet, 
dieselben  nach  einer  andern  Methode  bereitet  zum  pharmaceutischen 
Gebrauche  zu  dispensiren.  Sollten  jedoch  Apotheker  an  dep  eignen 
Bereitmig  gehindert  sein,  oder  ist  die  Menge,  deren  sie  bedürfen,  zu 
einer  eigenen  Anfertigung  des  Präparats  zu  gering,  so  steht  ihnen  frei, 
die  Präparate  aus  einer  andern  inländischen  Apotheke  zu  entnehmen. 
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4)  Die  üi  der  anliegenden  Tabelle  B.  zusammengestellten  Arznei- 
mittel sind  in  abgeschlossenen  Räumen  nach  den  für  die  Aufbewahrung 
der  Gifte  bestehenden  medicinal  -  polizeilichen  Bestimmungen  zu  ver- 
wahren. 

5)  Die  in  der  TabeDe  C.  aufgeführten  Arzneimittel  sind  zwar  nicht 
im  Giftschranke,  aber  doch  in  abgeschlossenen  Räumen  und  getrennt 
von  den  übrigen  Arzneimitteln  aufzustellen. 

6)  Wenn  ein  Arzt  oder  Wundarzt  von  den  in  der  beiliegenden 
Tabelle  D.  aufgeführten  Arzneimitteln  zum  innerlichen  Gebrauche  eine 
grössere  Dosis  verordnet,  als  daselbst  angegeben  ist,  so  hat  derselbe 
einer  solchen  Dosis  das  Zeichen  I  beizufügen.  Hat  er  dies  unterlassen, 
so  ist  der  Apotheker  verpflichtet,  das  Recept  dem  Arzte  oder  Wund- 
arzte zurückzuschicken,  worauf  derselbe  entweder  eine  geringere  Dosis 
zu  verordnen,  oder  das  Zeichen  1  beizufügen  hat. 

7)  Zuwiderhandlungen  gegen  vorstehende  Bestimmungen  sind,  auch 
wenn  dadurch  kein  Schaden  entstanden  ist,  mit  einer  polizeilichen 
Geldstrafe  von  5  Rthlr.  bis  50  Rthlr.,  welche  im  Wiederholungsfälle 
bis  zu  dem  doppelten  Betrage  erhöht  werden  kann,  zu  ahnden. 

Dieser  Befehl  ist  durch  die  Gesetzsammlung  bekannt  zu  machen, 
und  der  sechsten  Ausgabe  der  Landes -Pharmakopoe  vorzudracken. 

Erdmannsdorf,  den  5.  October  1&46. 


Friedrich  Wilhelm. 


An 
den  Staats -Minister  Eichhorn. 
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Vorrede  zur  lateinischen  Pharmakopoe. 

Da  die  Wissenschaft,  sowohl  die  medicinische  als  die  pharmaceutische, 
immer  neue  Fortschritte  macht,  so  ist  es  ntfthig,  dass  auch  neue  und 
verbesserte  Ausgaben  der  sogenannten  Pharmakopoen  herausgegeben 
werden.  Deswegen  hat  Sr.  Excellenz  Herr  Friedrich  Eichhorn,  dem 
Sr.  Majestät  der  Ktfnig  die  oberste  Leitung  der  MedicinaUAngelegenheiten 
in  diesen  Landen  tibertragen  hat,  die  Rathschläge  der  Hedicinal-Collegien 
in  den  Provinzen,  sowie  der  Physikats-Aerzte,  und  anderer  ausgezeich- 
neter Aerzte  und  Apotheker  über  Verbesserungen  bei  der  sechsten  Aus- 
gabe der  Preussischen  Pharmakopoe  erfordert.  Nachdem  er  diese  er- 
hallen, hat  er  sie  Uns  am  Ende  der  Vorrede  Unterschriebenen  llber- 
geben,  und  zugleich  befohlen,  mit  Benutzimg  derselben  Ihm  eine  solche 
Ausgabe  vorzulegen.  Hierauf  erhielten  wir  zuerst  unter  Leitung  des 
Herrn  voq  Düesberg  und  dann  des  Herrn  von  Ladenberg  Rathschläge 
über  das  diese  Ausgabe  im  Allgemeinen  Betreffende,  nachher  aber  theil- 
len  wir  uns  in  zwei  Abtheilungen;  die  Aerzte  wählten  diegenigen  Arz- 
ndmittel  aus,  welche  durch  Erfahrung  bewährt  waren,  unter  Verwer- 
fung derjenigen,  welche  sie  entweder  für  weniger  wirksam  oder  über- 
flüssig, oder  durdi  noch  nicht  lange  genug  fortgesetzte  Erfahrung  nicht 
hinreichend  empfohlen  bieiten.  Auf  dieselbe  Wdse  unterwarfen  sie 
auch  die  Zusammenseizimgen  der  Arzneimittel  einer  neuen  Prüfung. 
Nachdem  dies  voUbraoht  war,  wurde  das  Uebrige  von  der  Abtheilung 
der  Naturwissenschaft,  mit  Hmzuziehung  einiger  Aarzte,  nach  zahlrei- 
chen angestellten  Versuchen  zu  Ende  gebracht 

Es  ist  noch  tibrig,  dass  wir  die  Grundsätze,  welche  wir  bei  dieser 
neuen  Ausgabe  befolgt  haben,  mit  wenige  Worten  auseinandersetzen. 
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Den  ersten  und  zweiten  Theil  der  fünften  Ausgabe,  wie  auch  deren 
Abtheilungen,  haben  wir  in  einen  Theil  gebracht,  welcher  in  alphabe- 
tischer Ordnung  alle  sogenannten  einfachen,  zubereiteten  und  zusam- 
mengesetzten Arzneimittel;  wie  auch  diejenigen  enthält,  die  immer  in 
den  Officinen  vorrfithig  sein  müssen,  oder  die  zum  jedesmaligen  Ge- 
brauche angeschafit  oder  bereitet  werden.  Denn  es  ist  schwierig,  diese 
Abtheilungen  und  Unterabtheilungen  gehörig  von  einander  zu  trennen 
und  zu  scheiden.  Auch  haben  wir  die  Rinden,  die  Wurzeln,  die  Sa- 
men u.  s.  w.  an  einander  gereiht,  und  nicht,  wie  in  der  vorigen 
Ausgabe,  sie  nach  den  Pflanzenspecies,  von  wo  sie  genommen  sind, 
zertheilt,  indem  die  Apotheker  dagegen  erinnerten,  dass  sie  die  Rinden, 
die  Hölzer  u.  s.  w.  abgesondert  aufzubewahren  pflegen.  Die  Arznei- 
mittel* aber,  welche  immer  vorrfithig  sein  müssen,  sind  in  den  söge- 
nannten  eigenen  Series,  die  behufs  der  Revision  der  Apotheker  verfasst 
und  gedruckt  sind,  aufzuzählen,  da  in  diesen  nach  Zeit  und  Umständen 
eine  Verschiedenheit  obwalten  kann. 

Die  Renennungen  der  früheren  Ausgabe  haben  wir  fast  immer  bei- 
behalten, die  Synonyme  hinzugefügt,  auch  die  systematischen  Namen 
der  officinellen  Pflanzen,  wie  sie  jetzt  bekannt  sind,  mit  den  natürlichen 
Ordnungen,  zu  welchen  die  Pflanzen  gehören.  Den  Chemikern  schien 
es  nothwendig,  neue  Namen  hinzuzufügen,  und  diese  denjenigen  vor- 
zusetzen, welche,  obgleich  früher  angenommen,  doch  eine  falsche  Zu- 
sammensetzung der  Elemente  anzeigen.  Damit  der  Arzt  diese  Verän- 
derungen der  Namey  leichter  kennen  lerne,  haben  wir  am  Ende  dieses 
Werkes  diese  neuen  Namen  mit  den  früher  angenommenen  zusammen- 
gestellt. Welches  Namens  aber  auch  der  Arzt  in  der  vorgeschriebenen 
Formel  sich  bedienen  mag,  des  systematischen,  oder  gebräuchlichen 
oder  des  unter  die  Synonyme  aufgenommenen,  immer  muss  der  Apo- 
theker dasjenige  Arzneimittel  nehmen  und  verabreichen,  das  unter  die- 
sem Namen  in  dieser  Pharmakopoe  abgehandelt  ist.  • 

Rei  den  Reschreibungen  der  sogenannten  einfachen  Arzneimittel 
haben  wir,  wie  in  der  vorigen  Ausgabe,  nur  diejenigen  Merkmale  ange- 
geben, an  welchen  das  Arzneimittel,  wie  es  in  den  Apotheken  vorkommt, 
erkannt  werden  kann.  Die  Substanzen,  mit  welchen  ein  Arzneimittel 
verunreinigt  zu  sein  pflegt,  haben  wir  namhaft  gemacht,  die  Art  und 
Weise  aber,  wie  sie  chemisch  erforscht  werden,  haben  wir  denen  über- 
lassen, die  das  wissen  müssen.  Auch  diejenigen  Verunreinigungen, 
welche  beim  ersten  Anblid^e  zu  erkennen,  oder  durch  Fäulniss  und 
ändere  offenbare  Verderbniss  herbeigeführt  sind,  haben  wir  nic^t  an- 
gemerkt. Denn  das  ist  wohl  festzuhalten,  dass  die  gesetzlich  einge- 
führte Pharmakopoe   nicht    ein  für  Lehrlinge,    sondern   ftir  erfahrene 
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Pharmaseuten  bestimmles  Bach  ist.  Dasselbe  ist  auch  zu  sagen  von 
den  Zusammensetzungs-  und  Bereitungsweisen  der  Arzneimittel ,  d^n 
die  Phannakopde  isl  nur  für  diejenigen  geschrieben,  welche  diese  Ope- 
rationen gehörig  auszuführen  verstehen. 

Da  alle  Prfiparate  nach  unserer  und  nicht  nach  einer  andern  Vor- 
schrift zu  bereiten  sind,  so  haben  wir  nur  diejenigen  Merkmale  beige- 
fügt, welche  die  auf  diese  Weise  bereiteten  zeigen,  auch  diejenigen 
Fehler  angezeigt,  welche  dann  zufällig  vorkommen  können,  haben  aber 
diejenigen  unbeachtet  gelassen,  welche  bei  Anwendung  einer  andern 
Bereitungsweise  vorzukommen  pflegen,  oder  wenn  man  nicht  unver- 
fälschte oder  nicht  hinreichend  reine  Substanzen  genommen  hat. 

Die  sogenannten  einfachen,  auch  die  zubereiteten  und  zusammen- 
gesetztaa  Arzneimittel,  bei  welchen  eine  Art  der  Zubereitung  oder  Zu- 
sammensetzung nicht  beigefügt  ist,  wie  auch  diejenigen,  die  in  der 
Tabelle  A.  angegeben  sind,  ist  nach  der  Bestimmung  des  Königs  Ma- 
jestät in  dem  dieser  Pharmakopoe  vorgesetzten  Gesetze  aus  den  soge- 
nannten chemischen  Fabriken  zu  kaufen  erlaubt,  wenn  es  nur  die  rech- 
ten, nicht  verfälscht  und  nicht  verdorben  sind.  Wenn  aber  diese  zu- 
bereiteten und  zusammengesetzten  Arzneimittel  verfälscht  und  verdorben 
gefunden  werden,  so  sind  sie  nach  der  vorgeschriebenen  Verfahrungs- 
weise  zuzubereiten. 

Alle  Arzneimittel  müssen  auf  die  von  uns  vorgeschriebene  Weise 
aufbewahrt  werden.  Diejenigen  aber,  welche  an  Yon  den  übrigen 
Arzneimitteln  abgeschlossenen  Orten  aufzubewahren  sind,  gemeiniglich 
Gtfle  genannt,  haben  wir  in  der  Tabelle  B.  namentlich  aufgeführt,  und 
den  Beschreibungen  das  Wort  sehr  vorsichtig  hinzugefügt.  Andere, 
auch  an  zwar  nicht  abgeschlossenen,  jedoch  abgesonderten  Orten. auf- 
zubewahrende haben  wir  in  der  Tabelle  G.  aufgezählt,  und  den  Be- 
sdireibungen  das  Wort  vorsichtig  beigesetzt.  Alles  dieses  ist  durch 
Befehl  des  Königs  festgestellt  worden. 

Wenn  ein  Arzt  von  den  stärkeren  Arzneimittefad  eine  grössere  Gabe 
zum  innerlichen  Gebrauche  vorgeschrieben  hat,  als  in  der  Tabelle  D. 
angegeben  ist,  so  muss  er  das  Zeichen  ( I )  hinzusetzen.  Wenn  er  dies 
vernachlässigt  haben  sollte,  so  muss  der  Apotheker  das  Recept  dem 
Arne  zurücksenden,  damit  er  entweder  von  Neuem  die  vorgeschriebene 
Gabe  kundgebe,  oder  sie  verändere.  Auch  dieses  ist  durch  den  Befehl 
des  Königs  festgestellt. 

Wir  haben  ein  Verzeichniss  der  specifischen  Gewichte  beigefügt, 
zum  Gebrauche  fllr  diejenigen,  deren  Amt  es  ist,  in  den  Apotheken 
die  Arzneimittel  und  deren  specifische  Gewichte  zu  untersuchen.    Er- 
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innert  rouss  aber  werden,  dass  diese  specifischeu  Gewichte  bei  der 
mittleren  Temperatur  von  47/2°  des  hunderttheiligen  Thermometers 
(=a  i4^  R.)  ermittelt  sind.  Im  Allgemeinen  erinnern  wir,  dass  alle 
Wärmegrade  in  dieser  Ausgabe  nach  dem  hunderttheiligen  Thermometer 
angegeben  sind. 

Das  ohngeföhr  ist  es,  was  wir  vorher  erinnern  zu  müssen  geglaubt 
haben. 

Berlin,  im  Monat  Mai  4846. 

Bärwald.  Gurk,  Born,  KUist.  Link.  E.  Mitscherlich. 
C.  G.  Müscherlkh,  Schacht  S faberoh.  v.  Stosch, 
Troschel     Wittstock.    Wolff. 
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G  e  w  i  ch  t  e. 

Ein  Medicinalpfund  enthält  zwölf  Unzen, 
eine  Unze  .  —    acht  Drachmen, 

eine  Drachme  —    drei  Scrupel, 

ein  Scrupel  —    zwanzig  Gran. 

Ein  Medicinalpfund  ist  gleich  %  des  gemeinen  preussischen  Pfundes. 

Das  gemeine,  preussische  Pfund  ist  so  bestimmt,  dass  das  Ge- 
wicht desselben  gleich  sei  ^^  des  Gewichts  eines  preussischen  Kubik- 
fusses  destillirten  Wassers  bei  einer  Wärme  von  4  5  Grad  des  Reau- 
mur'schen  Thermometers  nach  dem  königlichen  Edicte  vom  Jahre  4816. 
Ein  Medicinalpfund  ist  gleidi  350,783*8  französischen  Grammen. 
Die  Menge  der  Flüssigkeiten  ist  niemals  nach  Maassen,  sondern 
immer  nach  Gewichten  anzugeben. 

Das  specißsche  Gewicht  der  Flüssigkeiten  ist  bei  einer  Wärme 
von  iiy^  Grad  des  hunderttheiligen  Thermometers  (=4  4  Grad  R.) 
bestimmt. 
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DedUrfoiss  und  Krankheit  nöthigten  und  lehrten  die  Menschen^  die 
ihnen  von  der  Natur  dargebotenen  rohen  Substanzen  unorganischer  wie 
oi^anischer  Beschaffenheit  verschiedenen  Bearbeitungen  zu  unterwerfen, 
um  sie  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  geeigneter  zu  machen  und  um 
Mittel  zur  Hebung  der  Krankheiten  aufzufinden.  Je  mehr  nun  die 
Menschen  in  ihrer  geistigen  Entwickelung  Fortschritte  machten,  je  mehr, 
im  Zusammenhange  hiermit^  ihre  Bedürfnisse  sich  vermehrten  und  ver- 
vielfältigten, desto  häufiger  und  mannigfaltiger  mussten  jene  Bearbei- 
tungen und  Zubereitungen  werden.  Diese  fallen  nun  zwar  ihrem  Wesai 
nach  mit  denjenigen  zusammen,  die  wir  heut  zu  Tage  chemische  und 
pharmaceutische  Operationen  nennen,  indessen  blieben  die  durch  die- 
selben gefundenen  Thatsachen  lange  Zeit  hindurch  vereinzelt  und  waren 
in  keiner  Weise  zusammengefasst;  es  konnte  mithin  auch  für  ihre 
Kenntniss  kein  gemeinsamer  Name  entstehen,  der,  wie  wir  sehen  wer- 
den, einer  späteren  Zeit  angehört. 

Die  Chinesen  scheinen  schon  sehr  firUh  ein  entschiedenes  Talent 
für  praktische  Bes<)häiiigung  entwickelt  zu  haben,  denn  es  ist  gewiss, 
dass  sie  seit  den  frühesten  Zeiten  viele  Kenntnisse  in  Bearbeitung  und 
Zubereitung  der  verschiedenartigsten  Gegenstände  sich  erworben  haben. 
So  war  ihnen  die  Grewinnung  der  Metalle  aus  den  £rzen,  die  Berei- 
tUJDg  mehrerer  Salze,  wie  Grünspan,  Borax,  Alaun,  Salpeter,  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  die  Bereitung  des  Schiesspulvers  bekannt.  In  der 
Färbeknnst  müssen  sie  gleichfalls  schon  sehr  frühe  einen  hohen  Grad 
von  Ausbildung  gewonnen  haben,  denn  von  einem  ihrer  ersten  Beherr- 
scher, HoAUGTi,  wird  angeführt,  dass  er  die  blaue  Farbe,  als  die  des 
Himmels,  und  die  gelbe,  als  die  der  Erde,  zu  den  Farben  seines  Ge- 
wandes gewählt  habe.     In  der  Kunst  der  Bereitung  des  Papiers  und 

Dtilk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  1 

Digitized  by  VJiOOQlC 


2  GESCHICHTLICHE  EINLEITUNG. 

des  Porzellans  sind  die  Chinesen  bis  jetzt  £ast  noch  unerreicht  geblie- 
ben. .  Aber  die  von  je  an  beobachtete  Abgeschlossenheit  dieses  Volkes 
verhinderte  die  Mittheilung  der  bei  ihm  einheimischen  Kenntnisse  an 
andere  Völker,  so  dass  die  Chinesen  auf  die  allgemeine  Civilisation  kei- 
nen Einfluss  gehabt  haben. 

Indien  wurde  ohne  Zweifel  nach  der  grossen  Ueberschwemmung, 
Sttndfluth  genannt,  von  den  Menschen,  die  sich  auf  die  Bergketten  des 
Himalayagebirges  geflüchtet  hatten,  zuerst  wieder  angebaut,  und  sehr 
bald  scheinen  die  Bewohner  Indiens,  die  Hindu's,  eine  hohe  Stufe  der 
Cultur  erreicht  zu  haben,  wie  die  noch  aus  den  Urzeiten  herstammen- 
den grossen  künstlichen  Canäle  und  Wasserleitungen,  die  tiberaus 
grossen,  prächtigen,  nach  dem  schönsten  Ebenmaasse  erbauten  und 
reich  verzierten  Götzentempel,  Pagoden,  und  ihre  so  hoch  ausgebildete 
Sprache,  die  Sanscrltsprache,  beweisen.  Aber  auch  Indien  ist  auf  den 
allgemeinen  Culturzustand  fast  von  keinem  Einflüsse  gewesen,  denn  nur 
im  Reime  gelangten  die  Wissenschaften  von  hier  aus  nach  Aegypten. 

In  Aegypten  kamen  mehrere  Umstände  zusammen,  welche  eine 
Entwickelung  der  Wissenschaften  begtlnstigten.  Die  ausserordentliche 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  erforderte  nur  geringe  körperliche  Arbeit,  ge- 
stattete demnach  viele  geistige  Beschäftigung.  Die  jährlichen  Ueber- 
schwcmmungen  des  Nils  nöthigten  zu  der  Kunst,  nach  dem  Zurücktre- 
ten des  Wassers  den  Bebauern  wieder  das  Feld  zuzumessen.  Ihr  re- 
ligiöser Glaube,  nach  welchem  die  unsterbliche  Seele  des  Menschen  in 
einem  Zeiträume  von  3000  Jahren  durch  die  ganze  Thierwelt  ws^nderte, 
bis  sie  wieder  in  einen,  menschlichen  Körper  überging,  führte  die 
Aegypter  wahrscheinlich  zum  Thierdienste  und  zu  der  Kunst,  die  Lei- 
chen der  heiligen  Thiere  und  auch  der  Menschen  zu  balsamiren.  Dies 
lehrte  sie  die  Lage  und  Gestalt  der  innem  Theile  des  Körpers  kennen, 
wodurch  der  Grund  zur  Anatomie  gelegt  wurde.  Die  fast  ofien  zu 
Tage  liegenden  Mineralien  forderten  gleichsam  zur  Beobachtung,  Unter- 
scheidung und  Benutzung  auf,  und  zur  Gewinnung  der  Metalle  aus  den 
Erzen  sind  schon  damals  Methoden  angewandt  worden ,  welche  oft 
wenig  von  den  jetzt  gebräuchlichen  abweichen.  Die  gewonnenen  Me- 
talle, wie  die  durch  Zusammenschmelzen  mehrerer  bereiteten  Metall- 
gemische wurden  zu  Waffen,  Geräthschaften  und  Schmucksachen  ver- 
arbeitet. Die  hierbei  gewonnenen  Kenntnisse  und  gemachten  .Erfah- 
rungen wurden  mm,  wie  es  scheint,  mit  dem  Namen  des  Landes  be- 
zeichnet, in  welchem  sie  sich  fanden,  xrif^la,  denn  dies  ist  nach  Plu- 
tarch's  und  Anderer  Zeugniss  der  frühere  Name  Aegyptens  gewesen. 
Die  wahrscheinlich  von  den  Phöniziern  überkommene  Kunst  der  Glas- 
bereitung wurde  voü  den  Aegyptem  ungemein  vervollkommnet;  sie 
hatten  schwarzes  Glas,  dem  natürlichen  Obsidian  gleich,  rothes  durch- 
scheinendes Glas,  das  dem  Hyacinth,  und  grünes,  das  dem  Saphir 
ähnelte,   überhaupt  von  allen  Farben,    so  dass  die  falschen  Edelsteine 
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von  den  ächten  schwer  zu  unteivcheiden  waren;  murrhinisches  Glas, 
das  mit  Regenbogenfarben  spielte*;  die  alassontischen  Kelche  waren 
höher  als  Gold  geschätzt.  Auch  mehrere  Salze,  wie  Natron,  Salpeter, 
Salmiak  etc.,  sind  den  Aegyptem  bekannt  gewesen.  Die  Kunst  des 
Färbens,  die  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  man  mit  Glück  zur  Fär- 
bung von  Kleidungsstücken  und  Schmucksachen  die  Farben  der  Vögel 
und  der  Blumen  nachahmte,  lässt  die  Kenntniss  mehrerer  hierzu  un- 
oitbehrlicher  Stoffe  voraussetzen.  Die  Aegypter  kannten  femer  die  Be- 
reitung der  geistigen  Flüssigkeiten  und  des  £ssigs  durch  di&  Gährung; 
sie  bereiteten  nicht  nur  Wein,  sondern  auch  einen  Trank  aus  Gerste, 
Zythum  genannt,  der  an  Geruch  und  Geschmack  dem  Wein  nicht  viel 
nachgestanden  haben  soll.  Auch  zur  Hebung  von  Krankheiten  hat  man 
verschiedene  Substanzen  anzuwenden  versucht.  Von  metalUschen  Sub- 
stanzen waren  Bleiglätte,  Blelweiss,  Grünspan,  Galmei,  sowie  daraus 
bereitete  Pflaster  und  Salben  als  äusserliche  Heilmittel  in  Gebrauch. 
Der  Cypher,  aus  Myrrha,  Spica,  Terpenthin,  Bdellium  und  Wachholder 
zusammengesetzt,  dessen  sich  zuerst  die  ägyptischen  Priester  als  eines 
den  Göttern  angenehmen  Räucherwerks  bedienten,  vmrde  den  gift- 
widrigen Mitteln  zugesetzt,  auch  beim  kiu*zen  Athmen  für  nützlich  ge- 
halten. Der  bei  Bereitung  des  Theers  gewonnene  Holzessig  wurde  zur 
Einbalsamirung  der  Todten  benutzt,  wozu  aber  auch  eine  Bfischung  von 
Harzen,  deren  vorzüglichster  Bestandtheil  Asphalt  war,  gebraucht  wurde ; 
die  so  zubereiteten  Leichen  sind  die  noch  jetzt  meistens  wohlerhaltenen 
Mumien. 

Diese  Kenntnisse  wurden  jedoch  von  der  Priesterkaste  als  ihr  Eigen- 
thum  geheim  gehalten  und  nur  den  Eingeweihten  mitgetheilt,  und  nur 
erst,  in  späterer  Zeil  gelang  es  wissbegierigen  Ausländem,  wie  den 
Griechen  Demokrit,  Selon,  Pythagoras,  Herodot,  Plato  U.A.,  von  diesen 
Mysterien  Kenntniss  zu  erlangen.  Auch  bei  den  andern  Völkern  seh^n 
wir  erst  dann  chemische  und  physikalische  Kenntnisse  in  einem  An- 
fiinge  von  Zusammenfassung  sich  entwickeln,  wenn  sie  mit  Ägypten  in 
Berühfung  gekommen  wargn,  besonders  als  nach  wiederholtem  Umsturz 
aller  bestehenden  Ordnung  in  Aegypten  auch  die  Schranken  gefaUen 
waren ,  welche  bis  dahin  nur  wenigen  Eingeweihten  Einsicht  in  die 
Naturgeheimnisse  gestattet  hatten.  Nur  unter  Symbolen,  Hieroglyphen, 
wurden  solche  Kenntnisse  den  Eingeweihten  mitgetheilt,  und  es  ist  als 
zweifeUos  anzunehmen,  dass  durch  dergleichen  Bilder  physikalische  und 
diemisdie  Lehren  ausgedrückt  wurden. 


*  Die  vasa  murrhina  werden  von  Einigen  für  wirkliches  Glas ,  von  Andern 
für  chinesisches  Porzellan,  von  noch  Andern  fUr  natürliche  Mineralien,  nament- 
lich Flussspath,  Sclerolithe,  Onyx,  Speckstein  gehalten.  Vgl.  Dkrbach  im  Archiv 
d.  Pharm.  4845.  XLIB.  S.  57. 
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Die  Phönizier,  die  durcii  ihre  ausgebreiteten  Handelsverbindungen 
selbst  mit  entfernteren  Gegenden  einen  lebhaften  Verkehr  unterhielten, 
scheinen  in  technischen  Ktinsten  ziemlich  hoch  gestanden  zu  haben, 
namentlich  in  der  Färberei.  Man  hatte  gefunden,  dass  einige  an  der 
Küste  von  Tyrus  ausgeworfene  Meerschnecken  der  Wolle  eine  schön- 
rothe  Farbe  mittheilten,  und  bald  wurde  der  Purpur  von  Tyrus  so  be- 
rühmt, dass  nur  Könige  und  sehr  reiche  Leute  damit  gefärbte  Kleider 
tragen  konnten.  Diese  Farbe  hat  in  späterer  Zeit  durch  die  Cochenille 
ihren  Werth  verloren.  Die  Kunst  der  Glasbereitung  sollen  die  Phönizier 
schon  vor  Moses's  Zeiten,  ungefähr  700  Jahre  nach  der  SUndüuth,  zu- 
fällig erfunden  haben.  Schiffsleute,  die  am  Ufer  des  Flusses  Belus  ihre 
Speisen  kochen  wollten,  setzten,  wie  die  Sage  berichtet,  die  Kessel  auf 
Stucke  von  Natron,  das  sie  geladen  hatten,  und  fanden  dann  das  Na- 
tron mit  dem  Sande  des  Ufers  durch  die  Hitze  des  Feuers  zu  Glas  zu- 
sammengeschmolzen; diese  Entdeckung  sei  dann  vorzüglich  durch  die 
Bewohner  Sidons  vervollkommnet  worden,  so  dass  diese  Stadt  2000 
Jahre  hindurch  grossen  Nutzen  daraus  gezogen  habe.  Anfänglich  wurde 
das  Glas  dem  Golde  gleich  geachtet,  und  lange  hielt  man  den  Sand  von 
den  Ufern  des  Belus  allein  zur  Glasbereitung  geeignet,  so  dass  er  auch 
noch  lange  nach  Chr.  Geb.,  wie  Strabo,  Tacitus  u.  A.  berichten,  von 
dort  dupch  Schiffe  verführt  worden  ist. 

Auch  bei  den  Ghaldäern  haben  sich  die  Wissenschaften  bis  zu 
einer  gewissen  Stufe,  und  zwar  nicht  weniger  frühe  als  bei  den  Aegyp- 
tern,  entwickelt;  als  ein  vorzüglicher  Beförderer  derselben  wird  bei 
ihnen  Zoroaster  genannt.  Bei  den  Persem  wird  in  gleicher  Beziehung 
Zardust  oder  Zarabust  oder  auch  Mog  genannt,  und  ihm  die  Erfindung 
der  Magie  zugeschrieben.  Bei  ihnen  findet  sich  die  Gewohnheit,  die 
Metalle  mit  den  Namen  der  Gestirne  zu  bezeichnen.  Schon  seit  den 
frühesten  Zeiten  hat  man  den  Gestirnen  einen  Einiluss  auf  das  Irdische 
zugeschrieben,  und  dies  ist  wohl  wahrscheinlich  die  Veranlassung  ge- 
wesen, die  Metalle,  als  zu  unserer  Erde  gehörige  Körper,  mit  den  bis 
auf  unsere  Zeiten  üblich  gewesenen  Zeiche^  der  Gestirne  zu  belegen; 
doch  hat  auch  wohl  das  Bestreben,  Geheimnisse  zu  bewahren,  mit- 
beigetragen. 

Die  Israeliten  verdankten  ihre  Kenntnisse  ohne  Zweifel  den  Aegyp- 
tern,  unter  denen  sie  lange  Zeit  gelebt  und  dabei  vielfache  Gelegenheit 
gehabt  hatten,  die  ihnen  nützlichen  Kenntnisse  sich  anzueignen.  Von 
den  Metallen  kannten  sie  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Eisen;  doch 
scheint  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Gegenständen  sich  auf  die  metal- 
lurgischen Prozesse  beschränkt  und  überhaupt  die  chemischen  Kennt- 
nisse durch  die  Israeliten  keine  Erweiterung  erfahren  zu  haben. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  den  Griechen  wenden,  so  sind  wir  hier 
nicht,  wie  meistens  bei  den  andern  Völkern  der  alten  W^elt,  auf  un- 
zuverlässige und  gelegentliche  Nachrichten  hingewiesen,  sondern  wir  be- 
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sitzen  hier  noch  genug  schriftliche  Denkmale  von  ihren  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen,  und  zwar  von  ihren  ersten  Gelehrten  selbst 
hcrrtlhrende.  Bei  den  ältesten  Griechen,  in  der  Zeit  z.  B.,  als  Homer 
schrieb  (etwa  1000  Jahre  v.  Chr.),  finden  wir  keine  andern  Thatsachen 
erwähnt,  keine  andern  chemischen  Producte  genannt,  als  die  schon  den 
Aeg\ptem  oder  Phöniziern  bekannt  gewesen  waren.  Die  metaUurgi- 
schen  Kenntnisse  scheinen  bei  den  Griechen  jener  Zeit  geringer  gewesen 
zu  sein,  als  es  z.  B.  bei  den  Israeliten  lange  vor  ihnen  der  Fall  war, 
wie  man  daraus  ersieht,  dass  Metalle,  die  sich  zwar  vererzt  überall  in 
grosser  Menge  finden,  jedoch  nicht  so  leicht  regulinisch  daraus  gewon- 
nen werden  können,  wie  das  Eisen,  bei  den  Griechen  m'cht  so  häufig 
und  gebräuchlich  waren,  wie  bei  den  Israeliten.  Noch  zu  Homeb's  Zeiten 
wird  das  Eisen  als  ein  sehr  werth volles  Metall  geschildert,  und  WalTen 
und  Werkzeuge,  zu  denen  das  Eisen  sich  vorzugsweise  geeignet  er- 
weist, wurden  nicht  aus  diesem,  sondern  aus  mit  Zinn  legirtem  Kupfer 
aögefertigt.  Auch  später  haben  die  Naturwissenschaften,  und  nament- 
lich die  Chemie,  in  Folge  der  Richtung,  welche  die  geistige  Bildung 
dieses  Volkes  einschlug,  keine  wesentlichen  Förderungen  bei  den  Grie- 
chen erfahren.  Die  Chemie  beruht  auf  praktischer  Grundlage;  die  Grie- 
chen waren  aber  wenig  geneigt,  ihre  speculativen  Ansichten,  zu  denen 
sie  sich  vorzugsweise  hinneigten,  mit  empirischer  Untersuchungsweise 
zu  vereinigen.  Die  ganze  geistige  Kraft,  aller  wissenschaftliche  Fleiss, 
warf  sich  auf  abstracte  Philosophie,  auf  Redekunst,  auf  Poesie,  auf  po- 
litische Geschichte  und,  jedoch  seltener,  auf  Geographie;  von  den  Kün- 
sten wurden  nur  die  schönen,  und  von  diesen  nur  der  ästhetische  Theil 
wissenschaftlich  betrieben.  Zu  den  in  Griechenland  am  frühesten  cul- 
tivirlen  Wissenschaften  gehört  auch  die  Medicin,  obgleich  sich  nur  we- 
nige ausgezeichnete  Kräfte  derselben  zuwandten;  doch  sind  die  chemi- 
schen Kenntnisse  nicht  wesentlich  dadurch  gefördert  worden.  Von  den 
ältesten  Aerzten  her,  Chhion,  Asklepios,  die  man  in  das  13.  Jahrh.  v. 
Chr.  setzt,  bis  zu  Hippokrates,  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.,  beschränkten  sich 
die  Arzneimittel  grösstentheils  auf  Pflanzensäfte  ohne  alle  chemische 
Zubereitung. 

Schon  bei  Aegypten  wurde  erwähnt,  dass  dieses  Land  damals  als 
die  Pflanzschule  für  die  Wissenschaften  angesehen  werden  musste,  und 
dass  also  auch  viele  Griechen  sich  hierher  wandten,  um  ihre  natur- 
\\issenschaftlichen  Kenntnisse  zu  bereichern.  Einer  der  ausgezeichnet- 
sten, derselben  war  ohne  Zweifel  Dehokrit  von  Abdera  in  Thracien,  ein 
Zeitgenosse  des  Hippokrates,  der  sich  durch  seine  Spottsucht  vielfachen 
Hass  und  Verfolgungen  zuzog,  in  den  Naturwissenschaften  aber  den  da- 
mals nicht  gebräuchlichen  Weg  des  Experimentirens  einschlug  und  bis 
an  sein  Lebensende  verfolgte,  auch  über  Handgriffe  ein  Werk  verfasst 
bat  Im  Allgemeinen  aber  blieb  die  Richtung  zu  generalisiren  vorherr- 
schend.   Bei  ihren  naturwissenschaftlichen  Beschäftigungen  ging  ihr  Bc- 
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Streben  darauf  hin,  aus  einem  einzelnen  fUr  wahr  angenommenen  Satze 
alle  Erscheinungen  durch  Schlussfolgerungen  voraussagen  und  erklären 
zu  wollen.  Dies  war  denn  auch  die  Ansicht  von  Aristoteles  (384  bis 
322  V.  Chr.).  Hierbei  entwickelte  sich  auch  schon  frühe  die  Lehre  von 
den  letzten  Bestandtheilen  der  Körper;  so  nannte  Thalbs  (600  v.  Chr.) 
das  Wasser  den  Urstoff  aller  Körper,  wogegen  Anaximeres  (557  v.  Chr.) 
die  Luft,  und  Heraklit  (500  v.  Chr.)  das  Feuer  als  den  Stoff  hinstellte, 
aus  welchem  alle  Dinge  des  Weltalls  entstanden  seien.  Aristoteles 
berücksichtigte  in  seiner  Betrachtungsweise  nicht  sowohl  die  Bedin- 
gungen der  Entstehung  der  verschiedenen  Körper,  sondern  suchte  viel- 
mehr nur  über  die  Eigensdiaften  derselben  durch  die  Annahme  ein^r 
Mischung  Aufschluss  zu  geben.  Die  Elemente  wurden  hiernach  nicht 
als  materielle  ürbestandtheile,  als  unzerlegbare  Substanzen  betrachtet, 
sondern  als  supponirte  Träger  von  Grundeigenschaften.  Als  Ur-  oder 
Elementar -Eigenschaften  können  aber  nur  diejenigen  gelten,  die  sich 
dem  Tastsinn  offenbaren,  wie  heiss,  kalt,  trocken,  feucht,  schwer,  leicht, 
hart,  weich  u.  s.  w.  Es  sind  aber  nur  die  vier  ersten  als  Ureigen- 
schaften  anzunehmen,  weil  die  andern  theils  nicht  so  allgemein,  theils 
nur  secundäre  Erscheinungen  aus  dem  Zusammentreffen  einiger  der  vier 
ersten  seien.  So  kommt  Aristoteles  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  nur  die 
vier  üreigenschaften:  heiss,  kalt,  trocken,  feucht,  giebt,  durch  deren 
Besitz  die  Elemente,'  als  Träger  dieser  Elementareigenschaften,  charak- 
terisirt  werden.  Er  nimmt  nun  weiter  an,  das  Zusammentreffen  von 
je  zwei  solcher  Eigenschaften  komme  einem  Elemente  zu,  und  da 
dasselbe  Element  nicht  zwei  geradezu  entgegengesetzte  Eigenschaften 
haben  kann,  d.  h.  nicht  zugleich  heiss  und  kalt,  nicht  zugleich  trocken 
und  feucht  sein  köinne,  so  bleiben  nur  vier  Combinationen ,  vier  Ele- 
mentarzustände der  Materie,  nämlich  Feuer,  als  der  Zustand  der  gleich- 
zÄtigen  Trockenheit  und  Hitze^  Luft,  Hitze  und  Feuchtigkeit,  Wasser, 
Feuchtigkeit  und  Kälte,  und  Erde,  Kälte  und  Trockenheit.  Diese  vier 
Elementarzustände  der  Materie,  diese  vier  Elemente  sind  es,  aus  denen 
nach  Aristoteles  alle  Substanzen  zusammengesetzt  sind  und  welche 
ihnen  ihre  Eigenschaften  verleihen.  Ausserdem  aber  nahm  Aristoteles 
in  dem  Weltall  ein  Element  von  noch  höherer,  mehr  ätherischer,  Na- 
tur (ovala^  essentia)  an,  und  dieses  hat  dann  bei  den  späteren  Anhän- 
gern seiner  Lehre  als  essentia  qtmUa  eine  wichtige  Rolle  gespielt. 

Von  praktischen  Kenntnissen  der  Griechen  in  der  Chemie  ist  nicht 
viel  zu  erwähnen.  Sie  waren  bekannt  mit  der  Bereitung  der  Glas- 
flüsse, mit  der  Bearbeitung  der  Metalle,  und  besonders  wurde  das  auf 
der  Insel  Cypem  vorkommende  Kupfer  zu  verschiedenen  Legirungen 
benutzt.  'Die  kolossale  metallene  Bildsäule  des  Sonnengottes,  die  als 
Leuchtthurm  über  dem  Eingange  des  Hafens  von  Rhodus  diente,  ein 
Kunstwerk  des  Chares  von  Lindus,  auf  dessen  Verfertigung  innerhalb 
42  Jahren  an  300  Talente  verwendet  worden,  war  70  Ellen  hoch  und 
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hatte  Finger  von  Mannsdicke.  Sie  stürzte  aber  bei  einem  Erdbeben 
schon  nach  56  Jahren  ein  und  blieb  fast  900  Jahre  an  demselben  Orte 
liegen,  bis  endlich  650  nach  Christo  die  Bruchstücke  zerschlagen  und 
900Kameele  damit  beladen  wurden.  Nimmt  man  nun  an,  dass  jedes 
Kameel  800  Pfund  zu  tragen  vermag,  so  berechnet  sich  die  Summe 
des  Metalls  auf  etwa  7!20,000  Pfund.  In  dem  von  Theophrast,  geb.  37i 
V.  Chr.,  hinterlassenen,  bis  zu  uns  gekommenen  Werke  finden  sich  Mit- 
theilungen über  einzelne  naturwissenschaftliche  Erfahrungen,  wie  über 
Bereitung  der  Mennige,  des  Bleiweisses  u.  s.  w.,  auch  kommt  darin  die 
erste  Erwähnung  der  Steinkohlen,  des  Zinnobers  und  des  Schwefel- 
arsens vor. 

Als  Griechenland  zu  Zeiten  des  Theophbast  eine  römische  Provinz 
wurde,  verfielen  die  Wissenschaften  daselbst  und  wurden  endlich  durch 
die  Eroberung  der  Saracenen  fast  ganz  erstickt. 

Bei  den  Römern  war  die  kriegerische  Verfassung  derselben  der 
Eotwickelung  der  Wissenschaften  wenig  günstig,  und  von  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen  bei  ihnen  ist  erst  von  der  Zeit  an  die  Rede, 
als  die  Griechen  unter  die  römische  Herrschaft  kamen  und  ihre  Besie- 
ger mit  ihren  wissenschafllichen  Leistungen  bekannt  machten.  Ja  es 
waltete  eine  offenbare  Abneigung  dagegen  vor,  wie  aus  den  von  Cato 
an  seinen  Sohn  gerichteten  Worten  erhellt:  et  hoc  puta,  vatem  cUxisse; 
Quandooinque  ista  gens  mos  Uteras  dabü,  omnia  corrumpeL  Der  erste 
griechische  Arzt  in  Rom,  Archagates  aus  dem  Peloponnes,  erhielt  den 
Namen  «Schinder»,  camifex,  ob  saevüiam  secandi  et  urendi.  Die  wis- 
senschaftliche Richtung  der  Römer  war  die  der  Griechen,  ohne  sie 
jedoch  an  Ideenreichthum  zu  erreichen.  Wir  besitzen  Schriften  über 
Naturwissenschaften  aus  jener  Zeit,  welche  eine  sorgfältige  Sammlung 
von  Thatsachen  enthalten,  aber  diese  sind  oft  ohne  Sachkenntniss  mit- 
getheilt,  stets  ohne  Originalität  und  selbstständiges  Weiterforschen.  Doch 
erhellt  aus  ihnen  der  grosse  Zuwachs  an  Erfahrung  seit  den  Zeiten  des 
Aristoteles  und  Theophrast.  Von  den  Schriftstellem  dieser  Zeit  sind 
vorzüglich  zu  beachten  unter  den  griechischen  Dioskortoes,  in  der  Bfitte 
des  ei^sten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  unter  den  römischen  Pliniüs  der 
ältere,  der,  im  Jahre  23  n.  Chr.  zu  Verona  geboren,  im  Jahre  79  durch 
einen  Ausbruch  des  Vesuvs  ums  Leben  kam; 

DiosKDRmES  begleitete  die  römischeq  Heere  auf  mehreren  Feldzügen 
in  Asien  und  erwarb  sich  mancherlei  Kenntnisse  in  chemischen  Mani- 
pulationen und  in  der  Zubereitung  verschiedener  Arzeneien,  und  noch 
heut  zu  Tage  steht  Dioskoru)es  beladen  türkischen  Aerzten  in  Ansehen. 
Bei  ihm  finden  wir  zuerst  eine  Art  von  Destillation  und  Anleitungen 
zu  einfachen  chemischen  Prozessen,  wie  Rösten  des  rohen  Spiessglan- 
zes,  Gewinnung  des  Quecksilbers  aus  Zinnober,  bei  denen  schon  eine 
gewisse  Kenntniss  von  Apparaten  vorausgesetzt  werden  muss.     Auch 
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waren  ihm  mehrere  chemische  Präparate,   wie  Kalkwasser,  Zinkoxyd, 
Kapfervitriol,  Blei  weiss,  bekannt. 

Bei  Pliniüs  finden  wir  ungleich  mehr  Thatsachen,  wenn  gleich  oft 
ohne  eigene  Einsicht,  zusammengetragen  und  seine  umfassende  Historia 
nahiralis  in  37  Büchern  enthält,  namentlich  im  33.  bis  37.  Buche,  viele 
Notizen,  welche  tlber  die  chemischen  Kenntnisse  der  damaligen  Zeit 
Aufschluss  geben,  so  dass  sein  Werk  als  eins  der  schätzbarsten  Denk- 
mäler des  Alterthums  über  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  dasteht. 

Von  MetaUen  werden  die  schon  bei  den  ältesten  Völkern  bekann- 
ten erwähnt:  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Eisen;  hierzu  kommt 
aber  noch  das  Quecksilber,  welches  sich  zuerst  in  den  Schriftstellern 
des  ersten  Jahrhunderts  angeführt  findet,  jedoch  nicht  in  der  Art,  als 
ob  es  zu  dieser  Zeit  neu  oder  auch  nur  kurz  vorher  entdeckt  worden 
sei.  Plinius  theilt  Vieles,  über  das  geographische  Vorkommen  dieser 
Metalle  mit,  aber  nur  Weniges  und  sehr  Unvollkommenes  über  die  Ge- 
winnungsweise. Von  Metalllegirungen ,  in  welche  auch  Zink  einging, 
waren  verschiedene  bekannt  und  gebräuchlich;  eine  Auflösung  des  Gol- 
des in  Quecksilber  wurde  zur  Vergoldung  angewandt.  Man  verstand 
die  Metalle  verschiedenen  Prozessen  zu  unterwerfen,  aus  denen  neue 
Producte  hervorgingen,  ohne  jedoch  schon  zu  einer  Einsicht  hierin  ge- 
langt zu  sein.  So  wusste  man  das  Eisen  in  Stahl  zu  verwandeln, 
jedoch  waren  die  hierzu  nöthigen  Kunstgriffe  keineswegs  allgemein  be- 
kannt. Von  mehreren  Metallen  wurden  die  Oxyde  dargestellt  und  na- 
mentlich in  der  Heilkunde  angewandt,  so  vom  Kupfer,  Blei,  Zink,  sämmt- 
lich  durch  Erhitzen  an  der  Luft  gewonnen;  auch  der  Eisenrost  fand 
medicinische  Anwendung,  ebenso  das  Product,  welches  durch  Rösten 
des  Schwefelantimons  erhalten  wurde.  Von  salzartigcn  Verbindungen 
der  Metalle  kannten  sie  das  Bleiweiiäs  und  den  Grünspan,  die  sie  beide 
nach  Methoden  darstellten,  welche  von  den  jetzt  gebräuchlichen  sich 
nur  wenig  unterscheiden,  ferner  ein  natürlich  vorkommendes  kohlen- 
saures Kupferoxyd,  dessen  sie  sich  unter  dem  Namen  Chrysocolla  als 
Farbe  bedienten,  kieselsaures  und  kohlensaures  Zinkoxyd,  das  sie  zur 
Messingbereitung  benutzten,  schwefelsaures  Kupferoxyd  und  schwefel- 
saures Eisenoxydul.  Von  neutralen  Salzen  kannten  sie  ausser  Kochsalz 
nur  wenige,  diejenigen,  die  wir  jetzt  Salpeter  und  Alaun  nennen,  zu- 
verlässig nicht,  obgleich  die  Namen  bei  ihnen  vorkommen;  ihr  Nitron 
war  das  Natron,  neben  welchem  ihnen  die  Potasche  bekannt  war,  deren 
Wirkung  sie  auch  durch  Zusatz  von  gebranntem  Kalk  zu  steigern  wuss- 
ten;  ob  sie  den  Salmiak  Schon  kannten,  ist  sehr  zweifelhaft.  Ebenso 
beschäftigten  sie  sich  auch  mit  Bereitung  des  Glases  und  wussten 
demselben  durch  Zusatz  metallischer  Substanzen  verschiedene  Farben 
zu  geben. 

In  Hinsicht  derjenigen  Substanzen,  die  in  das  Gebiet  der  organi- 
schen Chemie  gehören,  waren  die  Kenntnisse  der  Alten  noch  beschränkter. 
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Den  Essig  hatten  sie  nur  in  dem  unreinen  und  sehr  verdünnten  Zu- 
stande. Seife  war  zwar  den  Römern  bekannt,  auch  ihre  Bestandtheile 
im  Allgemeinen,  aber  sie  wurde  doch  wenig  bei  ihnen  bereitet,  son- 
dern hauptsächlich  aus  Germanien  nach  Italien  eingeführt;  sie  wussten 
aber  nicht,  wodurch  sich  harte  und  weiche  Seife  unterscheidet.  Aus 
Fetten  wurde  mit  Bleioxyd  ein  unserm  Bleipflaster  ganz  entsprechendes 
Pr^iparat  bereitet.  Des  Zuckers  thut  Dioskobides  Erwähnung.  Die 
SUIrkebereituDg  wurde  zu  pLnnus's  Zeiten  schon  im  Grossen  betrieben. 
Geistige  Getränke  waren  wohl  bekannt,  aber  nicht  der  Weingeist  im 
reinen  brennbaren  Zustande.  Von  organischen  Farben  waren  der  Saft 
der  Purpurschnecke  und  der  Indigo  in  Gebrauch;  auch  wusste  man  die 
Farbstoffe  an  Erden  zu  binden,  also  Lackfarben  darzustellen.  Beizmit- 
lel  scheinen  bei  den  Römern  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  indessen 
deuten  einige  Aussagen  darauf  hin,  dass  diese  Kunst  in  Aegypten  ge- 
kannt, aber  geheim  gehalten  gewesen  sei.  Ueber  die  adstringirenden 
Siofife  und  über  den  Prozess  bei  der  Zubereitung  des  Leders  findet  sich 
keine  Beschreibung  bei  den  Schriftstellern  jener  Zeit. 

FOr  die  nächstfolgenden  Jahrtiunderte  haben  wir  kein  Werk,  wel- 
ches mit  gleicher  Vollständigkeit  einen  Ueberblick  (Iber  die  chemischen 
Kenntnbse  gewährt,  wie  dies  die  Naturgeschichte  des  Plinics  Air  das 
erste  Jahrhundert  n.  Chr.  thut.  Für  das  zweite  Jahrh.  liefert  wenig- 
stens einige  Anhaltepunkte  der  bekannte  Arzt  Claudius  Galenus,  geb. 
<21  n.  Chr.  zu  Pergamos  in  RIeinasien,  in  Aegypten  zum  Arzte  gebil- 
det. Seine  medicinische  Theorie  ist  auch  für  die  Chemie  von  Wichtig- 
keit, indem  sie  von  einer  andern  medicinischen  Theorie  später  bekämpfl 
worden  ist,  welche  auf  die  Gestaltung  der  Chemie  den  grdssten  Einfluss 
geäusseri  hat.  Aus  diesem  Gnmde  sollen  hier  die  Meinungen  Galci^'s 
kurz  angeführt  werden.  Sie  stützen  sich  auf  die  Lehre  des  Abistotelbs 
von  den  vier  Elementen,  und  zwar  erscheinen  dieselben  hier  geradezu 
als  Qualitäten.  Nach  Galen  giebt  es  vier  Grade  der  Qualität.  Der  Zu- 
stand, die  Gesundheit  oder  Krankheit,  wird  bestimmt  durch  die  Mischung 
und  Form  der  Elemente;  sind  diese  in  dem  Körper  abnorm,  ist  der 
KiJrper  zu  stark  erhitzt,  erkältet,  gefeuchtet  oder  getrocknet,  so  muss 
durch  Arzeneimittel  dem  entgegengewirkt  werden.  Wie  dies  aber  er- 
reicht werden  soll,  ist  nicht  angegeben,  denn  wir  Gnden  keine  Andeu- 
tung über  die  chemischen  Eigenschaften  der  Körper,  chemische  Wir- 
kung der  Arzeneimittel,  oder  sonstige  chemische  "Thatsachen. 

Wenn,  wie  vorhin  erwähnt,  vom  Ende  des  ersten  bis  zu  dem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  uns  alle  Nachrichten  über  die 
Enlwickelung  der  chemischen  Kenntnisse  fehlen,  so  tritt  jetzt  die  Chemie 
in  ein  neues  Stadium,  in  das  der  Alcheraie,  und  von  dieser  Zeit  an 
stehen  uns  wieder  Nachrichten  zu  Gebote.  Dieses  neue  Zeitalter,  näm- 
lich das  der  Alchemie,  erstreckt  sich  von  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts 
bis  etwa  zu  dem   ersten  Viertel  des  16.,    von  der  ersten  Aeusserung 
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alchemistischer  Ansichten  bis  zur  Aufstellung  der  medicinisch- chemi- 
schen Ansichten  von  Paracelsus.  Es  erhalten  sich  zwar  noch  später 
alchemistische  Bestrebungen,  aber  sie  charakterisiren,  nicht  mehr  den 
Zustand  der  Chemie. 

Zuerst  bei  griechischen  Schriftstellern  des  4.  Jahrhunderts  erscheint 
der  Begriff  der  Metallverwandlung  gelegentlich  erwähnt,  nicht  als  neu, 
nicht  als  ihrem  Vaterlande  angehörig,  sondern  als  ein  bekannter.  Wie 
er  entstanden,  darüber  fehlen  genaue  Nachrichten.  Bei  Dioskord)es  und 
PLnuus  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  finden  wir  keine  einzige  Aeusserung, 
die  darauf  scTiliessen  lässt,  dass  alchemistische  Unternehmungen  bekannt 
gewesen  seien,  es  kann  daher  frühestens  im  2.  oder  3.  Jahrh.  der  Be- 
griff der  Metallverwandlung  aufgekommen  sein.  Die  Griechen  sind  es, 
die  ihn  zuerst  ausgesprochen  haben.  Wenn  man  indessen  erwägt,  dass 
Aeg^qpten  vom  Ende  des  4.  Jahrh.  ab  sich  als  den  Centralpunkt  der 
Alchemie  erweist,  wenn  man  den  Zusammenhang  berücksichtigt,  in 
welchem  die  Alchemie  mit  andern  Künsten  stand,  die  früher  als  Myste- 
rien in  den  ägyptischen  Tempeln  betrieben  wurden,  so  erscheint  die 
Ansicht  gerechtfertigt,  dass  die  Alchemie  nicht  bei  den  Griechen  ent- 
standen, sondern  nur  von  ihnen  zuerst,  imd  zwar  als  etwas  ihnen  von 
den  Aegyptern  Ueberkommenes,  ausgesprochen  worden  sei.  Von  den 
ältesten  Alchemisten  wird  der  Ursprung  der  Alchemie  weit  über  die 
Grenzen  aller  historischen  Kenntniss  hinausgesetzt  imd  zu  den  Geheim- 
nissen gezählt,  die  nur  durch  übernatürliche  Mittheilungen  den  Men- 
schen bekannt  werden  konnten.  Später  vereinigten  sich  die  Alchemi- 
sten dahin,  aus  Aegypten  den  Ursprung  ihrer  Kunst  herzuleiten,  und 
als  ihren  ersten  Vorgänger  erkennen  sie  einstimmig  einen  Hermes  Tris- 
fliEGiSTOS  an.  Es  lässt  sich  indessen  durchaus  nicht  eine  nur  irgend 
haltbare  Ansicht  über  die  Existenz  dieses  Hermes  aufstellen,  indem  bei 
Keinem  der  Alten  von  einem  Hermes  als  einer  mit  Chemie  beschäftig- 
ten Person  die  Rede  ist.  Erst  im  3.  u.  4.  Jahrh.  n.  Chr.  kommt  der 
Hermes  Trismegistos  als  eine  solche  Person  vor,  die  dann  auch  von  den 
späteren  Lateinern  als  Mercurius  bezeichnet  wird.  Einige  wollen  auch 
unter  Hermes  einen  König  Thot  oder  Theuth  verstanden  haben,  dessen 
Zeit  um  2700  v.  Chr.  gesetzt  wird,  noch  Andere  einen  ägyptischen 
König. SiPHO AS,  um  1900  v.  Chr.  Von  dieser  Ableitung  des  Ursprungs 
erhielt  dann  auch  die  Alchemie  den  Namen:  hermetische  oder  ägyp- 
tische Kunst,  auch  wird  sie  ganz  allgemein  als  Philosophie  bezeich- 
net, und  diejenigen,  die  sich  mit  ihr  beschäftigten,  hiessen  im  Allge- 
meinen Alchemisten,  Philosophen,  von  denen  man  noch  diejeni- 
gen, welche  das  Geheimniss  der  Metallveredlung  wirklich  zu  erforschen 
gewusst  hatten,  Adepten  (von  adipisci,  erlangen)  nannte. 

Wenn  im  4.  Jahrh.  nur  gelegentlich  der  alchemistischen  Bemühun- 
gen erwähnt  wird,  so  sind  aus  dem  5.  Jahrh.  schon  Schriften  vorhan- 
den, welchen  das  Datum  ihres  Ursprungs  nicht  abzustreiten  ist  und  die 
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la  ihrem  hauptsfichlidisten  Gegeostande  die  Meiallveredlung  habeu. 
Diese  Schriften,  in  griechischer  Sprache  geschrieben,  gehören  meist 
Sc^iriftsteilem  an,  die  in  Aegypien  lebten,  oder  mit  diesem  Lande,  na- 
mentlich der  berühmten  Hochschule  in  Alexandrien,  in  Verbindung  stan« 
den,  und  diese  muss  bis  um  die  Mitte  des  7.  Jahrh.  als  der  Mittel- 
punkt dei*  alchemistischen  Bestrebungen  angesehen  werden.  Dies  führt 
uns  d^m  wieder  nach  Aegypten. 

Aegyptai  war,  als  nach  dem  Tode  ALsxANBBm's  d.  Gr.  das  über- 
grosse Reich  desselben  in  mehrere  Reiche  zerfiel,  unter  die  Herrschaft 
der  Ptolomfter  gekommen,  welche  jedoch  selbst  Pfleger  und  Beförderer 
der  Wissenschaften  waren  und  die  später  so  berühmt  gewordene  Ale- 
xandrinische  Bibliothek  gründeten.  Gegen  Anfang  des  7.  Jahrh.  wurde 
jedoch  Ägypten,  damals  eine  römische  Provinz,  von  den  Arabern  er- 
obert, welche,  den  Künsten  und  Wissenschaften  fremd,  den  Denkmälern 
und  Erzeugnissen  derselben  wenig  Schonung  bewiesen,  so  dass  auch 
^e  Ins  auf  700000  Bände  angewachsene  Alexandrinische  Bibliothek  zur 
Heizung  der  Badstuben  verwendet  worden  sein  soll,  weil  der  Khalif 
OsAR  die  Entscheidung  gegeben  habe,  dass  die  Bücher,  da  dieselben 
entweder  das  enthielten,  was  im  Koran  stehe,  in  welchem  Falle  sie 
überflüssig,  oder  wenn  etwas  Anderes  in  ihnen  stehe,  wo  sie  gottlos 
seien,  jedenfialls  verbrannt  werden  müssten.  Nach  Cuvier  ist  jedoch 
diese  Bibliothek,  schon  ehe  Aegypten  völlig  unter  die  Herrschaft  der 
Römer  gekommen,  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  Caesar  nämlich, 
von  den  Einwohnern  Alexandriens  feindlich  angegriffen,  habe  ihre  Flotte 
in  Brand  gesteckt,  wobei  das  Feuer  sich  den  Häusern  am  Hafen  und 
dann  audi  dem  Bibliothekgebäude  mitgetheilt  habe.  Es  ist  sonderbar, 
sag^  CuTiER,  dass  Caesar,  wo  er  von  dem  Brande  der  Flotte  spricht, 
mit  keinem  Worte  des  Brandes  der  Bibliothek  Erwähnung  thut,  und 
dass  Plutarch,  der  200  Jahre  später  (100  Jahre  n,  Chr.)  lebte,  der 
erste  Schriftsteller  ist,  welcher  diesen  Umstand  anführt.  Es  scheine 
indessen  nicht  Alles  verloren  gegangen  zu  sein  und  die  Bibliothek  habe 
wahrscheinlich  aus  zwei  getrennten  Gebäuden  bestanden,  von  denen 
nur  eins  verbrannte. 

Aegypten  war  unausgesetzt  die  Pflanzschule  der  Wissenschaften 
gdblieben,  und  wenn  uns  auch  ftlr  die  ersten  Jahrhunderte  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  genauere  Nachrichten  über  die  Fortschritte  in  den 
Wissenschaften  fehlen,  so  sehen  wir  doch  mit  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
durch  das  Bestreben,  Gold  und  Silber  zu  machen,  gleichsam  die  Nothi- 
gUDg  herbeigeführt,  ihre  Beobachtungen  und  praktischen  Erfahrungen 
zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen,  Air  welches  nun  erst,  wie  es 
scheint,  der  Name  Chemie  gefunden  wird,  der  dann  durch  Vorsetzung 
der  Partikel  AI  in  Alchemie  umgewandelt  wurde,  um  dadurch  vor- 
zugsweise die  Kunst  der  Metallveredlung  zu  bezeichnen.  Der  älteste 
Schriftsteller,  bei  welchem  sich  der  Name  Chemie  oder  Alchemie  findet, 
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ist  FiRMicus,  der  unter  der  Regierung  CoifSTAWTin's  d.  Gr.  und  seiner 
Söhne  lebte  (um  340  n.  Chr.),  wobei  er  aber  schon  als  bekannt  vor-  ^ 
aussetzt,  was  man  unter  Chemie  verstehe,  denn  er  giebt  keine  Erläu- 
terung darüber.  Nach  Zosmus  (um  400)  wurde  die  ganze  geheime 
Wissenschaft,  welche  den  Menschen  durch  Mittheilung  höherer  Wesen 
zukam,  worunter  auch  die  Kunst,  Gold  und  Silber  zu  machen,  z^f^o. 
oder  /fjfiia  genannt,  d.  h.  die  Kunst  des  Landes  XW^^- 

Als  etwas  besonders  Bemerkens werthes  aus  jener  Zeitepoche  ist 
nur  die  Destillation  anzuführen.  Es  finden  sich  nömlich  erst  bei  den 
Alexandrinern  des  4.  Jahrh.  Apparate  zur  Verdichtung  der  Dämpfe, 
DestiDations-Apparate,  aus  SGefässen  bestehend,  eins  zum  Verdampfen, 
das  andere  zum  Condensiren,  beschrieben,  indem  bis  dahin  nur  Subli- 
mationen gebräuchlich  waren.  Synbsiüs  und  Zosmus  beschreiben  Destil- 
lations-Apparate,  welche  den  heutigen  sehr  ähnlich  sind.  Auf  einem 
Glaskolben  oder  einem  topfähnlichen  Gefösse  ruht  ein  Helm,  von  wel- 
chem aus  eine  oder  mehrere  Röhren  in  Recipienten  ausmünden.  Helm 
und  Blase  waren  damals  immer  getrennt.  Derselben  Geräthschaften 
haben  die  Araber  und  später  die  Abendländer  sich  bedient,  und  erst 
die  Letzteren  fingen  an,  Blase  und  Helm  in  einem  Stücke  zu  machen, 
aus  dem  altem  Destillir- Apparate  die  Retorte  zu  construiren.  Dies 
zeigt  schon  der  Name  an,  der  lateinischen  Ursprungs  ist;  retorta  sc, 
ampuUa,  ein  (über  den  Hals)  umgebogener  Kolben. 

Die  Eroberer  Aegyptens,  die  Araber,  welche  sich  im  Anfange  den 
Künsten  und  Wissenschaften,  die  damals  in  diesem  Lande  blühten,  sehr 
wenig  geneigt  gezeigt  hatten,  nahmen  bald  eine  andere  Stellung  ein 
und  wurden  aus  Verfolgern  die  eifrigsten  Beförderer  der  Wissenschaf- 
ten. Aron  Rascho),  ein  Zeitgenosse  Karl's  d.  Gr.,  pflegte  den  Umgang 
mit  Gelehrten,  und  besonders  ist  der  Sohn  desselben,  Abdalla  Alhamon, 
durch  seinen  Eifer  für  Künste  und  Wissenschaften  berühmt  geworden. 
Es  wurden  Schulen  und  Bibliotheken  angelegt,  und  bereits  am  Ende 
des  8.  Jahrh.  blühte  die  berühmte  Akademie  zu  Bagdad.  So  sehen 
wir  jetzt  von  der  Mitte  des  8.  Jahrh.  ab  die  Araber  vorzugsweise  mit 
Chemie  und  der  sich  allmählig  ausbildenden  Pharmazie  beschäftigt,  und 
mehrere  zum  Theil  noch  gebräuchliche  Benennungen,  wie  Alkohol, 
Naphtha,  Roob,  Looch,  Julep,  Trochisci  Alhandal,  lassen  ihren  arabi- 
schen Ursprung  erkennen.  Diese  chemischen  Beschäftigungen  werden 
ganz  in  der  Art  fortgesetzt,  wie  sie  diesefben  von  den  Aegyptern  über- 
kommen hatten,  sie  werden  beherrscht  durch  die  Aufgabe  der  MetaU- 
verwandhmg,  und  diese  Chemie  gelangte  von  ihnön  wieder  zu  den 
Spaniern,  Franzosen,  Deutschen  und  Engländern,  als  die  Araber  711 
in  Spanien  festen  Fuss  gefasst  hatten.  Zweck  aller  chemischen  Arbei- 
ten ist,  Mittel  zu  finden,  wodurch  unedle  Metalle  verwandelt  werden, 
auf  chemischem  Wege  ein  Präparat,  den  Stein  der  Weisen,  darzu- 
stellen, welches  in  seiner  höchsten  Vollkommenheit  jedes  unedle  Metall 
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beim  Schmelzen  in  Gold,  im  niedem  Zustande  der  VoUkommenheit^ber 

in  Silber  ven^'andelt,  welches  aber  auch  als  Arzeneimittel  gebraui^Kn^fdfe  yg 

Krankheiten  heilt,  den  Körper  verjüngt  und  das  Leben  verldngi^. "  ^  ^^fSß 

Alle  Chemiker  dieses  Zeitalters  sind  beschäftigt,  die  Darstellung 
dieses  Präparats  ausfindig  zu  machen,  dessen  Möglichkeit  im  8.  Jahrh. 
nur  besprochen  wird,  von  dem  aber  die  späteren  Alchemisten  aus  eige- 
ner Erfahrung  sprachen,  auch  Eigenschaften  und  Wirkungen  mit  gros- 
ser Zuversicht  angaben.  Die  Möglichkeit,  dieses  Problem  zu  lösen,  be- 
ruht auf  der  Zusammensetzung  der  Metalle.  Wie  man  hierauf  und  auf 
die  Umwandlung  der  Metalle  gekommen,  lässt  sich  nicht  genau  an^ 
geben,  wahrscheinlich  durch  die  gelungene  Hervorbringung  von  gold- 
uDd  silberfarbigen  Metallgemischen,  nämlich  des  Kupfers  mit  Zink  (Gal> 
mei)  und  mit  Arsen.  Man  sah  nämlich  die  Metalle  als  zusammengesetzt 
an  aas  Sulphur  und  Mercurius.  Dies  sind  jedoch  nicht  die  für  sich  dar- 
steUbaren  Substanzen  Schwefel  imd  Quecksilber,  sondern  sie  haben 
ganz  andere  Eigenschaften.  Mit  Mercurius  scheinen  die  Alchemisten  den 
Begriff  des  Unzersetzbaren  verbunden,  ihn  als  die  Ursache  des  Metall- 
^anzes,  der  Dehnbarkeit,  überhaupt  der  Metallicität,  angesehen  zu  haben. 
Sulphur  war  ihnen  dagegen  der  Begriff  der  Zersetzbarkeit,  der  Verän* 
derlichkeiu  Diese  Begriffe  waren  ohne  Zweifel  von  dem  Verhalten  des 
Quecksilb^s  und  des  Schwefels  in  der  Hitze  hergenommen.  Beide  Sub- 
stanzen finden  sich,  so  nahm  maü  an,  in  den  verschiedenen  Metallen 
in  verschiedenen  Mengenverhältnissen,  in  verschiedenen  Graden  der 
Reinheit  und  des  Fixirtseins.  Letzterer  Begriff  ist  nicht  klar  entwickelt.  . 
Je  nach  dem  Grade  der  Fixirung  des  Quecksilbers  und  des  Schwefels 
in  den  verschiedenen  MetaUen  ist  ihre  Schmelzbarkeit  verschieden.  Die 
Farbe  des  Metalls  wird  von  dem  darin  enthaltenen  Schwefel  abhängig 
betrachtet  Bei  Gbber,  dem  berühmtesten  chemischen  Schriftsteller  un- 
ter den  Arabern  im  8.  Jahrb.,  finden  wir  in  seinem  bis  zu  uns  gekom- 
menen Werke,  der  summa  perfectionis,  die  lange  vor  ihm  bekannt  ge- 
wesenen Vorstellungen  scharf  ausgedrückt  zusammengefasst.  Bei  ihm 
ist  z.-  B.  das  Gdd  eine  Zusammensetzung  von  sehr  viel  Mercurius  und 
wenig  Sulphur,  beide  im  Zustande  der  grössten  Beinheit  und  der  stärk- 
stai  Fixirung;  im  Zinn  ist  mehr  Sulphur,  unrein,  wenig  fixirt,  mit  un- 
reinen und  nur  theilweise  iixiitem  Mercurius.  Um  nun  diese  UnvoU- 
konunenheiten  in  den  Metallen  zu  heben  und  sie  immer  mehr  und  mehr 
SQ  veredefai,  kommen  verschiedene  Operationen  in  Anwendung,  und 
diese  sind:  die  Calcination,  die  Sublimation,  die  Decantation,  die  Auf- 
lösung, die  DestiUation,  die  Gerinnung,  die  Fixation  und  die  Zeugung. 
Die  behufs  der  Reinigung  und  der  Fixation  des  Mercurius  und  Sulphur 
anzuwendenden  Mittel  sind:  die  Salze,  die  Alaune,  die  Vitriole,  das 
Glas,  der  Borax,  der  stärkste  Essig  und  das  Feuer.  Der  Erfolg  aber 
wird  bedingt  durch  eme  Medicin  der  dritten  Ordnung,  von  der  er  sagt: 
EU  akdem  ku^'us  tertii  crdirm  medicina  duplex,  sciUcet  solaris  et  hmaris^ 
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et  tarnen  essentia  una,  wonach  sie  also  die  Metalle,  je  nach  den  Um- 
ständen, in  Gold  oder  in  Silber  zu  verwandeln  im  Stande  ist.  Musste 
nun  auch  dieses  Streben,  den  Stein  der  Weisen  darzustellen],  erfolglos 
bleiben,  so  gab  es  doch  Veranlassung  zu  eifrigem,  chemischem  Forschen 
und  zu  einer  grossen  Menge  von  Entdeckungen. 

Dem  Stein  der  Weisen  wird  aber  schon  frühe,  jedoch  nicht  vor 
dem  8.  Jahrh.,  ausser  der  Kraft  der  Metallveredelung,  vidleicht  aus 
einem  auf  wörtlicher  Auffassung  bildlicher  Redensarten  (medicma,  essen- 
tia) beruhenden  Missverständniss ,  auch  die  zugeschrieben,  alle  Krank- 
heiten zu  heilen;  er  gilt  für  eine  üniversalarzenei.  Vom  8.  Jahrh.  an 
heissen  die  unedeln  Metalle  Kranke,  welche  man  durdi  die  Medicin 
der  dritten  Ordnung  heilen,  d.  h.  in  edle  verwandeln  will.  Diese  figür- 
lichen Redensarten  werden  im  13.  Jahrh.  ganz  wörtlich  genommen  und 
weiter  ausgeführt.  Bei  den  ersten  Alchemisten  mag  der  Glaube  an 
diese  Wirkung  von  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Steins  der  Weisen 
eine  Stütze  in  den  Erscheinungen  gefunden  haben,  welche  einige  da- 
mals bekannt  werdende  Substanzen,  wie  der  Weingeist,  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  austlben  [est  laetificans  et  in  juvenMe  conservans, 
nach  Geber).  Später  traten  die  abentheuerlichsten  Behauptungen  tlber 
die  dem  Stein  der  Weisen  zukommende  Kraft  der  Lebensverlängerung 
auf,  und  noch  im  18.  Jahrh.  fanden  solche  Erzählungen  von  künstlicher 
Erlangung  eines  hohen  Alters  unter  den  Rosenkreuzem  willige  Gläubige ; 
so  wollte  z.  B.  der  angebliche  Graf.  St.  Gbemain,  welcher  von  1 770  bis 
1795  von  sich  reden  machte,  durch  den  Gebrauch  der  Üniversalarzenei 
tlber  350  Jahre  alt  geworden  sein. 

Unter  Gbber's  Nachfolgern  erreicht  Keiner  mehr  die  grosse  Bedeut- 
samkeit, wie  jener;  es  sind  Aerzte,  die  sich  nebenbei  mit  Alchemie 
beschäftigen.  Rhazes,  932  als  Arzt  in  Bagdad  gestorben,  soll  zwölf 
Bücher  über  Alchemie  geschrieben  haben  und  für  die  medicinische  An- 
wendung chemischer  Präparate  besonders  thätig  gewesen  sein.  Höher 
geschätzt  bei  den  Alchemisten  ist  Avicenna,  978  in  der  Bucharei  ge- 
boren. Er  war  der  Verfasser  des  fünf  Jahrhunderte  lang  als  höchste 
Autorität  geltenden  medicinischen  Werkes,  welches,  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  unter  dem  Titel  Canon  medicinae  bekannt,  die  Galenisoben 
Ansichten  zur  alleinigen  Richtschnur  der  Aerzte  dieses  Zeitalters  machte. 
Auch  verschiedene  chemische  Schriften,  im  16.  Jahrh.  in  lateinischer 
Sprache  gedruckt,  tragen  seinen  Namen.  Atenzcab  im  11.  Jahrh.  hat 
für  die  Bereitung  einzelner  Arzeneien  Anleitung  gegeben.  Albukases,  in 
Zahara  bei  Gordova  geboren  und  in  letzterer  Stadt  1 122  gestorben,  und 
Ayeirhobs,  gleichfalls  aus  dem  Anfange  des  12«  Jahrh.,  standen  als 
Aerzte  und  Alchemisten  in  grossem  Ansehen. 

'  Nach  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  kennen  wir  keinen  arabischen  Al- 
chemisten mehr  von  grosser  Bedeutung,  und  mit  dem  13.  Jahrh.  hört 
die  Reihenfolge  der  arabischen  SchriftsteUer  über  Alchemie  ganz  auf. 
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sowie  denn  überhaupt  die  wissenschaftliche  Bedeutsamkeil  dieses  Volkes 
rasch  abnimmt.  Mit  der  Eroberung  Bagdads,  4258,  durch  die  Mongolen 
hört  die  arabische  Herrschaft  in  Asien  und  jede  wissenschaftliche  Rich- 
tung der  Araber  in  diesen  Ldndem  gleichzeitig  ganz  auf.  In  Spanien 
erhielt  sich  der  blühende  Zustand  etwas  länger,  aber  auch  hier  trat 
Verfall  ein,  als  4038  das  spanische  Khalifat  in  mehrere  kleine  selbst- 
ständige Reiche  sich  auflöste,  welche  nun  immer  heftiger  von  den  be- 
nachbarten christlichen  Staaten  bedrängt  wurden.  Nach  4200  haben 
auch  hier  die  Araber  für  die  Wissenschaften  überhaupt,  und  nament- 
lich für  die  Chemie,  keine  Bedeutung  mehr.  Sie  hatten  aber  schon 
früher  ihre  geistige  Richtung  andern  Völkern  mitgetheilt,  so  dass  nun 
von  dem  christlichen  Theile  Spaniens,  von  Frankreich,  England,  Italien 
und  Deutschland  die  Bestrebungen  der  Araber  weiter  entwickelt  wer- 
den und  vnr  nun  zu  diesen  Ländern  übergehen  müssen,  um  die  Ge- 
schichte der  Chemie  weiter  zu  verfolgen. 

Europa,  zuerst  von  herumziehenden  wilden  Völkern  überschwemmt, 
dann  unter  dem  geistigen  Drucke  der  entwürdigten  Christuslehre  dar- 
niederliegend,  war  aller  Kunst  und  Wissenschall  entfremdet,  und  nur 
in  den  Klöstern  hatten  sich  noch  einige  spärliche  Kenntnisse  erhalten, 
so  dass  selbst  die  Kunst  des  Schreibens  eine  seltene  war  und  die  geist- 
Uche  Kunst  genannt  wurde.  Erst  als  die  im  Jahre  74  4  in  Spanien  ge- 
landeten Araber  sich  den  Europäern  aufdrängten  und  selbst  die  Pyre- 
näen übei^chreitend  in  Frankreich  vordrangen,  noch  bei  weitem  mehr 
aber,  als  durch  die  Kreuzzüge,  gegen  Ende  des  44.  Jahrb.,  die  Berüh- 
rungen zwischen  Arabern  und  Europäern  vermehrt,  hierdurch  aber  auch 
zugleich  ein  Aufschwung  der  Geister  in  Europa  herbeigeführt  wurde, 
um  den  durch  die  Kreuzzüge  selbst  veranlassten  Bedürfhissen  abzuhel- 
fen, erst  da  kamen  Künste  und  Wissenschaften  allmählig  wieder  in 
Aufiiahme.  Die  Klöster  blieben  aber  noch  längere  Zeit  hindurdi  die 
einzigen  Zufluchtsorte  der  Wissenschaften,  Geistliche  also  ihre  Bewahrer 
und  Beförderer.  Djaher  waren  es  denn  auch  meistens  Geistliche,  wel- 
che die  Chemie  in  der  Weise,  wie  sie  dieselbe  von  den  Arabern  über- 
kommen hatten,  d.  h.  Alchemie,  betrieben,  womit  sie  jedoch  zum  Theil 
auch  medicinische  Kenntnisse  verbanden.  Wie  die  ersten  Keime  der 
Aldiemie  sich  wahrscheinlich  imter  der  geheimnissvollen  Pflege  der 
ägyptischen  Priester  entwickelt  hatten,  so  blieb  auch  unter  den  christ- 
Ikheai  Völkern  der  geistliche  Stand  vorzugsweise  der  Beschäftigung  mit 
der  hermetischen  Kunst  zugethan.  Von  Hahio  im  9.  Jahrh.  (gest.  853) 
bis  Basilius  VALENTnuJS  im  45.  Jahrh.  existirt  fast  kein  bedeutender  Al- 
chemist,  der  nicht  auch  die  priesterliche  Weihe  gehabt  hätte.  Indessen 
verschaflften  die  lockenden  Eigenschaften,  welche  dem  Stein  der  Weisen 
bdgdegt  virurden,  der  Alchemie  nach  und  nach  in  allen  Ständen  Anhänger, 
und  im  4  4.  Jahrh.  griff  das  alchemistische  Treiben  in  allen  Klassen  so  sehr 
um  sich,  die  damit  verbundenen  Betrügereien  wurden  so  zahlreich,  dass 
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nicht  nur  von  den  weltlichen  Mächten  Edicte  zur  Unterdrückung  erlas- 
sen, sondern  auch  durch  eine  päpstliche  Bulle  die  Betreibung  der  Al- 
chemie  verboten  wurde.  Dies  hatte  jedoch  nur  geringen  Erfolg,  weil 
nun  die  Alchemie  bei  vielen  Herrschern  selbst  Aufnahme  fand.  Die 
Zahl  der  Alchemisten  nahm  auch  im  15.  Jahrh.  noch  immer  zu;  zu  de» 
Geistlichen  gesellten  sich  Liebhaber  der  Wissenschaft,  Aerzte  und  an- 
dere Fachgelehrte,  auch  Männer  der  Industrie,  selbst  Fürsten  traten  nicht 
blos  als  Beschützer,  sondern  als  thätige  Laboranten  auf,  sammelten  die 
Alchemisten  um  sich  und  überhäuften  sie  oft  mit  Gütern  und  Ehren, 
so  dass  diese  auf  die  Fürsten  übergegangene  Sucht,  Gold  zu  machen, 
nicht  selten  zu  einer  harten  Plage  für  das  Land  ^vurde.  Im  Anfange 
des  17.  Jahrh.  kommen  Vereinigungen  der  Alchemisten  vor,  um  sich 
über  die  Fortschritte  in  ihren  Untersuchungen  und  Arbeiten  zu  unter- 
halten und  zu  belehren,  und  selbst  Leunitz  gehörte  der  alchemisfischen 
Gesellschaft  in  Nürnberg  an  und  war  in  den  Jahren  4666  und  67  Se> 
cretair  des  Vereins. 

Die  alchemistischen  Industrieritter  liessen  sich,  wie  dies  nicht  an- 
ders sein  konnte,  vielfache  Betrügereien  zu  Schulden  kommen,  wofür 
sie  dann  oft  von  harten  Strafen  betroffen  wurden,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  oft  die  Fürsten  selbst  die  Betrogenen  waren,  so  dass  die 
Strafe  bisweilen  in  Grausamkeit  ausartete,  z.  B.  bei  der  Alchemistin 
AifNA  Maria  Zieglbr,  die  1 575  auf  Befehl  des  Herzogs  von  Braunschweig- 
Lüneburg  in  einem  eisernen  Stuhle  verbrannt  wurde.  Gewöhnlicher 
bestand  die  Strafe  darin,  dass  die  Alchemisten  in  einem  mit  Flittergold 
beklebten  Kleide  an  einem  ebenso  vergoldeten  Galgen  aufgehängt  wur- 
den. Dennoch  wurde  durch  die  vielfadien  Beispiele  von  Betrügereien 
der  Glaube  an  die  Goldmacherkunst  keineswegs  erschüttert,  imd  dies 
hatte  die  Folge,  dass  diejenigen  Alchemisten,  die  nicht  unmittelbar  auf 
Betrug  ertappt  wurden,  als  Adepten  galten,  bei  denen  man  Gefängniss 
und  Tortur  anwandte,  um  von  ihnen  das  Geheimniss  von  der  Bereitung 
des  Steins  der  Weisen  zu  erpressen.  Zu  solchen  gefangenen  Adepten 
gehörte  auch  der  Apothekerlehrling  Bobttichbr,  der  zwar  nicht  Gold, 
aber  nach  vieljähriger  Gefangenschaft  Porzellan  machen  lehrte,  hierauf 
seine  Freiheit  erhielt  und  als  Director  der  Porzellanmanufactur  zu  Dres- 
den 4749  starb.  Die  Privat- Alchemisten  starben  meist  in  Armutfa,  und 
es  passt  auf  sie  sehr  gut  der  damals  tibhche  Wahlspruch:  propter  la- 
pidem  bona  tnea  düapidavi. 

Die  vorhin  gebrauchte  Benennung  Adepten,  von  adipisci,  erlangen, 
galt  von  denjenigen  Alchemisten,  welche  glücklich  das  Ziel  ihres  Stre- 
bens  erreicht  hatten.  Man  konnte'  aber,  nach  der  damaligen  Meinung, 
zu  dem  Stein  der  Weisen  auf  zwei  Wegen  gelangen,  entweder  nämlich 
durch  eigene  selbstständige  Forschung,  deren  Erfolg  jedoch  nicht  von 
dem  Forscher  allein  abhing,  weil  Keiner  zu  dem  Ziele  gelangen  kann, 
der  nicht  dazu  prädestinirt,   von  Gott  besonders  begnadigt  ist,    oder 
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durch  Belehrung  von  einem  Andern,  worauf  sich  aber  auch  nicht  mit 
Sicherheit  rechnen  liess,  in  so  fern  offene  Mittheilung  des  Geheimnisses 
an  solche,  die  der  dnade  Gottes  ermangelten,  für  sündhaft  galt.  Es 
konnten  daher  nur  versteckte  Andeutungen  gegeben  werden,  die  zu- 
gleich vortrefflich  geeignet  waren,  die  eigene  Unwissenheit  hinter  hoch- 
trabenden Worten  zu  verstecken,  c^oraus  es  sich  denn  hinreichend  er- 
klärt, dass  die  meisten  Schriftsteller  jener  Zeit  fast  völlig  unverstfind- 
lich  sind.  Im  Widerstreite  mit  diesem  Scheine  der  Frömmigkeit  bei  den 
alcbemistischen  Arbeiten,  die  meistens  mit  Gebeten  eingeleitet  wurden, 
nahm  man  indessen  auch  seine  Zuflucht  zur  Astrologie,  d.  i.  Kenntniss 
von  dem  Einflüsse  der  Gestirne,  femer  zu  cabbalistischen  und  magi- 
schen Mitteln,  selbst  zur  Anrufung  böser  Geister.  Einige  Alchemisten 
hatten  die  Dämonen  in  ihrer  Gewalt,  wovon  Beispiele  weiter  unten, 
und  führten  sie  gefangen  mit  sich  herum,  wie  z.  B.  BHAGADnio  zwei 
schwarze  BuUenbeisser,  die,  als  ihr  Herr  1590  zu  München  gehängt 
wurde,  gleichfalls  nach  Urtheil  undBecht  unter  dem  Galgen  erschossen 
wurden.  Der  böse  Geist,  der  dem  Adepten  Borri  bei  seinen  alcbemi- 
stischen Operationen  guten  Bath  ertheilte,  hörte  nur,  von  seinem  Herrn 
beschworen,  auf  den  Namen  homuneuluSy  war  aber  an  das  Laborato- 
rium gebannt,  welches  sich  Borri  vor  Kopenhagen  erbaut  hatte.  Als 
daher  Friedrich  III,  König  von  Dänemark,  diese  Anstalt  mehr  in  seiner 
Nähe  haben  woUte,  musste  das  ganze  Laboratoriumsgebäude  durch  Ma- 
schinen über  den  Wall  gehoben  werden.  So  hatte  sich  die  Cabbala 
der  Juden,  d.  i.  die  Wissenschaft  verborgener  Dinge,  fortgepflanzt  und 
die  Meinung  erzeugt,  dass  man  zu  der  Bereitung  des  Steins  der  Wei- 
sen und  der  Universalarzenei  nur  durch  Benutzung  dämonischer  Kräfte, 
nur  mit  Hülfe  der  Zauberei  gelangen  könne.  So  zogen  sich  die  Al- 
chemisten den  Buf  zu,  Magier  zu  sein,  den  sie  zum  Theil  auch  absicht- 
lich begünstigten,  wodurch  sie  sich  aber  später  auch  mancherlei  Ver- 
folgungen zuzogen,  so  dass  GefSingniss  und  Scheiterhaufen  diejenigen 
bedrohte,  welche  durch  Anleitung,  neue  und  auffallende  Erscheinungen 
XU  bewirken,  sich  als  Bimdesgenossen  des  bösen  Geistes  bekannten. 
Diese  Neigung  zum  Wunderglauben,  zur  Mystik,  wurde  durch  die  al- 
chemistische  GeseUschaft  der  Bosenkreuzer  noch  mehr  befördert,  deren 
Treiben  sich  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  erstreckt  hat.  Doch 
haben  alle  dergleichen  Yerirrungen  allmählig  der  bessern  Einsicht  wei- 
chen mtlssen ,  und  eine  Bückkehr  zur  alten  Finstemiss  ist  durch  die 
nach  und  nach  in  allen  Ländern  Europa's  errichteten  Lehranstalten,  Uni- 
varsitäten  und  Akademieen  unmöglich  gemacht  worden,  welche  die 
Pflege  und  weitere  Fortbildung  der  freien  Wissenschaften  übemom- 
men  haben. 

Was  die  pharmaceutische  Chemie  betriSl,  so  hat  sich  diese  zuerst 
bei  den  Arabern  mehr  entwickelt  und  unter  dem  Khalif  Alsansur,  ge- 
gen Ende  des  8.  Jahrb.,  ist  die  erste  öffentliche  Apotheke  in  Bagdad 
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errichtet  worden.  Bald  erschienen  nun  auch,  um  in  diesen  Anstalten 
die  Bereitung  der  Arzeneien  zu  regeln,  Anleitungen,  welche  die  Stdle 
unserer  heutigen  Pharmakopoen  vertraten.  Von  den  Arabern  trugen 
sich  mit  ihren  chemischen  und  medicinischen  Kenntnissen  auch  ihre 
pharmaceutischen  auf  die  Europäer  liber,  zugleich  auch  die  Einrichtung 
der  Apothehen.  In  das  südliche  Ital^n  verpflanzte  sich  am  frühesten 
die  Medicinalverfassung  der  Araber,  und  zu  den  ersten  medicinischen 
Schulen  gehörten  die  von  Salerno  und  Monte  Cassino,  ursprünglich  Be- 
nedictinerklOster,.  welche  ihrer. Lage  und  Bestimmung  nach  die  vorzüg- 
lichsten Zufluchtsörter  für  die  kranken  und  verwundeten  Kreuzfahrer 
waren.  Die  erste  europäische  Pharmakopoe  ist  das  Antidotarium  von 
NiKOLADs  von  Alexandrien,  Vorsteher  der  Schule  von  Salerno  im  12. 
Jahrh.  Die  in  Gebrauch  gezogenen  Medicamente,  sowie  die  Art  ihrer 
Zubereitung  waren  ganz  die  der  Araber.  Die  Destillation  wurde  ein 
nothwendiges  Hulfsmittel  der  Pharmacie  und  destillirte  Wässer  fanden 
vermehrte  arzeneiliche  Anwendung.  Schon  im  42.  Jahrh.  erhielt  das 
Apothekerwesen  eine  geregeltere  Form  durch  gesetzliche  Vorschriften, 
welche  König  Roger  von  Neapel  in  Bezug  hierauf  erliess,  denen  noch 
grauere  Bestimmungen  im  Jahr  4  233  von  Kaiser  Friedrich  IL  für  seine 
Königreiche  Neapel  und  Sicilien  folgten.  Den  Aerzten  wurde  das  Dis- 
pensiren von  Arzeneimittehi  untersagt,  die  Apotheker  aber  auf  gewissen- 
hafte Befolgung  der  gesetzlichen  Vorschriften  für  die  Arzeneibereitung 
verpflichtet,  auch  der  Gewinn  geregelt,  den  der  Apotheker  beim  Ver- 
kauf der  Arzeneien  nehmen  könne.  Bis  gegen  Ende  des  4  5.  Jahrh.  be- 
standen aber  die  Verrichtungen  des  Apothekers  meistens  nur  in  der 
mechanischen  Zubereitung  der  aus  Italien  bezogenen  Arzeneien;  wissen- 
schaftliche Pharmaceuten  gab  es  damals  noch  nicht.  Erst  gegen  Ende 
des  15.  Jahrh.  drang  BAsaius  Valentinus  auf  Einführung  chemischer 
Präparate  als  Heilmittel,  und  forderte  chemisches  Wissen  von  den  Apo- 
thekern. Die  vorzüglichsten  von  ihm  vorgesclilagenen  Heilmittel  waren 
Spiessglanz-  und  Quecksilber-Präparate;  indessen  wurden  dieselben  von 
den  Aerzten  als  giftige  Substanzen  verworfen.  Erst  durch  Paricslsus 
wurde  die  Einführung  dieser  Präparate  durchgesetzt;  dieselben  wurden 
von  seinen  Anhängern  selbst  zubereitet,  und  hier  entwickelte  sich  der 
Missbrauch  der  Geheimmittel,  den  weder  die  allgemeinere  vorgeschrit- 
tene geistige  Bildung,  noch  die  zum  Bessern  entwickelte  Medicinalver- 
fassung bis  jetzt  hat  vöüig  aufheben  können. 

Nachdem  wir  nun  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Ent- 
wickeljung  der  Chemie  gewonnen  haben,  ist  es  nöthig,  etwas  näher  auf 
das  Specielle  einzugehen  und  diejenigen  Männer  besonders  namhaft  zu 
machen,  die  auf  weitere  Fortbildung  und  Umgestaltung  der  Wissenschaft 
Einfluss  gehabt  haben. 

An  der  Spitze  dieser  Männer  steht  Roger  Baco,  ein  englischer 
Franziskanermönch,  der  erste  chemische  Schriftsteller  Europa's.     Seine 
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Werke  sind  um  das  Jahr  4  230  •  verfasst.  Er  vereinigte  die  mannigCal- 
Ugsten  Kenntnisse,  cfoctot*  mirabiUs;  er  machte  sich  um  das  Studium  der 
Spradien  sehr  verdient,  war  ein  vorzüglicher  Astronom  und  machte  zu- 
erst auf  die  Fehler  des  Julianischen  Kalenders  aufmerksam.  Er  war 
ein  ausgezeichneter  Optiker  und  Mechaniker  und  brachte  automatische 
Kunstw^ke  zu  Stande,  die  als  nicht  auf  gewöhnlichem  Wege  zu  Stande 
gebracht  angesehen  wurden  und  deren  Verfertigung  man  der  Wirkung 
des  Teufels  zuschrieb.  So  ist  er  im  Besitze  eines  Kopfes  von  Erz  ge- 
wesen, den  er  zu  Zeiten  um  Rath  fragte.  Als  Chemiker  handelt  er  die 
Kunst  zu  experimentiren  ab  und  räumt  der  Erfahrung  die  höchste  Stelle 
ein,  führt  jedoch  auch  an,  dass  vermittelst  der  Kunst  des  Experimen- 
üreos  es  gewissen  Chemikern  gelungen  sei,  die  Vervielfältigung  der 
edeln  Metalle  zu  bewirken  und  ein  Mittel« zu  entdecken,  ihr  Leben  für 
mehrere  Jahrhunderte  zu  verlängern;  indessen  sagt  er  nicht,  dass  er 
selbst  diese  Kunst  besitze.  Von  einer  ihm  bekannten  explodirenden 
Mischung  sagt  er,  dass  man  mit  einer  Quantität  derselben  von  der 
Grösse  eines  Daumens  ein  Heer  vernichten  und  eine  Stadt  zertrümmern 
könne.  Die  Folge  von  seinen  alchemistischen  Beschäftigungen  war,  dass 
er  als  Zauberer  von  seinen  Klosterbrüdern  in  Oxford  ins  Gefängniss  ge- 
worfen wurde.  Zwar  erhielt  er  durch  Papst  Clemens  FV.,  der  ihn  hoch- 
schätzte, bald  seine  Freiheit  wieder,  aber  unter  dem  folgenden  Papste 
NicoLAüs  ni.  wurde  er  von  Neuem  eingekerkert  und  erhielt  erst  nach 
40jähriger  Gefangenschaft  seine  Freiheit  wieder. 

Nicht  geringer  ist  der  Ruf  eines  Magiers,  welchen  Albert  von  Boll- 
STASDT,  gewöhnlich  Albertus  Magnus  genannt,  1205  in  Schwaben  ge- 
boren, hinterlassen  hat.  Er  war  Dominicanermönch  und  wurde  später 
Erxbisdiof  von  Köln.  Wie  viele  Gelehrte  jenes  Zeitalters  war  er  ein 
Universalgeist,  dessen  Studien  alle  Wissenschaften  umfassten,  so  dass 
man  von  ihm  sagte,  er  sei  tnagnus  in  magia,  major  in  philosophia,  mch- 
xuma  in  theologia.  In  seinem  Werke  de  mineralibus  et  rebus  metaüim 
thdlt  er  die  herrschenden' Ansichten  über  die  Natur  der  Metalle  und 
Ober  die  Erzeugung  derselben,  erklärt  aber  die  Verwandlung  für  um 
so  sdiwieriger,  je  mehr  das  zu  verwandelnde  Metall  und  das  darzu- 
steUende  in  ihren  Eigenschaften  verschieden  sind.  So  lässt  sich  nach 
ihm  aus  dem  Silber  leichter  als  aus  jedem  andern  Metalle  Gold  darstel- 
len, da  ersteres  sich  dem  letzteren  in  seiner  Mischung  sehr  nähert,  und 
man  braacht  in  dem  Silber  nur  Farbe  und  Schwere  zu  verändern,  um 
Gold  zu  erhaltaa.  Hiervon  abgesehen  bewährt  er  gute  Kenntnisse  von 
den  diemischen  Eigenschaften  der  Mineralien,  der  Metalle  und  Salze, 
und  Algt,  in  Folge  d^  häufigen  Besuche  von  Bergwerken  und  metal- 
lurgischen Arbeiten,  auch  eigene  Beobachtungen  hinzu.  Als  Magier  wur- 
den ihm  alle  möglichen  Zauberkünste  beigemessen.  So  steht  ihm  nicht 
mehr  blos  ein  Kopf  von  Erz,  sondern  ein  vollständiger  Mensch,  der  An- 
droldes,  zu  Gebote,  den  er  in  schwierigen  Fällen  um  Rath  fragt.    Bei 
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einem  von  ihm  mitten  im  Winter  im  freien  Garten  auf  einem  mehrere 
Füss  hoch  mit  Schnee  bedeckten  Erdboden  veranstalteten  Mittagsmahle 
schwindet  in  dem  Augenblicke,  als  man  sich  zur  Tafel  setzt,  der  Schnee 
und  die  Reiz^  des  Frühlings  umgeben  die  Gäste,  welche  aber  in  dem 
Augenblicke,  wo  die  Tafel  aufgehoben  wird,  wieder  von  dem  starren  Win- 
ter verdrängt  werden.  Dennoch  genoss  er  das  damals  seltene  Glück,  sich 
^  keinen  Verfolgungen  ausgesetzt  zu  sehen,  ja  er  stand  sogar  im  Rufe  der 
strengsten  Rechtgläubigkeit,  der  sich  nach  seinem  Tode  bis  zu  dem  d6r 
Heiligkeit  steigerte. 

Arnold  von  Villanova,  geb.  4235,  aus  dem  südlichen  Frankreich, 
als  Chemiker  zu  seiner  Zeit  nicht  minder  berühmt  als  seine  beiden 
Vorgänger,  ist  im  Besitze  des  Steins  der  Weisen,  theilt  auch  ein  Recept 
mit,  um  Gold  zu  machen,  jedoch,  wie  es  üblich  und  noth wendig  war, 
in  unverständlichen  Ausdrücken.  Er  führte  mehrere  chemische  Präpa- 
rate, wie  das  Avirwn  potabäe  und  ähnlich  gefärbte  Flüssigkeiten,  in  den 
Heilapparat  ein,  hob  besonders  den  Nutzen  des  Destillirens  hervor  und 
lehrte  einige  der  v\dchtigsten  dadurch  gewonnenen  Producte,  wie  auch 
die  Eigenschaften  des  Weingeistes  kennen.  Wegen  Astrologie  und  an- 
stössiger  Lehrmeinungen  wurde  er  von  dem  Erzbischof  von  Tarent  in 
den  Bann  gethan  und  von  der  Geistlichkeit  in  ganz  Spanien  verfolgt. 
Er  flüchtete  nach  Paris,  kam  auch  hier  bald  in  den  Ruf  eines  Gold- 
machers, der  mit  dem  Teufel  im  Bunde  sfehC;  und  wufde  als  Ketzer 
fortgejagt,  worauf  er  nach  Italien  floh  imd  nach  vielem  Umherirren  in 
Sicilien  Schutz  fand.  Bei  einem  Schifibruche  fand  er  seinen  Tod  in 
den  Wellen. 

Ein  Schtiler  von  Villanova,  obgleich  in  demselben  Jahre  geboren, 
war  Ratmund  Lullius,  der  erleuchtete  Doctor,  der  Erfinder  des  Athanor 
und  der  Universalarzenei.  Spanier,  auf  Majorca  geboren,  aus  einer  rei- 
chen und  edehi  Familie  entsprossen,  verlebte  er,  wie  die  übrigen  Vor- 
nehmen, seine  Jugend  in  Festen  und  Vergnügungen,  bis  eine  imglückliche 
Liebe  eine  völlige  Umwandlung  in  ihm  hervorbringt.  Er  entsagt  der 
Welt,  vertheilt  seine  Güter  unter  die  Armen,  um  in  einem  Alter  von 
30  Jahren  in  ein  Kloster  zu  gehen.  Hier  studirt  er  Theologie,  Spra- 
chen, Physik,  Chemie  und  Medicin  mit  derselben  Leidenschaftlichkeit, 
welche  seine  Jugendthorheiten  bezeichnet  hatte.  Bald  fasst  er  den  Ent- 
schluss  zu  einem  Kreuzzuge,  durchzieht  für  dieses  Unternehmen  fast 
alle  Länder  Europa's,  setzt  sich  mit  den  Fürsten  und  Grossen  in  Ver- 
bindung, sucht  alle  berühmten  Männer  seiner  Zeit  auf,  unterlässt  nichts, 
trotz  des  geringen  Erfolges,  was  seinem  Zwecke .— Bekehrung  der  Völ- 
ker Algiers  und  Vernichtung  der  Sklaverei  —  förderlich  sein  könnte. 
Ein  mahomedanischer  Sklave,  den  er,  um  die  Landessprache  verstehen 
zu  können,  nach  Algier  mitgenommen  hatte,  welcher  aber  seine  Be- 
kehrungspläne missbilligte,  stiess  ihm  einen  Dolch  in  die  Brust.  Lul- 
LHJs  entging  dem  Tode  und  sein  apostolischer  Eifer  ward  dadurch  nicht 
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erkaltet.  Er  durchzog  von  Neuem  einen  Theil  Europa^s,  und  da  dies 
auch  jetzt  keinen  Erfolg  hatte,  entschloss  er  sich  nochmals,  allein  nach 
Tunis  abzugehen.  Hier  hielt  er  öffentlich  religiöse  Versammlungen, 
wurde  jedoch  bald  ergriffen,  ins  (iefängniss  geworfen,  endlich  jedoch 
auf  einem  Schiffe  nach  Italien  zurückgebracht,  wo  er  sein  abentheuer- 
liches  Leben  von  Neuem  beganii,  ohne  aufzuhören,  zahlreiche  Werke 
über  verschiedene  Gegenstände  zu  schreiben.  EndUch  kehrte  er  wie- 
der nach  Afrika  zurück  und  begann  seine  Predigten,  wurde  aber  yon 
der  erbitterten  Bevölkerung  mit  Steinwürfen  verfolgt  und  todt  am  Strande 
liegen  gelassen.  Sein  entseelter  Körper,  der  Sage  nach  einen  Lichte 
schein  verbreitend,  wurde  von  einigen  Seeleuten  bemerkt  und  nach 
seinem  Vaterlande  zurückgebracht,  wo  er  als  ein  Heiliger  verehrt  wurde. 
Ungeachtet  dieses  bewegten  Lebens  hat  er  gleichzeitig  über  Physik, 
Chemie,  Medicin  und  Theologie  viel  geschrieben.  Den  Stein  der  Weisen 
suchte  er  auf  nassem  Wege  zu  finden  und  bediente  sich  häufig  des 
Dfötülalionsprozesses,  wobei  er  die  Chemie  mit  vielen  neuen  Beobach- 
tungen bereicherte.  Bei  ihm  hauptsächlich  findet  sich  die  Grundlage 
zur  Verbindung  des  kirchlichen  Glaubens  mit  der  Arbeit  an  dem  Stein 
der  Weisen,  deren  Erfolg  durch  die  Reinheit  und  Inbrünstigkeit  des 
erstem  bedingt  werde;  bei  ihm  zeigt  sich  zuerst  der  frömmelnde  Ton, 
der  die  Alchemisten  der  folgenden  Jahrhunderte  auszeichnet. 

hl  der  zunächst  folgenden  Zeit  wurde  allein  den  Stein  der  Weisen 
zu  suchen  fortgefahren,  ohne  dass  der  Chemie  daraus  eine  Förderung 
erwachsen  wäre,  bis  auf  Basilius  Valentinus,  Benedictinermönch  in  Er- 
furt. Von  dem  Stein  der  Weisen  spricht  er  aus  eigener  Erfahrung  und 
versichert,  das  Geheimniss  der  Bereitung  desselben  allen  seinen  Kloster- 
brüdern mitgetheilt  zu  haben.  Dabei  spricht  er  noch  überspannter  als 
LuLLiüs  von  der  geistigen  Verfassung,  in  welcher  die  Alchemie  betrieben 
werden  muss,  wenn  der  Arbeiter  auf  glücklichen  Erfolg  rechnen  will. 
Die  Beschäftigung  mit  der  Alchemie  gehört  für  ihn  zur  Ausübung  der 
Religion  und  die  Erlangung  des  Sterns  der  Weisen  ist  eine  Verherr- 
lichung und  Belohnung  inniger  Frömmigkeit.  In  seinen  chemischen  An- 
sichten erscheint  er  bald  als  schwärmender  Phantast,  bald  aber  auch 
als  kalter,  besonnener  Beobachter.  Im  Allgemeinen  schlug  er  in  der 
Chemie  und  in  der  Medicin,  welcher  er  gleichfalls  viele  Aufmerksamkeit 
widmete,  einen  richtigem  Weg  ein  als  seine  Vorgänger,  indem  er  Be- 
obachtung an  Beobachtung  reihte  und  die  Erfahrung  über  die  Wirk- 
samkeit der  Arzeneimittel,  besonders  der  auf  chemischem  Wege  von  ihm 
dargestellten,  und  über  ihre  Anwendbarkeit  entscheiden  liess.  Er  hat 
viele  Metalle  und  ihre  Verbindungen  kennen  gelehrt,  am  vollständigsten 
und  wichtigsten  aber  sind  seine  Erfahrungen  über  das  Spiessglanz  und 
dessen  Präparate,  niedergelegt  in  seinem  1414  herausgekommenen  Cur- 
ru$  hiumphalis  cmimonii     Er  entdeckte  die  Salzsäure  und  lehrte  sie 
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aus  Kochsalz  und  Eisenvitriol  darstellen.  Er  ist  der  letzte  Chemiker, 
dessen  Richtung  eine  ausschliesslich  alchemistische  ist. 

Wir  kommen  jetzt  in  ein  Zeitalter  der  Chemie,  welches  wir  das 
der  medicinischen  Chemie  nelunen  können.  Hauptzweck  ist  jetzt 
nicht  mehr  Verwandlung  der  Metalle,  sondern  Verschmelzung  der  Che- 
mie mit  der  Medicin,  ZurttckfUhrung  der  medicinischen  Erscheinungen 
auf  chemische  Grundsätze,  so  dass  von  Vielen  die  ganze  Heilkunde  fast 
nur  als  ein  Theil  der  angewandten  Chemie^  als  latrochemie,  be- 
trachtet wird.  Die  Chemie  wird  jetzt  fast  nur  in  Verbindung  mit  der 
Medicin  betrieben,  fast  alle  chemischen  Leistungen  gehören  Medicinem 
an  imd  haben  medicinische  Anwendung  zum  nächsten  Zwecke.  Der 
Anstoss  ging  von  einem  Manne  aus,  welcher  eigentlich  mehr  den  Aerz- 
ten  als  den  Chemikern  beizuzählen  ist  und  der  zahlreiche  Nachfolger 
aus  dem  ärztlichen  Stande  nach  sich  gezogen  hat.  Dieser  Mann  war 
Pmuppus  AüHEOLus  Theophrastus  Paracelsus  (Bombastus  vou  Hohen- 
heim),  1493  in  der  Gegend  von  Zürich  geboren.  Auf  seinen  herum- 
schweifenden Reisen  durch  fast  alle  Länder  Europa's  beschäftigte  er 
sich  unter  andern  auch  damit,  den  Leuten  die  Nativität  zu  stellen,  aus 
den  Sternen  wahrzusagen  und  auf  Verlangen  Geister  zu  citiren.  Ohne 
gerade  gelehrte  Bildung  sich  angeeignet  zu  haben,  hatte  er  doch  viele 
Erfahrung  in  chemischen  Operationen  und  ebenso  einen  Schatz  von 
praktischer  Arzeneiwissenschaft  gesammelt.  Da  er  keinen  Anstand  nahm, 
neue  Arzeneimittel  mit  Keckheit  anzuwenden  und  sidi  über  ihre  Wir- 
kung zu  belehren,  so  darf  es  nicht  wundem,  dass  er  wirklich  im  Be- 
sitze stark  wirkender,  oft  heilsamer  Medicinen  war  und  durch  glück- 
liche Curen  von  Krankheiten,  welche  die  meisten  Aerzte  damals  für 
unheilbar  hielten,  einen  so  grossen  Ruf  erlangte,  dass  der  Rath  von 
Basel  1 536  ihm  die  Stelle  eines  Professors  der  Naturgeschichte  und  der 
Medicin  übertrug.  Paracelsus  verwarf  alle  bis  dahin  anerkannten  Au- 
toritäten und  verbrannte  die  Werke  derselben,  wie  Galen's  und  Avi- 
CENNA^s,  vor  den  Augen  seiner  Zuhörer.  Er  stellte  die  Ansicht  auf,  dass 
der  Lebensprozess  hauptsächlich  als  ein  chemischer  zu  betrachten  sei. 
In  seinen  Werken  zeigt  sich  als  Grundzug  die  tiefste  Verachtung  aller 
andern  Autoritäten  und  die  dünkelhafteste  Selbstüberschätzung.  Ausser- 
dem wimmeln  sie  von  barocken  Bdiauptungen,  von  Sätzen,  denen  Nie- 
mand einen  Sinn  abgewinnen  kann,  und  von  neuen,  zum  Theil  ganz 
barbarischen  Wörtern  und  Ausdrücken.  Andemtheils  finden  sich  darin 
aber  auch  so  viel  neue,  später  als  richtig  befundene  Wahrnehmungen, 
so  viel  geistvolle  Ideen,  dass  man  bedauern  muss,  so  viel  Talent  durch 
Roheit  und  Sinnlichkeit  geschmälert  zu  sehen.  Er  soll  sehr  dem  Trünke 
ergeben  gewesen  sein. 

Wenn  Basilius  Valentinüs  sich  auf  die  ärztliche  Anwendung  haupt- 
sächlich der  Präparate  eines  Stoffes  beschränkte,  so  gebührt  Paracelsus 
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das  Verdienst  der  allgemeineren  Einführung  von  chemischen  Präparaten 
in  die  Arzeneimittellehre.  Er  lehrte  die  innerliche  Anwendung  von  Queck- 
silber-, mehrem  Blei-Präparaten,  spiessglanzhaltigen  Arzeneien,  derSchwe- 
felmilch,  des  Kupfervitriols  imd  mehrerer  Eisenpräparate.  Ja,  seinem 
Grandsatze  gemäss,  dass  selbst  die  gefährlichsten  Gifte  unter  gewissen 
Umständen  als  Arzenei  wirken  können,  wandte  er  sogar  das  Vitriolöl 
und  den  Arsenik  an,  den  letzteren  jedoch  nur  äusserlich.  Er  ist  femer 
der  Begründe  jener  Richtung  in  der  medicinischen  Chemie,  die  es  fttr 
ihre  Aufgabe  hält,  aus  den  ArzeneistdTen  die  unwirksamen  Substanzen 
abzusondern  und  sich  allein  an  die  wirksamen  zu  halten  oder  ihre 
Wirksamkeit  dadurch  zu  vermehren.  Noch  als  Anhänger  der  Lehre 
des  AusTOTELBS  von  den  \ier  Elementen  bildete  er  sich  eine  durch 
Vereinigung  der  vier  ersteren  in  ihrer  vollkommensten  Gewalt  entstan- 
dene qtmUa  essentia,  die  man  selbst  oder  wenigstens  etwas  ihr  Nahe- 
stehendes zu  entdecken  suchen  müsse.  So  sieht  Paracelsus  z.  B.  den 
Alkohol  als  die  Quintessenz  des  Weins  an.  Bei  den  metallischen  Sub- 
stanzen sei  dies  freilich  nicht  angänglich,  denn  wie  sollen  wir,  sagt 
pAmACELscs,  indem  er  hier  das  Bild  von  einem  Menschen  gebraucht,  der 
sich  in  seinem  Hause  verschanzt  hat  und  den  wir  daher  nicht  angrei- 
fen können,  ohne  das  Haus  zu  zerstören,  wie  sollen  wir  den  in  den 
Metallen  verborgenen  Geist  isoliren,  ohne  Lösungsmittel  von  zu  roher 
Natur  anzuwenden,  die  ihn  verlöschen  oder  in  neuen  Hüllen  gefangen 
haHen?  Aus  den  PQanzenstoffen  aber  lässt  sich  diese  Quintessenz,  die- 
ser wirksame  Bestandtheil,  eher  ausziehen,  und  auf  diese  Weise  wur- 
den Essenzen,  Tincturen  und  Extracte  bereitet  und  als  Arcana,  Speci- 
fica  und  Elixire  ärztlich  angewendet,  von  denen  sich  das  Eliocir  pro- 
prietatis  Poracelsi  bis  auf  unsere  Zeiten  im  Gebrauche  erhallen  hat. 

Die  Ursachen  der  Krankheiten  sind  nach  Paiacelsus  meistens  von 
der  Art,  dass  sie  auf  einer  Aenderung  der  chemischen  Mischung  im 
Organismus  beruhen.  Dies  sind  aber  nur  die  näheren  Ursachen,  die 
entfernteren  sind  in  vielen  Fällen  die  Sterne,  durch  deren  Einfluss  die 
Luft  mit  Krankheitsstoff  inficirt  wird,  und  auch  die  Constellation  der 
Planeten  ist  hierauf  von  Einfluss.«  Alle  Vorgänge  im  menschlichen  Kör- 
per s^cht  Paracelsus  ^war  auf  solche  Erscheinungen  zurückzuführen, 
wie  sie  sich  bei  chemischen  Operationen  zeigen,  dennoch  nahm  er  auch 
noch  andere  Kräfte  zu  Htllfe,  und  so  bedarf  er  zur  Erklärung  des  Yer- 
doaimgsprozesses  noch  eines  besondern  geistigen  Princips,  welches  er 
Ar  eh  aus  nannte.  Dieser  ist  es,  welcher  im  Magen  die  nahrhaften 
Theile  der  Speisen  von  den  unnahriiaften  und  schädlichen  scheidet,  die 
erstem  zur  Assimilation  befähigt,  sie  in  Blut  verwandelt  und  so  die  Er- 
nährung und  Erhaltung  des  Körpers  bedingt.  Doch  wird  die  Eigen- 
thümUchkeit  der  Speisen  nicht  gänzlich  durch  den  Archäus  vernichtet, 
denn  es  war  PAAACEtscs  nicht  entgangen,  dass  Nahrungsmittel  bisweilen 
dem  Harne  Eigenschaften  ertheilen,  welche  sie  vor  dem  Genüsse  besassen. 
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Auch  in  der  praktischen  Chemie  war  Paracelsus  wohl  erfahren. 
Das  Bestreben,  Gold  zu  machen,  erklärt  er  zwar  für  Thorheit,  indessen 
spricht  er  doch  auch  von  der  Verwandlung  der  Metalle  und  von  un- 
ermesslichen  Schätzen,  die  er  hinterlassen  werde,  und  noch  mehr  be- 
schäftigt er  sich  mit  der  Panacea  universaUSy  d.  h.  dem  Mittel^  das  Le- 
ben ins  Unendliche  zu  verlängern.  Die  Idee  eines  allgemeinen  Auf- 
lösungsmittels, Alkahest  genannt  (Akaä  est?),  dessen  Vorhandensein 
Paracelsus  nur  angedeutet  hat,  ist  erst  von  seinen  Anhängern,  nament- 
lich von  Helmont,  weiter  entwickelt,  jedoch  nichts  Belehrendes  darüber 
hinterlassen  worden. 

Paracelsus  gab  sein  Amt  bei  der  Hochschule  in  Basel  in  Folge 
eines  Rechtsstreites  auf,  indem  er,  als  berühmter  Arzt  zu  einem  er- 
krankten Domherrn  berufen,  fllr  den  Fall  der  glücklichen  Genesung  für 
sich  eine  reichliche  Belohnung  stipulirt  hatte,  die  ihm  aber  verweigert 
wurde,  weil  die  Genesung  in  ganz  kurzer  Zeit  durch  zwei  Opiumpillen 
bewirkt  worden  war.  Nach  der  ihm  ungünstigen  richterlichen  Entschei- 
dung gerieth  er  mit  der  Obrigkeit  in  Händel,  in  deren  Folge  er  sich 
genöthigt  sah,,  das  Land  zu  verlassen.  Ohne  Hülfsmittel  irrte  er  jetzt 
einige  Jahre  umher  und  beschloss  sein  unstätes  Leben  1544,  also  in 
einem  Alter  von  48  Jahren,  im  Hospital  zu  St.  Stephan  in  Salzburg. 

Einer  der  vorzüglichsten  und  gelehrtesten  Anhänger  der  iatcoche- 
mischen  Ansichten  ist  yan  Helmont,  indem  er  nicht  die  rohen  Meinun- 
gen Paracelsus^s  als  richtig  annimmt,  sondern  mehr  geläuterte  und  auf 
eigene  Erfahrungen  gestützte  Ansichten  aufstellte.  Er  richtete  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  chemische  Beschaffenheit  der  Flüssigkeiten  im 
menschlichen  Körper,  d.  h.  auf  die  saure  oder  alkalische  Reaction  der- 
selben. Die  Säure,  welche  im  Magen  zuerst  die  Verdauung  der  Spei- 
sen einleitet,  fehlt  auch  im  gesunden  Zustande  nioht;  ihr  Uebertreten 
in  die  übrigen  Organe  wdrd  durch  die  Alkalität  der  im  Duodenum  hin- 
zutretenden Galle  verhindert.  Nur  im  kranken  Zustande  kann  die  Säure 
so  überhand  nehmen,  dass  ihre  Neutralisation  durch  die  Galle  nicht 
mehr  möglich  ist  und  dann  verschiedene  Krankheiten  hervorbringt,  deren 
Gegenmittel  laugensalzhaltige  sind.  Doch  nimmt  auch  er  bei  der  Ver- 
dauung noch  den  Archäus  an. 

Glauber,  4604  zu  Karlsstadt  in  Franken  geboren,  glaubte  zwar 
noch  an  die  Alchemie  in  ihrem  ganzen  Umfange,  doch  scheint  er  selbst 
nicht  mehr  sehr  thätig  an  der  Aufsuchung  des  Steins  der  Weisen  ge- 
arbeitet zu  haben.  Ihm  verdanken  wir  mehrere  bemerkenswerthe  Ent- 
deckungen in  der  praktischen  Chemie,  mehr  als  irgend  einem  Andern 
seiner  Zeit.  Indem  er  zuerst  statt  des  Eisenvitriols  die  Schwefdsäure 
selbst  zur  Bereitung  der  Salzsäure  imd  Salpetersäure  anwandte,  erhielt 
er  zugleich  die  schwefelsauren  Salze  dieser  Alkalien.  Das  schwefel- 
saure Natron  nannte  er  wegen  seiner  grossen  medicinischen  Wirksam- 
keit sal  mirahüe.     Die  Zahl  seiner  Schriften  beläuft  sich  auf  40.    Franz 
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DB  LA  Bob  Stlvius  kann  als  der  Repräsentlmt  der  medfcioischen  Che- 
mie zur  Zeit  ihres  Höhepunkts  betrachtet  werden,   denn  in  dem  von 
ihm  aufgestellten  Lehrgebdude  war  die  Chemie  auf  den  £influss  ge- 
gründet, den  sie  auf  die  Medicin  ausübt.    Athmen  und  Verbrennen  er- 
klärt er  für  analoge  Erscheinungen.     Zu  den  ausgezeichneteren  Chemi- 
kern jener  Zeit  gehören,  femer  Cassjus  und  Agricola,  Letzterer  Verfas- 
ser des  ältesten  Werkes  tiber  Metallurgie,  welches  man  kennt,,  ganz  be- 
sonders aber  Nicolas  Le  Feybb,  unter  der  Regierung  Ludwig's  XIV.  Pro- 
fessor der  Chemie  am  PQanzengarten  zu  Paris,  welcher  die  schon  von 
Poppius  gemachte  Bemerkung,    4ass  das  Antimon,    wönn  man  es  ver- 
mittelst einer  Brennlinse  calcinirt,  an  Gewicht  zunimmt,  noch  bestimm- 
ter nachwies,    ohne  jedoch  daraus  Folgerungen   zu  ziehen,   sonst  noch 
durch   philosophische  Auffassung   der   Chemie   berühmt,    und  Nicolas 
Lemabt,  Apotheker  in  Paris,   dessen  Vorträge  über  Chemie  und  dessen 
Anleitungen  zu  chemischen  Operationen  Zuhörer  und  Schtüer  aus  allen 
Ständen  in  ungewöhnlicher  Anzahl  herbeizogen  imd  dessen  Cour$  de 
üwme  (4675)  nicht  nur  in  Frankreich  fast  jährlich  eine  neue  Auflage 
erlebte,  sondern  sich  auch  bei  allen  gebildeten  Nationen  verbreitete  und 
ins  Lateinische,. EngUsche,  Deutsche,  Spanische  und  Italienische  über- 
setzt wurde.    Er  überragte  durch  eine  Masse  positiver  Kenntnisse  alle 
Chemiker  seiner  Zeit,   die  beinahe  sämmtlich  in  seiner  Schule  gebildet 
wurden.     Zu  erwähnen  sind  noch  Glaser  und  Hoiüberg,    Letzterer  ein 
deutscher  Edelmann,  der  das  Verdienst  hat,  eigene  und  fremde  als  Ge- 
heimniss  bewahrte  Erfahrungen,  zu  deren  Kenntniss  er  durch  Austausch 
gelangt  war,    zu  öffentlicher  Kenntniss   gebracht  zu  habep.    Von  gros- 
sem Einflüsse  auf  die  Chemie  war  auch  die  Erfindung  des  Luftther- 
raometers  durch  Coen.  Drebbbl  (1638),   die  der  sogenannten  Gorricelli- 
schen  Leere  von  Eyangeusta  Gorriceui  (1643),  welche  Entdeckung  als 
unser  heutiges  Barometer  von  Blaise  Pascal  (1648)  zu  Wetterbeobach- 
tungen und^zu  Höhenmessungen  benutzt  w^urde,  diö  der  Luftpumpe  von 
Otto  t.  Guerike,   Bürgermeister  zu  Magdeburg,    mit  welcher  derselbe 
auf  dem  Beichstage  zu  Begensburg  (1650)  öffentlich  Versuche  anstellte, 
und  die  der  Elektrisirmaschine,  weiche  bald  darauf  derselbe  Naturfor- 
scher mit  einer  Kugel  von  Schwefel  construirte. 

Durch  das  eine  Zeitlang  befolgte  einseitige  Bestreben,  alle  Vorgänge 
im  menschlichen  Körper  als  chemische  nachzuweisen,  hatte  sich  das 
iatrodiemische  System  sein  Fundament  untergraben  und  es  fing  allmäh- 
lig  immer  mehr  und  mehr  an  sich  die  Ansicht  zu  befestigen,  dass  die 
Erföhrung,  das  Experiment,  die  Grundlage  und  der  Prüfstein  jeder  Theo- 
rie in  der  Chemie  sein  müsse.  Die  Chemie  hatte  schon  einen  solchen 
Schatz  erfahrungsmässiger  Kenntnisse  gewonnen,  dass  Erklärungen,  wie 
sie  die  latrochemiker  über  unbekannte  Säuren  und  Laugensalze  in  allen 
Theilen  des  thierischen  Körpers  gaben  und  welche  in  der  Erfahrung 
keine  Stütze  fanden,  nicht  mehr  als  gültig  angenommen  werden  konnten. 
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Man  fing  daher  an,  sich  davon  loszusagen,  dass  die  Chemie  allein  aus 
dem  medicinischen  Gesichtspunkte  anzusehen  sei,  und  sie  als  eine  selbst- 
ständige Wissenschaft  zu  behandeln,- wodurch  denn  die  Chemie  eine 
ganz  andere  Gestalt  gewinnen  musste.     Das  in  den  früheren  Perioden 
der  Alchemie  und  der  latrochemie  gewonnene  Capital  von  Kenntnissen 
drängte  gleichsam  zu  der  Aufgabe  hin,    eine  Erkenntniss  von  der  Be- 
schaffenheit nnd  Zusammensetzung  der  Körper  zu  gewinnen,   die  Er- 
scheinungen,  imter  welchen,    und  die  Gesetze,   nach  welchen  die  Zu- 
sammensetzungen und  Zersetzungen  der  Körper  erfolgen,  zu  erforschen. 
Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  jetzt  dem  Chemiker  als  letztes 
Ziel  gesetzt,  und  diese  Richtung  war  von  jetzt  an  stets  dieselbe.    Jedoch 
bleibt  dieses  Bestreben,  da  es  lange  nur  auf  Erklärung  qualitativer  Er- 
scheinungen gerichtet  ist,  da  man  mit  einer  Erklärung  der  chemischen 
Prozesse  in  qualitativer  Beziehung  allen  Anforderungen  Genüge  zu  lei- 
sten glaubt,  lange  Zeit  hindurch  ein  einseitiges.     Die  Betrachtung  der 
Gewichtsverhältnisse  ist  auch  ohne  Einfluss  auf  die  Zulässlichkeit  oder 
Verwerflichkeit  einer  Theorie.    Jene  Art  der  Auffassung  zeigt  sich  be- 
sonders deutlich  in  der  in  diesem  Zeitalter  aufgestelltai  Ansicht  über 
den  Yerbrennungsprozess.     Schon  die  Alchemisten  hatten  die  Meinung 
zu  erköttnen  gegeben,   dass  jeder  verbrennliche  Körper  ein  verbrenn- 
liches  Princip,  das  Metall  z.  B.  Sulphur,  enthalte,  nnd  dass  bei  der  Yer- 
brennimg  aus  dem  verbrennlichen  Körper  sich  etwas  ausscheide^  das 
als  Flamme  erscheint,  und  hiemach  lag  es  nahe,   den  Rückstand  von 
der  Yerf)rennung  als  den  andern  Bestandtheil  des  verbrennlichen  Kör- 
pers zu  betrachten.     So  sahen  schon  Sylttos  und  später  Botle  die 
durch  Verbrennung  des  Schwefels  entstehende  Säure  als  einen  Bestand- 
theil des  Schwefels  an.     Auch  Kunkel  stellte  diese  Erklärung  als  eine 
ausgemachte  Wahriieit  hin.   Viel  umfassender  fasste  Becher  die  Erklärung 
dieses  Vorganges  auf,  indem  er  die  Verkalkung  der  Metalle  für  eine  der 
Säuerung  des  Schwefels  analoge  Erscheinung  erklärte  und  ^uch  in  deu 
Metallen  ein  verbrennliches  Princip,    seine  brennbare  Erde,   annahm. 
Noch  weiter  ausgeführt  wurde  diese  Ansicht  von  Stahl,   der  darauf 
eine  Theorie,  dem  damaligen  Zustande  der  Kenntnisse  genügend,  grün- 
dete.   Er  fasste  die  Veränderung  aller  Körper,    der  metallischen  wie 
der  organischen,   durch  Feuer  als  eine  und  dieselbe  Erscheinung  zu- 
sammen  und   leitete   die    allen   verbrennlichen   Körpern   zukommende 
Eigenschaft  der  Brennbarkeit  von  einem  allen  gemeinsamen  Bestandtheile 
ab,  den  er  Phlogiston  nannte.     Je  anhaltender  und  heftiger  eine  Sub- 
stanz die  Verbrennungserscheinung  zeigt,  um  so  reicher  ist  sie  an  Phlo- 
giston.    Die  Existenz  des  Phlogistons  beruhte  allein  auf  Supposition. 
Ein  bedeutender  Nutzen,  den  die  Phlogistontheorie  gestiftet  hat,  besteht 
darin,  dass  sie  den  schon  früher  aufgestellten  Begriff  eines  chemisdien 
Elements,  als  eines  fUr  die  Chemie  unzeriegbaren  Körpers,  noch  schär- 
fer begründete.    Stahl  definirte  die  Chemie  als  die  Kunst,  zusammen- 
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gesetzte  Körper  in  ihre  Bestancjtheile  zu  zerlegen  und  aus  den  Bestand- 
theilen  die  Verbindungen  wieder  zusammenzusetzen.  Der  anfänglich 
Doch  ganz  unklare  Begriff  eines  Elements,  indem  man  z.  B.  noch  im> 
mer  in  den  Metallkalken  ein  und  dasselbe  Element  annahm,  nach  al- 
chemistiscfaen  Begriffen,  wird  allmählig  klarer  gefasst  und  dahin  ent> 
schieden,  dass  nur  solche  Stoffe  als  Elemente  zu  betrachten  seien,  wel- 
che darstellbar  smd  und  durch  chemische  Agentien  nicht  weiter  zer- 
legt werden  können.  Die  blosse  Speculation  über  die  Urbestandtheile 
aller  Körper  wird  als  nutzlos  aufgegeben.  Schwefelsaure,  Phosphor- 
säure,  die  Metallkalke  werden  als  solche  dargestellte  und  nicht  weiter 
zerlegbare  Elemente  angesehen.  Die  nicht  unbekannte  Gewichtszunahme 
in  den  durch  das  Verbrennen  der  Metalle  erhaltenen  Metällkalken  wurde 
als  eine  den  Verbrennungsprozess  begleitende  Erscheinung  betrachtet, 
die  von  einem  Nebenumstande  abhängig  sei,  den  aufzufinden  oder  er- 
klären zu  wollen  man  sich  nicht  die  MUhe  gab,  bis  sich  die  grosse 
Wichtigkeit  dieses  Nebenumstandes  immer  mehr  und  mehr  als  unab- 
weisbar herausstellte.  Von  der  Alchemie  ist  die  Chemie  nicht  allein 
getrennt,  sondern  sie  tritt  mit  jener  in  offene  Opposition.  Das  Studium 
der  Chemie  ist  jetzt  nicht  wie  früher  auf  Priester  und  später  auf  Aerzte 
beschränkt,  sondern  wird  ein  allgemeiner  verbreitetes,  und  wesentlich 
betheiligen  sich  Pharmaceuten  an  der  weitem  Ausbildung  der  Chemie. 
Besonders  fördernd  sind  die  gelehrten  Gesellschaften. 

Gehen  wir  nun  auf  das  Specielle  näher  ein,  so  sehen  wir  in  Ro- 
BEiT  BoTLE,  geb.  1626,  gest.  1691,  den  ersten  Chemiker,  dessen  Arbei- 
ten allein  auf  wirkliche  Naturforschung  gerichtet  sind,  wobei  von  ihm 
häuptsächlich  die  Kunst  des  richtigen  Experimentirens  ausgebildet  wurde. 
Er  zeigte  z.  B.,  dass,  wenn  Blei  in  einem  verschlossenen  Räume  ver- 
kalkt wird,  sich  das  Volum  der  im  Gefässe  enthaltenen  Luft  vermindert; 
die  Gewichtsvermehrung  des  verkalkten  Bleies  schrieb  er  aber  nicht 
einer  Luftabsorption,  sondern  den  ponderabeln  Theilen  der  Flamme, 
einer  Feuermaterie,  zu.  Er  wusste,  dass  Luft  zum  Verbrennen  aller 
Körper  nothwendig  sei,  dass  sieh  z.  B.  Schwefel  im  luftleeren  Räume 
nicht  entzünden  lasse  und  dass  die  Luft  durch  das  Verbrennen  wie 
durch  das  Athmen  verdorben  werde.  Er  war  es  femer,  der  die  Frage 
nach  den  filementarbestandtheilen  zuerst  in  dem  Sinne  auffasste,  wie 
sie  heutiges  Tages  behandelt  wird.  Man  solle,  war  seine  Meinung,  ohne 
sich  um  die  Urbestandtheile  der  Materie  (Feuer,  Erde,  Luft  und  Wasser 
nach  Aristoteles,  oder  Sulphur,  Mercurius  und  Sal  nach  den  Alchemi- 
st^}  zu  bekümmern,  iseine  Aufmerksamkeit  auf  die  Bestandtheile  rich- 
te, die  man  abscheiden  könne,  die  für  sich  darstellbar  seien;  wenn 
diese  für  die  Chemie  nicht  weiter  zerlegbar  seien,  so  solle  man  sie 
Elemente  nennen.  Die  Zahl  der  Elemente  lasse  sich  also  nicht  a  priori 
bestimmen.  Aber  auch  die  Corpusculartheorie  findet  sich  bei  ihm  be- 
reits in  grosser  Ausbildung  vorgetragen.     Er  betrachtet  alle  Körper  als 
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aus  kleinsten  Theilchen  bestehend;  Verbindungen  bilden  sich  durch  An> 
einanderlagerung  der  kleinsten  Theilchen  der  Bestandtheile,  und  so  lange 
die  Anziehung,  welche  sie  zusammenhält,  nicht  überwunden  wird,  kann 
keine  Zersetzung  eintreten.  Botle  muss  auch  als  der  erste  Begründer 
der  analytischen  Chemie  angesehen  werden,  indem  er  statt  der  bisher 
allein  gebrauchten  Prüfung  auf  trockenem  Wege  die  auf  nassem  Wege 
in  Anwendung  brachte;  ihm  verdanken  wir  die  erste  Einführung  der 
Reagentien.  Dieses  von  Botlc  so  glänzend  aufgestellte  Vorbild  der  Na- 
turforschung wurde  nicht  sogleich  aUgemein  befolgt;  so  konnte  sich 
z.  B.  der  deutsche  Chemiker  Kunkel,  dem  wir  mehrere  wichtige  Be- 
obachtungen, wie  die  richtige  Bereitung  des  Phosphors,  verdanken,  noch 
nicht  von  den  gangbaren  Vorurtheilen  losreissen.  So  ging  er  4679  von 
Wittenberg,  an  welcher  Universität  er  kurze  Zeit  Vorlesungen  über  Ex- 
perimentalchemie  gehalten  hatte,  nach  Berlin,  um  bei  dem  Kurfürsten 
von  Brandenburg,  Friedrich  Wilhelm,  die  Stelle  als  geheimer  Kammer- 
diener und  Director  des  alchemistischen  Laboratoriums  anzunehmen. 

Johann  Joachim  Becher,  geb.  1635,  hat  weniger  durch  die  Wichtig- 
keit neu  entdeckter  Thatsachen,  als  vielmehr  durch  Zusammenstellung 
und  Erklärung  des  Bekannten  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Chemie 
geäussert;  es  sind' weniger  neue  und  richtigere  Ansichten,  die  er  auf- 
stellt, als  vielmehr  nur  neue  Namen.  Nach  ihm  sind  als  einfache  Stoffe 
anzusehen  das  Wasser  und  drei  besondere  Erden.  Die  Metalle  sind 
sämmtlich  Gemische  aus  den  drei  Erden,  diese  sind:  die  glasartige 
(terra  lapideq,  vürescibüis,  improprie  Sal  dicta),  die  brennbare  (terra 
pinguis,  improprie  Sidpkur  dicta),  und  die  mercurialische  (terra  ftuida^ 
mercuriaUs ,  improprie  Uercwrim  dicta).  Die  Grundstoffe  werden  durch 
eine  eigen thümliche  Kraft  zu  Verbindungen  vereinigt,  nach  deren  Ver- 
nichtung die  Elemente  wieder  mit  ihren  ursprünglichen  Eigenschaften 
hervortreten.  Die  Salze  werden  aus  einer  innigen  Mischung  der  Erden 
mit  Wasser  erzeugt,  wobei  eine  Ursäure,  Acidum  primigemum,  entsteht^ 
aus  welcher  alle  übrigen  Säuren  in  der  Natur  abstammen. 

Von  ganz  vorzüglicher  Bedeutung  tritt  George  Ernst  Stahl  auf, 
geb.  4660  zu  Anspach,  Professor  der  Mcdicin  in  Halle,  dann  Leibarzt 
des  Königs  von  Preussen  bis  zu  seinem  Tode  4734.  Er  unternahm  es, 
Botle's  Ansichten  in  die  praktische  Chemie  überzutragen,  wenn  gleich 
mit  Vorsicht,  so  dass  er  die  alten  Begriffe  und  vagen  Speculationen 
noch  nicht  ganz  xmd  gar  verwarf;  er  fasste  jedoch,  was  wir  jetzt  che- 
mische Elemente  nennen,  sehr  klar  auf,  indem  er  sie  als  eigenthümUche 
Körper  bezeichnete.  Mit  einer  neuen  Ausgabe  von  Becher's  Schriften, 
von  denen  er  mit  Begeisterung  spricht,  beschäftigt,  erweiterte  er  den 
Begriff  der  entzündlichen  Erde  und  definirte  dieselbe  schärfer  als  Phlo- 
giston.  An  dieses  reihete  er  die  eigen thümlichen  Körper  an,  aus 
deren  Vereinigung  unter  einander  oder  mit  Phlogiston  er  alle  übrigen 
Substanzen  gebildet  annahm.     Stahl  fasste  viel  genauer  als  einer  der 
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firOheren  Chemiker  die  Eridärung  der  'Erscheinungen  auf,  welche  sich 
beim  Erhitzen  der  Metalle  und  überhaupt  der  brennbaren  K<>rper  zei- 
gen.   In  allen  muss  ein  und  derselbe  Bestandtheü  enthalten  sein,  wel- 
cher ihnen  die  gemeinsame  Eigenschaft  der  Verbrennlichkeit  mittheilt. 
Bei  dem  wirklichen  Verbrennen  dieser  Substanzen  entweicht  das  Phlo- 
giston  in  die  Luft,  phlogistisirt  dieselbe,  A&r  pMogisticatus ,   und  macht 
sie  zur  Unterhaltung  des  fernem  Yerbrennens  untauglich.    Je  weniger 
Phlogiston   die  Luft  enthält,   A&r  dephlogisUccUus  (die  später  entdeckte 
Leliensluit),  desto  mehr  kann  sie  davon  aufiiehmen,  desto  mehr  ist  sie 
geschickt,    das  Verbrennen  und  das  Athmen  zu  unterhalten.     Ueber- 
haupt    sind  die   chemischen  Eigenschaften   der   verschiedenen   Körper 
durch  das  Phlogiston  bedingt.     Dasselbe  ist  jedoch  ftlr  sich  nicht  dar- 
stellbar, sondern  nur  an  den  aufTallenden  Veränderungen  zu  erkennen, 
die  es  in  den  Körpern  hervorbringt,  je  nachde^n  es  dieselben  verlässt, 
oder  sich  wieder  mit  ihnen  vereinigt.    Es  umhüllt  die  Erden  und  Säu- 
ren und  stumpft  sie  ab;  es  bildet  mit  den  Metallkalken  die  Metalle  (die 
verschiedenen  Modificationen  der  mercurialischen  Erde),  mit  der  Schwe- 
felsäure den  Schwefel,    mit  der  Phosphorsäure  den  Phosphor  u.  s.  w. 
Wird  Schwefel  erhitzt,   so  wird  sein  Phlogiston  durch  die  Anziehung 
der  Luft,  welche  ein  ßestreben  hat,  sich  mit  Phlogiston  zu  sättigen,  ent-  , 
wickelt,  und  zeigt  nun  in  seinem  ungebundenen  Zustande,   bevor  es 
nämlich  von  der  Luft  aufgenommen  wird,    seine  beiden  Bestandtheile, 
Licht  und  Wärme,  d.  h.  es  erscheint  als  Feuer,  welches  nur  da  Russ 
absetzt,  wo  zugleich  feste  Thei)e  mitverflüchtigt  werden.    Bei  dem  Ver- 
kohlen organischer  Substanzen  bleibt  das.  Phlogiston  meistens  in  der 
Kohle  zurück;    die  Kohle  ist  daher  ein  mit  Phlogiston  gesättigter  Kör- 
per und  demnach  am  besten  geeignet,  an  andere  Körper,  z.  B.  an  die 
Metallkalke,  Phlogiston  abzutreten,   wodurch  diese  zu  Metallen  werden, 
u«  s.  w.;  die  Körper,  welche  ihr  Phlogiston  verloren  haben,   besitzen 
nämüch  ein  positives  Bestreben,  sich  wiederum  Phlogiston  anzueignen. 
Nach  Stael's  phlogistischer  Theorie  ist  also  überall  da  eine  Verbindung, 
wo  wir  jetzt  eine  Zersetzung  sehen.     Die  verschiedenen  Oxydations- 
stufen  der  Metalle  sind  nach  Stahl  mehr  oder  minder  dephlogistisirte 
Metalle.     Diese  sinnreiche  Theorie  reichte  vollkommen  aus,  die  Verän- 
d^uDgen  in  der  Form  der  Körper  zu'  erklären,  wogegen  das  Gevncht 
völlig  unberücksichtigt  blieb,  obgleich  es  Stahl  keineswegs  unbekannt 
war,  wie  es  sich  damjt  verhalte.    Die  Bleiglätte,  die  Mennige,  die  Blei- 
asche, sagt  Stahl,  wiegen  mehr  als  das  Blei,  welches  sie  lieferte,  und 
bei  der  Reduction  sieht  man  nicht  nur  dieses  überschüssige  Gewicht, 
sondern  auch  dai  einer  Portion  Blei  verschwinden.    Stahl  legt  indes- 
sen hierauf  durchaus  kein  Gewidit,  versucht  auch  nirgends,  sich  über 
diese  Thatsache  Rechenschaft  zu  geben,  welche  mit  seiner  Theorie  un* 
vereinbar  erscheinen  musste.     Als  später  gerade  hiervon  die  gewich- 
tigsten Einwürfe  gegen  die  phlogistische  Theorie  hergenommen  Verden, 
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suchten  die  Anhdnger  derselben  diese  Schwierigkeit  durch  die  Erklä- 
rung zu  hoben,  dass,  da  das  Phlogiston  den  Körpern,  mit  welchen  es 
sich  vereinigt,  einen  Theil  ihres  Gewichts  nimmt,  welches  sie  durch 
Abscheidung  des  Phlogistons  wiedererlangen,  dasselbe  nicht  wie  alle 
übrigen  KOrper  gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  zu  gravitire,  also  eine 
negative  Schwere  besitzen  müsse,  woraus  folge,  dass  das  Hinzu- 
treten des  Phlogistons  zu  den  KOrpem  sie  leichter  mache,  weil  ihr  wah- 
res Gewicht  um  eine  dem  negativen  Gewichte  des  aufgenommenen  Phlo- 
gistons gleiche  Menge  vermindert  werden  müsse.  Wurde  mm  auch 
die  Frage  nach  der  Grundmischung  der  Körper  schärfer  hervorgehoben, 
so  legte  man  doch  darauf  nicht  grosses  Gewicht,  zu  entscheiden,  ob 
ein  bestimmter  Körper  ein  zusammengesetzter  oder  ein  einfacher  sei; 
diese  Aufgabe  stellte  sich  erst  die  nächstfolgende  Theorie.  Musste  nun 
auch  demzufolge  Stahl's  phlogistische  Theorie  dem  Strome  der  Zeit 
unterliegen,  so  wird  doch  STJim.'s  Name  niemals  in  der  Wissenschaft 
untergehen,  die  er  durch  Feststellung  der  wichtigsten  Thatsachen  auf 
die  glänzendste  Weise  gefördert  hat. 

Stahl's  phlogistische  Theorie  war  allgemein  angenommen  worden 
und  mit  Eifer  und  Erfolg  wurde  das  Feld  der  chemischen  Erfahrungen 
^und  weitem  Ausbildung  der  Theorie  von  HBVuumf  Bobrhaye,.  Frauz  und 
Joseph  Geoffrot,  Macquer,  Caspar  NEUiuinf,  Margoraff,  SpisLiuifN,  v. 
ScopoLi,  Wieglee  u.  A.  angebaut,  die,  sämmtlich  der  Hypothese  des 
Phlogistons  anhängend,  dennoch  zur  Umgestaltung  der  Wissenschaft  bei- 
trugen. Ganz  besonders  aber  treten  durch  Entdeckung  der  wichtigsten 
Thatsachen  hervor:  ßLACK,  Catendish,  Priestlet,  Berghann  und  Scheele. 
Black's  (geb.  nSlS)  wichtigste  Untersuchung  ist  die  über  die  Causticität 
der  Kalkerde  und  die  Erklärung,  wie  die  Causticität  sich  auf  Alkalien 
übertragen  lasse.  Er  erklärte  zuerst  richtig  den  Unterschied  zwischen 
milden  und  ätzenden  Alkalien.  Bis  auf  Black  hatte  man  die  milden 
Alkalien  als  einfache  Substanzen  angesehen,  die  durch  Verbindung  mit 
Feuerstoff  ätzend  werden,  der,  von  dem  Kalke  bei  dem  Brennen  auf- 
genommen, sich  von  diesem  auf  die  Alkalien  tibertragen  lasse,  wobei 
der  Kalk  selbst  dann  wieder  mild  wird.  Black,  zeigte ,  dass  die  Cau- 
sticität auf  Entziehung  einer  luftfbrmigen  Substanz,  von  ihm  fixe  Luft 
genannt,  beruhe,  die  auch  durch  Säuren  unter  Aufbrausen  ausgetrieben 
werde.  Black  begründete  ferner  durch  seine  Forschungen  die  Lehre 
von  der  latenten  Wärme,  indem  er  zuerst  zeigte,  dass  eine  gewisse 
Menge  Wärme  erforderlich  sei,  um  feste  Körper  (Eis)  in  den  flüssigen 
Zustand  (Wasser)  überzuführen,  wobei  dessen  Temperatur  nicht  erhöht, 
sondern  die  aufgenommene  Wärme  nur  zur  Veränderung  seines  Aggre- 
gatzustandes verwendet  werde.  Dasselbe  gelte,  wenn  ein  flüssiger  Kör- 
per luftfbrmig  werde.  Er  suchte  auch  die  Quantität  der  hierbei  latent 
werdenden  Wärme  zu  bestimmen.  Black  war  zu  seiner  Zeit  der  ein- 
zige, der  später  die  Unrichtijgkeit  der  phlogistischen  Theorie  anerkannte. 
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gegen  welche  die  von  ihm  entdeckte  Ursache  der  Gausticität  stritt,  näm- 
lidi  das  Fortgehen  einer  wögbaren  Substanz,  nicht  Bindung  einer  nn- 
wfi^aren,  des  Feuerstofife,  welches  Princip  sich  später  in  der  antiphlo- 
gistföchen  Theorie  nur  verallgemeinert  zeigte. 

Black  hatte  zuerst  gezeigt,  dass  ein  Gas  als  ein  Bestandtheil  in 
eine  chemische  Verbindung  eingehen  könne,  und  hatte  dadurch  auf  das 
Stodinm  der  in  den  milden  Alkalien  enthaltenen  Luftart  und  der  Luft- 
arten  im  Allgemeinen  hingewiesen.  Dieses  wurde  von  Cayekbish,  4731 
zu  London  geb.,  aufgenommen.  Er  .zeigte  entschieden,  dass  es  Gase 
gebe,  welche  durchaus  nicht,  wie  man  annahm,  als  gewöhnliche  Luft 
mit  ii^end  einer  Beimengung  betrachtet  werden  können  und  dass  die- 
ses namentlich  von  der  fixen  und  der  brennbaren  Luft  gelte.  Von  bei- 
den Gasen  steDte  er  genaue  Untersuchungen  über  ihre  Eigenschaften 
an,  wobei  er  Rücksicht  auf  ihre  specifischen  Gewichte  nahm.  Die  brenn- 
bare Luft  erklärte  er  ftlr  Phlogiston,  das  durch  die  Säure  aus  den  Me- 
taüoi  abgeschieden  werkle.  Die  Luft,  die  sich  bei  der  Weingährung 
»twickelt,  fand  er  völlig  gleich  derjenigen,  die  aus  Marmpr  durch  Säu- 
ren entbunden  wird.  Catendish  zeigte  femer,  dass  die  Luft  tiberall  und 
zu  allen  Jahreszeiten  gleich  zusammengesetzt  und  die  bisherige  An- 
nahme, das  ungesunde  Klima  gewisser  Gegenden  beruhe  auf  einer  Ver- 
ringerung des  Gehalts  an  Lebensluft,  nur  auf  ungenauen  Versuchen  be- 
ruhe. Er  wies  nach,  dass  sich  das  Wasser  aus  brennbarer  und  aus 
Lebensluft  durch  Verbrennen  zusammensetzen  lasse,  und  zwar  von  glei- 
chem Gewichte,  als  das  der  Gasarten  war,  wie  auch,  dass  aus  phlogi- 
stisirter  Luft  (Stickstofigas)  und  Lebensluft  in  rechten  Verhältnissen  durch 
fortgesetztes  Durchschlagen  des  elektrischen  Funkens  Salpetersäure  ge- 
büdei  werde.  Dies  waren  Thatsachen,  die  den  Sturz  des  Phlogistons 
zur  Fdge  haben  mussten,  dem  CATSifDisH  selbst  indessen  treu  ergeben 
bfa'eb.  Doch  räumte  er  später  wenigstens  ein,  dass  sich  die  meisten 
chemischen  Prozesse  auch  ohne  Annahme  des  Phlogistons  erklären  lassen. 

CAfKHBiSH  hatte  wenige  Gasarten ,  diese  aber  gründlich  untersucht, 
und  zwar  mit  Hülfe  der  von  ihm  eingeftlhrten,  noch  jetzt  gebräuchlichen 
pneumatischen  V^anne,  wobei  er  sich  des  Wassers  als  Sperrmittel  be- 
diente. Ein  Zeitgenosse  von  ihm  übertraf  ihn  weit,  was  die  Anzahl 
der  entdeckten  gasförmigen  Körper  betriflft,  nicht  aber  in  der  scharfen 
Aiismittelung  ihrer  Eigenschaften.  Dies  wai^  Joseph  Pribs'tlbt,  am  30. 
März  4733  zu  Fieldhead  in  England  geboren;  von  seinem  Vater,  emem 
TQdifiBdt>Eikanten,  zimi  Kaufmannsstande  bestimmt,  entwickelte  er  schon 
auf  der  Schule  grosse  Geistesanlagen.  Das  Studium  der  Sprachen  kostete 
ihm  wenig  Mühe,  und  er  lernte  mit  Leichtigkeit  Lateinisch,  Griechisch, 
Hebräisch,  dann  Deutsch,  Französisch  und  Italienisch,  und  später,  von 
seinen  religiösen  Ansichten  fortgerissen,  um  die  heilige  Schrift  noch 
besser  ergründen  zu  können,  Chaldäisch,  Syrisch  und  Arabisch.  Er 
widmete  sich  dem  geisdichen  Stande,  fand  jedoch  als  Prediger  keinen 
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Beifall.  Er  gründete  eine  kleine  Schule  und  verschaffte  sich  durch 
seine  Sparsamkeit  eine  Elektrisirraaschine  und  eine  Luftpumpe.  1761 
wurde  er  nach  Warington  berufeai,  um  die  alten  Sprachen  zu  lehren - 
Auf  einer  Reise  nach  London  kam  er  mit  Franklin  in  Berührung,  und 
hier  fasste  er  den  Gedanken  zu  seiner  Geschichte  der  Elektricität,  wo- 
durch er  zu  Anstellung  von  Versuchen  veranlasst  wurde.  1 767  wurde 
er  Prediger  zu  Leeds  und  benutzte  eine  in  der  Nähfe  seiner  Wohnung 
befindliche  Brauerei,  um  Versuche  mit  der  bei  der  Gährung  des  Bieres 
sich  entwickelnden  Kohlensäure  anzustellen.  Als  er  bei  Veränderung 
seiner  Wohnung  die  Kohlensäure  künstlich  darstellen  musste,  verbes- 
serte er  den  Gebrauch  der  pneumatischen  Wanne  wesentlich  dadurch, 
dass  er  als  Sperrmittel  statt  des  Wassers  sich  des  Quecksilbers  be- 
diente, und  nun  entdeckte  er  mit  Hülfe  dieser  Verbesserung  die  gas- 
förmige Beschaffenheit  des  Ammoniaks  und  der  Salzsäure,  femer  an 
neuen  Gasarten :  das  Stickstoffoxydgas ,  das  Stickstoffoxydulgas,  Schwe- 
flichtsauregas,  Kohlenoxydgas,  Fluorkieselgas,  uqd  endlich  am  1 .  August 
4774  das  Sauerstoffgas,  Lebensluft,  aus  dem  rothen  Quecksilberoxyd, 
und  später  aus  den  Pflanzen  im  Sonnenschein«  Im  Jahre  4785  leitete 
er  Wasserdämpfe  über  gltüiende  Eisenfeile  und  bekam  brennbare  Luft, 
wogegen  er  die  Eisenfeile  schwach  verkalkt  fand.  Dieser  Erfolg  schien, 
in  Verbindung  mit  der  von  Cayendish  1 782  gemachten  Entdeckung  von 
der  künstlichen  Zusammensetzung  und  Bildung  des  Wassers,  den  Be- 
weis vervoUständigt  zu  haben,  dass  das  Wasser  aus  dephlogistisirter 
und  brennbarer  Luft  bestehe,  allein  Priestlet  selbst  bestritt  diese  Fol- 
gerung und  erklärte  es  für  wahrscheinlicher,  dass  das  Wasser,  ohne 
eine  Zersetzung  zu  erleiden,  in  die  Luftarten  eingehe,  sowie  überhaupt 
zum  Bestehen  jeder  Luftart  eine  gewisse  Menge  Wasser  nöthig  sei.  In 
späterer  Zeit  nahm  Priestlet  seine  theologischen*  Streitfragen  mit  er- 
neuerter Heftigkeit  wieder  auf,  zog  sich  aber  dadurch  solche  Wider- 
wärtigkeiten zu,  dass  er  1794  nach  Amerika  ging,  wo  er  die  ihm  an- 
getragene Stelle  eines  Professors  zu  Philadelphia  ausschlug  und  sich  in 
Northumberland  an  den  Quellen  des  Susquehannah  niederliess.  Er 
starb  im  Jahre  1804  in  Folge  einer  zufälligen  Vergiftung,  der  nur  allein 
er,  kein  anderes  Mitglied  seiner  Familie,  unterlag,  und  zwar  als  ein 
treuer  Anhänger  und  Verfechter  der  phlogistischen  Theorie,  zu  deren 
Sturze  er  so  V^esentlich  beigetragen  hatte. 

ToRBBRN  Berghann,  1735  zu  Katharinenberg  in  Schweden  geboren, 
war  zuerst  mehrere  Jahre  hindurch  Professor  der  Mathematik  und  über- 
nahm dann  die  der  Chemie,  zu  deren  Verbreitung  und  Förderung  er 
durch  sein  ungemein  eifriges  Streben  wesentlich  beigetragen  hat.  Wich- 
tige Untersuchungen  reiheten  sich  ununterbrochen  an  einander.  Geübt 
im  Combiniren  von  Beobachtungen  und  folgerichtig  in  seinen  Schlüssen 
Hess  er  sich  doch  nie  von  der  Sucht,  mehr  zu  erklären,  als  wozu  ihn 
seine  Erfahrungen  berechtigten,  hinreissen.    Vorzüglich  folgereich  waren 
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seine  BemühuDgen,  die  analytische  Chemie  auf  einen  höheren  Stand- 
punct  zu  erheben y  und  seine  Arbeiten  gaben  das  Fundament  su  der 
heoligen  Zerl^[ungskunst  der  unorganisdten  Körper.  Doch  sind  seine 
quantitativen  Angaben  wenig  genau,  aber  die  Anzahl  der  von  ihm 
analysirten  Körper  ist  sehr  gross.  Sehr  wichtig  sind  noch  seine  Ar- 
beiten über  die  chemische  Verwandschaft,  wovon  dort  noch  die  Rede 
sein  wird.  Auch  in  andern  Zweigen,  wie  in  der  Mineralogie  und 
Geologie,  bewährte  sich  BiRGMAEm  als  eiif  geistreicher  Forscher. 

Kaml  Wilhelm  Schbblb,  am  9.  December  1742  zu  Stralsund  ge- 
boren, eriemte  in  Gothenburg  die  Apothekerkunst,  der  er  sich  mit 
Eifer  widmete,  wobei  er  nicht  nur  die  Werke  vom  Lbmbry,  Stahl, 
Nbomaich  studirte,  sondern  auch  durch  fleissiges  Experimentiren  sich  in 
der  Kunst  ausbildete,  die  ihn  später  die  wichtigsten  Arbeiten  in  be- 
sdirSnkter  Lage  mit  wenigem  und  ärmlichem  Apparate  ausführen 
li^s.  Als  Apothekergehttlfe  durchreiste  er  Schweden,  und  kam,  27 
kkar  alt,  nach  Stockholm.  Hier  fand  er  nicht  von  der  Akademie  der 
Wissenschafken  die  g^offke  Förderung  in  seiner  wissenschaftlichen 
Laufbahn,  wodurch  er  so  entmuthigt  wurde,  dass  er  dem -Umgange 
mit  Gelehrten  entsagte,  Stockholm  verliess,  und  nach  Upsala  gieng. 
Hier,  in  gleicher  Stellung  wie  firüher  zu  Malmö  und  Stockhohn,  nämlich 
ab  Apodiekergehttlfe,  zog  er  durch  sein  Talent  und  seine  grossen  che- 
mischen Kenntnisse  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich;  ein  Zufall  liess 
ihn  mit  BiRGMAifH  persönlich  bekannt  werden.  Schbeli's  Principal 
hatte  bemerkt,  dass  Salp^er  längere  Zeit  bei  nicht  zu  starker  Hitze 
im  Schmelzen  erhalten  nach  dem  Erkalten  noch  neutral  war,  aber  auf 
Zusatz  von  Essigsäure  rothe  Dämpfe  ausstiess;  weder  er,  noch  der 
später  berOhmte  Gähn,  der  damals  in  Upsala  studirte,  noch  selbst 
BnfflUHH  wussten  über  diese  Erscheinung  Rechenschirft  zu  geben. 
Schuls  aber,  mit  dem  Hergange  bekannt,  gab  die  richtige  Erklärung. 
Nun  bfldete  sidi  schnell  ein  freundschaftliches  Verhältniss,  das.  unge* 
stört  fortdauerte,  und  dem  Schblb  viel  verdankte,  indem  er  durch 
BnfiSAHH  mit  allen  Mittehi  zur  Anstellung  seiner  Versuche  und  zur 
Bduomtmachung  seiner  Resultate  kräftig  untersttttzt  wurde.  Schrlb 
blieb  bis  zum  Jahre -1775  in  Upsala,  dann,  ehrenvolle  Anträge  zu 
einem  ausgedehnteren  Wirkungskreise  ablehnend^  begab  er  sich  nach 
Köping  (einer  kleinen  Stadt  an  dem  nördUchen  Ufer  des  Hälarsees), 
um  die  Yerwaltung  der  dortigen  Apotiieke  anzutreten,  welche  er  4777 
als  Eigenthum  ttbemahm.  Hier  lebte  er  zurückgezogen,  nur  der  Aus- 
tlboiig  seines  Geschäfts  und  dem  Studium  der  Chemie  hingegeben;  seine 
bes4^r&ikten  äusserlichen  Mittel,  wdche  in  einer  jähriichen  Unter- 
stOtzuBg  yon  der  Akademie  zu  Stockholm  nur  wenig  Vermehrung 
fanden,  wusste  er  durch  Genie  und  Ausdauer  zu  steigern  und  aul' 
diese  Art  grossartige  Entdeckungen  zu  erzwingen.  Im  Auslande  mehr 
berühmt  als  in  seiner  nächsten  Umgebung,  endete  er  sein  thätiges  und 
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erfolgreiches   Leben   schon    1786,   als   er   kaum   das  43.   Jahr  seines 
Lebens  zurückgelegt  hatte. 

Die  erste  Abhandlung  Schbble's  handelte  von  der  Weinsteinsäure, 
und  dies  führte  ihn  zu  der  Untersuchung  der  sauren  Pflanzensäfte,  in 
denen  er  eine  Anzahl  unter  sich  ganz  verschiedener  Säuren  entdeckte, 
die  er  mit  Geschicklichkeit  zu  isoliren  wusste.  So  verdanken  wir  ihm 
die  Entdeckung  und  die  erste  genaue  Untersuchung,  wie  schon  ange- 
führt, der  Weinsteinsäure,  dann  der  Kleesäure,  Aepfelsäure,  Gitronen- 
säure,  Gallussäure.  Von  der  Kleesäure  kannte  er  das  Vorkommen  in 
den  Pflanzen  und  auch  ihre  künstliche  Bereitung  aus  Zucker  mittelst 
Salpetersäure.  Mit  gleichem  Erfolge  studirte  er  die  animalischen  Säuren, 
und  entdeckte  die  Hamsteinsäure  und  die  Milchsäure,  erkannte  auch 
die  aus  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Müchzuoker  hervor- 
gehende Schleimsäure  als  einen  eigenthümlichen  Körper.  In  dieser  Art 
von  Arbeiten  hatte  er  keinen  Vorgänger,  und  er  schlug  den  neuen 
Weg  ein,  die  Säuren  an  Basen  zu  binden,  die  neugebildeten  unlös- 
lichen Salze  zu  isoliren  und  aus  diesen  wieder  durch  eine  stärkere 
Säure  die  schwächere  Pflanzensäure  abzuscheiden.  Er  lehrte  femer 
das  Oelsüss  darstellen.  Eben  so  fruchtbar  zeigte  sich  Scheele  auf  dem 
Gebiete  der  unorganischen  Chemie.  Er  entdeckte  die  Molybdän-  und 
die  Wolfiramsäure,  lehrte  zuerst  die  Arsensäure  aus  weissem  Arsenik 
durch  Königswasser  bereiten,  wies  im  Braunstein  einen  eigenen  metal- 
lischen Stoff,  das  Mangan,  nach,  welches  jedoch  im  regulinischen  Zu- 
stande darzustellen  ihm  nicht  gelang,  entdeckte  bei  der  Behandlung 
des  Braunsteins  mit  Salzsäure  das  Chlor,  welches  er,  der  phlogistischen 
Theorie  gemäss,  dephlogistisirte  Salzsäure  nannte,  und  seine  Eigen- 
schaften gut  beschrieb.  Die  meisten  von  Scheele  untersuchten  Braun- 
steinarten enthielten  Baryt,  den  er  wieder  als  eine  eigenthümliche 
Substanz  erkannte,  die  er  isolirte,  auch  ihre  charakteristischen  Merk- 
male untersuchte,  und  in  ihr  ein  sichereres  Reagens  auf  Schwefelsäure 
als  die  bisher  gebräuchliche  Kalkerde,  erkannte.  Den  Flussspath  be- 
zeichnete er  als  eine  Verbindung  von  Kalk  mit  einer  eigenthümlichen 
Säure,  die  er  Flussspathsäure  nannte,  die  er  jedoch  in  den  gläsernen 
Destillationsgefässen  nicht  rein  darstellen  konnte.  Seiner  Geschicklich- 
keit im  Experimentiren  gelang  es,  den  färbenden  Stoff  aus  dem  Ber- 
linerblau zu  isoliren,  als  dessen  Bestandtheile  er  Ammoniak,  Luftsäure 
und  Phlogiston  annahm.  In  einer  grösseren  Arbeit  über  Luft  und 
Feuer  wies  er  nach,  dass  die  atmosphärische  Luft  aus  zwei  verschie- 
denen Bestandtheilen  besteht,  wovon  der  eine,  von  ihm  Feuerluft  ge- 
nannt, das  Verbrennen  und  das  Athmen  unterhält,  der  andere  aber, 
dem  er  den  Namen  verdorbene  Luft  beilegte,  nichts  zur  Unterhalümg 
dieser  Prozesse  beiträgt  Bei  diesen  Untersuchungen  über  luftfbrmige 
Körper  konnte  Sciueele  sich  nur  der  Schweinsblasen  bedienen.  Das 
Verhältniss  der  beiden  Bestandtheile  der  Luft  bestimmte  er  vermittelst 
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einer  Anfklsung  von  Schwefelleber  zu  JA  Feuerluft  und  ^/^  phlogistisirter 
Luft.  Er  zeigte,  dass  die  Metalle  bei  Ihrer  Verkalkung  Feuerluft  auf- 
nehmen und  bei  ihrer  Reducüon  wieder  davon  befreit  werden.  Er 
entdeckte  gleichfalls,  unabhängig  von  Pribstlbt,  das  Sauerstoffgas,  und 
wusste  dasselbe  aus  Quecksilberoxyd,  Braunstein  und  andern  Metall- 
oxyden,  auch  aus  Salpeter  zu  gewinnen.  Bei  einer  Untersuchung,  des 
KnaDgoldes,  das  er  als  eine  yeii>indung  von  Goldkalk  mit  Ammoniak 
erkannte,  ei^ldrte  er  letzteres  als  aus  Stickstoff  und  Phlogiston  zusam- 
mengesetzt Ausserdem  hat  Schiele  eine  grosse  Menge  einzelner  Beob- 
achtungen gemacht. 

Hiermit  schUesst  nun  das  Zeitalter  des  Phlogistons,  und  es  beginnt 
das  der  quantitativen  Untersuchungen.  Diese  Untersuchungen  waren 
bis  jetit  vorzugsweise  auf  die  qualitativen  Eigenschaften  der  Körper 
gerichtet  gewesen,  indem  die  eintretenden  Gewichtsveränderungen, 
wenn  sie  auch  bemerkt  worden  waren,  doch  unberücksichtigt  blieben. 
Yiele  Chemiker  bekümmerten  sich  gar  nicht  um  diese  Erscheinungen, 
und  überliessen  diese  den  Physikern;  andere,  wie  Hey  und  Matow, 
haben,  indem  sie  die  Verkalkung  der  Metalle  in  luftdicht  verschlos- 
senoi  Betorten  ausführten,  nicht  nur  Luftabsorption  deutlich  wahr- 
genommen, sondern  auch  die  richtige  Erklärung  über  deü  Hergang 
angedeutet,  allein  eine  solche  Meinung  blieb  unbeachtet.  So  hatte  auch 
BoTLs  Blei  in  einer  luftdicht  verschlossenen  Betorte  verkalkt  und  rich- 
tig beobachtet,  dass  nach  Beendigung  des  Prozesses  und  wiederher- 
gestellter Communication  mit  der  äusseren  Luft  diese  mit  Geräusch  in 
die  Betorte  hineinströmte,  dass  also  im  Innern  der  Betorte  ein  Theii 
Luft  verschwunden  war;  aber  er  sah  in  diesem  Versuche  nur  den 
Beweis,  dass  während  des  Verkalkens  die  Feuermaterie  aus  der  ver- 
schlossenen Betorte  nicht  hatte  entweichen  können,  und  dass  eben 
dadurch  die  Gewichtszxmahme  an  dem  Blei  bedingt  sei.  Ueberhaupt 
lag  allen  Erklärungen  der'  älteren  Chemiker,  wie  Becher,  Lemeet,  über 
die  ihnen  wohlbekannte  Thatsache,  dass  die  Metalle  bei  der  Veilalkung 
an  Gewicht  zunehmen,  die  Ansicht  zum  Grunde,  dass  das  Feuer  ein 
eigenthttmlicher  mit  Gewicht  begabter  Körper,  eine  ponderable  Sub- 
stanz, sei.  Sie  leitete  sich  ab  von  der  Lehre  der  ftllheren  Philosophen 
Hber  die  4  Hemente,  wonach  auch  das  Feuer  als  ein  Körper  betrach- 
tet wurde,  welcher  dem  Wasser  und  der  Erde  vergleichbar  sei. 
Indessen  zeigte  sich  die  Annahme  von  verdichteter  Feuermaterie  bald 
anhaltbar,  und  am  nachdrücklichsten  erklärte  sich  Bpbbbaye  dagegen; 
er  hatte  grosse  Massen  von  Metall  kalt  und  glühend  gewogen  und 
kmne  Veränderung  des  Gewichte  wahrnehmen  können,  woraus  er 
schloss,  dass  die  Feuermaterie,  die  sich  in  dem  glühenden  Metalle 
doch  in  grosser  Masse  angehäuft  befinde,  gewichtslos  sei.  Stahl,  der 
wohl  einsah,  dass  Fixirung  von  Feuermaterie  mit  seiner  Hypothese 
von   Ausscheidung   des   Phlogistons  in   Gestalt   von  Feuer   sich  nicht 
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verdnigen  lasse,  adoptirie  die  Ansicht,  dass  Yerbrennuug  eine  Aus- 
scheidung der  elementaren  Feuennaterie ,  also  eine  Zersetzung,  sei, 
und  dies  bei  den  Chemikern  herrschend  gewordene  Vorurtheil  Hess 
gar  nicht  die  Ansicht  aufkommen,  dass  gerade  umgekehrt  hier  eine 
Verbindung,  und  zwar  mit  der  Luft  oder  einem  Bestandtheile  der- 
selben erfolge,  obgleich  die  Nothwendigkeit  des  Zutritts  der  Luft  hierbei 
seit  langer  Zeit  durch  viele  Thatsachen  constatirt  worden  war.  Stahl 
erklärte  den  Antheil  der  Luft  beim  Verbrennen  von  nur  passiver  Art; 
die  Feuererächeinung  ist  nach  ihm  nur  ein  besonderer  Zustand  des 
sich  ausscheidenden  Phlogistons,  wenn  sich  nämlich  die  kleinsten  Theil- 
chen  desselben  in  einer  raschen  Bewegung  befmden,  die  Stahl, ^s  eiu 
motus  verticillaris  bezeichnete.  Er  legte  dem  Umstände,  dass  die 
Metalle,  wenn  sie  ihr  Phlogiston  verlieren,  an  Gewicht  zunehmen, 
keine  Wichtigkeit  bei;  er  sprach  sich  tlber  die  Ursache  dieser  Ge- 
wichtszunahme gar  nicht  aus,  und  versuchte  gar  nicht,  dieselbe  zu  er- 
klären. Ihm  folgten  die  meisten  Chemiker  seiner  Zeit,  die  wohl  noch 
das  Eingeständniss  hinzufügten,  dass  diese  Thatsache  jetzt  noch  nicht 
erklärt  werden  könne,  und  dies  mir  von  der  Zeit  zu  erwarten  sei. 
Diese  Zeit  wurde  herbeigeführt  durch  die  quantitative  Untersuchungs- 
weise, deren  Wichtigkeit  zuerst  durch  Layoisibr  zur  Anerkennung 
gebracht  >vurde. 

Anton  Laueent  Layoisier  war  geboren  zu  Paris  am  16.  Augusl 
4743.  Sein  Vater,  der  sich  in  Handelsgeschäften  ein  sehr  bedeutendes 
Vermögen  erworben  hatte,  war  selbst  ein  Freund  der  Naturwissen- 
schaften, und  liess  seinem  Sohne  eine  ausgezeichnete  Erziehung  zu 
Theil  werden.  Hierdurch  wurde  Layoisibr's  Neigung  zu  den  Natur- 
wissenschaften schon  früh  angeregt;  in  .verschiedenen  Zweigen  der- 
selben sich  des  Unterrichts  der  damals  ausgezeichnetsten  Gelehrten 
erfreuend,  schien  es  eine  Zeit  lang  unentschieden,  welchem  Faofae 
er  sich  vorzUglidi  hingeben  wollte;  mit  besonderem  Eifer  trieb  er 
^iathematik  mid  Chemie,  ausserdem  aber  auch  Astronomie,  Botanik, 
Mineralogie  und  Geognosie.  Im  Jahre  1765^  (also  im  23.  Lebensjahre) 
legte  er  das  erste  Zeugniss  seiner  wissenschaftlichen  Kenntnisse  ab 
durch  Beantwortung  der  von  der  französischen  Regierung  gestellten 
Preisfrage  über  die  vollkommenste  und  wohlfeilste  Strassenbeleuchtung 
der  Stadt  Paris.  Den  ihm  zuerkannten  Preis  von  2000  Livres  ver* 
iheilte  er  unter  seine  drei  minder  glücklichen  SGtbewerber,  und  erhielt 
d^egen  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie  am  9.  April  4766 
eine  goldene  Denkmünze.  Im  Jahre  1768  nahm  ihn  die  Akademie 
miter  ihre  Mit^eder  auf.  Im  Jahre  4770  erschien  seine  erste  che- 
mische Abhandlung,  in  welcher  er  die  damals  wichtige  Frage  unter- 
suchte, ob  das  Wasser  die  Eigenschaft  besitze,  sich  in  der  Erde  zu 
verwandeln,  oder  nicht?  Behufs  dieser  Untersuchung  liess  er  sich  eine 
äusserst  empfindliche  Waage  construiren,  ein  Instrument,  welches  vor 
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ihm  bei  chemischen  Untersuchungen  in  dieser  Art  noch  nicht  ange- 
>v endet  worden  war,  und  zeigte  nun,  nachdem  er  das  Wasser  während 
104  Tagen  hatte  destiUiren  und  in  einem  geschlossenen  Apparate  cir- 
cttliren  lassen,  wobei  das  Gewicht  des  ganzen  Apparats  ungeändert 
geblieben  war,  durch  abgesondertes  Wägen  des  Gefösses  und  der 
Flüssigkeit,  dass  das  erstere  17  Gran  ian  seinem  Gewichte  verloren 
hatte,  wogegen  das  Wasser  nach  dem  Abdampfen  einen  Rückstand  von 
20  Gran  hinterliess.  Schssle,  der  durch  einen  Zufall  sich  um  dieselbe 
Zeit  mit  derselben  Untersuchung  beschäftigte,  kam  zu  demselben  Re- 
sultate ^  aber  auf  einem  andern  Wege;  er  analysirte  das  Wasser,  fand 
es  alkalisch  reagirend  und  in  demselben  abgeschiedene  Kieselerde,  also 
die  Bestandtheile  des  Glases.  Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Waage  der 
erste  Apparat  in  Lavoisiir's  Händen,  dessen  er  sich  seitdem  fortwäh- 
rend bediente,  weil  nach  seiner  Ansicht  sich  alle  chemischen  Erschei- 
nungen auf  Verbindung  oder  Trennung  der  Körper  gründen,  nichts 
Yerioren  geht,  nichts  ursprünglich  erzeugt  wird,  also  bei  jedem  chemi- 
schen Prozesse  die  ädtstandenen  Producte  eben  so  vid  und  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  yriegen  müssen,  als  die  angewendeten  Stoffe.  Schon 
4772  stellte  er  sodann  die  Thatsache  fest,  dass  der  Schwefel  und 
Phosphor,  wenn  sie  sich  in  Säuren,  und  die  Metalle,  wenn  sie  sich 
in  Metallkalke  verwandehi,  an  Gewicht  zunehmen,  und  zwar  in  Folge 
einer  Fixation  der  Luft.  Diesem  .Gegenstande  widmete  Latoisibr, 
immer  das  vorgesteckte  Ziel  fest,  im  Auge  behaltend,  den  grössten 
Theil  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  häufte  in  mindestens  40 
Abhandlungen,  die  von  4772  bis  4786  in  den  Schriften  der  Akademie 
erschienen,  von  ihm  beobachtete  Thatsachen  an,  ohne  des  Phlogistons 
gerade  weiter  zu  erwähnen,  als  dass  die  Annahme  desselben  zur  Er- 
klärung der  Erscheinungen  entbehrlich  sei,  und  erst  im  Jahre  4785 
bekämpfte  er  offen  die  bisherige  phlogistische  Theorie.  Von  der  Le- 
bensluft zeigte  er,  dass  sie  ausser  der  Eigenschaft,  das  Verbrennen 
and  das  Athmen  zu  unterhalten,  auch  die  habe,  Säuren  zu  erzeugen, 
und  daher  nannte  er  sie  Oxygene.  Er  schied  die  Bestandtheile  der 
atmosphärischen  Luft  ab,  und  setzte  sie  wieder  zusammen.  Er  erkannte 
die  Znsammensetzung  der  Kohlensäure,  und  bestimmte  das  Verhältniss 
ihrer  Bestandtheile.  Durch  Laplaci  angeregt  zeigte  er,  dass  bei  der 
Aofitfsung  des  Zinks  und  des  Eisens  in  verdünnten  Säuren  Wasser  zersetzt 
werde  und  den  frei  werdenden  Wasserstoff  liefere,  indem  der  Sauerstoff 
sich  mit  dem  Metalle  veii)inde,  und  die  Auflösung  desselben  in  der  Säure 
bedinge.  In  Folge  wichtiger  Untersuchungen  über  die  Wärme  zeigte  er,  dass 
dieselbe  als  ein  unwägbares  Fluidum  betrachtet  werden  müsse,  welches  sich 
miter  zwei  Formen,  nämUch  frei  oder  gebunden,  darstelle,  und  dass 
das  Thermometer  für  die  gebundene  Wärme  unempfindlich  sei.  Wenn 
ein  Körper  sich  in  Dampf  oder  Gas  verwandelt,  so  absorbirt  er  stets 
viel  Wärme;  die  Gasarten  sind  also  nichts  Anderes,  als  ursprünglich 
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feste  oder  flüssige  Körper,  welche  durch  ihre  Verbindung  mit  Wärme- 
Stoff  den  gasförmigen  Zustand  angenommen  haben.  Die  festen  Körper 
sind  umgekehrt  Gasarten,  welche  eines  Theils  ihrer  Wärme  beraubt 
sind.  Wenn  sich  also  Sauerstoffgas  mit  irgend  einem  Körper  ver- 
bindet, der  es  in  den  festen  Zustand  überfuhrt,  so  veriiert  es  diejenige 
Wärme,  welche,  mit  ihm  verbunden,  es  in  dem  gasförmigen  Zustande 
erhielt,  und  diese  freiwerdende  Wärme  ist  die  Ursache  des  bei  den 
Verbrennungen  entstehenden  Feuers.  Die  hierauf  gegründete,  der  bis- 
herigen gerade  entgegengesetzte,   Theorie  ist  die  antiphlogistische. 

Latosier  hatte  sich  schon  1T74  um  eine  Stelle  als  Generalpächter 
beworben,  um  sich  ein  Einkommen  zu  sichern,  hatte  sich  auch  mit 
der  Tochter  des  Generalpächters  Poulzb  verheirathet.  Als  solcher 
machte  er  zuerst  den  Vorschlag,  einige  Auflagen  zu  erniedrigen,  über- 
zeugt, dass  dadurch  die  Einnahme  keinesweges  vermindert,  sondern 
vermehrt  werden  wtlrde.  Im  Jahre  1776  wurde  Layoisibr  an  die 
Spitze  der  Salpeter-Regie  gestellt;  1787  wurde  er  zum  Mitglied  der 
Provinzial-Versammlüng  von  Orleans  ernannt;  1788  ward  er  an  der 
Generalkasse  angestellt,  und  1790  wurde  er  zum  Mitgliede  der  be- 
rühmten Commission  für  Maasse  und  Gewichte  erwählt,  hi  allen  diesen 
Verhältnissen  wurde  seine  Ordnungsliebe,  sein  Eifer  und  seine  Thätig- 
keit  durch  die  glücklichsten  Erfolge  belohnt.  Dennoch  fiel  Lavoisier  als 
ein  Opfer  der  Revolution.  Am  2.  Mai  1794  legte  ein  Mitglied  des 
Nationalconvents  dieser  Versammlung  eine  Anklageacte  gegen  alle  Ge- 
neralpächter vor,  zu  denen  auch  Lavoisier  gehörte,  und  wenige  Tage 
darauf  wurde  diese  in  eine  Anklageacte  beim  Revolutions-Tribunal 
verwandelt.  Am  6.  Mai  wurde  Latoisier  verurtheilt,  und  am  8.  bestieg 
er,  im  51.  Jahre  seines  Alters,  das  Schaffet. 

Unvergänglich  für  alle  Zeiten  bleibt  die  grosse  Masse  von  wichti- 
gen Entdeckungen,  welche  die  Wissenschaft  Layoisibr's  Scharfsinn  ver- 
dankt, wenn  auch  die  von  ihm  gegründete  antiphlogistische  Theorie 
wieder  hat  aufgegeben  werden  müssen.  Zur  Verbreitung  derselben 
in  Frankreich  waren  besonders  Berthollet,  Guyton  de  Moryeau, 
FouRCROY  und  Vauquelin  thätig ,  die  sich  ganz  an  Lavoisier*s 
Ansichten  anschlössen,  von  denen  Moryeau  sich  besonders  durch  seine 
Bemühungen  für  Einführung  einer  rationellen  Nomendatur  in  der  Wis- 
senschaft Verdienste  erworben  hat.  In  Deutschland  suchte  man  lange 
Stahl's  Lehre  gegen  die'  andringende  Neuerung  zu  schützen^  so  dass 
dieser  nur  nach  und  nach  Eingang  gestattet  wurde.  Doch  fehlte  es 
nicht  an  Männern,  die  durch  ausgezeichnete  Leistungen  die  Wissen- 
schaft förderten,  und  wir  nennen  hier  nur  Bucholz,  Hermrstaedt^  Gren, 
Richter,  Trohmsdorff,  Wenzel,  Westrumr,  Wiegleb,  und  durch  genaue 
analytische  Untersuchungen  besonders  Klaproth,  wie  Bucholz,  Hermb- 
staedt,  Trohmsdorff  und  Westrumr  dem  Apothekerstande  angehörig. 

Schon  bei  Lebzeiten  Lavoisier's   wurde  eine  zufällige  Beobachtung 
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gemacht,  die  fUr  die  Umgestaltung  des  wissenschaftlichen  Princips  in 
der  Chemie  von  der  grössten  Bedeutung  war,  und  den  Keim  zum  Um- 
stürze der  antiphlogistischen  Theorie  Lavoisier's  in  sich  trug.    Aloysius 
Galtaki,   Professor  der  Anatomie  zu  Bologna,   war  im  Jahre  1791  mit 
einigen   Freunden   auf  seinem    Zimmer  mit  Versuchen  beschäftigt,    in 
welchem  zugleich  eine  Elektrisirmaschine  sich  befand,  und  in  dem  auch 
zufdUig  auf   einem  Tische    mehrere    enthäutete  Frösche  lagen.     Ohne 
irgend   eine  Absicht  dabei   zu  haben,   brachte  ein  Gehttife  die  Spitze 
des  Skalpells  an  die  Cruralnerven  eines  solchen  Frosches,  und  sah  mit 
Erstaunen,  dass  in   demselben  Augenblicke  die  Schenkelmuskeln  sich 
convtdsivisch  zusammenzogen.    Ein  Anderer  glaubte  zu  bemerken,  dass 
diese  Zuckungen  nur  dann  erfolgten,  wenn  in  demselben  Augenblicke 
aus  dem   vom  Frosche   ziemlich    entfernten  Gonductor  der  Elektrisir- 
maschine ein  Funke  gezogen  und  das  Skalpeü  an  der  Klinge,  nicht 
aber  an  dem  (schlecht  leitenden)  knöchernen  Griffe  gefasst  wurde  (also 
nur  dann ,  wenn  das  den  Nerven  berührende  Metall  mit  dem  Erdboden 
in  leitender  Verbindung  war}.     Man  eilte,    die  seltsame  Erscheinung 
Galtahi,  der  eben  das  Zimmer  verlassen  hatte,  zu  hinterbringen,  der 
sich  von  der  Bichtigkeit  der  gemachten  Beobachtung  überzeugte.     Gal- 
YAja  sah  darin  eine  Bestätigung   seiner  Lieblingshypothese  von   einer 
den   Thieren    eigenthümlichen   Elektricität,   und  um  den  Einfluss  der 
atmosphärischen  Elektricität  auf  die  Erzeugung  von  Zuckungen  in  den 
präpanrten   Fröschen   zu   prüfen,   hing    er   einige   derselben    an  dem 
eisernen  Gitter  des  Gartens  auf,  konnte  aber,  so  lange  er  auch  war« 
t^e,   nicht    die   leiseste  Zuckung  wahrnehmen.      Des  langen   Harrens 
müde,  bog  er  die  Kupferdrähte,   welche  durch   das  Bückenmark  der 
TWere  gestochen  worden  waren,  gegen  das  Gitter  zurück,  um  vielleicht 
durch  dasselbe  atmosphärische  Elektricität  zjizuleiten,  und  erhielt  jetzt 
in  der  That  starke  Zuckimgen,    die  jedoch  mit   der  atmosphärischen 
Elektricität  in  keinem  Verhältnisse  zu  stehen  schienen.    Um  sich  hier- 
von zu  überzeugen,  wiederholte  Galtani  in  einem  wohl  verschlossenen 
Zimmer  zu  verschiedenen  Stunden  des  Tages  diese  Versuche,  indem 
er  das  Froschpräparat  auf  eine  ^eiserne  Scheibe  legte  und  den  in  das 
Büi^^miark   gesenkten   Haken   mit^  derselben   in   Berührung   brachte, 
wo  sich  dann  bei  jedesmaliger  Berührung  lebhafte  Zuckungen  zeigten. 
Diese  Erfolge  leitete  er  von  einer  eigenthtünlichen  thierischen  Elektri- 
cität ab,   indem,  ähnlich  wie  bei  der  Leidener  Flasche  durch  den  lei- 
tenden Bogen,  hier  durch  die  Berührung  der  beiden  Metalle  die  Kette 
geschossen    werde,    welches    die  Zuckungen   zur  Folge  habe.     Diese 
Versuche  erregten  die  Theilnahrae  der  Physiker  in  hohem  Grade,   und 
unter   ihnen   Alkx.  Volta's,    des   geübtesten    Elektrikers    seiner    Zeit 
Sehr   bald   erkannte    derselbe   ihre   Beziehungen   zu   der   allgemeinen 
Elektricität,  indem  er  zeigte,   dass  der  präparirte  Frosch  der  gewöhn- 
lichen Elektricität  als  Leiter  diene,  wodurch  die  Zuckungen  hervorge- 
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bracht  wurden,  und  dass  mithin  die  Annahme  einer  besondern  thieri- 
schen  Elektricität  unrichtig  sei.  Den  Grund  der  bei  Galvani^s  letzteren 
Versuchen  erregten  Elektricität  fand  er  in  der  Berührung  der  Metalle^ 
und  dass  stärkere  Zuckungen  entständen,  wenn  der  präparirte  Frosch 
an  zwei  Stellen,  gleidiviel  ob  Muskel  oder  Nerv,  mit  zwei  ver- 
schiedenen Metallen  berührt  werde,  die  unter  sic^  in  Berührung 
stehen.  Diese  Berührung  zweier  verschiedener  Metalle  wies  er  als 
eine  neue  bisher  unbekannte  Quelle  der  Elektricität  nach,  die  später 
den  Namen  Gontactelektricität  erhalten  hat.  Bald  fand  nun  auch 
VoLTA,  dass  nicht  blos  bei  feuchten  thierisch^n,  sondern  auch  bei  an- 
dern feuchten  Köipem,  vne  Papier,  Tuch,  ein  ähnlicher  Uebergang 
der  durch  Contact  erregten  Elektricität  statt  finde,  und  jetzt  war  nur 
noch  ein  Schritt  zu  thun  zur  Verstärkung  der  auf  diese  Weise  hervor- 
gerufenen Elektricität  durch  leitende  Verbindung  mehrerer  Elektroac- 
toren.  Diesen  Schritt  that  Volta  im  Jahre  4800,  und  die  vdchtigste 
Entdeckung  der  neueren  Zeit,  die  der  Voltalschen  Säule,  war  gemacht. 
Wemi  auch  die  Folgen  dieser  Entdeckung  kaum  geahnt,  viel  weniger 
Obersehen  werden  konnten,  so  wurde  doch  durch  ganz  Europa  die 
Wichtigkeit  derselben  anerkannt,  auch  Volta  selbst  1804  zu  einer 
Reise  nach  Paris  veranlasst,  und  von  dem  damaligen  ersten  Consul 
der  franz(^schen  Republik  Napoleon  Bonapartb  ein  jährlich  zu  erthei- 
lender  Preis  ftlr  die  wichtigsten  Entdeckungen  in  diesem  neuen  Felde 
des  menschlichen  Wissens  ausgesetzt.  Eine  VoltaYsche  Säule  wurde 
nun  ein  jedem  Physiker  und  Chelouker  unentbehiiicher  Apparat;  grosse 
kostbare  Apparate  vsrurden  zuerst  auf  Kosten  der  französischen  und  der 
englischen  Regierung  angeschafft  und  den  Gelehrten  zur  Benutzung 
überlassen.  Eine  ausnehmende  Wichtigkeit  erlangten  bald  die  chemi- 
schen Wirkungen  dieser  Apparate.  Nicholson  und  Garlislb  bemei^ten 
zuerst,  dass  durch  die  Voltalsche  Säule  das  .Wasser  zerlegt  werde,  und 
dass  die  ausgeschiedenen  Bestandtheile  desselben  sich  an  den  beiden 
Polen  derselben  ansammeln.  Bei  Verfolgung  dieses  C^egenstandes 
glaubte  man  zu  entdecken,  dass  bei  Entladung  der  Säule  durch  Flüs- 
sigkeiten der  positive  Pol  Säuren,  der  negative  aber  Alkalien  erzeuge, 
und  man  vermuthete,  dass  aus  .den  Bestandtheilen  des  Wassers  an 
den  entsprechenden  Polen  Salzsäure  und  Natron  gebildet  werden 
könnten.  Birzbliüs  und  Hisuiger  zeigten  aber  4803,  dass  aus  den 
zwischen  den  Polen  befindlichen  zersetzbaren  Substanzen  Wasserstoff 
und  die  Basen  an  dem  negativen ,  Sauerstoff  und  die  Säuren  dber  an 
dem  positiven  Pole  abgeschieden  werden.  H.  Dayt  wiederholte  diese 
Versuche  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  grösseren  Apparaten,  und 
bestätigte  die  Richtigkeit  jenes  Gesetzes  in  ausgedehnterem  Grade ,  in- 
dem es  ihm  gelang,  die  bisher  unzerlegten  Alkalien  und  Erden  ia 
Sauerstoff  und  metallische  Substanzen  zu  zerlegen.  Dies  führte  ihn  zu 
dem  Schlüsse,  dass,  weil  die  zusammengesetzten  Kdiper  durch  eiek- 
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irische  Kräfte  zerlegt  werden,  sie  auch  durch  elektrische  Kräfte  ver- 
einigt sein  mtlssten,  was  er  dadurch  bestätigt  fand,  dass  Körper, 
welche  zu  einander  Yerwandschaft  haben,  Elektricität  entwickeln, 
wenn  sie  mit  einander  in  Berührung  gebracht  werden.  So  entwickelte 
sich  eine  neue  Theorie  in  der  Chemie,  welche  die  Elektricität  als  das 
die  chemischen  Wirkungen  bedingende  Agens  anerkennt,  die  elektro- 
chemische Theorie,  die  später  besonders  durch  Bbizblius  ausge- 
bildet worden  ist. 

Elektrochemische  Theorie. 

Bei  einer  Erfahrungswissenscbaft ,  wie  es  die  Chemie  ist,  kann 
eine  zur  Erklänuig  der  wahrgenommenen  Erscheinungen  aufgestellte 
Theorie  nur  so  lange  als  richtig  angenommen  werden,  als  sie  mit  den 
Ersdiemungen  selbst  sich  im  Einklänge  befindet;  sie  muss  verlassen 
w^en,  sobald  Thatsachen  ermittelt  werden,  welche  mit  jener  Theorie 
nicht  m^r  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kommen,  oder  wohl 
gar  in  Widerspruch  mit  ihr  gerathen.  So  mussten  die  angestrengtesten 
Bemühungen  der  erMrensten  und  geistreichsten  Chemiker  ihrer  Zeit, 
das  Phlogiston  zu  schützen,  scheitern,  als  Lavoisib«  mit  der  Waage  in 
der  Hand  Thatsachen  feststellte,  welche  der  auf  das  Vorhandensein  des 
Phlogistons  gegründeten  Theorie  geradezu  widersprachen;  so  musste 
ab^  auch  Latoisur^s  antiphlogistisches  System  verlassen  werden,  als 
das  Prinzip  desselben  gerade  das  für  dieses  System  vsiohtigste  Phäno- 
men, nämlich  das  *  des  Brennens ,  nicht  mehr  zu  erklären  hinreichte. 
Die  Feuererscheinung  und  Entwickelung  der  Wärme  leitete  diese 
Theorie,  wie  oben  erwähnt,  von  dem  gebundenen  Wärmestoffe  des 
Oxygens  ab,  wdcher  bei  der  Verbindung  des  letzteren  mit  einem 
brennbaren  Körper,  wobei  es  seine  Gasgestalt  verhört,  frei  wird, 
lüttlerweäe  lehrten  aber  Versuche,  dass  bei  dem  Verbrennen  von 
Kohle  im  Sauerstoffgase,  wobei  eine  sehr  bedeutende  Temperatur- 
Eihtfhung  entsteht,  das  Volumen  des  Sauerstoffgases  gar  nicht  verän- 
dert wird,  und  dass  das  durch  das  Verbrennen  entstandene  Kohlen- 
säuregas denselben  Raum  einnimmt,  den  vorher  das  Sauerstoffgas  inne 
hdtte,  dass  hier  also  keine  Verdichtung  des  Sauerstol^ases  erfolge. 
CftAwpoRD  suchte  daher  den  Grund  der  Feuererscheinung  in  einer  Ver- 
änderung der  specifischen  Wärme,  aber  Dblarochb  und  Beraid  fanden 
die  specifische  Wärme  des  Kohlensäuregases  1,2583,  wogegen  die  des 
SaoerstofiEgases  nur  0,9765  ist  Das  sich  bildende  Kohlensäuregas  hat 
also  noch  Wärme  aufgenommen,  und  es  müsste  bei  dem  Verbrennen 
von  KoUe  im  Sauerstoffgase  Kälte  entstehen.  Noch  auffallender  ist  das 
Er^bniss  von  der  Verbrennung  des  Wasserstoffgases.  Die  specifische 
Wärme  des  Wassers  wird  als  Einheit  mit  1,000  angenommen;  in  100 
Th.  Wasser   sind   also   100,000   spec.    Wärme,  enthahen.     Die   spec. 
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Wärme  des  Sauerstoffgases  mit  einem  gleichen  Gewichte  Wasser  ver- 
glichen ist  0,2364,  die  des  WasserstoSgases  3,2936.  100  Th.  Wasser 
bestehen  aus  11,1  Wasserstoff,  deren  spec.  Wärme  (3,2936.11,1=) 
36,559,  und  aus  88,9  Sauerstoff,  deren  spec.  Wärme  (0,2361.88,9=) 
20,989  ist.  Die  spec.  Wärme,-  welche  den  aus  der  Verbrennung  des 
Wasserstoffgases  in  dem  Sauerstoffgase  entstehenden  Wasser  durch  die 
G^sarteu  selbst,  aus  denen  es  entstanden,  zugeführt  worden,  beträgt 
denmach  36,559  +  20,989=57,548,  und  das  Wasser  hat  demnach,  da 
die  spec.  Wärme  in  100  Th.  Wasser  100,000  ist,  42,452  Wärme  aus 
einer  andern  QueDe  hernehmen  müssen.  Welches  ist  nun  die  Quelle, 
aus  weldber  nicht  nur  die  fehlenden  42,452  Wärme  dem  Wasser  zu- 
geführt werden,  sondern  die  auch  noch  die  grosse  Hitze,  die  grösste,  die 
durch  chemische  Prozesse  hervorgebracht  werden  kann,  entstehen  lässt? 

Es  ist  aber  femer  nicht  jede  Feuererscheinung  von  der  Verbin- 
dung eines  brennbaren  Körpers  mit  Sauerstoffgas  abhängig,  wie  La- 
voisier's  Theorie  annimmt,  .sondern  Feuererscheinung  zeigt  sich  auch 
bei  der  Verbindung  vieler  anderer  Körper,  so,  wie  schon  Kunkel  be- 
merkt hatte,  bei  der  Verbindung  der  Metalle  mit  Schwefel.  Diese 
Erscheinung  ist  aber  nicht  einmal  auf  Verbindungen  zwischen  einfachen 
Körpern  eingeschränkt,  sondern  sie  tritt  auch,  bisweilen  mit  grosser 
Heftigkeit,  bei  Verbindungen  von  bereits  mit  Sauerstoff  vereinigten 
Körpern  hervor,  wie  b^i  dem  Zusammentreffen  von  wasserleerer 
Schwefelsäure  mit  Wasser ,  der  rauchenden  Schwefelsäure  mit  frisch 
geglühter  Magnesia  u.  s.  w.  Kurz  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bei 
jeder  chemischen  Verbindung,  die  unter  Umständen  vor  sich  geht, 
welche  zum  Wahrnehmen  von  entwickelter  Wärme  günstig  sind, 
Wärme  frei  wird,  und  zwar  desto  mehr,  je  stärker  die  Verwandschaft 
zv^TSchen  den  sich  verbindenden  Substanzen  war^  so  dass  die  Tempe- 
ratur selbst  bis  zur  Weissglühhitze  steigen  kann.  In  allen  diesen 
Fällen  ist  die  Ursache  der  Feuererscheinung  oder  der  Temperaturer- 
höhung dieselbe,  welche  bei  der  Verbindung  der  brennbaren  Körper 
mit  Sauerstoff  Feuer  oder  Wärme  hervorruft. 

Das  durch  elektrische  Entladung  hervorgebrachte  Feuer  ist  von 
gleicher  Natur,  wie  das  bei  chemischen  Verbindungen  entstehende. 
Der  elektrische  Funke  entzündet  das  Wasserstoffgas,  denAether,  über- 
haupt alle  br^ubaren  Körper,  erhitzt,  schmelzt,  verflüchtigt  die  Me- 
talle; die  anhaltende  Entladung  der  elektrischen  Säule  erhitzt  das 
Wasser  bis  zum  Kochen  und  die  festen  Körper  bis  zum  Glühen;  eine 
im  luftleeren  Räume  durch  die  elektrische  Säule  bis  zum  Glühen  er- 
hitzte Kohle  ist  hinsichtlich  der  Feuererseheinung  in  demselben  Zu- 
stande, wie  eine  im  Sauerstoffgase  brennende  Kohle.  Der  Unterschied 
besteht  also  nicht  in  dem  Zustande  des  Glühens,  sondern  in  der  Art,  durch 
welche  es  hervorgebracht  wird.  Achnliche  Erscheinungen  lassen  aber  a  u 
ähnliche  Ursachen  zurücks(^liessen,  und  wir  haben  also  Grund  anzuneh- 
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m^i,  dass  die  Vereinigung,  die  Ausgleichung  der  entgegengesetzten  Elek- 
tricltliten  eben  so  die  Ursache  der  Feuererscbeinung  oder  der  Temperatur- 
Erhöhung  bei  chemischen  Verbindungen  sei,  wie  sie  es  bei  dem  elek- 
trischen Funken ,  bei  dem  elektrischen  Feuer  ist.  Sowie  bei  schwachen 
entgegengesetzten  Kräften  der  elektrischen  Säule  nicht  Feuer,  kein 
Funken,  sondern  nur  grössere  oder  geringere  Temperatur -Erhöhung 
sich  zeigt ,  so  zeigt  sich  auch  bei  den  chemischen  Verbindungen  Feuer'- 
erscheinung  oder  iUehr  oder  weniger  wahrnehmbare  Wärme,  je  nach- 
dem die  in  die  chemischen  Verbindungen  eingehenden  Substanzen  eine 
grössere  oder  geringere  Verwandschaft  zu  einander  hatten,  und  wir 
müssen  bei  dem  jetzigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  es  als  die  wahr- 
scheinlichste Erklärung  der  bei  chemischen  Verbindungen  entstehenden 
Feuererscheinung  oder  Temperatur-Erhöhung,  gleichviel  ob  diese  in 
einer  Vereinigung  brennbarer  Körper  mit  Sauerstoff,  in  einem  Ver- 
brennungsprozesse, oder  in  irgend  einem  andern  chemischen  Prozesse 
bestehe,  anerkennen:  dass  bei  jeder  chemischen  Verbindung 
eine  Ausgleichung  der  entgegengesetzten  Elektricitäten 
sialtfinde,  und  dass  diese  Ausgleichung  das  Feuer  auf 
dieselbe  Weise  hervorbringe,  wie  sie  es  bei  der  Entla- 
dung der  elektris'chen  Flasche,  der  elektrischen  Säule  und 
dem  Blitze  erzeugt.  Hiernach  kann  also  auch* nur  da  ein  chemi- 
sches Anfeinanderwirken  eintreten  und  eine  chemische  Verbindung  sich 
bilden,  wo  ein  elektrischer  Gegensatz  vorhanden  ist,  und  zwischen 
Substanzen  mit  den  gleichnamigen  Elektricitäten  ist  keine  chemische 
Verbindung  möglich. 

Alle  Körper  also,  welche  fähig,  sich  chemisch  zu  verbinden,  sind 
es  nur  dadurch,  dass  sie  fähig  sind,  elektrisch  zu  werden,  imd  zwar 
demjenigen  Körper  entgegengesetzt  elektrisch,  mit  dem  sie  sich  eben 
verbinden  sollen.  Diese  Fähigkeit  der  Körper  aber,  elektrisch  zu 
werden,  ist  bei  den  meisten  eine  relative,  d.h.  die  meisten  von  ihnen 
besitzen  zwar  von  Natur  eine  vorwaltende  Neigung  zu  dieser  oder 
jener  Art  der  Elektricität,  zu  der  positiven  oder  negativen,  wie  bei 
den  des  Magnetismus  fähigen  Körpern  es  solche  giebt,  bei  denen  der 
eine  magnetische  Pol  viel  stärker  ist,  als  der  andere;  indessen  können 
sie  auch  entgegengesetzt  elektrisch  werden,  wenn  sie  mit  einem  Kör- 
per in  Wechselwirkung  kommen,  der  mit  derjenigen  Elektricität,  die 
sie  selbst  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  sind,  vorwaltend  und  über- 
wiegend beladen  ist,  in  welchem  Falle  sie  entgegengesetzt  elektrisch 
werden,  oder  die  entgegengesetzte  Elektricität  annehmen  müssen. 
Bringen  wir  z.  B.  Zink  mit  Eisen  in  Berührung,  so  nimmt  das  erste 
die  positive,  das  letztere  die  negative  Elektricität  an.  Dasselbe  Eisen 
nimmt  aber  die  positive  Elektricität  an,  wenn  wir  es  mit  Kupfer  oder 
Silber,  welche  Metalle  sich  vorwaltend  negativ-elektrisch  verhalten,  in 
Berührung  bringen.     Wenn  Schwefel  sich  mit  Metallen  verbindet,    so 
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ist  er  hierbei  stets  negativ-elektrisch,  er  wird  aber  positiv-elektrioh, 
wenn  er  mit  dem  absolut  negativen  Sauerstoffe  sich  verbinden  soll. 
Es  giebt  nämlich,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  einige  wenige  ein- 
fache Körper,  die  nur  der  einen  elektrischen  Polarität  fähig  sind,  die 
also  nur  elektronegativ  oder  elektropositiv  werden  können.  So  ist  der 
Sauerstoff  gewiss,  das  Fluor  höchst  wahrscheinlich,  absolut  elektrone- 
gativ, das  Kalium  absolut  elektropositiv,  wogegen  das  elektrische  Ver- 
halten aller  übrigen  elementaren  Körper  durch  *  das  überwiegende 
elektrische  Veriialten  desjenigen  Körpers,  mit  dem  sie  in  chemische 
Berührung  kommen,  bedingt  wird.  Dem  Sauerstoffe  und  Fluor  gegen- 
über werden  demnach  alle  Körper  positiv-,  dem  Kalium  gegenüber 
negativ-elektrisch,  wogegen  dieselben  Körper  bald  positive  bald  ne- 
gative Elektricität  annehmen  werden,  je  nachdem  der  andere  chemisch 
auf  sie  einwirkende  Körper  vorwaltende  negative  oder  vorwaltende 
positive  Elektricität  besitzt.  Durch  dieses  entgegengesetzte  elektrische 
Verhalten  der  Körper  wird  also  ihre  elektrische  Anziehung,  ihre  Nei- 
gung, sich  mit  einander  zu  vereinigen,  d.  h.  ihre  chemische  Verwand- 
schaft, bedingt,  und  eine  chemische  Verbindung  ist  demnach  nur  bei 
solchen  Körpern  möglich,  zwischen  denen  ein  elektrischer  Gegensatz 
besteht;  Körper  mit  gleichnamiger  Elektricität  stolssen  sich  ab,  und  so 
haben  denn  auch. Sauerstoff  und  Fluor  bis  jetzt  noch  nijcht  mit  einander 
verbunden  werden  können.  Der  Schwefel  wird  durch  die  Wärme  der 
Hand  so  stark  negativ-elektrisch,  dass  die  mit  gleichnamiger  Elektri- 
cität sich  ladenden  Massentheilchen  desselben  sich  mit  solcher  Gewalt 
abstossen,  dass  der  Schwefel  unter  Knistern  in  Stücke  zerspringt.  Die 
Stärke  der  elektrischen  Anziehung,  also  auch  der  chemischen  Ver- 
wandschaft, hängt  von  der  Intensität  der  entgegengesetzten  elektrischen 
Kräfte  ab;  je  grösser  diese  ist,  mit  desto  mehr  Heftigkeit  werden  die 
Körper  zur  Vereinigung  hinstreben,  mit  desto  mehr  Gewalt,  mit  desto 
deutlicheren  Licht-  und  Feuerersoheinungen  wird  diese  selbst  eriblgen. 
In  deqi  elektrischen  Funken  erfolgt  nidit  eine  Vernichtung,  sondern 
nur  eine  Ausgleichung  der  elektrischen  Kräfte,  wie  Säure  und  Base, 
wenn  sie  sich  zu  einem  neutralen  Körper  verbinden,  nicht  vernichtet, 
sondern  nur  neutralisirt  sind;  die  in  dem  durch  Ueberschlagen  des 
Funkens  gebildeten  Elektricum  ruhenden  elektrischen  Kräfte  können, 
wie  Base  und  Säure  aus  dem  neutralen  Körper,  durch  zweckdienliche 
Mittel  wieder  abgeschieden,  d.  h.  zum  Auseinandertreten  veranlasst 
werden.  Wenn  zwei  sich  entgegengesetzt  elektrisch  verhaltende  Körper 
eine  chemische  Verbindung  eingehen,  so  haben  sich  die  entgegenge- 
setzten elektrischen  Kräfte  zu  dem  Elektricum  vereinigt,  und  soll  jene 
chemische  Verbindung  aufgehoben  und  die  Bestandtheile  derselben  ge- 
trennt werden,  so  müssen  freie  elektrische  Kräfte  darauf  einwirken, 
die  stärker  shid,  als  diejenigen  waren,  welche  in  Folge  jener  chemi- 
schen Verbindung  neutralisirt  wurden,   und  durch  Verstärkung  jener 
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emwirkend^n  elektrischen  Kräfte   muss  es  möglich  werden,  jede  che- 
iBtöche  Yerbindcing  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen. 

Bei   jeder  chemischen  Verbindung  erfolgt  also  eine  Ausgleichung 
der  entgegengesetzten  elektrischen  Kräfte,  durch  welche  die  damit  be- 
gabten Körper   zur  Verbindung   hingetneben   wurden.     Waren   diese 
eiektrischen  Kräfte  von  gleicher  Stärke,  so  ist  die  Ausgleichung  voll- 
ständig, und  der  in  Folge  der  chemischen  Verbindung  gebildete  Körper 
muss  indifferent,  neutral,  sein.    So  heben  sich  die  negative  Elektricität 
des  Sauerstofib  und  die  positive  Elektricität  des  Wasserstoffs  in  dem 
Verhältnisse,  wie  sie  Wasser  bilden,  so  gänzUch  auf,  dass  das  Product 
dieser  diemischen  Verbindung  ein  völlig  neutrales  ist.    Hatte  aber  eine 
der  Eiektricitäten  der  Masse  nach  das  Uebergewicht,    oder  war  bei 
dem  Aufeinanderwirken  zweier  zur  gleichnamigen  Elektricität  gaieigten 
Körper  die  schwächere  zurückgedrängt  und  der  entgegengesetzte  jedoch 
minder  mächtige  Pol  hervorgerufen,  so  kann  keine  vollständige  Aus- 
gleichung der  elektrischen  Kräfte  erfolgen,  und  die  chemischen  Eigen- 
schaften des  aus  dieser  Verbindung  hervorgehenden  Körpers  werden 
durdi   die   im  Uebergewiohte   bleibende,   nicht  zur  Ausgleiclumg  ge- 
langte,  Elektricität   bedingt  werden,    er  vrird  also  bei  vorwaltender 
poativer  £ld(;tricität  eine  Base,  bei  negativer  eine  Säure  sein.    Wenn 
sich  83  Kahura  mit  il  Sauerstoff  verbinden,  so  hat  die  positive  Elek- 
tricität des  ersteren  das  Uebergewicht,  und  das  Product  ist  eine  Base ; 
woin   sich   Schwefel  und  Sauerstoff  verbinden,   so   wird   durch   die 
mächtige  negative  Elektricität  des  SauerstofiEs  das  gewöhnlich  negativ- 
dektriscfae  Vertialten  des  Schwefels   zurückgedrängt  und  der  positive 
Pol  in  demselben  hervorgerufen,  wdoher  jedoch  die  negative  Elektri- 
d\Si  des  Sauerstofiis  nur  zum  Theil  sättigen  kann,  so  dass  diese  über- 
wiegend  bleibt  und  dem  Producte  die  Eigensdiaflen  einer  Säure  ertheilt. 
So  entstehen  indifferente,  basische  und  saure  zusamm^gesetzte  Kör<^ 
per.     Sowie    aber  nur  wenige  einfache  Körper  absolut  negativ  oder 
absolut  positiv  sich  verhalten,   so  sind  auch  nur  wenige  zusammenge- 
s^zte  Körper  absolut  Säuren  oder  absolut  Basen,  sondern  auch  hier 
wird  ihr  Verhalten  bedingt  durch  den  zweiten  Körper,  mit  dem  sie  in 
chemische. Berührung  gesetzt  werden.     So  sihd  viele  MetaUoxyde,  wie 
die  vom  Silber,  Kupfer,  Antimon,  Zink  u.  s.  w.,  den  Säuren  gegenüber 
Basen,  starken  Basen  gegenüber  Säuren,  und  selbst  entschiedene,  jedoch 
schwache  Säuren,  vrie  die  Borsäure  etc.,  übernehmen,  starken  Säuren 
gegenüber,   die  BoOe  einer  Base.    Absolut  indifferente  Körper  giebt  es 
weder  unter  den  einfachen,  noch  unter  den  zusammengesetzten,  we- 
nigstens von  den  ersten  Ordnungen.    So  ist  selbst  das  Wasser  keines- 
weges  absohlt  indifferent,  denn  es  geht  chemische  Verbindungen  ein, 
and  bildet  die  sogenannten  Hydrate,  in  welchen  das  Wasser  mit  einer 
Säure  verbunden,  wie  im  Schwefelsäurehydrat,  basisch,  mit  einer  Base 
verbunden,  wie  im  Kalihydrat,  sich  wie  eine  Säure  verhält,  indem  es 
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im  ersteren  Falle  nur  durch  eine  wirkliche  Base,  im  letzteren  nur 
durch  eine .  wirkliche  Säure  aus  dieser  Verbindung  ausgetrieben  wer- 
den kann.  Zwischen  mehrfach  zusammengesetzten  Körpern  aber  hört 
jede  Neigung  zu  chemischen  Verbindungen  auf,  und  diese  sind  wirk- 
lich indiffer^it. 

Dem  Obigen  zufolge  können  wir  demnach  nicht,  wie  es  die  elek-^ 
trochemische  Theorie  zu  fordern  scheint,  die  einfachen  Körper  in 
elektrisch  positive  und  negative,  und  die  zusammengesetzten  in  Basen 
und  Säuren  abtheilen,  und  jeden  Körper  in  eine  der  beiden  Abthei- 
lungen bringen,  sondern  wir  können  sie  nur  nach  ihrem  Verhalten 
aneinander  reihen,  so  dass  wir  bei  den  einfachen  Körpern,  nach  Ber- 
zELius,  mit  dem  absolut  negativen  Sauerstoff  die  Reihe  anfangen,  an 
diesen  die  vorwaltend  negativ-elektrischen  Körper,  nach  Verhältniss  des 
Vorwaltens,  anreihen,  und  so  allmählig  zu  den  Körpern  mit  vorwal- 
tender positiver  Elektricität  tlbei^ehen,  und  die  Reihe  mit  dem 
absolut  positiven  Kalium  schliessen.  Fttr  die  zusammengesetzten  Kör- 
per mtlsste  dasselbe  leitende  Prinzip  gelten. 

Wir  wollen  hier  die  nach  Bbrzelius  getroffene  elektrische  Anord- 
nung der  Körper  folgen  lassen,  die  aber  keinesweges  als  eine  fest- 
stehende und  unabänderliche  anzusehen  ist,  vielmehr  Abänderungen 
erfahren  muss,  je  richtiger  das  elektrische  Verhalten  der  Körper  er- 
mittelt werden  wird.  So  ist  schon  von  dem  Fluor  erwähnt,  dass  das 
negativ-elektrische  Verhalten  desselben  dem  des  Sauerstoffs  fast  gleich 
zu  kommen  scheine,  wonach  es  unmittelbar  an  diesen  angereiht  wer- 
den musste,  was  wahrscheinlich  auch  von  den  andern  sog^annten 
Salzbildern  gelten  möchte.  Folgende  ist  demnach  die  Reihenfolge  der 
einfachen  Körper,  beginnend  mit  dem  absolut  und  in  allen  Verbin- 
dungen negativ-elektrischen  Sauerstoff,  vorschreitend  zu  den  positiv- 
elektrischen Körpern,  und  endigend  mit  dem  positivsten  von  allen, 
dem  Kalium: 


Sauerstoff 

Chrom 

Titan 

Quecksilber  Zink 

Norium 

Schwefel 

Vanadin 

Kiesel 

Silber 

Mangan 

Yttrium 

Selen 

Molybdän 

Wasserstoff  Kupfer 

Uran 

Beryllium 

Stickstoff 

Wolfram 

Gold 

Wismuth 

Cerium 

Magnesiuth 

Fluor 

Bor 

Osmium 

Zinn 

Thorium 

Calcium 

Chlor 

Kohlenstoff  Iridium 

Blei 

Zirconium 

Strontium 

Brom 

Antimon 

Ruthenium 

Cadmium 

Aluminium 

Baryum 

Jod 

TeUur 

Platin 

Kobalt 

Didym 

Lithium 

Phosphor 

Tantal 

Rhodium 

Nickel 

Lanthan 

Natrium 

Arsen 

Niobium 

Palladium 

Eisen 

Erbium 
Tarbium 

Kalium. 
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Chemische  Verwandschaft.     Affinität. 

Der  Name  Affinität  wird  schou  von  den  Alchemisten  gebraucht 
so  sagt  z.  B.  AxBBRTus  Magnus:  sulpkur  propter  afjmtatem  ndurae  me- 
ialla  adurü,  und  diese  Sprachweise  ist  ofifenbar  aus  der  damaligen 
Ansicht  hervorgegangen,  dass  in  den  Metallen  schon  an  sich  Sulphur 
enthalten  sei ,  und  dass  also  die  Yerwandschaft  des  gemeinen  Schwefels 
zu  den  MetaUen  auf  dem  in  ihnen  schon  vorhandenen  reinen  Sulphur 
beruhe.  Dies  wurde  dann  weiter  ausgedehnt,  und  Becher,  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  47.  Jahrh.,  stellte  den  chemischen  Grundsatz  auf,  dass 
die  Möglichkeit  der  Vereinigung  zweier  Stoffe  nur  auf  dem  Gehalte 
beider  an  einem  gemeinschaftlichen  Prinzipe  beruhe.  Je  grösser  dieser 
Gehalt,  desto  stärker  ihre  Yerwandschaft.  Durch  Bobrhavb  wurde  eine 
Aenderung  in  dem  Begriffe  der  Yerwandschaft  vermittelt,  indem  er 
die  Auflösung  der  Metalle  in  Säuren  gleichfalls  der  Yerwandschaft 
zuschrieb,  also,  der  Wortbedeutung  entgegen,  dem  Bestreben  unähn- 
licher Körper,  sich  mit  einander  zu  verbinden,  und  von  Boerhayb's 
Zeit  an  wurde  eigentlich  erst  der  Ausdruck  Affinität  oder  Yer- 
wandschaft in  der  Wissenschaft  allgemein  angewandt.  Die  Yer- 
wandschaft der  Körper  unter  einander  zeigte  sich  aber  nach  ihrer 
verschiedenen  Beschaffenheit  verschieden,  und  man  suchte  nun  diese 
Yerwandschaften  in  Form  von  Reihen  darzustellen.  St.  F.  Gbopfrot 
pubUcirte  zuerst  im  Jahre  4748  solche  Yerwandschaftstafehi,  die  auf 
eine  fUr  die  damalige  Zeit  sehr  vollständige  und  erschöpfende  Art  aus- 
geführt waren,  denen  bald  mehrere  folgten,  bis  die  im  Jahre  4775 
von  BBRGMAim  herausgegebenen  alle  früheren  verdrängten,  indem  die- 
selben in  allen  Ländern  als  die  richtigsten  und  vollständigsten  allge- 
mein  anerkannt  woirden.  Bergmann  berücksichtigte  bei  der  Lehre  von 
der  Yerwandschaft  viel  mehr  wie  seine  Yorgänger  alle  einzelnen  Um- 
stände, von  welchen  die  Erfolge  abhängen,  und  besonders  den  l^influss 
der  Wärme,  und  dies  gerade  war  es,  was  seine  Arbeiten  tlber  die 
Affinität  von  allen  früheren  unterschied.  Yen  ihm  rühren  auch,  um 
die  verschiedenen  Yorgänge  bei  der  Lehre  von  der  Yerwandschaft  zu 
bezeichnen,  die  Benennungen:  attractio  electiva  smpkx,  duplex  und 
multiplex  her.  Gutton  de  Morybau  unternahm  es  dann,  die  einzelnen 
Yerwandschaftsgrössen  mit  Zahlen  zu  bezeichnen.  Dies  dient  indessen 
höchstens  dazu,  um  eine  Yorstellung  zu  geben,  über  die  Art,  wie 
Zersetzungen  durch  doppelte  Wahlverwandschaft  vor  sich  gehen,  denn 
der  Wirklichkeit  entsprechen  sie  nicht. 

Dass  wir  heutiges  Tages  die  chemische  Yerwandschaft  als  in  dem 
entgegengesetzten  elektrisdien  Yerhalteu  der  Körper  beruhend  anneh- 
men, folgt  aus  dem  bei  Entwickelung  der  elektrochemischen  Theorie 
Vorgetragenen.  Halten  wir  dieses  Princip  streng  fest,  so  muss  die 
diemische   Yerwandschaft   am   stärksten   sein   zwischen    den    in    der 
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elektrischen  Reihe  entferntesten  Edrpern,  so  dass  diese  durch  näher 
stehende  nicht  aufgehoben ^^erden  kann.  Dieses  ist  jedoch  nicht  immer 
und  überall  der  Fall,  vielmehr  werden  die  Erfolge  der  chemischen 
Verwandschaft  miti)edingt  durch  die  Beschaffenheit  der  neuen  Producte, 
deren  Entstehen  wieder  sehr  häu6g  von  der  Temperatur  abhängt.  Das 
Kaliumoxyd  ist  im  Allgemeinen  die  stärkste  Base;  dennoch  muss  die 
Verwandschaft  desselben  zur  Schwefelsäure  derjenigen  des  Barium- 
oxydes zu  derselben  Säure  weichen,  weil  in  dem  Augenblicke^  in 
welchem  Bariumoxyd  und  Schwefelsäure  sich  zu  vereinigen  Gelegen- 
heit finden,  ein  völlig  unauflöslicher  Körper,  Schwerspath,  eütsteht, 
der  also  aus  allen  Auflösungen,  welche  die  beiden  genannten  Bestand- 
theile  desselben  enthalten,  als  Niederschlag  ausscheidet.  Der  Kohlen- 
stoff steht  dem  Sauerstoffe  ziemlich  nahe,  so  dass  nicht  eine  starke 
chemische  Verwandschaft  zwischen  beiden  Körpern  angenommen  werden 
kann.  Dennoch  wird  allen  Metallen,  selbst  dem  Kalium,  der  mit  ihnen 
chemisch  verbundene  Sauerstoff  entzogen,  weil  der  Kohlenstoff  durch 
seine  Vereinigung  mit  dem  Sauerstoffe  Producte  giebt,  welche  schon 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  gasförmig  shid,  deren  Bildung  also 
durch  Wärme  sehr  begünstigt  und  befördert  wird.  Im  Allgemeinen 
gilt  jedoch  bei  den  Thätigkeits-Aeusserungen  der  chemischen  Verwand- 
schaft Folgendes: 

4)  Das  Hinstreben  zur  Vereinigung,  die  chemische  Verwandschaft, 
ist  um  so  stärker,  je  grösser  der  elektrische  Gegensatz  ist,  xmA  auf 
der  andern  Seite,  um  so  schwächer,  je  geringere  elektrische  Kräfte 
sich  entgegenstehen. 

2)  Die  chemische  Verwandschaft  ist  am  stärksten  zwisdien  den 
elementaren  Körpern,  sie  ist  noch  sehr  stark  zwischen  den  zusammen- 
gesetzten Körpern  der  ersten  Ordnung,  z.  B.  zwischen  Säuren  und 
Basen,  sie  wird  schwächer  zwischen  den  durch  die  Vereinigung  dieser 
entstandenen  chemischen  Verbindungen,  den  Salzen,  sie  nimmt  noch 
mehr  ab  bei  den  zusammengesetzten  Körpern  der  dritten  Ordnung, 
den  Doppelsalzen,  und  scheint  endlich  über  die  Verbindungen  der 
vierten  Ordnung,  wenn  die  Verbindungen  der  Doppelsalze  mit  Doppdi- 
salzen  noch  Krystallwasser  aufnehmen,  nicht  hinauszugehen. 

3)  Nur  solche  Körper,  die  zu  derselben  Ordnung  gehören,  verbin- 
den sich  mit  einander,  also  einfache  Körper  mit  einfachen,  die  zusam- 
mengesetzten Körper  der  ersten  Ordnung  nur  unter  einander,  u.  s.  w. 
Es  giebt  nur  wenige  Ausnahmen  von  dieser  Regel. 

4)  Die  Körper  sind  dann  am  meisten  geneigt,  neue  Verbindungen 
einzugehen,  wenn  sie  eben. aus  ihrer  bisherigen  ausgeschieden  wer- 
dm,  und  es  giebt  zusammengesetzte  Körper,  die  nicht  anders  ent- 
stehen können,  als  wenn  die  in  die  neue  Verbindung  eingehenden 
Substanzen  sich,  wie  man  es  nennt,  m  statu  nascenti  befinden.  So 
kann  Schwefel  im  Wasserstofl^ase  geschmolzen  und  subjümirt  werden. 
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ohne  dass  sich  beide  Körper  zu  Schwefelwasserstoff  vereinigen,  was 
jedoch  in  skUu  nascenÜ  erfolgt,  wenn  ein  Schwefetmetdll ,  wie  Schwe- 
feleisen, durch  eine  Sfiure,  wie  Schwefelsäure,  zersetzt  wird,  und  der 
ans  dem  Schwefelmetalle  ausscheidende  Schwefel  mit  dem  aus  dem 
hierbei  in  seine  Bestandtheile  zerfallenden  Wasser  freiwerdenden  Was- 
serstoffe im  Momente  des  Ausscheidens  zusammentrifft. 

5)  Die  aus  diesen  chemischen  Verbindungen  hervorge&enden  neuen 
Körper  lassen  um  sfo  weniger  die  Eigenschaften  derjenigen  Körper 
erkennen,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind,  je  grösser  ihre  che- 
mische Yerwandscfaaft,  je  stärker  der  elektrische  Gegensatz  war,  so 
däss  bei  mächtigen  Verwandschaftskrdften  die  in  die  Verbindung  ein- 
gehenden Substanzen  gegenseitig  ihre  Eigenschaften  einbüssen,  und  diese 
nicht  mehr  erkannt  werden  können,  z.  B.  wenn  sich  Metalle  mit  Sauer- 
stoff oder  Chlor  verbinden,  oder  wenn  Basen  und  Sfiuren  sich  neutra- 
lisiren.  Von  durch  schwache  Verwandschaflskräfte  gebildeten  chemi- 
schen Verbindungen,  in  welchen  noch  die  Eigenschaften  der  darin 
enthaltenen  Körper  erkennbar  sind,  geben  die  Metalllegirungen  Beispiele. 

Wenn  die  chemische  Verwandschäft  in  Wirksamkeit  treten  soll, 
so  muss  wemgstens  einer  der  beiden  Körper  flüssig  oder  gasförmig 
sein;  starre  Körper  können  sich  nicht  chemisch  mit  einander  verbinden. 
Carpora  non  agunt,  nisi  fluida,  ist  ein  alter  chemischer  Lehrsatz.  Soll 
eine  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  polarisirten  Theilchen  vor 
sich  gehen,  so  müssen  wenigstens  die  des  einen  Körpers  beweglich 
sein  und  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  den  andern  ihre  entgegenge- 
setzten Pole  zuwenden  können.  Diese  Beweglichkeit  findet  aber  in  dem 
erforderlichen  Maasse  nur  in  den  Flüssigkeiten  statt,  so  dass  in  jedem 
Augenblicke  neue  Theile  zur  Thätigkeit  gelangen  können.  SoUei)  sich 
also  zwei  starre  Körper  "mit  einander  chemisch  verbinden,  so  muss 
wenigstens  einer  davon  in  den  flüssigen  Zustand  versetzt  werden,  was 
durch  Schmelzen  oder  durch  Auflösen  geschehen  kann.  Alles ,  was  die 
gegenseitige  Berührung  befördert^  begünstigt  auch  ihr  chemisches  Auf- 
einanderwirken,  also  Zerkleinern  der  festen  Massen,  Durchmischung, 
äussere  WÄrme,  durch  welche  die  Cohäsionskraft  geschwächt  wird, 
Q.  8.  w.  Die  durch  die  Wfirme  verminderte  Cohäsion  und  vermehrte 
Ausdehnung  ist  der  chemischen  Verwandschaft  jedoch  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  günstig,  weil  bei  zu  grosser  Ausdehnung  die 
TheOchen  in  einen  zu  grossen  Abstand  kommen.  Wenn  demnach  die 
flüssigen  Körper  sich  leicht  und  fast  bei  ^Uen  Temperaturen  verbinden, 
so  bedOrfen  die  gasförmigen  dagegen  meistens  der  Bdhülfe  der  Wärme, 
jedoch  tritt  bei  sehr  verdünnten  Gasgemengen  gar  keine  dektrodiemi- 
sehe  Wirksamkeit  mehr  eiQ,  so  dass  das  leicht  entzündliche  Gemenge 
von  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  in  einem  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verdünnten  Zustande  durdh  den  elektrischen  Funken  nicht  mehr 
eotztmdet  wird. 
Dulk'«  preuss.  PhannakopOe.  5.  Aufl.  4 
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Um  die  verschiedenen  Erfolge,  welche  durch  die  diemische  Ver- 
wandschaft herbeigeführt  werden,  leichter  übersehen  za. können,  hat 
man  Abtheilungen  gemacht  und  die  mischende  Verwandschaft,  die  ein- 
fache Wahlverwandschaft,  die  mehrfache  Wahlverwandschaft  und  die 
disponirende  Verwandschaft  unterschieden. 

Zu  der  mischenden  Verwandschaft  rechnet  man  die  unmit- 
telbare Vereinigung  der  Körper,  ohne  dass  sie  eine  frühere  Verbindung 
verfassen  müssen,  t.  B.  wenn  Quecksilber  und  Schwefel  «ich  zu  Zin- 
nober verbind«[i,  oder  Base  und  Saure,  u.  s.  w. 

Die  einfache  Wahlverwandschaft  tritt  ein,  wenn  auf  eine 
aus  2  Körpern  bestehende  chemische  Verbindung  AB  ein  dritter  C  ein- 
wirkt, welcher  zu  A  in  einem  stärkeren  elektrischen  Gegensätze  steht , 
näher  mit  A  verwand  ist,  als  B  zu  A,  so  dass  nun  A,  gleichsam  zwi- 
schen B  und  G  wählendt,  sich  mit  C  zu  AG  verbindet,  wogegen  B 
ausgeschieden  wird.  So  wird  Zinnober  in  der  Hitze  durch  Eisen  zer- 
legt, nämlich: 

Schwcfeieisen 

^.      .       (A  Schwefel         C  Eisen 
Zmnober  \^  q^,^^,^^ ^ 

B  Quecksilber. 
Die  mehrfache  Wahl  Verwandschaft  begreift  die  Fälle,  wenn 
zwei  zusammengesetzte  Körper,  AB  und  GD,    ihre  Bestandtheile  aus- 
tauschen, wobei  sich  A  mit  C,  und  meistens  auch  B  mit  D  verbmdet. 
Hierbei  erfolgen  also  Trennungen  und  neue  Verbindungen. 
AG  Schwefelsaure  Baryterde 

Salpetersaure  (A  Baryterde  G  Schwefelsäure  )   Schwefelsaures 

Baryterde       (B  Salpetersäure      D  Natron  )       Natron 

BD  Salpetersaures  Natron. 
Die  disponirende  Verwandschaft  vermittelt  ungemein  häufig 
chemische  Prozesse,  Verbindungen  wie  Zersetzungen,  dadurch,  dass 
der  eine  vorhandene  Körper  sehr  geneigt  ist,  mit  einem  Körper  sich 
chemisch  zu  verbinden,  welcher  noch  nicht  existirt,  zu  dessen  Bildung 
aber  die  Elemente  oder  Bestandtheile  vorhanden  sind,  und  die  nun 
wirklich  sich  hierzu  vereinigen,  damit  die  Neigung  des  ersteren  vor- 
handenen Körpers  zu  einer  chemischen  Verbindung  befriedigt  werde. 
Wenn  z.  B.  mit  Wassor  verdünnte  Schwefelsäure  mit  metallischem 
Zinke  in  Berührung  kommt,  so  disponirt  die  Verwandschaft  der  Schwe- 
felsäure nicht  zu  dem  metallischen  Zinke,  sondern  zum  Oxyde  des- 
selben, um  sich  mit  ihm  zu  schwefelsaurem  Zinkoxyde  zu  vereinigen, 
die  Bestandtheile  des  Wassers,  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  auseinander 
zu  treten,  damit  durch  den  Sauerstoff  desselben  Zinkoxyd  gebildet 
werde,  wogegen  der  Wasserstoff  gasförmig  entweicht.     Stickstoff  und 
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Kohlensiolf  vereinigen  sich  bei  dem  GUlben  Ihierischer  Körper  nur  dann 
zu  Cyan,  wenn  ein  Körper  wie  Kaüuin  oder  Eisen,  mit  dem  das  Cyan 
grosse  Neigung  hat  chemische  Verbindungen  einzugehen,  vorhanden 
ist,  oder  aus  andern  Verbindungen  ausgeschieden  werden  kann,  wel- 
ches letztere  dann,  z.  B.  die  Ausscheidung  des  Kaliums  aus  der 
Pottasche  durch  die  Kohle,  eben  deswegen  wieder  schon  bei  niedri- 
geren Temperaturgraden  als  für  sich  allein  erfolgt,  weil  das  Cyan,  zu 
dessen  Bildung  die  Elemente  vorhanden  sind,  Verwandschaft  zu  dem 
Kalium  h^.  Stickstoff  und  Sauerstoff  vereinigen  sich  unter  günstigen 
Umständen  leicht  zu  Salpetersüore,  wenn  basische  Substanzen  vor- 
banden sind,  mit  welchen  die  Sfiure  Salze  zu  bilden  strd^t. 

I  s  ö  m  e  r  i  e. 

Die  verschiedenen  Eigenschaften  der  auf  der  Erde  vorkommeiiden 
Körper  wird  bei  den  einfachen  durch  ihre  elementare  Verschiedenheit, 
bei  den  zusammengesetzten  durch  die  Verschiedenheit  der  in  die  Ver- 
bindung eingehenden  Körper  bedingt.  Indessen  wird  bei  gleicher 
elementarer  Beschaffenheit  schon  durch  eine  Veränderung  in  der  An- 
ordnung der  einfachen  oder  zusammengesetzten  Atome,  durch  eine 
losere  oder  innigere  chemische  Verbindung,  wie  bei  Diamant  und 
Kohle,  bei  Zinnober  und  schwarzem  Schwefelquecksilber,  bisweilen 
eine  Verschiedenheit  in  den  Eigenschaften  der  Körper  hervorgebracht, 
die  wir  mit  Bzbzeuus  mit  dem  Namen  Isomerie  bezeichnen.  Iso- 
merische Körper  sind  demnach  solche,  die  bei  gleicher  chemischer 
Beschaffenheit  verschiedene  Eigenschaften  besitzen,  und  man  hat  zu 
denselben  ursprunglich  auch  solche  gerechnet,  bei  denen,  wie  bei  der 
glühten  und  der  nicht  geglühten  Phosphorsdure,  spftter  wirkliche 
chemische  Verschiedenheit  nachgewiesen  worden  ist,  so  dass  für  die 
unorganischen  Körper  kaum  noch  wirkliche  Isomerie  angenommen  wer- 
den kann.  Für  organische  Gebilde  muss  sie  aber,  soweit  unsere 
jetzigen  Kennti^sse  reichen,  angenommen  werden,  dass  nämlich  die  in 
der  belebten  Natur  herrschende  unbekannte  Kraft  das  Vermögen  be- 
sitze ,  aus  denselben  Elementen  in  völlig  gleichen  Verhältnissen  Gebilde 
zu  schaffen,  die  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  und  ihrer  Eigenschaften 
ganz  und  gar  verschieden  sind.  Sind  bei  zusammengesetzten  Körpern 
zwar  die  pro^ntlichen  aber  nicht  die  Atpm^Verhältnisse  gleich,  wie 
z.  B.  bei  den  Kohlenwadserstoffverbindungen,  Cff ,CW,CW,C^H'*  u.  s.  w., 
so  nennt  man  diese  Körper  polymerische. 

Cohäsion    und    Adhäsion. 

Wir  haben  diejenige  Kraft,  durch  welche  die  verschiedenen  Körper 
xttr  chemischen  Verbindung  hingetrieben  werden,  chemische  Verwand- 
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Schaft  genannt,  nnd  den  zwischen  den  Körpern  bestehenden  elektri- 
schen (^gensatz  als  das  Grundprincip  der  chemischen  Verwandschaft 
bezeichnet.  Wenn  nun  aber  (Ue  chemische  Verwandschaft  befriedigt, 
der  elektrische  Gegensatz  ausgeglichen  ist,  so  ist  das  Fortbestehen  der 
neuen  chemischen  Verbindung  als  gleichartige  Masse  nothwendig,  damit 
nicht  ein  Zerfallen  in  gleichartige  Theile  erfolge.  Um  diesen  Erfolg  zu 
erklären,  hat  man  noch  eine  besondere  Kraft,  die  Gohäsion,  ange- 
nommen. Unter' Cohäsion  oder  Zusammenhangsverwandschaft  versteht 
man  also  diejenige  Kraft,  welche  das  Bestehen  einer  gleichförmigen 
Masse,  das  Zusammenhalten  gleichartiger  Theilchen  bedingt  und 
möglich  macht,  und  die,  wenn  sie  aufgehoben  oder  Überwunden  wer- 
den soll,  einen  gewissen  mechanischen  Druck  odec  Stoss  erfordert, 
der  um  so  stdi^er  sein  muss,  je  grösser  die  Zusammenhangsverwand- 
Schaft  ist.  Dieselbe  äussert  sich  aber  nicht  allein  bei  festen,  sondern 
auch  bei  flüssigen  Körpern,  die  sich  in  kleinen  Massen  zu  Tropfen 
gestalten,  ja  wir  haben  Gründe,  selbst  noch  bei  gasförmigen  Körpern 
Cohäsion  anzunehmen. 

Der  Gohäsion  wirkt  die  Wärme  entgegen.  Die  festen  Körper 
werden  im  Aligemeinen  in  der  Wärme  weich  oder  flüssig,  oder  selbst, 
wie  die  flüssigen  Körper  unmittelbar,  gasförmig. 

Aber  auch  zwischen  ungleichartigen  Körpern  findet  eine  gewisse 
Anziehungskraft  statt,  die  wir  Adhäsion  nennen.  Dieselbe  äussert 
sich  durch  Vereinigung  verschiedenartiger  Körper  zu  einem  ungleich- 
artigen Ganzen,  dem  Gemenge  oder  mechanischen  Geraische.  Auch  sie 
zeigt  sich  bei  gasförmigen,  flüssigen  und  festen  Körpern.  Die  at- 
mosphärische Luft  ist  ein  Gemenge  gasförmiger  Körper  von  verschie- 
denem speeifischen  Gewichte,  die  aber  nicht,  wie  es  das  letztere 
erfordern  würde,  übereinander  gelagerte  Schichten,  sondern  ein  durch- 
aus gleichförmiges  Gemenge  bilden.  Oel  und  Wasser  geben  beim 
Durchschütteln  ein  milchartiges  gleichförmiges  Gemische,  aus  dem  erst 
nach  einiger  Zeit  das  spedfisch  leichtere  Oel  als  oben  aufschwimmende 
Schicht  sich  absondert.  Feiner  Staub  adhärirt  auch  an  umgekehrten 
Flächen  fester  Körper. 


Stöchiometrie. 

Stöchiometrie  ist  die  Lehre  von  der  Gesetzmässigkeit  bestimmter 
Verhältnisse,  in  welchen  die  wägbaren  Körper  sich  zu  einer  chemi- 
schen Verbindung  vereinigen.  Die  Philosophen  des  Alterthums  haben 
zwar  schon  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  eine  solche  Gesetzmäs- 
sigkeit obwalte,  die  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme 
konnte  aber  nur  auf  experimentellem  Wege  gewonneü  werden.  Von 
allen  chemischen  Verbindungen  erkaimte  man  zuerst  bei   den  Salzen 
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ein  oonstaotes  ZusammenseizuDgaverfalllUiiss.  Hovbiig  suchte  schon  im 
Jahre  4699  aosxumitldn,  wie  viel  von  verschiedenen  Sfiuren  erforder- 
Ifcfa  sei,  um  dieselbe  QuantitfiC  Weinsteinsalx  (kohlensaures  Kali)  zu 
neulralisirai ;  er  Cand  jedoch  erst  spAt  Nachfolger.  BstGHAWi  beschäl 
tigle  sieh  von  4775  an  mil  der  Analyse  der  Salze,  Kiiwan  von  4780 
an  mit  der  Bestim^iung  ihres  Zusammensetzungsverhältnisses,  jedoch 
waren  ihre  quantitativen  BesUmmungen  nicht  genau  genug.  Wenzbl, 
1740  zu  Dresden  geboren,  zeigte  sich  nicht  aU^ein  geschickter  in  der 
qnantüaliven  Zerlegung  der  Satze,  sondern  auch  scharfsichtiger  in  der 
Erkennung  der  hierbei  obwaltenden  Regdmüssigkeiten.  Winzil's  Un- 
tersuchungen waren  besonders  auf  die  Erklärung  des  Phänomens 
gerichtet,  dass  zwei  neutrale  Salze,  wenn  sie  sich  gegenseitig  zersetzen, 
Producte  geben,  vwlche  gleichfiiUs  neutral  sind,  dass  durch  die  Zer- 
setzung also  der  Zustand  der  Neutralität  nicht  aufgehoben  wird.  Er 
wies  (&e  Ursache  dieser  Erscheinung  in  dem  Umstände  nach,  dass  die 
Terschiedenen  Mengen  der  verschiedenen  Alkalien  oder  Erden,  welche 
an  und  dasselbe  Gewicht  einer  Säure  neutralisiren ,  auch  von  jeder 
andern  Säure  eine  gleiche  Menge  zur  Neutralisation  bedürfen;  mit  an- 
dern Worten^  dass  die  relativen  Verhältnisse  zwischen  gewissen  Quan- 
titäten von  Alkalien  oder  Erden,  welche  eine  gegebene  Menge  von  einer 
und  derselben  Säure  sättigen,  sich  allezeit  und  hei  allen  andern  Säuren 
^chbleiben.  Wshzel  sah  aber  auch  die  hieraus  sidi  ergebenden  Fol- 
gerungen ein^  dass  nämlich  die  Zusammensetzung  der  neutralen  Salze 
bestimmten  Gesetzen  unterliege,  in  der  Art,  dass  man  die  Zusammen- 
setzung vieler  voransbestimmen  kOnne,  dass  diese  Gesetzmässigkeit  eine 
GentroUe  bilde  für  die  quantitativen  Analysen  der  neutralen  Salze,  und 
dass  die  Uebereinstimmung  zwisdien  der  berechneten  und  der  direct 
gefundenen  Zusammensetzung  eine  Bürgschaft  für  die  RichtSgkeit  sei. 
WsiczsL  hatte  somit  den  Weg  gebahnt,  die  Zusammensetzung  aller 
Neutralsalze  aus  der  Analyse  weniger  vorauszubestimmen;  seine  Un- 
tersudiungen  gaben  ber^ts  den  Beweis  dafür,  dass  hierzu  nur  die 
genaue  Analyse  der  Salze  von  einer  Base  mit  allen  Säuren,  oder  von 
einer  Säure  mit  allen  Basen  erforderlich  sei.  Doch  wurden  sisine 
Arbeiten  zu  jener  Zeit  wenig  beachtet,  wdches  Missgeschick  aber  auch 
seinen  nächsten  Nachfolger  traf,  nämlich  Jbremias  BiHjamdc  RiCHTzt,  in 
Bf^rlm,  wo  er  auch  4807  starb.  Seine  Arbeiten  gehöre  der  Zeit  von 
4789  «bis  4802  an;  sie  fielen  also  noch  in  die  Zeit,  wo  die  antiphlo^ 
gistische  Theorie,  namentlich  in  Deutschland,  der  Gegenstand  vielfacher 
Streitigkeiten  war,  und  wo  die  Chemiker  anderweitigen  theoretischen 
Bestrebungen  nur  wenig  Auftnerksamkeit  schenkten.  Hindernd  wirkte 
aber  auch  der  Mangel  an  nöthiger  Schärfe  Hinsichts  der  experimentellen 
Angaben  Richtbr's  und  die  Ungena'uigkeit  der  quantitativen  Analysen. 
RiCHTEm  stellte  die  relativen  Gewichtsmengen,  in  welchen  sich  die 
Säuren  uad  die  Basen  mit  einander  verbinden,  in  Form  von  Reihen 
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zusammen.  Die  Gewichtsmengen  aller  alkaJischen  und  erdigen  Basen, 
welche  einerlei  Menge  einer  gewissen  Säure,  z.  B.  4000  Gewichtstheile 
Schwefelsäure,  neutralisiren ,  nannte  er  die  Massenreihe  oder  auch 
die  Neutralitätsreihe  der  Basen.  Eben  so  suchte  er  auch  die 
Mdssenreihe  oder  Neutralitätsreihe  für  die  versduedenen  Säuren  in 
Bezug  auf  dieselbe  Menge  einer  Base.  Hieraus  lässt  sich  die  Zusam- 
mensetzung aller  aus  der  Vereinigung  dieser  Basen  und  Säuren  ent- 
stehenden  Neutralsalze  berechnen.  Von  Richter  ist  auch  der  Name 
Stöchiometrie ,  Messkunst  chemischer  Elemente  (von  aroi/jiov, 
Grundstoff,  und  fifVQov,  Maass),  in  die  Wissensdiaft  eingeführt  worden. 

Diese  bei  den  Salzen  nachgewiesene  Gesetzmässigkeit  wurde  aber 
keinesweges  als  auf  diese  eingeschränkt  betrachtet;  vielmehr  liefern 
schon  B£RGMAifN*8  umfüissende  Arbeiten  über  die  Zusammensetzung  der 
Salze,  seine  Bemühungen,  den  Gehalt  an  Phlogiston  in  den  verschiede- 
nen Metallen  zu  bestimmen,  wobei  er  zu  dem  Satze  gelangte:  Phtogisti 
mutuas  quantüates  fraedpüanUs  et  praedpäandi  esse  inverse  proportuma- 
leg,  nämlich  bei  der  Ausfüllung  eines  Metalls  aus  seiner  neutralen  Lösung  ' 
durch  ein  anderes,  den  Beweis,  dass  seiner  Meinung  zufolge  sämmt^ 
liehe  chemische  Verbindungen  nur  nach  einem  einzigen,  oder  doch 
nur  nach  sehr  wenigen,  aber  Constanten,  Zusammensetzuugs Verhält- 
nissen der  Bestandtheile  erfolgen  könnten.  Auch  Lavoisier  hat  diese 
Frage  nie  in  Zweifel  gestellt,  wofür  ja  seiJie  musterhaften  Bestrebungen, 
die  quantitative  Zusammensetzung  so  vieler  Körper  zu  bestimmen,  den 
vollgültigsten  Beweis  geben.  Er  betrachtete  sogar  den  Umstand,  dass 
chemische  Verbindungen  nur  in  wenigen  und  bestimmten  Proportionen 
statthaben  können,  als  ein  wesentliches  Kennzeichen  emer  chemischen 
Verbindung,  und  er  unterschied  Auflösung  (dissobdion) ,  welche,  die 
Natur  des  aufgelösten  Körpers  verändernd,  nur  bestimmte  und  unver- 
änderliche Proportionen  zulässt,  von  der  Lösung  (sohUum)^  welche  in 
allen  Verhältnissen  statthaben  kann. 

So  schien  es  um  '1800  allgemein,  dass  sich  die  Bestandtheile  nur 
in  wenigen  und  bestimmten  Proportionen  zu  chemischen  Verbindungen 
vereinigen;  als  Bjbrthollbt  zu  zeigen  suchte,  dass  die  thätigen  Kräfte 
nicht  so  zahlreich  seien ,  wie  man  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Ei^ 
scheinungen  voraussetzen  könnte ,  dass  vielmehr  wahrscheinlich  letztere 
durch  die  Wirkung  einer  und  derseli^en  Gruudkraft  hervorgebracht 
würden,  sowie  die  Kraft,  durch  welche  die  Körper  von  der  Erde  an- 
gezogen werden,  dieselbe  ist,  welche  die  Planeten  in  ihren  Bahnen 
um  die  Sonne  erhäh.  Der  vorgebliche  Unterschied  zwischen  Lösung 
und  Auflösung  bestehe  in  nidits  anderem^  als  in  den  verschiedenen 
Graden  von  Kraft  einer  und  derselben  Affinität,  indem  der  Grad  der 
ersteren  viel  schwächer  als  der  der  letzteren  sei.  Die  Elemente  beob- 
achten nach  Bbrthollbt  ein  Maximum  und  ein  Minimum ,  über  welches 
hinaus  sie  sich  nicht  verbinden  können;  aber  zwischen  diesen  Grenzen 
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können  sie  es  in  allen  Proportionen.     Wenn  dennoch  bestimmte  und 
unveränderliche  Grenzen  sich  zeigen,  so  hängt  dies  von  andern  Um- 
stfinden,    von  der  Cohäsion,    wodurch  die    Verbindung   die   Neigung 
erhält,    fest  zu  werden,   und  von  der  Expansion,   wodurch  sie  in  den 
gasförmigen  Zustand  übergeht,    ab.     BkiTHOiXBT  zeigte  auf  eine  ent~ 
scheidende  Weise,  dass  die  Intensität  der  chemischen  Thätigkeit  der 
Körper  unter  einander  nicht  allein  von  dem  Grade  ihrer  Yerwandschaft 
herrtihre,  sondeTKjdass  sie  auch  von  der  Quantität  des  sie  ausübenden 
Körpers,  d.  h.   von   der  Masse,  abhänge.    Wenn  z.  B.  der  Körper  A 
von  iB  mit  einer  ^aftosfO  angezogen  wird,  so  wird  dasselbe  A  von 
2B  mit  einer  Kraft  =«20,  und  von  4  OB  mit  einer  Kraft  «=  400,  oder 
ttberiiaupt  mit  einer-  Kraft  angezogen,   welche  dem  Producte  aus  der 
ursprünglichen  Yerwandschaft  in  die  Gewichtseinheit   des   Körpers  B 
gloidi  ist.    Dieses  Product  nennt  Bbrthollbt  die  chemische  Masse, 
oder  das  chemische  Moment..  Durch  Vermehrung  der  mecham'schen 
Ifesse  eines  Körpers  kann  also  das  ersetzt  werden,   was  ihm  an  ur- 
sprünglicher Verwandschaftsstärke    abgeht.    Hieraus   folgt   also,   dass 
zwei  mit  einander  verbundene  Körper,  A  und  B,  durch  einen  dritten, 
€,  mag  seine  Verwandschaft  auch  zu  A  noch  so  gross  sein,  nicht  voU- 
ständig  getrennt  werden  können ,  sondern  dass  von  AB  eine  dem  che- 
mischen Momente  von  AB  angemessene  Menge  verbunden  bleiben  muss, 
und   dass   vollständige    chemische   Trennungen   wie  Verbindungen    in 
bestimmten  Verhältnissen  nur  durch  die  Cohäsions-  und  Expansionskraft 
bewiiiit  werden.    Das  Erstere  findet  in  der  That  statt,  wenn  die  in 
chemische  Wirksamkeit  tretenden  Körper  in  der  angewandten  Flüssig- 
keit sämmtlich  auflöslich  sind,  also  in  gegenseitiger  Berührung  bleiben, 
z.  B.  salzsaures  Kupferoxyd  (Kupferchlohd)  und  Schwefelsäure,  wonach 
beide,  B  und  C,  g^en  A  elektronegative  Körper  (Salzsäure  und  Schwe- 
felsäure) sich  untereiniander  abstosden,  sich  also  geg^iiseitig  hindern  an 
der  Vereinigung  mit  A  (Kupferoxyd),  und  in  dem  angeführten  Beispiele 
salzsaures  und  schwefelsaures  Kupferoxyd,  freie  Salzsäure  und  freie 
Schwefelsäure^  neben  -einander   in  der  Flüssigkeit  bestehen   müssen. 
Wenn  Verbindungen  durch  Auswaschen  mit  Wassffl*  altoiähtig  zersetzt 
werden,  und  wenn  Bbrtbollit  hierbei  Producte  erhielt,  in  welchen  er 
die  Bestandtheile  in  aUen  möglichen  Verhältnissen  vorfand,  so  sind  dies 
nicht  einzelne  diemische  Verbindungen,  sondern  Gemenge  von  mehre- 
ren.    Mit  ganz  besonderem  Erfolge  bekämpfte  schon    damals   Proust, 
4755  zu  Angers  in  Frankreich  geboren^  sehr  viele  Jahre  hindurch  als 
Professor  in  Madrid  lebend,  wo  für  ihn  ein  prachtvolles  Laboratorium 
mit  seltenem  Luxus  eingerichtet  worden  war,  später  in  {Frankreich  in 
grosses  Elend  gerathend  bis,  zum  Jahre  4846,  in  welchem  er  als  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften  in. Paris  aufgenommen  wurde, 
die  Ansichten  Bbrthollit^s,  und.  sprach  es  als  seine  Ueberzeugung  aus, 
dass   aüe   Naturkörper   von    einer^  ewigen  Weisheit   nach  Maass  und 
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Gewicht  erschafien -seien.  Durch  seine  Untersuchung^  hat  Pkoust  es 
ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  die  Metalle  sowohl  mit  dem  Schwefel  als 
mit  dem  Sauerstoffe  nur  eine  oder  zwei  Verbindungen  in  bestimmten 
und  unveränderlichen  Proportionen  hervorbringen,  und  dass  die  Zwi- 
schenstufen nur  Gemenge  seien. 

Dalton  versuchte  dann  zuerst,  die  verschiedenen  Mengen  des 
einen  Bestand ftietls ,  welcher  sich  mit  einem  andern  in  verschiedenen 
Verbältnissen  zu  verbinden  vermag,  auf  eine  constante  Gewichtsmenge 
des  letzteren  zu  beziehen ,  und  wurde  dadurch  der  Begründer  des 
Gesetzes  von  den  multiplen  Proportionen.  Er  gab  im  Jahre  4807 
eine  Tabelle  heraus  über  die  relativen  Mengen,  in  welchen  die  KOrper 
sich  vorzugsweise  verbinden,  oder  über  die  relativen  Gewichte  ihrer 
At^me.  Eine  vollständigere  Ausführung  gab  er  in  seinem  Neuen  System 
der  chemischen  t^hilosophie ,  4808  —  4840.  Hiemach  sind  die  KOrper 
aus  kleinen  Theilchen,  die  keine  weitere  Zertheilung  zulassen,  aus 
Atomen,  zusamm^gesetzt,  und  eine  Verbindung  entsteht  aus  dem 
Aneinanderlagem  sehr  weniger  Atome  eines  Beslandtheils  an  sehr 
wenige  Atome  des  andern.  Als  das  am  häufigsten  Vorkommende  nahm 
Dalton  an,  es  verbinde  sich  4  Atom  des  einen  Bestandtheils  mit  4, 
dann  aber  auch  mit  i  oder  3  Atomen  des  andern  Bestandtheils. 
Ebenso  kann  sich  4  Atom  eines  zusammengesetzten  Körpers  mit  4 ,  2, 
3  Atomen  eines  andern  zusammengesetzten  Körpers  verbinden.  Das 
Zusammensetzungsverhältniss  der  Bestandtheile  in  der  Verbindung  giebt 
dann  die  relativen  Gewichte  von  den  Atomen  der  Bestandtheile.  Die 
Atome  der  einzelnen  elementaren  Körper  sind  hiernach  durch  ihr  Ge- 
wicht, vielleicht  auch  durch  ihre  Gestalt  unterschieden.  Diese  Atome 
lagern  sich,  wenn  sie  Verbindungen  bilden,  neben  einander,  und  neh- 
men im  Augenblicke  der  Trennung  ihre  frühere  Eigenschaft  wieder  an. 
Dalton  theilte  auch  eine  Tafel  der  Atomgewichte  von  37  einfachen 
Körpern  mit,  wobei  er  den  Wasserstoff  als  Einheit  annahm.  Nach 
Dalton  war  es  zunächst  Thomson,  der  eine  Tafel  der  Atomgewichte 
von  23  Säuren  und  Basen  berechnete^  die  jedoch  später  durch  Besze- 
Lros  als  ungenau  nachgewiesen  wurde.  ,  Viel  genauer  imd  reichhaltiger 
war  eine  Tabelle,  die  bald  nachher,  4844,  von  Wollaston  zusammen- 
gestellt vnirde,  und  die  aus  den  besten  damaligen  quantitativen  Be- 
stimmungen, worunter  viele  bereits  von  Berzblius,  abgeleitet  worden 
war.  Wollaston  wich  darin  von  Dalton  ab,  dass  er  nicht  wie  dieser 
das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  als  Einheit  wählte,  sondern  das  des 
Sauerstoffs  =40  setzte,  und  darauf  die  Atomgewichte  der  andern 
Substanzen  bezog.  Er  gebrauchte  den  Ausdruck  Aequivalent,  wie 
H.  Daty  Proportionalzahl  für  Atomgewicht. 

Auch  für  die  gasförmigen  Körper  stellte  sich  eine  gleiche  Gesetz- 
mässigkeit Hinsichts  der  Raumverhäftaisse  heraus,  in  welchen  sie  sich 
miteinander  verbinden.      Für  Sauerstoffgas  waren  schon    früher   von 
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PiusTLBT,  LAYOisat,  Fouiciov  und  Vauqublin  un(f  Siguin  bei  ibrer 
Ya^inigung  zu  Wasser  Verhfiltnisse  beobachtet  worden,  die  dem  ein- 
fachen i  :  2  sehr  nahe  kamen;  Gat-Lussac  wies  aber  erst  4805,  bei 
einer  gemeinschaftlich  mit  Auxakdbr  v.  Humboldt  unternommenen 
Arbeit  über  Eudiometrie,  durch  entscheidende  Versuche  nach,  dass 
genau  4  Volum  Sauerstoffgas  sich  mit  2  Volumen  Wasserstoffgas  tu 
Wasser  verbinden.  Bei  Fortsetzung  dieser  Versuche  fand  Gay-Lussac 
im  Jahre  4808,  dass  im  Allgemeinen,  wenn  zwei  gasß)rmige  Körper 
sieh  mit  einander  vereinigen,  dies  immer  in  der  Art  geschieht,,  dass 
die  Volume  in  einem  einfachen  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  und 
dass  femer  das  Volum  des  Products  einer  solchen  Verbindung,  wenn 
es  gasfbraug  ist,  zu  der  Summe  der  Volumo  der  Bestandtheile  gleich- 
falls in  einem  einfachen  Verhältnisse  steht,  dass  es  entweder  der  Summe 
der  Volume  der  Bestandtheile  gleich  ist,  oder  Va  oder  y»  u.  s.  w. 
davon.  So  vereinigen  sich  z.  B.  4  VoL  Stickstoff-  und  4  VoL  Sauer- 
stofiigas  zu  2  Vol.  Stickstoffoxydgas,  4  Vol.  Stickstoffgas  und  3  Vol. 
Wasserstofigas  zu  2  Vol.  Ammoniakgas,  4  Vol.  Stickstoffgas  und  2  Vol. 
Sauersto^gas  zu  2  Vol.  Stickstoffoxydulgas  u.  s.  w.  Wenn  es  nun 
nach  Daltoh  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  nach  Gewicht  allgemein 
wahr  ist,  dass  chemische  Verbindungen  ttbertiaupt  nach  einfachen 
Verhältnissen  der  Atomgewichte  ihrer  Bestandtheile  zusammengesetzt 
sind,  dass  in  Verbindungen  nach  mehrfachen  Verhältnissen  auf  4  Atom- 
gewicht des  einen  Bestandtheils  einfache  Multipla  des  Atomgewichts 
des  andern  Bestandtheils  enthalten  sind,  wenn  es  andrerseits  nach 
Gat-Lussac  wahr  ist,  dass  solche  Regelmässigkeiten  auch  für  die  Ver- 
bindungen gasförmiger  Körper  nach  Volumen  gelten,  so  folgt  hieraus, 
dass  4  Vol.  eines  Gases  zugleich  4  Atomgewicht  desselben  ist,  dass 
Reiche  Volume  verschiedener  Gase  im  Verhältnisse  ihrer  Atomgewichte 
schwer  sind,  dass  also  die  specifischen  Gewichte  der  Gase  auch  ihre 
Atomgewichte  sind,  oder  doch  In  einem  einfachen  Verhältnisse  dazu 
stehen. 

Vorzttglich  war  es  wieder  Beizblios,  der  durch  seine  erfolgreichen 
Untersuchungen  diesen  Theil  der  Chemie  zu  der  tlöhe  erhob,  auf  dem 
er. sich  heutigen  Tages  befindet,  so  dass  Berzblius  als  der  Schöpfer 
der  heutigen  Stöchiometrie  zu  betrachten  ist.  Seine  hierauf  bezügli- 
chen Arbeiten  haben  aber. schon  viel  früher  angefangen,  zu  denen  er 
zum  Theil  bei  Bearbeitung  der  ersten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs  der 
Chemie,  welche  4808  erschien,  veranlasst  wurde,  als  er  bei  dieser 
Gelegenheit  Richtba's  Schriften  durchsah.  Er  sah  ein,  dass  die  erste 
Grundlage  zur  Anwendbarkeit  der  RicHTu'schen  Berechnungsmethode 
in  möglichst  scharfen  Analysen  einiger  Salze  gesucht  werden  müsse, 
und  er  begann  an  dieser  Feststellung  der  stöchiometriscben  Elemente  zu 
arbeiten,  noch  ehe  Daltok's  Eitfd^ckung  der  multiplen  Proportionen,  noch 
Gat-Lussac's  Volumverhältnis^  zur  allgemeineren  Kenntniss  gekommen 
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waren.  Als  dies  geschah,  war  BiRZELits  schon  in  dem  Besitze  von  aus 
seinen  Analysen  gewonnenen  Resultaten,  durch  welche  jene  Ansichten 
auf  eine  ausgezeichnete  Weise  bestätigt  wurden.  Wo  dies  nicht  der 
Fall  war,  wo  Analyse  und  Rechnung  nicht  tlbereinstimmten,  da  sah  er 
in  jeder  noch  so  kleinen  Differenz  das  Kennzeichen  eines  begangenen 
Beobachtungsfehlers,  und  lernte  durdi  häufige  Wiederholung  der  Ver- 
suche nach  verschiedenen  Methoden  die  begangenen  Fehler  kennen  und 
vermeiden.  Hierdurch  hat  Berzblius  die  analytische  Chemie  zu  einer 
Stufe  der  Vollkommenheit  erhoben,,  welche  sie  ohne  diese  ControUe, 
ohne  seinen  Scharfsinn  in  der  Auswahl  der  jzweckmässigsten  Methoden, 
und  in  dep  Auffindung  neuer  Hulfsmittel ,  und  ohne  seine  bewunderast 
würdige  Ausdauer  nie  ecreicht  haben  wtlrde.  Auf  diese  Weise  hat 
sich  BsRZBLnis  auch  dadurch  ein  unvergängliches  Verdienst  erworben, 
dass  er  die  Atomgewichte  aller  einfachen  Kürper,  alle  stOchiometrischen 
Elemente,  möglichst  scharf  festzustellen  suchte,  und  die  hierzu  nOthige 
,  Reihe  von  Arbeiten  von  einer  Ausdehnung,  wie  sie  kaum  bei  Losung 
irgend  eines  andern  wissenschaftlichen  Problems  wieder  vorgekommen, 
ist  von  ihm  mit  einer  Genauigkeit  ausgeführt,  das3  seine  Bestimmungen 
fUr  immer  die  leitenden  bleiben  werden,  und  die  in  der  neuesten  Zeit 
n5thig  gewordenen  Berichtigungen  einzelner  Bestimmungen  nicht  sdir 
bedeutend  sind. 

-  Wenn  wir  uns  eine  Vorstellung  von  der  Ursache  der  festen  Pro- 
portionen machen  wollen,  so  mtlssen  wir  annehmen,  dass  die  Theil- 
barkeit  der  Ifaterie  eine  gewisse  Grenze  habe,  die  sie  nicht  (iber- 
schreitet,  dass  also  die  Körper  aus  kleinsten  Theilchen,  Atom«i, 
zusammengesetzt  sind.  Wir  nennen  also  Atome  die  kleinsten.,  nicht 
weiter  theilbaren  Theilchen  der  Matene,  welche  fUr  uns  nicht  mehr 
wahrnehmbar  «ind,  über  deren  Grösse  und  Gestalt  wir  demnach  nichts 
mehr  bestimmen  können.  Die  Grösse  der  zusammengesetzten  Atome 
indessen  muss  sehr  verschieden  sein,  nach  der  Anzahl  der  elementaren 
Atome,  welche  in  das  zusammengesetzte  Atom  eingehen,  denn  das  Atom 
A  +  SB  muss  grösser  sein,  als  das  Atom  A  +  B.  Die  zusammengesetzten 
Atome  unterscheiden  sich  nach  der  Anzahl  der  Verbindung^  in  z^isam- 
mengesetzte  Atome  der  ersten,  zweiten^  dritten  und  vierten 
Ordnung.  Die  zusammengesetzten  Atome  der  ersten  Ordnung  bestehen 
aus  elementaren  Atomen,  die  der  zweiten  Ordnung  aus  den  zusam- 
mengesetzten Atomen  der  ersten  Ordnmig,  die  der  dritten  aus  denen 
der  zweiten,  u.  s.  w.  So  sind  Kali,  Thonerde  und  Schwefelsäure,  aus 
Kalium  un4  Sauerstoff,  Aluminium  und  Sauerstoff,  Schwefel  und  Sauer- 
stoff bestehend ,  zusammengesetzte  Atome  der  ersten  Ordnung.  Verei- 
nigen sich  Kali  und  Schwefelsäure  zu  schwefelsaurem  Kali,  Thonerde 
Mnd  Schwefelsäure  zu  schwefelsaurer  Thonerde,  so  sind  dies  zusam- 
mengesetzte Atome  der  zweiten  Ordnung:  Gehen,  schwefelsaures  Kali 
und  schwefelsaure    Thonerde    eine  weitere    Verbindung    ein,    um    ein 
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Doppelsaiz,  schwefelsaures  Thonerde-Kali,  Alaun,  zu  bildeo,  so  giebt 
dies  zusammengesetzte  Atome  der  dritten  Ordnung.  Verbinden  sich 
endlich  Doppelsalze,  wie  schwefelsaures  RußfeToxydkali  und  schwefd- 
saures  Nickeloxydkali,  mit  einander,  so  haben  wir  zus«nmengesetzte 
Atome  der  vierten  Ordnung,  und  Ober  diese  hinaus  scheint,  wenigstens 
in  unsem  Laboratorien,  keine  chemische  Verwandschaft  mehr  statt 
zu  finden. 

Wir  kommen  nun  auf  die  Verhältnisse,  in  welchen  sich  einfache 
und  zusammengesetzte  Atome  in  der  unorganischen  Natur,  nach  den 
bisher  gemachten  Erfahrungen,  verbinden. 

A.    Verhältnisse,   nach   welchen   sich   die   Atome    einfadier  Körper 

verbinden. 

4)  Ein  Atom  von  einem  Elemente  verbindet  sich  mit  4, 
2,  3  u.  s.  w.  Atomen  eines  andern  Elements.  Welches  die 
httefaste  Anzahl  von  Atomen  ist,  die  sich  auf  diese  Weise  mit  i  At 
verbinden  können,  ist  unbekannt.  Bei  den  am  besten  untersuchten 
Sauerstoff-  und  Schwefelverbinduogen  geht  die  Anzahl  der  Atome  nur 
bis  3,  selten  bis  4,  und  noch  seltener  bi^  5;  noch  höhere  Verbin- 
dongsstufen  kommen  nur  als  Ausnahmen  vor.  Gewöhnlich  ist  das 
elektropositive  Element  die  Einheit,  mit  welcher  sich  das  elektronega- 
tive  Element  in  multiplen  Verhältnissen  verbindet;  jedoch  findet  auch, 
wenn  gleich  selten,  das  Entgegengesetzte  statt.  Bei  Elementen,  zwi- 
schen denen  eine  starke  Anziehungskraft  waltet,  ist  die  einfache  Ver- 
bindung von  4  At.  jedes  Elements  gewöhnlich  die  festeste,  z.  B.  4  At. 
Kalium,  Natrium,  Baryum  u.  s.  w.  mit  4  At.  Sauerstoff.  Bei  Elemen- 
ten, die  sich  gegenseitig  nur  schwach  anziehen,  ist  die  Verbindung,  in 
welche  das  negative  Element  in  dem  höchsten  multiplen  Verhältnisse 
eingeht,  gewöhnlich  die  festeste,  z.  B.  4  At.  Schwefel,  4  At.  Selen  etc. 
mit  3  At.  Sauerstoff. 

9)  Zwei  Atome  eines  Elements  können  sieh  mit  4,  3,  5 
und  7  Atomen  eines  andern  Elements  verbinden,  und  auch 
hier  ist  es  gewöhnlich  das  elektronegative  Element ,  welches  die  4 ,  3, 
5  und  7  ausmacht,  z,  B.  S  At.  Chlor  mit  4,  3,  5  und  7  Atomen  Sauer- 
stoff. Nicht  immer  kommen  alle  Verbindungsstufen  vor,  oder  sie  sind 
wenigstens  nicht  bekannt,  z.  B.  2  At.  Phosphor  mit  4,  3  und  5  At. 
Scuerst<^;  2  At.  Arsen  mit  3  und  5  At.  Sauerstoff;  %  At.  Aluminium 
oder  Barytlium  mit  3  At  Sauerstoff. 

Nicht  selten  kommen  jedoch  beide  unter  4  und  2  angeführten 
Verhältnisse  bei  den  Verbindungen  eines  und  desselben  Elements  vor. 
So  verbindet  sich  4  At.  Mangan  mit  <,  2  und  3  At.  Sauerstoff  zu  Man- 
ganoxydul,  Mangaosuperoxyd  und  Mangansdure,  in  dem  Manganoxyd 
und  der  Mangansdure  sind  aber  2  Af.  Mangan  mit  3  und  7  At.  Sauer- 
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Stoff  verbundeD.  Bas  Eisenoxydui  ist  eine  YerbiDdung  von  4  At.  Eisen 
mit  4  At.  Saoerstqß',  das  Eisenoxyd  aber  von  2  At.  Eisen  mit  3  At. 
Sauerstoff.  Dieselben  Verhältnisse  zeigen  sich  bei  den  Verbindungen 
des  Kobalt  und  Nickel  mit  Sauerstoff.  In  den  3  Verbindungsstufen  des 
Antihdons  mit  Sauerstoff  sind  2  At.  Antimon  mit  3,  4  und  5  At.  Sauer- 
stoff verbunden  zu  Antifnonoxyd,  antimoniger  Säure  und  Antimonsäure. 

B.     Verhältnisse,    in   welchen    sich   zusammengesetzte   Atome   ver- 
binden. 

Wenn  sich  zwei  zusammengesetzte  Atome  der  ersten  Ordnung  zu 
einem  zusammengesetzten  Atom  der  zweiten  Ordnung  verbinde,  so 
folgen  sie  denselben  Gesetzen,  welche  für  die  einfachen  Atome  ange- 
führt sind,  aber  mit  Einschränkungen,  welche  verhindern,  dass  sie  sich 
in  so  viden  Verhältnissen  verbinden,  als  ohne  jene  denkbar  wären. 
Die  Einschränkungen  rUhri^n  davon  her,  dass,  wenn  sich  zusammen- 
gesetzte Atome  verbinden,  sie  entweder  den  elektronegativen  oder  sel- 
tener den  elektropositiven  Bestandtheil  gemeinschaftlidi  haben,  und  die 
Verhältnisse,  in  welchen  sich  dann  diese  Atome  vereinigen,  werden 
von  dem  gemeinschaftlichen  Elemente  auf  eine  solche  Weise  bestimmt, 
dass  di6  Quantität  des  gemeinschaftlichen  Elements  in  dem  andern  sich 
auf  eine  der  folgenden  Arten  verhält: 

i)  Wie  sich  1  verhält  zu  1;  2,  3,  4,  5,  6  u.  s.  w.,  d.  h.  das 
eine  ist  ein  Muitiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  von  dem 
andern. 

Dieses  ist  das  gewöhnliche  Verhältniss,  und  es  findet  sich  in  weit 
mehr  als  yio  der  bekannten  Fälle.  So  vertiält  sich  der  Sauerstoff  in 
der  Base,  z.  B.  im  Kali,  Natron,  Eisenoxydul  u.  s.  w.  zu  dem  Sauer- 
stoffe in  d^r  unterchlorichten  Säure  wie  4  zu  4 ,  in  der  schweflichten 
Säure  wie  4  zu  2,  in  der  Schwefelsäure  wie  4  zu  3,  in  der  Untersal- 
petersäure (?)  wie  4  zu  4 ,  in  der  Salpetersäure  wie  4  zu  5 ,  in  der 
Ueberchlorsäure  wie  4  zu  7.  Dieses  Verhältniss  waltet  im  Allgemei- 
nen bei  den  neutralen  Salzen ,  die  sogleich  eine  Veränderung  Hinsichts 
der  Neutralität  erfahren,  wenn  diie  Sauerstoffmenge  sich  ändert,  wenn 
ein  neutrales  Oxydulsalz,  z.  B.  schwefelsaures  Eisenoxydul,  Gelegenheit 
hat,  aus  de^r  Luft  mehr  Sauerstoff  aufzunehmen.  In  den  basischen  und 
sauren  -Salzen  wird  eben  wegen  der  aufgehobenen  Neutralität  das  Ver- 
hältniss des  Sauerstoffs  in  der  Base  zu  dem  Sauerstoffe  in  der  Säure 
ein  sehr  wechselndes,  und  wird  dasselbe  durch  die  Menge  der  mög- 
lieben basischen  und  sauren  Salze  bedingt.  Hinsichtlich  der  neutralen 
Salze  wird  hferbei  angenommen,  dass  4  At.  Säure  von  4  At  Base  neu- 
tralisirt  wird,  wodurch  die  Anzahl  der  die  Säure  constituirenden  ele- 
mentaren Atome,  und  umgekehrt  die  der  Base  bestimmt  wird.  So 
besteht   die  unterschweflichte    Säure   nicht    aus  4    At.  Schwefel    und 
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4  At.  Sauerstoff,  sondern  aus  2  A%.  von  jedem  der  beiden  Elemente,  weil 
die  aus  2  At.  Schwefel  und  2  At.  Sauerstoff  zusammengesetzte 
Sdure  in  den  neutralen  Salzen  '4  At.  Base  aufnimmt.  Aus  denselben 
Grandel  kann  das  Ammoniak  nicht  aus  4  At.  Stickstoff  und  3  At. 
Wasserstoff  bestehen,  sondern  es  sind  2  At.  des  ersteren  mit  6  At. 
des  letzteren  verbunden. 

Für  die  organisohen  Säuren  und  andere  wie  SSIuren  sich  verhal- 
tende organische  Substanzen  scheint  der  Satz,  dass   4   At.  Sdure  von 

4  At.  Base  neutralisirt  werde,  nicht  allgemein  gültig  zu  sein,  so  dass 
es  oi^anische  Säuren  zu  geben  scheint,  welche  2,  3,  4  und  5  At. 
Base  in  den  neutralen  Salzen  mit  sich  verbinden. 

%)  Wie  sich  verhält  2  zu  4,  3  und  5. 

Dieses  Verhfiltniss  findet  sich  bei  einigen  derjenigen  Säuiren,  in 
welchen  %  At.  Radical  in  den  verschieden^  Säuerungsstufen  4,  3  oder 

5  At.  Sauerstoff  aufnehmen,  und  die  2  At.  Sauerstoff  in  der  Base,  d.  h. 
S  At.  Base,  erfordern,  um  neutrale  Salze  zu  bilden.  So  verhält  sich 
der  Sauerstoff  der  Base  in  den  neutralen  Salzen  zu  dem  Sauerstoffe  der 
unterphosphorichten  Säure  wie  2  zu  4 ,  der  phosphoriditen  und  arse- 
nichten  Säure  wie  2  zu  3,  der  Phosphorsäure  und  Arsensäure  wie  S 
zu  5.  Bei  der  Phosphorsäure  werden  die  Grttnde  dargelegt  werden, 
welche  zu  der  Annahme  Veranlassung  geben,  dass  in  den  neutralen 
phosphorsauren  Salzen  3  At.  Base  mit  4  At.  Säure  vereinigt  sind,  wo- 
durch dann  noch  ein  drittes  Verhältniss,  nämlich  wie  3  zu  5,  ange- 
nommen werden  müsste.  Hinsichtlich  der  basischen  und  sauren  Salze 
gilt  das  bei  dem  vorigen  Satze  Angeführte  gleichfalls. 

Mehrere  ähnhch  zusammeidgesetzte  Säuren,  nämlich  aus  2  At. 
Radical  mit  Sauerstoff,  wie  die  Säuren  des  Stickstoffs,  des  Chlors, 
Broms,  Jods,  Üfangans,  befolgen,  wenn  sie  sich  mit  Basen  verbinden, 
nicht  dieses  Veriiältniss,  sondern  das  erstere. 

Was  von  den  zusammengesetzten  Atomen  der  ersten  Ordnung  an- 
gefMirt  ist,  gilt  auch,  wenn  zusammengesetzte  Atome  der  zweiten 
Ordnung  sich  zu  zusammengesetzten  Atomen  der  dritten  Ordnung 
verbinden. 

Wenn  dem  Bisherigen  zufolge  bestimmte  Proportionen  bestehen, 
in  welchen  die  Atome  sich  chen^isch  mit  einander  verbinden,  wenn 
ferner  diese  Proportionen  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  sollen,  um 
(fieselben  anzuwenden  und  zu  benutzen,  so  muss  noth wendig  das 
Atomgewicht  eines  elementaren  Stoffes  als  Einheit  angenommen  wer- 
den, um  die  Atomgewichte  der  übrigen  Stoffe  hiermit  vergleichbar  zu 
machen.  Dalton,  der  Begründer  der  multipleiü  Verhältnisse,  nahm  den 
Wasserstoff  als  Einheit  an,  was  auch  noch  heut  zu  Tage  von  mehre- 
ren Chemikern  befolgt  wird,  weil  das  Atomgewicht  des  Wasserstofis 
das  kleinste  ist,  und  einige  Erfahrungen  darauf  hindeuteten,  dass  die 
Atomgewichte  aller  übrigen  elementaren  Körper  Multipla  mit  einer  gan- 
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zen  Zahl  seien  ^  z.  B.  Sauerstoff  8,  Kohlenstoff  6.  Indessen  hat  sich 
diese  Annahme  als  durchg^ende  R^el  bis  jetzt  keinesweges  bestütigi, 
und  die  Mehrzahl  der  Chemiker  nimmt  nach  dem  Vorgänge  vqn  Bbe- 
ZBUUS  den  Sauerstoff,  ihn  mit  400,000  bezeichnend,  als  Einheit  an, 
weil  derselbe  als  der  unter  allen  Umständen  elektronegative,  und  tlber> 
haupt  elektronegativste  Stoff  fast  mit  allen  übrigen  Elemeiiten  feste 
Verbindungen  eingeht,  von  denen  fast  die  meisten  eine  genaue  Zerle- 
gung in  ihre  Bestandtheile  gestatten,  so  dass  diese  zur  unmittelbaren 
Bestimmung  der  Atomzahl  des  mit  dem  Sauerstoff  verbundenen  Ele- 
ments benutzt  werden  kann. 

Wir,  haben  weiter  oben  gesehen,  dass  4  Volum  eines  Gases  zu- 
gleich 4  Atomgewicht  desselben  ist,  femer,  dass  4  Volum  oder  Atom- 
gewicht Sau^erstoffgas  sich  mit  %  Volumen  oder  Atomgewichten  Was- 
serstoffgas zu  Wasser  verbindet,  endlich  aber  auch,  dass  bei  Elemen- 
ten, zwischen  denen  eine  starke  Anziehungskraft  waltet,  die  einfache 
Verbindung  von  4  At  jed^  Elemeüts  gewöhnlich  die  festeste  ist.  Eine 
solche  feste  Verbindung  ist  aber  unbezweifelt  das  Wasser,  was  auch 
von  vielen  andern  Verbindungen  gasförmiger  Körper  gilt,  die,  wie  der 
Wasserstoff,  niemals  als  4,  sondern  *stets  als  2  Volume,  wie  Stickstoff, 
Chlor  u.  s.  w. ,  in  chemische  Verbindungen  eingehen.  Dies  iiöthigte 
dazu,  bei  diesen  Körpern. 2  Volume  erst  als  4  At.  zu  betrachten,  wo* 
für  BjntzBLtus  die  Benennung  Doppelatom  in  die  Wissenschaft  einführte. 
Da  nun  die  2  Volume  oder  das  Doppelatom  Wasserstoff  in  seiner  Ver- 
bindung mit  4  Vol.  oder  4  At  Sauerstoff  nur  eben  soviel  gilt  als  4 
At.  Kalium,  Natrium,  so  ist  jetzt  der  schon  früher  in  die  Wissenschaft 
eingeführte  Name  Aequivalent,  chemisches  Aequivalent,  fast 
ganz  allgemein  angenommen  worden,  um  di^  Verhältnisse  zu  bezeich- 
nen, in  welchen  sich  die  Elemente  mit  einander  verbinden.  Das  Was- 
ser besteht  also  z.  B.  aus  gleichen  Aequivalenten  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  das  Stickstoffoxydul  aus  gleichen  Ae€[uivalenten  Stickstoff 
und  Sauerstoff  u.  s.  w.,  wo  Bebzblius  sich  des  Ausdrucks  Doppelatom 
Wasserstoff  mit  4  At.  Sauerstoff,  und  Doppelatom  Stickstoff  u.  s.  w. 
bediente. 

Sollen  nun  die  relativen  Gewichte  der  einfachen  Atome  und  Aequi- 
valente  bestimmt  werden,  so  ist  es  bei  den  gasförmigen  Körpern,  deren 
specifische  Gewichte  durch  genaue  Wägungen  ermittelt  sind,  am  ein- 
fachsten, diese  mit  einander  zu  vergleichen.  Nach  den  Versuchen  von 
Dumas  und  Boussingault  ist  das  specifische  Gewicht  des  Sauersto%a- 
ses,  —  das  spec.  Gewicht  d,er  atmosphärischen  Luft  als  Einheit  ange- 
nommen — ,  =4,4057,  das  des  Wasserstofigases  0,0688.  Da  nun  die 
stöchiometrische  Zahl,  das  Atomgewicht,  des  einen  dieser  Stoffe,  des 
Sauerstoffs,  bekaimt  ist,  nämlich  als  Einheit  mit  400,000  angenommen 
wird,  so  wird  die  stöchiometrische  Zahl,  das  Atomgewicht,  des  Was- 
serstoffs durch  die  einfache  RegtUa^  de  tri  gefunden,  nämlich  wie  sich 
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verhdii  das  spec.  Gewicht  des  Sauerstoffgases  zu  dem  spec.  Gewichte 
des  Wasserstoffgases,  so  verhält  sich  die  stöchiometrische  Zahl  des 
Sauerstoffes  zu  der  stöchiometrischen  Zahl  des  Wasserstoffes,  also: 

4,1057  :  0,0688  =  400,000  :  6,222 
1  Vol.  oder  4  At.  Wasserstoff  wiegt  also  6,222;  da  aber  immer  2 
Volume  Wasserstoff  in  die  chemischen  Verbindungen  eingehen,  so  wiegt 
das  Aequivalent  Wasserstoff  noch  einmal  soviel,  nämlich  42,444.  Das 
spec.  Gewicht  des  Stickstoffgases  beträgt  gleichfalls. nach  gemeinschaft- 
lichen Wägungen  von  Dumas  und  Boussingault  0,972.  Wir  erhalten 
aJso  nach  derselben  Methode 

4,4057  :  0,972  =  400,000  :  87,94 
Ein  Atom  oder  Volum  Stickstoff  wiegt  alsro  87,94 .  Da  ^ber  2  Vol.  Stick- 
stoff sich  mit  4,2,3  und  5  Vol.  Sauerstoff  verbinden,  und  überhaupt  der 
Stickstoff  in  alle  chemischen  Verbindungen  als  2  Vol.  oder  4  Doppelatom 
eingeht,  so  ist  die  stöchiometrische  Zahl  fUr  ein  Aequivalent  Stickstoff 
noch  einmal  so  gross,  nämich  475,82.  Bei  den  nicht  gasförmigen 
Kdrpem  legt  man  die  durch  recht  genaue  Analysen  gefundenen  Ver- 
hältnisse in  den  Bestandtheilen  einer  chemischen  Verbindung  zum 
Grunde,  wobei  nur  erforderlich  ist,  dass  das  Atomgewicht  des  einen 
dieser  Bestandtheile  bereits  bekannt,  und  auch  die  Anzahl  der  Atome, 
welche  in  die  anatysirte  Verbindung  eingehen,  aus  andern  Gründen, 
wie  die  Sättigungscapacität  ermittelt  sd,  um  die  stöchiometrische  Zahl 
des  Aequivalents  tn  bestimmen.  Sehr  häufig,  jedoch  nicht  immer, 
werden  hierzu  die  Verbindungen  der  elementaren  Stoffe  mit  Sauerstoff 
benutzt.  So  fand  Behzelris  durch  Reducirung  des  Kupferoxydes  mit- 
telst Wasserstoffgas,  dass  4  00  Kupfer  25,272  Sauerstoff  im  Kupferoxyde 
aufgenommen  haben,  also  25,272  :  400  ==  400,000  :  395,695;  nämlich, 
wie  sich  verhält  die  Menge  des  Sauerstoffis  zu  der  Menge  des  Kupfers 
im  Kupferoxyde,  so  verhält  sich  die  stOchiometrische  Zahl  des  Sauer- 
stoffs zu  der  des  Kupfers;  395,695  ist  also  das  Atomgewicht  des 
Kupfers.  Eben  so  sind  im  Bleioxyde  7,725  Sauerstoff  mit  400  Blei 
verbunden,  also  7,725 :  400  a  400,000  :  4294,498,  welche  letztere  Zahl 
demnach  das  Atomgewicht  des  Bleies  bezeichnet.  400  Silber  nehmen 
32,75  Chlor  auf,  um  432,75  Ghlorsilber  zu  bilden.  Das  Atomgewicht 
des  Silbers  ist  anderweitig  bekannt,  nämlich  4354,607,  und  dient  nur, 
um  das  Atomgewicht  des  Chlors  zu  finden,  da  die  Verbindungen  des 
Chlors  mit  Sauerstoff  keine  unmittelbare  genaue  Analyse  gestatten;  also 
400  :  32,75  =  4354,607  :  442,652,  so  dass  die  letztere  Zahl  die  stöchi- 
ometrische Zahl  des  Chlors  ist.  Diese-  Zahl  ist  aber  die  des  Aequiva- 
lents nicht  des  Atqms  Chlor,  da  immer  2  Vol.  desselben  in  die  che- 
mischen Verbindungen  eingehen,  wonach  also  4  Vol.  oder  4  At.  Chlor 
Qor  halb  soviel,  d.  h.  224,326  wiegt.  Dasselbe  gilt  von  den  chemisch 
ähnlich  sich  verhaltenden  elementaren  l^örpem  Fluor,  Brom  und  Jod, 
deren  Aequivalratzahl  doppelt  so  gross  ist,  als  die  Atomzahl.    Diese 
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wenigen  Beispiele  werden  zur  Einsicht  genügen,  auf  welche  Weise  die 
Atom-  und  Aequivalentgewichte  der  einfachen  Körper  bestimmt  werden. 

Die  verschiedenen  Zahlen,  welche  die  Aequivalentgewichte  bezeich- 
nen, geben  zugleich  die  Verhältnisse  an,  in  welchen  die  einfachen  Körper 
zu  einem  oder  mehreren  Acquivalenten  sich  mit  einander  verbinden. 
So  verbindet  sich  z.  B.  4  Aequivalent  WasserstoflF  12,444  mit  4  Aequiv. 
Sauerstoff  =  4  00,  zu  Wasser,  mit  2  Aeq.  Sauerstoff  =  200 ,  zu  Wasser- 
stoffsuperoxyd; 4  Aeq.  Stickstoff  4  75,82  verbindet  sich  4,  2,  3  oder 
5  Aeq.,  d.  h.  mit  400,  200,  300  oder  500,  Sauerstoff  zu  Stickstoffoxy- 
dul,  Stickstoffoxyd,  salpetrichter  Säure  oder  Salpetersäure.  Diese  Ver- 
hältnisse behalten  auch  ihre  Gültigkeit  in  den  Verbindungen  selbst,  so 
dass,  wenn  z.  B.  Kupferoxyd  mit  Schwefelwasserstoff  in  Wechselwir- 
kung kommen,  die  Menge  des  ziu*  Zersetzung  des  Kupferoxydes  nöthi- 
gen  Schwefelwasserstoffes  von  dem  Verhältnisse  bestimmt  wird,  in 
welchem  sich  einerseits  der  Sauerstoff  aus  dem  Kupferoxyde  und  der 
Wasserstoff  aus  dem  Schwefelwasserstoff  zu  Wasser  verbinden,  und 
andrerseits  von  dem  Verhältnisse  abhängt,  in  welchem  sich  Kupfer  und 
Schwefel  zu  Schwefelkupfer  vereinigen. 

Das  Aequivalentgewicht  der  zusamibengesetzten  Körper  wird  er- 
halten durch  Addition  der  Zahlen  derjenigen  Körper,  welche  den  zu- 
sammengesetzten Körper  bilden,  so  dass  mit  der  Zahl  der  Zusammen- 
setzungen auch  die  stöchiometrische  Zahl  des  vielfach  zusammengetzten 
Körpers  wächst.  Das  Wasser  besteht  aus  4  Aeq.  Sauerstoff  =  400,000 
und  4  Aeq.  Wasserstoff  =42,444;  die  stöchiometrische  Zahl  des  Was- 
sers ist  demnach  4  42,444.  In  der  Schwefelsäure  ist  4  Aeq.  Schwefel 
=  204,465  mit  3  Aeq.  Sauerstoff  =  300,000  verbunden;  die  wasser- 
leere Schwefelsäure  erhält  also  die  Zahl  504,465.  Wenn  hierzu  4  Aeq. 
Wasser  kommt,  wie  es  in  dem  Vitriolöle  der  Fall  ist,  so  wird  die 
wasserhaltige  Schwefelsäure,  das  erste  Schwefelsäurehydrat  mit  der 
Zahl  (504,465+  4  42,444=)  643,609  bezeichnet.  4  Aeq.  Kalium  = 
489,946  mit  4  Aeq.  Sauerstoff  verbunden  bildet  das  Kali  589,946, 
welches  sich  mit  4  Aeq.  Schwefelsäure  504^465  zu  4  Aeq.  schwefel- 
saurem Kali  4094,084  verbindet.  Die  Thonerde,  aus  4  Aeq.  Alumi- 
nium 342,334  und  3  Aeq.  Sauerstoff  bestehend,  also  mit  der  Zahl 
642,334  zu  bezeichnen,  bildet,  wenn  sie  sich  mit  3  Aeq.  Schwefel- 
säure 4503,495  verbindet,  4  Aeq.  schwefelsaure  Thonerde  24  45,829. 
Vereinigen  sich  femer  4  Aeq.  schwefelsaures  Kali  4094,084  und  4  Aeq. 
Schwefelsäure  Thonerde  2445,829,  so  entsteht  4  Aeq.  wasserleeren 
Alauns,  das  die  Zahl  3236,940  erhält.  Kommen  hierzu  noch  24  Aeq. 
Wasser,  2698,656,  so  entsteht  krystallisirter  Alaun,  dessen  Aequivalent 
5935,566  wiegt. 

Die  Kenntniss  der  Aequivalentgewichte  der  Körper  gewährt  in  der 
praktischen  Anw^dung  sehr  wesentlichen  Nutzen.    Kennen  wir  nämlich 
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die  Aequivaieotgewichte  aller  einfachen  Körper,    so  können  wir  leicht 
berechnen^ 

a)  Wieviel  ein  gegebenes  Gewicht  eines  Körpers  von  jedem  andern 
zu  einer  bestimmten  Yerbindongsstafe  bedarf,  imd  wieviel  das  Gewicht 
der  neaen  Verbindung  betragen  muss?  Beispiele:  es  sollen  SO  Pfimd 
Quecksilber  in  Zinnober  verwandelt  werden,  wieviel  Schwefel  ist  hierzu 
nöthig?  Der  Zinnober  wird  zusammengesetzt  aus  4  Aeq.  Quecksilber 
4265,822  und  4  Aeq.  Schwefel  204,465.  Wenn  demnach  4265,8 
Gewichtstheile  Quecksilber  204  Gewichtstheile  Schwefd  erfordern,  so 
kfdem  20  Pfund  Quecksilber  3,438  Pfund  oder  3  Pfimd  5  bis  6  Loth 
Schwefel,  nämlich  4265,8  :  204  ,=  20  :  3,438.  4  Aeq.  Schwefel  204,465 
nimmt  3  Aeq.  Sauerstoff  300,000  auf,  um  504^465  wasserleere  Sohwe- 
fdsäure  zu  bilden,  welche  in  dem  Yitriolöl  noch  4  Aeq.  Wasser 
442,444  aufgenommen  hat,  so  dass  204,465  Schwefel  643,609  Vitriolöl 
geben.  Sind  nun  400  Pfund  Schwefel  zur  Vitriolbereitung  verwendet 
worden,  so  muss  das  Gewicht  dessdben,  wenn  nichts  verloren  gegan- 
gexk  ist,  305  Pfund  betragen. 

b)  Wieviel  zur  Zerlegung  eine^  zusammengesetzten  Körpers  ver- 
mittelst der  einfachen  oder  doppelten  Wahlverwandtschaft  von. dem 
zur  Zeriegung  anzuwendenden  Körper  erforderlich  ist?  Beispiele:  400 
Th.  salpetersaures  Kali  (Salpeter)  sollen  durdi  SchwefelsAure  zerlegt, 
und  die  abgetrennte  Salp^rsäure  durch  Destillation  gewonnen  wer- 
den; wieviel  Yitriolöl  ist  erforderlich?  4  Aeq.  Salpeter  (aus  4  Aeq. 
Kali  589,946  und  4  Aeq.  Salpetersaure  676,540  bestehend)  4266,456 
erfordert  4  Aeq.  Yitriolöl  643,609;  hiernach  erfordern  400  Th.  Salpeter 
48,5  Yitriolöl,  detin  4266,456  :  643,609  c:±a  400  :  48,5.  Da  jedoch  4  Aeq. 
Kali  2  Aeq.  Schwefelsäure,  zur  Bildung  des  sauren  schwefelsauren 
KaH's,  zu  binden  sehr  geneigt,  und  diese  Yeii)indung  erst  durch  ^  hohe 
Temperaturgrade,  bei  welcher  die  aus  dem  Salpeter  ausgeschiede^ie 
Salpetersäure  zum  Theil  zerfällt,  aufgehoben  werden  kann,  so  geht  die 
Destination  bei  weitem  leichter  von  statten,  wenn  man  2  Aeq.  Schwe- 
felsänre  auf  4  Aeq.  Salpeter  anwendet,  also  auf  400  Pfd.  Salpeter  96 
Pfd. .  Yiffriolöl  nimmt  £s  sollen  4  5  Pfd  essigsaures  Bleioxyd  (Blei- 
zacker)  durch  schwefelsaures  Kali  zersetzt  werden,  um  ih  Wasser  lös- 
lidies  essigsaures  Kali  und  unlösliches  schwefel3aures  Bleioxyd  zu  er- 
halten; wieviel  schwefelsaures  Kali  ist  erforderlich?  4  Aeq.  essigsaures 
Meioxyd  (aus  4  Aeq.  Bleioxyd  4394,498, 4  Aeq.  Essigsäure  643,487  und  3 
Aeq.  Waisser  337,332  gebildeis=)  2375,047  erfordert  4  Aeq.  schwefelsaures 
Kafa'  4094,084  (nämlich  4  Aeq.  Kali  589,946  und  4  Aeq.  wasserleere 
Schwefelsäure  304,465  enthaltend);  es  erfordern  demnach  45  Pfd.  Blei- 
zucker 6^  Pfd.  oder  6  Pfd.  28,8  Loth  schwefelsaures  KaD,  dann 
2376,047:4094,084—45:6,9. 

c)  in^eviel  ein  gegebenes  Gevricht  eines  zusammengesetzten  Kör- 
pers  von  jedem^  seiner  Bestandtfaeile   enthält?    Beispiele:    Bei   einer 
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chemischen  Analyse  sind  52  Gran  kohlensaure  Kalkerde  erhalten  wor- 
den; die  Kalkerde  war  aber  in  der  zerlegten  Verbindung  in  einen 
«idem  Zustande  enthalte,  und  erst  durch  den  Gang  der  Analyse 
wurde  sie  in  kohlensaures  Salz  verwanddi,  so  dass  es  nöthig  ist,  die 
Menge  der  reinen  Kalkerde  anzufi;eben.  Die  kohlensaure  Kalkerde 
besteht  aus  4  Aeq.  Kalkerde,  356,019  und  4  Aeq.  Kohlensäure  276,437. 
Wenn  demnach  4  Aeq.  kohlensaure  Kalkerde  63i,456  4  Aeq.  reine 
Kalkerde  356,049  enthftlt,  so  si^  in  den  obigen  ^  Granen  kohlen* 
saurer  Kalkerde  39,32  reine  Kalkerde  enthalten,  nämlich  633,456  : 
356,049  »r  52  :  29,3S.  Bei  der  Zerlegung  dies  schwefelsauren  Kali's 
eitfelt  Wbickbl  54,75  Kali  und  45,25  Schwefelsäure*  Nehmen  wir  zmn 
an,  dass  in  dem  zerlegten  Salze  4  Aeq.  KaH  589,946  mit  4  Aeq. 
Schwefdsfiure  504,465  verbunden  sei,  wodurch  das  Yerhältnies  der 
Besiandtheile  in  4094,084,  nämlich  in  4  Aeq.  schwefelsauren  Kali's  an* 
gegeben. ist,  so  finden  wir  durch  Rechnung  in  400  Th.  Salz:  54,07 
KaU  und  45,93  Schwefebdure ,  denn  4094,084  :  589,946  »  400  :  54,07 
und  4094,084  :  504,465  =  400  :  47,93.  Derselbe  (äiemiker  fand  das 
krystallisirte  Glaubersalz  zusammengesetzt  aus  49,5  Natron,  24,5 
Schwefdsäure  und  55,2  .Wasser.  Nehmen  wir  an,  dass  das  Salz  aqf 
4  Aeq.  Natron  390,897  4  Aeq.  Schwefelsaure  504,465  und  40  Aeq. 
Wasser  4424,444  enthalte,  wodurch  das  Aequivalentgewieht  des  kcy'- 
stallisirten  sdi'^efelsauren  Natrons  mit  2046,506  bezeichnet  werden 
soll ,  so  erhalten  wir  nach  dem  vorigen  Beispiele  durch  stöchiometrische 
Rechnimg  in  400  Th.  Salz:  49,38  Natron,  24,85  Schwefelsäure  und 
55,77  Wasser,  denn  2046,506 :  390,897  =r  400  :  49,38  u.  s.  w.  Wem 
die  Resultate  äner  Analyse  mit  keiner  Zusammensetzung  des  Körpers 
aus  den  Bestandtheilen  nach  Aequivalenten  in  £inklang  zu  bringen 
sind,  so  war  die  Analyse  fehleÄaft,  und  muss  wiederholt  wehlen. 
Hierdurch  ist  die  sicherste  Gontrolle  gegeben. 

Da  alle  ehemischen  Verbindungen  nach  bestimmten  jedoch  ver- 
schiedenen Proportionen  erfolgen,  so  ist  es.nöthig,  diese  verschiedenen 
Verhältnisse,  in  welchen  sich  die  Körper  mit  einander  verbinden,  anzu- 
geben, was  dadurch  ungemein  erleichtert  wird,  dass  wir  Jedem  Körper 
ein  besonderes  Zeichen  geben,  welches  das  relative  ßewicht  seines 
Aequivalents  vorstellt  Solche  Zeichen  gestatten  einen  allgemeinen  Ge- 
brauch, und  überheben  uns  der  B^^schreibungen.  BBtiELius  hat  hierzu 
den  Anfangsbuchstaben  der  lateinischen  Namen  der  einfachen  Körp^*' 
gewählt.  Wenn  die  Namen  mehrerer  Körper  mit  demselben  Buchsta- 
ben anfangen,  so  setzt  man  den  ersten  Buchstaben  hinzu,  welchen  sie 
nicht  gemeinschaftlich  haben.  So  z.  B.  bedeutet  C  ca  KöhIelMM»ff,  Gl 
Äi  Chlor,  Cr  =  Chrom,  Cu  =«  Kupfer,  Co ««  Kobalt. 

Die  Anzahl  der  Aequivaleute  wird  durch  Ziffern  beaseidinet.  Ejoe 
Ziffer  zur  Linken  muHtplicirt  alle  Aequivalente,  wetehe  derselben  bis 
zum  nächsten  +  Zeichen  oder  bis  zu  Ende  der  Formel  zur  ftechtetai 
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Stehen.  Eine  kleine  Zahl  zur  Rechten  oben  gestellt,  wie  ein  algebrai- 
scher Exponent,  oder  jetzt  häußger  von  vielen  Chemikern  unten  gestellt, 
moltiplicirt  nur  die  Aequivalente  zur  Linken,  i.  B.  S^O^  oder  SsOd 
bedeutet  1  Aeq.  Unter3chwefßlsäure,  aus  2  Aeq.  Schwefel  und  5  Aeq. 
Sauerstoff  bestehend;  wird  der  Formel  eine  2  vorgesetzt,  2S'0^  oder 
2S2O5,  so  sind  dadurch  2  Aetq.  derselben  Säure  bezeichnet.  Wenn 
die  elementaren  Körper  bei  ihren  chemischen  Verbindungen  mit  andern 
elementaren  Körpern  mit  2  Atomen  oder  als  1  Doppelatom  in  die  Ver- 
bindungen eingehen,  4  Aequivalent  also  2  Atomen  entspricht,  wie  dies 
bei  dem  Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  so  bezeichnet 
man  dies  nadi  Berzeuus  dadurch ,  dass  man  durch  den  Anfangsbuch- 
staben im  untern  Drittel  desselben  einen  geraden  Strich  zieht,  z.  B. 
F,  €1,  Br,  J  u.  s.  w.;  hiernach  ist  also  Hg^l  eine  Verbmdung  von  4 
Doppelalom  Quecksilber  mit  1  Doppelat.  Chlor,  Hg^l  aber  eine  Ver^ 
bindung  von  4  At.  Quecksilber  mit  4  Doppelat.  Chlor;  PeS%  FeS", 
FeS^  FeS^  sind  Verbindungen  von  4  Doppelat.  Eisen  mit  4,  2,  3  und 
4  At.  Schwefel.  Diese  äkere  Bezeichnungsweise  der  Atome  nach  Ber- 
zELics  wird  indessen  jetzt  immer  mehr  und  mehr  verlassen,  indem 
man  es  vorzieht,  die  Aequivalente  zu  bezeichnen,  wodurch  allerdings  die 
Constitution  einer  chemischen  Verbindung  noch  klarer  vor  Augen  gelegt 
wird,  indessen  auch  Irrthümer  und  Verwechselungen  herbeigeführt 
werden  können,  daher  es  denn  durchaus  nöthig  ist,  sich  ausdrücklich  des 
Ausdrucks  Aequivalent  zu  bedienen ,  andrerseits  aber  auch ,  dies  nicht  zti 
tiberseben.  So  sind  z.  B. '  die  älteren  Bezeichnungen  nach  Atomen  fQr 
Woss&r  SO  oder  ffO,  für  Chlorwasserstoff  H€l,  für  Alkohol  C*H"0^ 
für  Essigsäure  CWO*  u.  s.  w,,  wogegen  dieselben  Körper  nach  Aequi- 
valenten  mit  HO,  HCl,  C^H*0*,  C*H'0'  u.  s.  w.  bezeichnet  werden. 

In  den  Formehi  für  zusammengesetzte  Körper  der  zweiten  Ordnung 
können  die  zusammengesetzten  Aequivalente  der  ersten  Ordnung  durch 
das  -h  Zeichen  verbunden  werden,  z.  B.  KO  +  SO',  schwefelsaures 
Kali;  Fe'O'  +  3S0^  schwefelsaures  Eisenoxyd  u.  s.  w.  Bei  den  noch 
weiter  zusammengesetzten  Körpern  werden  die  Formeln  lang  und  we- 
niger tibersichtlich,  und  da  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fallen  die 
zusammengesetzten  Aequivalente  der  ersten  Ordnung  Oxyde  sind,  d.  h. 
Sauerstoff  enthalten,  so  hat  Berzeuus  diese  Formeln  dadurch  abgekürzt, 
dass  er  die  mit  einem  elementaren  Körper  verbundenen  Aequivalente 
Sauerstoff  durch  eben  so  viele  über  den  Buchstaben  des  Körpers 
gesetzte  Punkte  bezeichnet,  z.  B.  S,  statt  S'O*,  Unterschwefelsäure, 
H,  Wasser,  KS,  schwefelsaures  Kali,  FeS*,  schwefelsaures  Eisenoxyd, 
AIS',  schwefelsaure  Th4nerde,  u.  s.  w.  Das  +  Zeichen  wdrd  dann 
erst  gebraucht,  wenn  zusammengesetzte  Aequivalente  der  2.  und  3. 
OrdniiDg  sich  zu  zusammengesetzten  Aequivalenten  der  3.  und  4. 
Ordnung    vereinigen.      Die    Formel    für    den    krystallisirten    Alaun: 

5* 
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ks  +  AIS* +  2411,  giebt  in  einem  Ueberblicke  die  ganze  Zusammen- 
setzung dieses  Salzes,  nämlich  4  Aeq.  schwefelsaures  Rali,  4  Aeq. 
schwefelsaure  Thonerde  und  24  Aeq.  Wasser.  Zugleich  ersehen  wir 
aber  auch  daraus ,  dass  das  Kali  4  Aeq. ,  die  mit  demselben  verbun- 
dene Schwefelsäure  aber  3  Aeq.  Stiuerstoff  enthält,  dass  in  der  Thon- 
erde 4  Aeq.,  =  4  Doppelat.  Aluminium  mit  3  Aeq.  Sauerstoff  ver- 
bunden ist,  und  dass  die  mit  der  Thonerde  verbundenen  3  Aeq. 
Schwefelsäure  9  Aeq.  Sauer^ff  enthalten,  und  dass  endlich  die  24 
Aeq.  Wasser  aus  24  Aeq.,  =24  Doppelat.,  Wasserstoff  und  eben  so 
viel  Aequivalenten  Sauerstoff  zusammengesetzt  sind. 

Diese  abgekürzte  Bezeichnungsweise  für  die  Sauerstoffverbindüngen 
findet  jedoch  bei  den  organischen  Verbindungen  im  Allgemeinen  keine 
Anwendung,  indem  bei  diesen  alle  in  die  Verbindung  eingehenden 
Atome  oder  Aequivalente  sämmtlich  einzeln  angegeben  werden,  und 
von  sehr  vielen  Chemikern  wird  dies  auch  fdr  die  unorganischen  zu- 
sammengesetzten Substanzen  befolgt,  so  dass  nicht  eine  völlige  Gleidi- 
mässigkeit  in  der  Bezeichnungsweise  bei  Aufstellung  der  stOchiometrischen 
Formeln  herrscht.  Das  Vorgetragene  wird  indessen  zum  jedesmaligen 
Verständniss  hinreichen. 

Nächst  den  Sauerstoffverbindungen  kommen  am  häufigsten  die 
Schwefelverbindungen  vor,  und  daher  hat  Bebzslius  auch  für  diese 
eine  abgekürzte  Bezeichnung  durch  einen  tlber  dem  Buchstaben  gesetz- 
ten Strich  in  Anwendung  gebracht;  so  bezeichnet  K  Schwefelkalium, 
Mo  Schwefelmolybdän,  in  welchem  letzteren  aber  I  Aeq.  Molybdän  mit 

3  Aeq.  Schwefel  verbunden  ist;  KMo  ist  molybdänschwefliges  l^chwe- 
felkalium,  u.  s,  w. 

Folgendes  sind  die  Zeichen  und  die  Atom-  und  Aequivalentge- 
wichte  der  elementaren  Körper: 
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Specifische  Volumina  nennt  nan  die  Qaotienten  aus 
den  specifischen  Gewichten  in  die  Atomgewichte  der 
Körper. 

Einzelne  Yersiiche,  die  Abhängigkeit  einiger  physikaHschen  Eigen- 
sdiaften  der  Körper  von  ihrer  chemische  Constitution  nachzuweisen, 
warra  schon  früher  gemacht  worden,  indessen  auf  den  Stand  der 
Wissoiscbaft  ohne  wesentlichen  Binihiss  geblieben,  bis  im  Jahre  4839 
Kopp  und  demnfidist  Scnomn  diesen  Gegenstand  sum  Vorwurf  sehr 
ausgedehnter  wissenschaftlicher  Untersuchungen  machten,  so  dass  der* 
sdbe  bereits  eine  wesentliche  Stelle  in  der  Wissenschaft  eingenommen 
hat,  und  daher  auch  hier  nicht  tibergangen  werden  darf. 

Der  Gegenstand  betrifit  die  Abhängigkeiten,  welche  zwischen  der 
efaemischen  Constitution  einerseits  und  dem  specifischen  Gewichte 
fester  und  tropfbar -flüssiger  Körper  und  den  Siedqmnkten  andrerseits 
nachgewiesen  worden  sind. 

Die  diemisdie  Constitution  wird  bei  den  einfachen  Körpern  dmrch 
ihre  Aequivsdent-  oder  Atomgewichte  rq)räsentin,  bei  den  chemischen 
Verbindungen  aber  geben  die  Aequivalentgewichte  uns  die  Gewichts^ 
Verhältnisse  an,  in  wdchen  sich  die  Körper  miteinander  verbind^i 
(Stöchiometrie).  Die  Untersuchungen  tlber  das  specifische  Gewicht  der 
Körper  im  fest^  oder  tropfbar-flUssigen  Zustande  sind  in  verschie<]tenen 
Ucblungen  gelührt  worden.  Man  untersuchte  einerseits,  in  welcher 
Weise  sich  die  specifischen  Gewichte  chemischer  Verbindungen  ableiten 
lassen,  wenn  die  Bestandtheile  derselben  bekannt  sind,  und  andrer- 
seits, in  welchem  Zusammenhange  ganz  allgemein  die  specifische  Ge- 
wichte der  Körper  zu  ihren  andern  Eigenschaften  stehen. 

Wenn  die  specifischen  Gewichte  der  Körper  bekannt  sind,  so  kann 
man,  da  das  speei^he  Gewicht  der  Körper  durch  ihr  Volumen^  und 
umgekehrt  das  Volumen  durch  das  speciiSsehe  Gewicht  bedingt  wird, 
natürlich  auch  angeben,  in  welchen  Volumverhältnissen  sie  sich  verein 
nigen;  man  braucht  nur  mit  den  specifischen  Gewichten  in  die  Aequi*- 
valentgiewichte  zu  dividiren,  so  geben  die  Quotienten  diese  Volumver- 
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hältnisse  an.  Han  nennt  dieselben  specifische  Volumina,  Aequi- 
valent>,  Atom-|  auch  Molecularvoiumina.  So  ist  die  Atomzahl 
des  Schwefels  201,  die  des  Zinks  403;  das  spec.  Gewicht  des  erstem 
ist  4,99,  das  des  letzteren  6,95.  Das  spec.  Volumen  des  Schwefels 
verhält  sich  also  zu  dem  specifischen  Volumen  des  Zinks  wie 
204  403 

Toä  *^  röK^  ^^^^  ^®  ^^^  '^^y  ^'  ^'  ^^^  Volumina  Schwefel  ver- 
1 ,99  v,95 

binden  sich  mit  58  Volumtheilen  Zink  zu  Schwefelzink. 

Die  specifischen  Volumina  geben  also  die  relativen  Räume  an, 
welche  solche  Quantitäten  verschiedener  Körper  einnehmen,  die  im 
Verhältnisse  der  Atomgewichte  dieser  Körper  stehen.  Wie  die  Aequi- 
valentgewichte,  so  sind  auch  die  specifischen  Volumina  nur  Verbält- 
nisszableü;  die  ersteren  drücken  das  Verhältniss  der  Gewichte  je  eines 
Atoms  der  verschiedenen  Körper  aus,  die  letzteren  aber  nicht  das 
Verhältniss  der  Volume  je  eines  Atoms  der  verschiedenen  Körper,  son- 
dern das  Verhältniss  der  Volume  je  eines  Atoms  sammt  der  es 
umgebenden  Wärmesphäre.  Denn  dieAtome  der  Körper  berüh- 
ren sich  nicht  unmittelbar,  sondern  sie  sind  durch  die  sie  umgebenden 
Wärmesphären  getrennt,  die  zwar  da  nicht  berücksichtigt  werden  dür- 
fen, wo  es  sich  um  das  relative  Gewicht  der  Atome  handdt,  wohl  aber 
da,  wo  es  das  Volumen  derselben  betrifit.  .Man  kann  also  auch  das 
specifische  Volum  eines  Körpers  definiren  als  das  relative  Volam  eines 
Atoms  desselben  samint  der  es  umgebenden  Wärmesphäre. 

Wie  man  den  AtorogeWichtszaUen  bestimmte  Gewichtseinheiten 
tinterlegen  kann,  so  lassen  sich  auch  die  Zahlen  für  die  specifischen 
Vnlnme  in  willkülurlichem  aber  deutlicherem  Sinne  fassen.  Man  kann 
sich  z.  B.  die  Atomgewichtszahlen  auf  Grammen  bezogen  denken,  und 
^ie  Zahlen  ^04  für  Schwefel  und  403  für  Zink  bedeuten  alsdann,  dass 
«ich  204  Grammen  Schwefel  mit  403  Grammen  Zink  chemisch  veiiiin- 
den.  Berücksichtigen  wir  jetzt  noch,  dass  alle  Angaben  des  specifi- 
schen Gewichts  bei  festen  und  flüssigen  Körpern  auf  das  des  Wassers 
als  Einheit  gehen,  d^ss  femer  4  Cubikcentimeter  Wasser  4  Gramm 
wiegt  y  dass  also  die  Angabe  des  specifischen  Gewichts  eines  Körpers 
ausdrückt,  wie  viel  Grammen  4  Cubikcentimeter  desselben  wiegt,  so 
zeigen  die  Angaben  des  specifisdien  Gewichts  4,99  für  Schwefel,  und 
6,95  für  Zink  ^,  dass  4  Cubikcentimeter  Schwefel  4 ,99,  und  4  Cubik- 
centimeter Zink  6,95  Grammen  wiegt  Da  nun  das  specifische  Volum 
durch  Division  des  specifischen  Gewichts  (des  Gewichts  eines  Cubik- 
centimeters  nach  Grammen)  in  das  Atomgewicht  (welches  wir  gleich- 
Calls  als  Grammen  ausdrückend  betrachten)  erhalten  wird,  so  giebt  der 
Quotient,  das  specifische  Volum,  unter  diesen  Voraussetzungen  oCTenbar 
an,  wie  viel  Cubikcentimeter  eine  Quantität  eines  Körpers  gross  ist, 
dessen  Gewicht  nach  Grammen  durch  sein  Atomgewicht  angezeigt  ist. 
JMe  Angaben:  Atomgewicht  204,  und  specifisches  Volum  =^  404   fUr 
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Schwefel,  ferner  Atomgewicht  =3  403,  und  speclfisehes  Volam  =  5S  für 
Zink,  lassen  sich  also  aach  auf  folgende  Weise  verständlich  machen: 
201  Granmien  Schwefel  erfüllen  einen  Raum  von  404  Cubikcenttme- 
tem,  und  403  Grammen  Zink  einen  Raum  von  58  Cubikcentimetern. 
Sowie  das  specifische  Volum  eines  Körpers  durch  Division  deis 
spedfischen  Gewichts,  wenn  dieses  begannt  ist,  in  das  Atomgewicht 
erhalten  wird,  so  Iflsst  sich  auch  umgekehrt,  wenn  das  speci6sche 
Volum  eines  Körpers  bekannt  ist,  durch  Division  desselben  in  das 
Atom^gewicht  das  specifische  Gewicht  des  Körpers  bestimmen.  So  ist 
z.  B.  das  Atomgewicht  des  Broms  489,  das  specifische  Volum  dessel- 

489 
ben  460,  also  —-  =  3,056,   welche  letztere  Zahl  also  das  specifische 

Gewicht  des  Broms  angiebt,  welches  durch  directe  Versuche  2,966 
gefunden   worden  ist.     Atomgewicht  des  Quecksilbers  «=  4266,  spec. 

Volum  desselben  ss  93;  -^^  <-»  43,6;    das  spec.  Gewicht  des  Quedk- 

Silbers  durch  Versuche  43,568  gefunden,  wird  also  gleichfalls  durch 
die  Rechnung  bestätigt. 

Die  specifischen  Volume  der  Elemente  folgen  aus  den  Dichtigkeits- 
beobachtungen, welche  an  den  Elementen  unmittelbar  angestellt  wor- 
den sind,  in  chemischen  Verbindungen  sind  aber  einige  Elemente  mit 
einem  alldem  specifischen  Votum,  als  sie  im  isolirten  Zustande  haben, 
enthalten;  man  nennt  daher  das  erstere  zur  Unterscheidung:  das  ur- 
sprüngliche specifische  Volum. 

Das  specifische  Volum  eines  Körpers  ändert  sich  mit  der  Tempe- 
ratur. Da  durch  Erhitzung  die  Zwischenräume  zwischen  den  Atomen, 
die  Wärmesphären  der  Atome,  vergrössert  werden ,  so  muss  bei  höhe- 
rer Temperattir  das  specifische  Volum  eines  Körpers,  d.  h.  das  relative 
Volum  eines  Atoms  desselben,  sammt  der  es  umgebenden  Wärme- 
sphäre, grosser  sein,  als  bei  niedriger  Temperatur. 

Chemisch  ähnliche  KOrper  haben  häufig  gleiche  specifische  Volume. 
So  haben  Chrom,  Wolfram  und  Molybdän  dasselbe  specifische  Volum 
(=69);  auch  Eisen,  Kobalt,  Mangan^  Nickel  und  Kupfer  (s^  44), 'ebenso 
Iridiam,  Osmium,  Palladium,  Platin  und  Rhodium  (=57),  femer  Chlor, 
Brom,  Jod  und  Cyan  (=460).  Von  den  Gliedern  einer  jeden  dieser 
Gruppen  nehmen  also  aequivalente  G^wichtsmengen  gleich  grosse 
Bäume  ein.  Das  Atomgewicht  des  Chroms  (spec.  Gew.  =s  5,40)  ist 
352,  das  des  Molybdäns  (spec.  Gew.  8,68)  ist  599,  das  des  Wolframs 
(spec.  Gew.  47,4)  ist  4483.  352  Grammen  Chrom  erfdUen  einen  Baum 
(spec.  Volum)  von  69  Cubikcentimetern;  denselben  Baum  erfüllen  599 
Grammen  Molybdän,  und  ebenso  4483  Grammen  Wolfram.  Das  Atom- 
gewicht des  Chlors  ist  224,  das  des  Broms  489,  das  des  Jods  789, 
das  des  Cyans  465;  224  Grammen  fitlssiges  Chlor  (spec.  Gew.  4,33) 
nehmen  denselben  Baum  ein,  nämlich  460  Cubikcentimeter,  wie  489 
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OramiDen  Brom  Iftpec.  Gew.  3,966),  wie  789  Grammen  Jod  (speb.  Gew. 
4,948)  oder  wie  i65  Gr.  flüssiges  Gyan  (speo.  Gew.  0,9). 

Alle  isomorphen  Körper  haben  gleiche  specifische  Volumina.  Die- 
ses lässt  sieb  auch  noch  auf  folgende  Weise  ausdrücken:  bei  isomor- 
phen Körpern  verhalten  sich  die  speeifischen  Gewicht«  wie  die  Atom- 
gewidite,  oder:  äquivalente  Mengen  isomorpher  Körper  erfttllen  eineb 
gleich  grossen  Raum.  Das  wasserfreie  schwefelsaure  Natron  z.  B.  ist 
mit  dem  schwefelsauren  Silberoxyd  isomorph;  das  Atomgewicht  des 
ersteren  ist  892,  und  das  spec.  Gew.  2,44;  das  Atomgewicht  des  letz- 
teren ist  4953  und  das  spec.  Gew.  5,34.  Es  verhält  sich  892:  4953 
wie  2,44  :  5,34,  oder  892  Gr.  schwefelsaures  Natron  erfüllen  denselben 
Raum  wie  4953  Gr.  schwefelsaures  Silberoxyd,  nämlich  366  Cubik- 
centiraeter. 

Dieses  Gesetz  gilt  jedoch  in  seiner  ganzen  Strenge  nur  da,  wo 
der  Isomorphismus  vollkommen  ist,  d.  h.  \venn  Verbindungen  von  ana- 
loger Atomconstitution  absolut  gleiche.  Krystallgestalt  haben.  Zeigen 
analog  zusammengesetzte  Verbindungen  nur  annähernd  gleiche  Krystall- 
gestalt, so  gilt  das  obige  Gesetz  auch  nur  annähernd;. ihre  speeifischen 
Volumina  stimmen  dann  um  so  näher  mit  einander  überein,  je  voll- 
kommner  der  Isomorphismus  bei  ihnen  ist. 

Der  Isomorphismus  zweier  Körper  bedingt  zwar  eine  entsprechende 
Uebereinstimmung  ihrer  speeifischen  Volume,  aber  nicht  umgekehrt 
bedingt  die  UebereinstimmuAg  der  speeifischen  Vdume  zweier  Körper 
auch  den  Isomorphismuis  derselben.  Es  muss  zwar,  wo  Isomorphismus 
statt  fiudet,  au(^  annähernde  Gleichheit  der  speeifischen  Volume  vor- 
handen sein,  letztere  kann  aber  auch  vorhanden  sein,  ohne  dass  Iso- 
morphismus statt  findet  Wie  zwei  verschiedene.  Körper  »von  analoger 
Constitution  b^i  gleicher  Krystallgestalt  gleiches  specifisches  Volum 
haben,  so  besitzt  auch  eine  und  dieselbe  chemische  Verbindung  bei 
verschiedenen  Krystallgestalten  verschiedenes  specifisches  Volum.  Eine 
Substanz,  welche  dimorph  ist,  hat  in  jeder  ihrer  Modificationen  ein 
besonderes  specifisches  Gewicht,  und  somit  auch  ein  besonderes  spe- 
cifisches Volum.  Der  kohlensaure  Kalk  hat  als  Kalkspath  das  spec. 
Volum  =  232,  als  Arragonit  =  245;  die  Titansäure  als  Rutil  das  spec. 
Volum  =  420,  als  Anatas=«432,  die  Verbhidung  Ca*Si  +  AlSi  als 
Vesuvian  das  spec.  Volum  =  843,  als  Granat  ss  789,  u.  s.  w.  Somit 
kann  man  sagen,  dass  bei  dimorphen  fiLÖrpem  keine  völlige  Gleichheit 
in  der  Zusammensetzung  statt  findet;  sie  sind  zwar  dem  Gewichte 
nach  gleich  zusammengesetzt,  aber  nicht  dem  Volum  nach;  in  der 
einen  ihrer  Modificationen  enthält  ejn  bestimmtes  Volum  von  ihqen  eine, 
andere  Quantität  von  Destandtheilen,  als  in  der  anderen,  wodurch  zu^ 
gleich  mit  die  Verschiedenheit  ihrer  speeifischen  Gewichte  bedingt  ist. 

Wenn  zwei  nicht  gasförmige  Köqier  sich  mischen  oder   x\x  einer 
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chemisdien  VerbindiiBg  sioti  verekiigm^  so  zeigt  in  den  maisUn  FMm 
das  entstehende  Produot  nidA  niehr  dasselbe  Volum,  Welches  vorher 
die  einzelnen  Bestandteile  zusammettgenommen  hatten.  Aih  hfin^sten 
Iritt  hierbei  eine  Verdichtung  ein^  so  dass  das  Volum  der  chemischen 
Verbmdung  kleiner  ist,  als  die  8umme  der  Volume  der  einzelnan  Bei- 
^andtheüe;  selten  findet  eine  Ajos^iribniing  statt« 

WenO:  eine  Verbindung  ein  anderes  Volum  einnimmt,  als  die 
Summe  der  Volume  ihrer  Bestandtheile  beträgt,  so  ist  eine  verschie* 
dene  Auffassung  des  Vorganges  denkbar.  Man  kann  die  Volumsände- 
ruDg  als  auf  die  ganze  entstehende  Verbindung  gehend  betrachten,  oder 
ds  auf  die  Bestandtheile  einzeln  gehend.  So  bilden  z.  B.  2  Volume 
Wass^^toffgas  und  4  Vohim  Sauerstoffgas  2  Volume  Wassergas.  Dies 
drOekt  man  gewöhnlich  so  aus:  das  aus  der  Verbindung  von  fl  Vol". 
Wasserstoffgas  und  4  Vol.  Sauerstoffgas  entstehende  Wassergas  ver7 
dichtet  sich  zu  2  VoL  Wassei^s.  Allein  man  kann  den  Vorgang  auch 
so  betrachten,  als  ob  nur  die  2.  Vol.  Wasserstofi^as  sieh  auf  4  VoL 
Yerdichten,  wdches  mit  4  Vol.  Sauerstoffgas  %  Vol.  Wassergas  bildet; 
oder  man  kann  auch  die  Verdichtung  auf  beide  Bestandtheile  einzeln 
gehend  sich  denken,  dass  etwa  die  2  Vol.  Wasserstoffgas^  auf  i  %  und 
das  \  Vol.  Sauerstoffgas  auf  Va  Vd.  condensirt  sich  vereinigen,  und  so 
2  Vol.  Wassei^as  gebildet  werden.  Es  wird  hierdurch  wohl  klar, 
was  man  darunter  versteht,  wenn  man  sagt,  es  gehe  die  bei  einer 
Verbindung^  statthabende  Condensation  auf  die  Verbindung  selbst,  oder 
sie  gdie  auf  die  Bestandtheile  einzeln.  Im  ersteren  Falle  nimmt  man 
an,  die  Bestandtheile  bflden  mit  unverändertem,  Volum  die  Verbindung, 
und  erst  nach  der  Entstehung  dieser  trete  die  Condensation  ein;  iip 
zweiten  Falle  nimmt  man  an,  beide  Bestandtheile,  oder  mindestens 
einer  von  ihnen,  ändern  das  Volum,  ehe  sie  iij  die  Verbindung  ein- 
gehen, und  das  Volum  der  Verbindung  sei  die  Summe  der  Volum<; 
der  Bestandtheile  in  den  Zuständen,  wie  sie  in  die  Veii)indung  einge- 
gangen sind.  FUr  Assa  letzteren  Fall  wird  dann  die  Frage  wichtig, 
mit  welchem  Volum  ein  jeder  Bestandthäl  in  die  Verbindung  eingehe. 

bi  dem  ersteren  Sinne  betrachtete  man  von  Anfang  an  diejenigen 
Gondensationen  und  auch  DHatationen,  welche  am  besten  studirt  sind, 
nämfich  diejenigen,  Wel6he  bei  der  Vereinigung  gasf^^rmiger  Bestand- 
theile zn  gasförmigen  V^bindungen  statt  babefi,  und  man  thut  dieses 
noch,  wogegen  für  die  andern  Verbindungen  die  zweite  Betrachtungs- 
weise, zuerst' von  ScBHoansm  au%estjellt,  sich  als  die  wahrscheinlichere 
herausgestellt  hat 

Eine  andere  gleichfaUs  für  die  Theorie  der  specifischen  Volume 
der  unorganischen  Verbindungen  sehr  wichtige,  von  Schrobder  gemachte 
Beobachtung  bestdit  darin,  dass,  wenn  man  von  den  specifi- 
schen Volumen  analoger  Verbindungen  die  specifischen 
Volume    der   entsprechenden   Bestandtheile    abzieht,     für 
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das  Volum  des  gemeinsamen  BestatidtheiU  in  vielen  Fäl- 
len ein  jfleicher  Rest  bleibt.  So  ist  %.  B.  das  spec.  Voluro  des 
Bleioxydes  U6,  das  des  Bleies  444;  das  spec.  Yohim  des  iLupferoxy- 
des  ist  76,  das  des  Kupfers  44;  zieht  man  im  ersteren  FaBc  444  von 
446,  und  im  zweiten  Falle  44  von  76  ab,  ^o  ^eibt  in  beiden  Pdlen 
39  als  das  spec.  Ydum  des  Sauerstoflb  übrig. 

Hieraus  lassen  sich  für  andere  analoge  Verbindungen  wahrschein- 
liche Ansichten  über  die  Frage  ableiten,  welche  specifische  Volume 
man  den  in  ihnen  enthaltenen  Bestandtheilen  beizulegen  hat? 

Denken  wir  u^s  wieder  die  Atomgewichte  als  Grammen  bedeu- 
tendf  so  wiegt  4  Atom  Blei  4294  Gr.,  und  der  Raum,  welchen  es  ein* 
i^immt,  beträgt  444  Cubikcentimeter  (spec.  Vol.).  Verwandelt  man 
diese  Quantität  Blei  in  salpetersaures  Bleioxyd,  so  treten  die  Elemente 
von  'NH)^  (O  +  N)  zu  dem  Blei  hinzu;  das  Blei  nimmt  dabei  um  777 
Gr.  an  Gewicht,  und  mn  358  Cubikcentimeter  an  Volum  zu.  (Das 
Atomgewicht  des  salpetersauren  Bleioxydes  ist  nämlich  2074 ,  das  i^ec. 

2074 
Gew.  4,40,  mithin  sein  spec.  Volum  — — 1='472;    zieht  7  man  hiervon 

•4,40 

das  spec.  Volum  des  Bleies  ss  4  44  ab,  so  bleiben  wie  oben  358). 
Das  Atomgewicht  Silber  ist  4352  Grammen  schwer,  und  sein  Volum 
beträgt  430  Cubikcentimeter.  Wird  es  in  salpetersaures  Silberoxyd 
verwandelt,  wobei  ihm  gleichfalls  die  Atome  NH)^  mit  einem  Gewichte 
von  777  Gr.  zutreten,  so  niount  sein  Volum  gleichfalls  um  358  Cubik- 
centimeter zu.    (Das  Atomgewicht  des  salpetersauren  Silberoxydes  ist 

2428 
2428,  das  spec.  Gew.  4,36,  mithin  sein  spec.  Volum  -T-r^= 488;  zieht 

4,00 

man  hiervon  wieder  das  spec.  Volum  des  Silbers  s» 4 30,  ab,  60  blei- 
ben 358).        .  • 

Diese  Erscheinungen  lassen  sich  einfach  in  die  Annahme  zusam- 
menfassen, dass  das  spea  Volum  des  Bleies  und  des  Silbers  in  den 
salpetersauren  Salzen  ungeändert  bleibe,  wie  es  die  genannten  Metalle 
auch  in  dem  isolirten  Zustande  besitzen,  und  dass  das  spec.  Vdum 
der  Elemente  N'O^  zusammengenommen,  durch  deren  Zutritt  ein  Metall 
zu  salpetersaurem  Salze  wird,  in  den  salpetersauren  Salzen  s=  358  sei. 

4  Atomgewicht  Blei  (4294  Gr.)  ist  444  Cubikcentimeter  gross;  bei 
der  Oxydation  zu  Bleioxyd,  wobei  4  At  s»  400  Gr.  Sauerstoff  aufge- 
nommen werden,  vergrOsSert  sich  das  Vohim  um  32  Cubikcentimeter. 
Dieselbe  Vergrtfsserung  des  Volums  tritt  em,  wenn  sich  4  At.  Kupfer 
(396  Gr.,  44  Cubikcentim.)  oder  4  At.  Quecksilber  (4266-  Gr.;  93  Cu- 
bikcentim.)  gleichfalls  durch  Aufoabme  von  4  00  Gr.  Sauerstoff  oxydiren. 
Wenn  4  At.  Titan  (304  Gr.;  57  Cubikcentim.)  durch  Aufnahme  von 
S  At.  =  200  Gr.  Sauerstoff  zu  Titansäure  oxydirt  wird,  so  vergrtfssert 
sich  das  Volum  tfm  2mal  32  =  64.     Werden  4  At.  Eisen  (678  Gr., 
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8S    Gubikcentkn.)    durch   3  At.  =  300   Gr.   Sauersloff   in    Eifl^oxyd 
umgebfldei,  so  vergrdssert  sich  das  Yohun  um  Sinai  32  sa^. 

Diese  Erscheinungen  lassen  sich  in  der  Annahme  zusammepfaasen,, 
dass  das  specifische  Volum  der  angegebmien  Metalle  in  diesen  Oxyden 
noch  dasselbe  sei,  wie  das,  welches  sie  im  isolirten  Zustande  haben, 
und  dass,  da  1 00  Gr.  Sauerstoff  in  Aeaea  Oxyden  den  Baum  von  32 
Cob&centim.  erftdlen,  das,  specifische  Volum  von  4  At  Sauerstoff  ^^ 
32  sei 

Die  Annahme,  dass  das  spec.  Volum  der  Metalle  in  ihren  Verbin- 
dungen mit  Sauerstoff  ungeAndert  bleibe,  hat  Kopp  bestfitigt  gefanden 
bei  Anthnon,  Blei,  Cadmiom,  Chrom,  Eisen,  Kobalt,  Kopfer,  Mangan, 
Ifolybdfln,  Nickel,  Quecksilber,  Silber,  Titan,  Wismuth,  Wolfram,  Zinn, 
Knk,  kurz  bei  den  schweren  Metallen  mit  Ausnahme  des  Arsens.  Die 
Metalle  der  Alkalien  und  Erden  sind  aber  in  ihren  Verbindungen  mit 
emem  andern  als  ihrem  ursprüngUcheh  specifisdien  Volume  enthalten, 
welches  indessen  in  allen  Verbindungen,  i.  B.  in  allen  Salzen,  fiir  jedes 
Metall  ein  constantes  zu  sein  scheint  Hinsichts  der  Verbindungen  der 
schweren  Metalle  mit  S^uerstoif  ist  jedoch  noch  zu  bemeriLen,  dass  in 
einigen  Oxyden  das  specifische  Volum  des  Sauerstoffes  nicht  zu  32 
angenommen  werden  kann.  Wenn  4  Atomgewicht  Zinn  zu  Zinnoxyd, 
SnO*  oxydirt  wird,  so  verursachen  die  zutretenden  2  At.  Sauersloff 
nur  eine  Vplumszunahme  von  32  Cubikcentim. ,  wonach  also  4  At. 
Sauerstoff  (400  Gr.)  in  diesem  Oxyde  nur  einen  Raum  von  46  Cubik- 
centim. erfüllt.  Auch  für  SbO'  und  Cr'O*  ist  «izunehmen,  dass  in 
ihnen  der  Sauerstoff  mit  dem  spec.  Volum  46  enthalten  sei.  FUr  die 
Oxyde  CuH),  AgO,  HgO  und  MoO'  ist  endlich  anzunehmen,  dass  in 
ihnen  der  Sauerstoff  das  spec.  Volum  64  habe. 

Man  ist  früher  der  Meinung  gewesen,  dass  zwei  Bestandtheile 
selbst  isomorph  sein  mttssten,  wenn  ihre  analogen  Verbindungen  iso- 
morph sind.  So  sddoss  man  z.  B.  auf  den  Isomorphismus  der  Ele- 
mente, wenn  ihre  analogen  Veribindungen  isomorph  sind.  Eine  directe 
Controlle  für  solche  Sohlussfolgerungen  war  schwierig,  insofern  die 
meisten  Elemente  in  Formen  des  regulftrra  Systems  krystaUisiren;  es 
kommen  aber  KOrper,  welche  in  keiner  Art  analog  und  gar  nicht  als 
isomorph  zu  betrachten  sind,  in  ganz  gleichen  Formen  des  regulären 
Systems  vor,  so  dass  auch  umgekehrt  gleiche  Krystallgestalt  in  diesem 
Systeme  nii^t  als  Beweis  für  Isomorphismus  gelten  kann.  Auf  der 
andern  Seite  lernte  man  Beispiele  kennen,  daas  dementare  Kdrper 
nicht  isomorph  zu  sein  brauchen,  ob^eich  die  analogen  Verbindungen 
von  ihnen  isomorph  sind.  Dies  g9t  z.  B.  für  viele  analoge  Verbindun- 
gen von  Phosphor  und  Arsen,  obgleich  der  Phosphor  selbst  eine  regu^ 
lire,  das  Arsen  aber  eine  hexagonale  Krystallform  bat.  Wenn  man 
berOcksiohtigt,  dass  nach  den  am  sichersten  constatirten  FdUen  von 
Isomorphismus  mit  dem  Statthaben  desselben  stets  vollkommene  oder 
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annfthemde  Gleichheit  des  speeifiächen  Yölains  verbiioden  ist^  weäB 
man  ferner  die  Resultate  berüicksiohtigt,  welche  sieh  als  die  wahr* 
jscheinlichsten  für  die  Xusammensetasung  der  Verbindungen  nach  Volu- 
men hejsausgestellt  haben,  so  überzeugt  man  sich  l^idit,  dass  die 
entsprech^MJen  Elemente  isomorpher  analoger  Verbind|ingea  nicht  noth^ 
wendig  selbst  isomorph  zu  sein  brauchen  ^  karai  sich  aber  auch  davon 
Rechenschaft  geben,  wie  aus  Bestandtheilen ,  deren  spedfische  Volume 
zu  verschieden  sind,  als  dass  für  sie  Isomorphismus  statthaben  kannte, 
doch  analoge  Verbindungen  sich  bilden .  ktinnan ,  deren  spedfisdie 
Yohime  sieh  hinlänglich  nahe  sind,  um  Isomoi^ismus  zuzulassen* 

Zwei  Körper  können  z.  B.  im  isolirten  ZusUmde  ganz  verschiedene 
spedfische  Volume  haben,  und  doch  analoge  Verbindungen  bilden, 
welche  isomorph  sind,  und  deren  specifische  Volume  sidi  dem  Yer^ 
hältnisse  der  Gleichheit  nähern,  in  der  Art,  dass  der  eine  Körper  ixA 
einem  andern  specifischen  Volum  in  die  Verbindung  eingeht,  als  sein 
ursprüngliches  ist.  Ist  d^  geänderte  specifische  Vokun. dieses  Korpus 
de/tojenigen,  nahe  gleich,  mit  welchem  der  andere  Körper  in  seinen 
Veii>indungen  entlialten  ist,  so  müssen  durch  Vereinigung  mit  den- 
sdben  Volumen  anderer  Bestandtheile  analoge  Verbindungen  entstehen, 
deren  spedfische  Volume  na^e  gleich  sind.  Auch  in  der  Art  können 
isomorphe  analoge  Verbindungen  nicht  isomorpher  Bestandtheile  ent^ 
stehen,  dass  der  gemeinschaftliche  BestandtheiL  in  beiden  Verbindungen 
mit  verschiedepem  spedfischem,  Volum  enthalten  ist  ^Chrom  und 
Eisen  iäind  an  und  filt  sich  nicht  isomorph;  das  specifische  Volum  des 
ersteren  ist  69,  das  des  letzteren  44,  also  keinesweges  j^ich.  Aber 
in  das  Chromoxyd  geht  der  Sauerstoff  mit  dem  spedfischen  Volum  46, 
in  das  Eisenoxyd  mit  dem  specifischen  Vdum  32  ein;  das  specifische 
Volum  des  Chromoxydes ,  Cr*  ■(=  69  .  2  =  1 38)  +  0*  (<  6  .  3  =.  48)  ist 
486,  das  des  Eisenoxydes  Fe*  (=  44  .  2  =  88)  +  0'  (32 .  3  =  96)  ist 
484,  welche  Zahlen  fast  vollkommen  gleich  sind,  die  Verbindung^  des 
Chromoxydes  und  des, Eisenoxydes  können  also  isomorph  sein,  wie  es 
auch  in  der  That  der  FaU  ist.  Noch  häufiger  bildea  Körper,  welche 
selb^  nicht  isomorph  sind,  aiialoge  isomorphe  Verbindungen  in  der 
Art,  dass  sie  sich  mit  überwiegenden  Mengen  derselben  andern  Be> 
standtheile  vereinigen.  Titan  (spec.  Volum  ea  57)  hat  ein  von  dem  des 
Eisens  (spec.  Vol.  =  44)  sehr  abweidiendes  specifisches  Volum;  wenn 
aber  4  At  Titan  (spec  Vol.  57)  und  4  At.  Eisen  (spec.  Vol.  44)  sidi  mit 
8  At.  Sauerstoff  (spec.  Vol.  32  .  3  =s  96)  vereinigen,  so  entsteht  eine 
Verbmdung,  deren  specifisches  Votum  (57  +  44  +  96)^^497  ist;  das 
spedfische  Volum  des  Eisenoxydes  Fe^'  ist  aber  484;  die^ Zahlen  497 
und  484  ndhem  sidi  aber  dem  Verhältnisse  der  Gleiohibdt  soweit, 
dass  die  Verbindungen,  denen  sie  angehören,  isomorph  sein  können. 
Wahrscheinlich  geschieht  es  auf  diese  Art,  dass  Körper,  welche  gar 
kdne   Analogie    und  an  und  fttar  sich  gewiss  keinen  Isomorphisnuis 
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zeigßskj  dodi  analoge  isoniorpfae  Verbmdangen  bilden  können,  wenn 
sie  nur  mit  td>«rwiegend  viel  von  denselben  andern  Bestandtheilen 
verbnndeD  sind.  Wenn  analoge  überohlorsaure  und  übermangansaure 
Salze  isomorph  sii^  so  ist  hiervon  als  Ursache  nicht  ehie  Aefanlichkett 
«wischen  Chlor  und  Mangan  ansunehment  sondern  es  erklArt  sich  da^ 
dnrch,  dass  in  beiderlei  Sahen  8  Atome  Sauerstoff  enthahen  sind,  der 
also  hier  in  solcher  Menge  vorwaltet,  dass  die  Verschiedenheit  der  in 
geringerer  Menge  darin  enthaltenen  andern  KOrper  <Uberwogen  wird. 
Je  geringer  die  Verschiedenheit  dieser  Kdrper  isr,  in  desto  geringerer 
Meage  wird  das  Zutreten. des  gemeinschaftlichen  BestandtheUs  erfor« 
darlieh  sein,  wie  z.  B.  oben  bei  Titan  und  Eiseti. 

Wenn  wir  nun  zu  dem  ^ecifisdien  Volum  der  Plüssigkeite6 
übergehen,  so  äind  hier  b^onders  Verbindungen  aus  der  oi^anischen 
Chemie  Gegenstand  dar  Untersuchungen  gewesen.  Diese  haben  um  so 
nsehr  Interesse,  sds  sieh  bei  ihnen  klarer  herausgestellt  hat,  wie  die 
bekannte  Aenderung  der  specifischen  Volume  dnrch  die  Temperator 
aufzufassen  ist,  wische  Berttoksiditigung  bei  der  Untersuchung  der 
lestoi  Verbindungen  nur  unvollkommen  m^^ich  ist. 

KoFF  fand,  dass  analoge  flüssige  Verbindungen  gleiche  Difikrenzen 
ihrer  specifischen  Volnme  haben,  dass  z.  B.  das  spedfische  Volum  jeder 
Aethylverbindung  um  334  grösser  ist,  als  das  der  entsprechenden 
Mediylverbindung,  das  spjBdfisehe  Voluip  jedes  SAnrehydrats  ma  534 
kleiner,  als  das  der  Verbindung  der  Sflure  mit  Aethyloxyd,  und  um 
300  kleiner,  als  das  der  Verbindung  der  Sflure  mit  Methyloxyd,  und  dass 
solche  Regelmdssigkeiten  fOr  affle  analoge  Flüssigkeiten  gelten.  Ein 
Paar  Beispiele  werden  dies  eriftutem: 

Substanz.  g^;   gf^^  ^^^^  Differenz. 

Aethyljodid  4942       1,907      4018) 

Methyljodid  4766      2,Ä53        7841       ^"^^^ 

Essigsaures  Aethyloxyd      4400      0,886       4244)       ^^ 
Essigsaures  M^h^oxyd       925      0,949      400?! 
Bensodsaores  Aethyloxyd  4875       4,064       4779> 
Benzo^ures  Methyloxyd  4700       4,400       45451       ^^^ 
Die  Constanz  der  DiBerenz  gilt  aber   nur  für    gleidi   weit   von  den 
Siedepnncten  abstehende  Temperaturen. 

Die  specifischen  Volume  der  Flüssigkeiten  dürfen  zur  Vergleichung 
mcht  bei  TemperatUBOi  geraessen  werden,  welche  durdi  dieselben 
Temperaturgrade  bestimmt  sind,  sondern,  bei  Temperaturen,  wo  die 
Wflrme  gleichen  Einfluss  auf  die  Fhlssi^eit  ausübt,  d.  h.  wo  die 
Dampfe  derselben  ^edcfae  Spannkraft  haben.  Solche  Temperaturen 
nennt  man  aorrespendirende.  Die  Siedepuncte  der  Flüssigkeiten, 
wie. sie  sich  bei  demseiben  Luftdrucke  ei^ben,  sind  z.  B.  solcbe 
oorrespondirefide  Temperaturen  zur  Betrachtung  der  specifischen  Volume 
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derselben.  Eine  Temperatpr  von  57^  fUr  den  Alkohol  ist  correspMMli- 
rend  mit  einer  von  46**  für  den  Aelher,  weil  bei  diesen  Wftrmegraden 
die  Dämpfe  der  beiden  Flüssigkeiten  gleiche  Spannkraft  haben. 

Nor  für  wenige  Flüssigkeiten  sind  die  Spannkräfte  der  Dämpfe 
ftlr  viele  verschiedenen  Wärmegrade,  und  somit  die  corre^pondirendeD 
Temperaturen  genau  ermittelt.  Um  auch  ftlr  die  andern  Flttssigkeiteo 
diese  mindestens  annähernd  zu  haben,  setzt  man  mit  Dalton  voraus, 
dass  die  Spannkräfte  der  Dämpfe  versc^dener  Flüssigkeiten  bei  ^eich 
weiten  Abständen  von  den  Siedepuncten  annähernd  gleich  seien,  und 
braucht  als  correspondirende  Temperaturen  die  g^ichweit  von  den 
Siedepuncten  abstehendeiL 

Sowohl  Kopp  als  Schiobdbe  haben  dann  durch  genaue  Vergleichung 
der  spedfischen  Volume  flüssiger  organischer  Verbindungen  bei  corre- 
spondirenden  Temperaturen  die  specifisdien  Volume  zu  bestimmen 
gesucht,  mit  welchen  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  orga- 
nischen Verbindungen  enthalten  sind,  um  das  specifische  Volmn  und 
somit  die  Dichtigkeit  jeder  aus  diesen  Elementen  bestehenden  flüssigea 
Verbindung,  deren  atomistische  Zusammensetzimg  und  Siedepunct  be- 
kannt, sind,  fUr  jede  Temperatur  in  grosser  Uebereinsiimmong  mit 
den  Beobachtungen  beredmen  zu  können.  Kopp  gelangte  auf  diese. 
Wdse  zu  der.  Wahrnehmung,  dass  ftlr  correspondirende  Temperaturen 
4  Atomgewicht  (400  Gewiohtstheile)  Sauerstoff  in  einer  flüssigen  Vertmi* 
düng  denselben  Raum  einnimmt,  wie  2  Atomgewichte  (1 2,5  Gewichtstbeile} 
Wasserstoff.  Alkohol  G^H"0%  und  Essigsäurehydrat  C^^''0^  weicbw 
in  ihren  Formeln  dadurch  von  einander  ab,  dass  der  erstere  i  At^ 
Wasserstoff  mehr  und  2  At.  Sauerstoff  weniger  enthält,  als  das  lelz- 
ter^,  so  dass  also  4  At.  Wasserstoff  in  dem  ersteren  durch  2  At  Sauer- 
stoff in  dem  letzteren  vertreten  sind.  Da  nun  das  specifische  Volum 
von  4  At.  Wasserstoff  dem  von  2  At.  Sauerstoff  gleich  ist,  so  haben 
Alkohol  und  Essig^säurehydrat  bei  correspondirenden  Temperaturen  glei- 
ches specifisches  Volum. 

Bezeichnen  wir  das  specifische  Volum  des  Sauerstofies  durch 
0,  das  des  Wasserstoffes  durch  H,  so  ist  0>=2H.  Das  specifische 
Volum  des  Wassers,  H'O,  bei  dem  Siedepuncte  desselben  ist  aber  deo 
Beobachtungen  zufolge  =:  4  4  7,  wovon  die  eine  Hälfte  auf  0  =«  58,5,  die 
andere  Hälfte  aber  auf  2H  =  58,5  kommt,  woraus  29,25  ftlr  H  folgt. 
68,5  ist  also  das  specifische  Volum  fUr  O,  und  29,26  für  H,  mit  wel- 
chen Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  flüssigen  Verbindungen  bei  den 
Siedepuncten  derselben  enthalten  sind. 

Es  ist  nun  noch  ndthig,  das  specifisdie  Volum  des  Kohlenstoff», 
C,  zu  suchen.  Nach  Beobachtungen  ist  das  specifische  Volum  das 
Aethers,  C^H^^O,  bei  dem  Siedepuncte  desselben  =^  669.  Dieses  ist 
die  Summe  von  4G.-I-40H  +  O.  Die  spedfischen  Volume  von  E*^ 
29,25  und  0  =  58,8  sind  bekannt;   also  4  OH  «=  292,6  +  68,8  =  354 . 
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Zteben  wir  diese  351  von  663  ab,  so  bleiben  fllr  4C  312,  und  hier- 
von gidrt  der  vierle  Theil^  also  78,  das  spec.  Vohun  von  4  At.  Koh- 
lenstoff an,  mit  welehem  derselbe  in  flüssigen  Verbindungen  bei  dm 
Siedepnncten  dersdben  enthalten  ist. 

In  dekn  Vorhergehenden  ist  gezeigt,  in  welcher  Weise  der  Einfluss 
der  Temperatur  bei  der  Betrachtung  der  specifischen  Volume  der  Flüs- 
sigkeiten zu  berücksichtigen  ist.  Schwieriger  ist  es  anzugeben,  in 
welcher  Weise  eine  solche  Berücksichtigung  für  feste  Körper  zu  neh- 
m&k  ist,  welche  Temperaturen  für  diese  als  corr^spondirende  zu  be- 
trachten sind.  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  machen  es 
wsdurscheinlich,  dass  hier  gleich  weit  von  d^  Schmdzpuncten  abste- 
hende Tem)>eraturen  als  correspondirende  betrachtet  werden  k{$nnen. 
Wir  kennen  aber  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  für  die  festen 
Ktfrper,  welche  hierauf  untersucht  worden  sind,  nur  für  geringe  Tem- 
peratm^enzen  mit  Sicherheit,  und  es  lassen  sich  noch  nicht  die  spe- 
dfischen  Volume  aller  festen  Körper  für  gleich  weit  von  ihren  Schmdz- 
poncten  abstehende  Temperaturen  genaui»*  angeben.  Für  solche  Körper, 
wddie  nahe  gleiche  Schmelzpuncte  haben,  bezeichnen  dieselben  Ther- 
mometergrade auch  correq[M>ndirende  Temperaturen,  und  für  solche  hat 
sidi  ergeben,  dass  die  Zunahmen  ihrer  specifischen  Volume  durch 
gleiche  Temperaturerhöhung  dieselben  sind,  oder  in  einfachen  Verhält- 
nissen stehen.  So  vergrössert  sich  durch  Erwärmung  von  0  bis  100^ 
ein  spedfisches  Volimi  Zink  um  nahe  gleich  viel  vde  ein  specifisches 
Volum  Wismutii,  oder  ein  specifisches  Volum  Zmn.  Dieselbe  Tempera- 
turerhöhung vergrössert  um  nahe  gleich  viel  ein  specifisches  Volum 
Gold,  und  ein  specifisches  Volum  Kupfer,  oder  ein  specifisches  Volum 
Platin,  oder  ein  specifisches  Volum  Palla<Mum.  Das  specifische  Volum 
des  Goldes  bd  0"  zu  65  gesetzt,  ist  das  des  Kupfers  44;  durch  Er- 
wärmung um  400®  wird  das  erstere  zu  65,23,  das  letztere  zu  44,23. 

Sctilüssiich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  eine  Abhängigkeit  des 
Siedq>unctes  üüssiger  Verbindungen  von  der  atomistischen  Constitution 
unzweifelhaft  vorhanden  ist,  wenn  gleich  die  von  verischiedenen  Seiten 
hierüber  angestellten  Untersuchungen  nicht  zu  völlig  übereinstimmenden 
Resultaten  geführt  haben.  Schioedsr  ist  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  die  Kohlenwasserstoffverbindung  G'H*  durch  ihr  Hinzutreten  zu 
einer  flüssigen  Verbindung  sehr  häufig  den  Siedepunct  derselben  um  24^ 
erhidit,  wogegen  Kopp  nur  eine  Erhöhung  von  49^  durch  mehrere 
Beispiele  nadiweist.  Femer  hat  Schrosdu  zahlreiche  Fälle  nachge- 
wiesen, in  welchen  durch  das  Hinzutreten  von  C'O'  zu  der  Elemen- 
tarzusammensetzung einer  Substanz  der  Siedepunct  derselben  um  57 
bis  64  ^  erhöht  wird.  Da  dieser  Gegenstand  jedoch  in  das  specieH^ 
Studium  der  Lehre  von  den  specifischen  Volumen  gehört,  hier  aber 
nur  ein  allgemdAier  Ueberblick  mitgetheilt  werden  sollte,  so  würde  hief^^ . 
ein  weiteres  Eingehen  in  denselben  zweckwidrig  sein.  *     -^ 

Ihilk*8  preuss.  Pharmakopoe.  &.  Aufl.  6 
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Substitution  oder  Metalepsie.  {fuzakrjtfjig,  die  Nachfolge). 

Es  ist  eine  in  der  Chemie  sehr  Wohl  bekannte  nnd  begründete 
Thatsache,  dass  die  sogenannten  Salzbiider,  Fluor,  Chlor,  %rom  und 
Jod,  ausser  in  der  Eigenschaft,  mit  den  Metalien  Salze  zu  bilden,  auch 
in  ihrer  grossen  Vervvandschaft  zum  Wasserstoff  übereinkommen,  rait 
welchem  sie  die  sogenannten  Wasserstoffsäuren  bilden.  Diese  Ver-  . 
wandschaft  ist  bei  den  mächtigeren  Salzbildem  so  stark,  dass  sie  auch 
aus  einem  zusammengesetzten  Körper  den  in  ihm  enthaltenen  Wasser- 
stoff auszuscheiden  und  mit  sich  zu  verbinden  streben,  \yie  denn  be- 
kanntlich im  Wasser,  unter  Hitwirkung  des  Sonnenlichtes,  dem  Sauer- 
stoffe durch  Chlor  der  Wasserstoff  entzogen  wird,  so  dass  in  dem  vom 
Sonnenlichte  getroffenen  Chlorw^asser  Chlorwasserstoffsäure  entsteht. 
Fast  alle  organischen  Substanzen,  des  Thierreichs  wie  des  Pflanzen- 
reichs, enthalten  aber,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  als  wesentlichen 
Bestandtheil  Wasserstoff,  und  zwar  weniger 'fest  gebunden,  welcher 
daher  leicht  von  den  auf  organische  Substanzen  einwirkenden  Salzbil- 
dem gänzlich  oder  auch  nur  zum  Theil  abgeschieden  wird,  um  mit 
letzteren  neue  chemische  Verbindungen  einzugehen.  Hierauf  beruht 
die  zerstörende  Wirkung,  welche  das  Chlor  auf  Thier-  und  Pflanzen- 
körper ausübt.  . 

Hierbei  wird  aber  nicht  allein  der  Wasserstoff  aus  der  organischen 
Verbindung  durch  das  Chlor  zum  Theil  oder  gänzlich  ausgeschieden, 
sondern  letzteres  tritt  auch  Aequivalent  für  Aequivalent  in  die 
Stelle  des  Wasserstoffes  ein,  ohne,  nach  Dumas,  den  chemischen 
Charakter  der  chemischen  Verbindung  wesentlich  zu  ver- 
ändern, und  hierauf  hat  Dcmas  seine  Theorie  der  Substitutionen  oder 
Metalepsie  gegründet.  Als  erstes  Beispiel  von  Substitution  führte 
Dumas  die  von  ihm  dargestellte  sogenannte  Chloressigsäure  an.  Wird 
nämlich  Essigsäure  C*H*0*  anhaltend  mit  Chlor  behandelt,  so  nimmt 
dieses  nicht  nur  die  3  Acq.  Wasserstoff  weg,  sondern  es  treten  auch 
nur  3  Aeq.  Chlor  in  deren  Stelle  in  die  Verbindung  ein,  die  dadurch 
zu  C*CPO*  wird,  und,  da  der  Charakter  der  Verbindung  dadurch  nicht 
wesentlich  verändert  worden  ist,  Chlorcssigsäure  genannt  werden  muss. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Theorie  ist  einleuchtend,  denn,  wenn  der 
eleklropositive  Wasserstoff  durch  das  mächtig  negativelektrische  Chlor 
in  einer  chemischen  Verbindung  ersetzt  werden  kann,  ohne  dass  die 
Eigenschaften  derselben  eine  wesentliche  Veränderung  erleiden,  so 
können  diese  nicht  durch  das  -  elektrische  Verhalten  der  in  die  Verbin- 
dung eingehenden  Elemente  bedingt  sein,  worauf  doch  die  elektroche- 
mische Theorie  gegründet  ist.  Daher  hat  sich  denn  auch  Bebzelius 
gegen  die  Substitutionstheorie  erklärt,  und  nicht  nur  die  bedeutenden 
Verschiedenheiten  in  den  Eigenschaften  beider  Säuren  hervorgehoben, 
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sondern  auch  eine  Erklärung  des  Prozesses  nach  den  Grundsätzen  der 
elektrochemischen  Theorie  gegeben.  Zuerst  geht  nämlich  das  Bestre- 
ben des  negativelektrischen  Chlors  allein  dahin,  sich  mit  dorn  ihm 
elektrisch  entgegengesetzten  Wasserstoffe  zu  verbinden^  und  die  daraus 
resoltirende  Ghlorwasserstoffeäure  geht  gasförmig  davon;  ist  dann  aber 
kein  Wasserstoff  mehr  vorhanden,  so  wird  das  noch  weiter  zugeleitete 
Chlor  seine  Angriffe  auf  den  Kohlenstoff  richten  müssen,  welcher  nun 
zur  Hälfte  von  den  beiden  mächtig  negativen  Körpern  Sauerstoff  und 
Chlor  angezogen  wird,  so  dass  die  neue  Verbindung,  welcher  man  im- 
merhin den  Namen  Chloressigsäure  lassen  kann,  um  ihre  Abstammung 
anzudeuten,  aus  Chlorkohlenstoff  und  Chlorsauerstoff  besteht,  also  (?QP 
-f^  C^O'  ist,  wie  die  Essigsäure  als  aus  Kohlenwasserstoff  und  Kohlen^ 
Sauerstoff,  als  CH' +  C'0%  betrachtet  werden  kann.  Beide  Säuren 
sind  also^  wie  Bbizclhis  sie  nennt,  gepaarte  Säuren,  in  welchen  einmal 
C^€l',  das  andere  mal  C'Ä*  der  Paarlirig  von  C'0%  d.  h.  von  Oxal- 
sdure,  ist.  Diese  Erklämngsweise  hat  BmzELrcs  festgehalten ,  und  findet 
sie  fUr  alle  fast  zahllosen  chemischen  Producte  zulässig  und  genügend, 
wekhe  fortwährend  von  den  jetzt  nicht  nur  und  ganz  besonders  in 
Frankreich,  sondern  in  fast  allen  Ländern  sehr  zahlreich  gewordenen 
Anhängern  der  Substitutionsthechrie  dargestellt  worden  sind,  und  für 
die  Richtigkeit  dieser  Theorie  sprechend  angeführt  werden. 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  eine  Meinung  fUr  die  Rich- 
tigkeit der  einen  oder  der  andern  Erklärungsweise  der  experimentel 
festgestellten  Thatsachen  abzugeben,  sondern  nur  den  wisscnachaftlichen 
Standpunkt  in  dieser  Beziehung  zu  bezeichnen,  und  es  wird  genügen, 
noch  einige  jener  Thatsachen  anzuführen. 

in  deit  bei  weitem  meisten  hierher  gehörigen  Fällen  findet  eine 
Substitution  des  Wasserstoffs  durch  Chlor  und  demnächst  durch  Brom 
statt,  es  können  aber  auch  andere  einfache  Körper,  wie  das  Platin,  ja, 
nach  einer  weiteren  Ausdehnung  dieser  Theorie,  selbst  zußammenge- 
setzte  Körper,  wie  die  Untersalpetersäure,  NO^,  für  den  Wasserstoff 
eintreten,  ohne  dass  der  Character  der  chemischen  Verbindung  verän- 
dert wird.  Dies  gilt  femer  nicht  allein  für  Säuren,  sondern  auch  für 
diemische  Verbindungen  von  neutralen  und  selbst  von  basischen  Ei- 
genschaften,  nur  dass  diese  letzteren  in  demselben  Verhältnisse  schwä- 
cher werden,  in  welchem  der  Wasserstoff  durch  den  substituirten  elek- 
tronegativen  K^er  verdrängt  wird,  bis  sie  dann  ganz  verschwinden. 

Beispiele  von  Säuren. 

Die  Benzoesäure      .............     .C'*SW  +  H 

liefert  bei  der  Behandlung  mit  Chlor    .......  C"|  0^  +  H, 

liefert  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure    ....  C"Jl40'  +  H, 
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in  dei:  ersteren  erhaltenen  Säure   ist  also  4   Aeq.  Wasserstoff  durch 
4  Aeq.  Chlor,  in  der  zweiten  durch  4  Aeq.  Untersalpetersäure  ersetit 
Die  Salicylsäure  C"ffO*  +  Ä 

giebt  Chlorsalicylsäure  C*^^0*  +  H.  • 

-  Bromsalicylsäure  C'^0*  +  Ä. 

-  Nitrosalicylsäure  C"^*0*  +  H. 

Die  Pikrinsalpetersäure,  Kohlenstickstoffsdure,  C-VN'O^S  welche  Bka- 
ZELRJsals  eine  ^^epaarte,  unveränderte Salpetersöttre  enthaltende,  Säure, 
als  (C'H'NO')  N  +  BN,  betrachtet,  lässt  sich  als  eine  Verbindung  den- 

'^^^»»  •    •    • •^"(NOTO  +  *' 

d.  h.  als  ein  einfaches  Substitutionsproduct  von  G'%^0  +  Ä, ' 
nlimlich  der  von  Runge  im  Steinkohlentheeröl  entdeckten,  und  später 
von  Laurent  unter  dem  Nameo  Phenylhydrat  entdeckten  Verbindung, 
in  welchem  3  Aeq.  Wasserstoff  durch  3  Aeq.  Untersalpetersäure  ver- 
treten sind. 

Beispiele  von  basischen  und  neutralen  Verbindungen. 
Ammoniumoxyd  NB^O. 

Platinammoniumoxyd  Np  0 ,  welches   Berzelius  als  Pt  +  NS*  bezeich- 
net, d.  h.  als  eine  Verbindung  von  Platin- 
.   oxydul  mit  Ammoniak. 
AniKn  C*VN. 

NitranHIn  C"^,N. 

Das  Nitranilin  ist,  nach  Muspratt  und  Hofhann,  zwar  eine  schwache 
Base,  aber  es  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  krystallisirbaren  Salzen, 
welche  dieselbe  Constitution  besitzen,  als  die  correspondirenden  Ani- 

linverbindungen,  wogegen  das  Nilrodibromanilin  C'*(NÖ^)N 

Br» 
schon  vollkommen  neutral  ist,  und  sich  weder  mit  Säuroi  noch  mit 
Basen  verbindet. 

Dasselbe  gilt  für  die  folgenden  Verbindungen,  in  welchen  auf 
gleiche  Weise  die  basischen  Eigenschaften  desto  schwächer  werden, 
und  endhch  ganz  verschwinden  >  je  mehr  Wasserstoff  verdrängt  und 
eine  elektronegative  Substanz  jsubstituirt  wird. 

Chloranilin       G'^Jn. 
Dichloranilin    C"J[*,N. 
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TrichloraDilin 

<.N. 

Bromanilin 

c'«£n. 

•            Dibromanilin 

C"«:.N. 

Tribrotnanilin 

CMorodibromanilin             G^'^N. 

Fernere  neutrale  Bubstitutionsprodwcie  von  Anilin  sind 
Schwefelkoblenstoffanilin  C***N. 

Kohlenoxydanilin 

Die  Formeln  der  zusammengeselzten  K<}iper  sollen  eine  Anschau- 
ung geben,  wie  wir  uns  die  in  die  Verbindung  eingehenden  Elemente 
geordnet  zu  denken  haben.  Ob  diese  Anschauungsweise,  ob  diese 
Formel,  der  Wirklichkeit  entspricht  oder  nicht,  Idsst  sich  gewöhnlich 
mit  völliger  Gewissheit  nicht  entscheiden,  und  wir  müssen  uns  mei- 
stens mit  Wahrscheinlichkeiten  begnügen,  die  aus  dem  chemischen 
Verhaken  dieser  Körper  hergenommen  sind.  Wieviel  Wahrscheinlich- 
keit also  für  die  Aach  der  Substitutionstheorie  entworfenen  Formeln 
vorhanden  sei,  Ifisst  sich  nur  aus  einem  ins  Eiüzelne  gehenden  Studium 
dieser  und  ähnlicher  Körper  beurtheilen.  Hier  kam  es  nur  darauf  an, 
eine  kürze  Darstellung  der  sogenannten  Substitutionstheorie  zu  geben, 
die  in  <4nem  geschichtlichen  Ueberblick  der  heutigen  Chemie  nicht  mit 
Stilischweigen  übergangen  werden  konnte.  Kaum  ist  es  endlich  nOthig 
zu  erwähnen,  dass  sämmtliche  Substitutionsformehl  in  die  der  elektro- 
chemischen Theorie  entsprechenden  Formeln  umgesetzt  werden  können, 
wie  oben  an  einigen  Beispielen  gezeigt  worden  ist.  Diese  letzteren 
Formeln  und  mit  ihnen  die  elektrochemische  Theorie  als  ungenügend 
und  unrichtig  zu  verwerfen,  ist  für  jetzt  wohl  noch  kein  hinreichender 
Grand  vorhanden,  und  es  müssten  entscheidendere  Gründe  vorgebracht 
werdany  um  uns  zu  der  an  sich  wenig  wahrscheinlichen  Annahme  zu 
nOthig»),  dass  z.  B.  4  Aeq.  Wasserstoff  durch  einen  aus  5  Aeq.  zweier 
davon  chemisch,  wesentlicb  verschiedener  j^lemente  zusammengesetzten 
Körper,  wie  es  die  Untersalpetersäure ^  N0\  ist,  übeiiiaupt  vertreten 
werd^i  könne,  und  zwar  ohne  dass  dieses  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  die  Eigenschaften  der  chemischen  Verbindung  öussere. 
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Acelom  aromaticum.     Aromatischer  Essig. 

Nimm:   Rosmarinblätter,    . 
Salvetblatter, 

Pfeffermünzblättert  von  jedem  zwei  Unzen, 
Gewürznelken, 
ZiUtoerwurzely 

Angdikawurzel ,  von  jedem  eine  halbe  Unze 
Zerschnitten  und  zerstossen  giesse  auf 
Rohen  Essig  sechs  Pfund. 
Macerire  vier  Tage  hindurch  In  ein^m  verschlossenen  Gofässe ,  dann 
presse  aus  und  filtrire.    Bewahre^ es  in  wohl  verstopften  Gefiissen  auf 
Er  sei  klar  und  von  rothbrauner  Farbe. 


Der  aromatische  Essig  führte  sonst  auch  den  Namen  Pestessig  {Acetum  pe- 
stiUnUaU)j  weil  er  als  Yerwahrungsmittel  gej^en  die  Pest  und  ansteckende  Krank - 
heilen  in  grossem  Rufe  stand;  er  wurde  dabei  zum  Mundausspülen,  zum  Ein- 
ziehen in  die  Nase ,  Waschen ,  Räuchern ,  auch  zum  innerlichen  Gebrauche  em- 
pfohlen. Zur  Zeit  der  Pest  in  Marseille  sollen  4  Männer,  welche  durch  diesen 
Essig  sich  gegen  Ansteckung  geschützt  hielten,  die  an  der  Pest  darniederlieii^en- 
den  Krauken  unter  dem  Schein  der  Hülfsleistung  beraubt  haben,  daher  er  auch 
den  Namen:  Essig  der  vier  Räuber  [Vinaigre  des  quatrc  voleurs)  erhielt. 

Der  aromatische  Essig  muss  klar,  von  rothbrauner  Farbe  sein,  einen  kräf- 
tigen, angenehm  gewürzhaflen ,  sauren  Geruch,  den  er  besonders  in  der  Wärme 
oder  beim  Verreiben  entwickelt»  einen  gleichen  Geschmack  haben  und  nicht' 
kahmig  sein.  Er  giebt  in  Krankenzimmern  ein  angenehmes  erfrischendes  Räu<-ho- 
rungsmittel  ab. 

Acetum  coucentratum.      Concentririer  Essig. 
Nimni :    Essigsaures,  Natron  drei  Pfund, 
Rohe  Schwefelsäure  zwei  Pfund, 
die  mit 

Einem  Pfunde  gemeinen  Wassers 
verdünnt  worden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


88  ACETUM  CQNGENTRATOM. 

Es  werde  die  Destillation  aus  einem  gläsernen  Gefasse  bewiikl, 
bis  drei  und  dreissig  Unzen  übergegangen  sind. 

Pd^  Desiilldii -werde  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt,  dass  das 
spec.  Gew.  =  4 »040  sei,  und  so,  dass  eine  Unze  binreiphe,  um  drei 
Drachmen,  trocknen  reinen  kohlensauren  Kali's  zu  neutralisirenf,  bewahre 
ihn  in  wohl  verstopften  Gelassen  auf. 

Er  sei  klar ,  farblos,  von  Brenzlichem,  Von  Schwefelsäure  und  schwef- 
liger Säure  frei. 

Er  enthält  in  f  00  Theilen  25  Theile  wasserieerer  Säure. 


Schon  im  45.  Jahchunderte  hat  man  eine  stärkere  Essigsäure,  ids  sie  der 
rohe  Essig  darinetet,  zu  gewinnen  venrudit,  und  das  ¥on  den  beiden  Holland's 
befolgte.  Voriahren.  bestand  darin«  dass  essigsaure  MetäUsalze,  als  Bleizucker  und 
GrUnspan,  der .  trod^nen  Destillation  unterworfen  wurden.  Das  gewonnene  De- 
stillat erhielt  den  Namen  Grünspanessig,  Blei-  oder  Kupfergeist,  man  nannte  es 
auch  wohl  schärfsten  Essig  {Acetwn  acerrimum).  Stahl  gab  4697  an,  den  Essig 
durch  Gefrieren  zu  concentriren  {Ac0tum  per  friqm  concentratum).  Wenn  indes- 
sen die  auf  die.  erste.  Weise  bereitete  Essigsäure  nicht  nur  mit  brenzlichen  Pro- 
ducten  der  Essigsäure,  sondern  auch  mit  TheUchca  desjenigen  Metalls,  aus  wel- 
chem sie  gewonnen  worden,  verunreinigt  war,  so  bot  das  zweite  Verfahren 
andere  Nachtheile  dar,  deqn  es  ging  nicht  allein  viel  Essigsäure  verloreh,  welche 
zwischen  den  Eiskrystallen  haftete,  sondern  der  concentrirte  Essig  enthielt  noch 
alle  die  fremdartigen  TheHe  und  Unrehiigkeiten,  welche  sich  in  dem  rohen  Essig 
vorfinden,  als  schleimte  Theile,  Aepfelsäure,  Farbe-  und  Extractivstoff  u.  dergl. 
Bei  heiden  war  ttberdem  d^r  Grad. der  Ancentration  jedesmal  verschieden  und 
unbestimmt  Den  rechtea  Weg,  einen  reinen  verstärkten  Essig  zu  gewinnen, 
zeigte  indess  bald  darauf,  nämlich  4723,  Stahl,  indem  er  vorschlug,  essigsau- 
res Kali  oder  essigsaures^  Blei  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  concentrirter  Schwe- 
felsäure zu  destilliren.  Dennoch  wurde  nicht  die  bessere,  sondern  die  bisherige 
unzweckmässige  Methode,  durch  trockne  Destillation  des  Grünspans  eine  brenz- 
liche  Essigsäure  zu  bereiten,  befolgt,  bis  endlich  4772  Wbstbndprff  seine  Me- 
thode, die  concentrirte  Essigsäure  zu  bereiten,  bekannt  machte,  die  von  der 
dureh  Stahl  angegebenen  nur  darin  abwich,  dass  staU  des  essigsauren  Kali*s 
essigsaures  Natron  angewandt  .wurde.  Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Essig 
erhielt  den  Namen  WestendorfiTscher  Essig.  Darauf  wurde  in  der  Preussischen 
Pharmakopoe  voa  4799»  um  stets  ein  Präparat  von  gleicher  Stärke  zu  erhalten, 
vorgeschrieben,  ein  bestimmtes  Gewicht  von  kohlensaurem  Kali  mit  destillirtem 
Essig  zu  neutralisiren,  das  Flutdum  bis  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  abzudampfSea 
und  dann  mit  Schwefelsäure  und  einem  Zusätze  von  Braunstein  zu  destiUiren. 
Da  das  kohlensaure  Kali  eine  'bestimmte  Quantität  Säure  zur  Neutralisation  er- 
fordert, so  war  die  Stärke  des  destilKrten  Essigs  ohne  Einfluss,  indem  von  star- 
kem eine  geringere,  von  schwachem  eine  grössere  Menge  erforderlich  war,  um 
das  voi^eschriebene  Gewldit  kohlensaures  Kali  zu  neutralisiren  und  dasselbe  in 
essigsaures  Kali  zu  verwandeln.  In  der  bis  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  abge- 
dampften Auflösung  dieses  Salzes  musste  also  eine  bestimmte  Menge  Essigsäure 
enthalten  sein ,  was  denn  auch  ft:ir  das  durdi  Schwefelsäure  daraus  gewonnene 
Destillat  Gültigkeit  hatte.  Der  Zusatz  von  Braunstein  hatte  den  Zweck,  die  Bil- 
dung von  brenzlichen  Producten  aus  den  organischen  Substanzen,  von  denen 
auch  der  desyilirte  Essig  niemals  völlig  frei  erhalten  werden  kann,  zu  verhüten, 
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indem  dieselben  dureh  den  aus  dem  Bnranstein  frei  wonlenden  Sauerstoff  vc^- 
stif odig  oxydirt,  verbrannt  werden.    Da  indessen  das  aus  der  Pottasobe  gewon» 
nene  koblensaure  KaH  niemals  völlig  rein  ist  und  stets  etwas  Chlorkalium  (sahs- 
saures  Kali)  enthalt,  wetehes  diirch  die  minder  mttchtige  Essigsliure  nicht  zer- 
setzt wird,  also  der  Auflösung  des  essigsauren  Kali*s  beigemischt  bleibt,  wie 
dteses  aber  durch  die  Schwefelsllure  bei  der  Destillation  lersetst  wird,  so  war 
der  gewonnene  concentrirte  Essig  stets  durdi   eine  geringe  Menge  SalzsMure 
verunreinigt    Daher  ist  denn  diese  auch  noch  in  der  5.  Ausgabe  der  Preussi- 
scfaen  Pharmakopoe  von  48S9  enthaltene  Vorschrift  jetzt  verlassen  worden.  Schon 
frttber  hatten  Dollfoss,  Pikpbnbbino,  DöaFFuaT '  vorgeschrieben ,  den  concen- 
trirten  Essig  aus  dem  essigsauren  Bleioxyd  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure 
XU  gewinnen,  doch  gab  erst  Bugholz  4804  die  richtigen  Yerfalütnisse  hierzu  an. 
Nach  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  werden  drei  Pfund  essigsaures  Natron 
mit  S  Pfonden  roher  SchwefelsXitfe  der  Destillat^  unterworfen.    Bei  Natrum 
aceUemm  wird  die  Bereitung  dieses  Salzes  angegeben  werden ,  welches  im  gut 
krystallisirten  Zustande  ein  sehr  reines,  von  fk^mden  Beimischungen  freies  Salz 
dmteUt,  so  dass  es  ganz  vorztiglich  geeignet  ist  zur  Gewinnung  eines  reinen 
Präparats.     Da  es  hier  nur  die  Absicht  ist,  eine' verdOnnte  Essigsäure,  jedoch 
von  einem  bestimmten  Concentrationsgrade ,  darzustellen,  so  kann  das  krystäl- 
llsirte,  6  Aequ.  oder  39,5  Proc.  Wasser  enthaltende,  essigsaure  Natron  hierzu 
verwendet  werden,  und  es  ist  nur  nöthig,  die  erforderliche  Quantität  Schwefel- 
säure darauf  einwiricen  zu  lassen. 

Ein  Aequ.  krystallisirtes  essigsaures  Natron  wiegt  4708,9  und  erfordert  zu 
seiner  Zersetzung  4  Aequ.  Schwefelsäurefaydrat,  643,6  wiegend,  es  erfordern 
also  die  3  Pfd.  des  genannten  Salzes  4,08  Pfd.  Schwefelsäurehydrat  zu  ihrer  Zer- 
setzung, so  dass  mit  Rücksicht  auf  den  gewöhnlich  etwas  grösseren  Wasser- 
gehair in  der  rohen  Schwefelsäure,  deren  Gegenwart  im  Ueberscbuss  nicht  nur 
ohne  Naditheil  ist,  sondern  noch  die  Operation  begünstigt,  während  die  vor- 
geschriebenen S  Pfd.  rohe.  Schwefelsäure  mehr  als  ausreichend  zur  Zersetzung 
des  Salzes  sind.  Dieser  Ueberscbuss  an  Schwefelsäure  ist  dadurdi  für  die  De- 
stillation förderlich ,  dass  das  Natron  aus  dem  essigsauren  Salze  in  zweifech 
schwefelsaures  Nutron  verwandelt  wird,  welches  in  dem  Rückstände  aufgelöst 
bleibt,  wogegen,  wenn  auf  4  At  essigsaured  Natron  nur  gerade  4  At.  Schwe- 
felsäure genommen  wird,  das  neutrale  schwefelsaure  Natron  gebildet  wird,  wel- 
ches am  Ende  der  Destillation  sich  abzusetzen  anfängt,  ein  stossendes  Sieden 
bewirkt,  wodurch  Theilchen  von  der  siedenden  Masse  hinaufgeworfen  werden 
und  in  den  Hals  der  Retorte  gelangen,  wodurch  das  Destillat  verunreinigt  wird; 
durch  die  Stösse  beim  Sieden  kann  selbst  die  Retorte  zerschlagen  werden.  Die 
Schwefelsäure  muss  vorher  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  verdünnt  wer- 
den, damit  nicht  bei  der  plötzlichen  energischen  Einwirkung  der  concentrirten 
Säure  auf  das  Salz  ein  Theil  der  Essigsäure  verflüchtigt  werde  und  verloren 
gehe.  Das  Biisdien  der  Schwefelsäure  mit  dem  Wasser  kann  auf  die  Weise  ge- 
schehai,  dass  man  zu  dem  in  einem  weiten  offenen  Glase  enthaltenen  Wasser 
die  Schwefelsäure  in  kleinen  Antheilen  unter  fortwtfhrendem  Umrülffen  hinzu- 
giesst,  wobei,  besonders  bei  grossem  Quantitäten,  zu  starke  Erhitzung  vermie- 
den  werden  musb ,  damit  das  Glas  nicht  reisse ,  oder  schneller  in  einem  bleier- 
nen  Gefässe,  oder  auch  in  Ermangelung  desselben  in  einem  Kessel  von  Guss- 
eisen,  den  man  in  Sdmee  oder  Wasser  abktUüt. 

Das  essigsaure  Natron  wird  in  eine  trockne  Glasretorte  von  entsprechender 
Grösse  geschüttet  und  der  Retortenhals,  falls  etwte  von  dem  Salze  daran  haf- 
ten geblieben  sein  sollte,  mittelst  Federposen  gereinigt,  worauf  die  erkaltete 
verdünnte  SchweielsäHre  durch  einen  Glastrichter,   ßm  wekhen  eine  längere 
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Gksr()hre  im  reefaten  Winkel  angeblasen  ist,  die  bis  in  den  Bauch  der  Retorte 
reicht,  gegossen  wird,  so  dass  der  Hais  der  Retorte 


I 


von  der  Flüssigkeit  nicht  berührt  wird.  Die  Retorte  darf  nur  bis 
bis  %  ihres  Raums  angefüllt  sein ,  und  durch  gelindes  Umsc)itttteln  bewirkt  man 
<lie  Mischung  des  Salzes  mit  der  Säure.  Hierauf  wird  die  Retorte  nach  den 
Regeln  der  Kunst  in  die  Sandkapelle  gebracht  und  ein  hinreichend  grosser  Ba]-> 
Ion  so  angefügt,  dass  der  Retertenhals  bis  fast  zur  Mitte  des  Bauches  reicht, 
worauf  man  die  Fugen  genau  verklebt.  Die  Retorte,  die  auf  einer  etwa  V,  Zoll, 
hohen  Schicht  Sand  ruht,  wird  dann  mit  gesiebtem  Sande  so  weit  beschüttet, 
dass  dieser  das  Niveau  der^ltkssigkeii  in  derselben  äusserlieh  erreicht  Man 
giebt  zuerst  gelindes  Feuer ,  damit  sich  das  Ganze  gleichmttssig  erwärme ,  ver- 
stärkt dann  aber  dasselbe  bis  zum  gelinden  Kochen  des  Gemisches ,  welches  am 
besten  durch  Torffeuer  unterhalten  wird.  Den  aus  dem  Sandbede  hervorragenden 
Theil  der  Retorte  mit  einem*  Hute  von  Pappe ,  der  aber  das  Glas  nicht  berühren 
darf,  -zu  bedecken,  um  die  zu  frühe  Verdichtung  des  Essigsäuredampfes  zu 
verhüten,  ist  bei  gut  geleiteter  Abkühlung  des  Ballons  nicht  nöthig,  weil  dann 
die  Verdichtung  der  Dämpfe  in  dem  Balloü  so  schnell  von  statten  geht,  dass 
dieselben  ununterbrochen  aus  der  Retorte  dorthin  strömen.  Die  Abktihlung  des 
BaUons  geschieht  aber  auf  die  Weise,  dass  man  denselben  mit  einem  wollenen 
Tuche  bedeckt  und  auf  dieses  ununterbrochen  einen  Strahl  kalten  Wassers  leitet. 
Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  33  Unzen  übergegangen  sind,  was 
man  auf  die  Weise  findet,  dass  man  den  Raum,  weldien  33  Unzen  Wasser  in  dem 
Ballon  in  der  Lage,  wie  er  an  die  Retorte  angefügt  wird,  einnehmen,  äusserlich 
mit  einem  Striche  bezeichnet  hat  Die  3  Pfund  =  36  Unzen  essigsaures  Natron 
enthalten  auf  8,2  Unzen  Natron  27,8  Unzen  Essigsäure  und  Wasser,  so  dass  von 
den  mit  der  Schwefelsäure  geQiischten  42  Unzen  Wasser  nur  noch  5,2  Unzen 
Wasser  mit  übergehen  dürfen,  um  33  Unzen  Destillat  zu  erhalten.  In  der  Re- 
torte bleiben  das  neu  gebildete  schwefelsaure  Natron,  Schwefelsäure  und  Was- 
ser, ie  weiter  die  Destillation  vorrückt,  je  mehr  sich  die  Mischung  in  der  Re- 
torte concentrirt,  desto  höher  kann  die  Temperatur  derselben  steigen,  so  dass 
bei  zu  starker  Feuerung  geg^  Ende  der  Destillation  etwas  Schwefelsäure  mit 
Übergerissen ,  ja  selbst  schweflige  Säure  gebildet  werden  kann  durch  Einwirkung 
der  organischen  Substanzen,  die  im  Wasser,  in  der  Schwefelsäure  enthalten 
waren,  auf  die  Schwefelsäure  bei  höherer  Temperatur,  wodurch  eine  Verunrei- 
nigung des  Destillats  mit  Schwefelsäure  und  schwefliger  Säure  inöglich  wird. 
Wenn  sich  aber  dasselbe  bei  der  Prtifung  auf  die  weiter  unten  anzugebende 
Weite  als  rein  ausweist,  so  wird  das  spec.  Gew.  desselben  bestimmt,  und  wenn 
dieses  grösser  als  4,040  ist,  so  viel  destillirtes  Wasser  zugesetzt,  dass  es  das 
angegebene  spec.  Gew.  zeigt ,  bei  welchem  es  gerade  so  yiel  wasserleere  Essig- 
säure enliiält,  nämlich  in  400  TheUen  25  Theile,  dass  eine  Unze  hinreicht,  um 
drei  Drachmen  reines  trocknes  kohlensaures  Kali  zu  neutralisiren. 

Die  Gewinnung  der  Essigsäure  beruht  hier  auf  der  grösseren  Verwand- 
Schaft  der  Schwefelsäure  zu  dem  Natron ,  xmd  zugleich  auf  der  Flüchtigkeit  der 
Essigsäure  in  der  Destillationshitze,  so  dass  dieselbe  vollständig  abgeschieden 
und  übergetrieben  wird,  wogegen  das  Natron  mit  der  Schwefelsäure  vereinigt 
hIs  Glaubersalz  zurüi;kbleibt.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  nicht  blos  das 
ossigsa«u*e  Kali  und  Natron  durch  die  mächtige  Schwelelsäure  zersetzt  werden, 
sondern  dass  dies  von  allen  essigsauren  Salzen  gilt,  so  dass  man  sich  der  mci- 
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sten  von  ihnen  mit  gleichem  Erfolge  zur  Gewiqnang  des  ooncentnrten  Bseigd 
bedienen  könnte,  wobei  jedoch  der  Kostenpreis  zu  berUcksichtJgen  bleibt.  In 
dieser  letztern  Rücksicht  empfiehlt  sich  nun  ganz  vorzUgUch  das  fabrikmttssig 
bereitete  wohlfeile  essigsaure  Bleioxyd,  der  Bleizucker  des  Handels,  und  Bogholz 
gab  zuerst,  wie  bereits  ol>en  erwähnt,  die  richtigen  Verhältnisse  an,  nämUcfa 
auf  64  Unzen  Bkizuoker  4  8 Vi  Unzen  Schwefebtture ,  die  vorher  mit  30  Unzen 
Wasser  verdttnnt  worden.  Bugbolz  d.  Sehn  empfahl  dann  (Brandks's  Arohiv 
Xn ,  342)  dem  Bleizucker  etwas  Glaubersalz  und  Braunstein  zuzusetzon^  wodurch 
man  besonders  bei  etwas  grösseren  Quantitäten  den  Vortheil  gewinnt,  dass  das 
DestiUal  nicht  brenzlich  wird  und  der  Rückstand  in  der  Retorte ,  das  unlöslicho 
tMdiwefelsaure  Bleioxyd,  sich  leichter  mit  Wasser  ausspülen  lässt  Dieses  ist 
dann  freilich  durch  den  Brnunstein  verunreinigt  und  zu  technischem  Gebrauche 
nicht  mehr  tanglich;  jedoch  ist  sein  Werth  auch  nur  sehr  gering,  tfan  erfattk 
daher  gleidi  bei  der  ersten  Destillation  unter  Beobachtung  der  oben  angegeben 
nen  Vorsichtsmassregehi  ein  völlig  reines  Präparat,  wenn  man  U  Pfund  (ä  4  6' Un- 
zen) Bleizucker  mit  46  Unzen  zerfallenem  schwefelsauren  Natron  und  6  Unzen 
Braunstein  mengit  und  dieses  Gemenge  mit  einem  erkalteten  Gemisch  von 
56  Unzen  concentrirter  Schwefebäure  tmd  42  Unzen  Wasser  der  Destillation  un- 
terwirft und  diese  so  lange  fortsetzt,  bis  d^  Inhalt  der  Retorte  troeken  erscheint 
Das  Destillat  wird  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  bis  es  das  von  der  Pharmakopoe 
vorgeschriebene  spec.  Gew.  von  4,040  zeigt. 

Das  zur  Zersetzung  von  42  Pftinden  oder  492  Unzen  Bleizucker  erfordeHiche 
Quantum  Schwefelsäure  beträgt  eigentlich  nur  54  Unzen  (2370:643  3=  492:54), 
indessen  muss  ßtwas  mehr  Säure  genommen  werden,  nicht  aHein  weil  die  kiuf- 
Ucbe  Schwefelsäure  stets  etwas  mehr  Wasser  enthält,  als  sie  der  Rechnung  nach 
enthalten  sollte,  sondern  auch,  weil  der  Braunstein,  das  Mangansuperoxyd, 
durch  die  Schwefelsäure  in  der  Wärme  zu  Manganoxydul  reducirt  wird,  welches 
sich  mit  der  Säure  zu  schwefelsaurem  Manganoxydul  zu  verbinden  strebt,  wozu 
selbst  die  angetirandte. Menge  Schwefelsäure  nicht  völlig  ausreicht,  so  dass  man 
die  Destillation  bis  zur  völligen  Trockne  des  Inhalts  in  der  Retorte  forlsetzen 
kann,  ohne  besorgen  zu  müssen,  dass  ein  durch  Schwefelsäure  verunreinigtes 
Destillat  erhalten  werde.  Durch  den  aus  dem  Braunstein  entwickelten  Sauer* 
Stoff  wird  der  Bildung  von  brenzlichen  Producten  wie  von  schwefliger  Säure 
voigebengt  Niemals  ab^r  darf  der  aus  dem  Bleizucker  gewonnene  Essig  in  den 
pharmaceutisohen  Gebrauch  gezogen  werden,  bevor  er  nicht  aufs  Sorgfältigste 
anf  Bleigehalt  geprt^  und  davon  frei  befunden  worden  ist  Sollte  sich  hierbei 
em  Bleigehalt  ausgewiesen  haben,  80,muss<ler  Essig  bei  gelinder  Hitze  für  sich 
rectificirt  werden.  Bei  GeSenwart  von  Schwefelsäure  mnss  das  Destillat  über 
etwas  essigsaures  Natron  und  bei  schwefliger  Säure  zugleich  über  etwas  Braun* 
stein  rectificirt  werden,  durch  dessen  Sauerstoff  die  achweflige  Säure  zu  Schwe*- 
felsifiaie  oxydirt  und  als  solche  von  dem  Natron  des  essigsauren  Natrons  zurück- 
gehalt^i  wird. 

Ein  guter  concentrirter  £ssig  muss  klar  und  farblos  sein,  weder  brenzUdi  noch 
schweflig  riedien  und  in  emem  Uhrglase  verdunstet  keinen  Rüdutand  hinterlassen. 
Schwefelsäure  wird  durch  esaigs.  und  Salpeters,  Baryt  angezeigt,  wenn  der  enste-* 
bende  weisse  Niederschlag  beim  Verdünnen  mit  Wasser  sich  nicht  wieder  auflöst, 
in  welchem  FaUe  essigs.  oder  Salpeters.  Baryt  allein  dadurch  präcipitirt  worden 
war,  dass  der  concentrirte  Essig  den  Salzen  ihr  Auflösungsmittel,  ;das  Wasser, 
entzog,  welche  sich  daher  sogleich  wieder  auflösen,  sobald  Wasser  zugesetzt 
ward;  erfolgt  aber  die  Auflösung  nicht,  so  war  Schwefels.  Baryt  erzeugt  wor* 
den  ,  weü  der  Essig  Schwefelsäure  enthielt.  Ein  weniger  empfindliches  Reagens 
auf  Schwelelsäure  ist  das  essigsame  Bleioxyd,  welches  letztere  mit  der  etwa 
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votrhaiideiieii  Schwcifdallure  ein  sehr  schwer  auflösKch^  Priftcipitat  gk^  Dem 
Essig  beigemisd]^  SalxsMiire  wird  durch  salpetersaures  oder  schwefeis.  Silber 
angeieigt  Ein  Geha{t  an  Blei  wird  durch  Schwefelsäure,  wodurch  schwefeis. 
Bleioxyd  gefiJlt  wird ,  siclferer  aber  durch  schwefelwasserstoffiges  Wasser,  oder 
durch  hioeingeleitetes  Sehwefelwasso^tofligas  dargethan  werden,  indem  das  ge- 
Amte  braunschwarze  Schwefelblei  der  ganzen  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger 
elfte  iMlche  Farbe  ertheilt.  I>as  Schwefelwasserstoffgas  ist  zugleich  em  Reagens 
auC  schweflige  Sttiure ,  in  welcher  der  Sauerstoff  an  den  Schwefel  nur  so  lose 
gebunden  ist,  dass  beim  Zusammentreffen  von  schwefliger  Stture  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas der  Sauentoff  der  erstem  und  der  Wasserstoff  der  letztem  zu 
Wasser  zusammentreten,  hierdurc;h  der  Schwefel  aus  beiden  Verbindungen  aus- 
geschieden wird  un^  eine  weissliche  Trtkbung  erzeugt.  Eine  noch  empfindli- 
chere Probe  auf .  sdiweflige  Sture  |st  die  von  Psixxrnn,  später  von  Gnuuu>nc 
ompfd^ene  und  dann  noch  von  Heintz  verbesserte,  die  darin  besteht,  dass 
man  der  xu  prüfendea  Flüssigkeit  Zinnchlorttr  und  Salzsäure  und  dann  auch 
nodi  ein  wenig  schwefelsaures  Kupferoi^yd  zusetzt,  bis  zum  anfangenden  Sie- 
den, erhitzt  und  dann  erkalten,  läsat.  Durdi  die  reducirende  Wirkung  des  Zinn- 
chlorttis  wird  schwarzes  Schwefelkupfer  gebildet,  welches  auch  in  der  gering- 
sten Menge* erkennbar  ist. 

Acetum  cnidum.     Roher  Essig. 

Eine  klare,  farblose  oder  wenig  gelbliche  Flüssigkeit,  Essigsäure 
«db  auch  andere  Materien  enthaltend,  die  aus  dem  Wasser  und  den- 
jenigen Substanzen  herstammen,  welche  bei  der  Bereitung  angewendet 
ivorden  sind.  Er  wird  in  eigenen  Fabriken  bereitet,  aus  verschiedenen 
weinigen  Flüssigkeiten  oder  aushöchst  rectificirtem  Weingeist,  der  mit 
Wasser  verdümU  worden  ist,  durch  die  ^aure  Gährung.  Er  enthalte 
so  viel  Säure,  dass  xwei  Unsen  hinreichen,  um  eine  Drachme  trocknen 
reinen  koUensauren  KaKs  vollkommen  zu  neutraUsiren,  und  sei  frei 
von  fremden  Säuren  und  JUetaUen. 


Der  Essig,  war  den,  ältesten  Völkern  bekannt;  schon  Moses  ermähnt  dessel- 
ben. Auf  die  Gewinnung  musste  man  durch  die  von  selbst  in  Säuerung  über- 
gehenden Fruchtsaft  geleitet  werden.  Wenn  nämhch  ein  Fruchtsaft  oder  eine 
andere  der  Weingähning  Attiige  Flüssigkeit  nach  Beendigung  dieser  Gährung  der 
atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  bleibt,  so  fängt  sie  von  Neuem  an  sich  zu  trü- 
ben, ^re  innere  Temperatur  steigt,  es  entwickeln  sich  wieder  Gasblasen  von 
Kohlensäure  und  die  Fl^lssigkeit  wird  in  dem  Masse  sauer,  als  der  Weingeist 
verschwindet  Dieser  sauem  Gährung  müsse,  nahm  Boernavb  [ElerMtUa  Chi- 
n^a$  4739.  U,  480)  an,,  die  Weingährung  als  nothwendig  vorangehen,  indessen 
Ist  es  bekannt,  dass  das  Sauerwerden  der  Gurken ,  des  Kopfkohls  (Sauerkraut) 
ohne  dieselbe  erfo^.  Ausserdem  tritt  die  Essigsäure  u^r  verschiedenen  andern 
Umständen  ^  Zersetsungsproduct  auf. 

Der  gtwi^hnliche  Essig  wird  durch  Oxydation  des  Weingeistes  auf  Kosten 
des  Saueistoffii  der  Luft  gebüdet  und  muss  dieselbe  durch  besondere  Umstände 
herbeigeftlhrt  und  befördert  werden ,  denn  ein  in  dem  Verhältniss  eines  leidit 
säuernden  Weines  mit  Wasser  vermischter  reiner  Weingeist  geht  nicht  in  Essig 
über.  Wenn  ein  der  weinigen  Gährung  fähiger  Fruchtsaft  unter  Zutritt  der  Luft 
sich  in  Essig  verwandelt,  so  beruht  dies  auf  der  Gegenwart  einer  leicht  zersetz- 
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iMreo  sCickstoflhaltIgeti  Substanos,  de«  Permenis,  welche  den  weftern  Zenetzmigs. 
prozesfl  zuerst  des  Zuckers  und  dann  des  daraus  gebildeten  Weingelsles  einlei- 
lei  und  bedingt,  wovon  t>ei  Vinum  ausfttbrlicfaer  die  Rede  sein  wird.  In  den 
Weinliindern,  besonders  in  Prankreich,  bringt  man  also  Jungen  Wein  in  die  io- 
genannten  SXuerfilsser,  von  nahe  ein  Oxhoft  Inhalt,  welche  bis  auf  >/,  leer  blei- 
ben, damit  die  sHuernde  Plttssigkeit  auf  einer  grossen  OberflHche  mit  der  atmo- 
sjpharischen  Luft  In  Berührung  bleibe.  In  andern  Lindem  werden  PnichtsHlle, 
Bier  u.  s.  w.  einer  «hnhchen  Behandlung  unterworfen.  Da  aber  diese  PHkssIg- 
keiten  mehr  oder  weniger  fremdartige  Substanzen  enthalten,  welche  in  die 
daraus  bereiteten  Essige  übergehen,  so  zieht  man  es  vor,  einen  reineren  Essig 
aus  Branntwein  zu  bereiten.  Das  bisher  gebrauchlich  gewesene  Yerfehren  war  im 
Allgemeinen  folgendes :  Es  wird  eine  sogenannte  Essigniutter  bereitet,  wozu  man 
ein  Pfund  gute  Hefe  mit  40  Pfd.  Honig,  6  Pfd.  gepulverten  Weinstein,  6  Ouart 
stari^en  Essig,  %  Pfd.  KartoffelstSirke,  welche  mit  der  Hülfte  des  anzuwendenden 
Essigs  zu  Kleister  gekocht  wird,  vermengt;  das  Gemenge  setzt  man  einer  mxs- 
sigen  Stubenwärme  aus,  wodurch  innerhalb  3  bis  4  Tagen  ein  kriftiges  Fer- 
ment gebildet  wird.  Die  in  Essiggührung  zu  versetzende  Flüssigkeit  wird  aus 
IOC  Quart  Branntwein  und  700  bis  800  Quart  lauwarmen  Fhisswassers  gemischt, 
und  nachdem  obige  Essigmutter  und  15  bis  46  Quart  guten  Essigs  zugesetzt 
worden ,  rührt  man  das  Ganze  wohl  durcheinander  und  vertheilt  es  in  kleinere 
Fisser  von  V,  bis  4  Oxhoft,  welche  bis  etwa  Vi  duaüt  gefüllt  und  in  der  Sliue^ 
rungsstube  einer  Temperatur  von  48  bis  SO®  R.  ausgesetzt  werden.  Nach  we- 
nigen Tagen  beginnt  die  Essiggtthrung ,  in  deren  Folge  die  Flüssigkeit  nadi  und 
nach  trüber  und  dabei  warmer  wird,  in  eine  gelinde  innere  Bewegung  gerüth 
und  ein  zischendes  Geräusch  wi^nehmen  lisst;  auf  üurer  (^»erflidie  eatotefat 
eme  kahmige  Haut  oder  Decke,  und"  in  ihr  selbst  bildet  sich  eine  fadenartige, 
schleimige  Materie,  die  sich  nach  und  nach  theils  an  den  Seitenwttnden  des  Ge- 
lasses absetzt ,  theilat  zu  Boden  sinkt.  Dabei  nimmt  die  Flüssigkeit  einen  sauren 
Geruch  an,  welcher  immer  stürkei*  wird,  bis  die  Tenkperatur  dann  aBmahllg  wie- 
der niedriger  und  die  Flüssigkeit  selbst  klar  und  heü  wird.  Dieser  Gtthrungs- 
pTOzess  ist  in  ^  bis  höchstens  3~Wochen  beendigt.  Der  fertige  Essig  wird  nach 
dem  Ablagern  klar  abgezogen,  auf  die  zurückbleibende  Essigmutter  eine  neue 
Quantität  des  Gemisches  aus  Branntwein  und  Wasser  gegossen  und  auf  jede 
400  Quart  Flüssigkeit  4  Pfd.  Honig  und  Vi  Pfd.  Weinstein  zugesetzt.  Bleibt  der 
fertige  Essig  mit  der  Luft  in  Berührung,  so  erleidet  er  ein^  weitere  Zersetzung, 
er  wird  unklar  und  es  sammelt  sich  naCh  und  nach  eine  gallertartige,  aufige- 
quoMene,  zusammenhangende  Masse,  wobei  die  Essigsaure  verschwindet,  zu- 
weilen auch  wohl  ein  eigenes  Infüslonstfaierchen  sidi  bildet,  der  sogenannte 
Essigaal,  Vihrio  AceU,  den  man  bisweilen  schon  mit  blossen  Augen  wahrneh- 
men kann.  In  den  Essigräumen  sammelt  sich  eine  eigene  Art  von  Fliegen, 
jtftMca  ceUariSj  oft  in  grosser  Menge. 

Dieses  ältere  Verfahren  der  Essigbereitung  ist  jetzt  finst  allgemein  verdrangt 
worden  durch  die  sogenannte  SchnelUEs^igfkbrication,  durch  weldie  die 
Umbildung  des  Weingeistes  in  Essigsaure  innerhalb  weniger  Tage  bewMt  wM. 
Dieselbe  ist  gegründet  auf  einen  von  DObShbdieii  angest^ten  wfssensehaftH- 
chen  Versuch.  Wenn  man  40  Gran  Platihschwarz  (redudrtes,  höchst  fMn  zer- 
thefltes  metallisches  Platin)  iif  einem  Schalchen  mit  40  Gran  wasserfreien  Alko- 
hols befeuditet  und  unter  eine  mit  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerslo^gas  ge- 
füllte und  mit  Quecksilber  gesperrte  graduirte  Glasglocke  bringt,  so  erwärmt 
sich  das  Gemenge  nach  einigen  Minuten,  siösst  Dampfb  aus,  die  sich  an  den 
wanden  der  Glocke  verdichten ,  '  wobei  sich  das  Volum  der  eingesdilossenen 
Luft  vermindert,  und  nacli  S4  Stunden  ist  der  Alkohor unter  Absorption  von 


Digitized  by  VjOOQIC 


94  ACETUM  GRUDÜM. 

46  Cubflczoll  Sauerstofltgas  gtfnzlich  m  Essigsäure  und  Wasset  umgewandelt, 
deren  Gewichl  steh  in  dorn  de»  verschwundenen  Alkohols  und  des  absorbirteii 
Sauerstoflfes  wiederfindet;  aus  C^H^O'^  und  O*  entstehen  ,H0  und  HO  +  C*H^'; 
d.  b.  aus  4  At  Alkohol  und  4  At.  Sauerstoff  entstehen  2  At.  Wasser  und  4  At. 
Essigsäurehydrat.  Das  Platinprttparat  bleibt  hierbei  unverändert,  ganz  ebenso« 
wie  dies  bei  den  Platinfeuerzeugen  der  Fall  ist.  Wenn  wir  bei^dieser  die  Ent- 
zündung des  Wasserstoffgases  dadurch  erfolgen  sehen,  dasa  das  poröse  schwanf^ 
mige  Platin  aus  den  Bestandtheilen  der  atmosphärischen  Luft  vorzugsweise  den 
Sauerstoff  aufhimmt  und  in  sich  verdichtet,  eben  dadurch  aber,  wie  dieser 
selbst,  negativ  elektrisch  wird,  dass,  wenn  der  Wasserstoff,  gleichsam  der 
Repräsentant  der  (positiven  filektricität  unter  den  gasft^rmigen  Körpern,  mit 
dem  im  Platinechwamm  verdichteten  eiektro- negativen  Sauerstoff  in  Berührung 
gebracht  wird,  die  entgegengesetzten  Elektridttften  der  beiden  gasförmigen  Kör- 
per In  dem  Platin  zur  Ausgleichung  gelangen,  dieses  aber  von  allen  Metallen 
am  leichtesten,  ohne  zu  vecbrennen,  in  de«  glühenden  Zustand  versetzt  wird, 
in  welchem  es,  wie  Jeder  andere  glühende  Körper,  das  fortgesetzt  damit  in 
Berührung  gebrachte  Wasserstoffgas  entzündet,  so  sehen  wir  hier,  wo  statt  des 
Wasserstofls  der  gleichfalls  leicht  oxydirbare  Weingeist  mit  aufs  Feinste  zertheil- 
tem  metallischen  Platin  hl  Berührung  gebracht  wird,  denselben  Verbrennungs- 
prozeß, Jedoch  gewöhnhch  erst  in  längerer  Zelt  eintreten,  der  aber  auch  plötz- 
lich unter  Entflammung  des  Weingeistes  erfolgt,  wobei  jedoch  nicht  Essigsäure 
und  Wasser ,  sondern  neben  dem  letzteren  meistens  nur  gasförmige  Producte 
gebildet  werden,  wenn  das  Platinschwarz  frisch  bereitet  und  gut  getrocknet 
worden  ist,  und  der  beinahe  wasserfreie Wemgeist  bei  nicht  zu  niedriger  Tem- 
peratur darauf  getröpfelt  wird.  Die  Oxydationsproducte  des  Alkohols  sind  näm- 
lich nicht  stets  dieselben ,  sondern  fallen  nach  den  verschiedenen  Umständen 
verschieden  aus.  Wenn  z.  B.  die  Oxydation  des  Alkohols  durch  Mangansuper- 
oxyd, Chromsäure ,  Salpetersäure  und  andere  chemische  Agentien  bewirkt  wird, 
so  erhält  man  gewöhnlich  Gemenge  verschiedener  Körper ,  nach  Verschiedenheit 
der  Temperatur,  am  Boden  des  Gefteses  und  höher  hinauf,  nach  dem  während 
des  Prozesses  sich  ändernden  Verhäftniss  zwischen  dem  Alkohol  und  der  oxy- 
direnden  Substanz,  so  dass.  Aldehyd,  Essigsäure,  Ameisensäure  u.  s.  w.  ent- 
stehen. 

Wenn  Sauefstofl^as  und  Wasserstoffgas  mit  feuchtör  Dammerde,  angefeuch- 
teten Pflanzenstoflien  und  Samen  bei  einer  gewissen  Temperatur  fn  Berührung 
gelassen  werden,  so  erfolgt  auch  faiin',  wie  Versuche  von  Saüssube  gelehrt 
haben,  das  Zuslummentreten  der  beiden  gasförmigen  Körper  zu  Wasser,  Jedoch 
allmählig.  Organische  Substanzen,  also  auch  Hobelspäne  oder  Sägespäne  von 
Holz  ,  absorbiren  im  feuchten  Zustcnde  mit  ausserordentlicher  SchneUigkeit 
Sauerstoff  aus  der  Luft,  und  verwesen,  indem  sich  Kohlensäure  und  eine  in 
Wasser  lösliche  Verbindung  bilden ;  werden  die  Hobelspäne  aber  mit  verdünn- 
tem Weingeist  befeuditet,  so  bleibt  die!  Absorptionsfähigjieit  der  Hobelspäne 
zwar  dieselbe,  aber  der  ab&orbule  Sauerstoff  tritt  in  diesem  Falle  nicht  an  die 
Hobelspäne,. sondern  an  den  Weingeist,  wodurch  neue  Oxydationsproducte  des- 
selben entstehen.  Ist  die  Menge  des  mit  dem  Weingeist  in  Berührung  kommen- 
den Sauerstoffes  ztur  vollkommenen  Oxydation  desselben  nicht  hinreichend,  so 
entsteh!  ein  sehr  flüchtiger  Körper  von  einem  eigenthttmlichen ,  ätherartigen, 
erstidcenden  Geruch,  von  0,79  spec.  Gew.,  und  bei  +41M^  H.  Siedepunkt, 
der  in  Berührung  mit  der  Luft  allmählig  Sauerstoff  aus  derselben  aufnimmt  und 
in  Essigsäure  übergeht,  von  Libbig,  dem  Entdecker  dieses  Körpers,  Aldehyd 
genannt  (von  Al--eohoi  und  dehyd-rogenatuß).  Wenn  aus  den  Elementen  des 
Alkohols«  C^H*0^  nur ^  AequivaleÄte  Wasserstoff,  ,0,  durch  2  Aequiv.   Sauer- 
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sloff  ans  der  Luft  zu  2*  Aequiv.  Wadsar,  «HO,  oxydirt  werden,  so  Meibi  4  Ae^ 
quiv.  Aldehyd.'  C*H'*0^  zurück;  wenn  aber  Sauerstoff  in  reichlicher  Menge  zu 
den  Elementen  des  Alkohols  hinzutreten  kann ,  so  gehen  noeh  2  Aequiv.  dessel-' 
ben,  2O,  in  die  Constitution  des  neuen  Gebildes  Über  und  es  entsteht  C^H^O^ 
=  HO  +  C*H50',  d.h.  4  Aequiv.  Essigsliurehydrat.  Der  Alkohol,  C^H^O», 
zerfallt  also  bei  gehöriger  Oxydation  durch  Aufnahme  von  O^  in  G^HH)*  und 
3IIO,  d.  h.  in  4  Aequiv.  wasserfreie  Essigstture  und  4  Aequiv.  Wasser.  Wenn 
also  bei  der  Essigbereitung  nach  der  ttHeren  Verfahrungsweise  durch  die  G&h- 
rang  Entwickeinng  von  Kohfensäuregas ,  auch  wohl  von  andern  Gasarten ,  ein- 
tritt, so  steht  diese  mit  der  Umbildung  des  Weingeistes  in  Essigsaure  in  keinem 
Zusammenhange,  sondern  hängt  von  andern  Zersetzungsprozessen  ab,  vorzüglich 
von  der  Zersetzung  des  in  der  gtthrcnden  Flüssigkeit  vorhandenen  Zuckers  ver* 
mittelst  des  Ferments  in  Weingeist  und  Kohlensäure  (vergl.  Vin%im), 

IKese  in  der  gfihrenden  Flüssigkeit  vor  sieh  gehenden  chemischen  Prozesse« 
in  deren  Folge  sich  die  Flüssigkeit  auch  über  die  Temperi^tur  der  umgebenden 
Luft  erwärmt,  bedingen  und  befördern  die  Oxydation  des  in  der  zusammen« 
hängenden  Flüssigkeit  vorhandenen  oder  auch  gleichzeitig  sich  bildenden  Wein-^ 
geistes  zu  Essigsäure ,  welche  jedoch  bei  der  nur  unvoRkommaen  Berührung 
mit  der  äussern  Luft  mehrere  Wochen  Zeit  erfordert 

Bei  der  S^^hnetlessigfabricatioii  träufelt  das  Bssiggul,  d.  h.  die  Flüssigkeit^ 
wdche  in  Essig  umgewandelt  werden  soll  und  die  aus  4  Th.  Branntwein  von 
50  Prac.  mit  dV,  bis  4  Th.  Wasser  gemischt  wird,  aus  der  mit  vielen  klemen 
Löchern  versehenen  Siebbütte  an  den  in  dieser  befindlichen  Stiftchen  von  Holz 
oder  auch  von  Bindfaden  auf  die  Qob^lspäna,  gewöhnlich  von  Weissbüohenholz, 
weiche  vorher  mit  Wasser  gut  ausgelaugt  und  dann  mit  starkem  Essig  befeuch- 
tet worden  sind.  Diese  Hobelspäne  sind  in  einem  Passe  von  Eichenholz ,  dem 
Gradirfasse,  befindlich,  welches  nach  unten  etwas  konisch  zugeht.  Ober- 
halb des  Bodens  sind  Löcher  von  'A  bis  V3  Zoll  Durchmesser,  schräg  von  oben 
Bach  unten,  eingebohrt,  so  dass  sie  zwar,  was  ihre  Bestimmung  ist,  atmosphä- 
rische Luft  von  aussen  in  das  Fass,  aber  ni^ht  die  an  den  Wänden  des  Fasses 
herabrinnende  Flüssigkeit  herauslaufen  lassen.  Auch  hier  steigt  die  Temperatur 
im  Innern  des  Fasses  über  die  der  äusseren  Luft,  in  Folge  des  Oxydationspro- 
zesses, bei  weichem  überdem'  der  Sauerstoff  der  Luft  seine  Gasform  verliert, 
dessen  gebundener  Wärmestoff  also  frei  wird.  Diese  höhere  Temperatur  im 
Innern  des  Gradirfasses  bewirkt  das  Emporsteigen  und  Entweichen  der  wärme- 
ren, also  specifisoh  leichteren,  ihres  Sauerstofigehaltes  beraubten,  und  das  Bin- 
dringen der  kälteren,  also  specifisch  schwereren,  sauerstoffreichen  atmosphäri- 
schen Luft  durch  die  am  Boden  des  Fasses  aogebrai^ten  *  Löcher.  Indem  also 
die  aus  der  Siebbütte  abträufelnde  Flüssigkeit  sich  üj^er  die  weite  Oberfläche 
der  Hobelspöne  ausbreitet,  kommt  der  in  ihr  enthaltene  Weingeist  in  seinen 
kleinsten  Theilchen  mit  dem  ^Sauerstoff  der  Luft  in  Berührung,  wird  zu  Essig-^ 
säure  und  Wasser  oxydirt  und  die  in  dem  untersten  Thetle  des  Fasses,  in  dem 
durch  einen  doppelten  Boden  abgeschlossenen  Baume,  sich  ansammelnde  Flüs- 
sigkeit müsste,  wenn  die  Oxydation  vollständig  bewirkt  ist,  keinen  Weingeist  mehr^ 
sondern,  nur  Essigsäure  und  Wasser  enthalten.  Dies  lässt  sich  jedoch  niemals 
voBstindlg  erreichen  und  man  kann  sich  der  Erreichung  des  Zweckes  nur  mehr 
oder  wem'ger  nähern.  Hierzu  ist  eine  Temperatur  von  46  bis  SO'  R.  in  dem 
Baume,  in  welchem  die  Gradirfässer  aufgestellt  sind,  erforderlich;  ferner  eine 
nicht  zu  sehr  erschwerte  Communication  mit  der  atmosphärischen  Luft  ausserhalb 
des  Raumes,  damit  es  in  diesem  nicht  an  frischer  sauerstoffreicher  Luft  fehle, 
um  die  Bfldung  des  Aldehyds  zu  verhüten,  dessen  grosse  Flüchtigkeit  einen 
Veriost  an  Essigsäure  herbeiführen  müsste,  abgesehen  von  dem  belästigenden, 
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6r8tickeiide&  Gerüche  <le8sett>eii.  Aus  diesem  Grunde  dttffen  auch  niclit  zu  viele 
Gradirltoer  in  einem  zu  kleinen  Räume  aufgestellt  werden.  Um  die  Oxydation 
des  Weingeistes  in  dem  Essiggute  zu  befördern,  setzt  man  demselben  gewöhn- 
lich noch  eine  Flüssigkeit  hinzu,  die  ein  Gtfhrungsmittel  enthält,  wie  gtthrendes 
hmr,  Runkelrttbensaft  u.  s.  w.  Die  eintretende  Essiggiihrung  befördert  sehr  die 
Säuerung  des  übrigen  Weingeistes.  Dooh  darf  hiervon  nidit  zu  viel  zugesetzt 
werden,  weil  das  auf  den  HobelspHnen  sich  abselirade ,  unauflösltdi  gewordene 
Fennent,  welches  nach  einige  Zeit  in  Fttuhiiss  tibergeht,  dieselben  unbrauch- 
bar und  das  Abwaschen  mit  .Wasser  nöthig  macht,  wodurch  Easigstture  verlo- 
ren geht,  indem  dieselben  vor  dem  erneuerten  Gebrauche  wieder  mit  Essig 
getränkt  werden  mUssen ,  da  dieser  ein  kräftiges  Säuerungsmittel  für  den  Wein- 
geist ist  Das  durch  das  erste  Gradirfass  durchgegangene  Essiggut  lässt  man 
häufig,  gewöhnlich  mit  einem  kleinen  Zusätze  von  Branntwein,  durch  ein  zwei- 
tes, auch  wohl  durch  ein  drittes  Fäss  hindurchgehen,  um  eine  mögliehst  voll- 
ständige Umbildung  des  Weingeistes  in  Essigsäure  zu  bewirken.  Es  ist  ersicht- 
lich, dass  der  auf  diese  Weise  aus  einem  mehr  öder  weniger  reinen  Essiggute 
gewonnene  Essig  weniger  fremdartige  Substanzen  enthalten,  also  reiner  sein 
wird,  als  der  durch  die  saure  Gährung  aus  einem  ^ssiggute  bereitete,  weldtem 
die  Gährung  bedingende  und  befördernde  Substanzen  beigemischt  werden  müs- 
sen.   Der  erstere  ist  daher  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  vorzuziehen. 

Guter  Essig  müss  völlig  klar  und  durchsichtig  und  kaum  gelblich  gefärbt  sein, 
einen  reinen  sauern  Geschmack  besitzen  und  zwischen  den  Händen  gerieben  einen 
angenehm  geistig  sauern  Geruch  entwickeln.  Ist  der  Essig  klar  und  reich  an 
Säure^  so  erhält  er  sich  an  einem  kühlen  Orte  lange,  ohne  zu  verderben;  ist 
er  dies  aber  nicht,  so  wird  er  kahmig  imd  verdirbt,  so  dass  er  nach  und  nach 
alle  Säure  verliert  und  endlich  in  Fäulniss  übergeht  Der  trübe  Essig  muss  daher 
durch  Ablagern  geklärt  und  auf  ändere  Gefässe  eingezogen  werden. 

Die  Stärke  des  Essigs  wird  dadurch  bestimmt,  dass  2  Unzen  desselben  eine 
Drachme  kohlensaures  Kali  neutralisiren.  Diese  erforderliche  Stärke  kann  ihm 
aber  durdi  Zusatz  einer  andern  Säure  ertheik  worden  sein.  Schwefelsäuregehalt 
wird  an  dem  in  allen  Säuren  unauflöslichen  Niederschlage  erkannt,  welchen 
Barytsalze  in  dem  Essig  hervorbringen.  Essigsaures  Bleioxyd  darf  nur  eine 
nicht  bedeutende  Trübung  erzeugen,  von  der  im  Essig  enthaltenen  Weinsäure 
und  Aepfelsäure,  und  diese  Trübung  fnuss  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Sal- 
petersäure verschwinden;  geschi^t  dies  nur  zum  Theü,  so  ist  neben  den  ge- 
nannten organisdien  Säuren  auch  Schwefelsäure  vorhanden,  indem  das  schwe- 
felsaure Bleioxyd  in  verdtlnnter  Salpetersäure  unauflöslich  ist  Die  hierdurch 
angezeigte  Schwefelsäure  kann  im  freien  Zustande  dem  Essig  zugesetzt  worden 
sein ,  sie  kann  aber  auch  bei  den  aus  Wein  bereiteten  Essigen  davon  herrühren, 
dass  den  schlechteren  Weinen,  die  doch  nur  zur  Essigbereitung  verwendet  wer»- 
den,  Alaun  oder  Gips  zugesetzt  worden  war,  was  namentlich  in  Frankreich 
nicht  Hselten  geschehen  soll,  um  dem  Umschlagen  der  Weine  vorzubeugen;  end- 
lidi  wird  jeder  Essig  mehr  oder  weniger  geringe  Mengen  von  schwefelsauren 
Salzen  aus  dem  dazu  benutzten  weichen  oder  harten  Wasser  enthalten.  Um  nun 
die  im  Essig  im  freien  Zustande  befindliche  Sch\^efelsäure  als  solche  zu  erkennen, 
versetzt  man,  nach  R.  Böttoer,  etwa  zwei  Drachmen  desselben  mit  einem  ha- 
sehiussgrcvssen  Stück  krystalUsirten  Ghlorcalciums  und  erhitzt  bis  zum  Sieden, 
worauf,  wenn  freie  Schwefelsäure  vorhanden  war,  beim  völligen  Erkalten  eine 
aufMlende  Trübung  und  kurze  Zeit  nachher  ein  bedeutender  Niederschlag  von 
Gips  entsteht,  wogegen  ein  Essig,  der  nur  die  gewöhnlichen  schwefelsauren 
Salze  enthält,  nicht  verändert  wird.  Die  Probe  ist  richtig  bis  auf  einen  selbst 
kleinen  Gehalt  an  Alaun  in  dem  Essig,  wenn  dieser  -etwa  aus  alaunhaltigem 
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Wein  bereitet  sein  sollte ,  denn  in  diesem  Falle  erfolgt  gleicklBills  Trtkbung  nnd 
Niederschlag. 

Wenn  durch  essigsaures  Bleioxyd  ein  bedeutender  Niederschlag  in  dem  Essig 
hervorgebrächt  wird,  so  kann  dieser  auch  zum  Theil  von  Salzsätite  herrühren, 
indem  das  dann  entstehende  Ghlorblei  ein  in  kaltem  Wasser  schwerlösliches  Salz 
ist.  Diese  Säure  wird  noch  besonders  nachgewiesen  durch  salpetersaures  Sil- 
beroxyd, wodurch  in  Salpetersäure  unlöstiches  Chlorsilber  gebildet  wird,  wel- 
ches aber  in  Aetzammoniak  leicht  lOshch  ist.  Wenn  der  Essig  Schwefels&ure 
enthttlt,  so  kann  der  durch  selpetersaures  Silberoxyd  erzeugte  Niederschlag 
Fon  dem  schwerlöslichen  schwefelsauren  Silberoxyd  herrühren,  welches  von 
Aetzammoniak  eben  so  leicht  wie  das  Ghlorsilber  «ufgelöst  wird ;  es  wird  daher 
in  diesem  Falle  eine  Auflösung  des  schwefelsauren  Silberoxyds  als  Reagens  auf 
Chlor  angewandt,  oder  wenn  dieses  nicht  zu  Gebote  stehen  sollte,  die  Auflös- 
fichkeü  des  durch  das  salpetersaure  SUbersalz  erzeugten  Niederschlages  in  heis- 
sem  zugesetztem  Wasser  geprüft  werden.  ^ 

Eine  etwaige,  jedoch  gewiss  nicht  leicht  vorkommende  Verftilscäung  mit 
Salpetersäure  würde  dadurch  erkannt  werden  können,  dass  aus  dem  n^t  Kali 
neutraUsirten  Essig,  nach  vorsichtigem  Abdampfen  ein  Salz  herauskrystaUisirt, 
welches  auf  Kohlen  verpullt 

Eine  trügerische  Schärfe  kann  dem  Essig  durch  weissen,  langen  oder  spa- 
nischen Pfeifer,  durch  Bertramwnrzel ,  Seidelbastrtnde,  Senf,  Paradieskörner 
oder  andere  scharfe  Pflanzenstoffe  ertheiit  worden  sein.  Ein  solcher  Essig  wird 
nach  Verhällniss  seiner  Schärfe  wenig  Kali  ueutralisiren  und  die  neutrale  Flüs- 
sigkeit wird  noch  auf  Zunge  und  Lippe  Schärfe  erkennen  lassen.  Sicherer  aber 
ist  das  von  Pettenkofer  (Bughn.  Repert.  4843.  XXXIII,  87)  angegebene  Verfahren. 
Es  werden  2  bis  3  Unzen  des  zu  prüfenden  Essigs  fast  bis  zur  Trockne  abge- 
dampft und  der  noch  warme  syrupartige  Rückstand  mit  wasserfreiem  Weingeist 
vermischt,  welcher  augenblicklich  ein  flockiges  oder  käsiges  Coagulum  erzeugt.  - 
Man  neutralisirt  hierauf  die  Säure  mit  Irockiiem  kohlensaurem  Kali  und  scheidet 
die  geistige  Flüssigkeit  durch  ein  Filtrum.  Die  scharfen  PflanzenstofTe  sind  in 
dieselbe  übergegangen  und  man  erhält  durch  Abdampfen  einen  in  der  Wärme 
zähen  Rückstand,  der  durch  den  Geschmack  die  Gegenwart  scharfer  Pflanzen- 
stoffe eikennen  Ittsst  Spanischer  Pfeffer,  Seidelbast  und  Bertramwuriel  sollen 
sicfa  dann  noch  durch  Reagentien  unterscheiden  lassen.  Das  Extract  von  un- 
verflüschtem  Essig  schmeckt  blos  salzig  und  bitter,  aber  nicht  scharf.  Es  kann 
aber  auch  einen  süsshchen  Geschmack  erkennen  lassen  von  Zucker,  auf  dessen 
Vorkommen  WrrxsTEiN  aufmerksam  gemacht  hat.  Dieser  Zuckergehalt  rührt 
wahrscheinhch  davon  her,  dass,  wie  namentlich  in  Frankreich,  viel  Branntwein 
aus  Stärkezuqker  bereitet  wird  und  dass  daher ,  wenn  dieser  durch  die  Gährung 
nicht  völUg  zerstört  worden  ist,  der  unzerstörte  Zucker  in  den  Branntwein  und 
aus  diesem  in  den  Essig  übergeht 

Schädlicfae  metaUische  Verunreinigungen  des  Essigs  werden  durch  Schwe- 
felwasserstoff angezeigt ,  welches  bräunhche  Färbung  oder  bei  grösserem  Gehalt 
sdiwärzlichen  Niederschlag  hervorbringt.  Am  ersten  zu  besorgen  ist  eine  Ver- 
unreinigung durch  Kupfer,  welche  ihren  Grund  haben  kann  in  dem  Gebrauche 
messingener  Kröhne  oder  kupferner  Heber,  oder  auch  darin,  dass  man  den 
sauren  Nachlauf  aus  den  Branntweinbrennereien  mit  kupfernen  Kühlgeräthschaf- 
,  teo,  oder  sogenanntes  Badwasser  aus  den  Zuckersiedereien,  in  welchem  kupferne 
Geräthe  gereinigt  worden,  zur  Essigbereitung  verwendete,  oder  auch  ia  der 
Auskochung  der  Holzspäne  bei  der  SchneUessigfabrication  in  kupfernen  Kesseln, 
u.  s.  w.  Dass  das  durch  Schwefelwasserstoff  etwa  in  dem  Essig  angexeigte 
schädliche  Metall  Kupfer  sei ,  zeigt  der  rothc  Ueberzug  von  raelallischem  Kupfer 
Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  7 
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auf  eine  blanke  Messerklinge  an,  welche  man  mit  dem  durch  Kali  fast  ucutra^ 
lisirten  Essig  einige  Zeit  lang  in  Berührung  gelassen  hat,  ferner  die  rothe  Fär- 
bung auch  wohl  Niederschlag,  welche  Kaliumeisencyantlr  in  einem  solchen 
kupferhaltigen  Essig  hervorbringt.  Eine  wahrnehmbare  bläuliche  Förbung  des 
Essigs  durch  Uebersättigen  mit  Aetzammoniak  wttrde  schon  einen  bedeutenden 
Kupfergehalt  verrathen.  Ein  bleihaltiger  Essig  würde  durch  Schwefelsäure  ge- 
trübt werden.  Durch  Kaliumeisencyanür  wu*d  Eisen  durch  eine  blaue,  Zinn 
durch  eine  weisse  Fällung  angezeigt.  Die  aus  Wein  gewonnenen  Essige  kön- 
nen bisweilen  neben  Eisenoxyd  auch  Thonerde  enthalten,  welche  letztere  mit 
dem  Farbstoff  verbunden  und  zugleich  mit  dem  Eisenoxyd  durch  Aetzammoniak 
geßült  Wird;  Aetzkali  löst  dann  die  Thonerde,  aber  nicht  das  Eisenoxyd  auf, 
und  aus  dieser  alkalischen  Auflösung  schlägt  Salmiak  wieder  die  Thonerde 
nieder. 

Im  Allgemeinen  n^uss  ein  guter  Essig  nach  dem  Abdunsten  nur  einen  ge- 
ringen Rückstand  hinterlassen,  welcher  eingeäschert  nur  eine  Spur  Asche  giebt; 
hinterlässt  er  mehr,  so  enthielt  er  viel  Weinstein  oder  andere  Salze. 

Der  Essig  ist  mit  Wasser  und  Weingeist  in  allen  Verhältnissen  mischbar; 
er  nunmt  die  Gummiharze  auf,  ohne  sie  jedoch  wirklich  aufzulösen ;  von  dem 
Kampher  aber  löst  er  eine  geringe  Menge  auf.  Er  wird  innerUefa  und  äusser- 
lich  angewendet. 

Acetum  Digitalis.     Purpurfingerhuiessig. 

Nimm:  Zevschnii^ne PurpurfingerhiUblätter  eine  Unze, 
Giesse  auf 
Rohen  Essig  acht  Unzen. 
Macerire  sechs  Tage  hindurch,  presse  aus,  fikrire  und  bewahre  ihn 
vorsichtig  in  einem  wohl  verstopften  gläsernen  Geßsse  auf. 
Er  sei  klar,  von  röthlicher  Farbe« 


Der  Purpurfingerhutessig  enthält  die  narkotischen  Bestandtheile  des  Purpur- 
fingerhuts, von  denen  dort  die  Rede  sein  wird,  aufgelöst,  die  sich  auch  durch 
den  bittern  und  scharfen  Geschmack  zu  erkennen  geben;  er  erfordert  daher 
eine  vorsichtige  Aufbewahrung. 

Acetum  purum*     Reiner  Essig. 

Statt  des  destillirten  Essigs. 
Nimih :  Cancentrirten  Essig  ein  Pfund,  ' 

Destillirtes  Wasser  fünf  Pfund. 
Mische, 
Er  sei  klar,  imd  zwei  Unzen  müssen  hinreichen,  um  eine  Drachme 
trocknen  reinen  kohlensauren  Kali's  zu  neutralisiren. 


Die  Darstellung  eines  reinen  Essigs  aus  dem  rohen  Essig  vermittelst  der 
Destillation  scheint  der  Araber  Albukasis,  der  im  44.  oder  48.  Jahrhundert 
lebte,  zuerst  beschrieben  zu  haben,  und  zwar  in  der  Weise,  wie  auch  bisher 
verfahren  worden  ist.  Im  Jahre  47S6  theilte  Lowrrz  die  von  ihm  gemachte 
Erfahrung  mit,  dass  man  durch  einen  Zusatz  von  Vi 5  gepulverter  frisch  geglüh- 
ter Holzkohle  das  frühe  Brenzlichwerden  des  Destillats  verhüten,  die  Destilla 
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tion  lüDger  fortsetzen  und  daher  auch  einen  weit  stärkeren  destUlirten  Essig 
darstellen  kann. 

Die  bisher  gebräuchlich  gewesene  Destillation  des  Essigs  erforderte  eine  gut 
verzinnte  kupferne  Blase ,  und  Helm  und  KUhlapparat  von  dem  reinsten ,  blei- 
fk'eien  Zinn.  Der  Zusatz  von  ausgeglühter  Kohle  gewährte  allerdings  den  Vor- 
theil,  dass  die  Destillation  bei  vorsichtiger  Leitung  des  Feuers  länger  fortgesetzt, 
und,  da  der  stärkere  Essig  weniger  fluchtig  ist,  also  erst  zuletzt  ttberdestillirt, 
ein  stärkeres  Destillat  erhalten  werden  konnte ;  indessen  blieb  dennoch  stets  in 
der  rückständigen  schwarzen  dicklichen  Flüssigkeit,  die  man  Sapa  Aceli  nannte, 
viel  Essigsäure  zurück,  die  verloren  ging,  da,  um  das  Destillat  nicht  mit  brenz- 
liehen  Producten  zu  verunreinigen,  die  Destillation  nicht  zu  weit  fortgesetzt  wer- 
den durfte.  Jetzt  ist  der  destiilirte  Essig  durch  in  dem  Verhältniss  von  4  zu  5 
mit  destillirtem  Wasser  verdünnten  concentrirten  Essig  ersetzt  worden,  so  dass 
jetzt  auch  dieses  Präparat  stets  eine  gleiche  Stätke  haben  muss. 

Die  Verunreinigungen  des  reinen  Essigs  können  nur  die  des  Acßtum  con- 
eeniratum  sein.  Bei  einem  durch  Destillation  gewonnenen  Essig  nach  der  altem 
Bereitungsweise  können  aber  noch  die  mit  Zinn  und  Kupfer  hinzukommen. 
Frisch  destilUrter  Essig  enthält  etwas  Zinnoxydul  aufgelöst ,  so  dass  er  dadurch 
ein  etwas  opahsirendes  Aussehen  erhält,  welches  beim  Versetzen  (pit  Ammoniak 
bis  beinahe  zur  Neutralisation  noch  deutlicher  hervortritt,  so  dass  allmählig  ein 
weisser  Niederschlag  sich  bildet,  der  in  einem  Ueberschuss  von  Anunoniak  zum 
Theil  wieder  auflöslich  ist.  Goldauflösung  bringt  im  zinnhaltigen  Essig  eine 
purpurartige  Farbe  hervor  (Cassius's  Goldpurpur).  Beim  Aufbewahren  des  Essigs 
an  der  Luft  nimmt  aber  das  Zinnoxydul  allmählig  Sauerstoff  auf,  geht  in  Zinn- 
oxyd tiber  und  wird  dadurch  unauflöslich,  scheidet  demnach  als  Bodensatz  aus. 
Kupferhaltig  kann  der  destiilirte  Essig  durch  Uebersteigen  der  Flüssigkeit  ge- 
worden sein;  KaliumeisencyanUr  bringt  dann  eine  rothe  Färbung  hervor  und  in 
dem  mit  Ammoniak  nahe  neutralisirten  Essig  überzieht  sich  eine  blanke  Messer- 
klinge mit  metallischem  Kupfer. 

Acetum  Rubi  Idaei.     Himbeeressig. 

Nimm :   Frische  Himbeeren  ein  Pfund, 
Aufgekochten  Essig  zwei  Pfund. 
Macerire  in  einem  gut  verstopften  gläsernen  Gefasse,  bis  die  Flüssig- 
keit eine  hellrothe  Farbe  angenommen  haben  wird ,  darin  seihe  durch, 
ohne  zu  drücken,  und  bewahre  die  filtrirte  Flüssigkeit  in  angefüllten, 
gut  verschlossenen  Flaschen  von  nicht  grossem  Umfange  auf. 
Er  sei  klar. 


Der  Uimbeeressig  hat  eine  angenehm  rothe  Farbe  und  den  erquickenden 
Himbeergeruch  und  Geschmack.  Um  das  Verderben  desselben  zu .  verhüten, 
muss  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  sorgfältig  abgehalten  werden,  daher 
die  Flaschen  völlig  angefüllt  sein  müssen,  welche  verpicht  und  umgelegt  werden. 

Acetom  Scilliticura.     Meerzwiebelessig. 

Nimm :  JHeerzvnebehuurzel  zwei  Unzen, 

Kleingeschnitten  werden  sie  drei  Tage  hindurch  in 
Zwanzig  Unzen  rohem  Essig 
macerirt.  7  * 
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Nach  gelindem  Auspreisen  filtrire  und  bewahre   ihn   in  einem 
wohl  verschlossenen  Gefässe  auf. 

Er  sei  klar  und  von  gelber  Farbe. 


Der  Meerzwiebelessig  bildet  eine  klare  gelbe  Flüssigkeit  von  bitlerni  und 
saurem  Geschmacke.  Er  ist  dem  Schimmeln  unterworfen,  darf  daher  nicht  auf 
lange  Zeit  vorrüthig  gehalten  und  muss  an  einem  kühlen  Orte  anfhowahrt 
werden. 

Acidum  aceticum.     Essigsäure. 

(Alkohol  aceti.  Essigalkohol     Acetum  glaciale.  Eisessig.) 

Nimm :  Gepulvertes  rohes  schwefelsaures  Kali  dreizehn  Unzen, 
Rohe  Schwefelsäure  sieben  und  eine  halbe  Unze. 
Gemischt  werden  sie  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  dann  bei 
stärkerem  Feuer  geschmolzen. 

Dieser  erkalteten  und  gepulverten  Masse  mische  hinzu 

Vollkommen  ausgetrocknetes  essigs,  Natron  zwölf  Unzen, 
die  aus  ungefähr  zwanzig  Unzen  essigsauren  Natrons  durch  massige 
Wärme  gewonnen  werden. 

Die  Destillation  geschehe  aus  dem  Sandbade  bei  gelinder  Wärme, 
unter  guter  Abkühlung  der  Vorlage,  bis  ungefähr  sieben  Unzen  über- 
gegangen sind,  welche  in  einem  mit  gläsernem  Stöpsel  verschlossenen 
gläsernen  Gefasse  aufbewahrt  werden. 

Sie  sei  klar ,  farblos,  bet  Einwirkung  der  Kälte  in  Krystallen  anschies- 
send ,  von  Brenzlichem  und  schwefliger  Säure  frei.  Specifisclies  Gewicht 
=  4,058  bis  4,060. 

Sie  enthält  in  4  00  Theilen  Si  bis  85  Theile  wasserleerer  Essigsäure, 


Die  Essigsäure  kann,  als  eine  organische  Säure,  nur  aus  organischen  Stof- 
fen entstehen  und  kann  aus  denselben  auf  mehrfache  Weise  bei  ihrer  Zerstörung 
hervorgebracht  werden,  am  gewöhnlichsten  durch  die  saure  Gährung,  und  dann 
durch  trockne  Destillation  nichtstickstofliialtiger  Pflanzenk^rper ,  vorzüglich  des 
Holzes.  In  allen  diesen  Fällen  wird  sie  aber  nur  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und 
mit  verschiedenen  Substanzen  verunreinigt  erhalten,  und  schon  bei  Acetum  con- 
centratum  ist  der  verschiedenen  Vorschriften  Erwähnung  geschehen,  die  gegeben 
und  befolgt  worden  sind,  um  eine  reine  und  starke  Essigsäure  zu  gewinnen, 
die  indessen  noch  immer  mehr  Wasser  enthielt,  als  zu  ihrem  Bestehen  nothwen- 
dig  ist.  LowiTZ  gab  4789  an,  dass  er  eine  reine  Essigsäure  in  sosehr  concen- 
trirtem  Zustande,  dass  sie  in  der  Kälte  krystallisire,  dadurch  erhalten  habe,  dass 
er  durch  Frost  concentrirten  Essig  über  Kohlen  zuerst  im  Wasserbade  destillirte, 
und  dann,  als  bei  diesem  Temperaturgrade  nichts  mehr  tiberging,  stärkere 
Hitze  einwirken  liess  und  das  jetzt  übergehende  Destillat  besonders  auffing.  Im 
Jahre  1793  theilte  er  dann  die  Vorschrift  mit,  3  Th.  getrocknetes  essigsaures 
Natron  mit  8  Th.  saurem  schwefelsaurem  Kali  gemengt  der  Destillation  zu  un- 
terwerfen,  und  im  Jahre  4800,  3  Th.  trocknes  essigsaures  Kali  mit  4  Th^  con- 
centrirter  Schwefelsäure  zu^  destilUr^n.  Die  gewonnene  krystallisirende  Essig- 
säure nannte  er  Eisessig,  Acetum.  glaciale.    Die  vorige  Pharmakopoe  liess  die 
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Essigsäure  aus  Bleizucker  bereiten.  Jetzt  ist  nieder  das  4793  von  LowiTZ  an> 
gegebene  Verfahren  aufgenommen  worden. 

Hiemach,  werden  43  Unzen  schwefelsaures  Kali  mit  7Vj  Unzen  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  gemischt,  zur  Trockne  abgedampft  und  dann  bei  etwas  ver- 
stärktem Feuer  geschmolzen.    Es  soll  nämlich  das  neutrale  schwefelsaure  Kali 

in  das  saure  Salz,  ip  zweifach  schwefelsaures  Kali,  KS  soll  in  KS-f-BS  ver- 
wandelt werden,  wozu  hiernach  4  At.  schwefelsaures  Kali,  =4094,  4  At. 
Schwefelsäurehydrat,  =  643,6,  aufnehmen  muss.  .  ffieraus  finden  wir  durch 
Rechnung,  dass  die  43  Unzen  schwefelsaures  Kali  7,3  Unzen  Schwefelsäurc- 
hydrat  erfordern,  nämlich;  4094  :  643,6  ==  43:7,3,  was  mit  der  von  der  Phar- 
makopoe vorgeschriebenen  Menge  Ubereinstimml.  Die  zum  Schmelzen  des  sau- 
ren Salzes  anzuwendende  Hitze  darf  nicht  zu  weit,  nicht  bis  zum  Glühen,  ge 
steigert  werden,  weil  sonst  das  schwach  gebundene  Schwefelsäurehydrat  in 
weissen  stechenden  Dämpfen  sich   verflüchtigt  und  das  Salz  wenigstens  theil- 

weise  als  neutrales  zurückbleibt.  Die  Salzmasse,  die  gehörig  bereitet  KS  +  HS 
ist,  wird  nun  mit  42  Unzen  ausgetrocknetem  essigsaurem  Katron  gemischt.  Das 
krystalhsirte  essigsaure  Natron  enthält  6  At.  oder  39,5  Procent  Wasser,  so  dass 
60,5  trocknes  Salz  in  400  Th.  des  krystallisirten  enthalten  sind.  Hiernach  sind 
die  verlangten  42  Unzen  des  trocknen  Salzes  in  49,8  Unzen  dcä  krystallisirten 
enthalten.  Die  Pharmakopoe  giebt  an,  dass  sie  aus  ungefähr  20  Unzen  gewon- 
nen würden.  Auch  hier  darf  beim  Austrocknen  des  krystallisirten  essigsauren 
Natrons  nicht  zu  starke  Hitze  angewandt  werden,  weil  sonst  mit  dem  Krystall- 
wasser  auch  zugleich  etwas  Essigsäure  verflüchtigt  wird. 

4  Atom  wasserleeres  essigsaures,  ==  4034,  erfordert  4  At.  zweifach  schwe- 
felsaures Kali,  =  4704,7,  um  dadurch  in  Uberdestillirendes  Essigsäurehydrat, 
neutrales  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsamres  Natron  ;sersetzt  zu  werden,  so 
dass  dieser  Erfolg  bei  42  Unzen  wasserleerem  essigsaurem  Natron  durch  49,8 
Unzen  zweifach  schwefelsaurem  Kali  herbeigeführt  werden,  denn:  4034:4704>7 
=  42:49,8.  Die  Pharmakopoe  lässt  die  erforderliche  Menge  des  letztern  Sal- 
zes aus  43  Unzen  neutralem  schwefelsaurem  Kali  und  77)  Unze  Schwefelsäure 
bereiten  und  durch  Schmelzen  von  der  adhärirenden  Feuchtigkeit  befreien,  wo- 
durch gewiss  nicht  über  %0  Unzen  trocknes  Salz  erhalten  werden  können. 

Wird  nun  das  Gemenge  der  angegebenen  Salze,  NaA-f-  (KS4-HS)in 
trocknem  Glasapparat  der  Destillation  bei  nicht  zu  starkem  Feuer  und  guter 
Abkühlung  der  Vorlage  (wie  bei  Acetum  concentratum)  der  Destillation  unter- 
worfen, so  treibt  die  mächtige  Schwefelsäure  aus  dem  Schwefelsäurehydrat  die 
minder  mächtige  und  in  der  Wärme  flüchtige  Essigsäure  von  dem  Natron  aus, 
um  sich  mit  demselben  zu  Glaubersalz  zu  verbinden ,  und  das  bis  dahin  mit 
der  Schwefelsäure  verbunden  gewesene  Wasser  vereinigt  sich  mit  der  Essig- 
säure zu  Essighydrat,  welches  als  Destillat  erhalten  wird.  Aus  N  a  A  +  (K  S  -{-  HS) 

entstehen  Na S  + KS  +  HA. 

Die  Essigsäure  kann  auch  aus  dem  essigsauren  Bleioxyd ,  dem  Bleizucker, 
bereitet  werden.  Dieses  Salz  muss  aber  gleichfalls  von  seinem  Krystallwasser 
befreit  werden,  was  dadurch  geschieht,  dass  man  es  in  einer  flachen  Schale 
bis  zum  Schmelzen  erhitzt  und  dann  in  dieser  Temperatur  unter  fortgesetztem 
Umrühren  erhält,  bis  es  anfängt  zu  erstarren  und  das  Umrühren  nicht  mehr 
fortgesetzt  werden  kann.  Darauf  wird  die  Temperatur  noch  etwas  erhöht  und 
das  Salz  darin  erhalten ,  bis  es  staubig  trocken  geworden  ist.  Das  Salz  ver- 
trägt eine  bis  460<*  R.  gesteigerte  Hitze,  ohne  dadurch  zersetzt  zu  werden.  B>a 
der  krystalhsirte  Bleizucker  3  At.  öder  44,2  Procent  Wasser  enthält,  so  müssen 


Digitized  by  VjOOQIC 


^ 


102  ACiDUM  ACETICUli. 

aus  400  Th.  des  ersteren  85,8  Proc.  trocknes  Sak  erhalten  werden.  4  At  was- 
serleeres essigsaures  Bleioxyd,  ==  2037,7,  erfordert  4  At.  zweifach  schwefelsau- 
res Kali,  ==  4704,7,  iim  durch  dasselbe  zersetzt  zu  werden,  also  40  Th.  des 
ersteren  8.4  des  letzteren. 

Werden  also  40  Th.  getrocknetes  essigsaures  Bleioxyd  mit  8  Th.  zweifach 
schwefelsaurem  Kali,  unter  den  bei  Acetum  concentratum  angegebenen  Vorsichts- 
massregeln in  eine  trockne  Retorte  gebracht,  so  dass  nichts  in  dem  Retorten- 
halse haften  geblieben  ist,  so  erhalt  man  durch  Destillation  dieses  Gemenges 
eine  ganz  reine  Essigsäure.  Der  Vorgang  ist  derselbe  wie  oben,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  in  der  Retorte  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures 
Bleioxyd  zurückbleiben. 

Man  kann  das  essigsaure  Bleioxyd  auch  durch  concentrirte  Schwefelsäure, 
auf  40  Th.  des  wasserfreien  Salzes  3  Th.  Säure,  zersetzen,  aber  es  entsteht 
dabei ,  noch  ehe  das  Bleisalz  völlig  Zersetzt  worden  ist  und  ehe  es  sich  mit  der 
Säure  genau  gemengt  hat,  eine  so  hohe  Temperatur,  dass  die  Säure  anfangt, 
ohne  äussere  Wärme  abzudestilliren  und  auf  die  Zusammensetzung  der  Schwe- 
felsäure einzuwirken,  so  dass  Kohlensäure,  Wasser  und  schweflige  Säure  ge- 
bildet werden ,  und  sowohl  dieses  neugebildete  Wasser,  als  auch  das  Wasser, 
welches  die  zerstörten  Anlheile  der  Säure  verlieren,  vereinigt  sich  mit  der  Essig- 
säure, wodurch  dieselbe  Wasserhaltiger  wird,  als  sie  sein  soll. 

Um    diesem  Nachtheile  zu   begegnen,    empfiehlt  Wittstkin, 
den  geti^ockneten  Bietzucker  in  eine  tubulirte  Retorte  zu  schütten, 
durch  die  feuchte  Blase ,  mit  welcher  die  Vorlage  an  den  Hals  der 
/^  Retorte  anlutirt  ist,  einen  Nadelstich  zu  machen,  damit  die  sich 

etwa  bildende  gasförmige  .Kohlensäure  entweichen    könne,    und 
dann  den  Tubuhis  der  Retorte  mit  einem  Korkstöpsel  luftdicht  zu 
verschliessen ,  durch  welchen  der  tmtere  Schenkel  einer  zweimal 
M  ins  Knie  gebogenen  Trichterröhre  geht.    Man  erwärmt  jetzt  die 

ll  Retorte  im  Sandbade  ganz  gelinde  und  giesst  nun  durch  den  Trich- 

I  ter  die  Säure  in  kleinen  Portionen  hinzu,  wobei  sogleich  sich  dicke 

weisse  Dämpfe  entwickeln,  die  sich  in  der  abgekühlten  Vorlage 
verdichten.  Ein  Theil  der  in  dem  gebogenen  Theile  der  Triditerröhre  bleiben- 
den Säure  schliesst  die  Communication  mit  der  äussern  Luft  ab  und  yerhindert 
das  Entweichen  der  Essigsäuredämpfe.  Zuletzt  wird  zum  Uebertreiben  der 
Essigsäure  noch  gelinde  Wärme  angewandt.  Die  gewonnene  Säure  soll 
dann  noch  über  scharf  getrockneten  Braunstein  rectificirt  werden.  Auf  dieselbe 
Weise  kann  auch  4  Th.  wasserfreies  essigsaures  Natron  iÄ  einer  tubulirten 
Retorte  mit  4,48  conc.  Schwefelsäure  nach  und  nach  tlbergossen  werden,  wobei 
d^  Verhältniss  der  .Säure'  hinreicht,  um  zweifach  schwefelsaures  Natron  zu 
bilden.    Sicherer  indessen  ist,  das  zweifach  schwefelsaure  Kall   anzuwenden. 

Die  Essigsäure  ist  ein  farbloses  Liquidum  von  stark  und  durchdringend,  aber 
angenehm  saurem  Geruch  und  ätzendem  Geschmack;  sie  zieht  auf  der  Haut 
Blasen  und  veranlasst  Geschwüre ,  die  leicht  brandig  werden.  Bis  zu  +  3  oder 
4^  R.  abgekühlt,  erstarrt  sie  allmählig  zu  einer  Masse,  von  blättrigen  Krystallen, 
die  dann  nicht  eher  wieder  schmelzen,  als  bei  +  43^  R.  Wenn  sie  ein  wenig 
mehr  Wasser  als  4  At.  enthält,  so  erstarrt  sie  erst  bei  0^  und  schmilzt  schon 
einige  Grade  darüber.  Ihr  Siedepunkt  ist  +  96^  R. ,  daher  sie  schon  bei  gerin- 
ger Wärme  überdestillirt.  Angezündet  brennt  die  Säure,  wie  Alkohol,  mit 
blauer  Flamme.  Sie  mischt  sich  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  mit  vielen 
ätherisdien  Oelen  nach  allen  Verhältnissen.  Mit  vielem  Wasser  verdünnt  schmeckt 
sie  angenehm  sauer  und  besitzt  den  bekannten  Essiggeruch.  Sie  kann  nicht 
für   sich,   nicht  ohne    Wasser  bestehen,   und  sie  verbindet  sich  mit  Wasser 
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wenigstens  in  drei  Verhältnissen.  Das  erste  ist  die  krystaflisirende  Säure,  was 
4  AL  oder  44,99  Procent  beträgt.  Dieses  Wasseratom  kann  aus  ihr  nicht  weg- 
genommen werden,   ohne  durch  einen  andern  oxydirten  Körper,   durch  eine 

Base ,  ersetzt  zu  werden.    Diese  stärkste  Säure  ist  H  A  und  hat  ein  spec.  Gew. 

von  4,063.  Wenn  sie  noch  4  At.  Wasser  aufnimmt,  M  A  -f-  H,  so  krystafthsirt 
sie  nicht  meiir  und  hat  Jetzt  durch  Verdichtung  ein  grösseres  spec.  Gew., 
nämlich  4,075.    Dasseliie  steigt  noch  bis  4,079,  wenn  die  Säure  noch  4  Atom 

Wasser  aufgenommen  hat,  HA+  jH.  Kommt  noch  mehr  Wasser  hinzu,  so 
verdtinnt  dies  wieder  die  Säure  und  vermindert  ihr  spec.  Gew.,  so  dass,  wenn 

das  Essigsäurehydrat  noch. 7  AL  Wasser  aufjgenommen  hat,  ÜX-hlU],  das  Ge- 
menge dasselbe  spec  Gew.  besitzt,  wie  das  reine  Hydrat,  nämlich  4,063- 
Dieses  Verhalten  findet  nicht  bei  andern  Säuren  statt  Gbhler  bemerkte  zu- 
erst, dass  eine  Essigsäure,  welche  ein  grösseres  spec  Gew.  als  4,063  hat,  eine 
geringere  Quantität  wasserfreier  Säure  enthält,  als  die  höchst  concentrirte. 
MoLLERAT  wies  nachher  durch  Wägungsyersuche  nach,  dass  das  spec.  Gewicht 
der  concentrirten  Säure  mit  dem  Zusätze  von  Wasser  bis  zu  einem  gewissen 
Maximum  steigt  und  dann  in  dem  Masse,  wie  mehr  Wasser  hinzukommt,  wie- 
der abnimmt  Bei  der  Verdichtung,  wo  das  Wasser  gleichsam  als  Krystallwas- 
ser  aufgenommen  zu  werden  scheint, 'muss  Wärme  frei  werden,  die  Tempera- 
tur des  Gemisches  also  steigen,  wogegen,  wenn  das  verdichtete  Fluidum  durch 
mehr  zugesetztes  Wasser  wieder  aufgelöst  wird,  Wärme  gebunden  also  Kälte 
erzeugt  werden  muss.  Es  scheint  jedoch  nicht  die  Beobachtung  hierauf  gleich- 
zeitig gerichtet  gewesen  zu  sein.  Folgende  Tabelle  giebt  Mollerat's  Bestim- 
mungen : 

Das  erste  Essigsäurehydrat  spec.  Gew. 

440  Th.  dieser  Säure  +  40     Th.  Wasser 
.      -        -  -  «2,0    -  -  -  - 


32,5 
43,0 
55,0 
66,5 
97,5 
408,5 


4,0630 
4,0742 
4,0770 
4,0794 
4,0763 
4,0742 
4,0728 
4,0658 
4,0637 
4,0630 


Mob«  (AnnaL  d.  Ghem.  u.  Pharm*.  4839.  XXXI,  284)  hat  gleichüalls  durch 
Wägungen  eine  Tabelle  fUr  alle  Grade  der  Goncentration  gegeben: 


Procente  an 

Procente  an 

Procente  an 

Essigsäure- 
hydrat, 

Spec.  Ge- 
wicht 

Essigsäure- 
hydrat, 

Spec  Ge- 
wicht 

Essigsäure- 
hydrat 

Spec  Ge- 
wicht 

SA 

HA 

HA 

400 

4,0635 

94 

4,0724 

82 

4,0730 

99 

4,0655 

90 

4,0730 

84 

4,0732 

98 

4,0670 

80 

4,0730 

80 

4,0735 

97 

4,0680 

88 

4,0730 

79 

4,0735 

96 

4,0690 

87 

4,0730 

78 

4,0732 

95 

4,070 

86 

4,0730 

77 

4,0732 

94 

4,0706 

85 

4,0730 

76 

4,0730 

93 

4,0708 

84 

4,0730 

75 

4,07t 

94 

4,0746 

83 

4,0730 

74 

4,072 
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Procente  au 

Procente  an 

Procente  an 

EssigsUure- 
hydrat 

Speo.  Ge- 
wicht 

Esßigsäure- 
hydrat 

Spec.  Ge- 
wicht 

Essigsäure- 
hydrat 

Spec.  Ge- 
wicht 

HA 

HÄ 

HA 

73 

4,072 

48 

4,058 

23 

4,032 

72 

4,071 

47 

4.056 

22 

4,031 

71 

4,071 

46 

4,055 

21 

4,029 

70 

4,070 

45 

4,055 

20 

4,027 

69 

4.07Ö 

44 

4,054 

49 

4,026 

68 

4,070 

43 

4,053 

48 

4,025 

67 

4,069 

42 

4,052 

47 

4,024 

66 

4,069 

44 

4,0545 

46 

4,023 

65 

4,068 

40 

4,0543 

45 

4,022 

64 

4,068 

39 

4,050 

44 

4,020 

63 

4,068 

38 

4,049 

43 

4,048 

63 

4,067 

37 

4,048 

42 

4,017 

64 

4,067 

36 

4,047 

44 

4,046 

60 

4,067 

35 

4,046 

40 

4,045 

59 

4,066 

34 

4,045 

9 

4,043 

68 

4,066 

33 

4,044 

8 

4,042 

57 

4,065 

32 

4,0424 

7 

4,040 

56 

4,064 

34 

4,044 

6 

4,008 

55 

4,064 

30 

4,040 

5 

4,0067 

54 

.  4,063 

29 

4,039 

4 

4,0055 

53 

4,063 

28 

4,038 

3 

4.004 

52 

4,062 

27 

4,036 

2 

4,002 

54 

4,064 

26 

4,035 

4 

4,001 

50 

4,060 

25 

4,034 

0 

4,000 

49 

4,059 

24 

4,033 

Die  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  bereitete  Essigsäure  soll  das  erste 
Essigsäurehydrat  sein,  denn  sie  soll  84  bis  85  Proc.  wasserleerer  Säure  enthal- 
ten; ihr  geringster  Wassergehalt  aber,  mit  dem  die  Essigsäure  bestehen  kann, 
ist  44,99,  also  so  gut  als  45  Procent.  Das  spec.  Gew.  dieses  Essigsäurehydrats 
ist  aber  4,063,  und  durch  geringe  Antheile  Wasser,  welche  die  Säure  mehr  ent^ 
hält ,  wird  das  spec.  Gewicht  vermehrt.  Hiernach  kann ,  Moor's  Tabelle  zufolge, 
das  spec.  Gewicht  des  Präparats  schwanken  srwischen  4,0635  und  4,0655,  nicht 
aber,  wie  die  Pharmakopoe  angiebt,  zwischen  4,058  bis  4,060,  denn  ein  solches 
Essigsäurehydrat  würde  noch  48  bis  50  Proc.  Wasser  mehr,  und  nur  35  bis 
37  Proc.  wasserleerer  Säure  enthalteii. 

Die  concentrirteste  Essigsäure,  das  reine  Essigsäurehydrat ,  ist  flA  =:  750,44 
und  besteht  hiernach  aus  85,04  wasserleerer  Säure  und  44,99  Wasser. 

Die  wasserleere  Essigsäure,  an  Basen  gebunden,  ist  C*H'0'=C^H'+0'= 

A  =  637,92  und  besteht  aus  47,403  Kohlenstoff,  5,869  Wasserstoff  und  47,028 
Sauerstoff.    Ihre  Sättigungscapacitäi  ist   %  ihres  Sauerstoffgehalts. 

Die  Bezeichnung  der  wasserleeren  Essigsäure  als  C*H*  +  0*  =  A  soll  an- 
deuten, dass  die  Essigsäure,  ähnlich  wie  die  Schwefelsäure  S,  als  die  Ver- 
bindung eines  Radicals,  C*H^  betrachtet  werden  kann,  welches,  wie  der  Schwe- 
fel, S,  durch  Aufnahme  von  3  At.  Sauerstoff  zu  einer  starken  Säure  geworden 
ist.  Solche  zusammengesetzte  Radicale,  die  sich  durch  ihr  chemisches  Verhal- 
ten an  die  einfachen  elementaren  Körper  anschliessen ,  sind  wir  genöthigt  so- 
wohl in  der  unorganischen,  noch  mehr  aber  in  der  organischen  Chemie  anzu- 
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Debmen,  wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  dieselben  im  isolirten  Zustande 
darzustellen,  sich  aber  Verbindunj^en  derselben  mit  andern  Elementen,  wie  mit 
Sauerstoff,  oft  in  mehrern  Verhältnissen,  mit  Ghlori  Brom,  Jod,  Schwefel  u.  s.  w. 
auf  eine  bestinmite  Weise  nachweisen  lassen ,  so  dass  ein  solches  Radical,  ohne 
in  seine  Bestandtheile  zu  zerfallen,  von  einem  Element  auf  ein  anderes  über- 
tragen werden  kann.  Es  wird  von  solchen  zusammengesetzten  Radicalen  noch 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  die  Rede  fsein.  Diese  Radicale  werden  mit 
Namen  bezeichnet,  welche  von  den  lateinischen  Benennungen  ihrer  wichtigsten 
Verbindung,  gewöhnlich  mit  SauerstolT,  abgeleitet  sind.  So  wird  das  Radical 
der  Essigsäure  Acetyl  (von  Acetum],  das  der  Weinsäure  Tartryl  (von  Tarta- 
rtis],  das  der  Ameisensäure  Formyl  (von  Formica)  u.  s.  w.  genannt.  Hiernach 
ist  der  wissenschaftliche  Name  der  Essigsäure:  Acetylsäure.  Dieses  Radical, 
das  Acetyl,  hat  aber  noch  zwei  niedrigere  Oxydationsstufen,  die  gleichfalls 
Säuren,  jedoch  schwächere  als  die  Acetylsäure  sind,  und  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  entsprechende  Namen  erhalten  haben,  nämlich  acetylige  Säure 
und  unteracetylige  Säure. 

Unteracetylige  Säure.  Liebig  fand  4835,  dass,  wenn  Alkohol  mit 
Braunstein  und  Schwefelsäure  destillirt  wird,  ein  sehr  fluchtiger  Körper  von 
eigenUiUmlichem  ätherartigem  erstickendem  Geruch,  der  schon  bei  +  47,5^  R.  sie- 
det, gebildet  wird  und  dessen  schon  als  eines  Products  von  der  unvollständi- 
gen Oxydation  des  Alkohols  bei  Acetum  crudum  Erwähnung  geschehen  ist.  Lie- 
big nannte  diesen  Körper  Aldehyd.  Deriselbe  entsteht,  wenn  aus  den  Elemen- 
ten  des  Alkohols,   C^H^O*,    nur  2  Aeq.  Wasserstoff  oxydirl  werden,   so  dass 

C^H^O'  tibrig  bleiben,  die  man  auch  als  HC^R'O  bezeichnen  kann.  Bringt  man 
Kalium  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  zu  Aldehyd ,  so  entweicht  Wasser- 
stoff gasförmig,  das  Kalium  oxydirt  sich  und  verbindet  sich  als  Kaliumoxyd  mit 
den  übrig  gebliebenen  Beslandtheilen  des  Aldehyds  zu  unteracetyügsaurem  Kali, 

KC^II^O,  80  dass  sich  Aldehyd  auch  als  unteracety ligsaures  Wasser  betrach- 
ten lässt. 

Acetylige  Säure.  Wird  zu  einer  Lösung  von  Aldehyd  in  Wasser  all- 
mählig  Süberox^'d  in  kleinen  Portionen  hinzugesetzt,  so  wird  Silber  reducirl, 
welches  sich  als  eine  spiegelglänzende  Haut  auf  der  Innenseite  des  Glases  an- 
legt ,  und  in  der  Flüssigkeit  ist  dann  ein  Silbersalz  aufgelöst  Dabei  wird  nichts 
Gasförmiges  entwickelt.  Wenn  2  At.  Silberoxyd,  »AgO,  auf  Aldehyd,  G^H*0', 
einwirken,  so  wird  \  At.  Silberoxyd  zersetzt,  indem  der  Sauerstoff  desselben 
4  Aeq.  Wasserstoff  aus  dem  Aldehyd  wegnimmt,  so  dass  C^H'O*  bleiben,  wo- 
bei das  reducirte  Silber  metallisch  ausscheidet,  und  das  zweite  Atom  Silberoxyd 
verbindet  sich  mit  der  aus  dem  Aldehyd  neu   gebildeten  Säure,  der  acetyligen 

Säure,  zu  acetyligsaurem  Silberoxyd,  AgC^H'O'* 

Wir  kennen  also  3  Oxydationsslufen  des  Acetyls :  C^H*  +  0,  C^lPO*,  C*B'0^ 

die  wir  auch  mit  A,  A  und  A  bezeichnen  können.  Die  höchste  Oxydationsstufe 
des  Acetyls ,  die  Acetyl  -  oder  Essigsöure ,  ist  zugleich ,  wie  gewöhnlich ,  die 
stärkste  Säure. 

Wird  Essigsäuregas  durch  ein  gltihendes  Rohr  geleitet,  so  wird  die  Säure, 
nach  LiEBiG,  zersetzt  in  Kohlensäuregas  und  in  einen  alkoholartigen  Körper, 
der  Aceton  genannt  worden  ist.  Dasselbe  ist  auch  als  Heilmittel  angewandt 
worden ,  scheint  indessen  schon  beinahe  wieder  ausser  Gebrauch  gekommen 
zu  sein. 

Aceton.  Es  ist  ein  Zersetzungsproduct  von  der  Zersetzung  der  Essigsäure 
durch  Hitze  ,    welches  auch  durch  trockne    Destillation   der   essigsauren  Salze 
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erhalten  wird,  wozu  man  am  besten  das  essigsaure  Bleioxyd  wtfhlt.  Eine  be- 
liebige Menge  dieses  Salzes  wird  in  ein«  irdene  (graphitene)  Retorte  geschüttet, 
welche  so  geräumig  ist,  dass  sie  nur  zur  Hälfte  davon  angefüllt  wird ;  man  legt 
dieselbe,  von  einem  Ziegelsteine  unterstützt,  in  einen  Windofen,  kittet  an  den 
Hais  einen  irdenen  oder  gläsernen  Verstoss  luftdicht  an,  und  an  diesen  mittelst 
Blase,  in  welche  einige  Nadelstiche  gemacht  sind,  eine  geräumige  Vorlage.  Man 
erwärmt  hierauf  die  Retorte  langsam  durch  untergelegte  Kohlen  und  verstärkt 
das  Feuer  erst  dann  allmählig  bis  zum  Glühen  derselben,  wenn  bereits  ein  Thell 
FlUss^keit  übergegangen  ist.  Während  der  Destillation  muss  die  Vorlage  gut 
abgekühlt  werden.  Sobald  sich  im  Halse  der  Vorlage  keine  wässrigen  Streifen 
mehr  zeigen,  lässt  man  den  Apparat  erkalten.  Der  Inhalt  der  Vorlage,  welcher 
von  20  Th.  Bleizucker  ungefähr  4  bis  iVs  Th.  beträgt,  wird  zur  Abstumpfung 
der  freien  Säure  mit  Ralkhydrat  geschüttelt,  in  eine  Glasretorte  gebracht  und 
Vs  der  Flüssigkeit  abgezogen.  Dies  Destillat  ist  der  Liquor  pyro-aceticus.  Dem 
Bleizucker  vor  der  DestiUation  Aetzkalk  zuzusetzen,  wie  von  Zbisb  vorgeschla- 
gen worden,  hat  Wittstein  nicht  vortheilhaft  gefunden,  indem  er  dadurch  keine 
grössere  Ausbeute  erhielt. 

Um  aus  dem  Liquor  pyro-aceticus  das  reine  Aceton  darzustellen ,  wird  die 
Flüssigkeit  über  ihr  halbes  Gewicht  geglühtes  Ghlorcalcium  bis  zur  Hälfte  ab- 
gezogen, das  Destillat  in  einer  verschlossenen  Flasche  abermals  mit  der  Hälfte 
seines  Gewichts  geglühten  Ghlorcalciums  geschüttelt,  nach  dem  Absetzen  der 
leicht  flüssige  Theil  von  dem  mehr  oder  weniger  feucht  gewordenen  Ghlorcal- 
cium abgegossen  und  von  Neuem  aus  einer  ins  Wasserbad  gesetzten  Retorte  so 
lange  rectificirt,  bis  der  Inhalt  derselben  aufhört  zu  kochen.  Das  Destillat  wird 
in  einem  gut  verschlossenen  Glase  aufbewahrt.  20  Th.  Bleizucker  liefern  nach 
WiTTSTKiN  ungcf^r  <  Th»  reines  Aceton. 

Bei  der  Erhitzung  des  Bleizuckers  schmilzt  derselbe  zuerst  in  seinem  Kry- 
stallwasser,  wird  dann  in  dem  Verhältnisse,  wie  das  Wasser,  mit  Spuren  von 
Essigsäure  überdestillirt,  zu  einer  Weissen  trocknen  Masse,  die  dann  bei  stär- 
kerer Hitze  wieder  vollkommen  flüssig  v^rd,  sich  hierauf  grau  zu  färben  an- 
fängt, wobei  nur  die  Producte  der  trocknen  Destillation  sich  zu  entwickeln  be- 
ginnen, zu  deren  Beendigung  die  Hitze  bis  fast  zum  Glühen  verstärkt  werden 
muss.  Der  graugelb  gefärbte  Rückstand  in  der  Retorte  ist  ein  Gremenge  von 
kohlensaurem  Bleioxyd,  reinem  Bl^ioxyd  imd  metallischem  Blei,  welches  sich 
zum  Theil  in  flüssiger  Form  am  Boden  ansammelt. 

Die  Essigsäure  C*fl'0^,  könnte  geradeauf  in  |  At.  Aceton,  C'S^,  und  in 
4  At.  Kohlensäure,  C0^  zerfallen,  welche  letztere  zum  Theil  mit  Bleioxyd  ver- 
bunden bleibt,  zum  Theil  gasförmig  entweicht,  indessen  geht  nicht  nur  anfäng- 
lich ein  Antheil  Essigsäure  unzersetzt  über,  sondern  es  entstehen  auch  andere 
Destillationsproducte ,  nämlich,  ein  brenzliches  Oel,  Dumas  in  genannt,  und 
Wasser,  wodurch  die  Ausbeute  an  Aceton  bedeutend  vermindert  wird.  Die  un- 
zersetzt übergegangene  Essigsäure  muss'  durch  Kalkhydrat ,  das  brenzliche  Gel 
und  Wasser  durch  Ghlorcalcium  weggenommen  werden. 

Das  Aceton  bildet  eine  wasserhelle,  leichtbeweglicbe  Flüssigkeit  von  durch- 
dringendem, eigenthümlich  ätherischem,  fast  an  Essigäther  erinnerndem,  entfernt 
brenzlichem  Geruch  und  stechendem,  minzenähnlichem  Geschmack.  Spec.  Gew. 
=  0,792.  Es  kocht  bei  +  44,48^  R.  Mit  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lässt 
es  sich  in  aUen  Veriiältnissen  vermischen.  Es  ist  leicht  entzündlich  und  brennt 
mit  leuchtender  Flamme.  Durch  die  Luft  wird  es  nicht  verändert  und  lässt  sich 
daher  in  halb  angefüllten  Flaschen  aufbewahren.  Seine  elementare  Zusammen- 
setzung ist:  C^H^O  s^  366,753;  62,52  Kohlenstoff,  10,27  Wasserstoff  und  27,21 
Sauerstoff. 


Digitized  by  VjOOQIC 


AdDUlf  AGETIGUM  AROMATICUM.  —  ACIDUM  BENZOICUM.  107 

Die  Veninreiiügimgen,  die  bei  dem  Esngsttarehydrat  vorkommen  köonen, 
siod  diese]i>eD,  wie  bei  AcHum  coneentratum,  die  PrUlaDg  auf  ihre  Reinheit 
daher  dieselbe,  nur  wird  hier  noch  mehr  wie  dort  darauf  zu  achten  sein,  dass 
die  Sä^re,  ehe  sie  mit  Salzaufldsungen  versetzt  wird,  mit  Wasser  verdünnt, 
oder  die  etwa  entstandenen  Niederschlüge  auf  ihre  Ldslichkeit  in  wenig  Wasser 
geprtlft  werden,  weil  die  starke  Sdure  dem  Reagens  das  Wasser  entzieht  und 
der  Niederschlag  das  unveränderte  als  Reagens  angewandte  Salz  sera  kann. 

Acidum  aceticum  aromaticiim.     Aromatische  Essigsäure. 
Nimm :   Creivürznelkenöl  eine  Drachme, 
Lavendelöl, 

Citronenschalenöl,  von  jedem  zwei  Scrupel, 
BergamoUenöl, 

Thymianöl,  von  jedem  einen  Scrupel, 
Zimmtöl  zehn  Tropfen, 
löse  sie  auf  in 

Einer  Unze  Essigsäure, 
£s  sei  eine  klare,  aus  dem  Gelben  ins  Bräunliche  übergehende  Flüs- 
sigkeit» 

Es  ist  ein  Räucheressig  von  sehr  angenehmem  und  erquickendem  Gerüche, 
dem  nach  andern  Vorschriften  noch  etwas  Essigäther  zugesetzt  wird 

Acdium  benzoicum.     Benzoesäure. 

(Flores  Benzoes.     Benzoeblumen.) 

Nimm :  Gröblich  gepulverte  Benzoe  ein  Pfund. 
Streue  sie  gleichmässig  auf  den  flachen  Boden  eines  runden  eisernen 
Topfes  auf,  dessen  Durchmesser  acht  bis  neun  Zoll,  dessen  Höhe  ein 
bis  zwei  Zoll  beträgt  lieber  dem  Topfe  breite  lockeres  Löschpapier 
aus ,  dessen  Ränder  an  den  Topf  mit  Stäricekleister  befestigt  werden. 
Dann  setze  auf  den  Topf  einen  aus  dichtem  Papiere  mit  Stärkekleister 
angefertigten  Cylinder  oder  Kegel  ohne  alle  Oeflhung  und  binde  die 
Ränder  desselben  unten  am  Topfe  mit  einer  Schnur  fest.  Den  auf 
solche  Weise  vorgerichteten  Topf  stelle  auf  eine  Eisenplatte,  aufweiche 
eine  Lage  Sand  gestreut  worden  ist,  und  zünde  unter  der  Platte  ein 
gelindes  Feuer  an,  welches  gleichmässig  vier  bis  sechs  Stunden  unter- 
halten wird.  Nach  dem  Erkalten  kehre  den  Apparat  um,  durchschneide 
die  Schnm*  und  nimm  den  Papiercylinder  weg,  in  welchem  man  die 
Benzoesäure  findet,  welche  gesammelt  und  in  einem  gut  verstopften 
Gefasse  aufbewahrt  wird. 

Es  müssen  weisse,  haibdnrchscheinende ,  seidengläozende  Krystalle 
sein,  von  angenehmem,  benzo^artigem  Gerüche. 


Die  Benzoesäure  findet  sich  hauptsttchlich  in  dem  Benzodharze,  ferner  im  Dra- 
rhenbhite,  und  nach  A.  Vogel  im  AnihoxafUhum  odorat/um  und  Holcua  odwratm. 
Ihr  angebliches  Vorkommen  in  andern  Pflanzen  und  Pflanzensubstanzen  bleibt 
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zweifelhaft,  da  offeDbar  verschiedene  stearoptenartige  Körper  früher  mit  Benzoesäure 
verwechselt  worden  sind;  die  vermeintliche  Benzoesäure  im  Storax,  Pcrubalsam, 
in  der  Zimmtcassie,  im  Zimmtöl,  ist  Zimmtstture,  und  die  im  Harne  der  Pferde, 
Kühe  u.  s.  w.  ist  Uippursäure.  Die  Benzoesäure  kann  hervorgebracht  werden 
durch  Oxydation  des  Bittermandelöls  und  durch  Einwirkung  von  verdünnter 
Salpetersaure  auf  Zimmtöl  und  Zimmtsäure. 

Die-  Benzoesäure  ist  zuerst  1608  von  Blaise  de  Viuenbre  durch  trockne 
Destillation  des  Bcnzoeharzes  dargestellt  und  unter  dem  Namen  Benzoeblumen 
beschrieben  worden.  Im  Jahre  4703  machte  TunQüET  de  Mayebne  zwei  Vor- 
schriften zur  Gewinnung  der  Benzoöblumen  bekannt,  bei  denen  beiden  jedoch 
die  trockne  Destillation  zum  Grunde  lag.  4671  fand  EnRBKPRiED  Hagedorn,  Arzt 
zu  Görlitz,  zufUUig,  als  er  nömlich  die  Auflösung  des  Benzoeharzes  in  Weingeist 
zur  Darstellung  des  bekannten  Schönheitsmittels,  der  Jungfernmilch  [Magisterium 
Benzoes)  mit  Wasser  gefüllt  hatte,  dass  in  der  vom  Niederschlage  abgegossenen 
wässerig -geistigen  Flüssigkeit  üach  Verlauf  eines  Monats  ein  xien  Benzoeblumen 
an  Geruch  und  Geschmack  ähnliches  Salz  angeschossen  war.  Doch  scheint  diese 
Wahrnehmimg  nicht  weiter  berücksichtigt  worden  zu  sein.  Lichtenberg  zeigte 
dann  durch  Versuche  (in  Crell's  neuesten  Entdeckungen  in  der  Chemie.  IV- 
S.  9),  dass  dieses  Salz  eine  eigenartige  Pflanzensäure  sei,  die  mit  Alkalien 
und  Erden  leicht  auflösliche  Verbindungen  gebe.  Scheele  gab  hierauf  4775 
zuerst  ein  vortheilhaftes  Verfahren  an,  die  Benzoesäure  aus  dem  Benzoeharze 
auf  nassem  Wege  zu  gewinnen,  wozu  er  sich  des  gebrannten  Kalks  bediente, 
den  er  durch  Salzsäure  wieder  von  der  Benzoesäure  lostrennte.  Göttling 
wandte  dann  4784  kohlensaures  Kali  und  Gren  4783 kohlens.  Natron,  beide  aber 
die  Schwefelsäure  an.  4798  zeigte  Deyeux,  dass  auch  durch  Auskochen  des 
Benzoeharzes  mit  reinem  Wasser  die  Benzoesäure  in  sehr  reinem  Zustande  er- 
halten werden  könne,  welches  Verfahren  jedoch,  wegen  der  geringen  Ausbeute 
(von  46  Unzen  Harz  3—4  Drachmen  Säure),  wenig  Beifall  fand.  4804  verbes- 
serte Fischer  (Handbuch  der  pharmaoeutischen  Praxis.  4804.  S.  24)  das  Verfah- 
ren, dass  er  die  alkalische,  vom  Harze  abgegossene,  mit  Säure  neutralisirte 
Lauge  mit  Kohlenpulver  kochte,  dann  noch  mit  Eiweiss  klärte  und  hierauf  durch 
Säure  niederschlug.  Suersen  (Berl.  Jahrb.  4806.  S.  424)  wandte  weniger  Kali 
als  gewöhnlich  an  und  erhielt  eine  grössere  Menge  reiner  Säure.  Bugholz  (Ta- 
schenbuch 4840.  S.  50)  gab  an,  dass  Digestionswärme  hinreichend  sei,  um  ver- 
mittelst des  kohlensauren  Natrons  aus  dem  zu  Brei  angerührten  Benzoeharze 
die  Säure  auszuziehen.  Stoltze  (Berl.  Jahrb.  XXV.  4.  4823.  S.  75)  befolgte  eine 
schon  von  Bugholz  angegebene  Methode,  dass  er  zur  bessern  Aufschliessung 
des  Benzoeharzes  dieses  in  Weingeist  auflöste,  zur  Entfärbung  aber,  da  die 
benzoesauren  Alkalien  durch  Kohle  nur  schwer  entfärbt  werden,  die  frisch  ge- 
fällte Thonerde  vorschlug. 

Unsere  jetzige  Pharmakopoe  hat  die  ursprüngliche  Darstellungsweise  der 
Benzoesäure  aufgenommen,  nämlich  die  durch  Sublimation,  weil  vielseitig  die 
Ansicht  ausgesprochen  worden  ist,  dass  die  zur  medicinischen  Anwendung  be- 
stimmte Säure  nach  dieser  alten  Weise  dargestellt  werden  müsse,  wodurch  sie 
stark  nach  Benzoe  riechend  erhalten  wird.  Das  hier  vorgeschriebene  Verfahren 
bei  der  Sublimation  ist  von  Mohr  angegeben  und  ziemlich  allgemein  als  das 
beste  anwendbar.  Das  gröblich  gepulverte  Benzoeharz  muss  keine  hohe  Schicht 
auf  dem  Boden  des  eisernen  Topfes  bilden  und  die  darauf  einwirkende  Hitze  eine 
mehr  andauernde  als  starke  sein,  damit  die  Säm*e  aus  dem  Harze  langsam  entwickelt 
und  so  wenig  als  möglich  brenzliches  Oel  gebildet  werde.  Um  dieses  nun,  da 
dessen  Bildung  niemals  völlig  vermieden  werden  kann,  von  der  Säure  zu  tren- 
nen, wird  die  Oeffnung  des  Sublimirtopfes  mit  lockerem  Löschpapiere  bedeckt, 
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welches  bekanntlich  sehr  geneigt  ist,  ^e  andere  Oele ,  so  auch  das  brenzliche 
Gel  auCranohnien  und  zu  verdichten,   so  dass  die  gasförmig  hindurchgehende 
Säure  nur  noch  wenig  davon  mitnimmt.    Den  kegelförmigen  Hut  macht  man  am 
besten  von  dickem  Packpapiere,  auf  welchem  die  Süure  sich  in  schönen  gltfn- 
zenden  Krystallen  verdichtet,  ohne  dass  sie  durch  dasselbe  hindurchgeht,  wenn 
die  Hitze  nicht  zu  sehr  gesteigert  wird.    Ist  die  Sublimation  beendigt  und  der 
Apparat  erkaltet,  so  kehrt  man  denselben  um,  damit  nicht  bei  der  Bewegung 
desselben  die  in  dem  Hute  nur  lose  ansitzenden  Krystalle  auf  das  mit  brenzH- 
chem  Oele  mehr  oder  weniger   durchtränkte   Löschpapier  fallen,  wodurch  die 
Säure  verunreinigt  werden  wtkrde.    Jedenfalls  wird  durch  das  Löschpapier  das 
Zurückfallen  der  Säure  auf  die  Harzmasse   verhindert.     Die   Ausbeute   beträgt 
migef^r  4  Procent.    WrrTSTEiN  giebt  an,  dass  die  gewonnene  Säure  '/,$  bis  y,t 
vom  Gewichte  des  angewandten  Harzes  betrage ,  was  6  bis  8  Procent  ausmacht. 
Die  Benzoesäure  kann  aber  auch  auf  nassem   Wege  aus  dem  Benzoeharze 
gewonnen  werden.    Obgleich  die   Benzoesäure  in  kochendem  Wasser  ziemlich 
auflöslich  ist,  so  befindet  sie  sich  doch  in  so  fester  Verbindung  mit  den  harzi- 
gen Theilen,  dass  durch  Behandeln   mit  kochendem  Wasser  allein  nur  wenig 
Säure  dem  Harze  entzogen  werden  kann.    Die  zum  Ausziehen  der  Säure  geeig- 
neten chemischen  Agcntien  sind  die  Basen,  \md  man  kann  sowohl  Kali  als  Na- 
tron anwenden,  und  zwar  auf  %  Th.  Benzoöharz  Vs  Th.  kohlensaures  Kali  oder 
4  Th.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron.     Es  bildet  sich  unter  Mitwirkung  des 
siedenden  Wassers  und  unter  Austreibung  der  Kohlensäure  leichtlösliches  ben^ 
zoäsaures  Kali  oder  Natron,  das  sich  von  der  Harzmasse  durch  Abseihen  tren- 
nen lässl.    Die  Alkalien  gehen  aber  auch  mit  den  Harzen  oft  Verbindungen  ein, 
und  solche  auflösliche  Harzseifen  begleiten  auch  hier  die  benzoösauren  Alkalien, 
so  dass,  wenn  zu  der  Auflösung  derselben  verdünnte  Schwefelsäure  hinzugetrö- 
pfelt wird ,  durch   dieselbe  nicht  blos  die  Benzoesäure ,  sondern  auch  die  mit 
dem  Alkali  verbunden  gewesenen  Harztheile  ausgeschieden  werden,  welche  sich 
der  Säure  beimischen  und  dieselbe  verunreinigen.   Um  diesem  Uebelstande  vor- 
zubeugen,  ist  es  nöthig,   anfänglich  nur  so  viel  verdünnte  Schwefelsäure  in 
kleinen  Antheilen  hinzuzusetzen,  dass  das  vorwaltende  Alkali  neutralisirt  werde, 
wobei  dann  die  aufgelöst  gewesenen  Harztheilchen  gefällt  und  durch  Filtration 
der  Flüssigkeit  abgeschieden  werden.  Aus  der  filtrirten  Salzauflösung  wird  dann 
durch  aufs  Nene  zugesetzte  Schwefelsäure  die   Benzoesäure  niedergeschlagen, 
die  indessen  doch  stets  durch  beigemischte  Harztheilchen  mehr  oder  weniger 
gelb,  selbst  bräunlichgelb,  erscheint.    Diese  Bereitungsweise  mit  kohlensaurem 
Katit>n  hatte  die  vorige  Pharmakopoe  vorgeschrieben.    Besser  ist  es,  statt  der 
Alkaäen  Kalk  anzuwenden.    Es  werden  4  Th.  recht  fein  zerriebenes  Benzoeharz 
mit  4  Th.  pulverisirtem  Kalkhydrat  innig  vermischt,  die  Masse  mit  etwas  Was- 
ser zum  Brei  angerührt  und  dann  nach  und  nach  in  die  etwa  sechsfache  Menge 
siedenden  Wassers  eingetragen.  Nachdem  man  sie  unter  beständigem  Umrühren 
etwa  eine  halbe  Stunde  lang  im  Sieden  erhalten  hat,  seiht  man  die  Flüssigkeit 
durch  Leinen  davon  ab  und  bringt  die  zurückbleibende  Masse  mit  einer  neuen 
Menge  Wassers  zum  Sieden,  seiht  wieder  ab  und  wiederholt,  weU  die  benzoesaure 
Kalkerde  nicht  so  leicht  wie  benzoesaures  Alkali  aufgelöst  wird,  dies  Auskochen 
noch  einmal.    Die  Verbindung  der  Kalkerde   mit  den  Harzen  der  Benzoö  ist  in 
Wasser  fast  ganz  unlöslich  und   bleibt  daher  im  Rückstande.     Die  gesammte 
Flüsst^eit  wird  filtrirt,   bis  ungefohr   zu  Vi  emgedampft  und  mit  Salzsäure  im 
kleinen  üeberschuss  versetzt,  wodurch  die  Benzoesäure  als  eine  weisse  Masse 
gefällt  wird.     Schwefelsäure  darf  nänüich  hier  nicht  angewandt  werden,  weü 
dieselbe  mit  der  Kalkerde  den  schwerlöslichen  Gips  büdet,  welcher  gleichzeitig 
mit  der  Benzoesäure  als  Niederschlag  ausscheiden  würde,  wogegen  die  Salzsäure 
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mit  der  Kalkerde  das  schon  an  der  Luft  zerfliessende ,  also  aufgelöst  bleibende 
ChJorcalcium  giebt.  Nach  dem  völligen  Erkalten  filtrirt  man  die  Flüssigkeit  ab, 
wtfscht  die  auf  dem  Filtrum  gesammelte  Säure  ein  bis  zwei  Mal  mit  kaltem 
Wasser  ab,  presst  sie  aus  und  löst  sie  in  der  kleinsten  erforderlichen  Menge  sie- 
denden Wassers  auf  und  scheidet  die  ungelöst  gebliebenen  Harztheilchen  durch 
ein  Filtrum  ab.  Beim  Erkalten  krystallisirt  die  BenzoösHure  fast  gänzlich  heraus, 
doch  kann  durch  Abdampfen  der  Lauge  noch  etwas  erhalten  werden.  Will  man 
die  Säure  ganz  farblos  haben,  so  wird,  nach  Stenhouse,  die  filtrirte  Auflösung 
der  benzoäsauren  Kalkerde ,  die  bis  auf  etwa  y^  eingedampft  worden ,  mit  einer 
starken  Ghlorkalklösung  vermischt,  im  Sieden  durch  etwas  überschüssige  Chlor- 
wasserstoffsöure  zersetzt  und  das  Sieden  so  lange  fortgesetzt,  bis  alles  Chlor 
entwichen  ist,  wobei  jedoch  etwas  Benzoösäure  mit  verflüchtigt  wird.  (Der 
Wasserstoff  aus  der  Chlorwasserstofl^ure  und  der  Sauerstoff'  aus  der  imterchlo- 
rigen  Säure  des  Chlorkalks  treten  zu  Wasser  zusammen,  und  das  aus  beiden 
Verbindungen  frei  werdende  Chlor  wirkt  entfärbend  und  entweicht.)  Sollen  die 
beinahe  farblosen  Krystalle,  denen  die  letzte  Spur  Farbstoff"  durch  Thierkohle 
entzogen  werden  kann ,  auch  von  dem  kleinen  Rückhalt  an  harziger  Materie  be- 
freit werden,  so  gelingt  dies  durch  wiederholte  Krystallisationen  aus  kleineren 
Mengen  siedenden  Wassers.    8  Th.  Benzoö  geben  4  bis  h'^  Th.  Benzoesäure. 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  ist  noch  die  von  WöHLEti  [Annal.  d.  Chem.  u 
Pharm.  4844.  XLIX,  24ö)  angegebene  Bereitungsweise  bemerkenswerth.  Es  wird 
nämlich  der  Alkoholauszug  der  Benzoä  mit  Salzsäure  der  Destillation  imterwor- 
fen,  wobei  Benzo^ther ,  d.  i.  benzoesaures  Anthyloxyd,  tibergeht,  welcher  durch 
Aetzkali  zersetzt  wird,  worauf  man  aus  dem  entstandenen  benzo^sauren  Kali 
durch  Salzsäure  die  Benzoesäure  abscheidet.  Die  Säure  ist  zwar  sehr  rein,  aber 
die  Ausbeute  gering. 

Die  sublimirte  Benzoesäure  bildet  seidenglänzende,  sehr  dünne  lange  Nadeln 
und  Blättchen.  Unmittelbar  aus  dem  Harze  sublimirt,  hat  sie  von  anhängendem 
flüchtigem  Oel  einen  eignen  vanilleartigen  Geruch.  Die  auf  nassem  Wege  be- 
reitete Säure  erscheint  in  blassgelblichen  Nadeln.  Spec.  Gew.  =  0,667.  Die 
reine  Säure  ist  farblos,  geruchlos,  von  schwach  saurem,  stechendem  Geschmack 
und  bringt  im  Schlünde  ein  scharfes ,  brennendes  Gefühl  hervor.  An  der  Luft 
ist  sie  unveränderlich,  fn  einer  Hitze  von  96,4^  R.  schmUzt  sie  und  erstarrt 
beim  Erkalten  krystaltinisch.  Bei  +494,2**  R.  kommt  sie  ins  Sieden  und  lässt 
sich  unverändert  überdestilliren.  An  der  Luft  erhitzt,  bildet  sie  stark  zum  Husten 
reizende  Dämpfe,  entzündet  feich  und  brennt  mit  heller  gelber  Flamme.  Zur 
Auflösung  bedarf  sie  ungefähr  200  Th.  kalten  und  20  Th.  siedenden  Wassers,  so 
dass  eine  im  Sieden  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  zu  einem  Gewebe  von  fei- 
nen Krystallnadeln  gesteht.  In  Alkohol  ist  sie  leicht  und  in  grosser  Menge  lös- 
lich; auch  ist  sie  löslich  im  Aether  und  feiten  und  flüchtigen  Oelen.  Von  der 
concentrirten  Schwefelsäure  wird  sie  aufgelöst  und  durch  Zusatz  von  Wasser 
wieder  unverändert  abgeschieden.  Mit  der  wasserfreien  Schwefelsäure  vereinigt 
sie   sich   zu  der  sogenannten  BenzoSschwefelsäure ,   die  von  Mitsgherligh  als 

B  z  S  +  B  S  bezeichnet  worden  ist,  d.  h.  als  eine  Verbindung  von  schwefelsaurer 
Benzoesäure  und  schwefelsaurem  Wasser ,  dadurch  entstanden ,  dass  2  At.  was- 
serleerer Schwefelsäure,  sS,  sich  mit  4  At.  wasserhaltiger  Benzoesäure,  BBz,  in 
der  Art  vereinigen,  dass  4  At.  Schwefelsäure  die  Benzoesäure,  das  2.  At  aber 
das  Wasser  aufnimmt.  Nach  Versuchen  von  Fehling  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
4838.  XXVH,  322)  enthält  aber  die  sogenannte  Benzoeschwefelsäure  nicht  Schwe- 
felsäure,   sondern   Unterschwefelsäure   und   die   obige  Formel  kann  nicht  bei- 
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behalten  werden.  Von  concentrirter  hebser  Salpetersäure  wird  die  Benzoösäure 
in  Nitrobenzinsäure  verwandelt.  * 

Die  Producte  von  der  Zersetzung  der  Benzoesäure  di^rch  starke  chemische 
Agentien  und  Hitze  sind  von  Mitsgherlich  studirt  worden. 

Die  Benzoesäure  wird  als  das  Oxyd  eines  zusammengesetzten  Radicals  be- 
trachtet, welches  aus  C"S*0*  besteht,  Benzoyl  genannt  worden  ist  und  von 
dem  bei  Oleum  Amygdalarum  amararum  die  Rede  sein  wird.  Nimmt  das  Benzoyl 
noch  4  At.  Sauersioff  auf,  so  entsteht  Benzoesäure.  Diese  ist  also  im  wasser- 
freien Zustande  ,G"fi*0»  =  Bz  =  1432,545  und  besteht  aus  74,43  Kohlenstoff, 
4^4  Wasserstoff  imd  24,23  Sauerstoff.     Die  krystallisirte  oder  sublimirte  Säure 

ist  HBz  =  4544,959  und  enthält  7,28  Procent  Wasser. 

Die  durch  Sublimation  gewonnene  Säure  darf  nicht  zu  stark  gefärbt  und 
durch  brenzhches  Oel  verunreinigt  sein;  beigemengte  fremdartige  Substanzen 
wurden  sich  sogleich  durch  ihr  verschiedenes  Aussehen  zu  erkennen  geben. 
Die  auf  nassem  Wege  bereitete  Säure  kann  aber  durch  Schwefelsäure  und  schwe- 
felsaure Salze  oder  durch  Ghlorwasserstoffsäure  und  andere  Chlorverbindungen 
verunreinigt  sein.  Erstere  werden  durch  Barytsalze,  letztere  durch  Silbersolu- 
tion  erkannt.  Eine  reine  Benzoesäure  muss  sich  vollständig  verflüchtigen  und 
sich  leicht  und  vollständig  in  Alkohol  auflösen.  Ist  die  Säure  in  der  Hitze  nicht 
völlig  flüchtig,  so  muss  der  Rückstand  untersucht  werden.  Borsäure  ist  in 
Weingeist  löslich  und  ertheilt  demselben  die  Eigenschaft,  mit  schön  grüner 
Farbe  zu  brennen;  Gips  kann  an  seinen  Bestandtheilen  in  der  wässrigen  Auf- 
lösimg,  Fasergips  an  seiner  Structur  erkannt  werden.  Beigemischter  Salmiak 
wird  zwar  in  der  Hitze  mit  verflüchtigt,  bleibt  aber  fast  ganz  von  Alkohol  un- 
gelöst zurück  und  entwickelt  dann  mit  Aetzkali  zusammengerieben  Ammoniak-^ 
dämpfe. 

Acidum  hydrochloratum.      Chlorwasserstoffstture. 

(Acidum  muriaticum.  Salzsäure.     Spiritus  SaKs  acidus.) 
Nimm:   Trocknes  Chlomatrivm  dreissig  Unzen. 
Schütte  sie  in  einen  hinlänglich  geräumigen  gläsernen  Destillirkolben 
und  giesse  auf 

Rohe  Schwefelsäure  fünfzig  Unzen, 
die  mit 

Neun  Unzen  gemeinen  Wassers 
verdünnt  worden  sind. 

An  die^  Mündung  des  in  ein  Sandbad  gestellten  Kolbens  werde 
mittelst  Gummi  elaslicum  eine  gebogene  gläserne  Röhre  angefügt,  die 
in  eine  mit  drei  OeShungen  versehene  Zwischenflasche ,  die  zwanzig 
Unzen  Wasser  fassen  kann ,  bis  auf  den  Boden  reicht.  Diese  Flasche 
sei  mit  einer  geraden  ,  fast  den  Boden  berührenden  Röhre,  deren  an- 
deres Ende  ofien  ist,  versehen,  und  durch  eitie  dritte  oben  gebogene 
Röhre  mit  einer  Vorlage ,  die  vierzig  Unzen  Wasser  fassen  kann  ,  auf 
die  Weise  verbunden ,  dass  die  Mündung  der  Röhre  in  das  Was- 
ser, welches  sie  enthalten  wird,  etwas  eingetaucht  sei. 

Die  Zwischenflasche  enthalte 

Vier  Unzen  gemeines  Wasser, 
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die  Vorlage  aber 

Dreissig  Unzen  destütirtes  Wasser. 
Nachdem  die  Fugen  gut  verschlossen  worden,  werde  die  Austrei- 
bung des  Gases  durch  ein  allmählig  verstärktes  Feuer  bewirkt ,  wobei 
die  Vorlage  gut  abgekühlt  werden  muss. 

Die  in  der  Zwischenflasche  enthaltene  Säure  werde  weggestellt, 
weil  sie  nämlich  nicht  hinreichend  rein  ist;  die  in  der  Vorlage  enthal- 
tene aber  werde  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  bis  zu  dem  spec. 
Gew.  =  1,120. 

Sie  werde  in  mit  Glasstöpseln  versehenen  Gelassen  aufbewahrt. 

Sie  sei  klar,  durchaus  farblos,  weder  durch  Schwefelsäure,  noch 
schweflige  Säure,  noch  durch  Eisen  und  Chlor  verunreinigt  und  von  dem 
oben  angegebenen  specifischen  Gewichte. 

Sie  enthält  in  ^00  Theileri  24,35  Theile  wasserleerer  Säure. 

Acidum  hydrochloratum  crudum.     Rohe  Chlorwasserstoffsäure, 
(Acidum  muriaticum  cmdum.     Rohe  Salzsäure.) 
[Spiritus  Salis.    Salzspirilus,] 

Eine  farblose  oder  gelbliche,  rauchende,  ätzende  Flüssigkeit,  erhitzt 
vollkommen  flüchtig,  ausser  Chlorwasserstoffsäure  meistentheils  Schwefel- 
säure, bisweilen  auch  Chlor,  schweflige  Säure  und  Eisen  enthaltend. 
Spec.  Gew.  =  /,/8ö  bis  4,490.  Sie  wird  in  chemischen  Fabriken 
aus  dem  Chhmatrium  durch  zugesetzte  Schwefelsäure  bereitet. 


Basilius  Valentinus  scheint  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  die  Salzsäure 
im  45.  Jahrhunderte  aus  dem  Kochsalze,  und  zwar  durch  Eisenvitriol,  ausgeschie- 
den hat,  ein  Verfahren,  welches  zum  Theil  bis  jetzt  noch  von  den  Laboranten 
zur  Ausscheidung  der  unreinen  eisenhaltigen  Salzsäure  angewendet  wird.  Basi- 
lius Valentinus  nannte  das  erhaltene  Destillat  fressendes  Wasser.  Glaubeb 
lehrte  4562  die  Salzsäure  in  einem  reineren  und  stärkeren  Zustande  durch 
Schwefelsäure  aus  dem  Kochsalze  darstellen,  und  veranlasste  dadurch  eine  ge- 
nauere Kenntniss  derselben.  Die  rauchende  Salzsäure  wurde  daher  auch  lange 
Zeit  Glauber's  rauchender  Salzgeist  [Spiritus  salis  fumans  Glauberi)  genannt. 
Die  gasförmige  Salzsäure  entdeckte  Priestley  4744  mit  seinem  pneumatischen 
Quecksilberapparate.  In  demselben  Jahre  erhielt  Scheele,  als  er  Braunstein  mit 
Salzsäure  behandelte,  das  gasförmige  Chlor,  welches  er  der  damaligen  Stahl- 
schen  Theorie  gemäss  als  eine  ihres  Phlogistons  beraubte  Salzsäure  ansah,  und 
es  also  dephlogistisirte  Salzsäure  nannte.  Berthollet,  der  antiphlogistischen 
Theorie  Lavoisier's  huldigend ,  suchte  4  785  zu  zeigen ,  dass  die  sogenannte 
dephlogistisirte  Salzsäure  als  eine  mit  Sauerstoff  in  einem  grössern  Verhältnisse 
verbundene,  als  eine  oxygenirte  Salzsäure  zu  betrachten  sei,  welche  Meinung 
bis  zum  Jahre  4809  allgemein  als  richtig  angenommen  wurde.  In  diesem  Jahre 
machten  jedoch  Gat-Lussag  und  TmENAnn  eine  Reihe  Ton  Versuchen  bekannt, 
aus  denen  hervorging,  dass  Stoffe  ,  durch  ihre  grosse  Verwandschaft  zum 
Sauerstoffe  ausgezeichnet,  als  Kohle,  Phosphor  u.  s.  w. ,  in  der  wasserfreien 
sogenannten  oxydirten  Salzsäure  nicht  oxydirt  werden  können,  und  dass,  wenn 
dieses   geschehe,   es   nur   durch    den   Gehalt    an    Wasser    geschehe;    dass  die 
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sogenannte  oxydirte  SalzsSare  mithin  keinen  Sauerstoff  enthalte,  und  dass  aua 
dieser  Säure  nur  durch  Mitwirkung  des  Wasserstoffs  oder  irgend  eines  Avassar- 
haltigen  Körpers  gemeine  Salzsaure  entstehe.  Sie  folgerten  daraus,  dass  man 
die  sogenannte  oxydirte  Saksäure  für  einen  einfachen  Stoff  halten  könne,  und 
zeigten,  dass  alle  chemischen  VerhaltniBse  derselben  auch  aus  dieser  Ansicht 
sich  entwickeln  lassen.  Humphbt  Davy,  der  schon  im  Jahre  4808  sehr  merk- 
würdige Versuche  über  die  Salzsäure  angestellt  und  gleichfalls  gefunden  hatte, 
dass  aus  der  oxydürtea  Salzsäure  und  aus  trocknen,  salzsauren  Salzen  die  Salz- 
stture  nicht  anders  erhalten  werden  könne,  als  wenn  Wasser  oder  die  Bestand- 
tlieile  desselben  anwesend  seien,  setzte,  im  Jahre  48i0  seine  wichtigen  Arbeiten 
fort,  und  kann  als  der  eigentliche  Schöpfer  der  Ghlortheorie  angesehen  werden. 
Mit  entschiedener  Gewissheit  erklärte  er  die  bisher  sogenannte  oxydirte  Salz- 
säure fUr  einen  elementaren  Stoff,  den  er  nach  der  gelt>grtlnlichen  Farbe  des- 
selben in  Gasform  Ghlorine  (von  x^<<^P^)  nannte  und  welcher  mit  dem  Wasser- 
stoffe die  Salzsäure  bildet,  daher,  diese  denn  auch  den  Namen  Chlorwasserstoff- 
säure erhielt. 

Die  Chlorwasserstoffsäure  kommt  natürlich  vor  in  den  Dämpfen,  die  sich 
ans  Vulkanen  erheben ,  und  geht  aus  diesen  in  nahe  gelegene  Bäche  und  Flüsse 
über,  wie  in  den  Essigfluss  in  An^erika,  in  welchem  sie  sich  neben  freier  Schwe- 
felsäure ißndet.^    Im  reinen  Zustande  kann  sie  nur  künstlich  dargestellt  werden. 

Die  Chlorwasserstoffsäure  kann  durch  unmittelbare  Vereinigung  ihrer  Ele- 
mente hervorgebracht  werden.  Die  beiden  Gase,  Chlorgas  und  WasserstoiTgas, 
vereinigen  sich  zu  gleichen  Volumtheilen  ohne  Verdichtung.  Im  Dunkeln  wir- 
ken aie  nicht  auf  einander ,  die  Vereinigung  eriolgt  aber  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nur  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts;  im^  gewöhnlichen  Tageslichte  ge- 
schieht sie  allmählig^  im  directen  Sonnenlichte  augenblicklich  und  unter  Feuer- 
erscheinung. Eine  mit  gleichen  VolumtheUen  der  Gase  im  Dunkeln  gefüllte  und 
verkorkte  Flasche,  aus  dem  Dimkeln  in  den  Sonnenschein  geworfen,  explodirt 
in  der  Luft  mit  starkem  KnaU  und  Zertrümmerung  der  Flasche.  Bei  überschüs- 
sigem Chlor  erfolgt  die  Explosion  zuweilen  schon  im  gewöhnlichen  Tageslichte. 
Auf  gleiche  Weise  wirkt  das  Licht  des  indianischen  Weissfeuers  und  eines  star- 
ken galvanischen  Stromes.  Unter  rothem  Lichte  geht,  nach  Sbbbeck^  die  Ver- 
bindung nicht  vor  sich»  wohl  aber  unter  blauem.  Gleich  dem  Lichte  wirkt  eine 
Temperatur  von  420^  R.  und  der  elektrische  Funka.  Die  Chlorwasserstoffsäure 
entsteht  femer  durch  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  meisten  Wasserstoffver- 
bindungen, wie  es  fast  aUe  organischen  Substanzen  sind,  die  daher  durch  Chlor 
in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  verändert  werden,  indem  dieses  jenen 
Wasserstoff  entzieht,  um  sich  damit  zu  verbinden.  Am  reichlichsten  und  ge- 
wöhnlichsten wird  sie  durch  Schwefelsäure  aus  den  Chlorverbindungen  der 
wasserzersetzenden  Metalle  entwickelt,  und  da  man  seit  den  frühesten  Zeiten, 
wie  jetzt  das  £:hlomatrium ,  das  Kochsalz ,  auch  schlechtweg  Salz  genannt ,  an- 
wandte, so  erhielt  die  aus  dem  Salze  entwickelte  Säure  den  auch  jetzt  noch 
sehr  gebräuchlichen  Namen  Salzsäure. 

Die  Chlorwasserstoffsäure  ist  ein  farbloses,  an  der  Luft  rauchendes  Gas  von 
stechend  und  erstickend  saurem  Geruch  und  scharf  saurem  Geschmack.  Lackmus 
wird  davon  stark  geröthet.  Spec.  Gew^.  =  4,2545,  Es  ist  nicht  brennbar.  Das 
Gas  wird  von  Wasser  in  ungewöhnlich  grosser  Menge ,  unter  starker  Erhitzung 
desselben,  und  wenn  es  rein  ist,. so  momentan  absorbirt,  dass  ein  damit  ange- 
fülltes Gefäss,  mit  der  Mündung  in  Wasser  gebracht,  von  diesem  so  plötzlich 
angefüllt  wird ,  als  wenn  es  luftleer  wäre.-  Der  Versuch  ist  daher  nur  im  klei- 
neren  Massstäbe  und  mit  starken  Gef^ssen  ausführbar,  da  z.  B.  eine  grössere 
weitere  Glocke  durch  den  plötzlichen  Stoss  des  umstürzenden  Wassers  zertrUm- 
Dttlk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  8 
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mert  werden  kannte.  Das  Gas  kann  daher  nur  über  trocknem  Qaeoksilber  auf- 
gesammelt  werden.  Das  Chlorwasserstffiiliuregas  gehört  zu  den  co^rdbelii 
Gasen ;  unter  einem  Drucke  von  40  Atmosphären  cpndensirt  es  sich  bei  +  8^R. 
zu  einem  farblosen ,  höchst  leidit  bewegiidien  Liquidum ,  welches  schwerer  als 
Wasser  ist.  Kalium,  Zink,  Zinn,  Eisen  u.  s.  w.  in  Chlorwasserstoffgas  erl^tzt, 
zersetzen  dasselbe  unter  Abscheidung  von  %  Vohim  Was^erstoffgas  und  Bildung 
von  Ghlormetallen.  Die  Oxyde  vieler  Metalle,  wenn  sie  in  dem  Gase  ertiitsi 
werden,,  bewirken  gegenseitige  Zersetsung,  indem  Wasser  und  ChlormeCalle 
entstehen;  Baryt-  und  Strontianerde  werden  darin  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  glUhend. 

Die  wasserleere  Chlorwasserstoffstture  ist  ftGl  =  455,438  und  besieht  aus 
97,76  Chlor  und  2,24  Wasserstoff.  Eine  Auflösung  dieser  gasförmigen  Stture  in 
Wasser  bildet  die  Hquide  Chlorwasserstoffstture. 

Unsere  jetzige  Pharmakopoe  hat  den  früheren  lateinischen  Namen  dieser 
Süure :  Addurn  hydroehloricum  in  Ädäum  hydrochloraium  umgeändert,  und  diese 
letztere  Benennung  zugleich  zu  der  officidellen  erhoben,  so  dass  die  ältere, 
Addum  tnurtaftcum ,  zurückgestellt  worden  ist.  Es  kann  gewiss  nur  gebilligt 
werden,  wenn  ältere  Namen,  die  dem  jet^gen  Stande  der  Wissenschaft  nicht 
mehr  entsprechen ,  allmählig  in  den  Hintergrund  gestellt  und  durch  soldie  er- 
setzt werden ,  welche  die  chemische  Beschaffenheit  des  Körpers  nach  unserer 
jetzigen  Vorstellung  anzeigen.  Dieses  gilt  jedoch  eigentlidi  nicht  von  dem  hier 
gewählten  Namen,  denn  nach  der  Wortbedeutung  desselben  mUsste  angenom- 
men werden,  dass  die  Säure  durch  gechlortes  Wasser  gebildet  werde,  wogegen 
sie  in  der  Wirklichkeit  gewasserstofltes  Chlor  ist,  was  durch  die  Benennung 
Addum  cMorhydrogenaiwn  ausgedrtkckt  wird,  welche  sich  daher  besser  zur 
ofßcinellen  geeignet  haben  möchte,   als  die  gewählte. 

Zur  Darstellung  der  officinellen  Chlorwasserstoffsäure  werden  30  Unzen 
trocknes  Kochsalz  mit  50  Unzen  roher  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  9  Unzen 
Wasser  verdünnt  worden ,  der  Destillation  unterworfen.  Die  Vorrichtung  hierzu 
ist  die  von  Wöhler  (Handwörterb.  d.  Chem.  H,  25S)  angegebene.    Der  Kolben  a 


wird  mittelst  Caoutchouc  oder  mittelst  einer  divch  den  Kork,  mit  welchem  der 
Kolben  verschlossen  wird,  gesteckten,  im  rechten  Winkel  gebogenen  Röhre  b 
durch  eine  Caoutchoucröhre  mit  dem  Gasleitungsrohre  cc  in  Verbindung  gebracht. 
Der  abwärts  gehende  Schenkel  e  reicht  bis  fast  auf  den  Boden  einer  mit  3  Oeflhun- 
gen  versehenen  Flasche  d,  in  welche  ein  wenig  Wasser  eingegossen  wird,  so 
dass  sowohl  dieses  Rohr  als  das  in  die  mittelste  Oeffnmig  der  Flasche  eingefügte 
an  beiden  Enden  offene  Rohr  e  nur  eben  in  das  Wasser  eintaucht.  In  die  dritte 
Oeffnung  der  Flasche  wird  mittelst  Kork  wieder  eine  im  rechten  Winkel  gebo- 
gene Röhre  befestigt ,  um  damit  das  Gasleitungsrohr  g  in  Verbindung  zu  setzen. 
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dnrch  welches  das  Gs^  endtfch  in  die  Flasche  h  gelangt,  welche  die  zur  Ab- 
sorption des  Gdses  erforderliche  Quantitttt  Wasser,  nflmlich  gerade  so  viel  als 
die  angewandte  Menge  Kochsalz,  hier  also  30  Unzen,  entiiäk. 

Wenn  Scfawefelsöurehydrat  mit  getrocknetem  Kochsalz  in  Berührung  ge- 
bracht wird,  so  tritt  sogleich  stürmische  Grasentwidcelung  ein,  wenn  aber  die 
SSure  in  dem  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  VerhSttnisse  hiit  Wasser 
verdthiot  worden  ist,  so  sieht  man  kaum  einige  Gasblasen  sich  erheben,  so  dass 
man  mit  völliger  Muse  die  luftdichte  Verbindung  mit  dem  tibrigen  Theile  des 
Apparats  bewirken  kann.  Wenn,  wie  ahdere  Vorschriften  angeben,  das  unver- 
dünnte Schwefelsäurehydrat  auf  das  Kochsalz  gegossen  werden  soll ,  so  kann 
dies  nur  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  durch  einen  gebogenen  Trichter, 
wie  er  bei  Addum  aceticum  abgebildet  worden  ist,  geschehen«  Bei  Anwendung 
der  nur  mit  wenigem  Wasser  verdünnten  Schwefelsäure  geht  bei  Anwendung 
von  gelinder  Wärme  die  allmählige  Gasentwickehmg  von  Anfang  bis  zu  Ende 
ruhig  fort.  Das  ausströmende  Chlorwasserstoffsäuregas  ist  aber  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  aus  dem  Apparate  vermengt,  diese  wird  nicht  vom  Wasser,  in 
welches  die  Gasleitungsröhren  eben  hineinreichen,  absorbirt,  geht  hindurch  und 
bildet  kleine  Blasen,  die  auf  der  Oberfläche  zerspringen.  Um  dieser  durch  das 
Ghlorwasserstoffoäuregas  verdrängten  atmosphärischen  Luft  einen  Ausgang  zu 
gestatten ,  wird  wem'gstens  im  Anfaqge  der  Pfropfen  in  die  letzte  oder  Aufnahme- 
flasche  h  nicht  luftdicht  eingedrückt,  was  überhaupt  nicht  nothwendig  ist,  da 
das  Chlorwasserstof&äuregas  mit  so  grosser  Begierde  von  dem  Wasser  aufge- 
nommen wird,  dass  nichts  davon  verloren  geht,  wenn  für  gehörige  Abküh- 
lung gesorgt  ist.  AUmählig  vermindert  sich  die  Menge  der  Luft,  die  auf- 
steigenden Blasen  werden  immer  kleiner  und  verschwinden  endlich  ganz.  Das 
mit  Heftigkeit  ausströmende  Chlorwasserstoffsäuregas  wird  dann  von  dein  Was- 
ser mit  einem  klingenden  Laute  absorbirt ,  weiche  durch  das  Zusammenschlagen 
der  Flüssigkeit  bei  der  Absorption  des  Gases  verursacht  wird,  imd  zugleich 
steht  man  eine  schwere  Flüssigkeit  in  dicken  Streifen  unaufhörlich  von  der 
Mündung  der  Röhre  herunter  nach  dem  Boden  der  Flasche  lliessen,  weil  die 
jene  Mündung  berührenden  Theile  des  Wassers  in  dem  Verhältnisse,  wie  sie 
Chlorwasserstoffsäuregds  aufnehmen,  specifiäch  schwerer  werden.  Daher  muss 
man  auch  nicht  die  Leitungsrohre  tief  in  das  Wasser  einsenken,  sondern  nur  die 
Oberfläche  desselben  berühren  lassen,  denn  das  Wasser  wird  immer  zuerst  an 
dem  Boden  und  zuletzt  an  der  Oberfläche  gesättigt.  Je  weniger  die  Röhre  in 
das  Wasser  taucht,  desto  leichter  ist  es,  den  Apparat  dicht  zu  erhalten,,  weil 
das  ausströmende'  Gas  keinen  grossen  Gegendruck  zu  überwinden  hat.  Da  aber 
das  Chlorwasserstoffsäuregas  vom^ Wasser  wirklich  aufgelöst  wird,  wobei  es 
seinen  gebundenen  Wärmestoff  abgiebt,  und  dieses  in  so  bedeutender  Menge 
geschieht,  dass  Wasser  von  Ö**  Temperatur  464  Mal  sein  Volum  an  Gas  auf- 
nimmt, fiierbei  also  eine  sehr  grosse  Menge  Wärme  frei  wird,  so  muss  die  Auf- 
nahmeflasche durch  kaltes  Wasser  oder  besser  durch  Eis  oder  Schnee  abgekühlt 
werden.  Das  Vermögen  der  Flüssigkeiten,  Gase  aufzunehmen,  steigt  im  Allge- 
meinen mit  Erniedrigung  der  Temperatur  und  füllt  mit  Erhöhung  derselben.  Je 
mehr  also  das  Wasser  in  der  Aufhahmeflasche  sich  erwärmt,  desto  weniger 
kann  es  Chlorwasserstoffisänregas  aufnehmen,  desto  verdünnter,  desto  schwä- 
cher muss  die  flüssige  Säure  werden.  Nur  bei  0^  Temperatur  kann  das  Was- 
ser die  grösste  Menge  Chlorwasserstoflfoäuregi» ,  nämlich  464  Mal  sein  Volumen, 
an&iehnien,  nur  bei  0^  Temperatur  kann  die  conoentrirteste  flüssige  Säure  be- 
stehen; mit  jedem  Grade,  um  welciien  die  Temperatur  steigt,  vermindert  sjch 
das  Vermögoo  der  Flüssigkeit,  das  aufigenommene  Gas  aufgelöst  z\i  erhalten, 
weiches  daher,  nach  VerhäUniss,  entweicht,  von  dem  beständig  in  der  Atmosphäre 
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aber  vorhandenen  Wassergase  verdichtet  und  dadurch  zu  sichtbarem,  einen  weissen 
Rauch  bildendem  Chlor wasserstoffsUuredampf  wird,  wodurch  die  Säure  dife  Eigen- 
schaft erhält,  an  der  Luft  zu  rauchen.  Rauchende  Chlorwasserstoflfeäure,  wie  es 
gewöhnlich  die  im  Handel  vorkommende  rohe  Salzsöure  ist,  ist  demnach  eine 
solche,  die  bei  einem  niedrigeren  Temperaturgrade  als  der  gewöhnlichen  Luft- 
temperatur mit  Gas  gesättigt  worden  ist  und  daher,  dieser  ausgesetzt,  an  der 
Luft  einen  Theil  des  Gases  fahren  lässt.  Es  ist  demnach  auch  ersichtlich,  das» 
eine  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur,  bei  42,5*»  R.,  nicht  rauchende  Salzsäure 
in  einem  warmen  Zimmer,  bei  etwa  45  bis  16°  R.,  einen  weissen  Rauch  auf- 
steigen lassen  kann ,  ohne  den  Namen  rauchende  Salzsäure  zu  verdienen ;  es  ist 
aber  bei  der  Prüfung  auf  Ammoniak  durch  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten 
Glasstab  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Das  Chlorwasserstoffsäuregas  muss,  ehe  es  in  die  Aufnahmeflasche  h  ge- 
langt, durch  eine  kleine  Schicht  Wasser  streichen,  es  muss  gewaschen  wer- 
den, um  es  von  einer  schon  bei  nicht  hohen  Wärmegraden  flüchtigen  Ver- 
bindung von  Chlor  und  Eisen ^  die  durch  das  Chlorwasserstoffsüuregas  mit 
hinüber  gerissen  wird,  zu  befreien  und. weiche  die  Säure  eisenhaltig  machen 
würde.  Man  erhält  daher,  auch  bei  vorsichtiger  Destillation  aus  einem  langhal- 
sigen  Kolben ,  in  der  Zwischenflasche  eine  stark  rauchende^  gelb  gefärbte  Salz- 
säure, die  sich  bei  der  Prüfung  als  eisenhaltig  zu  erkennen  giebt. 

Die  in  die  mittelste  Ocffnung  der  Zwischenflasche  eingefügte,  an  beiden 
Enden  offene  Röhre  hat  den  Zweck,  zu  verhüten,  dass  nicht,  wenn  die  Ent- 
wickelung  des  Gases  in  dem  Kolben  aufhört  und  ein  luftleerer  Raum  entstehen 
könnte,  die  in  der  Aufnahmeflasche  enthaltene  reine  Säure  durch  den  Druck  der 
Lufl  in  die  Zwischenflasche  getrieben  werden  kann,  denn  sobald  in  dieser  ein 
luftleerer  oder  luftverdünnter  Raum  entsteht,  welcher  dem  Drucke  der  atmo- 
sphärischen Luft  in  dem  offenen  Rohre  nicht  mehr  den  gehörigen  Widerstand 
leisten  kann,  wird  die  äussere  Luft  durch  die  kleine  Wasserschicht,  in  welche 
das  untere  Ende  der  Röhre  eintaucht,  in  die  Zwischenflasche  eindringen  und 
dadurch  das  ZurUckfliessen  der  reinen  Säure  unmöglich  machen,  so  dass  man 
ohne  Besorgniss  den  Apparat  bis  zur  völligen  Beendigung  der  Operation  sich 
selbst  überlassen  kann. 

Alle  Fugen  des  Apparats  müssen,  bis  auf  die  Aufnahmeflasche,  luftdicht 
verschlossen  sein,  damit  kein  Chlorwasserstoffsäuregas  entweichen  könne,  son- 
dern Alles  in  die  letzte  Flasche  gelange;  weisse,  um  den  Apparat  sich  erhe- 
bende Nebel  lassen  erkennen ,  dass  nicht  Alles  luftdicht  schliesse  und  wo.  Zum 
Verkitten  bedient  man  sich  eines  Kitts  aus  Thon  und  Leinölflrniss  oder  des  von 
Genicke  angegebenen  Kitts. 

Man  löst  4  Th.  zerschnittenes  Caoutchouc  in  2  Th.  Leinöl  über  gehndem 
Kphlenfeuer  auf  und  knetet  die  Lösung  mit  3  Th.  oder  mehr  weissem  ^his  so 
durch ,  dass  daraus  eine  plastische  Masse  wird.  Der  Kitt  hält  sich  ein  Jahc 
lang,  ohne  weiter  als  auf  der  Oberfläche  zu  trocknen.  Er  wird  etwas  weicher 
in  der  Wärme ,  ist  jedoch  auch  dann  nicht  weniger  dicht  machend. 

Aus  dem  Chlornatrium,  Na€I,  wird  durch  Schwefelsäurehydrat,  SS, 
dadurch  Chlorwasserstoff  entwickelt,  dass  die  mächtige  Schwefelsäure  ein  Be- 
streben hat,  sich  mit  einer  Base  zu  verbinden  und  hierdurch  ein  Zerfallen  des 
Wassers  in  seine  beiden  Bestandtheile  veranlasst,  so  dass  der  Sauerstoff  dessel- 
ben das  Natrium  aus  dem  Chlomatrium  oxydirt,  welches  nun  als  Natriumöxyd 
sidi  mit  der  Schwefelsäure  zu  dem  nicht  flüchtigen ,  also  bei  der  Destillation 
im  Rückstande  bleibenden  schwefelsauren  Natron  Vereinigt,  wogegen  Wasser- 
stoff und  Chlor^  die  gleichfalls,  wie  bereits  oben  angegeben,   durch  mächtige 
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gegenseitige  Verwandschaft  zur  VereiDigung  hingetrieben  werden,  zu  Chlor- 
wasserstoff zusammentreten  ,  welcher  gasförmig  entweicht.  Aus  N  a  6 1  + 
äs  entstehen  Na's  +  fi^I- 

Zur  gegenseitigen  Zersetzung  wUrde  auf  4  At.  Ghlomatrium,  £=  733,  4  At. 
SchwefebSurehydrat,  =  643,  hinreichen,  wenn  nicht  auch  hier  schon  der  bei 
Aeetum  coneentratum  erwähnte  Umstand,  dass  das  Natron  mit  der  Schwefelsäure 
sich  gern  zu  zweifach  schwefelsaurem  Natron ,  NaS  +  BS,  verbindet,  die  Ver- 
doppelung der  Schwefelsaure  auf  4226  nöfhig  machte,  was  genau  dem  von  der 
Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Verhältnisse  von   30  zu  60  entspricht. 

Die  reine  flüssige  Chlor wasserstoffsäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche 
nach  dem  Grade  der  Stärke  einen  sauren  Geruch  oder  weissen  Rauch  ausstösst 
und  einen  fressend  sauren  Geschmack  hat.  Nach  EL  Davt  enthalt  sie  bei  ver- 
schiedenem spec.  Gew.  und  6,76  <^  R.  Temperatur  in  400  Theilen  folgende  Men- 
gen an  wasserleerer  Säure: 


Spec.  Gew. 

Säure.  Proc. 

Spec.  Gew. 

Säure.  Proc. 

4,24 

42,43 

4,40 

20,20 

4,20 

40,80 

4,09 

48,48 

4,49 

38,38 

4,08 

46,46 

4,48 

36,36 

4,07 

44,44 

4,n 

34,34 

4,06 

42,42 

4,46 

32,32 

4,06 

40,40 

4,4Ö 

30,30 

4,04 

8,08 

4.U 

28,28 

4,03 

6,06 

4,43 

26,26 

4,02 

4,04 

4.42 

24,24 

4,04 

2,02 

4,44 

22,22 

Die  gesättigte  Säure  siedet  bei  sehr  niedriger  Temperatur,  indem  Chlor- 
wasserstofisäuregas  weggeht.  Eine  Säure  von  4,49  spec.  Gew.  kocht  bei 
+  48<^  R. ;  der  Siedepunkt  erhöht  sich  beständig  bis  zu  +  88^  R. ,  wobei  die 
Säure  dann,  mit  4,094  spec.  Gew. und  49  Proc.  Säuregehalt,  unverändert  Uber- 
destfllirt.  Eine  Säure  von  geringerem  Gehalte  siedet  bei  niedrigerer  Temperatur 
als  88^  R.,  bis  sich  durch  Entweichung  einer  wasserhaltigeren  Säure  ihr  Gehalt 
wieder  auf  49  Proc.  erhöht  hat.  Die  wasserzersetzenden  Metalle  werden  von 
der  Chlorwasserstoffsäure  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas ,  die  Oxyde 
tmter  Bildung  von  Wasser  und  Chlorraetallen  aufgelöst.  Auf  organische  Sub- 
stanzen wirkt  sie  zerstörei^d  wie  die  Schwefelsäure,  wobei  sie  gleichfalls  die- 
selben schwärzt ,  doch  übt  sie  diese  zerstörende  Wirkung  weniger  auf  thierische 
ab  auf  vegetabilische  Materien  aus.  In  verdünntem  Zustande  ist  sie  unwirksam, 
feisst  man  aber  einen  Tropfen  einer  solchen  verdünnten  Säure  auf  Leinen  oder 
Baumwolle  fallen  und  die  Säure  sich  durch  Verdampfung  concentriren ,  so  wird 
die  angefeuchtete  Stelle  mürbe  und  zerfällt. 

Die  rohe  Salzsäure  des  Handels  wird  jetzt  gewöhnlich  in  grosser  Menge 
als  Nebenproduct  bei  der  Sodafabrication  gewonnen,  indem  zur  Gewinnung  des 
schwefelsauren  Natrons  Kochsalz  mit  Schwefelsäure  in  grossen  eisernen  Cy lin- 
dem destillirt  wird,  welche  durch  Röhren  mit  einem  Systeme  von  WooLP*schen 
Flasdien  von  Steingut,  die  Wasser  enthalten ,  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Diese  rohe  rauchende  Säure  ist  gelb  und  verunreinigt  durch  Eisenchlorid,  Chlor, 
Schwefelsäure  und  schweflige  Säure ,  zuweilen  auch  durch  «rsenige  Säure ,  Blei 
and  Zinn.  Hebbssoer  giebt  an,  auch  Spuren  von  Jod  gefunden  zu  haben. 
Dergleichen  Verunreinigungen,  die  auch  in  dem  officinellen  Präparate  vorkom- 
men können,  lassen  sieh  durch  Reagentien  entdecken. 
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Eine  gelbe  Farbe  der  Säure  kann  zwar  auch  von  ocganisdien  Substanzeftt 
von  Kork,  Lutum  u.  dergl.  herrühren,  eher  auch  von  Eisenchlorid.  Zur  Ent- 
deckung des  Eisens  kann  jman  sich  hier  nicht  gut,  wie  Überhaupt  bei  stark 
saUren  Flüssigkeiten,  des  Biutlaugensalzes  bedienen,  weil  das  Reagens  selbst 
allmählig  zersetzt,  aus  d^m  Cyankahum  durch  Chlorwasserstoff  Cyanwasserstoff 
gebildet  und  aus  diesem  der  Wasserstoff  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt 
wird,  80  dass  durch  das  Cyan  ein  Theil  des  Eisencyanürs  aus  dem  Kahuroeisen- 
cyanür  in  Cyanid  verwandelt  wird,  wodurch  Berlinerblau  entsteht,  welches  sich 
nach  einiger  Zeit  auf  dem  Boden  ablagert.  Man  übersättigt  also  einen  Theil  der 
Säure,  mit  Ammoniak ,  es  scheidet  dann  in  der  Ruhe  Eisenoxydhydrat  in  brau- 
nen Flocken  aus ,  die  nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  durch  Schwefelammo- 
niutfi  schwarz  geförbt  werden ,  oder  blauschwarz  durch  Galläpfelaufguss. 
Chlor,  dadurch  in  die  Säure  gebracht,  dass  die  zur  Destillation  angewandte 
Schwefelsäure  Salpetersäure  enthalten  hatte,  ertheilt  der  Säure  die  Eigenschaft, 
von  Blattgold  nach  einigen  Stunden  so  viel  aufzulösen,  dass  durch  Zinnsalz- 
lösung eine  rothe  Färbung,  Goldpurpur,  hervorgebracht  wird.  Schwefelsäure 
wird  durch  Chlorbaryum  als  in  Salpetersäure  unlöslicher  Schwerspath  nieder- 
geschlagen; waren  beide  Flüssigkeiten  concentrirt,  so  entzieht  die  Säure  dem 
Reagens  das  Lösungsmittel,  welches  zu  Boden  fUllt,  durch  wenig  Wasser  aber 
wieder  vöUig  klar  aufgelöst  wird.  Schweflige  Säure  wird ,  wie  bei  der  Essig- 
säure,, durch  Zinnsalz  und  etwas  schwefelsaures  Kupferoxyd  erkannt  an  dem 
sich  bildenden  schwarzen  SchwefeUcupfer ;  oder  man  bringt  in  die  gehörig  ver- 
dünnte Salzsäure  etwas  reines  Zink  und  leitet -das  sich  entwickelnde  Gas  in  eine 
Auflösung  von  Bleiesstg,  die  etwa  vorhandene  schweflige  Säure  wird  durch  das 
Wasserstoffgas  t»  statu  nascenti  in  Wasser  und  Schwefelwasserstoffgas  verwan- 
delt, welches  letztere  den  Bleiessig  braun  färbt.  Es  ist  dies  eine  sehr  empfind- 
liche Prüfungsmethode.  Selen,  aus  der  Schwefelsäiu'e  in  die  Salzsäure  über- 
gegangen, setzt  sich  nach  einigen  Tagen  als  rothes  Pulver  ab.  Ghlorblei,  da- 
durch in  die  Säure  gebracht,  dass  in  einigen  Fabriken  die  Destillation  in  bleier- 
nen Gelassen  geschieht,  setzt  sich  in  der  mit  Wasser  verdünnten  Säure  nach 
und  nach  in  Krystallen  ab  und  kann  leicht  als  solches  erkannt  werden.  Zinn 
wird  durch  Goldsolution  erkannt.  Arsen,  von  einer  ärsenikhaltigen  Schwefel- 
säure herrührend,  wird  in  der  mit  Wasser  verdünnten  Säure  durch  Schwefel- 
wasscrstoffgas  als  gelbes  Schwefelarsen  gefällt  m  dem  MABSa'schen  Apparate 
(s.  Arsemcum  aJlbum),  in  welchem  man  die  zu  prüfende  Säure  auf  Zink  wirken  lässt, 
als  MetaUspiegel,  und  bei  der  Rectification  über  Kupferblech  als  weisser  Nieder- 
schlag auf  demselben  erhalten,  wobei  nach  Reinsgh  eine  völUg  arsenfreie  Säure 
gewonnen  wird,  indem .  das  Chlor arsen  sein  Chlor  Sin  das  Kupfer  abtritt  und 
das  Arsen  sich  mit  dem  Kupfer  zu  W>isskupfer  verbindet,  welche  beide  im 
Rückstande  bleiben.  Salpetrige  Säure ,  welche  in  der  Salzsäure  enthalten  ist, 
färbt  die  concentrirte  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  braun. 

Die  Chlorwasserstoffsäuri^  wird  sowohl  innerlich  als  äusserlich  in  der  üledi- 
cin  angewandt  In  der  analytischen  Chemie  ist  sie  ein  uneatbehrhches  Reagens. 
Die  käufliche  Säure  findet  in  Künsten  und  Gewerben  häufige  Anwendung.  Durch 
die  Yerwandschaft  des  Chlors  zum  Eisen  ist  die  Salzsäure  sehr  geeignet,  Tin- 
tenflecke in  Holz ,  Leinen  u.  s.  w.  zu  vertilgen ,  nur  muss  die  Säure  nachher  gut 
ausgewaschen  werden. 
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Acidnm  hydrocyanatam.     Cyanwasserstoffsäure. 

(Acidum  hydrocyanicum.   Acidum  borussicum.    Preussische  Säure.) 
Nimm:  In  kleine  Stücke  zerbrochenes  gelbes  EisenoyankaUum  eine 
halbe  Unze  und  zwei  Scrupel, 
destiUirtes  Wasser  zwei  Unzen, 
höchstrectificirten  Weingeist  vier  und  eine  halbe  Unze, 
rectifidrte  Schwefelsäure  eine  halbe  Unze  und  zwei  Scrupel, 
Dann  werden  sie  in  eine  Glasflasche,  wie  oben  angegeben  wor- 
den ist,  die  zwölf  Unzen  Wasser  fassen  kann,  hineingeschüttet.  An  die 
Mündung  werde  mittelst  Gummi  elasticum  eine  gläserne  Röhre  ange- 
fügt, die  2  bis  3  Linien  weit,  2  Fuss  lang  und  in  einem  Winkel  von 
ungefähr  45^  gebogen  ist,  und  deren  anderes  Ende  in  eine  Vorlage, 
die  acht  Unzen  Wasser  fassen  kann ,  eingesenkt  imd  mittelst  Blase  an- 
gefügt wird.     Dann  werde  die  Flasche  in  ein  mit  Wasser  angefülltes 
G^ass  hineingesetzt,  welches  über  eine  angezündete  Spirituslampe  ge- 
steUt  wird ,  und  nun  geschehe  die  Destillation  in  dem  kochenden  Was- 
s&r,  unter  guter  Abkühlung  der  Vorlage,  so  lange  als  ein  Tropfen  über- 
geht Es  müssen  fünf  Unzen  übergehen,  und  wenn  etwas  am  Gewichte 
Mdl,  so  werde  es  durch  Hinzufügung  von  desHUirtem   Wasser  voll- 
gemadit. 

Bewahre  sie  in  Gefassen,  die  eine  halbe  Unze. fassen  und  gut  ver- 
schlossen werden,  sehr  vorsichtiig  auf. 

Sie  sei  klar ,  faii>los ,  von  eigenthümlichem  Geruchs. 
4  00  Theüe  dieser  Säure  geben  9,5  bis  4  0  Gran  genau  getrocknetes  Gyan- 
Silber,  welche  zwei  Granen  wasserieererCyanwasserstoffsäureentspredien. 


DiBSiAGH  und  OiPFEL  entdeckten  im  Jahre  4704  zu  Beriin  das  Berlinerblau, 
inden  sie  an  dem  mit  thiensdier  Kohle  durchgeglühten  Kali  die  Eigenschaft  be- 
merkten, mit  EisenauflöauDgen  einen  schönen  blauen  Niederschlag  zu  geben, 
welcher  in  8«uren  unauflöslich  und  an  Lnft  und  Licht  unvertfnderlich  war.  Das 
nach  dem  Orte  der  Entdeckung  benannte  Berlinerblau  oder  preussische  Blau 
wvde  bald  an  mehreren  Orten  fabrikmüssig  bereitet ,  und  zwar  anfiinglich  nur 
ans  getrocknetem  Blute,  daher  denn  das  damit  geglühte  Kali  BluUaugensalz  ge- 
nannt wurde.  Magqubk  fand  4752  zuerst,  dass  die  Alkalien  das  Berlinerblatt 
zersetzen,  und  Bbbgmin  stellte  das  blauAlrbende  Prindp  unter  die  Sliuren. 
ScBBBLB  war  aber  der  Erste,  der  47S8  diesen  Gegenstand  einer  wissensdiaftU- 
chen  Untersuchung  unterwarf,  und  zeigte,  dass  das  blaufilrbende  Prindp  von 
flüchtiger  Natur  und  destiUirbar  sei.  Er  erforsdite  zugleidi  die  Zusammen- 
setzung desselben  und  gab  in  Folge  seiner  Untersuchungen  an,  dass  diese  Stture 
keinen  Sauerstoff  enthalte,  dass  vielmehr  ihre  Bestandtheile  Ammoniak,  Luft- 
siore  und  Phlogiston  seien.  Bkitbollbt  bestätigte  47S7  die  Angabe  ScinvLB's» 
dass  diese  Stfure,  welche  in  Deutschland  Berlinerblaustture,  in  Frankreich  Äcide 
prmsnque  genannt  wurde,  keinen  Sauerstoff  enthalte,  fUgte  Aber  hinzu,  dass  sie 
ans  Wasserstoff  und  Stickstoff  fast  in  denselben  Verhaltnissen,  in  welchen  beide 
das  Ammoniak  bilden,  und  aus  Kohlenstoff  bestehe.  PmousT  und  v.  Ittnek 
Idirten  viele  ihrer  Verbindungen  kennen.    Ittneb  stellte  zuerst  4S09  diewasser- 
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freie  Blausäure  dar,  die  er  aus  Cyaequeoksüber  und  SaLsatture  enAwiekdte,  doch 
hielt  er  iJbren  Dampf  für  ein  permaaeotes  Gas.  Gay-Lüssag  erluelt  sie  zuerst 
iSM  in  tropfbar  flüssiger  Form,  bestimmte  4845  ihre  Bestandtheile  auch  quan* 
titativ  und  entdeckte  das  Cyan.  Schon  C.  L.  Berthollbt  hm%  beim  Zusaaunen- 
bringen  von  Chlor  mit  Blausäure  die  Bildung  eitter  besondern  Materie  bemerkt, 
die  er  fUr  oxydirte  Blausäure  hielt.  Gay-Lussag  zeigte  später,  dass  dieses 
Chlorcyan  sei. 

Das  Radical  der  Blausäure,  der  Blaustoff,  das  Cyan,  wird  nicht  allein,  -wie 
oben  erwähnt  worden,  bei  dem  Gttkhen  thierischer  stickstoffhaltiger  Körper  ge- 
bildet,  sondern  auch  bei  anderen  Operationen,  als  beim  Durchtreiben  des  Am- 
moniakgases durch  in  einer  Porzellanröhre  stark  glühende  Kohlen,  bei  der  Be- 
handlung organischer  Stoffe  mit  Salpetersäure,  bei  angemessener  Temperatur 
und  Concentration.  Es  findet  sich  aber  auch  schon  häufig  gebildet  im  Pflanzen- 
reiche, nämlich  in  den  Pflanzentheilen  einiger  Arten  von  dem  Geschlechte  iVtc- 
nm  und  Amygdalus,  als  in  den  Blättern  des  Pruntu  LaurO'Cera$u9,  P.  Padtu, 
Amygdalus  persiea,  in  den  Kernen  von  Amygdalun  commMnis  amara,  persica, 
Prunus  artneniaca,  domestica,  Cerasus,  in  den  Blüthen  von  Prunus  spinosa,  P. 
PaduSt  Amygdalus  persica,  in  der  Rinde  von  Prunus  Padus,  ja  selbst  in  der 
Oberhaut  der  Aepfelkerne,  uatfa  GftASSifANir  auch  in  der  Wunsel  von  Sorbus 
auct^aria.  Daher  enthält  auoh  das  über  jene  Pflanzentheije  abgezogene  Wasser 
blausäurehaltiges  flüchtiges  Oel. 

Wenn  getrocknete  thierische  Substanzen  mit  kohlensaurem  Kali  und  Eisen 
so  lange  geglüht  werden,  bis  alle  flüchtigen  Theile  verjagt  sind  und  keine  blaue 
Flamme  mehr  sichtbar  ist,  so  bildet  sich  aus  dem  Kohlenstoff^  und  Stickstoffe 
der  thierischen  Substanzen  Cyan,  um  mit  dem  Kalium  aus  dem  kohlensauren  Kali 
und  dem  Eisen  zu  Kaliumeisencyantkr  zusammenzutreten.  (S.  Ferro-KaUum  eya- 
natum  ßavum.)  Das  auf  diese  Weise  gebildete  und  an  das  Kalium  gebundene 
Cyan  kann  nicht  nur  auf  Eisen,  wodurch  Berlinerblau  entsteht,  sondern  auch 
auf  andere  Metalle,  Gold,  Silber,  Platin,  Quecksilber,  Palladium,  Kupfer,  Zink; 
Kobalt,  Nickel  u.  s.  w.  übertragen  werden. 

Wird  Berlinerblau  mit  rothem  Quecksilberoxyde  in  Berührung  gebradit,  so 
erfolgt  unter  Mitwirkung  des  Wassers  und  der  Wärme  eine  gegenseitige  Zer- 
setzung, das  Cyan  aus  dem  Berlinerblau  vereinigt  sich  mit  dem  Quecksilber  zu 
einer  in  Wasser  auflöslichen  Verbindung,  zu  Cyan-  oder  Blaustoffquecksüber, 
wogegen  der  Sauerstoff  von  dem  QoedLsilberoxyde  an  das  metallische  Eiseo 
tritt  und  dieses  in  unauflösliches  Eisenoxyd  umwandelt.  Das  in  der  Auflösung 
befindliche  Cyanquecksilber  kann  durch  Verdampfen  in  KrystaUen  dargestellt 
werden,  kommt  dann,  als  ein  Haloidsalz,  in  seinen  äussern  Eigenschaften  mit 
den  Sauerstoffsalzen  völlig  überein  und  enthält  dennoch  keinen  Sauerstoff.  Wird 
nämlich  Cyanquecksilber  in  einer  kleinen  Glasretorte  tU>er  einer  Spirituslampe 
erhitzt,  so  werden  Cyan  und  Quecksilber  eben  so  getrennt,  wie  Sauerstoff 
und  Quecksilber  getrennt  werden,  wenn  rothes  Quedcsilberoxyd  der  Hitze  aus- 
gesetzt wird;  das  Queeksilber  ninmit  MetaUform  an  und  das  Cyan  geht  als  Gas 
weg  und  kann  aufigelaagen  werden.  Das  Cyangas  ist  farblos,  hat  einen  starken, 
durchdringenden,  schwer  zu  beschreibenden  Geruch,  der  einen  eigenen,  stechen- 
den Reiz  im  vordem  Thetle  der  Nase  und  ein  eigenes  Gefühl  in  den  Augen 
hervorbringt  Es  gehört  zu  den  coördbeln  Gasarten  und  wird  bei  einem  Drucke 
von  3% — 4  Atmosphären  zu  einem  (isirblosen  Liquidum  condensirt,  welches  sich 
noch  bei  -—  44,4<*  R.  flüssig  erhält.  Wasser  nimmt  davon  47%  Mal  und  Alkohol 
23  Mal  sein  Volumen  auf.  Es  ist  auch  in  Aether  und  Terpenthiuöl  auflöslich. 
Es  kann  entzündet  werden  und  brennt  dann  mit  bläulicher  mit  Purpurroth  ge- 
mengter Flamme. 
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Das  Cyangas  bestefal  aus  einem  Yolam  gasförmigen  Kohlenstofb  und  eioem 
Votum  Stickstoffgas,  zu  einem  Volum  condensirt;  erhält  die  stöchfometriscbe 
Zahl  NGc^e  7  =  327,276  und  besteht  dem  Gewichte  nach  aus  53,85  Stickstoff 
und  46,45  Kohlenstoff. 

Das  Gyan  ist  demnach  zwar  ein  Zusammengesetztes,  es  verhttit  sich  aber 
in  Rücksicht  der  Verbindungen,  die  es  eingeht,  wie  ein  elementarer  Stoff,  und 
schliesst  sich  an  die  sogenannten  Salzbilder,  also  an  Fluor,  Chlor,  Brom  und 
Jod  an.  Es  verbindet  sich  zwar  nicht  unmittelbar  mit  den  meisten  Metallen, 
weil  seine  Affinitäten  nur  schwach  sind ,  aber  einmal  mit  ihnen  vereinigt  ist  die 
Verbindung  ein  Salz.  Wird  Kalium  in  Cyangas  erhitzt,  so  entzündet  es  sich 
und  brennt,  und  die  Verbindung  ist  Cyankalium,  gleichwie  das  Product  der 
Verbrennung  des  Kaliums  in  Chlorgas  Chlorkälium  ist.  Beides  sind  im  Wasser 
lösliche  Salze,  und  das  Cyanquecksüber ,  welches  zur  Darstellung  des  Cyans 
aageweiftdot  wird,  hat  so  viel  Aehnüchkeit  mit  den  Sauerstoffsalzen  des  Queck- 
silbers, dass  man  es  lange  Zeit  auch  für  ein  solches,  nämlich  für  blausaures 
Quedcsilberoxyd ,  gehalten  hat.  Diese  Cyansalze  verbinden  sich  meist  mit  ein- 
ander zu  Doppelsalzen  ,  und  vorzüglich  hat  das  Eisencyanür  die  Eigenschaft, 
mit  den  Cyaniden  der  meisten  bekannten  Kdrper  Verbindungen  zu  bildeni  welche 
thefls  in  Wasser  aufl^^slich,  theils  in  Wässer  unauflöslich  sind;  dahin  gehören 
das  Kaliumeisencyanür  (Cyaneisenkalium,  blausaures  Eisenkali,  Blutlaugensalz), 
das  Natriumeisencyanür  (Cyaneisennatrium,  blausaures  Eisennatron),  das  Ammo- 
ninmeisencyanttr  (Cyaneisenammonium ,  blausaures  Eisenammoniak)  u.  s.  w. 

Das  Cyan  verbindet  sich  ferner  (ebenso  wie  das  Chlor)  mit  Sauerstoff  und 
mit  Wasserstoff,  und  beide  Verbindungen  sind  Säuren ,  nämlich  mit  dem  ersle- 
ren  bildet  es  Cyansäure,  Knallsäure  und  Cyanursäure,  und  mit  dem  letzteren 
Cyanwasserstoffsäure,  Blausäure;  mit  keinem  von  beiden  kann  es  aber  unmit- 
teUwir  verbunden  werden.  Die  Verbindungen  des  Cyans  mit  Sauerstoff  erfolgen 
nur  unter  Mitwirkung  von  Basen.  Mit  dem  Wasserstoffe  verbindet  sich  das  Cyan 
weder  durch  Druck  noch  durch  den  elektrischen  Funken;  werden  aber  Cyan- 
metalle  mit  einer  Säure  behandelt,  so  oxydirt  sich  das  Metall  auf  Kosten  des 
Wassers  und  das  Cyan  verbindet  sieh  mit  dem  Wasserstoffe  in  dem  Momente 
des  Freiwerdens.  Mit  dem  Schwefel  verbindet  sich  das  Cyan  in  mehreren  Ver- 
hältnissen, und  diese  Verbindungen  sind  gleichfeills  Salzbilder;  die  Verbindung 
des  SchweCelcyans  mit  dem  Wasserstoffe  ist  die  Schwefelcyanwasserstoff-  oder 
die  Schwefielblausäure. 

Die  Blausäure  ist  also  dem  eben  Vorgetragenen  zufolge  Cyanwasserstoff- 
säure, d.  h.  eine  Verbindung  des  Cyans  mit  dem  Wasserstoffe,  welche  sich  wie 
eine  Säure  verhält.  Die  von  Sgreklb  befolgte  Methode  zur  Darstellung  dersel- 
ben war  nun  folgende:  2  Theile  recht  fein  zerriebenen  Berlinerblaus  werden  mit 
I  Th.  rothen  QuecksUberoxyds  in  6  Th.  Wasser  in  einem  gläsernen  Kölbchen 
unter  stetem  Umrühren  so  lange  gekocht,  bis'  die  Mischung  farblos  ist.  Das 
Qnecksüber  verbindet  sich  hierbei  mit  dem  Cyan  aus  dem  Berlinerblau  zu  dem 
im  Wasser  auflöslichen  Cyanquecksilber,  wogegen  der  Sauerstoff  aus  dem  Queck- 
sflberoxyde  das  Eisen  in  unauflösliches  Eiseuoxyd  verwandelt.  Die  Auflösung, 
die  einen  metallischen  Geschmack  hat,  wird  abgeseiiit,  das  Unaufgelöste  mit  2  Th. 
kochendem  Was^r  ausgewaschen  und  ausgedrückt.  Die  erhaltene,  das  Cyan- 
quecksüber aufgelöst  enthaltende  Flüssigkeit  wkd  hierauf  mit  4  Vi  Th.  Eisenfeilspäue 
und  %  Schwefelsäure  gemengt  und  das  Gemenge  so  lange  umgeschüttelt,  bis  das 
Quecksilber  sich  ausscheidet.  Damit  hier  die  Schwefelsäure  ihre  Verwandschaft 
zu  dem  Eisenoxydul  befriedigen  könne ,  wird  ein  Theil  Wasser  zerlegt ,  dessen 
Sauerstoff  die  Eisenfeilspäne  oxydulirt,  dessen  Wasserstoff  hier  aber  nicht  ent- 
weicht ,   wie   sonst  geschieht ,    wenn  verdünnte  Schwefelsäure   mit   Eisen  in 
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Bertthmag  koHunt,  soüdera  wegen  ntthecer  Verwandschaft  nun  Gyflü  das  Gyan- 
quecksüber  zerlegt»  das  Quecksilber  ki  metallischer  Gestio  ausscheidet  und  sich 
mit  dem  Gyan  zu  Blausäure  verbindet,  welche  dnrdi  Destillation  aus  der  abge-- 
gossenen  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  abgeschieden,  bis  ein  Viertel  überge- 
gangen ist  und  Yon  der  etwa  mit  übergegangenen  Schwefelsäure  durch  Rectifi- 
cation  über  kohlensaurem  Kalk  befreit  wird. 

Vauqijelin  gab  Anleitung ,  die  Blausäure  aus  dem  GyanquecksUber  dadurch 
zu  bereiten,  dass  man  in  eine  gesättigte  Auflösung  des  Gyanquecksilbers  so 
lange  SchweleAwasserstoffgas  leitet,  bis  attes  Quedcstlber  gefiiUt  ist;  hierauf 
schafft  man  den  Ueberschuss  an  Schwefelwasserstoff  mit  etwas  kohlensaurem 
Bleioxyd  weg,  klärt  ab  und  giesst  die  Sä\ire  in  m^irere  Fläschchen. 

Da  nach  diesen  Methoden  immer  eine  sehr  wasaeriialttge  Blausäure  erhalten 
wird,  so  schrieb  Gat-Lussag  zur* Darstellung  einer  wasserfreien  Blausäure  vor, 
die  aus  überseAUlssigem  Gyanquecksilber  durch  cimceiitrirte  Ghlorwasserstoff- 
säure  entwickelte  Gyanwasserstoffsäure  durch  eine  lange,  mit  Ghloroalcium  und 
Marmor  angefüllte  Ri^re  zu  treiben ,  und  die  wasserleere  Säure  in  einem  künst- 
lich erkälteten  Kolben  zu  verdichten»  Vauqcblim  füllte  eine  Glasröhre  mit  trock- 
nem  Gyanquecksilber  und  leitete  Scfawefelwasserstoffigas  darüber,  wodurch 
Schwefelquecksilber  und  Gyanwasserstoffsäure  gebildet  wurden,  welche  durch 
Umgeben  der  Röhre  mit  warmem  Wasser  in  eine  erkältete  Vorlage  abdestiliirt 
werden  konnte.  Am  vortheilhaftesten  ist  abf^r  die  von  Gautiks  angegebene  und 
von  WönLER  (Handwörterbuch  der  Ghemie  il,  406)  verbesserte  Bereitungswetse. 
*  Man  bereitet  sich  Gyankalium  durch  Schmehsen  von  entwässertem  Kaliumeisen- 
«yanür  oder  b^ser  durch  Zosammenschmeliett  von  8  Th.  dieses  Sakses  mit 
3  Th.  reinem  kohlehaltigem  kohlensaurem  Kali  (geglühtem  Weinstein)  und  4  Th. 
leinem  Kohlenpulver  in  einem  bedeckten  Tiegel,  pulvert  die  Masse  noch  warm, 
und  übergiesst  sie  in  einem  verschliessbaren ,  ganz  anzufüllenden  Gefässe  mit 
etwa  ihrer  sechsfachen  Gewichtsmenge  Wasser.  Nachdem  sich  das  Gyankalium 
aufgelöst  und  das  metallische  Eisen  abgesetzt  hat,  giesst  man  die  Lösung  in 
eine  Tubulatretorte ,  deren  Hals  durch,  eme  Glasröhre  mit  einem  zweischenkligen 
Rohre,  von  dem  jeder  Schenkel  ungeifähr  4d  Zoll  lang  und  Vs  bis  %  Zoll  weit 
ist,  verbunden  ist.  Das  Rohr  ist  mit  kleinen  StüdLchen  geschmolzenen  Ghlor- 
Calciums  gefüllt,  und  nur  der  erste  Schenkel  enthält  obenauf  bis  zur  Höhe  von 
//s  kleine  Stückchen  von  dem  obigen  schwarzen  Gyankalium.  Das  Rohr  befin- 
det sich  in  einem  hohen  cylindrischen .  Geftisse ,  welches  mit  eiskaltem  Wasser 
gefüllt  ist.  Der  zweite  Schenkel  des  Rohrs  ist  mit  einer  rechtwinklig  gebogenen 
Glasröhre  verbunden,  deren  absteigendes  Ende  in  eine  hohe  und  schmale  Fla- 
sche reicht,  die  zur  Aufnahme  der  Blausäure  bestimmt  und  mit  Eis' oder  Schnee, 
am  besten  aber  mit  einem  Gemenge  von .  Schnee  und  Kochsalz  umgeben  ist 
In  die  Retorte  wird  dann  durch  den  im  Tubuhis  angebrachten  Trichter  nach  nnd 
nach  in  kleinen  Antheilen  ein  erkaltetes  Gemisch  von  gleichen  Antheilen  Schwe- 
felsäure und  Wasser  gegossen.  Auf  %  Th.  geschmolzener  Gyankaliummasse 
ninunt  man  4  Th.  concenlrirte  Schwefelsäure.  Die  Masse  in  der  Retorte  erhüzt 
sich  dabei  so,  dass  sie  von  selbst  ins  Sieden- geräth,  daher  man  nur  in  länge- 
ren Zwischenräumen  die  Säure  eingiessen  darf,  und  zwar  mit  der  Vorsicht,  dass 
nian  nicht  Luft  mit  eingiesst.  Wenn  alle  Säure  eingegossen  ist  und  die  Flüssig- 
keit nicht  mehr  von  selbst  siedet ,  so  wird  mittelst  eines  Hebers  das  kalte  Was- 
ser aus  dem  Gylinder ,  in  welchem  da»  zweischenklige  Rohr  eingesenkt  ist,  ent- 
fernt und.  mit  Wasser  von  24  bis  t9f^  K,  angefüllt.  Hierdurch  wird  die  in  dem 
Ghlorcaloium  anfänglich  verdichtete  Säure  verfiüchtigt  und  in  die  zu  ihrer  Auf- 
nahme bestimmte  Flasche  getrieben. 

Die  wasserfreie  Gyanwasserstoffsäure  ist  eine  farblose,  sehr  flüchtige,  tropf- 
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iMire  Flttflsigkeitt  voa  einem  itaricen,  dem  der  lottern  Mandeln^  tthnücfaen  Gerü- 
che, schmeckt  anfftogs  kühlend,  dann  brennend ,  und  erregt  hinterher  im 
Schlünde  einen  starken  Oeschmack  nach  bittem  Mandeln  und  ein  unangenehmes 
Gefühl.  Ihr  spee.  Gew.  ist  bei  -(-  48<»  C.  «=:  44,4<>  R.  0,6969.  Bei  S6,5<^  G.  ^= 
2i,%^  IL  kocht  sie.  Bei  ^  4&^  G.  »=  42<»  R.  wird  sie  fest  und  krystallinisch. 
An  der  Lult  verdunstet  sie  mit  solcher  Schnelligkeit^  dass  sie  selbst  bei  -f  20^  G. 
=s  46^  R.  eine  Kälte  hervortnringt,  welche  hinreichend  ist,  ihr  feste  Gestalt  zu 
geben.  Sie  ist  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  löstioh.  Sie  rötfaet 
das  Laokmuspapier  schwach.  Die  wasserfreie  Blausäure  ist  an  der  Luft  entzünd- 
lich, aie  verkennt  mit  rothen  und  gelben  Flammen  zu  Kohlensäure,  Wasser- 
und  Stickgas,  Dieselben  Producte  bilden  sich  mit  Explosion,  wenn  man  in  ein 
GeoiMch  von  Gyanwasserstoffdampf  und  Sauerstoffga«  ein^i  dektdsohen  Funken 
gehen  läset.  Sie  ist  sowohl  in  Gasgestalt  als  innerlich  genommen  eins  der  hef- 
tigsten Gifte,  mit  welchem  man  mit  det  grössten  Vorsicht  \ungehen  muss. 

Wird  die  Blausäure  der  Wirkung  der  galvanischen  Säule  ausgesetzt,  so  ent- 
wiekelt  sieh  das  Wamerstoffigas  am  negativen  Pole;  das  Gyan  wird  nach  Davt 
am  positiven  Pole  von  dem  Platin  gebunden  zu  Gyanpktin.  Demzufolge  ist  der 
Wasseratoff  der  positive,  das  Gyan  der  negative  Bestandtheil  der  Gyanwasser- 
stoSaäure;  es  ist  also. hiemäch  in  der  Gyanwasserstoifsäurä  nicht  der  Wasser- 
stoff, sondern  das  Gyan  als  das  säuernde  Prtncip  anzusehen.  Die  Blausäure 
wird  nicht  nur  durdi  viele  andere  Stoffe,  s<ftidem  auch  von  selbst  zersetzt, 
wenn  sie  auch  in  vollkommen  verschlossenen  Gefässen,  selbst  durchaus  vor 
dem  Zutritte  der  Luft  geschützt,  z.  B.  in  dem  leeren  Räume  des  Barometers,  auf- 
bewahrt wird.  Die  Zerlegung  beginnt  ziemlich  schnell.  Gay^-Lussag  fuhrt  an, 
dass  sie  zuweilen  schon  in  Zeit  von  einer  Stunde  vor  sich  gehe,  dass  er  sie 
zuweüea  aber  audi  44  Tage  lang  ohne  eine  Spur  von  Zersetzung  habe  aufbe- 
wahren kttnnen.  Die  Ursache  dieses  ungleichen  Verhaltens  ist  unbekannt.  Sie 
fängt  damit  an ,  dass  sie  eine  röthUdibraune  Farbe  annimmt,  die  nach  und  nach 
dunkler  wird,  und  dann  setzt  sie  in  Kurzem  eine  kohlenartige  Masse  ab,  welche 
sowohl  Wasser  als  Säuren  stark  färbt  und  nach  Aminoniak  riecht  Wenn  die 
Flasdto  nicht  gut  verkorkt  ist ,  so  bleibt  bald  nur  eine  kohlenartige  Masse  zu- 
TiStck,  welche  dem  Wasser  keine  Farbe  mehr  giebt,  die  aber  eine  eigene  Ver- 
bindung von  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  fester  Gestalt  ist.  Die  Säure  wird 
dabei  in  Gyanammonium,  weiches  verdunstet,  bei  Gegenwart  von  Wasser  in 
ameisensaures  Ammoniak  und  in  den  erwähnten  kohlenartigen  Körper  zerlegt. 
Das  Licht  befördert  die  Zersetzung  der  Blausäure  auf  eine  auffallende  Weise. 

Die  Gyanwasserstoffsäure  ist  H -f  G^N=«BSGy=ss  339,76  und  besteht  aus 
iM30  Kohlenstoff,  5S,407  Stickstoff,  oder  aus  96,327  Gyan  und  3,673  Was- 
serstoff. 

Die  Alkalien  werden  von  der  GyanwasserstoffMlure  redudrt,  und  ihr  metal- 
lisehes  Radical  verbindet  sich  mit  dem  Gyan.  Diese  Verbindungen  reagiren  und 
schmecken  alkalisch  und  auch  nach  Cyanwasserstoffsltore ,  und  wenn  das  Radi- 
cal Gelegenheit  findet,  sich  auf  Kosten  der  Luft  oder  durch  Einwirkung  auch 
der  schwächsten  Säuren  auf  Kosten  des  Wassers  zu  oxydiren,  so  werden  diese 
Verbiadungen  auf  mancherlei  Weise  zersetzt.  Tritt  jedoch  zu  diesen  Verbindun- 
gen Eisen  hinzu,  so  eriialten  sie,  d.  h.  die  jetzt  gebildeten  Gyandoppelsalze, 
eine  grosse  Beständigkeit,  so  tdass  z.  B.  das  Cyankalium  leicht  zersetzt  wird, 
das  Kaliumeisencyanür  aber  sehr  beständig  ist. 

Da  mehrere  blausäurehaltige  Substanzen  als  Heilmittel  gebraucht  werden,  so 
hat  man  auch  die  Anwendung  der  reinen  Blausäure  in  der  Heilkunst  versucht, 
die  jedoch  ihrer  im  höchsten  Grade  giftigen  Eigenschaften  wegen  nur  im  ver- 
dunsten Zustande  4uerzu  iaugÜch  ist,  und  es  wurde  bald  als  das  zweckmässigste 
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Mittel  erkanai,  die  BlausMure  aus  dem  Bluüaugensalze ,  dem  bkusauren  Eisen- 
kali ,  KaliumeisencyanUr  zu  gewinnen.    Als  AufltfsungsmiUel  wurde  von  Einigen, 
wie  Yon  Gibsb,  das  Wasser,  von  Andern,  wie  von  v.  Ittnbb,  der  Weingeist 
vorgeschlagen,  weil  er  f^nd,  dass  die  in  Alkohol  aufgelöste  Blausäure  nicht  so 
leicht  dem  Verderben  ausgesetzt  sei.    Aus  dem  Blutlaugensalza  wurde  die  Blau- 
säure durdi  Schwefelsäure  entwickelt,  da  aber  hierdurch  häufig  das  Destillat 
mit  Sdiwefelsäure  verunreinigt  sich  zeigte  und  also  über  Kreide  rectificirt  wer- 
den musste,  wodurch  die  Stärke  der  Säure  ungewiss  wird,  so  schlug  Sghkadbb 
die  nidit  flüchtige  Phosphorsäuro  vor,  welche  auch  von  der  vorigen  Pharma- 
kopoe vorgeschrieben  wurde.    Gnosm  und  Hbssr  (Annal.  d.  Pharm.  4832.  S.  348) 
haben  jedoch  gezeigt,  dass  bei  vorsichtiger  Regulirung  der  Temperatur   eine 
reine  und  haltbare  Blausäure  auch  vermittelst  der  Schwefelsäure  erhalten  werde, 
wenn  diese  Säure  in  dem  Verhältnisse  von  3  oder  wenigstens  von  2  zu  4  Bhit- 
laugensalz  angewandt  wird.    Wirkt  zu  starkes  Feuer,  so  bilden  sich  bei  hinrei- 
chender Schwefelsäure,  vorzüglich  gegen  Ende  der  Destillation,  andere  Producte, 
wie  Ameisensäure  und  kohlensaures  Ammoniak,   und   wahrscheinlich  scheidet 
sich  auch  Cyan  aus,  unter  gleichzeitiger  Entwickelung  von   schwefliger  Säure. 
WACEJBRBODBR  (Pharm.  Centr.  Bl.  4842.  S.  448  u.  482)  erklärte  sich  deswegen 
^egen  die  Anwendung  der  Phosphorsäure,  weil  sie  gerade  dadurch,  dass  sie  eine 
ameisensäurefreie  (Blausäure  hervorbringt ,  ein  Präparat  liefert,  welches  nicht  auf- 
bewahrt werden  kann,  wogegen'die  mit  Schwefelsäure  bereitete  Blausäure  durch 
ihren  auch  noch  so  unbedeutenden  Gehalt  an  Ameisensäure  zu  einem  haltbaren 
Präparate  wird.    Auch  unsere  Pharmakopoe  ist  von  der  Phosphorsäure  abge- 
gangen und  hat  wieder  die  Anwendung  der  Schwefelsäure  vorgeschrieben.   Als 
Destillations -Apparat  war  von  der  vorigen  Pharmakopoe  ein  mit  einem  Helme 
versehener  Kolben  angegeben,  jetzt  soll  an  die  OefTnung  der  gläsernen  Fla- 
sche, wie  bei   Acidum  hydrochloraium,  mittelst  Caoutchouc  eine  2  Fuss  lange, 
im  Winkel  von  ungefähr  45^  gebogene  Röhre  angefügt  werden,  durch  welche 
die  Destillationsproducte,  aus  Cyanwasserstoffsäure ,  Weingeist  und  Wasser  be- 
stehend, in  die  gut  abzukühlende  Vorlage  geführt  werden  sollen,  was  hier  et- 
was schwieriger  geschehen  wird,  als  bei  Acidum  hydrochlaratum ,  wo  allein  ein 
gasförmiger  Körper  übergehen  soll.    Dass   hier,  wo   zugleich  Weingeist  und 
Wasser  mitubergehen  sollen,   die   Anwendung   eines  Helmes   nachtheilig  sein 
könne,    ist  wenigstens  nicht  abzuseilen.    Auch  wird  Caoutchouc  durch  heisse 
Weingeistdämpfe  allmählig  erweicht.    Die  DestiUation  soll  dann  aus  dem  Wasser- 
bade geschehen,  wobei  die  destillirende  Masse  nicht  voll  eine  Temperatur  von 
400^  C.  s=  80^  R.  annehmen  kann.    Früher  nahm  man  die  Destillation  gewöhn- 
lich im  Sandbade  vor,  und  Thaulow  (Pharm.  Centr.  Bl.  4844.  257)  giebt  in  die- 
ser Hinsicht  an,  dass  erst  bei  403,75  bis  405^C.  =b:83  bis  84<^  R.,  nachdem  die 
Flüssigkeit  ins  Kochen  gekonunen  ist,  die  Blausäureentwickelung  beginne.    Auch 
Wagkenbodbb   erhitzt  das  Sandbad  -durch  eine  untergesetzte  Oellampe.    Nach  . 
Thaulow  liegt  die  Hauptursache  der  mangelnden  Constanz  im  Gehalte  des  De- 
stillats an  Blausäure  in  der  langsamen  Destillation,  wodurch  die  Zersetzung  der 
Cyanwasserstoffsäure  befördert  wird,  indem  bei  Em  Wirkung  einer  starken  Säure, 
wie  es  die  Schwefelsäure  ist,  aus  der  Cyanwasserstoffsäure  unter  Aufnahme  der 
Elemente  des  Wassers  Ammoniak,  oder  richtiger  Ammoniumoxyd  und  Ameisen- 
säure sich  bilden,  von  denen  das  erstere  grösstentheiis  sich  mit  der  Schwefel- 
säure verbindet,  die  Ameisensäure  aber  mit  der  unzersetzten  Cyanwasserstoff- 
säure überdestillirt.    Aus  4  At.  Cyanwasserstoff,  C'NS,  und  4  At.  Wasser,  4ÖO, 
entstehen:  NS*OundC*ÖO»,  d.h.  4  At.  Ammoniumoxyd  und  4  At.  Ameisensäure. 
Bei  rascher  Destillation  erhält  man  nach  Thaulow  stets  das  Maximum  an  Blausäure. 
Diese  ist  sämmtlich  überdestillirt,  noch  ehe  der  Inhalt  in  der  Retorte  dick  wird. 
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Zur  Zersetzung  des  Giraneisenkalhims  schreibt  unsere  Fharmakoptfe  eine 
gleiche  Gewichtsmcnge  rectificirter  Schwefclstture  vor.  Das  Cymeisenkaliam  ist 
ein  Doppelsalz,  welches  aus  2  AI.  Gyankahum  und  4  At.  Gyaneisen  best^t, 
sK€y-fFeGy,  mithin  3  At.  Yon  Metallen  enthalt,  die  dutch  Auftiahnie  von 
Sauerstoff  zu  Basen,  nämlich  zu  S  At.  Kali  und  4  At  Bisenoxydul,  werden 
können.  Da  aber,  wovon  weiter  unten,  das  Gyaneisen  in  diesem  Doppelsabe 
durch  Schwefelstfure  nicht  zersetzt  wird,  Ja  selbst  ein  Theil  des  Gyankaliums 
unzersetzt  bei  dem  Gyaneisen  bleibt,  so  würden  2  At.  Schwefelsäurehydrat 
mehr  als  hinreichend  sein.  Das  Kali  ist  aber  ebenso  wie  das  Natron,  ja  wohl 
noch  mehr  als  dieses,   geneigt,  i  At  Schwefdstfore  zu  binden  und  sich  mit 

denselben  zu  dem  analogen  Salze  KS  +  SS  zu  vereinigen,  so  dass  es  räthlich 
ist ,  die  2  At  Schwefelsäurehydrat  zu  verdoppeln.  4  At,  Gyaneisenkalium  wiegt 
2642,  4  At  Schwefelsäurehydrat  aber  643.  Von  letzterem  Ist  die  4fache  Gewichts- 
menge, also  2452,  anzuwenden,  so  dass  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrie- 
bene gleiche  Gewichtsmenge  mehr  als  hinreichend  ist,  wenn  auch  die  rectificirte 
Schwefelsäure  stets  etwas  mehr  Wasser  enthält,  als  zu  ihrem  Bestehen  nöthig 
ist,  und  zwar  um  so  mehr,  als,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  die  ganze  Menge 
des  Gyankaliums  zersetzt  werden  kann.  Doch  Ist  der  Uebcrschuss  an  Schwefel- 
säure nicht  nachtheilig,  und  ist,  wie  Thaulow  gefunden  hat,  die  Menge  der 
Schwefelsäure  auf  das  Resultat  der  Destillation  ganz  ohne  Einfluss,  wenn  sie 
nur  nicht  weniger  beträgt  als  V4  Aequivalent  auf  jedes  Aeq.  Gyankalium. 

Die  Schwefelsäure  soll  mit  2  Unzen  destillirtem  Wasser  und  4  y,  Unze  höchst- 
rectificirtem  Weingeist  verdünnt  und  dann  5  Unzen  Flikssigkeit  durch  Destillation 
abgezogen  werden,  so  dass  das  Destillat  eine  stark  weingeisthaltende  Fltlssigkeit 
ist,  weil  erfahrungsgemäss  in  einer  solchen  die  Gy  an  wasserstoffsäure  viel  bes- 
ser der  freiwilligen  Zersetzung  widersteht  als  in  einer  wässrigeu  Flüssigkeit,  und 
sich  daher  längere  Zeit  aufbewahren  lässt. 

Die  Gyanwasserstoffsäure ,  welche  als  Product  der  Destillation  erhalten  wird, 
ist  nicht  als  solche  in  dem  angewandten  Gyaneisenkalium  enthalten ,  sodern  wird 
durch  die  wasserhaltige  Schwefelsäure  daraus  entwickelt.  Dies  könnte  in  der 
ganzen  Masse  des  Salzes  auf  die  Weise  erfolgen ,  dass  sowohl  das  mit  dem  Gyan 
verbundene  Kalium,  als  das  Eisen  den  Sauerstoff  des  Wassers  aufnehmen,  um 
als  Kali  und  Eisenoxydul  sich  mit  der  Schwefelsäure  zu  Salzen  zu  vereini- 
(reo,  die  bei  der  Destillation  im  Rückstände  bleiben,  wobei  gleichzeitig  das 
Cyan  aus   beiden  Verbindungen   mit  dem  Wasserstoffe  des  Wassers   als  flüch- 

tige  Gyanwasserstoffsäure  überdestillirte.    Aus  ,Key  +  Fe€y  +  |HS  könnten 

entstehen:  ^K  S  +  Fe  S  4- 3H  ßy.  Indessen  wird,  wie  bereis  angeführt  worden 
ist,  das  Gyaneisen  aus  dem  Salze  gar  nicht  durch  die  Schwefelsäure  zersetzt, 
und  es  bleibt  selbst  '/i  von  dem  Gyankalium  in  dem  Gyaneisen  in  chemischer 
Verbindung  und  dadurch  gegen  die  zersetzende  Einwirkung  der  Schwefelsäuve 
geschützt  zurück.  Wenn  das  kalte  Gemisch  aus  Bhitlaugensalz  und  Schwefel'- 
stfure  attmählig  erhitzt  wird ,  so  scheidet  sich  bei  48^"  R.,  noch  ehe  also  die  De- 
stfllation  der  Blausäure  beginnt,  ein  grüner  pulverförmiger  Körper  ab,  der  bei 
Anwendung  der  Schwefelsäure  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  nach  Thau- 
low von  gleicher  Beschaffenheit  ist.  Die  Farbe  desselben  ist  grün  von  Anfang 
bis  zu  Ende,  wenn  das  Sediment  gleich  nach  beendigter  Destillation  ausgewa- 
adien  wird,  wie  Scheersches  Grün.  Bleibt  aber  der  Rückstand  mit  der  sauren 
Flüssigkeit  einige  Zeit  lang  in  Berührung,  so  geht  die  Farbe  mit  vielen  Nttanci- 
rungen  bis  zum  vollkommnen  Berlinerblau  über.  Absorption  von  Sauerstoff  ist 
nicht  die  Ursache,  denn  wenn  das  ausgeWascheniB  trockne  Sediment  wieder  mit 
Wasser  angerührt  und  einige  Tage  lang  an  offener  Luft  hingestellt  wird,  so 
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bleibt  die  grUne  Farbe  unveründert;  auch  elwae  aufgelöites  Cyankalium  bringt 
darin  keine  Y^tedening  hervor,  die  aber  sogleich  eintritt,  wenn  etwas  verdünnte 
Schwefelsiure  zugemischt  wird ,  selbst  bei  Aussdiluss  der  Luft.  Eine  befriedig 
digende.  Erklärung  dieser  Erscheinung  hat  Thaulow  nidit  finden  können.  Die 
grttne  Farbe  des  EisencyanUrs  scheint  durch  diemisdi  gebundenes  Wasser  be- 
dingt zu  sein,  denn  das  völlig  trockne  Pulver  giebt  in  steigender  Temperatur 
langsam  erhitzt  Wasser  aus  und  nimmt  ein  helles  graulich  gelbes  Aussehen  wel 
Das  Wasser  betrtfgt  beinahe  so  viel,  dass  dessen  Wasserstoff  mit  dem  Gyno 
Gyaawasserstoffsäure  bflden  könnte.  Auch  die  bkue  Farbe  des  trocknen  Berli- 
nerblaus scheint  durch  chemisch  gebundenes  Wasser  bedingt  zu  sein,  ähnlich 
wie  beim 'Kupferoxydhydrat,  denn  auch  die  Farbe  des  BerUnerblaus  geht  beim 
Erhitzen  unter  Verlust  von  Wasser  in  BlaugrUn  über.  Das  grüne  Sediment  ist 
aber  nicht  reines  Eisencyanür,  sondern  es  enthält,  wie  Wagkenbodee  gefunden 
uhd  Thaulow  bestätigt  hat,  Cyankalium,  denn  durch  Hitze  zerstört  lässt  es  Kali 
erkennen.  Nach  Thaulqw*s  Versuchen  bleibt  %  Cyankalium  beim  Cyaneisen 
unzersetzt  zurück,  und  nur  V4  des  Cyankaliums  geben  ihr  Cyan  zur  Bildung 
der  Cyanwasserstoffsäure  ab.  Von  den  zu  dem  jedesmaligen  Versuche  ange- 
wandten 54  Gran  Blutlaugensalz  wurden  im  Durchschnitte  9,54  Gran  Cyanwasser- 
stoffsäure erhalten,  entsprechend  9,43  Gran  Cyan.  54  Gran  Blutlaugensalz  ent- 
halten aber  auf  48,926  Gran  Kalium  42,606  Gran  Cyan,  wovon  %  beträgt  9,5S2 
Gran.  Hiermit  stimmen  auch  die  Forderungen  unserer  Pharmakopoe  Uberetn. 
Da  in  400  Th.  Bhitlaugensalz  37,4  Th.  Cyan  enthalten  sind,  so  müssten  aus  den 
vorgeschriebenen  V,  Unze  und  2  Scrupel  ss=s  280  Gran  Salz  405,7  Cyan  in  dem 
Destillate  enthalten  sein.  Es  wird  aber  das  Cyaneisen  in  dem  Blutlaugensalze 
nicht  zersetzt ,  sondern  nur  das  CyankaUum.  400  Th.  Cyaidcalium  enthalten  aber 
24,93  Cyan,  wonach  in  dem  iq  280  Gran  Blutlaugensalz  enthaltenen  Cyankalium 
68,8  Gran  Cyan  gebunden  sind,  welche  sich  in  dem  Destillationsproducte  finden 
müssten.  Das  Destillationsproduct  aus  280  Gran  Blutlaugensalz  soll  5  Unzen 
wiegen,  und  jede  400  Gran  sollen  2  Gran  wasserleerer  Cyanwasserstoffsäure 
enthalten,  was  auf  5  Unzen,  =  2400  Gran,  48  Gran  ausmacht  =  46,33  Cyan. 
In  280  Gran  Bli^tlaugensalz  sind  aber  68,8  Gran  Cyan  enthalten,  wovon  %  be- 
tragen 54,6  Gran  Cyan,  so  dass  5,27  Gran  auf  Verlust  durch  Zersetzung  u.  s.  w. 
gerechnet  sind.  Wenn  nichts  verloren  ginge,  so  müssten  400  Th.  des  gewon- 
nenen Destillats  2,23  Gran  wasserleerer  Blausäure  enthalten. 

Die  officinelle  Cyanwasserstoffsäure  hat  den  Namen  Aetdum  hydrocyanaium 
erhalten,  was  geblaustofftes  Wasser  bedeutet,  also  nicht  geeignet  ist,  Kenntniss 
von  der  wirklichen  Zusammensetzung  der  Säure  zu  geben,  wogegen  der  analog 
dem  Aädum  cklorkydrogenaium  gebildete  Name  ilcidum  cyanhydrogeihn^m  die 
Bestandtheile  und  zugleich  anzeigen  VTÜrde,  dass  das  mit  dem  Wasserstoffe  ver- 
bundene Element,  das  Cyanj  der  vorwakende  Bestandtheil  ist,  durch  den  die 
Eigenschaften  der  Säure  vorzugsweise  bedingt  werden. 

Die  officinelle  Blausäure  ist  eine  klare ^  farblose,  stark  nach  bittern  Mandeln 
und  nach  Weingeist  riechende ,  höchst  giftige  Flüssigkeit,  die  sich  in  der  Wanne 
leicht  und  vollständig  verflüchtigt.  Sie  muss  in  kleinen  Gläsern  von  höchtteiM 
%  Unze  li^t,  vor  Luft  und  Licht  sorgfiütig  geschützt,  an  einem  kühlen  Orte 
mit  grosser  Vorsicht  aufbewahrt  werdbn.  Bei  dem  öfteren  Oeffaen  der  Flasche 
zum  Gebrauche  in  sehr  kleinen  Antheilen  wird  die  Blausäure  jedesmal  mit  neuen 
Quantitäten  Luft  in  Berührung  gebracht  und  ihre  Zersetzung  dadurch  befördert. 
Um  die  Säive  gegen  das  Licht  zu  schützen,  ist  es  zweckmässig,  dieselbe  in 
schwarzen  Gläschen  «aCEubewahren.  Verunreinigt  könnte  die  Säure  sein  durch 
Schwefelsäure,  die  durch  salpetersauren  Baryt  gef^t  wird,  und  durdi  die  Be- 
standtheüe  des  Sahees,  welche  beim  Verdampfen  der  Säure  in  gelinder  Wärme 
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zurttckbleiben.  Salzsäure  konnte  in  dieselbe  gdcooffiien  Min,  wenn  das  auge- 
wandte Blutieugensaiz  CSilorkaiiiim  enthielt.  Uebersttttigt  man  die  Blansünre 
mit  Ammonialc  und  dampft  in  gelinder  Warme  ab,  so  geht  das  sehr  fluchtige 
Oyanammonium  mit  den  Wasserdampfen  davon,  und  das  erst  bei  höheren  Tem- 
peraturgraden fluchtige  Chlorammonium  bleibt  im  Rückstände.  Ameisensaure, 
deren  Bildung  nicht  wohl  vermieden  werden  kann  und  deren  Gegenwart  in  gerhi- 
ger  Menge  keinesweges  naditheHig  ist,  giebt  sich  durch  ihre  reducirenden  Wirkun- 
gen zu  erkennen,  wozu  man  sieh  des  Quecksitt>erox7des  bedient,  welches  da- 
durch zu  metallischem  Quecksilber  r^ducirt  wird.  Ammoniak;  als  Cyanammo* 
nium,  entweder  schon  bei  der  Destillation  in  geringer  Menge  mitttbergegangon, 
oder  spater  durch  Zersetzung  der  Saure  entstanden,  neben  ameisensaurem  Am- 
moniak, wird  erkannt,  wenn  man  die  SXure  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
fiük,  wobei  salpetersaures  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  aus  der  man 
da«  Überschüssig  zugesetzte  Silberoxyd  durch  Chlorwasserstoffsaure  ausflillt, 
vom  Chlorsilber  abfiltrh*t  und  die  Flüssigkeit  in  gelinder  Warme  abdampft;  die 
Sanr«!  und  das  Wasser  gehen  fort  und  das  AmmonidL  bleibt  im  Rückstände. 

Wichtig  ist  es  bei  einem  solchen  energischen  Arzneimittel,  welches  daher 
nur  m  ganz  kleinen  Gaben  verordnet  werden  kann,  dass  es  die  geforderte 
Starke  besitze*  Um  nun  die  Saure  hierauf  zu  prUfen,  wählte  man  frtkher  ge- 
wlUinlich  die  Methode ,  welche  auch  noch  die  vorige  Pharmakopoe  aufgenommen 
hatte,  mit  dem  Cyan  B^ltnerblau  zu  bilden  und  das  (gewicht  desselben  zu  be- 
stimmen., Hierzu  muss  die  Saure  mit  ein  wenig  Aotzkalifltlssigkeit  vermischt 
werden,  so  dass  dieses  etwas  vorwaltet,  um  das  Cyan  an  das  Kalium  zu  bin- 
den, dessen  Sauerstoff  mit  dem  Wasserstoffe  der  Sflure  sich  zu  Wasser  vereinigt. 
Wird  dann  eine  an  der  Luft  gestandene  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisenoxy- 
dttls ,  in  der  sich  also  etwas  schwefelsaures  Eisenoxyd  gebildet  hat,  hinzugesetzt, 
so  wird  das  Kalium  beiden  Oxyden  den  Sauerstoff  entziehen,  um  als  stärkere  Base 
die  Schwefelsaure  aufeunehmen,  wogegen  das  Cyan  sich  mit  dem  Eisen,  und 
zwar  in  den  zum  Theil  dem  Eisenoxydul,  zum  Thcil  dem  Eisenoxyd  entspre- 
chenden YerhaHniräen  verbindet,  so  dass  nun  eine  Verbindung  von  EisencyanUr 
und  Eisencyanid  als  Berlinerblau  zu  Boden  f^ttt.  Da  ab^  Aetzkah  im  Ueber- 
schusae  zugesetzt  worden  war,  so  wird  durch  dieses  freie  Kali  gleichzeitig  auch 
Eisenoxydnloxyd  von  grtlner  Farbe  ausgeschieden,  welches  sich  dem  erzeugten 
Berhnerblau  beimischt  und  daher  durch  zugesetzte  Salzsaure  entfernt  werden 
muss,  worin  das  Berlinerblau  unlöslich  ist  Das  erzeugte  Berlinerblau  aus  400 
Gran  Säure  sollte  4  Gran  wiegen,  welche  S,25  Gran  Cyan  entsprechen.  Indessen 
gewahrt  diese  Methode  keine  genauen  Resultate.  Dasselbe  gut  auch  von  der 
Methode,  die  Blausäure  mit  einer  gewogenen  Menge  Quecksilberoxyd  zu  schüt* 
teln,  und,  indem  das  Unaufgelöstgebliebene  dem  Gewichte  nach  bestimmt  wird, 
aus  dem  Aufgelösten  die  Menge  des  Cyans  zu  berechnen.  Quedcsüberoxyd  und 
Cyanwasserstoff  bilden  nämlich  Wasser  und  Cyrniquecksilber ,  welches  als  ein 
Iddit  lösliches  Salz  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt.  Da  das  Quecksilberoxyd 
durch  die  beigemischte  Ameisensäure  zu  Metall  redudrt  wird ,  welches  dem  un- 
zeraetzt  gebliebenen  Quedcsilberoxyde  beigemisdit  bleibt,  ^  kann  daa  Reaultat 
von  dieser  Prüfungsmethode  kein  genauea  sein.  Daa  einzig  richtige  Verfahren 
ist  das  zuerst  von  GaorrHus  vorgeschlagene ,  nämlich  daa  Cyan  an  Silber  zu 
binden  und  aus  dem  Gewichte  des  Cyansilb^rs  die  Menge  des  Cyans  zu  berech- 
nen. Bei  der  reinen  Blausäure  ist  es  hinreichaid,  eine  genau  abgewogene  Menge 
derselben  mit  destmirtem  Wasser  zu  verdünnen,  eme  Auflösung  des  neutralen 
aa^>eter8auren  Silberoxyds  in  geringem  Ueberachusse  hinzuzusetzen,  das  nieder- 
gefeüene  Cyansilber  auf  einem  gewogenen  oder  tarirten  Filtmm  zu  samknehi,  aus- 
sowasefaen  und  scharf  zu  trocknen.  Das  gewogene  Fütrum  muss  vorher  bei  dem- 
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selben  Temperaturgrade  anhaltend  getrocknet  worden  sein,  bei  weloheoai  nachher 
der  auf  demselben  gesammelte  Niederschlag  getrocknet  werden  soll.  Da  dieses 
ohne  Trocknenapparat  nicht  gut  auszuführen  ist,  so  kann  man  das  Filtrum  durch 
ein  Gegenfiltrum  tariren,  welche  beide  beim  Trocknen  des  Niederschlages  der- 
selben Temperatur  ausgesetzt  werden ,  und  eine  möglichst  genaue  Oewichtsbe- 
stimmung  des  gesammelten  Niederschlages  gcstattep.  Damit  durch  die  im  Papiere 
enthaltenen  auflöslichen  Substanzen  kein  Gewichtsunterschied  herbeigeführt 
werde ,  steckt  man  das  Gegenfiltrum  zusammengefaltet  neben  das  zur  Aufnahme 
des  Niederschlages  bestimmte  Filtrum,  so  dass  beid^  Filtra  auf  gleiche  Weise 
ausgewaschen  werden.  400  Gran  der  officinellen  Blausäure  sollen  9,5  bis  40  Gran 
gut  getrocknetes  Gyansilber  geben.  400  Gran  Gyansilber  enthalten  49,6  Gran 
Cyan,  wonach  also  40  Gran  Salz  4,96  Gran  Gy an, enthalten,  was  genau  2  Gran 
Gyanwasserstoff  entspricht.  Bei  Flüssigkeiten,  welche  zugleich  organische  Sub- 
stanzen, wie  flüchtiges  Oel,  enthalten,  also  bei  Bittermandelwasser  u.  s.  w., 
findet  die  Salpetersäure  Silbersolution,  wie  zuerst  Sghraoer  beobachtete,  keine 
Anwendung,  weil  hier  nur  eine  ganz  unvollständige  Fällung  entsteht,  sondern 
es  muss,  nach  DUflos's  Vorgänge,  eine  Auflösung  des  salpetersauren  SUberoxyds 
ia  Ammoniak  zugemischt  und  dann  durdi  Salpetersäure  das  Gyansilber  daraus 
gelallt  werden. 

Die  Cyanwasserstoflsäure  ist  selbst  in  kleinen  Gaben  ein  höchst  geföhrliches, 
schnell  tödtendes  Gift;  sie  erfordert  also  grosse  Vorsicht  bei  der  Aufbewahrung, 
wie  bei  der  medicinischen  Anwendung.  Als  Gegenmittel  hat  man  zwar  ver- 
dünnte Actzammoniakflüssigkeit  empfohlen,  indessen  erfolgt  gewöhnlich  der  Tod 
so  schnell,  dass  jedes. Gegenmittel  zu  spät  kommen  würde. 

Bei  einer  Vergiftung  durch  Blausäure  zeigt  das  Blut  des  todten  Körpers  eine 
auffallend  dunkle  Farbe  ,  und  bei  der  Section  der  Leiche  ist  der  Geruch  nach 
Blausäure  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen.  An  dem  Körper  erscheinen 
schon  einige  Stunden  nach  dem  Tode  blaurothe  Flecke  an  dem  Rücken,  den 
Schenkeln  und  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers ,  die  b^d  ^össer  und 
stärker  werden;  die  Nägel  förben  sich  blau  und  der  Körper  ^eht  bald  m  Faul- 
niss  über.  Um  die  Blausäure  in  solchen  Fällen  nachzuweisen,  werden  die  Ma. 
gencontenta,  der  Inhalt  der  dünneu  Gedärme  und  wo  sonst  der  Geruch  Blau- 
säure ankündigt,  gesammelt,  mit  einem  Zusätze  von  Wasser  und  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  um  das  Cyan  aus  den  etwa  eingegangenen  salzigen 
Verbindungen,  z.  B.  mit  Ammonium,  zu  trennen,  der  Destillation  unterworfen 
und  die  Vorlage  kühl  gehalten.  Ein  Blausäuregehalt  des  Destillats  wird  sich 
schon  mehr  oder  weniger  deutlich  durch  den  Geruch  zu  erkennen  geben;  um 
dieselbe  aber  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  setzt  man  ein  Paar  Tropfen  Aetz- 
kaliflüssigkeit  bis  zur  alkalischen  Reaction  hinzu,  hierauf  eine  an  der  Luft  ge- 
standene Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  entfernt  das  durch  das 
überschüssige  Aetzkali  gefüllte  Eisenoxyduloxyd  durch  im  Ueberschusse  zugefllgte 
Salzsäure  und  sammelt  das  in  der  Kühe  am  Boden  sich  absetzende  Berlinerblau 
auf  einem  Filtrum,  wodurch  dann  ein  vollständiger  Beweis  von  der  Gegenwart 
der  Blausäure  gegeben  ist.  Das  mit  Aetzkali  versetzte  Destillat  mit  einer  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  zu  föllen,  wie  Lassaigne  vorgeschlagen 
hat,  ist  weniger  zu  empfehlen.  Der  Niederschlag,  der,  wenn  Blausäure  vorhanden 
war,  durch  die  zugetröpfelte  Salzsäure  nicht  au^elöst  wird,  ist  Kupfercyanur, 
welches  aber,  als  von  weisser  Farbe,  nichts  so  entschieden  Charakteristisches 
darbietet,  wie  es  das  Eisencyanürcyanid ,  das  Berlinerblau,  thut.  Salpetersaures 
Silberoxyd  eignet  sich  gleichfalls  nicht  zur  Anwendung,  weil  das  Destillat  Chlor- 
wassersto£fsäure  enthalten  kann.  Durch  das  oben  angegebene  Verfahren  konnte 
aus  einer  Leiche  noch  42  Tage  nach  dem  Tode  die  Blausäure  nachgewiesen  werden. 
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Acidum  nitricum.     ScdpetersUure. 
(Spiritus  nitri  acidus.) 

Nimm :  Gepulvertes  gereinigtes  salpetersaures  Kali  acht  Pfund, 
Schütte  sie  in  eine  gläserne  Retorte  und  giesse  auf 

Hohe  Schwefelsäure  acht  Pfund, 
so  dass  die  Retorte  bis  zur  Hälfte  afigefüllt  sei. 

Die  Destillation  geschehe  bei  zuerst  gelinderer,  gegen  das  Ende 
allmählig  verstärkter  Hitze,  bis  der  Rückstand  ruhig  fliesst.  In  die 
überdestillirte  Säure  tröpfle  salpetersaure  Silberauflösung  hinein  so 
lange  als  sie  davon  trübe  wird  Sie  werde  einige  Tage  hindurch  bei 
Seite  gestellt.  Die  klare  decantirte  (abgegossene)  Flüssigkeit  rectificire 
durch  bis  fast  zur  Trockne  gehende  Destillation  und  verdünne  sie  mit 
destiUirtem  Wasser,  bis  ihr  spec.  Gew.  ist  =  1,200. 

Bewahre  sie  in  mit  Glasstöpsehi  verschlossenen  Gelassen. 

Sie  sei,  klar,  völlig  farblos  und  frei  von  Ghlorwasserstoffsäure  und 
Schwefelsäure. 

Sie  enthält  in  4  00  Theilen  27,6  Theile  wasserleerer  Säure. 

Acidum  nitricum  crudum.     Rohe  Salpetersäure. 

(Spiritus  nitri.    Aqua  fortis.    Scheidewasser,)  -  ' 

Eine  farblose  oder  gelbliche,  ätzende  Flüssigkeit,  in  der  Wärme 
voUig  flüchtig,  ein  wenig  rauchend,  ausser  Salpetersäure  bisweilen  sal- 
petrige Salpetersäure  und  Chlorwasserstoffsäure ,  seltener  ofuch  Schwe- 
felsäure enthaltend.  Spec,  Gew.  =  4,250  bis  4,260.  Wird  in  che- 
mischen Fabriken  aus  salpetersaurem  Kali  oder  Natron  durch  zugesetzte 
Schwefelsäure  bereitet. 

Acidum  nitricum  lumans.     Rauchende  Salpetersäure. 

(Spiritus    nitri    lumans.     Acidum    nitroso- nitricum.     Salpetrige 
Salpetersäure.) 

Nimm :  Gepulvertes  gereinigtes  salpetersaures  Kali  vier  Pfund. 
Schütte  sie  in  eine  gläserne  Retorte  und  giesse  auf 

Rohe  Schwefelsäure  zwei  Pfund, 
so  dass  die  Retorte  bis  zur  Hälfte  angefüllt  sei. 

Mit  der  Retorte  bringe  eine  Vorlage  in  Yerf)indung  und  setze  zwi- 
sdien  den  Hals  der  Retorte  und  der  Voriage  eme  Glasröhi-e  von  zwei 
Linien  Durchmesser  ein,  durch  welche  das  entwickelte  Gas  herausgehen 
kann.  Nachdem  die  Fugen  durch  ein  aus  gepulvertem  Leinsamen  und 
Wasser  bereitetes  Lutum  verschlossen  worden,  geschehe  die  Destilla- 
tion, untar  guter  Abkühlung  der  Vorlage,  bei  zuerst  gelinderer,  gegen 
das  Ende  aufs  Höchste  verstärkter  Hitze ,  so  lange  Säure  überdestillirt. 

Dolk's  pretiss.  Pharraaliopöe.  5.  Aufl.  9 
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Sie  werde  in  mit  Glasstöpseln  versebenen  Gelassen  vorsiebtig 
aufbewahrt. 

Sie  sei  von  pomeranzengelber  Farbe ,  an  der  Luft  einen  rolhen  ersti- 
ckenden Rauch  aashauchend,  aufe  Stärkste  ätzend,  von  =  1,520  bis  4,525 
spec.  Gew.,  von  Chlor  aufe  Höchste  frei. 


Aus  den  schon  lange  bekannten  salpetersafurcii  Sateen,  besonders^  dem  Sal- 
peter, scheinen  bereits  die  Araber,  ^le  Geibr,  die  wttssrige  Salpeterstfvre  dar- 
gestellt zu  haben.  Nach  Andern  ist  es  Ratmundüs  Lvllvs,  welcher  im  Aaluige 
der  zweiten  fiälfte  des  43.  Jahrhunderts  zuerst  die  Salpetersäure  aus  dem  Sal- 
peter mit  Hülfe  des  Thons  darstellte,  Basimus  YALBNTimjS  verbesserte  das  Ver- 
fahren, indem  er  zur  Austreibung  der  Salpetersäure  Bfsenvitriol  anwandte. 
Glaübeb  endlich  lehrte  in  ^r  letzten  Httlfte  des  47.  lahrhundfrts  durch  YitrioM 
diese  Säure  im  rauchenden  Zustande  darsteUea,  woher  sie  lange  den  Namen 
führte:  Glaüber*s  rauchender  Salpeterge»t  {Spiritus  nüri  fumans  Glauberij.  Die 
Feststellung  der  richtigen  Verhältnisse  von  Vitriolöl  zum  Salpeter,  sowie  die  Dar- 
stellung einer  reinen  Salpetersäure  erforschten  VAUQUELBf,  Lightehbbr«  (BerL 
Jahrb.  4800.  S.  30  und  4803.  S.  404),  Subrsbn  (Bvgholz's  Almanach.  4^806.  S.  80). 
Im  Jahre  4812  machte  Bugholz  (dessen  Almanach.  4843.  S.^444)  die  Bemerkung, 
dass  sich  bei  Ausscheidung  der  Salpetersäure  durdi  Nordhäoser  Schwefelsäwre 
eine  grosse  Menge  Sauerstoflfgas  entwickele,  worüber  auch'  Döserisinbr  (Sghw* 
)ourn.  Vni.  S.  239  und  Trommsd.  J.  XXIH,  2.  S.  49)  Versuche  anstellte. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der  Salpetersäure  aus  ihren  Bestandthei- 
len  ist  zu  bemerken ,  dass  zwar  schon  Priestlet  bemerkt  hatte ,  wie  ein  ttber 
Wasser  befindliches  Gemenge  von  SauerstofTgas  und  Stickgas  durch  Elektrisiren 
abnehme  und  Säure  erzeuge,  jedoch  lehrte  erst  Cavendish  4785  die  Bestand- 
theile  und  die  synthetische  Bereitung  der  Salpetersäure  kennen,  indem  er  zeigte, 
dass  feuchtes  Sauerstofl^as  und  Stickstoff^  vollständig  zu  Salpetersäure  vet- 
einigt  werden  könnten.  Diese  Säure  ist  in  neueren  Zeiten  von  Davt,  DiLTOlr, 
Gay-Lussag  und  Andern  genau  untersucht  worden. 

Die  Salpetersäure  kommt  in  der  Natur  niemals  rein  vor,  sondern  stets  an 
Salzbascn  gebunden.  Sie  bildet  sich  in  der  Natur  im  Grossen  überall,  wo  Ihre 
BestandtheUe ,  Sauerstoflf  und  Stickstoff,  veranlasst  werden,  in  andern  Verhält- 
nissen, als  in  welchen  sie  die  atmosphärische  Luft  constituiren ,  zusämmeneiu. 
treten  und  mit  dargebotenen  alkalischen  Substanzen  in  Verbindung  zu  treten 
( vergl.  Kalinitricum).  Solchergestalt  an  Basen  gebunden,  kommt  sie  auch 
in  den  Pflanzen  vor.  Künstlich  wird  die  Salpetersäure  aus  ihren  Bestandtheilen 
erzeugt,  wenn  man  durch  eine  in  einer  Glasröhre  enthaliene  feuchte  Mischung 
von  Sauerstoffgas  und  Stickstoffgas  in  gehörigen  Verhältnissen  (nämlich  5  Vol. 
Sauerstoff  und  2  Vol.  Stickstoff)  elektrische  Funken  einige  Stunden  lang  unun- 
terbrochen hindurchschlagen  lässt^  in  welchem  F«^le  die  entgegengesetzten 
Elektricitäten  des  Sauerstoff»  und  Stidcstoffo  durch  das  in  dem  Funken  schon 
zur  Ausgleichung  gelangte  Elektricum  gleichfaUs  zur  Ausgleichung  disponirt 
werden.  Da  aber  der  Stickstoff  ebenso  wie  der  Sauerstoff,  nur  in  einem  gerin- 
geren Grade,  zu  den  negativ  -  elektrischen  StoflRen  gehört,  mithin  nur  durch  die 
überwiegende  negative  Elektricität  des  Sauepstoflis  zur  positiv -etektrisdieft  Thä- 
tigkeit  aufgeregt  wird,  so  erfolgt,  eben  dieses  geringen  elektrischen  Gegensatzes 
wegen,  die  Ausgleichung  nur  allmählig,  und  macht  ein  stundenlang  fortgesetz- 
tes Durchschlagen  des  elektrischen  Funkens  durch  die  Gasmischung  nothwendig, 
wogegen  die  heftige,  mit  Explosion  erfolgende  Verbindung  zwischen  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  auf  einen  starken  elektrischen  Gegensatz  zwisdien  diesen  beiden 
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Stoffen  hiodtutet  Bkrzbliijs  giebt  als  Ursadie ,  warum  niclit  die  gaoze  Menge 
Stickgas  auf  einmal  verbrennt,  wie  es  bei  dem  Wasserstoflfgas  der  Fall  ist,  son- 
dern nur  derjenige  Theil,  durch  welchen  der  elektrische  Funke  durchgeht,  an, 
dass  das  Stidtstoffgas ,  wie  alle  andere  brennbare  Körper,  eine  höhere  Tempe- 
ratur zum  Verbrennen  erfordert*  Da  nun  durch  die  Vereinigung  des  Stickstoff- 
gases  mit  dem  Sauerstoffgas  die  Temperatur  wenig  oder  gär  nicht  erhöht  wird, 
und  nahegelegene  Theile  des  Gasgemenges  also  auch  nicht  dadurch  erhitit  wer- 
den, so  könne  nur  der  Theil  brennen,  dessen  Temperatur  durch  den  Schlag 
des  Funkens  nnmittdbur  erhöht  wird.  Wenn  whr  aber  weiter  nach  der  Ursache 
tngpa,  warum  hier  eine  so  gering«  Temperaturerhöhung  entstehe «  so  kommen 
wir  auf  den  geringen  elektrischen  Gegensats  xurUck.  Aus  dem  in  Hinsicht  des 
Sauerstoffs  und  Stickstoffs  Angeführten  scheint  es  auch  erkli&rlich,  nicht  nur, 
warum  die  Salpetersäure  so  leicht  wieder  in  die  Bestandtbeile  zerfalle,  sondern 
auoii.  Warum  das  Product  aus  der  Vereinigung  zweier  negativ -elektrische^ 
Stoff»  wieder  ein  so  krUftig  negativ* elektrischer  Stoff,  eine. so  starke  Stture  sei, 
wogegen  das  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff^  gebildete  Wasser  ein  indifferenter 
Körper  ist.  Wenn  dagegen  Chlor  und  Wasserstoff  in  gleichen  Raumtheilen  sich 
zu  der  mMditigen  Salzsäure  vereinigen,  so  scheint  der  Grund  hiervon  nicht  aUein 
darin  zu  liegen,  dass  dort  8  Raumtheile  Wasserstoff  sich  mit  4  Raumtheile  Sauer- 
stoff zu  Wasser  vereinigen,  sondern  auch  in  dem  grossen  spedflschen  Gewichte 
des  negativ -elektrischen  gasförmigen  Chlors;  denn  wenn  400  Th.  Wasser  dem 
Gewichte  nach  44,06  Wasserstoff  enthalten  gegen  88,94  Sauerstoff,  so  enthalten 
400  Th.  Chlorwasserstoffsfiure  nur  2,86  Wasserstoff  gegen  97,44  Chlor;  selbst 
das  Wasserstoflbyperoxyd  enthält  noch  in  400  Th.  5,873  Wasserstoff. 

Dass  die  Salpetersäure  aus  den  erwähnten  beiden  Gasarten  bestehe,  geht 
auch  daraus  hervor ,  dass  sie,  durch  eine  rothglUhende  Porzellanröhre  getrieben, 
in  Sauerstoffgas  und  Stickstoffgas  zersetzt  wird. 

Für  praktische  Zwecke  indessen  wird  die  Salpetersäure  aus  dem  Salpeter- 
sauren  Kali  durch  Schwefelsäure  ausgetrieben.  Gewöhnlich  geschieht  dieses 
aber  in  Fabriken,  in  einigen  durch  Eisenvitriol ,  in  Frankreich  durch  Thoo,  wel- 
cher, sowie  besonders  die  in. demselben  enthaltene  Kieselerde,  gegen  das  Kali 
wie  eine  Säure  sich  verhält,  und  nur  deswegen  die  Salpetersäure  in  der  Hitze 
loszutrennen  vermag,  weil  diese  fluchtig,  jene  aber  feuerbeständig  ist,  wogegen 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  die  Salpetersäure  eine  um  Vieles 
mächtigere  Säure  ist.  Wird  Eisenvitriol  angewandt,  so  entstehen  durch  Aus- 
tausch der  Basen  schwefelsaures  Kali  und  salpctersaures  Eiscnoxyd,  welches 
letztere  durch  die  Hitze  zerlegt  wird ,  indem  die  Salpetersäure  Uberdestillirt  und 
das  Eisenoxyd  nebst  dem  schwefelsauren  Kah  zurückbleibt.  Wenn  man  Schwe- 
felsäure zur  Zersetzung  des  Salpeters  anwendet,  so  bleibt  schwefelsaures  Kali 
allein  zurück.  Wird  hierbei  nur  so  viel  Schwefelsäure  angewandt,  dass  mit  dem 
Kali  des  Salpeters  neutrales  schwefelsaures  Kali  gebildet  wird,  so  erfolgt  die 
Zersetzung  des  Salpeters  nicht  vollständig  und  zugleich,  wegen  des  erforderli- 
chen höheren  Hitzegrades,  unter  partieller  Zersetzung  der  Salpetersäure  in  sal- 
pe^g^e  Säure  und  Sauerstoff,  mag  die  Schwefelsäure  mit  wenig  oder  viel  Was- 
ser vermischt  worden  sein,  wie  Mitscheblich  gezeigt  hat.  Statt  des  früher 
vorgesdiriebenen  Verhältnisses,  auf  400  T^.  Salpeter  48,6  Th.  Schwefelsäure, 
nAtaen  nach  MiTSCHnucH  auf  400  Th.  Salpeter  97,2  Th.  concentrirter  Schwe- 
felsäure genommen  werden,  damit  das  Kali  als  saures  schwefelsaures  Kali  in 
der  Retorte  zurtkckbkibe ;  denn  Salpeter  und  saures  schwefelsaures  Kali  (welches 
letztere  Salz  sich  auch  dann  zuerst  bildet,  wenn  nur  48,6  Th.  Schwefelsäure  an- 
gewandt werden,  so  dass,  nach  geschehener  Einwirkung,  die  Masse  in  der 
Retorte^  aus  Sdpetersäure ,  unzersetztem  Salpeter  und  saurem  schwefelsaurem 
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Kali  besteht)  fangen  erst  bei  einer  Temperatur  von  476<*  A.  an  auf  einander  ein- 
zuwirken, und  selbst  in  der  Rothgltthhitze  ist  die  Zersetzung  derselben  nicht 
beendigt.  Werden  aber  97,2  Th.  Schwefelsäure  auf  400  Th.  Salpeter  gegeben, 
so  erfolgt,  bei  ToUstSndiger  Zersetzung  des  Salpeters,  das  Ueberdestilliren  der 
SalpeterstturiB  leicht  und  schnell  bei  einer  Temperatur  von  430^  C.  g=s  404^  R., 
wobei  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  ruhig  kocht  und  gegen  das  Ende  der  Ope- 
ration sich  das  saure  schwef^saure  Kali  absondert,  welches  na^  beendigter 
Destillation  wegeü  der  Leichtauflöslichkeit  im  Wasser  leicht  ans  der  Retorte  zn 
bringen  ist.  Nur  im  Anfange  der  Operation  entwickehi  sich,  wenn  der  Salpeter 
etwas  Kochsalz  oder  organische  Bfaterie  enttuüt,  rothe  Dttmpfe;  wechselt  man, 
wenn  sie  aufgehdrt  haben,  die  Vorlage,  so  ist  die  Salpetersäure,  welche  man 
nachher  erhält,  chemisch  rein.  Daher  hat  auch  unsere  Pharmakopoe  gleiche 
Gewichtsmengen  von  salpetersaurem  Kali  und  Schwefelsäure  vorgeschrieben, 
was  noch  etwas  mehr  Schwefelsäure  als  2  At.  (643  X^  =  4226)  auf  4  At.  sal- 
petersaures Kali  (4266)  ausmacht,  indem  4266  Th.  Salpetersäure  nur  4226  Th. 
Schwefelsäure  erfordern.  Ist  die  Schwefelsäure  unverdtlnnt  angewendet  worden, 
so  hat  die  ttberdestillirte  Salpetersäure  ein  spec.  Gew.  von  4,  522  bei  -f-  40^  R. 
und  sie  enthält  dann  nach  Mitsgherligh  weniger  Wasser,  nämlich  43,83  Proc., 
al^  sie  als  Salpetersäurehydrat  enthalten  sollte;  wird  aber  durch  Erhitzen  die 
salpetrige  Säure  ausgetrieben,  so  hat  die  Salpetersäure  jetzt  ein  spec.  Gew.  von 
4,524  und  enthält  nun  das  richtige  Yerhältniss  von  Wasser,  nämli^  44,27  Proc. 

Das  concentrirteste  Salpetersäurehydrat,  5 N=  787,69,  bildet  an  der  Luft  einen 
weissen  Rauch,  indem  ihr  Dampf  die  Luftfeuchtigkeit  condensirt,  ähnlich  wie  es 
bei  der  wasserleeren  Schwefelsäure  der  Fall  ist.  Bei  einem  spec.  Gewichte  von 
4,522  kocht  die  Salpetersäure  nach  Mitsgherligh  bei  +  68,8^ R.  Wird  sie  über- 
destillirt,  so  erleidet  sie  durch  den  Einfluss  der  Hitze  eine  theilweise  Zersetzung 
und  man  erhält  ein  stark  gelb  gefärbtes  Destillat.  Werden  die  Dämpfe  der  wasser- 
haltigen Säure  durch  eine  bis  zum  anfangenden  RothglUhen  erhitzte  Porzellanröhrc 
getrieben,  so  wird  ein  grosser  Theil  der  Säure  in  Sauerstoff  und  salpetrige  Säure 
zersetzt;  ist  aber  die  Röhre  bis  zum  Weissglühen  erhitzt  worden ,  so  zerfällt  die 
Säure,  nach  Mitsgherligh,  in  Sauerstoffgas  und  Stickatoffgas.  Wird  die  Säure  in  den 
Sonnenschein  gestellt,  so  färbt  sie  sich  in  zunehmendem  Grade  gelb,  und  beim 
Oeffnen  des  Gefässes  wird  etwas  Sauerstoffgas  mit  Heftigkeit  ausgestossen.  Dies 
findet  i5ftei;s  schon  nach  einer  Stunde  statt.  Durch  einen  grösseren  Wasser- 
gehalt wird  diese  Zersetzbarkeit  vermindert,  und  bei  einer  gewissen  Verdün- 
nung ist  die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  unmerklich.  Die  concentrirte  Säure 
muss  daher,  wenn  man  sie  farblos  erhalten  will,  entweder  im  Dunkeln  oder  in 
einer  mit  einem  undurchsichtigen  Futteral  umgebenen  Flasche  aufbewahrt  wer- 
den. —  Sie  erstarrt  erst  bei  ungeföhrt  —  40*»  C.  =  —  32<»  R.,  eine  wasser- 
haltigere Säure  aber  bei  einem  geringeren  Kältegrade.  Sie  hat  eine  grosse  Nei- 
gung, sich  mit  Wasser  zu  verbinden,  welches  sie,  gleich  der  Schwefelsäure,  in 
schlecht  verschlossenen  GefUssen  aus  der  Luft  anzieht.  Sie  entzieht  das  Wasser 
den  Auflösungen  mehrerer  ihrer  Salze ,  so  dass  diese  dadurch  niedergeschlagen 
werden,  was  auch  selbst  mit  solchen  der  Fall  ist,  die  in  Wasser  sehr  leicht  auf- 
löslich sind,  wie  z.  R.  salpetersaure  Kalkerde  und  salpetersaures  Kupferoxyd. 

Nicht  selten  wird  es  fUr  vortbeilhafter  gehalten,  eine  etwas  verdünnte  Säure 
durch  Destillation  zu  bereiten,  weil  man  dann  eine  Zersetzung  der  Säure  nicht 
zu  befürchten  hat.  Vermischt  man  die  Schwefelsäure  vorher  mit  ungefähr  Vio 
vom  Gewichte  des  Salpeters,  so  erhält  man  eine  Salpetersäure  von  4,40  bis  4,42 
spec.  Gew.,  die  zum  Gebrauche  gewöhnlich  noch  verdünnt  werden  muss.  Die 
Operation  geht  aber  dann   langsamer,   weil  das  saure  schwefelsaure  K&li  die 
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yerdOBDte  Süure  sUirker  zurttdüialt,  a]d  die  coacentrirte ,  und  die  Masse  befin- 
det sich  in  einem  fortwährenden  und  spritzenden  Kochen,  so  dass  ^  Saure 
nachher  umdestiUirt  werden  muss,  um  sie  von  dem  mechanisch  mitttbergefllhr- 
teo  sauren  schwefelsauren  Kali  zu  befreien.  Um  den  Hals  der  Retorte,  und  da- 
durch das  spätere  Destillat,  nicht  durch  die  anzuwendende  Schwefelstture  zu 
verunreinigen,  muss  dieselbe  durch  den  im  rechten  Winkel  gebogenen  langen 
Glastrichter  (siehe  Aeetum  concentrtUum)  eingegossen  werden,  wenn  nidit  eine 
Tuhulat- Retorte  zu  Gebote  stehen  sollte. 

Zur  Beratung  der  käuflichen  Salpetersäure,  des  Scheidewassers,  wird  jetzt 
ziemlich  htfufig  in  chemischen  Fabriken  das  natürlich  vorkommende  salpeter- 
saure Natron,  der  Chilisalpeter  (siehe  Natrum  nüricmn)  benutzt.  Dieses  Salz 
hat  aber  einen  sehr  bedeutenden  Gehalt  an  Ghlomatrium ,  so  dass  es  davon  erst 
durch  Umkrystallisiren  befreit  werden  muss.  Es  en|httlt  aber  auch  grössten- 
theils  Jodverbindungen ,  nämlich  Jodnatrium  und  jodsaures  Natron ,  welche  bei 
der  Destillation  mit  Schwefelsaure  gleichfalls  zersetzt  werden,  so  dass  Jodwas- 
serstoffsaure und  Jodsauerstoffsaure  ausgeschieden  werden,  welche  sich  wieder 
gegenseitig  in  Wasser  und  Jod  zersetzen,  welches  letztei^e  zum  Theil  als  solches 
mitUberdestillirt,  zum  Theil  von  der  Salpetersaure  wieder  zu  Jodsaure  oxydirt 
wird;  jodhaltige. braunliche  Salpetersaure  entfärbt  sich  beim  Stehen  allmtthlig 
durch  Oxydation  des  Jods.  Die  ersten  Antheüe  des  Destillats  enüialten  das  freie 
Jod,  und  werden  diese  besonders  aufgefangen,  so  geht  in  die  gewechselte  Vor- 
lage nun  eine  jodfreie  Salpetersaure  über,  bis  die  Masse  in  der  Retorte  dicker 
wird,  wobei  nun  wieder  Jod  durch  Zersetzung  der  Jodsaure  erscheint;  in  der 
dicken  Masse  lasst  sich  durch  Reduction  mittelst  schwefliger  Saure  die  Jodsaure 
leicht  nachw^en.  Nur  durch  Behandlung  mit  salpetersaurer  Silbersolntion  lasst 
sich  eine  jodhaltige  Saure  reinigen.  Wackbnrodeb  (Arch.  d.  Pharm.  4845.  XU, 
459)  erklart  es  daher  auch  fUr  zweckmassiger,  das  salpetersaure  Kali  anzuwen- 
den, aus  dem  sich,  nach  dem  von  ihm  beschriebenen  Verfahren,  seiner  Angabe 
zufolge,  auch  wenn  es  nicht  ganz  frei  von  Ghlorkalium  sein  sollte,  selbst  durch 
eine  arsenikhaltige  Schwefelsaure  eine  reine  Salpetersaure  darstellen  lasst. 

Um  die  dem  Destillate  beigemischte  Chlorwasserstoffsaure  zu  entfernen,  hat 
AiiTHOH  vorgeschlagen,  die  Saure  in  einem  Sand  bade  so  lange  zu  erhitzen,  bis 
eine  mit  einem  Glasstabe  herausgenommene  Probe  mit  Silbersolution  keine 
Trübung  mehr  giebt;  die  Chlorwasserstoffsaure  wird  nämlich  durch  die  Salpe- 
tersaure zersetzt  und  das  Chlor  entweicht.  Auch  durch  fractionirte  Destillation 
lassen  sich  Ghlorwasserstoffstture  lind  salpetrige  Saure  entfernen;  wird,  sobald 
Retorte  und  Vorlage  nicht  mehr  gelb  geförbt  erscheinen,  die  Vorlage  gewech- 
selt, so  ist  die  dann  überdestillirende  Säure  fast  gs^z  frei  von  Salzsaure.  Sicherer 
aber  ist  es,  wie  auch  unsere  Pharmakopoe  vorschreibt ,  die  Chlorwasserstoffsaure, 
davon  herrtthrend,  dass  das  zur  Bereitung  der  Salpetersaure  angewandte  salpeter- 
saure Alkali  nicht  frei  war  von  CUorkalium  oder  Chlornatrium  durch  eine  Auflö- 
sung von  salpetersaurem  Süberoxyd  auszuscheiden,  wobei  der  Sauerstoff  des 
Silberoxyds  und  der  Wasserstoff  der  Chlorwasserstoffsaure  Wasser  bilden, 
Silber  und  Chlor  aber  sich  zu  dem  auch  in  Salpetersaure  unauflöslichen  Chlor- 
silber vereinigen.  Bei  der  concentrirtesten  Salpetersaure,  wie  sie  unsere  Phar- 
makopoe zu  destilliren  vorschreibt,  muss  die  Silbersolution  gehörig  verdünnt 
sera ,  damit  dem  Salze  nicht  durch  die  Saure  das  Wasser  entzogen  und  es  un- 
zersetzt  geföllt  werde.  Das  abgelagerte  Chlorsilber  wird  sogleich  reducirt  (siehe 
ÄrgerUtm  nitricum).  Bei  der  Rectification  der  Saure  bleibt  das  im  Ueberschusse 
zugesetzte  salpetersaure  Silberoxyd  im  Rückstande.  SoUte  das  Destillat  bei  der 
Prttfung  mit  salpetersauröm  Baryt  sich  auch  durch  Schwefelsaure  verunreinigt 
zeig^i,  so  muss,  nachdem  der  erste  Niederschlag,  das  Chlorsilber,  abgeschieden 
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worden,  die  SchwefebKure  durdi  das  angegebene  Barytsalz  völlig  amgefiUlt 
und  der  Niederschlag  wieder  durch  Ahsetzenlassen  und  Abgiessen  abgesondert 
werden,  ehe  man  rectificirt. 

Das  erste  Salpetersäurehydrat  mit  4  At.  Wasser,  ohne  welches  die  Salpeter- 
säure weder  sich  bilden  noch  bestehen  kann,  hat  das  grösste  spec.  Gewicht, 
und  in  dem  Verhältnisse,  wie  das  Wasser  zunimmt,  wird  das  specifische  Ge- 
wicht geringer,  so  dass  durch  da»  letztere  die  Stärke  der  Säure  angezeigt 
wird,  worüber  Ure  folgende  Tabelle  geliefert  hat,  bei  der  jedoch,  wie  auch 
bei  der  nächstfolgenden,  zu  bemerken  ist,  dass  zu  ihrer  Aufstellung  reine  Sal- 
petersäure angewandt  wurde,  und  dass,  wenn  man  nach  ihr  den  W«rth  der  iai 
Handel  vorkommenden  Salpetersäure  bestimmen  will,  die  Gegenwart  von  aal- 
]!>etriger  Säure  und  von  Salzsäure  veranlassen  kann,  die  geprüfte  Säure  fUr 
besser  zu  halten,  als  sie  es  wirklich  ist. 


Spec. 

Prop.  an 

Spec. 

Proc.  an 

Spec. 

Proc.  an 

» 
Spec. 

Proc.  an 

Gew. 

Säure. 

Gew. 

Säure. 

Gew. 

Säure. 

Gew. 

Säure. 

4,5000 

79,700 

1,4189 

59,775 

1,2947 

39,850 

1,1403 

19,925 

4,4980 

78,903 

1,4147 

58,978 

1,2887 

39,053 

1,1345 

19,423 

4,4960 

78,106 

4,4107 

58,184 

4,2826 

38,256 

1,1286 

48,334 

4,4940 

77.309 

4,4065 

57,348 

1,2765 

37,459 

4,1227 

47,534 

4,4940 

76,512 

4,4023 

56,587 

1,2705 

36,662. 

1,1168 

16,737 

4,4880 

75,715 

1,3978 

55,709 

4,2644 

35,865 

1,1109 

15,940 

4,4850 

74,918 

1,3945 

54,993 

1,2583 

35,068 

1,1051 

15,143 

4,4820 

74,121 

1,3882 

54,196 

1,2523 

34,271 

1,0993 

14,346 

4,4790 

73,324 

1,3833 

53,399 

1,2462 

33,474 

4,0«35 

13,549 

4,4760 

72,527 

1,3783 

52,60^ 

1,2402 

32,677 

4,0878 

12,752 

4,4730 

71,730 

1,3732 

51,806 

4,2344 

31,880 

4,0821 

11,955 

4,4700 

70,933 

1,3681 

51,068 

4,2277 

31,083 

1,0764 

11,158 

4,4670 

70,136 

1,3630 

50,211 

4,2212 

30,286 

4,0708 

10,364 

4,4640 

69,339 

1,3579 

40,414 

1,2448 

29,488 

4,0651 

9,564 

1,4600 

68,542 

1,3529 

48.618 

1,2084 

28,692 

4,0595 

8.767 

1,4570 

67,745 

1,3477 

47,820 

1,2019 

27,895 

1,0540 

7,970 

1,4530 

66,948 

1,3427 

47,023 

4,4958 

27,098 

1,0485 

7,473 

4,4500 

66,155 

4,3376 

46,226 

1,1895 

26,301 

1,0430 

6,376 

4,4460 

65,354 

1,3323 

45,429 

1,1833 

25,504 

1,0375 

5,579 

1,4424 

64,557 

1,3270 

44,632 

1,1770 

24,707 

4,0230 

4.782 

4,4386 

63,760 

1,3216 

43,835 

1,1709 

23,910 

1,0267 

3,985 

1,4346 

62,963 

1,3163 

43,038 

1,1648 

23,113 

1,0212 

3,488 

4,4306 

62,466 

1,3416 

42,244 

1,4587 

22,316 

4,0459 

2,394 

4,4269 

64,369 

1,3056 

41,444 

1,1526 

24,519 

4,0106 

4,594 

4,4228 

60,572 

1,3004 

40,647 

4,4465 

20,722 

1,0053 

0,797 

Die  nächstfolgende  berechnete  Tabelle  ist  von  Wackenrodbb  (a.  a.  0.)  und 
Sgurön : 
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i 

Prooeote 

i 
i 

Procente 

o 
1 

1 

8 

er  absoluten 
alpetersäurd 

^ 

u 

8 

II 

> 

< 

•ö 

•a   OD 

> 

< 

•§ 

'O    CO 

4,522 

4 

U,2 

85,8 

4,114 

34 

83,7 

46,3 

4,486 

2 

«4,9 

75,4 

4,410 

32 

84,2 

45,8 

1,452 

3 

33,3 

66,7 

4,407 

33 

84,6 

45,4 

4,42« 

4 

39,9 

60,4 

4,404 

34 

85,0 

45,0 

1,390 

5 

45,5 

»4,5 

4,402 

35 

85,3 

U,7 

4,3«4 

6 

49,9 

50,1 

4,099 

36 

85,7 

44,3 

4^8 

7 

54,8 

46,2 

4,097 

37 

86,0 

44,0 

4,345 

8 

57.1 

42,9 

4,094 

38 

86,3 

13,7 

4,297 

9 

59,9 

40,1 

4,092 

39 

86,6 

43,4 

4,277 

40 

62,4 

37,6 
35,4 

4,090 

40 

86,9 

43,4 

4,2M 

44 

64,6 

4,089 

44 

87,2 

42,8 

4,24« 

42 

66,6 

33,4 

4,087 

42 

87,5 

42,5 

4,232 

43 

68,4 

31,6 

4,085 

43 

87,7 

42,3 

4,249 

44 

69,9 

30,1 

4,083 

44 

88,0 

42,0 

4,207 

46 

74,4 

28,6 

4,081 

45 

88,2 

41,8 

4,497 

46 

72,7 

27,3 

4,079 

46 

88,4 

44,6 

4,488 

47 

73,9 

26,1 

4.078 

47 

88,6 

H,4 

4,479 

48 

75,0 

25,0 

4,076 

48 

88,9 

44,4 

4.472 

49 

75,9 

24,4 

4,074 

49 

89,4 

40,9 

4,465 

20 

76,9 

23,4 

4,073 

50 

89,3 

40,7 

4,459 

24 

77,7 

22,3 

4,072 

51 

89,4 

10,6 

4,453 

22 

78,5 

21,5 

4,071 

52 

89,6 

10,4 

4,446 

23 

79,3 

20,7 

4,070 

53 

89,8 

40,2 

4,444 

24 

79,9 

20.^ 

4,068 

54 

90,0 

40,0 

4,436 

25 

80,6 

49,4 

4,067 

55 

90,4 

0,9 

4,432 

26 

84,2 

48,8 

4,066 

56 

90,3 

9,7 

4,428 

27 

84,8 

48,2 

1,065 

57 

90,4 

9,6 

4,m 

28 

82,3 

17,7 

1,064 

58 

90,6 

9,4 

4,124 

29 

82.8 

17,2 

4,063 

59 

90,7 

0.3 

4,447 

30 

83,3 

46,7 

4,064 

60 

90,9 

«,< 

Die  wasserieere  Salpetersfiure  besteht  aus  4  Aeq.  oder  2  At.  oder  >2  Vol. 
SückaMf  und  5  Aeq.,  At.  oder  Vol.  Sauerstoff,  und  erhält  die  Zahl  NO^  = 
«75,25.    flir  procentUoheB  VerhäUiuss  ist  25,06  SUckstoff  und  74,04  Sauerstoff. 

Die  Salpetersäm«  gehört  zu  den  stärksten  Säuren  und  folgt  in  dieser  Hin- 
sieht  gletch  nach  der  Schwefelsäure.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  einen  Theil 
ihres  Samerstoffs  abgieht,  macht  sie  zu  einem  der  geeignetsten  und  gewöhnlich- 
stea  Mittel ,  «m  airf  nassem  Wege  andere  Körper,  wie  Phosphor,  Metalle  u.  s.  w., 
zu  oxydiren ,  was  yon  der  ooncentrirten  Säure  bisweilen  selbst  unter  Feuer- 
endiemiHig  geschehen  kann.  Dabei  wird  sie  in  den  meisten  Fällen  zu  Stickstoff- 
•xydgas  reducirt,  welches  unter  Brausen  gasförmig  entweicht,  jedoch,  wenn 
die  Operartien  bei  Zutritt  der  Luft  geschieht ,  aus  dieser  sogleich  Sauerstoff  auf- 
Bimmt,  jich  wieder  liöher  oxydirt  nmd  ein  rothes  Gas  bildet,  mit  welchem  sich 
der  Apparat  anlÜUt  Im  ABgemeinen  oxydkt  eine  Salpetersäure,  welche  salpe- 
trige Sämre  enthält,  vid  leichler  andere  Körper,  als  eine  durch  Kochen  davon 
befreite.  In  einer  so  gereinigten  Ssdpstersäure  beginnt  die  Oxydation  sehr 
•cfawierig  uad  fiie  bedarf  hierzu  oft  der  Unterstützung  durch  Wärme ;  hat  aber 
die  Oxydation  einmal  l>egonnen ,  so  ßihrt  sie  nachher  auch  in  niedrigeren  Tem- 
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peraturen  fort.  Ferner  hat  aber  auch  der  ungleiche  Goacentratioiisgrad  des 
Säure  einen  grossen  Einfluss ,  und  eine  concentrirtere  Säure  ist  oft  ganz  ohne 
Wirkung,  wo  eine  verdünnte  lebhaft  einwirkt.  Dies  findet  immer  dann  statt, 
wenn  ihre  Verbindung  mit  dem  neugebildeten  Oxyd  in  der  conceatrirten 
Säure  unlöslich,  aber  in  der  verdünnten  auflöslich  ist.  So  löst  verdünnte 
Salpetersäure  Blei  mit  Leichtigkeit  auf,  weil  salpetersaures  Bleioxyd  in  der 
verdünnten  Säure  auflöslich  ist;  die  concentrirte  Salpetersäure  greift  es  da- 
gegen nicht  an,  weil  das  Bleisalz  darin  unlösUch  ist  Aus  demselben 
Grunde  zersetzt  höchst  concentrirte  Salpetersäure  nicht  kohlensaure  Baryt- 
erde oder  wasserfreies  kohlensaures  Natron,  weil  salpetersaure  Baryterde 
und  salpetersaures  Natron  darin  unlöslich  sind.  Eisen-  oder  Zinnspäne  kann 
man  mit  der  Säure  von  4 ,522  kochen ,  ohne  dass  diese  Metalle  angegriffen  wer- 
den. Zink  dagegen  wird  äusserst  heftig  davon  oxydirt  Von  einer  verdünnten 
Salpetersäure  wird  Eisen  so  heftig  oxydirt,  dass  beim  Aufgiessen  einer  gewis- 
sen geringen  Menge  Säure  auf  Eisenfeilspäne  die  Masse  nach  einigen  Augen- 
blicken glühend  wird.  Eine  glühende  Kohle  auf  die  höchst  concentrirte  Säure 
geworfen ,  verbrennt  auf  ihre  Kosten  mit  vermehrtem  Glänze.  Verdünnte  Salpe- 
tersäure greift  die  meisten  nicht  oxydirten  Körper  schon  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur an.  Andere ,  wie  z.  B.  Kohle  und  Schwefel ,  werden  erst  im  Kochen 
davon  oxydirt.  Meistens  entweicht  dabei  das  Stickstoffoxydgas  unter  Aufbrau- 
sen, in  höchst  seltenen  Fällen  wird  jedoch  die  Salpetersäure  nur  bis  zur  sal- 
petrigen Säure  desoxydirt,  welche  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  so  dass  dann  keine 
Gasentwicklung  stattfindet,  z.  B.  wenn  Silber  und  Palladium  in  der  Kälte  in  der 
Säure  aufgelöst  werden.  —  Von  denjenigen  Körpern,  die  bei  der  Auflösung  in 
verdünnten  Säuren  Wasserstoffgas  entwickeln,  wird  die  Salpetersäure  so  zersetzt, 
dass  sich  theils  ein  Gemenge  von  Stickstoffoxydulgas  und  Stiokstoffoxydgas  ent~ 
wickelt,  theils  so,  dass  zugleich  Salpetersäure  und  Wasser  in  einem  solchen 
gegenseitigen  Verhältnisse  zersetzt  werden,  dass  sich  der  Stickstoff  der  Säure  mit 
dem  Wasserstoffe  des  Wassers  zu  Ammoniak  verbindet,  welches  mit  einer  ge- 
wissen Menge  Salpetersäure  zu  salpetersaurem  Ammoniak  in  Verbindung  tritt. 
Aus  diesem  Grunde  bildet  sich  in  vielen  Fällen  Ammoniak  bei  Behandlung  von 
Körperu  mit  Salpetersäure,  wiewohl  diese  Bildung  nicht  eher  zu  bemerken  ist, 
als  bis  man  das  Ammoniak  aufsucht.  Löst  man  Zink  in  sehr  verdünnter  Salpeter- 
säure auf,  so  entsteht  zugleich  salpetersaures  Ammoniak,  weil  dann  das  Zink  nicht 
allein  der  Salpetersäure,  sondern,  wie  auch  sonst,  zugleich  dem  Wasser  den  Sauer- 
stoffentzieht, dessen  Wasserstoff  mit  dem  Stickstoffe  der  Salpetersäure  zu  Ammoniak 
zusammentreten,  und  gleichzeitig  Stickstoffoxydulgas ;  bei  der  Oxydation  von  Zinn 
durch  sehr  verdünnte  Salpetersäure  erhält  man  dasselbe  Salz  und  Stickstoffoxydgas, 
und  endlich  bei  der  Auflösung  von  Eisen  in  einer  sehr  verdünnten,  von  salpe- 
triger Säure  freien  Salpetersäure  entwickelt  sich  kein  Gas,  sondern  das  Eisen 
oxydirt  sich  zu  Oxydul  auf  gemeinschaftliche  Kosten  der  l^äure  und  des  Was- 
sers in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass  sich  ein  Doppelsalz  von  salpetersaurem 
Ammoniak  und  salpetersaurem  Eisenoxydul  bildet.  Das  Eisen  löst  sich  dabei, 
dem  Anscheine  nach,  wie  ein  Salz  im  W^^er  auf,  und  die  Temperatur  der 
Flüssigkeit  erhöht  sich.    Ist  die  Säure  concentrirter  oder  die  Temperatur  nahe 

.  +  400''  C.  =  80°  R.,  so  entwickelt  sich  Stickstoffoxydgas,  aber  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  von  salpetersaurem  Ammoniak  und  salpetersaurem  Eisenoxyd.  — 
Organische  Stoffe  werden  eben  sowohl  von  der  verdünnten  als  von  der  concen- 

'irirten  Säure  angegriffen.  Von  der  letzteren  werden  sie  grösstentheils  in  Koh- 
lensäure und  Wasser  umgewandelt,  und  verschiedene  erhitzen  sich  damit  bis 
zur  Entzündung,  z.  B.  wenn  man  Vs  Loth  Sandelöl  mit  V,  Loth  rauchender 
Salpetersäure  (siehe  weiter  unten)  mischt,  so  entsteht  unter  starkem  Aufbrausen 
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ein  rother  und  äkket  Rauch  und  die  MaMe  geiüth  mit  einer  hohen  und  sdiönen 
Plaoune  in 'Brand;  4  Loth  Terpentinöl  mit  Vs  Loth  concentrirter  Salpetersäure 
vermischt,  entzUndet  sich  ebenfalls.  Verdünnte  Salpetersäure  verwandelt  die 
meisten  Pflanzen-  und  Thierstoffe  in  Kohlensäure,  Zuckerstfure  und  Oxalsäure, 
bisw^len  zug^ch  in  eine  Art  Fett  und  in  Blausiure,  oder  auch  in  verschiedene 
^ua  eigenthümliche  Gebilde,  deren  Kenntniss  in  die  spedelle  Chemie  gehört 
Wie  meisten  thierischen  Körper  werden  davon  gelb  gef\krbL  Man  bedient  sich 
auch  wohl  der  Salpetersliure  als  eines  Räucherungsmittels  gegen  ansteckende 
Krankheiten,  besonders  in  Zimmern,  in  welchen  sich  Brustkranke  oder  solche 
Kranke  befinden,  welche  Chlor  nicht  vertragen.  Man  gebraucht  zu  diesem  Zwecke 
üeingeriebenen  Salpeter  und  conoentrirte  Schwefelsäure,  welche  in  einer  Thee- 
tasse  gelinde  mit  einander  erhitzt  werden. 

Die  SalpetersHure  findet  die  ausgedehnteste  Anwendung  in  der  Chemie  und 
Phannacie,  dann  aber  auch  in  Künsten  und  Gewerben. 

Die  offlcineile  Salpetersäure  soll  ein  spec  Gew.  von  4 ,200  haben,  und  dem- 
nach 27,6  Procent  wasserleerer  Stfure  enthalten.    Sie  darf  nicht  durch  die  Auf- 
lösung eines  Barytsalzes,   wodurch  Schwefelsäure,    noch   durch   salpetersaure 
Sübersolution  getrUbt  und  gefällt  werden,  wodurch  Chlor  oder  Jod  oder  beides 
zusammen  angezeigt  wird;  das  gefällte  ChlorsUber  ist  weiss  und,  nach  Abschei- 
dung  von  der  Säure,  leicht  in  Ammoniak  auflöslich,  woraus  es  durch  Salpe- 
tersäure wieder  gefällt  wird,  wogegen  das  Jodsilber  von  blassgelber  Farbe  und 
in  Ammoniak  unlöslich  ist,  demnach  also  zurückbleibt,  wenn  man  das  durch 
Silbersolution  Ausgefällte  mit  Aeteammoniak  behandelt.    Eine  jodhaltige  Salpeter- 
säure ist  mehr  oder  weniger  bräunlich  gefärbt  und  wird  erst  nach  langer  Zeit 
durch  die  allmählige  Oxydation  des  Jods  zu  farbloser  Jodsäure  entfärbt.    Setzt 
man  zu  solcher  jodhaltiger  Säure,  nachdem  man  sie  mit  der  dreifachen  Menge 
Wasser  verdünnt  hat,  etwas  Stärkekleister,  so  zeigt  sich  nach  kurzer  Zeil  mehr 
oder  weniger  deutlich  die  bezeichnende  blaue  Färbung.    Bleibt  die  Reaction  aus, 
so  kann  noch  Jodsäure  vorhanden  sein,  aus  der  erst  durch  desoxydirende  Sub- 
stanzen das  Jod  frei  gemacht  werden  muss,  und  zwar  durch  schweflige  Säure, 
Man  fügt  also  der  obigen  Mischung  unter  beständigem  Umrühren  tropfenweise 
schwefhge   Säure   hinzu,   bis   sich   eine   violette  oder  blaue  Färbung  zu  zeigen 
beginnt,  wobei  die  schweflige  Säure  auf  Kosten  der  Jodsäure  sich  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  und   das  frei  gewordene  Jod  auf  das  Stärkemehl  reagirt.    Wird 
zu  >iel  schweflige  Säure  hinzugefügt,  so  wirkt  diese,  wie  bekannt,  entfärbend, 
und  die  blaue  Färbung  bleibt  unbemerkt 

Wenn  -100  Th.  Salpeter  (oder  1  At.  ==  1266,962)  mit  48,6  Th.,  oder,  wie 
onsere  Pharmakopoe  vorschreibt,  mit  50  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  (oder 
mit  4  At,  =  643,645)  Übergossen  werden,  so  erfolgt  die  Destillation  unter  an- 
dern Erscheinungen,  und  das  Product  derselben  ist  die  sogenannte  rauchende 
Salpeter  säuret  Acidum  nüricum  fumans.  Zur  Bereitung  derselben  wird  an  den 
Hals  der  tubulirten  Retorte ,  in  welche  man  den  Salpeter  geschüttet  hat,  ein  sehr 
geräumiger  Kolben  angekittet,  welcher  aber  durch  ein  dünnes,  in  ein  mit  Was- 
ser geftkUtes  Glas  ausmündendes  Glasröhrchen  der  nicht  verdichteten  Gasarten, 
welche  sonst  den  Apparat  zersprengen  würden,  einen  Ausgang  gestattet.  Ist 
der  Kitt  aus  Caoutchouc,  Lehiöl  und  Bolus  (siehe  Acidum  hydroctUoratum) ,  oder 
aus  Leinölfimiss  und  Bolus ,  oder  auch  aus  gebrannetm  Gips  und  Mehlkleister, 
gehörig  getrocknet,  so  wird  die  Schwefelsäure  durch  den  Tubulus  der  Retorte 
auf  den  darin  befindlichen  Salpetei*  gegossen  und  gelindes  Feuer  gegeben.  Bei 
beginnender  DestiUation  erfüllt  sich  der  Apparat  mit  einem  blutrolhen  Dampfe, 
welcher  dadurch  entsteht,  dass  die  Salpetersäure  durch  die  Hitze  zersetzt,  Sauer- 
»loffgas  entwickelt  und  eine  rothgefärble  Gasart  gebildet  wird,  die  weniger  Sauer- 
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sloff  enthält  als  die  SalpeteraKure,  und  die  bützlümlidie  LiditeMoheiiiiiiig,  welehe 
zuweilen  den  obern  Theil  der  Retorte  durc^uckt,  ist  wahrschetBlM^i  eine  elek- 
trische Wiedervereinigung  der  beiden  Gase  zu  Salpetersliiire.  Der  vorgelegte 
Ballon  muss  während  dessen  rak  Schnee  oder  kattem  Wasser  stets  kalt  erhaHea 
werden,  denn  die  Übergetriebenen  Dämpfe  setzen  an  dtesen  ihren  Wärmesloif 
ab,  wenn  sie  wieder  die  tropfbar  fittssige  Gestalt  annehmen  soßen,  wogegen 
sie  im  entgegengesetzten  Falle  durch  die  GltsrOhre  entweichen  wUrden.  Je  mdir 
man  die  Hitze  verstärkt,  deslo  mehr  Salpetersäure  wird  zerlegt,  so  dass  gegen 
den  Scfaluss  der  Arbeit  hin,  wo  msoi  zum  Austreiben  ^r  leisten  Portionen  einen 
höheren  Hitzgrad  anwenden  muss,  das  Gefitos  [inwendig  ganz  undurchsichtig 
wird.  Das  Wasser,  in  welches  die  Glasröhre  ausmündet,  nimmt  «ine  blaue, 
grtlne  und  endlich  eine  gelbe  Farbe  an. 

Die  in  die  Vorlage  übergegangene  Säure  ist  mehr  oder  weniger  gefärbt, 
gelb  oder  gelbroth,  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Hitze,  bei  welcher 
sie  destiUirt  worden  ist.  Der  Raum  Über  der  Säqre  ist  stets  mit  einem  gelben 
oder  gelbrothen  Dampfe  angefüllt,  der  sich  beim  Oeffhen  des  Gef^sses  in  die 
Luft  erhebt.  Sie  hat  ein  spec.  Gew.  von  4,50  bis  4,56.  Wird  die  rauchende 
Säure  in  einer  Retorte  möglichst  schnell  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  geht  das 
rauchende  Princip  Über  und  es  bleibt  die  concentrirteste  Salpetersäure  farblos 
zurück;  in  dem  Destillate,  welches  gleichfalls  auch  Salpetersäure  enthält,  bilden 
sich  nach  Mitscherlich  bei  —  %^  R.  zwei  FlUssigkeitsschiditcn  von  verschiede- 
nem Gehalte  an  flüssiger  und  darin  aufgelöster  gasförmiger  Säure  und  von 
verschiedenem  specifischen  Gewichte. 

Der  rothe  Rauch ,  welcher  sich  bei  der  Destillation  der  rauchenden  Salpeter- 
säure bildet,  ist  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs,  als  die  Salpe- 
tersäure ,  die  auch  jetzt  noch ,  wie  früher,  von  Berzelius  als  salpetrichte  Säure, 

N,  von  Andern,  wie  auch  von  Gmblin,  als  Untersalpetersiure ,  N,  bezeichnet 
wird.  Wenn  4  Vol.  Stickstoffoxydgas,  NH)^  und  4  Vol.  Sauerstoffgas,  O,  bei 
gewöhnlicher  Lufttemperatur  über  Quecksilber  vermischt  werden,  so  bUdet  sich 
ein  dunkel  gelblichrothes  Gas,  welches  sich,  stark  abgektUüt,  zu  einer  dunkel- 
grünen, bei  —  46^R.  farblos  werdenden,  sehr  flüditigen  Flüssigkeit  verdichtet. 

Dies  ist  salpetrige  Säure,  N.  Wenn  sich  4  Vol.  Stickstoffoxydgas,  N*0*, 
und  2  Vol.  Sauerstoffgas,  0*,  mit  einander  condensiren,  so  entsteht  gleichfalls 
ein  rolher  höchst  flüchtiger  Körper,  der  von  Vielen  als  eine  eigenüiümliche 
Oxydationsstufe  des  Stickstoffs  angesehen  und  mit  dem  Namen  Untersalpe- 
tersäure, N,  bezeichnet  wird,  der  sich  aber  auch,  doppelt  genommen,  als 
salpetrichte  Salpetersäure,  N -I- N ,  oder,  dreifach  genommen,  als  eine  Veri)indung 
von  4  At.  Stickstoffoxyd  mit  2  At  Salpetersäure ,  als  N  +  ^N,  (analog  dem  schwe- 
felsauren Stickstoffoxyd ,  N  +  tS)  betrachten  lässt  Im  ganz  trodmen  Znstande, 
und  w^gstens  bis  auf  —  ^  R.  erkältet ,  schiesst  dieser  gasförmige  Körper  in 
durchsichtigen  Prismen  an,  die  aber,  wenn  die  Gase  nur  die  geringste  Spvr 
von  Feuchtigkeit  enthalten,  in  den  flüssigen  Zustand  übergehen  und  eine  FÜ^-^ 
sigkeit  bUden,  die  bei  —  20^  G.  =  —  46®R.  heUgelb ,  selbst  farblos  erscheint, 
bei  —  8^  R.  gelb  ist,  dann  oraugegdb  und  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur 
roth  wird;  ihr  spec.  Gew.  ist  dann  4,454.  Sie  kann  mit  wenig  Wasser  ver- 
mischt werden,  ohne  dass  sie  sich  zersetzt,  aber  durch  m^ur  Wasser  vnrd 
Stickstoffoxydgas  daraus  entwickelt,  wobei  sie  ihre  Farbe  zu  verändern  anfängt, 
tfach  dem  Verhältnisse  des  zugesetzten  Wassers  wird  sie  rothgelb,  gelb,  grün  und 
zuletzt  sdiön  blau ,  und  durch  noch  mehr  Wasser  wird  sie  farblos.    Bei  jedem 
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Zusätze  von  Wasser  entwickeln  sich  neue  Portionen  Sttckstoffoxydgas,  und  wenn 
Wasser  keine  Gasentwidceliing  mehr  hervort>ringt,  so  kann  durdi  Sand,  Glas- 
polver  oder  andere  pulverförmige,  gegen  ctie  Flüssigkeit  indifferente  Körper 
noch  etwas  mehr  ausgetrieben  werden.  Dieselbe  rothe  Flüssigkeit  kann  ziem- 
Hdi  Tein  erhalten  werden ,  w^an  man  eine  recht  dunkelrothe  rauchende  Salpe- 
terstfure  im  Wasserbade  in  eine  starte  abgekühlte  Vorlage  überdestillirt ,  und  die 
Destfltation  ni<^t  so  lange  fortgesetzt  wird ,  bis  die  in  der  Retorte  zurückblei- 
bende Saure  farblos  geworden  ist.  Hiernach  ist  die  rauchende  Salpetersaure  als 
eine  Salpetersäure  zu  betrachten ,  die  mehr  oder  weniger'  üntersalpetei'saure 
aullgelöst  enthalt ,  durch  welche  ihr  Verhalten ,  namentlich  beim  Verdünnen  mit 
mit  Wasser,  bedingt  ist  Ob  letztere  aber  als  salzsaures  Stickstoffoxyd  oder  als 
eine  eigenthümliche  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs,  als  üntersalpetersäure ,  wie 
es  meistentheils  geschieht,  betrachtet  werden  müsse,  kann  nur  durch  Darstel- 
lung eigenthümlicher  untersalpetersaurer  Salze  entschieden  werden.  Alkalien 
und  alkalische  Erden  wirken  zersetzend  und  geben  salpetersaure  und  salpetricht- 
saure  Salze;    nur  mit  dem  Bleioxyde  giebt  Peligot  an   ein  basisches   Salz, 

Pb^  +  PbH,  dargestellt  zu  haben,  was  aber  auch,  doppelt  genommen, 
PbK  +  PbN  -f  sPbÖ  sein  könnte. 

Wir  faabea  also ,  nach  der  Jetzt  ziemlich  allgemeinen  Annahme ,  3  Oxyda- 
tionsslufen  des  Stidcstoflii,  welche  Sauren  sind,  uttmlich  die  Salpetersäure,  die 
Unterslapetersäure  und  die  salpetrige  Säure,  in  welchen  4  Aequ.  Stickstoff  mit 

5,  4  und  3  Aeq.  Sauerstoff  verbunden  sind,  NO*,  NO*,  NO*,  oder  N,  N,  N. 
Ausser  diesen  3  Säuren  giebt  es  noch  2  Oxyde,  welche  nicht  zu  den  Säuren 
gehören,  nämlich  das  Stickstoffoxyd  und  das  Stickstoffoxydul,  NO*  und  NO  oder 

N  und  N;  beide  sind  gasförmige  Körper,  die  aber  durch  Kälte  und  Druck  zu 
Flüssigkeiten  comprimirt  werden  können ,  also  coörcible  Gase  sind ;  beide  unter- 
halten das  Verbrennen  brennbarer  Körper  mit  einem  fast  gleichen  Glänze,  wie 
das  reine  Sauerstoffgas,  besonders  das  Stickstoffoxydulgas,  w^hes  letztere  noch 
tU>erdem  die  merkwürdige  Eigenschaft  hat,  beim  Einathmen  eine  Art  Rausch 
hervorzubringen,  wober  es  auch  den  Namen  Lustgas  erhalten  hat.  Das  Stidc- 
stoffoxydgas  ist  durch  die  Eigenschaft  ausgezeichnet,  welche  dem  Stickstoffoxy- 
diiigase  fehlt,  in  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  Sauerstoff  aus  dersel- 
ben aufzunehmen  und  sich  zu  dem  rothen  Rauche  der  Untersalpetersäure  oder 
der  salpetrigen  Säure  zu  oxydiren. 

*  Königswasser.   Aqua  regis. 

Wird  durch  Vermi^bhen  von  t  Th.  starker  Satesäurc  und  <  Th.  Salpeter- 
säure bereitet 

Beim  Vermischen  der  beiden  Säuren  verändert  sich  sogleich  das  Ansehen 
der  Flüssigkeit,  die  Farbiodigkeit  geht  in  Gelb  iU)er  und  sie  nimmt,  wenn  die 
Sauren  concentrirt  waren,  einen  Geruch  nach  Chlor  und  salpetriger  Säure  an. 
Die  gelbe  Farbe  rührt,  wie  man  bisher  aUgemein  annahm,  sowohl  von  dem 
Chlor  ab  von  der  salpetrigen  Säure  her,  welche  beide  eine  gelbe  und  rothgelbe 
Farbe  haben.  Es  erfolgt  hier  nämlich  eine  Zersetzung  beider  Säuren,  und  zwar, 
nach  der  bisherigen  Annahme,  dadurch,  dass  die  Salpetersäure  den  Wasser- 
stoff der  Chlorwasserstoffsäure  zu  Wasser  oxydirt,  wodurch  Chlor  frei,  sie  selbst 
aber  tu  salpetriger  Säure  desoxydirt  wird.  Das  Chlor  hat  aber  allein  die  Ei- 
genschaft, das  Gold,  den  König  der  Metalle,  aufzulösen,  und  davon  hat  diese 
gemischte  Säure,  welche  durch  ihren  Gehalt  an  Chlor  das  Vermögen  erlangt,  Gold 
aufzulösen,  den  Namen  Königswasser  erhatten.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  beiden 
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Säuren  ia  dem  gehörigen  Verhttltnidse  mit  einander .  vermischt  werden  mUssen, 
weil  sonst  eine  oder  die  andere  zum  Theil  unzersetzt  bleibt  und  daher  verloren 
geht.  Die  Zersetzimg  geht  indessen  nicht  weiter,  als  bis  die  Flüssigkeit  mit 
Chlor  gesättigt  ist,  und  es  entwickelt  sich  kein  Ghlorgas,  wenn  die  Flüssigkeit 
nicht  erhitzt  \^rd,  wo  dann  d(e  Zersetzung  so  lange  vor  sich  geht,  bis  eine^ 
der  Säuren  völlig  zersetzt  ist  Dasselbe  geschieht,  wenn  ein  Metall  in  Königs- 
wasser gebracht  wird;  auch  hier  dauert  diß  Auflösung  des  Metalls  und  die  Zer- 
setzung der  Säuren  so  lange  fort,  bis  entweder  alles  Metall  in  Chlormetall  ver- 
wandelt, oder  eine  der  Säuren  zersetzt  ist.  Der  Fortgang  der  Operation  beruht 
hier  darauf,  dass  sich  die  Flüssigkeit  nie  mit  freiem  Chlor  sättigen  kann,  weil 
dieses  von  dem  Metalle  weggenommen  wird.  In  der  Wärme  geht  die  Auflösung 
schneller  vor  sich,  als  in  der  Kälte. 

Eine  von  dieser  gewöhnUcheu  Ansicht  abweichende  Erklärung  von  dem  ei- 
genthümlicben  Vorgänge  hat  Baudumont  (Pharm.  C.  Bl.  4844.  64  u.  Annal.  der 
Chem.  u.  Pharm.  4846.  LIX«  87)  veröffentlicht.  Nach  ihm  entwickelt  sich,  wenn 
S  Th.  Salpetersäure  und  3  Th.  Chlorwasserstoffsäure  bis  68,8^  R.  erhitzt  werden ; 
ein  rothes  Gas,  welches  in  sehr  stark  erkälteten  Röhren  zu  einer  dunkelrothen 
Flüssigkeit  condensirt  wird,  die  bei  — 5,76^  R.  kocht  und  die  Baudrimont 
Chlorsalpeters ä.ure  nennt.  Dieses  Gas  greift  Gold  und  Platin  an;  mit  Me- 
talloxyden verbindet  es  sich  nicht  direct,  sondern  nur  unter  Mitwirkung  von 
Wasser,  wobei  ein  Gemenge  vx>n  Chlorür  und  salpetersaurem  Salze  entsteht. 
Seine  Zusammensetzung  ist  NO^€P  =^  4360;  42,6  Stickstoff,  22,4  Sauerstoff 
und  65,0  Chlor.  Die  Säure  entspricht  also  der  Salpetersäure,  in  welcher  aber 
^  Aeq.  Sauerstoff  durch  2-  Aeq.   Chlor  vertreten  sind. 

Aeidom  phosphoricum.     Phosphorsäure. 

Nimm :  Salpetersäure  vier  und  zwanzig  Unzen, 
Phosphor  zwei  Unzen. 
Sie  werden  in  eine  hinreichend  geräumige,  mit  einer  Vorlage  lose 
verbundene  lubulirte  Glasretorte  geschüttet  und  im  Sandbade  gelinde 
erwärmt,  bis  der  Phosphor  vollkommen  aufgelöst  ist,  wobei  man  d^ 
üeberdestillirte  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Retorte  zurückschüttet.  Hier- 
nach werde  die  Flüssigkeit  in  eine  Porzellanschale  alisgegossen  und 
bis  auf  sechs  bis  sieben  Unzen  Rückstand  abgedampft,  oder  bis  weder 
durch  den  Geruch  noch  mittelst  eines  mit  Aetzanmioniakflüssigkeit  be- 
feuchteten Glasstabes  Salpeterdämpfe  erkannt  werden  können.  Dann 
werden  vier  und  zwanzig  Unzen  Schwefelwasserstoffwasser  hinzugefugt, 
damit  das  etwa  beigemischte  Arsenik  abgeschieden  werde.  Die  Flüs- 
sigkeit werde  einige  Tage  hindurch  an  einem  lauwarmen  Orte  hinge- 
stellt, (iltrirt  und  im  Sandbade  abgedampft,  bis  alles  Sdiwefelwasser- 
stoflFgas  aufgetrieben  sein  wird.  Sie  werde  mit  desHlUriem  Wasser 
verdünnt  bis  zum  spec.  Gew.  =  1,130  und  filtrirt. 

Sie  sei  farblos,  von  Arsenik,  Salpetersäure  uniji  Schwefelsäure  völ- 
lig frei. 

Sie  enthält  in  100  Theilen  16  Theile  wasser^eerer  Säure. 


Die  Entdeckung  und  Darstellung  des  Phosphors  im  Jahre  1669  aus  den  im 
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Rürtie  enthaltenen  phosphorsauren  Salzen  gab  bald- Gelegenheit;  diese  Stfure  auch 
in  andern  Substanzen  zu  entdecken.  Botle  scheint  schon  gegen  das  Ende  des 
47.  Jahrhunderts  die  durchs  Verbrennen  des  Phosphors  sich  bildende  Phosphor- 
saure  und  mehrere  ihrer  Eigenschaften  gekannt  zu  haben,  jedoch  ohne  dass  sie 
damals  zur  allgemeinen  Kenntniss  gekommen  'wäre.  Erst  4742  scheint  sie  durch 
BoMBBftG,  der  sie  auf  dieselbe  Weise  bereitete,  bekannter  geworden  zu  sein, 
daher  er  auch  von  Einigen  als  der  Entdecker  genannt  wird.  Marggraf  lehrte 
1740  die  niosphorsüure  aus  dem  Urinsalze,  Scheele  4769  dieselbe  aus  thieri- 
sehen  Knochen  darstellen.  Das  Verbesserte  und  4775  bekannt  gemachte  Verfah- 
ren besand  darin,  die  weis^ebrannten  Knochen  in  Salzsaure  oder  Salpetersäure 
bis  zur  Sättigung  aufzuh^en,  zu  ;der  Auflösung  Schwefelsäure  zu  giessen,  so 
lange  als  noch  ein  Niederschlag  entstände ,  alsdann  die  Fltlssigkeit  von  dem  ent* 
standenen  schwefelsauren  Kalke  zu  trennen,  zu  verdunsten  und  die  abgeschiedene 
Sflure  durch  schickliöhe  Handgriffe  rein  darzustellen.  4784  gab  Wibgleb  zuerst 
die  Veranlassung,  die  nach  Nicolaus  Vorschlage  blos  durch  Schwefelsäure  aus 
den  Knochen  ausgeschiedene  Phosphorsäure  durch  Sättigung  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  von  dem  Kalke  zu  trennen  und  das  phosphorsaure  Ammoniak  durch 
Giahen  zu  zersetzen,  wobei  das  Ammoniak  verfluchtigt  wird*,  die  Phosphorsäure 
aber  im  Rückstände  bleibt.  Die  Reinigung  der  aus  den  Knochen  gewonnenen 
Phosphorsäure,  welche  wegen  des  leicht  auflifolichen,  von  Foürcrot  und  Vaü- 
QiiELDi  entdeckten  sauren  phosphorsauren  Kalkes  Schwierigkeiten  darbietet,  ist 
auf  verschiedene  Weise  von  verschiedenen  Chemikern ,  als  Trommsdorff  ,  Bbr- 
zELius  u.  A. ,  versucht  worden. 

Die  Phosphorsäure  ist  in  den  meisten  thierischen  Knochen,  in  fast  allen 
weichen  und  flüssigen  Theilen  und  in  mehreren  Goncretionen  derselben,  an 
Basen  gebunden,  vorhanden.  Auch  in  mehreren  Pflanzen  hat  man  phosphor- 
säure Salze  entdeckt;  ebenso  kommen  sie  auch  im  Mineralreiche  vor;  so  giebt 
es  z.  B.  in  der  s)[)anischen  Provinz  Estremadura  ganze  Berge,  welche  zum  gros- 
sen Thefl  aus  phosphorsaurem  Kalke  bestehen.  Im  Thierreiche  findet  sich  in- 
des« die  Phosphorsäure  am  verbr^itetsten ,  und  man  trifft  sie  fast  in  allen  Be- 
standtheilen  des  thierischen  Körpers,  die  nicht  flikchtig  sind.  Wahrscheinlich 
giebt  es  keinen  Theil  dieser  Geschöpfe ,  welcher  nicht  Phosphorsäure  enthält. 
Man  hat  sie  aus  dem  Blute  und  aus  dem  Fleische  der  Land-  und  Wasserthiero 
dargestellt,  femer  aus  dem  Käse.  Im  Harne  findet  man  sie  an  Ammoniak,  Na- 
tron und  Kalk  gebunden ;  in  vorzüglich  reichlicher  Menge  ist  sie  aber  in  den 
Knochen,  an  Kalkerde  gebunden,  vorhanden,  so  dass  sie  aus  diesen  am  wohl- 
feilsten dargestellt  werden  kann.  Hierzu  müssen  die  Knochen  bis  zur  Weisse 
calctnirt,  d.  h.  so  lange  unter  Zutritt  der  Luft  gebrannt  werden,  bis  alle  orga- 
ttiache  Stoffe  zerstört  und  die  Knochen  wieder  weiss  geworden  sind,  so  dass 
sie  ihren  festen  Zusammenhang  verloren  haben  und  sich  leicht  pulvern  lassen. 
Diese  Knochenerde  besteht  zu  Vö  ««»  phosphorsaurer  und  %  kohlensaurer 
Kalkerde;  wird  dieselbe  in  dem  gehörigen  Verhältnisse  mit  Schwefelsäure  und 
Wasser  gekocht,  so  wird  sämmtliche  Kohlensäure  und  ein  grosser  Theil  der 
phosphorsauren  Kalkerde  zersetzt,  wobei  die  Kohlensäure  entweicht,  die  abge- 
schiedene Phosphorsäure  sich  in  Wasser  auflöst,  aber  zugleich  auch  einen  Theil 
der  uuzarsetzt  gebliebenen  phosphorsauren  Kalkerde  mit  in  die  Auflösung  auf- 
nimmt und  selbige  gegen  die  etwa  noch  vorhandene  freie  Schwefelsäure 
schützt,  deren  bei  weitem  ferösster- Theil  sich  mit  der  Kalkerde  zu  dem  schwer 
löslichen  Gips  vereinigt  hat,  welches  Salz  daher  aus  der  Flüssigkeit  ausschei- 
det. Die  von  dem  Niederschlage  abgeseihte  Flüssigkeit  enthält  nur,  ausser 
dem  gewöhnlichen  geringen  Antheile  Ireier  Schwefelsäure,  die  aus  der  Kno- 
chenerde abgeschiedene  Phosphorsäure,  zugleich  aber    auch  etwas   unzersetzt 
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gebliebene  phosphorsAure  Kalkeirde,  in  der  freien  Phosphorstare  aufigelöst.  Um 
die  Säure  von  dem  Kalksalze  zu  befreien  ^  kann  man  das  Fluidum  bis  zur  Sy- 
rupsdicke  abdampfen  und  nach  dem  Erkalten  mit  der  doppelten  Menge  Alkohol 
vermischen,  welcher  nur  die  Phosphorstture  aufnimmt,  so  dass  die  phofsphor- 
saure  Kalkerde  ungelöst  zurückbleibt  Der  Alkohol  kann  dann  von  der  Phos- 
phorsäure  abdestillirt  oder  abgeraucht  werden.  Dieses  Verfahren  hatte  unsere 
vorige  Pharmakopoe  aufgenommen.  Ein  anderes  Verfahren  besteht  darin,  dass 
man  das  Fluidum  mit  Ammoniak  etwas  Ubersllttigt,  wodurch  die  phosphorsaure 
Kalkerde  voUsttfndig  ausgeftilli  wird.  Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit enthält  phosphctfuaures  Anmioniak,  welches  zur  Trockne  abgedampft  und 
durch  anhaltendes  Glühen  zersetzt  wird,  indem  in  der  Glühhitze  die  flüchtige 
Base ,.  das  Ammoniak ,  davon  geht ,  die  beinahe  feuerbeständige  Säure  aber  zu- 
rückbleibt Hierbei  steigert  sich  aber  das  Aufschäumen  leicht  bis  zum  lieber- 
steigen,  auch  ist  eine  sehr  starke  und  anhaltende  Hitze  nöthig,  um  a|les  Ammo- 
niak auszutreiben,  wobei  wahrscheinlich  etwas  Säure  durch  die  BMandtheile 
des  Ammoniaks  reducirt  und  dann  durch  den  Phosphor  der  Platintiegel  stark 
angegriffen  wird;  daher  enthält  dann  das  rückständige  Glas  mehr  oder  weniger 
schwarze  Flocken. 

Die  Knochenerde  enthält  aber  auch  etwas  phosphorsaure  Bittererde,  und 
mit  Rücksicht  hierauf  -gab  Liebio,  um  aus  der  Knochenerde  eine  ganz  reine 
Phosphorsäure  zu  gewinnen,  ein  Hwas  abgeähdertes  Vei:fehren  an,  welches 
darin  bestand,  die  Kalkerde  aus  dem  sauren  phosphorsauren  Salze  durch  tU>er- 
schüssige  Schwefelsäure,  die  phosphorsaure  Bittererde  aber  aus  der  Phosphor- 
säure durch  Weingeist  zu  entfernen ,  dann  den  Weingeist  durch  Abdampfen,  die 
überschüssige  Schwefelsäure  aber  durch  Gltkhen  zu  verjagen.  Gibgokt  (AnnaL 
d.  Chein.  u.  Pharm.  4845.  LIV,  94)  überzeugte  sich,  dass  zwar  die  Kalkerde 
durch  Schwefelsäure,  nicht  aber  die  Bittererde  durch  Alkohol  vollkommen  ab- 
geschieden werden  könne ,  indem  sich  viel  phosphorsaure  Bittererde  im  Alkohof 
auflöst.  Wird  nämlich  die  gewonnene  Phosphorsäure  abgedampft  und  im  Platin- 
tiegel geglüht,  so  löst  sich  nachher  die  rückständige  verglaste  Säure  in  kochen- 
dem Wasser  vollkommen  klar  auf  und  enthält  zwar  keine  Kalkerde,  aber  viel 
Bittererde.  Wird  die  Auflösung  abgedampft  und  in  einer  Platinschale  einge- 
kocht, bis  sie  syrupartig  und  endlich  ganz  dick  wird,  wobei  sie  Dämpfe  aus- 
giebt,  die  ausser  Wasser  auch  etwas  Phosphorsäure  enthalten,  was  ungeflihr 
bei  +  252®  R.  geschieht,  so  trübt  sie  sich  plötzlich  durch  die  Ausscheidung  eines 
weissen  Pulvers.  Beim  Abkühlen  krystalüsirt  jetzt  die  Phosphorsäure  nnregel- 
mässig  nach  Art  des  Krümelzuckers,  sie  löst  sich  aber  leicht  in  kaltem  Wasser 
auf,  wogegen  das  weisse  Pulver  gänzlich  ungelöst  zufückbleibt ,  obwohl  vor 
dem  Abdampfen  aUes  klar  aufgelöst  gewesen  war.  Wird  das  Erhitzen  der 
Säure  bis  252®  R.  V«  ^^^  Vi  Stunde  hindurch  fortgesetzt,  so  ist  die  von  dem 
weissen  Pulver  abfikririe  Auflösung  der  Phosphorsäure  völlig  rein.    Das  weisse 

Pulver  ist. ein  aus  Mg*t'  bestehendes  Salz  und  in  kaltem  Wasser  wie  in  kalter 
Phosphorsäure  ganz  unlöslich. 

Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich,  dass  die  Darstellung  einer  ganz  reinen  Phos- 
phorsäure aus  den  thierischen  Knochen  mehrere  Operationen  und  einen  acht- 
samen Arbeiter  erfordert,  sie  ist  also  auch  nicht  mehr  in  unserer  jetzigen  Phar- 
maki^e  aufgenommen  worden.  Sie  wird  nur  noch  dargestellt,  um  sie  so- 
gleich zur  Bereitung  des  phosphorsauren  Natrons  zu  verwenden,  wovon  daher 
dort  die  Rede  sein  wird. 

Die  zum  arzneilichen  Gebrauche  bestimmte  Phosphorsäure  soll  jetzt  nur 
allein  durch  Oxydation  des  Phosphors  dargestellt  werden,  und  zwar  wird  hierzu 


Digitized  by  VjOOQIC 


4  AGIDDM  PHOSPHORICUM.  143 

dM  gewöhnücbe  Oxydationsmittel,  die  Salpetenttnre,  benutzt,  toh  der  bei  einer 
Stärke  von  4,200  spec.  Gew.  42  Th.  erforderlich,  aber  auch  hinreidiend  sind, 
um  4  Tb.  Phosphor  zu  Phosphorstture  zu  Oixydiren.  Man  giesst  also  42  Th. 
Salpetersäure  in  eine  Tubulatretorte ,  die  so  geräumig  ist,  dass  sie  nur  bis  zum 
dritten  Theile  von  der  Säure  erfüllt  ist,  bringt  nun  eine  unlutirte  Vorlage  an  und 
lässt  nun  durch  dem  Tubulus  den  in  Stücken  zerschnitt^snen  Phosphor  in  die 
Säure  fallen,  worauf  toau  ^s  Sandbad  gelinde  erhitzt  Hierbei  giebt  die  Sal- 
petersäure, ^'0^  3  At.  Sauerstoff  ab,  durch  welche  der  Phosphor,  zu  Phos- 
phorsäure  oxydirt,  verbrannt  wird,  die  übrigbleibende  StickstoffverbindmKg, 
das  Stidcstoffoxyd,  NO*,  gasft^rmig  entweicht,  soglaich  aber  durch  Aufhahme 
von  Sauerstoff  aus  der  Luft  zu  salpetriger  Säure  wird ,  welche  den  Apparat  mit 
rotfaena  Dampfe  erfÜHt  und  zum  Theil  durch  etwas  unaersetzt  mit  übergebende 
Salpetersäure  verdichtet  wird,  zum  Theil  entweicht.  Das  Erhitzen  muss  sehr 
vorsichtig  geschehen,  weil  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  den  Phos- 
phor Wärme  erzeugt  wird,  die,  wenn  sie  durch  äussere  Wärme  zu  sehr  unter- 
stützt wvd,  sich  so  weit  steigert,  dass  durch  die  ^ftige  Gasentwickelung  die 
Stttckchen  Phosphor  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  getrieben  werden,  sich 
hier  entzünden  und  mit  Heftigkeit  brennen,  so  dass  dadurch  ein  Zerspringen 
der  Retorte  herbei^Aihrt  werden  kann.  Will  man  sich  dagegen  sichern,  so 
kann  nuu  die  Pho^phorsänre  nur  nach  und  nach  der  Säure  hinzusetzen,  so 
dass  man  nicht  eher  von  Neuem  Phosphor  einträgt,  als  bis  die  vorigen  Stücke 
aufgelöst  sind ,  oder  man  kann  auch  die  Salpetersäure  mit  der  Hälfte  destülirfen 
Wassers  verdünnen  und  die  so  verdünnte  Säure  bis  zum  gehüden  Kochen  er- 
Utzeik,  in  welchem  sie  so  lange  erhalten  wird,  bis  aller  Phe^or  auijgelOst  ist. 
Bas  in  die  Yoriage  Ueberdes*illirte  in  die  Retorte  zurückzugiessen ,  ist  meistens 
nidrt  nötbig,  ,da  die  vorgeschriebene  Menge  Salpeters»»^  vottkonmen  hinreicht 
zur  Oxydation  des  Salpeters,  auch  bei  gehöriger  Reguhruog  des  Feuers  nur 
wenig  tU>erdestillirt,  so  dus  sich  dieser  Oxydationsprozess,  wem.  nicht  bedeu- 
tende Quantitäten  Phosphoi^ure  bereitet  werden  sollen,  in  Ermangelung  einer 
Tabuhitretorte  auch  in  einem  gewöhnlichen  Glaskolben  ausfuhren  lässt,  ohne 
dess  ein  beachtenswerther  Verlust  an  Salpetersäure,  salpetriger  und  phosphori- 
g^  Säure  dadurch  herbeigeführt  würde?  wie  es  denn  auch  die  vorige  Pharma- 
kopoe vorgeschiieben  hatte. 

Um  den  Phosphor  von  der  höchst  unbedeutenden  Menge  Eisen,  die  sich 
bisweilen  darin  findet,  vorher  zu  befreien,  hat  Geisbler  vorgeschlagen,  4  Th. 
Phosphor  unter  4  Th.  Wasser,  dem  man  Vs  Th.  Salpetersäure  zugemischt  hat, 
n  sehmelzen  und  umzuschüttein,  worauf  nach  dem  Erkalten  die  Flüssigkeit 
abgegossen  und  diese  Operation  noch  zweimal  wiederholt  wiid. 

Die  auf  die  obige  Weise  bereitete  Säure  enthält  ausser  der  Phosphorsäure 
noch  phosphorige  Säure ,  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure.  Phosphorige 
^tare  wird  im  Anfange  immer  gebildet,  und  diese  führt  nicht  selten  während  des 
Abdampfens  eine  zum  zweiten  Male  eintretende  heftige  Reaction  herbei,  indem  sie 
iHif  Kosten  der  noch  unzersetzt  vorhandenen  Salpetersäure  zu  Phosphorsäure 
Qxydkt  wird,  wobei  sich  zuweilen  zugleich  selbstentzttndliches  Phosphorwasser- 
st^gas  entwickelt  Die  Säure  muss  iadso  in  die  Wärme  gebracht,  und  um  auch 
a^  fttkchtige  Salpetersäure  und  salpetrig  Säure  zu  verjagen ,  durch  Abdampfen 
eoneentrirt  werden,  bis  ein  darüber  gehaltener  nut  Aetzammoniak  befeuchteter  Glas- 
stab keine  weissen  Nebel  entstehen  macht.  Das  Abdampfen  darf  nicht  in  einem  Glas- 
kolben geschehen,  weil  die  phosphorige  Säure  ein  lange  fortgesetztes  Abdampfen 
nöthig  macht  und  die  dadurch  sehr  concentrirte  Säure  das  Glas  angreift,  was  nicht 
bei  einer  Porzellansehat&  und  noch  weniger  bei  ein^  Platinschale  zu  besorgen  ist. 

Der  Säure,  aus  2  Unzen  Phosphor  bereitet,  sollen  dann  24  Unzen  Schwe- 
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felwasserstoffwasser  zugesetzt  werden,  um  die  etwa  beigemischte  arsenige  Stture, 
durch  arsenhaltigen  Phosphor  in  die  Säure  gebracht,  indem  Arsen  und  Phosphor 
gleichzeitig  oxydirt  wurden,  als  unlösliches  gelbes  Schwefelarsen  abzuscheiden, 
welches  die  Flüssigkeit  zuerst  gelblich  färbt,  dann  aber  durch  einen  gelben  Nie- 
derschlag sich  aufhellt.  Man  kann  auch  ohne  Nachtheil  die  durch  Abdampfen 
concenlrirte  Säure  mit  destillirtem  Wasser  verdünnen  und  dann  Schwefelwasser- 
stoffgas hineinleiten,  bis  sie  stark  darnach  riecht  und  eine  durch  Absetzen  ge- 
klärte Probe  davon  nicht  weiter  verändert  wird,  welche  Prüfung  jedoch  nicht 
unterlassen  werden  darf.  Damit  das  etwa  erzeugte  Schwefelarsen  sich  vollstän- 
dig ausscheide ,  muss  die  Flüssigkeit  einige  Tage  hindurch  an  einem  lauwarmen 
Orte  hingestellt,  hierauf  filtrirt  und  im  Sandbade  bis  zur  vöIUgen  Verflüchtigung 
des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffgases  abgedampft  werden,  worauf  sie 
mit  destillirtem  Wasser  bis  zum  spec.  Gew.  von  4,430  verdünnt  und  nochmals 
filtrirt  wird.    Sie  enthält  dann  in  400  Th.  46  Th.  wasserfreie  Säure. 

Der  .Phosphor  kann  aber  auch  unmittelbar  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
oxydirt  werden,  wenn  er  so  stark  erhitzt  oder  mit  einem  erhitzten  oder  bren- 
nenden Körper  berührt  wird,  dass  er  sich  entzündet  und  mit  Flamme  brennt» 
wozu  man  nur  eine  etwa  40  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Glasglodce  bedarf. 
Die  Vorrichtung  ist  dann  leicht  getroffen.  Man  bringt  in  eine  kleine  Porzellan- 
schale  etwas  Phosphor,  entzündet  diesen  und  stürzt  sogleich  eine  Glasglodce 
darüber,  die  sich  sogleich  mit  einem  weissen  Dampfe  erfüllt,  der  sic|i  bald  an 
den  Wandungen  der  Glocke  als. eine  weisse,  schneeartige  Masse  verdichtet  und 
wasserleere  Phosphorsäure  ist.  Diese  zieht  aber  mit  grosser  Begierde  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  au  und  zeriliesst.  Damit  nichts  von  der  zerflossenen  Säure 
verloren  gehe,  ist  es  zweckmässig,  die  zur  Aufnahme  des  Phosphors  bestimmte 
kleine  Porzellanschale  auf  Holz-  oder  Glasstäben  ruhend  in  eine^  grosse  Por- 
zellanschale zu  stellen  ,  in  welche  dann  die  Glasglocke  hohl  zu  stehen 
kommt,  so  dass  der  atmosphärischen  Luft  von  unten  her  der  Zutritt  zum 
brennenden  Phosphor  gestattet  ist,  der  jedoch  durch  öfteres  Aufheben  der 
Glocke  noch  befördert  werden  muss.  Zu  diesem  Zwecke  kann  man  ferner 
die  Decke  der  Glocke  zweimal  durchbohren;  die  eine  Oeffnung  ist  bestimmt, 
eine  weite  gebogene  Glasröhre  aufzuAehmen,  deren  gebogenes  Ende  in  ein 
Becherglas  ausmündet,  welches  so  viel  destillirtes  Wasser 
enthält,  dass  die  Mündung  der  Röhre  es  noch  nicht  be- 
rührt, jedoch  nicht  sehr  weit  davQn  entfernt  ist.  Durch 
den  jetzt  vorhandenen  Luftzug  wird  die  durch  das  Bren- 
nen des  Phosphors  erhitzte,  ihres  Sauerstoffs  beraubte 
Luft,  und  mit  ihr  zugleich  ein  Theil  des  weissen  Nebels, 
der  erzeugten  Phosphorsäure,  durch  die  Glasröhre  fort- 
geführt, letztere  aber  sogleich  von  der  nahen  Wasserfläche 
aufgesogen,  so  dass  nichts  verloren  geht,  weil  dieses  Wasser  nachher  zum  Auf- 
lösen der  Phosphorsäure  verwendet  wird.  Die  zweite  kleinere ,  durch  einen 
Korkpfropf  verschhessbare  Oeffnung  dient  dazu ,  nach  und  nach  Phosphorstücke 
in  die  kleine  Porzeilanschale  fallen  zu  lassen,  so  dass  dieses  von  dem  ander- 
weitig beschäftigten  Arbeiter  als  Nebenarbeit  ausgeführt  werden  kann.  Es  ist 
jedoch  nöthig,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Glocke  aufzuheben,  damit  eine  möglichst 
vollständige  Erneuerung  des  ganzen  Luftinhalts  der  Glocke  eintreten  könne; 
dennoch  kann  die  Bildung  des  rothen  Phosphoroxydes  nicht  vermieden  werden, 
welciies  ungelöst  zurückbleibt ,  wenn  man  die  gewonnene  Säure  in  Wasser 
auflöst.  Dieses  rothe  Oxyd,  weiches  auch  noch  fein  zertheilten  Phosphor  ent- 
hält, wird  in  der  kleinen  Porzellanschale  im  Sandbade  unter  Umrühren  erwärmt, 
so  dass  es   unter  Funkensprühen    grösstentheils   zu  Phosphorsänre  verbrennt. 
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welche  mit  Wasser  ausgezogen  wird.  Die  aufgelöste  Süure  wird  dann  in  einer 
flachen  Porzellanschale  leicht  bedeckt  einige  Wochen  lang  an  die  Luft  hingestellt, 
damit  die  noch  etwa  vorhandene  phosphorige  SSure  sich  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  zu  Phosphorsäure  oxydiren  könne,  und  bei  der  Prüfung  keine 
phosphorjge  Söure  mehr  erkannt  werden  kann,  oder  besser  mit  Salpetersäure 
gekocht,  abgedampft  und  wieder  mit  Wasser  verdünnt.  Dass  auch  diese  Säure 
mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt  und  auf  das  vorgeschriebene  spec.  Gew. 
gebracht  werden  müsse,  ist  kaum  nöthig  zu  erwähnen. 

Die  Phosphorsäure  ist  eine  klare  farblose  Flüssigkeit,  völlig  geruchlos,  von 
starkem,  angenehm  saurem  Geschmacke.  Sie  ist  eine  der  stärkeren  Säuren.  Im 
aufgelösten  Zustande  weicht  sie  der  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure,  aUein 
bei  höherer  Temperatur  treibt  sie  dieselben  aus,  weil  die  nicht  flüchtige  Phosphor- 
säure  unaufhörlich  durch  ihre  Masse  fortwirkt,  wogegen  die  von  ihr  ausgetrie- 
benen Theile  der  andern  Säuren  in  ihrer  Masse  vermindert  Werden,  bis  auch  die 
letzten  Theile  derselben  durch  die  Hitze  verjagt  werden.  Die  Phosphorsäure  ist 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösüch.  Das  einmal  von  ihr  aufgenommene  Was- 
so*  kann  nicht  mehr  durch  Hitze  vollständig  ausgetrieben  werden.  Wird  Phos- 
pfaorsänre  abgedampft  und  zuletzt  in  einem  offenen  Platintiegel  bis  zum  Glühen 
erhitzt,  so  Mngt  sie  an  als  sichtbarer  Rauch  abzudunsten.  Es  ist  eine  nic^t  un- 
gewöhnliche Erscheinung,  dass  Säuren,  welche  Schmelzung  bei  Glühhitze  ver- 
tragen, sich  in  geringer  Menge  mit  Wasserdämpfen  verflüchtigen.  Durch  Auf- 
legung des  Deckels  wird  dies  verhindert  und  die  Hitze  kann  alsdann  bis  zum 
Weisflgltthen  gesteigert  werden,  ohne  dass  die  Säure  ins  Kochen  geräth.  Dabei 
verliert  sie  Wasser,  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  die  Hitze  anhält.  Nach 
dem  Erkalten  bildet  sie  dann  eine  harte,  farblose,  glasähnliche  Masse,  Aädum 
pko9f^ioricum  nocum  8,  gladale,  welche  in  Öffner  Luft  zerfliesst  und  sich  leicht 
in  Wasser  auflöst,  wobei  sie  sich  stark  erhitzt.  Das  Schmelzen  der  Säure 
darf  eben  so  wenig  in  Thon  -  oder  Po^'zellantiegeln  als  in  Glasgefässen  gesche- 
hen, weil  sie  dann  Kalkerde,  Thonerde  und  Kieselerde  mit  sich  verbindet  und 
dann  nach  dem  Erkalten  kaum  noch  in  Wasser  löslich  ist.  In  Silbertiegeln  wird 
die  Säure  fast  immer  silberhaltig,  so  dass  nur  Platintiegel  zum  Schmelzen  der 
Säure  geeignet  sind.  Allein  auch  diese  können  dadurch  verdorben  werden. 
Enthält  nämlich  die  Säure  brennbare  Substanzen,  z.  B.  hineingefallene  Kohle,  Pa- 
pier u.  dergl.,  so  reduciren  diese  zwar  für  sich  nicht  die  Phosphorsäure,  allein 
an  den  Punkten,  wo  sie  mit  dem  Platin  in  Berühnmg  ist,  entsteht,  in  Folge 
der  Yerwandscfaaft  des  Metalls  zum  Phosphor,  eine  Zersetzung,  und  es  bildet 
siofa  Phosphorplatin,  und  wenn  sich  dieses  durch  das  Platin  hindurch  ausbrei- 
tet, so  bekommt  der  Tiegel  beim  Erkalten  Risse.  Hat  man  so  etwas  zu  be  • 
fIMiten,  so  iiprmisGht  man  die  Phosphorsäure  mit  etwas  concentrirter  Schwe- 
fidsfture,  die  eher  als  die  Phosphorsäure  zersetzt  wird  und  deren  Ueberschuss 
dann  leicht  verjagt  werden  kann. 

Bei  der  Prüfung  der  officinellen  Phosphorsäure  hat  man  auf  folgende  mög- 
lidie  Verunreinigungen  zu  achten:  Salpetersäure,  von  der  etwas  zurückge- 
blieben sein  kann,  wenn  das  Abdampfen  nicht  iange  genug  fortgesetzt  worden 
war.  Sie  ist  beim  Erhitzen  der  Phosphorsäure  zum  Theil  am  Geruch,  zum  Theil 
an  der  sauern  Reactioü  der  entweichenden  Dämpfe  auf  blaues  Lackmuspapier 
eikenobar,  sicherer  aber  daran,  dass  beim  Erhitzen  der  Säure  in  einer  Retorte 
Salpetersäure  ttberdestillirt,  die  an  ihrem  chemischen  Verhalten  und  an  der  ver- 
puffenden Eigenschaft  des  damit  gebildeten  Kalisalzes  auf  Kohle  erkannt  wird. 
Enthielt  die  Säure  zugleich  noch  phosphorige  Säure ,  so  gehen  neben  der  SaU 
peterstfure  zugleich  rothe  Dämpfe  über,  weil  die  erstere  in  der  Wärme  sich  auf 
Kosten  der  letzteren  zu  Phosphorsäure  oxydirt  und  das  dadurch  entstandene 
DqOl- 8  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  4  0 
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Stickstoffoxydgds  in  Bertthnnig  mit  der  Luft  die  bekannten  rothen  DSmpfe  bil- 
det.   Diese  Dtfmpfe  können  aber  auch  von  der  als  solche  in  der  Phosphorstfu^ 
enthaltenen  salpetrigen  Stture  herrühren.    Salpetersäure,  wie  auch  salpe- 
trige Säure  werden  noch  daran  erkannt,  dass  man,  nach  Wagkknhodeb ,  die  zu 
prüfende  Stfure   mit  dem  3  bis   ifachen  Volumen    concentrirter  Schwefelsflore 
vermischt  imd  eine  frisch  bereitete  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
aufgiesst ;  an  den  Berührungsflächen  wird  dieselbe  schwarzbraun,  weldie  Farbe 
aber  beim  Umschüttelu  verschwindet.    Phosp'horige   Saure,  die  sich  schon 
durch  ihren  eigenthümlichen  Geruch  verräth,  bringt  folgende  Reaetionen  hervor: 
wird  die  Stture  mit  ein  wenig  rothem  Quecksilberoxyd  geschüttelt,   so  erzeugt 
sich  zuerst  ein  weisses  Salz^  welches  dann  aber  gran  und  zuletzt  als  regulini- 
sches Quecksilber  erscheint,  dadurch  entstanden,  dass  die  phosphorige  Säure 
dem  Oxyde  den  Sauerstoff  entzogen  und  dasselbe  zu  Metall  reducirt  hat.  Noch 
empfindlicher  ist  die  von  Wöhleh  angegebene  Probe :  man  mischt  zu  der  Phos- 
phorsäure etwas  in  Wasser  aufgelöste  schweflige  Säure  und  erhitzt;  war  pfaos- 
phorige  Säure  vorhanden ,  so  fängt  sich  bald  an  etwas  Schwefel  abzusetzen  aus 
der  durch  die  phosphorige  Säure  reducirten  schwefligen  Säure,  und  der  Nieder- 
schlag wird,  wenn  zugleich  arsenige  Säure  zugegen  gewesen  war,  eine  gdbe 
Farbe^^  Schwefelarsen  —  zeigen.  Auf  phosphorige  Säure  ist  das  von  Wagkxr- 
BODER  empfohlene  salpetersaure  Silberoxyd  dadurch  ein  Reagens,   dass   die 
phosphorige  Säure  reducirend  auf  Silberoxyd  wirkt  und  dadurch  ein  fiist  schwar- 
zer Niederschlag  erzeugt  wird,  wobei  aber  natüriidi  die  Säure  frei  von  organi- 
schen Substanzen  sein  muss.     Schwefelsäure.     In  die  aus  dem  Phosphor 
bereitete  Säure  kann  sie  dadurch  gelangt  sein ,  dass  der  Phosphor  etwas  Schwe- 
fel (wie  Arsen)  enthalten  hatte,  oder  dass  das  Schwefelwasserstoffgas,  mit  wa- 
chem die  Säure  behandelt  worden  war,  nicht  vollständig  durch  Erwärmen  aus- 
getrieben wurde  und  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  zuerst  in  unterschweflige 
Säure  und  zuletzt  in  Schwefelsäure  verwandelte.    Die  aus  den  thierischen  Kno- 
chen gewonnene  Phosphorsäure  kann  nach   ihrer  Bereitungsweise  sehr  lek^i 
Schwefelsäure  enthalten.    Aufgelöste  Barytsalze  erzeugen  stets  in  der  verdünn- 
ten Phosphorsäure  Niederschläge ,  weil  der  phosphorsaure  Baryt  ein  schwer  lös- 
liches Salz  ist,  aber  diese  Niederschläge  werden  durch  einige  Tropfen  Salpeter- 
säure leicht  und  vollständig  aufgelöst,  wenn  sie  allein  aus  phosphorsaurem  Baryt 
bestanden;  bleibt  ein  Theil  des  Niederschlages  ungelöst,  so  ist  dieser  Schwer- 
spaih,   schwefelsaurer  Baryt     Salzsäuregehalt,  wenn  eine  salzsäurehaltige 
Salpetersäure  angewandt  wurde,  wird  durch  Sübersolution  entdeckt,  indem  dann 
in  Salpetersäure  unlösliches  GhlorsUber  entsteht.    Ammoniak  wird  in  der  aus 
den  Knochen  bereiteten  Säure  sich  finden ,  wenn  dieselbe  zur  Ausscheidung  der 
phosphorsauren  Kalkerde  mit  Ammoniak  übersättigt  und  nachhir  nicht  lange 
genug  erhitzt  worden  war,  um  das  Ammoniak  wieder  auszutreiben.    Mit  Aetz- 
kali  übersättigt  wird  eine  solche  Säure  Ammoniakdämpfe  entwickeln,  die  sich 
durch  den  Geruch  und  durch  die  weissen  Nebel  erkennen  lassen,  welche  ein 
darüber  gehaltener,  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  sichtbar  macht.    Eine  aus 
den  Knochen  bereitete  und  nicht  weiter  gereinigte  Pfaosphorsäure  wird  in  der 
wässrigen  Auflösung  durch  Zusatz  von  Alkohol  sogleich  getrübt  durch  die  aus- 
scheidende phosphorsaure  Kalk  erde,  was   auch  erfolgt,  wenn  man  die 
Säure  mit   Kali,    Natron  oder  Ammoniak  neutralisirt.    Ist  der  Niederschlag  in 
Salpetersäure  oder  Salzsäure  auflöslich,  do  bestand  er  nur  aus  phosphorsaurer 
Kalkerde;  bleibt  ein  Theil  ungelöst,  wird  dieser  aber  durch  Aelzkali  auf^f^elöst, 
so  ist  dies  Thonerde,  und  was  dann  noch  zurückbleibt,  Kieselerde,  beMe 
von  den  Geschirren  herrührend ,  in  welchen  die  Säure  zu  weit  abgedampft  oder 
geschmolzen  worden  war.    Sicherer  wird  die  Kieselerde  noch  dadurch  erkannt, 
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dB88,  wenn  man  die  kalisciie  Anfl^uag  in  einer  t^oneUanschale  bis  zor  Trorkne 
abdunstet  und  die  trockne  Masse  wieder  in  Wasser  auflöst,  ein  körniger  sandi« 
ger  Rikckstand  bleibt  Metaltische  Beimischungen  werden  durch  Scfawe- 
feiwasserstoffgas  angezeigt.  Entsteht  hierdurch  ein  gelber  Niederschlag ,  so  ist 
dieser  Sdrwefelarsen ,  und  die  Phosphorsäure  war  durch  arsenige  Säure 
verunreinigt  lu  der  Niederschlsg  braun  oder  schwarz  gefiirbt,  so  kann  er 
8chwefelzinn  oder  Schwefeikupfex,  von  den  Geftssen,  in  welchen  die 
Knochen  mil  der  Schwefelsäure  gekocht  wurden,  oder  auch  Schwefelblei, 
von  der  Bereitungsweise  herrfthrend ,  sein.  Bei  Zinngefaalt  wird  in  der  Säure 
durch  Goldchlorid  €a5Sics*s  Purpur,  bei  Kupfergehalt  durch  fitutlaugensalz  blut^ 
rothe  Färbung  erzeugt  War  der  Niederschlag  Schwefelblei  (wenn  die  Säure  aus 
phosphorsaurem  Bleioxyd  abgeschieden  worden) ,  so  entsteht,  wenn  der  Nieder^ 
schlag  mit  Salpetersalzsäuro ,  Königswasser,  gekoc^  wird,  in  der  sauerm  Flüs- 
sigkeit unlösliches  Chlorblei,  welcfaes  zurückbleibt,  wenn  man  den  gewöänlicfa 
■och  beigemischten,  nicht  zu  Sdiwefeisäure  oxydhten  Schwefel  verbrennt 

Die  Phosphorstture  wird  mit  Syrup  versüsst  und  mit  Wasser  verdünnt  in^ 
nerUch  gegeben,  wobei  man  am  besten  alle  Salze,  als  Kali  tartaticum,  KaH 
iteHietm,  Tartarus  natronatus  u.  sv  w.  und  durchaus  alle  Erd-  und  Metallsalze 
vermeidet 

An  der  Phosphorsäure  hat  man  ein  bemerkenswerChes  chemisches  Verhalten 
beobachtet,  welches  den  Chemikern  lange  Zeil  entgangen  war.  Wenn  nach  der 
bisherigen  Annahme  die  Phosphorsäure  sich  mit  einer  Auflösung  von  Eiweiss 
in  allen  Verhältnissen  vermischen  tässt,  ohne  dass  das  Albumin  dadurch  coagu- 
Ihrt  wird,  wie  dies  durch  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  geschieht, 
so  fand  Elf  gelhart  dagegen,  dass  diese  Angabe  unrichtig  sei,  indem  er  auch 
durch  Pfaospborsäure  eine  Coagutetion  des  Albumins  eintreten  sah.  Bald  darauf 
überzeugte  ar  sich ,  dass  diese  Eigeosdiaft  nur  der  durdi  Verbrennen  des  Phos- 
phors ber^teten  Säure  zukomme,  wetebe  sie  nicht  mehr  zeigte,  wenn  sie  einige 
Tage  lang  in  Wasser  aufgelöst  gewesen  war,  was  auch  von  der  auf  nassem 
Wege  bereiteten  Säure  gilt     ^ 

Einige  Zeit  nachher  machte  Culrke  die  Erfahrung ,  dass  das  geglühte  phos- 
phorsaure Natron  nach  der  Wiederauflösung  In  Wasser  andere  Eigenschaften  be- 
süal,  als  vor  dem  Glühen.  Er  bemerkte,  dass  das  gewöhnliche  Salz,  weldies 
viel  Krysta&wasser  enthält  und  dasselbe  sehr  leicht  durch  Verwittern  verliert, 
dennoch  4  At  Wasser  mit  einer  sokhen  Kraft  zurückhält,  4ass  es  erst  beim  Gltkhen 
daraus  weggeht ,  und  dass  das  Salz ,  so  lange  «Keses  Wasseratom  nicht  daraus 
entfernt  word^  ist,  sich  nach  dem  Wiederauflösen  unverändert  zeigt,  dass  man 
aber,  wenn  dieses  Wasseratom  daraus  ausgetrieben  worden  ist,  ein  pbo^otor- 
saures  Natron  mit  veränderten  EigeBschaften  hat,  dessen  Säure  er  Pyrophos^ 
phorsänre  (von  icvp,  Feuer)  nannte. 

Clabls's  Angaben  veranlassten  eine  ausfUhrliohero  Untersuchung  über  die- 
sen Gegenstand  von  Graham,  ans  welcher  hervorging,  dass  Pho^horsäure  und 
phoephorsaure  Salze  in  3  versdiiedenen  Modificationen  erhalten  werden  können, 
von  denen  die  erste  die  durch  die  Verbrennung  des  Phosphors  gebildete  Säm^ 
ist  und  welche  die  sauren  phosphorsauren  Salze  nsch  dem  Glühen  enthalten; 
die  zweite  ist  in  der  von  Clarks  entdeckten  Modification  des  phosphorsauren 
Natrons  enthalten,  und  die  dritte  ist  die  auf  nassem  Wege  dargestellte  Phos- 
phorsäure  und  ist  m  den  aus  ihr  hervorgehenden  Salzen  enthalten.  Nach  Gra- 
ham liegt  der  wesentliche  Untersdued  in  den  ehemischen  Eigenschaften  dieser 
Säuren  darin,  dass  sich  die  erstere  mit  4  At.  der  Basen,  welche  4  At  Sauer- 
stoff enthaltoD,  zu  neuralen  Ssdzen  v^bindet,  die  zweite  mit  %  und  die  dritte 
mit  3  At  Basis.    Er  unterscheidet  sie  demnach  durch  die  Benennungen:  ein-, 
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zwei-  und  dreibasische  Phosphorsänre ,  Bkbzblius  durch  a,  b  und  c  Phosphor- 
sXure.    In  allen  ist  die.Phosphorstiure  selbst  unverändert  enthalten. 

Diese  reine  wasserleere  Phosphorsäure  kann  nur  allein  durch  Verbren- 
nen in  trocknem  Sauerstoffgase  oder  getrockneter  atmosphärischer  Luft  ge- 
bildet werden,  indem  man  die  zum  Verbrennen  des  Phosphors  dienende  Luft 
durch  ein  Rohr  mit  Chlorcalcium  streichen  lässt,  ehe  sie  in  den  Ballon  gelangt, 
aus  dem  die  ihres  Sauerstoffs  beraubte  Luft  wieder  entfernt  werden  muss.  Die 
so  erhaltene  Sliure  bildet  ein  weisses  lockeres  Pulver,  in  welchem  sich  unter 
dem  Vergrösserungsglase  keine  Spur  von  Krystallisation  entdecken  lässt.  Es 
lässt  sich  stark  zusammendrucken.  Das  Verhalten  dieser  wasserleeren  Säure 
in  höherer  Temperatur  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Scheele  hat  sie  als 
flüchtig  bezeichnet  und  auch  Dayt  von  .  ihr  angegeben ,  dass  sie  zuerst 
schmelze  und  sich  dann  unter  der  Gitlhhitze  verflüchtige.  Sie  ist  sehr  geneigt, 
sicn  mit  Wasser  zu  verbinden ,  daher  sie  sich  nur  mit  grosser  Vorsicht  gegen  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  geschützt  aufbewahren  lässt,  und  einmal  damit  verbunden 
nicht  mehr  wasserleer  dargestellt  werden  kann.  Lässt  man  sie  in  Wasser  fal- 
len, so  entsteht  ein  Zischen,  wie  durch  ein  eingetauchtes  glühendes  Eisen,  in 
Folge  der  Hitze,  welche  dabei  in  den  Berührungspunkten  zwischen  Säure  und 
Wasser  entsteht 

•  v. 

Die  wasserleere  Phosphorsäure  ist  PO*  ='t  =  892,285,  und  besteht  aus 

43,96  Phosphor  und  56,04  Sauerstoff. 

Die  dreibasische  Phosphorsäure,  dreibasisches  phosphorsaures  Was- 

ser,  Phosphorsäuretrihydrat ,  H^P  =  4229,725,  enthält  in  400  Th.:   Phosphor- 
säure. 72,56  und  27,44  Wasser. 

Zu  einer  warmen  Auflösung  des'  gewöhnlichen  phosphorsauren  Natrons  wird 
eine  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  so  lange  hinzugesetzt,  als  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  wozu  etwas  mehr  als  das  gleiche  Gewicht  essigsaures  Bleioxyd 
erforderlich  ist.  Das  gefällte  phosphorsaure  Bleioxyd  wird  ausgewaschen,  in 
kaltes  Wasser  gerührt  und  durch  Schwefelwasserstoffgas  zerlegt  Der  üeber- 
schuss  desselben  wird  durch  Erwärmen  entfernt  und  die  Flüssigkeit  abfiltrirt. 
Wird  die  durch  Abdampfen  concentrirte  Säure  unter  der  Luftpumpe  über  Schwe- 
felsäure gestellt,  so  erhält  man  sie  in  dünnen  Platten  krystallisirt,  welche  aus- 
serordentlich leicht  zerfliessen.  In  einer  Hitze  bis  zu  203^  C.  (=  4  62,4*^  R.)  wird 
das  Trihydrat  zu  einem  Gemisch  von  Bihydrat  und  Monohydrat;  wird  die  Hitze 
bis  zum  Rothglühen  gesteigert  und  die  Säure  einige  Zeit  hindurch  in  dieser  Tem- 
peratur erhalten ,  so  wird  ihr  Wassergehalt  bis  auf  4  At ,  ja  selbst  bis  auf  noch 
weniger,  herabgebracht,  wobei  zugleich  viel  von  dem  Hydrat  in  Dampfgestalt 
entweicht ,  aber  allies  Wasser  kann  ihm  nicht  entzogen  werden.    • 

Diese  Säure  ist  es ,  welche  auf  nassem  Wege  erhalten  Wird ,  sei  es  aus  dem  t 
Phosphor  durch  Oxydation  desselben  mittelst  Salpetersäure ,  oder  sei  es  aus  den 
thierischen  Knochen  durch  Schwefelsäure  ausgeschieden.  Sie  bildet  mit  den 
Basen  stets  Salze,  welche,  indem  das  basische  Wasser  durch  die  stärkere  Base 
verdrängt  wird,  auf  4  Aeq.  Phosphorsäure  3  Aeq.  Base  enthalten.  Es  sind  dies 
die  gewöhnlichen  längst  bekannten  phosphorsauren  Salze,  in  denen  aber  4  Aeq. 
Base  durch  4  Aeq.  basisches  Wasser  ersetzt  werden  kann,  welches  sich  durch 
Hitze*  austreiben  lässt,  z.  B.  in  dem  gebräuchlichen  phosphorsauren  Natron. 
Bezeichnend  fUr  diese  Säure  ist  das  dreibasische  phosphorsaure  Silberoxyd  durch 
seine  gelbe  Farbe ,  welches  als  gelber  Niederschlag  erhalten  wird,  wenn  das 
gewöhnliche  phosphorsaure  Natron  oder  die  durch  eine  Base  neutraKsirte  Säure 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt  wird.  Weder  die  Säure  noch  die  Salze 
erleiden  beim  Aufbewahren  oder  beim  Kochen  eine  Veränderung. 
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Zweibasische  Phospkorstture,    zweibaaisches  phosphorsaures  Was- 

•    .V. 

ser,  PhosphorsSurebihydrat ,  Pyrophosphor säure,  H'^  =  4447,25,  besteht 
aus  79,96  Säure  und  20,06  Wasser. 

Wird  das  gewöhnliche  phosphorsaure  Natron  der  RothglUhhitze  ausgesetzt, 
dann  in  Wasser  aufgelöst,  wie  vorhin  mit  essigsaurem  Bleioxyd  geMIt  und  das 
Bleisalz  durch  Schwefel  wasserstoffgas  zersetzt,  so  erhHlt.  man  eine  Fitkssigkeit, 
die  Phosphorsäurebihydrat  ist.  Man  darf  sie  nicht  erwarmen,  um  das  Uberschtls- 
sige  Schwefelwasserstoffgas  zu  entfernen,  sondern  muss  sie  in  einer  flachen 
Schale  24  Stunden  hindurch  stehen  lassen.  Mit  Natron  neutralisirt  giebt  sie 
zweibasisches,  pyrophosphorsaures  Natron,  l)ildet  ilberhaupt  mit  Basen  Salze, 
welche  auf  4  Aeq.  Säure  2  Aeq.  Base  enthalten,  giebt  also  auch  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  einen  Niederschlag  von  zweibasischem  phosphorsaurem  Sil- 
beroxyd, welches  weiss  üt.  Eine  verdünnte  Auflösung  dieser  Säure  kaün  Mo- 
nate hindurch  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  sie  eine  Veränderung  erleidet; 
setzt  man  sie  aber  einige  Zeit  lang  einer  höheren  Temperatur  aus,  so  verwan- 
delt sie  sich  in  die  gewöhnliche  dreibasiscbe  Säure. 

Einbasische   Phosphorsäure,    einbasisches  phosphorsaures    Wasser, 

Fbosphorsäuremonohydrat ,  Metaphosphorsäure.  6^=4094,75.  In  400  Th. 
enthält  sie  88,83  Phosphorsäure  und  44,47  Wasser. 

Zu  einer  Auflösung  des  gewöhnlichen  phosphorsauren  Natrons  wird  eine 
Auflösung  der  gewöhnlichen  Phosphorsäure,  4  Aeq.,  hinzugesetzt,  bis  durch 
Chlorbaryum  keine  Fällung  mehr  entsteht.    In  der  Flüssigkeit  ist  jetzt  zweifach 

phosphorsaures  Natron ,  ji  a^  P  +  ä'P'  enthalten ,  welches  nur  bei  Winterkälte 
krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Wird  die  Auflösung  abgedampft  und  das 
Salz  bis  zum  Rothgltlhen  erhitzt,  so  geht  sämmtliches  basisches  Wasser  davon 

und  das  zurückbleibende  Salz  ist  Na^R'  =  ^Na^!  Wird  dasselbe  auf  die  vor- 
hin beschriebene  Weise  behandelt,  so  erhält  man  in  der  Flüssigkeit  das  erste 
Hydrat  der  Phosphorsäure,  die  einbasische  Säure.  Die  geschmolzene  glasige 
Phosphorsäure  besteht  zum  grössten  Theile  aus  diesem  ersten  Hydrat.  Dasselbe 
wird  dadurch  charakterisirt ,  dass  es  in  einer  Auflösung  von  Eiweiss  einen  weis- 
sen NiederscUag  hervorbringt  und  dass  es  in  den  Auflösungen  der  Erd-  und  Me- 
talloxydsalze Niederschläge  erzeugt,  welche  durch  ihre  zähe ,  halbflUssige  Beschaf- 
fenheit ausgezeichnet  sind.  Alle  diese  Salze  enthalten  nur  4  Aeq.  Base  auf  4  Aeq. 
Säure,  wie  das  Hydrat  der  Säure  selbst.  Graham  nennt  sie  metaphosphorsäure 
Salze.  Die  einbasische  Phosphorsäure  verwandelt  sich  beim  Kochen  der  Auflö- 
sung sehr  schnell  in  die  dreibasische  Säure. 

Acidom  pyrolignosum  cnidum;     Rohe  Holzsäure. 

(Acidum    pyroxylicum   crudum.     Acidum  ligni    empyreumaticum. 
Brenzliche  Holzsäure) 

Eine  bräunliche  oder  braune  Flüssigkeit  von  brenzlichem  Gerüche, 
Essigsäure,  wie  auch  Kreosot  und  andere  Producte  der  trocknen  Destil- 
lation enthaüend,  Sie  wird  aus  verschiedenen  Hölzern,  vorzüglich  den 
hartem,  durch  trockne  Destillation  bereitet. 

Acidum  pyrolignosum  rectificatum.     Reciißcirte  Holzsäure. 

Rohe  Holzsäure  werde  in  eine  Glasretorte  geschüM  und  bei  ge- 
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lindem  Feuer  deslillirt,  bis  drei  Viertel  tibergegangen  sind.   Bewahre 
sie  in  gut  verschlossenen  Qefassen. 
Sie  sei  von  gelblicher  Farbe« 


Die  in  dieser  Flüssigkeit  enthaltene  Säure  ist  die  Essigsllure,  die  aber  hier 
nicht  Product  eines  Crährungsprocesses ,  ^ie  bei  dem  rohen  Essig,  sondern  Pro- 
duct  einer  Zersetzung  des  Holzes  ist,  welches  in  eisernen  Retorten  einer  star- 
ken RothglUhhitze  ausgesetzt  wird ,  so  wie  tiberhaupt  diese  Stture  bei  Verkoh- 
lung der  Vegetabilien  aus  ihren  elementaren  Bestandtheilen  gebildet  wird.  Sehr 
häufig  wird  die  Holzsäure  aber  auch  als  Nebenproduct  gewonnen,  indem  beim 
Verkohlen  des  Holzes  in  den  Kohlenmeilern'  diese  mit  einem  DestiDirhelme  verse- 
hen werden.  Als  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeit  finden  wir  die  gewöhnlichen 
Producte  de>  trocknen  Destillatiott,  welche,  ausser  den  entweichenden  gasförmi- 
gen Substanzen  und  der  rückständigen  Kohle,  in  einer  wässerigen  sauren  Flüs- 
sigkeit, bircnzlichem  Oel  und  in  einer  geringen .  Menge  des  sogenannten  Holz- 
spiritus, einer  dem  Weingeist  analogen  Verbindung,  bestehen.  Das  im  Anfange 
farblos  und  dünnflüssig  übergehende  brenzUehe  Oel  wird  später  gelb,  braun,  ja 
sogar  schwarz,  und  in  demselben  Masse  immer  dickflüsMger,  Theer,  und  hier- 
durch wird  die  mitübergehende  wässerige  Flüssigkeit,  die  durch  die  trockne 
Destillation  gleichzeitig  erzeugte  Essigsäure  enthaltend,  gleichfalls  braun  gelabt, 
da  das  br6nzliche  Oel  imd.  die  in  demselben  enthaltenen  anderweitigen  Substan- 
zen, von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  zum  Theil  von  der  sauren 
Flüssigkeit  aufgelöst  .werden.  Durch  diese  aufgelösten  Substanzen  erhält  die 
Holzsäure  sehr  bemcrkenswerthe ,  von  denen  einer  verdünnten  Essigsäure  von 
gleicher  Stärke  sehr  abweichende  Eigenschaften,  nämlich  die,  auf  den  lebenden 
thterischen  Organismus  höchst  na^htbeilig  zu  wirken.  >  so  das»  bei  den  vonBEA- 
RES  (Ueber  die  Holzsäure  und  ihren  Werth.  4  S23)  angestellten  Versüßen  die  bei 
weitem  meisten  Thiere  diesen  Versuelien  unterlagen,  und  von  nicht  bedeutenden 
Gaben  der  rohen  Holzsäure  schnell,  Ja  plötzlich  getödtet  wurden.  Eine  andere 
höchst  ausgezeicbnete  Eigenschaft  der  rohen  Hohsäure  ist  ihre  föulnisswidrige 
Kraft.  Fleisch,  welches  einige  Stunden  darin  gelegen  hat,  trocknet  nachher  in 
der  Luft,  ohne  zu  faulen,  wird  aber  hart  und  zähe,  so  dass  es  nicht  mehr  als 
Speise  dienen  kann.  Diese  Eigenschaft  ist  schon  den  A^;yptern  bekannt  gewe- 
sen, denn  das  Cedrium,  womit  nach  Diobob,  Hbrobot  und  Plwigs  die  ägypti- 
sche Balsamirung  der  Verstorbenen  vorzugsweise  geschah,  wurde  eben  so  be- 
feitet, wie  bei  uns  die  Holzsäure  in  den  Theeröfen,  wofür  besondei*s  eine  Stelle 
in  Plinius'  Historia  naturalis.  Üb.  XVI.  §.  24.  als  Beweis  gelten  kann:  Pix  li- 
quida  in  Europa  ex  Uda  (Pinus  sylvestris)  coquiiur,  na$>alibus  muniendis  mul^ 
tosque  alios  ad  usus.  Liguum  eius  condsum  furnis,  undique  igne  extra  circutn" 
dato,  fervet;  primus  sudor  aquae  modo  fluit  canali,  hoc  in  Syria  Cedrium 
vocatur,  cm  tanta  vis  est,  ul  in  Aegypto  corpora  hotmnum  defunctorum  eo 
perfusa  servßntur.  Dieses  war  aber  nicht  die  einzige  Art  des  Balsamireus  bei 
den  Aegyptern,  sondern  diese  hatten  nach  MmuTOLi  nicht,  wie  Herodot  berich- 
tet, nur  drei,  sondern  fünf  Arten  des  Mumisirens:  h)  die  mit  aromatischen  Har- 
zen und  Specereien ;  2)  die  mit  Cedrium  ausgespritzten ;  3]  die  mit  Syrmia  in- 
jicirten  und  mit  Natron  imprägnirten ;  4)  die  mit  Salz;  5)  die  mit  blosser  Asche 
ausgefüllten  und  ausgetrockneten  Mumien. 

Auch  in  der  Heilkunst  hat  die  rohe  Holzstture  Anwendung  gefunden,  um  in 
Krebsschäden  die  Vcrderbniss  und  den  dadurch  entstehenden  üblen  Geruch  zu 
verhindern.    Ebenso  ist  dieselbe  empfohlen  worden  (DiifGL»   polytechn.  Journ. 
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XLYl  4832.  383),  um  SdiiffbauholE ,  andres  Bauhols,  Pftihle,  Segeltuch  u.  s.  w. 
vor  dem  Verderben  zu  schützen. 

Die  rohe  Holzsäure  ist  bereits  als  ein  Product  von  der  trocknen  Destillation 
bezeichnet.  Unter  troclmer  Destillation  versteht  man  einen  ZerstOmngsi^ozess 
von  Stoffen,  die  nicht  unverändert  verftllchtigt  werden  können  und  wdcher  auf 
^e  Weise  bewerkstelligt  wird,  dass  man  die  Stoffe  in  einem  Destülationsappa^ 
rale,  ohne  dass  die  Luft  hinzutreten  kann ,  einer  aUmähüg  steigenden  Tempera- 
tur mas^zt  Die  Wirkung  besteht  in  der  Umwandlung  des  erhitzten  Stoffes  in 
einen  oder  mehrere  flüchtige  Körper  und  in  einen  oder  mehrere  nicht  flüchtige. 
Wird  eine  organische  Substanz,  z.  B.  Zucker,  Stärke,  Harz,  Holz,  zuvor  von 
allem  ohne  Zersetzung  austreibbaren  Wasser  befreit,  der  trocknen  Destillation 
unterwoüfen,  so  schmelzen  einige,  gerath^i  in  Fluss  und  kommen  dann  ms 
Sieden,  wogegen  andere  nicht  schmelzen.  Zuerst  geht  bei  der  Einwirkung  der 
Wärme  in  die  Verlage  eine  FlüssiglMit  über,  die  anfänglich  farblos  ist,  dann 
gdbüch  wird;  hei  steigender  Temperatur  werden  die  Dämpfe  rauchig,  das  De- 
stillat immer  mehr  gefärbt  und  durch  den  Tubulus  der  Vorlage  entweichen  rau- 
chige Gase.  Zu  der  FMlssigkeit  mischen  sich  nun  ölige  Troftfen,  anfangs  dünn- 
Aussig  und  wenig  gefärbt,  dann  immer  gefärbter  und  von  dickerer  Consisteng, 
so  dass  sich  der  Retortenhals  allibahlig  mit  einer  zähen,  schwarzen,  pechähnli- 
chen Substanz  anlUHt,  die  kaum  mehr  flieest,  wenn  sie  nicht  von  Aussen  er- 
hitzt wird.  So  lange  die  Zerstörung  hk  der  Retorte  fortgeht,  erhält  sich  die 
Vorlage  warm  und  muss  künstlich  abgekühlt  werden;  gegen  das  Ende  fängt  sie 
an  zu  erkalten ,  und  wenn  die  Masse  in  der  Retorte  glttht,  ist  sie  ganz  erkaltet. 
Vea  den  meisten,  z.  B.  den  oben  genannten,  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bestehenden  Pflanzenstoflien  ist  die  ttberdestülirte  wässerige  Flüssig- 
keit sauer  von  der  entstandenen  Essigsäure.  Enthielt  der  Pflanzenstoff  zugleich 
Stickstoff,  so  vereinigt  sich  dieser  mit  de»  Wasserstoffe  zu  Ammoniak  und  die 
überdentillirte  Flüssigkeit  enthält  nun  essigsaures  Aoomoniak.  Findet  sich  aber 
in  dem  PflanzenstoffiB  eine  grössere  Mei^  eines  Alkalis ,  oder  war  dieses  hei- 
gonengt  worden,  so  verbindet  sich  der  meiste  Stickstoff  mit  Kohlenstoff  zu  Cyan, 
welches  mit  dem  metallischen  Badicale  des  Alkalis  verbunden  in  der  Retorte 
svgrttckbleibt  Ist  die  Pflanzensubatanz  sehr  stickstofl^eich ,  wie  Pflanzenleim, 
PflanzMieiweiss ;  Goflfein ,  so  ist  die  überdestillirte  Flüssigkeit  alkalisch  von  koh- 
lensaiffem  Ammoniak,  und  sie  giebt  ganz  dieselben  Produote,  wie  die  meisten 
an  Stickstoff  reichen  thierischen  Substanzen;  auch  die  brenzlichen  Oele  sind  von 
denen  versdiieden,  die  erhalten  weisen,  wenn  die  Flüssigkeit  sauer  ist. 

Die  allgememeren  Producte  von  der  trocknen  Destillation  sind:  Brandöl, 
Brandharz,  die  saure  FlüssigkiCit  mit  darin  gelöstem  Brandextract ,  die 
gasförmigen  Producta  und  die  zurückbleibende  Kohle.  Aus  jenen 
Prodncten  sind  verschiedene  eigenthümliohe  Körper  abscheidbar. 

Das  Brandöl  ist  zu  Anfange  der  Destillation  farblos  und  dünnflüssig, 
wird  aber  späterhin  gelb  und  endUoh  braun,  ja  sogar  schwarz,  und  in  demsel- 
ben Masse  immer  dickfltkssiger ,  so  dass  das,  was  zuletzt  übergeht,  nach  dem 
Erkalten  der  Retorte  im  hintern  Theile  des  Halses  meist  in  starrer  Form  gefun- 
den wird.  Wenn  das  peohartige  Oel  Gelegenheit  hat,  sich  mit  dem  zuerst  Über- 
gegangenen zu  mischen,  so  wird  es  von  diesem  aufgelöst  und  man  erhält  ein 
braunes  Oel,  w^dies  einige  Gonsistenz  besitzt,  falls  die  Menge  des  Pechs  be- 
deutend war.  Wird  dieses  von  der  zugleich  übergegangenen  wässrigen  Flüssig- 
keit abgeschieden  und  für  sich  der  Destillation  unterworfen,  so  geht  zuerst  bei 
einem  niedern  Siedepunkte  etwas  farbloses  Oel  über ;  dann  aber  treten,  während 
der  Siedepunkt  steigt,  wieder  durchaus  dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  der 
ersten  Destfllation ,  -auf.     Das   Oel  färbt  sich  gelb,  dann  braun  und    endlich 
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schwarz,  wobei  es  die  Gonsistenz  des  Pechs  annimmt.  In  der  Retorte  bleibi 
Kohle  zurUck  und  mit  dem  Oele  geht  zugleich  etwas  braunes  saures  Wasser 
über.  Wenn  man  das  braune  consistente  brenzliche  Oel  mit  Wasser  destillirt, 
so  geht  ein  flüchtiges  und  dünnflüssiges  aber  gelbes  Oel  über,  welches,  um  es 
farblos  zu  erhalten,  ein  paar  Mal  mit  Wasser  umdestillirt  werden  muss;  und  in 
der  Retorte  bleibt,  neben  dem  noch  nicht  Uberdestillirten  Wasser,  ein  sehwarze« 
durchaus  nicht  flüchtiges  Pech  zurUck,  welches  in  seinen  äussern  Eigenschaften 
sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Pflanzenharzen  hat.  Das  braune  schwerflüssige 
brenzliche  Oel  ist  also,  seiner  Zusammensetzung  nach,  den  natürlidien  Ralsamen 
ähnlich,  denn  es  besteht,  wie  diese,  aus  einem  oder  zwei,  vielleicht  auch  meh- 
reren, flüchtigen,  farblosen  oder  schwach  gelben  Oelen,  die  hier  wie  dort  nicht 
für  sich  allein,  wohl  aber  in  Gemeinschaft  mit  Wasserdämpfen,  durch  Destillatioa 
abgeschieden  werden  können,  und  aus  einem  oder  mehreren,  durch  Einwirkung 
der  Hitze  gebildeten  braunen  oder  schwarzen  Harzen,  welche  für  sich  nicht  fluch- 
tig sind,  aber  gemeinschaftlich  mit  dem  Oele  theilweise  UberdestiUirt  werd«:i 
können. 

In  dem  breuzlichen  Oele  sind  also  die  beiden  Bestandtheile,  Oel  und  Harz, 
zu  sondern.  Das  Oel  nennt  Rerzelius  Brandöl  (Pyrelain  und  Pyrostearin) 
und  das  Harz  Brandharz  (Pyrretin). 

Das  Brandöl  begreift  eine  grosse  Anzahl  flüchtiger  Oele  von  ungleichen 
physikalischen  Eigenschaften  und  Bestandtheilsverhältnissen,  je  nach  dem  Stoffe, 
aus  welchem  es  erhalten  worden  ist,  denen  aber  folgende  Eigenschaften  gemein- 
sam sind.  Mehrentheils  sind  sie  dünnflüssig,  farblos  oder  schwach  gelblich. 
Sie  besitzen  gewöhnlich  einen  sehr  unangenehmen,  an  starren  Körpern  lange 
haftenden  Geruch  und  einen  eigenthQmlichen,  widrigen,  brennenden  Geschmack. 
Sie  lassen  sich  leicht  entzünden  und  brennen  mit  heller  und  russender  Flamme. 
Sie  verdunsten  in  atmosphärischer  Luft,  und  dieser  beigemischt,  geben  sie  ihr 
zuweilen  die  Eigenschaft  mit  Flamme  zu  brennen,  wenn  sie  zu  einer  feinen  Oeff- 
nung  herausströmt  und  durch  einen  brennenden  Körper  entzündet  wird.  Hin- 
sichtlich ihres  Verhaltens  an  der  Luft  theilen  sie  sich  in  zwei  Arten.  Ein  Theil 
wird  unter  Absorption  von  Sauerstoff  dunkler  und  allmählig  in  ein  dunkles  oder 
schwarzes  Harz  verwandelt.  Dasselbe  geschieht  augenbUddich,  wenn  man  das 
Oel  mit  einer  warmen,  neutralen  und  etwas  concentrirten  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  schüttelt,  wobei  dieses  von  dem  Oele  zu  Oxydulsalz  redu- 
cirt  wird.  Ein  anderer  Theil  dagegen  verändert  sich  sehr  unbedeutend  an  der 
Luft,  kann  daher  lange  unverändert  aufbewahrt  werden  und  lässt  sich  mit  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  sowohl  schüttehn  als  kochen,  ohne  dadurch  in  Harz  ver- 
wandelt zu  werden.  Sie  lösen  sich  bisweilen  schwer  in  Alkohol,  aber  leicht  in 
Aether,  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  werden  auch  von  concentrirter  Schwefel- 
säure gelöst,  welche  mit  ihnen  chemische  Verbindungen  bildet,  von  ähnlicher 
Natur  wie  die  Aetherschwefelsäure  (s.  Aether).  Durch  Salpetersäure  werden 
sie  in  harzähnliche  Körper  verwandelt.  Von  Alkalien  werden  einige  auiigelöst, 
andere  nicht.  Mit  Anunoniak  geben  sie  Emulsionen,  welche  sich  lange  halten. 
Sie  lösen  Harze  auf  und  könnten,  wenn  nicht  ihr  widriger  und  lange  anhalten- 
der Geruch  davon  abhielte,  zu  Firnissen  angewandt  werden.  Sie  lösen  Gaout- 
chouc  auf  und  lassen  es  nach  Verdunstung  in  der  Wärme  mit  allen  seineu  Ei- 
genschaften zurück ;  enthalten  sie  aber  Br^ndharz  oder  verharzbares  Braodöl,  so 
entsteht  eine  weisse  klebrige  Verbindung  von  Caoutchouc  mit  dem  Brandharze, 
welche  lange  klebrig  bleibt. 

Das  Brandharz  macht  eine  grosse  Classe  von  Verbindungen  aus,  welche 
Harzen  ähnlich  sind,  und,  wie  es  scheint,  mehr  als  andere  Körper,  durch  den 
Einfluss  ganz  schwacher  chemischer  Verwandschaflen   Veränderungen    in  ihrer 


Digitized  by  VjOOQIC 


ACmiM  PTROUGNOSUM.  153 

Zusanunensetznog  «iterworfeii  sind.  Die  Brandharze  theilen  sich  in  zwei  Glossen. 
Die  eine  derselben  wird  bei  denjenigen  trocknen  Destillationen  gebildet,  bei 
denen  eine  saure,  Essigsäure  enthaltende,  Flüssigkeit  entsteht;  diese  sind  Ver- 
bindungen der  Brandharze  mit  Essigstture  und  bestehen  öfters  aus  einem  Gemisch 
von  mehreren,  oder  erweisen  sich  so,  wenn  sie  mit  Reagentien  behandelt  wer- 
den. Die  andere  Giasse  entsteht,  wenn  die  Flüssigkeit  wenig  oder  gar  keine 
Essigsaure  enthttlt,  oder  mehr  Ammoniak,  als  die  Essigsflure  sflttigen  kann. 

Zu  den  sauren  Brandharzen  gehört  z.  B.  das  vom  Biricenholze.  Sobald  es  durch 
Destillationen  mit  Wasser  von  allem  Brandöle  befreit  ist,  besitzt  es  alle  Eigen- 
schallen  des  gewöhnlichen  Pechs.  Es  ist  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der 
Luft  fest  und  bricht  mit  glasigem  Bruche.  Es  ist  schwarz  und  glänzend,  geht 
im  Wasser  unter,  röthet  feuchtes  Lackmuspapier,  erweicht  durch  die  Wärme 
der  Hand  und  Ifisst  sich  formen ,  ohne  dabei  an  den  Fingern  zu  kleben ,  wenn 
es  nicht  zu  warm  wird,  und  riecht  wie  Pech.  Das  Wasser,  welches  nach  dem 
Abdestüliren  des  Brandöls  Über  dem  Harze  zurückbleibt,  ist  gelb,  röthet  Lack- 
muspapier  und  schmeckt  zusammenziehend  und  bitter.  Wird  es  abgedunstet, 
so  setzt  sich  anfangs  nichts  ab,  aber  was  an  den  Rändern  des  Gefässes  ein- 
trocknet, ist  ein  Harz,  welches  sich  wenig  oder  gar  nicht  mehr  in  Wasser  auf- 
löst. Die  Flüssigkeit  bleibt  bis  gegen  das  Ende  klar,  wo  sie  beim  Vermischen 
mit  Wasser  sich  trübt  und  ein  weiches  Harz  absetzt,  welches  sie  auch  bei  Ver- 
dunstung in  gelinder  Wärme  zurttcklässt.  Die  Ursache  dieses  Verhaltens  liegt 
darin,  dass  das  Harz  Essigsäure  chemisdi  gebunden  enthäH,  dass  das  Wasser 
beim  Kochen  diese  Verbindung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zersetzt,  dass  eine 
Verbindung  von  wenig  Harz  mit  mehr  Säure  in  Wasser  löslich  ist  und  dass 
beim  Abdunsten  dieser  Ueberschuss  von  Säure  verfliegt  und  das  Harz  in  einem 
weniger  löslichen  Sättigungsgrade  zurückbleibt.  Kocht  man  das  Brandharz  lange 
mit  Wasser  und  wiederholt  dies  mehrmals  mit  frischem  Wasser,  so  werden  die 
Lösungen. anfangs  dunkelgelb  und  beim  Erkalten  trübe;  die  ersten  röthen Lack- 
muspapier stark,  die  spätem  röthen  es  nicht  mehr,  erhalten  aber  diese  Eigen- 
schaft, wenn  man  sie  durch  Abdunsten  concentrirt  Sie  fällen  Bleizuckerlösung 
mit  gelbgrauer  Farbe.  Das  Brandharz  verliert  dabei  gänzlich  die  Eigenschaft, 
auf  freie  Säure  zu  reagiren  und  besteht  nur  aus  einem  pulverfbrmigen  schwarz- 
braunen Körper,  der  theils  abgeschieden,  tbeils  eingehüllt  ist  in  einen  fetten 
und  talgähnlichen,  klebrigen  TheU.  Die  wässrigen  Lösungen  geben  nach  dem 
Eintrocknen  ein  saures  Harz.  Das  in  Wasser  Ungelöste  löst  sich  nun  weit  schwe- 
rer als  zuvor  in  Alkohol;  die  Lösung  röthet  Lackmuspapier  nicht.  In  kohlen- 
saurem Natron  und  Wasser  löst  es  sich  schwierig.  Behandelt  man  das  Brand- 
harz, nach  dem  Ai>destilliren  des  Oels,  mit  Alkohol,  so  wird  es  von  demselben 
ganz  leicht  gelöst.  Die  Lösung  ist  schwarz  und  lässt  nach  dem  Fütriren  ein 
dunkelbraunes  Pulver  ungelöst,  welches  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  grau- 
braun wird.  Es  ist  zart  und  fein  anzufühlen,  unlöslich  in  Wasser,  Aether  und 
Ammoniak  und  löst  sich  nicht  einmal  beim  Kochen  in  kohlensaurem  Alkali.  Es 
röthet  nicht  das  Lackmuspapier.  Es  schmitet  nicht,  giebt  aber  bei  der  trocknen 
Destlltetion  von  Neuem  era  braunes  zähes  Brandharz  und  hinterlässt  eine  zu- 
sammengebackene Kohle.  In  ätzendem  Kali  löst  es  sich  leicht  und  mit  schwar- 
zer Farbe  auf.  Die'  Alkohollösung  des  Brandharzes  reägirt  stark  sauer.  Die 
Säure  kann  durdi  Kochen  mit  fein  zertheiltem  kohlensaurem  Kalke  nicht  fort- 
genommen wwden;  es  bildet  sich  ein  in  Alkohol  unlöslicher  Harzkalk,  ohne 
dass  die  saure  Reaction  aufhört 

Wenn  das  saure  Brandharz  für  sich  noch  einmal  destillirt  wird,  so  geht 
zuecst  unter  starkem  Aufschwellen ,  welches  eine  vorsichtige  Erhitzung  nöthig 
macht ,    damit  die  Masse  nicht  übersteige ,    ein  saures  Wasser  über.     Nachdem 


Digitized  by  VjOOQIC 


154  AaDUM  PYROUGNOWIL 

dies  auigeiiöri  hit,  ist  die  Masse  geschmolzen  ujid  bM  ftiogt  sie  an  zu  kodien, 
wobei  sich  wenig  oder  gar  keine  Wasserdämpfe  bilden,  sondern  ein  strohgelbes 
Brandöi  überdestüUrC,  welches  aUmtthlig  braun  und  didcflttssig  wird,  bis  zuletzt 
in  der  Retorte  eine  poröse  glänzende  Kohle  zurttckbleibt  Wenn  die  llberdestil- 
lirte  braune  Fhlssigkeit  mit  Wasser  umdestUtirt  wird,  so  erhält  man  das  Brandöl 
abgeschieden.  Dieses  ist  gelb,  wird  an  der  Luft  aUmählig  dunkler  und  riecht 
dem  Wachsöle  nicht  unähnlich.  Mit  Ammoniak  giebt  es  eine  bliltrothe  Emulsion, 
deren  emnlsive  Theile  obenauf  sdiwimmen,  wenn  das  Oel  frei  ist  you  Harz, 
die  aber  untersinken,  wenn  es  Harz  enthält  Durch  schwef^saures  Eisenoxyd 
wird  es  augenbJiddich  in  einen  schwarzen  pecbähnlichen  Stoff  verwandelt  Es 
ist  folglidi  nicht  dasselbe  Oel,  welches  man  unmittelber  aus  dem  Holze  erfaült. 
Das  Brandharz  ist  weich  und  zähe ,  reagart  nicht  sauer ,  weicht  auch  in  seinem 
Verhalten  gegen  chemische  Reagentien  ab. 

Die  saure  Flüssigkeit  Diese  kommt  zu  Anfange  der  Operation  in  ei- 
nem grösseren  Verhältnisse  als  spätertiin  und  hört  beim  letzten  Drittel  gänzlicfa 
auf.  Das  zuerst  übergehende  Wasser  ist  ungefiirbt  und  grösstenth^ils  nur  eine 
Folge  der  stäikeren  Austrocknung  des  Pflanzenkörpers;  dann  fiingt  es  an  sich 
zu  förben ,  im  Verhältnisse  zu  der  Farbe  des  gleichzeitig  gebildeten  brenzlicheo 
Oels,  und  endlich  ^ird  es  braun.  Wenn  man  zuftillige  Einmenguagen  Yon  flüch- 
tigen, nidit  zerlegten,  sondern  blos  überdestülirten  Stoffen  abrechnet,  so  sind 
in  der  Flüssigkeit  enthalten:  Wasser,  Essigsäure  oft  in  bedeutender  Menge,  sel- 
ten essigsaures  Ammoniak,  wenn  nämlich  stickstoffhaltige  Substanzen  eingemengt 
gewesen,  seltner  andere  brenzlicfae  Säuren,  femer  Braadöl  und  Braodharz,  ein 
eigenthümlicher  stickstoffhaltiger  ^  extractähnhcher  Stoff,  von  welchem  diese 
Flüssigkeit  eine  gelbe  oder  braune  Färbe  und  einen  sehr  unangenehaiben  Geruch 
hat,  endlich,  wenn  die  Flüssigkeit  aus  Holz  destiüirt  worden  ist,  eine  eigen- 
thümliche  flüchtige  Flüssigkeit,  welche  Holzgeist  genannt  wird.  DeetiHirt  man 
die  saure  braune  Flüssigkeit,  so  geht  dieser  Holzgeist  zuerst  ttber>  dann  kom- 
men Essigsäure  und  Wasser  mit  farblosem  brenzlichem  Oele  und  im  Rtkokstande 
bleibt  ein  sdi warzbrauner  extractähnhcher  Stoff. 

Die  aus  Holz  gewonnene  saure  Flüssigkeit  (der  rohe  Holzessig)  enUiält,  nach- 
dem der  Holzgeist  zu  Anfenge  der  DestiUation  besonders  aufgefangen  worden, 
Essigsäure,  eine  geringe  Menge  saures  Brandharz,  sehr  viel  Brandöi  und  ge- 
wöhnlich zugleich  eine  geringe  Menge  Ammoniak.  Sie  hat  einen  staricen  und 
unangenetaken  Geruch  nach  Brandöl  und  destilürtem  Essig  und  schmeckt  zu*- 
gleich  höchst  widrig,  sauer  und  räucherig.  Bfischt  man  sie  mit  Lösungen  von 
oxydirten  Stoffen,  z.  B.  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  etc.,  so  wird  sie  ge- 
schwärzt. Durch  das  Eisensalz  erhält  sie  zuerst  eine  Pttrput€Giii>e,  dann  wird 
sie  schwarz  und  lässt  man  sie  nun  eine  Weile  stehen,  so  setzt  sich  ein  schwar- 
zer, pechähnlicher  Stoff  ab,  worauf  die  Flüssigkeit  dunkelgrün  wird  und  klar, 
aber  nur  gegen  helles  Tageslicht  gehalten  durchsichtig.  Sättigt  man  sie  genau 
mit  Alkali,  so  wird  sie  dunkeliwaun,  und  dunstet  man  diese  Lösung  ab,  so 
scheidet  sich  daraus  aUmählig  ein  schwarzes  Pech  ab.  Diese  Erscheinmgea  rtth- 
ren  davon  her,  dass  die  Flüssigkeit  eine  wirklich  chemische  Verbindung  von 
Essigsäure  mit  Braodöl  ist  und  daas  das  aufigelöste  Oel  sich  durch  Oxydatioa 
in  ein  schwarzes ,  pechähnliches  Harz  verwandelt,  welches  nicht  in  demselben 
Grade  wie  das  Oel  in  der  Flüssigkeit  löslich  ist  und  deshalb  niederfällt  Sättigt 
man  die  Säure  mit  einer  Base,  so  geht  das  Brandöl  mit  in  die  Verbindung  ein, 
von  der  es  jedoch  mit  einer  weit  schwächern  Kraft  zurückgehalten  wird,  so  dass 
ein  Theil  davon  beim  Abdampfen  durch  den  Zutritt  der  Luft  verharzt  und  dar- 
auf abgeschieden  wird,  während  ein  anderer  Theil  mit  dem  essigsauren  Salze 
in  Verbindung  bleibt 
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Die  saure  nttssigkeit  aus  9olz  ist  aber  nicht  aBein  aiiie  Auflösung  in 
Wasser  von  den  Verbindungen  der  Essigsllure  mit  Brandöl  und  mit  Brandharzea, 
sondern  auch  von  einer  ganz  bedeutenden  Menge  eines  extracttthnlichen  Stoffes. 
W«nn  diese  Flüssigkeit  al>gedunstet  wird,  so  iHsst  sie  nach  Verfltichtignng  der 
Säure  und  des  flüchtigen  Oels  eine  eoneentrirte  braune  Auflösung  zurück ,  aus 
welcher  beim  Erkalten  sich  ein  schwarzer,  weich»,  saurer»  pec^tähnlicher  Stoff 
absetzt,  der  vom  Wasser  zerlegt  wird,  in  ein  saures  Brandhan,  das  ungelöst 
bleibt ,  und  in  eine  Lösung  dessdben  in  Essigsäure ,  wdche  den  6eru<^ ,  den 
Geschmack,  die  Farbe  und  die  Zusammensetzung  der  nicht  destUlirten  Säure 
besitzt ,  aber  nicht  den  OEtracttthnhchen  Stoff  derselben  enthult.  Wird  die  Flu», 
sigkeit,  aus  welcher  dieser  pechHhnMche  Stoff  sich  abgesetzt  hat»  weiter  abge- 
dunstet,  so  bildet  sich  ein  braunes  E%tract,  welches  sich  in  warmem  Wasser' 
in  geringer  Menge  löst  und  welches  durch  Verdünnung  mit  vielem  Wasser  zer- 
setzt wird,  indem  dasselbe  eine  bedeutende  Menge  saures  Brandharz  nieder- 
schUigt  Was  im  Wasser  aufgelöst  bleibt,  giebt  nach  dem  Abdunsten  ein  Ex- 
tract,  Brandextract  nadi  Bbrzbliüs,  welches  durch  Alkohol  in  einen  darin 
löslichen  und  in  einen  darin  unlöslichen,  ein  braunes  Pulver  darstellenden,  Theil 
zerfiHH.  Das  Brandextract  macht  den  grössten  Theil  des  Bückstandes  von  der 
abgedampften  sauren  brenzlichen  Flüssigkeit  aus  und  ist  wahrsdieinlich  ge- 
mischt mit  mehreren  noch  nicht  abgeschiedenen  Stoffen. 

Die  Oase.  Zu  Anfang  der  trodcnen  Destillation  entwickelt  sich  Kohlen- 
sauregas  mit  sehr  wenig  Kohlenwasserstoffgas.  Die  Menge  des  ersteren  nimmt 
dann  ziemlich  schnell  ab,  indem  es  durch  Kohlenoxydgas  ersetzt  wird,  ohne 
jedoch  selbst  bis  zu  Ende  gänzlich  aufzuhören,  obgleich  es  in  beständigem  Ab- 
nehmen ist.  Dann  kommt  Kohlenwasserstoff,  welcher  anfangs  ölbiidendes  Gas 
ist,  bald  darauf  aber  mit  Kohlenwasserstoff  im  Minimum  gemengt  ist  und  zu- 
letzt ganz  aufhört,  indem  nur  das  letztere,  mit  reinem  Wasserstoffgas  gemengt, 
sich  zu  entwickeln  fortfährt.  Die  Ursache  dieser  Veränderungen  in  der  Mischung 
der  Gase  liegt  darin,  dass  bei  einer  gewissen  Temperatur  das  Kohlensäui-egas 
von  der  Kohle  des  BUckstandes  in  Kohlenoxydgas  verwandelt  wird,  dass  das 
ölbildcnde  Gas  eine  gewisse  höhere  Temperatur  nidit  verträgt,  sondern  dabei 
in  absetzende  ^ohle  und  in  Grubengas  zerfällt,  und  dass  zuletzt  bei  nodi  höhe- 
rer Temperatur  auch  dieses  in  Kohle  und  reines  Wasserstoffgas  zerlegt  wird. 
Es  b^uht  daher  die  Beschaffenheit  der  Gase  sehr  auf  der,  bei  der  Destillation 
angewendeten  Temperatur.  Bei  einer  sehr  behutsam  geleiteten  Hitze  entsteht  viel 
Ölbildendes  Gas,  bei  einer  stärkern  fast  keins,  und  ist  die  Einwirkung  der  Tem- 
peratur auf -den  Pflanzenstoff  während  der  Destillation  ungleich,  Je  nachdem  die 
Thefle  den  Wänden  des  Gefiisses  näher  gelegt  sind,  so  kann  sich  aus  der  Mitte 
der  Masse  Ölbildendes  Gas,  aus  der  zunächst  darum  Megen<ten  Partie  Grubengas 
md  aus  der  äussersten  nur  reines  Wasserstoffjgas  entwickeln,  die  dann  mit  ein- 
ander gemengt  aus  der  Retorte  entweichen.  Aber  auch  die  Zusammensetzung 
des  der  Destillation  unterworfenen  Pflanzenstoffs  hat  auf  die  l)lisdiung  der  Gase 
bedeutenden  Einflnss.  Von  sehr  kohlenstoffhaltigen  Substanzen,  wie  den  Harzen 
und  Oelen,  erhält  man  viel,  bis  zu  y^  vom  Volum  der  Gase,  Ölbildendes  Gas, 
von  Holz  dagegen  nur  sehr  wenig  und  von  gewissen  pflanzensauren  Salzen, 
z.  B.  den  essigsauren ,  bernsteinsauren ,  citronensauren ,  gar  keins. 

Ausser  diesen  be^ändig  gasförmigen  Bestandtheilen  enthält  das  Gasgemenge 
DOdi  andere,  die  condensirbar  sind,  besonders  nämlich  das  flüchtigste  Brandöl, 
welches  darin  abgedunstet  ist ,  und  ausserdem  ist  das  Gas  glei<^  anfangs  bei 
der  Operation  unklar  von  medianiäch  mitgefUhrten ,  condensirten ,  aber  nicht 
abgesetzten  Theilen  von  brenzKchem  Oele  und  Flüssigkeit,  die  sich  nach  einiger 
Zeit  absetzen.     Das  im  Gase  abgedunstete  Brandöl  ertheilt  ersterem  die  Eigen- 
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sdiaft,    auch  dann  mit  leuchtender  Flamme  zu  verbrennen,    wenn  es  gar  kein 
Ölbildendes  Gas  enthält. 

Die  Kohle.  In  dem  Destillationsgefiisse  bleibt  sämmtlicher. Kohlenstoff  zu- 
rück, weldier  sieh  nicht  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  oder  Wasserstoff,  oder 
mit  beiden  verflüchtigen  konnte.  Wenn  die  Masse  vorher  schmolz,  so  ist  die 
Kohle  gewöhnlich  aufgeschwollen,  voller  Poren,  glänzend,  spröde,  leicht  zu 
pulvern,  aber  schwer  zu  Asdie  zu  verbrennen.  Sie  enthält  in  diesem  Zustande 
eine  kleine  Menge  Wasserstoff,  der  sich  durch  eine  äusserst  heftige  Hitze  aus- 
treiben lässt.  Die  schwarze  Farbe  geht  dann  in  eine  dunkelgraue  metallglänzende 
über,  ähnlidi  dem  Graphit,  womit  diese  so  stark  erhitzte  Kohle  auch  wahrschein- 
lich identisch  ist  in  diesem  Zustande  mangelt  der  Kohle  die  Eigenschaft ,  auf 
riechende  und  fiürbende  Stoffe  in  Flüssigkeiten  zu  wirken.  War  die  Masse  nidH 
geschmolzen,  so  behält  die  Kohle  die  Form  derselben  bei,  ist  voller  Poren,  die 
theils  die  leeren  Räume  der  entwichenen  Materien  sind,  Uieils  schon  vorher  in 
dem  Pflauzenstoffe  waren  und  welchen  diese  Kohle  ihr  ausgezeichnetes  Vermö- 
gen, Gase  einzusaugen  und  zu  cond^nsiren,  verdankt.  Die  Eigenschaften  sol- 
cher Kohle  fallen  indessen  verschieden  aus,  je  nachdem  sie  in  dem  Destillations- 
gefässe  einer  stärkern  oder  schwächern  Hitze  ausgesetzt  war.  Wenn  endlich 
der  Pflanzenstoff  zwar  nicht  schmolz ,  aber  schmelzbare  Stoffe  eingemengt  ent- 
hielt, so  wird  die  Kohle  mit  Beibehaltung  der  Form  des  Pflanzenstoffs  metall- 
glänzcnd  und  in  ihrem  Verhalten  gerade  wie  die  Kohle  von  schmelzenden  Sub- 
stanzen. Solche  Kohle  erhält  man  von  harzhaltigem  Holze  (Theerkohle) ,  vod 
Roggen,  Weizen,  Gerste,  Bohnen  u.  dergl.,  wenn  sie  der  trockenen  Destillation 
unterworfen  werden.  ' 

Nach  diesen  allgemeineren  Angaben  über  die  Producte  von  der  trocknen 
Destillation  der  Pflanzenstoffe  kommen  wir  jetzt  zu  den  Deatillationsproducten 
vom  Holze  insbesondere.  Diese  sind  zwar  schon  im  Allgemeinen  angegeben 
worden,  jedoch  muss-noch  etwas  näher  darauf  eingegangen  werden. 

Wenn  die  bei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes  erhaltene  saure  Flüssig- 
keit im  Grossen  umdestiUirt  wird,  so  geht  im  Anfange  eine  gelbe  Flüssigkeit 
über,  die  leichter  als  Wasser  ist,  und  einen  ätherartigen  zugleich  aber  brenz- 
liehen  Geruch  hat.    Sie  wird  mit  dem  Namen: 

Holzspiritus,  Holzgeist,  Spiritus  pyrolignicus, 
bezeichnet  Sie  besteht  hauptsächlich  aus  einer  Aetherart  von  einer  eigenthüm- 
liehen  Art  von  Alkohol,  aus  einem  flüchtigen  Brandöle,  einem  besondern  gelben 
Farbestoffe  und  aus  einer  kleinen  Menge  essigsauren  Ammoniaks.  Der  eigen - 
thümliche  Alkohol  ist  4812  von  TatiIoe  entdeckt.  Die  Aetherart  wurde  zuerst 
von  Reichenbach  aus  dem  dünnen  Theer,  welcher  bei  der  Bereitung  der  Holz- 
säure mitfolgt,  ausgezogen  und  von  ihm  Mesit  genannt;  sie  verhält  sidi  zu 
dem  eigenthümlichen  Alkohol  wie  der  Essigäther  zum  Weinalkohol.  Sie  macht 
die  grö'sste  Men^e  der  auf  diese  Weise  erhaltenen  flüchtigen  Stoffe  aus.  Durch 
fractionirte  Destillationen  über  Chlorcalcium  wird  dieselbe  ziemlich  rein  erhalten. 
Mit  Kalkhydrat  behandelt  entsteht,  wie  beim  Essigäther,  essigsaure  Kalkerde 
und  der  Holzalkohol  destillirt  über,  mit  mehr  oder  weniger  von  dem  unzersetz- . 
ten  Aether  vermischt,  wodurch  die  verschiedenen  Angaben  über  die  chdmisdie 
Beschaffenheit  des  Holzalkohols  erklärt  werden. 

Der  Holzalkohol,  Holzgeist,  im  reinen  Zustande  ist  farblos,  dünn- 
flüssig, von  alkoholähnlichem  zugleich  aber  ätherartigem  Gerüche.  Sein  Geschmack 
gleicht  dem  des  Weinalkohols,  ist  aber  brennender.  Spec.  GeW.  bei  +  16'  R. 
0,798.  Hinsichts  seines  chemischen  Verhaltens  schliesst  er  sidi  durchaus  an  den 
Weinalkohol  an.  AngeEttndot  brennt  er  mit  blauer  Flamme ;  an  glühendem  Pla- 
tin erleidet  er  eine  langsame  Verbrennung.     Durch  fein  zertheiltes  PJatin  wird 
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er  wie  der  WeinaUcohol  oxydirt;  wtthrend  bei  ddesem  aber  haupIsXofalidi  Essig- 
säure und  Acetal  {basischer  Essigather)  entstehen,  so  sind  bei  der  Oxydation 
des  Hohalkohols  die  hauptsachlichsten  Producte  Ameisensäure  und  Fomml  (ba- 
sischer Ameisenither) ,  was  hier  jedoch  bedeutend  langsamer  erfolgt  wie  dort. 
Mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  Itfsst  er  sidh  in  allen  Verhaknissen  vermischen. 
Er  löst  kleine  Mengen  von  Schwefel  und  Phosphor  auf.  Von  concentrirten  Sauren 
wird  er  wie  der  Weinalkohol  in  Aether  und  Wasser  verwandelt;  mit  den  Salz- 
büdem  giebt  er  theüs  dieselben  Producte  wie  der  Weinalkehol,  theils  analoge. 
Die  Hydrate  der  Alkalien  werden  davon  aufjgeiöst,  ai>er  beim  Zutritt  der  Luft 
bildet  sich  auch  hier  ein  gelber  harsarüger  Körper.  Er  löat  dieselben  Sabse  auf, 
wie  der  Weinalkohol  und  vereinigt  sieh  auch  mit  verschiedenen  in  Gestalt  von 
Krystallwasser.  Er  löst  eine  Menge  Pflanzenstoffe  auf,  z.  B.  Harze,  tlttchtige 
Oele,  Zucker  und  andere,  stets  den  Weinalkohol  nachahmend.  Nach  Dumas  und 
Pbligot  besteht  derselbe  aus  37,7  Kohlenstoff,  42,5  Wasserstoff  und  49,8  Sauer- 
stoff.   Dies  entspricht  der  Formel  CH^O  =  204,393,  oder  C^H^>  =9  BmH>  + 

fi  ==  402,784,  denn  die  Rechnung  ergiebt:  37,96  Kohlenstoff,  42,39  Wasserstoff 
und  49,60  Sauerstoff.  Wenn  der  Holzalkohol  an  der  Luft  oxydirt  wird,  wobei 
CH'O*  4  At.  Sauerstoff,  0*.  mit  sich  vereinigen,  so  entstehen  4  At.  Ameisen- 
säure, CH'O*  und  3  At.  Wasser,  3  RH).  Dumas  und  Peligot  sehen  den  Holz- 
alkohol, ahnlich  wie  den  Weinalkohol  (s.  Aether)  als  das  zweite  Hydrat  einer 
Kohlenwasserstoffverbindung  an,  welche  sie  Methylen  nennen,  so  dass  drei 
Modificationen  von  gleichen  procentlichen  Verhältnissen ,  CH',  Ölbildendes  Gas, 
CH*,  Methylen  und  C*H*,  Aelherin  angenommen  werden  mUssten.    Nach  dieser 

ÄBMchl  ist  der  Holzather,  C%<^0,  das  erste  Hydrat,  G'H«  -f  H,  der  Holzalkohol 

aber,  CH^O',  das  zweite  Hydrat  des  Methylens,  CH*  +  M,  was  sich  jedoch 
mit  dem  Sattigungsverhaltnisse  des  Holzalkohols  nicht  vereinigen  Ittsst. 

Von  dem  durch  Einwirkung  concentrirter  Säuren  auf  Holzalkohol  gebildeten 
Aether,  von  dessen  Verbindungen  mit  Säuren,  von  dem  Mesit  und  anderen, 
wird  bei  Aether  gehandelt  werden. 

Der  Holzgeist  kann  technisch  angewandt,  namentlich  als  Brennmaterial  Air 
Lampen  benutzt  werden ,  doch  giebt  er  weniger  W&rme  als  der  Weingeist  und 
verdunstet  rascher.  Er  ist  auch  zu  Harzfirnissen  anwendbar,  trocknet  rasch 
davon  ab  und  Usst  sich  daher  nicht  gleich  gut,  wie  der  Weingeist,  zum  Poliren 
von  MeubeUi  brauchen.  In  England  soll  man  ihn  auch  als  berauschendes  Mittel 
versucht  haben. 

Der  vorhin  erwähnte  gelbe  Farbestoff,  welcher  die  aus  Mesit  und  Methylen 
gemischte  zuerst  ttberdestillirende  Flüssigkeit,  den  rohen  Holzspiritus,  begleitet, 
wild  grossentheils  durch  Kalkhydrat  daraus  abgeschieden  und  kann  aus  dieser 
VerbinduBg  wieder  dadurch  abgeschieden  werden ,  *  dass  man  zuerst  mit  ver- 
dOnnter  Salzstfure  den  Kalk  entfernt  und  den  Rückstand  dann  mit  kleinen  Por- 
tioaen  Weinalkohois  behandelt,  welcher  zuerst  das  Harz,  und,  nachdem  dieses 
entfernt  ist,  den  gelben  Farbestoff  auszieht.  Dieser  ist  von  Sgaiilam  Eblanin, 
von  Obbgoat  Pyroxanthin  (von  icOp,  Feuer,  und  &Cv^«,  gelb)  genannt 
worden. 

Das  Pyroxanthin.krystallisirt  in  langen  gelben  Nadeüi.  Es  ist  geruch- 
los. In  einer  unten  verschlossenen  Glasröhre  erhitzt  wird,  es  zersetzt;  erhitzt 
man  ea  aber  in  einem  Strome  von  Luft,  so  filngt  e»  schon  bei  +  434^  C.  = 
407,2^  iL  an  sich  zu  sublimiren  und  schmilzt  bei  +  444^  G.  »a  445,2^  R.,  beim 
Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  gelben  krystaUmischen  Masse.  Im  Wasser  ist  es 
unlöslich,  dagegen  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Essigsaure,    aus  den  beiden  er- 
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steren  beim  Ericalten  herauskrystalKsirend.  Kalüauge  uud  Ammoniak  lösen  e» 
«elbst  bei  -f  400*^  G.  =s  80^  IL  nur  sehr  unbedeutend  auf.  Von  SchwefelsMure 
u|id  concentrirter  Salzsäure  wird  es  mit  einer  sch<hien  und  intensiven  purpiir* 
rothen  Farbe  aufgdöst  und  kann,  wenn  man  die  Säure  sogleiofa  verdünnt,  un- 
verändert wieder  gefi&flt  werden;  bei  längerer  Einwirinmg  der  concentrirten 
Säuren  wird  es  durch  dieselben  zerstört.  Nach  der  Analyse  von  GbIegoat  und 
Apjohn  besteht  das  Pyroxanthin  aus  75,S4S  EoUenstoff,  ö,ö^7  Wasserstoff  und 
48,608  Sauerstoff.  Die  Formel  G'^^0«  =»  9447,540  giebt  75,806  Kohlenstoff, 
5,^04  Wasserstoff  und  48^90  Sauerstoff. 

Die  Holzsäiire  enthält,  wie  bereits  erwähnt,  eine  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnte Essigsäure,  wwin  ausser  den  »traotiven  und  harzigen  BestandtheUen 
noch  andere  Substanzen  sich  finden,  die  RRicaBNBAGfi  kennen  gelehrt  hat,  und 
zu  denen  auch  das  Kreosot  gehört,  welchem  die  rohe  Holzsäure  ihre  eigen- 
thUmüchen  Wirkungen  verdankt,  ao  dass  dasselbe  sich  in  den  Gebrauch  als 
Heilmittel  eingeführt  hat,  .und  daher  am  gehörigen  Orte  unter  seinem  Namen 
ausAlhrlich  abgehandelt  werden  wird.  Wird  die  rohe  Holzsäure  in  einer  gläser- 
nen Retorte  bei  gelinder  Hitze  bis  auf  y«  einer  Rectification  unterworfen,  so 
bleiben  die  weniger  flüchtigen  und  festen  Bestandtheile  grösstentheils  im  Rück- 
stände, und  die  rectificirte  Holzsäure  hat  jetzt  nur  noch  eine  gelbliche 
Farbe,  einen  weniger  unangenehmen  brenzlichen  Geruch,  und  enthält  eine  we- 
niger verunreinigte  Essigsäure,  steht  aber  in' den  eigenthUmlichen  Wirkungen 
der  rohen  Holzsäure  nach,  so  dass  sie  nicht  häufig  angewandt  wird.  Es  gelingt 
zwar  auch,  eine  ganz  reine  Essigsäure  aus  der  Holzsäure  darzustellen,  indessen 
sind  hierzu  mehrfache  Operationen  erforderlich.  Man  benutzt  sie  zur  Bereitung 
einiger  technisch  angewandten  essigsauren  Salze,  z.  B.  des  Bleizuckers. 

Ausser  dem  eben  erwähnten  Kreosot  hat  REiCHBiniACH  aus  den  öl-^  und  theer- 
artigen  Producten,  die  bei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes  erhalten  werden, 
eine  Menge  interessanter  Stofl)e  abgeschieden,  von  denen  nicht  mit  Sicherheit 
gesagt  werden  kann,  dass  sie  all^  als  solche  darin  enthalten  sind,  indem  manche 
von  ihnen  laicht  durch  die  Einwirkung  der  zu  ihrer  Ausziehung  angewandten 
starken  chemischen  Agentien  hervorgebracht  sein  können. 

Paraffin  (von  parum  affinis),  so  genannt  wegen  seiner  Eigenschaft,  keine 
andern  Verbindungen  als  Auflösung  und  Zusammenschmelzung  einzugehen. 
Diese  Substanz  ist  in  den  theerartigen  Massen  der  trocknen  Destillation  von 
Pflanzen  -  und  Thierstoffen ,  Braunkohlen ,  verschiedenen  Alaunschiefem  und  in 
mehreren  dickflüssigen  Arten  von  Petroleum  enthalten.  Destifiirt  man  Theer  von 
Buchenholz,  so  bekommt  man  in  der  Vorlage  drei  Schichten  von  Flüssigkeiten, 
die  unterste  enthält  das  Paraffin.  Man  trennt  sie  von  den  andern;  sie  besteht 
aus  einem  Brandöle,  in  welchem  das  Paraffin  gelöst  ist.  Wird  sie  destillirt,  so 
g^t  zuerst  ein  sehr  fltlssiges  Brandöl  Über;  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Masse 
sich  zu  erheben  anfängt,  wechselt  man  die  Vorlage.  Es  geht  nun  ein  Gemisch 
von  Brandöl  und  Paraffin  über ,  wobei  man  die  Destillation  so  lange  fortsetzt; 
bis  nichts  mehr  ttbergeht  Das  Product  ist  dick  Und  mit  krystallinischen  Schup- 
pen von  Paraffin  angeftUlt.  Man  löst  es  in  einem  gleidien  Volum  Alkohols  von 
0333.  Diese  Lösung,  die  vollkommen  klar  ist,  mischt  oMin  mit  kleinen  Mengen 
Alkohol,  bis  ihr  Volum  6  bis  8  Mal  so  gross  geworden  ist.  Der  Alkohol,  wel- 
cher anfänglidi  das  Gemisch  von  Parafßn  und  Brandöl  gelöst  hatte,  flÜH  aU- 
mfihltg  das  Paraffin  ans  dieser  Lösung,  v^l  er  die  auflösende  Kraft  des  Brand- 
Öls  inuner  mehr  vermindert.  Man  wäscht  den  Niederschlag  mit  kleinen  Mengen 
kalten  Alkohols,  bis  er  fast  farblos  geworden  ist,  löst  ihn  darauf  m  kochendem, 
ans  dem  er  sich  nachher  beim  Erkalten  in  Füttern  und  mtsroskopischen  Kaideln 
absetzt. 
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Das  Paraffin  ist  krystalUnisoh,  Isrblos,  gliiiiseiid,  Cettig  anzaAUüen,  ohne 
Qenu^  und  Geschmack  und  von  (V,87  spec.  Gew.  Man  kann  es  zwischen  den 
Fingern  kneten.  Es  scfamitet  bei  +  43,76®  G.  «s  36<^  R.  und  erstarrt  beim  Er- 
kattea  za  einer  dnrcihsiditigen ,  iarbk>sen,  glasigen  Masse»  die  keine  Spur  von 
Krystallisation  zeigt  Es  ist  flUchüg,  subümirt  sich  ohne  VerSnderung,  entzün- 
det sich  schwierig,  verbrennt  aber,  nachdem  es  einmal  Feuer  gefangen  hat,  mit 
leuchtender  Flamme.  Chiorgas  ist  ohne  Wirkung  darauf.  Weder  concentrirte 
Säuren  noch  atzende  Alkalien  bewiricen  irgend  eine  Veränderung  darin.  A  Th. 
Aether  lOst  davon  1,4  Th.  400  wasserfreier  A&ohol  lösen  beim  Kochen  3,45 
Paraffin  auf,  und  beim  Erkalten  erstarrt  die  Ltfsong  zu  einer  Masse.  Bei  einer 
Temperatur  von  SO?  G.  na  46<^  R.  kttlt  SOprocentiger  Alkohol  nur  %oo  seines 
Gewidits  in  Auflösung  zurttck.  Es  löst  sich  in  flüchtigen  und  fetten  Gelen  und 
veronigt  sidi  durch  Schmelzen  mit  Talg,  Schmalz,  WMis,  Wahrath  und  Colo- 
phonium,  aber  nicht  mit  Kampher,  Naphthalin,  Pech  und  Bensoö.  .  Es  besteht 
ans  Kohlenstoff  und  WasserstoiT  in  denselben  Yerhiltnissen  wie  das  ölbil- 
dende  Gas. 

Picamar,  Theerbitter  {von  Pix,  Theer,  und  amarus,  bitter],  wird  nach 
RncnENiiLGB  aus  dem  in  der  letzten  Hälfte  der  TheerdestiUation  ttberg^enden 
Theile,  dessen  spec. ^w.  zwischen  0,9  und  4,45  ist,  dadurch  erhalten,  dass  man 
diesen  Theil  in  seinem  achtfachen  Gewichte  einer  Aetzkalilauge  von  4,46  spec. 
Gew.  auflöst  und  einige  Tage  lang  an  ehiem  ktthlen  Orte  stehen  ISsst,  wobei 
aUmählig  Picamarkali  in  Krystallen  anschiesst,  welche,  von  der  Flüssigkeit  ab- 
gesondert ,  mehrmals  durch  Auflösen  in  warmer  Kalilauge  umkrystallisirt  und 
dann  durch  Salzsäure  zersetzt  werden.  Das  sich  abscheidende  Gel,  das  Picamar^ 
wird  nmdestiUirt 

Das  Picamar  ist  ein  schwerflttasiges,  farbloses,  ölartiges  Liquidum,  welches 
einen  schwachen  Geruch  und  äusserst  .bittern  Geschmack  hat.  Spec.  Gew.  4,095. 
Siedepunkt  bei  4-  270<^  C.  «»  246«  R.  Es  erstarrt  noch  nicht  bei  --  46<^  G.  s= 
41,8^  R.  Es  ist  hinlHnghoh  unterschieden  von  Kreosot,  dessen  wSssrige  Lösung 
süsslich  und  nach  Rauch  schmeckt,  wogegen  das  Picamar  bitter  schmeckt.  Was^ 
ser  löst  Vi  000  davon  auf.  Dagegen  lösen  400  Th.  Picamar  in  der  Wärme  5  Th. 
Wasser  auf,  welches  nachher  davon  abdestiilirt  werden  kann.  Mit  wasserfreiem 
oder  wenig  Wasser  haltendem  Alkohol  mischt  es  sich  in  allen  Verhaltnissen, 
sowie  auch  mit  Holzgeist,  Aether,  fetten  und  fltlssigen  Gelen,  Petroleum  und 
Schwefelkohlenstoff.  Bfit  Eupion,  wovon  weiter  unten,  vwbindet  es  sich  in  der 
KaHe  nicht,  wohl- aber  in  der  WSrme;  beim  Erkalten  wird  es  Jedoch  daraus 
wieder  abgeschieden.  Von  kalter  concenMrter  Schwdielstture  wird  es  aul{gelöst, 
von  Wasser  daraus  niedergeschlagoi.  Von  kochender  Schwefelsawe  wird  es 
zersetzt.  Yerdftnnte  Sauren  verbinden  sich  damit  nidit,  mit  Ausnahme  der  Essig- 
saure, welche  eine  grosse  Yerwandschaft  zu  ihm  hat.  In  der  Kälte  löst  es  auf: 
Brom,  lod,  Schwefel  und  Phosf^or,  mit  Httlfe  ^er  Wärme  Selen.  Kalium  oxydirt 
sldi  darin  unter  Gasentwickelung.  Goldchlorid  wird  davon  hochblau  geflUlt. 
Krystalle  von  salpetersaurcm  Silberoxyd,  die  man  hineinlegt,  werden  isehr  schnell 
davon  redudrt.  im  Kochen  löst  es  Borsäure  und  verschiedene  krystallisirte  or- 
ganiscbe  Säuren  auf.  Es  löst  Harze,  Kampher,  aber  nicht  Caoutchouc.  Zu 
starren  Fetten  hat  es  wenig  Yerwandschaft;  damit  zusammengeschmolzen  schei- 
det es  sich  beim  Erkalten  wieder  aus.  Es  löst  femer  vegetabilische  Salzbasen 
und  mehrere  ihrer  Salze  auf.  Es  vermischt  sich  mit  Kreosot.  Mit  Bhitwass^ 
y^rmJKht  bildet  sich  ein  pulverförmiger  Niedersdilag,  und  nicht,  wie  mit  Kreo- 
sot, ein  zusammenhängender  Khimpen.  Das  Picamar  ist  ein  elektro -negativer 
K<Krper  und  verbindet  sich  mit  Salzbasen.    Es  ist  noch  nicht  analysirt. 

Kapnomor  (von  xchcvo«,  R»ich,  und  lAoijpa,  Antheil).    Dieser  Körper  findet 
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sich  uDter  d6a  gewdhnliehen  (»lartigen  Producten  der  trocknea  Bestittatioa  vegc- 
tabiliscbcr  und  thierischer  Substanzen,  und  zwar  in  deinjenigmi  Theilc  der  durch 
fractionirte  Destillation  erhaltenen  Flüssigkeit,  welche  im  Wasser  untersinkt,  die 
also  yprzugsweise  aus  Kreosot  besteht,  von  welchem  es  durch  Behandeln  mit 
Kalilauge  u.  s.  w.  abgeschieden  werden  muss. 

Das  Kapnomor  bildet  ein  wasserklares,  farbloses,  flüchtiges Oel  von  dem- 
selben Lichtbrechungsvermögen  wie- das  Kreosot  Sein  Genudi  ist  nicht  starke 
aber  angenehm,  gewttrzhaft,  besonders  wenn  man  es  in  der  Hand  reibt.  Sein 
Geschmack  ist  anfangs  nicht  bemerkbar,  wird  aber  nach  einigen  Secunden  un- 
erträglich stechend,  verschwindet  jedoch  bald  und  ohne  Spur  wieder.  EsfUhlt 
«ich  fast  gar  nicht  fettig  an.  Spec.  Gew.  0,9775  bei  +  20<^  C.  =  46^  R.  Es 
ist  ein  Nichtleiter  der  Elektricität,  giebt  Fettflecke  auf  Papier,  die  aber  ohne 
Rückstand  verdunsten,  verändert  sich  uicht  in  halbgefüllten  Gefiissen,  kocht  bei 
+  448^  R. ,  wird  durch  Umdestiliiren  nicht  verändert,  brennt  nicht  ohne  Docht 
und  dann  mit  russender  Flanune.  Es  ist  neutral,  in  kaltem  Wasser  ist  es  fast 
ganz  unlöslich,  in  heissem  etwas  löslich.  Dagegen  löst  das  Kapnomor  Wasser 
a^f.  Mit  Weingeist  giebt  es  eine  Auflösung,  zu  der  man  viel  Wasser  setzen 
kann,  ohne  dass  sie  getrübt  wird.  Mit  Aether  in  allen  Verhältnissen  mischbar. 
Es  löst  Phosphor  und  Schwefel  auf,  in -der  Wärme  bedeutend  mehr  als  in  der 
Kälte;  Selen  nur  in  der  W|lrme.  Es  löst  Chlor,  Brom  und  Jod,  wobei  es  jedoch 
zersetzt  wird ,  indem  Wasserstoflfsäuren  und  eine  ölartige  Verbindung  mit  dem 
Salzbilde  entstehen.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt  es  eine  purpurrothe 
Verbindung ,  die  beim  Erhitzen  geschwärzt  und  zersetzt  wird.  Durch  Salpeter- 
säure werden  daraus  Oxalsäure,  Welther'sches  Bitter  und  eine  noch  nicht  unter- 
suchte krystallisirte  Substanz  gebildet  Von  den  organischen  Säuren  löst  blos 
die  concentrirte  Essigsäure  ein  wenig  (  Vseo)  Kapnomor  auf,  wogegen  dieses  seU)st 
mehrere  organische  Säuren  auflöst  Von.  Kalium  imd  Natrium  wird  es  nur  un- 
bedeutend verändert,  und  die  Metalle  überziehen  sich  darin  allmälilig  mit  emer 
braunen  Kruste.  Alkalien  und  alkalische  Erden  wirken  nicht  darauf,  sowie  auch 
leicht  reducirbare  Metalloxyde  selbst  beim  Kochen  nicht  idarauf  wirken.  Das 
Kapnpmor  löst  mehrere  Salze,  vegetabilische  Salzbasen,  eine  Menge  fettiger  und 
anderer  Pflanzenstoffe,  Harze,  Farbestoffe,  selbst  Indigblau  auf,  welches  letztere 
aus  einer  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten  wieder  ausscheidet. 
Caoutchouc  schwillt  darin  auf  und  wird  in  der  Wärme  davon  aufgelöst,  und 
bleibt  nach  Verdunstung  des  Kapnomors  elastisch  zurück. 

Cedrir et,  ebenfalls  von  Reighenbaoh  unter  den  Producten  der  trocknen 
Destillation  entdeckt,  und  nach  dem  alten  Namen  für  das  saure  Wasser,  Cedriumy 
und  von  Rete,  Netz,  so  genannt,  weil  die  Krystalle,  die  sich  aus  der  ölartigen 
Flüssigkeit  durch  Einwirkung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  oder  auch  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  bilden ,  sich  auf  dem  Filter  wie  ein  Netz  in  einander 
weben.  Das  Cedrir  et  krystallisirt  in  freien  rotfaen  Nadeln,  es  lässt  sich  ent- 
zünden, lodert  dabei  stark  auf  und  verbrennt  ohne  Rückstand.  Allein  schmilat 
es  nicht,  wird  aber  schon  in  g^inder  Hitze  zersetzt  und  in  noch  höherer  ver- 
kohlt. Schwefelsäure,  die  firei  von  Salpetersäure  ist,  löst  es  mit  indigblauer 
Farbe  auf;  von  concentrirter  Salpetersäure  wird  es  gänzlich  zersetzt  Essigsäure 
von  4,07  spec.  Gew.  nimmt  beim  Kochen  ein  wenig  auf.  Es  ist  unlöslich  in 
Schwefelkohlenstoff,  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Aetherarien,  Terpenthinöl, 
Eupion,  Picamar,  Kapnomor,  Petroleum,  Mandelöl  und  in  geschmolzenem  Par- 
affin. Dagegen  löst  es  sich  in  der  Kälte  in  Kreosot  mit  Purpurfarbe  auf  und 
kann  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol  krystallinisch  ausgeflült  werden.  Die 
Lösung  wird  sowohl  durch  SonnenUcht  au  auch  durch  Erhitzung^  in  der  Art 
zerstört,  dass  darin  das  Cedriret  zerstört  uud  gelb  gefiiJlt  wird. 
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Pittakall.  »BBichbnbagr  hat  ferner  in  dem  Theeröle  eine  Substanz  gefun- 
den, die  von  Baryterde  indigblau  gefärbt  würd  und  die  er  Pittakall  (von  icCrrot, 
Harz,  und  xoXd«;,  schön)  nennt.  Als  Beweis  von  der  Gegenwart  dieses  Stoffes 
im  Theeröle  wird  folgende  Probe  angegeben:  Wenn  man  den  in  Wasser  unter- 
sinkenden Theil  desselben,  der  also  erst  bei  vorgerückter  Destillation  erhalten 
wird,  mit  Kali  behandelt,  so  dass  der  grösste  Theil  der  Säure  gesättigt  wird, 
das  Oel  aber  noch  eine  schwach  saure  Heaction  auf  Lackmuspapier  behält,  und 
dann  unter  Umrühren  Barythydrat  zusetzt,  so  wird  das  Oel  überall  da,  wo  es 
von  der  Luft  getroffen  wird,  dunkelbläu.  Keine  andere  Base  als  Baryterde  bringt 
diese  Reaction  hervor.  Die  Farbe  bleibt  nicht  in  diesem  Gemenge,  sondern  wird 
allmählig  schwarz ;  im  reinen  Zusande  erhält  sie  sich  jedoch  unverändert.  Wird 
reines  Pittakall  aus  seinen  Auflösungen  gefällt  oder  durch  Abdunstung  erhalten, 
so  vereinigt  es  sich  zu  einer  dunkelblauen  festen  spröden  und  abfärbenden  Masse, 
die,  wie  andere  dunkelblaue  Farben,  einen  kupferrothen  Strich  annimmt  Ist  das 
Pittakall  gut  gereinigt,  so  geht  die  Farbe  des  Strichs  in  das  Messinggelbe  und 
ein  dünner  üeberzug  davon  reflectirt  ein  gelbes  Licht,  «wie  von  einer  Vergol- 
dung. Es  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch,  ist  nicht  flüchtig,  und  giebt  bei 
der  trockenen  Destillation  Ammoniak.  Von  Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst,  aber 
im  aufgeschlemmten  Zustande  wird  es  davon  aufgenommen,  so  dass  es  aus  einer 
verdünnten  Lösung  allmählig  ganz  niederföllt,  was  jedoch  mit  einer  mehr  con- 
centrirten  nicht  der  Fall  ist.  Durch  einen  Zusatz  von  Alkali  zur  Flüssigkeit  wird 
es  abgeschieden.  Durch  Säuren  bekommt  die  Farbe  einen  Stich  ins  Rothe.  Sie 
lösen  dasselbe  auf  und  Alkalien  scheiden  es  wieder  ab,  allein  nicht  so  blau,  wie 
zuvor ;  nur  die  Essigsäure  n)acht  eine  Ausnahme,  indem  es  aus  dieser  mit  seiner 
ersten  schönen  Farbe  wieder  hergestellt  wird.  Mit  Thonerde  und  Zinnoxyd  kann 
dieser  blaue  Farbestoff  niedergeschlagen  werden,  und  auf  Baumwolle  und  Leinen 
ein  so  dauerhaftes  Blau  geben,  dass  es  dem  Einflüsse  von  Licht,  Wasser,  Seife, 
Anunoniak,  Wein  und  Urin  widersteht. 

Eupion  (von  ev,  gut,  und  tcCcov,  Fett)  ist  ein  flüchtiges  Oel,  gleichfalls  von 
Reighenbacu  aus  den  Destillationsproducten  ausgeschieden,  welches  sich  durch 
seine  vollkommene  Unveränderlichkeit  auszeichnet,  worauf  sich  der  ihm  gege- 
bene Name  bezieht.  Dieses  Oel  begleitet  das  Paraffin  und  hängt  demselben  hart- 
näckig an.  Von  den  andern  Brandölen  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es 
in  wasserfreiem  Alkohol  viel  weniger  löslich  ist ,  sowie  es  mit  dem  Paraffin  der 
Fall  ist.  Nach  Reigbenbagh  bekommt  man  am  meisten  davon  durch  Destillation 
stickstoffhaltiger  Körper.  Es  scheidet  sich  in  flüssigem  Zustande  gleichzeitig  mit 
dem  Paraffin  ab,  wenn  man  dieses  mit  concentrirter  Schwefelsäure  reinigt,  von 
dem  es  durch  DestQlation  geschieden  wird.  Am  reinsten  soll  es  nach  Reichen- 
bach aus  den  Destillationsproducten  von  Rüböl  erhalten  werden.  Durch  wieder- 
holte Rectificationen  kann  es  bis  auf  ein  spec.  Gew.  von  0,655  gebracht  werden. 
In  diesem  reinen  Zustande  ist  es  farblos,  wasserklar,  besitzt  eine  sehr  geringe 
lichtbrechende  Kraft,  hat  einen  angenehmen  Blumengeruch,  aber  keinen  Ge- 
schmack; man  empfindet  auf  der  Zunge  nur  eine  Kühlung.  Es  fUhlt  sich  weder 
fettig  noch  rauh  an.  Seine  Leichtflüssigkeit  übertrifft  die  aller  andern  Flüssig- 
keiten. Es  kocht  bei  +  37,6®  R.  Durch  Wärme  dehnt  es  sich  mehr  aus,  als 
die  meisten  Körper.  Es  breitet  sich  nicht  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  aus. 
Es  ist  ein  Nichtleiter  für  die  Elektricität.  Es  ist  vollkommen  neutral,  verändert 
sich  nicht  bei  der  Aufbewahrung;  auch  Licht  trägt  zu  seiner  Zerstörung  nichts 
bei.  Es  brennt  mit  einer  hellen  leuchtenden  Flamme.  In  Wasser  ist  es  unlöslich ; 
mit  wasserfreiem  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  aber  wenig  löslich  in 
Alkokol  von  0,82.  Auch  mit  den  Aetherarten  und  einem  grossen  Theile  der  fetten 
und  flüchtigen  Oele  ist  das  Eupioii  in  allen  Verhältnissen  mischbar.  Es  löst  selbst 
Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  4  \ 
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ein  wenig  Phosphor  und  Schwefel  auf,  jedoch  mehr  in  •  der  Wärmd  alt  in  der 
Kälte.  Chlor,  B^om  und  Jod  verbinden  sich  damit,  ohne  es  zu  zersetzen,  und 
die  beiden  letzteren  werden  von  Eupion  aus  Wasser  ausgezogen.  Kalium  wird 
durch  Eupion  nicht  verlfcndert  und  kann  darin  aufbewahrt  werden.  Unorganische 
concentrirte  Säuren  wirken  darauf  weder  lösend  noch  zersetzend.  Alkalien  lösen 
es  nicht,  wenn  es  nicht  mit  einem  andern  Körper,  z.  B.  Kreosot,  vermischt  ist. 
Leicht  reducirbare  Metalle  haben  darauf  keinen  Einfluss.  Das  Eupion  löst  weder 
Salze  noch  Pflanzenbasen ,  noch  im  Allgemeinen  Harze  auf;  mit  €k>paivabalsaai 
aber  Ittsst  es  sich  mischen.  Im  Allgemeinen  gehört  das  Eupion  zu  den  indiffe- 
rentesten Körpern  und  lässt  sich  nur  mit  verschiedenen  fetten  Substanzen  und 
Aetherarten  mischen.  Nach  einer  Analyse  von  Hess  besteht  es  ans  83,57  Koh- 
lenstoff und  16,44  Wasserstoff;  die  Formel  C^E^  =  457,07  giebt  83,647  Kohlen- 
stoff und  46,383  Wasserstoff. 

Laurent  hat  noch  zwei  andere  Stoffe  in  dem  am  wenigsten  fluchtigen  Theile 
des  Theers  entdeckt,  die  bei  weiter  fortgesetzter  Destillation  in  einer  neuen  klei- 
neren Retorte  erhalten  werden  und  welche  er  Chrysen  und  Pyren  nennt,  die 
jedoch  hier  nur  kurz  erwähnt  werden  können. 

The  er  und  Pech  {IHx  liquida  und  Pix  sicca)  wird  ein  brenzliches  Oel  ge- 
nannt, das  gewöhnlich  bedeutend  mit  unzerstörtem  Harze  gemengt  ist,  und  durch 
eine  Art  von  abwärts  gehender  Destillation  der  harzreicheren  Theile  mehrerer 
Pinusarten  gewonnen  wird,  welche  Operation  man  das  Theerschwelen  nennt. 
Zu  Anfange  der  Operation  kommt  viel  Holzsäure  mit  einem  dUnnern  Theere, 
dann  aber  beständig  weniger  Flüssigkeit  und  mehr  consistenter  Theer.  Die  zu- 
rückbleibende glänzende  dichte  und  schwere  Kohle  nennt  man  Theerkohle. 

Der  Theer  ist  eine  zähe,  braune,  halbflUssige  Masse  von  eigenem  Gerüche, 
die  sich  lange  weich  erhält,  ohne  zu  erhärten.  Er  besteht  aus  mehreren  mit 
Essigsäure  verbundenen  Brandharzen  und  aus  Colophon,  die  sämmtlich  theils 
in  Terpenthinöl ,  theils  in  Brandölen  zu  der  halbflüssigen  Masse  aufgelöst  sind. 
Wird  Theer  mit  Wasser  angerührt,  so  bekommt  dies  eine  gelbe  Farbe  und  den 
Geschmack  des  Theers,  sowie  die  Eigenschaft,  sauer  zu  reagiren.  Diese  Auf- 
lösung wird  Theerwasser,  Aqua  picea,  genannt,  früher  als  Heilmittel,  jetzt 
noch  in  der  Gerberei  zum  Schwelen  der  Häute  und  mehrerem  andern  Behufe 
gebraucht.  Der  Theer  ist  übrigens  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  und  lässt  sich 
mit  fetten  und  flüchtigen  Oelen  mischen.  Wird  der  Theer  mit  Wasser  destiUirt, 
so  geht  ein  Gemenge  von  Terpenthinöl  mit  viel  Brandöl  und  etwas  Brandharz 
über,  das  braun  ist  und  einen  starken  unangenehmen  Geruch  hat.  Dieses  Oel 
wird  Pech  öl  genannt.  Durch  Umdcstilliren  mit  Wasser  wird  es  farblos.  In 
der  Destillirblase  bleibt  eine  geschmolzene  Masse  zurück,  die  beim  Erkalten  er- 
härtet und  Pech  {Pix  sicca  oder  navalis)  genannt  wird.  Gewöhnlich  wird  in- 
dessen das  Pech  durch  Einkochen  des  Theers  in  offenen  Kesseln  bei  gelinder 
Wärme  bereitet.  Es  besteht  aus  Brandharz  und  Colophon,  ersteres  jedoch  im 
überwiegenden  Verhältnisse.  Bei  -f  3Z^  C.  =  26,4<'  R.  wird  es  weich,  so  dass 
es  sich  kneten  und  ausziehen  lässt,  und  wird  eine  eben  in  den  Händen  gekne- 
tete Kugel  von  weichem  Pech  heftig  auf  den  Boden  geworfen,  so  zerspringt  sie 
mit  glasigem  Bruche.  Das  Pech  schmilzt  in  kochend  heissem  Wasser,  ist  in  Al- 
kohol, und  sowohl  in  ätzenden  als  in  kohlensauren  Alkalien  auflösUch.  Die  tech- 
nische ausgedehnte  Anwendung  von  Theer  und  Pech  ist  bekannt. 

Kohle.  Bei  Bereitung  der  Holzsäure  bleibt  das  in  Kohle  umgewandelte 
Skelet  des  Holzes  zurück.  Oft  wird  jedoch  bei  der  Verkohlung  des  Holzes  auf 
die  flüchtigen  Producta  keine  Rücksicht  genommen,  sondern  man  lässt  sie  ver- 
loren gehen  und  macht  nur  die  Kohle  zum  Gegenstande  der  Operation,  in  den 
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sogenanntem  Kohlenmeilern.  Das  chemledie  Verhalten  der  Kohle  wird  bei 
Garbo  praeparatus  angegeben  werden. 

An  die  Producte  von  der  trocknen  Destillation  des  Holzes  schliessen  wir 
hier  noch  Einiges  an  über  die  Prodocte  voh  der  trockenen  Destillation  der 
Steinkohlen,  die  bekanntlich  sehr  hiufig  unternommen  wird  zur  Gewinnung  des 
Leuditgases. 

Steinkohlentheer  und  Steinkohlenöle.  Die  Steinkohlen  geben  bei 
der  trocknen  Destillation  viel  weniger  wasserhaltige  Producte  als  Hole,  und  diese 
bestehen  aus  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  und  schwefligsaurem  Ammoniak, 
die  zur  Bereitung  von  reinem  kohlensauren  Ammoniak  und  zu  Salmiak  benutzt 
werden.  Das  Meiste,  was  in  fltkssiger  Form  ttbergeht,  besteht  aus  reinem  Theer, 
der  im  Aeussem  etwas  dem  Theer  aus  Holz  gleicht,  im  Gerüche  und  vielen  an- 
dern Verhältnissen  aber  von  demselben  verschieden  ist  Er  ist  wie  der  Holz^ 
theer  eine  Auflösung  von  Brandharz  in  Brandöl ,  aber  dieses  Brandharz  ist  nicht 
sauer,  sondern  im  Gegentheile  eine  Verbindung  von  Brandharz  mit  Ammoniak. 
Wird  dieser  Theer  mit  Wasser  destilhrt,  so  bekömmt  man  in  der  Vorlage  ein 
dunkelgelbes,  dem  Petroleum  nicht  unähnliches  Brandöl,  weiches  auf  einer  zu- 
gleich mit  Uberdestillirenden  Auflösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  schwimmt. 
Bei  wiederholter  Destillation  mit  einer  neuen  Menge  Wassers  hinterlässt  es  noch 
etwas  Brandharz  und  geht  nur  strohgelb  über.  Es  besitzt  einen  starken,  durch- 
dringenden und  eigenthtlmlichen  Geruch,  und  hat  mit  Naphtha  oder  Petroleum 
viel  Analogie.  Spec.  Gew.  0,770.  Es  ist  so  flttchtig,  dass  es,  auf  die  Hand  ge- 
tropft, sehr  schnell  verdunstet  und  die  Haut  trocken  Itlsst.  Es  brennt  mit  klarer 
und  nissender  Flamme;  es  löst  Gaoutchouc  auf,  welches  nach  Abdampfen  des 
Oeb  bei  -t-  400«  G.  sa  80<^  R.  mit  Beibehaltung  seiner  Eiasticitüt  zurückbleibt 
Von  dieser  auflösenden  Kraft  des  Oels  auf  Gaoutchouc  wird  technische  Anwen- 
dung gemacht  zur  Bereitung  wasserdichter  Zeuge. 

Bei  Untersuchung  des  Brandöls  von  Steinkohlen  hat  Runge  3  basische  und 
3,  wenn  nicht  saure,  doch  wenigstens  elektro-negative  Oele  gefunden,  denen 
er  nach  der  Farbe,  die  sie  bei  einer  gewissen  Reaction  annehmen,  Namen  ge- 
geben hat,  wie  Kyanol,  Leukol,  Pyrrol,  von  Ol  um,  Oel,  und  xvavoc,  blau, 
Xcuxoc,  weiss  und  ictt^i^,  roth;  Rosolstture,  von  roseus,  roth,  Brunol- 
säure,  von  brunus,  braun,  und  Karbolsäure,  von  Carba,  Kohle,  mit  Hin- 
zuftigung  der  ersten  Sylbe  von  Oleum.  Rbigbbnbagh  hat  zu  zeigen  gesucht, 
dass  mehrere  dieser  Körper  identisch  seien  mit  den  von  ihm  in  den  Destiliations- 
producten  von  Holz  entdeckten  und  beschriebenen  Substanzen. 

Naphthalin.  Der  Steinkohlentheer  enthält  ausserdem  noch  einen  Körper, 
der  zuerst  von  Garden  beobachtet  und  nachher  von  Kidd  ausführlich  beschrieben 
und  benannt  worden  ist.  Man  erhalt  denselben,  wenn  grössere  Quantitäten  von 
Steinkohlentheer  fUr  sich,  ohne  Wasser,  bei  einer  sehr  gelinden,  aUmählig  ver- 
stäikten  Wärme  erhitzt  werden.  Zuerst  geht  Brandöl  allein  über,  dann  kommt 
Brandöl  mit  aufgelöstem  Naphthalin,  und  darauf  sublimirt  sich  Naphthalin  aUein 
in  KrystaHen.  Wird  die  Operation  bei  verstärkter  Hitze  fortgesetzt,  so  kommen 
zuletzt  die  Producte  von  der  Zerstörung  des  Brandharzes.  Das  Naphthalin  wird 
vom  Oele  durch  Auflösen  in  Alkohol  .und  langsames  Erkalten  oder  freiwillige  Ver- 
dunstung gereinigt,  wodurch  man  es  krystallisirt  erhält 

Das  Naphthalin  entsteht,  wie  Rbighenbach  gezeigt  bat,  eigentlich  nur,  wenn 
die  Producte  von  der  trocknen  Destillation  einer  erhöhten  Temperatur  ausgesetzt, 
z.  B.  durch  ein  glühendes  Rohr  geleitet  werden.  Darum  findet  man  es  nicht 
in  dem.fiolztheer,  wohl  aber  in  dem  Brandöle,  welches  sich  in  den  Gasfabriken 
ansammelt,  in  denen  Theeröl  oder  flüssiger  Theer  angewandt  werden.  Aus  an- 
derweitigen Versuchen  scheint  ferner  hervorzugehen,  dass,  wenn  der  Steinkoh- 

11* 
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ientheer  einer  gelioden  Oxydation,  ausgesetzt  wird,  sieh  Naphthalin  in  noch 
grösserer  Menge  bildet. 

Das  Naphthalin  ist  ein  farbloser,  durchsichtiger,  krystallinischer  Körper. 
Es  besitzt  einen  eigenthUmlichen ,  in  der  Ferne  nicht  unangenehmen  Geruch. 
Es  schmeckt  brennend  und  aromatisch.  Aus  .seiner  Auflösung  in  Alkohol  kry- 
stallisirt  es  beim  langsamen  Abdampfen,  sowie  bei  langsamer  Sublimation  in 
einem  Glaskolben ,  dessen  Boden  längere  Zeit  gelind  erwärmt  wird,  oder  in  ei- 
nem langhalsigen  Glaskolben,  worin  man  es  mit  Wasser  kocht,  in  dtknnen  rhom- 
bischen Tafeln.  Wenn  es  aus  einer  Auflösung  in  40  Th.  anschjesst,  so  spielen 
die  Krystallschuppen  mit  allen  Regenbogenfarben.  Als  Pulver  fUhlt  es  sich  zart 
an.  Es  sinkt  im  Wasser  unter.  An  der  Luft  verdunstet  es  langsam,  den  eigen- 
tfaUmlidhen  Geruch  verbreitend.  Es  schmilzt  leicht  beim  Erhitzen  und  fängt  bei 
+  82®  C.  :^=*6ö,6°R.  an  zu  erstarren,  wobei  es  krystallinisch  vdrd:  bei  4-  240**  C. 
=  468°  R.  kommt  es  ins  Kochen  und  sublimirt  sich.  Mit  Wasserdämpfen  de- 
stillirt  es  mit  der  grössten  Leichtigkeit  Über  und  kann  auf  diese  Weise  am  besten 
von  fremden  nicht  flüchtigen  Einmischungen  gereinigt  werden.  In  off'ener  Luft 
entzündet  es  sich  schwer  und  verbrennt  mit  russender,  leuchtender  Flamme  und 
unter  Absetzung  von  ausserordentlich  viel  Russ,  der  rundherum  in  Flocken  nie- 
derfällt. Es  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich, 
wird  aber  von  kochendem  wenigstens  in  solcher  Menge  aufgenommen,  dass 
dieses  beim  Erkalten  milchig  wird,  die  filtrirte  Flüssigkeit  riecht  und  schmeckt 
schwach  nach  Naphthalin.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  leicht  auflöslich.  4  Tb. 
Naphthalin  wird  von  4  Th.  warmen  Alkohols  aufgelöst:  die  Auflösung  gesteht 
beim  Erkalten  durch  eine  Zusammenhäufung  von  Krystallen.  Auch  in  flüchtigen 
und  fetten  Oelen  ist  es  leicht  auflöslich.  Auch  mit  den  Säuren  vereinigt  sich 
das  Naphthalin.  Mit  Schwefelsöure  giebt  es  eine  eigenthümliche  Verbindung. 
Von  Salpetersäure  wird  es  aufgelöst  und  in  der  Wärme  zersetzt.  Von  Salzsäure 
wird  es  im  Kochen  unbedeutend  aufgelöst;  die  Säure  färbt  sich  roth  mit  einem 
Stiche  ins  Purpurfarbene.  Von  Oxalsäure  und  Essigsäure  wird  es  leicht  mit  einer 
klaren  rothen  Farbe  aufgelöst.  Die  in  der  Wärme  gesättigte  Auflösung  in  Essig- 
säure erstarrt  beinl  Erkalten  zu  einer  ki7stallinischen  Masse.  Nach  den  über- 
einstimmenden Analysen  von  Faraday,  Laüreih'  und  Mitsgheruch  ist  das  Naph- 
thalin G^fi^  =  407,449,  oder,  da  es  in  chemische  Verbindungen  mit  der  dop- 
pelten Anzahl  der  Aequivalente  eingeht,  C^'^H*  =  844,498,  und  besteht  in  400 
Theilen  aus  93,87  Kohlenstoff  und  6,43  Wasserstoff. 

Des  Leuchtgases  wird  bei  Garbo  Erwähnung  geschehen. 

Acidum  succinicum.     Bemsteinsäure. 

(Acidum  succinicum  album.    Sal  'Succini  album.    Weisse  Bernstein^ 
säure.     Weisses  Bemsteinsalz,) 

Weisse,  bisweilen  in  einer  Binde  zusammenhängende  Krystaüe,  der 
lAift  ausgesetzt  nicht  veränderlich,  von  saurem  Geschmacke,  nur  einen 
schwachen  Geruch  nach  Bemsteinöl  aushauchend,  im  Feuer  völlig  flüch- 
tig, in  fünf  Theilen  Wasser  und  auch  in  Weingeist  löslich,  Sie  werden 
in  gut  verschlossenen  Gefässen  außewahrL 

Wird  in  chemischen  Fabriken  aus  dem  Bernsteine  bereitet.  Man 
hüte  sich  vor  der  unreinen. 

Bie  Bernsteinsäure  ist  im  Jahre  4546  von  AcaicoLA  zuerst  aufgeführt,  Botle 
hat  sie  aber  erst  gegen  das  Ende  des  47.  Jahrhunderts  als  Säure  erkannt. 
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Diese  SAare  ist  vorettglich  in  dem  Bernsteine  enthalten ;  sie  ist  aber  auch  in 
der  Braunkohle  von  Musgaf  durch  Rabenhorst  (Berl.  Jahrb.  d.  Pharm.  4838. 
XXXVm.  397.)  aufgefunden  worden.  Nach  Leganu  und  Sangiorgio  (Bughh.  Re- 
pert  XV.  402.)  findet  sie  sich  auch  in  den  Terpenthinarten ,  was  auch  ander- 
weitig bestütigt  isC  Ihr  angebliches  Vorkommen  in  Wermuth  ist  wenigstens 
zweifelhaft  Sie  scheint  aber  auch  unter  verschiedenen  Umständen  erzeugt  zu 
werden.  Als  unzweifelhaftes  Oxydationsproduct  ist  sie  aus  Bienenwachs,  japa- 
nischem Wachs,  Wa]h*ath,  Margarinsäure  und  Stearinsäure  erhalten  worden. 
(AnnaL  d.  Chem.  n.  Pharm.  4842.  XLIIL  346).  Bbissbnhirtz  und  John  (Berl.  Jahrb. 
d.  Pharm.  4848.  XDC.  458)  haben  sie  aus  einem  der  Essiggährung  unterworfenen 
Gemische,  und  zwar  in  weissen  Nadein  sublimirt,  erhalten. 

Aus  dem  Bernsteine  wird  die  Bernsteinsäure  durch  trockne  Destillation  ge- 
wonnen. Diese  kann  in  einer  Glasretorte  mit  tubulirter  Vorlage  vorgenommen 
werden,  geschieht  aber  gewöhnlich  in  den  Fabriken  in  eisernen  Retorten.  Zuerst 
destillirt  ein  saures  Wasser  ikber ,  dann  condensirt  sich  zugleich  Bernsteinsäure 
im  Halse  der  Retorte  und  es  fliesst  ein  farbloses  Oel  in  die  Vorlage,  und  gegen 
das  Ende  der  Operation  setzt  sich  ein  gelber  Anflug  in  den  hintern  Theil  des 
Retortenhalses.  Während  dessen  entwickelt  sich  beständig  Gas,  welches  Jedoch 
nach  Drapiez  [Schw.  J.  XXX.  4  4  4.)  nicht  mehr  als  0,04  4  vom  Gewichte  des  Bern- 
steins beträgt  und  ölbildendes  Gas  ist,  welches  verdampftes  Brandöl  enthält.  Die 
saure  Flüssigkeit  enthält,  ausser  Bernsteinsäure,  auch  Essigsäure,  deren  Menge 
Drapiez  zu  0,045  vom  Bernsteine  angiebt.  Die  Bernsteinsäure  beträgt  ungefähr 
0,0465.  Beim  Rösten  des  Bernsteins  zur  Firnissbereitung  kann  eine  beträcht- 
liche Menge  dieser  Säure  gesammelt  werden,  denn  der  geröstete  Bernstein  ist 
gerade  in  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Entwickelung  der  Säure  aufhört,  zur  Auf- 
lösung in  Alkohol  oder  in  fetten  Oelen  am  tauglichsten. 

Eine  reichlichere  Ausbeute  an  Säure  wird  erhalten,  wenn  man  auf  2  Pfund 
grob  .  zerstossenen  Bernstein  4  0  Drachmen  mit  gleich  viel  Wasser  verdünnter 
Schwefelsäure  giesst  und  ihn  nun  auf  einem  flachen  steinernen  Gefässe  röstet, 
bis  er  kaffeebraun  wird,  worauf  man  ihn  in  die  Retorte  bringt  und  destillirt. 
Ein  Zusatz  von  Schwefelsäure  ist  zuerst  von  Barth  empfohlen  und  von  Gehlen 
und  Meter  als  nützlich  bestätigt  (Buchn.  Repert.  II.  300.  und  VII.  246.f.  Die 
Säure  scheint  nämlich  im  Bernsteine  an  das  Harz  gebunden  zu  sein,  und  wenn 
von  demselben  die  Bemsteinsäure  durch  die  mächtigere  Schwefelsäure  getrennt 
worden ,  so  kann  die  Bernsteinsäure  leichter  sublimiren ,  und  die  Ausbeute  er- 
reicht das  Doppelte. 

Dieser  Erfolg  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Säure  im  Bernsteine  schon 
gebildet  bestehe,  imd  nicht  erst  ein  Product  der  Destillation  sei.  Denn  auch 
schon  durch  blosse  Behandlung  des  Bernsteins  mit  kochendem  Wasser  oder  mit 
Weingeist,  oder  noch  besser  mit  Kalilösung,  wird  ein  Theil  Säure  ausgezogen, 
und  Berzelius  hält  sich  Überzeugt,  dass  man  durch  Kochen  von  äusserst  fein 
geriebenem  Bernsteine  mit  Aetzkalilauge,  und  Ausziehen  des  ungelösten  Theils 
mit  warmer  verdünnter  Salzsäure  alle  Bernsteinsäure  aus  dem  Bernsteine  erhalten 
könne ,  Ja  Lampadius  ist  es  gelungen ,  durch  Auflösen  des  Bernsteins  in  Schwe- 
felkohlenstoff die  ganze  im  Bernsteine  enthaltene  Menge  der  Säure  als  Rückstand 
zu  erhalten. 

Die  gewonnene  Säure  ist  gelb  oder  gelblichbraun  und  stark  durch  Brandöl 
verunreinigt,  von  dem  sie  sich  schwer  abscheiden  lässt.  Sie  wird  in  dem  bei 
der  Destillation  erhaltenen  sauren  Wasser  aufgelöst  und  durch  feuchtes  Papier 
l^eseihet,  wodurch  ein  grosser  Theil  des  beigemengten  Oeles  zurückgehalten 
und  nach  dem  Abdampfen  ein  schon  etwas  gereinigtes  Bernsleinsalz  gewonnen 
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wirdf  welches  zum  Theil  in  diesem  Zustande  in  den  Handel  kommt,  zum  Theil 
schon  von  den  Fabrikanten  noch  weiter  gereinigt  wird. 

AVenn  die  im  Handel  voikommende  gereinigte  Bernsteinsäure  einer  noch- 
maligen Reinigung  bedarf,  so  wird  durch  Auflösen,  Filtriren  und  Umkrystallisi- 
ren  derselben  allerdings  ein  Theil  des  verunreinigenden  Oels«  entzogen  werden 
können ,  doch  wird,  wenn  die  Auflösung  sehr  braun  geftirbt  ist,  ein  Zusatz  von 
thierischer  Kohle ,  am  besten  von  Blutlaugenkohl6 ,  mit  welcher  man  die  braune 
Auflösung  digerirt,  sehr  nützlich  sein.  Die  durch  das  Filtnim  gegangene  un- 
gefärbte Flüssigkeit  wird  zum  Krystallisiren  abgedampft.  Dieses  Verfahren  rei- 
nigt Jedoch  die  Säure  nicht  von  dem  beigemengten  Oele,  sondern  benimmt  die- 
sem blos  die  Farben.'  Daher  wird  die  anfangs  ungefärt)te  FlUssigk^  beim  Ab- 
dampfen nach  und  nach  wieder  gelb  und  braun,  weU  sich  das  Oel  dabei  oxydirt 
und  dunkler  färbt.  Durch  dieses  Kochen  mit  Kohlenpulver  wird  nicht,  wie 
FouBGROT  behauptet  hat,  die  Natur,  der  Säure  verändert. 

Man  reinigt  die  aufgelöste  und  wieder  eingekochte  Säure  auch  durch  Subli- 
matjou,  die  aber  bei  möglichst  geringer  Hitze  vorgenommen  werden  muss.  Will 
man  aber  die  Säure  vollkommen  rein  haben,  so  wird  diese  mit  kohlensaurem 
Kali  gesättigt,  welches  jedoch  nicht  überschüssig  zugesetzt  werden  darf,  die 
Lauge  mit  dem  obenerwähnten  Kohlenpulver  gekocht,  ßltrirt  und  mit  Bleizucker 
so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Das  gefällte  bernstein- 
saure Bleioxyd  wird  hierauf  mit  kaltem.  Wasser  völlig  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet 4  0  Th.  bernsteinsaures  Bleioxyd  erfordern  3  Th.  Schwefelsäure  von  . 
4,85  spec.  Gew.,  die  vorher  mit  20  bis  30  Mal  so  viel  Wasser  verdtUmt  worden 
ist.  Hierdurch  entstehen  unauflösliches  schwefelsaures  Bleioxyd  und  auflösliche 
Berusteinsäure,  welche  aus  der  Auflösung  durch  Krystallisation  gewonnen  wird. 
Bei  dieser  Reinigimgsart  geht  zwar  ein  Theil  der  Säure  mit  verloren,  weil  das 
bemsteinsaure  Bleioxyd  nicht  völlig  unauflöslich  ist,  allein  die  gewonnene  Säure 
ist  völlig  rein.  Man  hat  auch  vorgeschlagen,  die  Säure  mit  Salpetersäure  zu 
kochen,  wodurch  die  Bernsteinsäure  nicht  verändert  wird,  aber  es  entstehen  neue 
Körper  aus  dem  die  Säure  begleitenden  Oele,   welche  die  Säure  verunreinigen. 

Die  Berusteinsäure  krystallisirt  in  ungefärbten  durchscheinenden  prismatischen 
Krystallen.  Sie  besitzt  einen  eigenen,  schwach  säuerlichen  Geschmack,  der  im- 
mer etwas  von  dem  der  Säure  anhängenden  Oele  an  sich  behält,  auch  in  sal- 
zigen Verbindungen  fast  ungeschwächt  bemerkbar  ist.  Sie  ist  flüchtig  und  lässt 
sich  ohne  Rückstand  sublimiren,  wenn  sie  vom  Oele  frei  ist;  ist  noch  Oel  bei- 
gemischt, so  bleibt  ein  geringer  kohliger  Rückstand.  Die  Dämpfe  sind  brennbar 
und  reizen  sehr  zum  Husten  und  Niesen.  25  Th.  kaltes  und  3  Th.  kochend 
hcisses  Wasser  lösen  4  Th.  Bemsteinsaure  auf.  Von  kaltem.  Alkohol  wird  sie 
langsam,  aber  von  4  %  Theil  kochendem  aufgelöst.  Von  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure wird  sie  nicht  zerstört.  Spec.  Gew.  =  4,55.  Die  wasserleere  Säure  be- 
steht aus  48,043  Kohlenstoff,  3,994  Wasserstoff  und  47,066  Sauerstoff,  und  erhält 
die  Zahl  C*UH>^  =  C*S'  +  0'  =  625,44;  betrachten  wir  nämlich  die  Säure 
als  das  Oxyd  eines  zusammengesetzten  organischen  Radicals,  und  bezeichnen 
dieses  letztere  mit  dem  Namen:    Succinyl,   so  erhält  die  9emsteinsäure  die 

wissenschaftliche  Benennung  Succinylsäure,  Sc,  unter  welchem  Namen  sie 
von  Beszelius  abgehandelt  ist.  Demselben  Raiücal  C^H'  begegnen  wir  in  der 
Weinsteiosäure ,  in  der  es  den  Namen  Tartryl  erhält,  so  dass  Succinylsäure 
und  Ta>trylsäure  nur  durch  ihren  Sauerstoffgehalt  verschieden  sind.  Die  kry- 
stallisirte  Bemsteinsaure  enthält  4  At.  oder  45,243  Proc.  Wasser.  Wird  diese 
beim  Sublimiren  längere  Zeit  hindurch  in  einer  Temperatur  von  430®  bis  440®  C. 
=  404  bis  442®  R.  erhalten,  so  lässt  sie  nach  D*Arcet  ein  halbes  Atom  Wasser 
fahren,  und  das  zweite  haUse   Atom  geht  erst  bei  wiederholten  Sublimationen 


Digitized  by  VjOOQIC 


ACiDüii  succiNicinii.  167 

fort,  oder  wenn  man  einen  wasserbegierigen Körper,  wie  wasserleerePhosphor- 
säure,  beigemischt  hat.  Mit  den  Basen  bildet  sie  die  bemsteinsauren  Salze,  wel- 
che die  neutralen  Eisenoxydsalze  mit  einer  eigenen  l>lassrothen  Farbe  föllen  und 
durch  trockne  Destillation  zerlegt  werden,  indem  die  Saure  in  brenzliches  Oel, 
Wasser,  Essig,  kohlensaures  Gas  und  Kohlenwasserstoffgas  verwandelt  wird. 
Wird  Bemsteinsaure  in  einem  Strome  von  Ammoniakgas  gelinde  erhitzt,  so  bil- 
det sich  ein  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslicher  krystallisirender  Körper,  den 
D'Arget  Succinamid  nennt  und  der  kein  Ammoniaksiüz  zu  sein  scheint,  denn 
erst  beim  Erhitzen  mit  Kali  wird  Ammoniak  daraus  entwickelt  (Pharm.  Gentralbi. 
4835.  S.  474  und  463). 

Die  Bemsteinsaure  ist  ihres  hohen  Preises  wegen  Yerf^dschungen  unterwor- 
fen ,  die  jedoch  früher  wohl  häufiger  vorgekommen  sein  mögen  als  jetzt.  Schon 
die  äussere  Beschaffenheit  der,  Säure  wird  eine  solche  Muthmassung  erregen, 
wenn  sie  nicht  gehörig  krystallisift  ist.  Ein  zu  grosser  Gehalt  an  brenzlichem 
Oele,  wodurch  sie  zum  medicinischen  Gebrauche  untauglich  wäre,  wird  durch 
die  braune  Farbe  und  den  starken  Geruch  nach  brenzlichem  Bernsteinöle  ange- 
zeigt Es  soll  aber  saures  schwefelsaures  Kali,  mit  Gips  untermischt,  ferner 
Weinstein,  Weinsteinsaure,  Sauerkleesalz,  Salmiak,  Zucker,  Salpeter  und  Koch- 
salz beigemisdit  vorkommen.  Eine  unabsichtliche  Verunreinigung  durch  bem- 
steinsaure Kalkerde  rührt  vielleicht  zum  Theil  von  der  bei  der  Sublimation  der 
Saure  mechanischen  MitverflUchtigung  dieses  Salzes,  grösstentheils  aber  wahr- 
schehilich  von  der  zur  Reinigung  angewandten  thierischen  Kohle  her. 

Die  meisten  dieser  Yerf^schungsmittel  bleiben  im  Rückstände,  wenn  man 
die  saure  mit  2  Th.  Alkohol  digerirt,  in  welchem  sich  die  reine  Bernsteinsäure 
vollständig  auflöst,  oder  auch,  wenn  man  etwas  von  der  Säure  im  Platinlöffel  erhitzt, 
wo  sie  leicht  zum  Flusse  kommen,  ruhig  wie  Oel  fliessen,  beim  Erkalten  krystalli- 
siren,  bei  stärkerer  Hitze  sich  vollständig  verflüchtigen  muss,  bis  etwa  auf  einen 
geringen  kohligen  Rückstand ,  welcher  von  brenzlichem  Oele  herrühren  kann. 
Bleibt  ein  weisser  Rückstand,  der  in  der  wässrigen  Auflösung  sauer  reagirt,  des- 
sen Auflösimg  mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  in  wenig  Salpetersäure  unauf- 
löslichen Niederschlag  (schwefeis.  Bleioxyd) .  mit  salzsaurem  Baryt  gleichfalls  ei- 
nea  Niederschlag  giebt,  so  war  es  saures  schwefelsaures  Kaär  Eine  geringe 
Beimischung  von  Schwefelsäure  kann  aber  davon  herrühren,  dass  bei  der  Subli- 
mation der  Säure  dem  Bernsteine  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  und  etwas  davon 
mit  in  die  Höhe  gerissen  worden  ist. 

Beigemischte  Weinsteinsäure  kann  nur  in  grösserer  Menge  an  dem  nieder- 
fallenden ^Weinsteine  erkannt  werden,  wenn  man  zu  der  wässrigen  Auflösung 
der  Stture  etwas  conoentdrte  Kalüöaung  setzt,  so  jedoch,  dass  die  Säure  vor- 
waltend bleibt  Weit  empfindlicher  ist  folgende  Prüfungsmethode:  es  werden 
einige  Gran  der  zu  prüfenden  Säure  mit  eben  so  viel  zweifach  chromsaurem  Kali 
zusammengerieben  und  in  einer  Proberöhre  mit  3  bis  4  Th.  kalten  Wassers  Über- 
gossen, wobei  die  Auflösung  bei  vorhandener  Weinsäure  durch  den  entstehen- 
den Weinstein  trübe  wird,  imd  die  rothe  Farbe  derselben  unter  Gasentwickelung 
in  eine  gelbbraune  übergeht,  weü  die  abgeschiedene  Ghromsäure  durch  die  Wein- 
säure zum  Theil  zu  Ghromoxyd  reducirt  wird.  Erhitzt  man  dann  noch  das  trübe* 
Gemisch  über  der  Weingeistlampe,  so  tritt  noch  stärkere  Gasentwiokelung  ein 
und  die  Flüssigkeit  wird  klar,  aber  zugleich  von  dunkel  rothbrauner,  ins  Grüne 
ziehender  Farbe ,  so  dass  sie  bei  auffallendem  Lichte  fast  schwarz  erscheint.  Ih 
der  Wärme  wirkt  auch  noch  die  Weinsäure  aus  dem  in  der  Költe  niedergefalle- 
nen Weinsteine  desoxydirend  auf  die  Chromsäure,  und  die  Aenderung  der  Farbe 
tritt  noch  bedeutender  hervor.    Die  Eigenschaft  der  Weinsäure,  auf  die  Ghrom- 
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sUure  desoxydireud  zu  wirken ,  theilt  dieselbe  nun  zwar  noch  mit  vielen  andern 
Körpern,  aber  nicht  mit. der  Bernsteinsäure. 

Eine  nach  dem  Verbrennen  des  Rückstandes  zurückbleibende  kalihaltige 
Kohle  kann  aber  auch  von  Sauerkleesalz  herrühren.  Dann  wird,  gleicherweise 
auch  bei  einer  Verfälschung  mit  reiner  Kleesöure ,  eine  Auflösung  der  zu  prü- 
fenden Säure  mit  schwefeis.  Kalke  den  unauflöslidien  klees.  Kalk  erzeugen.  Von 
Weinstein  ist  der  Rückstand  nach  dem  Verbrennen  eine  schwarze  kalihaltige 
Masse,  die  gleichfalls  mit  Säuren  braust. 

Bleibt  ein  neutral  reagirender  Rückstand,  so  ist  dieser  Gips,  wenn  er  in 
Wasser  schwer  auflöslich  ist,  Kochsalz  aber,  wenn  er  sich  leicht  auflöst  und  die 
Auflösung  durch  Silbersolution  gefällt  wird,  auch  das  durchs  Verdunsten  wieder 
gewonnene  Salz  in  der  Hitze  knistert  (Spuren  von  salzsauren  Salzen  können 
durch  Kochen  der  Bernsteinsäure  mit  ungereinigtem  Kohlenpulver  hineingekom- 
men sein).  Findet  auf  glühenden  Kohlen  eine  Verpuffung  statt,  so  war  es  Sal- 
peter. Sollte  der  Rückstand  nach  dem  Glühen  Boraxsäure  sein ,  so  brennt  der 
damit  in  Berührung  gebrachte  Weingeist  mit  grüner  Flamme,  und  vor  dem 
Löthrohre  schmilzt  sie  zu  einer  Glasperle. 

Salmiak  ist  in  Alkohol  unauflöslich  und  entwickelt  beim  Zusammenreiben 
mit  Aetzkali  oder  Aetzkalk  ammoniakalische  Dämpfe.  Zucker  wird  durch  den 
süssen  Geschmack  erkannt ,  welchen  das  auf  ein  gleiches  Gewicht  Säure  gegos- 
sene Wasser  annimmt,  und  durch  den  Geruch  nach  verbranntem  Zucker  auf 
glühende  Kohlen  gestreut. 

Die  Bernsteinsäure  wird  als  innerliches  Heilmittel  angewandt.  Ihr  Gehalt  an 
brenzlichem  Oele  war  in  früheren  Zeiten  im  Allgemeinen  bedeutender  als  jetzt, 
wo  sie  häufig  von  beinahe  völlig  weisser  Farbe  vorkommt. 

Äcidum  siüphuricum  cruduna.      Rohe  Schwefelsäure, 
(Oleum  vitrioll    VüriolöL) 

Eine  farblose,  aufs  Höchste  ätzende  Flüssigkeit  von  der  Dicke  eines 
Oels,  aus  Schwefelsäure  und  Wasser  bestehend,  bisweilen  Blei,  Eisen, 
auch  Salpetersäure  und  andere  fremdartige  Substanzen  enthallend.  Die 
Säure  werde  verworfen,  welche  durch  Arsenik  verunreinigt  ist,  Spec. 
Gew.  =  4,840  bis  4,845. 

Bewahre  sie  vorsichtig  auf.  Sie  wird  in  chemischen  Fabriken  be- 
reitet. 

Acidum  sulphuricum  dilutum.     Verdünnte   Schwefelsäure, 
(Spiritus  Vitrioli.     Vitriolspiritus.) 

Nimm:  Rectificirte  Schwefelsäure  ein  Pfund. 
Durch  Eintröpfeln  mische  sie  mit 

destiUirtem  Wasser  fünf  Pfund. 
Sie  sei  klar ,  farblos, 
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Acidum    solphuricum   rectificatom   seu   depuratum.     Rectißärte 
oder  gereinigte  Schwefelsäure. 
(Acidum  seu  Oleum  Vitrioli  rectificatum  seu  depuratum.    Reetißdrte 
oder  gereinigte  Vitriol  -  Säure  oder  Oel.) 

Rohe  Schwefelsäure  rectificire  aus  einer  in  ein  Sandbad  gesetzten 
gläsernen  Retorte,  wobei  der  zuerst  übergehende  sechszehnte  Theil 
verworfen  wird.  Die  erhaltene  Säure  bewahre  vorsichtig  in  mit  Glas- 
stöpseln verschlossenen  Gefassen. 

Sie  sei  farblos ,  aufs  Höchste  ätzend,  von  schwefelsaurem  Blei^  Arse- 
nik, wie  auch  von  Salpetersäure  frei.     Spec.  Gew.  =  <,845. 
Sie  eqthält  in  4  00  Theiien  81  Theile  wasserleerer  Säure. 


Die  Sdiwefelsäure  kommt  zwar  auch  in  der  Natur  in  freiem  Zustande,  und 
zwar  meistens  in  vulkanischen  Gegenden,  vor,  jedoch  mit  so  vielem  Wasser 
verdünnt,  dass  sie  technisch  nicht  benutzt  werden  kann.  So  fand  Humboldt 
dieselbe  in  dem  Pusambio  (Essigfluss) ,  welcher  in  einer  Höhe  von  4700  Toisen 
(=:  40,000  Fuss)  bei  den  Vulkane^  Purac^  und  Satara  (in  der  mitUeren  Kette  der 
Anden  von  Neugranada  gelegen)  entspringt,  und  dessen  Wasser  so  sauer  ist, 
dass  die  Fisdie  darin  sterben ,  '  und  dass  der  feine  Wasserstaub  in  der  Luft 
Schmerzen  in  den  Augen  erregt.  Rivero  hat  dieses  Wasser  untersucht  und  in 
einem  Litre  {=  0,87  Preuss.  Quart)  desselben  gefunden:  46,68  Gran  Schwefel- 
säure, 2,84  Gran  Salzsäure,  3,7  Gran  Thonerde,  2,47  Gran  Kalkerde  und  eine 
Spur  Eisen.  Die  OcfTnung  der  genannten  Vulkane  ist  mit  einer  48  Zoll  starken 
Schwefelkruste  bedeckt,  und  dasselbe  zeigt  sich  bei  den  Spalten  des  Berges. 
Aehnliche  Verhältnisse  6nden  sich  bei  einigen  Vulkanen  auf  Java ,  wo  sich  eben- 
lalls  viele  Schwefeklämpfe  entwickeln,  die  sich  an  den  festen  Gegenständen  an- 
setzen ,  so  ddss  auch  hier  die  Krater  ganz  mit  Schwefel  inkrustirt  sind.  In  dem 
Krater  des  Berges  Idjeng  auf  der  östlichen  Seite  der  Insel  findet  sich  der  so- 
genannte Schwefelsäuresee,  aus  dem  sich  fortwährend  Schwefeldämpfe  ent- 
wickeln. Das  Wasser  dieses  Sees  ist  weiss  und  enthält,  nach  einer  Analyse  von 
Vauqueun,  als  vorwaltenden  Bestandtheil  freie  Schwefelsäure,  demnächst  schwef- 
lichte Säure,  Salzsäure,  schwefelsaure  Thonerde,  eine  kleine  Quantität  gewöhn- 
lichen Alauns,  Gips,  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  Spuren  von  Schwefel 
(ScHWETG€BB-SEm.  N.  Jahrb.  4832.  VI,  225).  Freie  natürliche  Schwefelsäure 
findet  sich  ferner  in  der  Grafschaft  Tenessee  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika.  Der  Ort,  wo  diese  Säure  sich  iHldet,  ist  unter  dem  Namen  der 
sauren  Quellen  bekannt  Dieselben  entspringen  an  einem  kleinen,  etwa  5  Fuss 
Über  der  Erde  sich  erhebenden  HUgel ,  der  aus  angespültem  Erdreiche  von  grau- 
ticher  Farbe  besteht,  in  welchem  sich  eine  grosse  Menge  Eisenkies  in  unendli- 
chen kleinen  Körnern  befindet,  die  der  aUmähligen  Verwitterung  unterliegen. 
Bei  trocknem  Wetter  ninunt  die  Menge  der  Säure  zu  (Froriep's  Notizen  4829. 
Nr.  524.  S.  230).  An  Basen  gebundene  Schwefelsäure  kommt  in  allen  Reichen 
der  Natur  vor,  am  häufigsten  im  Mineralreiche,  in  Gips,  Vitriol,  Alaun  u.  dergl. 

Zur  technischen  Anwendung  gelangt  indessen  nur  die  künstlich  dargestellte 
Schwefelsäure ,  welche  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  gewonnen  wird,  und  die- 
sen entsprechende  zwei  verschiedene  Arten  von  Schwefelsäure  darstellt,  je  nach- 
dem dieselbe  aus  dem  Eisenvitriol  durch  Hitze  ausgetrieben  oder  aus  dem  Schwe- 
fel durch  Oxydation  gewonnen  wird. 

Im  4ö.  Jahrhunderte  zeigte  Basilius  Valentikus  zuerst,  dass  man  aus  dem 
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Eisenvitriol  durch  DestiUiren  eine  höchst  ützende  Säure  von  bliger  Gonsistenz 
gewinnen  könne,  daher  der  Name  Yitriolöl.  Die  fabrikmässige  Gewinnung 
scheint  aber  zuerst  in  Nordhausen  in  Sachsen  betrieben  worden  zu  sein,  daher 
hetsst  die  auf  diese  Weise  gewonnene  Schwefelsäure  auch  jetzt  noch  Nordhäuser 
oder  Sächsisches  Yitriolöl,  obgleich  g^enwärtig  auch  in  andern  Ländern  Schwe- 
felsäure aus  dem  Eisenvitriol  destillirt  wird. 

Die  Methode,  durch  Verbrennen  des  mit  Salpeter  gemengten  Schwefels 
Schwefelsäure  zu  gewinnen,  soU  schon  im  Jahre  4697  in  England  erfunden  wor- 
den sein,  doch  wurde  sie  erst  im  48.  Jahrhunderte  fabnkmässig  benutzt,  und  die 
so  gewonnene  Säure  erhielt  den  Namen  Englische  Schwefelsäure,  welchen  Na- 
men sie  auch  jetzt  noch  fUhrt,  obgleich  dergleichen  Schwefclsäurefabriken  nachher 
in  allen  Ländern  errichtet  worden  sind. 

Die  Schwefelsäure  kommt  demnach  im  Handel  unter  dem  Namen  Sächsisches 
Yitriolöl  und  Englische  Schwefelsäure  vor ,  je  nachdem  sie  nadi  der  ersten  oder 
zweiten  Methode  bereitet  worden  ist. 

Die  sächsische  Schwefelsäure  kann  nur  aus  dem  Eisenvitriol  (schwefelsaurem 
Eisenoxydttl]  und  nur  an  den  Orten,  wo  dieses  Salz  sehr  wohlfeil  erzeugt  wird, 
wie  am  Harz ,  in  Böhmen  u.  s.  w. ,  gewonnen  werden ;  die  schwefelsauren  Salze 
mit  sehr  mäditigen  Basen ,  wie  schwefelsaures  Kali ,  Natron ,  Baryt ,  Kalkerde 
u.  8.  w.,  lassen  auch  in  der  stärksten  Hitze  ihre  Säure  nicht  fahren;  andere,  wie 
schwefelsaure  Thonerde,  Kupferoxyd,  erfordern  eine  so  gros^  Hitze  zur  Aus- 
treibung der  Schwefelsäure ,  dass  diese  dabei  in  Sauerstoff  und  scbwefltchte 
Säure,  welche  beide  gasförmig  entweichen,  zerfällt,  was  bei  dem  Eisenvitriol 
nur  «zu  einem  kleinen  Theile  und  aus  einem  andern  Grunde  erfolgt.  Dieses  Salz 
enthält  tiämlich  7  Atome  Krystallwasser,  voll  denen  6  At.  ihm  leicht  durch  Er- 
hitzen entzogen  werden  können.  Dieses  geschieht  in  Galciniröfen ,  worauf  das 
weisse  calcinirte,  noch  4  At.  Wasser  enthaltende  Salz  in  Kruken  von  Steingut 
gebracht  wird,  welche  man  in  einem  sogenannten  Galeerenofen,  in  dem  420 
Kruken  durch  eine  Feuerung  erhitzt  werden,  einlegt.  Bei  langsam  angehender 
Feuerung  wird  zuerst^  das  in  dem  Salze  enthaltene  Eisenoxydui  auf  Kosten  eines 
Theils  der  Schwefelsäure  oxydirt  und  in  Elsenoxyd  verwandelt,  wobei  die  eines 
Theils  Sauerstoff  beraubte  Schwefelsäure  als  Schweflichtsäuregas  entweicht.  So- 
bald die  Entwicklung  dieses  Gases  aufhört,  wird  nun  bei  verstärkter  Hitze  auch 
das  schwefelsaure  Eisenoxyd  in  der  Art  zersetzt,  dass  die  bei  hohen  Hitzgraden 
flüchtige  Schwefelsäure  zuerst  noch  mit  dem  von  dem  Salze  zurUdcgehaltenen 
Wasser,  dann  aber  im  wasserleeren  Zustande  in  die  nun  angefügte  Yorlage 
tiberdestiUirt,  das  feuerbeständige  Eisenoxyd  aber  zurückbleibt,  welches  nach 
.dem  Auswaschen  unter  dem  Namen  Colcothar,  Caput  mortuum  VitrioUy  englisch 
Roth,  als  Farbematerial  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Die  Säure  kommt  gewöhnlich  in  steinzeugenen  Flaschen,  ungeftihr  40  Pfund 
enthaltend,  vor^  ist  mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbt  und  hat  btsweUen  ein 
spec.  Gewicht  von  4,890.  In  Berührung  mit  der  Luft  stösst  sie  einen  weissen 
Rauch  aus,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  sie  zwei  verschiedene  Modifica- 
tionen  von  Schwefelsäure  enthält,  deren  Erörterung  weiter  unten  folgen  wird; 
von  dieser  Eigenschaft  führt  sie  auch  die  Benennung  rauchende  Schwefelsäure. 

Die  sächsische  Schwefelsäure  steht  höher  im  Preise  als  die  englische,  weil 
die  Bereitungskoaten  grösser  sind ,  dennoch  wird  sie  gesucht ,  weil  sie  eine  ei- 
gene Anwendung  hat ,  wozu  die  englische  nicht  mit  gleichem  Yortheile  gebraucht 
werden  kann,  nämlich  zur  Auflösung  des  Indigo  für  die  Art  der  Färbui^g  von 
Wolle,  welche  den  Namen  sächsisches  Blau  erhalten  hat. 

Die  englische  Schwefelsäure  wird  durch  Yerbrennung  des  Schwefels  auf 
iiosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  bereitet.    Der  Schwefel  kann  sich  aber  hierbei, 
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selbst  im  reineiL  Sauerstofllgtse ,  nicht  hoher  als  zu  schweflichter  8tture  oxydi- 
ren,  es  muss  daher  die  höhere  Oxydation  derselben  bis  zur  Schwefelsäure  auf 
andere  Weise  herbeigeführt  werden.  Phuxifs  in  Bristol  hat  zwar  gezeigt,  was 
auch  Yon  Magnus  und  Andern  bestätigt  worden  ist,  dass  dies  unmittelbar  durch 
die  Luft  vermittelst  Platindraht  oder  Platinsohwamm  bewirkt  werden  könne,  in- 
dessen hat  bis  jetzt  diese  Methode  bei  der  iFabrikation  im  Grossen  noch  nicht 
Anwendung  gefunden.  Es  wird  nämlich  das  durch  Yerbrennen  von  Schwefel 
oder  Schwefelkies  in  einem  besonders  dazu  eingeriditeten  Ofen  erzeugte  Schwef- 
lichtsäuregas  in  gehörigem  Verhältnisse  mit  atmosphärischer  Luft  gemengt  und 
mittelst  einer  Luftpumpe  durch  bis  zum  starken  Glühen  erhitzte  Röhren  von 
Platin  oder  Porzellan,  welche  Platinschwanun  oder  Platindraht  enthalten,  getrie- 
ben und  das  hier  durch  unmittelbare  Oxydation  gebildete  Schwefelsäuregas  beim 
Heraustreten  aus  der  Röhre  durch  Wasser  verdichtet  Diese  jedenfalls  in  wis- 
senschaftlicher Beziehung  bemerkenswerthe  Einwirkung  des  Platins  ist  von  der- 
selben Art,  wie  bei  der  Oxydation  des  Alkohols  zu  Essigsäure,  Wovon  bei 
AcHum  crudwn  die  Rede  gewesen  ist,  und  bei  der  Entzündung  des  Wasserstoff- 
gases in  den  Piatinafeuerzeugen. 

In  den  Fabriken  wird  die  Oxydation  des  durch  Verbrennen  yon  Schwefel 
oder  Schwefdkies  unter  Zutritt  der  Luft  gebildten  Schweflichtsäuregases  zu  Schwe- 
lelsäure durch  salpetrichte  Säure  oder  auch  selbst  durch  Salpetersäure  bewirkt 
Die  Operation  geschieht  in  aus  Bleiplatten  gebildeten  Kammern  von  etwa  öO  Fuss 
Länge,  87  Fuss  Breite  und  45  Fuss  Höhe,  von  denen  bisweilen  2  bis  3  mitein- 
ander in  Verbindung  gesetzt  werden.  Auf  den  Boden  derselben  wird  einige  Zoll 
hoch  Wasser  gegossen,  um  die  Luft  auf  dem  Maximum  der  Feuchtigkeit  zu  er- 
halten. Der  Schwefel  wird  entweder  auf  einer  Platte  innerhalb  der  Kammer 
selbst,  oder  in  einem  darunter  gestellten  Ofen  verbrannt,  dessen  Schornstein  in 
die  Kammer  ftlhrt  Behufs  der  Oxydation  des  hierbei  entstehenden  Schweflicht- 
säuregases zu  Schwefelsäure  werden  Schalen,  die  Vit  bis  V»  Salpeter  von  dem 
angewandten  Schwefel  enthalten,  in  den  Schwefel  gestellt,  wobei  das  salpeter- 
saure Kali  in  der  Art  zerlegt  wird,  dass  die  Salpetersäure  so  viel  Sauerstoff  an 
die  schweflichte  Säure  abtritt,  dass  diese  zu  Schwefelsäure  wird,  weiche  sich 
zum  Theil  mit  dem  Kali  des  Salpeters  zu  schwefelsaurem  Kali  verbindet,  sie 
selbst  aber  bis  zum  Slickstoffoxydgas  reducirt  wird.  Dieses  Gas  nun  ist  ausge- 
zeichnet durch  das  Bestreben,  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  <ter  Luft  in 
salpetrichte  Säure  tiberzugehen,  welches  wieder,  wenn  sie  mit  schweflichter  Säure 
in  Berührung  kommt,  den  eben  aufgenommenen  Sauerstoff  an  diese  abtritt, 
weiche  dadurdi  zu  Schwefelsäure  wird,  wogegen  das  eben  wieder  durch  theil- 
weise  Desoxydation  der  salpetrichten  Säure  entstandene  Stickstoffoxydgas  seine 
vorige  Einwirkung  auf  die  atmosphärische  Luft  wiederholt,  wenn  nur  die  ihres 
Sauerstoff^  beraubte  Luft  aus  der  Bleikammer  fortgeführt  und  durch  frische 
sauerstoffreiche  ersetzt  wird.  In  diesem  letzteren  Falle  geschieht  die  Verbren- 
nung des  Schwefels- nicht  in  einer  grossen  geschlossenen  Bleikammer,  sondern 
bei  fortdauerndem  Luftzuge  und  bei  mehreren  kleineren  in  Verbindung  gesetz- 
ten Bleikammem,  deren  letzte  in  einen  hohen  Schornstein  ausmündet  In  allen 
Kammern  muss  Wasser  vorhanden  sein,  weil,  wenn  auch  Stickstoffoxydgas  durch 
Aufnahme  von  Sauerstoff  zu  Salpetrichtsäuregas  wird,'  Salpetrichtsäuregas  und 
Sdiweflichtsäuregas  im  vollkommen  trocknen  Zustande  nicht  auf  einander  ein- 
wirken, und  Wasser  zur  Verdichtung  des  gebildeten  Schwefelsäuregases  noth- 
wendig  ist,  damit  dieses  nicht  mit  der  unverbrauchten  Luft  durch  den  Schorn- 
stein fortgeführt  werde. 

In  andern  Fabriken  wird  das  erforderliche  Stickstoffoxydgas  durch  Destüla- 
tion  des  Zuckers  mit  Salpetersäure  gewonnen ,  welches  man  in  die  Bleikanunern 
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hineinleitet,  wobei  man  als  RU<5kstand  in  der  Retorte  Oxalsäure  erhält,  deren 
häufige  technische  Anwendung  in  der  Färberei  zum  grossen  Theile'  die  Kosten 
deckt.  Oder  man  lässt  ein  Gemenge  von  Schweflichtsäuregas  und  Salpetricht- 
säuregas  in  einem  gleichmässigen  Luftstrome,  der  durch  das  Verbrennen  des 
Schwefels  unterhalten  wird,  durch  zwei  längliche  mit  einander  verbundene  Kam- 
mern hindurchgehen,  so  dass  die  in  den  Schornstein  heraustretende  Luft  alle 
Schwefelsäure  an  da^  Wasser  der  zweiten  Kammer  abgegeben  -  hat.  Oder  es 
wird  auch  das  Schweflichtsäuregas  mit  aus  besondern  Gefässen  verdampfender 
Salpetersäure  in  BertUirung  gebracht,  in  welchem  Falle  die  Bildung  der  Schwe- 
felsäure durch  die  leichte  Zersetzbarkeit  der  Salpetersäure  und  die  grosse 
Neigung  der  schweflichten  Säure,  durch  Aufnahme  von  mehr  Sauerstoff  unter 
Mitwirkung  des  Wassers  in  flüssige  Schwefelsäure  überzugehen,  bedingt  ist.  Bei 
dieser  Fähigkeit  der  sdiweflichten  Säure,  die  Salpetersäure  zu  zersetzen ,  scheint 
nun  das  wirkliche  Vorkommen  der  letzteren  in  der  käuflichen  Schwefelsäure, 
wovon  weiter  unten,  unerklärlich  zu  sein,  indessen  erfolgt  diese  Zersetzung 
nur,  wenn  die  Salpetersäure  in  einer  bedeutenden  Menge  Wasser  aufgelöst 
imd  die  schweflichte  Säure  in  grossem  Ueberschusse  vorhanden  ist.  Salpeter- 
säure, die  in  einer  concenti*irten  Schwefelsäure  enthalten  ist,  wird  durch  hinein- 
geleitetes Schweflichtsäuregas  nicht  zerstört,  was  aber  vollständig  erfolgt,  wenn 
die  Säure  mit  Wasser  verdünnt  wird.  Diese  Reinigungsmethode  ist  denn  auch 
in  mehreren  Fabriken  bereits  eingeführt,  in  der  Art  nämlich,  dass  die  Schwe- 
felsäure im  verdünnten  Zustande  unter  der  Einwirkung  von  überschüssiger 
schweflichter  Säure  in  den  Kammern  hervorgebracht  wird. 

Das  Verbrennen  des  Schwefels  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Flüssig- 
keit in  den  Bleikammern  ein  spec.  Gew.  von  4,35  bis  4,45  hat,  worauf  dieselbe 
in  eine  Bleipfanne  abgezapft  und  hier  so  weit  eingekocht  wird,  bis  ihr  Koch- 
punkt bis  168^  R.  und  ihr  spec.  Gew.  bis  4,75  gestiegen  ist.  Das  Wasser  ist 
nämlich  flüchtiger  als  die  Schwefelsäure  und  verdunstet  deshalb  mit  Hinterlas- 
sung der  Säure.  Um  aber  alles  Wasser  wegzuschafiten ,  welches  auf  diese  Weise 
abgeschieden  werden  kann,  ist  eine  höhere  Temperatur  erforderlich ,  als  das 
Blei  vertragen  kann ,  weshalb  dann  die  Säure  in  grosse  Retorten  von  Glas,  oder 
in  Destillirkessel  von  Platin  gezapft  und  darin  weiter  erhitzt  wird,  und  zwar  so 
lange,  als  noch  Wasser  überdestillirt,  oder  besser  das  in  den  obern  Theil  des 
Destillirkessels  von  Platin  luftdicht  eingeftlgte  Thermometer  die  Temperatur  an- 
genommen hat,  bei  welcher  die  concentrirteste  Schwefelsäure  verdampft  Die 
übergegangene  schwächere  Säure  wird  zurück  in  die  Bleikammer  gegeben.  Die 
concentrirte  Säure  lässt  man  dann  erkalten  und  zapft  sie  in  grosse  Geftisse  von 
Glas  oder  Fayence,  mit  Pfropfen  von  Glas  oder  Fayence,  welche  durch  geschmol- 
zenen Schwefel  befestigt  und  noch  Überbunden  werden ,  um  die  Abstossung  des 
Schwefels  zu  verhindern.  Diese  Geftisse  werden ,  mit  Stroh  umgeben ,  in  Kör- 
ben verwahrt,  um  das  Zerbrechen  derselben  zu  verhüten,  weil  in  diesem  Falle 
die  Säure  Alles ,  was  sie  trifft,  iserstören  würde.  Diese  in  den  Handel  kommende 
sogenannte  englische  Schwefelsäure  ist  wasserhaltige  Schwefelsäure,  deren  spec. 
Gew.  4,860  ist.  Sie  enthält  indess  verschiedene  fremde  Materien,  welche  theils 
von  dem  Wasser  herrtihren ,  welches  auf  den  Boden  der  K«mmer  gegossen  wird, 
theils  von  der  Operation;  nämlich  schwefelsaures  Kali,  welches  bei  der  Ver- 
brennung in  kleinen  Theilen  umhergeWorfen  oder  von  dem  Dampfe  mit  fort- 
gerissen worden  (und  eine  durch  dieses  Salz  verunreinigte  Schwefelsäure  kann 
durch  gehöriges  Einkochen  selbst  bis  zu  einem  spec.  Gew.  von  4,90  gebracht 
werden),  schwefelsaures  Blei  und  schwefelsaures  Eisen,  häufig  auch  Arsenik, 
da  nur  der  vulkanische  (wie  der  sicilianische)  Schwefel  frei  von  Arsen  ist. 

Die  Herren  Büssy  und  LegA5u  (Schw.  J.  XVI,  3.  4826.   S.  368)  haben  aus 
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üuren  Untersuchungen  gefeiert,  dass  der  Niederschlag,  welcher  sich  bei  der 
ConcentraUon  der  englischen  Schwefelsäure  in  den  Gef^ssen  ablagert,  nicht,  wie 
man  bisher  glaubte;  schwefelsaures  Bleioxyd,  sondern  ein  wasserleeres  schwe- 
feisaures  Eisenoxyd,  bisweilen  mit  etwas  Kieselerde  vermengt,  sei,  daher  ent- 
standen ,  dass  der  verwendete  Schwefel  nicht  destillirt  ist,  und  stets  noch  etwas 
Schwefeleisen  enthält,  welches  durch  die  Verbrennung  in  schwefelsaures  Salz 
verwandelt,  von  der  verdünnten  Säure  aufgelöst  und  erst  bei  der  Concentration 
abgeschieden  ist.  Indessen  geht  doch  aus  den  von  Geiger  und  andern  Ghemi- 
kern  gemachten  Beobachtungen  hervor,  dass  der  beim  Verdünnen  der  engli- 
schen Schwefelsäure  sich  zeigende  Niederschlag  nicht  nur  nicht  durch  mehr  zu- 
gesetztes Wasser  sich  löst,  sondern  dass  selbst  neue  Trtlbung  und  Bildung  eines 
weissen  Präcipitats  sich  zeigte.  Auch  haben  Proben  mit  Schwefelwasserstoffgas 
Bleigehalt  in  der  Säure  dargethan,  es  ist  daher  nicht  immer  und  unbedingt 
dieser  Niederschlag  als  schwefielsaures  Eisenoxyd  anzusehen. 

Die  Schwefelsäure  wird  aber  auch  Selen  enthalten ,  wenn  ein  selenhaltiger 
Schwefel  verbrannt  worden  ist,  und  dieser  Stoff  wird  sich  besonders  bei  der 
verdünnten  Stiure  als  rother  Bodensatz  ablagern.  Aus  derselben  Ursache  kann 
die  Säure  auch  Arsenik  enthalten. 

Aber  auch  die  destillirte  sächsische  Schwefelsäure  ist  nicht  als  rem  zu  be- 
trachten, vielmehr  enthält  sie  schwefelsauren  Kalk,  schwefelsaures  Eisenoxyd 
und  andere  Unreinigkeiten,  welche  biswcOen  2V5  bis  3  Procent  vom  Gewichte 
der  Säure  betragen  und  von  denen  sie  durch  eine  Rectification  befreit  werden  kann. 

Die  rohe  Schwefelsäure  dient  in  der  Medicin  vorzüglich  zur  Bereitung  meh- 
rerer arzueilichen  Präparate ,  in  den  Gewerben  findet  sie  aber  eine  weit  ausge- 
dehntere Anwendung,  und  dass  namentlich  in  der  Färberei  die  sächsiche  Schwe- 
felsäure der  englischen  vorgezogen  werde,  ist  bereits  oben  erwähnt;  doch  soll 
auch  die  letztere  zur  Auflösung  des  Indigs  dadurch  geschickt  gemacht  werden 
können,  dass  sie  einige  Minuten  mit  etwas  Schwefel  gekocht  wird.  Stratingh 
glaubt,  dass  ausser  der  grössern  Concentration  der  Säure  durch  das  Erhitzen 
sie  darum  auflösend  auf  den  Indig  wirke,  weil  sie  ihn  (vermöge  der  gebildeten 
sdiweflichten  Säure)  partiell  desoxydire,  wodurch  er  leichter  in  Schwefelsäure 
löslich  werde. 

Von  den  beiden  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Vitriolöl  hat  die  eine,  die 
sächsische  oder  nordhäuser  Schwefelsäure,  die  Eigenschaft,  in  Berührung  mit 
der  Luft  einen  weissen  Rauch  auszustossen.  Der  Grund  hiervon  i6t  der,  dass 
sie  zwei  verschiedene  Modi^cationen  von  Schwefelsäure  enthält,  nämlich  die 
wasserfreie  und  die  wasserhaltige  Schwefelsäure.  Erstere  ist  sehr  flüchtig,  strebt 
daher  in  die  Luft  zu  entweichen;  sie  wird  aber,  wenn  sie  mit  den  Wasserdäm- 
(rfen  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung. kommt,  von  denselben  condensirt 
und  bUdet  dann  den  scheinbaren  Rauch.  Man  erhält  daher  wasserfreie  Schwe- 
felsäure, wenn  man  nordhäuser  Vitriolöl  gelind  in  einer  Sandeapelle  erhitzt,  die 
mit  einer  sehr  reinen  und  sehr  trocknen  Vorlage  versehen  sein  muss,  die  man 
kalt  erhält.  Im  Anfange  sieht  man  einen  Rauch  von  der  Mündung  der  Retorte 
kommen  und  in  die  Vorlage  niederfallen.  Dieser  Rauch  wird  durch  die  Feuch- 
tigkeit gebildet,  die  in  der  Vorlage  enthalten  ist;  es  kommen  darauf  klare  Tro- 
pfen, die,  wenn  die  .Temperatur  der  Vorlage  unter  ^8°  C.  =  44,4*^  R.  erhalten 
wird,  zu  einem  Haufwerke  von  kleinen  farblosen  KrystaUen  gestehen.  Die  kry- 
stallisirte  Säure  gleicht  dem  Asbest,  ist  zähe  und  schwer  zu  durchschneiden, 
und  kann  zwischen^den  Fingern  wie  Wachs  gerollt  werden,  ohne  sie  anzugrei- 
fen. Völlig  trocknes  Lackmuspapier  wird  von  ihr  nicht  verändert.  An  der  Luft 
stösst  sie  einen  sehr  dicken ,  undurchsichtigen  und  sauer  riechenden  Rauch  aus, 
und  es  bedarf  besonderer  Vorsicht,  iim  sie  durch  Schmelzen  flüssig  zu  machen, 
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am  besten  durch  Hinst^en  in  einer  verstopften  Flasche  an  einen  H-  W  G.  &=: 
20^  R.  wannen  Ort.  Ein  gutes  nordhXuser  Yitriolöl  kann  nahe  Vi  seines  Gewichts 
an  wasserfreier  Schwefelsäure  gehen.  Es  kommt  jedoch  seit  einiger  Zeit  rau- 
chende Schwefelsäure  hn  Handel  vor ,  die  nur  ein  ktlnstliches  Gemisch  aus  eng- 
lischer Schwefelsaure  mit  etwas  rauchender  Säure,  die  darin  aufgelangen  wor- 
den, zu  sein  scheint,  denn  sie  ist  häufig  bleihaltig,  was  nur  bei  der  englischen 
vorkommen  kann;  sie  taugt  nicht  zur  Färberei  und  noch  weniger  zur  Gewin- 
nung der  wasserleeren  Säure. 

FouRGROT  hielt  das  nordhäuser  Yitriolöl  für  eine  Verbindung  von  Schwefel- 
säure und  schwefliger  Säure.  Bdgholz,  Vogkl  und  Döbereiher  aber  haben  die 
Unrichtigkeit  dieser  Angabe  und  zugleich  nachgewiesen,  dass  der  rauchende 
Theil  dieser  ääure  wasserfreie  Schwefelsäure  war,  welcher  sie  auch  die  Eigen- 
schaft verdankt,  schon  beim  Schmelzpunkte  des  Eises  zu  einer  weissen  und  aus 
Prismen  zusammengehäuften  Masse  zu  krystallisiren.  Ihre  Einwirkung  auf  andere 
Stoffe  ist  daher  auch  heftiger  und  zerstörender.  Wenn  ein  oder  einige  Qucnt* 
chen  der  wasserfreien  Schwefelsäure  mit  so  viel  Wasser ,  als  gerade  hinreicht, 
um  wasserhaltige  Schwefelsäure  zu  bilden,  geihischt  werden,  so  geschieht  diese 
Verbindung  mit  einer  Feuererscheinung,  die  Säure  wird  plötzlich  in  Dämpfe 
verwandelt  und  das  Gefäss  mit  einer  Explosion  zertrUmmerL  Die  Schwefelsäure 
hat  demnach  eine  starke  Verwandschaft  zum  Wasser,  und  die  gewöhnliche  was- 
serhaltige Schwefelsäure  von  4 ,850  spec.  Gew.  mttssen  wir  als  eine  chemisdie  Verbin- 
dung aus  trockner  Schwefelsäure  und  Wasser  ansehen ,  welches  letztere  gerade 
erforderlich  ist,  um  der  ersteren  die  flüssige  Gestalt  zu  geben,  daher  sie  denn 
Jetzt  ihre  zerstörenden  Einwiricungen  auf  andere  Stoffe  äussert,  woran  die  was- 
serfreie Sdiwefelsäure,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  ihre  trockne  Form  ver- 
hindert wird.  Aber  auch  die  wasserhaltige  Sdiwefelsäure  zeigt  noch  ein  gros- 
ses Bestreben ,  mehr  Wasser  in  sich  aul^unehmen.  Mischt  man  4  Th.  Schnee 
mit  4  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  von  0*,  so  wird  die  Temperatur  der  Mi- 
schung 80®  R. ;  lässt  man  diese  bis  0®  erkalten  und  mengt  sie  dann  mit  3  Mal 
so  viel  Schnee,  so  entstehen  46  bis  20®  Kälte.  Die  Ursache  hiervon  ist,  dass 
die  Säure  zuerst  Wasser  chemisch  als  Krystallwasser  (KrystaJleis)  bindet,  und 
dass  dabei,  wie  bei  allen  chemischen  Verbindungen,  Wärme  entwickelt  wird, 
dass  aber  nachher,  wenn  der  erkalteten  Säure  noch  mehr  Schnee  zugesetzt 
wird,  dieser  von  der  flüssigen  Säure  aufgelöst  wird  und  von  ihr  Wärme  auf- 
nimmt, um  ebenfalls  flüssig  zu  werden,  ganz  so,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn 
Salze  durdi  Lösung  in  Wasser  geschmolzen  werden.  Man  hat  dieses  Verhalten 
der  Schwefelsäure  benutzt ,  um  auf  möglichst  wohlfeile  Weise  Eis  im  Grossen 
zu  bereiten.  Die  Verwandschaft  der  Schwefelsäure  zum  Wass^  ist  auch  die 
Ursache,  dass  diese  Säure,  in  schlecht  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt,  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  zieht,  an  Gewicht  und  Umfang  zunimmt,  zugleich 
aber  auch  verdünnt  wird  und  ein  geringeres  spec^sches  Gewicht  zeigt  Mischt 
man  dieselbe  mit  Wasser,  so  entsteht  auch  hier  Wärme,  und  zwar  in  einem  sol- 
chen Grade,  dass,  wenn  die  Vermischung  nicht  mit  Vorsicht  und  aUmählig  ge- 
schieht, die  Flüssigkeit  zum  Theil  mit  Explosion  umhergeschleudert,  oder  das 
Gefäss ,  wenn  es  von  Glas  ist,  zersprengt  wird.  Am  besten  geschieht  diese  Ver- 
mischung ,  wenn  man  das  Wasser  mit  einem  Glasstabe  in  eine  wirbelnde  Bewe- 
gung versetzt  und  dann  die  Säure  in  einem  dünnen  Strahle  mitten  in  den  Wir- 
bel hineingiesst,  damit  die  Vereim'gung  der  Säure  mit  dem  Wasser  nicht  am 
Glase  selbst,  sondern  mitten  in  der  Fltxssigkeit  vor  sich  geht,  auch  die  concen- 
trirte  Säure  keine  Zeit  behält,  zu  Boden  zu  sinken.  Sonst  pflegt  man  auch  klei- 
nere Quantitäten  Schwefelsäure  auf  einmal  zuzusetzen  und  das  Gemenge  jedes 
Mal  eme  Weile  umzuschülteln.    Man  kann  auch  auf  die  Schwefelsäure  an  den 


Digitized  by  VjOOQIC  ' 


ACmilM  SULPHDRICDIf.  175 

Wunden  des  geneigten  Gefttesee  das  Wasser  in  einem  dttnnen  Strahle  vorsicfatig 
herunterlaufen  lassen,  wo  dann  das  specifisch  leichtere  Wasser  die  obere  Sdiicht 
bildet  und  sich  ganz  aUmXhlig  mit  der  die  untere  Schicht  bildenden  Schwefel- 
slfure  yerbmdet,  welches  jedoch  einige  Tage  erfordert.  Gleiche  und  noch  grOs^ 
sere  Yorsidit  erfordert  die  lüsehung  der  Schwefelslure  mit  Weingeist» 

Bei  Mischung  der  Schwefelsäure  mit  Wasser  wird  das  Volumen  des  Gemi- 
sches nach  dem  Abkühlen  kleiner,  als  das  Volumen  von  beiden  zusammenge- 
nommen vorher  war.  Gleiche  Theile  Säure  und  Wasser  gemischt  und  auf  die 
vorige  Temperatur  abgekühlt,  verlieren  *7ioooi  oder  ziemlich  3  Procent  von  ihrem 
ersten  Volumen.  Dieses  Zusammenziehen  und  die  Wärmeentwickelung  rUhren  da- 
von her,  dass  es  eine  wirklich  chemische  Vereinigung  der  wasserhaltigen  Schwe- 
felsäure mit  einem  neuen  Antheile  Wasser  ist,  so  dass,  wenn  400  Th.  wasser- 
haltiger Säure  mit  37  Th.  Wasser ,  wo  jetzt  die  Säure  und  das  Wasser  gleich  viel 
Sauerstoff  enthalten ,  gemischt  werden ,  die  grösste  Zusammenziehung  des  Vo- 
lumens beider  stattfindet. 

Die  Schwefelsäure  löst  auf  und  zerstört,  besonders  bei  höherer  Temperatur, 
alle  brennbaren  zusanunengesetzten  Körper.  Sie  zeigt  aber  auch  die  merkwtlr- 
dige  Eigenschaft,  einfache  oxydirbare  Stoffe  aufzulösen,  ohne  dieselben  zu  oxy- 
diren,  und  zwar  ausser  den  Cyanmetallen,  wie  Bebzblius,  und  dem  Sublimat,  wie 
Vogel  gezeigt  haben ,  nicht  blos  Schwefel  und  Selen ,  zu  deren  Oxyden  sie 
keine  Verwandschaft  hat,  sondern  auch  Tellur  und  Silber  (Vogel  in  Kastn.  Ar- 
chiv XVI.  S.  408],  mit  deren  Oxyden  sie  krystallisirbare  Verbindungen  eingeht, 
und  zwar  wird  Tellur  nach  Fischer  (Poggend.  Ann.  XVI.  4829.  S.  448)  von  was- 
serfreier Schwefelsäure  nicht,  wohl  aber  von  Vitriolöl  aufgelöst  Schwefel  wird 
nur  von  wasserfreier  Schwefelsäure  aufgelöst,  wodurch  eine  blaue,  grüne  und 
braune  Verbindung  entsteht,  und  Wach  (Schw.  N.  J.  XX.  4827.  5.  S.  4]  hat  ge- 
zeigt, dass  die  erstere  Verbindung  die  geringste  Menge,  die  letztere  die  grösste 
Menge  Schwefel  aufgelöst  enthalten.  Nach  einigen  Tagen  scheidet  sich  der 
Schwefel  weiss  ab*.  Nach  Wach  giebt  nämlich  4  Th.  Schwefel  mit  40  Th.  was- 
serfreier Schwefelsäure,  bei  Abhaltung  der  Luftfeuchtigkeit,  blaue  Säure,  4  Th. 
Schwefel  mit  6,66  Th.  Säure  eine  grüne  und  4  Th.  Schwefel  mit  6  Th.  Säure 
eine  klare ,  braune  Auflösung,  die  keinen  Schwefel  mehr  auflöst.  (Die  erste  ent- 
hält noch  einmal  so  yiel  Schwefel  wie  die  letzte,  man  sollte  also  vermuthen, 
dass  7,5  das  richtige  Vcrhällniss  für  die  mittlere  sei;  und  diese  3  Verbindungen 

wären  dann  S  -4-  2S,  S  +  3S ,  S  +  4S).  Nach  FiscHiMt  (a.  a.  0.)  durchläuft  die 
Auflösung  des  Schwefels  in  wasserfreier  Schwefelsäure  schnell  die  bekannten 
Farben  bis  zum  Blau,  und  ist  mehr  Schwefel  angewandt,  als  zur  Bildang  dieser 
blauen  Flüssigkeit  nöthig  ist,  so  bleibt  der  (kbcige  unaufgelöst  zurück.  Nach 
einiger  Zeit  aber  wird  die  blaue  Farbe  immer  schwächer  und  ist  nach  94  bis 
48  Standen  ganz  vernichtet,  so  dass  die  Flüssigkeit  ganz  fiirblos  oder  nur 
schwach  grünlich -gelb  erscheint,  wobei  sich  ein  Theil  Schwefel  mit  grau-weis- 
aer  Farbe  abgesondert  hat  Diese  entfärbte  Flüssigkeit  ist  schweflige  Säure,  da- 
durch gebildet,  dass  die  Schwefelsäure  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  an  den 
Schwefel  abgegeben  hat.  Selen  löst  sich  nach  Magnus  (PoGOBim.  -  Annal.  X. 
S.  494)  in  Schwefelsäure  mit  schön  grtkner  Farbe  auf;  Wasserzusatz  scheidet 
unverändertes  Selen  ab,  es  verhält  sich  wesentlich  wie  Tellur.  Das  rothe  Pul- 
ver, welches  bisweilen  beim  Vermischen  der  käuflichen  Schwefelsäure  schon 
out  gleichen  TheUen  Wassers  ausscheidet,  ist  Selen  und  der  AufSMimmlung  werth. 
Jod  verhält  sich  ähnhch  gegen  wasserfreie  Sdiwefelsäure.  Gepulvertes  metal- 
lisches Tellur  löst  sich  in  Vitriolöl  ohne  Gasentwickelung  vollkommen  auf;  Was- 
ser scheidet  aus  dercarmoisinrothen  Flüssigkeit  das  Tellur  als  dunkelbraunes 
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metallisches  Pulver  wieder  ab.  Die  SchwefelsäHfe  wird  von  vielen  Körpern, 
welche  Kohle  in  ihrer  Zusammensetzung  enthalten,  selbst  in  der  Kulte  geschwärzt, 
so'dass  hineinfallender  Staub,  Stückchen  von  Kork,  Wachs,  Stroh  u.  s,  w.,  nach 
Verhältniss  der  Menge,  sie  gelb,  braun  oder  schwarz  förben,  2.  B.  Zucker  und 
Tischlerleim.  Wird  die  geschwärzte  Säure  erhitzt,  so  zersetzt  sie  sich,  indem 
die  darin  befindliche  Kohle  zu  Kohlensäure  oxydirt,  die  Säure  aber  in  schwef- 
lige Säure  verwandelt  wird,  welche  mit  der  ^Kohlensäure  in  Gasgestalt  ent- 
weicht. Ist  der  brennbare  Körper  auf  Kosten  der  Säure  völlig  zerlegt  und  die 
Kohle  oxydirt,  so  wird  die  Säure  wieder  klar  und  farblos ;  man  kann  daher  eine 
geschwärzte  Säure  durch  Kochen  wieder  farblos  und  wasserhell  machen.  Die 
Ursache  von  der  Schwärzung  der  Säure  ist,  dass,  wenn  ein  Körper  hineinfällt, 
der  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  den  gewöhnlichen  Bestandihei- 
len  der  organischen  Körper,  besteht,  der  Wasserstoff  und  Sauerstoff  sich  zu 
Wasser  verbinden  und  die  Säure  verdünnen,  ein  anderer  Theil  davon  aber  sich 
theils  in  eine  Art  Zucker,  theils  in  Essigsäure  verwandelt,  und  der  Rückstand» 
welcher  nun  kohlenartiger  als  vorher  geworden  ist,  die  Säure  schwärzt.  Ver- 
dünnt man  die  geschwärzte  Säure  mit  Wasser,  so  ftdlt  die  Kohle  mit  einem  sehr 
geringen  Antheile  Wasserstoff  als  schwarzes  Pulver  zu  Boden.  Die  Schwefelsäure 
muss  daher  nur  in  Glasgefössen  mit  guten  eingeschliffenen  gläsernen  Pfropfen 
aufbewahrt  werden. 

Da  die  im  Handel  vorkommenden  Arten  gewöhnlicher  Schwefelsäure  nicht 
allein  stets  mehr  oder  weniger  gefärbt,  sondern  auch  mit  den  bereits  früher  an- 
gegebenen Körpern  verunreinigt  sind,  so  muss  die  zum  medicinischen  Gebrauche 
bestimmte  Schwefelsäure  der  Rectification  unterworfen  werden,  Diese  Operation 
ist  aber  sehr  schwierig  zu  bewerkstelligen,  weil  zur  Destillation  der  Säure  eine 
sehr  hohe  Temperatur  erfordert  wird  und  weil  in  dem  Grade,  als  die  Säure 
übergeht,  die  aufgelösten  Materien  zu  Boden  fallen,  wodurch  ein  stossweisses 
Kochen  entsteht,  das  entweder  die  Retorte  mechanisch  zertrümmert,  oder  ihren 
Hals  und  die  Vorlage  zersprengt,  indem  bei  jedem  Stosse  eine  Menge  heisser 
Dämpfe  mit  Heftigkeit  übergetrieben  werden.  Diesen  üblen  Umständen  kann  in- 
dessen vorgebeugt  werden,  wenn  man  die  Operation  so  einrichtet,  dass  der 
Boden  der  Retorte  nicht  erhitzt,  sondern  dass  die  DestiUation  mittelst  von  den 
Seiten  und  von  oben  angebrachter  Wärme  bewirkt  wird,  wodurch  die  Destilla- 
tion sowohl  stark  als  sicher  vor  sich  geht.  Man  kann  auch  die  Gefahr  des  Zer- 
sprengens  dadurch  vermindern ,  dass  man  gewundenen  Piatindraht  in  die  Schwe- 
felsäure bringt  und  diesen  so  viel  als  möglich  gleichförmig  darin  vertheilt.  Der 
Platindraht  wird  nicht  von  der  Schwefelsäure  angegriffen,  dient  aber  als  ein 
guter  Wärmeleiter,  die  von  unten  zuströmende  Hitze  gleichmässig  durch  die 
ganze  Menge  der  Schwefelsäure  zu  vertheilen,  daher  diese  dann  ohne  Stossen 
überdestillirt,  was  aber  nur  so  lange  dauert,  bis  die  Salze,  wie  schwefelsaures 
Bleioxyd,  sich  ausscheiden  und  zu  Boden  fallen,  worauf  das  stossende  Kochen 
und  die  Gefahr  des  Zersprengens  der  Gef^sse  wieder  eintritt.  Am  sichersten  ist 
es,  die  Säure  vor  der  DestiUation  zu  verdünnen  und  durch  hineingeleitctes 
Schwefelwasserstoffgas  von  allen  metalhsch'en  Beimengungen  zu  befreien,  dar- 
auf.durch  Verdunstung  in  einem  offenen  Gefässe  zu  conCentriren ,  ein  wenig 
schwefelsaures  Ammoniak  zuzusetzen  (weiter  unten  davon),  und  dann  in  einem 
Sandbade  der  Destillation  zu  unterwerfen ,  bei  der  dann  das  Kochen  ohne  Stos. 
sen  und  ohne  die  Gefahr  des  Uebersteigens  von  Statten  geht.  Die  Fugen  der 
vorgelegten  geräumigen  Vorlage  werden  blos  mit  Papier  umwickelt  und  diese 
selbst  kalt  erhalten.  Hat  man  nordhäuser  Vitriolöl  der  Rectification  unterwor- 
fen, so  geht  zuerst  die  rauchende  wasserleere  Schwefelsäure  über,  deren  Däm- 
pfe sich  in  der  kalten  Vorlage  zu  einer  seidenartig  glänzenden  Masse  verdichten, 
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die  sich  meistens  in  sternfönnigen  Gruppen  zusanunenhäuft.  Wenn  man  be- 
meriLt,  dass  die  Dfimpfe  nachgelassen  und  die  rückständige  Stture  weiss  wird, 
so  wechselt  man  die  Vorlage  und  erhält  das  Feuer  so,  dass  die  Säure  gelind 
kocht,  und  fährt  so  lange  fort,  als  etwas  Übergeht.  Das  DestiUat  muss  in  rei- 
nen trocknen  gläsernen  Flaschen  mit  eingedel>enen  Glasstöpseln ,  um  sie  gegen 
Staub,  Unreinigkeiten  und  Anziehung  von  Wasser  aus  der  Luft  zu  schützen, 
sorgfältig  aufbewahrt  werden. 

Die  reine  concentrirte  Schwefelsäure  ist  eine  klare ,  genich  -  und  farblosei 
ölartige  Flüssigkeit.  Sie  ist  eine  der  stärksten  Säuren,  die  mehr  ätzend  ist  und 
die  auf  alle  organische  Stoffe  zerstörend  einwirkt.  Sie  gehört  zu  den  am  we- 
nigsten flüchtigen  Flüssigkeiten  und  siedet  erst  bei  +  260,8®  R. ;  das  beim  Ko- 
chen gebildete  Gas  verdichtet  sich  leicht  zu  einem  dicken ,  weissen  und  schwe- 
ren Rauche,  welcher  sauer  und  ätzend  ist  und  leicht  zum  Husten  reizt.  Mit  den 
Basen  bildet  sie  eigenthtkmliche  Salze,  welche,  mit  einem  Barytsalze  in  Berüh- 
rung gebracht,  unauflösliche  schwefelsaure  Baryterde  —  Schwerspath  —  erzeu- 
gen. Andere  in  Wasser  unauflösliche  schwefelsaure  Salze  werden  in  Ghlorwas- 
serstoflsäure  (Salzsäure)  aufgelöst  und  dann  mit  aufgelöstem  Ghlorbaryum  (salz- 
saurem Baryt)  gefällt.  Mit  Kohlenpulver  erhitzt  erzeugen  die  schwefelsauren 
Salze  Schwefelmetalle  (sogenannte  Schwefellebern  bei  den  schwefelsauren  Neu- 
tralsalzen).   Das  spec.  Gewicht  ist  4,840  bis  4,850. 

Ueber  den  Gehalt  an  wasserleerer  und  wasserhaltiger  Säure  bei  ver- 
schiedenen specifischen  Gewichten  in  der  Schwefelsäure  ist  von  Ure  folgende 
Tabelle  mitgetheilt  worden : 


Spec 

Wasserleere 

Schwefel- 

Spec. 

Wasserleere 

Schwefel- 

Gew. 

Säure 

säurehydrat 

Gew. 

Stture 

säurehydrat 

4,8485 

84,54 

400 

4,6090 

67,89 

74 

4,8475 

80,72 

99 

4,5975 

57,08 

70 

4,8460 

79,90 

98 

4,5868 

56,26 

69 

4,8439 

79,09 

97 

4,5760 

55,45 

68 

4,8440 

78,28 

96 

4,5648 

54,63 

67 

4,8376 

77,40 

95 

4,5503 

53,82 

66 

4,8336 

76.65 

94 

4,5390 

53,00 

65 

4,8290 

75,83 

93 

4,5280 

52,48 

64 

4, 8233 

75,02 

92 

4,5470 

54,37 

63 

4,8479 

74,20 

94 

4,5066 

50,55 

62 

4,8445 

73,39 

90 

4,4960 

49,74 

64 

4,8043 

72,57 

89 

4,4860 

48,92 

60 

4,7962 

74,75 

88 

1,4760 

48,4  4 

59 

4,7870 

70,94 

87 

4,4660 

47,29 

58 

4,7774 

70,42 

86 

4,4560 

46,58 

57 

4,7673 

69,34 

85 

4,4460 

45,68 

56 

4,7570 

68,49 

84   . 

4,4360 

44,85 

55 

4,7465 

67,68 

83 

4,4265 

44,03 

54 

4,7360 

66,86 

82 

4,4470 

43,22 

53 

4,7245 

66,05 

84 

4,4073 

42,40 

52 

4,7420 

65,23 

80 

4,3977 

44,58 

54 

4,6993 

64,42 

79 

4,3884 

40,77 

50 

4,6870 

63,60 

78 

-1,3788 

39,95 

49 

4,6750 

62,78 

77 

4,3697 

39,44 

48 

4,6630 

64,97 

.  76 

4,3642 

38,32 

47 

4,6520 

64,45 

75 

4,3530 

37,54    , 

46 

4,6445 

60,34 

74 

4 ,3440 

36,69 

45 

4,6324 

59,55 

73 

4,3345 

35,88 

44 

4,6204 

58,74 

72 

4,3255 

35,06 

43 

Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  S.  Aufl. 


42 
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Spec. 

Wasserleere 

Schwefel- 

Spec. 

Wasserleere 

Schwefel- 

Gew. 

Säure 

säurehydrat 

Gew. 

Säure 

Säurehydrat 

1,3>I65 

34,25 

42 

4,4480 

47,42 

24 

4,3080 

33,43 

44 

4,4440 

46,34 

20 

1,2999 

32,64 

40 

4,4330 

45,49 

49 

4,2913 

34,80 

39 

4,4246 

44,68 

48 

4,2826 

30,98 

38 

4,4465 

43,86 

47 

4,2740 

30,47 

37 

4,4090 

43,05 

46 

4,2654 

29,35 

36 

4,4049 

42,23 

45 

4,2572 

28,54 

35 

4,0953 

44,44 

44 

4,2490 

27,72 

34 

4,0887 

40,60 

43 

4,2409 

26,94 

33 

4,0809 

9,78 

42 

4,2334 

26.09 

32 

4,0743 

8,97 

44 

4,2260 

25,28 

34 

4,0682 

8,45 

40 

4,2484 

24,46 

30 

4,0644 

7,34 

9 

4,2408 

23,65 

29 

4,0544 

.  6,52 

8 

4,2032 

22,83 

28 

4,0477 

5,74 

7 

4,4956 

22,04 

27 

4,0405 

4,89 

6 

4,4876 

24,20 

26 

4,0336 

4,08 

5 

4,4792 

20,38 

25 

4,0268 

3,26 

4 

4,4706 

49,57 

24 

4,0206 

2,446 

3 

4,4626 

48.76 

23 

4,0440 

4,63 

2 

4,4549 

47,94 

22 

4,0074 

0,8454 

4 

Die  concentrirteste  Schwefelsäure,  das  Schwefelsäurehydrat,  hat,  dieser 
Tabelle  zufolge,  wenn  sie  rein  ist  und  ihr  specifisches  Gewicht  nicht  durch 
fremdartig^  Substanzen  vergrössert  wird,  ein  spec.  Gew.  von  4,8485,  wird  durch 

die  Formel  SS  =  643,644  bezeichnet  und  besteht  aus  84,54  Säure  und  48,46 
Wasser.  Das  grössere  specifische  Gewicht  der  rauchenden  Schwefelsäure  wird, 
abgesehen  von  fremden  Beimischungen  ,  schon  dadurch  bedingt,  dass  das 
Schwefelsäurehydrat  noch  wasserleere  Schwefelsäure  aufgelöst  enthält.  Die  letz- 
tere ist  S  =  504,465  und  besteht  aus  40,44  Schwefel  und  59,86  Sauerstoff.  Ihre 
Sättigungscapacität  ist  %  ihres  Sauerstoffgehalts,  d.  h.  sie  erfordert  von  jeder 
Base,  von  welcher  Art  dieselbe  auch  sein  mag,  um  damit  ein  Salz  zu  bilden, 
ein  solches  Gewichtsquantum ,  dass  dieses  %  so  viel  Sauerstoff  als  sie  selbst 
enthalte. 

Bei  der  wasseriecren   Schwefelsäure  ist  der  grossen  Heftigkeit  Erwähnung 

geschahen,  mit  welcher  dieselbe  das  Wasser  aufnimmt,  wenn  ihr  davon  nur  so 

•  ••• 
viel  dargeboten  wird,  als  zur  Bildung  des  Schwefelsäurehydrats,  HS,  gerade 
erforderlich  ist.  Diese  Heftigkeit  hängt  davon  ab ,  dass  hier  eine  innige  chemi- 
sche Verbindung  zwischen  Schwefelsäure  und  Wasser  erfolgt,  die  sp  stark  ist, 
dass  sie  durch  keinen  Temperaturgrad  aufgehoben ,  sondern  nur  unzersetzt  bei 
hoher  Temperatur  verflüchtigt  werden  kann,  dass  nur  Basen  das  Wasser,  wel- 
ches hier  selbst  die  Stelle  einer  Base  vertritt,  ^austreiben,  so  däss  aus  dem 
Schwofelsäurehydrat  wohl  wasserleere  schwefelsaure  Salze,  aber  nicht  mehr 
wasserleere  Schwefelsäure  dargestellt  werden  können.  Diese  Neigung  der 
Schwefelsäure,  sich  mit  Wasser  zu  verbinden,  ist  aber  selbst  in  dem  Hydrate 
noch  nicht  erloschen,  was  aus  der  Temperaturerhöhung  beim  Vermischen  mit 
Wasser  und  aus  der  entstehenden  Volumsverminderung  hervorgeht.  Es  muss 
also  nicht  blos  die  rauchende  Schwefelsäure,  welche  durch  ihren  Gehalt  an 
wasserleerer  Schwefelsäure  besonders  hygroscopiscb  ist  und  dabei  ihre  rau- 
chende Eigenschaft  einbtisst,  sondern  auch  die  gewöhnliche  concentrirte  Schwe- 
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felstfure  vor  dem  Zutritte  der  Luft  sorgfiiltlg  geschlitzt  aufbewahrt  werden,  weil 
sie  das  stets  in  der  Atmosphäre  vorhandene  Wassergas  verdichtet  und  sich  da- 
durch verdünnt.  Wenn  tu  dem  Schwefelsäurehydrat  noch  4  At.  Wasser  hinzu- 
gesetzt wird,  SS  +  ä,  so  schiesst  sie  jetzt  bis  auf  0^  erkältet  in  Krystallen  von 
4,78  spec.  Gew.  an,  die  erst  bei  -|-  4®  C.  ==  3,2®  R.  schmelzen,  wogegen  das  Schwe- 
felsäurehydrat, H  S,  erst  bei  —  34^  G.  =  27,2®  R.,  zu  einer  krystaüinischen  Masse 
erstarrt. 

Die  Schwefelsäure  kann  vielfache  Verunreinigungen  enthalten,  von  4enen 
einige  sich  selbst  in  der  rectificirten  Söure  finden  können.  Eine  besondere  Be- 
rücksichtigung verdient  die  Yerunrnnigung  mit  arsenichter  Säure,  dadurch  her- 
beigeführt, dass  ein  arsenhaltiger  Schwefel  zur  Fabrication  der  Säure  angewandt 
wurde ,  durch  dessen  Verbrennen  dann  schweflichte  Säure  und  arsenichte  Säur^ 
entstehen  mussten,  welche  letztere  dann  auch  in  der  Schwefelsäure  zurückbleibt. 
Um  die  Schwefelsäure  hierauf  zu  prüfen  und  zugleich  davon  zu  befreien ,  muss 
dieselbe  mit  2  Th.  Wasser  verdünnt  werden  (die  concentrirte  Säure  wirkt  selbst 
zersetzend  auf  das  Reagens),  worauf  man  so  lange  Schwefbiwasserstoffgas  hin- 
einleitet, bis  die  in  der  Ruhe  geklärte  Flüssigkeit  davx>n  nicht  mehr  getrübt  und 
verändert  wird,  worauf  man  das  überschüssige  Schwefelwasserstoffgas  durch 
Erwärmen  verjagt  und  die  abgeklärte  Flüssigkeit  von  dem  Bodensatze  abhebt. 
Eine  auf  solche  Weise  gereinigte  Säure  ist  zu  pharmaceutischen  Präparaten  selbst 
der  destillirten  vorzuziehen.  Diese  bisher  häufige  Verunreinigung  der  käuflichen 
Schwefelsäure  mit  arsenichter  Säure,  die  auch  in  die  rectificirte  übergeht,  wird 
jetzt  schon  meistentheils  in  den  Fabriken  weggeschafft,  und  zwar  dadurch,  dass 
man  in  die  noch  verdünnte  Säure,  wie  sie  aus  den  Bleikammern  kommt,  Schwe- 
felwasserstoffgas  hineinleitet ,    wodurch   die    arsenichte   Säure   vollständig    als 

Schwefelarsen  gefällt  wird  (As  +  sSS  =  sH  +  AsS^),  besonders  da  die  Schwe- 
felsäure, wie  sie  aus  den  Bleikammern  kommt,  immer  schweflichte  Säure  ent- 
hält, welche  sich  mit  Schwefelwasserstoff  gegenseitig  zersetzt  (S  +  aHS=jB  +  sS), 
so  dass  auch  etwas  Schwefel  ausscheidet,  welcher  das  Niedersinken  des  Schwe 
lelarsens  befördert  Wenn  dennoch  in  der  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandel- 
ten käuflichen  Schwefelsäure  eine  freilich  aussermdentlich  geringe  Quantität  ar- 
senichter Säure  gefunden  worden  ist,  so  rührt  dies  davon  her,  dass  beim  Ab- 
heben der  Säure  vom  gefällten  Schwefelarsen  etwas  von  diesem  mit  fortgerissen 
wird  und  dieses  sich  dann  beim  Goncentriren  der  Säure  in  arsenichte  Säure, 
welche  in  der  Flüssigkeit  bleibt ,  und  in  schweflichte  Säure  zersetzt. 

Eine  andere  Verunreinigung  der  Schwefelsäure  ist  die  mit  Salpetersäure, 
salpetrichter  Säure  oder  Stickstoffoxyd,  wozu  bei  der  englischen  Schwefelsäure 
schon  die  Bereitungsweise  Veranlassung  giebt,  die  aber  auch  selbst  bei  der 
rauchenden  vorkommt,  dadurch  nämlich,  dass  auf  böhmischen  VitriolhUtten  bei 
der  Destillation  etwas  Salpetersäure  vorgeschlagen  wird,  um  ein  möglichst  farb- 
loses DestUlat  zu  erhalten.  Auf  diese  Verunreinigung  haben  besonders  Wagken- 
BODEH  (Annal.  d.  Pharm.  4836.  XVIII.  4Ö2)  und  Barbüel  (ebend.  4837.  XXfl.  286) 
aufmerksam  gemacht ;  letzterer  fand  in  allen  von  ihm  untersuchten  Schwefelsäuren 
merkliche  Spuren  von  Salpetersäure  und  dass  diese  durch  Destillation  nicht  ab- 
geschieden werden  kann.  Ihre  Gegenwart  wird  dadurch  erkannt,  dass,  wenn 
man  eine  concentrirte  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  zu  der  Schwe- 
^säure  mischt,  die  Flüssigkeit  nach  dem  verschiedenen  Salpetersäuregehalt 
schön  purpurroth  oder  weinroth  wird.  WACKEnBODim  fand  nicht  Salpetersäure, 
sondern  salpetrichte  Säure;  beim  Verdünnen  der  Säure  mit  etwa  der  doppelten 
Menge  Wassers  entwich  nämlich  salpetrichte  Säure,  die  auch  an  der  Entfärbung 
des  rothen  schwefelsauren  Manganoxyds,  des  rofhen  mangansauren  KaU's  und 
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an  der^iReduction  der  Ghromsäiire  in  zweifach  chromsaurein  Kali  zu  grUneoi 
Ghromoxyd^  welches  sich  in  der  Schwefelsäure  auflöst,  «rkannt  wird,  indem 
diese  Reactionen  der  Sälpetersäure  nicht  zukommen.  Adolph  Rose  (Pogg.  An- 
nal.  d.  Phys.  4840.  L.  464)  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  weder  Salpeter- 
säure noch  salpetrichte  Söure,  sondern  Stickstoffoxyd  die  verunreinigende  Sub- 
stanz in  der  Schwefelsäure  sei,  was  indessen  wohl  nicht  für  alle  Fälle  gültig  bleibt. 
Um  nun  diese  Verunreinigung  aus  der  Schwefelsäure  zu  entfernen,  hat  Peloüze 
eine  sehr  einfache  Methode  angegeben.  Man  mischt  nämlich  zu  der  conccntrir- 
ten  Säure  2  bis  3  Tausendtheile  vom  Gewichte  der  Säure  schwefelsaures  Ammo- 
niak hinzu  und  erhitzt  bis  zu  428^  R. ;  hierbei  treten  der  Sauerstoff  aus  dem 
Stickstoffoxyde  oder  der  Salpetersäure  und  der  Wasserstoff  aus  dem  Ammoniak 
zu  Wasser  znsammen,  der  Stickstoff  aus  beiden  Verbindungen  entweicht  gas- 
förmig und  es  bleibt  höchstens  ein  äusserst  geringer  Theil  des  Ammoniaksalzes 
als  überschtkssig  in  der  Schwefelsäure  zurück,  was  für  ihre  Anwendung  nicht 
hinderlich  ist. 

Schwefelsaures  Bleioxyd  findet  sich  nicht  selten  in  der  englischen  Schwe- 
felsäure. Durch  Schwefelwasserstoffgas  wird  dieses  Salz  in  der  concentrirten, 
auch  selbst  in  der  mit  gleichem  Gewichte  Wasser  verdünnten  Säure  nicht  einmal 
angezeigt,  viel  weniger  ausgeschieden;  wird  aber  die  Säure  neutralisirt,  so  tritt 
sogleich  Reaction  ein.  Das  Salz  scheidet  aber  schon  vollständig  aus,  wenn  man 
die  Säure  mit  4  bis  höchstens  8  Th.  Wasser  verdünnt  und  stehen  lässt  Man 
hat  auch  Zinn  in  der  Schwefelsäure  gefunden,  aus  der  Löthung  der  Bleikam- 
mern herrührend  und  daran  erkennbar,  dass,  wenn  die  verdünnte  Säure 
mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt  worden,  von  den  gefällten  Schwefelmetal- 
len Schwefelarsen  und  Schwefelzinn  in  hydrothionsaurem  Ammoniak  auflöslich 
sind  und  dass  diese  Auflösung,  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand  mit 
Salpetersäure  behandelt,  Zinnoxyd  giebt,  welches  weder  in  Wasser  noch  in 
Salpetersäure  auflöslich  ist.  In  zinnhaltiger  Schwefelsäure  ist  keine  Spur  Blei 
vorhanden,  weil  das  Blei  aus  seinen  Auflösungen  durch  Zinb  metallisch  gefällt 
wird.  . 

Selen,  von  selenhaltigem  Schwefel  herrührend,  scheidet  als  rothes  Pulver 
aus ,  wenn  die  Säure  mit  Wasser  oder  Alkohol  verdünnt  wird. 

In  der  rauchenden  Schwefelsäure  findet  sich  schwefelsaures  Eisenoxyd,  wel- 
ches auch  in  der  englischen  Säure  vorkommt,  nebst  schwefelsaurem  Kali  und 
andern  beigemischten  feuerbeständigen  Salzen,  welche  zurückbleiben,  wenn  die 
Schwefelsäure  in  einem  Platintiegel  verdampft  wird. 

Herzog  (Archiv  d.  Pharm.  4845.  XLIV.  468)  fand  in  40,000  Th.  der  Schwe- 
felsäure vom  Harze:  wasserleere  Säure  7857,44;  Wasser  2435,33;  schwefeis.  Kali 
und  Natron  ^,44 ;  schwefeis.  Bleioxyd  4 ,99 ;  schwefeis.  Eisenoxyd  4 ,25 ;  schwe- 
feis. Thonerde  0,99;  schwefeis.  Kalk  0,26;  arsenichte  Säure  0,39;  Antimonoxyd 
mit  Spuren  von  Bleioxyd  0,24;  schwefliebte  Säure  Spuren. 

Acidum  tannicum.    Gerbesäure. 

(Acidum  scytodephicum.     Tanninum.) 

Nimm :  In  ein  grobes  Pulver  gebrachte  Galläpfel  so  viel  du  wülst 
Schütte  sie  in  einen  gläseraen  Scheidetrichter,  der  mit  einer  langen 
Röhre  versehen  ist ,  welche  an  der  Basis  mit  einem  Korkpfropfen  ver- 
schlossen und  mit  Baumwolle  angefüllt  ist.     Dann  giesse  auf 

Aether,  der  mit  dem  zehnten  Theile  destiUirten  Wassers  ge- 
mischt worden ,  soviel, 
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dass  die  Galläpfel  bedeckt  werden ,  und  schliesse  den  Trichter  mit  dem 
Stöpsel. 

Stdle  es  2i  Stunden  hindurch  an  einem  kalten  Orte  bei  Seite.  Her- 
nach entferne  den  unteren  Korkpfropfen  und  öffiie  den  oberen  Stöpsel 
ein  wenig,  damit  das  Flüssige  ausfliessen  könne,  was  man  in  einem 
passenden  gläsernen  Gefasse  auflangt.  Die  Operation  werde  mit  neuem 
zugesetztem  verdünnten  Aether  wiederholt.  Die  erhaltenen  Flüssi^ei- 
ten  werden  gemischt  und  bei  Seite  gestellt.  Die  obere  helle  Schicht 
werde  abgesondert,  die  untere  dickliche  aber  in  eine  Schale  ausgegos- 
sen und  an  einen  lauwarmen  Ort  hingestellt,  damit  das  Flüssige  ver- 
dampfe. Die  zurückbleibende  Masse  zerreibe  in  ein  Pulver  und  be- 
wahre sie  in  einem  gut  verschlossenen  Gefasse  auf. 

Es  sei  ein  Pulver  von  gelber  Farbe ,  von  sehr  zusammenziehendem 

Geschmacke,  mit  Wasser  eine  fast  klare  Auflösung  gebend. 


Viele  vegetabilische  Stoffs  enthalten  eine  grössere  oder  kleinere  Menge  einer 
Substanz,  die  wegen  ihrer  Eigenschaft,  sich  mit  dem  thierischen  Gewebe  der 
Haut  zu  verbinden,  welche  dadurch,  wie 'man  es  nennt,  gegerbt  wird.  Gerbe- 
Stoff  (Tannhi>  genannt  worden  ist.  Diese  Operation  ist  zwar  von  Alters  her  be- 
kannt, allein  die  Substanz,  welche  sich  dabei  mit  der  Haut  verbindet,  ist  zuerst 
von  Deyeux,  und  mit  noch  grösserer  Genauigkeit  von  Següin  unterschieden 
worden,  und  mehrere  Chemiker,  Proust,  Trommsdorfp,  Thomsoi^,  Bou^lon- 
Lagrangb,  haben  sich  bemtkht,  Methoden  aufzufinden,  um  sie  von  andern  Be- 
standtheilen ,  die  zugleich  in  gerbestofilialtigen  Pflanzen  vorkommen,  zu  trennen. 
Je  vollständiger  dieses  nun  in  der  neuem  Zeit  gelungen  ist,  je  besser  die  Ei- 
genschaften des  Gerbestofis  erkannt  worden  sind,  desto  mehr  hat  man  sich 
Überzeugt,  dass  diese  Substanz  zu  den  Pflanzenstturen ,  wenn  gleich  zu  den 
schwachem ,  gerechnet  und  der  Name  Gerbestoff  also  in  Gerbesäure  um- 
gewandelt werden  mttsse.  Sowie  man  aber  in  den  Pflanzen  nidit  etwa  einen 
allgemeinen  Extractivstoff  annehmen  kann,  der  nur  verschiedene  Eigenschaften 
zeigt  je  nach  den  verschiedenen  Beimengungen ,  als  Bestandtheilen  der  Pflanzen, 
so  kann  man  auch  nicht  eine  allgemeine  Gerbesaüre,  in  den  verschiedenen 
Pflanzen  durch  andere  beigemengte  Bestandthefle  modiflcirt,  annehmen ,  sondern 
es  giebt  verschiedene  Gerbesäuren,  und  als  solche  werden  noch  die  Catechu- 
gerbestture,  die  Chinagerbesäure  imd  die  Kinogerbesäure  beschrieben  werden. 
Die  Gerbesäuren  kommen  sämmtlich  darin  Uberein ,  dass  sie  Läckmuspapier 
röthen,  einen  zusammenziehenden,  aber  nicht  sauren  Geschmack  haben,  dass 
sie  die  Auflösung  von  Leim  und  Eiweiss  fällen,  sich  mit  mehreren  thierischen 
Geweben  vereinigen,  vorzüglich  mit  der  Fleischfaser  und  solchen  Häuten,  wel- 
che beim  Kochen  in  Leim  verwandelt  werden,  z.  B.  der  Haut,  die  dadurch  ge- 
gerbt wird.  In  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  absorbiren  sie  aus  der- 
selben Sauerstoff*,  werden  dadurch  verändert  und  geben  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung neuer  Gebilde.  Gegen  die  starken  Mineralsäuren  übernehmen  sie  die 
Rolle  einer  Base  und  geben  mit  ihnen  Verbindungen,  die,  wenn  Ueberschuss 
der  Säure  vorhanden  ist,  schwerlöslich  in  Wasser  sind,  leicht  aber  davon  auf- 
gelöst werden ,  wenn  die  überschüssige  Säure  entfernt  wird.  Doch  giebt  es 
auch  hierin  Abstufungen,  so  dass  einige  Gerbesäuren  gar  nicht  durch  die  Minc- 
ralsäuren  gefäUt  werden.    Mit  den  Basen  verbinden  sie  sich  zu  eigenthUmlichen 
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Salzen,  die  nur  höchst  schwierig  oder  gar  nicht  krystaHisirt  erfafalten  werden 
können;  die  mit  den  Erden  und  Metalloxyden  sind  meistens  unauflöslich.  Aus- 
gezeichnet ist  ihre  Reaction  auf  die  Eisenoxydsalze,  welche  dadurch  mit  dun- 
kelblauer oder  mehr  oder  weniger  rein  dunkelgrüner,  bei  grösserer  Goncentra- 
tion  mit  schwarzer  Farbe  gefüllt  werden,  worauf  die  frtUier  gebräuchlich  gewe- 
sene Eintheflung  in  eisenblaufällenden  und  in  eisengrUnfUllenden  Qerbestofif  ge- 
gründet war;  der  Niederschlag  ist  in  Wasser  unauflösliches  gerbesaures 
Eisenoxyd.  ' 

Die  Gerbesäuren  gehören  zu  den  sehr  aUgemein  verbreiteten  Bestandtheilen 
des  Pflanzenreichs.  Man  findet  sie  in  einigen  perennirenden  Wurzdn  von  jäh- 
rigen Kräutern,  wie  Tormentüla,  Bistorta  u.  s.  w.,  in  der  Rinde  der  meisten 
Baumstämme  und  in  den  jungen  Zweigen  von  Sträuchern  und  holzigen  Pflan- 
zen. Am  reinsten  ist  sie  im  Holze;  gegen  die  Oberfläche  der  Rinde  zu  nimmt 
sie  eine  dem  Extractabsatze  (oxydirten  Extractivsto£f)  ähnliche  Beschafifenheit  an. 
In  den  Blättern  der  Kräuter  findet  sich  selten  Gerbesäure  (bei  Saxifraga  crassi- 
foHa  jedoch  in  Menge),  wogegen  sie  in  den  Blättern  der  Bäume  und  Sträucher, 
z.  B.  Eichen  und  Birken ,  vorkommt ,  sich  jedoch  gegen  den  Herbst  zu  vermin- 
dert; in  Arbutus  üva  ürsi,  Vaccinium  Myrtülusi  Rhus  coriaria  (SUmach)  u.  ä.  m. 
Sie  kommt  fernet  vor  in  den  Schalen  von  Früchten  und  Samen,  sowie  in  deren 
Scheidewänden ,  z.  B.  in  den  Erlen  -  uad  Fichtenzapfen ,  in  den  Hülsen  ver- 
schiedener Leguminosen ,  in  der  Schale  fleischiger  Früchte ,  wie  in  den  Yogel- 
kirschbeeren ,  Hambutten,  rothen  Weintirauben  und  in  unreifen  Früchten,  aber 
nur  selten  in  Blumenblättern,  gleichsam  ausnahmsweise  in  Punica  Granatum 
und  Rosa ,  im  Fleische  reifer  Früchte  und  Samen ,  nicht  in  jährigen  Pflanzen. 

In  dem  ganzen  Geschlechte  Querous  ist  nun  eine  eigenthümliche  Gerbesäure, 
die  Eicfaengerbesäure,  Acidum  quercitannieum^  enthalten,  und  zwar 
im  Holze  des  Stammes  und  der  Wurzel,  in  der  Rinde  wie  in  den  Blättern,  am 
reichlichsten  aber  in  den  Galläpfeln.  In  diesen  letzteren  ist  sie  nur  durch 
wenig  fremde  Substanzen  verunreinigt,  so  dass  sie  daraus  am  leichtesten  dar- 
gestellt werden  kann.  Um  diese  zu  gewinnen ,  giebt  es  zwar  verschiedene  Me- 
thoden, doch  verdient  die  von  Pelocze  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  483&.  U.  S.  304) 
den  Vorzug,  da  sie  leicht  ausführbar  und  zur  Darstellung  einer  völlig  reinen 
Säure  am  besten  geeignet  ist.  Der  ganze  Apparat,  wie  er  von  Pelouze  ange- 
geben wurde,  besteht  in  einer  langen,  nicht  zu  engen  Glasröhre,  die  durch  einen 
durchbohrten  Kork  hindurchgesteckt  und  vermittelst  desselben  in  einer  gewöhn- 
lichen Carafine  so  gerade  aufgestellt  wirdj  dass  das  Ende  der  Röhre  etwas  von 
dem  Boden  der  Flasche  entfernt  bleibt.  Vorher  hat  man  das  untere  Ende  der 
Glasröhre  mit  etwas  loser  Baumwolle  verstopft,  so  dass  das  in  die  Röhre  hin- 
einzuschüttende Galläpfelpuiver  nicht  herausfaUen  kann.  In  den  obern  Thefl  der 
nicht  mit  dem  Pulver  angefüUten  Glasröhre  giesst  man  gewöhnliclien  Aether,  der 
nicht  durch  Ghlorcalcium  völlig  wasserfrei  gemadit  sein  darf,  setzt  einen  Kork 
leise  auf  und  ttberlässt  d^  Ganze  sich  selbst.  Auch  der  Kork ,  durch  den  die 
Röhre  gesteckt,  mit  dem  also  die  Carafine  luftdicht  verschlossen  ist,  darf  nicht 
luftdicht  schliessen.  Der  Aether  zieht  sich  langsam  durch  das  Galläpfelpulver 
hindurch ,  so  dass  es  nöthig  wird,  von  Neuem  Aether  au&ugiessen,  und  tröpfelt 
als  eine  gesättigte  Gerbesäurelösung  von  dem  untern  Theile  der  Röhre  ab,  die 
sich  in  der  Carafine  sammelt;  man  fährt  mit  dem  Aufgiessen  des  Aethers  so 
lange  fort,  bis  der  unten  abtröpfelnde  eine  so  wenig  gesättigte  Flüssigkeit  bil- 
det, dass  dieselbe  auf  der  unteren  schwereren  oben  aufschwimmt.  Sie  ist  fast 
reiner  Aether  und  enüiält  nur  wenig  Gerbesäure  und  Gallussäure,  wogegen  die 
untere  gelblich  gefärbte  fast  syrupdicke  Flüssigkeit  eine  gesättigte  Auflösung 
der  Gerbesäure  in  dem  wasserhaltigen  Aether  ist,  die  eben  ihres  Wassergehalts 
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i;regeii  nicht  mehrAether  aufnehmen  kann.  Man  sondert  (Ueselbe  ab  und  trock- 
net sie  in  gelinder  Wärme  oder  im  luftleeren  Räume  ein.  Es  entwickeln  sich 
hierbei  reichlich  Aetherdllmpfe  und  etwas  Wasserdampf,  die  Substanz  nimmt  be- 
deutend an  Volumen  zu  und  hinterl&sst  einen  schwammigen,  fast  krystallini- 
sehen,  sehr  glänzenden,  fast  farblosen  oder  schwach  gelb  gefärbten  Rückstand, 
welcher  reine  Gerbesäure  ist.  Von  400  Th.  Galläpfel  erhält  m^  35  bis  40  Th. 
reine  Gerbesäure. 

Von  allen  Bestandtheilen  der  Galläpfel  ist  die  Gerbesäure  der  am  meisten  in 
Wasser  l^liche.  Bringt  man  also  sehr  fein  gepulverte  Galläpfel  mit  gewöhnli- 
chem wasserhaltigen  Aeiher  in  BerübrMug,  so  entzieht  die  Gerbesäure  dem 
Aether  das  Wasser,  bildet  mit  diesem  und  einem  Anthelle  Aether  eine  dickliche 
Flüssigkeit,  welche  durch  den  nachfolgenden  Aether  verdrängt  wird,  wobei  die 
färbenden  Bestandtheile  in  den  Galläpfeln  zurückbleiben  und  sich  nachher  mit 
Wasser  ausziehen  lassen.  Die  flüchtigen  Aetherdämpfe  verhindern  den  Zutritt 
der  atmosphärischen  Luft  und  die  Veränderung  der  Gerbesäure. 

Legonnat  fand  es  dann  vorthcilhafter,  feingesiebtes  Galläpfelpulver  mit  so 
viel  Aether  zu  übergiessen ,  alä  zur  Bildung  eines  dünnen  Breies  erfordert  wird. 
Gut  verschlossen  bleibt  es  2i  Stunden  stehen,  worauf  man  zwischen  starken 
Leinen  abpresst  und  eine  syrupartige  Flüssigkeit  erhält.  Dieses  Verfahren  wird 
noch  einmal  wiederholt,  wobei  man  das  Presstuch. in  dasselbe  oder  in  ein  be- 
sonderes verschliessbares  Gefäss  legt,  damit  es  sich  weich  erhalte  und  die 
Flüssigkeit  durchlasse.  Lbgonnat  giebt  an,  40  bis  60  Procent  Gerbesäure  er- 
halten zu  haben. 

Diese  Erfahrungen  liegen  der  von  unserer  Pharmakopoe  vorgeschriebenen 
Bereitungsweise  der  Gerbesäure  zum  Gnmde.  Die  Abweichung  Hinsichts  des  Lö- 
sungsmittels, dass  nämlich  auf  10  Th.  Aether  4  Th.  Wasser  zugemischt  werden 
soll,  wurde  dadurch  nöthig,  dass  der  gewöhnliche  Aether,  wie  ihn  auch  die 
frühere  Pharmakopoe  nur  von  einem  spec.  Gew.  =  0,730  bis  0,740  verlaugte, 
meistens  Wasser  genug  enthält,  um  der  Gerbesäure  als  Lösungsmittel  zu  dienen, 
wogegen  unsere  jetzige  Pharmakopoe  vorschreibt,  dass  der  Aether  ein  spec. 
Gew.  von  0,725  haben ,  also  so  gut  als  absolut  sein  soll.  Da  nun  9  Th.  reiner 
Aether  4  Th.  Wasser  aufzulösen  im  Stande  sind,  so  wird  bei  dem  Verhältnisse 
von  4  Th.  Wasser  zu  40  Th.  Aether  ersteres  vollständig  von  dem  letzteren  auf- 
gelöst werden,  wenn  dieser  das  vorgeschriebene  spec.  Gew.  hat.  Sollte  dieses 
nicht  der  Fall  sein ,  so  müsste  weniger  Wasser  oder  auch  gar  keins  zugemischt 
werden,  wenn  der  Aether  das  zweckmässige  Lösungsmittel  für  die  Gerbesäure 
bleiben  soll.  Als  Extractionsapparat  ist  der  gewöhnliche  Scheidetrichter  sehr 
zweckmässig,  da  er  gestattet,  bei  vollkommenem  Abschlüsse  der  Luft  den 
Aether  auf  die  Galläpfel  einwirken  zu  lassen.  Die  Röhre,  in  welche  der  Scheide- 
trichter nach  unten  ausgeht,  ist  lang  genug,  um  die  nöthige  Menge  Baumwolle 
aufiEunehmen,  durch  welche  das  Fluid  um  durchfiltriren  muss,  um  das  Mitgehen 
von  Pulvertheilchen  zu  verhüten.  Die  Abdampfung  ^ler  untern  dicklichen  ^lUs- 
sigkeitssdiicht  darf  nicht  bei  gar  zu  gelinder  Wärme  geschehen,  damit  nämlich 
die  Gerbesäure  nicht  lange  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt 
bleibe ,  w^  sie  dadurch  verändert  wird.  Leidet  die  Entwickelung  der  aus  der 
Masse  entweichenden  Aether-  und  Wasserdämpfe  keine  Unterbrechung,  so  wird 
durch  diese  zum  grossen  Theile  die  Luft  von  der  austrocknenden  Masse  entfernt 
gehalten. 

Die  reine  Gerbesäure,  wie  sie  sich  auch  in  der  Pflanze  findet,  ist  farbios, 
und  die  gelbUche  Farbe,  welche  sie  nach  dem  Trocknen  annimmt,  ist  eine 
Folge  von  dem  Einflüsse  der  Luft,  da  auch  die  im  luftleeren  Räume  eingetrock- 
nete Gerbestture  an  der  Luft,. und  selbst  in  einer  verkorkten  Flasche,  eine  mehr 
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gelbe  Farbe  annimmt.  Sie  ist  ohne  Gerach,  hat  aber  einen  rein  zusammenzie- 
henden Geschmad^  ohne  alle  Bitterkeit  und  rOthet  stark  das  Lackmuspapier.  Sie 
erhält  sich  in  der  Luft  ohne  feucht  zu  werden  und  lässt  sich  sehr  leicht  zu  Pul- 
ver reiben.  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser  auf,  ist  auch  in  Alkohol  lösUch ,  in 
wasserfraiem  jedoch  nicht  ohne  HUlfe  der  Wkrme.  Ebenso  wird  sie  von  reinem 
Aether  von  0,720  aufgelöst.  Wird  die  Gerbesäure  mit  einem  mit  Wasser  gesät- 
tigten Aether  übergössen,  so  nimmt  sie  das  Wasser  aus  dem  Aeüier  auf  und 
zerfliesst  zu  einer  syrupdicken  FlUssigkdt,  wie  sie  bei  der  Bereitung  erhalten 
wurde,  in  fluchtigen  und  fetten  Oelen  ist  sie  unauflöslich.  In  der  Hitze  wird 
sie  zersetzt,  giebt  bei  der  trocknen  Destillation  anfangs  einen  dicken  Rauch  und 
brennbare  Gase,  denen  ein  gelbliches  Oel  und  eine  Flüssigkeit  folgt,  die  beim 
Erkalten  in  fast  farblosen  Krystallen  anschiesst,  welche  eine  neu  gebildete  Säure, 
die  Brenzgallussäure,  sind.  Eine  der  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  der  Gerbe- 
säure ist  <ias  Vermögen  derselben ,  sich  mit  Leim  und  ander^i  thierischen  Sub- 
stanzen zu  verbinden.  Wird  Gerbesäurelösung  ih  tkberschüssige  Leimauflösung 
gegossen,  so  entsteht  ein  weisser  undurchsichtiger  Niederschlag,  der  iii  der 
Überstehenden  Flüssigkeit,  besonders  wenn  sie  warm  ist,  löslich  ist;  wenn  aber 
die  Gerbesäure  vorherrscht,  so  sammelt  sich  der  Niederschlag,  statt  sich  beim 
Erhitzen  zu  lösen,  in  Gestalt  einer  graulichen  und  sehr  elastischen  Haut  in 
beiden  Fällen  färbt  die  abfiltrirle  Flüssigkeit  die  Eisenoxydsalze  stark  blau.  Lässt 
man  eine  Auflösung  von  Gerbesäure  einige  Stunden  hindurch  mit  e^nem  durch 
Aeizkaik  enthaarten  Stück  Haut  (wie  sie  in  die  Lohgruben  gebracht  wird)  in 
Berührui^,  so  wird  die  Gerbesäure  gänzlich  von  der  Haut  absorbirt  und  das 
Wasser,  worin  sie  gelöst  war,  zeigt  dann  nicht  die  mindeste  Fä]i)ung  mehr  mit 
Eisenoxydsalzen  und  hinterlässt  beim  Abdampfen  keinen  Rückstand;  war  aber 
nur  der  kleinste  Gehalt  von  Gallussäure,  von  welcher  gleich  weiter  unten  die 
Rede  sein  wird,  beigemischt,  so  erfolgt  deutliche  Färbung  der  Eisenoxydsalze. 
Das  gegerbte  Leder  ist  hiernach  als  eine  Verbindung  der  Gerbesäure  mit  der 
Hautsubstanz,  nicht  mit  dem  Leim,  zu  betraditen.  Mit  Säuren  verbindet  sich 
die  Gerbesäure  begierig,  und  vor  allen  mit  der  Schwefelsäure;  die  Verbindung 
ist  in  Wasser,  w;elches  eine  gewisse  Menge  Schwefelsäure  enthält,  unlösUch,  in 
reinem  Wasser  aber  auflöslidi.  Salpetersäure  fällt  gleichfalls  die  Auflösung  der 
Gerbesäure,  aber  der  Ueberschuss,  welcher  erforderlich  ist,  um  die  Verbindung 
unauflöslich  zu  machen,  fängt  bald  an,  dieselbe  unter  Entwickelung  von  Stick- 
JjtofFoxydgas  zu  zersetzen,  wobei  die  Auflösung  rothgelb  wird.  Bei  fortgesetzter 
Einwirkung  der  Salpetersäure  wird  die  Gerbesäure  in  Aepfelsänre  und  Oxalsäure 
verwandelt.  Ghlorwasserstoffsäure ,  Phosphorsäure  und  Arsensäure  sdilagen 
ebenfalls  die  Gerbesäure  nieder.  Die  Eichengerbesäure  gehört  zwar  zu  den 
schwächeren  Säuren,  dennoch  zersetzt  sie  die  kohlensauren  Alkalien  unter  Auf- 
brausen und  bUdet  überhaupt  mit  den  Basen  wirkliche  Salze,  die  an  der  Luft 
noch  leichter  zersetzt  und  braun  werden,  als  die  Säure  allein.  Die  neutralen 
Salze  schmecken  wohl  zusammenziehend,  fällen  aber  nicht  die  Leimlösung,  be- 
vor nicht  die  Base  durch  eine  andere  Säure  gesättigt  wird;  durch  diese  letztere 
Eigenschaft  unterscheiden  sie  sich  von  den  gallussauren  Salzen ,  welche  auch 
selbst  4ffQu  die  Leimlösung  nicht  fällen.  Die  Gierbesäure  fäUt  die  Sah^e  der  mei- 
sten MetaUe ,  als  des  Silbers,  Bleies,  Zinns,  Wismuths,  Kupfers  u.  s.  w. ;  die  £i- 
senoxydsalze  werden  mit  schwarzer  Farbe  niedergeschlagen.  Die  Salze  der 
Pflanzenbasen,  wie  Cinchonin,  Chinin,  BruCin,  Strychnin,  Godein,  Morphin, 
Emetin,  Veratrin  u.  s.  w.,  geben  mit  den  Auflösungen  /  der  Gerbesäure  weisse 
Niederschläge ,  die  sich  sehr  wenig  in  Wasser ,  aber  sehr  gut  in  Essigsäure  lö- 
see.  Henry  (Bcrz.  Jahresber.  4837.  XVI.  S.  202)  hat  gefunden,  dass  die  Pflan- 
zenbasen  aus  verdünnten   Lösungen  ihrer  Salze  durch  Eichengerbesäure  voll- 
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süindig  auflgefi&Ut  werden,  und  er  hat  hierauf  eine  vortiieiUiafle  DarsteHungs- 
methodo  der  Pflanzenbasen  gegründet.  Man  zieht  nttmUch  die  Pflan^ensubstanz 
mit  Wasser,  das  man  mit  Schwefelsflure  angesfluert  hat,  aus,  neutralisirt  die 
Flüssigkeit  möglichst  genau,  am  besten  mit ^etzammoniak ,  und  ftllt  daraus  die 
Basen  mit  einem  frischen  Gallfipfelaufgusse«  Der  Niedersdilag  wird  mit  kaltem 
Wasser  gut  ausgewaschen  und  gelind  gepresst,  so  dass  er  eine  feuchte  Masse 
bildet.  Diese  vermischt  man  genau  mit  KalSiydrat  im  Ueberschusse,  und  trock- 
net das  Gemisch  im  Wassecbade  aus,  worauf  man  daraus  die  B^e  durch  ko- 
chenden Alkohol  auszieht,  aus  dem  dieselbe  dann  durch  Abdunsten  rein  erhal- 
ten wird.  Die  SchwerlösHchkeit  der  gerbesauren  Pflanzenbasen  ist  so  gross, 
dass  man  sich  auch  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  der  Gerbesflure  oder  eines 
frischen  Gallflpfelaufgusses  bedienen  kann,  um  die  Pflanzenbasen  auszufflllen ; 
zersetzt  man  den  Niederschlag  durch  eine  Erde  oder  Metalloxyd,  und  behandelt 
ihn  dann  mit  Alkohol,  so  nimmt  dieser  nur  die  Pflanzenbase  auf,  wenn  eine 
vorhanden  wdr ,  wogegen  die  andern  gleichzeitig  durch  die  Gerbesflure  gefeilten 
Substanzen,  vne  Leim  und  andere  thierstoffe,  ungelöst  bleiben. 

Die  Eichengerbesflure  ist  C"fiH)"  =  2695,740,  und  sie  besteht  hiernach 
aus  5^482  Kohlenstoff,  4,478  Wasserstoff  und  44,640  Sauerstoff.  Ihre  Sflttigungs- 
capacitflt  ist  Vi«  ihres  Sauerstoffgehalts. 

Es  ist  aber  erwähnt  worden ,  dass  die  Eichengerbesflure  durch  die  Einwir- 
kung der  atmosphflrischen  Luft  eine  Yerflnderung  erleide,  womit  natürlich  das 
Aultreten  neuer  Gebilde  verbunden  Ist.     Unter  diesen  ist  eine  der  wichtigsten 

die  Gallussflure,  Aeidum  gallicum.  Sie  ist  von  Scheele  entdeckt 
worden,  welcher  sie  in  einer  GallflpfeUnfiision  auskrystallisirt  fand,  die  einige 
Zeit  sich  selbst  überlassen  gewesen  und  unterdessen  geschimmelt  war.  Scheele 
nahm  hierbei  an,  dass  die  Gallussflure  fertig  in  den  Gallflpfeln  gebildet,  aber 
darin  mit  einer  schleimigen  Substanz  verbunden  sei,  weldie  ihre  Krystallisation 
verhindere,  und  die  wflhrend  des  Schimmeins  der  Gallflpfelinfusion  zerstört  werde, 
in  welcher  Hinsicht  er  noch  anführt,  dass  die  Gallussflure  aus  zerstossenen  Gall- 
flpfeln durch  Sublimation  erhalten  werden  könne.  Spätere  Versuche  haben  je- 
doch gezeigt,  dass  nur  die  kleine  Menge  Gallussflure  in  den  Gallflpfeln  enthalten 
sei,  die  sich  wflhrend  des  Trocknens  derselben  unter  Einwirkung  der  Luft  aus 
der  Gerbesäure  bildet.  Ob  sie,  wie  angegeben  wird,  sich  in  andern  Yegetabi- 
lien,  wie  in  Helleborus  niger,  Veratrum  album,  Colchicum  aulumnaJte,  Amiea 
montana  u.  s.  w. ,  findet ,  möchte  noch  als  zweifelhaft  anzusehen  sein.  Die  in 
ScHEELB*s  Versuch  durch  Sublimation  aus  den  Gallflpfeln  enthaltene  Sflure  ist 
die  Brenzgallussflure ,  welche  auch  als  Product  von  der  trocknen  Destillation 
der  Gerbesflure  auftritt.  Es  gelingt  daher  nicht,  aus  den  Gallflpfeln  durch  blosse 
Extraction  eine  nur  einigermassen  bedeutende  Menge  Gallussflure  zu  gewinnen ; 
die  einzige  zuverlflssige  Methode  besteht  darin,  dass  man  der  in  den  Gallflpfeln 
enthaltenen  Gerbesflnre  Gelegenheit  giebt,  in  Berührung  mit  der  atmosphflrischen 
Luft  sich  in  Gallussflure  umzuwandeln.  Man  überlflsst  also  einen  Gallflpfeiaufguss, 
am  besten  im  Sommer,  Monate  lang  bei  einer  Temperatur  von  4Ö  —  20®  C.  = 
4i  —  46®  R.  dem  Einflüsse  der  Luft,  wobei  sich  gewöhnlich  eine  Schinmielhaut 
bildet,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  weggenommen  wird.  Allmflhlig  schiesst  die 
Sflure  in  bräunlichen  oder  grauen  Krystallen  an ,  die  durch  erneuerte  Auflösung 
in  kodiendem  Wasser  und  Umkrystalhsirung  farblos  erhalten  werden.  Oder 
man  übergiesst  nach  Funke  die  in  ein  gröbliches  Pulver  verwandelten  Gallflpfel 
mit  so  viel  Wasser,  ^Is  sie  einsaugen  können,  Iflsst  sie  gleichfaUs  schimmeln, 
trägt  sie  dann  in  die  4feche  Menge  siedenden  Wassers  ein,  seiht  nach  einigem 
Aufwallen  kochend  durch  Leinwand ,  kocht  ein ,  seiht  nochmals  durch  Leinwand 
und  Iflsst  krystallisiren.  DieKrystalle  werden  zur  Einsaugung  des  Extractivstoffcs 
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auf  Löschpapier  gei>racht,  mit  wenigem  Wasser  abgewaschen,  in  heissem  de- 
stillirten  Wasser  aufgelöst,  und  zur  Wegnahme  der  Gerbestture  mit  auf  46  Unzen 
Gallttpfel  6  bis  8  zu  Schaum  geschlagenen  Eiweissen,  und  zur  Entfärbung  mit 
etwas  Thierkohle  versetzt.  Durch  %  bis  Smaligcs  Umkrystailisiren  wird  die  Säure 
ganz  frei  von  Gerbesäure,  farblos  und  silberweiss  erhalten.  BUgbnee  (Pharm. 
Gentr.-Bl.  4833.  S.  645)  erklärt  es  fUr  besser,  die  geschimmeite  Masse,  statt  sie 
sogleich  in  kochendes  Wasser  zu  tragen ,  sie  vorher  mit  wenigem  Wasser  zu 
vermischen,  alle  Feuchtigkeit  durch  Papier  aufsaugen  zu  lassen,  und  dies  durch 
eine  nach  und  nach  anzuziehende  Presse  zu  untersttktzen,  so  dass  der  Rückstand 
zuletzt  brüchig  und  fast  trocken  erscheint  Dieser  wird  mit  dem  8ten  Theüe  frisch 
{geglühten  Kohlenpulvers  gemischt,  an  einem  warmen  Orte  ausgetrodcnet ,  dann 
mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen,  und  die  gewonnene  Säure  einige  Male  in  Al- 
kohol umkrystallisirt.  Giesst  man  eine  mit  90procentigem  Alkohol  bereitete  Auf- 
lösung dieser  Säure  in  ein  tiefes  Geföss,  so  zeigt  sich  nach  BücHNEa  die  sonder- 
bare Erscheinung,  dass  sich  die  Krystalle  bald  in  der  Form  eines  Bäumchens 
aus  und  über  die  Flüssigkeit  erheben,  und  kaum  einer  nochmaligen  Auflösung 
bedürfen ,  um  sie  im  höchsten  Grade  der  Reinheit  zu  erhalten. 

Die  Umbildung  der  Gerbesäure  in  Gallussäure  erfolgt  zwar,  wie  eben  ange- 
geben worden,  am  vollständigsten  und  leichtesten  unter  Zutritt  der  atmosphäri- 
schen Luft,  indessen  hat  doch  RobiOuet  durch  Versuche  gezeigt,  dass  die  Gallus- 
säure sich  aus  den  Galläpfeln  unabhängig  von  jeder  Berührung  mit  der  Luft  oder 
mit  Sauerstoff,  ohne  Bildung  von  Gasen,  darstellen  lässl;  ferner,  dass  eine  Lö- 
sung von  reiner  Gerbesäure  unter  gewissen  Bedingungen  binnen  8  Monaten  eine 
Quantität  Qallussäure  lieferte,  welche  der  in  Lösung  enthaltenen  Gerbesäure  ent- 
sprach, während  bei  einem  Galläpfelaufgusse  schon  ein  Monat  zur  vollendeten 
Einwirkung  hinreichend  war.  Robiquet  folgerte  ganz  richtig  hieraus,  was  spä- 
tere Versuche  von  Laroqüe  bestätigt  haben,  dass  in  den  Galläpfeln  Stoffe  vor- 
handen sein  müssten ,  die  in  den  wässrigen  Auszug  übergehen ,  und  welche  die 
Umsetzung  der  Gerbesäure  in  Gallussäure  erleichtern,  gleichsam  als  Ferment 
dienen.  Diese  Function  übernehme  vorzüglich  der  Schleim,  welchen  man  durch 
Wasser  aus  den, mit  Aethcr  von  der  GerbesUure  befreiten  Galläpfeln  ausziehen 
kann.  In  der  That  erregt  dieser  Schleim  in  einer  Zuckerlösung  Weingährung. 
Es  bleibt  indessen  die  ursprünglich  von  Schrelb  angegebene  Methode  zur  Ge- 
winnung der  GaUussäure  immer  die  vortheilhafteste. 

Die  Gallussäure  krystallisirt  aus  einer  in  der  Siedhitze  gesättigten  Auflösung 
bei  langsamem  Erkalten  in  langen  seidenglänzenden  Nadein.  Sie  ist  farblos, 
ohne  Geruch,  aber  von  säuerlich  zusammenziehendem  Geschmacke;  röthet  Lack- 
mus. Bei  +  420®  C.  ==  96<^  R.  verlieren  die  Krystalle  9,45  Proc.  Wasser;  die 
zurückbleibende  wasserfreie  Säure  wird  bei  +  ^40*^  C.  =  468**  R.  zersetzt  und 
in  eine  eigen thümliche  Säure,  die  Brenzgallussäure,  verwandelt.  Von  kaltem  Wasser 
bedarf  sie,  nach  Bragonnot,  gegen  400  Th.,  wogegen  sie  schon  von  3  Th.  ko- 
chenden Wassers  aufgelöst  wird.  In  Alkohol  ist  sie  nojch  leichter  als  in  Wasser, 
in  Aether  aber  schwer  löslich.  Die  Lösung  erhält  sich  zwar,  wenn  sie  vor  Luft- 
zutritt geschützt  ist,  unverändert,  bei  Zutritt  derselben  aber  vsrird  sie  zersetzt, 
die'  Flüssigkeit  färbt  sich ,  schimmelt  und  setzt  eine  schwarzbraune  Masse  ab. 
Durch  Chlor  und  Brom  wird  sie  sogleich  zersetzt.  Von  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  sie  mit  Purpurfarbe  aufgelöst,  durch  Wasser  aber  wieder  unverän- 
dert ausgefällt;  wird  die  Auflösimg  aber  erhitzt,  so  verwandelt  sich  die  Gallus- 
säure in  ein  braunes,  dem  Humus  ähnliches  Pulver,  und  die  Schwefelsäure  be- 
hält ihre  Purpurfarbe.  Durch  Salpetersäure  wird  sie  in  Oxalsäure  verwandelt. 
Sie  reducirt  die  Gold-  und  Silbersalze,  und  färbt  sich  braun.  Sie  zeigt  auf  Leim, 
^iweiss  und  andere  (hierische  Substanzen  und  auch  auf  die  Pflanzenbasen  und 
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ihre  Salze  nicht  die  mindeste  Wirkung,  schlägt  aber  die  Eisenoxydsalze,  ebenso 
wie  die  GerbesSiure ,  mit  dunkelblauer  oder  schwarzer  Farbe  nieder.  Sie  zer- 
setzt die  kohlensauren  Salze,  und  giebt  mit  den  Basen  eigenthttmliche  Salze, 
die  sich  an  der  Luft  ebenso  leicht,  wie  die  gerbesauren,  zersetzen,  wobei  ^en^ 
falls  Sauerstoff  aus  derselben  absorbirt  wird.  Die  Gallussäure  ist  C^ftH)^  = 
1072,640 ,  und  besteht  aus  49,89  Kohlenstoff,  3,49  Wasserstoff  und  46,62  Sauer- 
stoff; ihre  S&ttigungscapacitttt  ist  1/5  ihres  Sauerstoffgehaltes.  Die  krystallisirta 
saure  enthält  4  At,  Wasser.  Die  Umbildung  der  Eichengerbesäure  C^^SKl'^  in 
GaBussäure  erfolgt  nun  auf  die  Weise,  dass  aus  der  atmosphärischen  Luft,  deren 
Zutritt  hiemach  nothwendig  ist,  8  At.  Sauerstoff,  O^,  hinzutreten,  deren  Volum 
aber,  wenn  der  Versuch  unter  einer  graduirten  Glasglocke  angestellt  wird,  sich 
nicht  verändert,  indem  es  nämlich  der  Gerbesäure  4  At  Kohlenstoff,  C^,  ent- 
zieht, und  nun  als  Kohlensäuregas,  4C,  dasselbe  Volum  einnimmt;  die  Übrig- 
gebliebenen Bestaudtheile  der  Gerbesäure,   C"S®0",   entsprechen  nun   genau 

2  Atomen  der  wasserhaltigen,  krystallisirten  Gallussäure,  2  (C^HH)^  +  fl),  daher 
diese  nach  Beendigung  des  Prozesses  in  der  Flüssigkeit  enthalten  ist.  Wird  die 
wasserleere  Gallussäure  einer  Temperatur  von  340  —  215^  C.  =s  468  ~  472^  R. 
ausgesetzt,  so  zerfällt  sie  nach  Pelouze  in  Brenzgaliussäure,  C^ft^O^,  die 
in  platten  Nadeln  oder  langen  Blättern  sublimirt,  und  in  Kohlensäuregas» 
CO^  Diese  Säure  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter,  aber  nicht  sauer,  röthet  nicht 
oder  kaum  merklich  das  Lackmuspapier.  Sie  färbt  Eisenoxydulsalze  dunkelblau» 
Eisenoxydsalze  aber  dunkelbraun;  wird  von  dem  letzteren  Salze  nur  eine  ge- 
ringe Menge  zu  der  Säure  zugesetzt,  so  entsteht  eine  schwarzblaue  Färbung, 
weÜ  nämUch  die  geringe  Menge  des  Oxydsalzes  durch  die  leicht  zerstörbare 
Säure  zu  Oxydulsalz  reducirt  wird.  Wird  bei  der  trocknen  Destülation  der 
Gallussäure  die  Temperatur  so  schnell  als  möglich  bis  zu  2ö0^  C.  =  200<^  R. 
erhöht,  so  bildet  sich  noch  reine  Kohlensäure ,  aber  statt  der  KrystaUschüpp- 
chen,  von  welchen  sich  nichts  mehr  zeigt,  sieht  man,  nach  Pelouze,  längs  den 
Wandungen  der  Retorte  Wasser  sich  ansammeln  und  herabtröpfeln,  am  Boden 
des  Gefässes  aber  eine  grosse  Masse  einer  schwarzen ,  glänzenden ,  geschmack- 
losen unlöshchen  Substanz,  welche  man  beim  ersten  Anblicke  für  Kohle  halten 
könnte,  die  aber  eine  wahre  Säure,  die  Melangallsäure  (von  fi£Xac,  schwarz), 
ist,  sich  mit  Basen  verbindet,  dieselben  vollkommen  neutralisirt  und  sich  in 
einer  kalten  schwachen  Kali-  oder  Natronlauge  ohne  Rückstand  auflöst.  Sie  ist 
C^'B^O^,  oder  vielmehr,  da  sie  bei  Verbindungen  mit  Basen  4  At.  Wasser,  H^O, 

fahren  lässt,  also  ein  Hydrat  ist,  C"H*0*  +  S.  Die  Entstehung  dieser  Gebilde 
erklärt  sich  nachPELOCZE  einfach  dadurch,  dass  aus  2  At.  Gallussäure,  C"H*0*®, 
entstehen  4  At.  wasserhaltige  Melangallussäure ,  C"fi^O^,  2  At.  Kohlensäure, 
C*0*,  und  2  At.  Wasser,  EH)\  üobiquet  (Pharm.  Centr.-BL  4837.  S.  546)  er- 
innert jedoch  dagegen,  dass  es  ihm  auch  bei  der  grössten  Vorsicht  niemals  ge- 
lungen sei ,  diesen  einfachen  Hergang  zu  erhalten ,  und  dass  immer  gleichzeitig 
auch  andere  Producte  der  trocknen  Destillation  auftreten. 

Ellagsäure  (durch  Umkehrung  des  Wortes  Galle,  von  Galläpfeln  gebildet), 
hat  Braconnot  die  graue  pulverförmige  Substanz  genannt,  welche  sich  zugleich 
mit  der  Gallussäure  bildet,  wenn  ein  Galläpfelaufiguss  an  der  Luft  schimmelt, 
und  die  man  etwas  reichlicher  erhält,  wenn  gepulverte  Galläpfel,  mit  sehr  wenig 
Wasser  vermischt  und  gegen  das  Eintrocknen  bedeckt,  einer  angemessenen  Tem- 
peratur überlassen  werden;  das  Gemisch  geräth  hierbei  in  Gährung,  es  ent-^ 
wickeln  sich  Kohlensäuregas  und  ein  weingeistiger  Geruch.  Wird  nach  Been- 
digung derselben  die  Flüssigkeit,  welche  unzerstörie  Gerbesäure  und  etwas  Wein- 
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geist  enthttk,  ausgepreist,  der  Rückstand*  mit  kochendem  Wasser  angerührt  und 
auf  ein  leinenes  Seihetuch  gebracht,  so  geht  eine  trUbe  Lösung  von  Gallussäure 
durch,  -welche  in  der  Ruhe  eine  gelbweisse,  dem  Stärkemehl  fthnliche  Substanz 
absetzt,  welche  in  schwacher  Kahlauge  aufgelöst,  filtrirt  und  durch  wenig  Salz- 
säure gefällt*wird.  Dieses  gelbweisse  Pulver  ist  Ellagstture,  die  weder  Geruch 
noch  Geschmack  hat,  und  kaum  Lackmuspapier  röthet.  Sie  ist  in  Wasser  j  Al- 
kohol und  Aether,   selbst  in  der  Wttrme,  unlöslich.    Hure  Zusammensetzung  ist 

Der  Eichengerbesäure  ähnliche,  die  Eisenoxydsalze  schwärzende  (xerbesäureD 
^nden  sich  in  Bhu8  coriaria,  dem  sogenannten  S  um  ach,  in  Arbutus  Üva  ürsi, 
Viicoinium  MyrtUlus^  in  den  Yogelkirschen - ,  Erlen-  und  Birkenrinden. 

Die  Gerbesäure  wird  als  innerliches  adstringirendes  Heihnittel  angewandt, 
erfordert  jedoch  Vorsicht,  danait  nicht  die  lebenden  Theile  gegerbt  und  dadurch 
lebensunfähig  gemacht  werden. 

Acidum  tartaricum.     WeimteinsWare. 

(Sal  essentiale  Tartan.     Wesentliches  Weinsteinsalz) 

In  einer  Rinde  susammenhängende,  farblose  Krystalk,  der  Luft  aus- 
gesetzt nicht  veränderlich,  in  anderthalb  Theilen  Wasser  lösHch.  Sie  sei 
von  Schwefelsäure,  zweifach  schwefelsaurem  Kali,  Kalkerde  und  Me- 
tallen frei.  Sie  wird  in  chemischen  Fabriken  aus  dem  krystallisirten 
gereinigten  Weinsteine  bereitet. 


Duhamel  und  Marggraf  erkannten  zuerst  im  Weinsteine  eine  eigenthttmliche 
Säure,  die  Scheele  4770  zuerst  darstellte,  und  das  von  ihm  angegebene  Ver- 
fahren zur  Darstellung  dieser  Säure  wird  im  Aügemeiiien  auch  jetzt  noch  befolgt. 

Die  Weinsteinsäure  ist  vorzüglich  in  dem  aus  den  Weinen  an  den  Fässern 
sieh  ans^etzenden  Weinsteine  enthalten,  daher  sie  auch  mit  grösserem  Rechte 
Weinsäure  genannt  wird.  Man  hat  diese  Säure  aber  auch  in  andern  Pflah- 
zensäften ,  z.  B.  in  den  Tamarinden,  Maulbeeren,  Himbeeren,  in  mehreren  Wur- 
zeln und  Blättern  gefunden.  Zu  ihrer  Bereitung  wird  aber  immer  nur  der  gereinigte 
Weinstein  benutzt.  Dieses  Salz  enthält  zweifach  weinsaures  Kali ,  d.  h.  es  ent- 
hält auf  4  At.  Kali  und  4  At.  basisches  Wasser  2  At.  Weinsäure ,  von  welchen 
also  4  At.  leicht,  unter  Austreibung  des  basischen  Wassers,  von  einer  andern 
Base  gebunden  werden  kann.  Sehr  geeignet  hierzu  ist  die  von  Scheele  ange- 
wandte Kalkcrde,  weil  diese  mit  der  Weinsäi^re  ein  sehr  schwer  lösliches  Salz 
gtebt.  Man  vermischt  also  4  Th.  fein  geschlemmte  Kreide  sehr  genau  mit  4  Th. 
gereinigtem  gepulverten  Weinstein,  und  schüttet  dieses  Gemenge  in  kleinen  Por- 
tionen nach  einander  in  ein  Gefäss ,  worin  Wasser  fortwährend  im  Sieden  er- 
halten wird.  Beim  Eintragen  einer  jeden  Portion  entsteht  ein  Aufbrausen,  wel- 
ches von  der  aus  der  Kreide  entweichenden  Kohlensäure  herrührt,  deren  Kalk- 
erde sich  mit  der  Weinsäure  verbindet.  Sobald  das  Aufbrausen  nachgelassen 
hat,  wird  eine  neue  Portion  von  dem  Gemenge  eingetragen,  und  damit  fortge- 
fahren,  bis  nach  dem  Einschütten  der  letzten  Portion  alle  Entwickelung  von 
Kohlensäiu>e  aufgehört  hat.  Von  den  2  At.  Weinsäure  in  dem  WeinMeine  ist  das 
eine  Atom  mit  dem  Kali  verbunden  geblieben,  das  zweite  dagegen  hat  sich  mit 
der  Kalkerde  zu  unlöslicher  weinsaurer  Kalkerde  vereinigt,  weiche  mit  der  in 
sehr  geringer  Menge  überschüssigen  Kreide  den  Niederschlag  bildet,  wogegen 
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das  neutrale  weiosaure  Kali,  ein  leicbt  auflösliches  Salz,  in  der  Flüssigkeit  bleibt. 
Diese  wird ,  nachdem  sie  sich  gektört  hat,  abgegossen,  und  das  Kalksalz  auf  ein 
Seihetuch  von  Leinwand  gebracht  und  darauf  ausgewaschen.  Das  in  der  Flüs- 
sigkeit auljgelöste  neutrale  weinsaure  Kali  findet  zwar  in  der  Medicin  als  Heil- 
mittel Anwendung,  indessen  steht  der  geringe  Verbrauch  desselben  mit  dem 
der  Weinsteinsüure  in  keinem  Verhlütnisse,  so  dass  man  auch  die  in  diesem  Salze 
enthaltene  Weinstture  auf  Kalk  zu  Übertragen  suchen  muss.  Das  neutrale  wein- 
saure Kali  kann  nicht  durch  kohlensaure  Kalkerde  zerlegt  werden,  wohl  aber 
gelingt  dies  durch Chlorcalcium  (salzsaure Kalkerde);  werden  diese  beiden  in  Wasser 
leicht  löslichen  Salze  in  der  Auflösung  mit  einander  in  Bertlhrung  gebracht,  so 
entstehen  durch  gegenseitigen  Austausch  der  Bestandtheile  leicht  lösUches  Qilor- 
kalium  (salzsaures  Kali)  und  unlösliche  weinsaure  Kalkerde,  welche  wie  vorhin 
abgesondert  und  ausgewaschen  wird.  Da  aber  nicht  immer  und  Überall  Chlor- 
calcium in  hinreichender  Mehge  zu  Gebote  steht,  so  sucht  man  auch  wohl  auf 
andere  Weise  den  Zweck  zu  erreichen.  Es  wird  die  das  neutrale  weinsaure 
Kali  enthaltende  Lauge  durch  Abdampfen  concentrirt,  und  mit  Schwefelsfiure  so 
weit  versetzt,  dass  sich  regenerirter  Weinstein  ausscheidet,  den  man  wie  gewöhn^ 
hch  mit  Kreide  behandelt.  Die  Schwefelsfiure  kann  nfimlich,  so  mächtig  sie  auch 
sonst  ist,  das  weinsaure  Kali  nicht  völlig  zerlegen,  weil  die  Weinsfiure  ein 
grosses  Bestreben  hat,  sich  mit  dem  Kali  zu  dem  schwer  löslichen  Weinsteine 
zu  verbinden,  und  welches  so  gross  ist,  dass  sie  sogar,  der  schwefelsauren 
Kalilösung  zugesetzt,  dieser  mächtigen  Säure  Kali  entzieht,  um  Weinstein  zu 
bilden,  der  als  krystallinischer  Niederschlag  ausscheidet.  Die  durch  diese  Opera- 
tionen gewonnene  weinsaure  Kalkerde  wird  dann  durch  Schwefelsäure  zersetzt, 
woraus  Weinsäure  imd  schwefelsaure  Kalkerde ,  Gips ,  hervorgehen.  Die  aus 
4  Th.  Weinstein  erhaltene  weinsaure  Kalkerde ,  in  welcher  sich  nämlich  beide 
Atome  Weinsäure  aus  dem  Weinsteine  befinden,  bedarf  zur  Sättigung  der  darin 
enthaltenen  Kalkerde ,  8,4  concentrirter  Schwefelsäure.  Man  nimmt  aber  immer 
ein  wenig  mehr  davon,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  die  Weinsäure 
besser  aus  einer  Mutterlauge  krystallisirt ,  welche  freie  Schwefelsäure  enthält, 
und  dass,  wenn  man  zu  wenig  davon  genommen  hat,  etwas  weinsaurer  Kalk 
in  der  Lösung  bleibt,  die  abgedunstet  einen  Syrup  bildet,  aus  dem  nichts  aus- 
krystallisirt. 

Die  Schwefelsäure  wird  mit  der  3  bis  4fachen  Gewichtsmengo  Wasser  ver- 
dünnt, und  dann  mit  der  gewaschenen  aber  noch  feuchten  weinsauren  Kalkerde 
digerirt,  bis  diese  gänzlich  in  schwefelsaure  Kalkerde  verwandelt  worden  ist. 
Diese  ist  ebenfalls  ein  schwerlösliches  Salz,  welches  gcösstentheils  ausscheidet, 
and  von  dem  die  Flüssigkeit  durch  Lejinwand  getrennt  wird.  Die  durchgegan- 
gene klare  Flüssigkeit  wird  im  Grossen  in  Bleikesseln,  im  Kleinen  in  Porzellan- 
schalen  bis  zu  einer  gewissen  Concentration  eingedampft,  wobei  noch  schwefel- 
saure Kalkerde  ausscheidet,  die  man  abfiltrirt.  Man  lässt  dann  an  einem  war- 
men Orte  allmählig  abdunsten ,  wobei  sich  dann  die  Weinsäure  in  Krystallen 
absetzt.  Der  erste  Anschuss  der  Säure  ist  gewöhnlich  gelb  oder  selbst  braun. 
Dies  rührt  von  der  Einwirkung  der  im  Ueberschusse  zugesetzten  Schwefelsäure 
her,  welche  allmählig  eine  kleine  Portion  Weinsäure  in  Ameisensäure  zersetzt, 
welche  abdunstet,  und  in  einen  humusartigen  Körper,  der  aufgelöst  bleibt,  und 
die  Fltlssi^eit  färbt  Die  durdi  weitere  Abdunstung  erhaltenen  Krystalle  fallen 
noch  inuner  gefärbter  aus.  Sie  müssen  daher  sämmtlich  wieder  in  Wasser  auf- 
gelöst und  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  digerirt  werden ,  bis  sie  farblos  ge- 
worden ist,  worauf  man  wieder  z\ir  Krystallisation  abdampft.  Die  Entfärbung 
der  braunen  Lösung  geschieht  auch  wohl  dadurch,  dass  man  während  des  Ab- 
dunstens  Salpetersäure  hineintröpfelt,  oder  dass  man  auf  3  Pfund  Säure  2  Gran 
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chlorsaures  Kall  zusetzt,  die  Auflösung  ^4  Stunden  hindurch  digerirt,  und  den 
entstandeneu  Weinstein  abfiltrirt.  Aus  400  Th.  Weinstein  werden  36  bis  39  Th. 
krystallisirte  Weinsäure  erhalten, 

Die  Weinsteinsäure  wird  in  farblosen  ErystaUen  erhalten,  welche  geschobene 
vierseitige  Prisi^en  mit  rhombischer  Basis  bilden ;  an  einem  Ende  sind  ^ie  ge- 
rade abgestumpft,  und  an  dem  andern  Ende  zweiseitig  zugespitzt;  oder  sie  bil- 
den auch  sechsseitige  Prismen,  häufig  mit  zwei  so  breiten  Seiten,  dass  der  Kry- 
stall  tafelförmig  wird,  mit  gerader  Abstumpfung  an  dem  einen  Ende,  und  mit 
dreiseitiger  Zuspitzung  an  dem  andern  Ende.  Spec.  Gew.  1,75.  Die  Säure  löst 
sich  in  ihrer  i^fachen  Gewichtsmenge  kalten,  und  in  ihrer  halben  Gewichts 
menge  siedenden  Wassers  auf.  Wird  eine  Lösung  derselben  in  Wasser  lange 
aufbewahrt,  so  schimmelt  sie  allmählig,  und  soll  sich  dabei  in  Essigsäure  ver- 
wandeln. Die  Weinsäure .  ist  femer  sowohl  in  wasserfreiem  als  auch  in  ver- 
dünntem Alkohol  auO^öslich,  aber  der  wasserfreie  erleidet  dadurch  ^ine  Verän- 
derung, und  es  entsteht  zweifach  weinsaures  Aethyloxyd  (siehe  Aether). 

Die  krystallisirte  Säure  enthält  1  At.  Wasser  chemisch  gebunden.  Durch 
gelinde  und  anhaltende  Erhitzung  im  Oelbade  bis  zu  200^  C.  kann  aber  dieses 
Wasser  ausgetrieben  und  die  Säure  wasserfrei  erhalten  werden,  wobei  sie  aber 
sehr  gefärbt  wird.  Fbemy  hat  jedoch  gezeigt,  dass  durch  eine  raschere  und  stär- 
kere Erhitzung  die  Säure  wasserfrei  und  ungefärbt  erhalten  werden  kann.  In 
diesem  Zustande  bildet  sie  eine  weisse  amorphe  Masse,  die  auf  der  Zunge  nach 
einigen  Augenblicken  einen  schwach  säuerlichen  Geschmack  erregt;  sie  ist  un- 
löslich in  kaltem  Wesser,  in  Alkohol  und  Aether.  Aber  das  Wasser  verwandelt 
sie  langsam  in  wasserhaltige  Säure,  was  beim  Sieden  damit  schon  in  wenigen 
Augenblicken  geschieht.  Von  kaustischem  Kali  wird  sie  sogleich  zu  gewöhnli- 
chem weinsteinsaurem  Kali  aufgelöst. 

Die  Weinsäure  ist  nicht  flüchtig.  Erhitzt  man  sie  bei  höherer  Temperatur, 
als  die,  wobei  sie  ihr  Wasser  verliert,  so  wird  sie  zersetzt,  und  es  entstehen, 
je  nach  Verschiedenheit  der  einwirkenden  Temperaturgrade,  zwei  neue  brenz- 
liehe  Säuren,  die  Brenzweinsäure  und  die  Brcnztraubensäur e. 

DieWeipsteinsäure  ist  im  wasserleeren  Zustande  C*HH)*=C*H2  4-  0*=Tr= 
826,44,  und  besteht  aus  36,403  Kohlenstoff,  3,024  Wasserstoff  und  60,573  Sauerstoff. 

Die  krystallisirte  Säure  ist  HTr  =  937,92,  und  besteht  aus  88,00*7  Säure  und 
4i,993  Wasser.  Das  Radical  C*fl*  hat  den  Namen  Tartryl,  und  daher  die  Wein- 
steinsäure den  wissenschaftlichen  Namen  Tartrylsäure  erhalten.  Dass  Succinyl 
und  Tartryl  völlig  gleich  sind,  und  dass  dasselbe  organische  Radical,  je  nach- 
dem es  sich  mit  3  oder  6  At.  Sauerstoff  verbindet ,  zwei  ganz  verschiedene  or- 
ganische Säuren  bildet,  ist  schon  bei  Aciditm  succinicum  angeführt. 

Die  Weinsäure  ist  eine  der  stärkeren  organischen  Säuren.  Vermöge  ihrer 
Eigenschaft,  mit  den  Alkalien  saure  und  schwer  lösliche  Salze  zu  bilden,  schei- 
det sie  aus  den  Kalisalzen  stärkerer  Säuren  einen  grossen  Theil  des  Kali's  ab, 
wenn  man  sie  mit  den  Auflösungen  derselben  in  Wasser  vermischt.  Aus  diesem 
Grunde  wird  sie  häufig  als  Reagens  auf  Kali  angewendet.  Diese  sauren  Salze 
lassen  sich  mit  Metalloxyden  sättigen ,  und  bilden  fast  mit  ihnen  aUen  Doppel- 
salze, von  denen  eins  der  Brechweinstein  ist. 

Eine  der  Weinsäure  sehr  nahe  stehende,  und  im  wasserleeren  Zustande 
mit  ihr  gleich  zusammengesetzte  Säure  ist 

die  Tranbensäure,  Acidum  uvacicum,  Acidum  paratartarieum,  Uv. 
Sie  ist  in  den  sauren  Weintrauben  enthalten,  und  wurde  von  Kesticbr  zu  Thann 
in  den  Vogesen  entdeckt,  welcher  aus  dem  Weinsteine  der  Weine  der  dortigen 
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Gegend  Weiosiiure  im  Grossen  fabricirte.  Er  hielt  sie  anftoglich  für  Oxalsilure, 
und  suchte  sie  als  solche  zu  verkaufen,  aber  John  zeigte  4849,  daas  sie  eine 
eigenthUmhche  Pflanzensaure  sei,  die  er  daher  Yogesenstture  nannte.  4820  stell- 
ten Gat-Lu8SAG  und  Walghiocr  Versuche  darüber  an,  die  Über  die  Natur  der 
Säure  keinen  Zweifel  liessen. 

Diese  Säure  wird  erhalten,  wenn  man  den  Weinstein  aus  sauren  Weinen 
mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  und  die  Auflösung  zur  Krystallisation  be- 
fördert; das  weinsaure  Doppelsalz  {Tartarus  fuUronatus)  krystallisirt,  das  trau- 
bensaure Doppelsalz  bleibt  ala  unkrystallisirbar  in  der  Mutterlauge.  Man  entfärbt 
diese  so  viel  als  n^öglich  durch  Thierkohle,  fällt  sie  dann  mit  einem  Kalk-*  oder 
Bleisalze,  und  zersetzt  den  Kalkniederschlag  durch  Schwefelsäure,  oder  den  Blei- 
niederschlag durch  Schwefelwasserstoff.  Die  Auflösung  enthält  alsdann  sowohl 
Tranbensäure  ala  Weinsäure;  erstare  krystallisirt  zuerst,  und  die  Weinsäure 
scheidet  sich  nicht  eher  in  Krystailen  aus,  als  bis  die  Mutterlauge  Syrupscon- 
sistenz  zu  bekommen  anfängt 

Die  Traubehsäure  bildet  wasserklare,  schiefe,  rhombische  Prismen.  Sie 
schmeckt  stark  sauer,  wie  die  Weinsäure,  ist  ohne  Geruch,  leicht  schmelzbar, 
und  wird  beim  Erhitzen  gelb.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  sie  dieselben 
Producte  wie  die  Weinsäure.  Die  krystallisirte  Traubensäure  enthält  2  At.  oder 
%4 ,5  Prooent  Wasser,  wovon  sie  die  Hälfte  l>ei  einar  massig  erhöhten  Temperatur 
verhert,  wobei  die  Säure  zu  einem  weissen  Pulver  zerfällt,  und  4  At  oder  die 
Hälfte  Wasser  zurttckhält,  welches  ihr  nicht  anders  als  durch  Vereinigung 
mit  einer  Base  entzogen  werden  kann.  In  den  Salzen  hat  sie  dieselbe  elemen- 
tare Zusammensetzung  wie  die  Weinsäure.  Die  krystallisirte  Traubensäure  be- 
darf nach  WALCHifn  ungefähr  ö'A  Th.  Wasser  von  46^  C.  s»  4S<*  R.  zur  Auf- 
lösung.   In  Alkohol  ist  sie  weniger  löslich  als  in  Wasser. 

Da  die  Weinsäure  in  der  Medicin  innerlich  angewendet  wird,  so  muss  man 
sich  von  ihrer  Reinheit  tU)erzeugen.  Eine  reine  Weinsäui^  muss  trocken  sein, 
weder  aus  der  Luft  Feuchti^eit  anziehen ,  noch  effloresdren.  Zieht  sie  Feuch- 
tigkeit an ,  so  enthält  sie  Schwefelsäure,  deren  Dasein  durch  salpetersauren  oder 
salzsauren  Baryt,  wodurch  Schwerspath  präcipitirt  wird,  oder  auch  durch  essig- 
saures Bleioxyd,  wenn  der  entstandene  Niederschlag  (weinsaures  Bleioxyd)  durch 
zugesetzte  Salpetersäure  nicht  völlig  wieder  aufgelöst  wird,  sich  zu  erkennen 
giebt  (Leichte  Trübungen  sind  zu  verzeihen.)  Wäre  saures  schwefelsaures  Kali 
verbanden,  so  verräth  sich  dieses,  wenn  man  eine  kleine  Portion  der  Weinsäure 
verbrennt  und  glUht,  sogleich  durch  den  schwefelleberartigen  Geschmack  des 
Ruckstandes.  Oxalsäure,  welche  durch  die  Salpetersäure  beim  Entfärben  der 
Lauge  gebildet  sein  kann,  giebt  auf  den  Zusatz  von  so  viel  Kalkwasser,  dass 
die  Flüssigkeit  noch  sauer  bleibt,  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag  von  oxal- 
saurer  Kalkerde.  Enthält  die  Weinsäure  Schwefels,  und  Weinsteins.  Kalk,  so 
werden  diese  Salze  beim  Auflösen  in  Alkohol  zurückbleiben;  wird  dieser  Rück- 
stand in  der  Hitze  verkohlt,  so  war  es  weinsaurer,  entgegengesetzten  Falls 
schwefelsaurer  Kalk.  Auch  ist  eine  solche  Säure  in  einer  grossen  Menge  Wasser 
nicht  völlig  löslieh,  und  Oxalsäure  bringt  dann  einen  Niederschlag  hervor;  ein 
Gleiches  erfolgt  mit  oxalsaurem  Kali  in  der  mit  Kali  oder  Ammoniak  neutralisir- 
ten  Säure. 

Metallische  Beimischungen,  als  Kupfer,  Eisen,  Blei  und  Zinn,  werden  durch 
Schwefetwasserstoifwasser,  durch  Galläpfeltinctur,  blausaures  EisenkaU  und  Gold- 
auflöaung  erkannt  werden.  Kupfer  giebt  der  Säure  eine  grünliche  Farbe,  und 
die  Asche  nach  dem  Verbrennen  der  Säure  ertheilt  dem  damit  digerirten  Animo-, 
niak  eine  blaue  Farbe. 

Die  Weinsäure  wird  an  sich  zu  kühlenden,  angenehm  säuerlichen  Getränken 
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gebraudit,  wobei  es  besser  ist,  sie  in  fester  Gestalt  zu  verordnep,  als  in  der 
Aullösung,  in  welcher  Gestalt  sie,  wie,  oben  erwähnt,  dem  Verderben  unterwor- 
fen ist.  Ein  angenehmes  Limonadenpulver  erhält  man,  wenn  4  Dradune  Wein- 
säure, 7  Drachmen  Zucker  und  2  —  3  Tropfen  Citronenöl  zusammengemischt 
werden.  Sie  bildet  ferner  mehrere  officinelle  Salze.  Sie  ist  ein  Reagens  auf 
Kali,  mit  dem  sie  Weinstein  bildet;  auch  wird  von  dieser  Säure  in  der  Färberei 
und  Cattundruckerei  Gebrauch  gemacht. 

*  Acidum  valerianicum.    Baldriansäure, 

Diese  Säure  kommt  in  der  Wurzel  von  Valeriana  ofßdnaMs  vor,  woher  sie 
den  Namen  hat.  Sie  ist  erst  in  neuerer  Zeit  von  Grote  entdeckt  worden.  Pjbnz 
und  besonders  Trommsdorff  (N.  J.  XXIY,  4.  434)  haben  sie  näher  studirt. 

Sie  kommt  in  der  Baldrianwurzel  mit  einem  flüchtigen  Oele  verbunden  vor, 
und  man  erhält  sie  daraus  durch  Destillation  mit  Wasser.  Man  bringt  20  Pfund 
frischer  getrockneter  und  zerschnittener  Baldrianwurzel  mit  iOO  Pfunden  Wasser 
in  eine  kupferne  Destillirblase,  und  destillirt  bei  raschem  Feuer  30  Pfund  davon 
ab.  Als  Vorlage  bedient  man  sich  einer  florentiner  Flasche,  in  welcher  sich  das 
3  Un^ea  und  darüber  betragende  ätherische  Oel  ansammelt.  Auf  den  Rückstand 
in  der  Blase  giesst  man  wieder  30  Pfund  Wasser,  zieht  eben  so  viel  ab,  und 
wiederholt  dieses  Aufgiesseu  und  Abziehen  noch  einmal,  wodurch  die  Wurzel 
erschöpft  ist.  Schwefelsäure  bei  der  Destillation  der  Wurzel  zuzusetzen,  um  die 
in  der  Wurzel  etwa  an  eine  Base  gebundene  Säure  abzuscheiden,  wie  .man  vor- 
g^chiagen  hat,  ist  unnöihig,  denn  der  Rückstand  in  der  Blase  reagirt  ohnedies 
sauer,  wahrscheinlich  von  Aepfelsäure.  Die  drei  wässrigen  Destillate  werden 
nach  Entfernung  des  ätherischen  Oels  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt,  wozu, 
je  nach  der  Qualität  der  Wurzel,  37^  bis  6  Unzen  erforderlich  sind,  die  Flüs- 
sigkeit bis  auf  einige  Pfunde  eingedampft,  dann  filtrirt,  und  in  einer  Porzellan- 
schale im  Sandbade  bis  zur  Trockne  abgedunstet.  Das  Salz  wird  gewogen,  in 
seinem  gleichen  Gewichte  aufgelöst,  und  mit  einem  erkalteten  Gemisch  von  4  Th. 
concentrirter  Schwefelsäure  und  %  Th.  Wasser  in  dem  Verhältnisse,  dass  auf 
5  Th.  trocknes  baldriansaures  Natron  4  Th,  conoentrirte  Schwefelsäure  kommen, 
aus  einer  Retorte  der  Destillation  unterworfen.  Das  Natron  verbindet  sich  au- 
genblicklich mit  der  Schwefelsäure  zu  zweifach  schwefelsaurem  Natron^  unü  die 
frei  gewordene  Baldriansäure  schwimmt  als  ein  braunes  Oel  auf  der  wässrigen 
Lösung  des  Salzes,  geht  dann  aber  bei  der  Destillation  im  Sandbade  bis  beinahe 
zur  Trockne  mit  dem  grösseren  Theile  des  Wassers  über.  Der  Inhalt  der  Vor- 
lage, aus  2  Schichten  bestehend,  wird  in  einen  Scheidetrichter  ausgeleert,  und 
die  ölige  Säure  von  der  imteren  wässrigen  Schidit  getrennt,  welche  eine  con- 
oentrirte Lösung  der  Säure  ist  und  aufgehoben  wird.  Die  Ausbeute  an  Säure 
beträgt  nach  Wittstein  43  bis  24  Drachmen.  Diese  Säure,  enthält  3  Aeq.  Wasser, 
und  kann  zur  Darstellung  baldriansaurer  Salze  ohne  weiteres  verwendet  werden ; 
soll  aber  die  reine  Säure,  das  erste,  nur  4  Aeq.  Wasser  enthaltende  Baldrian- 
säurehydrat dargestellt  werden ,  so  muss  man  sie  nochmals  für  sich  der  Destil- 
lation unterwerfen,  wobei  sie  2  Aeq.  Wasser  abgiebt.  Im  Anfange  geht  das 
Wasser  mit  etwas  aufigelöster  Säure  als  milchige  Flüssigkeit  über;  sobald  aber 
die  Tropfen  klar  erscheinen,  muss  die  Vorlage  gewechselt  werden;  was  jetzt 
tibergeht,  ist  das  einfache  Hydrat  der  Säure. 

Die  Baldriansäure  kann  aber  auch,  wie  Dükas  und  Stass  zuerst  gezeigt 
haben,  aus  dem  Rartoffelfuselöle  künstlich  dargestdlt  werden.  4  Th.  Kartoffel- 
fuselöl und  40  Th.  eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen  Kaiihydrat  und  ge- 
branntem Kalk  werden  in  einem  verschliessbaren  Glasgefässe  einer  Temperatur 
von  470^  C.  =:  436^  R.  so  lange  ausgesetzt,  als  sich  noch  Wasserstoffgas  entwickelt- 
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Man  Ittsst  das  Gefilss  io  yerschlossenein  ZuMande  ersten,  benelst  die  Maase 
mit  Wasser  (im  trocknen  Zustande  an  die  Luft  gebracht  erhitzt  sich  die  .Masse» 
entztlndet  sich  und  brennt  wie  Zunder)»  setzt  nach  und  nach  verdünnte  Schwe- 
felsäure im  sdiwachen  Ueberschusse  hinzu,  bringt  das  Ganze  in  eine  Retorte, 
und  destillirt,  so  lange"  Baldrianstture  Übergeht.  Das  Destillat  wird  mit  kohlen« 
saurem  Natron  gesiitigt,  zur  Trockne  abgedampft,  und  aus  dem  trocknen  Sake 
wie  vorhin  die  Stfure  dargestellt. 

WMin  aus  dem  Kartoffelfuseltfle  (Amyloxydhydrat)  G><>H>H),  2  Aeq.  Wasser- 
stoff gasförmig  austreten,  und  aus  der  Luft  S  Aeq.  Sauerstoff  hinzutreten,  ao 
entsteht  wasserleere  Baldriansäure  G'^H^O',  die  zum  Hydrat  i  Aeq.  Wasser  mit 
sich  verbmdet.    (Vergl.  TaAurwjsuf  in  Bugbn«  Repert  4845.  XLL  i.} 

Die  reine  Bal^riansäure  ist  eine  farblose,  einem  ätherischen  Oele  ähnliche 
Flüssigkeit  von  durchdringendem,  dem  ätherischen  Baldriandle  zwar  ähnlichenv 
jedoch  audi  davon  verschiedenem  Gerüche,  und  sehr  scharfem,  saurem,  widri« 
gern,  an  Bafdrian  erinnerndem  Geschmacke.  Sie  scirwimmt  auf  dem.  Wasser, 
wird  aber  von  demselben  zu  Vso  aufgelöst.  In  starkem  Alkohol  und  AeCher  löst 
sie  sidi  in  jedem  Verhältnisse  auf.  Sie  ist  entzündlich  und  brennt  mit  leuch- 
tender nicht  russender  Flamme.  Die  wasserleere  Säure  in  den  Salzen  ist  G^^M^O' 
s=  4476,68,  bestehend  aus  64,96  Kohlenstoff,  9,55  Wasserstoff  und  25,49  Sauer- 
stoff. Die  ölige  Säure  enthält  4  Aeq.  oder  8,73  Procent  Wasser.  Die  Salze  be- 
halten stets  etwas  von  dem  eignen  Gerüche  der  Säure,  von  der  sie  in  der  Wärme 
mehr  oder  weniger  verlieren. 

Die  reihe  Baldriansäure  darf  in  der  wässrigen  Auflösung  weder  durch  Ghlor- 
baryum,  noch  durch  Silbersohition  getrttbt  werdea;  ersteres  wtlrde  bei  der  De- 
slittatioii  mitttbergegangene  Schwefelsäure,  letztere  Ghlorwassecstoffsäure  anzei- 
gen, wenn  Ghlorcalcium  zur  Entwässerung  der  Sä^re  angewendet  worden  sein 
sollte,  was  nicht  geschehen  darf. 

Das  bei  der  Destillation  der  Wurzd  mit  Wasser  mitttbergehende  ätherische 
Baldrianöl  reagirt  zwar  sauer,  aber  diese  Reaction  rührt  nur  von  einer  geringen 
Menge  anhängender,  wässriger  Solution  der  Säure,  und  nicht  etwa  von  einer 
chemisehen  Verbindung  des  Oe)s  mit  der  Säure  her,  kann  daher  schon  durch 
ein  Minimum  von  Natron  aufigehoben  werden. 

Adeps  suillus«     Schwmneschmalx. 

Es  werde  nur  gut  ausgewaschen  angewendet. 


Sus  Scrofa  Lnm.    Gemeines  Sckuoein. 
Abbild.  BfiAECDT  und  Ratzbbcb«  Getreue  Darstellung.  Heft  HI.  Taf.  44. 

Das  Schwein,  zur  Glasse  der  Säugethiere  (ManmaUa),  zur  Ordnung  der 
Vielhufer  {MuUungula)  und  zur  Familie  der  Borstenthiere  {Setigera)  gehörig,  lie- 
fert zweierlei  Fett.  Das  weichere,  Speck  genannt,  befindet  sich  unmittelbar  unter 
der  Haut,  das  andere  festere  liegt  in  der  Nähe  der  Rippen,  der  Eingeweide  und 
der  Nieren.  Das  letztere  giebt  nadi  dem  Schmelzen  das  gebräuchliche  Schwei- 
nefett oder  Schweineschmalz.  Die  Nahrungsmittel ,  welche  dem  Thiere  gegeben 
worden  sind,  haben  grossen  Einfluss  sowohl  auf  die  Güte  des  Fleisches  als  des 
Fettes.  Das  Fett  besteht  nadi  Woijf's  Untersuchungen  aus  Klttmpchen,  die 
von  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängten  runden,  durch  dunklere  Linien  von 
einander  gesonderten ,  in  dner  hal))flttssigen  Masse  liegenden  Bläschen  zusam- 
mengesetzt werden.  Diese  Bläschen  zdgen  bei  verschiedenen  Thieren  dne  ver- 
schiedene Grösse,  uad  sind  bdm  Schweinefett  am  grössten. 
Dalk*s  preuis.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  43 
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2Sum  AusschAelzen  scheide  mm  da«  roiM  FeU  in  kleine  Würfel,  bringe 
diese  xmi  ein  wenig  Wasser  in  einem  Kessel  zum  Kochen,  welches  unier  sleteoi 
UnrUhren,  öfterm  Ab-  und  Durchgiessen  ^es  ausgeschmolienett  Fettes,  und 
kldnen  ZusHtzen  Ton  frischem  Wasser  so  lango  fortgesetzt  wird,  ids  das  afosge- 
schiedene  Fett  noch  weiss  und  klar  ist,  wobei  man  das  Anbrennen  des  Fettes 
sorgAlItig  SU  verhttten  hat  Der  RUclLStand  kann  durch  ein  renes  leiaenes  Tuch 
ausgepresst  werden ,  um  das  darin  noch  enthaltene  Fett  zu  gewinnen. 

Das  Schweineschmalz  ist  weiss,  k^nig,  von  Salbenconsistenz,  besitzt  einen 
eigenthOmlidlieB  Gerudi  und  oinen  angenehmen  Geschmack,  und  zerfliesst  zwi« 
sehen  den  Fingern.  ScUbelzpunkt  zwischen  ««  — a4»  €.  «=  «0,8  — IM'J^ 
Spec.  Gew.  bei  H-  45^  G.  =«  4S*  R,  e»  0,938.  Der  Luft  und  dem  Lichte  aus- 
gesetzt wird  es  gelb,  nimmt  einen  ranzigen  Geruch  und  kratzenden  Geschmack 
an,  indem  es  Sauerstoff  aus  der  Luft  in  seine  Iftsdiung'aufiummt,  wodurch  es 
unbrauchbar  wird. 

Das  SehweinefeU  witfde,  sowie  aUe  tlbrigen  Fette  des  Thier«-  und  Pflanzen- 
reichs ,  lange  Zeit  llkr  einen  einfachen  Siott  gehalten.  Die  firanzttsisdien  Chemie 
ker  Ghsvbbul  (Tbommsd.  J.  d.  Ph.  XXIV.  4.  S.  437,  XXV.  8.  S.  356,  u.  K.  J. 
n.  2.  S.  242)  und  BnAGOfiNOT  (Trommsd.  J.  XXV.  2.  S.  307)  haben  das  Verdienst, 
zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  jedes  Fett  aus  Terschiedenen  Substanzen 
bestehe,  welche  hinndits  der  Consistenz,  der  Schmeizbarkeit  und  der  Aufltts- 
Kchkeit  in  Alk<^ol  Ton  einander  abweidien.  Die  mannigfaltigen  Verhältnisse 
dieser  Stoffe  bilden  die  verschiedenen  fettigen  Körper. 

Die  Scheidung  dieser  Substanzen  wird  bewirkt,  indem  man  fltisstge  Fette, 
z.  B.  das  OlivenöH  erkiltet  bis  zu  dem  Grade,  bei  welchem  sie  zum  Theil  fest  wer- 
den, das  Flüssige  durch  Abgiessen  und  Pressen  zwischen  emeueten  Lagen  von 
Löschpapier  vom  Festen  trem^,  aufs  Neue  erkiltet,  abgiesst  u.  s.  w. ,  und  mit 
dieser  Verfahrungsweise  so  lange  fortßihrt,  bis  das  ausgeschiedene  Flüssige  bei 
einer  Temperatur  von  —  40®  C.  nicht  mehr  erstarrt.  Dieser  Best^Adtheil  ist  von 
Chstbeol  Elaine,  Odstoff,  genannt  worden.  Aus  festen  Substanzen,  als  Schmalz, 
Talg  u.  s.  w.,  scheidet  man  die  Elaine  durch  gelindes  Erwttrmen  und  Pressen 
zwischoi  Fhesspapier ;  das  eingesogene  OeL  scheidet  man  vom  Papiere  durch 
Aufweichen  in  Wasser  und  Auspressen,  oder  durchs  Kochen  mit  Wasser,  und 
trennt  den  letzten  Antheil  festen  Fettes  durch  Erkftlten,  wie  vorher.  Oder  man 
löst  das  Fett  in  heissem  absoluten  Alkohol,  aus  welchem  beim  Erkalten  das 
feste  Fett,  von  Chevbeul  Stearin,  Talgstoff,  genannt,  herauskrystalliairt  in  Ge- 
sUlt  kleiner  seidenartig  glänzender  Nadeln,  weiche  durch  wiederholtes  Auflösen 
in  Alkohol  von  aUem  Oele  gereinigt  werden  müssen.  Durch  Verdunsten  des 
Alkohols  wird  die  Elaine  erhalten.  Da^  nach  dieser  Methode  dargesteUte  Stea- 
rin wurde  von  Ghevrbui.  als  eine  reine,  nidit  wdter  scheidbare  Substanz  ange- 
sehen; indessen  hatte  er  selbst  sdion  bei  der  Verseifung  der  Fette  imAflgemei- 
nen  die  Unrwandhmg  derselben  ük  Oelzucker  und  in  zwei  fette  Stturen,  von  ihm 
Elainstfure  und  Margarinstture  genannt  (s.  Sapo),  bei  Verseiltang  des  Hammel- 
talgs aber  noch  die  Entstehung  einer  dritten  Säure  beobachtet,  die  er  Stearin- 
säure nannte.  Hiemach  wurde  es  wahrscheinlich,  dass  es,  wie  drei  fette  Stturen, 
so  auch  drei  iUr  sich  abgesondert  darsteUlitre  versddedene  Fettarten  geben 
miksse,  und  dieses  ist  denn  auch  von  Lnumi  (Pharm«  Gentr.  BL  4834.  522)  nach^ 
gewiesen  worden.  Derselbe  hat  gefunden,  dass  das  Fett,  welches  man,  nach 
GHKvmJL's  Methode  mittelst  Alkohol  dargestellt,  ^s  reines  Stearin  angesehen 
hat,  ein  Gemenge  ist,  und  sich  in  zwei  verschiedene  Fettarten,  in  Margarin  und 
Stearin,  zerlegen  lisst  Ebenso  hat  auch  Joss  (ei>end.  453),  unabhängig  von 
LsGAiiu's  Untersuchungen,  aus  dem  Hirsditalge  eine  Fettart  abgeschiedm,  die  er 
ebenfalls  Margarin  nennt 
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Elain,  Ol  ein,  Oe  Istoff,  bd  der-Verdonsttiiig  des  Alkohols,  ans  dem 
sk^  kelB  festes  Fett  mehr  abscheidet,  zurtlekbleibend,  ist  fltkssig,  theils farblos, 
tbeils  gelblich  oder  grünlich,  geruchlos,  Ton  müdem  Oeschmacke ;  erstarrt  in  dar 
KIhe  butterartig,  jedoch  bei  sehr  verschiedenen  Graden,  die  meisten  bei  49  — 
46^  C.  s=f  8  —  4f  ®  R.  Elain  aus  Mandelöl  und  Repsöl  gefHeren  in  der  stllrk-« 
sten  Kalte  nicht.  Es  ist  der  Hauptbestandtbei!  der  flttssig  bleibenden  Oele,  äh 
ausserdem  nur  noch  Margarin  enthalten,,  von  welchem  das  Olein  bis  auf  die 
letzte  Spur  zu  beft^ien  kaum  mOglidi  ist.  Das  OleYo,  spec.  Gew.  0,^43  bis 
0,945,  bildet  mit  den  Alkalien  weiche  Seifen,  und  zeigt  nach  den  Fetten,  von 
denen  es  gewonnen  worden,  nicht  nur  im  ADgtoieiiunt  einige  Verschiedenheiten 
in  Geruch  und  Geschmack,  sondern  es  giebt  zwerin  ihrem  chemischen  Verbal* 
ten  wesentlich  verschiedene  Olefne;  das  eine  ist  in  den  nicht  trocknenden  Gelen, 
von  Oliven,  stkssen  Mandeln,  Haselntissen ,  im  Menschenfett,  Schweinefett;  das 
andere  in  den  austrocknenden  Oi^en,  des  Leins,  der  WaflnUsse,  des  Mohns, 
der  HanÜBamen,  in  der  Gacaobutter  u.  &  w.  enthalten;  das  Margarin  ist  aber 
bei  beiden  gleich.  Die  beiden  Olelne  unterscheiden  sich  von  einander  durch 
ihre  setir  verschiedene  Löslichkevt  in  verscfaiedeneii  Vehikeln;  das  eine  ist  aus- 
trocknend, das  andere  nicht;  das  erster«,  welches  aneh  setn  Ursprung  sein  mag, 
enthält  immer  viel  weniger  Wasserstoff,  als^  das  andere,  auch  haben  die  von 
beiden  Olelnen  gebildeten  Oelsfluren  eine  verschiedene  Zusammensetzung.  Fer- 
ner wird  das  Olein  der  nicht  austrocknenden  Oele  in  eihe  eigentfattmlicfae  fette 
Substanz,  Elaldin,  und  die  Oelstture  dieses  Olelns  In  Elaldinslure  verwan- 
delt, wenn  salpetrichte  Salpetersäure,  sogenannte  Untersripeter^äure,  mit  ihnen 
in  Berührung  gebracht  wird ,  was  auch  bei  de«  nidtt  trocknenden  Oelen  selbst, 
wie  bei  dem  Olivenöle ,  erfolgt,  nicht  aber  bei  den  trocknenden  Gelen ,  und  bei 
dem  ans  diesen  erhalteneh  OMn,  imd  der  aus  diesen  entstandenen  Oeliiwre. 
Das  chemische  Verbalten  dieser  Substassen  ist  untetsueht  von  Meter  (Annal.  d. 
Cbem.  XL  Pharm.  4840.  XXXV.  474). 

Margarin*  Nach  Lbgarü  wird  Scfaöpstalg  mit  Aether  geUnder  digerirt  und 
erkalten  gelassen.  Da  Stearin  in  kaltem  Aether  höchst  wenig  iöriich  ist,  so  ent- 
hlh  die  erkaltete  Auflösung  fest  nichts  davon.  Man  Uberhtsst  dieselbe  der  ft*ei- 
wiffigeo  Abdunstung,  sanomek,  wenn  sich  ein  Thefl  der  festen  Materie  daraus 
abgesetzt  hat,  diese  auf  Leinvtrand,  presst  sie  stark  ans  und  setzt  sie  endlich 
der  anhaltenden  Hitze  eines  Marienbades  aus.  Oder  man  dunstet  die  ätherische 
PIttssigkeit  voUstlndig  ab,  pressl  den  McksUnd  mehrmals  zwischen  Papier  aus, 
oad  behandelt  ihn  non,  nach  Cuvrbcl's  Methode,  mit  Alkohol,  oder  schmelzt 
ihn,  und  presst  ihn,  nach  Bbagocciot's  Verfeiiren,  mit  Terpentbinöl  vermengt 
aus,  löst  wieder  in  kaltem  Aether  auf  und  scheidet  dUs  bei  der  partiellen  Ab- 
dQB8tm[ig  sich  Absetzende  ab.  Die  nach  diesen  verschiedenen  Me&oden  darge- 
stellte Substanz  schien  sich  sanz  gleicb  zu  verhalten.  Es  schmilzt  bei  46,5^  C. 
=  a7,2^  R. ,  verhsUt  sidi  gegen  kalten  und  heissen  Alkohol  ziemlich  wie  das 
Stearin,  löst  sich  aber  viel  reißhMcherih  Aether;  4  Th.  gab  mit  5  Th.  Aether 
bd  +  4e<^C.  s=42,8<^R.  eine  voBsttlndige  Auflösung,  die  sich  erst  bei  +  4S<»C. 
3=9  9,6*  R.  trttbte.  Bei  der  Verseifüng  durdi  Aetzkali  wurde  OelsUss  und  eine 
erst  bei  -4-  60<^  G.  ==  48^  R.  schmelzbare  Säure  erhdten.  Das  aus  Pflanzenölen, 
namentlich  dem  Olivenöle,  dargestellte  Margarin  zeigte  sich  fest  in  allen  Ver- 
hiltnissen  in  kaltem  Aether  löslich,  wurde  aber  schon  bei  28*  G.  ==  22,4^  R. 
fittssig ,  und  gab  nach  der  Verseifüng  eine  bei  59^  G.  ±=:  47,S»  R.  schmelzbare 
S«lure.  —  Joss  zerlegte  Hh^schtalg  mittelst  Alkohol  von  0,846  spec.  Gew.  in  drei 
verschiedene  Substanzen,  wovon  die  eine  gewöhnliches  OleTn,  die'  beiden  an- 
dern aber  feste  Fette  waren.  Bei  Erschöpfung  des  Fettes  mit  siedendem  Alko- 
hol blieb  eine  darin  unlösliche  Substanz  zurück  (Stearin);  die  aus  den  bis  auf 
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0®  abgekühlten  alkoholischen  Lösungen  aussckeidende,  durch  Pressen,  Waschen 
mit  kaltem  absoluten  Alkohol  und  Schmelzen  in  g^oder  Hitze  gereinigte  Sub- 
stanz war  das  Margarin,  wogegen  die  alkoholische  Lösung  nadi  dem  Abdunsten 
gewöhnliches  Olefn  gab.  Das  Margarin  ist  weiss,  spröde,  geruchlos,  im  Bruche 
matt,  von  0,970  spec.  Gew.  bei  +  47,6<>  C  =  U«  R.,  wird  bei  64,6«B<>  C.  = 
44^«  R.  weich,  ftingt  bei  56,87»*  C.  =  46,6  an  zu  schn^elzen,  ist  bei  6«,415« 
C.  =  62,9  geschmolzen,  erstarrt  bei  43,4 «6<>  C.  =«  34,6  an  den  Rtfndern,  wird 
erst  bei  44^  G.  =  32,8  wieder  fest.  Ist  in  siedendem  Alk<^ol  von  0,880  gross-, 
tentheils  löslich  mit  mildiichl  trttber  Auflösung;  beim  Erkalten  tült  der  grösste 
Theü  wieder  heraus,  so  dass  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  nur  wenig  anf*- 
gelöst  bleibt.  Löst  sidi  in  siedendem  Alkohol  von  0,830  vollkommen  auf,  ftUt 
beim  Erkalten  nur  zu  einem  geringen  f  heile  heraus,  wahrend  die  grösste  Menge 
au^döst  bleibt  Von  absolutem  Alkohol  wird  es  schon  bei  60<^  G.  =s=  40^  R. 
aufgelöst;  beim  AbkOhlen  f^llt  zwar  ein  Theü  heraus,  ahm  der  grösste  Theil 
bleibt  in  der  Auflösung.  In  Aether  wie  in  gereim^gtem  Terpenthinöle  schon  bei 
geringer  Wärme  vollkommen  lösHch;  beide  Auflösungen  bleiben  selbst  bei  46^  G. 
e=r=  42<^  R.  klar  und  ungetrübt.  Die  aus  dieser  Substanz  dargestellte  Fettsäur» 
wird  bei  47,876<»  G.  ==  38,3*  R.  weich,  flingt  bei  53,6<»  G.  =  4S,8  an  zu  schmel- 
zen, und  ist  bei  64,26*  G.  =  49*  R.  voUkommen '  geschmolzen ;  fiingt  bei  44*  G. 
s=B  36,2  an  den  Rändern  an  zu  erstarren,  und  erlangt  bei  44,75*G.  b=  33,6*  R. 
ihre  ursprünglidke  Gensistenz.  Gegen  Alkohol,  Aether  und  Terpenthlnöl  verhält 
sie  sieh  wie  4m  Fett  selbst. 

Stearin,  Talgstoff.  Nadi  Lsganu  bringt  man  Schöpstalg  in  einer  im 
Marienbade  stehenden,  weitmttodigen  Flasche  zum  Schmelzen,  entfernt  diese 
vom  Feuer  und  giesst  portionenweise  ein  gleiches  Gewicht  Aether  darauf,  unte^ 
jedesmaligen  Umschtttteln  und  Verstopfen  der  Flasche;  nadi  dem  Erkalten  bringt 
man  das  Gemisch  aus  der  Flasche  heraus ,  und  presst  es  in  Leinwand  anter  der 
Presse  stark  aus.  Das  Stearin  bleibt  als  eine  weisse,  feste,  geruch-  und  gOr 
«ohmacklose  Substanz  zurtick,  die  man  nur  noch  in  kochendem  Aether  auftulösen 
und  zu  krystaUisiren  hat,  bis  ihr  Schmdzpunkt  constant  bleibt  Das  Stearin 
bildet  dann  kleine,  perlmutterartig  glänzende  Rlättchen,  geschmollt  aber  ehie 
Masse  ohne  krystallmische  Textur,  halbdiurchsichtlg  wie  Wachs,  aber  ohne  Ver- 
gleich spröder  und  leicht  pnlverisirbar.  Ein  Thermometer,  welches  in  die  ge- 
schmolzene Masse  eingetaucht  wird ,  sinkt  um  eine  gewisse  Anzahl  Grade  und 
geht  im  Augenblicke  der  Erstarrung  wieder  in  die  fiöhe,  bei  verschiedenen  Ver* 
suchen  bis  auf  53—64,0*  G.  =  42,4  —  43,6*  R.  Stärker  erhiUt  kommt  es  ins 
]!Lo<^n,  und  Mefert,  ohne  sich  merklich  zu  flirben,  ein  festet  Product,  aus  wel- 
chem sich  durdi  Druck  und  gehörig  wiederholte  Krystallisation  aus  Alkohol  eine 
bei  66*  G.  =a  62*  R.  schmdzbare  Säure,  Stearinsäure,  gewinnen  lässt  Alkohol 
von  97  Proc.  löst  nur  in  der  Hitze  etwas  Merkliches  davon  auf,  lässt  es  aber 
beim  Erkalten  fast  ganz  in  Form  weisser  Flodcen  feilen.  Kochender  AeÜier  löst 
€8  reichlich  auf,  setzt  aber  beim  Abkühlen  bis  auf  46*  G.  =  42*  R.  bis  auf  y„6 
seines  Gewichte  Alles  ab.  Bdm  Verseifen  durdi  Aetzkalüauge  giebt  es  nie  allein 
Stearinsäure.  Das  Stearin  aus  dem  Hirschtalge  hat  nach  Joss  dn  spec.  Gew.  von 
0,968,  fängt  bei  49,26*  G.  =  39,4*  R.  an  zu  schmelzen,  und  ist  bei  66,876*  G. 
jBs63,6  voUkommen  geschmolzen  und  wasserklar;  fängt  bei  46,6*  G.  =  37,2*  R« 
an  den  Rändern  an  zu  erstarren,  und  erlangt  erst  bei  23,76*  G.  s=  49*  R.  die 
ursprüngliche  feste  Gondstenz  wieder.  Nur  in  absolutem  Alkohol  in  der  Sied- 
hiUe  zum  Theil  löslich ,  beim  AbkUUen  aber  grösstenthdls  ausschddend.  In 
kochendem  Aether  sowie  in  nur  wenig  erwärmtem  Terpenthinöle  vollkommen 
und  beim  Abkühlen  bleibend  auflöslich. 

Das  Schweineschmalz  bestdit,  wie  die  Fette  im  Allgemeuien,  nur  ans  Koh- 


Digitized  by  VjOOQIC 


ADEPS  SUILUJS.  197 

leoBtoff,  Wasseraloff  uod  Saoersioff,  OBd  zwar  naefa  Gbstmol's  Aaalyfe :  7f ,098 
Kohlenstoff,  44,446  Wasserstoff  und  9,756  Sauerstoff. 

Bei  der  trodnien  Destillatioci  des  Schweineschmalzes  werden  dieselben  Pro« 
ducte  erhalten,  wie  von  den  Fetten  im  AUgem^en,  und  diese  sind  nadi  d^ 
Untersacfaungen  von  Büsst  md  Licaru  (One.  Magas.  Nov.  4815.  S.  474  und 
BOGBif.  Repert.  XXIf.  3.  S.  399)  und  von  DOBmr  (Tbommsd.  N.  J.  der  Ph.  XH.  4- 
S.  S58;  TaoWfSB.  N.  J.  Xni.  2.  48)6.  S.  467;  audi  Gne.  Magaz.  4887.  Fahr. 
446):  4)  Margarinstfure^  2)  Oleinsäure;  3)  TalgsSure  (s.  Sapo);  4)  fluchtiges sehwaeh 
riechendes  Oel ;  5}  eine  Art  empyreumatisGhen,  in  Beziehung  auf  das  voriierge- 
hende,  festen  Oek;  6)  eine  eigenthümliche,  flüchtige,  stark  riechende,  nicht  saure 
und  in  Wasser  aufl^toliche  SubstjBtnz.  Die  festen  Fette  geben  ein  festeres  Destillat 
«nd  viel  mehr  Margarinstture  als  die  fltlssigc^n  Fette,  wogegen  die  fetten  Oele  die 
grOsste  Bfenge  Oelstture  liefern ,  von  welcher  die  festen  thierischen  Fette  wrai*- 
ger,  das  Wachs  gar  nichts  ausgiebt.  Auch  hier  bemerkte  Dubqt,  dass  sich  bei 
niederen  Temperaturgraden  mehr  Talgsäure  bfldete,  als  bei  höheren,  in  wel- 
chen nämlich  die  Zersetzung  vollständiger  erfolgt. 

Die  fluchtige,  stark  riechende,  Augen -und  Nase  reizende  Substanz  ist  von 
BftAiiDBS  is<^rt  und  mit  dem  Namen  Acroleln  (von  aerit  und  o/^tim)  bezeioh« 
net  worden.  Dasselbe  scheint  ein  dem  Aldehyd  (siehe  Acetum)  analoger  Körper 
zu  sein,  wdcher  sich,  wie  dieses,  mit  Ammoniak  verbindet,  und  aus  dieser 
Verbindung  durch  eine  Säure  wieder  abgeschieden  werden  kann.  Das  Acroleln 
tritt  nur  als  DestiUationsproduct  der  unveränderten  Fette  auf  und  wird  aus  den 
fetten  Säuren,  der  Oelsäure,  der  Margarinsäure  und  Stearinsäure,  nidht  erhalten, 
obgleich  auch  diese  Dämpfe  voa  scharfem  und  kratzendem  Gerüche  sind.  Wenn 
wir  nun  die  Fette  als  Verbindungen  der  fetten  Säuren  mit  Glyceryloxyd  ansehen 
können  (vergl.  Sapo),  die  fetten  Säuren  al^  kein  Acroleln  g^ben^  so  müssen 
wir  letzteres  allein  als  ein  Zersetzungsproduct  des  Glycerylozydes  ansehen. 

&EGRBR  hatte  zuerst  bei  der  DestiUation  des  Sdiweineschmalzes  eine  Säure 
erhalten,  welche  Cbkll  und  Gctton-Mokvbau  fUr  eine  eigenthttmtiche  erklärten 
und  Fettsäure  nannten.  Diese  Säure  ist  lange  fUr  eine  mit  brenzlidien  Stofl^ 
verunreinigte  Benzoesäure  gehalten  worden,  bis  Thenabd  sie  wirklich  als  eine  eigen- 
thUmhdie  erkannte.  Die  Fettsäure  wird  Überhaupt  bei  der  Destfllation  jedoch 
nur  solcher  Fette  erhalten,  welche  Olein  oder  Oleinsäure  enthalten;  Margarin- 
säure und  Stearinsäure  geben,  wenn  sie  rem  sind,  keine  Spur  von  Fettsäure, 
wogegen  sie  von  Oelsäure  reichlich  erhalten  wird ;  die  Fettsäure  kann  daher  nur 
das  DestiUationsproduct  der  Oelsäure  sein.  Sie  wird  aus  dem  Desolat  durch 
Auskodien  mit  Wasser  erhalten,  aus  dem  beim  Erkalten  feine,  weisse,  nadel- 
fermige,  blättrige  Krystalle  ausscheiden,  welche  durch  Umkrystallfsiren  gerei- 
nigt werden.  Die  Säure  schmeckt  und  reagirt  schwach  sauer ,  und  bildet  mit 
den  Alkalien  leicht  löslidie,  mit  den  Erden  und  Metallen  wieder  grOsstentheils 
schwerlösliche  oder  unlösliche  Salze.  Sie  schmilzt  bei  -+-  m^  G.  «=n  404,6<^R., 
und  sublimirt  in  höherer  Temperatur.  Ihre  elementare  Zusaminensetzung  haben 
Dumas  und  Pbligot  (Pharm.  Gentr.-Bl.  4835.  304)  und  Rbdtbnbaghbr  (Annal.  d. 

Ch.  u.  Pharm.  4840.  XXXV.  277)  übereinstimmend  gefunden,  nämlich  HG^^S^O* 
=  4276,7. 

Das  Schweineschmalz  findet  in  der  Medicin  zu  Salben  u.  dergl.  häufige  An- 
wendung. Es  muss  frisch  sem  und  reinlicb  in  steinzeugenen,  nicht  in  kupfer- 
nen oder  messingenen  Gelassen  auflDewahrt  werden,  damit  es  nicht  kupferhattig 
werde,  wober  es  eine  grünUche  Farbe  annimmt.  Ranzigem  Schmalz  tmd  ran- 
ziger Butter  wird  die  rancide  Beschaffenheit  genommen,  wenn  man  sie  im  ge^ 
schoiolzeBen  Zustande  mit  heissem  Wasser  tüchtig  durcheinander  rührt,   das 
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Wasser  imkA  dttn  Erkalten  abgiesst,  und  diese  Öperatioa  so  lange  wiederholt, 
bis  Geruch  und  Geschmack  wieder  mild  geworden  sind^  Einige  setzen  noch 
den  Saft  voa  gelben  Rüben  oder  AK^bren  zu,  um  die  Arbeit  zu  beschleui;|igeQ 
und  der  Bniter  zugleich  eine  sdiöne  goldgelbe  Farbe  zu  geben* 

Ausser  detn  Schwemeschmalze  werden  noch  bisweilen  andere  Fette  verlangt, 
als  Hundsfett,  Hasenfett  (gelb,  Balbenartig,  von  eigenthUmlichem  Gerüche)»  Fuchs* 
fett,  WJldkatzenfett,  Dachsfett,  Blberfett  u.  s.  w.,  weiche  alle  aber  ia.  ihren  phy« 
sischen  Eigenschaften  so  wenig  von  einander  abweichen,  dass  sie  fttglieh  durch 
gutes  Schweinefett  ersetzt  werden  können. 

Aerago. 

(Viride  aeris.    Grünspan.) 

Eine  dichte,  schwer  zerbrechliche  Masse,  von  erdig -blättrigem 
Bruche,  mit  kleinen  Kry statten  gemischt,  zerr  eiblich,  m^  oder  weniger 
bläulich -grün,  in  Wasser  zum  Theil  loslich,  aus  essigsaurem  Kupfer 
und  Kupferhydrat  bestehend.  Wird  in  chemischen  Werkstätten  aus  Kupfer 
bereitet,  welches  durch  göhrefnde  Weinl^e^er  oder  durch  Essigdämpfe 
zerfressen  worden.  Er  sei  durch  fremdartige  Korper,  die  sich  in  Schwe- 
felsäure nicht  auflösen  lassen,  nicht  gar  zu  sehr  verunreinigt. 
Br  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Di&  labrikmAssige  Bereitung  des  Grünspans  geschieht  an  vielen  Orten  in 
Deutschland,  Holland,  England,  vorzl&gMch  aber  in  Frankreich  und  hier  beson- 
ders zu  Montpellier.  Kupferplatten  und  frisch  ausgepressto  Trebern  von  Wein^ 
trauben  werden  schichtweise  aufeinander  gelegt  und  4  —  6  Wochen  liegen  ge~ 
lassen.  Die  Weintrebern  gehen  bald  in  Gährung  über,  erhitzen  sich  und  bilden 
Essigsaure,  welche  sich. mit  dem  an  der  Luft  oxydirten  Kupfer  verbindet  Das 
Kaltwerden  der  Masse  zeigt  an,  dass  die  Gjihrung  aufgehört  hat;  sogleich  wer- 
den die  Platten  herausgenommen  und  mit  neuen  Trebern  aufigeschichtet  Oder 
die  Kupferplatten  werden  durch  den  in  Dimpfen  aufgetriebenen  Wein-  oder  Holz- 
essig zerfressen.  Wenn  die  ^inde  des  essigsauren  KupCers  dick  genug  gewor- 
den ist,  so  werden  diese  Platten  in  irdene  Oef^tese  gelegt  und  mit  etwas  Essig 
befeuchtet»  damit  sich  die  Salzkruste  aufbläht  und  von  dem  metalhschen  Kupfer 
leichter  getrennt  werden  kann.  Das  Salz,  welchem  noch  Kupferstückchen  und 
Ueberbleibsel  von  Traubenbeeren  beigemengt  sind»  wird  mit  etwas  Wein  zu- 
sammengeknetet, in  Schaffelle  eingepaclLt  und  so  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  guter  Grünspan  muss  an  der  Luft  nicht  feucht  werden,  keine  schwar- 
zen oder  weissen  Flecke  erhalten,  die  erwähnte  blaugrüne  Farbe,  einen  schwa- 
chen Essiggeruch  und  einen  ekelhaft  metallischen  Geschmack  haben.  Wird  der 
Grünspan  mit  kaltem  Wasser  Übergossen,  so  zerf^Ut  er  in  drei  verschiedene 
Salze,  nämlich  in  neutrales  essigsaures  Kupferoxyd,  in  ein  basisches  auflösliches 
und  in  ein  basisches  unauflösliches  Salz.  Wendet  |man  aber  warmes  Wasser  in 
geringer  Menge  an,  so  wird  die  Masse  dunkelblau  und  enthüt  sehr  viel  von 
dem  basischen  auflöslichen  Salze,  das  sidi  beimErkaiten  als  eine  unregelmlissiga 
blaue  Masse  ohne  Spur  von  KrystalUsation  absetzt  Wird  GrtUispan  mit  einer 
grössern  Menge  Wassers  gekocht ,  so  wird  er  braun ;  je  grösser  die  Quantität 
des  Wassers  war,  um  so  geringere  Hitze  ist  dazu  erforderlich,  so  dass  es  mit 
sehr  vielem  Wasser  schon  bei  +  32^  R.  eintritt     Es  setzt  sich  dabei  ein  brau- 
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Des  basische«  Salz  ab,  uod  die  Flüssigkeit  enthult,  weno  sie  sehr  venlUnnt  ist, 
freie  Essigsäure  und  das  neutrale  Salz.  Auch  R.  Bhandss  und  Th.  Gmtmm 
(BiAND.  Arch.  XX.  S.  S3S)  haben  den  Grtlnspan  zerlegt,  sie  ^eben  ausser  den 
drei  verschiedenen  Verbindungen,  in  welche  der  GrUnspan  bei  der  Behandlung 
mit  Wasser  zerftdlt,  n»cb  zwei  neue  Verbindungen  aa,  und  eridiftren  sieh  dahin, 
dass  wohl  sieben  bis  acht  verschiedene  Verbindungsstufen  zwischen  Kupferoxyd 
und  Essigsaure  anzunehmen  seien.  Bbrzblius  (Lebrb.  d.  Ghem.  4345.  III.  S.  8S0) 
führt  jedoch  nur  9  Verbindungsstufen  an. 

Der  Grünspan  ist  demnach  in  Wasser  nur  zum  Theil,  in  Essigsäure  bis  auf 
wenige  zurückbleibende  Unreinigkeiten  v&Ilig  auflöslich,  von  welchen  er  durch 
Pulvern  und  Abschlagen  durch  ein  Sieb  befireü  werden  kann.  AbsichtKdie  Ver> 
fUsofaiogeii  mit  Kreide,  Gips  «.  s.  w.  lasaen  sich  doroh  Auiösc»  in  verdünnter 
Schwefelsäure  erkennen ,  indaia  der  im  ersten  Falle  gebildete  iumI  der  im  zwei-- 
ten  schon  vorhandene  Gips  zu  Boden  fWt. 

Phillips  hat  den  französischen  und  den  englischen  Grünspan  zerlegt  und 
giebt  folgendes  Verhältniss  der  BestandtheHe  an: 

Innsösitfefaar      eoglisdier 

Essigsäure  .    .    ' 29,a  t»^ 

Kupferoxyd 43,5  44,35 

Wasser «6,2  25,61 

Unreinigkeiten S,0  0,62 

400,0  400,00 

Der  GrIlBspu  ist  demnach  als  zvaammengtsetit  anzuseheft  aos  4  At  tarigsnu<> 

rem  Kupferoxyd  (CuÄ  s=r  4438,884),  A  At.  Kupferoxydhydrat  (CuB  »«  M8,474) 

und  5  At.  Wasser  (5  ll  s=>  562,305),  erhält  also  die  Zahl  CuÄ  +  GuR  +  5H 
SB  2300,455,  woraus  dwch  Rechnirag  gefunden  werden:  49,34  eseigsaiures 
Kupferoxyd;  20,34  Kupferoxydhydrat;  24,35  KrystaOwasser.  Oder  man  kaoft 
ihn  auch  als  zusamolengesetz^  ansehen  aus  4  At.  basischem  essigsauren  Kupfer- 
oxyd und  6  At  Wasser,  d.  i.  CuÜ  +  68  »:  2309,455,  und  dann  ergiebt  die 
Rechnung:  Kupferoxyd  42,93;  Essigsäure  27,85;  Wasser  29,22.  Es  giebt  noch 
eine  andere  Art  von  Grünspan ,  die  mehr  grün  ist  und  aus  zwei  Drittel  essig- 
saurem Kupferoxyd,  gemengt  mit  einem  Drittel  essigsaurem  Salze,  besteht,  d|e 
reicher  an  Essigsäure  ist  und  weniger  Wasser  enthält,    Seine  Formel  ist  2(CuA) 

4-  CuM  4-  6tf,  oder  Gu'A*  4-68«»  3448,337,  und  seine  Bastandtheile:  43*425 
Kupferoxyd,  37,304  Essigsäure  und  49,574  Wasser. 

Das  neutrale  Salz  findet  sich  imter  Guprum  aceticum  aufgeführt 
Der  Grünspan  wird  vorzttgUdi  in  der  Malerei,  aber  auch  in  der  Medicin, 
wiewohl  jetzt  nur  noch  äqsserlich  alsAetzmittel,  gebraucht;  früher  int  er  audh 
innerUch  in  der  Epilepsie,  gegen  den  tollen  Hundsbiss  u.  s.  w.  gdgebe«  wor- 
den. Seiner  giftigen  Eigenschaften  wegen  erfordert  er  stet»  grosse  Vorsicht 
Chemisches  Gegenmittel  gegen  Vergiftungen  durch  Kupferauflösungen  überiiaupt 
iai  ete  stark  mit  Sohwefelwassersloffgas  ^esehwängeries  Wasser,  von  dem  das 
Kupfer  als  Schwcfelkupfer  gefäUt  wird.  Die  Schwefellebem  dürfen  ihrer  ätzen- 
den Eigenschaften  wegen  nicht  angewandt  werden.  Auch  der  Zucker  wird  als 
ein  Gegenmittel  von  unbezweitelter  Wirksamkeit  angegeben,  weil  dadurch  das 
auflttsliche  Kupfersalz  in  unauflösliches  Kupferoxydul  verwandelt  wird.  Diese 
Wirksamkeit  ist  nicht  nur  nach  Doval  durdh  Versuche  mit  Thieren  erprobt,  son- 
dern auch  OaFiLA  erzählt  mehrere  Fälle  von  Personen,  die  essigsaures  Kupfer 
verschluckt  hatten  und  durch  grosse  Gaben  von  Zucker  wieder  hergestellt  wor- 
den sind. 
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Aether.     Aeiher. 

(Aether  suiphuricus.  Schwefelääier.  NaphtfaaVitrioIi.  Viiriolmiphäia) 

Nimm :  Höchst  rectificirten  Weingeist  fünf  Pfund. 
Sie  werden  sorgfältig  gemischt  mit 

Roher  Schwefelsäure  neun  Pfund. 

Das  erkaltete  Gemisch  giesse  in  eine  tubulirte  Retorte,  die  bis  zu 
zwei  Drittel  angefüllt  werden  kann,  mid  in  ein  Sandbad  gestellt  worden 
ist.  Durch  den  Korkpfiropfen,  der  um  den  tubulus  dar  Retorte  zu  ver- 
schliessen  dient,  werde  eine  Glasröhre  von  zwei  oder  drei  Linien 
Durchmesser  hindurchgesteckt,  welche  im  rechten  Winkel  in  zwei  un- 
gleiche Schenkel  gebogen  ist.  Der  längere  mit  einem  Krahne  versehene 
Schenkel  werde  mit  einem  GefÜsse  veii>unden,  welches  höchst  rectificir- 
ten Weingeist  enthält,  der  kürzere  aber,  bis  zur  Weite  einer  Linie  aus- 
gezogen ,  werde  ein  wenig  in  die  in  der  Retorte  enthaltene  Mischung 
eingesenkt.  An  die  Retorte  fuge  eine  Vorlage,  die  durch  kaltes  Wasser 
oder  Schnee  abgekühlt  werden  muss,  und  dann  geschehe  die  Destilla- 
tioabei  anfangs  gemässigtem,  hierauf  stärkerem  Feuer,  so  dass  die 
Mischung  fortwährend  siedet,  wobei  allmählig  eine  solche  Menge  Wein- 
geist zufliesst,  als  um. welche  die  Mischung  in  der  Retorte  vermindert 
wird.  Die  Destillation  werde  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  fünffache 
Menge  an  dem  ganzen  Weingeist  von  der  angewandten  Schwefelsäure 
verbraucht  ist.  Statt  der  Retorte  kann  ein  Kolben  angewandt  werden, 
der  mit  einem  zweimal  durchbohrten  Korkpfropfen  verschlossen  und 
mit  zwei  Glasröhren  versehen  ist. 

Sechs  Pfunde  des  Destillats  mische  mit  zwei  Pfunden  gemeinen 
WtisserSf  in  welches  eine  kleine  Menge  KaUchydrat  gegeben  ist,  ge- 
mischt schüttle  sie  durch,  und  mit  Vermeidung  der  Decantation  (des 
Abgiessens)  und  Absonderung  des  Aethers  rectificire  aus  einer  hinrei- 
chend geräumigen  Retorte  bei  dem  gelindesten  Feuer,  bis  zwei  Pfund 
überd^tillirt  sind,  oder  so  lange  das  Destillat  ein  spec.  Gew.  von  0,725 
hat.  Was  nachher  durch  fortgesetzte  Destillation  eiiialten  wird,  misdie 
mit  gemeinem  Wasser  und  rectificire  wieder  wie  voAer. 

Der  Aether  werde  an  einem  kalten  Orte  in  nicht  weiten,  aufis;  Beste 
verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt. 

Er  sei  klar,  sebr  fldchtig,  farblos,  von  angenehmem  Gerüche,  mit  gelb- 
licher fassender  Flamme  verbrennend ,  in  einer  geringeren  Quanität  als 
in  zehn  Theilen  Wasser  nicht  auflösiich ,  von  Säure  und  Weinöl  frei , 
und  von  dem  oben  angegebenen  speciftschen  Gewichte. 


Digitized  by  VjOOQIC 


AETHER.  Sgl 

'Aether  aceticus.     Essigäther. 

(Naphtba  Aceti.  Essignaphtha) 

Nimm :  Essigsaures  Natron  zwanzig  Unzen, 
oder  so  viel  als  genug  ist,    damit  iiach  vollkommner  Austrocknung 

zwölf  Unzen  übrig  bleiben. 
Sdiütte  sie  in  eine  durchbohrte  gläserne  Retorte  oder  in  einen  Kolben, 
und  giesse  auf 

Rohe  Schwefelsäure  vierzehn  Unzen, 
die  vorher  soi^ltig  mit 

Dreiz^m  Unzm  alhohaUmrien  Weingeisis 
gemischt  worden  sind. 

Die  Destillation  geschehe  bei  gelindem  Feuer,  unter  guter  Ab- 
kühlung der  Vorlage,  bis  ungefähr  zwölf  Unzen  überg^angen  sind. 
Dem  Destillate  setze  essigsaure  Kaliflüssigkeü  hinzu ,  so  viel  als  erfor- 
dert wird,  um  die  Abscheidung  des  Aethers  zu  bewirken.  Den  abge- 
schiedenen rectificire  bei  ganz  gelinder  Wärme  über  eine  Drachme  ge- 
brannte Magnesia  und  bewahre  ihn  in  aufs  Beste  verschlossenen 
Gelassen. 

Er  sei  klar ,  farblos ,  von  jeder  Sfiure  tm  und  mache  weder  kohlen-* 
saures  Kali  feucht,  noch  werde  er  in  einer  geringeren  Quantität  als  in  sie- 
ben Theilen  destillirten  Wassers  aurgelöst.  Spec.  Gew.  =  0,885  bis  0,890. 


Schon  im  43.  und  45.  Jahrhunderte  scheint  man  den  tttherhaltigen  Weingeist 
gekannt  zu  haben;  wenigstens  finden  sidi  in  den  Schriften  von  Lull  und  Ba- 
8U.IU8  YALEifTmus  Spuren,  welche  dieses  vermuthen  lassen ;  mit  Gewissheit  kann 
jedoch  weder  die  Zeit  der  Entdeckung  noch  der  Name  des  Erfinders  angegeben 
werden.  Die  erste  bestimmte  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Aethers,  nach  wel- 
cher eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Weingeist  und  Vitriolöl  destiUirt  wer- 
den soHte,  gab  im  Jahre  4544  Valerius  Cobdüs,  ein  Arzt,  der  auf  einer  wis- 
senschaftlichen Reise  nach  Italien  in  Rom  starb;  er  nannte  den  erhaltenen  Aether 
Oleum  Vitrioli  dulce.  Dieses  Präparat  scheint  jedoch  wenig  bekannt  geworden  zu 
sein,  und  nodi  im  Jahre  4646  war  Stahl  der  Meinung,  dass  noch  Nieniand  sich 
werde  rühmen  können,  ein  süsses  Gel  aus  Yitriolöl,  womit  Paragelsus  so  sehr 
geprahlt,  bereitet  zu  haben.  Erst  nachdem  PiosEifius,  ein  deutscher  Chemiker, 
47f9  in  einem  alchemistischen  Briefe  Nachricht  von  einem  tttherischen  Weingeiste 
gegeben  hatte,  ohne  jedoch  dessen  Bereitungsw^e  bekannt  zu  machen,  was 
erst  4744  nach  seinem  Tode  aus  den  hinterlassenen  Schriften  geschah ,  wurde  die 
Anftnerksamkeit  der  Chemiker  auf  diese  Flüssigkeit  gleitet,  welche  nachher  den 
Namen  Frobbh*s  Aether  ( Liquor  s.  Aether  FrobenH)  erhielt  Frobbkius  hatte  schon 
vorgeschrieben,  dass  auf  den  Rückstand  der  ersten  Destillation  die  Hälfte  des 
zuerst  angewandten  Weingeistes  wieder  aufgegossen,  die  Destülation  aufs  Neue 
begonnen  und  dies  so  lange  wiederholt  werden  soUte,  als  sich  noch  Aether  er- 
zeuge. Stahl  beschrieb  darauf  4731  die  bei  der  Destillation  der  versUssten  Vi- 
triotoäure  vorkommenden  Erscheinungen  genauer  als  viele  seiner  Nachfolger,  und 
Friedrich  Hoppmaivn  handelte  4732  ebenfalls  von  diesem  Gegenstande.  Diesem 
hatte  Martmeter,  Apotheker  zu  Halle,  der  schon   4740  den  Aether  verfertigte 
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und  unter  dem  pomphaften  Namen  Panacea  Vürioli  verkaufte,  den  ganzen  Pro- 
zees  der  Bereitung  mitgetheilt,  und  Hoffmanm  trug  zur  Bekanntmachung  desael- 
ben  00  viel  bei,  dass  der  fitherhaltige  Weingeist  in  der  Folge  sogar  Hoffmamn*» 
schmerzstillender  Mineralgeist  (Liquor  atiodifnu8  miueraUs  Hoffmanm^  Holfmanns- 
tropfen,  genannt  wurde. 

LowiTZ  bezeichnete  4796  das  Chlorcalcium  als  das  zweckdienlichste  Mittel, 
den  Aether  wasserfrei  darzustellen. 

Zur  GewiBnung  des  Aethers  ist  lange  die  angegebene  ursprthigliobe  Methode 
befolgt  worden,  die  dann  zuerst  in  der  Art  verbessert  wurde,  dass  man  tubu- 
lirte  Retorte  und  tubulirte  Vorlage  anwandte,  um  die  Destillation  mit  neuen  Por> 
tionen  Weingeist  fortsetzen  zu  können,  ohne  den  Apparat  auseinander  nehmen 
zu  dürfen.  Nach  jeder  beendigten  Destillation  konnte  das  DestiUat  aus  der  Vor- 
lage mittelst  eines  Hebers  weggenommen  und  auf  die  rückständige  Schwefel- 
säure m  der  Retorte  von  neuem  Alkohol  aufgegossen  werden.  Dieser  mussle 
aber  mit  einem  Hoizstabe  vorsichtig  mit  der  Schwefelsäure  gemischt  werden, 
weil  sonst  bei  einwirkender  Wärme  die  die  untere  Schicht  bildende  Schwefel- 
säure eine  sehr  hohe  Temperatur  annimmt ,  welche  dann  auf  einmal  den  Wein- 
geist in  das  heftige  Sieden  bringt,  eine  plötzliche  starke  Eniwickelung '  der  Aether- 
dämple  und  Zersprengen  des  Apparats  nach  sich  zieht 

Wird  die  Destillation  zu  weit  getrieben,  so  erzeugt  sich  sdiweflige 
Säure,  welche  dem  Destillate  einen  schwefligen  Geruch  ertheilt,  und  während 
sich  in  der  Retorte  ehie  kehlige  harzartige  Masse  aussdieidet,  siebt  man  eine 
mehr  oder  weniger  gelb  gefärbte  ölige  Fltlssigkeit  tibergehen,  die  zuweilen  un* 
ter ,  gewöhnlich  aber  auf  der  gleichzeitig  tU>erdestillirenden  wässrigen  Flüssig- 
keit sich  lagert,  was  davon  herrührt,  dass  sie  im  ersten  Falle  mit  mehr  schwef- 
liger Säure  und  weniger  Aether  gemischt  ist,  im  zweiten  Falle  aber  mit  mehr 
Aether  und  weniger  schwefliger  Säure.  Diese  ölige  Flüssigkeit  wird  mit  dem 
Namen  Wein  öl,  Oleum  Vini,  belegt  Treibt  man  die  Destillation  noch  weiter, 
wobei  aber  die  Vorlage  mit  einem  Gasleitungsrohre  versehen  sein  muss,  so 
geht  neben  dem  Weinöle  eine  saure,. Essigsäure  haltende  Flüssigkeit  über,  wo- 
bei sich  zugleich  viel  schweflige  Säure  entwickelt  und  die  kohlig  harzige  Masse 
«eh  aufbläht;  ölbädendes  und  kohlensaures  Gas  werden  gebildet,  zuletzt  subli- 
miri  sich  etwas  Schwefel  und  im  Rückstande  bleibt  eine  lockere  kohlige  Masse. 
Diese  letztere  ist  djorch  blosses  Auswaschen  mit  Wasser  schwer  von  anhängen- 
der Schwefelsäure  zu  reinigen;  schneller  lässt  sich  dies  durch  Kochen  mit 
schwacher  Kalilauge  erreichen ,  ohne  dass  dadurch  die  Substanz  verändwt  wird, 
die  eine  Verbindung  in  bestimmten  Verhältniss;^  zu  sein  scheint  Bei  der 
trocknen  Destillation  derselben  erhält  man  Schwefel,  schweflige  Säure,  Schwe- 
felwaseerstoff,  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff  und  ein  braunes  OeL 

Sdion  FooBGRor  und  Vauqublui  bemerkten,  dass,  so  lange  sich  Aether 
und  Wasser  bildeten,  keine  schweflige  Säure  zum  Vorschein  kam  und  die 
Schwefelsäure  sich  wenig  zu  verändern  schien,  und  sie  schlössen  daraus,  dass 
»ich  wahrsdieinlich  immer  Aether  fortbilden  würde,  wenn  man  von  Zeil  zu  Zdt 
wieder  frischen  Alkohol  binzubringen  könnte.  Boullat  ftlhrte  dieses  aus,  nnd 
in  Deutschland  hat  Geigbr  zuerst  die  verbesserte  Methode  zur  Aetherbüdung 
eisgelührt,  welcher  im  Taschenbuche  4844  den  hierzu  dienenden  Apparat  be- 
scbiieben  imd  abgebUdet  hat  (VergL  auch  Bughkbr's  Report  Vü.  und  BaiK- 
9B8*  kidUtv  lil.  S.  448  und  XI.  S.  58).  Dieser  Apparat  hat  sich  durch  seine 
Zweek«;^ässigkeit  ttberaU  Eingang  ver^chafit  und  ist  vöUig  unentbehrhoh ,  wenn 
grosse  Quantitäten  Aether  bereitet  und  zu  dem  gewöhnlichen  Kostenpreise  dar- 
gesteUjt  werden  sollen.  Mit  Recht  hat  ihn  daher  auch  unsere  Pharmakopoe  jetzt 
«ufigfuommen.    Die  Flasche  a  ist  zur  Aufnahme  des  Weingeistes  bestimmt,  der 
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in  beMeliiger  Menge  nachgBfUUi  werden  kann.  Dieht  über  dem  Boden  der  Fia> 
sehe  ist 'eine  runde  Oeffiiung  gebohrt,  welche  mit  einem  durehbohrten  KocIk^ 
pfropfen  vöiüg  dicht  verscbloaeen  werden  muM.  In  die  Dnrdibohrang  ist  nllm- 
lieh  eine  kleine  messingene,  mit  einem  Krabne.  versebene  Röhre  b  befestigt,  in 
welche  wieder  eine  im  rechten  Winkel  gebogene  Glasröhre  cc  Tölhg  dicht  ein- 
gefügt ist.  Der  nach  unten  gebogene  Schenkel  der  Röhre,  die  am  Ende  dünner 
*  ausgesogen  ist,  gdit  dnreh  den  KorkpCropf,  mit  welchem  der  Tabidns  der  Re- 
torte verschlossen  ist»  und  reicht  ein  wenig  in  die  Flüssigkeit  hinein,  so  dass 
der  wikhrend  der  Operation  allmUhlig  xofliessende  Weingeist  sich  unmittelbar 
dem  si»Dtenden  RetorteninhaMe  beimischt.  Um  die  Zerbredilichkeit  der  Vorrich- 
tung J5U  vermindern,  ist  es  zweckmässig,  den  nach  unten  gehenden  Schenkel 
der  Glasröhre  nur  kurz  zu  nehmen  und  an  diesen  die  in  eine  Spitze  ausgezo- 
gene gerade  Röhre  viitlelst  einer  Gaoutchoucröfare  zu  befestigen,  so  dass  diese 
beweglich  bleibt. 


Der  zur  Aetherbüdung  bestimmte  Weingeist  muss  stark  sein  und  ungefiihr 
90  Procent  enthalten.  Das  Vermischen  desselben  mit  der  Schwefelsäure  erfor- 
dert Vorsicht,  weil  sehr  starke  Erhitzung  eintritt,  wodurch  leicht  ein  Zersprin«- 
gen  der  Glasgefilsse  verursacht  wird.  Das  Mischen  wird  aber  leicht  bewerkstel- 
Ügt,  wenn  man  zur  Winterszeit,  wo  die  Aetherbereitung  am  zweckmüssigste^ 
vorgeooDunen  wird,  einen. Kessel  von  Gusseisen  in  Eis  oder  Schnee  stellt  und 
dann  die  Schwefelstture  im  dünnen  Strahle  unter  stetem  Umrühren  hinzugiesst; 
die  eintretende  Erhitzung  ist  nicht  sehr  grosn  und  das  Gemisch  kühlt  sich  in  dem 
guten  Wärmeleiter  bald  ab. 

Zur  Abktthlung  des  Destillats  ist  ein  kupferner  Refrigerator  (WirrstocE  im 
Pharm,  Gentralbl.  4S34.  S.  S34)  kaum  lu  enthehren.  Wird  dieser  durch  Nach- 
tragen von  Eis  immer  mit  eiskaltem  Wasser  gefüllt  erhuHen,  wobei  das  erwärmte 
WassCT  durdi  eine  oberhalb  angebrachte  Röhre  abiiesst,  so  erfolgt  die  Abküh- 
lung so  voUsländig,  dass  das  in  einem  Strahle  abflieasende  DestiUat  bei  der  kal- 
ten Jahreszeit  in  unlutirten  Flaschen  aufgefengen  werden  kann.  Die  Mischung 
in  der  Retorte  muss  bald  in  gelindes  Rochen  gebracht  werden ,  damit  so  wenig 
wie  möglich  unveränderter  Weingeist  überdestillire,  dessen  UmbUdung  in  Aether 
und  Wasser  erst  bei  höheren  Temperaturgraden,  nämlieh  bei  -f-  425  bis  440^  C. 
>=  400  bis  442<»  R.,  erfolgt  Sobrid  die  Destillation  im  Gange  ist  und  die  in 
den  bekanirten  ötortigen  Streifen  tlbergeguigene  Flüssigkeit  den  bereits  begon- 
nenen Aetherbidungsprozess  erkennen  läset»  wird  durch  aHmähliges  Oeffnen 
des  Hahnes  Weingeist  in  die  kochende  Mischung  geleitet,  mit  der  Vorsicht  je- 
doch, dass  nicht  mehr  Weingeist  znflieese,  als  Flüssigkeit  abdestillirt,  was 
ziemlich  leicht  zu  reguliren  ist,  da  von  aussen  die  Retorte  gerade  so  weit  mit 
Sand  umschfKt^  worden  ist,  als  im  Innern  derselben   die  Flüssigkeit  reicht. 
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Wird  durch  gut  regulirte  Feuerung  die  Misc^hung  in  der  Retorte  in  eineai  un- 
unterbrochenen gelinden  Kochen  erhalten,  bleiben  Scfawefelstture  und  Weingeist 
in  dem  gehörigen  Verhültnisse ,  so  erieidet  die  erstere  keine  Veränderung  und 
die  Umbildung  des  Weingeistes  in  Aether  und  Wasser  findet  unausgeseUt  statt,  so 
dass  in  24  bis  48  Stunden  30 ,  40  und  mehrere  Quart  Alkohol  mit  der  Schwe- 
felsäure in  BerQhrimg  gebracht  und  der  ganze  jährliche  Bedarf  an  Aether  ge> 
Wonnen  werden  kann.  Werden  zur  Beendigung  der  Destfllatton  die  letzten  An<- 
theile  Aether  abdesfeUlirt ,  so  schwärzt  sich  die  Schwefelsäure  (die  sehr  gut  be- 
nutzt werden  kann,  um  aus  unbrauchbaren  Stücken  alten  Eisens  wohlfeilen  Ei- 
senvitriol zu  bereiten)  und  bei  zu  weit  getriebener  Destillation  wird  etwas 
schweflige  Säure  erzeugt,  was  man  aber  gern  vermeidet.  Die  ttberdestillirte 
Flüssigkeit  bestdit  aus  Aether,  Wasser  und  unverändert  gebliebenem  Weingei- 
ste« enthält  aber  auch  bei  zu  weit  getriebener  Destillation  schweflige  Säure, 
schwefelsäurehaltiges  Weinöl,  Essigsäure.  Riecht  das  Destillat  nach  schwefliger 
Säure,  so  thut  man  gut,  dasselbe  mit  Kalkmilch  unter  öfterem  UmsohUtleln  ei- 
nige Tage  hindurch  in  Berührung  zu  lassen ,  bis  sich  aller  Geruch  nach  schwef- 
liger Säur^  verloren  hat,  indem  diese  nach  und  nach  in  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  in  Schwefelsäure  Übergeht.  Nach  Vorschlaft  unserer 
Pharmakopoe  soll  aus  dem  mit  Wasser  und  etwas  Kalkhydrat  geschüttelten  De- 
stillate' der  Aether  gar  nicht  abgeschieden,  sondern  dasGanze^bci  sehr  gelinder 
Wärme  rectiflcirt  und  das  Uebergehende  nur  so  lange  als  ofßcineller  Aether  auf- 
gehoben werden,  als  es  das  spec.  Gew.  von  0,725  hat  Es  kann  jedodi,  wenn 
sich  der  Aether  als  leichtere  Flüssigkeit  abgeschieden  hat,  dieser  ftlr  sich,  und 
dann  noch  abgesondert  die  wässdge  Flüssigkeit  rectiflcirt  werden.  Die  Rectifi- 
cation  des  Aethers  geschieht  zwedanässig  in  einer  gewöhnlichen  Destillations- 
l^ase,  wenn  diese  mit  einem  guten  Kühlapparate  versehen  ist,  wobei  jedoch 
eine  sehr  vorsichtige  Erwärmung  der  Blase  durch  wenige  untergelegte  Kohlen 
bewirkt  werden  muss,  damit  nicht  von  dem  bekanntlidi  schon  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  der  Luft  sehr  flüchtigen  Aether  eine  zu  rasche  Dampfentwi- 
dLehmg  erfolge ,  welche  sich  nicht  si^eU  genug  abkülden  würde  und  wodurch 
leicht  Sdiaden  entstehen  kann.  Besser  ist  es  daher,  die  Rectification  in  dem 
oben  beschriebenen  AetherdestiUationsapparate  vorzunehmen,  so  dass  der  Ae*- 
ther  nur  nach  und  nach  zufliesst.  Die  letzten  Antheile  des  überdestiUirenden 
Aethers  haben  ein  grösseres  spec.  Gewicht  als  das  vorgeschriebene,  und  müs- 
sen zurückgestellt  werden;  sie  enthalten  Weingeist,  Weinöl  und  Wasser.  Soll 
ein  völlig  weingeist-  und  wasserfreier  Aether  dargestellt  werden,  wie  ihn  aber 
die  Pharmakopoe  nicht  verlangt,  so  muss  der  abgeschiedene  Aether  zur  völli- 
gen Entfernung  des  Weingeistes  nochmals  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser 
durdigeschüttelt  und  der  dann  ftkr  sich  rectiflcirte  Aether,  um  ihn  ganz  wasser- 
frei zu  erhalten ,  aus  einer  Retorte  über  Ghlorcalcium  abgezogen  werden,  wobei 
aber  auch  nur  das  zuerst  übergehende  %  ganz  wasserleer  .ist.  Aus  den  ver- 
schiedenen Waschflüssigkeiten  kann  auch  noch  durch  gelinde  Destillation  etwas 
wässriger  Aether  gewon^ien  werden.  Der  zum  Gebrauche  geeignete  Aether  wird 
in  mehrere  voUgeAUlte  Flaschen  vertheilt,  die  man  mit  Korkstöpseln  verschliesst 
und  mit  nasser  Schweinsblase  überbindet.  Tbautwbin's  Versuche  haben  näm- 
lich geldirt,  dass  gute  Korkstöpsel  hei  weitem  besser  die  Verflüchtigung  des 
Aethers  und  des  Alkohols  hindern,  als  die  besten  eingeriebenen  Glasstöpsel. 

Eine  Theorie  der  Bildung  des  Aethers  ist  zuerst  von  FoumcnoT  und  Vau- 
QCELiN  (Trommsd.  J.  VL  S.  489)  aufgestellt  worden«  Sie  hatten  beobachtet,  dass 
die  Sch-^efelsäure  unzersetzt  bleibe,  so  lange  nur  Aether  und  Wasser  als  Pro- 
dncte  der  Destillation  erhalten  würden ,  und  sie  nahmen  demzufolge-  an ,  dass 
die  Umbildung  des  Alkohols  durch  die  grosse  Verwandschaft  der  Schwefelsäure 
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zum  Wasser  bewirkt  werde,  welche  die  BesUndthefle  des  ABiohols  dahki  dfispo- 
nire ,  dass  aus  diesen  SauerstoiT  und  WasserstoiT  in  den  zur  WasserbUdiiag  ütü- 
tbigen  YerhlUtnissen  ausgeschieden  wttrden,  worauf  die  Übrigen  Bestandtheile 
sich  au  Aefher  vereinigten,  wobei  aber  nadi  und  nach  ein  Antheil  Kohlenstoff 
abgesetzt  werde ,  dcfr  aus  der  dadurdi  geschwirzten  Schwefelsaure  durch  Was- 
ser ansgefiillt  werden  kttnne.  Han  fand  jedoch  spttter ,  dass  bei  vorsichtig  ge- 
leiteter Destillation  sieh  keine  kohlige  oder  harzige  Substanz  ausscheide,  und 
GAT-Lussiic  wies  durdi  Berechnungen  nadi,  dass  bei  der  Umbildung  des  Alko- 
hols in  Aether  a«sser  diesem  nichts  Anderes  gebydet  zu  werden  brauche ;  durch 
die  Schwefelsaure  werde  die  HttHte  des  Wassers,  mit  welchem  das  ölbildende 
Gas  im  Alkohol  verbunden  sei,  weggenommen,  wogegen, die  andere  Httlfte  des 
Wassers  als  Wasserdunst  mit  dem  öljDiklenden  Gase  den  Aether  bilde.  Doch 
blieb  audt  hier  nodi  nachzuweisen,  wie  und  wodurch  diese  Zersetzung  und 
Umbildung  bewirkt  werde.  Die  blosse  Yerwandschaft  der  Schwefelstture  zum 
Wassef  konnte  nicht  die  Ursache  sein,  denn  sonst  mttsste  durch  sehr  verschie- 
dene Substanzen,  die  eine  starke  Yerwandschaft  zum  Wasser  haben,  wie  die 
Hydrate  der  Alkalien  und  alkalische  Erden,  das  Chlorcakium  etc.,  Aether  ge- 
bildet werden,  was  aber  nicht  stattfindet. 

Dabit  gab  hierauf  an,  dass  nach  der  Aetherdedtillation  aus  einem  Gemisch 
von  gleichen  Antheilen  Schweielstture  und  ABcohol  die  in  der  Retorte  zurück- 
bleibende Masse  eine  Stfure  enthalte,  die  keine  Schwefelsaure  sei,  die  jedoch 
Schwefel  zu  enthalten  und  vielldcht  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  des  Schwe- 
fels, als  <Me  Schwefelsflure,  zu  sein  schdne.  Yon  grossem  Einfluase  auf  die 
Theorie  der  Aetherbildung  aber  waren  die  Untersudningen  SftBTtyBNBR's  über 
diesen  Gegenstand  (Gilbbiit*8  Annal.  4848.  DL),  indem  durch  diese  ganz  vor- 
züglich die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  den  Aetherbüdungsprozess  gewen- 
det wurde.  SBHTt^aiiEi  zeigte,  dass  bei  dem  durch  die  Wflrme  vermittelten  Auf- 
einanderwirken der  Schwefelsaure  und  des  Weingdstes  eine  eigenthttmliche 
Sflure,  die  Schwefelwdnstture ,  gebildet  werde,  durch  welche  die  Aetherbildung 
bedingt  sei,  wobei  er  ferner  annahm,  dass  bd  fortdauernder  Einwirkung  der 
Wttrme  auf  die  wdngeistige  Flüssigkeit  eine  zwdte  und  eine  dritte  Schwefel- 
weinsflure gebildet  werden,  die  blos  in  dem  Yerhflltnisse  ihrer  Bestandtheile  ab- 
wdchend  seien.  SbmDbrbr  erklärte  die  bisherige  Annahme,  dass  die  Schwe- 
felsflure durch  den  Weingeist  bei  der  Aetherberdtung  gar  nicht  verändert  werde, 
für  unrichtig  und  daher  entstanden,  dass  man  dch  begnügt  habe ,  die  Sflttigungs- 
ftihigkeit  dw  Sdiwefelsflure  gegen  Basen  durch  Yersuche  vor  der  Yermiscfaung  mit 
Alkdiol  und  nach  der  Destillation  auszumittdn;  man  erhalte  aber  ein  ganz  an- 
deres Resultat,  wenn  man  die  Sflttigungsfiihigkdt  der  Schwefdsflure  ausmittle, 
wflhrend  sie  sich  noch  mit  dem  Weingeiste  vermisdit  befinde;  sie  erfordere  dann 
eine  bedeutend  geringere  Menge  Base  zur  Neutralisation,  d>en  weil  eine  neue 
Saure,  die  Schwdelweinsflure ,  gebildet  werde.  Als  im  Jahre  darauf  (4849)  von 
WsLTHBK  und  Gat-Lcssag  die  Untersohweldsäure  entdeckt  wurde,  machte  Yo«bl 
auf  die  grosse  Aehnhchkeit  dieser  Säure  mit  der  Schwefdweinsflure  aufmerksam, 
allein  SfiRTt^HER  eridflrte  deh  dagegen  und  wies  genügend  die  grosse  Yersdiie- 
denheit  nach,  vorzüglich  dadurch  begründet,  dass  die  Schwdetweinsflure  bd 
einer  Temperatur  von  60^  R.,  auch  selbst  bd  niedrigeren  Wärmegraden,  mit 
Alkohol  vermisGht,  Aether  Mefere  und  dass  de  mit  Basen  Sahse  gebe,  wdche 
durdi  dnen  brennenden  Körper  dch  entzünden  lassen  und  fortbrennen,  welche 
Eigenschaft  auch  die  Sflure  für  dch  zdge. 

Dumas  und  Boullat  d.  J.  (Po«eBin>.  AnnaL  48128.  I.  S.  93)  bestimmten  durch 
genaue  Andysen  das  Yerhflltniss  der  Bestandtheile  in  Alkohol,  Aether  und  ver- 
schiedenen  zusammengesetzten  Aetherarten.     Diesen  zufolge  ist  der  Alkohol 
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C^«0  oder  wahndieioMch  richtiger  C^"H)*,  der  Aether  dagegen  C^H^^O,  beide 
aber  siad  als  Hydrate  eines  Kohlenwasserstoffs,  G^H*,  nämlich  des  dlbildenden 
Gases,  zu  betrachten,  der  Aether  nflmlidi,  G^H^  4-  HH>,  ist  das  er^te,  der  Al- 
kohol aber,  G^^  -f-  2HH),  das  zweite  Hydrat.  Dieser  Kohlenwasserstoff  wurde 
von  den  Verfessern  als  das  allgemeine  Radical  mit  basischen  Eigenschaften  be- 
zeichnet, welches  ebenso  eine  Salzbase  sei,  wie  das  Ammoniak,  und  in  allen 
Verbindungen  eine  ganz  gleidie  Sttttigungscapacitflt  zeigt  wie  dieses,  auch  alka- 
lisch- reagiren  würde ,  wenn  es  wie  das  Ammoniak  in  Wasser  auflöshch  wäre. 
Der  einzige  Unterschied  bestehe  darin ,  dass  das  Ammoniak  aus  Stickstoff  und 
Wasserstoff,  N'H^,  dieser  basische  Kohlenwasserstoff  aber  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  G^H^  bestehe.  Die  säurehaltigen  Aetherarten,  wie  Essigäther,  Sal- 
peteräther u.  s.  w»,  sind  Salze  von  dies^  Basis  mit  den  darin  enthaltenen  Säu- 
ren, und  sowie  die  Salze,  welche  das  Ammoniak  mit  den  Sauerstoffsäuren  bil- 
det, KrystaUwasser  enthalten,  Ton  dem  sie  nur  sehr  schwierig  (oder  vMmehr 
gar  nicht)  befreit  werden  können ,  so  haben  die  Verbindungen  des  tMhildendes 
Gases  mit  den  Säuren  dieselbe  Eigenschaft,  d.  h.  die  säurehaltigen  Aetherarten 
smd  Verbindungen  aus  Olbüdendem  Gase ,  Säure  und  Wasser.  Sowie,  wenn  das 
Ammoniak  sich  mit  den  Wasserstoffsäuren  veiimidet,  wasserleere  Salze  entste- 
hen, eben  so  giebt  das  ölbüdende  Gas  mit  den  WasserstofllBänren  wasserfreie 
Aetherarten,  wie  Ghlorwasserstofläther ,  Jodwasserstoflttther. 

Hennbl  (Schw.  Jahrb.  1  Ghem.  u.  Phys.  4837.  XIX.  S.  58,  Po€6End.  Annal. 
48M.  No.  40.  S.  473>  ftUirte  durch  gut  angestellte  Versuche  den  yollit&idigsten 
Beweis,  dass  in  der  in  dem  Gemisch  aus  Schwefelsäure  und  Aik^ol  enthalte- 
nen Säure,  von  ihm  Weinschwefelsäure  genannt,  nicht Unterschwefelsäure, 
sondern  Schwefelsäure  enthalten  sei.  Die  Weinechwefelsäure  bildet  sich  beim 
Vermischen  von  gleichen  Gewichtstheilen  Schwefelsäure  und  Alkohol  ohne  an- 
dere als  die  durch  die  Vermischung  selbst  entstehende  Wärme,  und  auf  der 
Bildung  dieser  Säure  beruht  die  Entstehung  des  Aethers.  Von  der  In  Mischung 
genommenen  Schwefelsäure  werden  durch  essigsaures  Bleioxyd  aus  dem  Ge- 
misch etwa  nur  %  ausgefilltt,  %  sind  in  Weinschwefelsäure  umgewandelt  Wird 
das  Gemisch  destiUirt,  so  vermehrt  nch  in  dem  Verhältnisse,  wie  die  Destilla- 
tion welter  fortschreitet,  die  Menge  des  durch  jenes  Bleisalz  ausgeftUltäi  schwe- 
felsauren Heioxydes,  wogegen  die  Bfenge  des  aufldslicfaen  weinschwelelsauren 
Bleioxydes  abnimmt;  die  W'einschwefelsäure  verschwindet  also  in  dem  Masse, 
als  Aether  Uberdestillirt ,  die  Menge  der  Schwefelsäure  zeigt  sk^  vermehrt  und 
wenn  aUer  Aether  und  Alkohol  durch  Öfteres  Zusetzen  von  Wasser  abgeschieden 
worden,  so  wurde  die  angewandte  Menge  Schwefelsäure  unvermmdert  wieder- 
gefunden. Aus  weinschwefelsaurem  Kali  wurde  durch  Destillation  mit  Schwe- 
felsäure etwas  Aether  gewonnen ,  war  aber  das  weinschwefelsaure  Salz  vor  der 
Destillation  in  der -gleichen  Gewiehtsmenge  Wasser  aufgelOet  worden,  so  ent- 
hielt das  Destillat  gar  keinen  Aether,  wohl  aber  Alk<^ol.  Die  Weinsohwefel- 
säure  ist  eine  acide  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  einem  Kohlenwasserstoff, 
C^H^,  von  gleicher  procentischer  Zusammensetzung  wie  das  Olbildende  Gas,  imd 
auf  der  Verwandschaft  der  Schwefelsäure  zu  diesem  KOrper  beruht  die  Bildung 
des  Aethers,  indem  bei  höheren  Temperaturgraden  der  Kohlenwasserstoff  aus- 
getrieben wird  und  durch  Verbindung  mit  dem  Wasser  der  Säure  zu  Aether, 
oder  bei  einem  grösseren  Zusätze  von  Wasser  zu  der  Mischung  zu  Alkohol 
wird.  Das  Jt>ei  fortschreitender  Destillation  des  Cremisches  übergehende  Weinöl 
ist  die  neutrale  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  dem  Kohlenwasserstoffe;  die 
Resultate  der  hierüber  angestellten  Versuche  stimmten  mit  dieser  Annahme  voll- 
kommen Uberein.  Wird  Weinö!  mit  Kali  oder  einer  andern  Base  behandelt,  so 
scheidet  sich  ein  Theil  des  Kohlenwasserstoff^  als  ein  didces  Oel  ab,  während 


Digitized  by  VjOOQIC 


AETifn.  207 

eia  anderer  Theil  desselbra  in  Yerbindung  mit  der  zugetet^en  Baie  nnd  der 
Schwefelsäure  Doppelsalze  bildet;  diese  bestehen  ans  4  At  Kohlenwasserstoff; 
4  At  Basis  und  %  At.  Schwefelsäure,  sind  krystaUisirbar ,  in  Alkohol  lösheh, 
brennen  mit  Flamme  nnd  lassen  saure  schwefelsaure  Sake  zurttek.  Das  abge-' 
scfaiedene  dicke  Oel  ist  klar,  von  bernsteingelber  Farbe,  von  ungeftihr  0,§  spec. 
Gew.,  riecht  angenehm  aromatisch,  wird  in  der  Kälte  schwerfhlssig  und  setzt 
Krystalle  ab;  etwas  Über  den  Kochpunkt  des  Wassers  erhitzt »  verflüchtigt 
es  sich. 

Diese  Angaben  sind  vorzüglich  durch  Scbüllas  berichtigt  und  erweitert 
worden  (Poggbivb.  AnnaL  48«9.  No.  4.  S.  20).  Das  bei  zu  weit  getriebener  Ae- 
therdestillation  neben  schwefliger  Säure  übergehende  gew<^hnlich  sogenannte 
Weinöl  wbd  in  grösserer  Menge  erhalten,  wenn  man  i%  Th.  Sdiwefelsäure  mfi 
4  Th.  Alkohol  von  0^33  vermischt  und  destillirt.  Zuerst  gdit  ein  wenig  Aether 
über,  dann  folgt  ein  gelbes  öliges  Liquidum,  vermisdit  mit  einem  farbloseren 
flüssigen,  beide  nach  schwefliger  Säure  riediend.  Das  ölige  Liquidum  ist  bald 
schwerer ,  bald  leichter,  je  nachdem  es  mehr  schweflige  Säure  oder  mehr  Aether 
enthält.  Man  wäscht  es  mit  ein  wenig  Wasser,  um  es  von  dem  andern  farb- 
loseren Liquidum  und  von  anhängender  Säure  zu  befreien,  und  trocknet  es  im 
luftleeren  Räume  neben  zwei  Geftlssen,  von  denen  das  eine  concentrirte  Schwe- 
felsäure ,  das  andere  Aetzkali  enthält.  Die  Luft  darf  nicht  zu  rasch  ausgepumpt 
werden,  weil  sonst  leicht  etwas  von  dem  Liquidum  herausgeworfen  wird.  Nach 
ti  Stunden  besitzt  das  Liquidum,  nachdem  es  durch  verschiedene  Farben,  durch 
Hellgrün,  Blaugrttn  und  Smaragdgrün  hindurchgegangen  ist,  eine  schöne  dun- 
kelgrüne Farbe,  die  es,  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  aber  wieder  verliert 
und  farblos  wird.  Libbio  konnte  jedoch  diese  grüne  Färbung  nicht  hervorbrin- 
gen. —  Das  jetzt  vöflig  reine  Liquidum  hat  eine  ölige  Gonsistenz,  einen  eigen- 
Ihümhchen,  aromatischen,  durchdringenden  Geruch  und  einen  stechenden,  küh- 
lenden, ein  wenig  bittern  Geschmack,  der  einige  Aehnlichkeit  tnit  dem  der 
Pfeffermünze  hat.  Spec.  Gew.  4,433.  In  der  Hitze  destillirt  es  unverändert  Über. 
In  Alkohol  und  Aether  ist  es  leicht  löslich.  Aus  der  Alkohollösung  wird  es 
durch  Wasser  grossenthefls  gefüllt.  In  Wasser  ist  es  wenig  löslich.  Unter  einer 
grösseren  Schicht  Wasser  längere  Zeit  aufbewahrt  oder  eine  Zeit  lang  mit  Was- 
ser gekocht,  wird  es  zersetzt;  auf  der  Oberfläche  scheidet  sich  ein  leichtes  säure- 
freies Oel  ab,  welches  Serullas  als  das  eigentliche  Weinöl  bezeichnet,  und  ein 
saurer  schwefelsaurer  Kohlenwasserstoff  ist  in  dem  Wasser  aufgelöst.  Wird  diese 
letztere  Auflösung  der  Destillation  unterworfen,  so  eiiiält  man  AlkcAol  und  im 
Rückstände  bleibt  die  Schwefelsäure.  In  der  neutralen  sdiwefelsauren  YerMndung, 
dem  öligen  Liquidum ,  bleibt  Kalium  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unverändert, 
ohne  auf  die  Säure  zu  wirken,  beim  Erhitzen  aber  tritt  Zersetzung  ein  und  es 
entstdien  ein  wenig  Schwefelkalium,  schwefelsaures  Kali,  Kohlenwasserstoffgas  und 
Kohle.  Wird  die  Verbindung  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Alkali  behandelt, 
80  wird  sie  auf  dieselbe  Welse  wie  von  kochendem  Wasser  zersetzt,  indem 
sich  auf  der  Oberfläche  säurefreies  Weinöl  abscheidet  und  in  der  Auflösung  eine 
yert>indung  des  angewandten  Alkall's  mit  der  Schwefelsäure  sich  findet,  von  der 
aber  ein  Theil  mit  dem  Kohlenwt^sserstoffie  verbunden  bfieb,  so  dass  ein  Doppel^ 
salz  gebildet  worden  ist.  Die  neutrale  schwefelsaure  Verbindung  besteht,  den 
Analysen  von  Sbrullas  und  von  LnsnG  zufolge,  aus  8  At.  Kohlenstoff,  48  At. 

Wasserstoff,   4  At.   Sauerstoff  und   2  At.  Schwefelsäure ,    C'H^O  +  2S.    Diese 

Formel  iäast  sich  besser  bezeichnen  als  C^h€ -f  G«H><^OS  (==»G«HBS  +  HH)), 
d.  h.  als  eine  Verbindung  des  von  Henhel  angenommenen  basischen  Kohlen- 
waaserstoffs  mit  Schwefelsäure  ohne  Wasser,  vereinigt  mit  dar  Verbindung  des 
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ersten  Hydrats  von  dem  Kohlentrasserstoffe,  dem  Aetfaer,  mit  Schwefelsäure. 
Das  procentliohe  Verhttltniss  der  Bestandtheilo  ist  hiernach:  33,480  KohlenstolT, 
6,450  Wasserstoff,  5,478  Sauerstoff  und  54,887  Sdiwefelsäure.  Das  eine  Atom 
der  Schwefelsaure  ist  hiernach  mit  einem  Körper  verbunden,  der  keinen  Sauer- 
stoff enthält^  G^H",  offenbar  aber  gegen  die  Stfure  sich  wie  eine  Base  verhalt, 
da  er  von  andern  stKrkem  Basen  ausgetrieben  und  als  eine  öhge  Flüssigkeit  ab- 
geschieden wird. 

Dieser  als  eine  ölige  Flüssigkeit  abgeschiedene  Kc^enwasserstoff  ist  von 
LoBBio  Aether Ol  genannt  worden.  Dasselbe  ist,  ähnlich  den  flüchtigen  Oelen, 
ein  Gemenge  von  zwei  Substanzen  von  einerlei  Zusammensetzung,  einer  festen 
und  einer  flüssigen;  für  die  letztere  ist  der  Name  Aetherol  beibehalten,  wogegen 
die  feste  Aetherin  genannt  worden  ist.    Um  sie  abgesondert  zu  erhalten,  wird: 

das  neutrale  schwefelsaure  WeinOl,  C*H«S  +  C*H*H>S,  m  einer  Schale  mit  Was- 
ser gelind  erwärmt ,  wobei  es  sich ,  wie  oben  erwähnt,  zerlegt  in  den  fltlssigen 
Kohlenwasserstoff,  C^H^  und  in  Wein-  oder  Jetzt  aUgemein  so  genannt,  Aether- 

schwefelsäure,  G^H'^0  +  2S.  Man  nimmt  die  obenaufsch wimmende  ölige  Flüs- 
sigkeit vermittelst  einer  Saugröhre,  Pipette,  ab  und  bringt  sie  in  eine  Schale,  in 
welcher  nach  einigen  Tagen  in  der  Kälte  das  Aetherin  krystallisirt.  Wenn  sich 
die  Krystalle  nicht  weiter .  vermehren,  bringt  man  das  Ganze  auf  ein  angefeuch- 
tetes, kalt  gehaltenes  Filtrum  und  wäscht  mit  Wasser  aus,  bis  sein  Inhalt  nicht 
mehr  sauer  ist;  man  stellt  nun  den  Trichter  auf  eine  Flasche,  in  welche,  wenn 
das  Filtrum  getrocknet  ist,  das  Aetherol  abfliesst,  wogegen  das  feste  krystallini- 
sche  Aetherin  auf  dem  Papiere  zurückbleibt  und  durch  Pressen  zwischen  Lösch* 
papier  von  dem  anhängenden  Aetherol  befreit  wird.  Das  Aetherol  ist  schwach 
gelblich,  etwas  dickflüssig  und  sieht  wie  Baumöl  aus.  Es  hat  einen  eigenthüm- 
liehen,  aromatischen,  nicht  ganz  unangenehmen  Geruch,  der  lange  im  Gefässe 
bleibt.  Völlig  wasserfrei  leitet  es  die  Elektricität  nicht,  aber  durch  einen  gerin- 
gen Wassergehalt  wird  es  leitend.  Spec.  Gew.  0,924.  Es  siedet  bei  -f  224^  R., 
bei  —  30^  R.  wird  es  dick  wie  Terpenthin  und  bei  —  28^  R.  fest.  Es  ist  in  Al- 
kohol und  Aether  löslich.  Das  Aetherin,  aus  der  Auflösung  in  Alkohol  unv- 
krystallisirt,  bildet  lange,  harte,  spröde  und  farblose  Prismen,  es  knirscht  zwi- 
schen den  Zähnen,  ist  ohne  Geschmack  und  riecht  erst,  wenn  es  erwärmt  wird,, 
ähnlich  wie  das  AetheroL  Spec.  Gew.  0,980.  Es  schmilzt  bei  +  88^  R.,  kommt 
bei  -H  208^  R.  ins  Sieden  und  verflüchtigt  sich  unverändert.  Es  ist  löslich  in  Alko- 
hol, noch  mehr  in  Aether.  Beide  Substanzen  haben  eine  gleiche  Zusammen- 
setzung und  enthalten  auf  jedes  At.  Kohlenstoff  2  At.  Wasserstoff.  Der  oben 
angegebenen  Verbindung  mit  Schwefelsäure  zufolge  erhalten  sie  die  Formel: 
C*H^  =  355,666;  ihr  prQcentliches  Verhältniss  ist:  85,965  Kohlenstoff  und  U,035 
Wasserstoff.  Sebullas  fand  85,5  Kohlenstoff  und  43,3  Wasserstoff,  die  fehlenden 
4,2  waren  vielleicht  noch  anhängende  Schwefelsäure. 

Durch  diese  und  andere  Erfahrungen  ist  es  denmach  erwiesen,  dass  durch 
Emwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Alkohol  aus  demselben  eine  Kohlenwasser- 
stoffverbindung gebildet  wird ,  welche  gegen  Säuren  sich  wie  eine  Base  verhält 
und  auf  der  die  Erzeugung  des  Aethers  beruht,  wenn  das  Gemisch  aus  Schwe- 
felsäure und  Alkohol  der  Destillation  unterworfen  wird.  StaU  der  Schwefelsäure 
kann  man  auch  sehr  concentrirte  Phosphorsäure,  Arsensäure,  anwenden.  Alle 
geben  einen  von  der  angewandten  Säure  freien  Aether;  doch  kann  mit  Vortbeil 
nur  die  Schwefelsäure  angewandt  werden.  Auch  andere  stark  negativ  -  elektri- 
sche Körper,  wie  Zinnchlorid,  Eisenchlorid,  Antimouchlorid,  Zinkchlorid  und 
Fluorbor  vermögen  die  Umbildung  des  Alkohols  in  Aether  zu  bewirken.  Aus 
den  von  Mitsghebligh  über    den    Hergang    bei  der  AetfaerdesUllation    ange- 
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stdlten  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  das  aus  Aether  und  Wasser  beste- 
hende überdestiHirende  Gemisch  genau  ein  dem  angewandten  Weingeiste  gleiches 
spec.  Gewicht  hat,  <)ass  also  die  Bestandtheile  des  Alkohols  wieder  erhalten  sind 
und  nichts  davon  zurückgehalten  worden  ist.  Im  Anfange  zeigt  zwar  die  Über- 
destillirende  Fltissigkeit  ein  etwas  geringeres  spec.  Gewicht,  was  aber  davon 
herkommt,  dass  die  Schwefeläänre  bei  4-442°^*)  wo  der  Aetherbildungspro- 
zess  schon  eintritt,  etwas  mehr  Wasser  zurückhalten  kann,  als  ihr  im  Anfange 
beigemischt  wurde  und  welches  also  von  ihr  zurückgehalten  wird,  wogegen  der 
Aether  übergeht.  MrrsciiEiiLiGH  erhielt  aus  400  Th.  wasserfreien  Weingeistes 
65  Th.  Aether,  47  Th.  Wasser  und  48  Th.  Alkohol,  welche  letztere  Beimischung 
auf  dem  schnellen  Fortgange  der  Operation  beruht,  so  dass  davon  mehr  erhal- 
ten wird,  wenn  sie  rasch)  und  weniger,  wenn  sie  langsam  betrieben  wird.  Auf 
65  Th.  Aether  sollten  der  Rechnung  nach  45^  Th.  Wasser  erhalten  worden  sein, 
was  mit  den  wirklich  erhaltenen  47  sehr  gut  übereinstimmt.  Verdünnt  man  die 
Silure  vorher  etwa  mit  %  ihres  Gewichts  Wasser,  so  geht  zuerst  ein  verdünnter 
Alkohol  über,  der  aber  nach  und  nach  ein  spec.  Gew.  von  0,798  erreicht,  wobei 
das,  was  diesem  vorangeht,  im  AVifenge  noch  keinen  Aether  enthölt,  dessen  Menge 
sich  aber  hierauf  im  Verhältnisse  der  Verminderung  des  spec  Gewichts  vermehrt. 
Wird  Schwefelsäure  mit  Akohol  im  Ueberschusse  vermischt,  so  destillirt  unverän- 
derter Alkohol  über ,  bis  der  Kochpunkt  der  Flüssigkeit  auf  H-  400°  R.  gestiegen  ist, 
bei  welchem  Aether  anfängt  ÜberzudesUUtren,  von  dem  die  grösste  Menge  zwischen 
442  bis  420*^  R.  erhalten  wird.  Bei  +  428**  R.  beginnt  Entwickelung  von  schwefli- 
ger Säure ,  aber  es  destülirt  noch  immer  Aether  in  abnehmender  Menge  bis  zu 
-h  460'»  R. 

Das  bei  der  Bildung  des  Aethers  aus  dem  Alkohol  entstandene  Wasser  geht, 
wie  wir  gesehen  haben,  zugleich  mit  dem  Aether  über,  es  kann  also  hier  nicht 
eine  Verwandschaft  der  Schwefelsäure  zum  Wasser  als  die  Ursache  der  Aether- 
bUdung  angenommen  werden.  Auch  geht,  wenn  eine  sehr  .verdünnte  Säure 
angewandt  worden ,  zuerst  ein  verdünnter  Weingeist  über ;  es  destillirt  in  einem 
weit  grösseren  Verhältnisse  Wasser  als  Weingeist  über;  dieser  also  und  nicht 
das  Wasser  wird  von  der  Schwefelsäure  zurückgehalten ,  und  in  dem  Verhält- 
nisse, in  Welchem  nach  und  nach  das  spec.  Gew.  des  übergehenden  Alkohols 
geringer,  in  welchem  er  also  weniger,  wasserhaltig  wird,  vermehrt  sich  auch 
die  Menge  des  erzeugten  Aethers.  Aber  auch  die  Menge  des  selbst  wasserfreien 
Weingeistes  muss  nicht  zu  gross  sein ,  weU  dann  die  Schwefelsäure ,  in  einer 
grossen  Masse  Weingeist  vertheUt  und  hierdurch  in  ihrer  Wirksamkeit  geschwächt, 
nicht  umbildend  auf  die  Elemente  des  Alkohols  einwirken  kann,  dieser  also  aus 
dem  bei  niedrigeren  Temperaturgraden  kochenden  Gemische  unzersetzt  über- 
destillirt.  Die  Umbildung  des  Alkohols  in  Aether  und  Wasser  wird  von  Mit- 
SGHKRUGH  uud  Bebzelius  einer  unbekannten  Kraft,  der  kataly tischen  Kraft,  zu- 
geschrieben. Mit  dem  Namen  kataly  tische  Kraft,  Katalyse,  wird  von 
Bebzelius  diejenige  unbekannte  Kraft  bezeichnet,  vermöge  welcher  ein  Körper 
einen  andern  umzugestalten  vermag  blos  dadurch,  dass  er  da  ist,  sich  gleich- 
sam neben  ihm  befindet,  ohne  eine  chemische  Verwandscbaft  auf  ihn  auszuüben, 
wobei  er  seihst  unverändert  bleibt.  Auf  dieser  Kraft  beruht  z.  B.  die  Verwand- 
lung der  Stärke  in  Zucker  durch  die  Schwefelsäure,  weil  hier  eine  chemische 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  Stärke,  oder  vielmehr  eine  hervorgebrachte 
chemische  Verbindung,  gar  nicht  nachweisbar  ist.  Es  ist  indessen  ersichtliclK« 
dass  der  Name  Katalyse  -nur  eine  Bezeichnung  für  eine  gewisse  Klasse  von  Er- 
scheinungen, nicht  aber  eine  Erklärung  über  den  Hergang  der  Sache  ist;  und 
dass  wir  zu  derselben  eben  nur  dann  unsere  Zuflucht  nehmen  dürfen ,  wenn 
eine  Sacherklärung  für  jetzt  unmöglich  ist.  Dieses  möchte  aber  hinsichts  des 
Dulk's  prcuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  1 4 
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Aetherbildung8pn>2es8C8  nicht  so  entschieden  der  Fall  sein»  dieser  vielmehr  sich 
auf  die  allgemeinen  Grundstftze  der  elektro- chemischen  Theorie  zartkckführen 
lassen.  *  « 

Nach  den  Grundsätzen  der  elektro -chemischen  Theorie  strebt  ein  negativ- 
elektrischer Körper  dahin,  sich  mit  einem  positiv -elektrischen  zu  verbinden, 
und  je  mächtiger,  Je  vorvrakender  das  negativ  -  elektrische  Verhalten  des  erste- 
ren  Körpers  hervortritt,  um  so  mehr  wird  der  mit  ihm  in  chemische  Bertihrung 
kommende  Körper  genöthigt,  das  positiv -elektrische  Glied  der  neuen  chemi- 
schen Verbindung  zu  werden,  selbst  wenn  er  im  Allgemeinen  mehr  zn  einem 
negativ -elektrischen  Verhalten  geneigt  sein  sollte.  So  wird  z.  B.  der  beim  Rei- 
ben mit  Wolle  negativ-elektrische  Schwefel ,  wenn  er  dem  starker  negativ-elek- 
trischen Sauerstoffe  entgegentritt,  genöthigt,  positiv -elektrisch  zu  werden,  so 
dass  er  in  den  verschiedenen  chemischen  Verbiadangen  des  SchweMs  mit  dem 
Sauerstoffe  den  positiven  BestandtheU  ausmacht,  wogegen  derselbe  Schwefel, 
wenn  er  sich  mit  dem  Wasserstoffe  oder  den  Metallen  verbindet,  Schwefelwas- 
serstoff oder  Schwefelmetalle  bildet,  der  negative  Bestandtheil  ist.  Dasselbe 
Verhalten  zeigen  die  zusammengesetzten  Substahzen ,  imd  dieselben  Metalloxyde, 
wie  Bleioxyd,  Antimonoxyd,  Silberoxyd,  Kupferoxyd  u.  s.  w.,  wekhe  gegen 
Siuren  entschiedene  Basen  sind ,  werden  mit  stärkeren  Basen ,  wie  den  Alkalien 
und  alkalischen  Erden,  in  Verbindung  gebracht  zu  Säuren.  Das  elektrische  und 
chemische  Verhalten  eines  Körpers  wird  also*  sehr  oft  durch  die  Besdiaflianheit 
des  ihm  entgegentretenden  Körpers  bestimmt;  ob  ein  zusammengesetzter  Kör- 
per sich  wie  eine  Base  oder  wie  eine  Säure  verhalten  soll,  hängt  davon  ab,  ob 
derjenige  zusammengesetzte  Körper,  mit  dem  er  eine  chemische  Verbindung 
eingeht,  eine  stärkere  Säure  oder  eine  stärkere  Base  als  er  selbst  ist.  Bei  den 
organischen  Substanzen,  die  meistentheils  sehr  leidit  Umbildungen  und  Zer- 
setzungen unterworfen  sind,  werden  diese  durch  starke  chemische  Agentien  sehr 
häufig  hervorgebracht  und  auf  die  chemische  Beschaffenheit  der  neuen  Gebilde 
muss  die  chemische  Beschaffenheit  der  einwirkenden  Substanz  wesentlichen  Ein- 
fluss  haben.  So  wird  der  Weingeist  durch  die  Alkalien  in  Essigsäure,  Amttsen- 
säure  und  eine  harzige,  den  Säuren  nahestehende  Materie  umgebildet  (s.  Tin- 
ctura  kaiin a),  mit  welchen '^ sich  die  Alkalien  zu  verbinden  streben.  Sind  es 
dagegen  mächtige  Säuren ,  welche  auf  den  Alkohol  einwirken,  so  muss  das  Be- 
streben dieser  Agentien  dahin  gerichtet  sein,  den  Alkohol  in  eine  basische  Sub- 
stanz umzubilden,  um  mit  dieser  sich  chemisdi  vereinigen  zu  können,  und  dass 
dieses  wirklich  geschieht,  haben  die  oben  angeführten  vielfachen  Untersuchun- 
gen bis  zur  völligen  Evidenz  dargethan ,  auch  sind  hierüber  alle  Chemiker  einer- 
lei Meinung.  Ueber  die  chemische  Constitution  dieser  basischen  Substanz  sind 
aber  die  Meinungen  lange  getheilt  gewesen  und  sind  es  wohl  zum  Theil  noch 
jetzt,  ob  dieselbe  nämlich  eine  dem  ölbildenden  Gase  analoge  Kohlenwasser- 
stoffverbindung ,  die  in  allen  ihren  Verbindungen  mit  Sauerstoffsäuren  4  At  Was- 
ser aufnehmen  muss,  C*H^  +  H,  oder  ob  sie  das  Oxyd  einer  andern  Kohlen- 
wasserstoffverbindung, C^H*°  +  0,  sei.  Die  erstere  Ansicht  ist  von  Dumas  und 
BouLLAT  d.  J.  aufgestellt  und  lange  lebhaft  vertheidigt.worden,  die  letztere  rührt  von 
Berzelius  her  und  ist  jetzt  fast  allgemein  angenommen  worden.  Nach  der  ei*steren 
Ansicht  besitzt  der  basische  Kohlenwasserstoff  die  Fähigkeit,  mit  Wasser  Hydrate 
zu  bilden»  von  denen  das  erste  mit  4  At.  Wasser,   C*H^  +  B,  den  Aether,  das 

zweite  mit  f  At  Wasser,  C^^  +  ^H,  den  Alkohol  darstellt,  er  kann  auch  mit 
den  Salzbildern  Verbindungen  eingehen,  in  welchen  er  unverändert  enthalten 
ist,  wie  mit  dem  Chlor,  G^H^ -f  SGI.  Nach  Liebio  muss  jedoch  diese  letztere 
Verbindung  als  G^H<^61+€1H  bezeichnet  werden,  d.  h.  als  eine  Verbindung 
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eines  nutteUt  einer  Alkohollösung  von  Aetskali  abscheidbaren ,  ansnehmeiid 
flttditigen  Körpers  mit  ChlorwasserstoflMure ,  wovon  weiter  unten  ausfUhriicher 
die  Rede  sein  wird.  Die  xw^te  Ansicht  erscheint  einfacher  und  natürlicher, 
dass  nttmMch  die  Zusammensetzung  jener  organischen  Base  sich  zu  der  der  un- 
organischen Base  verhalte  wie  die  Zusammensetzung  der  organischen  Sauren 
zu  der  der  unorganischen,  d.  h.  dass  sie  das  Oxyd  eines  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  zusammengesetzten  Radicals,  von  Liebig  Aethyl  genannt,  sei,  und 
dass  die  Formel  durch  C^H'®  +  O  ausgedrückt  werden  müsse.  Dieses  Oxyd, 
Aethyloxyd,  der  Aether  nttmlich ,  äussert  freilich  eben  so  wenig,  wie  der  Koh- 
lenwasserstoff, G^H^  basische  Reactionen,  indessen  besitzt  es  doch  das  Vermö- 
gen, mit  SauerstofllBfiuren  sowohl  neutrale  als  saure  Verbindungen  zu  bilden 
und  mit  den  Wasserstoffsauren  der  Salzbüdner  seinen  Sauerstoff  gegen  den 
SalzbOdner  auszutauschep ,  ganz  so  wie  ein  unorganisches  Oxyd,  wiewohl  das 
Spiel  der  Verwandschaften  hier  nicht  so  rasch  und  unmittelbar  vor  sich  geht, 
wie  bei  den  mit  weit  stärkeren  Verwandschaften  begabten  unorganischen  Kör- 
pern. Bei  der  ersteren  Ansicht  ist  die  grosse  Analogie  mit  den  Verbindungen 
des  Ammoniaks,  die  schon  Dumas  und  Boullat  hervorgehoben  haben,  nicht  zu 
verkennen.  Sowie  Ammoniak,  N'H^  wenn  es  sich  mit  Sauerstoffsäuren  zu  Sal- 
zen verbinden  soll,  durch  Aufnahme  der  Bestandtheile  von  4  At.  Wasser,  HH), 
zu  Anunoniumoxyd ,  NIIH)  ,  werden  muss,  so  muss  C*H*  zu  C*H'*0  werden. 
H.  Rose  hat  gezeigt,  dass   trocknes  Ammoniakgas,  Nfl^,  sich  mit  wasserfreier 

Schwefelsäure,  S,  unter  starker  Erhitzung  zu  einem  weia^en  pulverigen  Körper 
vereinigt,  welcher,  wenn  er  mit  Ammoniak  voUkomnken  geslittigt  ist,  sich  an 
der  Luft  nidit  verändert.  Er  ist  in  Wasser  auflöslich,  erhält  sich  in  dieser 
wüssrigen  Auflösung  lange  unverändert  und  kann  daraus  wieder  in  kleinen  Na- 
deln krystallisirt  erhalten  werden,  ohne  Wasser  auizunehmen,  oder  sich  in  ge- 
wöhnliches schwefelsaures  Ammoniumoxyd,  N'H^OS,  zu  verwandeln.  Eine  ent- 
sprechende Verbindung  ist  die  mit  der  Kohlensäure ,  N^H^C.  Ein  ganz  ähnliches 
Verhalten  hat  Regnault  (Anual.  d.  Pharm.  483S.  XXV.  S.  32)  fUr  die  Kohlen- 
wasserstoffverbindung, C*H®,  nachgewiesen.  Er  leitete  gleichfalls  wasserleere 
Schwefelsäure  und  Ölbildendes  Gas  zusammen  und  erhielt  unter  grosser  Tem- 
peraturerhöhung eine  weisse  krystallinische  Materie,  welche  bei  +64^  R.  schmilzt 
und  beim  Erkalten  aufs  Neue  zu  einer  krystalliniscben  Masse  erstarrt.  Hierbei 
bfldet  sich  kein  anderes  Nebenproduct,  auch  nicht  wasserhaltige  Schwefelsäure; 
es  entsteht  einfach  eine  Verbindung   des  ölbildenden   Gases   mit  wasserfreier 

Säure,  nämlich  C*H"  +  tS.  Das  ölbildende  Gas,  oder  vielmehr  die  demselben 
entsprechende  Kohlenwasserstoffverbinduag,  verhält  sich  demnach  ganz  wie  das 

Ammoniak;  das  wasserleere  schwefelsaure  Ammoniak,  N*H*S,  wird  in  Wasser 

aufgelöst  nach  einiger  Zeit  zu  schwefelsaurem  Ammoniumoxyd,  N^^OS,  wel- 
chem die  aufgenommenen  EH)  nicht  mehr  entzogen  werden  können;  der  was- 
serleere  saure  sdiwefeisaure  Kohlenwasserstoff,  C*H»h-«S,  giebt  mit  Wasser, 
worin  er  sich  lefeht  auflöst,  eine  stark  saure  Flüssigkeit,  nimmt  aber  zugleich 

I  At.  Wasser  auf,  wird  zu  Isäthionsäure ,  C*H'^0  +2S,  wovon  weiter  unten, 
und  kann  nun  nicht  mehr  ohne  Zersetzung  abgedampft  werden ,  wogegen 
die  wasserleere  Verbindung  in  der  Hitze  geschmolzen  werden  konnte  und  ihre 
Salze,  die  isäthionsaureh  Salze,  geben  ihr  Atom  Wasser  bei  keiner  Temperatur 
mehr  ab.  Dass  die  dem  Ammoniak  entsprechende  Kohlenwasserstoffverbindung, 
C«H»,  im  isolirten  Zustande  dargestellt  und  als  flüssiger  Körper  Aether  in,  als 
bester  aber  Aether  Ol  genannt  werde ,  findet  sich  bereits  oben  angegeben.  Mögen 
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wir  nun  aber  der  Analogie  mit  dem  Ammoniak  und  dem  Ammoniumoxyd  den 
Vorzug  geben ,  so  können  wir  doch  den  Aether  nicht  als  das  Hydrat  tles  Koh- 
lenwasserstoflFs ,  als  CW  +  S,  bezeichnen,  so  wenig  wie  wir  für  das  Anuno- 

niumoxyd,  N'H^O,  die  Formel  N'H*  +  H,  wählen  können,  und  es  fällt  dann 
diese  Ansicht  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  zusammen,  welcher  Berzblius 
und  Liebig  den  Vorzug  geben,  dass  nämhch  der  Aether  das  Oxyd  eines  noch 
nicht  dargestellten  Radicais,  C^H'^  welches  den  Namen  Aethyl  erhalten  hat, 
sei  und  daher  als  Aethyloxyd  mit  G*H"0  bezeichnet  werden  müsse,  denn  ganz 
dieselbe  Formel  wird  nach  der  zweiten  Ansicht  nothwendig. 

Durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol  wird,  wie  aus 
djBm  Bisherigen  sich  unbezweifelt  ergiebt,  ein  mit  basischen  Eigenschaften  be- 
gabter  Körper  gebildet,  welcher,  obgleich  au  und  fUr  sich  flüchtig,  durch  die 
chemische  Verwandschaft  der  bei  weitem  minder  flüchtigen  Schwefelsäure  zu- 
rückgehalten wird.  Sowie  die  Ammoniaksalze,  welche  eine  nicht  flüchtige  Säure 
enthalten,  durch  Hitze  zersetzt  werden,  indem  die  flüchtige  Base  davongeht, 
ebenso  beruht  das  Ueberdestilliren  des  Aethers  aus  einem  Gemisch  von  Schwe-' 
feisäure  und  Alkohol  auf  einer  durch  die  Hitze  bewirkten  Zersetzung  des  schwe- 
felsauren Aethyloxydes,  welches  letztere,  der  Aether  nämlich,  im  ungebundenen 
Zustande  zwar  schon  bei.  +  28^R.  ins  Kochen  kommt  und  ÜberdestiUirt ,  mit 
der  Schwefelsäure  verbunden  aber  eine  Temperatur  von  fast  4^0^  R.  erfordert, 
um  durch  diese  hohe  Temperatur  der  Säure  entrissen  und  verflüchtigt  zu  wer- 
den. Beflndet  sich  die  Säure  in  dem  Cremisch  nicht  in  dem  erforderlichen  über- 
wiegenden Verhältnisse  gegen  den  Alkohol,  so  vermag  sie  nicht  auf  diesen  zer- 
setzend einzuwirken  und. ihn  in  eine  Substanz  mit  basischen  Eigenschaften  um- 
zubilden; wird  aber  durch  AbdestiUiren  die  Menge  des  Weingeistes  vermindert, 
wobei  zugleich  der  Siedepunkt  des  Cremisches  steigt,  so  tritt  nun,  sobald  das 
gehörige  Verhältniss  und  mit  diesem  der  erforderliche  Siedepunkt  erreicht  ist, 
die  Aetherdestillation  ein  und  dauert. unverändert  fort,  so  lange  die  Bedingun- 
gen nicht  geändert  werden.  Wird  die  DestUlation  plötzlich  in  einer  Zeit  unter- 
brochen, wo  die  Mischung  bei  dem  erforderlichen  Temperaturgrade  noch  mehr 
Aether  ausgegeben  haben  würde,  also  jene  schwefelsaure  Verbindung  fertig  ge- 
bildet enthalten  musste,  so  wird  doch,  wenn  nach  dem  Erkalten  die  Mischung 
durch  Wasser  verdünnt  worden,  bei  einer  erneuerten  Destillation  jetzt  nicht 
Aether  sondern  Weingeist  überdestilliren ,  weil  die  mit  Wasser  verdünnte  Säure 
den  basischen  Körper  nur  mit  geschwächten  Verwandschaftskräften  bindet,  so 
dass  dieser,  durch  die  einwirkende  Wärme  getrieben,  durch  Aufnahme  von 
Wasser  zu  Aetherhydrat ,  d.  h.  zu  Weingeist,  wird  und  als  solcher  bei  einer 
Temperatur  ÜberdestiUirt,  welche  niedriger  ist  als  die,  welche  der  um  Vieles 
fluchtigere  Aether  erforderte.  Je  mehr  aber  die  Säure  in  Folge  der  DestiUation 
wieder  an  Goncentration  gewinnt,  desto  mehr  nimmt  ihre  chemische  Verwand- 
schaft zu  dem  basischen  Körper  zu,  so  dass  ihr  dieser  nur  durch  eine  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  gesteigerte  Hitze  entzogen  werden  kann,  was  jedoch  nie- 
mals vollständig  gelingt;  je  concentrirtet  die  Säure  wird,  desto  fester  hält  sie 
die  Base  chemisch  gebunden,  bis  endhch  die  Temperatur  so  hoch  steigt,  dass 
die  Säure  mit  der  Base  zusammen  als  neutrale  Verbindung  ÜberdestiUirt,  wobei 
die  Base  aber  zum  Theil  schon  eine  Zersetzung  erUtten,  nämlich  Wasserstoff  und 
Saueratoff  in  dem  Verhältnisse ,  wie  diese  Wasser  constituiren,  verloren  hat ,  so 

dass  das  neutrale  DestiUat  C^H^S  +  C*H^°OS  ist.  Die  Schwefelsäure  ist  hier  als 
zum  Theil  durch  eme  Kohlenwasserstoffverbindung  neutralisirt,  welche,  wie 
Regnault*s  Versuche  gelehrt  haben,  auch  sich  unmittelbar  mit  wasserleerer 
Schwefelsäure  vereinigen,  aber  nicht  durch   Aufnahme  von  Wasser  in  Aether 
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übergehen  kann,  wogegen  der  andere  Theil  der  Schwefelsäure  mit  dem  Aethyl- 
oxyde  zu  einer  gleichfalls  neutralen  Substanz  vereinigt  ist.  Da  nun  das  Aethyl- 
oxyd,  der  Aether,  durch  Aufnahme  von  Wasser  zu  Weingeist,  jene  Kohlenwas- 
serstoffverbindung aber  nicht  unter  gleichen  Bedingtingen  zu  Aether  wird,  so  ist 

zwar  der  Weingeist  das  Hydrat  des  Aethers,  C*H**0  +  H,  nicht  aber  der  Aether 
das  Hydrat  der  Kohlenwasserstofifverbindung,  des  ölbildenden  Gases ;  der  Aether 

i^t  nicht  C^H^-4*ir,  sondern  C^H'^,  oder  nach  dem  spec.  Gew.  des  Aether- 
gases  2(G^H^)0.  Addirt  man  nämlich  die  spec.  Gew.  von  4  Vol.  Kohlengas 
3,3742,  40  Vol.  Wassersto£fgas,  0,6880,  uod  4  Vol.  Sauerstoffgas,  4,4026,  zusam- 
men, so  erhah  man  ö,4648.  Das  spec.  Gew.  des  Aethergases  ist  aber  nur  halb 
so  gross,  nämlich  2,5809;  das  Aethergas  besteht  also  aus  t  Vol.  Kohlengas, 
5  Vol.  WaseerstoflQgas  und  V,  Vol.  Sauerstoffgas,  zu  4  Vol.  Aethergas  condensirt. 
Wird  die  Destillation  de^  Genusches  noch  weiter  fortgeführt  und  leitet  man  die 
Übergehenden  Dämpfe  in  ein  stark  abgekühltes  Gef&ss,  so  verdichten  sich  die- 
selben neben  Aether  und  Wasser  zu  einer  öligen  FJt^igkeit,  welche  neben  dem 
bereits  erörterten  schwefelsauren  Aetherd  einen  an  Wasserstoff  ärmeren  Körper 
zu  efithalten  scheint,  denn  mit  Kalkmilch  umdestillirt  giebt  sie  das  sogenannte 
Wein  Öl,  Oleum  vini.  Dasselbe  hat  den  Geruch  des  Aetherols,  ein  spec.  Gew. 
von  0,944  bei  +  8,4^  R.;  es  lasst  sich  unverändert  tU>erdestUliren ,  wird  von 
Wasser  gar  nicht,  von  Alkohol  etwas,  von  Aether  aber  Ideht, gelöst,  und  be^ 
steht  nach  Lunie  aus  87,72  Kohlenstoff  und  44,60  Wasserstoff,  enthält  also  we- 
niger Wasserstoff  als  daa  ölbildende  Gas  (44  Proc.)  und  scheint  der  Formel  C^H^ 
zu  entsprechen,  aus  welcher,  sich  89,09  Kohlenstoff  und  40,94  Wasserstoff  be- 
rechnen. Gleichzeitig  aber  mit  den  sich  verdichtenden  Dämpfen  geht  Ölbilden- 
des Gas  in  grosser  Menge  tkber,  und  wenn  die  Temperatur  bis  auf  460^  R.  ge- 
stiegen ist,  so  wird  der  Alkohol  hauptsächlich  in  Ölbildendes  Gas  und  Wasser 
zersetzt,  wobei  die  Schwefelsäure,  welche  bei  niedrigeren  Temperaturgraden 
durch  die  flüchtige  Base ,  mit  der  sie  sich  in  chemischer  Verbindung  befand,  mit 
hintibergefUhrt  wurde,  jetzt  dieser  Base  beraubt  zurückbleibt.  Vermehrt  man 
gleich  anfangs  die  Menge  der  Schwefelsäure  ,  so  dass  man  zu  4  Th.  derselben 
4  Th.  Alkohol  zumischt ,  so  bekommt  man  zwar  beim  Beginne  der  Destillation 
auch  etwas  Aether  und  Weinöl ,  bald  aber  steigt  4er  Siedepunkt  des  Gemisches 
bis  auf  460^  R.  und  hiermit  beginnt  eine  lebhafte  Ehtwickelung  des  ölbildenden 
Gases  mit  geringeren  Mengen  von  Aether  und  Weinöl  gemischt.  Im  Anfange  der 
Destillation  wird  also  das  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  aus  dem  Alko- 
hol gebildete  basische  Aethyloxyd  durch  die  Wärme  von  der  Säure  getrennt 
und  destillirt  unzersetzt  als  Aether  über ;  wird  dann  das  Verhältntss  der  Säure 
mehr  überwiegend,  und  ihr  Bestreben,  die  Base  zurückzuhalten,  eben  dadurch 
stärker ,  so  nimmt  die  Base  bei  dem  jetzt  höheren  Siedepunkte  des  Gemisches 
die  Säure  mit  hinüber  und  das  Destillat  besteht  aus  der  oben  erwähnten  neu- 
tralen Verbindung;  steigt  endlich  das  Verhältniss  der  Säure  zu  der  Base  noch 
mehr,  wird  die  letztere  von  der  ersteren  mit  noch  stärkeren  Verwandschafts- 
kräften  zurückgehalten,  so  wird  endlich  durch  den  hohen  Temperaturgrad,  bei 
dem  jetzt  erst  die  Mischung  siedet,  die  salzartige  Verbindung  wieder  aufgeho- 
ben und  die  Base  in  Gasform  verflüchtigt ,  so  dass  dieselbe  als  Kohlenwasser- 
stoffgas entweicht.  Diese  Erfolge  sind  hiernach  denen  ganz  gleich ,  welche  die 
Wärme  auch  bei  andern  chemischen  Verbindungen  hervorbringt,  so  dass  sich 
die  Theorie  der  Aetherbildung  auf  die  überhaupt  für  chemische  Prozesse  gülti- 
gen Gesetze  zurückführen  lässt.  Zwar  kann  sich  das  von  der  Säure  abgeschie- 
dene Aethyloxyd  nicht  mehr  mit  der  Säure ,  wenigstens  nicht  ohne  theilweise 
Zersetzung ,    vereioigen ,    indessen   ist    es    ja    auch  von  vielen    andern  Körpern 
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bekaant,  dass  sie  nur  m  staiu  natcenti  sich  miteiAander  verbindeQ  köaoen  und 
aus  dieser  Verbindung,  ausgeschieden  sich  direct  nicht  mehr  vereinigen  lassen. 
Zu  den  angegebenen  Producten  von  der  fortgesetsten  Destillation  gesellen,  sich 
nun  noch  andere  Zersetzungserscheinungen;  es  bildet  sich  eine  schwarze  koh- 
lige Substanz,  wodurch  die  Mischung  dunkel,  am  Ende  schwarz  und  dick  wird 
und  die  durch  Wasser  ausgeföltt  werden  kann ,  wobei  die  Säure  wieder  farblos 
wird.  Diese  kohlige  Substanz  wirkt  desoxydirend  auf  die  Schwefelsäure,  so  dass 
Schwefligs&uregas  und  Kohlenatturegas  sich  entwickeln  und  am  Ende  sogv 
Schwefel  sublimirt. 

Durch  die  Verbhidungen  jenes  mit  basischen  Eigenschaften  begabten  Kör- 
pers, des  Aethyloxydes  nach  Bbkzelius  und  Lbbbig,  mit  Sauerstoftäuren  ent- 
stehen nicht  neue  eigenthümlkhe  ^uren,  sondern,  wie  gewdhnhdi,  wenn  sich 
Basen  mit  Stfuren  verbinden,  Salze.  Die  sauren  Verbhidungen  jener  fittchtigen 
Base  mit  Überschüssiger  Sllure,  die  bisher  sogenannten  Weinsäuren,  Aethersllu- 
ren,  sind  also  wirkliche  saure  Sahse,  die,  wenn  das  basische  Wasser  von  dem 
zweiten  Atom  Sliure  durch  eine  unorganische  Base,  wie  Kah,  Natron,  Baryt- 
erden u.  8.  w.,  ausgetHeben  und  ersetzt  wird,  zu  wirklichen  Doppelsalzen  wer- 
den. Die  neutralen  Verbindungen ,  die  nitcht  mit  allen  Säuren  erhalten  werden 
können,  behalten  meistentheil9  bei  ^ewöhnhcher  Temperatur'  eine  fhlssige  Con- 
sistena,  haben  einen  ätherartigen  Geruch  und  einen  süssHcben,  brennenden  Ae- 
thergeschmack,  wie  Essigäther,  Ameitenäiher;  einige  davon  krystallisiren ,  wie 
die  Verbindungen  des  Aethers  mR  Talgstfure  und  Margarinsäure,  sind  aber  in 
Geruch  und  Geschaaack  den  ^Ihrigen  ähnMeh.  Sie  sind  in  Wasser  wenig,  in  Wein- 
geist und  Aefher  dagegen  leicht  löslk^.  Will  man  das  Aethyloxyd  durch  ein 
Alkali  von  der  Säure  abscheiden,  so  ist  dazu  eine  längere  Einwirkung  nöthig 
und  es  ninunt  dann  ü^  9tatu  nmsc^nti  Wasser  auf,  so  dass  man,  wie  bereits  er- 
wähnt; nicht  Aether,  sondern  Alkoho)  erbttA. 

Zu  den  wichtigsten  Verbindungen  des  Aethyloxydes  mit  Säuren  gehört  die 
mit  Ubei-schiissiger  Schwefelsäure,   die  sogenannte  Schwefelweinsäure ,  Wein- 

schwefelsäute,  Aethertohwefelsäure,  G^Ü^*OS'-f  MS,  w^che  sich,  wie  oben  er- 
wähnt, bei  der  Einwirkung  der  Sdiwefelsäure  auf  Alkohol  bildet  Wird  das  ba- 
sische Wasser  des  zweiten  Atoms  der  Schwefelsäure  durch  eine  andere  Base  er- 
setzt, so  entstehen  Doppelsalze,  sogeaanBle  äüierscfawefelsaure  Salze.  Sie  sind 
sowohl  in  Wasser  wie  in  Alkohol  löshch;  die  meisten  haben  einen  perlmutter- 
artigen Fettglanz  und  ftlMen  sich  fettig  an.  Bei  der  trocknen  Destillation  werden 
sie  zersetzt,  geben  schwefelsäurehaltiges  Weinöl,  schweflige  Stare,  Kohlensäure, 
Waaser ,  Ölbildendes  Gas,  und  hinterlassen  die  unorganische  Base  mit  Schwefel- 
säure verbunden  und  mit  Kohle  gemengt  zurück,  fai  der  Luft  lassen  sie  sich 
entzünden  und  brennen.  Wird  ihre  vrässrige  Liftsung  gekocht^  a*  werden  sie 
sehr  langsam,  «ersetzt;  es  destUliren  Wasser  und  Alkohol  über  und  in  der  Fiüs^ 
sigkeit  bildet  sich  ein  zweifach  schwefelsaures  Salz.  Werden  die  trocknen  Salze 
mit  Schwefelstture^  die  y«  Wasser  enthält ,  destillirt,  so  erhält  man  ein  Gemenge 
von  Aether  mit  melir  o4er  weniger  Weingeist,  je  nadidem  mnn  die  Säuremenge 
mehr  oder  wenigei^  gut  getroffen  hat  Destillirt  man  sie  in  Vermischung  mit 
Salzen ,  deren  Säure  -mit  dem  Aethyloxyd  flüchtige  Verbindungen  bilden  kann, 
so  gehen  diese  über  und  es  bleibt  ein  neutrales  schwefelsaures  Salz  zurück. 
Viele  dieser  Doppelsalze  enthalten  Krystallwasser,  welches  ihnen  dadurch  voll- 
ständig entzogen  werden  kann,  dass  man  sie  hinreichend  lange  im  luftleeren 
Räume  über  Schwefelsäure  oder  über  frisch  geschmolzenes  Ghlorcalcium  stehen 
lässt  Eine  grosse  Anzahl  dieser  Doppelsalze  ist  von  BIargband  (Poggend.  An- 
nal.  4837.  XXXXl.  S.  595)  dargesleUt  und  untersucht  worden.    Das  Kalidoppel- 
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salz,  schwefelsanres  Aethyloxyd-Kali,  KS -f  G^H'^OS,  krystallisirt  ohne  Was- 
ser.  Schwefelsaures  Aethyloxyd  -  Natron ,  NaS  +  C^H^^S  +  Jä,  eath&lt  2  AI. 
Wasser.  Schwefelsaures  Aethyloxyd-Ammoniak ,  N^HH^S  +  C^H^^OS.  Schwe* 
feisaure  Aethyloxyd-Baryterde,  BaS  +  C*H'*OS  +  2H  u.  s.  w. 

Der  sogenannten  Aetherschwefelsflure  tthnliche  Verbindungen  hat  BIagnus 
(PoGGEiVD.  Annal.  4833.  XXVD.  S.  367)  durch  ein  etwas  abgeändertes  Verfahren 
erbalten  und  diese  Verbindungen  Aethionstture  und  Isäthionstfure  ge- 
nannt; deren  wahre  Natur  aber  noch  nicht  genau  gekannt  ist,  daher  diese  Be- 
nennungen bis  dahin  beibehalten  werden  müssen.  Werden  Dttmpfe  von  was- 
serfreier Schweüelsflure  in  wasserfreien  Alkohol,  der  in  einem  Gemenge  von 
Schnee  und  Kochsalz  künstlich  abgekühlt  wird,  so  langsam  hineingeleitet,  dass 
keine  Erhitzung  eintritt,  so  verwandelt  sich  der  Alkohol  in  ein  gelbliches  ölige^ 
Liquidum.  Ist  zu  viel  Schwefelsäure  hinzugekommen ,  so  krystallisirt  diese  her- 
aus; man  mischt  dann  noch  ein  wenig  Alkohol  hinzu  und  schüttelt  um,  bis  sich 
die  Stfure  wieder  aufgelöst  l^at  Hierbei  verwandeln  sich  %  der  Schwefalstturs 
in  eine  Aethersiure  von  andern  Eigenschaften  als  die  vorhergehende,  und  V«  in 
eine  Verbindung  von  i  At  Schwefelsaure  mit  3  At  Wasser.  Diese  neue  Säure 
Ist  die  Aethionsäure  (von  Aether,  imd  dctov,  Schwefel).  Wird  die  obige 
Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  so  erwärmt  sie  sich  nicht  mehr,  und  durch 
Neutralisiren  mit  kohlensaurem  Baryt  entsteht  ein  nicht  krystallisirbares  Baryt- 
salz ,  welches  in  trockner  Form  in  Alkohol  nicht  lOsUch  ist,  durch  welche  Eigen- 
schaften es  sich  von  der  schwefelsauren  Aethyloxyd7Baryterde ,  die  krystallisir- 
bar  und  in  Alkohol  löslich  ist,  unterscheidet.  Bei  der  ti-ocknen  Destillation  giebt 
das  neue  Barytsalz  kein  Weinöl ,  aber  viel  brenzhch  riechende  Schwefelsäure. 
Uebrigens  haben  beide  Salze  eine  völlig  gleiche  Zusammensetzung,  sind  isome- 
risch ,  so  dass  die  Abweichung  in  den  Eigenschaften  nicht  in  einem  verschiede- 
nen Verhältnisse  der  Bestandtheile  gesucht  werden  kann.  Wird  in  dem  neuen 
Salze  die  Baryterde  genau  durch  Schwefelsäure  ausgeftdlt,  ^so  bekommt  man 
eine  saure  Flüssigkeit,  die  in  der  Siedhitze  zersetzt  wird;  es  entsteht  neben 
freier  Scfawefdsäure  eine  neue  Aetbersäure,  die  mit  den  beiden  vorhergehenden 
ganz  gleiche  prooentische  Zusammensetzung  und  gleiches  Atomgewidit  hat  und 
die  daher  von  Magnus  Isäthionsäure  (von  lao« ,  gleich)  genannt  worden  ist. 
Wird  äthionsaurer  Baryt  gekocht,  so  entsteht  unter  Fällung  von  schwefelsaurem 
Baryt  isäthionsaurer  Baryt.  Ltcbig  betrachtet  die  Isäthionsäure  als  eine  Verbin- 
dung von  Unterschwefelsäure  mit  einer  durch  Zersetzung  des  Aethers  oder  Al> 

kohols  entstandenen  organischen  Substanz,    als  C^H^S  +  H,   welche  Formel 

alle  Atome  des  wasser(i:«ien  zweifech  schwefelsauren  Aethylozyds,  C*H^0  4-3S, 
enthält.  Lmi«  nennt  demnach  die  isäthionsauren  Salze  äthenintersdiwefielsaure 
Salze,  weU  dieselben,  wenn  sie  mit  Salzsäure  versetzt  werden,  eine  Menge 
schwefliger  Säure  entwickeln,  was  bei  den  ätherschwefelsauren  Salzen  nicht 
eintrifft    BmzBLius  führt  hingegen  an ,  da«s  ätherunterschwefelsaures  Kali  und 

Baryt  nach  Liebig,  K  +  C*H^«  +  H  und  Ba  +  C*fl®0's  +  S,  in  einer  Tempe- 
ratur von  +  280®  R.  kein  Wasser  abgeben,  was  doch  geschehen  müsste,  wenn  das 
Wasser  als  solches  darin  enthalten  wäre.  Da  es  übrigens  durch  das  Verhalten  der 
Salze,  wie  es  Liebjg  gefunden ,  nicht  nur  höchst  wahrscheinlich,  sondern  beinahe 
ganz  gewiss  wird,  dass  die  neue  Säure  Unterschwefelsäure  enthält,  so  sieht  Ber- 
ZELius  als  die  einfachste  VorsteUung  von  der  Znsammensetzung  dieser  Säure  die  an, 

dass  man  sich  i  At.  Sauerstoff  von  den  %  At.  Schwefelsäure,  2S,  auf  das  Aethyl- 
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oxytl,  G^H'^0,  übertragen  denkt,  so  dass  dadurch  4  At.  Unterschwefelsäure,  S, 
entsteht,  und  das  Aethyloxyd  in  Aethylsuperoxyd ,  C*H'^0*,  übergeht.  Diese 
Ansicht  erkläre,  warum  Alkalien  keinen  Alkohol  oder  Aether  abscheiden  und 
warum  aus  den  Salzen  bei  einer  Temperatur,  die  sonst  aus  Salzen  chemisch 
gebundenes  Wasser  auszutreiben  pflegt,  kein  Wasser  abgeschieden  wird.  Ber> 
zELius  nennt  dieser  Ansicht  zufolge  die  Isäthionsäure  Aethylsuperoxyd  -  ünter- 

schwefelsäure ,  G^H^^O^S,  Atomgewicht  und  Sättigungscapacitttt  sind  gleich  de- 
nen des  zweifach  schwefelsauren  Aethyloxydes ,  C^H'^0  +  2S.  Das  mit  der 
Unterschwefelsäure  verbundene  Aethylsuperoxyd  vermindert  die  Sättigungscapa- 
cität  nicht,  denn  die  neue  Säure  neutralisirt  ganz  dieselbe  Menge  Basis,  welche 
die  Uoterschwefelsäure  für  sich  sättigen  würde.  Die  isäthionsauren  Sdize  sind 
also  nach  Berzelius   äthylsuperoxyd -unterschwefelsaure  Salze,  und  z.  B,  das 

Kalisalz  KC^^°0'S,  das  Barytsalz  BaC^H"0*S  u.  s.  w.  Es  leuchtet  ein,  dass 
das   Yerhältniss    der    Bestandtheile    völlig    dasselbe    und  nur   die   Anordnung 

der  Atome  eine  verschiedene  ist,  denn  die  Anzahl  der  Atome  sind  in  BaS  + 
C*H»0OS,  in  Ba  +  C*RH)k  4-  S,  wie  in  BaC«H*oO«S  völlig  gleich. 

Noch  eine  andere  Säure,  die  Althionsäure,  ist  nach  Regnault  in  dem 
Barytsalze  enthalten,  welches  man  erhält,  wenn  man  das  Gemisch  aus  Alkohol 
und  Schwefelsäure  während  der  Destillation  bei  +  136°  R.,  wo  das  ölbildende 
Gas  anföngt  entwickelt  zu  werden,  erkalten  lässt,  mit  kohlensaurer  Baryterde 
neutralisirt  und  filtrirt.  Das  Salz  krystallisirt  nach  Regnault  ganz  anders  als  die 
schwefelsaure  Aethyloxyd-Barylerde ,  hat  aber  mit  dieser  eine  ganz  gleiche  pro- 
centische  Zusammensetzung  und  enthält  gleichfalls  2  At.  Krystallwasser.  Etwas 
Näheres  ist  hierüber  nicht  bekannt 

Dass  die  Bildung  des  Aethers  aus  dem  Alkohol  nicht  eine  ausschliessliche  Ei^ 
genschaft  der  Schwefelsäure  sei,  sondern  auch  durch  andere  starke  Säuren,  wie 
Phosphorsäure,  Arsensäure,  bewirkt  werden  könne,  ist  bereits  oben  angeführt 
wojrden.  Den  schwachen  vegetabilischen  Säuren  mangelt  jedoch  mehr  oder  we^ 
niger  diese  Eigenschaft,  so  dass,  wenn  salzartige  Verbindungen  des  Aethyloxy- 
des mit  diesen  schwächeren  Säuren  dargestellt  werden  sollen,  die  Mitwirkung 
der  mächtigen  Schwefelsäure  nöthig  wird.  Da  aber  Aether  auch  ohne 
Schwefelsäure  gebildet  werden  kann,  da  ferner  in  den  durch  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  Alkohol  entstandenen  Aether  weder  Schwefel  noch  Schwefel- 
säure eingeht,  so  ist  die  bisher  gebräuchliche  Benennung  Schwefeläther, 
Aether  sulphuricus^  eine  unrichtige  und  daher  wissenschaftlich  auch  nicht  mehr 
gebrauchte.  Der  Aether  ist  von  vollkommen  gleicher  Beschaffenheit,  mag  der- 
selbe durch  Destillation  des  Alkohols  mit  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  oder 
Arsensäure  gebildet  worden  sein,  denn  diese  feuerbeständigen  oder  erst  bei  star^ 
ker  flitze  Aüchtigen  Säuren  bleiben  zurück,  wenn  der  Aether  durch  die  Wärme 
von  der  Säure  abgeschieden  wird ,  wie  z.  B.  die  Phosphorsäure  das  Ammoniak 
fahren  lässt,  wenn  phosphorsaures  Ammoniak  erhitzt  wird.  Schwefeläther, 
Phosphoräther,  Arsenäther  sind  demnach  unrichtige  Benennungen,  da  sie  alle 
nur  eine  und  dieselbe  Substanz  bezeichnen ,  und  um  so  mehr  zu  vermeiden,  als 
wir  eine  grosse  Menge  salzartiger  Verbindungen  des  Aethers,  des  Aethyloxydes^ 
mit  Säuren  kennen  und  es  hier  also  nöthig  wird,  durch  HinzufUgung  des  Na- 
mens der  Säure  die  chemische  Beschaffenheit  der  Aethyloxydverbindung  anzu- 
deuten, 90  dass  wir  unter  Essigäther,  Ameisenätfier ,  Oxal^ther,  Gitronenäther 
u.  s.  w. ,  wirkliche  neutrale  Verbindungen  des  Aethyloxydes  mit  der  Essigsäure, 
Ameisensäure,  Oxalsäure,  Citronensäure  u.  s.  w.,  verstehen. 
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Der  Aether  ist  eine  vollkommen  klare  und  farblose  Flüssigkeit,  dUnnfltissig, 
von  einem  eigenthUmlichen ,  starken,  durchdringenden  Gerüche  und  einem 
scharfen,  brennenden,  sUsslichen,  hintennach  kühlenden  Geschmacke.  Er  rea- 
girt  weder  sauer  noch  alkalisch,  ist  ein  Nichtleiter  der  Elektricltttt  und  hat  ein 
starkes  Lichtbrechungsvermögen.  Spec.  Gew.  bei  +  iO^C.x=l6<*R.  =  0,74654 
und  bei  42,5^ C.  =  ^O^'R.  =  0,7240.  Das  von  der  Pharmakopoe  verlangte 
spec.  Gew.  von  0,725  zeigt  demnach  an,  dass  zum  medicinischen  und  pharma- 
ceutischen  Gebrauche  ein  beinahe  weingeist-  und  wasserfreier  Aether  verlangt 
wird.  Der  Aether  gehört  zu  den  fluchtigen  Flüssigkeiten;  er  siedet  bei  dem 
gewöhnlichen  Luftdrucke  bei  +  35<^  C.  =  28^  R.  In  Folge  dieser  Flüssigkeit  ver- 
dunstet der  Aether  sehr  schnell  und  erzeugt  durch  diese  Verdunstung  starke 
Kalte.  Wird  der  Aether  bis  —  34<*  G.  =  24,8<^  R.  abgekühlt,  so  föngt  er  an  in 
weissen  glänzenden  Blattern  zu  krystallisiren ,  und  bei  —  44°  C.  =  35,2*'  R. 
bildet  er  eine  krystaUisirtc ,  weisse,  feste  Masse;  indessen  soll  ein  von  Wasser 
und  Alkohol  vollkommen  befreiter  Aether  erst  bei  einer  viel  niedrigeren '  Tem- 
peratur erstarren.  Der  Aether  ist  leicht  entzündlich  und  seiner  grossen  FlUch^ 
tigkeit  wegen  wird  der  Dunst  schon  in'  weiter  Entfernung  durch  einen  bren- 
nenden Körper  entzündet,  daher  man  denn  den  Aether  nie  in  der  Nahe  eines 
brennenden  Lichtes  aus  einem  Geisse  in  das  andere  giessen  muss,  oder,  wenn 
dieses  nicht  vermieden  werden  kann,  wenigstens  in  möglichst  weiter  Entfer- 
nung; schon  mehrmals  sind  Unglücksfalle  durch  Vernachlässigung  dieser  Vor- 
sicht veranlasst  worden.  Auch  durch  den  elektrischen  Funken  wird  der  Aether 
entzündet.  Er  verbrennt  mit  einer  leuchtenden,  russenden  Flamme  und  ohne 
Rückstand;  ist  Sauerstoff  in  hinreichender  Menge  vorhanden,  so  wird  er,  ohne 
Russ  abzusetzen,  gänzlich  in  Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt.  Bei  einer 
Temperatur  von  ungefähr  +  450*^  C.  =  420°  R.,  im  DAvr'schen  Glühlämpchen, 
erleidet  der  Aether  eine  andere  Art  von  Verbrennung,  wobei  sich  nicht  Kohlen- 
säure und  Wasser,  sondern  zusammengesetztere  Producte,  brenzlich  riechende 
saure  Dämpfe  von  Ameisensäure  entwickeln.  Derselbe  Geruch  verbreitet  sich,  wenn 
man  Aether  auf  einen  bis  450— 460°  C.  =  420 — 428°  R.  erhitzten  Ziegelstein 
tropft,  wobei  man  im  Dunkeln  eine  blaue  nicht  leuchtende  Flamme  aufsteigen 
sieht.  Selbst  wenn  Aether  im  Dunkeln  auf  Wasser  getropft  wird,  welches  eben 
zu  kochen  aufgehört  hat,  tritt  dieselbe  Erscheinung  em,  wiewohl  in  geringerem 
Grade.  Durch  Zutritt  der  Luft  wii'd  der  Aether  nach  und  nach  verändert  und 
unter  Absorption  von  Sauerstoff  allmählig  in  Essigsäure  und  Wasser  umgewan- 
delt, weshalb  es  nöthig  ist,  den  Aether  in  völlig  angefüllten  und  fest  verschlos- 
senen GefUssen  an  einem  kühlen  Orte  aufzubewahren.  Diese  Umwandlung  geht 
bei  höherer  Temperatur  schneUer  vor  sich,  so  dass  sich  schon  beim  Kochen  des 
Aethers  an  der  Luft  Essigsäure  erzeugt,  deren  Gegenwart  aber  nicht  sogleich 
zu  bemerken  ist,  weil  sie  sich  mit  dem  unzersetzten  Aether  zu  Essigäther  ver- 
bindet; erst' wenn  diese  Veränderung  weiter  vorgeschritten  ist,  ftogt  der  Aether 
an,  saure  Reaction  zu  zeigen.  Durch  diesen  Umstand  wird  es  schwierig,  den 
Aether  absolut  frei  von  Essigäther  zu  erhalten.  Der  Aether  löst  Schwefel  leicht 
und  schon  in  der  Kälte  auf;  die  Auflösung  ist  farblos  und  riecht  und  schmeckt 
nach  Schwefelwasserstoff,  beim  Abdampfen  lässt  sie  den  Schwefel  in  Nadeln 
angeschossen  zurück ;  an  der  Luft  wird  sie  sauer.  Phosphor  wird  noch  etwas 
leichter  vom  Aether  aufgelöst,  welcher  bis  27s  Procent  seines  Gewichte  davon 
aufnimmt.  Die  Auflösung  ist  farblos,  leuchtet  im  Dunkeln,  wird  in  der  Luft 
sauer  und  lässt  beim  Vermischen  sowohl  mit  Wasser  als  mit  Alkohol  Phosphor 
faflen;  wird  sie  bis  zur  Hälfte  abdestilUrt  und  langsam  erkalten  gelassen,  so 
schieset  der  Phosphor  in  KrystaUen  an.  Chlorgas  wird  von  .\ether  absorbirt 
und   dieser  in   Chloräther  verwandelt.    Brom    wird   mit  grosser  Begierde  von 
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Aether  aufgelöst ;  Ittsst  man  die  gelbrothe  Auflösung  einige  Tage  stehen,  so  ver- 
liert sie  die  Farbe  und  enthält  Bromttther  und  Bromwasserstoffstture.  Jod  wird 
von  Aether  mit  rothbrauner  Farbe  aufgelöst;  in  der  Auflösung  bildet  sich  all-^ 
mählig  Jfodwasserstoffsäure.  Schwefelsäure  in  geringer  Menge  vereinigt  sich  nicht 
mit  dem  Aether,  aber  zu  gleichen  Theilen  mit  einander  vermischt ,  verbinden 
sie  sich,  wobei  sich  das  Gemisch  schwärzt.  Aether  und  Salpetersäure  zersetzen 
sich  in  der  Wärme,  unter  Bildung  von  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure. 
Wird  Aether  mit  Salzsäuregas  gesättigt  und  destUUrt,  so  erhält  man  Chlorwasser- 
slojQFäther.  Die  Alkalien  wirken  wenig  auf  den  Aether  ein;  wenn  sie  aber  gleich- 
zeitig mit  der  Luft,  besonders  bei  etwas  erhöhter  Temperatur,  mit  ihm  in  Be- 
rührung sind,  so  veranlassen  sie  eine  schleunige  Bildupg  von  Essigsäure,  mit 
der  sich  das  Alkali  verbindet.  Mit  trocknem  Aetzkali  in  einem  verschlossenen 
Gefilsse .  behandelt ,  nimmt  der  Aether  einen  unangenehmen  Geruch  an  und  e» 
löst  sich  etwas  I^all  auf.  Ammoniakgas  wird  von  Aether  in  Menge  aufgenom- 
men. Leicht  oxy dlrbare  Metalle,  wie  Blei,  Zink,  Eisen,  Zinn,  oxydiren  sich 
bei  langem  Aufbewahren  in  Aether  allmählig  und  es  bilden  sich  essigsaure 
Salze.  Kalium  und  Natrium  oxydiren  sich  langsam  unter  Entwickelung  von 
Wasserstoffgas.  Der  Aether  löst  ntehrere  Salze,  wie  Quecksilberchlprid ,  Eisen- 
chlorid, Goldchlorid,  und  von  organischen  Substanzen  vorzuglich  fette  und  flüch- 
tige Oele,  verschiedene,  aber  nicht  alle  Harze,  einige  Pflanzenbasen,  Gaout- 
chouc,  auf. 

Von  Wasser  wird  der  Aether  in  einer  gewissen  Menge  aufjgelöst;  0  Th.  Was- 
ser lösen  i  Th.  Aether  auf.  Umgekehrt  löst  auch  der  Aether  V36  seines  Gewichts 
Wasser  auf,  so  dass  ein  mit  Wasser  geschüttelter  Aether  Wasser  enthält,  wovon 
er  durch  Destillation  mit  Chlorcaldum  befreit  werden  kann.  Mit  Alkohol  lässt 
sich  der  Aether  in  allen  Verhältnissen  vermischen.  Diese  Gemische  haben  den 
Geruch  und  Geschmack  des  Aethers  und  die  Gegenwart  des  Alkohols  lässt  sich 
nur  durch  das  grössere  specifische  Gewicht  und  den  höhereu  Siedepunkt  ent- 
decken. THe  Verbindung  von  Aether  mit  Alkohol  wird  durch  Wasser  getrennt^ 
welches  den  Alkohol  aufnimmt  und  wobei  der  Aether  sich  auf  die  Oberflädie 
der  Flüssigkeit  begiebt;  betrug  aber  der  Aether  nicht  mehr  als  V^  des  Gremisches, 
so  kann  Wasser  nichts  abscheiden,  weil  dazu  so  viel  Wasser  erforderlich  ist, 
dass  sich  der  Aether  in  demselben  auflöst,  dessen  Lösungsvermögen  durch  den 
eingemischten  Alkohol  erhöht  ist. 

Der  Aether  besteht  nach  den  'Analysen  von  DuMAff  und  Boullat  d.  J.  aus 
65,06  Kohlenstoff,  43,85  Wasserstoff  und  S'l  ,24 ,  Sauerstoff.  Dies  Verbältniss  ent- 
spricht der  Formel  C^B^O  e=s  468,447,  denn  die  Rechnung  hieraus  ergiebt: 
65,34  Kohlenstoff,  43,33  Wasserstoff  und  24,36  Sauerstoff.  Der  Aether  zeigt  zwar 
keine  alkalische  Reaction  auf  Pflanzenfarben ,  aber  entsdiieden  basische  Eigen- 
schaften bei  seinen  Verbindungen  mit  Säuren,  die  er  vollkolnmen  neutralisirt 
und  mit  denen  er  wirkliche  chemische  salzartige  Verbindungen  darstellt,  die  mit 
flüchtigen  Säuren  flüchtig,  wie  Essigäther,  Salpeteräther,  mit  krystallisirbaren 
Säuren  bisweilen  selbst  krystallisirbar,  wie  Schleimsäureäther,  Talg-  und  Mar- 
garinsäureäther sind. 

Ein  reiner  Aether  darf  das  Lackmuspapier  nicht  röthen ,  nicht  nach  schwe- 
fliger Säure  riecfaefo ,  auch  sonst  keinen  fremden  Nebengeruch  besitzen.  Einen 
solchen  erhält  man,  wenn  die  zur  Bereitung  des  Aethers  angewandte  Schwefel- 
säure selenhaltig  war,  wodurch  der  Aether  einen  rettig-  oder  lauchartigen  Ge- 
ruch erhält,  der  selbst  durch  Rectification  über  Kohlenpulver  nicht  wegzubrin- 
gen ist.  Bringt  Barytauflösung  in  dem  Aether  einen  Niederschlag  hervor,  der 
durch  zugetröpfelte  Salpetersäure  wieder  au^elöst  wird,  so  war  schweflige 
Säure,  wird  der  Niederschlag  nicht  zum  Verschwinden  gebracht,  so  war  Schwe- 
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feMure  Yorb^tkdeiL  EnUUiH  der  Aether  Weioöl,  lo  bleibt  dieses,  wenn  man 
den  Aether  in  einem  UhrglHschen  an  der  Luft  verdunsten  Iflsst,  zurttck.  Er  moss 
sich  nur  in  sehn  Theilen  Wasser  auflösen,  oder  auch  mit  einem  gleichen  Volu- 
men Wasser  geschttttelt  darf  das  seinige  nicht  bedeutend  vermindert  werden, 
sonst  enthält  er  Alkohol  oder  Wasser»  welches  letztere  sich  noch  dadurch  zu  er- 
kennen giebt,  dass  das  in  den  Aether  hineingeschüttete  kohlensaure  Kalr  zer- 
fliesst,  wogegen  es  in  einem  guten  Aether  trocken  bleiben  muss. 

Der  Essigttther,  die  Essignaphtha,  wurde  zuerst  vom  Grafen  Lauraoais  berei- 
tet, der  sein  Verfahren  4759  bekannt  machte,  welches  darin  bestand,  dass  er 
eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  aus  gereinigtem  Grünspan  destülirter  con- 
centrirter  Essigsäure  und  Alkohol  der  Destillation  unterwarf. 

Voigt  gab  4  784  eine  vortheilhaflere  Art  an,  den  Essigtfther  zu  bereiten,  nach 
welcher  8  Th.  trodu^es  essigsaures  Kali  mit  einem  Gemische  aus  3  Th.  Schwe- 
felsäure und  6  Th.  Alkohol-  in  einer  Retorte  Übergossen  und  der  DestiUatioh  un- 
terworfen werden.  Scheele  erklärte  4782,  dass  die  Bildung  der  Essignaphtha 
ohne  Anwendung  einer  Mineralsäure ,  vorzüglich  der  Schwefelsäure ,  nicht  ge- 
linge. Hermbstäot  und  Hehler  stellten  jedoch  bk>s  aus  Essigsäure  imd  Alkohol 
Essignaphtha  dar.  4784  wandte  Fiedler  das  essigsaure  Bleioxyd,  worauf  be- 
reits ScBEELB  hingedeutet  hatte,  zur  Bereitung  der  Es^i^aphlha  an.  Bucholz 
pflichtete  4805  der  Behauptung^  Sgheele's  bei,  dass  nach  seinen  Versuchen  auf 
keine  Weise  durch  Destillation  reiner  concentrirter  Essigsäure  und  Alkohols  Essig- 
äther erhalten  werden  könne.  Schulze  erhielt  4806  dasselbe  Ergebnlss,  wobei 
er  aber  zugleich  fand ,  dass  die  geringste  Spur  Schwefelsäure  die  Aetherbildung 
begünstige.  Auch  Lichtenberg  konnte  um  dieselbe  Zeit  aus  Essigsäure  und  Al- 
kohol keinen  Essigäther  erhalten.  Indessen  bildet  sich  bei  wiederholter  Destil- 
lation, einer  Mischung  von  Essigsäure  und  Weingeist  nach  und  nach  etwas  Essig- 
äther, aber  immer  sehr  wenig,  während  ein  kleiner  Zusatz  von  Schwefelsäure 
die  Essigätherbilduug  sehr  merklich  befördert 

Nach  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  sollen  20  Unzen  essigsaures  Natron 
voUkonmien  ausgetrocknet,  und  ihrea  ganzen  Wassergehalts  beraubt  werden, 
wovon  dann  42  Unzen  trocknes  Salz  zurtkckbleiben-  soUen.  400  Th.  des  krystal- 
iisirten  essigsam*en  Natrons  enthalten  60,5  Th.  trocknes  Salz,  hiernach  müssen 
also  20  Th.  des  krystallisirten  Salzes  42,4  Th.  trocknes  Salz  geben,  wie  es  die 
Pharmakopoe  verlangt.  Dieses  Salz  soll  mit  einer  Mischung  von  44  Unzen 
Schwefelsäure  und  43  Unzen  alkobolisirten  Weingeist  übergössen  imd  destilitrt 
werden.  4  Aeq.  wasserleeres  essigsaures  Katron  wiegt  4034  und  erfordert  zur 
Zersetzung  4  Aeq.  Schwefelsäurehydral==  643,6;  verdoppeln  wir  dieses  letztere, 
damit  auch  hier,  wie  bei  Addum  hfdrochhratum,  sich  zweifach  schwefelsaures 
Natron  büden  könne,  so  erfordern  4034  wasserleeres  essigsaures  Natron  4227 
Schwefelsäurehydrat,  oder  42  Th.  des  ersteren  44,2  Th.  der  letzteren,  also  die 
von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebefnen  Verhältnisse,  wot>ei  das  zweite  Aeq. 
Schwefelsäure  hinreichende  Einwirkung  auf  den  Alkohol  äussere ,  und  seine  Um- 
bildung in  Aeäier  und  Wasser  bewirken  kann.  Auch  hier  bringt  man  die  Mi- 
schung möglichst  bald  ins  Kochen,  und  hört  mit  DestiBhren  auf,  wenn  nicht 
Aether  mehr  tibergeht. 

Die  Uberdestillirte  Flüssigkeit  ist  ein  Gemisch  aus  Essigäther,  Weingeist, 
Wasser,  und  gewöhnlich  aus  freier  Essigsäure,  oder  schwefliger  Säure,  oder 
SdiwefelBtiure ;  man  schmtet  daher,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  das  Destifiat 
wieder  zurück,  um  die  Stoffe  durch  eine  nochmalige  Destillation  sich  inniger 
verbinden  zu  lassen.  Das  jetzt  erhaltene,  Destillat  versetzt  man  mit  einer  Auf- 
lösung des  essigsauren  Kali*s  (aus  Kali  und  destilhrtem  Essig  eben  bereitet],  bis 
sich  der  Aether  absdieidet,  und  rectificirt  es  bei  gelinder  Wärme  über  gebrannte 
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Magnesia.  Der  Rückstand  von  der  Destination  ist  schwefelsaures  Natron  mit 
freier  Schwefelsäure  und  Essigsäure. 

Mit  Nutzen  kann  man  sich  auch  des  Bleizuckers  bedienen  zur  Bereitung  des 
Essigäthers.  Es  werden  hierzu  46  Th.  trocknes  essigsaures  Bleioxyd  in  eine 
Retorte  gegeben  und  mit  einer  Mischung  aus  9  Th.  Alkohol  und  6  Th.  Schwefel- 
säure Übergossen  und  wie  vorhin  destillirt.  Sollte  das  Destillat  nicht  die  gehö- 
rige Menge  Aether  ausscheiden  lassen  bei  der  Vermischung  mit  essigsaurem 
Kali,  so  giesst  man  es  auch  hier  zurück  und  verfährt  übrigens  wie  vorhin.  Die 
Abwaschwasser  werden  auch  hier  der  Destillation  unterworfen,  da  sie  viel  Aether 
aufgelöst  enthalten. 

Der  Essigäther  bildet  eine  vollkommen  klare,  farblose,  sehr  leichtflüssige 
Flüssigkeit,  welche  sich  durch  einen  eigenthümlichen ,  sehr  durchdringenden» 
höchst  erquickenden  Geruch  (einigermassen  dem  der  concentrirten  Essigsäure 
ähnlich)  und  angenehmen  Geschmack  auszeichnet.  Spec.  Gew.  ist  0,885  bis 
0,890.  Er  ist  ziemlich  flüchtig,  verdunstet  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen,  und 
kommt  bei  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke  bei  73,75°  C.  =  59°  R.  zum  Sieden. 
Bei  dem  Verdunsten  bringt  er  eine  starke  Kälte  hervor.  Er  brennt  unter  Ent- 
wickelung  eines  angenehmen  Geruchs  nach  Essigsäure,  mit  einer  blaugelben 
Flamme,  welche  Russ  absetzt,  und  hiqterlässt  dann  einen  säuerlichen  Rückstand. 
Er  lässt  sich  ohne  Veränderung  aufbewahren.  In  7  Theilen  Wasser  löst  er  sich 
auf,  und  mit  dem  Alkohol  verbindet  er  sich  in  allen  Verhältnissen.  Mit  Salpeter- 
säure destillirt  liefert  er  Salpeteräther  und  Essigsäure.  Gegen  ätherische  Oele, 
Harze  u.  s.  w.  verhält  er  sich  wie  der  Aether.  Durch  die  ätzenden  und  kohlen- 
sauren Alkallen  wird  er  zerlegt,  essigsaure  Salze  werden  gebildet  und  aus  der 
Retorte  geht  Alkohol  über.  Die  Alkallen  enthalten  nämlich  Hydratwasser,  wel- 
ches gleichsam  die  Rolle  der  Säure  übernimmt,  daher  aber  auch  einer  wirklichen 
Säure,  der  Essigsäure,  weichen  muss,  welche  der  starkem  Base,  dem  Alkali, 
folgt,  indem  sie  die  schwächere  Base,  den  Aether,  verlässt.  Dieser  verbindet 
sich  mit  dem  aus  dem  Alkall  ausgeschiedenen  Hydratwasser,  und.es  enUteht 
wieder  Alkohol;  denn  dieser  wurde,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  dadurch 
in  Aether  umgebUdet,  dass  ihm  Sauerstoff  und  Wasser  genau  in  idemjcnigen 
Verhältnisse,  in  welchem  sie  Wasser  bilden,  entzogen  wurden.     Der  Essigälher 

ist  C^Ö^O  +  C^S'O',  oder  C*fi^O  +  Ac  =  1^4,333,  d.  h.  aus  i  At.  Aether 
und  1  At.  Essigäther  zusammengesetzt,  und  besteht  hiernach  in  100  Th.  aus 
55,02  Kohlenstoff,  8,98  Wasserstoff  und  36,00  Sauerstoff,  oder  au;s  42,12  Aether 
und  57,88  Essigsäure. 

Ein  guter  Essigäther  muss  weder  sulphuriscb  noch  nach  Aether  riechen, 
weldies  dann  der  Fall  sein  kann,  wenn  man  zu  wenig  von  dem  essigsauren 
Salze  angewandt  hätte.  Er  muss  Lackmuspapier  nicht  röthen,  auch  selbst  in. 
langer  Zeit  nicht  sauer  werden.  In  weniger  als  7  Theilen  Wasser  muss  er  nicht 
aufgelöst,  oder  mit  einem  gleichen  Voluxn  .Wasser  geschüttelt,  das  seinige  nicht 
bedeutend  vermindert  werden.  Wassergehalt  wird  durch  das  Zerfliessen  des 
hineingeschütteten  kohlensauren  Kali*s  angezeigt.  An  der  Luft  muss  er  schnell 
verdunsten,  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen.  Angezündet  muss  der  Essigäther 
ohne  Rückstand  verbrennen,  wobei  er  höchstens  einen  geringen  Anflug  von 
Kohle  erzeugen  darf.  Hierbei  verbrennt  aber  zuerst  der  verbrennlichere  Theil 
der  Verbindung,  der  Aether,  daher  findet  man  denn  auch,  dass  der  Essigäther, 
der  einige  Zeit  gebrannt  hat,  jetzt  stark  sauer  reagirt. 

Mit  Wosser  und  essigsaurem  Baryt  versetzt  darf  der  Essigäther  nicht  ge- 
trübt werden,  sonst  enthält  er  schweflige  Säure  oder  Schwefelsäure,  was  durch 
zugetröpfelte  Salpetersäure  entschieden  wird.     Wenn  ein  mit  salzsauren  Salzen 
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verunreinigtes  essigsaures  Salz  angewandt  worden  sein  sollte,  so  kann  der  Aether 
auch  Salzsäure  enthalten,  worauf  mit  salpetersaurer  Silberauflösung  geprüft 
wird.  Bei  der  Bereitung  des  Aethers  aus  dem  BIcizucker  wflre  bei  unreinlicher 
Verfahrungsweise  eine  Behnischung  dieses  schudlicben  Metalles  möglich,  welches 
sich  durch  die  dunkle  Farbe,  die  dem  Essigäther  durch  Schwefelwasserstoff  er- 
theilt  wird,  verriltfa. 

Ausser  dieser  neutralen  Verbindung  zwischen  Aether  und  Essigäther  giebt 
es  noch  eine  basische,  jedoch  ohne  basische  Reaction,  welche  auf  3  At.  Aether 
i  At  Essigsäure  enthält.  Biese  Verbindung  ist  von  Döbereinbk  entdeckt,  von 
LiBBio  aber  ihrer  Zusammensetzung  nach  untersucht  worden*  Sie  wurde  von 
DöBEREUfER  Sauerstoffäther,  von  Libbio  Acetal  genannt.  Nach  Dörbrbinbr*s 
erster  Bereitungsmethode  werden  46  Th.  wasserfreier  Weingeist  mit  423  Th. 
Schwefelsäure  und  433  Th.  Braunsteinpulver  in  einer  geräumigen  Retorte  ge- 
mischt; in  den  Hals  der  Retorte  wird  eine  lange  Glasröhre  befestigt,  die  mit  Eis 
oder  kaltem  Wasser  abgekühlt  wird  und  die  DestiUationsproducte  in  eine  eben- 
falls abgekühlte  Vorlage  führt.  Die  Retorte  wird  durch  eine  Spirituslampe  söhr 
gelind  erwärmt,  bis  die  Masse  in  Bewegung  gertith,  worauf  man  die  Lampe 
wegnimmt;  denn  die  Masse  erhitzt  sich  nun  selbst  und  geräth  einige  Minuten 
lang  in  heftiges  Kochen,  während  die  DestiUationsproducte  in  Menge  durch  die 
Röhre  strömen,  die  deshalb  stark  abgekühlt  werden  muss.  Nach  wenigen  Mi- 
nuten ist  die  Operation  beendigt.  Die  Vorlage  enthält  zwei  Flüssigkeiten,  von 
denen  die  eine  grösstentheils  Alkohol  ist,  aus  welchem  aber  durch  Wasser  auch 
etwas  von  diesem  basischem  Aether  ausgeschieden  wird.  Die  schwerere  Flüssig- 
keit ist  das  basische  essigsaure  Aethyloxyd,  welches  man  abscheidet  und  noch 
einmal  destiUirt,  wobei  zuletzt  schwarzwerdendes  schwefelsäurehaltiges  Weinöi 
zurückbleibt.  Das  rectiflcirte  Product  riecht  wie  ein  Gemisch  von  Aether,  Sal- 
peteräther und  Essigäther,  ist  auch  wohl  mit  essigsaurem  und  ameisensaurem 
Aethyloxyd  sehr  verunreinigt.  Später  hat  Dörbreinbr  dieses  Präparat  durch 
Platinmöhr  darstellen  gelehrt.  Dasselbe  ist  farblos  und  dünnflüssig  wie  Aether, 
hat  einen  eigenen  ätherartigen  Geruch,  ein  spec.  Gew.  von  0,823  bei  +  20°  C. 
==  46®  R.,  und  siedet  bei  95®  C.  =  76*  R.  Es  ist  in  seinem  6-  bis  7facheQ 
Gewichte  Wassers  löslich  und  vermischt  sich  nach  allen  Verhältnissen  mit  Alko- 
hol und  Aether.  Mit  Aetzkali  und  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  saugt  es 
Sauerstoff  auf  und  verwandelt  sich  in  einen  harzartigen  Körper,  der  von  Kali 
aufgelöst  wird  und  dem  aus  Alkohol  und  Kali  gebildeten  Harze  analog  zu  sein 
scheint.  Durch  Säuren  wird  das  Harz  daraus  gefäUt.  Liebig  fand  das  Acetal 
zusammengesetzt  aus  59,74  Kohlenstoff,  44,58  Wasserstoff  und  28,65  Sauerstoff. 
Aus  der  Formel:  (3.  C«fl*0  =)  C"S»H)»  +  C*S»0»  =  2047.624,  d.  h.  3*At. 
Aether  und  4  At.  Essigsäure,  erhält  man  durch  Rechnung  59,72  Kohlenstoff, 
40,97  Wasserstoff  und  29,34  Sauerstoff. 

An  diese  Aethyloxydverbindungen  schliesst  sich  eine  merkwürdige  Ciasso 
von  Verbindungen  des  Aethyloxydes  mit  zusammengesetzten  Körpern  an,  in 
welchen  der  Sauerstoff  durch  Schwefel  vertreten  wird.  Diese  Classe  von  Ver- 
bindungen ist  durch  Zeise  entdeckt  worden.  Wenn  man  4  Th.  geschmolzenes 
Aetzkali  in  42  Th.  Alkohol  von  0,800  spec.  Gew.  oder  in  halb  so  viel  wasser- 
freien Alkohols  auflöst,  dann  allmählig  Schwefelkohlenstoff  hinzufügt,  bis  die 
Flüssigkeit  nicht  mehr  alkalisch  reagirt  und  hierauf  die  Flüssigkeit  bis  auf  0^ 
abkühlt,  so  krystallisirt  eine  Substanz  in  farblosen  Nadeln  heraus,  von^  der  noch 
mehr  erhalten  wird,  wenn  man  der  Mutterlauge  Wasser  zufügt,  die  klare  Flüs- 
sigkeit abgiesst  und  diese  vorsichtig,  im  Anfange  an  der  Luft  und  hierauf  im 
luftverdünnten  Räume  über  Schwefelsäure  abdunstet.  Man  bringt  die  krystallisirte 
Substanz  in  ein  hohes  und  schmales  Cylinderglas  und  giesst  Schwefelsäure  oder 
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Chlorwasserstofifsäure  darauf,  die  vorher  mit  dem  4^  oder  6fachen  Volum  Was- 
sers verdünnt  worden  ist  In  9  bis  3  Minuten  hat  sich  eine  milchige  Flüssigkeit 
gebildet,  die  man  mit  dem  4-  bis  5fachen  Volum  Wasser  mischt,  welches  man 
aUm&hlig  und  ohne  die  Flüssigkeit  zu  bewegen  hinzusetzt,  damit  die  sich  ab- 
scheidende Substanz  am  Boden  des  Gefässes  sich  ansammeln  könne.  Man  setzt 
hierauf  das  50-  bis  60fache  Volum  Wasser  hinzu,  um  die  überschüssig  zuge- 
setzte Stture  zu  verdünnen  und  zu  entfernen ,  wuscht  die  am  Boden  abgeschie- 
dene Substanz  zu  wiederholten  Malen  mit  kaltem  Wasser,  ohne  die  Flüssigkeit 
viel  zu  bewegen,  und  giesst  das  Wasser  vorsichtig  ab.  Die  rücksttfndige  Sub- 
stanz sah  Zbise  als  eine  neue  SSure  an  und  nannte  sie  Xanthogensäure 
(von  &Kv^oc,  gelb),  weil  sie  mit  Kupferoxydul  eine  Verbindung  von  schön  gel- 
ber Farbe  bildet.  Die  an  eine  unorganische  Base  gebundene  wasserleere  Saure 
fand  Zeisb  zusammengesetzt  aus  34,930  Kohlenstoff,  4,508  Wasserstoff,  7,454 
Sauerstoff  und  56,44  Schwefel.  Aus  der  Formel  C^B^OS«  =  4425,642  beredmen 
sich  32,469  Kohlenstoff,  4,837  Wasserstoff,  7,044  Sauerstoff  und  56,440  Schwefel. 

Die  flüssige  Verbindung   enthalt  noch  4  At.  Wasser,  S.     Berzklius  bezeichnet 

diese  letzte  als  (G^H^O  +  G  S*)  4-  (B  G  S>),  d.  h.  als  eine  Verbindung  von  Schwe- 
felkohlenstoff-Aethyloxyd  mit  Schwefelkohlenstoff-Wasser,  welches  letztere  durch 
Basen  ersetzt  werden  kann.  Die  Bildung  dieser  Substanz  erklärt  sich  folgender- 
massen:   das  in  Alkohol  aufgelöste  Aetzkali  vereinigt  sich  mit  4  At.  Schwefel- 

n 

kohlenstoff  (Kohlenaulfid)  GS*  =  G,  welches  der  Kohlensaure,  G,  analog  hier 

als  Saure  auftritt,  zu  einem  Salze,  dem  Kall  Sulfocarbonat ,  KG;  gleichzeitig 
wirkt  aber  auch  das  überschüssige  Kohlensulfid  auf  die  Elemente  des  Alkohols 

G^M^O'  =  G^H^  +  ä,  zersetzend  ein,  um  sich  mit  dem  basischen  Aethyl- 
oxyde  verbinden  zu  können,  und  es  entsteht  dadurch  Aethyloxyd-Sulfocarbonat, 

G^B^OG,  welches  sich  mit  dem  Kalisulfocarbonat  zu  einem  den  atherschwefel- 

•  tt  ff 

sauren  Salzen  analogen  Doppelsalze,  KG  +  G^B^OG,  vereinigt.  Dieses  Doppel- 
salz ist  es ,  welches  bei  der  angegebenen  Darstellungsweise  in  ungefärbten  glän- 
zenden Krystallen  ausscheidet  und  dem  durch  die  damit  in  Berührung  gebrachte 
Schwefelsaure  oder  Ghlorwasserstoffsaure  das  Kali  entzogen  wird,  in  dessen 
Stelle  4  At.  basisches  Wasser  eintritt  Die  hierdurch  gebUdet;e  Substanz,  Zeise's 
Xanthogensaurc,  wird  dem  Obigen  entsprechend  von  Bebzblius  Acthyloxyd- 

•  ff         *  ff 

Bisulfocarbonat,    G^B^O  G   +   BG,    genannt,    hat   ein   Atomgewicht   von 

1538,466,  und  besteht  aus  30,44  AetHyloxyd,  62,25  Kohlensulfid  und  7,34  Was- 
ser. Dasselbe  ist  flüssig,  von  ölartiger  Gonsistcnz^  farblos,  schwerer  als  Wasser, 
riecht  stark  und  eigenthümlich,  schmeckt  anfänglich  scharf  und  sauer,  dann  ad- 
stringirend  und  bitter.  Es  röthet  anfangs  das  Lackmuspapier  und  bleicht  es 
hierauf.  Es  ist  sehr  entzündlich  und  verbrennt  unter  Verbreitung  eines  starken 
Geruchs  nach  schwefliger  Saure.  Es  lasst  sich  nicht  unzersetzt  überdestilliren 
und  es  gehen  Schwefelkohlenstoff  und  Alkohol  über.  In  Berührung  mit  der  Luft 
wird  es  gleichfalls  zersetzt,  eben  so  wenn  es  unter  lufthaltigem  Wasser  aufbe- 
wahrt wird.  In  Wasser  ist  es  unlöslich.  Es  treibt  die  Kohlensaure  aus  ihrer 
Verbindung  mit  Alkalien  und  den  alkalischen  Erden  aus,  verbindet  sich  mit  die- 
sen Basen  und  bildet  eigenthümliche  Salze,  die  in  Wasser  und  Alkohol  löslich 
sind.  Die  Salze  aber,  die  es  mit  den  Metalloxyden  bildet,  sind  meistens  unlös- 
lich.    Die  auflöslichen  Salze  besitzen  einen  kühlenden   und  pikanten  Geschmack 


■  Digitized  by  VjOOQIC 


AETHER.  223 

mit  einem  Nachgeschmäcke  von  Schwefel.     An  der  Luft  erhitsi  entzQnden  sich 
diese  Salze  und  brennen  mit  FunkensprUhen.     NaC  +  G^HH)G;    N>ilH)C  + 


// 


C*H*OC;  BaC  +  C*H*0  C  u.  s.  w. 

Eine  andere  hierher  gehörige  Verbindung  ist  das  SchwefeUthyl.,  C^H^, 
in  wekhem  der  Sauerstoff  des  Aethyloxydes ,  C^fiH),  durch  Schwefel  ersetzt 
ist.  Diese  Verbindung  ist  von  Döbebeiner  zuerst  als  SchwefelwasserstoflMther 
dargestellt  und  dann  von  Löwia  naher  untersucht  worden.  Es  kann  auf  mehr- 
fache Weise  erhalten  werden.  Man  vermischt  wasserfireien  Weingeist  mit  Salz- 
saure und  löst  Schwefeleisen  darin  auf.  Das  Metall  wird  auf  Kosten  des  Alko- 
hols oxydirt,  wobei  der  Schwefel  sich  theils  mit  Wasserstoff,  theüs  mit  dem 
neu  gebildeten  Aethyl  verbindet.  Der  Schwefelwasserstoff  geht  in  Gasform  weg, 
die  letztere  Verbindung  aber  bleibt  in  der  Lösung  und  wird  daraus  durch  Was- 
ser gefilUt.  Am  leichtesten  und  reichsten  wird  das  Schwefelithyl  erhalten,  wenn 
man  schwefelsaures  Aethyloxyd-Kali  (atherschwefelsaures  Kali)  in  einem  Destil- 
lationsgef^sse  mit  SchwefelkaliUm,  KS,  oder  Schwefelbaryum,  Ba  S,  erhitzt. 
Hierbei  vertauscht  das  Aethyloxyd  seinen  Sauerstoff  gegen  den  Schwefel  der 
Schwefehnetalle,  die  zu  Oxyden  werden.  Alles  Wasser  muss  hiert>ei  vermieden 
werden,  weil  dieses  sonst  vorzugsweise  zersetzt  wird  und  zur  Bildung  von 
Schwefelwasserstoffgas  Veranlassung  giebt.  Das  Destillat  wird  mit  Wasser  ge- 
waschen und  über  Ghlorcalcium  rectificirt.  Das  Schwefelithyl  ist  eine  farb- 
lose, leichtflüssige  Flüssigkeit  von  durchdringendem,  höchst  unangenehmem  Ge- 
rüche nach  Stinkasand ,  der  aber  zugleich  auch  etwas  Mtherartig  ist.  Sein  Ge- 
schmack ist  sUsslich.  Es  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben,  wird  wenig  von  Wasser 
gelöst,  welches  jedoch  Geruch  und  Geschmack  davon  annimmt,  mischt  sich  in 
allen  Verhültnissen  mit  Aether  und  Alkohol,  verttndert  sich  nicht  an  der  Luft, 
ist  leicht  entzündlich  und  brennt  mit  blauer  Flamme  und  dem  Gerüche  nach 
schwefliger  SSure;  durch  Aetzkaliflttssigkeit  wird  es  selbst  beim  Kochen  nicht 
zersetzt.  Bei  der  trocknen  Destillation  tkber  trocknes  Kalihydrat  wird  aber  ein 
Theil  davon  zersetzt  und  mit  dem  unzersetzten  geht  Alkohol  tiber,  wahrend  in 
dem  Hydrate  sich  Schwefelkalium  büdet.  Es  wirkt  nicht  auf  Quecksilberoxyd, 
bringt  aber  in  aufgelöstem  essigsauren  Bleioxyde  einen  gelben  Niederschlag  her- 
vor. Das  Schwefelftthyl  ist  C*M^  =  569,346,  und  besteht  aus  53,706  Kohlen- 
stoff, 40,960  Wasserstoff  und  35,335  Schwefel. 

Das  Schwefelftthyl  kann  sich  mit  Schwefelwasserstoff  verbinden ,  und  diese 
von  Zeise  entdeckte  Verbindung  wurde  von  ihm  als  eine  Wasserstofi^tture ,  de- 
ren Radical  C*U^*  sei,  d.  h.  als  (C^B^S*)  8  betrachtet  und  Mercaptan  genannt, 
weil  sie  mit  grosser  Energie  auf  Quecksilberoxyd  einwirkt,  mercurium  captans. 
Sie  wird  durch  Destillation  von  fein  zerriebener  krystallisirter  schwefelsaurer 
Aethyloxyd-Kalkerde  mit  einer  Auflösung  von  Schwefelwasserstoffschwefelbaryum 
erhalten,  wobei  besonders  anfangs  Schwefelwasserstoffgas  entweicht.  Das  De- 
stiDat  muss  noch  anderweitig  gereinigt  werden.  Im  reinen  Zustande  bildet  diese 
Verbindung  eine  farblose  fttherartige  Fltissigkeit  von  zwiebelartigem  Gerüche  und 
Gesdimacke,  von  0,836  spec.  Gew.  bei  +  24«  C.  =  46,8®  R.,  die  weder  fllr  sich 
noch  im  aufgelösten  Zustande  saure  oder  alkalische  Reaction  zeigt.  Sie  Jftsst 
sich  schon  von  Weitem  entzünden,  und  arerbrennt  mit  blauer  Flamme  und  dem 
Gerüche  nach  schwefliger  SMure.  Erstarrt  nicht  bei  —  W  C.  =  47,6°  R.  und 
kocht  nach  Libbig  bei  +  30,25<>  C.  =a  29'»  R.  Ist  in  Wasser  etwas  löslich,  so 
dass  dieses  Geruch  und  Geschmack  davon  annimmt.  In  Alkohol  ist  sie  leicht 
löslich  und  lässt  sich  mit  Aether  und  wasserfreiem  Alkohol  in  allen  Verhfiltnissen 
vermischen.    Sie  besteht  aus  4  At.  Schwefelftthyl  und  4  At.  Schwefelwasserstoff, 
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wird  von  Bebzelius  Aethyl-Sulfhydrat  genannt,  erhält  die  Formel  C^B^S 
4.  HS  =  782,96,  und  besteht  hiernach  aus  39,0ö1  Kohlenstoff,  9,563  Wasser- 
stoff und  54,386  Schwefel.  Zeise's  Analyse  hatte  gegeben:  39,26  Kohlenstoff, 
9,63  Wasserstoff  und  54,1  i  Schwefel.  Auch  in  dieser  Verbindung  kann  der 
Wasserstoff  aus  dem  Schwefelwasserstoffe  durch  Metalle  verdrängt  und  ersetzt 
xwerden.^  Kahum  imd  Natrium  entwickeln  daraus  Wasserstoffgas  und  bilden 
Schwefeikalium ,  welches  sich  mit  dem  Schwefeläthyl  zu  einem  farblosen  Salze, 
dem  Schwefeläthyl -Schwefeikalium,  KS  +  *C*S*S,  vereinigt.  Auf  dieselbe 
Weise  entsteht  Schwefeläthyl-Schwefelnatrium,  NaS  +  G^fi'S.  Kali  und  Natron 
aber  und  solche  Sauerstoffbasen,  welche  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  zersetzt 
werden,  bewirken  keine  Zersetzung,  wogegen  diejenigen  Sauerstoffbasen,  die 
durch  Schwefelwasserstoff  in  SchwefelmetaUe  verwandelt  werden,  eine  gegensei- 
tige Zersetzung  bewirken,  indem  Schwefelmetalle  und  Wasser  .entstehen.  So 
wird  z.  B.  Schwefeläthyl-Schwefelblei,  Pb  S  +  G^B^S,  als  ein  gelber^  etwas  kry- 
stallinischer  Niederschlag  erhalten',  wenn  zu  einer  Alkohollösung  von  Aethyl- 
sulfidhydrat  nach  und  nach  eine  Alkohollösung  von  essigsaurem  Bleioxyde  ge- 
mischt wird. 

Bei  der  Entwickehmg  der  Theorie  der  Aetherbildung  ist  der  Aether  als  das 
Product  von  der  elektro-chemischen  Einwirkung  der  Schwefelsäure  oder  ande- 
rer mächtiger  elektro-  negativer  Sauerstoffverbindungen  auf  den  Alkohol  darge- 
stellt worden,  wobei  sich  die  Formel  für  den  Aether  G^fi^O  herausstellte,  mag 
man  denselben  als  das  Oxyd  eines  fUr  sich  noch  nicht  dargestellten  Radicals, 
des  Aethyls,  G^B^,  als  Aethyloxyd,  oder  als  eine  dem  Ammoniak  analoge  Koh- 
lenwasserstoffVerbindung,  G'*H^,  betrachten,  welche  für  sich  darstellbar,  als 
Aetherol  und  Aetherin,  auch  mit  Säuren  Verbindungen  eingehend,  dennoch  wirk- 
liche Salze  mit  den  Sauerstoffsäuren  nicht  anders  bilden  kann,  als  wenn  sie, 
wie  das  Ammoniak,  die  Bestandtheile  von  4  At.  Wasser,  H'O,  In  ihre  Gonsti- 
tution  aufnimmt,  so  dass  sie  unter  den  hierzu  günstigen  Umständen  von  der 
Säure  ihrer  Flüchtigkeit  wegen  durch  die  Wärme  als  C*UH}  abgeschieden  wird. 
Es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  Frage  zu  erörtern,  auf  welche  Weise  die  soge- 
nannten Wasserstoffsäuren  auf  den  Alkohol  einwirken,  imd  hier  ist  es  besonders 
die  Ghlorwasserstoffsäure,  die  Salzsäure,  deren  Verhalten  gegen  Alkohol  genauer 
untersucht  worden  ist.    Auch  hier  wird  eine  Aetherart  gebildet,  nämlich 

der  Ghlorwasserstoffäther,  Salzsäureäther,  leichter  Salzäther, 
von  Berzelius  Aethylchlorür  genannt  Derselbe  kann  auf  verschiedene  Weise 
erhalten  werden.  Man  destillirt  gleiche  Masstheile  concentrirter  Salzsäure  und 
Alkohol,  oder  man  sättigt  Alkohol  mit  Salzsäuregas  und  destillirt,  oder  man 
vermischt  5  Th.  concentrirte  Schwefelsäure  mit  5  Th.  Alkohol  und  42  Th.  fein- 
zerriebenem waseerfreien  Kochsalze  imd  destillirt,  oder  endlich  man  destillirt 
die  wasserfreien  Ghloride  von  Zinn,  WismuUi,  Antimon,  Arsen  oder  selbst  von 
Eisen  oder  Zink  niit  Alkohol.  Der  gewonnene  Aether  ist  sehr  flüchtig  und  bei 
der  Sommertemperatur  der  Luft  gasförmig;  starke  Abkühlung  des  Destillats  ist 
daher  bei  der  Bereitung  dieser  Aetherart  das  Wesentlichste.  Die  Destillations- 
producte  werden  aus  der  Retorte  durch  eine  gebogene  Röhre  in  eine  tubulirte, 
zur  Hälfte  mit  Wasser  von  +  20  —  25°  G.  =  46  —  20*'  R.  Temperatur  gefüllte 
Flasche  und  aus  dieser  weiter  durch  eine  gebogene  Röhre  in  eine  schmale  cy- 
lindrische  Flasche  geleitet,  die  mit  einem  Gemische  aus  Kochsalz  und  Eis  oder 
Schnee  ganz  umgeben  sein  kann  und  die  an  der  Einmündung  der  Zuleitungs- 
röhre nicht  völlig  dicht  durch  einen  Kork  verschlossen  ist.  Der  Salzsäureäther 
geht  mit  Alkohol  und  freier  Säure  in  die  mittlere  Flasche  über,  wo  die  beiden 
letzteren  vom  Wasser  zurückgehalten  werden,  während  der  Aether  in  Gasgestalt 
durch  das  Wasser  geht    und    sich  erst  in  der  abgekühlten  Flasche  condensirt. 
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Der  Aeüier  muss  in  einer  gut  verschlossenen  Flasche  aulbewahrt  und  diese  immer 
erst  bis  auf  0°  abgekühlt  werden,  wenn  sie  geöffnet  werden  soll,  Der  Chlor- 
wasserstoff^ther  ist  farblos,  hat  einen  starken,  nicht  unangenehmen,  etwas  sUss- 
liehen,  zugleich  knoblauchartigen  Geschmack,  riecht  ätherartig,  stark,  durch- 
dringend und  etwas  knoblauchartig.  Spec.  Gew.  nach  Thenard  bei  -f  5^  G.  =^ 
k^  B.  =  0,774.  Er  ist  sehr  flüchtig  und  kocht  bei  -i-  42,5<>  C.  zs  W  R.  Aus 
einer  feinen  Oeffnung  ausströmend  und  angezündet  brennt  er  mit  smaragdgrüner 
Flamme,  ohne  Russ  und  mit  starkem  Gerüche  nach  Salzsäure.  In  grösserer 
Menge  giebt  er  eine  gelbgrüne  russende  Flamme.  Durch  eine  dunkelglUhende 
Porzellanröhre  geleitet  wird  er,  nach  Tbenard,  in  Chlorwasserstoffgas  und  ölbü- 
dendes  Gas  zersetzt,  die  zu  gleichen  Masstheilen  erhalten  werden.  Wasser  ver- 
schluckt sein  gleiches  Volum  von  diesem  Aether  in  Gasform,  die  Auflösung  hat 
einen  starken  süsslichen  Aethergeschmack  und  reagirt  weder  mit  Lackmus  noch 
Silbersolution  auf  Salzsäure.  Von  Alkohol  wird  er  in  allen  Verbältnissen  auf- 
gelöst und  auch  diese  Auflösung  iUUt  nicht  sogleich  die  Silbersalze.  Von  den 
Alkalien,  selbst  von  Ammoniak,  wird  dieser  Aether  langsam  aber  vollständig 
zersetzt,  unter  Bildung  von  Chlormetallen.  Seine  Zusammensetzung  ist  C^H^61 
=  840,800,.  und  in  400  Tb.  besteht  er  aus  37,740  Kohlenstoff,  7,696  Wasserstoff 
und  54,594  Chlor.  Seiner  Constitution  nach  kann  man  ihn  entweder  mit  Bsb- 
ZBUUS  als  Aethyldilorür  betrachten,  so  dass  4  At.  Sauerstoff  aus  dem  Aethyl- 
oxyde  durch  4  Doppelat.  (wie  gewöhnlich)  Chlor  ersetzt  ist,  oder  als  chlorwas- 
serstoffsaures Aetherol,  C^H^  -|-  Glfi,  in  welchem  Falle  selbst  aber  wieder  diese 
Formel  in  die  vorige  übergeht,  wenn  wir  die  Analogie  berücksichtigen,  welche 
die  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  den  sogenannten  Wasserstoffsäuren  dar- 
bieten^  Nehmen  wir  nämlich  an,  dass  sich  Ammoniak  und  Chlorwassertoffsäure 
nicht  als  solche  mit  einander  verbinden,  dass  nicht  N%^  +  €1 H  entstehe,  son- 
dern dass  der  Wasserstoff  aus  der  Säure  an  die  Base  tibergehe,  wodurch  diese 
zu  Ammonium  wird,  dass  also  N^H^Gl  entstehe,  so  müssen  wir  Gleiches  Air  die 
Kohlenwasserstoffverbindung  annehmen,  dass  nämlich  das  Aetherol  C^H^  zu 
Aethyl  C*H**  werde,  welches  letztere  Chloräthyl  (Aelhylchlorür)  bildet,  wie  aus 
dem  Anraioniak  und  Chlocwasserstoffsäure  Chlorammonium  gebildet  wird. 

Brom-,  Jod-,  Fluor-  und  Cyanwasserstoffsäure  wirken  auf  den  Alkohol 
ähnlich  wie  die  Chlorwasserstoffsäure  und  erzeugen  ähnliche  Aetherarten. 

Wenn  nun  schon  die  Verbindungen  der  sogenannten  Salzbilder  mit  Wasser- 
stoff ^  die,  Wasseratoffsäuren ,  zersetzend  auf  den  Alkohol  einwirken,  so  muss 
dieses  noch  im  höheren  Masse  bei  der  Einwirkung  der  Salzbilder  an  und  für 
sich  auf  den  Alkohol  der  Faü  sein,  und  auch  bei  diesen  Untersuchungen  ist 
wieder  vorzugsweise  das  Chlor  benutzt  worden.  Die  Producte  von  der  Einwir- 
kung des  Chlors  auf  den  Alkohol  sind  etwas  verschieden ,  je  nachdem  der  letz- 
tere in  einem  mehr  oder  weniger  verdünnten  Zustande  oder  wasserleer  ange- 
wendet wird.  Wenn  man  verdünnten  Alkohol,  z.  B.  66procentigen ,  mit  Chlor- 
gas sättigt,  und  die  Flüssigkeit  hierauf  mit  der  fünf-  bis  sechsfachen  Menge 
Wassers  vermischt  und  destillirt,  so  bekommt  man  als  DestiUationsproduct  ein 
Gemisch  von  Alkohol,  Aldehyd  (s.  Acetum  crudum  und  Actdum  aceticum),  Aethyl- 
chlorür  (Salzsäureäther)  und  Salzsäure.  Wird  concentrirterer  Alkohol  mit  Chlor 
im  Ueberschusse ,  oder,  was  dasselbe  ist,  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  Man- 
gansuperoxyd behandelt,  so  entsteht  eine  ätherartige  Flüssigkeit,  die  von  altern 
Chemikern  schwerer  Salzäther  genannt  worden  ist,  die  aber  eine  Blischung 
von  mehreren  ätherartigen  Flüssigkeiten  ist,  und  hauptsächlich  Essigäther,  mit 
etwas  Aethylchlorür  und  Chloral,  dessen  Beschreibung  gleich  folgen  soll,  ent- 
hält Da  dieser  schwere  Salzäther  in  Alkohol  aufgelöst  den  ofßcinellen  Spiritus 
muriatico  -*  aethereus  darstellt,  so  ist  es  nöthig,  denselben  ausführlicher  abzuhan- 
.   DulVs  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  4  5 
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dein.  Nach  ttltern  Vorschriften  ^urde  er  erhalten,  wenn  man  40  Th.  Alkohol, 
40  Th.  Schwefelstfure ,  43  Th.  Kochsalz  und  6  Th.  sehr  fein,  zerriebenes  Man- 
gansuperoxyd zusammen  destillirte.  Die  DestülatioDsproducte  wurden  mit  Wasser 
vermischt,  welches  den  Aether  fölite,  der  dann  zuerst  mit  alkalischem  und  hier- 
auf mit  reinem  Wasser  gewaschen  wurde.  Nach  Lnaio's  Vorschrift  sattigt  man 
Alkohol  von  0^833  bei  +  45^  G.  «»  42<>  R.  mit  Chlor,  vermischt  die  Flüssigkeit 
dann  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  und  setzt  Mangansuperojcyd  zu,  um 
mit  der  in  der  Flüssigkeit  entstandenen  Chlorwasserstoffsäure  Chlor  hervorzu- 
bringen, welches  auf  den  noch  nicht  zersetzten  Alkohol  einviirict.  Man  destillirt 
bei  s(^hr  gelinder  Wtirme  und  setzt,  wenn  ein  Theil  übergegangen  ist,  kaltes 
Wasser  zu,  weil  das  Mangansuperoxyd  die  Masse  sonst  leicht  mit  Explosion  ent- 
zünden kann.  Das  zuerst  Uebergehende  enthalt  so  viel  Essigfither,  dass  dieser 
daraus  mit  Chlorcalcium  abgeschieden  werden  kann.  Darauf  folgt  der  schwere 
Salzäther^  und  am  Ende  der  Destillation  setzen  sich  in  dem  Halse  der  Retorte 
Krystalle  einer  Verbindung  aus  2  At.  Kohlenstoff  und  3  Doppelst.  Chlor ,  Koh- 
lensesquichlorUr ,  C^',  ab,  die  einen  solchen  progressiven  Verlust  an  Wasser-: 
Stoff  in  den  neugebildMen  Verbindungen  andeuten ,  dass  kein  Wasserstoff  mehr 
übrig  ist  Der  schwere  Salzfither  wird,  wie  vorhin  angegeben,  gewasdien.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  es  schwierig  ist,  diesen  Körper  zweimal  von  voUkoounen 
gleicher  Beschaffenheit  hervorzubringen,  daher  denn  auch  die  Angaben  über  das 
spec.  Gew.  desselben,  seinen  Siedepunkt  u.  s.  w.  von  einander  abweichen.  Der 
nach  Lkbig*s  Methode  bereitete  bildet  eine  farblose,  ölartige,  fitherartig  rie- 
chende Flüssigkeit  von  einem  scharfen  aromatischen  Geschmacke.  Spec.  Gew. 
4,M7  bei  -f  48<>  C,  =  44,4«  R.  Siedet  erst  bei  +  442«  C.  =  89,6«  R.,  doch 
erhöht  sich  sein  Siedepunkt  beständig,  lieber  trocknes  Aetzkali  destillirt,  wobei 
er  sich  erhitzt  und  ohne  äussere  Erwärmung  übergeht,  liefert  er  eine  fitherar- 
tige  Flüssigkeit  von  4,014  spec.  Gew.  bei  -f-  48«  C.  =sb  44,4«  R.  und  83,2«  R. 
Siedepunkt,  die  aber  nicht  weiter  untersucht  worden  ist. 

Wird  wasserfreier  Alkohol  einem  Strome  von  Chlorgas  ausgesetzt,  so  lange 
sich  noch  Salzsfiuregas  bildet,  wozu  gegen  das  Ende  der  Operation  eine  stei- 
gende Erhitzung  nöthig  ist,  so  bildet  sich,  neben  einigen  andern  Producten, 
hauptsächlich  eine  ölartige  flüchtige  Flüssigkeit,  die  von  Libbi«  entdeckt  und  von 
ihm  Chloral,  von  Chlor  und  Alkohol,  genannt  worden  ist.  Dasselbe  büdet  eine 
ölartige,  leichtflüssige  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  durchdringendem  Gerüche; 
es  reizt  die  Augen  zu  Thrfinen,  ist  aber  beinahe  geschmacklos^  fast  wie  Feit. 
Auf  Papier  macht  es  einen  bald  verschwindenden  Fettfleck.  Spec.  Gew.  bei  -f 
48«  C.  =  44,4«  R.  =  4,502.  Es  kocht  bei  94«  C.  =«  7Ö,2«  R.  und  destüKrt 
unverändert  über.  In  Wasser  löst  es  sich  leicht  und  in  Menge  auf,  besonders 
wenn  das  Wasser  warm  ist.  Die  Lösung  riecht  nach  Chloral,  hat  keinen  Ge- 
schmack, reagirt  nicht  sauer  und  wird  nicht  durch  salpetersaures  SUberoxyd 
gefönt.  Das  Chloral  löst  Schwefel,  Phosphor,  Brom  und  Jod  auf.  Dumas  und 
LiEBio  fanden  es  zusammengesetzt  aus  46,64  Kohlenstoff;  0,79  Wasserstoff;  44,00 
Sauerstoff  und  74,60  Chlor.  Dies  entspricht  der  Formel  C^E^O'ei»  =  4846,480, 
denn  die  Rechnung  ergiebt:  46,664  Kohlenstoff;  0,676  Wasserstoff;  40,833  Sauer- 
stoff und  74,930  Chlor.  Sucht  man  die  Bestandtheile  dieser  Formel  auf  eine 
wissensdiaitliche  Weise  zusammenzustellen,  so  kann  dies  nach  Bbrzblius  auf 
zweierlei  Weise  geschehen.  Man  kann  das  Chloral  als  eine  Verbindung  von  %  At. 
Chlorkohlenoxyd  mit  dem  Chlorid  des  Radicals  der  Ameisensaure,   C^H,  For- 

myl  genannt,  als  2 CGI  +  C*S€1,  betrachten,  in  welchem  Falle  es  die  wissen- 
schaftliche Benennung :  Formylchlorid  -  Kohlenoxydchlorid  erhalten  würde.    Aus 

dem  Chlorkohlenoiyde,  C^l,  hatte  man  die  Vorstellung  entnonunen,  dass  in  der 
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organischen  Natur  der  Sauerstoff  einen  Bestandtheil  von  solchen  zusammenge- 
setzten Körpern   ausmachen   könne,   welche    die  Rolle  von  Radicalen   spielen. 

Nach  dieser  Ansicht  mUsste  der  Körper  G  etwas  Anderes  sein  als  2  At.  Kohlen- 
oxyd, nämlich  das  Radical,  welches  durch  Aufnahme  von  4  At.  Sauerstoff  zu 
Oxalsäure  wird  und  daher  Oxatyl  genannt  werden  müsste,  entsprechend  dem 
Benzoyl,  dem  angenommenen  Radical  der  Benzo^äure,  C'*S*0',  welches  eben- 
falls durch  Aufoahme  von  4  At.  Sauerstoff  zu  Benzoesäure  wird  (s.  Oleum 
Amygdalarum  aethereum).     Die  Chlorverbindung  würde  das  Chloroxatyl, 

GGl^  sein,  entsprechend  dem  Chlorbenzoyl.  In  den  unorganischen  Zusammensetzun- 
gen könnte  das  Mangansuperoxyd,  Mn,  als  das  Radical  der  Mangansäure,  Mn, 
betrachtet  werden.  Es  giebt  aber  noch  eine  andere  wissenschaftliche  Auslegung, 
die  viel  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat  und  nicht  das  Vorhandensein  von  Sauer- 
stoff in  Radicalen  vorauszusetzen  braucht  Es  steht  nämlich  jetzt  unbezweifelt 
fest,  dass  Chloride  und  Oxyde  unter  sich  Verbindungen  eingehen  können.    Wir 

kennen  eine  Verbindung  von  Chromchlorid  mit  Chromsäure,  Cr  €1*  -f  2Cr,  und 
dass  dies  die  richtige  Bezeichnung  dieser  Chromverbindung  sei,  geht  daraus 
hervor,  dass  das  erste  Glied  darin,  Cr€l',  von  den  Chlorverbindungen  anderer 
Radicale  ersetzt  werden  kann.     Nach  dieser  Ansicht  ist  das  bisher  sogenannte 

Chlorkohlenoxyd,  6 €1',  kohlensaures  Koblensuperchlorid ,  C€P  -f  C,  und  das 

Chlorbenzoyl,  3Bz  (C>*H*0*)  €1  ist  benzoösaures  Benzchlorid,  BzGl*  -f  iBz 
{=  C"H*€1»+  2  [C"»*0»]).     Daraus  geht  nun  aber  wieder  hervor,   dass  die 

richtigere  Zusammensetzungsformel  des  Chlorals  =  C*  H^l  +  (CGI*  +  C)  ist, 
d.  h.  dass  es  aus  4  At.  Formylchlorid  und  4  At.  kohlensaurem  Koblensuperchlo- 
rid besteht  Die  Entstehung  des  Chlorals  erklärt  sich  folgendermassen :  aus  2  At. 
Alkohol,  C^i<^0».  2  =  C^S^O*  und  4  Acq.  Chlor,  Gl\  entstehen  4  At.  Essig- 
äther C*H*0  +  C«B»0*  =  cm^O*  und  4  Aeq.  Chlorwasserstoff,  Gl^H^  Aus  dem 
durch  die  erste  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Alkohol  entstandenen  Essigäther, 
C'H'O*,  werden  durch  neue  hinzugeleitete  42  Aeq.  Chlor,  Gl",  2  Aeq.  Chloral, 
G^flH)^GP,  und  6  Aeq.  Chlorwasserstoff,  GPH^,  gebildet  Da  aber  die  Chlor- 
wasserstoflfsäure  nicht  sogleich  entweicht,  sondern  zum  Theil  von  der  Flüssig- 
keit zurückgehalten  wird,  so  übt  diese  Säure  den  oben  erörterten  Einfluss  auf 
einen  andern  Theil  des  Alkohols  aus,  und  es  entsteht  leichter  Salzäther,  von 
dem  viel  mit  dem  Salzsäuregas  weggeht,  von  dem  aber  auch  viel  in  der  Spiri- 
tuosen Flüssigkeit  zurückbleibt,  so  dass,  wenn  diese  mit  Wasser  verdünnt  wird, 
bevor  die  Reaction  des  Chlors  beendigt  ist,  ein  Gemisch  von  diesen  drei  äther- 
artigen Flüssigkeiten  als  schwerer  Salzäther  niederfällt  Nach  ungleich  lange 
fortgeschrittener  Zersetzung,  und  nach  ungleicher  zur  Fällung  angewandter  Menge 
Wassers,  welches  um  so  mehr  Chloral  auszieht,  je  mehi'  davon  hinzukommt, 
muss  der  schwere  Salzäther  im  spec.  Gewichte,  Siedepunkte  und  in  seinen  übri- 
gen Eigenschaften  ungleich  ausfallen,  wie  dieses  denn  auch  wirklich  der  Fall  ist. 

Brom  und  Jod  wirken  auf  den  Alkohol  ähnlich  wie  das  Chlor,  und  Bromal 
und  Jodal  sind  dem  Chloral  analog  zusammengesetzte  Körper. 

Von  dem  sogenannten  schweren  Salztfther,  dessen  chemische  Beschaffenheit 
eben  erörtert  worden ,  ist  wesentlich  verschieden  diejenige  Flüssigkeit ,  welche 
Oel  des  ölbildenden  Gases,  Oel  der  holländischen  Chemiker,  ge- 
nannt wird.  Dieselbe  wurde  in  der  ersten  Zeit  der  antiphlogistischen  Chemie 
von  den  vier  hoUändischen  Chemikern  Dhhamn,  Troostwtck,  Laitweaeioiubgh, 
und  Vbouck  entdeckt  Sie  entsteht,  wenn  gleiche  Volumen  Chlorgas  und  reines 
Ölbildendes  Gas  (Kohlenwasserstoffgas  im  Maximum)  miteinander  vermischt  wer- 
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den;  innerhalb  weniger  Augenblicke  verdichten  sie  sich  zu  einer  öläbnltdien 
Flüssigkeit.  Die  Darstellung  derselben  im  völlig  reinen  Zustande  bietet  einige 
Schwierigkeiten  fiar,  weil  es  kaum  möglich  ist,  aus  Alkohol  und  Schwefelstture 
ein  absolut  reines  ölbildendes  Gas  zu  erhalten.  Das  ölbildende  Gas  wird  hier 
aber  gleichsam  zu  einem  neuen  Körper,  welcher  in  mehrere  chemische  Verbin- 
dungen eingeht,  so  dass  er  zwar  mit  dem  ölbildenden  Gas,  sowie  mit  dem 
Aetherol  und  Aetherin  eine  gleiche  procentliche  Zusammensetzung  hat,  aber  den* 
noch  vielleicht  von  beiden  verschieden  ist.  Bbrzelius  nennt  daher  diese  Koh- 
lenwasserstofifverbindung,  die  aus  2  Aeq.  Kohlenstofif  und  2  Aeq.  Wasserstoff  be- 
steht, C^fi',  Elayl,  und  die  Verbindupgen ,  welche  entstehen;  wenn  das  Elayl 
4  Doppelat.  Chtor,  Brom  oder  Jod  aufnimmt,  Elaylchlortir,  ElaylbromUr, 
ElayljodUr.  Hier  wird  es  jedoch  genügen,  did  Eigenschaften  des  ersteren 
anzugeben. 

Das  ElaylchlorUr  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit  von  öliger  Gonsistenz, 
eigcnthUmhchem  ätherartigen  Gerüche  und  sUsslichein  aromatischen  Geschmacke. 
Spec.  Gew.  nach  Liebig  bei  -|-  48<^  G.  =  44,4^  R.  =  1,247.  Siedepunkt  bei 
-H  82,5^  C.  =  66<^  R.  Es  destiUirt  unverändert  über,  brennt  mit  grünhcher 
Flamme  und  dem  Gerüche  nach  Salzsäure.  In  Dampfform  durch  ein  glühendes 
Rohr  geleitet,  wird^  es  in  ein  Gemisch  von  Salzsäüregas,  ölbildendem  Gas,  Was- 
serstoffgas und  Kohle,  die  sich  im  Inneioi  des  Rohrs  ansetzt,  zersetzt.  Von 
Wasser  wird  es  beinahe  nicht  aufgenommen,  von  Alkohol  und  Aether  aber  leicht 
aufgelöst.  Seine  Bestandtheile  sind  nach  einer  Analyse  von  Regnault:  24,48 
Kohlenstoff;  4,04  Wasserstoff  und  71,28  Chlor,  und  nach  der  Formel  q^^  = 
620,289,  24,65' Kohlenstoff ;  4,03  Wasserstoff  und  71,32  Chlor.  Es  ist  schon  frü- 
her erwähnt  worden,  dass  diese  Formel  doppelt  genommen  nach  Liebio  als 
C*fl'€l  +  H61  bezeichnet  werden  müsse,  weil,  wenn  der  Alkohollösung  des 
Elaylchlorürs  Kalihydrat  zugesetzt  wird,  Chlorkalium  und  eine  andere  Chlor- 
verbindung entsteht,  welche  flüchtig  ist  'und  abdestillirt  werden  kann.  Dieser 
Erfolg  beweist  aber  nur,  dass  das  Elayl,  C*Ä*€1*,  leicht  Wasserstoff  verliert,  in- 
dem das  Kahumoxyd,  KO,  Wasser,  SO,  und  Chlorkalium,  K€l,  entstehen 
macht,  so  dass  nun  C^fi'€l  tU)rig  bleiben,  d.  h.  dass  nun  eine  Verbindung  des 
Radicals  der  Essigsäure,  des  Acetyls,  C*H',  mit  Chlor  verbunden,  Acetyl- 
chlorid,  entsteht  Wenn  aber  wirklich  Salzsäure  als  solche  in  dem  Elaylchlo- 
rür  enthalten  wäre,  so  müsste  eine  concentrirte  AuJQösung  von  Aetzkali  in  Was- 
ser dieselbe  Zersetzung  bewirken^  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  denn  die  Alka- 
lien allein  zersetzen  das  ElaylchlorUr  nicht.  Durch  Kalium  wird  dasselbe  aber 
nach  Dumas  geradeauf  in  Chlor,  welches  mit  dem  KaUum  Chlorkaltum  bildet,  und 
in  Ölbildendes  Gas  zerlegt.  Liebig  jedoch  giebt  an,  dass  Kalium  in  der  Kälte 
nur  Wasserstoffgas  entwickele,  und  dass  Kalium  sich  mit  Chlorkalium  bekleide, 
dass  beim  Erwärm^  aber  ein  Gemisch  von  Wasserstoffgas,  ölbildendem  Gas 
und  Dämpfe  von  unzersetztem  Elaykhlorür  erhalten  würden. 

Bei  Äcidum  pyro-lignosum  ist  als  ein  bei  der  trocknen  DestiUation  des 
Holzes  auftretendes  Product  der  Holzspiritus  aufgeftlhrt  und  von  demselben  an- 
gegeben worden,  dass  er  in  seinem  reinen  Zustande  als  Holzalkohol  sidi  im 
Allgemeinen  seinem  chemiödien  Verhalten  nach  an  den  Weinalkohol  anreihe,  und 
daher  auch  wie  dieser  bei  der  durch  Wärme  unterstützten  Einwirkung  concen- 
trirter  Säuren  als  Destillationsproducte  eine  eigenthümhche  Aetherart,  den  Holz - 
äther,  und  Wasser  gebe.  Ferner  wurde  dort  angefllhrt,  dass  Dumas  und  Ps- 
UGOT  den  reinen  Holzalkohol  als  das  zweite  Hydrat  einer  dem  ölbildenden  Gase 
entsprechenden  Kohlenwasserstoffverbindung,  C*H*,  welche  sie  Methylene 
(von  (A^,  Wein,  und  vXt),  Stoff,  und  hier  als  sdcher  Holz)  nennen,    also  als 
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C*B*  4-28  bezeichneten,  analog  der  Air  den  Weinalkohol  angenommenen  Be- 
zeichnung G^H*  -I-  28.  Alles,  was  nun  in  Rücksicht  dieser  letzteren  Bezeich» 
nungsweise  angeführt  worden  ist,  findet  auch  hlnsichts  der  Bezeichnungsweise 
für  den  Holzalkohol  seine  volle  Gültigkeit,  so  dass  aus  denselben  Gründen,  wel- 
che der  Formel  für  den  aus  Weinalkohol  dargestellten  Aether^   Aethyloxyd 

nach  Bbrzelius,  C*8*0,  vor  derjenigen  C*fi^  +  S  den  Vorzug  zuzugestehen 
nöthigten,    auch    dem  aus  Holzalkohol  dai'gestellten  Aether  die  Formel  C'H^O, 

nicht  aber  C*H*  +  8,  zugestanden  werden  muss.  Wie  dort  bei  dem  Weinttther 
ein  noch  nicht  für  sich  dargestelltes  Radical  G^B^,  das  Aethyl,  angenommen 
wird,  welches  durch  Aufnahme  von  4  At.  Sauerstoff  zu  einem  mit  basischen 
Eigenschaften  begabten  Oxyde,  dem  Aethyloxyde,  Aether,  wird,  das  mi^  den 
Säuren  sich  zti  verbinden  und  dieselben  zu  neutralisiren  vermag,  so  nimmt 
Bbrzelius  auch  bei  dem  Holzäther  ein  für  sich  noch  nicht  dargestelltes  Radical 
G%'  an,  welches  er,  die  obige  Benennungsweise  von  Dumas  und  Peligot  bei- 
behaltend, Methyl  nennt.  Dieses  Methyl  wird,  wie  das  Aethyl,  durch  Auf- 
nahme von  K  At.  Sauerstoff  zu  einem  -  oxydlrten  basischen  Körper,  dem  Methyl- 
oxyd,Holzather,  welcher,  wiö  der  Weinäther,  sich  mit  Säuren  verbindet, 
und  dieselben  neutralisirt. 

Holzäther,  Btethyloxyd,  wird  erhalten,  wenn  man  4  Th.  wasserfreien 
Holzalkohol  mit  4  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  und  das  Gremisch 
erhitzt.  Dasselbe  kommt  bald  ins  Kochen ,  und  es  entwickelt  sich  dabei  eine 
Gasart,  die  sich  in  der  Vorlage  nicht  condensirt,  und  die,  weil  sie  in  Wasser 
löshch  ist,  über  QuecksUber  aufgefangen  werden  muss.  Dieses  Gas  ist  der  Bolz- 
äther. Bei  fortgesetz^r  Destillation  wjrd  die  Säure  aUmähli^  gelb,  braun  und 
zuletzt  schwarz,  aber  sie  verdickt  sich  nicht  und  wird  nicht  schäumend,  wie 
die  mit  Weinalkohol  gemischte  Säure.  Wenn  die  Säure  sich  zu  färben  anfängt, 
entwickelt  sich  zugleich  etwas  Kohlensäure  und  Schwefligsäuregas ,  welche  sich 
dem  Holzäther  beimischen,  wovon  er  durch  Aetzkali  in  Stücken  befreit  werden 
kann.  Im  reinen  Zustande  bildet  der  Holzäther  ein  farbloses  Gas  von  ätherarti- 
gem Gerüche,  welches  sich  noch  nicht  bei  —  46**  C.  a=  42,8**  R.  condensiren 
lässt  Spec.  Gew.  4,647.  Es  brennt  mit  blauer  Flamme.  Wasser  nimmt  davon 
sein  37faches  Volumen  auf,  und  nknmt  deu  Geruch  des  Gases  und  einen  pfeffer- 
artigen Geschmack  au.  Wein-  und  Holzgäist  lösen  es  in  noch  grösserem  Ver- 
hältnisse auf.  Auch  von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  absorbirt;  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  entweicht  es  aber  daraus  unter  Aufbrausen.  Seine  Be- 
standtheile  sind  nach  der  Analyse  von  Dumas  und  Peligot  G'H'0':;=  290,344, 
oder  in  400  Th.  52,650  Kohlenstoff;  42,896  Wasserstoff  und  34,454  Sauerstoff, 
sie  sind  also  dieselben  wie  im  Weinalkohol. 

Das  Melhyloxyd  verbindet  sich  mit  Sauerstoffsäuren  zu  eigenen  Aetherarten, 
es  tauscht  seinen  Sauerstoff  gegen  Salzbildner  aus,  woraus  ebenfalls  Aetherarten 
entspringen,  es  verhält  sich  also  ganz  analog  dem  Aethyloxyde^  aber  das  Me- 
thyloxyd bildet  neutrale  Verbindungen  mit  mehreren  Säuren,  die  mit  dem  Aethyl- 
oxyde keine  entsprechenden  Verbindungen  hervorbringen.  Neutraled  Schwe- 
fel saures  Methyloxyd,  C'H'OS,  witd  erhalten,  wenn  man  4  Th.  Holzalko- 
hol mit  8  oder  40  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  destiBirt  Mit  dem  Beginne 
des  Kochens  sieht  man  eine  dicke ,  ölige  Flüssigkeit  übergehen ,  welche  gehörig 
gereinigt  einen  knoblauchartig|[in  Geruch  hat,  nicht  sauer  rcagirt,  durch  Wasser 
aber  in  der  Art  zersetzt  wird,  dass  sich  die  Hälfte  des  Methyloxydes  in  Holz- 
geist verwandelt  und  durch  Wasser  ersetzt  wird,  so  dass  eine  der  sogenannten 


Digitized  by  VjOOQIC 


230  AETHER- 

Weinschwefelsäure  —  dem  sauren  schwefelsauren  Aethyloxydc ,  C*S*OS  +  SS, 

analoge  Verbindung  entsteht;   aus   2G%^}S.  und,  2H'0  entstehen  G^M^O*  und 

C*H'oS  -t-  HS,  d.  h.  Holzalkohol  und  saures  oder  zweifach  schwefelsaures  Me- 
Ihyloxyd.  Diese  letztere  Verbindung  wird  leichter  erhalten,  wenn  man  1  Th. 
Holzgeist  mit  2  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt,  wobei  starke  Er- 
hitzung stattfindet,  und  dann  gelind  abdampft;  zuweilen  schiesst  nachher  beim 
Erkalten  daß  saure  Salz  in  Krystallen  an.  In  diesem  sauren  Salze  kann  das 
1  At.  basischen  Wassers  durch  andere  Basen  ausgetrieben  werden,  so  dass  hier, 
wie  bei  den  weinätherschwcfelsauren  Salzen,  Doppelsalze  gebildet  werden,  z.  B. 

schwefelsaures  Methyloxyd-Kali,  C^H'OS  4-  KS  +  Ä,  schwefel- 
saure Methyloxyd-Baryterde,  C'a'OS'+  ß'aS  +  2H,  das  erstere  Salz 
enthält  4  At; ,  das  zweite  2  At.  Krystallwasser  u.  s.  w.  Das  Methyloxyd,  der 
Holzäther,  neutralisirt  also  die  Schwefelsäure  vollständig,  jedoch  nur  wenn  es  sich 
in  statu  nusceiiti  chemisch  mit  ihr  verbindet,  denn  wenn  das  schon  fertig  ge- 
bildete Methyloxydgas  von  Schwefelsäure  nur  absorbirt  wird,  so  entweicht  es, 
wie  oben  erwähnt,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  unter  Aufbrausen, 

Wenn  die  neutrale  schwefelsaure  Verbindung  mit  unorganischen  Salzen  an- 
derer Säuren  der  trocknen  Destillation  unterworfen  wird,  so  kann  sie  die  Bestand- 
theile  austauschen,  so  dass  sich  die  Schwefdsäu^*e  mit  der  unorganischen  Base, 
und  die  Säure  au»  dem  angewandten  Salze  mit  dem  Methyloxyde  verbindet,  wo- 
durch auf  eine  leichte  Weise  Verbindungen  des  Methyloxydes  mit  andern  Säuren 
dargestellt  werden  können.  Aus  der  grossen  Anzahl  dieser  Verbindungen  kön- 
nen hier  nur  einige  erwähnt  werden. 

Salpetersaures  Methyloxyd,  Salpeterholzäther,  wird  nichtdurch 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Holzalkohol  hervorgebracht,  weil  dieser  da- 
durch grösstentheils  in  Ameisenräure  verwandelt  wird,  sondern  aus  , schwefel- 
saurem Methyloxyde  und  salpetersaurem  Kali  dargestellt.  Er  ist  farblos,  von 
schwach  ätherartigem  üeruche,  neutral,  von  4,182  spec.  Gew.  bei  -f  il^C.  = 
46,8^  R.,  und  siedet  bei  4-  66°  C.  ==  52,8^  R.  Angezündet  brennt  er  im  Augen- 
blicke ab  mit  gelbem  Feuer.  Er  besteht  aus  4  At.  Methyloxyd  und  i  At.  Sal- 
petersäure, G^HH)^,  hat  also  eine  andere  Zusammensetzung  als  der  Salpeter- 
weinäther   (s.  Spiritus   nitrico-aethereus). 

Essigsaures  Methyloxyd,  Esstgholzäther,  wird  durch  Destillation 
eines  Gemisches  von  2  Th.  Holzgeist,  4  Th.  höchst  concentrirter  Essigsäure  und 
4  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  erhalten.  In  grosser  Menge  aber  kann  man 
diese  Verbindung  aus  dem  rohen  Hohsspiritus  erhalten,  in  Veichem  d^seibe  von 
Reighenbagh  entdeckt  und  von  ihm  Mesit  genannt  worden  ist.  Sie  ist  in  dem 
rohen  Holzspiritus  in  grösserer  Menge  enthalten,  als  der  Holzalkohol.  Der  bei 
der  trocknen  Destillation  von  Lattbholz  erhaltene  Theer  verdankt  seine  liquide 
Beschaffenheit  grossentheils  dieser  Aetherert,  und  aus  diesem  Theere  schied 
Reighenbagh  zuerst  dieselbe  aus,  doch  findet  sich  davon  in  dem  Theere  bedeu- 
tend weniger,  als  in  dem  Holzspiritus.  Dieser  Aelher  bildet  eine  dünne,  farb- 
lose Flüssigkeit  von  angenehmem  ätherartigen  Gerüche,  sehr  ähnlich  dem  des 
Holzalkohols,  zugleich  jedoch  etwas  knoblauchartig.  Sein  Gesdhmack  ist  bren- 
nend. Spec.  Gew.  ungeföhr  0,949  bei  +  22«  G.  =  47,6°  R.  Siedepunkt  +  58^ 
C.  =^  46,4°  R.  Er  löst  Wasser  auf  und  wird  umgekehrt  von  Wasser  gelöst, 
beide  Hast  zur  Hälfte  ihres  Gewichts.  Mit  Wein-  und  Holzgeist  und  mit  Aether 
lässt  er  sich  in  allen  Verhältnissen  vermischen.  Mit  trocknem  Kal&ydrate  ge- 
schüttelt erwärmt  er  sich  nach  und  nach,    und   das  Hydrat  schwillt  zu  seinem 
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mehrfachen  Vohimen  auf,  indem  sich  essigMure  Kalkerde  und  Holzgeist  bilden; 
es  ist  jedoch  sehr  schwierig,  ihn  vollständig  zu  zersetzen.  Er  löst  verschiedene 
Salze,  Pflanzensäuren,  fette  und  fltichtige  Oele  auf;  die  letzteren  werden  durch 
geringen  Wasserzusatz  wieder  gefiült.  Er  löst  Harze  auf,  und  diese  ziehen  ihn 
selbst  aus  der  Lösung  in  Wasser  aus  und  werden  damit  flüssig.  Gaoutchouc 
löst  er  nidit  auf.  Dumas  und  Peligot  fanden  ihn  zusammengesetzt  aus  49,2 
Kohlenstoff,  8,3  Wasserstoff  und  43,0  Sauerstoff;  aus  der  Formel  C<^aH)S  d.  h. 
G'g^  +  G^fi'O'  =  934,400  werden  durch  Rechnung  erhalten:  49,45  Kohlen- 
stoff, 8,03  Wasserstoff  und  42,82  Sauerstoff;  34,4  Methyloxyd  smd  mit  68,9  Es- 
sigsäure verbunden. 

AmeisensauresMethyloxyd,  Ameisenholzttlher,  G^fiH)  -f-  C^H)^ 
Benzotfsaures  Methyloxyd,  BenzoSholzttther  ,  G'H'O  -f-  Gl^H^O^ 
SchleimsauresMethylox-yd,  Schieimholzäther,G*aH>  +  G*aH)7.  ^^ 

thyloxyd-Sulfocarbonat,  G*aH)G  -f  SC     Methylchlorür  C'H'Gl  u.  s.  w. 

Formal,  dem  Acetal  entsprechend,  und  wie  dieses  durch  Einwkung 
von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Mangansuperoxyd,  hier  auf  Holzalkohol, 
dort  auf  Weinalkohol,  erhalten,  ist  basisch  ameisensaures  Methyloxyd,  3(G'AH)) 
+  C»HO». 

Aloe.     Ahä. 

(Aloe  hidda.     Glänzende  Alod\) 

[Verschiedene  Spec%6$  van  Aloe,    Liliaceae-AloXneae.] 

Eine  Masse  in  unregelmässigen,  eckigen,  am  Rande  durchschei- 
nenden Stücken  von  verschiedener  Grösse,  auf  dem  Bruche  glänzend  von 
einer  aus  dem  Grünlichen  ins  Böthlichbraune  übergehenden  Farbe,  zer- 
rieben gelb,  von  sehr  bitterm  Geschmacke,  in  der  KäUe  zerreiblich,  th 
der  Wärme  weich.  In  Wasser  wird  sie,  mit  Zurücklassung  der  bei- 
gemischten fremdartigen  Substanzen,  mit  trüber  Auflösung,  in  Weingeist 
mit  klarer  Auflösung  gelost.  Es  ist  der  verhärtete  Saft  der  Blätter  von 
verschiedenen  Aloearten,  die  im  mdlichen  Afrika  einheimisch  sind,  z.  B, 
von  AI.  soccotrina,  purpurascens',  spicata  u.  s.  w.,  denn  über  die  Arten 
steht  noch  hidits  gehörig  fest. 


Die  Aloö  komnrt  wahrscheinlich  Von  mehreren  schönen  Pflanzen  heisser 
Länder,  welche  zur  Gattung  Aloify  aus  Hexandria  Monqgynia  und  der  Familie 
der  Liliaceae  DeG.  ,  gehören,  deren  Vaterland  Afrika  und  besonders  das  Vorge- 
birge der  guten  Hoffnung  ist,  wo  sie  ganze  Berge  bedecken  und  von  wo  sie 
nach  Ost-  und  Westindien  verpflanzt  worden  sind.  Besonders  genannt  werden 
als  Mutterpflanzen  Äloif  spicata,  die  aber  nur  sehr  unvollkommen  bekannt  ist; 
Aloä  vulgaris  DbG.  und  A.  sucootrina  Haw.  DeG.,  von  welchen  letztern  wir  kurz  die 
Hauptkjennzeichen  angeben  nadi  Nkbs  v.EsEifBSGK  und  Ebermaier's  Handbucbe. 

Alo^  vulgaris  DeG. 

A.  perfoliata  Var.  L.    A.  barbadensis  Haw. 
Abbild.  PL  med.  60.    G.  u.  v.  Schl.  288. 

Die  Wurzel  besteht  aus  zahlreichen,  starken,  gelblichen  Wurzelfasern,  die 
hier  und  da  auch  aus  dem  Stamme  hervorbrechen.  Der  aufrechte,  aber  ein- 
fache und  gewöhnlich  gekrümmte  Stamm  der  altern  Pflanze  wird  mehrere  Fuss 
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hoch;  die  BlKtler  uiQfassen  den  Stamm  ringsum  an  der  Spitze  {ctwlis  perfotiu- 
tus),  stehen  horizontal,  in  der  Jugend  mehr  aufrecht,  über  2  Fuss  lang,  am 
Grunde  gegen  3  Zoll  breit,  langzugespitzt,  etwas  rinnenförmig ,  blassgrUn,  mit 
-weissem  Reife  bedecJ^t,  zuweilen  weiss  gefleckt,  am  Rande  mit  kurzen,  weis- 
sen ,  an  der  Spitze  röthlichen  Zfihnen  besetzt.  Der  2—3  Fuss  hohe  BlUÜienschalt 
erhebt  sich  aus  der  Mitte  dör  Bltttter.  Die  Blumen  in  Trauben  auf  kurzen  Blu- 
menstielen, walzenförmig,  gelb  mit  dunklem  Streifen. 

Aloä  succotrina.    DeG. 

A.  perfoliata  Var.  L. 

Abbild.  PL  med.  54.  G.  u.  v.  ScRL.  3B7. 

Vaterland:  Insel  Succotara  und  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  Von  der 
vorigen  verschieden  durch  den  dichotomisch  getheilten  Stamm,  kleinere,  mehr 
flache  Blätter  von  dichterer  Substanz,  am  Rande  weissknorpehg ,  dicht,  mit 
weissen  schaifen  Sägezähneu  besetzt.  Die  Deckbltfttchcn  am  BlUthenschafte  brei- 
ter und  stumpfer,  die  Blumenstiele  länger;  die  Blume  hochroth.  —  Die  Blätter 
werden  beim  Verwelken  violett -röthlich  und  enthalten  mehr  und  bitterern 
Aloösaft. 

Aloö  purpurascens  Haworth  (Haine's  Getr.  Darst.  XIV.  4846.  Taf.  23)  ist 
nach  Klotzsgh  vorzugsweise  auf  dem  Kap  einheimisch  und  wird  von  ihm  des- 
wegen als  die  eigentliche  Mutterpflanze  der  Succotrin-Aloä  bezeichnet,  weil  diese 
gegenwärtig  fast  nur  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  zu  uns  gelangt.  Die 
AIo^  succotrina  L.  unterscheidet  sich  davon  lediglich  durch  genagt -zähnige 
Deckschuppen. 

Nach  MuRBAT  enthält  nicht  das  ganze  Blatt  die  Eigenschaften  des  eingedick- 
ten Saftes;  das  Innere  besteht  aus  einem  unwirksamen  schleimigen  Marke,  und 
der  bittere  Saft  ist  blos  in  den  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Geissen  enthal- 
ten ,  welche  in  gleicher  Richtung  und  der  Länge  nach  unter  der  Oberhaut  lie- 
gen. Es  würde  also  unzweckmässig  sein ,  zur  Gewinnung  des  Saftes  die  gan- 
zen Blätter  zu  zerstampfen.  Auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  schneidet 
man  daher  blos  die  Blätter  an  ihrem  Grunde  ab  und  legt  sie  dergestalt  in  Hau- 
fen über  einander,  dass  die  untern  Blätter  zu  Aufnahme-  und  Ablaufrinnen  des 
von  den  obern  Blättern  herabträufelnden  Saftes  dienen.  Auf  Jamaika  und  Bar- 
bados stellt  man  die  Blätter  mit  dem  abgeschnittenen  Theile  nach  unten  in  Fäs- 
ser, welche  man  auf  diese  Weise  damit  anfüllt  und  auf  deren  Boden  sich  der 
Salt  sammelt.  Zuletzt  drückt  man  jedoch  die  Blätter  schwach  mit  den  Händen 
aus,  und  wahrscheinlich  bringt  schon  der  auf  diese  Weise  nicht  so  rein  erhal- 
tene Saft  eine  Verschiedenheit  in  der  Güte  des  Products  hervor.  Auch  thut  man 
auf  Jamaika  die  in  Stücke  zerschnittenen  Alo^blätter  in  kleine  Körbe  oder  in 
Leinwand  und  taucht  sie  10  Minuten  lang  in  kochendes  Wasser,  hierauf  zieht 
man  sie  heraus  und  verfährt  ebenso  mit  den  übrigen.  Dieses  setzt  man  so 
lange  fort,  bis  die  Flüssigkeit  genug  Saft  zu  enthalten  scheint.  Diesen  lässt 
man  erkalten,  sich  «etzen  und  klärt  ihn  ab. 

Der  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  erhaltene  Saft  bedarf  keines  sehr 
langen  Abdunstens ;  man  lässt  denselben  entweder  in  nicht  sehr  tiefen  hölzernen 
Gefässen  an  der  freien  Luft  verdunsten  —  und  die  dadurch  gewonnene  Aloö  ist 
die  schönste  —  oder  häufig  dampft  man  den  Saft  über  dem  Feuer  ab,  bis  der- 
selbe Fäden  zieht,  die  fest  und  zerbrechlich  werden.  Dann  giesst  man  ihn  in 
die  Gefässe ,  ^in  welchen  er  auch  nach  dem  Erkalten  verschickt  wird. 

Ob  nun  die  verschiedenen  im  Handel  Vorkommenden  Aloösorten  von  wirk- 
lich verschiedenen  Pflanzen  {A.  mitraeformis,  A,  arborescens.  G.  u.  v.  Sohl.  289. 
2^0)  herkommen,  oder  ob,  wie  Guiboürt  behauptet,  die  Verschiedenheit  der 
Sorten   von  der  verschiedenen  Bereitungsweise  abhänge,  und  dass   in    jedem 
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Lande,  wo  die  Alott  bereitet  wird,  durdi  Anwendung  des  reiosten  Saftes  der 
dort  gebauten  Pflanzen  die  reinste  (sokotrinische)  Aloü  erhalten  werde,  und  dass 
man,  um  nicbt  den  Rückstand  dieses  Saftes  verloren  zu  geben,  aus  diesem  noch 
Aloi6  bereitet,  welche  nach  dem  Grade  ihrer  Unreinheit  den  Namen  Leber-  oder 
Rossalo^S  erhalt,  Ittsst  sich  nicht  mit  Gewissheit  entsdieiden,  doch  scheinen  die 
weiter  unten  anzuflihrende  chemische  Verschiedenheit  der  Aloösorten  und  auch 
die  Angaben  von  Jobst  (Bughh.  Hepert.  XUX.  4834.  439)  diese  Meinung  Gm- 
BOUiT*s  zu  bestätigen. 

Im  Handel  unterscheidet  man  vorzüglich- 3  Sorten: 

4)  Die  sokotrinische  Aloö  {Aloif  secotrina)^  welche  ihren  Namen  von 
der  erwähnten  Insel  Sokotarah  erhalten  hat  Diese  Alod  besteht  aus  grossen 
braunrothen  Massen,  welche  in  dünnen  Stücken  wie  Spiessglanzglas  fast  pur- 
purroth  durchscheinend,  in  grössern  Stücken  nur  an  den  Kanten  durchschei- 
nend sind.  Sie  ist  glänzend,  von  Glasglanz,  leicht,  auf  dem  Bruche  muschlig, 
von  safrangelbem  Striche,  welche  Farbe  auch  das  Pulver  hat,  leidit  zerbrech- 
lich und  zerreiblich,  von  einem  der  Myrrhe  etwas  ähnlichen  aromatischen  Ge- 
rüche und  einem  in  hohem  Grade  rein  bittern,  lange  anhaltenden  Geschmacke. 
Die  beste  Sorte  kommt  in  KUrbisschalen  vor,  ihr  Hauptkennzeichen  ii^t,  dass  sie 
sich  in  Weingeist  ohne  Rückstand  auflöst.  Diese  feinste  Sorte  kommt  nur  noch 
selten ,  bisweilen  als  cap'sche  Alo«  {Aloif  capensia)  vor. 

Ehedem  hat  man  wohl  noch  die  glänzende  AIoö  {Alo^  Itusida)  unterschieden. 
Dieser  Saft  tröpfelte  aus  den  in  die  Blätter  der  Pflanze  gemachten  Eraschnitten, 
er  trocknete  auf  den  Blättern  selbst  ein  und  hatte  die  Gestalt  kleiner,  rother, 
durchscheinender  Tropfen.  Auch  diese  kommt  nicht  mehr  im  Handel  vor  und 
wird  durch  die  sokotrinische  ersetzt 

Die  Aloii  ist  in  Wdngeiste  und  heissem  Wasser  auflöslich.  Die  heisse  wäss- 
rige  Auflösung  bildet  eine  durchsichtige,  dunkelgelbe  Flüssigkeit,  die  sich  aber 
beim  Erkalten  trübt  und  ein  gelbbraunes,  durchsichtiges  Harz  fallen  lässt,  wel- 
ches nur  massig  bitter  schmeckt,  auch  weniger  purgirend  wirkt  und  sich  völ- 
lig wie  ein  Harz  verhält  Der  im  Wasser  aufgelöst  gebliebene  Stoff  ist  sehr 
bitter,  nach  dem  Abdampfen  zur  Trockne  völlig  wieder  auflöslich,  sowohl  in 
Wasi^er  als  in  absolutem  Alkohol,  nicht  aber  in  Aether. 

Nach  Trobimsdobff  (J.  d.  Ph.  X(V.  4.  S.  27)  besteht  die  Sokotrinaloö  aus 
74,4  bitterm  Seifenstoffe,  25  Harz,  0,6  Holzfaser  und  einer  Spur  Gallussäure. 

Diesen  in  Wasser  und  Weingeist  gleich  auflÖsUchen  Seifen-  oder  Extractiv- 
stoff  hielt  Pfafp,  bei  aUer  seiner  Aehnlichkeit  mit  andern  Arten  des  Extractiv- 
stoflfo,  doch  für  so  eigenthümlich ,  dass  er  ihn  mit  dem.  besondern  Namen  Alo@- 
stoff  bezeichnete.  Derselbe  lässt  sich  durch  Ausziehen  der  Aloö  mit  kaltem  de- 
stiUirten  Wasser  leicht  darstellen.  Er  hat  folgende  Eigenschaften:  im  tro<;knen 
Zustande  ist  er  braunroth,  in  dünnen  Schichten  durchscheinend,  von  sehr  bit- 
term Geschmacke  und  einem  schwachen,  eigenthümlicheu ,  dem  Safran  etwas 
ähnlichen  Gerüche.  Zerrieben  steUt  er  ein  gelbes  Pulver  dar.  Er  ist  in  Wasser 
wie  in  Alkohol  vollkommen  auflöslich,  doch  löst  er  sich  in  letzterm  langsamer 
und  in  verhältnissmässig  geringerer  Menge  auf.  Beide  Auflösungen  sind  voll- 
kommen durdisichtig  und  dunkel  goldgelb  ge(^bt;  durch  das  Stehen  an  der 
Luft  verändert  sieh  die  Farbe  der  wässrigen  Auflösung,  welche  beim  Schütteln 
schäumt,  etwas  ins  Dunkelbräunliche,  doch  ohne  dass  sich  etwas  absetzt  In 
Aether  ist  er  unauflöslich.  Die  Auflösung  röthet  das  Lackmuspapier  nicht,  son- 
dern theilt  vielmehr  dem  gerötbeten  Papiere  eine  bläulichgrüne  Tinte  mit  Bei 
der  trocknen  Destillation  giebt  der  Alo^toff  eine  empyreumatische  Säure,  mit 
Ammoniak  nicht  vollkommen  gesättigt,  so  wie  ein  dickes  Oel  von  einem  schar- 
fen und  beissenden  Geschmacke  ohne  alle  Bitterkeit,  und  es  bleibt  eine  lockere 
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voluminöse  Kohle  zurück,  die  sieh  leicht  eiattschera  Ittsst  und  eine  Spur  von 
kohlensaurem  Kali  zurttcklttsst. 

Erhitzt  man  den  Alo^toflf  mit  8  Theilen  Salpetersäure,  dampft  ihn  zur 
Trockne  ab  und  behandelt  den  Rückstand  mit  Wasser,  so  bleibt  ein  dunkelgel- 
bes, sehr-  bitteres  Pulver,  welches  einer  grossen  Menge  Wasser  eine  schöne  Pur- 
purfarbe mittheUt,  auf  einer  Karte  mittelst  einer  Kohle  erhitzt  verpufft  und  da- 
bei einen  purpurnen  Dampf,  der  die  Kohle  purpurn  färbt,  entwickelt,  und  wel- 
ches mit  Kali  eine  purpurne  verpuffende  Verbindung  giebt.  Diese  gelbe  Sub- 
stanz wiu*de  von  Liebio  (Pogg.  Annal.  d.  Chem.  u.  Phys.  1826.  XIII.  494)  für  Kohlen- 
stickstoffsäure  erklart,  mit  einer  eigenthümlichen  harzigen  Substanz  verbunden. 
Nach  ausführlichen  Versuchen  von  Sghunk  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm*  4844. 
XXXIX.  4 .)  und  von  Boutin  [BERZcbius's  Jahresber.  XXI,  390)  werden  durch  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  Aloö  verschiedene  neue  Producte,  nttmhch  meh- 
rere Sauren  gebildet 

Tbommsdobff  nimmt  ausser  dem  Alo^toffe  und  Alo^arze  noch  eine  Spur 
GaUussäure  als  BestandtheU  der  Aloö  an ,  weil  die  Aloteuflösung  das  Ladanus- 
papier roth  und  die  Eisenauflösungen  dunkel  färbt,  ohne  jedoch  die  Gallerte 
niederzuschlagen.  Pfafp  stimmt  dem  aber  nicht  bei,  weU  bei  ihm  (auch  bei 
mir)  das  Rothiärben  des  Lackmuspapiers  sich  nicht  zeigte  und  die  Farbe,  welche 
die  Gallussäure  in  oxydirten  Eisenauflösungen  hervorbringt,  ganz  verschieden 
ist  von  deijenigen,  welche  der  Aloöauiiguss  bewirkt 

Meissner  (Trommsd.  N.  J.VI.  4.  296)  glaubte  eine  Pflanzenbase  aus  derAloö 
ausgeschieden  zu  haben  und  nannte  dieselbe  Alölne;  ist  nun  audi  der  Aloö- 
stoff  wahrscheinlich  gegen  das  negative  Harz  in  der  Aloö  basisch ,  so  kann  er 
doch  nicht  zu  den  Pflanzenbasen  gezählt  werden.  Auch  Wimkler  (Geig.  Magaz. 
März  4826.  S.  274)  si^ht  die  Aloö  als  ein  neutrales  Pflanzensalz  an. 

2)  Leberaloö  {Äloif  hepatica).  Die  beste  Sorte  dieser  Aloö  kommt  in  Kür- 
bisschalen vor.  Diese  ist  auf  der  Oberfläche  schwarzbraun,  zeigt  auf  dem  fri- 
schen Bruche,  der  eben  ist,  eine  dunkle  leberbraune  Farbe,  ist  dunkler  als  die 
Sokotrinaloö,  liicht  so  glänzend,  weniger  durchscheinend,  trocken  und  fest,  von 
widrigem  starken  Gerüche  und  ekelhaft  bitterm  Geschmacke.  Es  giebt  von  der 
Leberaloö  mehrere  Sorten,  die  in  Leder  oder  in-  mit  Leder  überzogenen  Kisten 
verpackt  sind  und  sich  der  Sokotrinaloe  mehr  oder  weniger  nähern.  Aber  auch 
die  beste  Aloö  hepatica,  wie  sie  jetzt  im  Handel  als  feinste  Sorte  zu  höherem 
Preise  als  die  Succotrin-Aloö  ausgeboten  wird,  steht  dieser  nach  wegen  ihres 
nicht  unbedeutenden  Gehalts  an  Eiweiss.  Eine  sehr  geringe  Sorte,  in  Fässern 
verpackt,  aus^  Barbados  oder  auch  vcmi  Vorgebirge  der  guten  Hofflnung  kom- 
mend, ist  mehrentheils  weich  und  klebrig,  hat  einen  noch  widrigeren  Geruch 
und  Geschmack. 

Im  Wesentlichen  veiiiält  sich  die  Leberaloä  wi^die  Sokotrinaloö.  Das  Was- 
ser löste  in  Trommsdorff's  Versuchen  von  46  Unzen  43  Unzen  auf,  die  alle  Ei- 
genschaften des  Aloöstoffes  zeigten;  die  übrigen  3  Unzen  aber  verhielten  sich 
nicht  als  reines  Harz ,  sondern  es  blieben  bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  2  Un- 
zen zurück,  die  sich  ganz  wie  Eiweissstoff  verhielten.  Dieser  Analyse  zufolge 
bestehen  400  Leberaloö  aus  84,25  bitterm  SeifenstofT  (Alo^toffl,  6,25  Harz,  42,50 
Eiweissstoff  mit  einer  Spur  von  Gallussäure  (?). 

Der  bedeutende  Gehalt  an  Eiweissstoff  scheint  zu  beweisen,  dass  die  Le- 
beraloä  durch  Auspressen  der  Blätter  erhalten  werde,  wobei  sich  der  allgemein 
in  den  Blättern  enthaltene  Eiweissstoff  beimischte.  Nach  Bouillon  Lagrange 
und  Vogel  sind  die  Bestandtheile :  Harz  42;  Aloöbitter  52;  geronnener  Eiweiss- 
stoff 6.  Aeltcre  Analysen  von  Levis  und  Boulduc  weichen  noch  mehr  ab  und 
flehen  in  der  Leberaloe  mehr  Harz  (nämlich  V»)  als  in  der  sokotriniachen  (nämlich  V«) 
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an  und  gar  keinen  Eiweissstoff.  Wahrscheinlich  giebt  andi  die  verschiedene 
Bereitungsart  nicht  ein  stets  gleiches  Product. 

3)  Die  Bossalo&  (Aloe  eaballina).  Sie  ist  die  allerschlechteste  Sorte,  bei- 
nahe schwarz,  riecht  und  schmeckt  sehr  widrig  und  ist  mit  allerhand  erdigen, 
steinigen  und  fremdartigen  Theilen  vermischt,  kommt  aber  jetzt  gar  nicht 
mehr  vor. 

Die  Alo^  ist  in  kleinen  Gaben  ein  die  Thtttigkeit  des  Magens  erregendes, 
die  Verdauung  beförderndes,  in  grössern  Gaben  ein  hitziges  Purgirmittel ,  wel- 
ches nicht  für  alle  Naturen  passt.  Sie  kommt  zu  mehreren  Pilienmassen  und 
Tincturen,  dient  auch  zur  Bereitung  des  Extracts;  äusserlich  wird  sie  gleichfalls 
angewendet 

Älamen.     Alaun. 

(Sulphas  aluminico-kalicus  cum  aqua.) 

Ein  Salz  in  weissen  krystallinischen ,  etwas  durchscheinenden 
Stücken,  von  einem  süsslich  herben  Geßchmacke,  in  sechszehn  bis  zwan- 
zig Theilen  kalten  und  in  der  gleichen  Menge  heissen  Was&ers  löslichy 
an  der  Luft  ein  wenig  zerfallend.  Es  besteht  aus  schwefelsaurer  Thon- 
erdCy  schwefelsaurem  Kali  und  Wasser.  Der  Alaun,  welcher  statt  des 
Kalis  Ammoniak  enthält,  werde  verworfen.  Wird  in  eigenen  Werks- 
tätten aus  Alaunerzen  bereitet.  Er  sei  nicht  gar  zu  sehr  durch  Eisen 
verunreinigt. 

Der  Alaun  ist  nach  Plinius  schon  den  Alten  bekannt  gewesen.  Schon  früh 
haben  die  Alaunwerke  von  Mocca  in  Syrien  (Edessa  in  Mesopotamien]  geblüht, 
daher  Alaun  von  Mocca  genannt,  was  aber  auch  nach  Andern  von  dem  italieni- 
schen Worte  Mocca  (Felsen -Alaunstein)  abgeleitet  werden  kann.  Im  Jahre  1492 
gab  es  bereits  Alaunwerke  auf  der  Insel  Ischia  und  4248  zu  Agnano  im  Neapo- 
litanischen. Das  berühmte  Alaunwerk  zu  Tolfa  ist  im  Jahre  H58  von  Giovanm 
DI  Castro  angelegt,  der  disse  Art  der  Alaunbereitung  im  Oriente  kennen  gelernt 
haben  soll.  Um  das  Jahr  4544  haben  schon  mehrere  Alaunfabriken  in  Deutsch- 
land bestanden ,  wie  die  zu  Schwemsal  bei  DUben. 

Der  Alaun  kommt  zwar  auch  natürlich  vor,  jedoch  nur  in  sehr  geringer  Bfenge ; 
aufjgelöst  findet  er  sich  in  wenigen  mineralischen  Quellen  und  einigen  Seen  in 
Toscana ;  ausgewittert  kommt  er  vor  in  der  Nahe  von  Vulkanen,  in  der  Gegend 
von  Neapel,  z.  B.  am  Gap  Miseno  imd  in  Solfätara,  auf  der  Insel  Blilo  im  mit- 
telländischen Meere,  auch  in  Südamerika,  wo  nämlich  die  Bedingungen  zu  sei- 
ner Entstehung  von  der  Natur  geboten  sind,  wie  sie  bei  der  Alaunfabrikation 
künsthcli  herbeigeführt  werden. 

Der  wichtigste  BestandthQÜ  zur  Bildung  des  Alauns  ist  schwefelsaure  Thon- 
erde,  die  ein  leicht  lösliches,  nur  sehr  schwierig  krystallisirbares  Sal?  ist,  wel- 
ches aber  mit  schwefdsaurem  Kali  oder  Ammoniak  ein  sehr  leicht  krystallisir- 
bares Doppelsalz,  den  Alaun,  biWet.  Die  hierzu  nöthige  schwefelsaure  Thon- 
erde  wird  fm  Allgemeinen  durch  Einwirkung  von  schwefliger  Stture  auf  Thon- 
erde  oder  thonerdehaltlge  Mineralien,  bei  Gegenwart  von  Luft  und  Wasser,  er- 
halten ,  indem  sich  nämlich  hierbei  die  schwefligsaure  Thonerde  in  schwefelsaure 
verwandelt.  Man  lässt  die  beim  Boston  von  Schwefelroetallen  entweichende 
schweflige  Säure  auf  geeignete  thonerdehaltlge  Mineralien,  wie  Thonschiefer,  ein- 
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wirken,  oder  es  wird  Braun-  oder  Steinkohle,  die  Schwefeleiscn  und  Thonerde 
enthält,  fUr  sich  oder  mit  Reisholz  in  Haufen  geschichtet,  welche  man  anzündet 
und  langsam  Terbrennen  Itfsst.  Durch  die  Verbrennung  entstehen  schwefelsau- 
res ^isenoxydul  und  schwefligsaure  Thonerde,  welche  letztere  [nach  und  nach 
in  schwefelsaure  Thonerde  übergeht  Die  sogenannte  Alaunerde,  ein  Büneral, 
welches  sehr  reich  an  Thonerde  ist  und  ausserdem  Schwefel,  zum  Theil  an  Ei- 
sen gebunden,  ferner  schon  fertig  gebildete  schwefelsaure  Salze,  wie  schwefeis. 
Eisenoxydul,  Thonerde,  Kalk  und  Kali  nebst  Bitumen  enthalt,  wird  entweder, 
nach  ihrer  Beschaffenheit,  für  sich  befeuchtet  und  längere  Zeit  der  Luft  ausge- 
setzt ,  wo  dann  Alaun  in  feinen,  wolligen  ^Vegetationen  auf  der  Oberfläche  aus- 
wittert, oder  sie  wird,  nöthigenfalls  noch  mit  Reisholz  geschichtet,  angezündet 
und  langsam  fortbrennen  gelassen,  bis  alles  Bitumen  zerstört  ist. 

Die  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  durch  Auslaugen  gewonnene  Auflö- 
sung enthält  hauptsächlich  schwefelsaure  Thonerde  und  schwefelsaures  Eisenoxy- 
duL  Die  Scheidung  heider  Salze  geschieht  durch  Krystallisation,  wobei  der  Ei- 
senvitriol grösstentheils  ausscheidet,  die  schwefelsaure  Thonerdo  aber  aufgelöst 
bleibt.  Man  setzt  nun  eine  in  der  Siedhitze  gesättigte  Auflösung  von  schwefel* 
saurem  Kali  oder  von  schwefelsaurem  Ammoniak  hinzu,  wodurch  nach  wenigen 
Augenblicken  ein  sehr  häufigec  krystallinisdier  Niederschlag,  Alaunmehl,  er- 
zeugt wird ,  und  die  ganze  Flüssigkeit  scheint  zu  gerinnen ,  weil  das  neu  ent^ 
standene  Doppelsalz  eine  grosse  Menge  Krystallwasser  bindet.  Man  wendet  auch 
wohl  statt  des  schwefelsauren  KaM's  Chlorkalium  an,  ohne  Verlust  an  Thonerde,  als 
leicht  lösliches  Ghloraluminittm,  aber  nur  bei  solchen  Laugen,  die  viel  schwefelsau- 
res Eisenoxydul  und  Oxyd  enthalten,  lindem  dann  die  zerfliesslichen  Chlorverbin- 
dungen des  Eisens  entstehen  und  in  der  Mutterlauge  aufgelöst  bleiben.  Das 
niedergefedlene  Alaunmehl  wird  mit  Wasser  abgewaschen,  welches  wieder  wei- 
ter benutzt  wird,  dann  in  kochendem  Wasser  bis  zur  Sättigung  aufgelöst  und 
diese  Auflösung  in  hölzerne  Gefässe  gegossen,  welche  sich  auseinandernehmen 
lassen  und  in  denen  sie  beim  Eriudten  beinahe  ganz  erstarrt  Nach  Beendigung 
der  Krystallisation  werden  die  Reife  abgeschlagen ,  die  Dauben  auseinanderge- 
nommen und  die  krystallinische  Masse  in  den  Handel  gebracht. 

Nach  andern  Methoden  wird  die  schwefelsaure  Thonerde  durch  directe  Ver- 
bindung dargestelTt,  indem  man  vollkommen  kalkfreien  Thon  in  Schwefelsäure 
auflöst.  Der  Thon  wird  schwach  geglüht,  aufs  Feinste  gemahlen,  mit  Schwefel- 
säure bis  auf  74,25— 4  Oa°C.  =  57— SO*»  R.  erhitzt  und  3  bis  4  Tage  lang  unter 
bestäodigem  Umrühren  bei  dieser  Temperatur  erhalten.  Die  Masse  wird  nach 
und  nach  zu  einem  gleichfiirmigen  Brei,  den  man  nach  einigen  Tagen  ans  dem 
Ofen  herausnimmt  und  einige  Wochen  oder  Monate  an  einem  warmen  Orte  lie- 
gen lässt  Die  Masse  wird  sodann  ausgelaugt  und  mit  dieser  Lauge  wie  vorhin 
verfahren ,  d.  h.  sie  wird  durch  Kali  -  oder  Ammoniaksalze  fh  Alaun  verwandelt 

Hiervon  ganz  verschieden  ist  die  Fabrikation  des  römischen  Alauns  aus  dem 
Alaunsteine  und  aus  der  alaunhaltigen  Lava  zu  Sotfatara.  Hier  wird  die  verwit- 
terte alaunhaltige  Lava  in  bleiernen,  bis  an  den  Rand  in  die  +  40^  C.  =  32^  R. 
warme  Erde  eingegrabenen  Kesseln  mit  Wasser  d^gerirt,  die  gewonnene  Auflö- 
sung durch  Ruhe  geklärt  und  dann  zur  Krystallisation  abgedampft.  Der  Alaun- 
stein enthält  alle  Bestandtheile  des  Alauns,  aber  in  andern  Verhältnissenf  und 
gemengt  mit  Kieselerde  und  andern  fremdartigen  Stoffen;  er  kann  betrachtet 
werden  als  ein  mit  Thonerdehydrat  verbundener  Alaun;  er  enthält,  wie  er  in 
ToMa,  in  Ungarn,  im  Mont  d'Or  vorkommt,  ausnehmend  wechselnde  Mengen  von 
Thonerdehydrat  und  ausserdem  noch  über  die  Hälfte  Kieselerde,  wahrscheinfich 
als  Thoncrdesilicat  Bei  der  Darstellung  des  Alauns  aus  dem  Alaunsteine  wird 
dieses  Mineral  in  kleine  Stücke  zerschlagen  und  entweder  in  Haufen,  wie  in  Ci- 
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vHa-Vecchia ,  oder  in  besondeni  Oefen,  wie  in  Tolfa,  sdiwadi  geglüht;  die  Rö- 
stUDg  wird  beendigt,  sobald  sich  schweflige  SXure  zu  entwickeln  anttjigt  Die 
geglOhten  Alaunsteine  werden  in  Haufen  mit  Wasser  befeuchtet  erhatten ,  wobei 
sie  nach  einiger  Zeit  ihren  Zusammenhang  verlieren  und  eine  weidie,  teigartige 
Beschaffenheit  annehmen.  In  diesem  Zeitpunkte  werden  sie  in  bleiernen  Pfan- 
nen ausgekocht,  die  Lauge  in  gelinder  WMrme  abgedampft  und  zuletzt  in  höl- 
zernen Geissen  krystallisirt  Da  die  Alaunlauge  stets  mit  Überschüssiger  Thonerde 
in  Berührung  ist,  so  nimmt  sie  davon  eine  gewisse  Quantität  auf ;  sie  liefert  theils 
kubischen,  theils  octaMrischen  Alaun.  Es  ist  nidit  bekannt,  unter  welchen  Um- 
stünden sich  der  kubische  Alaun  bildet,  der  auch  beim  Umkrystallisiren  seine 
Form  beibehxlt,  auch  ist  seine  Zusammensetzung  noch  nicht  genügend  ausge- 
mitteit  Wenn  nach  D*Arcbt  eine  gesättigte  Auflösung  des  kubisdien  Alauns 
über  -f-  40<^  C.  =  3i^R.  erhitzt  wird,  so  wird  sie  trübe,  es  sdilfigt  sich  basi- 
sches schwefelsaures  ThonerdekaU  nieder,  und  die  davon  abfikrirte  Flüssigkeit 
giebt  jetzt  octa^rische  Krystalle.  Nach  Andern  giebt  nur  die  kalt  bereitete  Auf- 
lösung des  kubischen  Alauns  beim  Verdunsten  an  der  Luft  wieder  Würfel,  in 
der  Wärme  inmier  OctaMer.  Wenn  man  eine  Auflösung  des  gewöhnlichen 
octa^rischen  Alauns  kalt  mit  Thonerdehydrat  macerirt,  so  löst  sich  eine  be- 
trichtiiohe  Menge  davon  auf,  und  beim  Abdunsten  an  der  Luft  erhak  man  ku- 
bische Alaunkrystalle,  welche  mit  gleichzeitig  ausscheidender  basisch  sdiwefel- 
saurer  Thonerde  umgeben  sind.  Die  Auflösung  dieser  Krystalle  reagirt  aber 
sauer  und  besitzt  ^le  Eigenschaften  einer  gewöhnlichen  Alaunlösung. 

Der  Alaun  bildet,  wie  er  gewöhnlich  im  Handel  vorkommt,  grössere,  aus 
Octaikiem  bestehende  krystallinische  Massen,  ist  weiss,  beinahe  durchsichtig, 
von  muschligem,  glasigem  Bruche,  von  einem  erst  süssen,  hintennach  herben, 
zusammenziehenden  Geschmacke.  .Er  löst  sich  in  48,363  Th.  kalten  und  0,75 
kochend  heissen  Wassers  auf.  In  Alkohol  ist  er  ganz  unlöslich.  An  der  Luft 
wird  er  durch  eine  schwache  Verwitterung  an  seiner  Oberfläche  mehlig.  Der 
Natronalaun,  der  in  verschiedenen  Gegenden  Englands  fabrikmässig  bereitet 
wird ,  verwittert  gänzlich  und  zerfällt  zu  einem  Mehle.  Einem  gelinden  Hitz- 
grade ausgesetzt,  schmilzt  er  in  seinem  Krystallwasser,  schwillt  auf  und  verwan- 
delt sich  in  eine  weisse  erdige  Masse  (gebrannter  Alaun).  Beim  Glühen  mit 
Kohle  oder  mit  solchen  Substanzen,  die  sich  in  der  Hitze  verkohlen,  wie  Mehl, 
Zucker,  giebt  der  Kalialaun  ein  schwarzes,  kehliges  Pulver,  das  sich  an  der  Luft 
von  selbst  entzündet,  Hombbrg's  Pyrophor.  Es  ist  ein  höchst  fein  zertheiltes  Gemenge 
von  Kohle,  Thonerde  und  Schwefelkalium,  dessen  EntzUndlichkeit  bedingt  ist 
durdi  die  höchst  feine  Zertheilung  des  Schwefelkaliums,  welches  in  diesem  Zu- 
stande das  in  der  Luft  stets  vorhandene  Wassergas  mit  grosser  Heftigkeit  oon- 
densirt,  wodurch  bis  zur  Entzündung  des  Gremenges  gesteigerte  Hitze  entsteht. 

Der  Alaun  ist,  wie  bereits  erwähnt,  ein  Doppelsalz,  aus  schwefelsaurer 
Thonerde  mit  schwefelsaurem  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  mit  Krystallwasser. 
Der  Kalialaun  ist  KS  + AI  8^  +  348 =5936,420;  der  Natronalaun  NaS  + AIS +  siH 
=5737,402;  der  Ammoniak- oder  richtiger  Ammoniumoxydalaun  NH*S+ AIS +23E 
=  5660,978. 

Die  procentliche  Zusammensetzung  dieser  Doppelsalze  ist: 


Kalialaun 

Natronalaun 

Ammoniakalaun 

Kah 9,937 

Natron     6,843 

Ammoniak    3,867 

Thonerde  .  .    40,820 

44,496 

44,554 

Schwefelsäure  33,769 

34,940 

36,049 

Wasser  .  .  .    45,474 

47,064 

48,543 

400,000  400,000  400,000 
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Von  diesen  isi  nur  der  Kalialaun  offlcinell,  und  zur  Bereitung  des  gebrann- 
ten  Alauns  geeignet.  Die  Thonerde  ist  durch  ihren  grossen  Gehalt  an  Sauer- 
stoff, 46,7  Proc.,  nur  eine  schwache  Base,  welche  daher  dieAcidiUit  der  mäch- 
tigen Schwefelsäure  nicht  gänzlich  aufzuheben  vermag,  daher  die  schwefelsaure 
Thonerde,  obgleich  nach  stöchiometrischen  Gesetzen  ein  neutrales  Salz,  eine  stark 
saure  Reaction  zeigt.  Diese  Eigenschaft  ttbertrtigt  sie  auch  auf  das  Doppelsalz, 
den  Alaun ,  welcher  ebenfalls  deutlich  sauer  reagirt 

Der  römische  Alaun  bildet  krystallinische  Massen,  die  mit  einem  blassrothen 
Staube  bedeckt  sind,  welcher  aus  basisch  schwefelsaurer  Thonerde  mit  Kali- 
gehalt und  Eisenoxyd  besteht.  Die  Krystalle  sind  klein,  häufig  sehr  scharf  aus- 
gebildet und  mit  dem  nur  unvollkommen  durchs  Waschen  entfernten  Schlamme 
bedeckt.  Die  Krystalle  sind  Würfel,  sehr  häufig  jedoch  auch  kleine,  ziemlich 
regeknässige  Octaäder;  meistens  findet  man  unter  grossen  Mengen  octaädrisohen 
Alauns  kleine  Quantitäten  von  diesem  kubischen.  Die  äussere  Reschaffenheit 
des  römischen  Alauns  beweist,  dass  er  nicht  durch  AbktUilung,  sondern  durch 
langsame  Verdunstung  in  der  Wärme  in  einer  durch  einen  Schlamm  getrUbten 
Flüssigkeit  krystallisirt  ist  Dieser  römische  Aiaun  ist  frei  von  Eisenoxydul  und 
Oxyd ,  was.  ihm  Vorzüge  in  der  Schönfärberei  giebt.  Es  kommt  jedoch  jetzt 
sehr  häufig  auch  deutscher  eisenfreier  Alaun  vor,  weil  sich  der  geringe  Eisen- 
gehalt des  gewöhnlichen  Alauns  durch  zweimaliges  Umkrystallisiren  vollkommen 
entfernen  lässt. 

Das  auf  der  Insel  Milo  vorkommende  natürliche  krystallisirte  Thonerdesalz 
besteht  nach  einer  Analyse  von  Habtwall  aus  0,26  Kali,  4,43  Natron,  44.98 
Thonerde,  40,34  Schwefelsäure,  0,40  Salzsäure.  0,85  Kälkerde,  4,43  Kieselerde, 
Spuren  von  Eisenoxyd,  Kupferoxyd  und  Ammoniak  und  40,94  Wasser. 

Als  Verunreinigung  des  Alauns  kommt  wohl  nur  Eisen  vor,  welches  am  be- 
sten du9ch  Blutlaugensalz  entdeckt  wird.  Ein  Tropfen  davon  bringt  in  der  Auf- 
lösung von  gewöhnlichem  deutschen  Alaun  entweder  sogleich  oder  nach  kurzer 
Zeit  eine  bläue  Färbung  hervor,  in  dem  römischen  erst  nach  8 — 3  Stunden,  und 
in  deiü  gereinigten  wird  kaum  nach  42  Stunden  eine  blaue  Färbung  bemerkbar. 
Kupfer,  welches  nur  durch  kupferne  Geschirre  in  den  Alaun  gekonmien  sein 
kann,  giebt  mit  Aetzammoniak  eine  bläuliche,  mit  ^luüaugensalz  eine  blutrothe 
Färbung.  Zinn,  ebenfalls  aus  den  Geschirren,  wird  durch  Goldsolution  erkannt, 
welche  damit  Cassius's  Goldpurpur  erzeugt  Reiner  Alaun  wird  durch  Aetzkali 
zuerst  geifUllt,  dann  aber  im  Ueberschusse  zugesetzt  völlig  klar  aufgelöst,  ohne 
dass  sich  in  der  Ruhe  Flocken  abscheiden. 

Der  Alaun  wird  innerlich  als  adstringirendes ,  äusserUch  als  blutstillendes 
Mittel,  auch  zur  Bereitung  von  Molken  (20—30  Gran  auf  ein  Pfund  MUch)  ge- 
braucht Zersetzt  wird  der  Alaun  durch  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  wie 
Kali,  Natron,  Magnesia,  Kalkwasser,  auch  durch  viele  Salze,  wie  Quecksilber- 
salze,  essigsaures  Bleioxyd,  Salpeter,  Salmiak  u.  s.  w. 

Sehr  ausgedehnt  ist  die  technische  Anwendung  des  Alauns  und  anderer 
Thonerdesalze  in  der  Färberei  als  Beizmittel.  Für  manche  Farben  darf  hierzu 
die  Thonerde  nur  an  schwächere  organische  Säuren  gebunden  sein,  und  eine 
sehr  gebräuchliche  Beize  wird  durch  Vermischung  von  gleichen  Theilen  Alaun 
und  Bleizucker  dargestellt,  wodurch  auflösliche  essigsaure  Thonerde  und  unlös- 
liches schwefelsaures  Bleioxyd  entstehen ,  wobei  jedoch  ein  Theil  Alaun  unzer- 
setzt  bleibt,  denn  stöchiometrisch  erfordern  400  Th.  Alaun  460  Th.  Bleizucker 
zur  vollständigen  Zersetzung.  Da  es  bei  der  Beize  hauptsächlich  auf  die  Thon- 
erde ankommt,  so  wird  jetzt  namentlich  auf  dem  Alaunwerke  zu  Schwemsal  bei 
DUben  drei  basische  schwefelsaure  Thonerde  bereitet  ein  Salz,  welches  natürlich 
vorkommend,  bei  Newhaven  und  Halle  gefunden  und  von  Stromeyer  analysirt 
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worden  ist,  AIS  +  9H,  welches  als  ein  weisses  Pulver  sich  niederschlägt,  wenn 
schwefelsaure  Thonerde  durch  Aetzammoniak  geföllt  wird,  welches  aber  zu 
Schwemsal  krystallisirt  dargestellt  wird.  Dasselbe  kryslallisirt  aus  der  concen- 
trirten  Lauge  nur  im  Winter ,  bei  einer  Temperatur  unter  +  3*^  R.    Im  frischen 

Zustande  ist  dieses  Aluminat  wasserklar,  Aia+27H,  und  besteht  aus  42,39 
Thonerde ,  29,0  Schwefelsäure  und  68,64  Wasser.  Es  verliert  an  der,  Luft  bei 
+  8®  R.,  unter  Wasser  bei  iV/^^  R.  %  seines  Wassergehalts,  wird  undurchsichtig, 
weiss  und  ist  dann  weich  und  knetbar,  wird  aber  ailmfihlig  wiedei'  fest,  ohne  seine 

ursprüngliche  Form  zu  verändern;  es  ist  AIS  +  48H,  und  besteht  aus  46,40 
Thonerde,  36,06  Schwefelsäure  und  48,66  Wasser.  Das  rohe  Aluminat  ist  in  Rhom- 
boedern,  das  raffinirte,  d.  h.  umkrystallisirte,  in  sechsseitigen  Pyramiden  kry- 
stallisirt; das  erstere  Salz  ist  noch  durch  etwa  2  Proc.  Eisenvitriol  verunreinigt, 
von  dem  das  raf6nirte  nur  noch!  Spuren  enthält.  Die  Benutzung  der  Thonerde- 
salze  als  Beizmittel  ist  i)edingt  durch  die  grosse  Neigung  der  Thonerde,  sich 
mit  Farbestoffen  und  auch  andern  organischen  Substanzen  zu  verbinden.  Wird 
Alaun  in  einem  Aufgusse  von  Campecheholz  aufgelöst,  so  fällt  auf  den  Zusatz 
von  kohlensaurem  Alkali  die  Thonerde  mit  dem  Farbestoffe  verbunden  nieder 
und  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  jetzt  farblos.  In  China  wird,  um  das  durch 
einen  feinen  Schlamm  getrtkbie  Wasser  des  gelben  Flusses  in  kurzer  Zeit  klar 
zu  machen,  etwas  fein  gepulverter  Alaun  hineingemischt.  Die  Pariser  Wä- 
scherinnen bedienen  sich  desselben  Hülfsmittels,  um  das  nach  starkem  Regen 
trübe  gewordene  Seinewasser  zu  klären.  Da  der  Alaun  nicht  gerade  schädlich 
""d  Vi  0000  oder  noch  weniger  hinreichend  ist,  so  kann  man  ohne  Bedenken  da- 
von Gebrauch  machen,  um  trübes  Fluss-  oder  Brunnenwasser  zu  klären ;  in  sehr 
kurzer  Zeit  sieht  man  die  trübt^nde  Substanz  in  Flocken  gerinnen  und  sich 
abscheiden. 

Alnmen  ustum.     Gebrannter  Alaun, 

Alaun  werde  in  einem  irdeneii ,  nicht  glasirten ,  hinreichend  ge- 
räumigen Töpfe  gebrannt,  bis  er  fast  ganz  in  eine  leichte  schwammige 
Masse  ül^ergegangen  ist,  welche  von  der  festen  Masse  abgesondert  an 
einem  trocknen  Orte  aulbewahrt  werde. 

Er  sei  weiss  und  zum  grössten  Theile  in  Wasser  löslich. 


Wenn  der  krystalliairte  Alaun  in  die  Hitze  kommt,  so  zerfliesst  er  anfangs 
"in  seinem  KrystaUwasser ,  dann  wird  er  wieder  trocken  und  schwillt  jetzt  durch 
die  entweichenden  Wasserdämpfe  stark  auf,  so  dass  er  leicht  aus  dem  Topfe 
übersteigt.  Man  muss  daher,  um  dieses  zu.  verhüten,  eine  nicht  zu  grosse 
Menge  Alaun  in  den  Topf  bringen ,  sondern  wenn  die  erste  Portion  ihres  Kry- 
staUwassers  beraubt  und  in  die  leichte,  schwanunige  Masse  verwandelt  ist,  diese 
herausnehmen  und  eine  neue  Portion  hineintragen,  vyromit  man  so  lange  fort- 
fährt ,  bis  die  gehörige  Menge  bereitet  ist.  Lässt  man  dagegen  den  Alaun  über- 
steigen und  auf  den  den  Topf  umgebenden  glühenden  Kohleh  liegen  und  aus- 
glühen, so  wird  ein  ganz  fehlerhaftes  Präparat  erhalten.  Die  Schwefelsäure  des 
Alauns  wird  nämlich  ihres  Sauerstoffis  beraubt  und  der  Schwefel  derselben  bil- 
det nun  mit  den  gleichfalls  redncirten  metallischen  Radicalcn  der  Alaunerde  und 
desKali's  Schwefelverbindungen,  aus  weichender  Schwefel  w^gbfennt,  so  dass 
fast  nichts  als  Alaunerde  erhalten  wird,  indem  das  Aluminium  statt  des  Schwe- 
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fels  wieder  Sauerstoff  aus  der  Luft  aulhiinint*  Aber  auch  durch  ein  starkes  an- 
haltendes Glühen  kann  das  Präparat  leiden;  die  an  die  Thonerde  gebundene 
Schwefelsäure  zerfällt  nämlich  in  Sauerstoff  und  schweflige  Säure,  welche  beide 
gasförmig  entweichen,  und  es  bleibt  nur  die  Thonerde  nut  schwefelsaurem  Kali 
zurUck,  so  dass  Wasser  nur  wenig  davon  auflöst.  Jedoch  ist  auch  ein  frisch, 
wenngleich  nidit  zu  stark  gebrannter  Alaun  geschniacklos  und  in  Wasser  un- 
auflösUch,  wovon  aber  die  Ursache  nur  in  .der  durch  die  Hitze  stark  vermehrten 
Gohäsion  der  Theile  zu  suchen  ist;  lässt  man  ihn  einige  Zeit  an  der  Luft  liegen, 
so  erhält  er  Geschmack  und  Auflöslichkeit  wieder.  Es  ist  also  nur  ein  soldier 
gebrannter  Alaun  verwerflich,  welcher  auch  noch  nach  längerem  Liegen  sich 
unauflöslich  zeigt;  «in  geringer  Rückstand,  in  dem  ein  geringer  Theil  der 
Schwefelsäure  auch  schon  bei  der  gewöhnlichen  Glühhitze  zersetzt  und  verflüch- 
tigt wird ,  wird  sich  jedoch  fast  immer  zeigen ,  und  macht  das  Präparat  nicht 
verwerflich. 

Der  gebrannte  Alaun  bildet  eine  weisse,  leichte,  schwanmiige,  etwas  bern- 
steinartige Masse ,  die  an  einem  trocknen  Orte  aufli>6wahrt.  werden  muss.  Er  ist 

KS  -^  AS'  :=  3236,940,  und  enthält  in  400  Th.  33,74  schwefelsaures  Kali  und 
66,S9  schwefelsaure  Thonerde,  oder  48,23  Kali,  49,84  Thonerde  und  61,93 
Schwefelsäure. 

Zur  Bereitung  des  gebrannten  Alauns  darf  nicht  Ammoniakalaun  angewandt 
werden,  weil  das  schwefelsaure  Ammoniak  in  der  Hitze  zersetzt  und  verflüch- 
tigt wird ,  die  rückständige  Masse  also  nicht  das  verlangte  Präparat  ist. 

*  Ambra  grisea.      Grauer  Amber. 

Ueber  den  Ursprung  des  grauen  Ambers  hat  man  v^erschiedene  Meinungen 
gehegt  Man  hat  ihn  für  ein  Erdharz,  für  Excremente  von  Vögeln,  für  einen 
wadisartigen  oder  aus  Pflanzenharzen  bestehenden  Körper,  durch  Einwirkung 
des  Seewassers,  der  Luft  und  der  Sonne  verändert,  angesehen,  bis  Swemaub, 
in  Folge  der  von  ihm  gemachten  Bemerkung,  dass  der  Amber  Ueberbleibsel  von 
Fischen ,  und  hauptsächlich  Knochen  und  Schnäbel  yoii  Tintenfischen,  der  Haupt- 
nahrung des  Pottfisches,  enthalte,  und  weil  man  in  den  Eingeweiden  des.  Pott- 
fisches beträchtliche  Stücke  Amber  gefunden  hatte,  die  Meinung  aufstellte,  dass 
der  Amber  sich  in  dem  Körper  des  Pottfisches  erzeuge  und  als  ein  verhärtetes 
Excrement  oder  als  ein  Bezoar  des  Pottfisches  zu  betrachten  sei.  Wenn  nun 
gleich  Bouillon -Lagrange  und  besonders  Yiret  (Taschenbuch- lür  4824.  S.  4) 
die  Ansicht  geltend  zu  machen  gesucht  haben,  dass  der  graue  Amber  das  Pro- 
duct  einer  ähnlichen  Zersetzung  vorzüglich  gewisser  Sepien,  namentlich  der 
wohlriechenden  Sepie,  sei,  wie  diejenige ,  durch  welche  Leichname  in  Fettwachs 
verwandelt  werden,  und  dass  der  so  erzeugte  Amber  nun  als  Nahrungsmittel 
von  den  Cachelots  verschluckt  werde  und  den  krankhaften  Zustand  erzeuge ;  so 
ist  es  doch  als  ausgemacht  anzusehen,  dass  der  Amber  in  den  Pottfischen  er- 
zeugt werde,  und  da  man  ihn  nur  bei  kranken  Fischen  angetroffen  hat,  so 
ist  femer  als  gewiss  anzunehmen,  dass  es  krankhafte  Excretionen,  wenn- 
gleich nicht  verhärtete  Excremente,  sind,  wie  Sweoiaur  glaubte.  Eine  dem 
Amber  ähnliche  Materie  haben  Gbbvaluer  und  Lassaione  in  den  verwesten  Ex- 
crementen  von  Delpkinus  globiceps  und  Rafa  Balis  gefunden.  Ure  hat  eine 
gieichf^edls  dem  Amber  ähnliche  Substanz,  die  aus  dem  Mastdarme  einer  leben- 
den Frau  gezogen  worden  war,  analysirt;  Vogel  (Sghw.  J.  XXVL  S.  394)  hat 
etwas  Aehnliches  beider  Analyse  einer  von  einem  lebenden  Manne  abgegange- 
nen Concretion  erhalten ,  und  ich  habe  ein  von  einem  Manne  durch  den  After 
ausgeleertes  Concrement  von  ähnlicher  chemischer  Beschaffenheit  gefunden. 
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In  wekhen  Theflen  aber  des  Pottfiiches  (yerf^.  Getaceum)  sich  der  Amber 
erzeuge,  kann  nicht  mit  entschiedener  Gewissheit  angegeben  werden.  Okbn  er- 
kllirt  ihn  für  ein  verhärtetes  G^llenhaite,  krankhaft  secemirte  Galle,  und  fUr  diese 
Meinung  lassen  sich  die  Resultate  der  chemischen  Analyse  anfuhren,  denn  der 
Amberstoff  kommt  dem  Gallensteinfette  (Cholesterin),  dem  krystallisirbaren  Stoffe 
der  menschlichen  Gallensteine,  noch  am  nlichsten;  sowie  auch,  dass  die  Galle 
der  Thiere ,  wenn  sie  von  den  thierischen  Stoffen  i^trmi  worden ,  mit  der  Zeit 
einen  Geruch  annimmt,  welcher  dem  Moschus-  oder  Ambergeruche  zu  verglei> 
oben  ist  Nach  Nachrichten ,  die  sich  auf  Afahet  absondernde  Organe  beziehen, 
und  welche  Düdlkt  von  einem  PottwalfÜnger  AnoifS.  mitgetheilt  erhalten  hat, 
Kegt  über  den  Hoden,  auf  der  Wurzel  der  Ruthe,  ein  sackförmiger  Körper,  fast 
von  der  Crestalt  einer  Ochsenblase,  nur  an  den  Enden  spitzer.  Man  sieht  an 
ihm  zwei  Ganäle ,  wovon  der  eine  sich  verdünnt  und  mitten  durch  die  Ruthe 
Itfuft,  während  der  andere,  am  entgegengesetzten  Ende  befindliche,  von  den 
Nieren  kommt  Nach  der  Meinung  der  Herren  tiaANnf  und  RiTZEBimaist  dieses 
Organ  fUr  die  Harnblase  zu  halten.  Bei  ErOlIhnng  desselben  zeigt  sich  eine  dun- 
kelorangefarbene  Flüssigkeit  von  Oelconsistenz,  die  nocii  stMer  als  die  in  ihr 
schwimmenden  Amberkugeln  riecht ,  und  sowohl  die  Winde,  der  Blase  als  aueh 
des  Canals,  der  durch  die  Ruthe  lauft,  f)lrbt  Diese  Amberkugeln  werden  nach 
Atkois  nur  bei  alten  Thieren,  namentlich  nur  bei  Mannchen,  gefunden,  und  sind 
aus  schaligen  Lagen  zusammengesetzt,  wovon  sich  oft  einige  in  der  Blase  los- 
trennen, Qine  Bildung,  wie  sie  auch  bei  den  Harnsteinen  vorkommt  Diese  Bil- 
dung und  der  Fundort  (die  Harnblase)  würden  auf  eine  Analogie  des  Ambers 
mit  den  Harnsteinen  führen,  und  vreUeicht  gehört  der  zuweilen  vorkommende 
Amber  mit  schaliger  Absonderung  zu  dieser  Formation.  Der  im  untern  Ende 
des  Därmkanals  o<ter  im  Mastdarme  gefundene  Amber  möchte  als  eine  zweite 
Sorte  Amber  (ohne  schalige  Absonderung)  zu  betrachten  sein,  analog  den  Darm- 
steinen (Bezoaren)  ui^d  Gallensteinen,  und  dieser  findet  sk^  besonders  bei 
schwachen  und  abgemagerten,  männlichen  und  weiblichen  Thieren.  Amber  ist 
ab^  auch  in  einem  hinter  dem  Rachen  herabhangenden  Sacke  gefunden  worden, 
und  diese  Beobachtung ,  wenn  sie  richtig  ist,  liesse  vielleicht,  nach  der  Meinung 
der  Herren  BnAsrnr  und  RATZBSune,  auf  eine  dritte ,  der  der  Speichelsteine  ana- 
k>ge ,  Modification  der  Amberbüdung  schHesseü.  Die  Amberbildung  ist  also  eine 
Krankheit  der  Pottwale  und  nicht  eine  der  Moschus-  und  Bibergeilabsonderung 
analoge  Erscheinung;  den  Amber  findet  man  selbst  bei  erwachsenen  Pot^alen 
nur  selten,  wahrend  Moschusthier  Und  Biber  ihre  Stoffe  stets  haben. 

D^  grauen  Amber  fiAdet  man  auf  dem  Meere,  welches  Afrika  pnd  das  mit- 
tigige  Asien  umspült,  in  der  Nähe  von  Madagaskar,  an  der  Küste  Koroman- 
del,  bei  den  Molukken  und  um  Japan,  aber  auch  an  den  Küsten  von  Brasilien, 
der  Antillen,  theils  auf  dem  Meere  schwimmend,  theils  am  Ufer,  theils  an  Fel- 
sen hangend. .  Er  kommt  gewöhnlich  in  Stücken  unter  einem  Pfunde  schwer 
vor,  man  erzählt  aber  auch  von  Stücken,  welche  40  bis  30,  ja  400  bis  800  Pfd. 
gewogen  haben.  In  Froriep's  Notizen,  October  4896.  S.  334,  findet  man  Nadi- 
licht  von  einer  grosse  Masse  Amber,  die  auf  der  Insd  New-Providence  dadurch 
au%efunden  worden ,  dass  ein  Matrose  sich  auf  einen  Block ,  den  er  für  einen 
Stein  hielt,  setzte,  um  zu  schlafea,  und  als  er  wieder  aufstehen  woUte,  Beine 
Beinkleider  angeklebt  fand.  Nichts  ahnend  kehrte  er  auf  das  Schiff  zurück,  wo 
der  starke  Geruch  einem  seiner  Kameraden  auflällt,  weldier,  da  der  erstere 
nicht  gemeinschaftlich  den  für  Ambra  ericannten  Block  aufsuchen  wollte,  den- 
selben allein  fand  und  ihn  an  den  Gapitain  eines  Kauffahrteischiffes  verkaufte^ 
von  welchem  er  noch  durch  mehrere  Hände  gegangen  und  endlich  in  Engl^d 
für  2500  Pfund  Sterling  (86  Schillinge  (Ur  die  Unze)  yerk«uft  worden  ist.  Das 
Dulk^s  preu«^  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  4  Q 
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gröflste  Stück  Amber  ist  aber  das,  weiches,  wie  Rumpf  ermhlt,  der  amsterdamer 
orientaliftch««  GeseUscbalt  gehört,  482  Pbind  (2942)  Unzen)  gewogen  und  einen 
W^lh  von  446,400  hoilttndisdien  Gulden  gehabt  bat. 

Der  graue  Amber,  aus  unregelmässigen,  rundlichen,  aus  yersdiiedenen  Lan- 
gen gebildeten  StUi^^en  bestehend,  ist  eine  feste  Substanz  von  grauer  Farbe, 
mit  gelben  und  schwarzen  Flecken  durchsprengt;  er  ist  undurchsichtig,  matt 
auf  dem  Bruche,  leiditer  als.  Wasser  und  hat  einen  solchen  Grad  von  Ztthigkeit, 
dass  er  sich  zwar  brechen ,  aber  nicht  zerreiben  Ittsst.  '  Durch  die  Wttrme  der 
Hand,  in  der  der  Amber  Jange  gehalten  wird,  muss  er  weich  und  biegsam  wer- 
den. Eine  gltthende  Nadel  muss  ohne  grossen  Widerstand  durchgehen,  an  der- 
selben nichts  kleben  bleiben  und  aus  der  Oeffnung  ein  wohlriediendes  Oel 
sdiwitzen;  er  schmilzt  bei  der  Hitze  des  siedenden  Wassers  und  fliesst  wie  ein 
Oel,  in  grösserer  Hitze  verflüchtigt  er  sich  in  Gestalt  eines  weissen  Dunstes;  an 
der  Flamme  läset  er  sich  leicht  entzünden  und  verbrennt,  ohne  eine. Spur  von 
Asche  zu  hinterlassen.  Der  Amber  hat  einen  müden,  besonders  in  der  Wärme 
ungemein  lieblichen,  eigenthümlichen ,  einigernuissen  der  Benzoö  ähnlichen  Ge- 
ruch und  fMst  keinen  Geschmack.  Spec.  Gew.  aas  0,9086.  Ist  audi  in  den  fet- 
ten und  ätherischen  Oelen  auflöslich. 

Der  Amber  ist  oft  chemisch  untersucht  worden.  Joch  (Berl.  Jahrb.  4797. 
S.  444)  erhielt,  als  er  30  Gran  Amber  mit  4  Unze  Wasser  bis  zur  Hälfte  Wasser 
abdestillirte ,  4  Gran  eines  auf  dem  Wasser  schwimmenden,  höchst  angenehm 
riechenden  Oels  von  heUgelber  Farbe.  Bugholz  (Trommsd.  J.  XYIU.  4.  S.  28) 
erhielt  zwar  nur  ein  sehr  wohlriechendes  Weisser,  aber  doch  dabei  schwadie 
Spuren  eines  Oelhäutchens ;  Val.  Rosb  (Berl.  Jahrb.  4797.  S.  467)  aber  gar  nur 
ein  fades  Wasser  ohng  aUen  Ambergeruch,  was  wahrscheinlich  an  dem  Alter 
des  angewandten  Ambers  gelegen  hat  Uebrigens  hängt  das  Geruchsprindp  mit 
dem  fixen  Theüe  des  Ambers  so  innig  zusanmien ,  dass  auch  der  Rückstand  nach 
dör  Destillation  den  Geruch  nodr  in  hohem  Grade  besitzt,  welches  sidi  Jedoch 
audi  bei  mehrern  andern  Körpern  findet. 

Abgesehen  von  diesem  flüchtigen  Riechstofifb  ist  nach  Bugholz  der  Amber 
als  ein  Stoff  ganz  eigner  Art  anzusehen  und  Amberstoff  (Ambreine)  zu  nennen. 
Um  dieseh  Stoff  rein  darzustellen,  kocht  man  den  Amber  mit  Weingeist  und  fil- 
trirt,  wo  das  Amberfett  herauskrystallisirt,  von  dem  man  durch  Abdampfen  und 
Erkalten  noch  mehr  erhält,  welches  durch  Umkrystaliisiren  gereinigt  wird.  Es 
besteht  dann  atis  höchst  zarten,  glänzend  weissen,  büschelförmig  zu  Warzen 
vereinigten  Nadeln,  und  scheint  das  Mittel  zwisdien  dem  Wachse  und  dem 
Harze  zu  halten,  sich  aber  dem  Harze  dadurch  zu  nähern,  dass  es  sich  in  grös- 
serer Menge  als  das  Wachs  in  Alkohol  auflöst  Nach  den  Versuchen  der  Herren 
Pbllbtor  und  Gavbktou  (TromMsd.  N.  J.  IV.  2.  S.  333)  ist  er  eine  dem  Galle&- 
steinfette  analoge  Substanz. 

Mit  conoentrirter  Salpetersäure  bildet  das  Amberfett  einen  klumpigen  Teig, 
löst  sidi  dann  beim  Erhitzen,  färbt  sich  unter  Entwickelung  von  Salpetergas 
erst  graulich,  dann  hellgelb  und  ist  in  eine  eigenthümliche  Säure,  die  Araber- 
fisttsäure  oder  Amberinsäure,  verwandelt  Mit  2  Th.  Kali  und  4  Th.  Wasser  lässt 
es  sich  selbst  durch  achtstündiges  Kochen  nipht  saponificiren.  In  Aether,  flüdi- 
tigen  und  fetten  Oelen  ist  das  Amberfett  auflöslich. 

Nach  John  (Bert  Jahrb.  XIX.  S.  99)  hat  der  Amber  folgende  Bestandtheile : 
Amberfett  85,0;  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche,  säueriich -süsse  balsamische 
Afaterie,  welche  Benzo^äure  zu  enthalten  scheint,  2,6;  in  Wasser  lösliche  braune 
Materie  mit  Benzoösäure  und  Kochsalz  ungefähr  4,6;  Verlust  44,0. 

Bugholz  konnte  keine  Benzoesäure  finden ;  auch  Uu  untersuchte  zwei  ver- 
schiedtoe  Stücke  Amber;  in  dem  einen  fand  er  Benzoösäure,  in  dem  andern 
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nicht  BouiLLOH-LAGKAireB  (Tftoiois».  J.  Xn.  %  8.  86<H  belunplM,  dass  die 
geistige  Tinctur  des  Ambers,  aas  der  sich  das  Amberfett  abgesetzt  hat,  noch 
einen  bedentenden  Gewicfatstheil  Harz  enthalte. 

Im  reinsten  ZnstaAde  erscheint  der  AmlMr  nach  Paousr  honiggelb  und 
gleichförmig  mid  enthillt  nur  eine  Spur  fremder  Beknisehung;  in  dem  gemeng- 
ten Zustande  aber,  in  welchem  er  gewi^hnlich  rorkommt,  enthlUt  er  noch  einige 
Procent  erdige  und  faserige  Theile,  leUtere  wahrscheinlich  thierischer  Abkpnft, 
neben  einem  geringen  AntheUe  einer  schw«sen  und  braunen  Substanz,  die 
dem  gewöhnhcheB  Amber  die  Farbe  zu  geben  scEeAnt  und  sich  durch  grosse 
Schwerlöslichkeit  sdbst  in  absolutem  Alkohol  und  grössere  Löshchkeit  in  Aether 
auszeichnet 

Des  so  hohen  Preises  wegen  ist  der  Amber  manchen  YeHUschungen  unter- 
^werfen,  indem  man  nttmlich  Misofaungea  toa  Benso«,  Gummi,  Mehl  u.  s.  w. 
mit  Moschus  parfiunirt  Sdion  das  fettige  Aussehen,  der  Geruch  des  erwttrmteo 
Ambers  und  das  übrige  Verhalten  des  ttchten  Ambers  lassen  eme  solche  YerfiU- 
schung  erkennen,  noch  mehr  aber  die  chemischen  Eigenschaften,  ntfmlich  die 
geringe  Neigung  des  Ambers,  sich  mit  den  Alkallen  zu  Seife  zu  yerbinden,  die 
aufbUend  grössere  Löslichkeit  in  Scbwelrisllure  als  selbst  in  absolutem  Alkohol, 
doch  so ,  dass  auch  der  gewöhnliche  Alkohol  unter  Mitwirkung  der  Wärme  den 
Amber  au&ulöseu  vermag,  und  die  bedeutend  grössere  Löslidikeit  in  heisaem 
als  in  kaltmn  Alkohol  Eine  falsche  Ambra  hat  Bughhsr  (Repert  XXYm.  S.  2tt4) 
untersucht  Sie  verhielt  sich  wie  ein  Gemenge  aus  zmohmolzenem  weissen 
Wachse,  gepulverter  Benzoö  und  noch  einem  andern  grauen  Pulver,  welches 
in  Alkohol  unauflösUdi  war  und  gleidifills  vegetabiUsofaen  Ursprungs  zu  sein 
schien. 

Der  graue  Amber  galt  sonst  fttr  eine  wahre  Panaoee,  jetzt  ist  er  fast  ganz 
aosser  Gebrauch  gekommen.  Er  wird  selten  in  Pulverform',  häufiger  noch  in 
der  Tinctur  verordnet. 

Ammoniacum    sea    Gummi    ammoniacum.     Ammoniaküm    oder 
Ammoniak-  Gummi, 
(Dorema  ammoniacum  s.  armeniacum  D.  Don.   Umbelliferae.) 

Ein  Gummiharz  in  undurchsichtigen  ^  aussen  gelblich  braunen, 
innen  weissen  Stücken  oder  £omem,  von  Fettglanz,  in. der  Kälte  ziem- 
lich hart,  zerbrechlich,  in  der  Wärme  erweichend,  oft  unier  sich  zusamt 
mengeklebt,  von  einem  bitterHeh  widrigen,  etwas  scharfen  Gesohmaeke. 
Es  ist  der  verhärtete  Saft  einer  in  Persien  wachsenden  Pflanze. 

Ammoniacum  seu  Gummi  Ammoniacum  depuratum.     Gereinig- 
tes AmmonicJcum  oder  Ammoniak-- Gummi. 

Auserlesenes  Ammoniaküm  werde  bei  Winterkälte  durch  Reiben 
in  ein  Pulver  gebracht,  welches  von  den  anhängenden  Unreinigkeiten 
mittelst  eines  Haarsiebes  getrennt  werden  muss.  Bewahre  es  an  einem 
nicht  gar  äu  warmen  Orte  in  Papier  eingewickelt  auf. 


DiosKOiUDBS  leitete  den  Namen  Ammoniaeum  vonAmmon  oder  Hammon, 
dem  Jupiter  der  Lybier,  her,  dessen  Tempd  in  der  Wüste  von  Cyreno  lag,  in 
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desMii  Umgebungen  die  Mutterpflanze  des  Ammoniakums  wachse.  Als  die 
Mutterpflanze  dieses  afrikanischen  Ammoniakums,  >velches  nicht  die  Jetzt 
ofiicinelle  Drogue  war,  und  das  in  dem  ttussem  Ansehen  zwar  mit  dem  Jetzigen 
persischen  Ammoniakum  übereinstimmt,  sich  aber  .durch  den  Gerudi  unter- 
scheidet, wird  Ferula  tingitana  bezeidmei.  Von  Wuxdimow  wurde  Heradeum 
gummiferum  als  solche  bezeichnet.  Andere  Bestimmungen  gaben  Femlu  ort>n- 
taU$,  in  Griechenland,  Rleinasien,  Taurien,  Numidien,  und  FenUa  Ferulof/o,  in 
Sicilien  und  der  Barbarei  einheimisch,  an;  sämmtlich  zur  Familie  der  Doklen> 
gewttchse  gehörige  Pflanzen.  Nach  einer  neuern  Nachricht  vom  Gapit.  Bart  zu 
Bombay  (Proribp's  Notizen,  October  4826.  S.  248)  war  die  Mutterpflanze,  gleich- 
falls eine  Doldenpflanze,  hauptsädilich  in  der  Ebene  zwischen  Yorda,  Kaust  und 
Kumischa  in  der  Provinz  Vauk  einheimisch,  erreichte  eine  Hohe  von  7  Fuss  und 
am  untern  Theile  des  Stengels  einen  Umfang  von  4  Zoll.  Das  Ammoniak  ist 
nach  Hart  darin  in  solcher  Menge  enthalten,  dass  bei  dem  kleinsten  Einstidie, 
den  man  macht,  es  sogleich  hervordringt,  selbst  aus  den , Spitzen  der  BlAtter. 
Wenn  die  Pflanze  völlig  ausgewachsen  ist ,  wird  sie  von  unzähligen  Käfern  in 
allen  Bichtungen  durchbohrt,  worauf  das  ausgedrungene  Gummi  bald  erhHrtet 
und  abgenommen,  UberBuschir  nach  Indien  und  von  da  weiter  versendet  wird, 
so  dass  es  einen  betrttchtUchen  Ausfuhrartikel  abgiebt  Nähere  Nachrieht  und 
Beschreibung  mit  einer  Abbildung  in  Transact,  of  the  medic,  Soe.  of  CakuUa, 
Vol.  1.  48S5.  Calcutta.  Szovits  (Geig.  Magazin.  August  4830.  439)  hatte  in  den 
Steppen  bei  Nakhitcheran  in  Persien  eine  Pflanze  gefunden,  die  er  fttr  die  Mut- 
terpflanze des  Ammoniakgummi's  hielt  und  Ferula  AnmunUaeum  nannte.  FiscmR 
und  BAbtrr  in  Petersburg  (Annal.  d.  Pharm.  4833.  VUI.  309)  überzeugten  sich 
jedoch,  als  sie  vollständigere  Exemplare  der  Pflanze  und  kleine  Quantitäten  des 
Gummiharzes  erhielten^  dass  dieselbe  von  der  von  Don  beschriebenen  Pflanze 
bedeutend  abweiche,  auch  das  Gummiharz  in  Geruch  und  Geschmack  sich  we- 
sentlich vom  ächten  Ammoniakum  unterscheide.  Die  Pflanze  ist  von  ihnen  (An- 
nal. d.  Pharm.  4835.  XVI.  308)  als  Dorema  glabrum  {Ferula  raeemfera  Szovits) 
beschrieben  worden; 

Die  Zweifel  über  die  wirkliche  Mutterpflanze  sind  endlich  gehoben  worden 
durch  ein  Exemplar  einer  Pflanze,  von  der  einige  Theile  mit  Tropfen  des  Am- 
moniakgumini*s  bedeckt  waren  und  die  von  dem  Major  Wrioht  bei  seiner  Durch- 
reide  durch  Persien  gesammelt  und  der  Linn^'schen  Gesellschaft  zu  London 
Überreicht  worden  war.  Da  es  nun  also  ausgemacht  ist,  dass  die  Pflanze  im 
Norden  von  Persien  und  nicht  in  Afrika  zu  Hause  ist,  so  ist  Don  (Bughn.  Be- 
pert  XXXVH.  4834.  S.  446]  geneigt  anzunehmen,  dass  der  Name  Ammtmlaewn^ 
oder,  wie  es  zuweilen  geschrieben  wird,  Armoniaeumj  eigentlich  eine  Corrup- 
tion  von  Arfnemacum  sei,  Don  nennt  die  Pflanze :  Dorema  Ammoniacum,  —  Eine 
in  Persien  wohnende,  kräftige,  krautartige  Pflanze,  von  dem  Ansehen  des  Opo- 
ponax.  Die  Blätter  gross  und  fast  doppelt  gefiedert  Die  Dolde  traubenförmig, 
die  Döldchen  kugelig ,  kurzgestielt ,  die  Blttthen  stiellos ,  in  Wolle  gehttllt.  Die 
Scheibe  becherförmig  epigynisch.  Die  Akenen  (oder  Merikarpien)  zusammenge- 
^drttckt,  gerandet,  mit  zwei  deutlichen,  in  der  Mitte  befindlichen,  fadenförmigen 
Bippen.    Die  Tbälerchen  mit  einem  Saftstreifen.    Die  Naht  mit  vier  Saflstreifen. 

Diese  Angaben  tlber  Dorema  sind  wieder  etwas  zweifelhaft  geworden  durch 
9*AucHBR  Elot  ,  welcher  in  den  südlichen  Provinzen  Persiens  zwischen  Ispahan 
und  China  ein  grosses  Doldengewächs  fand,  weldies  einen  Blilchsaft  ausschwitzt, 
den  der  genannte  Beisende  für  Ammoniakum  hielt,  wofUr  auch  der  Umstand 
spricht,  dass  die  Früchte  dieses  Gewächses  mit  denjenigen  übereinstimmen, 
welche  man  häufig  im  Ammoniakum  antrifft.  Die  Pflanze  ist  von  Jaübbrt  und 
Spagh  (Pharm.  Gentr.-Bl.  4843.  237)  unter  dem  Namen  JH$em$skm  gummiferum. 
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EU  den  UmbeUfferen'  gehörig,  beschrieben  worden;  sie  wuchst  im  stt^ichen  Per- 
sien, wird  betrSchtlich  hoch  und  schwfm  Ammoniakum  aus,  welches  sich  in 
Ueineö  Massen,  bwonders  in  den  Achseln  der  Düldchen,  ansammelt.  Wenn  sie 
audi.  nicht  die  einzige  Mutterpflanze  ist,  so  wird  sie  doch,  diesen  Angaben  zu* 
folge,  vorzugsweise  zur  Gewinnung  des  Ammoniakums  benutzt.  Es  fragt  sich 
nur,  in  welchem  Verhältnisse  Dorema  und  Disemeston  stehen,  und  ob  es  mehr 
als  eine  einzige  Gattung  der  Uknbelliferen  giebt,  welche  Animoniaknm  liefert? 

Im  Handel  kommen  zwei  Sorten  Ammoniakum  vor. 

4)  Ammoniakum  in  KOmern  {Anmoniactm  in  granis  i.  in  Uterymis). 
Es  besteht  aus  rundlichen ,  im  Bruche  glänzenden  KOmern  von  verschiedener 
Grösse,  die  oft  allein  vermöge  ihrer  Klebrigkeit  zusammenhangen. 

t)  Ammoniakum  in  Kuchen  {Ammoniacwn  in  pane  s.  in  placenüa).  Es 
kommt  zu  uns  in  bedeutenden  gelUichen  Stücken ,  welche  mit  vielen  weissen 
Kömern  (j6  mehr,  desto  besser  ist  die  Sorte)  düi^treut  sind.  Es  ist  nk^t  so 
rein,  als  das  vorige,  häufig  mit  Sand,  kleinen  Hohnpänen  und  einem  dem  EHU 
ähnlichen  Samen  vermengt. 

Die  erste  Sorte  verdient  wegen  ihrer  Beinheit  den  Vorzug,  die  zweite  kann 
zur  Bereitung^  von  Pflastern  angewandt  werden.  Ganz  verwerflich  aber  ist  das 
dunkelbraune,  sehr  klebrige,  kein^  weissen  Körner  (Mandeln)  enthaltende  Gum- 
mi, welche  bisweilen  durch  weisses  Pech  ersetzt  werden  sollen,  eine  Verfäl- 
schung jedoch,  die  durch  den  madgelnden  Geruch  der  weissen  Stildce.  leicht 
erkannt  werden  kann.  Von  den  zufällig  beigemengten  Unreinigkeiten  kann  es 
bei  seiner  grossen  Sprödigkeit  In  der  WinterkäHe  leicht  durch  Pulvern  gerei- 
nigt werden. 

Bugholz  (Taschenb.  4809.  S.  470)  erhielt,  als  er  über  4000  Gran  Ammonia- 
kum 4  Unzen  Wasser  abdestilllrte,  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  auf  deren  Ober- 
fläche sich  eine  sehr  dUnne  ungefärbte  Oelhaut  befand ,  von  durchdringendem 
Gerüche  nach  Ammoniakum.  Galmbtbb  (Tromiisd.  J.  XVII.  S.  89)  nahm  eine 
grössere  Quantität  Ammoniakum  und  Wasser,  welches  bereits  tkber  Ammonia- 
kum abgezogen  "war ,  und  erhielt  nun  auf  der  Oberfläche  des  Destillats  deutlich 
erkennbare  Oeltheile.  J.  F.  Hagen  (Berl.  Jahrb.  4845.  S.  95)  zog  über  46  Unzen 
Ammoniakum  Wasser  ab ,  schüttete  zu  dem  Destillate  aufs  Neue  eben  so  viel 
frisches  Ammoniakum  und  erhielt  jetzt  tkber  4  Drachme  ätherisches  (kit  von 
gelblicher  Farbe,  penetrantem  Gerüche  und  einem  anfangs  milden,  nachher  aber 
ekelhaft  bittem  Geschmacke.  Mit  Wasser  zusammengerieben  erhält  man  eine 
Milch  ,^aus  der  sich  bald  einige  Harztheile  ausscheiden.  Mit  Alkohol  ausgezogen  ' 
liefert  das  Ammoniakum  eine  klare,  gelbbraune  Tinciur;  wird  von  dieser  der 
Weingeist  abgezogen,  so  riecht  und  sduneckt  dieser  stets  nach  Ammoniakum. 
Nach  dem  völhgen  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  nach  dem  Erkalten  ein  blass 
bräunlich -gelbes,  ziemlich  klares  und  durchsichtiges,  etwas  zähes  Barz  zurück, 
das  sich  in  absolutem  Alkohol  bis  auf  einige  Flocken  Gummi  völlig  wieder  auf- 
löst. Aether  lässt  von  diesem  Harze  einen  kleinen  Theil  ungelöst,  den  jedoch 
absoluter  Alkohol  leicht  wieder  aufhimmt  Das  vom  Aether  aufgelöste  und  nach 
dem  Verdunsten»  desselben  zurückbleibende  Harz  ist  vollkommen  durchsichtig, 
von  gelbbraun^  Farbe  und  leicht  zerreiblich,  in  Terpenthin^-  und  Olivenöl  auf- 
löslich, bitter  von  Geschmacke  und  verhält  sich  in  jeder  Rücksicht  wie  ein  ge- 
wöhnliches Harz. 

Das  durch  absoluten  Alkohol  erschöpfte  Ammoniakum  zeigte  sich  nach  Bu- 
CBOLZ  im  feuchten  Zustande  gelblichweiss  und  undurchsichtig,  beim  Trocknen 
geht  aber  die  Farbe  nach  und  nach  ins  Bläuliche  über,  es  wird  klar,  durch- 
sichtig, dem  arabischen  Gummi  gleich,  schmeckt  eben  so  mild  und  süsslichj 
kaum  zu  bemerken  nach  Ammoniakum,  ist  etwas  spröder  als  das  arabische 
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Gummi ,  löst  sich  in  destillirtem  Wasser  lotst  gtt&zlich  auf  umd  Iftsst  nur  wenige 
aufgequollene  weissliohe  Flocken ,  dem  aufgequollenen  Saleppulver  nicht  unähn- 
lich, zurück,  die  getrocknet  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  dnem  getrockneten  Tra- 
ganthschleime  haiben,  zuletzt  eine  schwarzbrauiw  Farbe  annehmen  und  auch  in 
siedendem  Wasser  fast  ganz  unauflöslich  sind. 

Da  dieser  Stoff  im  feuchten ,  nicht  getrockneten  Zustande,  gleich  nach  voll- 
endeter Ausziehung  durdi  Alkohol ,  sich'  in  kaltem  Wasser  sehr  leicht  und  voll- 
ständig auflöste,  so  ist  Bughole  geneigt,  ihn  ab  einen  beim  Austrocknen  durch 
den  Zutritt  des  Sauerstoffs  der  atmosphärischen  Luft  unauflöslich  gewordenen 
Schleimstoff  anzusehen.  Als  ein  glutinöser  oder  eiweis^artiger  Stoff  ist  er  nicht 
zu  betrachten,  da  er  auf  glühenden  Kohlen  keinen  stinkenden,  dem  brennenden 
Hörne  ähnlichen  Geruch  verbreitete. 

Bei  der  trocknen  Destillation  erhielt  Bugholz,  ausser  Kohlensäure  und  Koh- 
lenwasserstoffgas, zuerst  ein  braüngdbea  dünnes  Od,,  welches  zwar  schon 
brenzlich,  aber  doch  noch  stark  nadi  Ammoniakum  roch,  femer  ein  schwarz- 
braunes, dickflüssiges,  stark  brenzlich  riechendes,  etwas  Ammoniakum  haltiges 
Oel  und  eine  wässnge  saure  Flüssigjceit,  die  grösstentheils  schon  mit  dem  dün- 
nen Gele  übergegangen  war  und  aus  wässriger  brenzlicher  Essigsäure  mit  etwas 
Ammoniakum  bestand.  Die  rückrtäAdige  Kohle  hatte  einen  Glanz  wie  Gagat, 
war  leidit  zerbrechlich  und  blättrig ,  etwas  schwer  einzuäschern  und  enthielt 
kohlensaures  Kali,  kohlensauren  Kalk,  phosphorsauren  Kalk,  Thonerde^  Eisen- 
oxyd  eine  Spur,  Quarzkömer. 

Bragonhot  (TnoMMSD.  J^  XVUL  4.  S.  U9)  zog  Salpetersäure  tlber  Ammonia- 
kum ab  und  erhielt  eine  gelbe,  harzartige  Substanz,  welehe  sich  während  der 
Arbeit  auflöste.  Nach  dem  völligen  Eindicke^  bheb  ein  bitterer  harziger  Stoff 
von  einem  sehr  reinen  Gelb  zurück,  der  bei  einer  sehr  gelinden  Wärme  schmelz- 
bar war ,  sich  mit  den  Alkalien  verband ,  in  Alkohol  und  in  kochendem  Wasser 
auflöäUdi  war,  sich  aber  aus  letzterm  beim  Erkalten  ausschied;  auch  in  kaltem 
Wasser  sich  zu  einem  grossen  Theile  auflöste  und  ihm  eine  gelbe  Farbe  mit- 
theüte ,  wdche  sehr  staric  an  den  Fingern  hängen  blieb ,  mit  vieler  i«eichtig|beit 
an  Seide  und  WoHe  haltete  und  sehr  dauerhaft  war. 

Audi  Hatghbtt  erhidt  bei  Behandlung  des  AmmoniakgumoM's  mitSalpeter- 
säure  ähnhche  Resultate. 

400  Theile  Ammoniakgummi  enthalten 

nach  Bucholz  Braconnot  Calmeyer 

Harz 72,0  70,0  53,0    wovon  ein    kleiner   Theil 

Gummi  oder  Schleimstoff    22,4  48,4  37,2    in  Aether  unauflöslich  war. 

Glutenai-tigen  Stoff    ...     4.6  4,4  — 

Wasser —  6,0  — 

Holzfaser,  Sand  u.  dergl.  .     —  —  9,8 

Verlust 4,0  4,2  — 

400,0  400,0  400,0 

Zum  ionem  Gebrauche  des  Ammoniakums  ist  die  Pil)enfori||i  die  zweokmäs- 
sig^e;  zur  AmmoniakmilGh  ist  es  vortheUhaft,  auf  2  Theile  Mnmoniakgummi 
4  Theil  Sddeim  von  arabischem  Gummi  oder  das  Gelbe  vom  Eie  zuzusetzen. 
SoU  diese  Milch  mit  Decocten  bereitet  werden,  so  mtkssen  diese  erst  völUg 
erkaltet  sein. 
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Ammoniacum  carbonicum.     Kohlmsaures  Ammoniak. 

(Ammonium  carbonicum.    Alkali  volatile.    Carbonas     ammonicus 
Flüchtiges  LaugenaaU.) 

Ein  Salz  in  weissen  Massen,  die  auf  der  Oberfläche  bald  mit 
Pulver  beschlagen,  an  der  Luft  endlich  vöUig  zerfallen,  Schlund  und 
Nase  beim  Einaihmen  stark  reizend,  von  »diarfem  alkalischen  Ge- 
schm>acke,  im  Feuer  völlig  sich  verflüchtigend,  in  zwei  Theilen  Wasser 
auflöslich.  Besteht  aus  Ammoniak  und  Köhlensäure^  Es  sei  frei  von 
Metallen  und  fremden  Salzen,    Wird  in  chemischen  Fabrik^  bereiM. 

Es  werde  in  aufs  Beste  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 


Das  flttditige  Laug^nsalz  (Uhrt  den  gew()hnlicbea  Namea  Ammoniak ,  weil 
es  einen  Bestaodtlieii  des  Sal  Himammücvm^  Salmiak ,  ausmacbt,  dessen  wahr- 
scheinlidie  Ableitung  dort  wird  angegeben  werden. 

Dieses  Alkali  kommt  in  der  Natur  selten  fertig  gebildet  vor;  mit  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  verbuaden  findet  man  es  in  einigen  Seen  und  vulcanischen 
Producten.  Fast  ausschliesslich  erhttlt  man  es  aus  organischen,  besonders 
aus  thieriscben  Substanzen,  durch  trockne  Destillation,  imd  eia  solches,  aus 
Caulem  Harne  im  flüssigen  Zustande  geschieden,  kannte  bereits  Luix  in  43.  Jahr- 
hunderte als  Hamgeist  (^Viitis  urinae).  Allein  das  hierdurch  erlangte  Ammo- 
niak ist  ganz  unrein  und  wird  vorsUglich  zur  Bereitung  des  Salmiaks  benutzt. 
Ausserdem  bildet  sich  auch  Ammoniak  zuweilen  im  Lebensprozesse  der  Pflan- 
zen und  Thiere,  und  wenn  thierische,  Überhaupt  stickstoflhaltige  Körper  faulen, 
oder  mit  andern  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  behandelt  werden.  Es  findet 
sich  auch  als  Bestandtheil  mehrerer  Mineralien,, mancher  Alaun-  und  Eisenerze, 
endlich  wird  das  Ammoniak  oft  aus  seinen  Bestandtheilen  auf  chemischem  Wege 
gebildet,  und  das  Zusammentreten  derselben  zu  Ammoniak  ist  auf  die  zahlreich- 
sten und  verschiedenartigsten  Weisen  mi^glich.  (Vergl.  HoLumitfUi  in  KitSTN. 
Archiv  XU.  S.  399,  Gollaad  db  MABTioinr  in  BaANn.  Archiv  XXVUI.  S.  443,  und 
auch  in  diesem  Gommentare  AcidMi»  mirieum») 

Die  Gewinnung  des  festen  kohlensauren  Ammoniaks  aus  dem  Salmiak  durch 
Pottaschenkali  kannte  söhon  Basiuus  VALSNtmus  gegen  das  £nde  des  45. 
Jahrhunderts ;  später  haben  Pabagblsus  und  van  Hblmont  die  Kenntnisse  dar- 
über erweitert 

In  den  Fabriken  wird  das  kohlensaure  Ammoniak  auch  wohl  aus  animali- 
schen Substanzen,  durch  trockne  Destillation,  oder  auch  aas  laulem  Harne,  wo 
die  Erzeugung  dieses  Salzes  durch  die  Zersetzung  des  Harnstofls  bedingt  ist, 
gewonnen,  in  welchen  Fällen  aJwr  das  erhaltene  SubUmat  durch  wiederholte 
Subhmationen  mit  Kreide  noch  gereinigt  werden  muss;  gewöhnhcher  aber  ist 
die  Ausscheidung  desselben  aus  dem  Salmiak  durch  Kreide.  Die  getrocknete 
feingeriebene  Kreide  (4  V4  Th.)  wird  mit  dem  trocknen  pulverisirten  Salmiak 
(4  Th.)  genau  durchs  Zusammenreiben  gemengt,  in  eine  nicht  zu  grosse  Retorte 
gebracht,  deren  Hals  aber  so  weit  als  möglich  sein  muss,  um  mit  ihr  eine  eben- 
falls weithalsige  Vorlage  bequem  in  Verbindung  bringen  zu  können*  der  Hals 
der  letztern  muss  so  weit  sein,  dass  man  mit,  entblösstem  Arme  bequem 
bis  auf  den  Boden  derselben  gehingen  kann,  um  das  an  die  Seitenwände  der 
Vorlage  oft  sehr  fest  sich  anlegende  Salz  herausnehmen  zu  können.  Hat  man 
cincv  gläserne  Retorte. angewandt,  so  wird  sie  ins  Sandbad  gebradit  und  völlig 
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mit  Saod  umschttttet ;  eine  irdene  Retorte  ist  vortheiliufter,  weil  man  dieae  ins 
offene  Reverberirfeuer  bringen  kann,  wobei  viel  Feuerung  und,  wegen  der  sclmei- 
leren  Beendigung  der  Arbeit,  auch  Zeit  erspart  wird.  Man  verbindet  die  Re- 
torte luftdicht  mit  der  gläsernen  Vorlage,  welches  hier  am  besten  mit  einem 
aus  weissem  Bolus  und  Wasser  verfertigten  Teige  geschieht,  den  man  auf  Lein- 
wandstreifen streicht,  mit  diesen  die  Fugen  zwischen  Retorte  und  Vorlage  luft- 
dicht belegt  und  mit  Bindfaden  noch  fest  einschnürt.  Man  fiingt,  wie  bei  Jeder 
Sublimation,  wenn  das  Zerspringen  der  Gcfässe  vermieden  werden  soll,  mit 
gleichförmigem  schwachen  Feuer  an ,  welches  nach  und  nach  verstärkt  wird. 
Die  Innern  Wände  der  Vorlage  werden  mit  einem  weissen  Salzanfluge  bedeckt, 
welcher  immer  dichter  wird,  zugleich  geht  eine  kleine  Quantität  wässriger 
Flüssigkeit  ttber ,  welche  von  der  dem  Salmiak  und  der  Kreide  noch  anhängen- 
den Feuchtigkeit  herrtUirt.  So  lange  noch  Ammoniak  übergeht,  ist  die  Vorlage 
merklich  warm ,  welches  von  den  aus  der  Retorte  übergehenden  Dämpfen  her- 
rührt, die  bei  der  niedem  Temperatur  der  Vorlage  sich  verdichten,  den  Wärme- 
stoff absetzen  und  als  concretes  kohlensaures  Ammoniak  erscheinen.  So  lange 
also  diese  zwar  nicht  hohe,  aber  doch  von  der  äussern  Luft  beträchtlich  ver- 
schiedene Temperatur  der  Vorlage  stattfindet,  ist  die  Arbeit  noch  nicht  beendigt, 
und  sie  ist  erst  dann  als  beendigt  anzusehen,  wenn  beim  starken  Glühen  der 
Capelle ,  oder  des  untern  Theils  der  irdenen  Retorte  im  Reverberirfeuer ,  die 
Temperatur  der  Vorlage  nicht  beträchtlich  erhöht  wird.  Doch  darf  man  diesen 
Peuorgrad  nicht  eher  anwenden,  als  bis  man  aus  der  Menge  des  schon  über- 
gegangenen Salzes  nur  noch  auf  eine  kleine  rückständige  Quantität  schlies- 
sen  kann ,  weil  sonst  durch  di^  schnelle  und  häufige  Entwickelung  der  Dämpfe 
die  Gelasse  zersprengt  werden  können.  Man  findet  dies  schon  bei  alhnähliger 
Verstärkung  des  Feuers ,  wobei  die  Temperatur  der  Vorlage  zugleich  stufenweise 
erhöht  wird,  wenn  die  Arbeit  noch  nicht  beendigt  ist;  in  diesem  Falle  muss  die 
Feuerung  sogleich  wieder  gemässigt  werden.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob  wäh-^ 
rend  der  Arbeit  das  Lutum  völlig  luftdicht  ist,  kann  man  eine  mit  concentrirter 
Salzsäure  befeuchtete  Glasröhre  oder  irgend  einen  andern  damit  befeuchteten 
Körper  in  die  Nähe  des  Lutüms  bringen,  wo  dann,  wenn  wfarklich  ein  kleiner 
Theil  des  dunstförmigen  Ammodtaks  durch  die  Fugen  dringt,  sichtbare  Weisse 
Wolken  entstehen.  Im  Anfange  ist  die  Oeffnung  bisweilen  kaum  bemerk- 
bar, nach  und  nach  erweitert  sie  sich  aber,  wo  dann  mehr  Ammoniak  ent- 
weicht; in  diesem  Falle  muss  das  Feuer  gemmdert  werden,  ehe  man  an  ein 
genaues  Verschliessen  der  Oeffnung  denkt.  Nach  beendigter  Arbeit  wird  die  Ge- 
räthsdiaft  auseinandergenommen,  das  kohlensaure  Ammoniak  von  den  Seiten- 
wänden der  Vorlage  abgelöst  und  in  fest  verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt.  In 
der  Retorte  findet  sich  Chlorcalcium ,  salzsaure  Kalkerde. 

In  England  wird  das  kohlensaure  Ammoniak  aus  einer  länglichen  Süblimtr- 
pfanne  übergetrieben,  welche  unbedeckt  quer  über  dem  Roste  liegt  und  blos 
zur  Seite  eine  Oeflfhung  hat,  woran  eine  Röhre  tritt,  die  zunädist  der  Manne 
aus  Eisen  und  nachher  aus  Blei  besteht;  das  andere  Ende  der  Röhre  geht  in 
einen  Redpienten  von  Blei ,  dessen  oberes  Ende  von  einem  festen  lutirten  De- 
ckel, in  der  Art  eines  Schachteldeokels ,  bedeckt  ist.  Diese  Sublimation  in  einen 
bleiernen  Recipienten  ist  die  Ursache  von  einem  Bleigehalte,  welchen  man  an 
dem  englischen  kohlensauren  Ammoniak  bemerkt  hat  (s.  hierüber  das  königl. 
Ministeriah^escript  in  den  Berl.  Jahrb.  XXII.  S.  348,  femer  Taschenb.  ftU*  4S20. 
S.  287],  welcher  sich  als  ein  grauer  Ueberzug  oder  als  grauliche  Flecken  z\i 
erkennen  giebt,  selten  in  das  Salz  selbst  hineindringt  und  daher  schon  durch 
vorsichtiges  Abschaben  grossentheils  entfernt  werden  kann.  Allmählig  geht  das 
metallische  Blei  in  kohlensaures  Bleioxyd  über. 


Digitized  by  VjOOQIC 


AIIMOliiACDM  GABDONIGDM.  349 

Das  kohlenMQre  Ammoniak  ist,  dem  Obigen  zufolge,  das  Sublimationapro- 

duct  aus  Chlorammonium,  Salmiak,  NH^l,  und  kohlensaurer  Kalkerde,  £aC- 
Es  könnten  nun  hieraus  durch  gegenseitigen  Austausch  der  BestandtheQe  ent- 
stehen: neutrales  kohlensaures  Ammoniui90xyd,  NMC,  aus  den  fluchtigen  Be> 
standtheilen- der  beiden  Salze  gebildet,  und  Ghlorcalcium ,  Ca€l;  indessen  ist 
der  Vorgang  nicht  so  einfach,  sondern  aus  3  Aeq.  Chlorammonium  und  3  Aeq. 
kohlensaurer  Kalkerde  entstehen  4  Aeq.  V»  kohlensaures  Ammoniumoxyd,  4  Aeq. 
Ammoniak,  4  Aeq.  Wasser  und  3  Aeq.  Chlorcaldum,  nämlich 

aus    3NS€1  H-  3GaC  entstehen 

(NH|»G»  +  Ni»  +  H  und  3Caei. 
(Uebcr  Anunoniak  und  Ammonium  siehe:   Liquor  Ammonii  caustid.) 

Das  neutrale  kohlensaure  Ammoniumoxyd,  NfiC,  scheint  nämlich  nicht  in 
fester  Form  existiren  zu  können ,  und  bei  allen  in  der  Absicht  angestellten  Ver- 
suchen ,  dieses  Salz  darzustellen,  haben  sich  Ammoniak  und  Wasser  verflüchtigt 
und  das  Salz  mit  der  grossem  Menge  Kohlenstiure  blieb  zurück.  Diese  Erfolge 
treten  dann  auch  bei  dem  Sublimationsprozesse  ein  und  das  sich  in  fester  Form 

ansetzende  Salz  ist  das  V»  kohlensaure  Ammoniumoxyd,  (Nfl)^*,  weldies  sich 

auch  als  NHC  +  NBC*  bezeichnen  lässt,  d.  h.  als  eine  Verbindung  vpn  neu- 
tralem und  zweifach  kohlensaurem  Ammoniumoxyd.    Dieses  letztere ,  nämlich 

NHC*,  bildet  sich  leicht,  wenn  man  das  gewöhnliche  Salz  an  der  Luft  liegen 
lässt,  ßo  lange  es  noch  nach  Anunoniak  riecht.  Auch  wenn  man  das  Salz  in 
Wasser  aufjgelöst  der  freiwilligen  Verdunstung  tlberlässt,  so  erieidet  es  eine  ähn- 
liche Veränderung,  indem  Ammoniak  mit  dem  Wasser  (NH  s=  NM'  +  H)  weg- 
geht, und  zweifach  kohlensaures  Ammoniupoxyd  in  Kry stallen  anschiesst, 
welche  vollkommen  isomorph  (von  gleicher  Gestalt)  sind  mit  zweifach  kohlen- 
saurem Kali.  Dieses  Salz  ist  minder  lösUch,  es  erfordert  nämlich  8  Th.  kalten 
Wassers,  schmeckt  nicht  alkalisch  und  reagirt  kaum  merklich  alkalisch.    Es  ist 

NHG  +  fiC  s=s  992,306,  und  giebt  bei  der  Analyse  24,60  Anunoniak,  55,73 
Kohlensäure  und  32,67  Wasser,  von  welchem  letzteren  aber  die  Hälfte  zur  Gon- 
stitation  des  Ammoniumoxydes  gehört,  und  die  andere  Hälfte  als  mit  der  Koh- 
lensäure in  chemischer  Verbindung  befindlich  angenommen  werden  muss.  Durch 
die  zum  Theil  unbeabsichtigte  Bildung  dieses  Bicarbonats  bei  sorgloser  Aufbe- 
wahrung des  %  kohlensauren  'Ammoniaks  erklären  sich  die  verschiedenen  An- 
gaben über  das  wechselnde  Verhältniss  der  Bestandtheile  in  dem  festen  offlcincllen 
Salze  von  Davt  (KLAPB0in*8  ehem.  Wörterb.  Suppl.  Bd.  HI,  624),  von  Th.  Mar- 
TiDS  (BuGHN.  Rq[>ert.  XV,  74),  zum  TheU  soll  dem  in  England  bereiteten  Salze, 
welches  sich  durch  seine  Festigkeit  auszeichnet,  der  starke  Zusammenhang  sei- 
ner Krystabe  durch  künstliche  Behandlung  und  zwar  auf  Kosten  seines  Ammo- 
niakgehaits  ertheflt  werden,  so  dass  es  nur  25  Proc  Ammoniak  enthält,  die 
übrigen  75  Proc.  aber  Kohlensäure  und  Wasser  eond,  so  dass  dieses  Salz  viel 
Bicarbonat  enthält  Dieser  bedeutende  Zusatz  wivd  dem  gewöhnlichen  kohlen- 
sauren Ammoniak  dadurch  ertheilt;  dass  man  das  lockere  Sublimat  mit  durch 
Kohlensäure  gesättigtem  Wasser  anfeuchtet,  nachdens  man  es  zuvor  m  starke, 
weite  und  weitmündige  Flaschen  geschüttet  hat  Nadi  einigen  Ifinuten 
drückt  man  es  mittelst  einer  Mörseriieule  fester  ein,  ftUlt  die  Flaschen  ganz  an, 
tröpfelt  noch  etwas  kohlensaures  Wasser  darauf  und  lässt  sie  im  kalten  KeUer 
leicht  bedeckt  stehen,  worauf  sie  verstopft,  verschlossen  und  zur  Versendung 
bereit  gehalten  werden. 
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Das  offlduelle  kohleDgaure  Ammontok  bildet  ein  völlig  weisses,  voUkommen 
trocknes  Salz,  das  gemeiniglicli  in  Massen  vorkommt,  die  ein  faserig  krystalli- 
nisches  GefUge  haben  und  sehr  hart  sind ,  an  der  Luft  aber  «ffloresciren  und 

zerfaflen.  Es  ist,  wie  erwähnt  (Nfl*)«C'  =  NAC  +  NHC'  =  4483,247,  und 
enthält  nach  der  Rechnung  in  400  Th. :  Ammoniak  28,92,  Kohlensäure  55,94, 
Wasser  45,47.  Bei  nachlässige!*  Aufbewahrung  verflüchtigt  sich  ein  Theil  Am- 
moniak und  es  bleibt  das  zweifache  Salz  zurück.  Ein  solches  Salz  wird,  als 
weniger  Ammoniak  enthaltend,  ehie  geringere  Menge  Säure  zu  seiner  Sättigung 
bedürfen ,  was  auf  pharmaceutische  Zubereitungen  von  Einfluss  ist.  Das  gewöhn- 
liche kohlensaure  Ammoniak  zeigt  einen  sehr  starken  ammoniakalischen  Geruch, 
der  aber  nichts  unangenehmes  Brenzliches  besitzen  darf.  Erhitzt  muss  es  sich 
vollständig  verflüchtigen ,  ohne  den  geringsten  Rückstand  zu  lassen ;  bleibt  ein 
Rückstand ,  oder  wird  der  PlatinlöfiTel  während'  der  Verflüchtigung  schwarz ,  so 
ist  das  Salz  nicht  rein.  In  Wasser  muss  es  sich  vollkommen  auflösen  und  eine 
völlig  farblose  Auflösung  geben,  die  mit  Silberauflösung  einen  Niederschlag  er- 
zeugt, der  in  Salpetersäure  vollkommen  wieder  auflöslich  sein  muss,  sonst  ent- 
hält es  Salmiak ;  Chlorkalium  und  Chlomatrium  bleiben  schon  bei  dem  Verflüch- 
tigen zurück.  Schwefelsaure  Salze  werden  durch  den  Niederschlag  angezeigt, 
welcher  in  der  mit  Salzsäure  saturirten  Ammoniakauflösung  durch  Barytsolution 
hervorgebracht  wird.  Die  mit  Salpetersäure  oder  Essigsäure  neutralisirte  Auf- 
lösung darf  durch  Schwefelwasser^toffwasser  und  durch  Blutlaugensalz  keine 
Trübung,  Fällung  oder  Färbung  erleiden,  sonst  deutet  dieses  emen  MetaU- 
gehalt  an. 

Das  kohlensaure  Ammoniak  wird  für  sich  selten  in  Pulverform  verordnet, 
es  geht  aber  in  mehrere  Präparate  ein. 

Ammoniacum  carbonicum  pyro  -  oleosum.    BrenzlichöUges  koh- 
lensaures Ammoniak. 
(Ammonium  carbonicum  pyro -oleosum.  Sal  volatUe  Cornu  Cervi. 

Flüchtiges  Hirschhornsalz, 

Nimm :  Zerriebenes  kohlensaures  AmmonicJc  acht  Unzen, 
Tröpfle  allmählig  darauf 

Thierisches  ätherisches  Oel  zwei  Drachmen, 
Misdie  sie  durch  Reiben  ^enau.    Es  sei  ein  elwas  gelbes  Pulver,  wel- 
ches in  einem  gut  verschlossenen  Glase  aufbewahrt  werden  muss. 


Das  brenzlich- ölige  kohlensaure  Ammoniak  ist  schon  seit  geraumer  Zeit 
bekannt,  als  man  nämlich  die  Produete  der  Verbrennung  thierisdher  Körper 
einer  genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen  anfing.  Man  gewann  es  vorzugs- 
weise durch  die  trockne  Destillation  des  Hirschhorns,  daher  es  den  Namen 
fiüditiges  Hirsohhornsalz  erhielt 

Am  vortheilhaftesten  wendet  man  zu  der  trocknen  Destillation  eine  eiserne 
tubulirte  Retorte  an,  welche  man  mit  thierischen  Theilen,  als  Hufen  von  Pferden, 
Kühen,  Schafen,  Hörnern,  Knochen  u.  s.  w.  bis  zum  vierten  Theüe  anfüllt  und 
hierauf  den  Tubulus  mit  einem  aus  gestosseuen  Schmelztiegelscherbeo  o^er  Sand 
und  Bolus  gefertigten  Teige  völlig  lufldicht  verstreicht.  Man  mauert  die  Retorte 
in  einen  Rcverberirofcn  uud  verbindet  den  Hals  derselben  mit  einer  schicklichen 
Vorlage  ebenfalls  lufldicht,  doch  muss  für  eine  Oefihung  gesorgt  werden,  durch 
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wekdie  die  wtbrend  der  DestlOalicm  ^zeugten  Ciastrten  entweidben  können. 
Dies  kann  nun  bei  einer  tiibulirton  Vorlage  leicht  gesdieb^i,  wenn  man  in  den 
TnbtthiB  derselben  den  kürzeren  Theil  einer  zweieche&kligen  Röhre  kittet,  deren 
anderer  Theil  In  ein  Geftiss  mit  Wasser  oder  bei  Bereitung  im  Grossen  noch 
besser  unter  den  Rost  des  Feuerraums  geleitet  wird,  indem  die  sich  entwickeln- 
den Crasartea  dano  verbrennen,  und  auf  diese  Weise  zur  Ersparung  des  Brenn- 
materials beitragen.  In  diesem  Falle  bedient  man  sieh  einer  blechernen  Röhre, 
welche  mit  der  Vorliige  verbunden  ist 

Man  glebt  im  Anfange  nur  sehr  massiges  Feuer,  das  nur  nach  und  nach 
etwas  verstärkt  wird.  Es  erscheint  in  der  Vorlage  ein  weisser  Anflug,  welcher 
bei  seiner  Vermehrung  immer  mehr  ins  Gelbe  füllt.  Zugleich  geht  eine  wSss- 
rige  Flüssigkeit  nebst  einem  braunen  übelriechenden  empyreumatischeB  Oele 
über.  Es  entbinden  sich  Gasarten,  welche  viel  empyreumatisches  Gel  in  Dunst- 
form mit  sich  fortlUhren,  und  dadurch  nicht  nur  den  sehr  ekelhaften  Geruch, 
sondern  auch  einen  betröchtlichen  Verlust  an  Gel  veranlassen.  Grösstentheils 
kann  man  dies  verhindern,  wenn  man  die  gasförmigen  Flüssigkeiten  durch 
Wasser  streichen  Ittsst,  in  welchem  das  meiste  Gel  sich  abkühlt  und  in  tropf- 
barer flüssiger  Form  über  dem  Wasser  schwimmt.  Oft  entweicht  auch  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  des  Salzes  in  Dunstform,  welches  auch  von  dem 
Wasser  aufgenommen  wird.  Dieses  erreicht  man  voüsUindlg,  wenn  man  das 
Gas  durch  drei  Flaschen  streichen  lässt.  Die  Feuerung  wird  so  lange  fortge- 
setzt, bis  die  Vorlage  warm  wird,  wo  zuletzt  das  Feuer  bis  zum  Glühen  der 
Retorte  verstärkt,  und  so  lange  damit  fortgefahren  wird,  bis  die  von  Neuem 
erwärmte  Vorlage  bei  diesem  Feuersgrade  sich  wieder  abkühlt  Jetzt  ist  die 
Destillation  als  beendigt  anzusehen.    Man  lässt  daher  Alles  erkalten. 

Die  Flüssigkeit  enthält  kohlensaures  Ammoniak  mit  empyreumatischem  Oele 
verunreinigt  (Ltguor  Ammonii  pyro-oleost],  das  Gel  ist  das  Oleum  anmale  foe- 
tidum.  Das  im  obern  Theile  der  Vorlage  angeflogene  Salz  enthält  sehr  viel  em- 
pyrewnatisdies  Gel  beigemengt,  vod  muss ,  wenn  es  gereinigt  werden  soll,  mit 
der  doppelten  Menge  trocknem  weissen  Bolas,  dessen  Thonerde  das  Gel  me- 
chanisch bindet,  zurückhält  und  nur  den  ätherischen  Theil  desselben  entlässt, 
gemengt  und  einer  nochmaligen  Sublimation  im  Sandbade  unterworfen  werdet^, 
wozu  man  sonst,  doch  weniger  passlich,  das  Salz  mit  gleichen  TheUen  Kreide 
zu  mengen  pflegte.  Das  jetzt  gewonnene  Sublimat  war  das  bisherige  officinelle 
Präparat  Der  Rttdutand  in  der  Retorte  von  der  ersten  Destillation  ist  die  thie- 
risdie  Kohle  [Ebur  iMtum  mgrum). 

Die  thieriscben  Substanzen  sind  aus  denselben  entfernten  Bestandtheilen, 
wie  die  vegetabilischen,  zusammengesetzt,  d.  h.  aus  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  zu  denen  hier  aber  noch  der  Stickstoff  kommt,  ein  Bestandthei^ 
welcher  sich  weniger  häufig  und  in  bei  weitem  geringerer  Menge  im  Pflanzen- 
reiche findet,  wogten  er  im  Thierreiche  einheimisch  ist  Durch  das  Zusain- 
mentreten  dieser  BestandtheUe  in  verschiedenen  Verhältnissen  werden  nun  auch 
die  verschiedenen  Producte  der  trocknen  Destillation  gebildet,  und  da  das  Am- 
moniak aus  Stickstoff  und  Wasserstoff  besteht,  so  kann  es  auch  nur  da  gebildet 
werden  >  wo  Stickstoff  zu  den  letzten  Bestandtheüea  des  zerstörten  Körpers  ge- 
hört Daher  eignen  sieh  nur  thierische  Substanzen  zur  Gewinnung  des  Ammo- 
niaks, indem  der  Stickstoff  in  denjenigen  vegetabUischen  iStoffen,  wo  er  sich 
findet,  doch  meistens  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  so  dass  das  etwa 
erzeugte  Ammoniak  in  der  zugleich  mit  erzeugten  Essigsäure ,  aufgelöst  wird. 
Das  Anunoniak  ist  demnach  hier  Product,  nicht  Educt,  wie  bei  der  Zerlegung 
des  Salmiaks  durch  Kreide.    Auch  bildet  sich  bei  der  trocknen  Destillation  thie- 
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risober  StoflSe  aus  dem  KohlenMoffe ,  Stickstoffe  und  Wasserstoff^  bald  mehr, 
bald  weoiger  Blausäm^e,  welche  sidi  in  der  ammoniakaUsohen  Flüssigkeit  findet. 

Das  subhmirte  Hirschhornsalz  bildet  gelblich  weisse  Massen,  Ähnlich  dem 
reinen  kohlensauren  Ammoniak,  es  riecht  aber  und  schmeckt  unangenehm  nach 
dem  Ätherisch -thierischen  Oele;  es  löst  sich  in  Wasser  etwas  schwieriger  auf 
als  das  reine  kohlensaure  Ammoniak.  Gregen  die  Reagentien,  mit  denen  man 
die  Reinheit  fdes  Präparats  prüft,  verhttlt  es  sich  wie  das  vorige.  Es  ist  von 
dem  reinen  kohlensauren  Ammoniak  nur  durch  den  Grehalt  an  etherischem  brenz^ 
liehen  thierischen  Oele  verschieden,  dessen  Gehalt  jedoch  etwas  verschieden 
ausfallen  kann.  Man  bat  daher,  um  ein  stets  gleichförmiges  Präparat  zu  erhal- 
ten, vorgeschlagen,  32  kohlensaures  Ammoniak  mit  4  Th.  ätherißchem  thierischen 
Oele  zu  mischen,  und  das  Ganze  bei  massigem  Feuer  zu  sublimiren.  Unsere 
Pharmakopoe  hat  diese  Vorschrift  aufgenommen,  jedoch  nur  innige  Mischung, 
nicht  Sublimation  verlangt.  Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Gewissen  ist 
hier  eben  so  nothwendig,  wie  bei  dem  vorigen  Salze. 

Man  giebt  dieses  Salz  in  Pulver-  und  PUlenform,  auch  wohl  in  Tropfen 
und  filixturen,  wobei  man  sowohl  Säuren  als  erdige  und  metallische  Salze,  die 
durch  dasselbe  zersetzt  werden,  zu  vermeiden  hat 

Ammoniacum    cuprico  -  sulphuricum.       Kupfer  -  schwefelsaures 
Ammoniak. 
(Cuprum  sulphurico-ammoniatum;    Cuprum  ammoniacale.    Sul- 
phas  cupricus  ammoniacalis.) 

Nimm:  Zerrid>me8  reines  schwefelsaures  Kupfer  eine  jühze. 
Schütte  es  in  ein  Glas  und  setze  hinzu 

Aetzammoniakflüssigkeit  drei  Unzen. 
In  dem  verschlossenen  Gefasse  werden  sie  geschüttelt,  bis  das 
schwefelsaure  Kupfer  verschwunden  ist. 

Zu  der  durdi  Fliesspapier  filtrirten  Flüssigkeit  giesse  hinzu 
Hochstrectificirten  Weingeist  sechs  Unzen, 
und  schüttele. 

Den  dadurch  entstandenen  krystallinisehen  Niederschlag  sondere 
durch  ein  Filtrum  ab,  trockne  ihn  zwischen  Fliesspapier  ohne  Wärme, 
und  bewahre  ihn  in  einem  gut  zu  verschliessenden  Gefasse  vorsich- 
tig auf. 

Es  sei  ein  krystallinisches  Pulver,  Von  ge$ättigt  himmelblauer  Farbe, 
in  der  Luft  leicht  zerfallend ,  und  mit  anderthalb  Theilen  Wasser  rauss  es 
eine  klafe  Auflösung  geben. 


Die  Zeit  der  Entdeckung  und  der  Name  des  Entdeckers  dieses  Arzneimittels 
lassen  sich  nicht  mit  Gewissheit  angeben.  Boerhaave  hat  eine  Auflösung  des 
Kupfers  in  Aetzammoniakflüssigkeit  angewendet.  Weissmaniv  gab  4757  die  erste 
wiewohl  unzweckmSssige  Vorschrift  zu  Bereitung  des  Kupfersalmiaks.  Agoluth 
machte  4790  ein  sehr  zweckmässiges  Verfahren  bekannt,  welches  4 SOS  von 
Bugholz  sehr  bewahrt  gefunden  und  noch  verbessert  wurde,  und  weldies  auch 
bei  den  späteren  Vorschriften  zunl  Grunde  gelegt  worden  ist. 
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Man  lerreibt  reines  schwefelsaures  Kapferoxyd,  schltttei  es  in  em  Glas  und 
seUt  so  viel  AetzammoniakflUssigkeit  hinzu,  dass  das  Salz  aufgelöst  wird,  was 
durch  UmschUttehi  befördert  wird,  wozu  ungefiihr  3  Th,  erforderlich  sein  wer- 
den. Setzt  man  die  Aetzammoniakflikssigkeit  alimUhlig  zu  dem  Kupfersaise,  so 
wird  dasselbe  zersetzt  und  anfänglich  ein  Niederschlag  ausgeschieden,  der  aber 
durch  mehr  zugesetztes  Ammoniak  wieder  aufgelöst  wird;  es  bildet  sich  nim- 
hth  em  auflösliches  Doppelsalz.  /  Die  dunkelblau  gefM>te  Auflösung  wird  klar 
flhrirt  und  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  Alkohol  übergössen,  und  geschüt- 
telt, wobei  dasselbe  sogleich  dem  Satee  das  Wässer,  in  welchem  es  aufgelöst 
war,  entzieht,  so  dass  es,  als  in  einer  weingeistigen  Flüssigkeit  unauflöslieii, 
in  kleinen  Krystallchen  ausscheidet,  die  man  nach  Vorschrift  weiter  behandelt. 
Dieses  Salz  kann  aber  auch  in  schön  ausgebfldeten  KrystäUen  erhaütn  werden. 
Hierzu  bringt  man  die  ammoniakalische  Auflösung  in  ein  verschllessbares  cylin- 
drisches  Glas,  worauf  man  den  starken  Alkohol  behutsam  aufgiesst,  so  dass  der- 
selbe über  der  Auflösung  stehen  bleibt  So  vorgerichtet  stellt  man  das  Glas 
bei  Seite.  Der  Alkohol  entzieht  jetzt  ganz  allmllhlig  dem  in  der  Auflösung  be- 
findlichen Doppelsalze  das  Wasser,  und  das  Salz  scheidet  nach  und  nach  aus, 
und  kann  daher  die  ihm  zukommende  Krystallform  annehmen,  so  dass  man  % 
bis  4  Zoll  lange  KrystaUe  allmühfig  sich  bilden  sieht,,  wobei  zugleich  die  Auf- 
lösung von  oben  herunter  ihre  blaue  Farbe  verliert  und  ganz  fiurblos  wird.  Hat 
der  Weingeist  die  gehörige  Stiike,  oder  hat  man  die  Menge  desselben  vermehrt, 
so  geht  das  Entfärben  der  Flüssigkeit  bis  auf  den  Boden  des  Glases  herunter, 
so  dass  die  von  den  Rrystalien  abgegossene  weingeistige  Flüssigkeit,  wenn 
nicht  überschüssiges  Ammoniak  vorhanden  war ,  kaum  noch  etwas  blau  gefärbt 
erscheint,  und  also  auch  nodi  Kusserst  wenig  von  dem  Salze  enthftlt,  daher  in 
diesem  Falle  kein  fernere^  Zumischen  von  einer  neuen  Menge  Alkohol  erforder- 
Hcfa  bt  Die  gesammelten  KrystaUe  werden  in  einer  trocknen,  aber  nicht  war- 
men Luft  zwischen  Lösch-  oder  Fliesspapier  abgetrocknet,  und  zugleich  in  ei- 
nem guiverMopften  Glase  aufbewahrt 

Dieses  Salz  bildet  azurblaue,  geschoben  vierseitige  SMuIen  mit  abgestumpf- 
ten Seitenkanten  und  zwei  zugesdittrAen  Seitenflächen.  Es  schmeckt  wideriich 
metallisch,  und  ist  in  anderthalb  Theilen  Wasser  auflöslich,  in  Alkohol  unauf- 
löslich. Bei  einem  grösseren  Zusätze  von  Wasser  wird  es  zersetzt,  wobei  sich 
basisches  schwefelsaures  Kupferoxyd  niederschlagt  und  schwefielsaures  Ammo- 
niak mit  überschüssigem  Ammoniak  in  der  Auflösung  bleibt  An  der  Luft  zer- 
setzt es  sich,  zerfallt  unter  Verlust  von  Ammoniak  zu  einem  grünen  Pulver,  und 
ist  nicht  mehr  völlig  auflöslich.  Es  besteht  aus  32,58  Schwelelstture,  3S,)2  Kupfer- 
oxyd, S7,89  Ammoniak  und  7,34  Wasse»  Die  Säure  und  das  Kupferoxyd  sind 
folglich  darin  in  demselben  Verhältnisse  wie  im  neutralen  schwefelsauren  Oxyd- 
salze ,  und  das  Ammoniak  in  dem  Verhältnisse,  dass  es  2  Mal  so  viel  Säure  als 
das  Oxyd  sättigt 

Die  chemische  Constitution  dieses  Salzes  scheint  noch  nieht  genau  erkannt 
und  bestimmt  worden  zu  sein,  denn  das  angegebene  Verhältniss  der  Bestand- 
theile  zeigt  augenscheinlich,  dass  die  Menge  der  Schwefelsäure  lange  nicht  hiu^ 
reichend  ist,  beide  Basen,  das  Aaunoniak  und  das  KupfBroxyd,  zu  sättigen. 
Höchst  wahrschetnlidi  wird  dagegen  durch  eben  dieses  Verhältniss  der  Bestand- 
theüe  die  Annahme,  dass  dieses  Salz  ein  wahres  Doppelsalz  sei,  aus  schwefel- 
saurem Ammoniak  und  aus  kupfersaurem  Ammoni^c,  so  dass  das  Kupferoxyd 
hier  nidit  als  Base  gegen  die  SchwefSelsäure»  sondern  als  Säure  gegen  das  Am- 
moniak auftritt  Nach  dem  angegebenen  Verhältnisse  der  Bestandtheile  ist  die- 
ses Salz  zusammengesetzt  aus  3  At  Ammoniak,  4  At.  Kupferoxyd,  4  At  Schwe- 
felsäure und  4  At  Wasser,  wonach  es  die  stöchiometrische  Formel  3(NS') 
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CuS  +  H  ='4638,285  erhalten  würde,  denn  die  aus  dieser  Formel  berechneten 
Verhältnisse  sind  folgende:  Ammoniak  27,88;  Kupferoxyd  32,23;  Schwefelsäure 
32,58;  Wasser  7,31.  Wir  können  aber  auch,  nicht  ohne  Grund,  dieses  Salz  als 
ein  wahres  Doppelsalz  ansehen,  bestehend  aus  4  At.  schwefelsaurem  Ammo- 
niumojtyd  und  i  At.  Kupferoxydammoniak;   wir  bezeichnen  es  in  diesem  Falle 

als:  NS^S  +  NS^Cu  r=  4538,285,  und  berechnen  hieraus  die  Bestandtheile : 
schwefelsaures  Ammoniumoxyd  53,84,  und  Kupferoxydammoniak  46,46.  In  die- 
sem Doppelsalze  wäre  dann  das  Kupferoxyd-  (kupfersaure)  Ammoniak  als  der 
positive,  das  schwefelsaure  Anamoniumoxyd  als  der  negative  Bestandtheil  an- 
zusehen. 

Ein  gutes  Präparat  muss  die  angezeigten  Eigenschaften  haben,  also  eine 
azurblaue,  nicht  aber  eine  hellblaue  oder  bläulichgrUne  Farbe  besitzen,  sonst 
wtirde  es  durch  schlechte  Aufbewahrung  unbrauchbar  geworden  sein.  Ein  blosses 
Gemenge,  durch  Zusammenreiben  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  kohlen- 
saurem Ammoniak  bereitet,  kann  keine  krystallinische  Beschaffenheit  zeigen,  und 
wtirde  mit  Säuren  aufbrausen. 

Es  wird  innerlich  ani  besten  in  Pillenform  verordnet,  und  die  Pillen  mtissen 
in  einem  zugestopften  Gläschen  verabreicht  werden. 

Ein  zusammengesetztes  Kupferpräparat  ist  vor  längerer  Zeit  unter  dem  Na- 
men Liquor  Cupri  ammoniato  -  tnuriatici  von  Beisser  und  Köghlin  als  Heilmittel 
und  zwar  innerlicii  gegen  Syphilis  empfohlen  worden ,  scheint  aber  auch  bei- 
nahe wieder  der  Vergessenheit  übergeben  worden  zu  sein.  Zu  der  Bereitung 
desselben  sollte  die  Auflösung  des  Kupfers  in  AetzammoniakflUssigkeit  mit  so 
viel  Salzsäure  versetzt  werden,  dass  der  zuerst  entstandene  Niederschlag  wieder 
au^elöst  wird  und  die  Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  angenommen  hat.  Bughseii 
gab  eine  bestimmte  Vorschrift:  35  Graii  in  der  Kälte  bereitetes  kohlensaures 
Küpferoxyd  werden  in  verdünnter  Stdzstture  aufgelöst,  die  neutrale  Auflösung 
wird  mit  4  Unze  Salmiak  und  so  viel  Wasser  versetzt,  dass  das  Ganze  5  Unzen 
beträgt.  2  Drachmen  von  diesem  Liquor  Cupri  nrnmonicUo-^muricUid  mit  20 
Unzen  Wasser  verdünnt,  geben  die  Aqua  arUitnkismaticaj 

Ammoniacum  hydrochloratum  crudum.     Rohes  chlorwassersioff- 

saures  Ammoniak, 

(Ammanium  muriaticum  crudum.     Rohes  salzsaures  Ammonivm. 

Sal  ammoniacum  crudum.   Roher  Salmiak,    Hydrochloras 

ammonicus  crudus.    Ghloretum  Ammonii  crudum.    Rohes 

Chlorammonium, 

Ein  Salz  in  oberwärts  convexen,  unterwärts  concaven,  bisweilen 
kegelförmigen,  weissen  Kuchen,  von  einem  scharfen  Geschm^ackCy  in  drei 
Theilen  kalten  und  in  gleichen  Theilen  heissen  Wassers  auflöslich,  im 
Feuer  sich  verflüchtigend.  Es  besteht  aus  Ammoniak  und  CM/orwasseT" 
Stoff  säure.  Wird  in  chemischen  Fabriken  aus  den  Bestandümkn ,  die 
auf  verschiedene  Weise  itL  Verbindung  gebracht  worden,  bereitet.  Nur 
das  sublimirte  werde  angewandt. 

Es  sei  von  Schwefelsäure  und  metallischen  Verunreinigtingen  völlig  frei. 
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AmmoniacuiD    hydrochloratura  depuratum.      Gereintgtes  chlor- 
wasserstoffsaures Ammoniak, 
(Ammonium  mmiaticum  depuratum.  Gereinigtes  salzsaures  Ammo- 
nium,    Sal  ammoniacum  depuratum.    Gereinigter  Salmiak. 
Hydrochloras  ammonicus  depuratus.    Ghloretum  Ammonii 
depuratum.    Gereinigtes  Chlorammonium) 

Rohes  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  werde  in  anderthalb  Thet- 
len  heissen  Wassers  au%elöst.  Die  noch  heisse  Auflösung  werde  so- 
gleich filtrirt,  und  zur  Krystallisation  hingestellt.  Die  zuriidd>leibende 
Flüssigkeit  werde  in  einem  porcellanenen  Gefässe  über  massigem  Feuer 
abgedampft,  so  lange  weisse  Krystalle  entstehen.  Die  gut  getrockneten 
Krystalle  werden  aufbewahrt. 

Es  sei  sehr  weiss ,  von  metallischen  Verunreinigungen  völlig  frei. 


Die  Entdeckung  und  Anwendung  des  Salmiaks  geht  bis  ins  graue  Alterthum. 
Den  Namen  Sal  ammoniacum  soll  es  davon  erhalten  haben,  weil  es  nach  Pli- 
laus  in  grosser  Menge  in  der  Nahe  des  Tempels  des  Jupiter  Anunon  in  Afrika 
gefunden,  oder  wahrscheinlicher,  weil  jes  aus  dem  Miste  der  Kameele  jener 
Karavanen,  welche  diese  Gegenden  dwchzogen,  gewonnen  wurde.  Nach  An- 
dern führt  er  seinen  Namen  von  der  Provinz  Ammonien  in  Libyen,  in  welcher 
er  zuerst  bereitet  worden  sein  soU.  Nach  Kopp  (Geschichte  d.  Ghem.  lU.  4845) 
ist  im  Alterthume  das  bei  dem  Tempel  des  Jupiter  Ammon  in  Libyen,  welche 
Landschaft  Ammonia,  von  &|&f&oc,  Sand,  hiess,  wie  in  einem  grossen  Thcile 
Nordafrikä's  vorkommende  Steinsalz  sal  ammoniacum  genannt  worden;  nichts 
deute  darauf  hin,  dass  die  Alten  den  Salmiak  unter  diesem  Namen  begriffen, 
ja  ihn  nur  gekannt  hätten.  Bei  den  Arabern,  und  zwar  bei  Gma,  wird  zuerM 
des  Salmiaks  auf  unzweifelhafte  Weise,  und  zwar  gleichfalls  unter  dem  Namen 
stU  ammoniacum  oder  auch  scU  armeniacum  Erwähnung  gethan,  doch  kommt 
auch  wieder  später,  noch  im  44.  Jahrhunderte,  Steinsalz  unter  demseU>eu  Namen 
vor.  Nach  Kopp's  Meinung  ist  der  SaUniak  nach  dem  7.  Jahrhunderte  zuerst  nach 
Europa  gekommen,  und  zwar  aus  Asien  (vieUeicht  der  vulkanische)  unter  dem 
Namen  Armenisches  Salz.  Geber  lehrt  aber  schon,  den  Salmiak  aus  mensch- 
lichem Harne  und  sal  commune  bereiten,  und  Albugasbs  beschreibt  eine  Dar- 
stellungsmethode, wonach  der  Salmiak  unmittelbar  aus  dem  Miste  sublimirt 
werden  soll. 

Der  Salmiak  kommt  im  natürlichen  Zustande  in  der  Nähe  von  Vulcanen» 
z.  B.  in  der  Solfatara  in  Italien  und  an  dem  Krater  des  Vesuvs,  vor,  wo  er 
manchmal  ganz  rein  sublimirt  ist;  auch  in  verschiedenen  Theilen  von  Asien  und 
Afrika.  So  wird  jährlich  ein  grosser  Theil  in  dem  Lande  der  Kalmücken,  wel- 
ches an  Sibirien  grenzt  und  zugleich  zwischen  der  Mongolei  und  beiden  Bu- 
chareien  liegt,  als  nattlrliehes  Product  gewonnen  und  durch  den  Handel  nach 
Russland  und  l^ibirien  verfuhrt.  Das  Vorkommen  des  Salmiaks  unter  den  vul* 
canischen  Auswürflingen  in  so  bedeutenden  Massen  ist  besonders  in  Asien  sehr 
verbreitet  Ein  Berg  südlich  von  Korgos  ist,  wie  Klaproth  bemerkt,  so  reich 
an  diesem  Salze,  dass  die  Landeseinwohner  oft  ihren  Tribut  dem  Kaiser  von 
China  in  Salmiak  bezahlen.  In  einer  in  Peking  4777  erschienenen  Beschreibung 
von  Central -Asien  wird  gesagt:   die  Provinz  Kutsche  bringt  Kupfer,  Salpeter, 
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Schwefel  und  Salmiak  hervor.  Der  letztere  kommt  von  einem  Sahniakberge, 
nördlich  von  der  Stadt  Kutsche,  der  voUer  Höhlen  und  Klüfte  ist.  Im  Früh- 
jahre, im  Sommer  und  im  Herbste  sind  diese  Oeflfnungen  vol)  Feuer,  so  dass 
bei  Nadit  der  ganze  Berg  wie  durch  Tausende  von  Lampen  erleuchtet  scheint, 
und  sich  niemand  demselben  nähern  kann.  Nur  im  Winter,  wenn  der  viele 
Schnee  das  Feuer  gedämpft  hat,  gehen  die  Eingebornen  an  die  Arbeit,  und 
zwar  ganz  nackt,  um  den  Salmiak  zu  sammeln.  —  Das  Salz  findet  sich  in  den 
Höhlen  in  Form  von  Stalaktiten,  und  es  ist  daher  schwer  abzulösen.  Diese  von 
der  Natur  ohne  unser  Zuthun  bewirkte  Erzeugung  des  Salmiaks-  durch  einen 
Yerbrennungsprozess  entspricht  so  sehr  der  gleich  zu  erwähnenden  künstlichen 
Salmiakbildung  aus  dem  Kameelmiste,  dass  man  zu  der  Annahme  versucht  wird, 
dass  die  Berge  Asiens  den  Salmiak  aus  einem  dem  Kameelmiste  ähnlichen  Ma- 
teriale  produciren.  Das  Vorhandensein  der  NaphthaqueUen  und  Kothvuleane 
(Salsen)  auf  beidei^  Seiten  des  Isthmus  zwischen  dem  kaspischen  und  schwarzen 
Meere ,  der  NaphthaqueUen  auf  den  Inseln  Tschebekan,  Baku  und  Salian  u.  s.  w. 
an  der  Ostküste  des  kaspischen  Meeres  nöthigt  uns  Ja  ebenfalls,  in  der  Zerstö- 
rung durch  Feuer  begriffene  organische  Substanzen  im  Innern  der  Erde  anzu- 
nehmen. Nicht  unerwähnt  wollen  wir  jedoch  lassen,  dass  Fabai>at*s  und  Vau- 
OUBUN*s  Beobachtungen  die  Entstehung  des  Ammoniaks,  welche  zur  Salmiak- 
bildung nothwendig  ist,  unmittelbar  aus  seinen  Elementen,  Stickstoff  und  Was- 
serstoff, als  möghch  darthun. 

Der  grösste  Theil  aber  wird  künstlich  producirt,  und  dieses  geschah  vor- 
mals vorzüglich  in  Aegypten  —  daher  die  Benennung  S(ü  ammaniacum  aegyp^ 
iiacum  —  aus  dem  Miste  der  Kameele  und  einiger  anderer  Thiere,  die  von  sal- 
zigen Pflanzen  leben.  Dieser  getrocknete  Mist  wird  von  den  Aermern  des  Landes 
als  Brennmaterial  benutzt,  der  hierbei  erzeugte  Salmiak,  aus  dem  von  den  thie- 
rischen  Stoffen  beim  Verbrennen  entstehenden  Ammoniak  und  aus  der  von  den 
salzigen  Bestandtheilen,  welche  von  den  Nahrungsnutteln  in  den  Mist  überge- 
gangen sind,  losgetrennten  Salzsäure,  verflüchtigt  sich  und  verdichtet  sich  mit 
dem  Russe  in  den  Rauchfängen.  Der  Russ  wird  sorgfältig  gesammelt  und  von 
den  Salmiakfabrikanten  gekauft  Dann  werden  gläserne  Ballons,  ungefähr  4  Fuss 
im  Durchmesser ,  bis  auf  wenige  Zoll  von  der  Mündung  mit  dem  Russe  gefüllt, 
in  einen  längUchen  Ofen  gestellt,  wo  sie  einer  aUmählig  gesteigerten  Hitze  aus- 
gesetzt werden.  Der  obere  Theil  der  Glaskugel  ragt  aus  dem  Ofen  hervor  und 
wird  verhältnissmässig  von  der  Luft  abgekühlt;  den  dritten  Tag  ist  die  Opera 
tion  vollendet  Mit  einem  eisernen  Stabe  wird  zuweilen  in  die  Mündung  der 
Glaskugeln  gestochen,  damit  sie  sich  nicht  verschliessen  und  Gefahr  laufen  zu 
zerspringen. 

Nach  dem  Erkalten  werden  die  Glaskugeln  zerbrochen,  und  man  findet  dann 
den  obem  Theil  derselben  mit  Salmiak  in  halbrunden  Broten,  gegen  V/^  Zoll 
dick,  von  graulich -weisser  Farbe,  halbdurchsichtig  und  mit  etwas  Elaslicität 
begabt,  überzogen;  26  Pfund  Russ  geben  gegen  6  Pftind  Saüniak. 

Die  Fabrikation  des  Sahniaks  ist  auch  nach  Europa  übergegangen,  und  die 
erste  Salmiakfabrik  in  Deutschland  wurde  4759  von  den  Gebrüdern  Gravenhorst 
in  Braunschweig  errichtet,  welcher  bald  mehrere  in  und  ausserhalb  Deutschland 
folgten.  Er  wird  aber  hier  auf  eine  andere  Weise  gewonnen,  nämlich  gemeinig- 
Uch  dadurch,  dass  man  thierische,  Stickstoff  haltende  Stoffe  in  verschlossenen 
Gelassen  durch  Feuer  zersetzt,  und  das  gewonnene  Ammoniak  mit  Salzsäure 
verbindet.  Gusseiseme  GyUnder  werden  nämlich  mit  Knochen,  Hörnern,  Haut- 
abgängen u.  dcrgl.  gefUlU  und  einer  starken  Rothglühehitze  ausgesetzt.  Die  an 
das  eine  Ende  der  Gylinder  gekitteten  weiten  Röhren  leiten  die  entstehenden 
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Dkmpfe  in  mit  Wasser  aagefOUte  Fasser,  die  wie  die  Flaschen  eines  Wovlfscben 
Apparats  gestellt  sind.  Diese  Dtfmpfe  bestehen  ans  Wasser,  brenzliohem  Gele, 
essigsaurem,  blausaurem  und  besonders  vielem  kohlensauren  Ammoniak,  wel- 
ches sich  mit  dem  vorhergehenden  und  mit  einem  Antheile  Oel  in  Wasser  auf- 
löst Die  Flüssigkeit,  welche  stark  braun  geAürbt  ist,  wird  mit  einer  trüben 
Gipsauflösung  zusammengerührt  und  digerirt,  oder  auch  wohl  durch  gepulver- 
ten Gips  filtrirt  Hierbei  erfolgt  eine  gegenseitige  Zersetzung  beider  Salze,  die 
Schwefelsäure  aus  dem  Gipse  verbindet  sich  mit  dem  Ammoniak  zu  dem  leicht 
auflöslichen  schwefelsauren  Ammoniak,  die  Kohlenstinre  aus  dem  Ammoniak 
tritt  dagegen  an  die  Kalkerde  des  Gipses  und  bildet  mit  dieser  den  unlöslichen 
kohlensauren  Kalk.  Die  von  dem  Bodensätze  getrennte,  das  neu  gebildete  schwe- 
felsaure Ammoniak  enthaltende  Flüssigkeit  wird  dann  mit  Kochsalz  im  Ueber- 
schusse  versetzt,  wobei  wieder  eine  gegenseitige  Zersetzung  beider  Salze  er- 
folgt, und  durch  Umtausch  der  SXuren  salzsaures  Ammoniak  und  schwefelsaures 
Natron  gebildet  werden.  Beide  Salze ,  als  im  Wasser  auflösHch ,  bleiben  in  der 
Flüssigkeit,  können  aber  geschieden  werden,  entweder  durch  Krystallisation, 
indem  beide  Salze  zu  verschiedenen  Zeiten  krystallisiren ,  oder  durch  Sublima- 
tion ,  indem  die  ganze  Lauge  zur  Trockne  verdunstet  und  der  sublimirijare  Sal- 
miak von  dem  feuerfesten  Glaubersalze  geschieden  wird.  Statt  des  Kochsalzes 
werden  von  den  Fabrikanten  auch  wohl  jetzt  nur  die  Mutterlaugen  von  den  Sa- 
hnen verwendet. 

Den  durch  Krystallisation  gewonnenen  Salmiak  in  zarten  Flocken  pflegt  man 
aus  den  Getosen,  in  welchen  sie  angeschossen  sind,  mit  einem  Löffel  heraus- 
zunehmen, in  eine  durchlöcherte  Form,  welche  die  Gestalt  eines  Zuckerhutes 
hat,  einzudrücken  und  in  der  Wttrme  zu  trocknen.  Dieser  sogenannte  Braun- 
schweiger Salmiak  in  Zuckerhüten  enthlUt  aber  gewöhnlich  salzsaure  Kalkerde, 
welche  die  Ursache  seiner  feuchten  Beschaffenheit  ist,  und  schwefelsaures  Na- 
tron, welches  Salz  durch  Krystallisation  nicht  vollständig  abgeschieden  wer-^ 
den  kann. 

Noch  verschiedene  andere  Methoden  werden  zur  Bereitung  des  Salmiaks  be- 
folgt, so  z.  B.  lässt  man  den  Harn  faulen,  destiIHrt  das  dadurch  gebildete  Am- 
moniak ab;  oder  Gemenge  aus  Steinkohlen,  Kochsalz,  thierischen  Theilen  und 
Thon  werden  in  eigenen  Oefen  verbrannt  und  der  erzeugte  Russ  subhmirt  u.  s.  w. 

Zum  arzneilichen  (xebrauohe  ist  nur  allein  der  sublimirte  geeignet,  doch 
muss  er  hierzu  durch  Auflösen  und  Krystallisiren  zubereitet  werden.  Dies  ge- 
schieht nun  einestheils  deswegen,  um  etwa  mechanisch  beigemengte  Unreinig- 
keiten  abzuscheiden,  dann  aber  auch  deswegen,  weil  der  sublimirte  Salmiak 
einen  gewissen  Grad  von  Elasticitfit  besitzt,  vermöge  welcher  die  Theile  unter 
der  Keule  ausweichen,  so  dass  er  schwer  zu  pulvern  ist,  wogegen  die  kleinen 
Krystalle  desselben  sich  leicht  und  bequem  zerreiben  lassen.  Man  bringt  also 
zu  diesem  Zwecke  in  einer  Schale  von  Porzellan  oder  .Sanitätsgeschirr  reines 
Wasser  zum  Sieden,  trägt  unter  fleissigem  Umrühren  zerstossenen  Salmiak  hin- 
ein, so  lange  als  noch  etwas  aufgelöst  wird;  zinnerne,  noch  weniger  kupferne 
Geschirre  dürfen  hierzu  nicht  angewendet  werden,  weil  diese  Metalle  in  die 
Salzlöaung  eingehen.  Die  Auflösung  wird  dann  heiss  filtrirt  imd  zum  Erkalten 
hingesleUt,  worauf  der  grösste  Theil  des  aufgelösten  Salzes  in  Krystallen  an- 
scliiessU  Die  davon  abgegossene  Lauge  vnrd  wieder  zum  Kochen  erhitzt,  aber- 
mals so  viel  Salmiak  aufgelöst,  als  sich  in  der  Hitze  aufzulösen  vermag,  und 
wie  vorhin  verfahren.  Die  letzte  Lauge  raucht  man  zur  Trockne  ab  und  hebt 
den  Rüdutand  als  unreinen  Salmiak  zur  Bereitung  der  Aetzanamoniakflüssig- 
keit  auf. 

Die  Bestandtheile  dieses  Salzes,  Ammoniak  und  Salzsäure,  wurden  erst 
Dulk'»  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  4  7 
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gegen  das  Ende  des  47.  Jahrhunderts  von  Botlb  entdeckt,  der  es  aus  Harngeist 
und  Salzstfure  zusammensetzen  lehrte.  Um  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes 
nach  der  jetzigen  Theorie  verstehen  zu  können ,  ist  Folgendes  zu  bemerken. 
Bei  den  Verbindungeu  des  Ammoniaks  mit  den  Wasserstoffsäuren  finden  wir, 
dass  der  Wasserstoff  der  SXure  gerade  hinreichend  ist ,  um  mit  dem  Ammoniak 
Ammonium  zu  bilden  (s.  Liquor  Ammonü  caustici),  und  dass  folglich  ein  solches 
Salz,  ähnlich  wie  die  aus  wirklichen  einfachen  Metallen,  ans  dem  zusammen- 
gesetzten Metalle  Ammonium  und  einem  Salzbilder  besteht  Ein  Yolum  gas- 
förmige GhlorwasserstoffsMure  z.  B.  verbindet  sich  mit  4  Yolum 
Ammoniakgas  zu  einem  neutralen  Salze,  dem  Salmiak,  welcher  nach  dieser 
Ansicht  aus  Chlor  und  Ammonium  (d.  h.  dem  aqs  Ammoniak  und  Wasserstoffe 
zusammengesetzten  Metalle)  besteht,  und  hiernach  Chlorammonium  genannt 
werden  muss.  Das  Verhttltniss  zwischen  dem  Ammoniak  und  dem  Wasserstoffe 
der  Chlorwasserstoffistfure  ist  von  der  Art,  dass  daraus  Ammonium  entsteht. 
Das  Chlorwasserstoffgas  enthält  nämlich  sein  halbes  Yolum 
Wasserstoffgas,  und  das  Ammoniakgas  enthält  4'/,  Mal  seinYolum 
Wasserstoffgas,  d.  h.  drei  Mal  so  viel  als  das  saure  Gas.  Um  aber  Ammo- 
niak in  Ammonium  umzubilden,  muss  ersteres  den  dritten  Theil  von  dem  Was- 
serstoffgase, welches  es  schon  enthält,  noch  in  sich  aufnehmen,  und  dieser  wird 
ihm  gerade  durch  das  Chlorwasserstoffgas  dargereicht:  das  Ammoniak  wird  da- 
durch zu  metaUartigem  Ammonium,  welches  sich  nun  mit  dem  Chlor  von  dem 
zersetzten  Chlorwasserstoffgase  zu  Chlorammonium  verbindet.  Dadurch  ist  er- 
klärlich, dass  Ammoniak  sich  zwar  mit  Chlorwasserstoff,  aber  nicht  mit  Chlor, 
wenn  nicht  eine  Zersetzung  vorhergegangen  ist,  vereinigt;  eben  so  wenig,  wie 
sich  Kali  mit  Chlor  vereinigt,  wohl  aber  Kalium  mit  Chlor  und  Kali  mit  Chlor- 
wasserstoff. Kommt  Anmioniak  mit  Chlor  in  Berührung,  so  wird  ersteres  zer-^ 
legt  in  Stickstoff  und  metallartiges  Ammonium;  ersterer  bleibt  gasförmig,  letz- 
teres bildet  mit  dem  Chlor  den  Salmiak.  Das  Yerhältniss  der  beiden  Bestand- 
theile  des  Ammoniaks  —  Stickstoff  und  Wasserstoff  —  wird  nämlich  dahin  um- 
geändert, dass  der  Gehalt  an  Wasserstoff  um  ein  Drittel  vermehrt  (Anunonium), 
und  eben  dadurch  der  vorher  gebunden  gewesene  Stickstoff  frei  wird.  Dieses 
geht  aus  folgendem  Yersuche  hervor :  Leitet  man  Chlorgas  in  concentrirtes  flüs- 
siges Ammoniak,  so  entzündet  sich  jede  in  die  Flüssigkeit  eindringende  Blase 
mit  einem  Knalle,  jedoch  ohne  dass  etwas  davon  umhergeworfen  wird.  Dieser 
Yersuch  ist  gefahrlos,  ob  man  gleich  wegen  des  Knalles  jeden  Augenbh'ck  das 
Zerspringen  des  Gefässes  befürchten  sollte.  Ist  die  AmmoniakflUssigkeit  ver- 
dünnt, so  geschieht  die  Zerlegung  weniger  schnell,  ohne  Feuer  und  mit  lang- 
samer EntWickelung  von  Stickstoffgas,  welches  auf  diese  Weise  in  bedeutender 
Menge  rein  erhalten  werden  kann.  Ein  Theil  Ammoniak  giebt  nämlich  seinen 
Wasserstoff  ab ,  um  mit  einem  andern  Theile  Ammoniak  Ammonium  zu  bilden, 
wobei  Stickstoff  frei  wird. 

Wir  können  nun  die  Zersetzung  des  Chlorammoniums  oder  Salmiaks  durch 
Kalkerde«  deren  wir  uns  zur  Bereitung  des  reinen  und  kohlensauren  Ammoniaks 
bedienen,  verstdien.  Die  Kalkerde  ist  nämlich  ein  oxydirter  Körper,  welcher 
sich  nicht  mit  dem  Chlor  aus  dem  Chloranmionium  verbinden  kann,  wenn  er 
nicht  zuvor  zu  Calcium  redudrt  wird.  Der  Wasserstoff  aber,  durch  welchen 
das  Ammoniak  in  Ammonium  verwandelt  worden  war ,  ist  genau  hinreichend, 
um  den  Antheil  Kalk  zu  Calcium  (das  metallische  Radical  der  Kalkerde)  zu  re- 
duciren,  welcher  zur  Neutralisirung  desjenigen  Antheils  Chlor,  womit  das  Am- 
monium verbunden  war,  erforderlich  ist  Hierdurch  entsteht  nun  Chlorcalcium, 
Ammoniak  und  Wasser.  Wenn  also  die  Kalkerde  vom  Ammonium  zu  Calcium 
redudrt  wird,  so  verliert  das  Ammonium  seine  metallische  Natur  und  wird  flttch- 
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Uges  Alkali,  aber  nicht  durch  Oxydation  einer  metaUiachen  Basis,  wie  bei  dem 
Kali  und  Natron,  sondern  dadurch,  dass  y«  seines  Wasserstoiiis,  welches  sich 
vom  Ammonium  trennt,  durch  den  Sauerstoif  der  Kalkerde  zu  Wasser  wird. 

Der  Salmiak  krystallisirt  in  weissen,  federartigen,  biegsamen  Krystallen  und 
langen  vierseitigen  Pyramiden.  Sein  spec.  Gew.  ist  4,450.  Er  hat  einen  schar- 
fen, stechenden,  urinösen  Geschmack,  ist  luftbeständig ,  lässt  sich  in  der  Hitze, 
ohne  zu  schmelzen  und  ohne  zersetzt  zu  werden,  sublimiren,  löst  sich  in  2,72 
kalten  und  in  gleiC'hen  Theilen  kochenden  Wassers,  in  Weingeist  sehr  wenig 
auf.  Auf  glühende  Kohlen  gestreut  theilt  er  der  Flamme  eine  blaugrüne  Farbe 
mit.'  Mit  oxydirten  Salzbasen  zerlegt  giebt  er  46,78  Proc.  Wasser.  Kalium,  Zink, 
Eisen  entbinden  daraus  Ammoniakgas  und  Wassersloflfgas.  Er  wird  aus  gleichen 
Volumen  chlorwasserstoffsaurem  Gase  und  Ammoniakgas  gebildet,  die  sich  unter 
WSrmeentwickelung  zu  Salmiak  verdichten.  Als  chlorwasserstoffsaures  Salz  be- 
trachtet ist  der  Salmiak  N  H*  +  €1 S  =  669,003  und  besteht  hiernach  aus  32,03 
Ammoniak  und  67,97  Chlorwasserstoffsäure ;  als  Chlorammonium  ist  er  N  S*G1 
=  669,603,  und  besteht  dann  aus  33,82  Ammonium  und  66,48  Chlor. 

Der  käufliche  krystaihsirte  Salmiak  ist  nicht  als  rein  zu  betrachten,  sondern 
häufig  durch  schwefelsaures  Natron,  von  der  Bereitung  herrührend,  verunrei- 
nigt, was  bei  dem  subllmirten  nicht  eintreffen  kann,  daher  dieser  zum  Anflösen 
und  Krystallislren  anzuwenden  ist.  Ein  guter  Salmiak  muss  trocken  und  völlig 
neutral  sein  und  eine  vollkommen  weisse  Farbe  haben.  Ist  er  geförbt,  so  deu- 
tet dies  auf  Beimischungen,  hat  er  z.  B.  eine  schwärzliche  Farbe,  so  deutet  dies 
auf  einen  Gehalt  an  Kohle  oder  empyreumatischem  Oele.  Er  muss  sich  ohne 
allen  Rückstand  verflüchtigen,  ohne  dabei  in  Fluss  zu  kommen,  der  in  Hüten 
vorkommende  kry stall isirte  Salmiak  hinterlttsst  oft  40  Proc.  Kochsalz  oder  Glau- 
bersalz oder  beide.  Der  Rückstand  vntd  in  Wasser  aufgelöst,  und  in  dieser 
Auflösung  zeigt  der  mit  Silberauflösung  entstandene  käsige  Niederschlag  (Chlor- 
silber) Kochsalz  oder  salzsaure  Talkerde,  der  durch  salzsawe  Barytauflösung  er- 
zeugte Niederschlag  (SchwerpaUi)  Glaubersalz  oder  Bitter^z  an.  Deir  Salmiak 
kann  aber  auch  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  verunreinigt  sein,  und  in  diesem 
Falle  wird  sich  der  Salmiak  völlig  verflüchtigen,  die  Auflösung  desselben  würde 
aber  doch  durch  Barytauflösung  geföUt  werden.  Ist  der  Bückstand  in  Wasser 
gar  nicht  auflöslich  und  von  rother  Farbe,  so  deutet  dies  auf  Eisenoxyd,  wel- 
ches vom  Zerstossen  iih  eisernen  Mörser  hen*ühren  kann;  und  in  diesem  Falle 
wird  schon  der  Salmiak  selbst  eine  mehr  oder  weniger  gelbe  Farbe  haben,  auch 
wird  die  Auflösung  desselben  durch  Galläpfeltinctur  eine  schwärzliche  Farbe  er- 
halten. Sollte  der. Rückstand  Kupfer  sein,  etwa  vom  messingenen  Mörser  her- 
rührend, so  wird  Ammoniak  davon  eine  blaue  Farbe  annehmen,  auch  die  Sal- 
miakauflösimg  durch  blausaures  Eisenkali  roth  gefällt  werden.  Eine  Verunreini- 
gung mit  Blei ,  die  wohl  nicht  häufig  vorkommen  möchte ,  deren  jedoch  Mbiss- 
NEB  (Berl  Jahrb.  XXIX.  4.  S.294)  erwähnt,  indem  er  einen  auf  das  Pfimd  42  Gran 
betragenden  Rückstand  in  weissen,  sehr  kleinen  Nadeln  beim  Auflösen  des  Sal- 
miaks in  Wasser  als  Chlorblei  erkannte ,  wird  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
entded^t.  War  der  Niederschlag  bratmes  Schwefelzinn,  so  ist  dieses  in  Hydro- 
thionanmioniak  auflöshch.  In  neuerer  Zeit  haben  Mbbk  (Bughü.  Repert  XXXL 
S.  454)  und  auch  Geigbr  (Magazin  XXTUI.  S.  284)  den  Salmiak  bisweilen  brom- 
haltig gefunden,  was  man  entdeclu,  wenn  man  die  wäsarige  Lösung  des  Sal- 
miaks mit  Chlor  behandelt ,  wodurch  eine  gelbe  Farbe  hervorgerufen  wird,  und 
durch  Sdiütteln  der  Auflösung  mit  Aether,  der  sich  dann  mehr  oder  weniger 
rothgelb  färbt.  Eine  solche  Verunreinigung  des  Salmiaks  kann  vorkommen,  wenn 
zur  Bereitung  desselben  Mutterlaugen  von  Salssoolen  oder  von  Meerwasser. be- 
ll* 
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nutzt  wurden,  in  denen  Bromverbindungen  vorhanden  sind..  Winklrr  und  Büch- 
ner (Repert  XXXI.  S.  456)  haben  ähnliche  Erfehrungen  gemacht. 

Der  Salmiak  wird  in  der  Medicin  sowohl  innerlich  als  äusserlich  angewandt ; 
beim  innerlichen  Gebrauche  wird  der  stechende  Geschmack  desselben  am  Besten 
durch  Lakrizensaft  oder  Lakrizenholz  versteckt.  Dabei  muss  man  sich  hüten, 
ihn  mit  fixen  Alkahen,  Kalkwasser  oder  auch  solchen  alkalischen  Salzen  zusam- 
menzubringen, die  eine  schwächere  Stture  als  die  Chlorwasserstoffsäure  enthal- 
ten, als  essigsaures,  weinsaures  Kali,  aber  auch  nicht  mit  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure ,-  Erd  -»  und  Mittelsalzen  dieser  Säuren ,  wie  Alaun  etc.  In  den  Ge- 
werben wird  der  Salmiak  beim  Löthen  und  Verzinnen  gebraucht,  um  die  Ober- 
fläche des  Metalls  gegen  die  Oxydation  zu  schützen,  wozu  jedoch  auch  der 
unreine  Salmiak  anwendbar  ist. 

Ammoniacum  hydrochloratum  ferratum.  Eisenhaltiges  chlorwasser- 
stoffsaures Ammoniak. 
(AmmoDium  muriaticum  ferruginosum  seu  martiatum.  Eisenhal- 
tiges salzsaures  Ammonium.  Flores  Salis  ammoniaci  mar- 
tiales.  Eisenhaltige  Sahniakhlumen,  Hydrochloras  ammo- 
nicus  cum  Sesquichloreto  Ferri.  [Chloretum  Ammonii  cum 
Sesquichloreto  Fem.]) 

Nimm : .  Gereinigtes  chlorwassersto/fsaures  Ammoniak  sechs  Unzen. 
Löse  sie  auf  in 

destillirtem  Wasser  zwölf  Unzen. 
Setze  hinzu 

anderthalb  Chloreisen  eine  Unze. 
Bringe  es  in  einem  porzellanenen  Gefasse  im  Dampfbade,  wel- 
ches die  Temperatur  von  60  bis  70^  C.  nidit  überschreitet,  unter  fort- 
währendem Umrühren  zur  Trockne  und  in  ein  Pulver. 

Es  werde  in  einem  gut  verschlossenen  Gelasse  an  einem  dunklen 
Orte  aufbewahrt. 

Es  sei  ein  pomeranzengelbes  Pulver ,  von  stechendem,  herbem  Ge- 
schmacke,  in  Wasser  völlig  auflöslich ,  an  der  Luft  feucht  werdend. 

Es  enthält  in  100  Theüen  2,5  Theile  Eisen,  oder  7,4  anderthalb 
Ghloreisen. 


Dieses  Arzneimittel  wird  zuerst  von  Basiliüs  YALENTmus  in  der  ersten  Hälfte 
des  45.  Jahrhunderts  angeführt.  Später  wurde  es  von  mehreren  älteren  Che- 
mikern unter  allerhand  mystischen  Namen  angeführt,  als:  philosophische  Säure, 
ar(mka  PMlosophorum,  flos  auri  u.  s.  w.  Die  Bereitung  dieses  Mittels  war  ausser- 
ordentlich kostspielig  und  umständlich,  und  blieb  es  bis  auf  die  neuere  Zeit, 
bis  im  Jahre  4787  ScnaLER  ein  Verfahren  beschrieb,  dieses  Salz  dadurch  zu 
bereiten,  dass  4  Theil  Salmiak  in  Wasser  gelöst  mit  V4  einer  mit  Eisen  gesättig- 
ten Salzsäure  zur  Trockne  eingedickt  wurde,  da  es  frtther  immer  durch  Subli- 
mation aus  Blutstein  oder  Crocu9  martis  adstringens  mit  Salmiak  dargesteUt 
wurde,  wodurch  man  eine  verschieden  geschichtete  Masse  erhielt,  die  «u  Pulver 
gerieben  wurde.    4804  änderte  Roloff  das  Verfahren  dahin  ab,  dass  er  das  Salz 
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aus  der  wtfssrigeD  Auflösung  krystallisiren  liess,  wodurch  er  ein  stets  gleiches 
Präparat  zu  gewinnen  hoffte,  und  dieses  Verfahren  war  auch  von  der  vorigen 
Pharmakopoe  aufgenommen  worden.  Man  erhttlt  nun  zwar  schon  rothgelb  ge- 
erbte Rrystalle,  die  indessen  schon  durch  ihre  verschieden  nt^ancirte  Färbung 
eine  nicht  durch  Ihre  ganze  Masse  gleiche  Zusammensetzung  anzeigen,  so  dass 
sie,  um  ehi  möglichst  gleich  zusammengesetztes  Arzneimittel  zu  erhalten,  sämmt- 
lieh  zerrieben  und  in  ein  gleichförmiges  Pulver  verwandelt  werden  mussten. 
Die  chemische  Yerwandschaft  zwischen  dem  krystallisirenden  Chlorammonium 
(Salmiak}  und  dem  zerfliesslichen  nicht  krystallisirenden  Eisenchlorid  ist  nicht 
stark  genug,  um  das  durch  dieses  verschiedene  chemische  Verhalten  beider  Salze 
bedingte  Hinderniss  zu  einer  nach  stöchiometrischen  Gesetzen  erfolgenden  Ver- 
bindung derselben  zu  einem  Doppelsalze  zu  überwinden,  so  dass  das  krystal- 
lisirende  Chlorammonium  bald  mehr  baM  weniger  von  dem  Eisenchlorid  mit 
sich  verbindet,  letzteres  in  bei  weitem  tü>erwiegendem  Verhältnisse  in  der  Mut- 
terlauge bleibt,  und  beide  Salze  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  völlig  ge- 
trennt werden  können,'  so  dass  das  Chlorammonium  ohne  allen  Eisengehalt  aus- 
krystallisirt,  das  Eisenchlorid  aber  In  der  Mutterlauge  zurückbleibt.  Unterbleibt 
aber  die  Rrystaüisation,  und  wird  das  Präparat,  wie  jetzt  die  Pharmakopoe  vor- 
schreibt, allein  durch  Abdampfen  der  beiden  Salzauflösungen  von  bestimmtem 
Gehalte  bereitet,  so  muss  dieses  von  stets  gleicher  Beschaffienheit  ausfallen,  wenn 
die  beiden  Salzauflösungen  den  vorgesohriebehen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen 
wirklich  enthalten,  und  die  Hitze  beim  Abdampfen,  wie  vorgeschrieben,  gehörig 
gemässigt  ist,  damit  keine  Zersetzung  eintrete.  Das  Eisenchlorid  erleidet  näm- 
hch  durch  zu  weit  gesteigerte  Hitze  b)dd  eine  Zersetzung  ia  der  Art,  däss  von 
den  Bestandtheilen  des  Wassers  der  Wasserstoff  einen  Theil  Chlor  dem  Eisen- 
Chlorid  entzieht,  um  als  flüchtige  Chlorwasserstoffsäure  davon  zu  gehen,  der 
Sauerstoff  desselben  dagegen  mit  dem  seines  Chlors  beraubten  Eisen  sich  zu 
Eisenoxyd  verbindet.  Bei  vorsichtiger  Bereitung  wird  das  Präparat  die  gefor- 
derten Eigenschaften  und  Eisengehalt  zeigen. 

Hinsichts  der  Nomenclatur  ist  eine  nicht  durchgeführte  Consequenz  auffallend, 
denn  bei  demselben  Präparate  wird  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  neben  an- 
derthalb Chloreisen  aufgeführt;  ist  aber  letzteres  ein  sogenanntes  Haloldsalz,  aus 
Eisen  und  dem  Salzbilder  Chlor  bestehend,  so  ist  auch  das  erstere :  Chlorammo- 
nium ,  und  nicht  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak ,  und  das  Präparat  müsste 
dann  Chloretutn  Ammoniaci  cum  Sesquichloreto  Ferri  heissen. 

Der  eisenhaltige  Sahniak  bildet  ein  Pulver  von  orangegelber  Farbe,  welches 
safranartig  riecht ,  stechend  und  zusammenziehend  schmeckt,  ans  der  Luft  leicht 
Feuchtigkeit  anzieht,  und  sich  in  Wasser  vollständig  auflöst.  Bleibt  ein  Rück- 
stand, so  enthielt  die  Eisenauflösung  Eisenchlorür  (salzsaures  Eisenoxydul),  wel- 
ches sich  bei  der  Berührung  niit  der  Luft  während  des  Abdampfens  zersetzte, 
und  nun  bei  der  Auflösung  des  Salzes  ein  basisches  Salz  zurücklässt.  Aber 
auch  aus  der  Eisenchloridauflösung  kann  sich  ein  basisches  Salz  gebildet  haben, 
wenn  bei  der  Abdampfung  eine  zu  starke  Hitze  angewendet  worden  war,  wobei 
sich  ChlorwasserstoffiBäure  verflüchtigte.  Ferner  erleidet  dieses  Präparat  eine 
Veränderung  durch  das  Sonnenlicht,  es  wird  hefler,  eben  so,  wie  wir  es  an  dem 
Spiritus  sulphurico-aethereus  ferrugihosus  sehen.  Andererseits  muss 
aber  das  Präparat  nicht  freie  Chlorwasserstoffsäure  enthalten ,  welche  mit  einem 
mit  Aetzammoniak  befeuchteten  Glasstabe  beim  Derüberhalten  weisse  Dämpfe 
(Salmiak)  bildet.  Mit  Aetzammoniak  muss  es  einen  hinlänglichen  rothbraunen 
Niederschlag  (Eisenoxyd)  geben.  Sollte  unreines  kupferhaltiges  Eisen  zur  Berei- 
tung der  Eisenauflösung  angewendet  worden  sein,  so  wird  ein  in  die  Auflösung; 
hineingestellter  blanker  Etsenstab  in  kurzer  Zeit  sich  mit  Kupfer  überziehen. 
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Da  dieses  Präparat  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht,  so  Ittsst  es  sich  nidit 
gut  in  Pulver  oder  Pillenform  verordnen,  wogegen  es  in  der  Auflösung  sich  am 
Besten  geben  lässt,  wobei  aber  alle  adstringirende  Mittel,  die  das  Eisen  nieder- 
schlagen, und  aUe  bei  Aramoniacum  hydrochloratum  depuratum  er- 
wähnten Substanzen,  die  den  Ssdmiak  zersetzen  würden,  vermieden  werden 
müssen. 

Amygdalae  amarae.     Bittere  Mandeln, 
(Amygdalus  communis  L.    Yarietas  amara.) 
[Rosaceae  -  Amygdaleae.] 

Längliche,  zusammengedrückte  Samen,  mit  einer  häutigen,  braun- 
gelben Schale,  innen  weiss,  vonbitterm  Geschmacke.  Alte,  innen  mit  gel- 
ben Flecken  gesprengte  müssen  verworfen  werden,  t)er  Baum  wird  im 
wärmeren  Europa  angebaut. 

Amygdalae  duices.     Süsse.  Mandeln, 
(Amygdalus  communis  L.) 
[Rosaceae  -  Amygdaleae.] 

Längliche,  zusammengedruckte  Samen,  den  bittem  ähnlich,  oft 
grösser,  bisweilen  jedoch  auch  kleiner  als  diese,  von  nicht  bitterm  Ge- 
schmacke.  Alte,  von  ranzigem  Geschmacke  und  innen  durch  gelbe  Flecke 
verunstaltet  müssen  verworfen  werden.  Der  Baum^  wird  im  wärmeren 
Europa  angebauL 

Amygdalus  communis  Luin.    Gemeiner  Mandelbaum. 

Abbild.  Plbngk  385.  '  Hatnb  IY.  39.   PI.  med.  342.  343.  G.  u.  v.  Schl.  6. 

Syst.  sexual.  Cl.  Xll.  Ord.  4.    Isocandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Rosaceae -Amygdaleae. 

Ein  Baum  von  mittlerer  Höhe,  der  ursprünglich  in  Mauritanien  einheimisch 
sein  soll;  er  wird  im  nördlichen  Afrika  und  in  den  südlichen  Ländern  von  Eu- 
ropa ,  auch  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  angepflanzt.  An  den  aufrechten 
Aesten  stehen  auf  drüsigen  Blattstielen  die  hellgrünen ,  glatten ,  Ittnglich-lanzett- 
fönhigen,  zugespit;zten,  stumpf  gesägten  Blätter.  Im  ersten  Frühlinge  erscheinen 
die  ziemlich  grossen  rosenrothen  oder  weissen  Blumen  auf  kurzen  Stielen,  längs 
der  Aeste  zerstreut  einzeln  oder  zu  zweien.  Die  zahlreichen  Staubfäden,  auf  dem 
Kelche  sitzend,  sind  kürzer  als  die  Blumenblätter.  Der  einfache  freie  Frucht- 
knoten entwickelt  sich  zu  einer  Steinfhicht  {Drupa),  welche  eiförmig,  etwas  zu- 
sammengedrückt, grünlich  -  grau  und  filzig  ist;  der  Steinkem  grubig,  holzig, 
fest  (in  einer  Varietät  zerbrechlich  —  Krachmandeln),  und  enthält  einen  (oder 
zwei)  hängenden  Samen,  bestehend  aus  einem  Embryo  mit  zwei  gewölbten 
öhg  -  fleischigen  Kotyledonen. 

Zwei  Varietäten:  a)  A.  communis ,  mit  Drüsen  mehr  am  Rande  des  Blattes, 
grösseren  weissen  Blumen,  einem  Griffel,  der  länger  ist  als  die  Staubgefässe, 
süssem  Samenkerne,  ßj  A.  communis  amara,  mit  Drüsen  mehr  auf  dem  Blatt- 
stiele, kleinern  rosenrothen  Blumen,  einem  Griffel  von  der  Länge  der  Staub- 
fäden und  bitter  schmeckendem  SameidLerne.  Von  Hatnk  als  A,  amara  für  eine 
eigne  Art  angesehen 
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Die  sU3seQ  Mandeln  haben  einen  ;sehr  angenehmen,  sttsslich-dligen  Geachmack 
mit  etwas  GewUrzhaftigkeit.  ^s  kommen  im  Handel  mancherlei  Sorten  vor,  von 
denen  die  italienischen  und  valencer,  als  die  grössteo  und  wohlschmeckendsten, 
,  den  provencer  und  barbadischen  vorgezogen  werden.  Ausserdem  kommen  auch 
noch  die  in  einer  leicht  zerbrechlichen  Schale  eingeschlossenen  Krach-  und 
Knackmandeln  zu  uns,  welche  von  einer  besondem  Spielart  des  Mandelbaums 
abstammen. 

Die  biktern  Mandeln  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein  mit  Blausäure 
geschwängertes  scharfes  und  bitteres . Oel.  Dass  diese  beiden  Stoffe,  wie  man 
sonst  vermuthete,  in  den  äussern  Schalen  der  bittern  Mandeln  enthalten  seien, 
war  nach  den  Yersudien  von  Remmlbr  (Almanach  4787.  S.  436)  und  besonders 
von  YoGKL  (Schw.  J.  X(X.  S.  59)  nicht  ferner  anzunehmen,  da  beide  Chemiker 
aus  den  geschälten  bittern  Mandeln  die  erwähnten  Producte  erhielten ,  wogegen 
die  Schalen  ein  geruch-  und  geschmackloses  Destillat  lieferten.  £benso  wenig 
sind  sie  aber  auch  in  dem  fetten  Oele  enthidten,  denn  das  kalt  ausgepresste 
Oel  der  bittern  Mandeln  ist  eben  so  geruchlos  wie  das  von  süssen  Mandeln. 
Doch  erhält  man,  wie  Plaüche. beobachtet  hat,  ein  stark  riechendes  fettes  Oel, 
wenn  man  die  bitterii  Mandeln  in  Wasser  taucht,  um  die  Haut  abzulösen,  und 
sie  au  einem  warmen  Orte  trocknet,  bevor  man  sie  unter  die  Presse  bringt. 

Vogel  (Schw.  J.  XI^.  S.  50)  kochte  die  Schalen  der  bittem  Mandeln  mit 
kaustischer  Kalilauge  und  erhielt  eine  dunkelrothe  Auflösung,  aus  welcher  die 
Säuren  ein^n  braunen  Niederschlag  und  ein  fettes  Oel  absonderten.  Auch  das 
zum  Erweichen  gebrauchte  Wasser  liess  ein  braunes  Pulver  falleUi  Dieses  braune 
Pulver,  ebenso  die  durch  kochendes  Wasser  erschöpften  Schalen,  färben  die 
Eisenauflösung  dunkelschwarz,  woraus  Vogel  auf  Gerbestoffgehalt  schliesst.  Die 
geschälten  Mandeln  wurden  ausgepresat,  die  rückständige  Kleie  mit  Wasser  de- 
stillirt,  und  dadurch  ein  blausäurehaltiges  Wasser  und  ein  schweres  weisses 
Oel  erhalten.  Der  KUckstand  in  der  Retorte  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  diä 
filtrirte  Flüssigkeit  zur  Honigdicke  abgeraucht  und  mit  kochendem  Weingeiste 
behandelt,  der  einen  grossen  Theil  auflöste  und  nach  dem  Abrauchen  9Vs  Pro- 
cent eines  sehr  süssen  durchsichtigen  Syrups  hinterUess,  der  nur  einen  schwa- 
chen bittem  Nachgeschmack  hatte  und  sich  in  jeder  Hinsicht  als  flüssiger  Mucker 
verhielt.  Was  der  Weingeist  nicht  aufigelöst  hatte,  war  Gummi  mit  einer  Art 
Eiweiss  oder  Käsestoff,  von  Pfaff  Emulsin  benannt,  weil  von  ihm  vorzüglich 
mit  die  Eigenthümlichkeit  der  aus  den  ölreichen  Sam^n  gebildeten  Emulsionen 
abhängt.  Der  nach  dem  Auskochen  erhaltene  Rückstaitd  hatte  getrocknet  noch 
ein  fettiges  Ansehen,  das  noch  anklebende  Oel  wurde  durch  Alkohol  ausgezogen, 
worauf  eine  weisse  Materie  zurückbUeb,  die,  mit  Wasser  eingeknetet  und  im 
Keller  einige  Tage  aufbewahrt,  das  Ansehen  von  gegohrnem  Kuhkäse  erhielt, 
den  eigenthümiichen  starken  Käisegeruch  annahm,  sich  in  warmer  Kalilauge  und 
Ammoniak,  auch  in  verdünnten  Säuren,  auflöste  und  im  rothgltthenden  Tiegel 
die  Erscheinungen  verbrennender  thierischer  Materie  zeigte.  Die  rückständige 
Asche  enthielt  kohlensaures  Kali  und  phosphorsauren  Kalk. 

Werden  die  Mandeln  mit  Icaltem  Wasser  angerieben,  so  löst  sich  Alles  bis 
auf  Vs«  faserigen  Rückstand  zur  Emulsion  auf.  Diese  verhält  sich  im  Wesent- 
lichen wie  die  Milch  und  enthält  wie  diese  eine  Art  Käsestoff  (Emulsin),  der  sich 
schon  durch  das  Kochen  und  beim  Hinstellen  in  einer  flachen  Schale ,  auch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  mit  dem  fetten  Oele  ats  Rahm  auf  der  Oberfläche 
abscheidet,  ferner  fettes  Oel  und  Zucker.  Auch  enthält  diese  Emulsion  phosphor- 
sauren Kalk,  wie  die  gewöhnliche  Milch. 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  400 Th.  bittere  Mandeln :  Wasser  unbestimmt; 
Schalen  8,5,  fettes  Oel  (muss  den  dritten  Theil  mehr  betragen)  28,0;  Käsestoff 
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[Emulsin]  30,5;  Schleimzucker  6,5;  Gamini  3;  Pfiaozenfaser  5,0;  schweres  äthe- 
risches Ocl  und  Blausäure  unbestimmt.  Die  Menge  dieses  Oels  giebt  Pagen- 
STECHER  (Trommsd.  J.  XIX.  S.  73)  —  vom  Pfunde  eine  Drachme  —  oflEenbar^zu 
hoch  an ;  v.  Ittner  (Schweigg.  J.  XXIV.  S.  395)  erhielt  aus  6  Pfunden  4  Drachme 
und  40  Gran^Oel  und  2  Pfund  concentrirtes  Wasser. 

BouLLAT  (Trommsd.  N.J.  ni.  4.  S.  352)  hat  die  süssen  Mandeln  analysirtund 
hierbei  im  Wesentlichen  denseltren  Weg  wie  Vogel  eingeschlagen,  auch  im  We- 
sentlichen dieselben  Resultate  erhalten,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Destilla- 
tion unterblieb;  Doch  sieht  er  den  Pseudokäsestoff  der  Mandeln  nur  für  gewöhn- 
lichen Eiweissstoff  an,  der  es  nur  einer  Beimischung  von  etwas  Oel  zu  verdan- 
ken habe,  dass  er  durch  eine  Art  Gährung  in  den  Zustand  von  Käse  übergehe, 
indem  das  durch  Erhitzung  oder  Säuren  in  der  Mandelmilch  bewirkte  Coagulum, 
durch  Pressen  seines  Oels  beraubt,  alle  Eigenschaften  des  Eiweissstoffes  zeige. 
Nach  Pf  AFP  unterscheidet  sich  aber  das  Emulsin  wesentlich  von  dem  gewöhnli- 
chen Eiweisse  durch  den  Mangel  an  Schwefel,  daher  es  denn  auch  bei  der  frei- 
willigen Zersetzung  keinen  geschwefelten  Wasserstoff  giebt. 

400  Theile  süsse  Mandeln  bestehen  nach  Boullat  aus:  Wasser  3,5,  Schalen 
5,0,  fettem  Oele  54,0,  Käsestoff  (Eiweissstoff)  24,0,  Schleimzucker  6,0,  Gummi 
3,0;  Pflanzenfaser  4,0,  Essigsäure  und  Verlust  0,  5.  S.  =  400.  Nach  einer  Ana- 
lyse von  Bizio  bestehen  die  Mandeln  aus:  fettem  Oele  67,000  ,  Zumin  4,750, 
Amygdalin  44,400,  stärkemehlhaltiger  Substanz  7,950,  Zucker  0,558,  Gummi 
4,570,  Eitractivstoff  3,000,  Faserstoff  2,820,  Verlust  0,952.  S.  =  400. 

Ueber  das  blausäurehaltige  Principe  in  den  bittem  Mandeln  haben  Roriqüet 
und  Boutron  -  CharlArd  (N.  Jahrb.  von  Schweigger  -  Seidel  1.  4834.  S.  223), 
die  früheren  Versuche  von  PL.4LNGHBy  -Henry  und  Guibödrt  aufnehmend,  nach- 
gewiesen, dass  das  flüchtige  Bittermandelöl  und  die  Blausäure,  welche  bei  der 
Destillation  der  bittern  Mandeln  mit  Wasser  erhalten  werden,  nicht  in  den  Man- 
deln präexistiren ,  sondern  Producte  der  Destillation  sind.  Das  durch  Auspres- 
sen erhaltene  fette  Oel  enthält  nämlich  keins  der  erwähnten  Producte,  und  auch 
aus  der  rückständigen  Mandelkleie  zieht  Aether  nur  noch  etwas  fettes  Od  aus; 
es  ist  aber  bekannt,  dass  sowohl  das  flüchtige  Bittermandelöl  als  die  Blausäure 
in  fetten  Oelen  und  in  Aether  leicht  löshch  sind,  also  in  diesen  Lösungsmitteln 
gefunden  werden  müssten ,  wenn  sie  in  den  bittern  Mandeln  schon  vorhanden 
gewesen  wären.  Wird  dagegen  die  rückständige  Mandelkleie  mit  Wasser  be- 
feuchtet und  destillirt,  so  wird  dieselbe  Menge  flüchtiges  blausäui-ehaltiges  Oel 
erhalten,  wie  vor  dem  Auspressen  des  fetten  Oeles.  Benetzt  man  die  Mandel- 
kleie, der  alles  fette  Oel  durch  Aether  entzogen  worden  ist,  mit  Wasser,  trock- 
net sie  an  der  Luft  und  behandelt  sie  jetzt  wieder  mit  A«ther,  so  enthält  dieser 
jetzt  flüchtiges  Bittermandelöl,  woraus  hervorgeht,  dass  dieses  erst  aus  den  Inder 
Mandelkleie  enthaltenen  Substanzen  unter  Mitwirkung  des  Wassers  gebildet  wurde. 

Wird  die  Mandelkleie ,  gleichviel  ob  vor  oder  nach  der  Behandlung  mit  Ae- 
ther ,  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen ,  so  bleibt  sie  nachher  mit  Wasser 
benetzt  geruchlos  und  giebt  damit  destillirt  kein  flüchtiges  Oel  mehr.  Aus  der 
heissen  alkoholischen  Flüssigkeit  aber  setzen  sich  beim  Erkalten  weisse  KrystaUe 
ab,  von  denen  durch  Abdunsten  eine  noch  grössere  Menge  erhalten  wird.  Die- 
ser krystallinische  Körper  ist  das  Amygdalin.  Es  findet  sich  nicht  in  den 
stlssen  Mandeln,  und  nach  WmTMANN  und  Denk  (Bughn.  Repert.  XLV.  S.  423) 
auch  nicht  in  der  frischen  und  getrockneten  Rinde  von  Pruntu  Padus  und  den 
Blättern  von  Prunus  Lauro-Cerasus. 

Dass  das  Amygdahn  wesentlichen  Antheil  an  der  Bildung  des  Bittermandel- 
öls habe,  schiei^  zwar  hieraus  sich  von  selbst  zu  ergeben,  doch  ist  dieses  erst 
von  Liebig  und  Wöhler  (Annal.  d.  Pharm.  4837.  XXII.  S.  4)   bewiesen  worden. 
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Das  Amygdalin  präexistirt  in  den  bittern  Maodeln,  denn  man  erh)Ut  dasselbe 
in  Krystallen,  wenn  man  eine  concentrirte  wäsarige  Emulsion  von  bittern  Man- 
deln sogleich  nach  ihrer  Darstellung  in  der  Kalte  mit  einer  grossen  Menge  ab- 
soluten Alkohols  vermischt ,  die  Flüssigkeit  durch  Leinwand  abpresst ,  fil- 
trirt,  bis  zum  Kochen  erhitzt,  von  Neuem  filtrirt  und  an  der  Luft  langsam  ver- 
dunsten lasst.  Um  die  grösste  Ausbeute  an  Amygdalin  zu  erhalten,  wird  die 
durch  starkes  Pressen  möglichst  vom  fetten  Oele  befreite  Mandelkleie  zweimal 
mit  Alkohol  von  95  Proc.  kochend  behandelt,  die  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch 
geseiht  und  der  Rückstand  ansgepresst.  Aus  der  trüben  Flüssigkeit  lagert  sich 
meistens  noch  etwas  fettes  Oel  ab,  was  man  absondert;  man  erhitzt  sie  alsidann 
aufs  Neue  und  sucht  sie  durch  Filtriren  klar  zu  erhalten.  Wenn  man  sie  jetzt 
mehrere  Tage  stehen  lasst,  so  setzt  sich  ein  Theil  des  Amygdalins  in  Krystallen 
ab ,  der  grössere  Theil  aber  bleibt  gelöst  Man  destUlirt  daher  so  weit  ab,  dass 
etwa  y^  zurückbleibt,  und  mischt  ein  halbes  Volum  Aether  hinzu.  Hierdurch 
Wird  alles  Amygdalin  niedergeschlagen.  Den  erhaltenen  Brei  von  feinen  Kry- 
stallen sammelt  man  ^uf  einem  Filter  und  presst  ihn  zwischen  mehrmals  erneuertem 
Fliesspapiere  so  stark  als  möglich  aus.  Die  Krystalle  enthalten  nttmlich  stets  eine 
nicht  unbedeutende  MengQ  fetten  Oels,  was  ihnen  hartnackig  anhängt  Um  dieses 
ganzlieh  zu  entfernen,  wird  das  Amygdalin  in  einer  Flasche  mit  Aether  geschüttelt, 
auf  ein  Filtrum  gebracht  und  so  lange  mit  Aether  gewaschen,  bis  ein  Tropfen 
desselben  auf  einer  Wasserflache  verdampft  keine  Oelhaut  mehr  hinterlasst  Jetzt 
von  Neuem  in  kochendem  Alkohol  gelöst  *faUt  es  behn  Erkalten  beinahe  ganzlich 
in  blendend  weissen,  perlmutterglanzenden  Schuppen  heraus.  Wendet  man  beim 
ersten  Ausziehen  der  Bittermandelkleie  nun  Alkohol  von  80 — 84  Proc.  an,  so 
löst  sich  neben  dem  Amygdalin  eine  Menge  nicht  krystallisirenden  Zuckers  auf, 
welcher  durch  Aether  theil  weise  mitgefailt  wird;  wendet  man  keinen  Aether  an, 
so  bleibt  in  der  schleimigen  Mutterlauge  V«  Amygdalin  zurück,  was  sich  nicht 
mehr  trennen  lasst.  Ein  Oelgehalt  des  Amygdalins  giebt  sich  dadurch  zu  er- 
kennen ,  dass  die  wassrige  Auflösung  nicht  klar  und  durchsichtig,  sondern  opa- 
lisirend  ist    Die  Ausbeute  betragt  ungefähr  ^Vt  I^roc. 

Spater  ist  von  Liebig  und  Wöhler  die  Darstellung  des  Amygdalins  dadurch 
verbessert  worden,  dass  sie  den  mit  demselben  ausgezogenen  Zucker  durch 
Gahrung  zerstören.  Man  destillirt  nämlich,  nachdem  man  die  gepresste  Man- 
4ielmasse  zweimal  mit  Alkohol  ausgekocht  hat,  den  Alkohol  ab,  ohne  den  sy- 
ruparligen  Rückstand  zu  heiss  werden  zu  lassen,  verdünnt  diesen  mit  Wasser, 
setzt  gute  Hefe  zu  und  lasst  ausgahren.  Nachdem  die  ziemlich  lebhafte  Gahrung 
aufgehört  hat,  filtrirt  man  die  Flüssigkeit,  dunstet  sie  bis  zur  Syrupsconsistenz 
ab  und  mischt  Alkohol  hinzu ,  wodurch  das  Amygdalin  last  vollständig  als  ein 
weisses ,  fein  krystallinisches  Pulver  niedergeschlagen  wird.  Dieses  wird  durch 
Abpresseü  und  Auflösen  in  kochendem  Alkohol  gereinigt 

WiNGKLBR  (BuGHif.  Repert.  4838.  XV.  4.)  und  ebenso  auch  Bette  (Annal.  d. 
Chem.  XL,  Pharm.  4839.  XXXL  244)  ziehen  es  vor,  den  Zucker  durch  Waschen 
des  Amygdalins  mit  kaltem  Alkohol  zu  entfernen,  wodurch  auch  zugleich  alles 
fette  Oel  weggenommen  wird.  Da  indessen  doch  zugleich  auch  etwas  Amygda- 
lin von  dem  Alkohol  aulgenommen  wird,  so  rath  Bette,  den  Alkohol  abzude- 
stilliren  und  den  Rückstand  mit  etwas  Mandelkuchen  von  süssen  Mandeln  zu 
destilliren,  wodurch  Bittermandelwasser  erhalten  wird,  dessen  Starke  freilich 
erst  normirt  werden  müsste,  ehe  man  es  in  Gebrauch  zieht 

Das  Amygdalin  krystallisirt  in  farblosen  kurzen  Nadeln  oder  Schuppen;  es 
hat  keinen  Geruch,  aber  einen  schwach  bittern,  hintennach  bittermaudelahnli-^ 
eben  Geschmack.  Es  ist  nicht  flüchtig,  schmilzt  nicht  beim  Erhitzen,  sondern 
bläht  sich  unter  Zersetzung  auf,  in  deren  Folge  ammoniakhaltige  DestiUations- 
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producte  entstehen.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich.  Wassei*freier  Alkohol  nimmt 
in  der  Kälte  £ast  nichts  davon  auf,  von  kochendem  aber  wird  es  auiigelöst,  kry- 
stallisirt  aber  beim  Erkalten  damit  chemisch  verbunden  wieder  heraus.  Alkohol, 
wenn  er  auch  nur  4  bis  ö  Proc.  Wasser  enthält,  löst  im  Kochen  mehr  Amygda- 
lin  auf,  als  wasserfreier,  und  behttlt  beim  Erkalten  doch  nur  ys4o  seines  Ge- 
wichts davon  zurtick.  Der  mit  dem  krystallisirten  Amygdalin  verbundene  Alko- 
hol dunstet  an  der  Luft  allmählig  ab.  Wird  das  Amygdalin  in  kochendem  80pro- 
centigeu  Alkohol  aufgelöst,  so  krystallisirt  es  beim  Erkalten  mit  Wasser  ver- 
bunden, als  Hydrat,  heraus,  welches  V/t  Proc.  Wasser  enthält.  Aus  einer  bei  etwa 
4-  40^  C.  =  3S^R.  gesättigten  wässrigen  Lösung  krystallisirt  ein  Amygdalinhydrat 
mit  40,57  Proc.  Wasser  in  durchsichtigen  Prismen  heraus,  die  ziemlich  volu- 
minöse Gruppen  bilden,  die  an  der  Luft  unklar  werden  und  hierbei  einen  Theil, 
3,5  Proc.,  über  Schwefelsäure  7  Proc.  und  bei  •(-  420^  G.  b=s  96<^  R.  alles  Was- 
ser verlieren. 

Wird  Amygdalin  mit  Salpetersäure  destillirt,  so  bildet  sich  Benzoösäure,  und 
in  den  Destillationsproducten  findet  man  Bittermandelöl.  Mit  Mangansuperoxyd 
und  verdtUinter  Schwefelsäure  destillirt  giebt  es  V4  von  seinem  Gewichte  Bitter- 
mandelöl, ausserdem  Kohlensäure,  Benzoösäure  und  Ameisensäure,  und  die 
Säure  in  der  Retorte  enthält  Ammoniak.  Wird  Amygdalin  mit  Aetzkalilauge, 
Barytwasser  oder  einer  andern  starken  Base  gekocht,  so  wird  es  in  der  Art 
zersetzt,  dass  Ammoniak  entweicht  und  eine  neue  Säure,  die  Amygdalin- 
säure,  entsteht,  welche  sich  mit  der  angewandten  Base  vereinigt  und  von  die- 
ser durch  eine  stärkere  Säure,  wie  Schwefelsäure,  wenn  die  Base  Baryterde 
war,  abgeschieden  werden  kann.  Aus  \  Aeq.  Amygdalin,  G^^fl*^NO'',  und 
2  Aeq.  Wasser,  8*0',  entstehen:  4  Aeq.  Ammoniak,  ti^N,  welches  gasförmig 
entweicht,  und  4  Aeq.  Amygdalinsäure ,  C*^fi**0'*,  welche  mit  der  Base  ver- 
bunden bleibt.  • 

Das  wasserleere  Amygdalin  ist  G^^fi'^0**  =  5774,465,  und  besteht  aus 
5^,976  Kohlenstoff,  5,835  Wasserstoff,  3,069  Stickstoff  und  38,430  Sauerstoff;  in 
seinen  Hydraten  verbindet  es  sich  mit  2,  4  und  6  Aeq.  Wasser. 

Die  Amygdalinsäure,  eine  farblose,  durchsichtige,  gummiähnliche  Masse 
bildend,  die  an  der  Luft  zerfliesst,  ist  G^<>H*«0>^  =»  5784,549 ;  Kohlenstoff 
52,879,  Wasserstoff  5,645,  Sauerstoff  44,506. 

Das  Amygdalin  ist,  dem  Obigen  zufolge,  derjenige  Bestandtheil  in  den  bft- 
tern  Mandeln ,  durch  den  die  Entstehung  des  Bittermandelöls  bedingt  ist.  Hierzu 
ist  aber  die  Mitwirkung  desEmulsins  und  des  Wassers  erforderlich.  Diese  Eigen- 
schaft kommt  nicht  nur  dem  Emulsin  aus  süssen  wie  aus  bittern  landein,  sondern, 
nach  Simon,  auch  dem  aus  Mohn-,  Hanf-,  schwarzem  und  weissem  Senfsamen, 
jedoch  erst  in  längerer  Zeit,  zu,  fehlt  aber  dem  eiweissartigen  Körper  aus  Erb- 
sen und  Bohnen,  dem  Pflanzen-  wie  dem  Eiereiweiss,  der  Diastase,  der  Hefo 
und  dem  Lab  vom  Kälbermagen.  Liebig  und  Wöhler  suditen  denjenigen  Be- 
standtheil, welcher  auf  das  Amygdalin  zersetzend  wirkt,  abgesondert  und  im 
reinen  Zustande  dadurch  darzustellen,  dass  sie  die  ausgepresste  Masse  von  süs- 
sen Mandeln  mit  Aether  auszogen ,  den  Rückstand  in  Wasser  auflösten,  die  Auf- 
lösung durch  Alkohol  f^ten  und  damit  auswuschen.  Dieses  reine  Emulsin  war 
in  Wasser  löshch ,  und  diese  Auflösung,  mit  Amygdalin  vermischt,  Uess  sogleich 
die  EntWickelung  von  Bittermandelöl  durch  den  Geruch  erkennen.  Wird  diese 
Auflösung  bis  auf  60 <^  G.  >=  48 ^  R.  erhitzt,  so  trübt  sie  sich,  und  bei  400^  G. 
=  80^ R.  gerinnt  sie  zu  einem  dicken,  kleisterartigen,  in  Wasser  nicht  mehr 
löslichen  und  jetzt  unwirksamen  Goagulum.  Eine  bestimmte  Menge  lösliches 
Emulsin  kann  nur  eine  bestimmte  Menge  Amygdalin  in  Bittermandelöl  umbü- 
dan.    Wasser  ist  wenigstens  so  viel  pöthig,  als  das  entstehende  Oel  zu  seiner 
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Auflösuiig  bedarf;  ist  weniger  Wasser  vorhanden,  so  bleibt  Amygdalin  unzer- 
setzt.  Ohne  Destillation  kann  aber  aus  dieser  Mischung  auf  keinerlei  Weise 
Oel  abgeschieden  werden.  S)>äter  hat  Robiqubt  (Pharm.  Gentrbl.  4838.  624. 
tu  Berz.  Jahresbericht  XIX.  4840.  474)  angegeben,  diesen  wirksamen  Bestdnd- 
theil  durch  ein  anderes  Verfahren  aus  den  Mandeln  dargestellt  zu  haben,  und  ihn, 
wenig  passend,  mit  dem  Namen  Synaptas  (von  9vvdhcttt,  ich  vereinige)  be- 
zeichnet. Doch  wissen  wir  nur  so  viel  mit  Gewissheit,  dass  die  gegenseitige 
Zersetzung  zwischen  Amygdalin  und  Emulsin  zwar  augenblicklich  eintritt,  zur 
Beendigung  jedoch  eine  gewisse  Zeit  erforderlich  ist,  wie  daraus  hervorgeht, 
dass  man  aus  einer  frischbereiteten  Bittermandelemulsion  durch  Alkohol  das 
Emulsin  ausflülen  und  aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  Amyg- 
dalin erhalten  kann,  was  aber  nach  einigen  Stunden  nicht  mehr  gelingt,  weil 
dann  alles  Amygdalin  zerstört  ist.  Aus  diesem  Grunde  muss  die  Bittermandel- 
kleie einige  Stunden  mit  Wasser  gelinde  digerirt  werden ,  ehe  man  zur  Gewin- 
nung des  BitteiTnandelöls  oder  des  Wassers  die  Destillation  beginnt.  Blausfiure- 
haltiges  Bittermandelöl  ist  aber  nicht  das  einzige  Zersetzungsproduct,  wie^  Liebig 
und  WöHLBR  durch  Anwendung  von  reinem  Amygdalin  und  seinem  Emulsin 
nachgewiesen  haben,  sondern  es  entstehen  noch  krystaUisirender,  mit  Hefe  gtth- 
rungsf^ger  Zucker ,  der  al)e  Eigenschaften  des  Rohrzuckers  hat,  und  Ameisen- 
säure, auch  etwas  Gummi,  indessen  ist  der  Hergang  wohl  noch  nicht  mit  völ- 
liger Sicherheit  ermittelt. 

Wenn  das  Emulsin  durch  Hitze  coagulirt  oder  mit  kochendem  Alkohol  be- 
handelt worden  ist,  so  hat  es  dadurch  seine  zersetzende  Einwirkung  auf  das 
Amygdalin  verloren,  die  ihm  aber  durch  kalten  Alkohol  nicht  genomihen  wird. 

Aus  den  Kirschlorbeerblättern ,  welche ,  wie  die  biltern  Mandeln ,  bei  der 
Destillation  mit  Wasser  blausäurehaltiges  flüchtiges  Oel  geben,  lUsst  sich  zwar 
kein  krystallisirendes  Amygdalin  darstellen,  indessen  entwickelt  sich  sogleich 
der  Geruch  der  Blausäure  und  es  wird  durch  Destillation  das  fluchtige  Oel  er- 
halten, wenn  man  das  geistige  Extract  der  Blätter  mit  dem  Emulsin  aus  süssen 
Mandeln  vermischt  Der  dem  Amygdalin  analoge  Bestandtheil  der  Kirschlorbeer- 
blätter ist  nach  Wingkler  (a.  a.  0.)  ein  klarer,  fast  durchsichtiger,  nur  schwie- 
rig austrocknender,  nicht  krystallisirbarer  Bitterstoff,  von  einem  dem  Salicin  ganz 
ähnlichen  Geschmacke,  von  dem  des  Amygdalins  auffallend  verschieden.  Da 
aus  den  Kirschlorbeerkernen  durch  das  gewöhnliche  Verfahren  krystallisirendes 
Amygdalin  erhalten  wurde,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich »  dass  auch  die 
Blätter  des  Bittermandelbaums  nicht  Amygdalin ,  sondern  nur  den  amorphen 
Bitterstoff  geben  würden,  was  noch  nicht  untersucht  ist.  Aus  der  Rinde,  den 
Blättern  und  BlUjthen  von  Prunus  Padus  giebt  Riegel  an  (Journ.  f.  prakt.  Pharm. 
4844.  342),  neben  dem  amorphen  auch  krystallisirtes  Amygdalin  erhalten  zu  ha- 
ben. Auch  die  Blätter  des  süssen  Mandelbaums  geben  ein  nach  Blausäure  rie- 
chendes Destillat. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  sind  nur  solche  Mandeln  zu  wählen» 
welche  nidit  zerstückelt,  gut  ausgewachsen,  trocken,  weiss  und  leicht  zerbrech- 
lich sind;  verwerflich  sind  die  weichen,  biegsamen,  durchscheinenden,  ranzi- 
gen ,  welche  sich  durch  ihren  Geschmack  und  inwendig  wahrzunehmende  gelbe 
Flecken  auszeichnen. 

Die  süssen  Mandeln,  welche  in  den  Gegenden ,  wo  sie  einheimisch  sind,  in 
grosser  Menge  als  Nahrungsmittel  verbraucht  werden,  gehören  zu  den  vorzüg- 
lidi  wirksamen  erweichenden ,  beruhigenden  Mitteln  und  werden  mit  Wasser 
zerrieben  in  der  Emulsion  (Mandelmilch),  bei  Entzündungen  der  Verdauungs- 
und  Hamwerkzeuge,  verordnet.    Eine  Unze  Mandeln  giebt  8  Unzen  einer  mög- 
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liebst  gesättigten  Emulsion.  Sehr  häufig  ist  ihr  Verbrauch  zur  Auspressung  des 
fetten  Oels. 

Die  bittern  Mandeln  setzt  man  zwar  den  süssen  in  geringer  Menge  zu,  um 
denselben  einen  angenehmen  Geschmack  zu  ertheilen,  jedoch  sind  sie  wegen 
ihres  Blausfiuregehalts  nicht  nur  für  manche  Thiere  giftig,  sondern  können  auch 
in  starker  und  fortgesetzter  Gabe  den  Menschen  schädlich  werden,  daher  z.  B. 
die  damit  bereiteten  Liqueure,  als  Persico,  die  gefährlichsten  sind.  Sie  kommen 
jeüt  nicht  selten  mit  süssen  Mandeln,  3  bis  3  Unzen  in  einem  Pfunde,  Ver- 
mischt vor,  was  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Ausbeute  an  flüchtigem  Oele 
und  auf  die  medicinische  Wirksamkeit  des  Bittermandelwassers  hat. 

Vögel,  und  nach  bestätigten  Wahrnehmungen  auch  Ratten  und  Mäuse,  wer- 
den durch  feinzerschnittene  und  mit  Mehl  bestäubte  bittere  Mandeln  sicher  und 
schnell  getödtet. 

Amylum.     KrafimefU.     Stärke. 


Das  Kraftmehl,  Stärke,  war  schon  den  Griechen  bekannt ;  es  soll  auf  der  Insel 
Ghios  zuerst  dargestellt  worden  sein. 

Es  ist  ein  Satzmehl,  welches  in  vielen  Pflanzen,  vorzüglich  in  den  Samen 
der  Gräser  (der  Getreidearten),  in  den  KartoflSeln,  in  den  Wurzeln  der  Zeitlose, 
der  B^onie,  der  Salep  ,  überhaupt  in  den  weissen  Knollen  und  Wurzeln,  im 
Stamme  vieler  Palmen  u.  s.  w.,  vorkommt.  Das  aus  den  Samen  der  Getreide- 
arten, und  vorzüglich  des  Weizens,  geschiedene  ist  von  allen  das  reinste  und 
kann  zum  Vorbilde  dienen,  um  die  allgemeinen  Eigenschaften  dieser  Art  von 
Pflanzenproducten  festzustellen.  Die  .Stärke  Hegt  in  den  Höhlungen  der  Pflan- 
zenzellen in  Gestalt  kleiner,  weisser,  glänzender  Körner,  die  jedoch  unter  dem 
Mikroskope  keine  Krystalltextur  zeigen.  Die  Körnchen  der  Kartoffelstärke  sind 
etwas  grösser  als  die  von  Weizenstärke;  nach  Raspail  [Pharm.  Centralbl.  4833. 
S.  659)  beträgt  der  Durchmesser  der  Kügelchen  von  Kartoffelstärke  %  bei  Wei- 
zenstärke Vso  Millimeter,  und  bei  den  sehr  kleinen  Inulinkügelchen  nicht  über 
Vi  00  Millimeter.  Aber  auch  bei  den  Jlhizomen  von  Iris  ßor.  übersteigen  die 
Stärkemehlkömer  nicht  den  Durchmesser  von  Vioo  Millim.,  und  bei  dem  Peri- 
spermium  von  Panicum  miliaceum  L.  ist  sogar  'Aoo  Millim.  die  Grenze. 

Raspail  (Buchn.  Repert.  XXVIII.  4828.  S.  52)  hatte  zu  finden  geglaubt,  dass 
die  Stärkekügelchen  aus  Kartoffeln  als  organisirte  kleine  Säcke  zu  betrachten 
seien ,  die  eine  in  Wasser  lösliche,  mit  Gummi  übereinkommende  Materie  einge- 
schlossen enthielten.  Wenn  Stärke  durch  Kochen  aufjgelöst  werde,  so  zersprän- 
gen die  kleinen  Säcke  und  es  werde  die  auflösliche  Substanz  aufgenommen. 
Das  die  Säcke  bildende  Häutchen  schwelle  dabei  in  der  Masse  auf  und  sei  die 
Ursache  ihrer  Eigenschaft,  einen  bindenden  Kleister  zu  bilden.  Caventou 
(Tbomhsd.  N;  J.  XIU.  2.  S.  89)  und  Link  (Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Kritik.  Berlin 
4827.  S.  834)  hatten  sich  gegen  diese  Meinung  erklärt;  Guibourt  (Sghweigg. 
Jahrb.  für  Chem.  u.  Phys.  XXVI.  4829.  S.  78)  fand  jedoch  die  mikroskopischen 
Beobachtungen  RASk>AiL*s  richtig ,  und  auch  die  von  Büchner  (Repert.  XXIII* 
S.  25)  hierüber  angestellten  Untersuchungen  schienen  im  Allgemeinen  hiermit 
übereinzustimmen.  Man  betrachtete  die  Stärkemehlkügelchen  nicht  als  homogene 
Körper ,  sondern  als  solche ,  die  eine  organische  Structur  haben  und  wenigstens 
aus  zwei  Theilen  bestehen,  nämlich  ans  einer  zarten,  durdhscheinenden  Hülle, 
welche  im  Wasser  unauflöslich  ist,  und  aus  einer  gummiartigen  Substanz,  welche 
sowohl  im  kalten  als  kochenden  Wasser  auflöslich  ist.  Wird  das  Stärkemehl  mit 
Wasser  erhitzt,  so  erweichen  sich  die  Hüllen,  ihr  auflöslicher  Inhalt  schwillt  auf 
und  zersprengt  die  erstem  oder  dringt  durch  ihre  Poren.  Der  Stärkekleister  be- 
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steht  hiernach  aus  der  völlig  aufgelösten  gummiartigen  Substanz  mit  den  zer- 
rissenen Htilleu  vermengt,  welche  durch  ihre  gallertartige  Aufschwellung  und 
ihren  Zusammenhang  untereinander  der  ganzen  Masse  ihre  Consistenz  und  Halb- 
durchsichtigkeit ertheilen.  Lässt  man  mit  vielem  Wasser  verdünnten  Kleister 
einige  Zeit  kochen,  so  ttndern  die  Hüllen  ihre  Form,  zertheilen  sich  in  der  Flüs- 
sigkeit und  verwandeln  sich  endlich  ganz  in  auflösliches  Amylon,  daher  dann 
der  Kleister  sein  Vermögen,  eine  gallertartige  Consistenz  anzunehmen,  grössten- 
theils  verliert 

Ganz  hiervon  abweichend  sind  die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersu- 
chungen, welche  J.  FarrzscHE  (Poqg.  Annal.  4834.  9.  S.  i%9)  über  das  Starke- 
mehl angestellt  hat.  Das  Stärkemehl  der  Kartoffehi  besteht  hiernach  aus  Kör- 
nern von  der  mannigfachsten  Form  und  Grösse  (von  %oo  bis  %0  Linie  Durch- 
messer) ,  deren  Normalform  jedoch  die  eines  von  der  Seite  ein  wenig  zusam- 
mengedrückten Eies  zu.  sein  scheint.  Ein  allgemeiner  Charakter  dieses  , Stärke- 
mehls sind  concentrische  Ringe,  welche  in  grösserer  oder  geringerer  Deutlich- 
keit, Regelmassigkeit  und  Anzahl  bei  allen  Körnern  sichtbar  sind.  Sie  gehen 
von  einem  sphärischen  Punkte  ,  dem  Kerne,  aus,  der  sich  ausserhalb  des  Cen- 
trums, und  zwar  gewöhnlich  an  irgend  einer  Stelle  der  Ltfngenachse  des  Ker- 
nes befindet  und  fast  durchsichtig  ist.  Jene  Ringe  liegen  in  der  Substanz 
des  Kornes,  denn  jedes  Korn  besteht  aus  so  viel  concenU*ischen  Lagen,  als 
Ringe  an  ihm  wahrgenommen  werden.  Die  Bildung  jedes  Kornes  erfolgt,  wie 
sich  aus  anderweitigen  Beobachtungen  ergab,  in  der  Art,  dass  zuerst  der  Kern 
entstand  und  nur  auf  diesem  die  Lagen  sich  abgesetzt  haben.  Man  findet  sehr 
häufig  Körner,  in  welchen  mehrere  Körner  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  jedes 
von  besondern  Schichten  gebildet,  nachher  aber  von  gemeinschaftlichen  Lagen 
uingeben  worden  sind.  Die  Körner  selbst  fand  Fjutzsghe  in  ihrem  Innern  aus 
einer  homogenen,  in  Wasser  keinesweges  löslichen  Masse  bestehend.  Untersucht 
man  im  Juni  oder  Juli  eine  an  einer  Kartoffelpflanze  noch  hängende  alte  Kartof- 
fel, so  findet  man,  dass  in  der  Mitte  derselben  der  grösste  Theil  des  Amylums 
verschwunden  ist,  und  dass  die  noch  übrigen  Kömer  viel  kleiner  sind  und  ganz 
andere  Formen  haben,  als  in  der  reifen  Kartofifel,  indem  sich  während  des 
Wachsthums  der  Pflanze  das  einzelne  Korn  allmählig  von  sehier  Oberfläche  aus 
mehr  oder  weniger  nngleichmässig  aufgelöst  hat,  woraus  folgt,  dass  die  Kömer 
nicht  aus  hautähnlichen  Schichten  mit  dazwischenliegender  auflöslioher  Substanz, 
wie  Raspail  angiebt ,  bestehen ,  sondern  dass  sie  aus  einer  homogenen  Masse 
gebildet  sind,  welche  sich  in  concentrischcu  Schichten  abgelagert  hat  So  scheint 
auch  das  Wachsthum  der  Kartoffeln  mehr  auf  der  Anlagerung  neuer  Zellen  und 
der  Bildung  neuer  Stärkemehlkörner,  als  auf  Yergrösserung  der  schon  vorhan- 
denen zu  bemhen,  denn  Fbitzsghe  fand  in  jungen  Kartoffeln  von  der  Grösse 
einer  Wallnuss  im  Monate  Juli  die  Zellen  und  das  in  diesen  enthaltene  Stärke- 
mehl fast  in  jeder  Hinsicht  mit  denen  in  den  ausgewachsenen  Kartoffeln  gleich. 
Die  ftusserste  Schicht  der  Kömer  ist  von  den  Innern  Schichten  noch  durch  eine 
besondere  Dichtigkeit  verschieden,  wodurch  sie  den  äussern  Einflüssen  besser 
zu  widerstehen  geeignet  ist,  und  deren  Entstehung  wohl  darin  zu  suchen  sein 
möchte,  dass,  nachdem  die  letzte  Schicht  sich  auf  das  Korn  abgesetzt  hat,  die- 
ses noch  lange  Zeit  mit  dem  S^fte  der  Zellen  in  Berührung  bleibt,  welcher  eine 
grosse  Menge  Pflanzeneiweiss  aufg^öst  enthält,  von  dem  ein  Theil  sich  darauf 
niederschlägt.  I^e  grössere  Dichtigkeit  der  äussersten  Schicht  ist  auch  der 
Grund  4er  Unlöslichkeit  des  Stärkemehls  im  gewöhnlichen  Zustande  in  Wasser. 
Legt  man  aber  durch  Zerreiben  der  Körner  die  innem  Schichten  bloss,  wodurch 
man  zugleich  eine  viel  grössere  Oberfläche  dem  Wasser  darbietet,  so  löst  sich 
auch  in  kaltem  Wasser  etwas  Stärkemehl  auf,  wie  auchGuiBOQRT  und  Bbrzelius 


Digitized  by  VjOOQIC 


270  AMYLUM. 

gefiindeu  haben,  jedoch  löst  sich  auch  hierbei,  sowie  beim  Kochen^  nur  wenig 
wirklich  auf,  das  meiste  wird  nur  in  kleinen  Flocken  mechanisch  im  Wasser 
zertheilt,  indem  sie  durch  Aufsaugung  von  Wasser  aufquellen. 

Die  Stärkemehlkörner  von  andern  Vegetabilien  haben  eine  oft  abweichende 
Form ;  so  besteht  das  Stärkemehl  der  Getreidearten  aus  vollkommen  linsenförmi- 
gen Körnern,  bei  welchen  man  im  gewöhnlichen  Zustande  keine  concentrischen 
Ringe  wahrnimmt,  von  denen  man  jedoch  bei  genauerem  Nachsuchen  schwache 
Spuren  erkennt,  und  die  durch  Einwirkung  des  heissen  Wassers  sich  deutlicher 
darstellen,  auch  beim  Keimen  und  Wachsen  der  neuen  Pflanzen  deutlich  sicht- 
bar werden,  indem  auch  hierbei  das  Stärkemehl  im  Allgemeinen  ganz  auf  die- 
selbe Weise,  wie  oben  angegeben  worden,  aufgelöst  wird. 

Wenn  Stärkemehl  mit  heissem  Wasser  behandelt  vdrd ,  so  bilden  sich  zuerst 
in  der  Gegend  des  Kernes  im  Korne  Risse ;  zu  gleicher  Zeit  nun  fängt  der  Kern 
an  sich  auszudehnen,  und  zwar  mehr  nach  dem  Theile  des  Kornes  hin,  wo  die 
Schichten  am  dünnsten  sind  und  den  meisten  Widerstand  leisten.  Es  entsteht 
nun  eine  kugelförmige  Auftreibung  der  innern  Schichten,  an  welcher  die  äus- 
serste  Schicht  erst  beim  Siedepunkte  des  Wassers  Theil  nimmt,  die  sich  dann 
so  weit  ausdehnt,  dass  die  kugelförmigen  Auflreibungen  verschwinden,  wobei 
zugleich  dann  die  Körner  so  durchsichtig  werden,  dass  man  sie  nicht  weiter 
beobachten  kann.  Wahrend  des  Veriaufs  dieser  Veränderungen  löst  sich  von 
den  aufgetrockneten  innern  Schichten  eine  Menge  kleiner  Flocken  ab,  welche 
sich  ihrer  Zartheit  und,  Durchsichtigkeit  wegen  der  Beobachtung  entziehen.  Diese 
Beobachtungen  hat  Schulzb  (ebend.  4836.  U,  S.  489)  bestätigt  gefunden,  woge- 
gen LucK  (Berl.  Jahrb.  d.  Pharm.  4838.  XXXVm.  439)  Einiges  anders  be- 
merkt hat. 

ScHLEiDEN  (Archiv  d.  Pharm.  4844.  XXXVII.  300]  hat  nach  Fbitzsgbe  die 
verschiedenen  Stärkearten  mikroskopisch  untersucht. 

Die  gewöhnliche  käufliche  Kartoffelstärke  bildet  ein  ziemlich  gröbliches, 
glänzend  weisses  Pulver,  untermischt  mit  grössern  Stücken.  Zwischen  den  Fin- 
gern lässt  es  sich  feiner  zerreiben,  fühlt  sich  dabei  ziemlich  hart  an  und  knirscht 
auch  etwas  zwischen  den  Zähnen.  Angefeuchtet  ballt  es  sich  in  grössere  Mas- 
sen und  bleibt  getrocknet  beisammen,  ohne  zu  zerfallen.  Wenn  dagegen  diese 
Stärke  durch  längeres  Ausziehen  mit  kaltem  Wasser,*  mit  Alkohol  und  Aether 
völlig  gereinigt  ist,  stellt  sie  ein  äusserst  feines  glänzendes  Pulver  dar,  welches 
angefeuchtet  und  getrocknet  nicht  mehr  zusammenhängt  Es  gehört  ziemlich 
lange  Zeit  dazu,  um  die  Stärke  von  allen,  anhängenden  fremden  Stoffen  voll- 
ständig zu  reinigen,  und  die  Reinigungsmittel  zeigen  sehr  lange  Spuren  von 
eiweissartigen  Stoffen  und  von  Fetten.  Die  verschiedenen  Angaben  tkber  dio 
chemischen  Verhältnisse  des  Stärkemehls  scheinen  darin  ihren  Grund  zu  haben, 
dass  man  niemals  mit  ganz  reinem,  sondern  stets  mit  verschiedenartig  verun- 
reinigtem Material  experimentirt  hat. 

Unter  dem  Mikroskope  bei  400maliger  Vergrösserung  erkennt  man  die  ein- 
zelnen Stärkekörnchen  als  kleine  feste,  fast  immer  eiförmige  Köiperchen.  Ab- 
weichungen von  dieser  Form  sind  verhältnissmässig  sehr  selten.  Am  schönsten 
und  deutlichsten  erkennt  man  bei  der  frisch  aus  der  Kartoffel  genommenen 
Stärke  an  dem  spitzeren  Ende  «inen  kleinen  schwarzen  Punkt,  FaiTzscHB*s 
Kern.  Sehr  selten  und  nur  bei  viel  stärkerer  Vergrösserung  zeigt  er  sich  an 
der  Kartoffel  als  ein  Fleckchen  mit  so  dünner  Substanz  erfüllt,  dass  man  ihn 
als  ein  Loch ,  oder  vielmehr  als  eine  kleine  Höhle .  in  der  dichteren  Masse  erse- 
hen kann.  Viel  deutlicher  zeigt  sich  dies  aber  bei  der  Stärke  aus  den  Zwiebeln 
einiger  Liliaceen,  und  wird  durch  die  Vergleichung  mit  andern  Stärkearten  zur 
völligen  Gewissbeit.      Um  diesen  sogenannten  Kern  ziehen  sich  bald  blässer. 
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bald  achwUrzer,  bald  näher,  bald  ferner,  eine  Anzahl  von  Linien,  die  anißing- 
h'ch  kreisförmig  um  den  Kern  gehen,  weiterhin  aber  sich  mehr  und  mehr  dem 
Eiförmigen  nähern,  weil  sie  eüipsenähnlich  den  Kern  als  Brennpunkt  einschlies- 
sen.  Die  zwischen  zwei  solchen  Linien  eingeschlossene  Substanz  zeigt  sich  bald 
heller,  bakl  dunkler,  oft  an  einzelnen  Stellen  mit  auffallender  Helligkeit,  und 
ein  geübter  mikroskopischer  Beobachter  erkennt  bald,  dass  er  Lagen  von  ver- 
schiedener Dichtigkeit  vor  sich  hat  und  dass  im  Allgemeinen  die  äussern  dich- 
ter sind  als  die  Innern,  die  an  der  frischen  Stärke  oft  gelatinös  erscheinen.  Die 
dunklen  Linien  sind  also  nicht  etwa  blos  Zeichnungen  auf  der  Oberfläche,  son- 
dern es  sind  die  durch  die  Masse  gehenden  Berührungsflächen  vieler  an  einan- 
der gelagerter  hohler,  eiförmiger  Schalen,  aus  denen  das  ganze  Korn  zusam- 
mengesetzt ist.  Die  Schichten  nach  innen  sind  im  Allgemeinen  wasserreicher, 
gdatinöser,  die  nach  aussen  wasserärmer  und  dichter.  Völlig  ausgetrocknete 
Kömer  zeigen  eine  geringere  Zahl  von  Linien,  diese  aber  stärker,  und  oft  kann 
man  deutlich  ericennen,  dass  eine  solche  breite  schwarze  Linie  einer  kleinen 
Lufts<^icht  entspricht 

Wenn  man  etwas  Kartoffelstärke  auf  einem  kleinen  Bleche  so  weit  erhitzt, 
dass  nur  ein  kleiner  Theil  unmittelbar  am  Bleche  eine  gelbliche  Farbe  angenom- 
men hat,  so  findet  man  unterm  Mikroskope  leicht  alle  möglichen  Uebergangs- 
stufen  der  allmähligen  Veränderung,  die  über  die  Structur  des  Stäricekoms  die 
besten  Aufklärungen  giebt.  Die  erste  Wirkung  ist  natürlich  ein  Austrocknen, 
wodurch  der  sogenannte  Kern  in  ein  Luftbläschen  verwandelt  wird,  welches 
sich  so  charakteristisch  zeigt,  dass  man  daran  jedesmal  die  Anwendung  trock- 
ner  Wärme  erkennen  kann.  Gleichzeitig  trennen  sich  ebenfalls  in  Folge  des 
Austrocknens  die  einzelnen  Schichten  von  einander,  die  Trennungslinien  wer- 
den schärfer,  schwärzer,  breiter  und  selbst  als  breitere  und  schmälere  Luft- 
schichten deutlich  erkennbar;  an  einzelnen  Stellen  hängen  die  Schichten  fester, 
an  andern  weniger  aneinander,  und  hier  bilden  sich  dann  grössere  lufterfUUte 
Räume.  Nach  und  nach  blättern  sich  die  einzelnen  Schichten,  wie  Zwiebel- 
schalen ,  von  einander  ab ,  indem  an  einzelnen  Punkten  eine  förmliche  Schmel- 
zung (Umwandlung  in  Gummi)  vor  sich  geht 

Bei  langsamer  Einwirkung  von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  auf  das 
Stärkekorn  geht  zuerst  der  sogenannte  Kern  in  ein  deutlich  erkennbares  Luft- 
bläschen tlber,  dieses  dehnt  sich  aus  und  es  entstehen  von  ihm  ausgehend  ein 
oder  zwei  zackige  Risse  im  Innern  des  Kornes,  wobei  dieses  allmählig  an- 
schwillt und  gelatinös  wird,  die  Linien,  so  weit  der  Riss  sie  berührt,  ver- 
schwinden und  endlich  das  ganze  Korn  unsichtbar,  aufigelöst  wird.  Ganz  ähn- 
lich ist  die  Wirkung  des  allmählig  bis  zum  Sieden  erhitzten  Wassers,  und  nur 
in  den  spätem  Stadien  ist  die  Erscheinung  in  so  fern  verschieden,  dass  der 
Riss  im  Innern  sich  allmählig  in  eine  grosse  Höhle  verwandelt  und  das  ganz 
aufgequollene  Korn  dann  aussieht  wie  ein  zusammengefallener,  sehr  dickhäuti- 
ger Sack.  Nach  und  nach  werden  dann  die  Umirisse  undeutlicher,  aber  immer 
bleibt  die  aus  einem  Korne  entstandene  Kleistermasse  zusammenhängend,  und 
wenn  man  noch  so  dünn  gekochten  Kleister  unterm  Mikroskope  mit  Wasser  ver- 
misdit  betrachtet,  so  erkennt  man  doch  durch  Jod  die  einzelnen  aufgequollenen 
Römer,  während  das  zugefügte  Wasser  niemals  eine  blaue  Färbung  anninmit 
Hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  Stärke  zwar  eine  grosse  Menge  Wasser  in 
sich  aufhehmen  und  dadurch  zu  einem  grossen  Volumen  anschwellen  kann,  dass 
sie  sich  aber  niemals  weder  in  kaltem  noch  in  kochendem  Wasser  wirklich 
auflöst 

Wenn  man  Stärke  etwa  mit  dem  doppelten  Volumen  kalten  Wassers  in  ei- 
ner Reibschale  eine  halbe  Stunde  lang  zusammenreibt,  so  erhält  man  eine  kle- 
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brige,  fadenziehende  Masse  fast  wie  eine  steife  Salbe.  Unter  dem  Mikroskope 
zeigt  sich  dann  ein  grosser  Theil  der  Körner  auf  sehr  mannigfache  Weise  zer- 
quetscht, zerrissen  und  zerstückelt,  zum  Theil  in  kleine  Flöckchen  zerrleben, 
besonders  aber  die  innern  (wasserhaltigeren)  Schichten  sind  dabei  heräusge- 
presst,  durch  das  Reiben,  wie  es  scheint,  mit  noch  mehr  Wasser  verbunden, 
und  stellen  eine  ganz  feinflockige  oder  granulöse,  aber ' zusammenhängende 
Masse  dar,  die  dann  durch  Jod  blau  gefärbt  wird,  während  alle  eigentliche 
Fltkssigkeit  umher  (das  Wasser)  völlig  ungefärbt  bleibt.  Bei  vielfach  und  abge- 
ändert angestellten  Versuchen  wurde  niemals  eine  Andeutung  erhalten,  dass  im 
Stärkekorne  irgend  ein  Theil  vorkomme,  der  nicht  auf  dieselbe  Weise  von  Jod 
gefärbt  werde.  Alle  Erscheinungen  lassen  sich  auf  die  leicht  zu  constatirende 
Thatsache  zurtickführen,  dass  die  Schichten  des  Stärkekorns,  je  weiter  nach 
Innen,  desto  wasserhaltiger  sind,  und  dass  die  unwesentlichen,  von  anhängen- 
den oder  eingedrungenen  Spuren  Eiweiss,  Fett  oder  Wachs  herrtlhrenden  höchst 
geringen  Verschiedenheiten  der  äussern  Schichten,  bald  mehrere,  bald  weni- 
gere, nur  darin  bestanden,  etwas  später  von  den  Auflösungsmitteln  angegriffen 
zu  werden.  ' 

lieber  die  verschiedenen  Formen  der  Stärkekömer  von  verschiedenen  Pflan- 
zen, wie  sie  Sghleiden  beobachtet  hat,  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
vnesen  werden.  Praktisch  gewähren  diese  den  Vortheil,  dass  man  mit  einem 
Blicke  durchs  Mikroskop  bei  400maliger  Vergrösserung  die  meisten  Formen  der 
Stärke  erkennen  und  jede  Vermengung  derselben,  also  jede  Verfälschung,  so- 
gleich entdecken  kann.  So  ist  z.  B.  eine  Verfälschung  des  ostindischen  Arrow- 
Root  nur  möglich  durch  das  Stärkemehl  von  Pflanzen ,  die  viel  zu  selten  sind, 
als  dass  sie  dazu  benutzt  werden  könnten,  weil  die  Körner  desselben  aus  2,  3 
oder  4  nach  einfachsten  Typen  zusammengesetzt  sind. 

Um  Stärkemehl  im  Kleinen  darzustellen,  vermische  man  Weizenmehl  mit 
Wasser,  mache  einen  festen  Teig  daraus  und  knete  diesen  unter  einer  laufenden 
Wasserröhre  und  über  einem  grossen,  mit  einem  Haarsiebe  bedeckten  Gefässe. 
Auf  diese  Art  wird  das  pulverartige  Stärkemehl  durch  das  Wasser  weggespült  und 
läuft  mit  diesem  durch  das  Haarsieb,  während  der  Kleber,  ein  anderer  Be- 
standtheil  des  Mehls,  der  im  feuchten  Zustande  eine  grosse  Zähigkeit  besitzt,  in 
der  Hand  zurückbleibt.  Man  lässt  das  Auswaschwasser  ruhig  stehen ,  giesst  die 
überstehende  FltUsigkeit  ab,  wäscht  den  Niederschlag  und  lässt  ihn  trocknen. 

Im  Grossen  wird  das  Kraftmehl  in  Fabriken  aus  den  Abfällen  der  Graupen, 
aus  dem  schadhaften  Weizen,  häufig  auch  aus  der  Gerste  durch  folgendes  Ver- 
fahren gewonnen.  Die  Gerste  wird  gröblich  gemahlen  und  von  den  Kleien  ge- 
schieden, hierauf  mit  Wasser  vermischt,  in  ein  Fass  gethan  und  bei  einer  Tem- 
peratur von  46 — 20"*  R.  hingestellt,  damit  das  Gemenge  in  Gährung  gerathe. 
Nach  44—20  Tagen  wird  das  Ganze  auf  ein  Drahtsieb  gegossen,  das  Wasser 
läuft  mit  dem  Stärkemehle,  etwas  Kleien  und  zersetztem  Kleber  hindurch.  Man 
lässt  dasselbe  ruhig  stehen,  das  dichtere  Stärkemehl  sinkt  zuerst  zu  Boden,  die 
Kfeien  und  der  Kleber  bUden  oben  einen  Schaum,  den  man  mit  einer  Schaufel 
hinwegnimmt,  nachdem  das  darüberstehende  Wasser  abgegossen  worden.  Dieses 
abgegossene  Wasser  wird  bei  den  spätem  Arbeiten  statt  des  frischen  Wassers 
genommen,  weil  dann  die  Gährung  weit  schneller  vor  sich  geht.  Der  Zweck 
der  Gährung  aber  ist  die  Auflösung  des  in  verdünnten  Säuren  auflöslichen  Kle- 
bers in  der  durch  die  Gährung  erzeugten  Essigsäure. 

Bei  Bereitung  des  Kraftmehls  aus  dem  Weizen  wird  dieser  in  kaltem  Was- 
ser eingeweicht,  so  lange,  bis  er  stark  aufgequollen,  weich  und  zwischen  den 
Fingern  gedrückt  milchig  ist;  dann  wird  er  unter  senkrechten  Mahlsteinen  oder 
in  Säcken  unter   Wasser  so  lange  ausgepresst,  als  das  Wasser  milchig  wird. 
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Um  die  StXrkd  aug  Kartoffeln  zu  gewinnen,  werden  diese  wohl  gereinigt,  2er^ 
rieben  und  miter  bedittndigein  Zugiessen  Von  Wasser  auf  «inem  Haarsiebe  ge- 
knetet 

HehmbstXdt  (Sghw.  J.  XVL^3.  4826.  S.  278)  hat  durch  interessante  Versuche, 
von  denen  eine  Fortsetzung  in  Erdm.  J.  XIL  S.  49  sicih  findet,  nachgewiesen, 
dass  die  verschiedenen  DUngungsmittel  nidit  blos  eine  Yersduedenheit  hinsichts 
des  Ertrags  der  Früchtkörner  bewirken ,  sondern  auch  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss  auf  die  Erzeugung  der  nahem  Gemengtheile  hiaben,  so  dass  5000  Theile 
der  aus  einem  mit  Ziegenmist  gedüngten  Boden,  bei  42fachem  Ertrage  gewon^ 
neuen  Weizenktfrner  4644  Th.  Kleber  und  2424  Th.  Amylon  (ausser  den  andern 
Bestandtheüen)  entiiieUen,  wogegen  500Ö  Th.  der  aus  einem  gleichen  mit  Tau- 
benmist gedüngten  Boden,  bei  9fadiem  Ertrage,  640  Th.  Kleber  und  3159  Th. 
Amylon  enthielten«  Die  aus  einem  blos  mit  Pflanzenerde  gedüngten  Boden  ge- 
wonnenen Kölner,  bei  5fachem  Ertrage,  gaben  480  Th.  Kleber  und  32$7  Th. 
Amylon.  Kleber  und  Amylon  sind  in  jeder  Hinsicht  tue  beiden  wichtigsten  Be- 
stmdtheile  des  Weizens  und  der  Getreidearten  überhaupt ,  ersterer  nähert  sich 
durch  seinen  Stickstoffe  und  Phosphorgehalt  mehr  den  animalisdien  Substan- 
zen ,  wflbrend  das  Amylon  seiüer  elementaren  Zusanuhensetzung  nach  den  rein 
vegetabQischen  angehört,  und  die  -verschiedene  Productioir  jener  Grundstoffe 
steht  in  genauem  ZusaRunenhange  mit  der  elementaren  Zusammensetzimg  der 
angewandten  Dttngerarten,  so  dass  animalische  Düngemittel  den  Klebergehalt, 
vegetabilische  aber  den  Amylongehalt  vermehren. 

Die  auf  die  eine  oder  die  andere  Weisö  gewonnene  Stttrke  wird  mit  kaltem 
Wasser  an-  und  öfters  umgerührt  und  durch  ein  sehr  fehies  Haarsieb  getrieben. 
Nachdem  sidi  das  Anrylon  abermals  gesetzt  hat,  wird  das  Wasser  abgegossen 
und  das  StIärKemehl  so  sdinell  aTs  möglich  getrocknet.  Beim  Trocknen  des 
StIIrkemehlteiga  bemerkt  man  immer,  dass  derselbe  in  unregelmHssige,  aber  ein-' 
ander  ähnliche,  vierseitige  Stücken  zerfiült.  Das  aus  dem  Weizen  gewonnene 
Stiirkemehl  ist  das  reinste  und  feinste ,  das  aus  den  Kartoffeln  gewonnene  be- 
steht nkiki  aus  so' feinen  Thellen ,  weswegen  dasselbe  nicht  immer  wie  das  er- 
stere  angewendet  werden  kann  und  mehr  als  Nahmhgsmittel  benutzt  wird. 

Die  Stflrke  bUdet,-  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  schneeweisse  Klumpen, 
die  zwischen  den  Fingern  knirschen  und  sich  leicht  zum  feinsten  Pulver  zer- 
drüdien  lassep.  Spec.  Gew.  4,53.  Sie  ist  in  A^ther,  Alkohol  und  kaltem  Was- 
ser unauflöslich;  wird  sie  jedoch  mit  letzterem  anhaltend  gerieben,  so  quillt  sie 
darin  auf  und  vertheilt  sich  in  Gestali  gallertartiger  durchsichtiger  Flocken  von 
so  grosser  Feinheit,  dass  sie  selbst  durch  das  feinste  Filter  gehen,  so  dass  sich 
die  Flüssigkeit  wie  eine  wirkliche  Auflösung  verhfilt  und  auch  von  Jod  blau  ge^ 
f&rbt  wird.  Mit  kochendem  Wasser  bildet  die  Stttrke  eine  durchscheinende 
breiige  Masse,  den  Kleister,  welcher  mit  vielem  kalten  Wasser  verdünnt  und 
auf  ein  Filtrum  gebracht  eine  Flüssigkeit  abtröpfeln  Ittsst,  welche' sich  der  durch 
Zosammenreibcn  der  Stttrke  mit  kaltem  Wasser  erhaltenen  analog  verfattlt. 
Dampft  man  nttmlich  diese  Flüssigkeit  ab,  gleichviel  ob  in  der  Wttrme,  an  der 
Luft  oder  im  luftleeren  Räume  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur ,  so  Verliert 
sieh  ihre  schleimige  Besdlaffenheit  in  dem  Grade,  wie  sie  concentrirter  wird; 
sie  wird,  bis  zur  Httlfte  abgedamj^ft,  opahsirend,  und  auf  ein  Filtrum  gebracht, 
geht  sie  nur  äusserst  langsam  hinduroh ,  wtthrend  auf  dem  Papiere  eine  Menge 
feiner  durchsi<ihtiger  Flocken  zurtt<dcbleiben;  bis  zur  Syrupsconsistenz  gebracht, 
gesteht  sie  beim  Erkalten  zu  einer  dur^soheineqden  gallertartigen  Masse.  Presst 
man  di^se  zwischen  Leinwand,  so  bleiben  eine  Masse  gallertartiger  durchschei- 
nender Flocken  zurück ,  die  sich  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  nicht  mehr 
in  dem  Grade  wie  vorhin  vertheikn,  und  die  bei  den\  Pressen  durchgelaufene 
Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  4  g 
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Flttssiglpeit  liefert,  conceotrirt  und  eriultet,  jon  Neuem  eine  GaUerto,  welche 
kniner  wieder  die  nümlichen  Erscheinimgen  darbietet,  wenn  man  aie  auf  die- 
selbe  Weise  behandelt.  Die  feinen  Flocken  der  aufgequollenen  Stärke  verlieren 
nttmlich  bei  der  Entfernung  des  Wassers  durch  Abdampfen  zum  Theal  die  Fähig- 
keit, sich  se  zu  vertheilen,  dass  sie  eine  Art  von  Auflösung  bflden;  sie  erleiden 
eine  Art  von  Gerinnung,  ohne  übrigens  das  Vermögen,  Wasser  aufiEusaug^i  und 
damit  gaßertartig  aufzuquellen^  einzubUssen.  Der  Starkekleister  ist  demnach  em 
Gemenge  von  den  aufgequollenen,  in  Wasser  cfehr  fein  zertheilbaroi  Flocken  der 
Innern  Sdi^ohten  uad  von  den  unVoränderlichen  äussern  Schichten  der  Stärke- 
mehlkömer,  welche  als  Gallerte  auf  dem  Filtriun  zurückbleiben,  wogegen  die 
ersteren  bei  gehöriger  Verdünnung  der  Flüssigkeit  hindurdigehen.  Kocht  man 
4  Th.  Stärke- mit  40QTli.  Wasser  und  lässt  es  erkalten,  so«etzeiii  sich  in  der  Ruhe 
.  die  gröberen  unvollkommen  vertheilten  Flocken  mit  den  äusaaren  Schichten  der 
Stärkekörner  zu  Boden,  und  die  daj^erstehendeklare  Flüssigkeit  enthält  die  feinsten 
Flocken  vertheilt,  ohne  eine  vnricliche  Auflösung  zu  bilden.  Legt  man  Kleister 
auf  viellach  zusammengelegtes  Löschpapier  und  erneuert  dieses,  so  oft  es  feudit 
geworden,  so  vermindern  sich  Wassergehalt  und  Volum  unaufbörhdi  und  der 
Kleister  trocknet  zuletzt  zu  einer  hornartigen  Masse  ein ,  die  gepulvert  und  von 
Neuem  mit  heissem  Wasser  behandelt  dieselben  Ersdieinungen  darbietet;  die 
Stärke  waral^o  in  dem  Wasser,  welches  sie  wie  ein  Schwamm  eingesau]gt  hatte, 
nun  aufgequollen.  So  lange  dio  äussern  unveränderlichen  Hüllen  oder  Schich- 
ten der  Stärkemehlkörner  unverletzt  sind,  zeigt  daher  das  kalte  Wasser  keine 
Einwirkung  darauf;  wird  eiber  die  Stärke  auf  einem  Reibsteme  gerieben,  werden 
dadurch  die  Hüllen  nach  und  nach  zerrissen ,  so  verwandelt  sich  die  Stärke  in 
ein  graulich -weisses  Pulver,  weldies  in  ein  wenig  Wasser  vertheilt  augenblick- 
lich aufquillt  und  einen  durchsichtigen  Kleister  bildet.  Mischt  man  sie  mit  400 
Wasser,  so  bleibt  ein  TheU  in  der  Flüssigkeit  gleichkam  aufgelöst,  wogegen  der 
gröbere  Theil  zu  Boden  fäHt. 

Wird  Stärke  an  und  für  sich  einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  so  dass 
Sie  gelinde  geröstet  wird,^  ohne  anzubrennen,  so  nimmt  sie  einen  G^ch  wie 
frisches  Brot  an  und  wird  dann  in  Wasser  auAöslioh.  Die  Auflösung  flltrirt  und 
abgedampft  giebt  eine  dem  arabischen  Gummi  ähnliche  Substanz  Qedodi  da- 
durch verschieden,  dass  sie  von  Bleiessig  und  Kieselfeiichtigkeit  nicht  gefällt 
wird)^  so  dass  sie  in  den  Gewerben  statt  desselben  gebraucht  werden  kann. 
^Stärker  erhitzt  schmilzt  die  Stärke  halb,  verkohlt  sich^  raucht,  entzündet  sieh 
mit  Flamme  und  wird  zerstört.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  sie  die  ge- 
wöhnlichen Producte»  nämlich  Wasser,  Essigsäure,  brenzliches  Oel  und  brenn- 
bare Gase,  wobei  eine  blasige  Kohle  zurückbleibt. 

Wird  Stärkeauflösung,  bei  oder  ohne  Zutritt  der  Luft,  längere  Zeit  sidi 
selbst  überlassen,  Wobei  man  das  Austrocknen  verhindert,  so  verwandelt  sie 
sich  dabei  zum  Theil  in  Zucker,  zum  Theil  in  Gummi,  zum  Theil  in  etwas  ver- 
änderte Stärke,  die  von  Jod  purpurroth  geffib*bt  wird,  und  die  Sausscre 
(TrohImsd.  N.  J.  IV.  3.  S.  142)  Amidine  genannt  hat  Dabei  wird  die  Litft  we- 
nig von  der  Stärke  verändert,  etwas  Sauerstoffgas  wird  in  Kohlensäuregas  ver^ 
wandelt,  doch  ist  der  Zutritt  der  Luft  kerne  noth wendige  Bedingung  zu  diesen 
Veränderungen.  Hat  aber  die  Luft  vollkommenen  Zutritt  und  wird  das  verdun- 
stete Wasser  täglich  ersetzt,  so  wird  der  Kleister  nach  wenigen  Tagen  fltissig, 
ohne  zu  schimmeln,  und  whrd  er  nach  Verlauf  eines  Monats  zur  Trockne  abge- 
dampft und  bei  80?  R.  getroduiet,  so  wiegt  er  wenig' mehr  als  %  vom  Gewidbte 
der  angewandten  Stärke;  während  dagegen  'beim  Ausschlüsse  der  Luft  die  ge- 
trocknete Masse  sehr  nahe  das  Gewicht  der  Stärke  hat  Auch  durch  anhaltendes 
.Kochen  der  Stärke  wird  Gummi  gebildet,. .und  bei  lange  fortgesetztem  Kochen 
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werden  selbst  die  äussern  HttUen  der  StKrkekörner  io  eine  der  Stäiice  analoge 
Flüssigkeit  verwandelt,  ähnlich  wie  dies  mit  der  stärkeartigen  Pflanzenfaser  (z.  B. 
beim  isländischen  Moose)  geschieht. 

Von  den  einfachen  Kdrpem  wirken  nur  die  Salz)>ilder  auf  die  Suirke.  Chlor 
wirkt  auf  nassem  Wege  nur  ^enig  ein ;  wird  aber  trockne  Stärke  in  Ghlorgas 
gebracht,  so  wird  das  Gas  absorbirt  und  die  Stärke  flüssig,- woM  sich  etwas 
KohleDsäuregas  entwickelt  und  die  Masse  bräun  und  salzsäurehaltig  wird.  Brom 
giebt  mit  Stärke  eine  Verbindung  von  orangegelber  Farbe,  die  aber  beim  Steh^ 
an  der  Luft,  und  schon  beim  Trocknen,  unter  VerflUd»tigung  des. Broms,  zer-^ 
setzt  wird.  •  Besonders  bezeichnend  aber  kt  das  Verhüten  des  Jods  zur  Stärke, 
welche  im  leuchten  Zustande>  nicht  im  trocknen,  davon  naph  Verhähniss  des 
Jods  röthlich,  violett,  blau  t)4er  sogar  sch^^rz  gefärbt  wjrd.  Vermischt  man 
Stärkeauflöeoing  mit  emet  Auflösung  von  Jod ,  so  entsteht  eine  dunkelblaue, 
ganz  durchsichtige  Fliissigkeit,  die  mit  derselben  Farbe  durchs  Fütrum  geht. 
Unter  dem  Mikroskope  läset  sich  erkennen,  dass  4ie  blaue  Farbe  durcfasläitigen 
Flodten  angehört,  welche  in  einer  fublosen  FlUssi^eit  sdiwimmen.  Vermischt 
man  die  blaue  Flüssigkeit  mit  gallertartiger  Thonerde  oder  nui  in  Wasser  ver- 
theilter  Hausenblase ,  so  sehlägt  sieh ,  die  Jodstärke^  daoüt  nieder  uud  die  oben- 
auf schwimmende  Fhkssigkeit  ist  farblos;  ein  Beweis,  dass  die  Jodstärke  im 
Wasser  nur  fein  sertheüt,  äfioht  darin  aufgelöst  war.  Alle  Säuren  ^und  die  mei- 
sten Salze, äussern  auf  diese  blaue  Flüssigkeit  eine  ähnliche  Wirkung,  indem  sie 
eine  Art  Gerinnung  der  blauen  Flodcen  bewirken.  £ine,  wie  es  scheint^  innigere 
Verbindung  von  Jod  und  Stärke  erhält  man  naoh  Fritzsgbe  ,  wenn  man  festen 
SUrkekleister  bis  zur  voUkommehen  Auflösung  unter  geUnder  Erwärmung  mit 
Salzsäure  versetzt,  fiitrirt  und  npt  einer  Auflösung  vf^jn  Jod  in  Weingeist  ver- 
rarseht,  so  langb  als  noch  ein  blauer'  Niederschlag  entsteht  Der  Niedersohlag 
wird  auf  einem  Fütrum  mit  kleinen  Portionen  Wasser  ausgewaschen,  weil  nach 
Etttfornung  der,  Salzsäure  die  Verbindung  mit  durch  das  Filirum  geht ,  daher 
man  das  Auswaschen  unterbricht,  sobald  sidi  das  Waschwasser  tief  dunkelblau 
färbt  Nach  dem  Trocknen  im  luftleeren  Räume  über  Sdiwefelsäure  ist  die  Jod- 
sUrke  gummiartig,  schwarzblau,  sehr  glänzend,  leicht  zerreiblich.  Wird  sie  mit 
Wasser  erhitzt,  so  verändert  sid»  <Me.  blaue  Farbe  sogleich  in  eine  gelbliche;  es 
entweicht  Jod  und  mfAk  dem  Erkalten  kommt  die  blaue  Farbe  wieder  zum  Vor> 
schein,  wenn  die  Lösung  ni^ht  giekacht  worden  war,  in  welchem  Falle  i^e  aus- 
bleibt, aber  durdi.  ein  wenig  Ghlor,  sowie  durch  Ghidrwasserstoffsäure  und 
Oxalsäure  wieder  hervorgebracht  werden  kann,  wonach  es  acheint ,^  dass  ds» 
Jod  durch  Siedhitze  in  Jodsäure  und  Jodwasserstoffsäure  .umgewandelt  wercje, 
welche  durch  Chlor  wieder  zersetzt  werden.  Durch  anhaltendes  Kochen  kann 
alles  Jod  entfernt  werden.  Auch  durch  das  Sonnenlicht  wird  die  blaue  Verbin- 
dung entfärbt.  Sie  besteht  nach  Lassaigne  aus  44,7ft  Jod  und  58,24  Stärke, 
d.  h.  aus  4  Aeq.  Stärke  und  4  Aeq.  Jod. 

Die  Säuren  scheinen  die  Stärke  in  der  Kälte  vollkommen  aufzulösen,  ohne 
sie  im  geringsten  zu  verändern,  ^hwefelsäure ,  Salzsäure  u.  s.  w.  zu  Stärke- 
kleister gebracht  machen  ihn  augenblicklich  dünnflüssig;  man  erhält  eine  farb- 
lose, klare,  nicht  schleimige  Flüssigkeit.  Wenn  trockne  Stärke  (aus  Kartofffeln) 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammengerieben  wird,  so  verwandelt  sich  die 
Stärke,  ohne  sich  zu  schwärzen  und  ohne  die  Schwefelsäure  zu  zersetzen,  in 
einen  so  steifen  Kleister,  dass  er  beim  Reiben  kräftigen  Widerstand  leistet,  wo- 
bei die  Massei  einen  eigenen  Geruch  annimmt  AUmählig  Verliert  die  Masse  ihre 
Steifigkeit  und  ist  nach  36  Stunden  ganz  dünnflüssig  geworden.  Hierbei  wer- 
den eigenthümliche  Stärke-Schwefelsäuren  gebildet,  die  wahrscheinlich  nach 
verschiedener  Dauer  der  Einwirkung  verschieden  sind.    Wird  nämlich  die  Masse 
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mit  WasMF  angertthrt  ood  mit  kofalensaurem  Bäryi ,  Kalk  oder  Meioxyd  ge^tt^ 
tigt,'80  scheiden  sich  die  unlöslichen  Verbindungen  dieser  Basen  mit  der  un- 
verändert gebliebenen  Schwefelsaure  aus,  wogegi^n  stirkeachwefelsaure  Salze 
aufgeltüst  bleiben.  (Vergl.  Blondeaü  vr  Cabollis  in  Bebzblhts'  Jahresber.  XXV. 
4846.  546.)  Wird  Starke  mit  verdünnten  Stturen,  besonders  Schwefdsaure,  an- 
haltend gekocht,  so' verwandelt  sie  sich  zuerst  in  Gummi  und  nachher  in  Zu- 
cker. (Ueber  die  Veränderungen,  welche  das-  Stärkemehl  bei  fortsdireitender 
Temperaturerhöhung  durch  schwefelsaures  Wasser  erleidet  (s.  Br>t  und.PBRSoz 
itn  Pharm.  ,Centi;albl.  4883.  S;  364).  Das  zuerst  entstehende  Starkegummi,  b«i 
dessen  künstlicher  Erzeugung  es  darauf  ankommt,  die  Umbildung  der  Stärke  in 
Gummi  möglichst  vollständig  zu  bewirken,  ohne  sie  so  weit  zu  treiben,  dass 
Zucker  entsteht,  hat  die  Eigenschaft,  das  Licht  auf  dieselbe  Weise,  wie  eine 
Zttckerlösung ,  zu  polarisiren,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben 
Farbennttanoen ,  wekhe  bei  dem  Zucker  durch  Drehung  des  Polarisations- 
Instruments  nach  Links  entstehen,  bei  diesem  Gummi  durch  Drehung  nach 
Rechts  hervorgebracht  werden.  Dieser  Eigenschaft  wegen*  erhielt  das  Stärke- 
gummi den  Namen' Dextrin.  -  Dassell^e  wird  jetzt  im  Grossen  fsibrikmässig  be- 
reitet und  als  wohlfeilea  Ersatzmittel  für.  das  bedeutend  theurere  arabische  Gummi 
in  Manufacturen  angewendet  Diese  Umbildung  der  Stärke  In  Zud^er ,  von 
KiiGHHOFF  entdeckt,  Erfolgte  auch  hd  verschlossenen  Getosen  bei  völlig  ab- 
gehaKener  Luft  und  scheint  nur  darauf  zu  beruhen,  dass  Wasser  oder  die  Be- 
standtheile  desselben  in  das  Stäritemehl  eingehen;  denn  der  Stärke-  oder  Trau- 
benzucker ist  C'*B»*0»S  d.  h.  Stärke  C'*tf»0",  +  4  At  Wasser,  Ji*0*;  daher 
denn  auch  mehr,  nämlich  nach  Batminsa,  von  4(K)  Sfärke  407  trockner  Zucker 
erhalten  werden.  Abweichend  ist  die  Wirkung  der  Salpetersäure.  Bragoiinot 
hatte  gefunden,  dass  durch  Einwiricung  der  eoncentrtrten  Salpetersäure  von  4,50 
speo.  Gew.  auf  Stärke,  aber  auch  auf  Gummi  und  Sägespäne  em  eigenttlUmli- 
ch^  Körper  gebildet  werde,  den  er  Xyloldiff  nannte.  Pklouzc  (Annal.  der 
Chem.  u.  Pharm.  4839.  XXIX.  38)  stellte  hierüber  genauere  Untersuchungen  all. 
Vermischt  man  Stärke  mit  Salpetersäure  von  4,50,  io  verschwindet  nadi  eini- 
gen AugenUicken  die  Stärke  ganz  und  es  entwickelt  sich  dabei  kein  Gas.  Wird 
dann  sogleich  Wasser  hinzugesetzt ,  so  fällt  das  Xyloldin  nieder  und  die  saure 
Flüssigkeit  lässt  nach  dem  Abdunsten  fast  gar  keinen  Rüdutand  zurück;  dabei 
verliert  die  Stärke,  G^B^O^  4  Aeq.  Wasser  und  verwandelt  sich  in  Holzsub^ 
•tanz ,  G^9*0^,  wodurch  auch  die  directe  Arvorbringung  des  Xyloldins  aus 
Säg^änen  erklärt  wird,  imd  die  Hbbcsubstauz  verbindet  sidi  mit  Salpeter^ 
säure ;  denn  nach  der  Analyse  von  Peloüzb  ist  das  Xyloldin  G*1*0*N.  Dasselbe 
ist  nach  dem  Abwaschen  der  Stture  und  dem  Trocknen  pulverförmig ,  weiss, 
gesdiinacklos,  röthet  nicht  Lackmuspäpier;  beim  Erhitzen  auf  einem  Kiartenblatte 
sdimilzt  es  und  verkohlt  bei  einer  Temperatur,  die  dem  Kartenblatte  nichts  scha- 
det; es  ist  leicht  entzündlich  und  verbrennt  mit  schwacher  Deflagration,  Was 
mit  seinem  Gehalte  an  Salpetersäure  zusammenhängt.  Hierauf  beruht  in  der 
neuesten  Zeit  die  Darstellung  der  detonirenden  Baumwolle.  Lässt  man  aber  die 
Stärke  mit  Salpetersäure  von  4,50  einige  2eit  in  einer  verkorkten  Flasche  stehen, 
so  färbt  sich  allmählig  die  Säure  durch  salpetrige  Säure,  und  nach  48  Stunden 
kann  kein  Xyloldin  mehr  durch  Wasser  ausgeschieden  werden,  und  dieses  findet 
|n  einigen  Minuten  statt,  wenn  die  Masse  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird.  Dunstet 
man  bis  zur  trockniss  ab,  so  bleibt  eine  neügebildete  Säure  zurück,  in  Gestalt 
einer  weisen,  festen,  nicht  krystallisirten ,  zerfliesslichen  Masse,  die  an  Gewicht 
die  angewandte  Stärke  übertriflt;  die  Säure  enthält  kehien  Stickstoff.  Die  Sal- 
petersäure ist  also  hier  vöflig  zersetzt  worden. 

Mit  den  Basen  verbindet  sich  die  Stärke  leicht  Durch  Zusanmienreiben  von 
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SUkrkt  mü  coBCQiitrlrfer  Kalilauge  erhIlU  mah  eine  durchsiditigei  galieHartlge,  in 
Wasser  und  in  Weingeist  auflOsliche  Verbindung,  aus  welcher  die  Sttfrke  durdi 
Slluren  unverlindert  gefüllt  wird.  Beim  Vermicfohen  einer  SUtrkeauflQsung  mit 
Barytw  oder  Kalkwasser  fallen  unauflösli<^e  Verbindungen  der  Stllrke  mit  Ba- 
ryt- oder  Kalkerde  nieder.  Vermischt  man  eine  kochend  heisse  Auflösimg  von 
Stttrke  mit  einem  Ueberschusse  entweder  von  basisch  essigsaurem  oder  basisd^ 
salpetersaurem  Bleioiyde  (letzteres  ki  einer  im  Kochen  gesftttigten  Auflösung),  so 
erhält  man  einen  weissen,  ktt^eartigen,  schweren  Niederschlag,  der  aus  72  Starke 
and  28  Bleioxfd  besteht.  .    . 

Von  Verbindungen  der  Stär)ce  mit  Salzen  kennt  man  nur  sehr  wenige. 
Stflrkeauflösung  wird  du^h  Borte  coagulirt,  was  aber  durch  alle  freie  Stfuren, 
selbst  durch  Essigsaure  und  weinsaures  KaU  verhindert  wh*d.  Nach  Vauqublin 
nimmt  eine  Auflösung  von  Stärke  in  kochedid  heissem  Wasser  so  viel  phos- 
phorsaure Kalkerde  auf,  dass  sie  sowohl  von  Oxalsäure  als  neutralen  Bleisalzen 
gefäHt  wird.  Die  sogenannte  blaue  Stärke  ist  eme  Verbindung  von  Stärke  mit 
Berlinerbliftu,  die  dadurch  erhalten  wird ,  jdass  die  Stärke  in  einem  Eipenoxyd- 
salze,  gleichwie  beim  Färben  eines  Zeuchs,  gebeizt  und  hierauf  in  eine  Losung 
von  Blutlaugensaiz  gelegt  wird,  bis  sie  blau  geworden  ist.,  W«nn  die  ?arbe 
nicht  rein  blau  ist,  so  wird  dem  ersten  Waschwasser  etwas  weniges  Salzsäure 
zugesetzt. 

Mit  Galläpfelanfguss  bildet  die  Stärice  einen  hellgelben,  in  kochend  heissem 
Wasser  leicht  auflOsUehen  Niederschlag.  Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn 
man  Stärke  in  einem  Aufgusse  von  Galläpfeln  durch  Kpchen  auflöst^  und  kochend 
heiss  filtrirt ,  worauf  sich  beim  Erkalten  die  Verbindung  absetzte  Sie  ist  nach 
dem  Tropknen  braungelb,  durchscheinend,  spröde  und  von  zusammenziehendem 
Geschmacke. 

Die  vorhin  erwlOmte  Umbildung  der  Stärke  in  Gummi  und  Zucker  durch 
Einwirkung  verdünnter  Säuren  in  der  Wärme  kann  auch  noch  auf  eine  andere 
W^se,  nämlich  durch  Malz,  herbeigeführt  werden.  Man  ttbergiesst  Kartoffel- 
stärke mit  so  viel  kaltem  Wasser,  dass  die  Masse  halbflUssig  wird,  fUgt  dann 
unter  Umrühren  so  lange  kochendes  Wasser  hinzu,  bis  die  Stärke  vollkommen 
gahr  gebrüht  ist  und  einen  steifen  Kleister  badet.  Man  lä^t  denselben  bis  auf 
S0<^  R.  abkühlen,  streut  nun  Vd  bis.  y^  Gerstenmalzschrot  hinein  und  rührt  um, 
wobei  sogleich  der  Kleister  anfingt  dünn  zu  werden,  so  dass  er  in  ehiigen^i- 
nuten  eine  fast  wasserdUnne  Flüssigkeit  bildet  Man  erhält  dieselbe  mehr^« 
Stunden,  8—40,  hindurch  in  einer  Wärm&Ton  40—50^ R.,  seihet  den  dünnen 
Syrup  klar,  digerirt  mit  Kohle  und  filtrirt  von  Neuem.  Durch  Abdampfen  bis 
zur  Syrupsconsistenz  wird  eine  mehr  oder  weniger  gefärbte  dickliche  Flüssig- 
Mi  erhalten,  Von  angenehn^r  SüssigKeit,  die  als  Stärk^ymp  häufig  bereitet 
und  gebraucht  wird. 

Dieselbe  Umbildung  der  Stärke  in  Zucker  ynd  Gummi  wird  auch  durch  die- 
jenige Substanz  bewirkt,  welche  Paixn  und  Pbrsoz  aus  der  gekeimten  Gerste 
dargestellt  und  Diastas  genannt  haben.  Dieselbe  wird  wahrscheinlich  in  der 
Gerste  erst  während  des  Keimungsproz,esses  gebildet  und  auf  folgende  Weise  er- 
halten: Frisches  Malz  wird  in  eioem  MOrser  zerstossön,  mit  imgefähr  dem  glei- 
chen Gewichte  Wasser  befeuchtet  und  nach  völliger  Dur«)ittäidcung  die  Flüssig- 
keit ausgepresst  Diese  ist  unklar  und  enthält  Pflanzeneiweiss  aufgelöst,  wel- 
ches durch  Zusatz  von  etwas  Alkohol  coagulirt  wird,  worauf  sich  die  Flüssig- 
keit leicht  filtriren  lässt,  Die  Hlare  Losung  wird  nun  so  lange  mit  Alkohol  ver- 
mischt, als  sidi  noch  etwas  ausscheidet  Der  Niederschlag  ist  nun  unreines 
Diastas.  Es  wird  mü  Alkohol  gewaschen,  darauf  in  Wasser  gelOst,  und 
wieder  mit  Alkohol  gefällt;  dies  wird  dreimal  wiederholt ^  wobei  sich  jedesmal 
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noch  etwas  Eiweiss  ausscheidet^  Nach'  dem  Auswaschen  rait  Alkohol  wird  es 
auf  eine  Glässcheibe  ausgebreitet  und  in  einem  32 — 40®  B.  warolen  Luftzuge 
oder  sonst  so  rasch  wie  möglieb  bei  massiger  WHrme  getrocknet ,  zu  Pulver 
zerrieben  und  in  einer  gut  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt  Das  IKastas  ist 
fest,  weiss,  löslich  in  Wasser  und  in  Weingeist  von  0,93,  aber  unlöslich  in  Al- 
kohol; es  verhält  sich  neutral,  wird  nicht  von  Bleiessig  gefüllt,  verändert  sich 
aber  leicht  in  der  Luft  und  wird  sauer.  Die  Auflösuiig  in  Branntwein  dagegen 
kann  unvertfn^ert  aufbewahrt  werden.  Seine  Haupteigenschaft  ist  die,  dass  es 
in  Wasser  aufgelöst  bei  einer  Temperatur  zwisdien  52  und  Ö6*  R,  auf  die  Stärke 
dieselbe  Wirkung  austlbt ,  wie  gekeimte  Gerste  bei  derselben  Temperatur ,  und 
zwar  in  solchem  Grade,  dass  eine  Lösung,  die  4  Th.  Diastas  enthtUt,  2000  Th. 
Sttfrke  in  Dextrin  und  mit  Sicherheit  4000  Th..  in  Zucker  verwandelt  Aber  bei 
einer  Temperatur  über  56®  R.  verliert  es  diese  Eigenschaft  und  bleibt  nun  ganz 
ohne  Wirkung  auf  die  Stärke.  -^  Dai^  Diastas  findet  sich  in  den  keimenden  Sa- 
men  der  Getreidearten  und  in  de»  Augen  'der  Kartoffeln,  schemt  demnach  von 
der  Natur  bestimmt  a(u  sein,  die  unlösliche  Stärke  in  den  keimenden  Samen  in 
auflösliche  Nahrungsstoffe  för  dien  Schössling  zu  verwandeln. 
Die  Zusammensetzung  der  Stärke  ist: 

nach  den  Versuchen  nach  der  Rechnung 

von  Berzel.    von  Brunner 
Kohlenstoff    .    44,25  44,67  42  Aeq.  44,44  , 

Wasserstoff   .      6,67  6,36  40    —  6,46 

Sauerstoff .   .    49,08  48,97  40    —  49,40 

'T00,00  400,00  2024,8  400,00 

In  der  Medicin  wird  die  Stärke  selten,  bisweilen  zum  innem  Gebrauche«  bis- 
weilen zum  Lavement  verordnet,  sipnst  auch  zum  Beatreuen  der  Pasten  benutzt. 
Ais  Verfälschungen  des  Stärkemehls  soHen,  besonders  in  Frankrei^  (Pharm; 
CentralbL  4834.  S.  657),  Kreide,  Gips  und  ein  weisslicher  Thon  aagewandt  wer- 
de^ und  45  bis  20  Proc.  betragen.  Diese  Beimischungen  geben  nach  dem  Ein- 
äschern 6ts  Stärkemehls  einen  bedeutenden  Rtickstand,  welcher  von  reinem 
Stärkemehle  immer  weniger  als  Vt  Proc.  beträgt;  sie  lassen  sich  auch  dadurch 
in  Substanz  atbsondem,  dass  man  das  nut  heissem  Wasser  eingerührte  Stärke-* 
mehl  durch  einen  klar  filtrirten  Aufguss  von  Gerstenmalz  unter  Mitwiricung  der 
Wärme  in  dthinflüssigen  Stärkezucker  verwandelt  und  diese  Lösung  vom  Rück- 
stände abfiltrirt.  Kreide  braust  mit  Säuren  auf,  Gips  wird  von  kochendem  Was- 
ser, Thonerde  und  Aetzkalilauge  aufgelöst. 

Ein  Stärkemehl,  welches  eihe  Zeit  lang  in  ganz  besouderm  Rufe  als  Heil- 
mittel gestanden  hat  und  auch  wohl  noch  bisweilen  gebraucht  wird,  ist  das 
Pfeilwurzelmehl,  Arrow-Root,  dasselbe  wird  aus  den  Knollen  der  Jfo- 
ranta  arundinacea  L.  und  andern  Arten  Maranta,  die  in  Westindien  und  vor- 
züglich in  Jamaica  einheimisch  sind  (Monandria  Monogynia.  Camtea^  R.  Brown) 
gewonnen.  Es  ist  ein  feines  weisses  Pulver ,  welches  sich  durchaus  wie  Stärke 
verhält  und  wie  diese  mit  kochendem  Wasser  eine  schlcipoiige,  kleisterartige  Auf- 
lösung giebt.  Auch  unsere  SagitUiria  sagitHfolia  L.,  Pfeilkraut,  enthält  in  den 
WurzelknoHen  ebenfalls  ein  Satzmehl,  indessen  stammt  von  ihr  nicht,  wie  man 
gemeint  hat,  unser  Arrow-Root  her,  wozu  wohl  die  gebräuchliche  Benennung 
der  westindischen  Mutterpflanze,  PfeUwurzel,  da  sie  als  Heilmittel  bei  Wunden 
durch  vergiftete  Pfeile  benutzt  wird,  Veranlassung  gegeben  haben  mag.  Uebri- 
gens  werden  die  KuoUen  von  einer  Sagittariaart  in  Nordamerika  gegessen,  in 
China  eine  Art  zu  diesem  Behufe  cultivirt.  In  Ostindien  wird  aus  den  Knollen 
von  Curpuma  angustifoUa  Raxa.    und   wahrscheinlich   aus   mehrern  Arten    der 
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Familie  <der  8citamineen ,  welche  knoUenarÜge  Anhange  an  den  Wurzelfasiern 
haben,  ein  ähnliches  Präparat  gewonnen,  welche»  auch  wohl  in  den  Handel 
kommL  Auch  Taccu  pinnatifiäa  Fckst.  und  Tcicca  palmata  Blühe  werden  auf 
Otaheite  und  in  Ostindien,  in  Java  und  den  Molukken  auf  ahnliche  Weise  be- 
nutzt In  Südamerika  (Santa  Fe  de  Bogota)  wird  aus  den  Wurzelknollen  der 
Araeacha  esculenta  DbG.,  einer  Umbellifere ,  viel  Arrow-Root  bereitet 

Ein  anderes  sehr  bekanntes  Satzmehl  |st  der  Sago.  Pelletier  und  Gaven- 
Tou  sahen  zw^  dba  Sago  sowie  die  Tapioka  (daa  durch  einiges  Backen  schon 
▼erUnderte  Stärkemehl  von  Jatropha  Manihot,  das  in  Indien. statt  der  Kar- 
toffel gebraucht  ^rd)  als  besondere  Arten  von  Starkemehl  an,  weil  sie  durch 
Jod  blau  geftürbt  werden,  sich  jedoch  in  kaltem  Wasser  zum  Theil  auflösen;  in- 
dessen rikhrt  dieser  Unterschied  wahrscheinhch  nur  davon  her,  dass  sie  durdi 
die  eHittene  Hitze  etwas  verändert  worden  idnd. 

Der  Sago,  kleine  rundliche,  weissMche  oder  röthlidie,  sehr  harte,  elasti- 
sche, halbdurchsiditige  Körner,  wird  auf  den  Molukken  aus  dem  Marke  der 
Sagopalme  {Sa^/us  farmaria  KxniBU.]  bereitet  Der  Baum  wird  30  Fnss  hoch 
und  erreicht  oft  eine,  solche  Dicke,  dass  ein  Mensch  nicht  im  Stande  ist,  densel- 
ben zu  umDissen.  Er  ist  zum  Un^auen  gut,  wenn  sich  seine  Blatter  mit  ei- 
nem weissMdieii  Mehle  überziehen,  oder  wenn  etwas  mit  einem  Holzbohrer  her- 
ausgezogenes Mark  bei  dem  Verdünnen  mit  Wasser  Satzmehl  fallen  iMsst.  Nach- 
dem der  Baum  umgehauen  worden  ^  wird  der  Stamm  in  Stücke  zerschnitten, 
diese  in  vier  Theile  gespalten  und  das  Mark  herausgenommen,  welches  hierauf 
zert[uetscht  und  mit  Wasser  verdtUint  wird.  Das  auf  die  gewöhnliche  Weise 
erhaltene  Satzmehl  ist  sehr  weiss  und  fein  und  wird  von  den  Einwohnern  der 
Molukken  zum  Brote  und  zu  einigen  wohlschmeckenden  und  nahrhaften  Speisen 
benutzt.  Nur  wenn  sie  dasselbe  in  den  Handel  bridgen  wollen  —  der  3ago 
wurde  zuerst  in  England  4729,  in  Frankreich  4740  und  m  Deutschland  4744  be- 
kannt —  treiben  sie  das  noch  feuchte  Satzmehl  durch  eijie  pait  Löcherp  verse- 
hene Metallplatte,  dadurch  verwandeln  sie  dasselbe  in  kleine  Kömer,  welche  sie 
vollends,  unter  bestandigem  Umrühren,  in  flachen,  gelii^d  erwärmten  Pfannen 
trocknen.  Durch  dieses  schwache  Rösten  erhalt  auch  der  Sago  die  gewöhnliche 
röthliche  Farbe,  welche  jedoch  von  Goibourt  einem  fremden  Bestandtheile  zuge- 
schrieben wird.  (Vergl.  Bughn.  Repert  XXXIIU  4829.  S.  46.  u.  Tu.  Martius 
ebend.  IV,  4836.  S.  45^).  In  Indien  (Brandes'  Archiv  XXIZ.  S.  pi)  wird  Sago 
von  Cycas  drdnaHs,  L. ,  in  Japan  von  C.  revoluta  Thünb.  ,  in  Xunkin  und  Co- 
chinchina  von  C.  inermis,  auf  der  Küste  MaUbar  von  Bora9su9  gomutus  und 
Corypha  umbracalifera  u.  s.  w.  gewonnen.  .       '        ' 

Es  rühren  also  die  verschiedenen  Qualitäten  des  Sago  und  der  verschiedene 
Stärkemehlgehalt  von  diesen  verschiedenen  Palmarten  her,  so  wie  von  der  Epo- 
che der  Gewinnung  und  der  Bereitungsmethode. 

Ate  Abänderuujgen  der  Starke  sind  anzusehen  das  Inulin  aus  der  Alantwur- 
zel und  das  Moosstärkemehl. 

**Amiiie.     Amme.     Ammeharz. 


Dieses  Harz  wurde  im  46.  Jahrhunderte  in  iBuropa  bekannt  und  ist  häuflg 
mit  dem  Kopal  verwechselt  worden. 

Als  Mutterpflanze  dieses  Harzes  hat  v.  Martius  Hymenaea  Courbarü  bezeich- 
net. Neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  viele  HyiüenUa  -  Arten ,  die 
Gattung  Trachylobium  und  Vouapa  phaselocarpa  (Abbild.  Hayne  Xf.  6  bis  20. 
Ord.  nat.  Leguminosae)  Kopal  geben ,  d.   h.  westindischen  Kopal ,  der  von  den 
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Englftndern  und  Portugiesen  AmtiM  geoannt  wurde.  Das  Achte  Anime  (sowie 
das  Takamahak)  ist.  von  einer  Icicä  abzuleiten,  oder  von  ein^m  Elaphrium,  bei- 
des Gattungen  aus  der  sehr  harzreichen  Familie,  der  Amyrideen.  (Nees  v.  Esbn- 
BSGK  sucht  die  Sorten  näher  zu  charakterisiren.  Handb.  3.  Bd«  S.  434.) 

Das  achte  Anime  ist  eine  in  dem  Handel  ziemlich  seltene  Substanz;  man 
verkauft  unter  diesen^  NameA  mehrere,  »ebenso  von  dem  ächten  Anime  als  unter 
sich  versdiiedene  harzige  iSubstanzen.  Gewöhnlich  kommt  das  Anim^,  auch 
Fluss-  oder  Courbarilharz  genannt,  in  Thränen  oder  uaregelmässigen  gelblichen 
oder  röthlichen,  mit  einer  Art  grauen  Staubes  bedeckten  Stücken  vor  (seltener 
in  grossen  Kuchen);  es  ist  auf  dem  Bruche  glänzend  und  von  sehr  gewUrzhaf- 
tem  Gerüche. 

Graf  DoMERiGO  Paou  giebt  tTROioisn.  N.  J.  IX.  4.  4824.  S.  40]  eine  Be- 
schreibung des  orientalischen  Aniqäeharzed,  welches  nach  Guibourt  gar  nicht 
mehr  im  Handel  vorkommt.  Es  bildet  unregelmässige  Massen  von  verschiede- 
ner Grösse,  welche  von  zwei  verschiedenen  Subs^nzen  gebildet  zu  sein  schei- 
nen ,  von  denen  die  innere  undurchsichtig ,  heHgdb  oder  blas^gelb  ist  und  den 
grössten  Theil  bildet;  die  andere  durchsiditig ,  mit  einer  gelben,  sich  mehr  ins 
Röthliche  ziehenden  Farbe  erscheint  Spea  Gew.  =  4,0272.  Es  fliesst  bei  mas- 
siger Wärme ;  an  der  Lichtilamtne  schmilzt  es  und  brennt  mit  einer  glänzenden 
Flamme  und  unter  Entwickelung  eines  harzigen,  sehr  angenehmen  Geruches. 
Es  löst  sich  in  Alkohol,  besonders  bei  Mithülfe  der  Wärme,  ohne  Rückstand  auf 
und  bildet  damit  eine  durchsichtige,  helle,  strohgelbe  Tinctur,  die  das  Lackmus 
nicht  bemerklich  röthet 

Dieses  Harz  wurde  durch  die  Portugiesen  aus  Afrika  nach  Eluropa  gebracht. 
Welche  Pflanze  dasselbe  hervorbringt ,  ist  nicht  zu  bestimmen,  auch  nicht  ein- 
mal mit  Wahrscheinlichkeit  zu  untersuchen. 

Das  amerikanische  Anime  bildet  unförmliche  Massen  von  der  Grösse  einer 
Haselnuss  bis  zu  der  emer  Wallnuss.  Es  ist  mit  einem  weissen  Mehle  bedeckt, 
welches  vielleicht  von  dem  Reiben  herkommt,  welchem  das  Harz  auf  dem 
Transporte  ausgesetzt  ist.  Es  hat  einen  angenehmen  Geruch,  welchen  es  be- 
sonders beim  Verbrennen  verbreitet.  Am  Lichte  entzündet  es  sich  und  brennt 
mit  Flamme.  Spec.  Gew.  =  4,0322.  Es  ist  in  seiner  ganzen  Masse  durdisicb- 
tig.  In  der  Farbe  nähert  es  sich  dem  reinsten  Oläfanum  in  lacrym$;  einige 
Stücke  sind  jedoch  zum  Theil  opak.  Einige  Zeit  im  Munde  gehalten ,  wird  e^ 
weich  wie  Mastix, <  dem  es  sich  auch  im  Geschmacke  nähert.  Im  Alkohol  löst 
es  sich  zum  TheU  auf,  mit  Hinterlassung  eines  weissen,  harzigen,  glutinösen, 
im  Wasser  oben  schwimmenden  und  darin  unlöslichen  Rückstandes.  Dieser 
Rückstand  löst  sich  jedoch  in  Alkohol  bei  der  Wärme,  wenn  er  mit  Terpenthin 
vereinigt  wird. 

Dieses  ist  nun  das  im  Handel  gewöhnlich  vorkommende,  fälschlich  der  Hy- 
menaeä  Courbarü  zugeschriebene  Animeharz,  dessen  Massen  häufig  sehr  ver- 
schieden sind,  sowohl  in  Hinsicht  der  Farbe,  welche  zwischen  Braun,  Gelb  und 
Weiss  vanirt,  als  in  Hinsicht  der  Durchsichtigkeit,  indem  manche  Stücke,  welche 
auch  specifisch  leichter  sind,  weisse  oder  gelbe,  völlig  undurchsichtige,  im 
Bruche  nicht  harzige  Massen  bilden.  ^  Nicht  selten  findet  man  auch  in  den  Stu- 
cken Bruchstücke  einer  Rinde,  welche  im  Aeussern  der  Eichennnde  nicht  un- 
ähnlich ist. 

Die  Resina  Anime  americana  brunea,  welches  Harz  sich  auch,  obwohl  sehr 
selten ,  im  Handel  unter  dem  Namen  GumnU  Anime  findet,  kommt  in  grossem 
und  kleinern  Bruchstücken  und  in  Massen  vor  und  ist,  wie  das  vorhergehende, 
mit  einem  weisslichen  Pulver  bestreut.  In  seiner  Masse  bemerkt  man  einige 
blasige  Höhlen,  wodurch  man  glauben  könnte,  dass  es  eine  Schmelzung  erlitten 
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habe.  Sem  frischeF  Bruch  ist  unregebnllssig,  weiüg  gltfnisend  und  etwas  spUtt- 
rig.  Iq  der  Farbe  gleicht  es  etwas  dem  BdelUum  in  Massen,  von  welchem  es 
sich  jedoch  durch  den  weniger  glanzenden  Bruch  und  dadurch  unterscheidet, 
dass  es  mehr  braungrttn  ins  Röthliche  geftUrbt  ist.  Es  ist  zerbrechlich,  hat  einen 
angenehmen  Harzgeruch;  zwischen  den  gähnen  zerbröckelt  es,  ehe  es  sich  er- 
weicht. Im  Innern  fast  undurchsichtig,  zeigt  es  sich  nur  in  einigen  Punkten  an 
seinen  Kanten  durchsichtig.  Spec.  Gew.  ==4,0784.  Ai^  der  Flamme  entzündet  es 
sich  und  verbrennt  mit  einem  angenehmen  Gerüche.  Auf  Kohlen  verbrennt  es 
mit  starkem  Rauche  und  Gerüche,  welcher  sich  dem  des  Olibanums  nähert.  Mit 
Alkohol  giebt  es,  wie  das  orientalische  Anime,  eine  strohgelbe  Tinctur  von 
schwach  bitterm  Geschmacke. 

Nach  Dom.  Paoli  besteht  das  Anime  aus :  in  Alkohol  löslidiem  Harze  5i,30 ; 
in  Alkohol  unlöslichem  Unterharze ,  glutinös,  blassgelb  und  von  der  Gonsistenz 
des  Tei;penthins,  43,80;  flüchtigem  Oele  2,40.  Httufig  kommt  jetzt  statt  des 
Animeharzes  eine  Art  Takamahaka  im  Handel  vor. 

Die  Einwohner  braudien  diese  Substanz  zum  Leuchten  als  Fadceln  und  zum 
Ueberfirnissen  ihrer  Geräthe.  Jedoch  benutzt  man  es  in  Deutschland  noch  zu 
Rtfud&erungea  und  in  Brasilien  gegen  langwierigen .  Husten  und  Lungenaffectio- 
Den,  selbst  bei  Blutspucken  und  anfangender  Lnngensucht. 

Interessante  Nachrichten  Über  Ei^isammhing^  und  Benutzung  des  Anime  in 
foasiben  findet  man  in  Bughn.  Repert  XVIL  2.  S.  485. 

Aqua  Amygdalamm  aniararum.     Bütermandelwasser. 

Nimm:  Biüere  Mandeln  zwei  Pfund. 

Sie  werden  zerstossen  imd  durch  Auspressen ,  wobei  man 
Wärme  yenneidet,  von  dem  fetten  Oele  befreit  Der  Kuchen  ^erde  in 
ein  Pulver  gebracht  und  mit 

Zehn  Pfunden  Fluss--  oder  Regenwasser  abgerieben. 
Die  Mischung  sdiütte  mit  zugegossenen 

Vier  Unzen  höchstrectificirten  Weingeistes 
in  eine  so  construirte  Destillirblase ,  dass  aus  einem  andern  Gefasse 
entwickelte  Wasserdämpfe  hinüborgehen.     Die  Destillation  geschehe 
durch  diese  Dämpfe,  bis  zwei  Pfund  übergegangen  sein  werden. 

Es  v^erde  vorsichtig  in  kleinen  gut  verstopften  Gelassen  auf- 
bewahrt. 

Es  sei  klar  Qder  bisweilen  ein  wenig  trübe ,  und  zwei  Unzen  müssen 
6,66  bis  7  Gran  gut  getrocknetes  Gyansilber  geben,  was  in  jeder  Unze 
Bittermandelwasser  Va  Gran  wasserleere  Cyanwasserstoffsäure  anzeigt 


Die  DeaftUlationj  der  Wttsser  geschieht  iqi  Allgemeinen  in  den  bekannten  De- 
stOlirbiasen.  Die  Blase  ist  von  Kupfer,  muss  aber  stets  inwendig  gut  verrinnt 
sein.  Der  fielm  ist  von  reinem  englischen  Zinn ,  weil  durch  die  fluchtigen 
Theile ,  welche  aus  den  Pflanzen  mit  den  Wasserdämpf^n  zugleich  mit  hinüber- 
geftüirt  werden ,  eine  Terunreinigung  der  Wässer  mit  Tupfer  herbeigeflkhrt  wer- 
den kann.  Die  Rühlröhre  und  der  Kühlepparat,  der  verschiedentlich  eingerich- 
tet sein  kann  (Büghn.  Repert  XXtV.  438  und  XXVI.  456 ;  femer  Sghaadbr's  Ap- 
parat in  TtoMMSD.  N.  J.  I.  4..  266;  Pleiscal  in  Bughn.  Repert.  XIV.  26)  müssen 
ebenso  von  reinem  Zinn  angefertigt  sein. 
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Man  hat  aber  auch  grosse  Koohapparat^  eingerichtet,  bei  denen  die  Be- 
nutzung der  WasserdSrnpfe  zu  vielen  gleichzeitigen  Operationen  ausgeführt 
worden  ist^  dass  sie  nämlich  zur  Bereitung  der  Infusionen  und  Decocte,  zur 
Abdampfung  der  Exlracte  und  Salzlösungen,  zur  Bereitung  der  destillirteu  Wäs- 
ser dienen ,  und^  wobei  das  einfache  destillirtc  Wasser  in  hinreichender  Menge 
al^  Nebenproduct  gewonnen  wird.  Ein  solcher  Apparat  ist  der  von  Zeisb  an- 
gegebene (Beiträge  zur  Nutzanwendung  der  Wasserdtfmpfe.  4826).  Als  beson- 
ders brauchbar  hat  sieh  aber  der  von  Beindokff  angegebene  Koch-  und  De- 
stillirapparat  erwiesen,  wovon  eine  Beschreibung  und  Abbildung  sich  findet  in 
ObigbbIs  Magazin  4825.,  XI.  474  und  294  und  XIV.  4896.  390.  (Vgl.  auch  Brak^ 
DEs's  Archiv  ZIV.  244.)  Veränderungen  und  Verbesserungen  dieses  Apparats 
findet  man  noch  in  den  Abhandlungen  von  Bulbkbubg  und  Brandes  in  Bkandes's 
Archiv  XVI.  69  iind  XXI.  440  und  4^2.  Vorzüglich  empfehlenswerth  scheint  der 
von  Dtck  (Bugen.  Repert  XXIX.  ^4)  beschriebene  und  ausgeftkhrte  Apparat  zu 
sein.  So  unläugbar  nun  auch  die  Vortheüe  sind,  welche  eine  soldie  Vor- 
richtung gewährt,  so  häi  dies  dpch  nur  Gültigkeit  für  einen  Gescdiäftsbetrieb 
von  einem  gewissen  Umfange,  der  eine  fast  unausgesetzte  Benutzung  desselben 
gestattet,  so  dass  die  Kosten  fUr  das* Brennmaterial  gedeckt  werden,  welches 
zur  ununterbrochenen  Ersfeugung  der  Wasserdämpfe  verbraucht  wird. 

.  Beim  Destillii^n  wird  die  Blase,  die  nicht  nur  selbst  gehörig  rein  sein,  son- 
dern deren  Helm  und  KUhlröhre  auch  vor  dem  jedesmaligen  Gebrauche  nochmals  aus-> 
gespült  werden  muss,  aus  den  bei  Aqua'destillata  anzuführenden  Gründen, 
nicht  über  Vs  angefüllt,  damit  die  kochende  Flüssigkeit  nicht  übersteige,  sie 
muss  jedoch  auch  so  viel  Wasser  enthalten,  dass,  nachdem  die  verlangte  Menge 
abgezogen  worden  ist,  doch  noch  hinlängliche  Flüssigkeit  bleibe,  damit  nicht 
die  Masse  anbrenne  und  das  Destillat  einen^  empyreumatischen  Geruch  erhalte. 
Man  sucht  die  Flüssigkeit  möglichst  bald  zum  gelinden  Aufkochen  zu  bringen, 
dämpft  dann  aber  sogleich  etwas  das  Feuer,  um  das  Ueberstcigen  zu  verhüten. 
Dias  Feuer  wird  jetzt  massig  und  gleichförmig  unterhalten ,  so  dass  die  Flüssig- 
keit beständig  kocht  und  das  Destillat  in  einem  dünnen  Strahle  abfliesst.  Der 
Kühlapparat  muss  aber  vollkommen  im  Stande  sein»  die  Dämpfe  zu  venÜchten 
und  zugleich  so  abzukühlen ,  dass  das  Destillat  nicht  warm  gehe.  Wenn  näm- 
lich die  Dämpfe  nicht  vollständig  im  Kühlapparate  erkalten,  sondern  noch  warm 
in  die  Vorlage  gelangen,  welches  auch  bei  sonst  gutem  Kühlapparate  durch  zu 
sehr  übereilte  Destillation  bewirkt  wird,  so  verderben  die  destillirten  Wässer 
leicht,  werden  bald  zähe  und  verlieren  den  Geruch.  Besteht  der  Ktthlapparat 
in  einem  KUhlfasse.,  und  erlaubt  es  die  Oertlichkeit,  so  kann  man  das  Wasser 
in  dem  Kühlfasse  stets  kalt  dadurch  erhalten,  dass  man  aus  einem  hochgestell- 
ten Behälter  kaltes  Wasser  durch  ein  Bohr  auf  den  Boden  des  Kühlfasses  leitet, 
während  das  leichtere  warme  Wasser  oben  abgeleitet  wird.  Wo  diese  Vorrich- 
tung nicht  anzubringen  ist,  muss  man  das  warme  Wasser  aus  dem  obern  'Theile 
des  KUhlfasses  fleissig  ablassen  und  kaltes  hinzutragen.  Wenn  das  destilUrte. 
Wasser  ätherisches  Oel  enthält,  so  muss  dieses  gehörig  abgesondert  und  dann 
das  Wasser  durch  ein  reines  wc^isses  Golatorium  gedeihet  werden.  Ist  das  de- 
stiliirte'' Wasser  in  mehreren  Flaschen  vertheilt,  so  muss  es  vor  dem  Aufbewah- 
ren gemischt  werden.  .       . 

Die  Substanzen,  welche  zur  Bereitung  der  destillirten  Wässer  dienen  sollen, 
müssen  von  untadelhafter  Beschafifonheit  sein,  auch  vorher  zerschnitten  oder 
zerstossen  werden ;  wenn  sie  von  sehr  harter  BeschaiTenheit  sind ,  so  ist  eine 
der  Destillation  vorhergehende  Maceratlon  erforderlich ,  die  auch  durch  andere 
Rücksichten  geboten  werden  kann.  Hierbei  erzeugt  sich  aber  bei  vielen,  selbst 
.an  imd  für  sich -geruchlosen,    Vegetabilien  in  Folge  einer  Art  Gährung,    wie 
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BücauofE  gefondeii  htt,  eine  eigentMmlicIie  IIQcAlige  Subetanz,  Fermentol  ge- 
nannt, welche  bei  der  Destillation  mit  dem  Wasser  zugleich  Übergeht  und  ein 
Destillat  giebt,  welches  etwas  trtlbe,  von  eigenthtUnüch  dnrchdringend  beleben- 
dem und  aromatischem  Gerüche  ist,  Nase  und  Auge  reizt,  stark  aber  schnell 
vorübergehend  brennend  schmeckt. 

Die  frisch  destillirten  Wässer  haben  häufig  einen  unangenehmen  Geruch, 
der  sich  beim  Aufbewahren  in  nur  mit  Papier  verbundenen  Kannen  oder  Fla- 
schen im  kühlen  Keller  sehr  verbessert  und  auch  stärker  wird.  Werden  sie  in 
recht  fest  verstopften  Flaschen  aufbewahrt,  so  verderben  die  Wässer,  wie  die 
Erfahrung  gelehrt  hat ,  nur  um  so  früher.  Doch  darf  dies  Aufbewahren  nicht 
leicht  über  ein  Jahr  gehen,  weil  die  destillirten  Wässer  zu  lange  aufbewahrt 
verderben.  Licht,  Luft  und  Wärme  befördern  dieses  Verderben  sehr,  daher  in 
den  Apotheken  selbst  nur  kleine,  dem  Verbrauche  angemessene  Quantitäten  ge- 
halten werden  müssen.  Mehrere  Wässer,  wie  LindenblUth* ,  Lilien-,  Löffel- 
krautwasser u.  s.  w.  halten  sich  bei  aller  Sorgfalt  im  Aufbewahren  doch  nur 
kurze  Zeit,  und  können  darum  nie  lange  vorräthig  gehalten  werden;  bei  an- 
dern, wie  beim  Rosenwasser,  wird  der  Geruch  mit  der  Länge  d6r  Zeit  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  ao genehmer. 

Um  das  baldige  Verderben  der  destillirten  Wässer  möglichst  zu  verhüten, 
welches  vorzüglich  durch  die  bei  der  Destillation  mit  übergerissenen  schleimigen 
Thefle  eingeleitet  und  befördert  wird,  hat  man  solche  Vorrichtungen  vorgescMa^ 
gen  und  ausgeführt,  in  welchen  die  auszuziehenden  Substanzen  nicht  mit  dem 
Wasser  selbst  in  Berührung  kommen,  sondern  nur  von  den  Dämpfen  des  ko- 
chenden Wassers  durchdrungen  werden,  welche  durch  die  nachfölgeoden  ver- 
drängt mit  den  flüchtigen  Theilchen  der  der  Destillation  unterworfenen  Substan- 
zen beladen  in  den  Helm  sich  erheben  und  übergehen.  Dieser  Zweck  kann  nun 
dadurch  erreicht  werden ,'  dass  man  in  dem  obern  Theile  tler  Blase  auf  einem 
angebrachten  Ringe  ein  fein  durchlöchertes  metallenes  Sieb  ruhen  lässt,  welches 
zur  Aufnahme  der  auszuziehenden  Substanzen  bestimmt  ist,  oder  man  leitet  die 
heissen  Wasserdämpfe  fn  ein  zweites  mit  dieser  Vorrichtung,  Wie  die  Blase  mit 
einem  Helme  versehenes  Gef^ss,  und  dieser  zweite  Helm  wird  erst  mit  dem 
Kühlfasse  in  Verbindung  gesetzt.  (Voget  in  Brandes* s  Archiv  XXI.  S.  42;  vergl. 
auch  FiRNBABER  Und  BÜCHNER  in  Brandes*s  Archiv  VIL  S.  98  und  284.) 

Die  Güte  der  destillirten  Wässer  besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  sie 
forblos,  dünnflüssig  und  nicht  durch .  herumschwimmende  Fäden  und  Flocken 
getrübt  sind,  dass  sie  den  Geruch  und  Geschmack  der  Substanzen,  aus  denen 
sie  bereitet  sind,,  in  hohem  Grade  und  rein  besitzen,  da  sie  eigentlich  als  Lö- 
sungen ätherischer  Oele  und  flüchtiger  Stoffe  in  Wasser  oder  wässrigem  Wein- 
geiste zu  betrachten  sind,  und  dass  sie  nicht  brenzlrch  riechen.  Werden  sie 
wiederholt  über  eine  frische  Menge  derselben  Substanz  abgezogen,  um  sie  noch 
mehr  mit  dem  destillirbaren  Stoffe  dieser  Substanz  zu  beladen ,  so  wird  diese 
Operation  das  Cohobiren,  die  Producte  selbst  werden  cohobirte  Wässer  {Aquae 
cohobatae)  genannt.  « 

Die  destillirten  Wässer,  welche  ätherisches  Oel  enthalten,  haben,  wie  Grüner 
(Jahrb.  f.  prakt  Pharm.  4844.  VII.  304)  gezeigt  hat,  dfe  Eigenschaft,  einen  dem 
in  ihnen  enthaltenen  AntheHe  ätherischen  Oels  entsprechenden  Anthell  Jod  zu 
absorbiren,  so  dass  dieses  dann  nicht  auf  Stärkemehl  wirkt'  Man  kann  dem- 
nach die  Güte  eines  destUlirten  Wassers  bestimmen,  wenn  man  ermittelt,  wie 
viel  Jod  es  dergestalt  binden  kann,  was  am  besten  dadurch  geschieht,  dass 
man  sich  enier  mit  Wasser  verdünnten  Jodtinotur  von  bestimmtem  Gehalte  be- 
dient ;  je  mehr  Jod  absorbirt  wird,  desto  reicher  ist  das  Wasser  an  ätherischem 
Oele.  '  So  absorbirten  z.  B.  V,  Unze  Fencfaelwasser  und  PfeffermUnzwasser  0,08 
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Gr.  Jod,  wogegen  von  derseUren  Bfenge  Zimmtwasser ,  Baldrianwasser  etc.  nur 
0,04  Gr.  Jod  aufgenommen  wuixle. 

Wir  kommen  Jetzt  zu  der  Bereitung  des  Bittermandelwassers. 

Hierzu  sollen  die  bittern  Mandeln  zerstossen  und  durch  Auspressen  wenig- 
stens von  dem  grössten  Theile  ihres  fetten  Oeles  befreit  werden,  wobei  jedoch 
durchaus  nicht  Wärme  angewandt  werden  darf,  weil  man  sonst  ein  blausäure- 
haltiges fettes  Oel  erhält,  wogegen  das  kalt  abgepresste  eben  so  frei  von  Blau- 
säure ist,  wie  das  aus  den  süssen  Mandeln  gewonnene.  Die  jetzt  rückständige 
Mandelmasse  wird  mit  der  vorgeschriebenen  Quantität  Wasser  in  kleinen  Zu- 
sätzen zerrieben,  gemischt  und  dann  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  42 
•Stunden  hindurch  stehen  gelassen.  Diese  längere  Zeit  dauernde  gegenseitige, 
Berührung  der  Mandelmasse  mit  dem  Wasser  ist,  wie  auch  durch  Versuche  von 
Geiger  (Annal.  d.  Pharm.  XUf.  4835.  S.  495]  bewiesen  worden,  durchaus  s;ur 
Erzeugung  des  blausäurehaltigen  flüchtigen  Bittermandelöls  nöthig  (vergl.  .4my^- 
dalae  amarae),  und  eine  gleich  bewirkte  Destillation  giebt  ein  bedeutend  we- 
niger wirksames  Präparat;  ja  Yeling  (Archiv  d.  Pharm.  4845.  XLin.  297)  giebt 
an,  die  grösste  Ausbeute  nach  dreitägiger  Digestion  bei  37,5  —  50^  C.  :=  30  — 
40^  R.  erhalten  zu  haben.  Um  die  Einwirkung  des  Emulsins  auf  das  Amygdalin 
nicht  zu  schwächen,  ist  es  ferner  rathsam,  die  vorgeschriebene  Menge  Wein- 
geist nicht  gleich  anfangs,  sondern  erst  kurz  vor  der  Destillation  dem  Gemische- 
zuzusetzen ,  ja  GEiSELElk  (Ardiiv  d.  Pharm.  4  837.  X.  S.  50)  erklärt  den  Zusatz 
von  Weingeist  bei  der  Destillation  überhaupt  für  schädlich  und  soll  derselbe  erst 
dem  Destillate  zugesetzt  werden,  wodurch  dasselbe  au  Haltbarkeit  gewinnt.  Die 
Destillation  selbst  ist  aber  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden ;  die  den  Bo- 
den der  Blase  bedeckende  Bittermandelkleie  quillt  nämlich  bei  der  ersten  Ein- 
wirkung des  Feuers  zu  einer  kleisterartigen  Masse  auf,  wodurch  die  Mittheilung 
der  Wärme  an  die  pbern  Schichten  verhindert,  der  untere  Theil  aber  angebrannt 
und  hierdurch  der  Gehalt  an  Oel  in  dem  Destillate  vermindert  wird.  Bei  Stei- 
gerung der  Temperatur  mengen  sich  die  untern  wärniern  mit, den  obern  kältern 
Schichten ;  es  entsteht  eine  aufnehmend  rasche  und  starke  Dampfi)ildung,  welche 
ein  plötzliches  Steigen  der  Masse  zur  Folge  hat.  Die  flüchtigeren  Bestandtheile 
des  Destillats  entwickeln  sich  in  so  grosser  Menge,  dass  sie  auch  durch  die 
besten  Kühlapparate  nicht  verdichtet  werden  können,  so  dass  die  an  der  Oeff- 
nung  der  KUhlröhre  entweichenden  Dämpfe  in  diesem  Zeitpunkte  sich  anzünden 
lassen  und  mit  grosser  leuchtender  Flamme  verbrennen.  Gerade  die  ersten  Pro- 
ductc  der  Destillation  sind  aber  am  reichsten  an  Blausäure  und  diese  gehen  nicht 
selten  zum  grossen  Theile  verloren.  Der  Cyan-  oder  Blausäuregehalt  nimmt  in 
demselben  Verhältnisse  ab,  als  die  Destillation  vorschreitet  Das  zuerst  über- 
gehende Wasser  ist  farblos  und  klar  und  enthält  die  grösste  Menge  Oel,  das 
später  kommende  jst  unklar  und  milchig  und  enthält  nur  wenig  Oel,  wird  aber 
aogenblicKlich  klar,  wenn  man  es  mit  dem  an  Blausäure  reicheren  ersten  mischt, 
woraus  zu  folgen  scheint,  dass  die  Blausäure  oder  der  cyanhaltige  Körper,  wel- 
cher ein  Bestandlheil  dieser  Wässer  is!,  die  Auflöslichkeit  des  Oels  in  Wasser  in 
hohem  Grade  befördert. 

Um  nun  jenes  so  schädliche  Anbrennen  zu  vermeiden,  muss  man  es  ver- 
hindern, dass  die  Mandelemulsion  den  Boden  des  Destillirgefässes  berühre,  was 
sehr  gut  auf  die  von  Mohb  angegebene  W^ise  erreicht  wird.  Man  legt  eine 
Schicht  Stroh  von  2  Zoll  Höhe  oder  darüber  auf  den  Boden  der  Destillirblase 
und  breitet  eih  StUck  grobes  Leinenzeuch  darüber  aus,  so  <iasi  es  an  den  Wän- 
den in  die  Höhe  steht.  Man  giesst  nun  reines  Brunnenwasser  in  die  Blase,  bis 
es  über  dem  Tuche  sichtbar  wird  und  giebt  nun  die  Emulsion  so  allmählig  auf 
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das  Tuoh,  d«ss  sie  sich  so  wealg  als  mögHch  mit  dem  darunter  beündGcheD 
Wasser  vermischt.  Die  Destillatton,  eine  eigentiiche  DampfdestlUatlön,  gehtdattn 
bei  langsam  gesteigertem  Feuer  sehr  leidit  vor  sich ; .  die  reinen  Wasserdl&mpfe 
durchdringen  vom  Boden  aus  das  Stroh  und  Leinenzeuch,  coagullren  das  Emul- 
sin,  welches  nun  nicht  mehr  leicht  durch  das  Leinenzeuch  hindurchfUllt  und 
nehmen  die  flüchtigen  Stoffe  mit  hinüber.  Sobald  das  Kochen  so  weit  gediehen 
ist,  dass  die  Dacnpfblasen  sich  oben  öffnen,  ist  keine  Gefahr  des  Uebersteigens 
mehr  vorhanden.  Yeling  giebt  an,  das  Anbrennen  durch  feinen  gewaschenen 
Sand  verhindert,  und  bei  Destillation  über  freiem  Kohlenfeuer,  und  zwar  ohne 
Zusatz  von  Weingeist  die  grösste  Ausbeute  erhalten  zU  haben.  Bei  dem  Bein- 
doifTschen  Apparate  muss  der  Süssere  Wasserkessel  als  DestiUirblase  benutzt 
werden.  Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  genau  die  vorgeschrier- 
bene  Menge  tkbergegangen  ist,  damit  das  Wasser  stets  von  möglichst  gleicher 
Stärke,  d.  h.  von  einem  möglichst  gleichen  Gehalte  an  l^laustturehaltigem  Bitter- 
mandelöle sei..  Dieses  hängt  aber  (Geisblbr  a.  a.  O.)  zum  Theil  von  dem  Be- 
triebe der  Destillation,  zum  Theil  aber  auch  von  der  Beschaffenheit  der  Mandeln 
ab.  Hinsichts  der  letzteren  Itfsst  sich  jedoch  nicht  angeben,  welchen  Einiluss 
Einsammlungszelt,  Jahrgang  und  Klima  auf  die  bittern  Mandeln  haben,  er  scheint 
jedoch  nicht  ganz  unbedeutenid  zu  sein,  wenn  man  die  verschiedenen  Angaben 
tlber  den  Blausäuregehalt  des  Bittermandelwassers,  oder  über  die  Ausbeute  an 
Bittermandelöl  zusammenstellt,  wobei  jedoch  auch  die  verschiedene  Behandlungs- 
weise  bei  der  Destillation  zu  berücksichtigen  ist.  Unsere  Pharmakopoe  schreibt 
Dampfdestillation  vor,  wobei  die  Temperatur  etwas  unter  ^00*^  C.  bleibt;  wir 
haben  aber  schon  bei  der  Blausäurf  auf  die  abweichenden  Angaben  über  den 
Temperaturgrad  aufmerksam  gemacht,  bei  welchem  die  Destillatton  bewirkt  wer- 
den soll.  Dasselbe  ist  denn  auch  hier  der  Fall ,  indem  von  mehreren  Seiten 
DampfdestiNation  bei  der  Bereitung  des  Bittermandelwassers  für  nich^  anwend- 
bar erklärt  wird,  weil  eine  etwas  höhere  Temperatur  als  die  des  Wasserdi^npf's 
erforderlich  ist,  um  aües  flüchtige  Oel  überzutreiben.  Durch  ein  Chlorcalcium- 
bad  lässt  sich  aber  die  höhere  Temperatur  erreichen ,  ohne  dass  ein  Anbrennen 
der  Itfasse  ^  zu  besorgen  ist  Ein  gut  bereitetes  und  gut  aufbewahrtes  Wasser 
behält  seinen  Cyangehalt  sehr  wenig  vermindert  selbst  Jahre  lang;  nicht  so  in 
schlecht  verschlossene«!  und  verwahrten  Gefässen.  Zellbr  (Jahrb.  t  prekt.  Pharm. 
4845.  X.  73  und  437)  hat  die  Angaben  des  Gehalts  an  Gyan  in  dem  aus  gleichen 
Theilen  Mandeln  bereiteten  Wasser  in  einer  Tabelle  zusammengestellt.  Eine  Recti- 
fication  des  Wassers  ist. zu  vermeiden. 

Das  Bittermandelwasser  ist  klar  oder  wenig  trübe,  hat  den  starken  Genidi 
nadi  Blausäure,  und  muss  davon  so  viel  enthalten,  dass.  2  Unzen  Wasser  6,66 
bis  7  Gran  Gyansilber  geben,  was  %  Gran  wasserleerer  Blausäure  in  einer 
Unze  anzeigt.  Hiernach  müssen  drei  Unzen  Bittermandelwasser  so  viel  wasser- 
leere Blausäure  enthalten,  als  400  Gran  der  offlcinellen  Blausäure.  Die  Prüfung 
auf  den  Cyangehalt  muss  hier  aber  etwas  abgeändert  werden.  Wenn  man  zu 
dem  Bittermandelwasser  wie  zum  Kirschlorbeerwasser  eine  Auflösung  von  sal- 
petersaurem Sflberoxyde  hinzusetzt,  so  entsteht  nicht,  wie  bei  der  reinen  Blau- 
säure, .sogleich  ein  Niederschlag  von  Gyansilber,  sondern  gewöhnlich  nur  eine 
Opalisirung,  und  nur  ein  kleiner  Theil  der  im  Wasser  enthaltenen  Cyanwasser- 
stoffsäure  wird  als  Gyansilber  ausgeschieden;  die  Gegenwart  des  im  Wasser 
aufgelösten  ätherischen  Gels  hindert  die  Entstehung  des  unlöslichen  Gyansalzes. 
Wenn  man  aber  d^ie  Auflösung  des  salpetersauren  Silberoxydes  mit  soviel  Aetz- 
ammoniak  versetzt,  dass  der  zuerst  entstandehe  Niederscülag  völlig  klar  wieder 
aullgelöst  ist,  diese  Flüssigkeit  dann  hi  das  Bittermandetwasser  bringt,  und  hier- 
auf Salpetersäure  zosetKt,  scf  wirdi  alles  CyansiUM  ausgeschieden,  aus  dessen 


Digitized  by  VjOOQIC 


286  AQUA  AROMATICA.  —  AQDA.ASAE  FOETIDAE. 

Gewichte  nach  dem  Verh^fltnisse  von  40  zu  2  der  Gehalt  an  ^asserleerer  Blau- 
säure in  dem  Wasser  berechnet  wird. 

Bei  nicht  gehöriger  Aufbewahrung  erzeugt  sich  bisweilen  in  dem  Bitter- 
mandelwasser  ein  gelber  Bodensatz.  Die  Entstehung  desselben  beruht  auf  einer 
Oxydation  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft.  In  der  Wärme  entwickelt  er  den 
Geruch  nach  Blausäure ,  der  auch  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  hervortritt  (Ve- 
LiNG  a.  a.  O.) 

Un^  das  Bittermandelwasser  von  dem  ganz  ähnlichen  Kirschlorbeerwasser, 
ausser  seinem  stärkeren  und  schärferen  Gerüche  und  Geschmacke',  bestimmter 
unterscheiden  zu  können,  hatte  Giessb  die  AetzammoniakflUssigkeit  empfohlen, 
durch  welche  das  Bittermandelwasser,  nicht  aber  das  Kirschlorbeerwasser  mil- 
chig getriibt  werden  soll.  Qies  gilt,  nach  Zeller,  jedoch  nur  relativ,  so  dass 
die  Trübung  in  dem  ersteren  nach  wenigen  Minuten,  in  dem  zweiten  aber  lang- 
samer eintritt,  beide  Proben  aber  nach  4  bis  2  Stunden,  und  zwar  nach  dem 
Grade  des  Gyangehalts,  undurchsichtig  erscheinen.  NacH  6  Stunden  nimmt  die 
TrtU>ung  des  Bittennandehvassers  eine  gelbliche  Farbe  an,  und  nach  eben  so 
viel  Zeit  hat  sich  ein  röthlichgelbes  Sediment  abgesetzt;  bei  dem  Kirschlorbeer- 
wasser  tritt  die  erstere  Erscheinung  nach  24  Stunden,  die  letztere  erst  nach 
mehreren  Tagen  ein.  . 

*Aqua  aromatica.     Gewilrzhäftes  Wasser, 

Nimm :  SdtbeikraxU  acht  Unzen, 

Aosmdrinkraut, 

Pfeffermünzkraut, 

Laoendelblumenf  von  jedem  vier  Unzen, 

Fenchelsamen, 

Zimmtcassia,  von  jedem  zwei  Unzen. 
Nadideih  diese  zerschnitten  und  zerstossen  worden,  werden  aufgegossen 

rectificirter  Weingeist  sechs  Pfund, 

Brunnenwasser  zwanzig  Pfund. 
Maeerire  es  vier  und  zwanzig  Stunden,  hindurdb,  und  ziiebe  durch  De- 
stillation zwölf  Pfund  ab.  Bewahre  es  in  gut  verstopften  Gelassen  auf. 

Es  sei  trübe,  von  staricem  gewürzhaften  Gerüche. 


Dieses  destillirte  Wasser  ersetzt  dje  Aqua  cephalica ,  Aqua  9.  Balsamus  Em- 
bryonunij  Kinderbalsam,  Mutterkaffee,  Es  sieht  milchig  aus  und  hat  einen  star- 
ken. gewUrzhaften  Geruch  un4  Geschmack.  In  frtlherer  Zeil  ist  es  sehr  häufig 
von  den  Frauen  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  innerlich  genommen  worden, 
jetzt  wird  es  mehr  zum  Waschen  des  Leibes  angewandt,  ist  jedoch  überhaupt 
ziemlich  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Aqua  Asae  foetidae  composita.   Zusammengesetztes  Stinkasand- 
wasser. 

Nimm:  Stinkasand, 

AngeUkaumrzel, 

Kaimuswurzel,  von  jedem  drei  Drachmen, 


Digitized  by  VjOOQIC 


AQUA  GAiCARIAE.  287 

Nadidem  sie  zerschnitten  und  in  eine  Retorte  geschüttet  worden, 
giesse  auf 

Brtmnenwasser  eine  hinreichende  Menge, 
höchstreclißcirten  Weingeist  drei  Drachmen. 
Durch  Destillation  ziehe  sechs  Unzen  über.   Bewahre  es  in  gut  ver- 
stopften Gefassen.        ^ 

Es  sei  trübe. 

Aqua  Calcariae.    Kalkwasser. 
^Äqua  Calcis.) 

Nimm :  Frisch  zubereiteten  Kalk  ein  Pfund. 
Allmählig  giesse  darauf     , 

gemeines  Wasser  dreissig  Pfund, 
Nach  beendigtem  Aufwallen  werde  es  öfter  durchgerührt,   und 
nachdem  sich  der  nicht  gelöste  Kalk  zu  Boden  gesetzt  hat,  werde  das 
darüber  stehende  Wasser  abgegossen,  und  in  gut  verstopften  Flaschen 
aufbewahrt. 

Es  sei  klar,  ohne  Bodensatz,  von  alkalischem  Geschmacke. 


Die  Abfertigung  des  Kalkwassers  geschieht  am  Besten  dadurch,  dass  man 
auf  frisch  gebrannten  Kalk  kaltes  Wasser  allmählig  aüfgiesst,  so  dass  er  sich  in 
Kalkhydrat  umändert,  welches  man  dann  mit  vielem  Wasser  übergiesst,  umrührt 
und  stehen  Ittsst  Beisses  Wasser  ist  zu  vermeiden,  weil  der  Kalk  die  Eigen- 
schaft hat,  sich  in  grösserer  Menge  in  kaltem  Wasser  aufzulösen  als  ^n  heissem. 
1  Th.  Kalkhydrat  löst  sich  nämlich  bei  gewölmlichcr  Temperatur  in  6  —  700 
Theilen  Wasser  auf,  von  heissem  Wasser  erfordert  es  aber  42  —  4300  Theile, 
daher  trUbt  sich  auch  kalt  bereitetes  Kalkwasser  beim  Aufkooben.  Nachdem  das 
Wasser  ungefähr  mehrere  Stunden  lang  mit  dem  Kalke  in  Bertlhrung  gewesen 
ist,  giesst  man  es  klar  ab  und  verwahrt  es  in  gut  verstopften  Flaschen*  Man 
kann  es  jedoch  auch-,  um  es  immer  so  stark  Wie  möglich  zu  haben ,  in  den 
Flaschen  auf  etwas  Kalkhydrat  stehen  lassen,  und  beim  jedesmaligen  Gebrauche 
das  klare  Wasser  von  oben  mit  einem  Heber  abnehmen.  Man  muss  aber  zur 
Bereitung  des  Kalkwassers  nicht  Brunnenwasser,  sondern  Regen  ^  oder  Fluss* 
Wasser  anwenden. 

Das  Kalkwasser  ist  vollkommen  klar  und  durchsichtig,  es  hat  einen  schrum- 
pfenden, schwach  alkalisehen  Geschmack,  bräunt  das  Kurkumepapier  bedeutend, 
und  überzieht  sich  an  der  Luft  mit  einer  Haut  von  kohlensaturer  Kalkerde,  Qic 
späterhin  zu  Boden  sinkt ,  worauf  sich  eine  neue  bildet ,  welches  so  lange  fort- 
geht, bis. die  Kohlensäure  aus  der  Luft  den  ganzen  Kalkgehalt  des  Wassers  nie- 
dergesdUagen  hat.  Wird  kohlensaures  Gas  in  das  Kalkwasser  gebracht,  so  trttbt 
es  sich  sogleich  stark,  und  eben  aus  demselben  Grunde  wird  es  auch  durch 
kohlensaure  Alkalien  stark  gef^t,  welches  also  Proben  von  der  guten  Beschaf- 
fenheit des  Kalkwassers  sind.  .  Kocht  man  das  Kalkwasser  in  einer  ^^etorte  zur 
Hälfte  ein,  und  lässt  es  mit  Ausschluss  der  Luft  langsam  erkalten,  so  schiesst 
das  Kalkhydrat  daraus  in  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen  an.  Wenn  man  das 
Kalkwasser  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  abdunstet,  mo  krystallisirt  das  Kalk- 
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hydrat,  wie  Gay-Ldssac  gefunden  hat,  in  regelmässigen  seciisseitigen  Prismen, 
die  aus  4   At.  Kalk  und  4  At.  Wasser ,   oder  dem  Gewiclite  nacli  aus  76  Kalk 

und  24  Wasser  bestehen.    Das  Kalkbydrat  ist  Ca  H  ?=>  468,498. 

Die  Güte  des  Kalkwassers  wird  an  den  oben  angefllhrten  Eigenschaften  und 
an  dem  reichlichen  rothgelben  Niederschlage  erkannt,  den  es  in  der  Aullösung 
des  ätzenden  Quecksilbei'sablimats  erzeugt. 

Das  Kalkwasser  wird  innerlich  und  ttusserlich  fltf  sich  gebraucht,  indem  es 
nicht  leicht  einci  Beimischung  verträgt;  mit  den  fetten  Gelen  bildet  es  ein  Lini-^ 
ment,  mit  dem  Quecksilbersublimat  die  Aqua  phagedaenica.  Das  Kalkwasser 
ist  ein  Reagens  auf  Arsenik ,  auf  iKohlensäure ,  Phosphorsäure  und  Quecksilber- 
sublimat. Auf  verschiedene  Metalloxyde,  vorzttgKch  auf  die  von  Blei  und  Queck- 
silber, wirkt  es  auflösend.    (Bleisaurer  Kalk  u.  s.  w.) 

Aqua  ^Gascarilläe.     Kaskarillwasser. 

Nimm :  Zerflossene  KaskariUrinde  ein  Pfund. 

Gemeines  Wasser  soviel  als  hinreichend  ist. 
Es  werden  zehn  Pfund  abdestilliil 

Es  sei  kiar. 

Pie  KaskariUrinde  enthält  unter  ihren  Bestandtheilen  ein  ätherisches  Gel,  von 
welchem  der  eigenthUmliche  Geruch  der  Rinde  herrührt.  Dasselbe  geht  b^  der 
Destination  mit  den  Wdsserdämpfen  zugleich  Uber^  so  dass  das  über  die  Rinde 
abgezogene  Wasser  stark  darnach  riecht. 

Aqua  Cerasorum .  amygdalata.     MandelhalUges  Kirschwasser. 

Nimm:   getrockn^,  zugleich  mit  deu  Kernen   zerstossene  saure 
Kirschen, 
zerstossene  bittere  Mandeln,  von  jedem  ein  Pfund. 
Gemeines  Wasser,  so  viel  als  genug  ist. 
Es  werden  vier  und  zwanzig  Pfund  äbdestillirt. 

Es  sei  ein  wenig  trübe ,  zuletzt  klar. 


Von  den  Kirschkernen  ist  es  bekannt,  dass  sie  beim  Zerreiben  den  Geruch, 
und  beim  Kauen  .den  Geschniack  nach  bittern  Mandeln  entwickeln,  und  das  tlber 
zerstossene  Kirschkerne  abgezogene  Wasser  enthält  wie  das  Bittermandelwasser 
Blausäure.  Aber  auch  das  abgesonderte  Fleisch  von  den  frischen  FrUditen  giebt 
nach  Zbller  (Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  4845.  X.  73  und  hZl)  ein  Des^lkt,  wel- 
clies  neben  einem  starken  lieblichen  Gerüche  auch  etwas  Blausäure  en^iält. 
Nach  Zeller  wechselt  aber  auch  in  dem  Kirschwasser  der  Blausäuregehalt  nach 
dem  Klima ,  nach  den  Jahrgängen  und  nach  den  Kirschso^ten ,  wie  aus  der 
von  ihm  zusammengestellten  Tabelle  erhellt.  Wenn  nun  auch  in  unserer  Vor- 
schrift nichts  ttber  den  Blaiisäuregehalt  des  mandelhaltigen  Kirschwassers  be- 
stimmt ist,  so  ist  doch  die  Blausäure  der  wesentlichste  BestandtheO  desselben, 
und  bei  der  medicinischen  Anwendung  desselben  muss  hierauf,  besonders  bei 
Kindern,  Rücksicht  genommen  werden. 
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Aqua  Chamomillae.    KamiUenwasser. 

Nimm:  Gemeir^  KanMerAlumm  zwei  Pfund, 

Gemeines  Wasser,  so  vid  als  hinteichend  ist. 
Es  werden  zwanzig  Pfund  abdestUlirt. 
Es  sei  klar. 

Aqua  Cinnamomi  simpiex.     Einfaches  Zimmtwasser. 

Nimm:  Zerstossene  Zimmtcassia  ein  Pfund, 

Gemeines  Wasser,  so  viel  als  hinreichend  ist 
Es  werden  zehn  Pfund  abdestUlirt. 
Es  sei  trübe ,  nach  einiger  Zeit  klar. 


Frisch  bereitetes  Zimmtwasser  ist  gewöhnlich  etwas  milchig,  von  starkem, 
süssem,  etwas  brenneiidem  Zimmtgeruche  und  Geschmacke,  mit  der  Zeit  setzt 
sich  etwas  von  dem  schweren  Gele  zu  Boden,  das  Wasser  wird  klarer,  aber 
auch  schwächer  am  Gerüche  und  Geschmacke.  Es  ist  ein  sehr  angenehmes  de- 
stillirtes  Wasser. 

Stogkmann  (Tbommsd.  N.  J.  4827.  XIV.  4.  S.  S37)  bemerkte  in  dem  Zimmt- 
wasser die  Biktung  der  ZImmtsllure,  die  er  fttr  Benzoesäure  hielt,  wobei  der 
Zinuntgerudi  sich  immer  mehr  verminderte  und  das  Wasser  sauer  wurde  (vergl. 
(Heum  CinnafnonUjy  Dieser  Gehalt  an  SAure  in  dem  Zimmtwasser  kann  bisweilen 
Zersetzungen  herbeifuhren,  z.  B.  wenn  Quecksilbersublimat  in  Zimmtwasser 
aufgelöst  wird,  so  erzeugt  sich  ein  flockiger,  verhttltnissmässig  bedeutender  Nie- 
dersdilag. 

Ein  Zimmtwasser,  welches  aus  den  Zinuntblttthen  (Flores  Cassiae)  destillirt 
wäre,  ist  im  Gerüche  und  Geschmacke  stärker  und  brennender  und  bei  weitem 
nicht  so  angenehm. 

Aqua  Cinnamomi  spirituosa.  >  Geistiges  Zimmtwasser. 

Nimm :  Zerstossene  Zimmtcassia  ein  Pfund, 
Bectificirten  Weingeist  zwei  Pfund, 
Gemeines  Wasser,  so  viel  als  genug. 
Es  werden  neun  Pfund  abdestQlirt,  welche  gut  aufbewahrt  werden. 
Es  sei  trübe ,  mit  der  Zeit  klar. 


Dieses  Wasser  unterscheidet  sich  vom  vorigen  durch  einen  bedeutenden 
Weingeistgehalt,  so  dass  in  Jeder  Unze  desselben  4%  Drachmen,  also  beinahe - 
2  Drachmen  Weingeist  enthalten  sind.  Auch  ist  das  Verhältniss  der  Zimmtcassia 
etwas  grosser,  da  hier  von  einem  Pfunde  Gassia  nur  neun,  dort  zehn  Pfund  Was- 
ser abgezogen  werden,  so  dass  es  also  auch  etwas  stärker  an  ätherischem  Oele 
ist,  weldies  hier  durch  den  Weingeist  besser  in  Auflösung  erhalten  werden  kann. 
Dulk'8  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  4  9 
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*  Aqua  coerulea.     Blaues  Wasser. 

Nimm :  Kalkwasser  ein  halbes  Pfund, 

DestiUirtes  Wasser  vier  Pfund. 
Mische  und  setze  hinzu : 

Gereinigtes  salzsaures  Ammoniak  zwei  Drachmen , 

Kupferfeile  eine  Drachme. 
Lass  es  zwölf  Stunden  hindurch  stehen ,  dann  filtrire. 

Es  sei  von  blauer  Farbe  und  klar. 


Das  Blauwasser  wurde  nach  sehr  verschiedeaen  Vorschriften  bereitet;  so 
wurde  krystaliisirtes  essigsaures  Kupferoxyd  mit  Aetzammoniak  zersetzt,  und 
durch  mehr  zugesetztes  Ammoniak  das  ausgeschiedene  Kupferoxyd  aufgelöst; 
man  liess  eine  Auflösung  von  Salmiak  in  Kalkwasser  in  einem  kupfernen  Kessel 
so  lange  stehen,  bis  sie  sicii  blau  geförbt  hatte  u.  s.  w.  Die  hier  ertheilte  Vor- 
schrift giebt  ein  mehr  gleichfönniges  Präparat,  wenn  das  Kalkwasser  von  der 
gehörigen  Stärke  ist.  Dieses  wirkt  nämlich  auf  den  Salmiak  zersetzend  ein  (vergl. 
Ammoniactm  hydrochloratum) ,  und  das  tvei  gewordene  Ammoniak  löst  nun 
Kupfer  auf,  und  die  blaue  Farbe  dieser  Auflösung  theilt  der  ganzen  Mischung 
diese  Farbe  mit.  Es  ist  einleuchtend,  dass,  sowie  durch  sorgloses  Aufbewahren 
oder  durch  öfteres  Oeffhen  der  Flasche  das  Ammoniak  Gelegenheit  findet  zu 
entweichen,  auch  das  Kup/eroxyd  in  Form  des  Hydrats  sic^  ausscheidet,  und 
das  Wasser  seine  blaue  Farbe  verliert;  durch  eiaea  vorsichtigen  Zusatz  von 
Aetzammoniak  wird  das  ausgeschiedehe  Kup&roxydhydrat  wieder  aii^elöst  uad 
dem  Wasser  die  blaue  Farbe  wiedergegeben  werden.  Es  wird  nur  äusseriidi 
angewandt. 

Aqua  communis.     Wasser. 

Es  werde  entweder  Brunnen-  oder  Fluss-  oder  Regenwasser  ge- 
nommen, wie  es  am  reinsten  gerade  zu  haben  ist. 


Das  Fluss-,  noch  mehr  das  Quell-  oder  Brunnenwasser  enthält  sehr  viele 
fremdartige  Bestandtheile ,  und  zwar  vorzüglich  Kohlensäure,  kohlensauren  und 
schwefelsauren  Kalk  u.  s.  w.,  welche  Bestaadtheüe  sehr  oft  auf  die  zusammen- 
gesetzten Medicamente ,  namentlich  Salze ,  zersetzend  einwirken.  Das  Flusswas- 
ser enthält  bedeutend  weniger  von  den  Kalksalzen  als  das  Brunnenwasser,  wel- 
ches letztere  durch  dieselben  selbst  zu  vielen  wirthschaftlicheh  und  technischen 
Zwecken  unbrauchbar  gemacht  wird,  z.  B.  zur  Reinigung  der  Wäsche v  indem 
die  Seife  durch  die  Kalksalze  zersetzt  wird,  zum  Bierbrauen,  Branntweinbrennen, 
zum  Kochen,  vorzüglich  der  Hülsenfrüchte,  u.  s.  w.  Wird  daä  Brunnenwasser 
aufgekocht,  so  verflüchtigt  sich  die  Kohlensäure,  in  welcher  grossentheils  die 
Kalkerde  aufgelöst  sich  befindet;  diese  föllt  zu  Boden  und  bildet  nebst  einem  zugleich 
niederfallenden  Antheile  Gips  den  sogenannten  Pfannenstein,  welcher  das  Innere 
der  Kochgeschirre,  als  der  Theekessel  u.  s.  w.,  mit  einer  steinartigen  Kruste 
überzieht.  Durch  Aufkochen  wird  demnach  das  Quellwasser  zwar  von  einigen 
Bestandtheilen  befreit,  doch  behält  es  deren  noch  genug  an  auflösUchen  schwe- 
felsauren, salzsauren,  bisweilen  auch  salpetersauren  Salzen,  so  dass  es  nicht 
anders,  als  wenn  es  verlangt  wird,  angewendet  werden  darf.    Auch  das  Fluss- 


Digitized  by  VjOOQIC 


AQUA  DESTiLLATA.  '  301 

wasser  verliert  dadurch,  daas  es  einige  Zeit  an  die  Lufl  hingestellt  wird,  seinen 
geringen  Gehalt  an  Kohlensäure  und  damit  die  wenige  darin  aufgelöste  Kalk- 
erde, so  dass  es  sich  dann  dem  fast  reinen  Regen-  oder  Schneewasser  ntthert 
Brandes  (Sgbwbigg.  N.  J.  XVIII.  2.  1826.  S.  453)  hat,  die  früheren  Erfoh- 
rungen  Über  die  im  Meteorwasser  Torgeftmdenen  Bestandtheile  zusammenfassend, 
diese  durdi  eigene  sorgf^tige  Versuche  bereichert,  und  nicht  allein  die  Gegen- 
wart des  von  ZiMMEBMAim  (Kastr.  Archiv  I.  48S4.  S.  257)  zuerst  dargestellten 
organischen,  die  Silbersalze  röthenden  und  Pyrrhin  genannten  Stoffes  bestätigt, 
sondern  auch  metallische  und  irdische  Bestandüieile  in  dem  Meteorwasser  nach- 
gewiesen. Der  Gehalt  an  diesen  festen  Stoffen  war  in  den  verschiedenen  Mo- 
naten —  die  Versuche  wurden  das  ganze  Jahr  hindurch  fortgesetzt  —  sehr  ver- 
schieden, am  grOssten  im  Monat  Januar,  nämlich  0,0000055,  am  geringsten  im 
Monat  Mai,  nämlich  0,0000008.  Das  Meteorsalz,  d.  h.  die  durch  Abdampfe;i 
des  Meteorwassers  erhaltene  trockene  Substanz,  bestand  aus:  Harz;  Pyrrhin, 
der  thierisch-vegetabilischen  Materie  analog;  Mucns;  sahts.  Bittererde;  schwefeis. 
Bittererde;  kohlens.  Bittererde;  salzs.  Natron;  schwefeis.  Kalk:  kohlens.  Kalk; 
salzs.  Kali;  Elsenoxyd;  Manganoxyd;  Ammoniaksalz  (salpetersaures?).  Hinsicht- 
lich des  Pyrrhlns  hat  Jedoch  später  Voobl  (KASvff.Arch.  XV.  S.  97)  gezeigt,  dass 
die  Eigenschaft,  dl«  salpetersaure  Silberauftösung  im  Tageslichte  wejnroth  zu 
förben,  nidit  einem  besondem  Stofi'e  zukommt,  sondern  dass  die  meisten  im 
Wasser  auflöslichen  organischen  Stoffie  diese  Wirkung  hervorbringen.  Li^big 
hat  bei  der  Untersuchung  von  Regen wasser,  welches  zu  verschiedenen  Zeiten 
gesammelt  worden  war,  Salpetersäure  an  Kalk  oder  Ammoniak  gebunden  ge- 
funden. Unter  77  Proben  von  Regenwasser  befanden  sich  47,  die  bei  Gewittern' 
gesammelt  worden  waren,  und  diese  enthielten  alle  mehr  oder  weniger  Salpeter- 
säure; unter  den  übrigen  50  waren  nur  3,  die  Spuren  dieser  Säure  enthielten. 
(Es  ist  bekannt ,  dass  sich  Salpetersäure  erzeugt,  wenn  elektrische  Funken  durch 
ein  feuchtes  Gemisch  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  -^  die  atmosphärische  Luft 
ist  ein  solches  Gemenge  —  schlagen.) 

Aqua  destillata.     Destillirles  Wasser, 
Nimm:  GemMnes  Wasser  drei  Theile. 

Es  werden  zwei  Theile  abdestillirt,  mit  Verwerfung  des  zuerst 
übergehenden  kleinen  Tbeiles. 

Es  sei  klar,  geruch-  und  geschmacklos. 


Ehe  man  das  Wasser  der  Destillation  zur  Bereitung  des  destillirten  Wassers 
unterwirft,  ist  es  nicht  unzweckmässig,  dasselbe  erst  aufzukochen,  unter  Um- 
ständen mit  einem  kleinen  Zusätze  von  Aetzkalk,  um  das  in  dem  Wasser  ent- 
haltene kohlensaure  Gas  zu  verjagen,  oder  zu  bindea..  Bleibt  dieses  nämlich  in 
dem  Wasser,  so  enthält  das  zuerst  tibergehende  Destillat  viel  kohlensaures  Gas, 
auch  wohl  mit  demselben  nüt  Ubergerlssene  Kalktheilchen.  Nimmt  man  Fluss- 
wasser, so  ist  diese  Terunreinigung  weniger  zu  besorgen.  Auch  enthält  das 
gewöhnliche  Brunnenwasser  fast  immer  etwas  salzsaure  Talkerde,  und  man  muss, 
um  die  Salzsäure  fest  zurückzuhalten,  dem  Wasser  etwas  Pottasche  zusetzen, 
weil  ohne  diese  das  Wasser  salzsäurehaltig  wird,  so  dass  viele  Chemiker,  die 
diese  Vorsicht  versäumten ,  geglaubt  haben ,  man  könne  durch  Destillation  kein 
von  dieser  Säure  vollkommen  freies  Wasser  erhalten.  Man  pflegt  das  überge- 
hende Wasser  so  lange  wegzuschütten,  bis  es  sich  mit  dem  Bleiessig  ohne  Trü- 
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bung  mischen  lässt;  dann  ei%t  wird  es  zum  Gebrauche  aufgefangen.  Diese  Trü- 
bung rührt  höchst  wahrscheinlich  von  kohlensaurem  Ammoniak  her.  Die  mei- 
sten Brunnen  in  Stftdten  und  grossen  Dörfern  enthalten  salpetersaure  Salze,  ent- 
standen aus  thierischen  Ueberresten ,  welche  in  der  oberen  Erdrinde  verwesen, 
und  deren  lösliche  Producte  sich  mit  dem  Meteorwasser  allmtfhlig  in  die  Erd- 
schicht senken,  und  das  Wasser,  welches  sich  in  den  hierin  gegrabenen  Brun- 
nen ansammelt,  verunreinigen.  Unter  diesen  löslichen  Producten  findet  sich 
eme  kleine  Portion  von  salpetersaurem  Ammoniak,  welches  durch  die  in  dem 
Wasser- vorkommende  zweifach  kohlensaure  Kalkerde  bei  der  Destillation  zer- 
setzt wird,  so  dass  kohlensaures  Ammoniak  init  dem  Wasser  tU>ergeht 

Wenn  man  das  destiUirte  Wasser,  in  den  gewöhnlichen  grossen  Destittir* 
gerlitheu  mit  kupfernem  Helme  und  dergleichen  KUhlröhre  bereitet,  in  welohen 
auch  die  Rectiflcation  des  Weingeistes  vorgenonunm  wird,  so  kann  hierdurch 
eine  Verunreinigung  des  destillirten  Wassers  herbeigeführt  werden.  Blmbt  näm- 
lich etwas  vom  Weiageiste  in  der  Kdhlröhre  zurüok,  so  wird  sich  derselbe  beim 
Zutritte  der  Luft  sttuem ,  es  entsteht  Essigsäure,  und  durch  die  auflösende  Wir- 
kung derselben  auf  das  Kupfer  essigsaures  Kupferoxyd,  welches  von  dem  durch- 
rinnenden  destillirten  Wasser  aufgelöst  wird,  und  dieses  nun  kupinrhaltig  ma<^t. 
Daher  wird  ein  solches  destillirtes  Wasser  blau,  wenn  es  nach  einer  gehnden 
Abdunstung  mit  Ammoniak  gemischt  wird,  auch  bekommt  es  behn  Mengen  mit 
Schwefelwasserstoffwasser  eine  bräunliche  Farbe.  Dies, kann  von  einer  durch 
andere  reagirende  Mittel  nicht  zu  entdeckenden  geringen  Menge  Kupfer  herrtUi- 
ren.  Ausser  diesem  Kupfergehalte  kann  aber*  das  Wasser  auch  noch  unzersetz- 
ten  Weingeist  enthalten,  der  sich  dann  allmähUg  zerlegt,  und  wovon  nach  eini- 
gen Wochen  das  Wasser  trttbe  wird  und  einen  schlammigen  Bodensatz  absetzt.' 
Zu  chemischen  und  pharmäceutischen  Zwecken  muss  das  Wasser  in  Metallge- 
fässen  destiliirt  und  in  einer  zinnernen  Ktthlröhre  und  Ktthlapparat  verdichtet 
werden.  Sie  darf  keine  Löthung  von  Blei  haben,  weil  sonst  das  Wasser  immer 
bleihaltig  wird.  Glasgelästo  eignen  sich  hierzu  weniger  gut,  weil  das  Glas  in 
dem  Retortenhalse,  wo  sich  die  Dämpfe  condensiren,  gewöhnlich  eingegriffen 
wird ,  und  man  ein  unreines  Wasser  bekommt. 

Die  Destillation  muss  nur  so  weit  fortgesetzt  werden ,  dass  noch  %  von 
dem  Inhalte  der  Blase  zurtlckbleibt,  weil  sonst  das  Destillat  einen  etwas  brenz- 
lichen  Geschmack  erhält,  besonders  bei  zu  starker  Feuerung;  der  Gesdunack 
eines  solchen  Wassers  ist  dem  von  aufgethautem  Schneewasser  nicht  unähnlich. 

Ein  gutes  destillirtes  Wasser  muss  völlig  klar  und  unschmackhaft  sein,  auch 
gegen  alle  Reagentien  sich  indifferent  verhalten,  also  weder  l von  Pottasche  noch 
von  Kleesalz,  Kalkwasser,  Chlorbaryum,  Silbersolution  u.  s.  w.  getrübt  werden. 

Das  Wasser  ist  zusammengesetzt  aus  2  Vol.  Wasserstoffgas  und  4  Vol.  Sauer- 
stoffgas; dem  Gewichte  nach  besteht  es  aus  88,94  Sauerstoff  und  44,06  Wasser- 
Stoff;  seine  stöchiometrische  Zahl  ist  U  =r  442,480. 

Aqua  Florum  Aurantii.     PomeranzenbliUhenwasser. 
(Aqua  Florum  Naphae.) 
Nimm:  Frische  Pomeranzenblüthen  sechs  Pfund,  oder 
mit  Chlomatrium  eingemachte  neun  Pfund, 
Gemeines  Jl^asser^^so  viel  als  genug  ist. 
Wenn  man  die  eingemachten  Pomeranzenblüthen  anwenden  will,  so 
setze  man  noch  hinzu 

Rohes  kohlensaures  Kali  drei  Unzen.    . 
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Es  werden  davon  zehn  Pfund  abdestillirt.     Zum  medicinischen 
Gebrauche  werde  es  mit  zwei  Theilen  destäUrten  Wassers  verdünnt. 
Es  sei  klar,  von  angenehmem  Gerüche. 


Dieses  Wasser  gehört  zu  denen,  welche  leicht  schleimig  werden  und  ihren 
Geruch  verlieren,  es  ist  daher  hier  die  MeUi6de,  die  Blttthen.  nur  von  den  heissen 
Wasserdampfen  durchdringen  zu  lassen,  sehr  zu  empfehlen.  Wo  dieses  nidit 
ist,  thut  man  wohl,  auf  die  QlUthen  sogleich  kochendes  Wasser  aufzugiessen, 
das  dann  abdestillirte  Wasser  ist  angenehmer,  halt  sich  länger,  und  ist  voll- 
kommen durchsichtig.  Ueherhaupt  muss  man  eine  lange  fortgesetzte  Wirkung 
der  Wtfrme  vermeiden;  daher  schreibt  denn  auch  die  Pharmakopoe  jetzt  Vor, 
weil  die  riechenden  Theile  der  Orangeidilttthen  sehr  flüchtig  sind^  und  leicht 
und  bald  mit  den  Wasserdämplen  übergehen,  ein  concentrirtes,  sogenanntes  drei- 
faches Wasser  zu  bereiten,  wie  es  schon  lange  von  französisdien  Droguisten  in 
den  Handel  gebracht  worden  ist,  welches  also  wie  jenes  zum  Gebrauche  mit 
zwei  Theflen  destillirten  Wassers  vermischt  werden  muss.  Dasselbe  hat  einen 
ausnehmend  lieblichen  Geruch  und  Geschmack,  und  übertrifft  nicht  selten  in 
dieser  Hinsicht  das  selbst  bereitete  Orangenblüthenwasser.  Verunreinigungen 
des  im  Handel  vbrkonunenden  Orangenblüthenwassers  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd, Bleioxyd,  Zinkoxyd  und  Eisenoxyd  rühren  von  den  Geissen  her,  in  wel- 
chen das  Wasser  aufbewahrt  worden. 

Aqua  Foeniculi.   Fenchelwasser. 

Nimm:  Zerstossenen  Fenchelsamen  ein  Pfund, 
Gemeines  Wasser,  so  viel  als  genug. 
Es  werden  zwanzig  Pfund  abdestilUrt. 

Es  sei  klar. 


Auch  dieses  Wasser  ist  frisch  bereitet  milchig,  wird  aber  nach  und  nach 
klar,  indem  es  bei  niedrigen  Temperaturgraden  jitherisches  Oel  absetzt;  sinkt 
die  Temperatur  bis  auf  0^  R.,  so  scJieidet  sich  fast  alles  ätherische  Gel  ab,  das 
Wasser  witd  unwirksam,  und  muss  mit  frisch  bereitetem  vertauscht  werden. 

*  Aqua  foetida  antihysterica.    Hysteriewidriges  stinkendes  Wasser. 
(Aqua  foetida  Pragensis.) 
Nimm :  Chlbanum  eine  Unze, 

Stinkasand  ander  thaXb  Unzen, 

Myrrhe  sechs  Drachmen, 

Baldrianwurzel, 

ZiUwerwurzd,  von  jeder  ztvei  Unzen, 

Angeükaumrzel  eine  halbe  Unze, 

Pfeffermünzkraut  anderthalb  Unzen,  ' 

FeldkümmeücratU, 

Römische  Kamillen, 

Canadisches  Bibergeil,  von  jedem  eine  Unze. 
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Nachdem  sie  zerschnitten  und  zerstossen  und  in  eine  Retorte  geschüttet 
worden  sind,  giesse  darauf 

höchstrectificirten  Weingeist  anderthalb  Pfund. 
Sie  bleiben  vier  und  zwanzig  Stunden  stehen.    Dann  setze  hinzu 

gemeines  Wasser,  so  viel  als  getmg  ist, 
und  es  werden  drei  Pfund  abdestillirt. 

Es  sei  trübe,  von  strengem  Gerüche,  und  von  obenaufschwimniendem 
ätherischen  Oele  befreit. 

Aqua  Goulardi.    Govlaris  Wass^. 
(Aqua  vegeto-mineraliö  Goulardi.) 

Nimm :   Gemeines  Wasser  zwei  Pfund, 

Wtisser- essigsaure  Bleiflüssigkeit  eine  halbe  Unze, 
Rectificirten  Weingeist  zwei  Unzen. 
Mische  und  schüttle  ehe  es  dispensirt  wird  um. 
Bewahre  es  vorsichtig  auf. 
Hs  sei  weiss,  trübe. 

In  der  wasser- essigsauren  BleiflUssigkeit  ist  nur  ein  Theil  des  Bleioxyds 
an  Essigsäure  gebunden,  der  grössere  Theil  als  Hydrat  darin  enthalten,  wie  bei 
Liquor  Plumbihydnco  -  acetiä  näher  wird  angegeben  werden.  Dieser  letztere 
Theil  des  Bleioxyds  wird  aber  leicht  sein  Hydratwasser  fahren  lassen,  wenn  es 
Gelegenheit  findet,  sich  mit  wirklichen  Säuren  zu  Salzen  zu  Verbinden,  und 
zwar  um  so  mehr  werden' diese  als  Niederschläge  aus  der  Flüssigkeit  ausschei- 
den, wenn  sie  in  dem  Lösungsmittel,  hier  das  Wasser,  unauflöshch  sind.  Das 
gemeine,  besonders  das  Brunnenwasser  enthält  aber  kohlensaure,  schwefelsaure 
und  salzsaure  Salze,  von  denen  sogleich  das  Bleioxyd  aus  dem  Hydrat  die  Säure 
abscheidet,  um  mit  denselben  die  schwer-  oder  unauflöslichen  Bldsalze  zu  bil- 
den, wodurch  das  Wasser  weiss  getrübt  wird.  Diese  Niederschläge  müssen 
nach  Verschiedenheit  des  Wassers  etwas  verschieden  ausfallen ,  doch  wird  stets 
der  grösste  Theil  aus  kohlensaurem  Bleioxyde  bestehen,  das  als  äusserliches 
Mittel  in  Verbindung  mit  dem  unzersetzt  gebliebenen  essigsauren  Bleioxyde  sich 
seit  langer  Zeit  als  wirksam  bewährt  hat. 

Aqua  Kreosoti.     Kreosotwasser. 

Nimm :  Kreosot  anderthalb  Drachmen. 
Löse  es  durch  Sdiütteln  auf  in  . 

fünf  und  zwanzig  Unzen  destillirten  Wassers. 
Bewahre  es  in  gut  verstopften  Gefassen  auf. 

Es  sei  ein  wenig  trübe. 


Das  Kreosötwasscr  wui-de  als  Geheimniss  unter  dem  Namen  Aqua  BineUi 
von  dem  italienischen  Arzte  Binelli  als  blutstillendes  Mittel  in  den  Heilapparat 
eingeführt.  Es  hat  den  Geruch,  Geschmack  und  die  Eigenschaften  des  Kreosots 
in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  es  in  Wasser  aufgdöst  ist. 
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*.Aqua  Lauro-Cerasi.    Kirschlorbeerwasser. 

Diedes  bisher  offtcincll  geweseob  Präparat  hat  in  der  jetzigen  Pharmakopoe 
keine  Auftiahme  mehr  gefunden,  wozu  wohl  wichtige  Gründe  vorgelegen  haben. 

Der  Kirschlorbeerbaum,  Prunus  Lauro-Cera$u$  L,  [Icosandria 
Monogynia.  Hosoeeae-Drupaeeae.  Abbild.  Plengk  383.  Hati«b  IV.  44 .  PI.  med. 
348.  G.  u.  V.  Sohl.  64.)  ist  ein  immergrüner  Baum,  der  15—48  Fuss  hoch  wird, 
und  im  Orient  einheimisch  ist,  in  Syrien,  Persien  und  am  schwarzen  Meere, 
vorzüglich  in  den  Gegenden  von  Trapezunt,  von  wo  er  im  Jahre  4576  nach 
Europa  gebracht  worden  ist.  In  den  südlicheren  Ländern  Europa^s,  im  südlichen 
Frankreich ,  in  Italien  und  in  den  wttrmerei^  Gegenden  Deutschlands  gedeiht  er 
im  Freien,  in  den  nördlicheren  Gegenden  kann  er  nur  in  Gewächshäusern  über> 
wintert  werden. 

Die  festen,  steifen,  lederartigen,  eiförmig -'länglichen,  zugespitzten  glänzen- 
den Blätter  dieses  Baums  sind  zwar  geruchlos,  entwickeln  aber,  wenn  sie  zer- 
schnitten oder  zwischen  den  Fingern  gerieben  werden,  einen  starken  Geruch 
nach  bittern  Mandeln,  und  beim  Kauen  einen  gleichen,  bittehi,  etwas  zusammen- 
ziehenden Geschmack.  Durchs  Trocknen  werden  sie  fast  geruch-  und  ge- 
schmacklos. 

Die  giftigen  Eigenschaften  der  Kirschlorbeerblätter  waren  den  Aerzten  schon 
lange  bekannt.  Die  ältesten  Beobachtungen  sind  vom  Jahre  4737.  Der  Gehalt 
der  Blätter  an  ätherischem  Ode  wurde  4778  von  Behoius  angegeben.  Zu  arz- 
neilicher Anwendung  sind  sie  jedoch  erst  später  gezogen  worden,  was  dann 
eine  sorgfältigere  Untersuchung  derselben  veranlasst  hat. 

Sghiudrr  (Tbommsd.  J.  XI.  959)  wies  zuerst  im  Jahre  4802  im  Kirschlorbeer- 
wasser die  Blausäure  nach.  Sghaub.  (Tbommsd.  J.  II.  4.  409  und  V.  4.  86)  hatte 
früher  die  bemerkte  Säure  für  eine  Art  von  oxydirter  Essigsäure  geballen.  Spar- 
bau DU  Gellieg  (Tbommsd.  J.  XVII.  4.  348)  unternahm  dann  eine  voltständige 
Untersuchung  der  Blätter,  welche  ausser  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  auch 
ätherisches  Oel  auHÜhrte.  In  diesem  Kirschlorbeeröle  bilden  sich  (Bucbn.  Repert. 
XIV.  t.  329)  unter  Zutritt  der  Luft  KrysUlle  von  Benzogsäure.  (VergL  Oleum 
amygdalarum  4iethereum,) 

Das  über  die  frischen.  Kirschlorbeerblätter  gegossene  Wasser  ging  dann  in 
den  Heilapparat  über,  und  hatte  auch  noch  in  der  vorigen  Pharmakopoe  Auf- 
nahme gefunden.  Es  sollte  im  Blausäuregehalt  völlig  gleich  sein  mit  dem  Bitter-^ 
.  mandelwasser.  Dieser  Aufgabe  war  aber  sehr  schwer  nachzukommen,  und  es 
stellten  sich  in  der  Wirklichkeit  sehr  bedeutende  Abweichungen  heraus.  Zunächst 
war  die  Anwendung  von  frischen  Kirschlorbeerblättern  auf  die  wärmeren  Gegen- 
den beschränkt,  und  selbst  die  frisch  gepflückten  Blätter  verlieren,  besonders  im 
zerschnittenen  und  zerstossenen  Zustande,  wenn  sie  dem  Einflüsse  der  Luft 
ausgesetzt  bleiben,  sehr  viel  am  Gehalt  des  blausöurehaltigen  Oels;  sie  mUssen 
also  gleich  in  das  Destillirgefäss  geweht  und  mit  Wasser  Übergossen  werden. 
Dann  sind  auch  die  Meinungen  getheilt  über  die  Einsammlungszeit  der  Blätter. 
Dibbbagh  erklärte  die  jungen  unausgebildeten  Blätter  für  verwerflich,  und  schreibt 
die  völlig  ausgebildeten,  steifen,  lederartigen  Blätter  vor.  Paton  (Pharm.  Centr.- 
Bl.  4844.  654.)  hat  den  Gyangehalt  in  den  Blättern  vom  45.  Juni  bis  30.  August 
nicht  merklich  verschieden  gefunden.  Chbistison  beobachtete  dagegen,  dass  das 
Kirschlorbeeröl  am  reichlichsten  aus  den  Blättern  erhalten  werde,  wenn  sie  noch 
jung  und  kaum  entwickelt  sind,  und  dieselbe  Beobachtung  machte  Henkenius 
an  den  Blättern  des  Schlehdorns  und  Uölzun  an  denen  des  Pfirsichbaums. 
Ebenso  lautet  die  Angabe  Bughneb^s  (Repert.  4843.  XXXUL  32.).  Nach  ihm  ver- 
breiten die  Kirschlorbeerblätter  der  jüngsten  Entwickelung ,  welche  noch  hell- 
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grün ,  weich ,  und  nicht  vollkommen  ausgebildet  sind,  beim  Zerreiben  und  Zer- 
stossen  einen  weit  stärkeren  Geruch ,  und  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
bei  weitem  mehr  Blausäure  und  ätherisches  Oel,  als  die  völlig  entwickelten, 
dunkelgrtUien  und  steifen  BItttter.  Zellbb  (Jahrb.  f.  prakt  Pharm.  4849.  X.  73 
und  437)  ninunt  an,  dass  die  jungen  Blatter  mehr  fluchtiges  Gel  enthalten,  wo- 
gegen in  den  ausgebildeten^  mehr  (amorphes)  Amygdalin  vorhanden  sei,  aus 
diesen  also  ein  cyanhaltigeres  Gel  und  Wasser,  und  von  mehr  gleicher  Beschaf- 
fenheit gewonnen  werde. 

Femer  äussern  Klima  und  Witterung  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Eirsdi- 
lorbeerblätter.  Diese  geben,  nach  Bugbner,  in  ihrem  natttriichen  Vaterlande  mehr 
fltheris(^s  Gel  und  weniger  Cyan,  als  in  dem  gemässigten  und  veränderlichen 
l^lima  Deutschlands,  und  auch  hier  liefern  sie  in  warmen  trocknen  Sommern 
mehr  ätherisches  Gel  und  weniger  Cyan,  als  in  kühlen  und  nassen  Jahrgängen, 
wo  der  Blausäuregehalt  in  grösserer  Menge  hervortritt,  wodurch  der  Unterschied 
im  Cyangehalt  in  dem  Kirschlorbeerwasser  bis.  auf  die  Hälfte  gehen  kann.  So 
lieferten  42  Unzen  des  im  trocknen  Sommer  4839  destillirten  Wassers  47  Gran, 
dieselbe  Menge  im  Jahre  4844  33—34  Gran  Cyansilber.  Auch  Bisghopf,  Tbaut- 
WBUV  und  Zellbr  geben  übereinstimmend  den  Blausäuregehalt  in  nassen  und 
kalten  Jahren  grösser  an,  als  in  trocknen  und  warmen.  Das  aus  Italien  oder  dem 
südlichen  Frankreich  bezogene  Kirschlorbeerwasser  ist  ungemein  reich  an  äthe- 
lischem  Gele,  aber  arm  an  Blausäure.  Hierauf  mag,  nach  Tbautwbin,  auch  der 
Umstand  von  Einfluss  sein,  dass  das  Kirschlorbeerwasser  aus  Italien  und  über- 
haupt aus  dem  Süden  in  kupfernen  GefUssen  aufl^wahrt  und  versandt  wird, 
wobei  sich  Cyankupfer  bildet. 

Die  Kirschlorbeerblätter  enthalten  zwar  kein  krystallisirbares  Amygdalin, 
aber,  wie  schon  bei  Amygdalae  amarae  angegeben  ist,  nach  Wingklbr  (Bughn. 
Report.  4838.  XV.  4.),  einen  demselben  analogen  amorphen  Bitterstoff,  aus  dem 
auf  eine  ähnliche  Weise  das  blausäurehaltige  Kirschlorbeeröl  erst  gebildet  wird, 
wie  das  Bittermandelöl  aus  dem  krysjtallisirbaren  Amygdalin.  Dieses  letztere 
konnte  übrigens  aus  den  Kirschlorbeerkernen  durch  das  gewöhnliche  Verfiihren 
dargestellt  werden. 

Das  Kirschlorbeerwasser  kommt  in  seinen  äussern  Eigenschaften  mit  dem 
Bittermandeiwasser  Uberein,  und  erfordert  wie  dieses  eine  in  jeder  Hinsicht  vor- 
sichtige Aufbewahrung,  ist  aber  dann  in  vollgefüllten,  luftdicht  verschlossenen 
und  an  einem  dunkeln  Grte  aufl)ewahrten  Gläsern  mehrere  Jahre  haltbar. 

Aqua  Magnesiae  carbonicae.    Kohlensaures  Bitterwasser. 

Nimm:  Gereinigte  schwefelsaure  Magnesia  fünf  Drachmen. 
Löse  sie  auf  in 

sechs  Unzen  destillirten  Wassers, 
und  setze  der  kalten  Auflösung  hinzu 

Gereinigtes  kohlensaures  Natron, 
welches  in  drei  Theilen  destillirten  Wassers  aufgelöst  worden,    etne 
halbe  Unze,  oder  so  viel  als  zur  Niederschlagung  hinreidit. 

Den  Niederschlag  wasche  gut  aus,  mische  ihn  noch  feudit  mit 

zehn  Unzen  destillirten  Wassers, 
und  schütte  ihn  in  eine  dreissig  Pfund  Wasser  fassende,  mit  Kohlen-' 
säuregas  angefüllte  Flasche,  welche  sogleich  verstopft  und  gut  durch- 
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geschüttelt  wird.    Die  Flüssigkeit  werde  sctufieQ  filtrirt»  und  in  gut  ver- 
stopften kleinen  Flaschen  auQ)ewahrt. 
Es  sei  klar  und  farblos. 


Wenn  schwefelsaure  Bittererde  mit  so  viel  kohlensaurem  Natron,  als  zu  ih- 
rer Zersetzung  erfordertich  ist,  zusammengebracht  wird,  so  erfolgt  nicht  gerade- 
auf  ein  gegenseitiger  Austausch  der  Bestandtheile,  wonach  neutrales  schwefel- 
saures Natron  und  neutrale  kohlensaure  Bittererde  entstehen  mttssten,  sondern 
statt  des  letzteren  Salzes  scheidet,  unter  gleichzeitiger  Entweichung  eines  Theils 
der  Kohlensaure,  ein  weisser  Niederschlag  aus,  welcher  weniger  Kohlensaure 
und  statt  derselben  Wasser  chemisch  gebunden  enthalt,  und  weiter  unten  als 
Magnesia  hydrico  -  carbonica  abgehandelt  werden  wird.  Nach  Vorschiift  unserer 
Pharmakopoe  sollen  auf  G  Drachmen  schwefelsaure  Magnesia  4  Drachmen  koh- 
lensaures Natron,  beide  im  krystallisirten  Zustande,  genommen  werden.  Dieses 
Verhaltniss  ist  aber  nicht  ausreichend  zur  Zersetzung ,  selbst  wenn  das  kohlen- 
saure Natron  durch  Verwitterung  etwas  von  seinem  Krystallwasser  verloren  ha- 
ben sollte.  4  Aeq.  schwefelsaure  Bittererde  =3  4546,9  erfordert  4  Aeq.  kohlen- 
saures Natron  «a  4792,  mithin  erfordern  5  Drachmen  des  ersteren  Salzes  5,79, 
also  beinahe  6  Drachmen  kohlensaures  Nat,ron  zur  Zersetzung. 

Die  Lauge,  welche  das  schwefelsaure  Natron  enthält,  wird  weggewaschen, 
der  noch  feuchte  Niederschlag  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  destillirten  Was- 
sers gemischt  und  in  eine  geräumige  Flasche  geschüttet,  welche  vorher  mit 
Kohlensäuregas  gefüllt  worden  ist.  Beim  Durchschütteln  erfolgt  sogleich  klare 
Auflösung ,  indem  der  Niederschlag  Kohlensäure  absorbirt  und  dadurch  in  Was- 
ser lösliche  zweifacli  kohlensaure  Bittererde  entsteht,  wenn  wenigstens  die  hierzu 
eriörderUche  Menge  Kohlensäure  vorhanden  war.  Durch  die  Absorption  der 
Kohlensäure  ist  in  der  Flasche  ein  lufüeerer  oder  wenigstens  stark  luftverdUnn- 
ter  Raum  entstanden,  daher  denn  beim  Oeffiien  der  Flasche  die  äussere  Luft 
mit  Heftigkeit  hineinstürzt  Die  klare  Flüssigkeit  ist  demnach  eme  Auflösung  der 
zweilSich  kohlensauren  Bittererde,  und  würde  vielleicht  nach  der  in  der  Phar- 
makopoe für  die  übrigen  Salze  und  deren  Lösungen  angenommenen  Nomen- 
datur  mit  grösserem  Rechte  als  Liquor  Magnetiae  earh&nieae  aoiduUte  zu  be- 
zetcbnen  gewesen  sein,  indessen  ist  der  Name:  kohlensaures  Bitterwasser,  ein 
bereits  im  gemeinen  Leben  eingeführter  und  daher  auch  hier  beibehalten  wor- 
den. Derjenige  Antheil  Kohlensäure,  durch  welchen  der  Niederschlag  in  ein 
anflöshches  Salz  verwandelt  wurde,  ist  in  demselben  aber  keineswegcs  so  fest 
gebunden,  dass  dadurch  die  Neigung  der  Kohlensäure,  gasförmig  zu  entwei- 
chen, überwunden  worden  wäre,  vielmehr  folgt  die  Kohlensäure  dieser  Nei- 
gung ,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Verbindung  bleibt 
und  in  dem  Verhältnisse,  wie  die  Säure  entweicht,  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und 
scheidet  der  vorige  Niederschlag  wieder  aus.  Das  Präparat  muss  daher  sorg- 
fältig vor  dem  Zutritte  der  atmosphärischen  Luft  in  kleinen  vollgefüllten  Flaschen 
aufli)ewahrt  werden.  Es  hat,  wie  alle  Magnesiasalze,  einen  bitterlichen  Ge- 
schmadL 

Wenn  man  5  Th.  schwefelsaure  Magnesia  mit  aVsTh.  zweifach  kohlensaurem 
Natron  in  Wasser  zusammenbringt,  so  wird  nichts  niedergeschlagen,  es  bleibt 
aDes  klar,  weil  sich  hier  auch  zweifach  kohlensaure  Bittererde  büdet,  die  ebenso 
wie  das  schwefelsaure  Natron  in  der  Auflösung  bleibt,  und  durch  die  gleichzei- 
tige Anwesenheit  dieses  letzteren  Salzes  unterscheidet  sich  diese  gemischte  Salz- 
lösung wesentlich  von  unserm  Präparate. 

Das  kohlensaure  Bitterwasser  wird  beim  Erwärmen  unter  EntWickelung  von 
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Kohlensäuregas  durch  einen  ausscheidenden  weissen  Niederschlag  sogleich  ge- 
trübt und  kann  mit  Salzsäure  angesäuert  mit  Chlorbaryum  nicht  gefällt  werden ; 
entsteht  ein  Niederschlag,  so  ist  Schwefelsäure  vorhanden. 

Aqua  Menthae  piperitae.     Pfeffermünzwasser. 

Nimm:  Pfeffermünzkraut  zwei^  Pfund, 

Gemeines  Wctsser,  so  viel  cUs  hinreichend  ist. 
Es  werden  vierzehn  Pfund  überdestillirt. 
Es  sei  klar. 


Wenn  das  Pfeffermünzwasser  stark  ist,  so  opalisirt  es;  es  hat  einen  kräfti- 
gen PfeffermOnzgeruch  und  Geschmack'  und  bringt  im  Munde^  ja  selbst  noch  im 
Magen  eine  merkliche  Kühlung  hervor.  Bisweilen,  wenn  es  sehr  stark  ist, 
scheiden  sich  weisse,  der  Länge  nach  zusammenhängende  Fäden  und  haarför- 
mige  Krystalle  aus,  die.  wahrscheinlich  flüchtiges  Oel  mit  Krystäüwasser  sind. 

Aqua  Menthae  piperitae  spiritiiosa.    Geistiges  Pfeffermünzwasser. 
(Aqua  Menthae  piperitae  vinosa.) 

Nimm:  Pfeffermünzkraut  ein  Pfund, 

Rectificirten  Weingeist  anderthalb  Pfund^ 
Gemeines  Wasser^  so  viel  als  genug. 
Es  werden  sedis  Pfund  eines  trüben  Wassers  abgezogen ,  wel- 
ches wohl  aufzubewahren  ist. 


Dieses  Wasser  unterscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden  nicht  allein  durch 
den  Gehalt  an  Weingeist,  sondern  auch  durch  einen  etwas  grösseren  Gehalt  an 
ätherischem  Pfeffermünzöle,  von  welchem  diese  schwach  geistige  Flüssigkeit 
etwas  mehr  aufgelöst  halten  kami. 

Aqua  Opii.     Opiumwasser. 

Nimm:  In  Scheibchen  zersdmittenes  und  bei  gelinder  Wärme  ge- 
trocknetes Opium  eine  Unze. 
Schütte  es  m  eine  gläserne  Retorte  und  giesse  darauf 

Zwölf  Unzen  gemeines  Wasser  . 

Es  werden  sedis  Unzen  abdestillirt. 
Bewahre  es  vorsichtig  in  gut  verstopften  Gefässen  auf 
Es  sei  klar,  farblos,  von  schwachem  Gerüche. 

Aqua  phagedaenica.     Phagedänisches  Wasser. 

Nimm:  Zeiriebenes  ätzendes  Quecksilberchlorid  vier  und  zuxinzig 
Gran, 
Setze  hinzu 

KaUcwasser  sechzehn  Unzen. 
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Die  Flüssigkeit  dispensire  durdigeschüttelt  zugleich  mit  dem  gelben 
Niederschlage. 

Bewahre  es  vorsichtig  auf. 


In  diesem  Wasser  hat  der  Sublimat  durch  das  Kalkwasser  eine  Zersetzung 
erUtten.  Tröpfelt  man  in  eine  SubUmatauflösung  Kalkwasser,  so  bringt  jeder 
in  die  Sublhnataufldsting  fallende  Tropfen  Kalkwasser  einen  weissen,  schnell 
in  Gelb  übergehenden  Niederschlag  hervor,  der  anftingüch  von  der  Flüssigkeit 
wieder  aufgelöst  wird,  bei  fortgesetztem  Zutröpfeln  des  Kalkwassers  aber  als 
heller  Niederschlag  ausscheidet.  Vermehrt  man  die  Menge  des  Kalkwassers,  so 
geht  die  Farbe  des  Niederschlages  allmählig  ins  feurige  Orange  über,  welche 
Farbe  aber  durch  noch  mehr  zugesetztes  Kalkwasser  wieder  in  ein  helles  Gelb 
Übergeht  (vergl.  Wwckleh  in  Geiger's  Magaz.  März  4828.  S.  243).  Das  phage- 
dänische  Wasser  kann  also  nach  Verhältniss  des  in  dem  Kalkwasser  sich  aufge- 
löst findenden  Kalkes  verschieden  sein.  Nach  Güiboürt  (Büghn.  Repert.  XXVIT. 
S.  283)  kann  eine  Unze  Kalkwasser ,  welches  %  Gran  Alkali  enthalt,  noch  3,725 
Gran  Sublimat  zersetzen,  und  nur  wenn  das  Verhältniss  des  letztern  über- 
schritten ist  (oder  das  Kalkwasser  weniger  Alkall  aufgelöst  enthttlt),  wird  Subli- 
mat in  der  Flüssigkeit  enthalten  sein.  Der  bei  jenem  Verhältnisse  erscheinende 
Niederschlag  von  rother  Farbe  ist  nicht  reines  QuecksUberoxyd ,  sondern  basi- 
sdies  Quecksilberchlorid,  d.  h.  eine  Verbindung  des  Quecksilberoyds  mit  Queck- 
silberchlorid,  und  besteht  nach  Gbouvbllb*s  Analyse  aus  tf  Aeq.  QuecksUber- 
oxyd und  \  Aeq.  Quecksilberchlorid  (Hg*  +  Hg€l  =  8537,582),  oder  dem  Ge- 
wichte nach  aus  80  Th.  QuecksUberoxyd  und  20  Th.  Quecksüberchlorid.  Die 
Flüssigkeit,  In  welcher  dieser  Niederschlag  sich  findet,  enthält  keinen  freien 
Kalk ,  denn  sie  wird  durch  eingeblasene  Lungenluft  (kohlensaures  Gas)  nicht  ge- 
trübt, sie  färbt  aber  doch  das  geröthete  Lackmuspapier  blau,  vermöge  des  in 
Auflösung  haltenden  basischen  Quecksilberchlorids,  daher  sie  denn  auch  durch 
die  hydrothionsauren  Alkalien  (sowie  schon  durch  Schwefelwassersto^gas  allein) 
schwarz  gefällt  wird.  Wenn  also  Kalk  mit  Quecksilberchlorid  in  Wechselwir- 
kung kommt,  so  wird  die  stärkere  Base,  das  Calcium,  dem  Quecksüberchlorid 
Chlor  entziehen ,  Chlorcalcium  bilden ,  wobei  zu  gleicher  Zeit  der  Sauerstoff  des 
zu  Calcium  reducirten  Kalkes  mit  dem  aus  dem  Quecksüberchlorid  ausgeschie- 
denen Quecksilber  QuecksUberoxyd  bUdet,  welches  in  geringer  Menge  von  dem 
noch  unzersetzt  vorhandenen  Quecksilberdilorid  aufgelöst  wird,  bald  aber,  in 
grösserem  Verhältnisse  ausgeschieden,  nicht  mehr  aufgelöst  werden  kann,  sondern 
mit  heUgelber  Farbe  ausscheidet  Nimmt  die  Menge  des  Quecksilberoxydes  noch 
mehr  zu,  so  äussert  dasselbe  jetzt  die  Wirkung  ^  auf  das  noch  unzersetzte  Queck- 
süberchlorid ,  die  es  von  diesem  Salze  früher  8eU)8t  erfahren  hat ,  nämUch  es 
verbindet  sich  mit  demselben  zu  dem  unauflöslichen  basischen  Quecksüberchlo- 
rid. Zugleich  bleibt  aber  noch  ein  TheU  dieses  QuecksUbersalzes  in  der 
Auflösung ,  wahrscheinlich  mit  dem  Chlorcalcium  zu  einem  auflösUchen  Doppel- 
salze verbunden.  Setzt  man  zu  dieser  Mischung,  das  phagedänische  Wasser 
darsteUend,  von  Neuem  KaUcwasser  im  Ueberschusse  hinzu,  so  wird  das  basi- 
sche Salz  voUkommen  zersetzt  und  die  rothe  Farbe  des  Niederschlages  wieder 
in  die  hellgelbe  umgeändert,  und  dieser  Niederschlag  besteht  nun  aus  höchst 
fem  zertheUtem  Quecksilberoxyde,  auch  die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  fast 
kein  QuecksUber  mehr,  doch  wird  dieselbe  durch  hydrothionsaure  AUcaUen  noch 
etwas  bräunlich  geftirbt,  wegen  eines  geringen  Gehalts  an  QuecksUberoxyd,  wel- 
ches durch  das  überschüssige  Calciumoxyd  in  Auflösung  erhalten  wird. 
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Das   allein   zu   äusserlichem  Gebrauche  bestimmte  pbagedänische  Wasser 
muss  jedesmal  gut  umgescbllttelt  werden. 

Aqaa  plumbi.     Bleiwasser. 

(Aqua  plumbica.    Aqua  satumina.) 

Nimm :  DesHUirtes  Wasser  zwei  Pfund, 

Wasser -essigsaure  Bleiflüssigkeit  eine  halbe  Unze. 
Mische  und  sdiüttle  es  vor  dem  Dispensiren  um.  ^ 
Bewahre  es  vorsichtig. 

Es  sei  weiss  und  ein  wenig  trübe. 


Wenn  das  destilUrte  Wasser  völlig  rein  ist,  so  Itfsst  es  sich  ohne  alle  Trü- 
bung mit  dem  Bleiessig  mischen,  und  n^ch  seinem  Gehalte  an  fremdartigen 
Beimischungen  wird  es  mehr  oder  weniger' trttbe  und  weisslich.  Es  wird  nur 
tfusserlich  gebraucht. 

Aqua  Rosarum.     Bosenwasser. 

Nimm :  Frische  fleischfarbene  BosenbläUer  vier  Pfund,  oder  von  den 
mit  Chhrnairium  eingemachten  sechs  Pfund, 
Gemeines  Wasser,  so  viel  als  genug. 
Es  werden  zwanzig  Pfund  abdestillirt. 
Es  sei  klar. 


Nach  Bemerkungen  von  BnoNFifeB  ist  das  Abpflücken  der  Rosenkeldie  zur 
Bereitung  des  Rosenwassers  unnöthig ,  da  auch  aus  den  eingesalzenen  Kelchen 
allein  ein  geruchvolles  Destillat  erhalten  wurde;  jedoch  sind  die  Kelche  einem 
baldigen  Faulen  unterworfen. 

Auch  das  Rosenwasser  entwickelt  seinen  angendimen  Rosengeruch  erst, 
wenn  es  einige  Zeit  im  kühlen  Keller  aufbewahrt  worden  ist.  Es  gehört  aber 
auch  zu  denjenigen  W&ssern,  die,  besonders  t>ei  starkem  Feuer  destillirt,  leidit 
verderben.  Es  wird  nicht  nur  sauer ,  von  wahrscheinlich  entwickelter  Essig- 
säure, sondern  es  nimmt  auch  unter  Erzeugung  einer  häutigen  ,  schleimigen, 
schwärzlichen  Substanz  einen  widrigen  Geruch  von  iaulen  Eiern ,  von  sich  ent- 
wickelndem Schwefelwasserstoffgase,  an,  wobei  jedoch  das  ätherische  Gel,  wel- 
chem das  Rosenwasser  seinen  lieblichen  Geruch  verdankt,  nodi  keinesweges 
zerstört  ist  Setzt  man  ein  solches  verdorbenes  Rosenwasser  in  flachen  offenen 
Gelassen  an  die  atmosphärische  Luft  und  rührt  es  öfters  um,  so  verliert  sich 
der  stinkende  Geruch  und  es  stellt  sich  der  eigenthümliche  Rosengeruch  wieder 
her.  Reicht  dieses  Verfahren  nicht  zu,  so  darf  man  nur  emen  Zusatz  von  £i- 
senfeiie  zu  Hülfe  nehmen,  wodurch  der  Schwefelwasserstoff  angezogen  wird. 

Das  Rosenwasser  ist  ein  beliebtes  Augenmittel,  auch  wird  es  unter  Salben 
gemischt. 

Alle  destUlirtep  Wässer  müssen  an  einem  kalten  Orte  aufbewahrt 
werden. 

Die  schleimigen  und  nicht  farblosen  müssen  verworfen  werden. 
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*A(|aa  volneraria  vinosa.     Weiniges  Wundwasser, 
Nimm:  Salbeikraut, 

Wermuihkraui, 

Pfefferrnünzkraut, 

Raute, 

Rosmarinkraut, 

Lavendelblumen,  von  jedem  zwei  Unzen, 

Rectißcirten  Weingeist  anderthalb  Pfund, 

Brunnenwasser  eine  hinreichende  Menge. 
Nach  einer  vier  und  zwanzig  Stunden  hindurch  dauernden  Maceration 
werden  durch  Destilliren  se^  Pfund  eines  trüben  Wassers  abgezogen. 


Dieses  Wasser  hat  einen  vennischten  aromatischen  Geruch ,  ein  trUbes  An- 
sehen und  ist  in  fest  zugestopften  Flaschen  aufzubewahren. 

Argentom.     Süber. 

Es  sei  frei  von  Wismuth  und  Blei. 

Argentum  foliatum.     BlcMsäber^ 

In  die  feinsten  Blättchen  gebrachtes  Silber. 
Es  sei  völlig  frei  von  Wismuth ,  Kupfer  und  filei. 


Das  Silber  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  Es  kommt  metallisch 
theils  ziemlidi  rein  und  krystallisirt,  oder  in  metallischen  Vegetationen,  theils 
in  Verbindung  mit  Gold,  Antimonium,  Arsen  oder  Quecksilber,  am  gewöhnlich- 
sten  aber  als  Schwefelsilber,  entweder  aUein  oder  mit  andern  Schwefelmetallen, 
als  Kupfer,  Blei,  Antimonium  gemischt,  seltener  als  Chlorsilber  vor. 

Man  gewinnt  es  aus  seinen  Erzen  nach  ihrer  verschiedenen  Zusammen- 
setzung. Das  gewöhnhchste  Silbererz  ist  Schwefelblei  (Bleiglanz),  welches  etwas 
eingemengtes  Schwefelsilber  enthält  Die  Quantität  des  Silbers  geht  selten  Über 
46  Loth  auf  den  Centner,  und  der  gewöhnliche  Gehalt  ist  zwischen  2  und  0  Loth. 

Um  das  Silber  aus  dem  Bleiglanze  zu  erhalten,  wird  die  Bergart  gepocht 
und  das  Leichtere,  welches  das  Steinpulyer  ist,  wird  vom  schwerem  Bleierze 
abgespült.  Dieses  wird  d^auf  getrocknet,  in  eigenen  Oefen  geröstet,  so  dass 
der  Schwefel  wegbrennt;  die  geröstete  Masse  wird  dann  mit  Kohle  niederge- 
schmolzen. Man  erhalt  mit  der  Schlacke  silberhaltiges  Blei,  welches  sich  am 
Boden  des  Ofens  sammelt  Dieses  Blei  wird  nachher  auf  einem  sehr  platten 
Ofen,  welcher  Treibheerd  genannt  wird,  die  Form  einer  grossen  flachen  Schus- 
sel hat  und  von  ausgelaugter  Holzasche  gemacht  wird,  geschmolzen.  Nachdem 
das  MetaU  in  glühenden  Fluss  gekommen  ist,  Ifisst  man  Luft  mit  zwei  Blase- 
balgen über  die  Oberfläche  des  Metalls  hinstreichen,  wodurch  das  Blei  oxydirt 
wird.  Es  bildet  sich  erst  eine  Rinde  von  einem  schwerflüssigen  Oxyde,  die  i 
bis  3  mal  abgezogen  wird,  nachher  aber  entsteht  flüssiges  Bleioxyd,  Glätte,  die 
man  an  der  Seite  des  Ofens  durch  eine  angebrachte  Vertiefung  abfliessen  Ittsst 
Diese  ist  den  Blasebalgen  gegenüber  gestellt,  damit  das  Bleioxyd  von  der  Luft 
dahin  getrieben  werde.  Ein  Arbeiter  ist  dabei  immer  beschäftigt,  das  erstarrende 
Bleioxyd  aus  dem   Wege   zu  räumen  und  dem  geschmolzenen  freien  Ablauf  zu 
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verschafTeD,  weil  die  Operation  abgebrochen  wird,  wenn  die  Oberfläche  des 
Metalls  sich  bedeckt. 

Der  Zweck  dieses  Verfahrens  ist,  die  oxydationsfiihigern  Metalle,  gewöhnlich 
ein  wenig  Kupfer,  Eisen  und  Zink,  mit  dem  Blei  zugleich  wegzubrennen,  wor- 
auf endlich  das  Silber  beinahe  rein  zurückbleibt.  Es  muss  jedoch  noch  einmal 
in  einem  dem  vorhergehenden  ähnlichen,  aber  kleinern 'Ofen,  Test  genannt,  aus 
Laubholzasche,  umgeschmolzen  werden,  wo  stärkere  Hitze,  wegen  SchwerflUs- 
sigkeit  des  Silbers,  gegeben  und  alle  sich  bildende  Bleiglätte,  die  zugleich  die 
letzten  Antheile  der  das  Silber  verunreinigenden ,  Jetzt  gleichfalls  oxydirten  Me- 
talle in  sich  aufnimmt,  jetzt  vom  Test  absorbirt  wird.  Am  Ende  der  Operation 
erhält  die  Masse  an  der  Oberfläche  die  Farben  des  Regenbogens  und  wird  dar- 
auf mit  einem  Bfale  klar  und  spiegelglänzend.  Man  nennt  dies  das  Blicken  de» 
Silbers,  und  es  zeigt  an,  dass  jetzt  alles  Blei  verbrannt  und  das  Silber  allein 
Übrig  ist.  Diese  Methode  wird  sehr  häufig  benutzt,  um  dem  im  Handel  vor- 
kommenden unreinen  Silber  die  mit  ihm  verbundenen  Metalle,  durch  das  Abtreiben 
mit  Blei  auf  einer  Gapelle,  zu  entziehen,  und  das  auf  diese  Weise  gereinigte 
Silber  führt  den  Namen  Capellensilber. 

Wenn  das  Silber  nicht  in  Verbindung  mit  Bleiglanz  vorkommt,  so  bedient 
man  sich  eines  andern  Prozesses,  der  Amalgamation.  Diese  Operation  beruht 
darauf,  däss  man  das  Schwefelkies  haltende,  odör,  wenn  dieses  nicht  der  Fall 
ist,  absichtlich  damit  vermischte  Erz  zu  feinem  Pulver  verpocht  und  mit  8 — 9 
Procent  Kochsalz  mischt.  Dieses  Gemenge  wird  unter  Umrtihren  in  einem  Re- 
verberirofen  geröstet.  Es  bildet  sich  dabei  aus  einem  Theile  Schwefel  und  dem 
Sauerstoffe  der  Luft  Schwefelsäure,  die  das  Kochsalz  zersetzt,  dessen  Ghlor  sich 
theils  mit  dem  Silber  zu  Ghlorsilber  verbindet,  theils  entweicht.  Die  wieder  zu 
feinem  Mehle  gemahlene  Masse  wird  in  Tonnen  mit  Wasser  gemischt  und  mit 
Eisenstücken  und  Quecksilber  versetzt.  Die  Tonnen  werden  entweder  durch  ein 
Wasserrad  auf  Axen  umgetrieben,  oder  man  lässt  eine  Art  von  Urorikhrer  in 
ihnen  umhertreiben.  Während  des  Umschtittelns  wird  das  Ghlorsilber  vom  Eisea 
zersetzt  und  das  abgeschiedene  Silber  vom  Quecksilber  aufgenommen,  mit  wel- 
chem es  ein  flüssiges  Gemenge,  Amalgam  genannt,  bildet.  Das  Quecksilber 
wird  aus  den  Tonnen  gezapft,  die  Masse  durch  ein  dünnes  Fell  gepresst,  worin 
eine  feste  Verbindung  von  Silber  und  Quecksilber  zurückbleibt.  Diese  wird  in 
eigenen  Anstalten  einer  absteigenden  Destillation  Unterworfen,  wobei  das  Queck- 
silber in  Wasser  aufgefangen  wird  und  das  Silber  als  ein  poröser  Kuchen  zu- 
rückbleibt. 

Dieses  Silber  nennt  man  bergfein;  es  ist  audi  ziemlich  rein,  jedoch  kann 
es  nicht  chemisch  rein  genannt  werden.  Um  sich  dieses  zu  verschaffen,  löse 
man  das  Silber  in  reiner  Salpetersäure  auf,  schlage  mit  warmer  Kochsalzlösung 
nieder,  wasche  den  Niedersdilag  —  Ghlorsilber,  Hornsilber  —  aus  und  trockne 
ihn.  Um  hieraus  das  Silber  zu  erhalten,  schmelzt  man  in  einem  Tiegel  doppelt 
so  viel  Pottasche,  und  wenn  diese  flüssig  geworden  ist,  streut  man  nach  und 
nach  ein  wenig  vom  Ghlorsilber  ein,  welches  dann  unter  Entwickelung  von 
Sauerstoffgas  und  kohlensaurem  Gas  reducirt  wird.  Nachdem  alles  Silbersalz 
eingelegt  ist ,  wircf  die  Hitze  hinreichend  verstärkt ,  um  das  Silber  zu  schmel-* 
zen,  welches  ^ich  nach  dem  Erkalten  der  Masse  in  einen  Klumpen  am  Boden 
gesammelt  hat.  Wenn  man  das  Silbersalz  mit  der  Pottasche  unmittelbar  mengt 
und  sie  darauf  mit  einander  zusammenschmelzt,  so  entsteht  im  Gemenge  wäh- 
rend der  Zersetzung  ein  Aufbrausen,  und  man  verliert  dadurch  viel  Silber,  dass 
es  an  den  Wänden  des  Tiegels  umhergespritzt  wird ;  überdies  kann  auch  die  ge- 
schmolzene Pottasche  leicht  über  den  Rand  des  Tiegels  steigen.  Andere  Metho^ 
den  8.  bei  Argentum  ni  tri  cum  fusum 
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Langsaaer  kann  die  BedncUoo  auch  durch  die  einfoche  galvanische  ReUe 
bewirtet  werden,  indem  man  einen  unten  mit  einer  Blase  verschlossenen,  oben 
offenen  Gylinder ,  welcher  io  Wasser  verthetltes  HomsiUier  enthalt,  auf  ein^  unter 
gesäuertem  Wasser  befindUdie  Zinkplatte  stellt,  von  welcher  ein  Silber-  oder 
Platindraht  in  das  Wasser  des  Cylinders  geleitet  wird. 

Des  Silber  hat  von  allen  Metallen  die  weisseste  Farbe,  ein  voUkommen  dich- 
tes Geftige  und  starken  metallischen  Glanz.  Es  iai  httrter  als  Gold,  aber  weicher 
aJs  Kupfer  und  nach  dem  Golde  das  geschmeidigste  aller  Metalle ;  4  Gran  Silber 
kann  zu  einem  Drahte  von  400  Puss  Lunge  ausgezogen  werden.  Das  Silber 
sdunilzt  bei  einer  niedrigem  Tempersftur  ab  Gold  und  Kupfer,  ungefiihr  bei 
+  540®  C  =s  43)0  K^  B^l  ^jQ^r  ^^  hohen  Temperatur ,  z.  B.  im  Focus  des 
Brennspiegeis,  geräth  es  ins  Kochen  und  verfliegt  Beim  langsamen  Erkalten 
krystalhsirt  es  in  vierseitigen  Pyramiden  oder  OctaMem.  Bei  der  Beduction  m 
der  galvanischen  Siule  erhäH  man  es  zuweilen  in  Schuppen,  zuweilen  in  Wür- 
feln krystalhsirt.    Spec.  Gew.  zwischen  40,474  bis  40,542. 

Es  hat  zum  Sauerstoffe  eine  schwache  Verwaudschaft  und  wird  fttr  sich  bei 
keiner  Temperatur,  weder  von  der  Luft  noch  vom  Wasser  oxydirt  Indirect 
aber  kann  es  Z  Verbindungen  mit  dem  SaterstoffB  eingehen: 

4)  OxyduL  Wenn  man  tiber  dtronensaures  SUberoxyd  bei  -4-  80®  B.  Was- 
serstoffgas strömen  Ittsst,  so  wird  das  Salz  dunkelbraun,  indem  das  Silberoxyd 
die  HiUte  seines  Sauerstoffs  abgiebt  Wasser  zieht  daraus  die  Hälfte  der  Stture 
aus  und  iXsst  das  neutrale  Oxydulsalz  zurück.  Wird  dieses  dann  mit  einer  gros- 
sen Menge  Wasser  behandelt,  so  löst  es  sich  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf  und 
AetakaH  scheidet  aus  dieser  Auflösung  wie  aus  dem  ungelösten  Salze  das  Oxydul 
in  Gestalt  eines  schweren  schwarzen  Pulvers  ab.  Dasselbe  wird  von  Chlorwas- 
serstoffsftvre  in  braunes  Silberchlorttr  umgebildet ,  von  andern  starkem  Säuren 
aber  wird  es  in  Oxyd  und  metalhsdies  Silber  zersetzt.  Dieselbe  Zersetzung 
bringt  auch  Anumoniak  hervor,  wogegen  das  Oxydulsalz  vom  Ammoniak  nicht 
zersetzt ,  sondern  mit  tief  gelbrother  Farbe  aufgelöst  wird.  In  der  Hitze  wird 
das  Süberoxydul  redudrt.  Auch  die  Lösung  eines  Oxydulsalzes  wird  durch 
Kochen  zersetzt;  es  scheidet  sich  metallisches  Silber  ab  und  in  der  Lösung 
bleibt  ein  Oxydsalz. 

Das  Silberoxydul,  Ag  =  2803,2U,  besteht  aus  96,433  Silber  und  3,567 
Sauerstoff. 

2)  Das  Oxyd.  Dasselbe  erhält  man,  wenn  das  Silber  in  Salpetersäure  auf- 
gelöst und  die  Auflösung  mit  kaustischem  Kali  oder  mir  Kalkwasser  gefällt  wird. 
Es  hat  eine  graubraune  Farbe  und  wird  beim  Trocknen  dunkel.  Stellt  man  die- 
ses Oxyd  ins  Sonnenlicht,  so  giebt  es  eine  Quantität  Sauerstoff  in  Gasform  ab 
und  bildet  ein  schwarzes  Pulver ,  welches  reducirtes  metallisches  Silber  ist.  Das 
Oxyd  ist  die  Basis  der  Silbersalze,  besteht  nach  Davy  aus  93,4  Silber  und 
6,9   Sauerstoff,    und    ist    zusammengesetzt    aus    4   At.    Silber    (=  4354,607] 

und  4  At  Sauerstoff  (=  400,000),  erhäft  demnach  die  Zahl  Äg  =  4454,607  und 
giebt  durch  Rechnung  93,44  Silber  und  6^89  Sauerstoff. 

Das  Superoxyd  erhält  man  von  dem  positiven  Leiter,  wenn  die  elektrische 
Säule  durch  eine  schwache  Silberauflösung  entladen  wird;  es  ist  nur  in  cherai- 
sdier  Rücksicht  zu  bemerken. 

Das  beste  Auflösungsmittel  (Ur  das  Silber  ist  die  Salpetersäure.  Concentrirte 
Schw^lsäure  löst  es  in  der  Hitze  auf,  und  von  concentrirter  Chlorwasserstoff- 
säure  wird  es  sehr  unbedeutend  angegriffen,  wobei  sich  Chlorsilber  bildet  und 
Wasserstoffgas  entwickelt.  Diese  Verbindung  des  Silbers  mit  Chlor  ist  als  Hörn* 
Silber  bekannt  und  besteht  nach  Wenzbl  und  Bbrzblius  aus  75,33  Silber  und 
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24,67  Chlor,  welche  Zahlen  auch  genau  aus  der  sttfdüometrisohen  Zahl  Ag€l  := 
4794,S59  (nttmlich  Ag  ss  4354,607  und  4  Doppelat  Chlor  €1  s=s  442,662)  durch 
Rechnung  erhalten  worden.  Die  Schwttrzung  desselben  am  Lichte  beruht  auf 
einer  durch  die  Sonnenstrahlen  eingeleiteten  Reducirung  des  Silbers. 

Mit  den  MetaUen  bildet  das  Silber  die  Silberlegirungen,  von  denen  die  mit 
Kupfer  unser  gewöhnliches  Arbeitsilber  giebt  Man  versetzt  nttmlich  das  Silber 
deswegen  mit  Kupfer,  weil  das  Silber  dadurch  härter  wird  und  sich  weniger 
leicht  abnutzt,  ohne  dadurch  merkbar  an  Geschmeidigkeit  zu  verlieren.  Das 
Arbeitsilber  hat  gemeiniglich  eine  weniger  weisse  Farbe  als  das  reine;  durch  ei* 
nen  grössern  Zusatz  von  Kupfer  wird  das  Silber  röthlich.  Man  nennt  das  Silber 
441öthig,  wenn  in  46  Loth  Arbeitsilber  sich  44  Loth  Silber  und  2  Loth  Kupfer 
befinden,  421öthig,  wenn  es  nur  42  Loth  Silber  in  46  Loth  enthalt,  u.  s.w., 
und  dieses  letztere  wird  gewöhnlich  bei  uns  verarbeitet. 

Zur  vorläufigen  Prüfung  des  vorkommenden  Silbers  bedient  man  sich  der 
Probirnadeln  und  des  Probirsteins.  Jene  werden  aus  Silber  und  Kupfer  gemacht 
und  enthalten  46-  bis  4löthiges  Silber;  dieser  ist  eine  feine  schwarze  Trappart, 
die  man  glatt  geschliffen  hat  und  die ,  wenn  man  darauf  metallische  Striche  ge- 
macht, durch  Waschen  mit  Salpetersaure  davon  gereinigt  whrd.  Auf  diesen 
Stein  streicht  man  mit  dem  Silber,  welches  geprüft  werden  soll,  so  dass  man 
einen  kleinen  metallischen  Strich  bekommt,  und  neben  diesen  macht  man  nach- 
her Striche  mit  den  Probirnadeln,  welche  dem  Silber  an  Löthigkeit  zunächst  zu 
liegen  scheinen,  und  schliesst  dann  von  dem  Striche  der  Probimadel,  die  mit 
der  Farbe  des  Strichs,  den  man  mit  dem  zu  prüfenden  Silber  gemacht  hatte, 
am  nächsten  übereinkam ,  auf  den  Silbergehalt  desselben.  Zw  genauen  Prüfung 
muss  die  Legirung  mit  Blei  in  bestimmten  Verhältnissen,  so  dass  bei  einem  ge- 
ringern Verhältnisse  Kupfer  mehr  Blei  erfordert  wird,  zusammengeschmolzen 
werden,  welches  gewogen  den  Silbergehalt  angiebt;  es  ist  aber  hierzu  viel 
Uebung  erforderlich,  und  dennoch  wird  kein  sehr  genaues  Resultat  eihalten. 
Daher  befolgt  man  jetzt  ziemlich  allgemein  die  von  Gat-Lussag  angegebene 
Methode.  Diese  besteht  darin,  dass  man  die  Silberprobe  in  Salpetersäure  auf- 
löst und  das  SUber  als  Chlorsilber  durch  eine  Kochsalzlösung  von  bekanntem 
Salzgehalte  niederschlägt.  Das  Mass  der  verbrauchten  Salzlösung,  die  sich  in 
einer  graduirten  Glasröhre  befindet,  giebt  die  Menge  des  dadurdi  gefiUlten  Sil- 
bers an,  ohne  dass  das  niedergeschlagene  Chlorsilber  dem  Gewichte  nach  be- 
stimmt werden  darf. 

Das  Silber  dient  in  der  Medicin  zur  Bereitung  des  Höllensteins  und  wird 
auch  als  Blattsilber  gebraucht;  es  giebt  aber  auch  dem  Chemiker  unentbehrliche 
Geräthe,  als  Pfannen,  Tiegel  u.  s.  w.  Das  Silber  widersteht  nämlich  bei  der 
Glühhitze  besser  als  andere  Metalle ,  das  Gold  ausgenommen ,  der  Einwirkung 
von  Salpeter  und  kaustischen  Alkalien.  Zu  solchen  chemischen  Operationen,  die 
das  Schmelzen  mit  irgend  einem  dieser  Alkalien  erfordern,  bedient  man  sich 
daher  der  Silbertiegel,  die  aus  chemisch  reinem  Silber  verfertigt  sind,  weil  Pla- 
tintiegel, die  sonst  den  Säuren  so  gut  widerstehen  und  von  der  strengsten  Hitze 
nicht  leiden,  von  kaustischem  Alkali  aufgelöst  und  zerstört  werden. 

Das  Blattsilber,  welches  zum  Versilbern  der  Pillen  gebraucht  wird,  hat 
nicht  selten  noch  einen  kleinen  Rückhalt  von  Kupfer,  so  dass  die  Auflösung  in 
Salpetersäure  auch  nicht  vollkommen  weiss  ist,  wie  sie  sein  sollte,  sondern 
einen  kleinen  Stich  ins  Bläuliche  zeigt.  Sollte  die  blaue  Farbe  der  Auflösung 
einen  bedeutendem  Kupfergehalt  anzeigen,  so  ist  ein  solches  Blattsilber  zu  dem 
erwähnten  Zwecke  durchaus  unbrauchbar.  Man  bedient  sich  desselben  wohl 
auch  als  Reagens  auf  Schwefelwasscrstoffgas. 
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Argentum  nitricnm  fusum.     Geschmolzenes  salpelersaures  Silber. 
(Lapis  infernalis.   EoUenstein.    Niträs  argenticus  fusus.)    ' 

Nimm:  Süber  drei  Unzen. 
Löse  es  auf  in 

Siebm  Unzen  Salpetersäure. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  werde  bei  gelinder  Wärme  zur  Trodme 
abgedampft  und  der  Rückstand  in  einem  porzellanenen  Gefasse  ge- 
schmolzen, bis  es  schwarz  wird  und  eine  herausgenommene  kleine 
Probe  eine  völlig  farblose  Auflös^mg  giebt.  Dann  werde  die  erkaltete 
Masse  in  einer  hinreidienden  Menge  destälirten  Wassers  aufgelöst  und 
die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft.  Die  erhaltene  Masse 
schmelze  in  einem  porzellanenen  Gefasse  bei  gdinder  Wärme  und 
giesse  das  Fluidina  in  eine  erwärmte  poUrte  Form^  die  weder  mit  Talg 
noch  mit  Od  ^usgesduniert  worden.  Die  aus  der  erkalteten  Fonü 
herausgenommenen  Stangen  bewahre  in  einem  verschlossenen  schwarz 
angestrichenen  Gefasse  vorsichtig  auf. 

Es  sei  trocken,  Ton  strahligem  Bruche,  mit  Ton  der  Achse  ausgehen-* 
den  Strahlen,  glänzend ,  von  weisser  oder  grauer  Farhe,  frei  von  Kupfer. 


Das  krystallisiite  Salpetersäure  Silber  ist  schön  dem  Araber  Gebbb  im  8. 
Jahrhunderte  bekannt  gewesen ;  des  geschmolzenen  salpetersauren  Silbers  unter 
dem  Namen  Höllenstein  wird  erst  gegen  das  Ende  des  46.  Jahrhunderts  von 
ÄNOftLus  SiLA  aus  Yicenza  erwähnt.  ' 

Kommt  Silber  mit  Salpetersaure  in  Berührung,  so  greift  letztere  das  erstere 
sogleich  an,  und  die  Auflösung  geht  schon  in  der  KKlte  sehr  lebhaft  vor  sich, 
sie  braucht  daher  nur  durch  wenig  Wärme  unterst^Utzt  zu  werden.  Ist  die  Säure 
nicht  frei  von  Chlorwasserstoflbäure ,  so  scheidi^t  sich  Chlorsilber  als  Nieder-r 
sdilag  aus,  das  man  abfiHrirt,  auswäscht  und  vorläufig  zur  spätere^  Keduction 
bei  Seite  legt.  Während  der  Auflö/sung  entwickeln:  sich  häuflge  rothe  Dämpfe, 
weil  ein  Theü  der  Salpetersäure  zersetzt  und  zu  Stickstoffoxyd  desoxydirt  .wird, 
damit  das  metaläsche  Silber  durch  den  Sauerstoff  derselben  in  Oxyd  verwan- 
delt werde,  zu  welchem  diö  Salpetersäure  eine  grosse  Verwandschaft  hat,  und 
mit  dem  sich  denn  auch  die  unzersetzte  Salpetersäure  zu  salpetersaurem  Silber- 
Oxyde  verbindet«  Das  gasförmige  Stidcstoffbxyd  nimmt  aber  während  des  Ent- 
weichens  wieder  Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft  ^uf  und  wird  zu  sal- 
petriger Säure,  welche  die  rothen  Dämpfe  bildet.  Hat  man  mehr  Salpetersäure 
genommen,  als  zur  Auflösung  des  Metalls  erforderlich  ist,  so  geht  diese  tlber- 
schttssige  Säure  während  des  Abdampfens  unnö^g  verloren;  jedoch  muss  auch 
die  Säure  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sein,  um  alles  MetaU  aufzulösen, 
besonders  wenn  man  ein  kupferhaltiges  SSber  angewandt  hat,  weil  dann  nicht 
das  Kupfer,  sondern  gerade  das  Silber  unanfgelöst  zuarUckbleiben  wttrde.  In 
diesem  Falle  wird  auch  die  eriialtene  Auflösung  eine  n^efar  oder  weniger  blau- 
grttne  Färbe  haben ,  je  jiachdem  mehr  oder  weniger  Kupfer  dem  Silber  einge- 
mischt war.  Nuir  wenn  ganx  reines  Silber  angewendet  worden,  ist  die  Auflö- 
sung farblos.  Wenn  die  Auflösung  in  einer  porzellanenen  Schale  bei  gelinder 
Wärme' bis  zum  KrysiaüiBatiodspunkte  abgedampft  wird,  welches  «her  an  einem 
reinlichen  Orte  geschehen  muss,  so  dass  man  nicht  nöthig  hat,  das  GefäSs  mit 
Ihdk*s  preuss.  Phannakopöe.  5.  Atin.  20 
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Papier  zu  bedecken,  weil  dieses  von  den  Dämpfen  zerfressen  wird  uild  kleine 
Theile  davon  hineinfallen,  so  erhält  man  als  ersten  Krystallanschuss,  wenn 
die  Auflösung  nicht  gar  zu  viel  Kupfer  enthielt,  ein  reines  salpeteraaures  Sil- 
beroxyd, von  dem  man  die  Lauge  abtropfen  Ittsst,  mit  destilliitem  Wasser  die 
Krystalle  abspült  und  vor  dem  Lichte  geschützt  trocknet. 

Das  salpetersaure  Silberoxyd  bUdet  völlig  weisse,  undurchsichtige,  tafel- 
förmige Krystalle,  die  an  der  Luft  nicht  feucht  werden,  sondern  durchaus  tro- 
cken bleiben.  Das  Feuchtwerden  derselben  an  der  Luft  deutet  entweder  auf 
freie  Säure  oder  auf  einen  Gehalt  an  salpeiersaurem  Kupferoxyd.  Dem  Lichte 
ausgeseitzi  werden  sie  schwarz,  wenn  sie  jedoch  vollkommen  trocken  sind,  so 
verändern  sie  die  Farbe  nicht.  Dieses  Salz  bedarf  zu  seiner  AuAösung  ein  glei- 
>ches  Gewicht  kalten  Wassers,  und  die  Auflösung  ist  vollkommen  farblos.  Ko- 
chender Alkohol  löst  Vi  seines  Gewichts  davon  auf,  welches  jedoch  bei  dem 
Erkalten  grösstentheils  nlederflillt  Dieses  Salz  verändert  nidit,  wie  die  meisten 
Metallsalze,  die  Farbe  der  Lackmustinctur  oder  des  Lackmuspapiers.  Mit  ver- 
brennlichen  Körpern  verpufift  es.  Legt  man  einige  kleine  Krystalle  von  salpeter- 
saurem Silberoxyde  auf  einen  Amboss  von  Eisen ,  und  höchstens  einen  halben 
Gran  Phosphor  darauf,. und  giebt  nachher  einen  Schlag  o^t  einem  Hammer,  so 
entsteht  eine  Verpuflüng  mit  starkem  KnaUe;  diesen  Versuch  kann  man  mit  ei- 
ner grössern  Quantität  nidit  ansteUen  ^  weü  er  sonst  gefährlich  werden  kann. 
Wird  Phosphor  in  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  des  Salzes  hineingelegt,  so 
bekleidet  er  sich  bald  mit  metallischem  Silber ,  der  Phosphor  löst  sich  auf  und 
lässt  endlich  eine  hohle  Rinde  von  Silber  zurück.  Eine  Auflösung  dieses  Salzes 
wirkt  sehr  fäulnisswidrig;  Fleisch  und  thierische  Stofie,  die  damit  übergössen 
werden,  erhalten  sich  unversehrt.  Wasser,  welches  Vitooo  davon  enthält,  ge- 
räth  nicht  in  Fäulniss,  wenn  es  noch  so  lange  aufbewahrt  wird,  und  wenn  das 
Wasser  gebraucht  werden  soll,  kann  das  Silber  mit  ein  paar  Tropfen  einer 
Kochsalzauflösung  ausgefällt  werden.  Das  salpetersaure  Silberoxyd  besteht  aus 
68,49  Silberoxyd  und  34,84  Salpetersäure.  Seine  stöchiometrische  Zahl  ist 
Ag  N  r=  2428,643.  .  ' 

Das  Salpetersäure  Sflberoxyd  wird  bisweilen  innerlich  gebraucht ,  erfordert 
Jedoch  Vorsicht.  Sobald  dasselbe  in  den  Magen  gelangt,  ^ so  wird  es,  wenn 
seine  Menge  nicht  zu  gross  ist,  durch  die  freie  Chlorwasser^toffsäure  und  das 
Kochsalz  im  Magen  augenblicklich  in  das  in  Wasser  völlig  unlösliche  Ghlor- 
sttber  umgewandelt  Dieses  ist  >ber  in  Kochsalzlösung  wie  in  Chlorwasserstoff- 
säure, wiewohl  in  ausserordentlich  geringer  Menge,  auflöslich,  und  dieser 
theü  ist  es,  welcher  die  mcdfcinische  Wirkung  ausübt;  alles  übrige  Ghlorsilber 
geht  durch  die  gewöhnlichen  Wege  wieder  aus  dem  Körper.  Nur  ein  völlig 
kupferfreies  Salz  kann  hierzu  angewandt  werden ;  ein  Kupfergehalt  wUrde  durch 
<die  blaue  Farbe,  welche  Aetzammoniak  annimmt,  und  durch  die  braunrothe 
^arbe  angezeigt  werden,  welche  die  mit  Kochsalz  gefeite  Auflösung  des  Salzes 
auf  den  Zusatz  von  BlutlaugensaU  annimmt.  Bei  der  innerUchen  Anwendung  ist 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  das  salpetersaure  Silberoxyd  nicht  nur  durch 
die  hn  gemeinen  Wasser  enthaltenen  Chlorverbindungen  zersetzt  wird,  sondern 
auch  durch  vegetabilische  Substanzen,  als  Thee,  Kaffee,  Qalläpfelaufguss,  Que- 
ckenextract ;  es  entstehen  auch  ohne  Einwirkung  des  Lichts  Niederschläge ,  m 
welchen  das  Silber  sich  in  metallischem  Zustande  befindet,  wovon  man  sidi 
überzeugt,  wenn  nian  Aetzkali,  Aetzhatron  und  Aetzammoniak  hinxusetzt,  weldie 
die  Säuren  und  die  vegetabilischen  Stoffe  aufnehmen  und  das  metalUsche  Silber 
als  ein  Sllberhäutchen  zurücklassen. 

Das  salpetersaure  Silberoxyd  Ist  das  empfindlichste  Reagens  auf  Chlorwas- 
serstoffsäure und  alle  ihre  löslichen  Verbindungen,   Indem  es  sowohl  die  Säure 
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als  die  ttbrigen  ChlorverbiiKlun^en  zersetzt;  un^  als  unauflöslichies  Chloreilber, 
Hornsilber,  einen  Niederschlag  oder  Trttbuhg  zu  erzeugen. 

Die  von  dem^  ersten  Krystallanschusse  abgegossene  Salzlauge,  oder,  wenn 
die  Bereitung  des  krystalUsirten  Salpetersäuren  Silberoxyds  nidit  nöthig  ist,  die 
ganze  Auflösung  wird  zur  vöUligen  Ttocküiss  abgeraujcht,  so  dass  al]e  freie  Säure 
verjagt  ist.  Der  Rückstand  wird  nun  eine  meb'r  oder  weniger  stark  bläulich- 
grtiüe  Farbe  haben  und  dadurch  seinen  grossem  oder  geringern  Kupfergehalt 
anzeigen.  Diesen  Rückstand  schmelze  man  in  einem  porzellanenen  Gewisse  bei 
massiger  Hitze  so  lange,  bis  das  AufsdiUunien  der  Masse  nachgelassen  hat,  diese 
ruhig  fliesst  und  iii  einer  herausgenommenen  kleinen  Frobe  eine  farblose  Auf- 
h)sung  giebt,  die  mit>  Blutlaugensalz  einen  völlig  weissen  Niederschlag  giebt. 
Man  Ittsst  jet^t  die  Masse  abkühlen,  löst  sie  dann  in  destillirtem  Wasser  auf,  fll- 
trirt  und  raucht  wieder  ab,  wo  man  jetzt  eine  weisse  Salzmasse  im  Rückstande 
erhalten  wird.'  Der  Erfolg  dieses  Verfahrens  bemht  darauf,  dass  das  Salpeter* 
saure  Kupferoxyd  In  der  Hitze  eher  zersetzt  wwd  und  eher  seine  Säure  fahren 
lässt,  als  das  salpetersaure  Silberoxyd.  Der  Zeitpunkt,  wo  dieses  vollständig 
geschehen  ist,  ist  der' des  ruhigen  Füessens  der  Messe,  lalso  der,  wo  man  die 
fliessende  Masse,  wenn  sie  kupfern?<}i  wäre,  in  die  Form  zu  Höllenstein  ausgies- 
sen  würde.  Löst  man  jetzt  die  Masse  nach  dem  Erkalten  in  destillirtem  Wasser 
wieder  auf,  so  wird  dieses  nur  das  auQösliche  saTpetersaure  Süberöxyd  aufneh- 
men, das  seiner  Säure,  seines  A'Uflösungs mittels,  beraubte  Rupferoxyd  bleibt 
auf  dem  Filtrum  zurück.  Indessen  wird  es  niemals  gelingen,  den  l^foment  voll- 
ständig zu  treffen,  dass  nicht  auch  schon  Silberoxyd  ausgeschieden  worden  sein 
sollte,  welches  man  dann  ^uch  zi;im  Tiiefl  schon  durch  Jdie  Hitze  reducirt  mit 
metallischem  Glänze  unter  dem'  getrockneteil  schwarzen  Kupferoxyde  wahr- 
nimmt. (Gold-,  Platin-,  Silber-,  Quecksflberoxyd  lassen  bei  einer  hinlänglich 
hohen  Temperatur  ihren  Sauerstoff  fahren  und  reduciren  sich  von  selbst.)  Man 
löst  also  diesen  Rückstand  in  Salpetersäure  auf  und  schlägt  "aus-  der  Auflösung 
das  Silber  durch  Kochsalz  niedet.  Das  gesammelte  Chlorsilber  wird  vorläufig 
bei  Seite  gelegt,  . 

Um  das  Salpetersäure  Silberoxyd  zum  Höllensteine  zu  schmelzen ,  bedient 
man  sidi  zweckmässig  eines  PorzeUankrukchens ,  das  unten  in  einer  kleinen 
kupfernen  Pfanne  festsitzt  und  öb^  mit  Draht  an  den  Stiel  der  Pfanne  befestigt 
wird,  so. dass  es  beim  Beugen  nicht  herausfölH.  Es  ist  hierdurch  vor  dem  Zer- 
springen gesichert  und  kann  lange  zu  diesem  Gebrauche  dienen.  Gewöhnliche 
Schmelztiegel  saugen  zu  viel  von  der  Salzmasse  ein,  daher  beträchtlicher  Ver- 
lust •  stet$  stattfindet.  Man  setzt  die  PFianne  auf  eine  Weingeistlarope  mit  dop- 
peltem Luftzuge,  die  an  jeden  beliebigen  Ort  hingestellt  werden  kann.  Es  Ist 
eine  massige  Hitze  hinlänglich,  den  Sübersalpeter  in  Fluss  zu  bringen,  d.  h. 
denselben  in  der  Hitze  durch  das  der  Salzmasse  noch  anhängende  Wasser  flüs- 
sig zu  machen.  -  Letzteres  verdai;npft  in  dieser  Temperatur  und  boi^rkt  dadurch 
ein  stariLes  Aufschäumen  der  Masse,  deshalb  ist  ein  geräumiges  Schmelzgefäss 
nööiig,  welches  das  Uebersteigen  der  schäumenden  Masse  nicht  befürchten  lässt. 
Dieses  Aufschäumen  wird  durch  fleissiges  Umrühren  der  schmelzenden  Masse 
gemässigt,  doch  darf  dieses  mit  keinem  eisernen  Spatel  geschehen,  sondern  man 
bedient  sich  dazu  eines  Glasstäbchens  oder  neuen  Pfeifenrohrs  von  Thon.  Das 
AuÜBchäumen  lässt  endlich  nach  und'  die  Masse  fliesst  wie  schmelzendes  Wachs. 
Um  diesen  Zeitpunkt  nicht  zu  tibersehen,  muss  der  Hitzegrad  gegen  das  Ende 
noch  etwas  gemässigt  werden.  Sind  alle  Blasen  verschwunden,  so  wird  die 
Masse  vom  Feuer  genommen  und  durch  Ausgie^sen  in  die  jedem  Apotheker  be- 
kannte Form  in  Gestalt  kleiner  Stangen  gebtacht.  Vor  dem  Ausgiessen  die  er- 
wärmte Form,  damit  das  Salz  nicht  sogfeich  beim  Berühren  der  Form  erkalte, 
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mit  etwas  Fett  oder  Oel  auszustreichen ,  um  das  gleichförmige  EinfliesseD  und 
leichtere  Herausstosseo  des  HöUensteins  nach  dem  Ericalten  zu  befördern ,  ist  nicht 
nur  unnOthig ,  solidem  auch  in  so  weit  naditheilig ,'  als  dadurch  etwas  Silber  redu- 
drt  und  der  Höllenstein  grau  gefärbt  wird.  LHsst  man  die  Masse  über  den  an- 
gezeigten Zeitpunkt  hinaus  in  der  Wärme,  sa  wird  ein  Theil  des  salpetersauren 
Silberoxyds  zersetzt,  die  Salpetersäure  verftttehtigi  und  das  SUberoxyd  reducirt; 
nimmt  man  also  auf  der  Aiessenden  Hasse  ein  dUnnes  Silberiiäutchen  wahr,  so 
ist  es  die  höchste  Zeit,  den  Höllenstein  auszugiessen.  Wird  das  Schmelzen  hin- 
gegen zu  früh  unterbrochen,  so  zeigt  der  Aetzstein  nicht  auf  dem  Bruche  das 
strahligß  Aussehe^.  Zugleldi  wird  das  gleichlörmige  Einfliessen  in  die  Form 
gehindert  und  man  erhält  ujDgleichfbnQige  Stangen,  die  zum  Theil  hohl  sind. 
War  das  SMbersalz  kupferhaltig ,  so  zeigt  der  Aetzstein  nach  der  grössern  oder 
geringem  Menge  des  in  ihm  enthaltenen  Kupfers  eine  mehr  oder  weniger  grttne, 
oder  auch,  wenn  das  Schpielzen  bis  zur  Zersetzung  des  salpetersauren  und 
Ausscheidung  des  flic^waczen  B^upfSeroxyds  fortgesetzt  war,  eine  schwarze  oder 
dunkelgraue  Farbe. 

Hat  man  die  Silberauflösuog  nicht  bis  zuf  Völligen  Trockne  abgerauqht,  sd 
enthält  sie  noch  immer  etwas  tlberschUssige  Säure,  und  ^iese  vermehrt  nicht 
nur  durdi  ihre  Entweichung  das  Aufschäumen,  sondern  die  durch  sie  gebilde- 
ten rothen  Salpetersäuren  Dämpfe  sind  auch  den  Lungen  sehr  nachtheilig.  Die 
völlig  trocknen  reinea  SilbersalpeterkrystaUe,  welchen  keine  freie  Säure  anhängt, 
sdimelzon,  ohne  dass  dabei  der  geringste  Mlpetersanre  Dampf  entweicht,  wel- 
ches jedodi  stattfindet,  wenn  der^Silbersalpe^er  kupferhaltig  war,  oder  wenn  das 
Schmelzea  über  den  angegebenen  Zei4>ttnkt  hinaus  fortgesetzt  wird.  Bei  kupfer- 
faaltigem  Silber  ist  die  Entstehung  der  schädlichen  Dämpfe  unvermeidlidi,  man 
muss  ihnen  daher  freien  Abzug  zu  verstatten  suchen. 

Der  -Silberätzstein  ist  ein  von  dem  den  KrysUUen  anhängenden  Wasser  be^ 
freites  Salpetersäure^  Silberoxyd,  denn  nur  die  Entfernung  dieses  Wassers  wird 
bei  dem  Schmelzen  bezweckt,  daher  auch  bei  reinen  trock^ien  KrystaHen  nur 
dieses  entweidit  und  sich  keine  rotheiji  Dämpfis  zeigen.  Zeigen  sich  diese,  so 
enthielten  die  Krystalle  noch  etwas  fr^e  Säure  oder  salpetersaures  Kupferoxyd. 
Entwe|dien  sie  nach  dem  Aufschäumen;  wenn  die  Masse  ruhig  fliesst,  so  ist 
der  Zeitpunkt  des  Ausgiessens  versäumt  und  bereits  Sübersalpeter  zersetzt. 
Denn  alle  salpetersauren  Salze  können,  ohne  zersetzt  zu  werden,  keinen  hohen 
Grad  der  Hitze  vertraget!,  indem  die  Salpetersäure  in  Sauerstoffgas  und  salpe- 
trige Säure  zerlegt  wird. 

Das  ÄrgerUum  nitrieum  fiutm  kommt  in  Stangen  von  Ifditgrauer  Farbe  vor; 
ist  es  sehr  dunkel  oder  schwarz  gefärbt,  so  deutet  dies  auf  Kupfergehalt.  Leichte 
Färbungen  können  zum  Theil  von  organischen  Stoffen  herrühren,  auch  kann  die 
eiserne  Form  eine  geringe  Reduction  auf  der  Oberfläche  einleiten,  daher  ein 
graugefärbtes  Präparat  nicht,  Wohl  aber  ein  sehr  dunkdgefärbtes  zu  verwerfen  ist. 
Wollte  mäh  jede  Spur  von  reducirtem  Silber  vermefden,  s6  mttsste  man  sich 
einer  silbernen  Form  bedienen.  Im  Bruche  muss  der  Höllenstein  ein  vollkom- 
men krystallinisch  sternförmig -strahhges  GefUge  zeigen,  wogegen  du  schlech-* 
tes  Präparat  ein  muschliges  Gefüge  zeigt.  In  zwei  Theilen  Wasser  muss  der 
Höllenstein  sich  Vollkommen  auflösen  und  weder  reducirtes  Silber  noch  schwär-* 
zes  Kupferoxyd  oder  H^rnsilber  zurücklassen.  Die  Auflösung  muss  völlig  farb- 
los sein  und  sich  gegen  Ammoniak  und  KaliumeisencyanUr  als  kupferfrd  ver- 
Jialten.  Bldbt  ein  BüdLStand,  so  wird  Salpetersäui^e  sowohl  das  metallische  Sil- 
ber als  das  schwarze  Kupferoxyd  auflösen,  ersteres  Jedoch  unter  Entwickelung. 
von  Salpetergas,  und  die  Auflösung  wird  durch  Ammoniak  nicht  blau  werden, 
wdches  bei  dem  Kupferoxyde,  das  von  der  Salpetersäure  ohne  a)le  Gaseotwicke^ 
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lang  aufgenommen  wird,  der  Fall  ist.  Besteht  der  Rückstand  aus  GhlorsUber, 
welches  ans  der  SilberaujQOsung  nicht  vorher  abgeschieden  worden,  so  ist  er  in 
der  Salpetersäure  unauflöslich,  In  Ammoniak  aber  sehr  leicht  auflöslich;  und  er 
fttrbt  sich  am  Lichte  violett.  Der  Höllenstein  kann  äb^r  auch  absichtlich  mit 
Salpeter  vermischt  sein.  Ein  solcher  Höllenstein  zeigt  auf  dem  Bruche  k^in 
strahüges  GefUge,  sondern  der  Bruch  ist  glanzlos.  Eine  solche  VerftUschung 
entdeckt  man  leicht,  wenn  man  den  verdächtigen  Höllenstein  in  Wasser  auflöst 
und  so  lange  Chlorwasserstoffstture  zusetzt,  als  noch  Homsilbler  niederftUlt;  die 
tkberstehen^e  Flüssigkeit  wird  abfiltrirt  und  muss  ohne  Rückstand  in  der  Wftrme 
verdampfen ;  bleibt  ein  Rückstand  und  verpufft  dieser  auf  glühenden  Kohlen,  so 
war  derselbe  Salpeter.  Aschoff  hat  neben  salpetersaurem  Kali  auchr  salpeter- 
saures Bleiöxyd  gefunden ;  hat  man  von  dem  zu  prtUenden  Höllensteine  eine 
concentrirte  Lösung  bereitet,  so  faUen  auf  den  Zusatz  von  Chlorwasserstoifstture 
Ghlorsilber  und  Chlorblei  zusammen  nieder,  Aetzammoniak  löst  aber  aus  deni 
Niederschlage  nur  das  Chlorsilber  auf  und  das  Chlprblei  bleibt  ungelöst;  war 
dagegen  die  Auflösung  des  Sakes  verdünnt,  so  flült  nur  das  Chlorsilber  nieder 
und  das  Chlorblei  bleibt  in  der  Auflösung,  aus  der  durch  Aetzammoniak  ein 
weisser  Niederschlag ,  aus  Chlort>|ei  und  Bleiöxyd  bestehend,  geflillt  wird.  Tob- 
DBAITX  hat  Braunstein  beigemischt  gefunden,  wodurch  der  Höllenstein  mit 
schwarzen  Punkten  besetzt  erschien. 

.  Der  Höllenstein  Airbt  die  Hai|t  und  andere  organisdie  Substanzen  unter  Ein- 
fluss  des  Lichtes  schwarz«  daher  er  zian  SchwarzArben  der  Haare  gebraucht 
wird ,  welches  Jedoch  nur  mit  Vorsicht  geschehen  darf  und  inuher  naehtheilig 
ist  Seine  vorzüglichste  raedidnische  Anwendnng  ist  als  Aetzmiftel,  um  wüdes 
Fleisch  und  andere  Auswüchse  wegzunehmen«  Ist  der  Aetzstein  von  kupferhaW 
tigern  Silber  gemacht,  so  dass  er  eine  blaugrüne  Auflösung  giebt,  so  Mtzt  er 
weniger,  verursacht  aber  viel  Plage  (Ur  den  Kranken.  Das  SUbersahE  wird  näm- 
lich von  dem  nassen  Flecke«  den  es  bei  der  Berührung  trifft,  unmittelbar  zer- 
setzt, übt  also  qur  auf  dieser  Stella  seine  Wbkung  aus,  ohne  sich  zu  verbrei- 
ten. Das  KupfersahB  dagegen  wird  von  den  Flüssigkeiten  der  Stelle  aufgelöst, 
verbreitet  sich  in  der  Wunde,  reizt  und  plagt  den  Kranken,  ohne  zu  ätzen. 

Der  Höllenstein  giebt  aber  nicht  aUein  den  thierischen  Stoffen,  sondern  auch 
den  vegetahihschen ,  sogar  dem  Marmor,  dem  Achat  und  dem  Jaspis,  unter 
'  Einfluss  des  Lichtes  eine  schwarze  Farbe.  Auf  diese  Eigenschaft  gründet  sidi 
nun  die  Anwendung  dieses  Salzes  zur  Bereitung  der  unsuslöschlichen  Tinte, 
wozu  YoGBL  folgende  gute  Vo^chrift  gegeben  hat  Nr.  4.  Präparirflüssigkeit : 
kohlensaures  Natron ,  in  Pulver  zerfallen  oder  getrocknet,  S  Drachmen ;  getrock- 
netes arabisches  Gummi  3  Drachmen;  destülirtes  Wasser  3  Loth.  Nr.  2.  Eigentliche 
Tinte:  reinen  HöHenstein  4  Drachme;  gepulvertes  arab.  Gummi  4  Drachme;  de- 
stillirtes  Wasser  2  Loth ;  Kienruss  mit  einigen  Tropfen  Weingeist  abgerieben  oder 
schwarze  Tusche  40  Gran.  Mit  der  Flüssigkeit  Nr.  4  wird  erst  die  Stelle,  auf  die 
geschrieben  werden  soll,  angefeuchtet,  und  nachdem  diese  wieder  trocken  gewor- 
den ist,  mit  Nr.  2  geschrieben.  Das  kohlensaure  Natron  in  Nr.  4  ist  nöthig,  um  das 
Silbersalz  zu  zersetzen  und  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die  Substanz  des 
Leinen  u.  s.  w.  zu  verhüten.  Beide  Flüssigkeiten  müssen  nicht  auf  zu  lange  Zeit  vor- 
räthig  gehalten  werden,  indem  in  der  ersten  das  Gummi  eine  Veränderung  er- 
leidet ,  in  der  zweiten  das  Silber  durch  das  Gummi  reducirt  wird.  Mureat  giebt 
zur  Darstellung  einer  unzerstörbaren  Tinte ,  die  allen  Reagentien  widerstehen 
soll ,  folgende  Vorschrift.  Man  mische  4  Loth  Salpetersäure  Silberauflösung, 
4  Loth  salpetersaure  Eisenauflösung,  Vs  Loth  biausaure  Anunoniakauflösung, 
4  Loth  GalläpfdtUictur  (wahrscheinlidi  sämmtlich  im  conoentrirten  Zustande). 
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In  dieser  Mischung  löse  man  etwas  arabisches  Gummi  auf  und  förhe  sie  mit 
Tusche  schwarz. 

Das  bei  der  Bereitung  ded  salpetersauren  Silberoxydes  abfall^de  Chlorsil- 
ber kaniü  nach  verschiedenen  MethodeoT  reducirt  werden..  Eine  sehr  praktisch^ 
Methode  ist  folgende  von  Grecort  angegebene.  Man  Ubergiesst  das  frisch  ge^ 
fällte  Ghlorsilber  in  einer  Schale  mit  Aetzkalüauge  von  4,25  bis  4,30  spec  Gew.,^ 
zerdruckt  es  fein  mit  efnem  Plsrtinspatel  und  kocht  40  Minuten  lang,  oder  bis 
der  Niederschlag  schwer  und  gleicharmig  fas|  schwarz  geworden  ist;  sind  noch 
weisse  Theilchen  zurückgeblieben,  so  wird  die  Masse  zerrieben  und  noch- 
mals mit  frischer  Kalilauge  gekocht.  Das  abgewaschene  schwarze  Pulver  ist 
Silberoxyd,  das  sich  leicht  in  Salpetersäure'  auflöst,  oder  durch  Glühhitze  in 
metallisches  Silber  verwandelt  werben  kann.  Setzt  man  der  Aetzkalilauge  vor 
dem  Kochen  etwas  Zucker  zu,  so  wirkt  dieser  |*educirend  auf  das  Süberoxyd 
während  des  Kochens,  wodurch  Kohlensäur^gas  entwickelt  wird,  und  man  er- 
hält nach  dem  Auswaschen  pulverförmiges  teines  metaUisches  Silber.  Auf  ge- 
trocknetes Chlorsilber  ist  aber  diese  Methode  nicht  m^r  anwendbar,  sondern 
auf  frisch  gefälltes ,  welches  jedoch  im  feuchten  Zustande  für  einige  Zeit  hierzu 
tauglich  erhalten  werden  kann.  , 

Nach  DuMBNiL  (Archiv  d.  Pharm.  4844.  XXVÜI.  492)  wird  das  Chlorsilber  in 
AetzammoniakflUssigkeit  gelöst  und  mit  einer  Zinkstange  in  Berührung  gesetzt. 
Die  Scheidung  geschieht  überaus  rasch  und  so  vollständig,  dass  keine  Spur 
Silber  in  der  Auflösung  bleibt.  Es  ist  gut,  den  entstandenen  Silberklumpen, 
aus  glänzenden  Körnern  und  Blätichen  bestehend,  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure 
zu  benetzen.  .  ^  ^  . 

Mohr  (Annal.  d.  Pharm.  4832.  HI.  334)  hat  mehrere  Methoden  empfohlen, 
nämlich'  das  trockne  Cklorsilber  mit  Vt  trocknem  kohlensauren  Natron  zu  men- 
gen, dieses  Gemenge  der  Glühhitze  auszusetzen  und  die  zusammengebackene 
Masse  mit  Wasser  auszukochen,  dem  man  gegen  Ende  einige  Tropfen  Salzsäure 
zusetzt;  man  erhält  das  Silber,  wenn  die  Hitze  nicht  zu  gering  gewesen  war, 
als  ein  feines  Pulver.  Oder  man  bringt  das  Chlorsilber  mit  Zink  in  Berührung. 
Oder  das  trockne  Hornsüber  wird  mit  dem  dritten  Theile  seines  Gewichts  von 
gepulvertem  Geigenharze  innig  gemengt  und  In  einen  Tiegel,  der  beinahe  davon 
vöU  wird,  eingesetzt.  In  der  Hitze  brennt  das  Geigenharz  ab,  hierbei  entweicht 
zugleich  das  Chlor  aus  dem. Chlorsilber  als  Chlorwasserstoffsäuregas,  wodurch 
die  Flamme  grünlich -blau  gefärbt  wird,  mit  deren  Aufhören  die  Zersetzung 
beendigt  ist,  worauf  man  bei  stärkerem  Feuer >  mit  Zusatz  von  etwas  Borax 
gegen  das  Ende,  das  Silber  zu  einem  Klumpen  zusammenschmilzt. 

Eine  gute  Methode  ist  die  von  Rigkeb.  (Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  4844.  YIU. 
293)  angegebene.  Man  mischt  4  Th.  Chlorsi&er,  4  Th.  Kohlenpulver  und  2  Th. 
Salpeter ,  trägt  das  Gemenge  in  kleinen ,  sich  rasch  folgenden  Parthien  in  einen 
geräumigen  rothgltthenden  Schmelztlegel  upd  glüht  noch  Vi  Stunde,  worauf  der 
Regulas  ausgegossen  wird. 

In  der  MünzQ  zu  Paris  werden  ijach  Gay-Lussag's  Vorschrift  grössere 
Mengen  Chlorsilber  nach  folgender  Methode  reducirt  Es  werden  5  Th.  trock- 
nes  Chlorsilber  mit  4  Th.  frisch  gebranntem  Kalke  zusammengerieben  und  ge- 
schmolzen. Das  hier  sich  bildeude  CÜorcalcium  schmilzt  sehr  leicht  und  fliesst 
sodann  ohne  aufzuschäumen,  so  dass  kein  Süberkömöhen  in  der  Masse  odei:  an 
'  dem  Tiegel  hängen  bleibt. 
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Arsenicam  albom.     Weisser  Arsenik. 
(Acidum  arsenicosam.      Arsenige  Säure.) 

Eine  dichte,  schwere,  toeisse  Masse,  frisch  hcUbdurchsichtig ,  mit 
der  Zeit  undurchsichtig,  im  Wasser  schwer  löslich,  auf  Kohlen  in  Form 
eines  Rauches  sich  verflüchtigend,  dabei  einen  knoblauchartigen  Geruch  ver- 
breitend, aus  einem  eigenthümlichen  Metalle  und  Sauerstoff  bestehend.  Es 
wird  in  Bergwerken  aus  den  Arsenikerzen  bereitet.  Es  ist  das  verderb- 
lichste Gift  und  muss  daher  mit  der  grössten  Vor.sicht  aufbewahrt  werden. 


Das  Arsen  ist  lange  bekannt  gewesen.  Austotklbs  erwähnt  einer  Verbin- 
dung desselben  mit  dem  Schwefel  unter  dem  Namen  SaHdarak,  und  Dioscoai- 
DES  bedient  sich  schon  des  Namens  Arsenicum,  Pabagelsus  wusste,  dass  weis- 
ser  Arsenik  zu  einem  Metalle  reducirt  werden  könne;  doch'  erst  Brand  stellte 
4733  die  ersten  genauen  Versudie  über  seine  chemische  Natur  an. 

Arsen  konmit  baM  gediegen,  als  Scherbenkobalt,  Fliegenstein,  MUckenstein, 
Cobaltum,  vor  (man  muss  daher  diesen  sogenannten  Kobalt  der  Apotheken  von 
dem  eigentlichen  Kobalt  wohl  unterscheiden,  welcher  ein  eigenthUmliches  Metall 
ist),  bald  oxydirt,  jedoch  in  geringer  Menge,  als  Einmengung  im  gediegenen < 
Arsen  imd  im  natürlichen  Schwefelarsen,  Auripigmcnt,  als  dünne,  büschelför- 
mig auseinanderlaufende  N^eJn,  oder  gewöhnlicher  als  ein  weisser  Sand,  wird 
auch  aus  einigen  Vulkanen  verflüchtigt  und  mit  andern  vulkanischen  Producten 
sublimirt,  bald  und  zwar  höufiger  mit  andern  Körpern  verbunden,  als  Miss- 
pickel, eine  Vorbindung  von  Eisen  mit  Arsen  und  Schwefel,  als  Nickelarsen,  als 
Operment  oder  Rauschgelb  und  als  rothea  Arsen ,  die  beiden  letzteren  als  Ver- 
bindungen dos  Arsens  mit  Schwefel. 

In  dem  weissen  Arsenik  ist  die  metallische  Basis  mit  Sauerstoff  verbunden, 
welcher  demselben  dadurch  entzogen  werden  kann,  dass  man  ihn  unter  begün- 
stigenden Umstünden  mit  kohlenstoffhaltenden  Substanzen,  als  Kohlenpulver,  Oel 
u.  s.  w.  zusanmienbringt.  Man  vermischt  nach  Scbeele  4  Th.  weissen  Arsetnik 
mit  3  Th.  schwarzem  Fluss  (duroh  Verpuffen  von  2  Th.  Weinstein  mit  4  Th.  Sal- 
petcu:  erhalten)  mit  einander,  bringt  das  Qemisch  in  einen  Tiegel,  stürzt  einen 
andern  darüber  und  verstreicht  beide  mit  Thon  (BoIu^)  und  Sand.  Die  Ti^el 
werden  darauf  in  ein  darnach  ausgeschnittenes  Stück  Eisenblech  so  eingesetzt, 
dass  der  obere  Tiegel  durch  dasselbe  gegen  die  Einwirkung  der  Hitze  geschützt 
und  kalt  erhalten  werden  kann ,  und  dann  wird  der  untere  Tiegel  in  Rothglüh- 
hitze gebracht.  Der  Sauerstoff  aus  dem  weissen  Arsenik  verbindet  sich  hierbei 
mit  dem  Kohlenstoffe  des  schwarzen  Flusses  zu  gasförmigen  Producten,  dem 
Kohlensäure-  und  Kohlenoxydgase ,  welche  entweichen,  und  das  Metalloxyd 
wird  reducui,  als  metallisches  Arsen  verflüchtigt  und  im  obem  Tiegel  verdich- 
tet. Kleinere  Massen  können  in  übten  mit  Thon  und  Sand  beschlagenen  Glas- 
röhren oder  Retorten  redudrt  werden,  in  deren  oberem  kalten  Theile  sich  das 
Metall  ansetzt.  Man  kann  auch  das  Arsen  leicht  erhalten,  wenn  das  in  der  Na- 
tur gediegen  vorkommende  Arsen,  Scherbenkobalt,  mit  etwas  Kohlenpülver  ge- 
mischt zur  Reduction  der  etwa  beigemengten  ai*senigen  Säure,  in  einer  Retorte 
sublimirt  wird,  wobei  sich  der  grösste  Theil  als  metallisches  Arsen  sublimirt, 
und  am  Boden  der  Retorte  Kobalt-,  Eisen ^  und  Nickelarsen  zurückbleiben.  Die 
Retorte  wird  zerschlagen  und  das. Sublimat  herausgenommen. 

Das  metaUische  Arsen  hat  eine  stahlgraue  Farbe,  vielen  Glanz ,  ist  von 
blätfrigem  GefU^e,  sehr  spröde,  so  dass  .es  sich  leicht  pulvern  lässt,  aber  nicht 
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sehr  hart.  In  der  Luft  his  zum  Glühen  erhitzt,  entzündet  es  sich  und  brennt 
mit  blauer  Flamme  und  mit  einem  .weisaen,  knoblauchartig  riechenden  Dampfe. 
Dieaer  knoblauchartige  Geruch  kommt  nur  dem  metallischen  Arsen  zu,  denn 
der  weisse  Arsenik  verbreitet  nur  auf  glühenden  Kohl6n,  durch  welche  er  zu 
Metall  reducirt  wird,  den  knobl^uchartigen  Geruch;  in  einer  Glasröhre  erhitzt, 
sublimirt  er  ohne  allen  Geruch.  Mit  Salpeter  gemischt  und  angezündet  verpufft 
das  Arsen  mit  Heftigkeit.  Bei  +  48a®  G:  s=  U4®R.  wird  es  verflüchtigt,  ohne 
zu  schmelzen.  Spec.  Gew.  5,70.  Wenn  Arsen  in  einer  Betorte  bis  zum  Glühen 
erhitzt  und  dann  erkalten  gelassen  wird,  so  schmilzt  es  zwar  nicht,  es  geht 
aber  doch,  wie  Guibodrt  gezeigt  hat  (Gbigbr's  Magaz.  August  4826,  420),  zu 
sammen,  wird,  dichter  und  glänzender  und  zeigt  dann  ein  spec.  Qew.  von  5,959. 
Das  Arsen  ist  nicht  magnetisch  und  biMitzt  noch  die  sehr  merkwtirdige  Eigen- 
schaft, den  Magnetismus  der  mit  ihm  vert>undenen  Metalle  aufzuheben.  Das 
Atom  des  Arsens  wiegt  470,042 ,  sein  Aequivalent  aber  doppelt  so  viel,  940,084^ 

Das  Arsen  ist  sehr  geneigt,,  Sauerstoff  aufzunehmen  und  sich  mit  ihm  zu 
verbinden ,  und  zwar  schon  hei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft ,  beson- 
ders im  fein  zertheilteh  Zustande,  so  dass  die  bei  Absorption  des  Sauerstoff^ 
von  gepulvertem  Arsen  (Fliegenkobalt)  frei  werdende  Wttrme  bis  zur  Entzündung 
steigen  kann,  wovon  FttUe  angeführt  sind  von  Schwabs,  Buchner  und  Boullat 
(Gsigbr's  Magaz.  XYIIL  340.  u.  XX.  69).  In  dem  von  Boullat  angeführten  Falle 
war  die  Oxydtrung  so  lebhaft,  dass  in  dem  Magazine,  in  wplchem  das  gepul- 
verte Arsen  aufbewahrt  wurde,  die  in  der  Nähe  befindlichen  Gegenstände  in 
Brand  geriethen  und  ohne  schleunige  Hülfe  das  ganze  Magazin  ein  Raub  der 
Flanmien  geworden  wäre.  Auch  in  festen  Massen  überzieht  sich  das  der  Luft 
ausgesetzte  metallische  Arsen  mit  einer  schwarzen  Rinde  und  zerfällt  endlich  zu 
einem  schwarzen  Pulver,  wobei  sein  Gewicht  bis  auf  8  Proc.  zunimmt 

Das  Arsen  hat  3  Oxydationsstufen. 

4)  Arsensuboxyd.  Nadi  v.  Bon8dorfp*s  Versuchen  erhält  sich  metalli- 
sches Arsen  in  trockner  Luft  voUkonunen  unangegriffen,  es  schwärzt  sich  da- 
gegen ziemlich  rasch,  wenn  man  es  in  einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luft, 
z.  B.  unter  einer  Glocke,  in  die  man  ein  Gefäsa  mit  Wasser  gesetzt  hat,  liegen 
lässt,  besonders  bei  einer  bis  30— 40^  G.  =  24 — 32^  R.  gesteigerten  Tempera- 
tur. Dieses  an  der  Luft  zerfallene  schwarze  Pulver,  von  Proust  früher  als  ein 
Gemenge  von  metallischem  Arsen  und  arseniger  Säure  angesehen,  gilt  jetzt  all- 
gemein als  die  erste  Oxydationsstufe  des  Arsens,  aus  4  Aeq.  Arsen  und  4  Aeq. 

Sauerstoff  gebildet,  AsO  =  As  =  4040;  90,386  Arsen  und  9,644  Sauerstoff*. 
Für  sich  erhitzt  ;;erfällt  das  Suboxyd  in  arsenige  Säure «  die  zuerst  sublimirt 
und  in  später  gleichfalls  sublimirendes  metallisches  Arsen.  Auf  gleiche  Weise 
wird  es  durch  Ueber^essen  mit  Salzsäure  zersetzt ,  die  Säure  lö^t  araenige 
Säurö  auf  und  metallisches  Arsen  bleibt  ungelöst  zurück.  Lässt  man  es  lange 
in  lufthaltigem  Wasser  liegen ,  so  oxydirt  es  sich  zu  arseniger  Säure.  Aus  die- 
sem Grunde  bildet  sich  auch  immer  arsenige  Säure  und  nicht  Suboxyd,  wenn 
metaUisches  Arsen,  in  reinem  Wasser  an  und  für  sich  unlöslich,  in  lufthaUigem 
Wasser  aufbewahrt  oder  damit  gekocht  wird,  welches  hierdurch  giftige  Eigen- 
schaften annimmt. 

2)  Arsenige  Säure,  weisser  Arsenik.  Wird  metallisches  Arsen  an 
der  Luft  bis  zum  Verdampfen  erhitzt«  so  nimmt  es  so  viel  Sauerstoff  auf,  dass 
es  arsenige  Säure  wird.  Schon  Sgubele  hatte  den,  weissen  Arsenik  als  eine 
Verbindung  des  metallischen  Arsens  mit  Sauerstoff  erkannt;  Fourgrot  war  der 
Erste,  welcher  den^  weissen  Arsenik,  statt  Arsenoxyd,  mit  dem  Namen  arsenig^ 
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Säure  belegte,  welcher  dann  auch,  al»^  die  Eigeofdiaften  beseidmeBd,  allg^ineiii 
angeQOfumen  worden  ist 

Der  weisse  Arsenik  des  Handels  wird  im  Grossen  beim  Rösten  arsenhalti- 
ger Kobalt-  und  Nickelerze  gewonnen.  Beim  Rösten  ^n  der  Luft  gehen  Kobalt 
und  Nickel  in  feuerbeständige  Oxyde,  das  Arsen  aber,  während  es  sich  ver- 
flüchtigt, in  arsenige  Sflure  über.  Der  Rttotrauch  wird  durch  lange  liegende 
Kanäle  geleitet,  in  welchen  sich  die  arsenige  Säure  in  Gestalt  eines  graulichen 
MehU  absetzt;  das  man  von  Zeit  zu  Zeit  aus  den  Kanülen  herausnmupt  und  in 
gusseisemen  Gelassen  umsublimirt ,  die  aus  zwei  schalenförmigen  Theilen  bestdien, 
von  denen  der  obere  umgekehrt  auf  den  untern  gesetzt  und  durch  diesen  so  stark 
erhitzt  wird ,  dass  die  in  dem  obern  angesetzte  sublimirte  Säure  zu  einer  durch- 
sichtigen, ftirblosen,  zuweilen  gelblidien,  glasähnhdieuNMasse  schmilzt,  weldie 
nach  dem  Erkalten  aus  dem  Gelasse  herausgeschlagen  und  in  grösseren  und  klei- 
neren Stücken  in  den  Handel  gebracht  wird.  Diese  verlieren  aUmühlig  von  aus- 
sen nach  innen  ihre  Durchsichtigkeit  und  werden  milchweiss  i|nd  undurchsich-« 
tig ,  wodurch  die  Benennung  weisser  Arsenik  veranlasst  worden  ist.  Häufig 
findet  man  beim  Zerschlagen  grösserer  StUcke  im  Innern  noch  einen  durchsich- 
tigen, glasähnlichen  Kern,  an  dem  der  Uebergang  zur  Undurchsichti^eit  nicht 
sdiarf  begrenzt  ist«  sondern  sich  stufenweise  darstellt.  Ein  grosser  Theil  pflegt 
schon  als  gröblich^s  Pulver  in. den  Handel  gebracht  zu  werden;  dieses  ist  je- 
doch selten  rein,  sondern  häufig  mit  zermajünem  Gips  und  Schwerspath  ver- 
mischt. Auch  unter  dem  ganzen  Arsenik  soUep  ßtücke  Schwerspatli,  mit  Arse- 
nikpulver bestreut,  vorkommen.  Diese  Verunreinigungen  geben  sich  durch  ihre 
Feuerbeständigkeit  zu  erkennen,  wogegen  Arsenik  auf  Kohlen  völlig  verdampft, 
dessen  Dampf  man  jedoch  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  vermeiden  hat,  da  der 
weisse  Arsenik  ems  der  verderblichsten  Gifte  ist. 

Der  meiste  Arsenik  kommt  aus  den  Kobdtwerken  Sachsens ,  wo  die  Smalto 
gemacht  wird,  sonst  aber  auch  aus  Böhmen,  Schlesien,  Oesterrdch. 

Die  im  Huuld  vorkommende  arsenige  SHure  ist  im  Allgemeinen  fost  völlig 
rein ;  nicht  selten  enthält  sie  jedoch ,  wie  Wioo^as  zuerst  gefunden  hat,  etwas 
Antimonoxyd,  was  sich  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  die  mit  Salzsäure  er- 
halt^e  Auflösung,  wenn  sie  nicht  zu  vid  freie  Säure  enthält,  durch  Wasser 
weiss  gefilUt  wird,  und  mit  Schivefdwassersteff  anÜBings  einen  rothen  Nieder- 
schlag von  erstem  Schw^elantimon  giebt.  Will  man  Ober  die  Reinheit  der 
Saure  völUg  dcher  sein ,  so  wird  die  zu  feinem  Pulver  geriebene  Säure  in  dner 
Flasche  mit  Aetzammoniak  übergössen ,  die  Flasche  verschlossen  und  dnige  Stun- 
den lang  bd  70— 80^*  G.  =:^  66-^04<^  R.  in  Digestion  gestellt,  wahrend  man  htfufig 
umschuttdt  Die  geklärte  warme.  Lösung  wird  in  eine  andere  Flasche  abgegos- 
sen und  erkdten  gelassen ,  wobei  sie  arsenige  Säure  in  klaren  ocioö^schen 
Krystallen  absetzt,  welche  kdn  Ammoniak  enthalten.  In  der  erkalteten  Flüssig- 
keit kann  man  wieder  arsenige  Säure  in  der  Wärme  auflösen  und  aus  dieser 
Lösung  wieder  KrystaUe  erhdten.  Aus  dar  zuletzt  übrigbldbenden  Lösung  von 
arsenigsaurem  Ammoniak  schiesst  arsenige  Säure  in  Krystallen  in^  dem  Masse 
an,  als  das  Ammoniak  allmählig  abdunstet. 

Die  arsenige  Stture  ist  geruchlos  und  fastauch  geschmacklos;  hält  man  aber 
die  Zunge  lange  an  dn  Stück  arseniger  Sllure ,  so  erregt  sie  einen  herben  und 
scharfen  Geschmad^,  der  hiutennach  etwas  süsslich  wird.  Sie  röthet  die  blauen 
Pflanzenfarben,  wiewohl  sie  den  Veilchensaft  grün  färbt/  Auf  glühende  Kohlen 
gebracht  verbrdtet  das  daraus  reducirte  raetellische  Arsen  einen.  Sterken  knob- 
lauchartigen Geruch ,  wobei  das  MeteU  durch  den  Sauerstoff,  der  Luft  wieder  zu 
arseniger  Säure  oxydirt,  die  ab  solche  weisse  Dämpfe  bildet.  In  verschlosse- 
nen Gef^scn  wird  sie  sublimirt  und   schiesst,   wenn  dies  langsam  geschieht. 
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immer  in  Krystallen  an,  deren  Form  ein  regelmässiges  OctoMer  ist  Die  kry- 
stall jsirte  Säure  hat  ein  spec.  Gew.  von  3,699.  Wird  die  Hitze,  die  jedoeh  ucht 
bis  zum  Gltthen  geben  darf,  plOtzlicb  gesteigert,  so  sdimilzt  die  Saure  zu  einem 
durcbsicbtigen  Glase  von  3,7386  spec.  Gew.«  nacb  Gubourt»  welcbes  aber  auf 
das  vorige,  nach  Guibourt,  auf  3,695,  wieder  zurückgebt,  wenn  die  glasartige 
Säure  allmäblig  in  den  milchweissen  undurchsichtigen  Zustand  übergebt.  Diese 
beiden  verschiedenen  Zustände  der  arsenigen  Säure  sind  aäein  durch  den  ver» 
schiedenen  Aggregatzustand  der  Wassertheilchen  bedingt  und  ^bat  die  frühere 
Annahme,  dass ,  wenn  die  glasartige  Säure  in  die  undurchsichtige  übergeht, 
dies  eine  Folge  von  aus  der  Luft  aufgenommenem  Wasser  sei,  keinen  Grund, 
denn  die  milchweisse  Säure  enthält  nur  Spuren  davon ,  und  überdem  hat  Cmu- 
8TI80N  gezeigt,  dass  die  glasäbnlicbe  Säure  unverändert  erhalten  werden  kanh, 
wenn  man  sie  unter  reinem 'Wasser  aufbewahrt.  Noch  niehr  bestätigt  wird  dies 
durch  die  Beot)achtuhgen  tiber  die  Lichterscheinungen  bei  der  Krystallbüdung 
von  H.  RosB  (Joum.  f.  prakt  Ghem.  4844.  XXUT.  4i7).  derselbe  fand,  dass  das 
Krystallisiren  der  glasartigen  arsenigen  Säure  durchs  Erkalten  ihrer  heissen 
gesättigten  Auflösung  in  Salzsäure  von  einer  starken  Lichterscheinung  begleitet 
sei,  dass  aber  weder  die  milchweisse  porzellanartige  Modiflcation  der  Säure, 
welche  durch  längeres  Liegen  sich  bildet,  noch  die  krystallisirte  Säure  unter 
ähnhchen  Umständen  eine  Lichterscheinung  heirvorforingen  können.  Das  Leuch- 
ten beim  Anschiessen  der  Krystalle  entsteht  also  nur  dann ,  wenti  die  in  der 
Auflösung  befindliche  glasartige  (amorphe)  arsenige  Säure  tu  die  kryslaliinische 
tibergehl,  die  erhaltenen  KrystaUe  gehören  der  milchweissen  porzellanartigen 
Modiflcation  an,  und  das  Porzellanartigwerden  der  glasigen  Säure  besteht  in 
nichts  Anderem,  als  darin,  dass  die  Säure  aus  einem  vollkommen  unkrystallini- 
sehen  in  den  krysiallinisohen  Zustand  übergeht  Nach  Giubouht  soll  auch  die 
milchweisse  Säure  in  Wasser  viel  löslicher  als  die  glasige  sein,  400  Tfa.  Was- 
^er  lösen  nach  ihm  bei  gewöhnlich^  Temperatur  0>96  glasige  und  4,25  un- 
durchsichtig gevfrordene  arsenige  Säuie  auf;  400  Tb.  kochendes  Wasser  lösen 
von  jener  9,68  undvon  dieser  44,47;  und  wenn  die  Temperatur  der  Auflösun- 
gen bis  auf  ^  45^  G^  =s  42^  R.  gesunken  ist,  so  behält  die  mit  glasiger  Säure 
gemachte  Auflösung  4,78  und  die  mit  undurchsichtiger  gemachte  2,9  zurück. 
Die  Auflösung  der  glasigen  Säure  röthet  das  Lackmuspapier,  die  der  milchig 
gewordenen  Säure  dagegen  echeipt  eher  alkalisch  zu  reagiren.  Giesst  man 
äta^endes  Ammoniak  auf  gepulverte  glasige  Säure,  so  erwärmt  es  sich  ein  we- 
nig damit ,  Wässer  nimmt  aber  nachher  alles  Ammoniak  weg ,  so  das?  K^  aus 
solcher  arsenigen  Säure  keine  Spur  von  Ammoniak  entwickelt.  Das  ausgewa- 
schene Pulver  besitzt  jetzt  alle  Eigenschaften  der  porzellanartigen  Säure.  Die 
Wärmeentwickelung  scheint  in  diesem  Falle  von  dem  durch  das  Ammoniak  be- 
wirkten Uebergange  aus  der  einen  Modiflcation  in  die  andere  herzurtUiren« 

Die  Löslichkeit  der  arsenigen  Säure  in  Wasser  ist  Gegenstand  vieler  Unter- 
suchungen gewesen,  mit  bedeutend  abweichenden  Resultaten.  Taylor  (Journ. 
f.  prakt  Chem.  4837.  Xn.  343)  hat  die  verschiedenen  Angaben  der  Chemiker 
über  die  Löslichkeit  der  arsenigen  Säure  in  Wasser  zusammengestellt  und  eigene 
Versuche  hinzugefügt.  Er  fand  GmBOURT's  Angabe ,  dass  die  glasartige  durch- 
sichtige Säure  nicht  so  auflöslich  sei,  als  die  undurchsichtige,  nicht  bestätigt 
Heisses  Wasser,  welches  auf  die  arsenige  Säure  aufgegossen  und  bis  zum  f)r- 
kalten  stehen  gelassen  wird,  und  kaltes  Wasser,  welches  häufig  damit  geschut* 
teh  wird,  lösen  gleichviel  auf,  nämlich  %^.  Lässt  man  aber  das  Wasser  mit 
der  arseriigen  Säure  eine  Stunde  lang  kochen ,  so  behält  das  Wasser  nach  dem 
Erkalten  als  Mittelzahl  von  3  Versuchen    Vt4  aufgelöst.     Es  scheint  also,   das« 
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erst  eioe  anhaltende  Hitze  die  Gohäsionsverwandschaft  zwischen  d#n  emzelnen 
Thellen  der  arsenigen  Säure  aufzuheben  im  Stande  ist 

Die  arsenjge  Säure  ist,  nach  y.  Grcndneb  und  Hetmpel  (Büghn.  Repert.  1837. 
XI.  XII.),  auch  in  allen  fetten  Körpern,  die  mögen  wasserhaltig  oder  wasserfrei, 
frisch  oder  ranzig  sein,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  in  der  Siedhitze  sich 
befinden,  etwas  auflöslich,  am  meisten  in  Ricinusöl.  Hierbei  verändert  sich  we- 
der das  Oel  noch  die  Säure,  und  nur  die  Arsensäure  äussert  eine  gering  von 
Moderbfldung  begleitete  Einwirkung  auf  die  Oele. 

Die  arsenige  Säure  ist  eine  schwache  $äure,  die  sich  schwierig  mit  Salz- 
basen  vereinigt,  sie  bildet  aber  doch  mit  ihnen  eine  eigne  Klasse  von  arsenig- 
sauren  Salzen.  Sie  steht  indessen  in  der  Yerwandschaft  zu  den  Basen  selbst 
der  Kohlensäure  nach,  da  durch  diese  die  Salze  zum  Theil  zerlegt  werden.  Sie 
löst  sich  aber  in  Säuren  und  zwar  leichter  und  in  grösserer  Menge  als  in  Was- 
ser auf,  aber  sie  schiesst  aus  der  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  beim  Er- 
kalten wieder,  ohne  mit  der  Säure,  worin  sie  aufgelöst  war,  verbunden  zu  sein. 
Von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  wird  die  arsenige  Sä^re  zersetzt,  indem  ihr 
der  Sauerstoff  entzogen,  metallisches  Arsen  und  Kohlensäure  oder  Wassel*  ge- 
bildet werden. 

Die  arsenige  Säure  ist  AsO'  =  Ab  =s  4240,434,  und  bestdit  aus  7|^34  Ar- 
sen und  24,49  Sauerstoff. 

Die  arsenige  Säure  ist  auch  in  der  Medicin  angewendet  worden,  und  zwar 
sowohl  zum  innerlichen  als  zum  ftusserlichen  Gebrauche.  Zum  innerilchen  Ge- 
brauche ist  die  Solutio  ar senicali 8  hestimmi,  Aeusserlich  ist  der  Arsenik 
gegen  Krebsschaden  gebraucht  worden,  und  iolgende  vom  ZoUrendanten  Hell- 
MJMD  angegebene  Mischung  {das  alte  CosMB'sohe  Mittel,  Gosius'sches  Pulver)  hat 
lang^  Zeit  in  besonderm  Rufe  gestanden: 

Nimm:  Zinnober  eine  halbe  Drachme.. 

Asche  von  alten  gebrannten  Schuhsohlen, 

Drachenblut,  von  jedem  vier  Gran, 

Weissen  Arsenik  zehn  Gran.  ^ 

Von  diesem  Pulver  werden  ungefähr  ande'rthalb  Gran,  unter  eine  Drachme  von 
folgender  Salbe  gemischt: 

Nimm:  Peruvianischeii  Balsam, 

Schierlingsextract,  von  jedem  eine  Drachme, 

Essigsaures  Bleioxyd  einen  Scrupel, 

Wachssalbe  eine  Unze«  . 
Mit  dieser  Salbe  bestreicht  man,  nach  HfixiiuifD,  ganz  dünn  ein  Plumasseau, 
welches  gross  genug  ist,  nicht  allein  die  schadhaften  Theile,  sondern  auch  die 
gesunden  eine  Linie  bt-eit  zu 'bedecken.  Der  Schmerz  ist  gering,  und  hält  nur 
kurze  Zeit  an.  Der  Verband  bleibt  24  Stunden  liegen ,  wird  dann  durch  ein 
warmes  Decoct  von  HoUunderblttthen  Ibsgeweicht,  das  Mittel  auf  dieselbe  Art 
von  Neuem  aufgelegt,  und  so  fünf  Tage  hintereinander  verfohren.  Den  6.,  7., 
8.,  9.,  40.,  44.  und  42.  Tag  wird  der  Schaden  blos  mit  der  Salbe,  ohne  dass 
Pulvter  zugesetzt  wird,  verbunden,  worauf  das  Geschwür  rein  wird,  und  die 
Heilung  nach  einigen  20  Verbänden ,  höchstens  nach  dem  40.  Verbände,  erfolgt 
Findet  man  nach  dem  42.  Verbände,  dass  die  Stelle  nicht  ganz  rein  ist,  so  ver- 
bindet man  diese  tkoch  2  Tage,  wie  in  den  ersten  5  Tagen  geschehen  ist,  näm- 
lich mit  Zusatz  des  arsenikhaltigen  Pulvers.  Es  ist  noch  darauf  zu  achten,  dass 
man  nicht  allein  recht  feine  Ghärpie  nehmen,  sondern  diese  auch  mittelst  eines 
Messers  weich  machen  müsse,  damit  die  Salbe  alle  schadhaften  Stellen  bessef 
hcrtihren  könne. 
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*     Der  weisse  Arsenik  x^rd  audi  zur  Vertilgung  der  Ratten  und  MKuse  aus 
den  Apotheken  entnommen ;    er  darf  jedoch  niemals  für  sich  allein  und  unver-* 
mis6ht,  sondern  nur  in  folgender  Vermischung  verkauft  werden: 
Nimm :  Acht  Loth  fein  gepulverten  Arsenik, 

Sieben  Loth  feines  Weizenmehl,  ■ 

Ein  Loth  Üeinste  Kohfe,  oder  eben  so  viel  ausgeglühten 
Kienruas,  und 

Einen  Gran  Bisam  mit  verdttäntem  Weingeist  abgerieben. 
Ferner  wird  der.  weisse  Arsenik  auch  häufig  in  Künsten  und  Gewerben  an- 
gewandt, besonders  in  der  Färberei,  Kattundruckerei,  bei  der  Bereitung  des 
Glases,  wo  .er  zugesetzt  wird,  um  das  in  den  Materialien  befindliche  Eisen  in. 
Oxyd  zu  verwandeln,  wovon  da^  Glas  weniger  als  vom  Oxyduloxyde  gefilrbt 
wird,  zur  Bereitung  des  Qperments ,  jSdieei'schen  Grüns  u.  s.  w.  Doch  ist  der 
Handel  damit  den  nöthigen  Beschränkungen  unterworfen. 

3)  Die  Arsensäure.  Sie  ist  von  Sghbble  entdeckt  worden.  Man  erhält 
sie,  wenn  8  Th.  arsenige  Säj^re  mit.  2  Th.  concentrirter  Ghlorwasserstoffisäure 
von  4,2  spec.  Gew.  gekocht  werden,  während  mi^n  allmählig  in  li|leinen  Por- 
tionen 24  Th.  Salpetersäure  von  4,25  spec.  Gew.  zusetzt  Das  Gemisch  wird  in 
einer  GlasretQrte  bis  zur  Syrupsconsistenz  abdes^üirt.  EHe  Säure  wird  hierauf 
in  einen  Platintiegel  gegossen,  und  bis  tVL  einer  dem  Gltkhen  nähen  Temperatur 
erhitzt,  bei  welcher  sie  lange  erhalten  wird,  damit  sich  alle  Salpetersäure  ver- 
flüchtige. Die  so  erhaltene  Säure  ist  milchweiss,  und  ist  nun  wasserfreie  Arsen- 
säure. Im  Glühen  wird  ein  Theil  zersetzt,  und  man  erhält  eipe  geschmolzene 
Masse,  die  aus  Arsen-  imd  arseüiger  Säure  besteht,  und  die  bei  Auflösung  in 
Wasser  die  letztere  ungelöst  zurücklässt.  In  strengerer  Hitze  wird  sie  gänzlich 
in  Sauerstoffgas  und  arsenige  Säure  verwandelt,  welche  sich  verflüchtigen.  Die 
wasserfreie  Arsensäure  löst  sich  beim  Uebergiessen  mit  Wasser  nur  tbeilweiae 
auf,  und  lässt  ein  weisses  Pulver  ungelöst  zurück,  weldies  sich  aber  nach  län^ 
gerer  Einwirkung  des  Wassers,  zumal  bei  öfterem  ÜmschUtteln  der  Flthssigkeit, 
ohne"  Rückstand  auflöst  Lässt  man  die  wasserfreie  Säure  aus  der  Luft  langsam 
Feuchtigkeit  anriehen,  so  bildet  sie,  nach  MirscHEkLiCH's  Versuchen,  bei  einem 
gewissen  Punkte,  grosse  Krystalle,  die  noch  leichter  als  Ghlorcaldutn  zerfliessen. 
Dampft  man  eine  Auflösung  von  Arsensäure  so  weit  ab,  hü  sich,  bei  420®G.  ^s=s 
96<^  R.  Säure  in  fester  GestaU  abzusetzen  anlängt,  so  erhält  man,  nach  Vogbl, 
eine  dicke  Flüssigkeit  von  2,^  spec.  Gew.,  welche  0,74  Säure  enthält,  und  die 
bis  —  26^*  C.  ä=:  20,8<^  R.  abgekühlt  werden  kann,  ohne  etwas  abzusetzen.  An 
der  Luft  zieht  sie  Wasser  an,  bis  ihr  s(^ea  Gew.  auf  4 ,935  gesunken  ist.  Elsneu 
(Sghwbigg.  Jahrb.  4827.  42.  348.)  machte  die  interessante  Beobachtung,  dasfl^  die 
Auflösung  der  Arsensäure  durch  Zucker  totk  gefärbt  ^drd.  Bei  Wiederholung 
dieser  Ver^udie  (ebend.  444.)  wurden  ganz  ähnliche  Resultate  erhalten.  Die 
Aehnlichkeit  der  klaren  syrupsartigen  Flüssigkeit  mit  dem  schönsten  Himbeer- 
safte ist  auffallend,  und  im  höchsten^rade  täuschend,  nur  muss  die  Arsensäurc 
in  etwas  concentrirter  Form  angewendet  werden,  wenn  diese  Färbung  schnell 
eintreten  soll.  Die, Farbe  verliert  aber  bald  ihre  Reinheit,  und  wird  braunroth, 
ohne  dass  die  Flüssigkeit  von  ihrer  Klarheit  verliert.  Das  Lieht  scheint  ohne 
besOhdere  Wirkung  auf  diese  Erscheinung  zu  sein.  (Fortgesetzte  Versuche  hier- 
über ebend.  4834.  3.  360.)  Die  Arsensäure  ist  auch  in  Alkohol  leicht  löslich. 
Gegtin  die  fetten  Körper  verhält  sich  die,  Arsensäure  ähnlich,  wie  die  arsenige 
Säure. 

Die  Arsensäure  ist  im  Acussem  der  arsenigen  Säure  ähnlich.  Sie  röthel 
stark  Lackmus,  ist  anfangs  beinahe  geschmacklos,  schmeckt  dann  sehr  scharf 
und  sauer;  sie  ist  eine  der  stärkeren  Säuren,  und  verjagt,  durch  Wärme  unter- 
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sttttxt,  aDe  flttcbtigen  Säuren.  Arseosflure  uod  Phosphorsitüre  mit .  depielbeii 
Basen  neutralisirt  geben  gleichkrystallisirende,  d.  h.  isoniorphe  Salze.  Die  ärsen- 
sauren^  wie  die  arsenigtsauren  Salze  geben  aicb  leicbt  dadurcb  zu  erkenneir, 
das«,  wenn  sie  auf  Koble.vor  dem  LOtbrobre  ejrbitzt  werden,  sie  einen  starken 
Knoblaucbsgerut^  aüsstossen,  und  mit  Koblenpulver  gemiscbt  und  in  einer  Glas- 
röbre  erhitzt  metaliiscbes  Arsen  als  Sublimat  geben.  Arsensaure  Baryterde  (aus 
arsensaurem  Kali  und  salpetersaurem  Baryt  niedergeschlagen) ,  mit  Traganth  zu 
Pasten  gemacht,  giebt  nach  Osanii  einen  Leuchtstein,  welcher,  einer  glühenden 
Kahle  tthnhch ,  das  Leuchten  des  bononischea  Phosphors  hinter  sich  IttssL 

Die  Arsenstfure  ist  AsO^  s=z%  =  4440,084,  und  besteht  aus  66,3  Arsen 
imd  34,7  Sauerstoff. 

Arsenwasserstoff.  Di^se  gasförmige  Verbindung  ist  von  Sgheblb  ent- 
deckt. Man  erhttlt  dieselbe,  wenn  ein  Gemenge  aus  metalhsehem  Arsen  mit 
Kali  oder  Natron  zusammengeschmolzen,  und  die  .geschmohEene  Masse  in  Wasser 
gebracht  wird,  wovon  weiter  unted.  Sie  erzeugt  sich  abe^  auch  in  allen  Fällen, 
wo 'Wasserstoir  im  Augenbh'cke  seines  Freiwerdens  mit  reinem  oder  ^xydirtem 
Arsep  (welches  letztere  dann  zuerst  durch  den  Wasserstoff  zu. metallischem  Ar- 
sen reducirt  wird)  2usammentriffl,  also  beim  Auflösen  von  mit  metallischem  Ar- 
sen vermischten  oder  von  unreinen  arsenhaltigen  Metallen,  wie  Zinn,  Zink,  Eisen, 
in  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure,  oder  von  reinen  Metallen  in  arse- 
nikhaltigen  Säuren ;  das  bei  solchen  Auflösungen  entweichende  Wasserstofljgas 
ist  immer  mehr  oder  weniger  durch  Arsen  wasserstoffgas  verunreinigt.  Ganz 
^reines  Arsenwasserstoffgas  erhält  man ,  wenn  man  sich  zuerst  Arsenzink ,  nach 
SoDBsraAK's  Vorschrift,  dadurch  bereitet,  dass  man  gleiche  Theile  fein  granulir- 
tes  Zink  und  zerstossenes  Arsen  in  einer  thönernen  Retorte  erhitzt,  bei  deren 
Vereinigung  so  viel  l^ärme  entwickelt  wird,  dass  die  Masse  schmilzt.  .  Man  zer- 
schlägt die  Retorte,  Und  reibt  die  herausgenommene  Masse  zu  feinem  Pulver. 
Whrd  dieses  Pulver  in  einem  Gasentwicl^elungsapparate  mit  Schwefelsäure  über- 
gössen, die  mit  ihrem  dreifachen  Gewichte  Wasser  verdünnt  worden  ist,  so  ent- 
weicht ganz  reines  Arsenwasserstoffgas. 

Auch  bei  der  Fäulniss  von  organischen  mit  Arsenik  im[^rägnirten  Körpern 
entwickelt  sich  Arsenwasserstoffgas,  so  dass  die  Aushaucbungei^  von  mit  Arse- 
nik vergifteten  Leichen  schädlich  wirken  können,  und  HOnbfeldt  hat  diese  Be- 
sorgniss  auch  für  solche  mit  grünen,  arsenigtsaures  Kupferoxyd  enthaltenden, 
Farben,  wi^  ScBKBL*sches  Pariser •  Grün ,  angestrichenen  Zimmern,  geltend  ge^ 
macht,  besonders,  wenn  dieae  feucht  und  dunkel  sind.  Aui^  der  mit  thierischem 
Leime  angerührten  )Parbe  werde  aUmählig  Arsenwasserstoffgas  entwickelt,  wel- 
ches schon  an  dem  eigenthümlichen  Cremche  in  den  Zimmern  erkannt  werden  kann. 

Das  Arsenwasserstoffgas  ist  ^in  farbloses  Gas  von  sehr  unangenehmem,  ent- 
fernt knobläuchartigem ,  stinkendem  Gerüche.  Es  ist  sehr  giftig  und  theilt  in 
geringer  Menge  der  eingeathmeten  Luft  beigemischt  dieser  für  die  Gesundheit 
der  Menschen  und  Thiere  sehr  nachtheilige  Eigenschallen  mit  Diejenigen,  die 
mit  dieser  Gasart  Versuche  angestellt,  und  kleine  aus  dem  Apparate  enUvei- 
chende  Quantitäten  davon  eingeathmet  haben,  sind  von  Angst,,  Müdigkeit,  Schwin- 
del, Ekel,  Erbrechen^ und  hartnäckiger  Verstopfung  befallen  worden;  der  ver- 
diente Gbhlbr  wurde  von  dieser  Gasart  getödtet.  Lässt  man  Arsenwasserstoff- 
gas durch  eine  bis  zum  Glühen  erhitzte  Röhre  streichen,  so  wird  es  zersetzt; 
das  flüchtigere  .Wasserstoffgas  entweicht  allein  gasförmig,  das  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  feste,  und  nur  bei  höheren  Temperaturgraden,  also  bei  wei- 
tem weniger  flüchtige  Arsen  bleibt  zurück,  und  setzt  sich  an  den  kältern  Theilen 
der  Röhre  als  fester  Körper  an,  einen  glänzenden  metallischen  Ueberzug  bildend. 
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Mit  Sauersioffgas  oder  atmosphärischer  Luft  gemiscbt  kann  -es  sowohl  durch 
den  elektrischen  Funken  als  durch  einen  brennenden  Körper  entzündet  -werden, 
wobei  es  mit  einem  Knalle  verbrennt;  hat  man  zu  wenig  Sauerstoff  zugesetzt, 
«0  veii)rennt  nur  der  Wasserstoff,  und  das  Arsen  wird  in  metallischer  Form  ge- 
lallt. Wird  aus  einer  engen  Röhre  ausströmendes  Arsenwasserstoffgas  angezttn> 
det,  so  brennt  es  mit  einer  blau  -gesHumten  Flamme,  und  wenn  das  Brennen 
\)ei  nur  unvollständigem  Luftzutritte  stattfindet,  z.  B.,  bei  einer  in  kurzer  Entfer- 
nung darüber  gehaltenen  Porzellan-  oder  Glasplatte,  so  verbriennt  auch  hier 
nur  <^er  bei  weitem  leichter  'oxydirbare  Wasserstoff»  und  das  Arsen  setzt  sich 
-auf  der  Platte  ab,  metallisch  glänzende  Flecke  bildend.  Auf  diese  Eigenschaften 
des  Arsenwasserstoffgases  hat  Mause  seine  Methode  zur  Ausmittelung  von  Ar- 
senik gegründet,  wovon  weiter  unten. 

Das  Arsenwasserstoffgas  wird  in  keiner  grösseren  Menge  von  Auflösungen 
kaustischer  Alkalien  eingesogen,  als  von  blossem  Wasser.  Von  Salpetersäure, 
Königswasser,  wässrigem  Chlor  und  kochend  heisser  Schwefelsäure  wird  es 
zersetzt,  und  giebt',  ^e  nachdem  die  Menge-  des  Sauerstoffs  mehr  oder  weniger 
ausreichend  war,  Wasser  und  arsenige  Säure  oder  Arsensäure.  Alle  Metallsalzo 
und  Oxyde,  die  den  Sauerstoff  weniger  fest  halten,  werden  davon  reducirt,  und 
das  Arsen  theils  metallisch  ausgeschieden,  thells  zu  arseniger  Säure  oxydirt. 
Aus  dep  Auflösungen  der  edlen  Metalle,  z.  B.  von  Silber  und  Gold,  wird  da» 
Metall  gefällt,  indem  sich  sowohl  Wasserstoff  als  Arsen  oxydiren  und  auflösen. 
In  den  Auflösungen  der  unedlen  Metalle  dagegen  wird  nur  der  Wasserstoff  oxy- 
dirt,  und  das  Arsen  schlägt  sich  mit  dem  vom  Wasserstoffe  reducirten  Metalle 
nieder.  Unter  den  Metallsalzen,  clie  dieses  Gas  zersetzen,  zeichnet  sich  Queck- 
silberchlorid (Subhmat)  ^us,  so  dass  man  dadurch  ia  andern  Gasarten  einen  Ge- 
halt von  Arsenwasserstoffgas  noch  entdecken  kann,  wenn  es  auch  nur  Vioooo 
davon  beträgt.  Wenn  Arsenwasserstoffgas  mit  Quedcsilberchlorid  in  Berührung 
kommt,  so  scheidet  sich  sogleich  ein  Häutchen  von  arseniger  Säure  mit  Queck- 
silberchlorttr  vermischt  ab.  Dieses  Häutchen  bedeckt  sich  darauf  mit  einer  metal- 
tischen  Lauge,  welche  nach  Stboxejer  und  Sovbeiran  aus  Quecksilber  und  Ar- 
sen besteht,  und  welche  allmählig  dunkler  wird.  War  die  Menge  des  Queck- 
8ilbersalze§  überwiegend,  oder  wenigstens  hinreichend,  so  befindet  sich  alles 
Arsen  aus  dem  Gase  als  arsenige  Säure  in  der  Auflösmig,  war  dies  aber  nicht 
der  Fall ,  so  wird  das  Gas  nur  unvollkommen  zersetzt.  Nach  H.  Rose  ist  der 
Niederschlag,  welcher  durch  Arefenwaaserstoffgas  in  einer  Auflösung  von  Queck- 
silberchlorid hervorgebracht  wird,  so  lange  die  Lösung  noch  unzersetztes  Chlo- 
rid enthält,  eine  unlösliche  Verbindung  von  Arsenquecksilber  und  Quecksilber- 
chlorid. Die  Zersetzung  geschieht  augenblicklich,  wenn  die  Auflösung  concen- 
trirt  ist. 

Das  Arsenwasserstoffgas  ist  isH*  =  As'H*  =s  977,6«3,  und  besteht  aus 
98,00  Arsen  und  <,95  Wasserstoff. 

Ein  fester  Arsenwasserstoff  soü  nach  H.  Davt  erhalten  werden,  wenn  man 
bei  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  die  VoLTA'sche  Säule  Arsen  als  negativen 
Leiter  anwendet;  der  Wasserstoff  verbindet  sich  dann,  statt  frei  zu  werden, 
mit  dem  Arsen,  und  die  Vei'bindung  löst  sich  in  kastanienbraunen  Flocken  vom 
Metalle  ab.  Nach  Gat-Lussag  und  Tbenard  erhält' man  diese  Verbindung  in 
Menge  bei  Auflösung  von  Arsenkalium  in  Wasser. 

Mit  dem  Schwefel  kann  das  Arsen  in  allen  Verhältnissen  zusammenge- 
schmolzen werden ,  wir  kennen  jedoch  5^  bestimmte  Verbindungen : 

i)  Schwarzes  Schwefclarsen.  Wird  erhalten,  wenn  die  (bigende 
Schwefelungsstufe,  das  Realgar,  mit  einer  Auflösung  von  Aetzkali  digerirt  wird, 
wobei  sich  das  Realgar  in  ein  schwarzes,  etwas  ins  Bräunliche  ziehendes  Pulver 
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verwandelt,  welches  nadi  dem  Auswaschen  und  Trodmen  dam  braunen  Blei-* 
superoxyd  ähnlich  ist.    As^S  =  5844,67;  Arsen  96,06,  Schwefel  3,44. 

2]  Rothes  Schwefelarsen,  Realgar.  Kommt  im  Mineralreiche  vor. 
Künstlich  wird  es  erhalten,  wenn  man  4  Aequivalentgewicht  Arsen  und  2  Aeq. 
Schwefel,  oder  2  Aeq.  weissen  Arsenik  und  7  Aeq.  Schwefel  hinig  mengt  und 
in  einem  Destillationsgeftisse'zusammenschmilzL  In  dem  letzteren  Falle  dAsO' 
und  S^)  werden  3  Aeq.  Schwefel  durch  Aufnahme  von  6  Aeq.  Sauerstoff  in  schwef- 
lige Säure  verwandelt,  die  gasförmig  weggeht,  und  %  Aeq.  Arsen  schmelzen  mit 
4  Aeq.  Schwefel  (As 'S*  =  lAsS')  zu  Realgar  zuaan^en.  Es  wird  in  der  Ma- 
lerei gebraucht,  wozu  es  schon  die  Griechen  augewandt  haben»  Auch  komtnt 
es  zu  dem  sogenannten  weissen  Indi&chen  Feuer-,  welches  man  erhält,  wenn 
ein  Gemenge  von  84  Th.  Salpeter,  7  Th.  Schwefel  und  2  Th.  Realgar  gemispht 
und  entztindet  wird.  Das  Feuer  dieses  Gemenges  ist  ganz  ferblos.  As  S'  = 
4342,416;  Arsen  70,03,  Schwefel  29,97. 

3)  Gelbes  Schwefelarsen,  Rauschgelb,  Auripjgment,  Operment. 
Kommt  gleichfalls  in  der  Natur  krystaUisirt  vol*,  in  Massen  von  biegsamen,  gel- 
ben, glänzenden  Blättern,  bisweilen  mit  kleinen  Antheilen  des  vorhergehenden 
gemengt.  Künstlich  wird  es  im  Grossen  dadurch  bereitet,  dass  man  2  Aeq.  ar- 
senige Säure  mit  9  Aeq.  Schwefel  in  Subhmationsgefässen  erhitzt  (AsH)^  u.  S'Jl; 
3  Aeq.  Schwefel  gehen  mit  6  Aeq.  Sauerstoff  als  schweflige  Säure  weg,  und 
6  Aeq.  Schwefel  verbindei^  sich  mit  2  Aeq..  Arsen  zu  Operment  (As^S^  r=i ^ AsS*). 
Dieses  erscheint  in  schweren  citrongelben  Massen,  welche  einen  muschligen 
Bruch  haben,  und  in  dttnnen  Blättchen  halbdurchsicbtig  sind.  Es  wird  in  der 
Färberei  benutzt,  oft  als  desoxydirendes  Mittel  bei  der  Auflösung  des  Indigo. 

Dieselbe  Scfawefelungsstufe  des  Arsens,  AsS',  wird  erhalten,  wenn  eine 
Auflösung  der  arsenigen  Säure,  AsO',  in  Wasser,  am  besten  mit  einem  Zusätze 
von  Ghlorwasserstoffsäure ,  durch  Schwefelwasserstoffgas  (sliSsxsfl'S^  nieder- 
geschlagen wird.  In  einer  Auflösung  der  arsenigen  Säure  in  Wasser  bringt 
Schwefelwasserstoff  blos  eine  gelbe  Farbe  hervor,  erst  durch  Zusatz  von  Salz- 
säure wird  das  Sch¥refelarsen  niedergeschlagen.  '  Der  Niederschlag  ist  schön 
citrongeib,  und  in  Säuren  unauflöslich,  wird  aber  von  Salpetersäure  und  Kö- 
nigswasser zersetzt.  In  verschlossenen  Gefässen  erhitzt  schmilzt  es  erst  und 
wird  dann  sublinurt.  An  offher  Luft  erhitzt  brennt  es  mit  eiuer  blässblauen, 
schwachen  Flamme,  mit  weissem  Rauche  und  dam  Gerüche  nach  schwefliger 
Säure.  Es  wird  von  hydrothionsaurem  wie  von  reinem  Anunoniak,  überhaupt 
von  allen  alkalischen  Flüssigkeiten  aufgelöst,  durch  Säuren  aber  wieder  daraus 
geMt.  Dieses  Schwefelarsen  ist  in  dem  sogenannten  B%mnä  Tureonm  enthaW 
ten,  einer  Art  Seife,  welche  angewandt  wird,  um  Haare  von  lebenden  Körper- 
theUen,  wie  die  Barthaare,  wegzunehmen«  Die  Zusanunensetzung  dieser  Schwe- 
felungsstufe ist  2  At.  oder  4  Aeq.  Arsen  und  3  At.  oder  Aeq.  Schwefel;  As'S*^ 
s»  AsS'  r=  4543,579;  Arsen  60,92,  Schwefel  39,08. 

4)  Das  mit  der  Arsensäure  proportionale  gelbe  Schwefelarsen. 
Man  erhält  es  durch  Fällung  einer  etwas  concentrirten  Auflösung  von  Arsen- 
säure mit  Schwefelwasserstoffgas,  oder  durch  Zersetzung  einer  concentrirten 
Auflösung  von  ärsensaurem  Kali  mittelst  dieses  Gases,  und  durch  Fällung  des 
dabei  gebildeten  Salzes  mit  ChlorwasserstoffMure.  Man  erhält  einen  der  vorher- 
gehenden Schwefelungsstufe  so  ähnlichen  Niederschlag,  dass  er  dem  Ansehen 
nach  nicht  davon  unterschieden  werden  kann,  ausser  etwa  durch  eine  etwas 
hellere  Farbe.  Es  wird  ebenfalls  leicht  von  concentrirtem  Aetzammoniak ,  den 
Hydraten  der  Alkalien,  und  den  der  alkalischen  Erden  aufgelöst  Seine  Zusammen- 
setzung ist  As*S*  =  AsS*  =  4945,909;  Arsen  48,3,  Schwefel  54,7. 

5)  Die  höchste  Schwefelungsstufe  des  Arsens  entsteht  durch  FäU 


Digitized  by  VjOOQIC 


320  ARS^CUM  ALBOH . 

lung  einer  neuindeo  AuflöflUDj^  von  atsMi8<^wefligem  ScfawefeU  Ealiam  oder 
Natrium  mit  Alkohol,  und  AbdestiUation  der  Hälfte  oder  hik^atena  %  des  Al- 
kohols von  der  fiitrirten  Spirituosen  Flüssigkeit,  wo  sich  bei  der  langsamen  Ab- 
kühlung Gruppen  von  gelben  glänzenden  Krystallschuppen  absetzen ,  weldio 
oft  die  ganze  Flüssigkeit  erfüllen,  obgleich  ihre  Gewichtsmenge  hur  sehr  gering 
ist.  Diese  Krystallschuppen  enthalten  immer  zugleich  kl%ine  Mengen  von  Schwe- 
lelkalium oder  Schwefelnatrium.  Ihre  Zusammensetzung  ist  4  Aeq.  Arsen  und 
48  Aeq.  Sdiwfel:  AsS"  =  4564,004?  Arsen  20,64 ,  Schwefel  79,39, 

Das  Arsen  verbindet  sich  ferner  mit  Selen,  Phosphor,  Fluor,  Chlor,  Brom; 
nicht  mit  Cyan. 

Mit  den  Metallen  vereinigt  sich  das  Arsen  leicht;  die  geschmeidigen  werden 
dadurch  sprikie,  di^  achwerschmelzbaren  werden  leichtflüssiger. 

Wird  Kali  oder  Natron  mit  /ein  gepulvertem,  metallischen  Arsen  zusammen^ 
geschmolzen^  so  entstdien  (ähnlich  wie  beim  Schwefel)  Arsenkalium  oder  Arsen- 
natrium und  arsepigtsaures  Kall.  Wird  die  braune,  im  Innern  schwarze,  ge- 
schmolzene Masse  mit  Wasser  zusanunengebracht,  so  bilden  sich  durch  Oxyda- 
tion von  dem  Sauerstoffe  des  Wassers  Kalium  -  und  Natriumoxyd ,  d.  h.  K^li 
oder  Natron,  und  der  zweite  Bestandtheil  des  Wassers,  der  Wasserstoff,  ver^ 
einigt  sich  in  staiu  nascenti  mi  dem  Arsep  zu  Arsenwasserstoffgas.    . 

Das  Arsen  wirkt  auf  lebende  Thiere  und  eben  so  auf  Pflanzen  (Mahgbt's 
Versuche  in  Scbw£I60.  N.  J^  4825.  XV.  340.)  ohne  Ausnahme  wie  e$n  zerstören- 
des Gift.  Die  Arsensäure  und  nach  ihr  die  arsenige  Säure  sind  die  giftigsten 
Verbindungen  dieses  Metalls.  Ihre  Salze- und  noch  mehr  das  Schw^larsen  sind 
es  in  weit  geringerem  Grade.  Obfila  hatte  angegeben ,  dass  nur  das  künstlich 
dargestellte  Schwefelarsen  giftig  wirke,  wogegen  das  nattirliche  Auripigpent 
keine  giftigen  Wirkungen  zeige,  Gciboubt  behauptete  darauf,  dass  Schwefelr- 
arsen  überhaupt  nicht  giftig  wirice,  worauf  Obfjcl;^  [Geiobr's  Magazin.  August 
4826.  429.)  zeigte,  dass  sowohl  natürliches  als  auch  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas niedergeschlagenes  Schwefelarsen  schon  tödten ,  wenn  sie  nur  in  einiger 
Menge  in  Wunden  ge;bracht  i^erden,  dass  ihre  Wirkunge|[i  jedoch  nicht  so  hef- 
tig seien,  als  die  der  arsenigen  Säur6.  .  Gcjibourt  hatte  ferner  angegeben,  dass 
nur  die  na^lich  vorkommenden  Verbindungen  des  Arsens  mit  dem  Schwefel 
mit  dem  Namen  Realgar  und  Auripigment  |>elegt  werden  ki^nnten,  denn  das 
künstliche  Auripigment  des  Handels  wurde  von  40  Grammen  bis  auf  0,6  Gr.  von 
kochendem  Wasser  aufgelöst;  die  Aullösung  enthielt  arsenige  Säure.  Audi  aus 
dem  käuflichen  rothen  Arsenik  zieht,  wie  Güiboüet  fand,  kochendes  Wasser 
etwas  arsenige  Säure  aus.  Diese  Angaben  sind  durch  die  Versuche  von  De- 
couEnjUfAivcaE  (Buchn.  Repert  XXVIi.  40.;  Trommsd.  N.  J.  2.  4827.  23.)  erläutert 
worden.  Decodbd£mänchb  fand,  dass  gelbes  Schwefelarsen  schon  durch  Kochen 
mit  Wasser,  leichter  aber  no<^h  durch  Fleischbrühe,  Kaffee  und  andere  Flüssig- 
keiten, welche  organische  Substanzen  enthalten,  so  zersetzt  wird,  dass  arsenige 
Säure  erzeugt  und  Schwefelwasserstoffgas.  entwickelt  wird;  selbst  der  käufliche 
Realgar  und  das  Operment  gaben  etwa  44  Procent  arsenige  Säure.  Sowohl  das 
aus  einer  Arsenikauflösung  durch  Sdiwefelwasserstoffgas  gefällte  Schwefelarsen, 
als  auch  gepulvertes  natürliches  Auripigment  entwickelt,  selbst  wenn  es  nur 
mit  destillirtem  Wasser  erhitzt  wird,  Schwefelwasaerstofiigas,  indem  Wasserzer- 
setzung eintritt;  bei  wiederholtem  Kochen  erzeugen  sich  immer  von  Neuem 
Schwefelwasserstoffgas  und  arsenige  Säure.  Auch  kaltes  Wasse^  wirkt  darauf, 
aber  es  muss  6  bis  8  Tage  damit  in  Berührung  sein,  und  das  Gemisch  oft  um- 
geschü^telt  werden. 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  zu  folgen,  dass  Arsen  und  Schwefel,  welche 
überdem  in  ihrem  chemischen  Verhalten  manches  Uebercinstimmende  darbieten, 
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weder  auf  nattkrlichem  noch  auf  kttnstUehem  Wege  so  feste  chemische  Verbin- 
dungen einzugehen  vermögen,  dass  sie  nicht  schon  durch  blosses  Wasser,  be- 
sonders unter  Mitwirkung  der  Wärme,  zerlegt  werden  könnten.  Die  Bestand- 
theile  des  Wassers  und  des  Schwefelarsens  gehen  hierbei,  ihrem  elektrochemi- 
schen Verhalten  folgend,  neue  Verbindungen  ein,  d.  h.  der  elektronegative  Be- 
standtheil  des  Wassers,  der  Sauerstoff,  verbindet  sich  mit  dem  elektropesitiven 
Bestandtheile  des  Schwefelarsens,  dem  Arsen,  zu  arseniger  Sllure,  der  im  Wasser 
elektropositive  Wasserstoff  mit  dem  im  Schwefelarsen  elektronegativen  Schwefel 
zu  Sohwefelwasserstoffgas.  Von  dieser  Zersetzbarkeit  des  Schwefelarsens  hangt 
denn  auch  die  mit  der  Zeit  eintretende  schädliche  Einwirkung  desselben  auf  den 
Organismus  ab. 

Von  allen  Verbindungen  des  Arsens  ist  es  aber  die  arsenige  Süure,  der 
weisse  Arsenik,  mit  dem  VergiftungsMle  vorkommen,  zum  Theil  wohl  unab- 
sichtliche, zu  deren  Verhütung  der  zur  Vertilgung  der  Ratten  zilk  verabfolgende 
Arsenik  mit  Russ  vermengt,  oder  mit  Beriinerblau  geftirbt  werden  muss,  häufiger 
aber  wohl  absichtliche.  Es  ist  daher  eine  für  Jeden  nützlidie  Kenntniss  von 
den  Erscheinungen,  welche  den  Verdacht  erregen  können,  dass  eine  Vergiftung 
mit  dieser  gefiihrlichein  Substanz  stattgefunden  habe ,  und  von  den  Bütteln ,  die 
man  dagegen  anwenden  muss. 

Die  Symptome ,  welche  von  ^ner  geftQu*lichen  Dosis  Arsenik  erzeugt  wer- 
den, fangen  ungefilhr  eine  Viertelstunde  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes  an. 
Zuerst  fühh  der  Leidende  Schmerzen  im  Magen,  mit  Angst  begleitet,  danach 
kommt  eine  brennende  Hitze  im  Magen  und  in  den  Gedttnnen,  mit  einem  bei- 
nahe nicht  zu  stillenden  Durste.  Hierauf  stellen  sich  nacheinander  Erbrechen, 
fürchterliche  Kolikschmerzen ,  und  bisweilen  ein  gewaltsamer  Durchfall  ein,  wo- 
bei der  Mastdarm  die  Oberhaut  verliert  und  angefressen  wird ;  kalter  Schweiss, 
Ohnmächten,  peinlicher  Krampf  in  Armen  und  Beinen,  Besinnungslosigkeit,  Zu- 
deungen  und  endlich  der  Tod.  Dieser  sdireckhche  Zustand  kann  5  bis  40  Stun- 
den und  darüber  dauern.  Der  todte  Körper  schwillt  stark  auf,  und  wenn  er 
blutreich  war,  und  die  Jahreszeit  warm  ist,  so  gerttth  er  schnell  in  eine  stin- 
kende Faulniss ,  w(^an  jedoch  der  Arsenik  eigentlich  keinen  Theil  hat  Bei  der 
Leichenöflhung  findet  man  das  innere  Häuteten  des  Magens  entzündet,  hier  und 
da  angefressen  und  zerstört.  Es  ist  jedoch  nicht  ohne  Beispiel,  dass  es  Arsenik- 
vergiftungen gegeben  hat,  wobei  keine  inflanunatorischen  Zustände  sichtbar  ge- 
wesen sind.  Die  Gefässe  des  Gehirns  sind  mit  Blut  überfüllt,  nicht  selten  ist 
eins  oder  das  andere  davon  geborsten,  so  dass  sich  hier  im  Gehirne  ganz  die- 
selben Erscheinungen  wie  beim  Schlagflusse,  obgleich  in  höherem  Grade  zeigen. 

Um  den  tödtlichen  Wirkungen  des  Arseniks  zu  begegnen,  und  sie  wo  mög- . 
lieh  zu  vertittten,  ist  das  gewöhnlich  von  selbst  reichlich  erfolgende  Erbrechen 
nur  durch  Trinken  von  lauwarmem  Wasser  zu  befördern,  so  dass  es  selten  nö- 
thig  sein  wird,  noch  ein  Bredimittel  aus  Ipecacuanha  zu  reichen.  Möglichst 
schnett  ist  aber  das  zuerst  von  Buif seit  empfohlene  frisch  gefällte,  und  in  Wasser 
suspendh*te  Eisenoxydhydrat  (siehe  Ferrum  hydrictm  in  aqua),  etwa  Vs  Unze 
und  mehr,  zu  reichen,  oder  auch  eine  basische  Auflösung  von  Eisenoxydhydrat 
in  Essigsäure  (siehe  Ferrum  Hydro -aeeticum  in  aqua).  Die  sowohl  durch  Ver- 
suche au  Thieren,  als  auch  bei  wirklichen  Vergiftungen  an  Menschen^  bewährten 
heflsamen  Wirkungen  dieses  Büttels,  selbst  wenn  es  S  bis  3  Stunden  nachher 
gegeben  wurde,  beruhen  darauf,  dass  die  arsenige  Säure  sich  mit  dem  Eisen- 
oxyde, wenn  es  sich  im  Zustande  des  Hydrats  befindet,  zu  einem  basischen  un- 
löslichen Salze  vereinigt,  wodurch  eben  die  tödtlichen  Wirkungen  des  Giftes 
aufgehoben  werden.  Mbubeb  (Archiv  d.  Pharm.  4846.  tL\,  44.)  hat  durch  Schwe- 
fblammonium  firisch  gefälltes,  und  in  einer  vollgefüllten  Flasdie  ausgewaschenes. 
Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  21 
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und  unter  Wasser  aufbewahrtes  Sckwefekisen  als  Gegenmittel  empföhlen,  und 
zwar  als  allgemeines,  welches  Such  bei  Vergiftungen  mit  Kupfer-,  Quecksilber- 
und  Bleisalzen  anwendbar  ist,  am  besten  Tennischt  mit  etwas  fein  gepulvertem 
Eisen.  Duflos  (ebend.  476.)  setzt  nodi  Magnesia  hinzu,  so  dass  dann  audi  selbst 
Gyanquecksilber  dadurch  unschädlich  gemacht  werde,  weil  dann  unlöslii^es 
Magnesiumeisencyanür  gebildet  wird.  Hierzu  wird  dem  frisch  gefiillten  und  un- 
ter Wasser  ausgewaschenen  Schwefcleisen  mit  überschüssiger  gebrannter  Mag- 
nesia gefälltes  und  gleichfalls  unter  Wasser  ausgewaschenes  Eisenpxfdul  bei- 
gemischt und  das  Cremenge  unter  Wasser  in  gut  verschlossenen  Gefilssen  auf- 
bewahrt. 

Bei  etwa  vorkommenden  Vergiftungen  mit  Arsenik  ist  es  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  die  Zeichen,  die  auf  eine  Vergiftung  hindeuten,  durch  den  Nach- 
weis von  der  wirklichen  Anwesenheit  des  Giftes  iordea  vorgefundenen  Substan- 
zen ,  wie  Speisen ,  femer  in  dem  Inhalte  des  Magens  und  der  Gedtfrme,  in  den 
ausgebrochenen  Massen,  endlich  aber  auch  iq  den  Thdlen  des  thierischen  Efir- 
pen  selbst,  nümlich  Magen,  Gedärme  und  besonders  Leber,  zu  bestätigen.  Man 
sucht  dann  zuerst  die  arsenige  Saure  in  fester  Form  auf,  und  man  entdeckt  sie, 
da  meistentheils  der  grob  gepulverte  weisse  Arsenik  des  Handels  angewandt 
worden  ist,  öfters  in  Gestalt  von  kleineren  oder  gröberen  weissen  Kömera. 
Man  untersucht,  ob  sich  solche  Kömer  in  den  Gontentis  finden,  auf  die  Weise, 
dass  der  ganfte  Inhalt  des  Magens  und  der  Gedärme  in  Wasser  gelegt  und  da- 
mit angerührt  wird,  wo  dann  die  Arsenikkömer  eher  als  die  andern  Substanzen 
zu  Boden  sinken  und  gesammelt  werden  können.  Man  untersucht  auch  die  in- 
nere Haut  des  Magens,  besonders  die  am  meisten  inflammhrten  Stellen,  ob  wkh 
keine  Körner  von  arseniger  Säure  darin  abgesetzt  haben.  Gelingt  es ,  einige 
solcher  Kömer  abzusondern,  so  ist  es  leicht,  durch  Anwendung  von  Reagentien 
ihre  chemische  Beschaffenheit  asu  erkennen,  und  sie  als  arsenige  Säure  nachzu- 
weisen Die  vorsttg^chsten  Reagentien  zur  Entdedning  der  arsenigen  Säure 
sind  folgende: 

Schwefelwasserstoff.  Dieses  Reagms  muss  in  Gasform  angewandt 
und  aus  Sdiwefeleisen,  Wasser  und  Schwefelsäure  entwickelt  werden.  Es  bringt 
in  der  wässrigen  Auflösung  der  arsenigen  Säure,  wenn  diese  sehr  verdünnt  ist, 
nur  eine  gelbe  Färbung  hervor,  weO  die  kleine  Menge  des  entstandenen  Schwe- 
felarsens in  dem  überschüssig  zugeleiteten  Schwefelwass«rstoffgase  aufgelöst  zu 
bleiben  scheint,  und  erst  wenn  die  Flttssifßceit  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt 
oder  erhkzt,  und  dadurch  der  Schwefelwasserstoff  verflüchtigt  oder  zersetzt 
worden  ist,  scheidet  das  gelbe  Schwefelarsen  als  Niedersi^ilag  aus.  Die  Ana- 
Scheidung  des  Schwefelarsens  wird  sdn*  durch  Säuren  befördert^  daher  ist  es 
zweckmässig,  schon  vorher  der  Flüssigkeit  etwas,  ami  besten  Ghlorwasserstoff- 
säure,  zuzuseta^L  Dieser  Niedersdilag  ist  in  hydrothionsaurem  Ammoniak,  so- 
wie in  Aetzammoniak  und  Aetzkali,  ja  selbst  in  ehier  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Kau  leicht  auflöslich,  wodurch  er  sich  von  dem  völlig  gleichgefilrbten 
Schwefelcadmium  unterscheidet;  weldies  darin  unauflöslich  ist  Hieraus  ergiebt 
sich  zugleich  als  nothwendige  Bedingung,  dass  die  FlUssi^eit,  in  welche  Schwe- 
lelwasserstoffgas  hineingeleitet  werden  soll,  um  die  etwa  darin  aufgdöst  vor- 
handene arsenige  Säure  als  Sdiwelelarsen  zu  fällen,  nicht  alkalisch  reagiren 
darf,  vielmehr  durch  Salzsäure  angesäuert  werden  muss.  Wenn.  Arsensäure  ur<- 
sprünglich  in  der  Flüssigkeit  enthalten  war,  oder  erst  während  der  Behandlung 
—  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  oder  Verpuffen  der  vericohHen  Masse  mit 
Salpeter  —  gebildet  worden»  so  erfolgt  die  Bildung  des  der  Arsensäure  entspre- 
chenden Schwefelarsens  nicht  sog^ich,  das  Hineinleiten  des  Shhwefelwasser- 
stolVigases  in  die  Flüssigkeit  muss  dann  län^^re  Zeit  hindurch  fortgesetzt,  und 
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d«rf  nidit  ^u  Mh  tttiterbrocfaen  werd6li;  wenn  min  die  ArMnsiiim  enttialtmidc 
Flüssigkeit  zuvor  einige  Minuten  lang  mit  soÜwefliger  SKure  kocht,  so  i¥ird  da^ 
durch  die  Arsensäure  sehr  leicht  und  schnell  sn  arseniger  Stfnre  reducirt,  und 
man  erhält  nun  sogleich  durch  Sdrwefelwasserstoffgas  den  Niedersdüag  von 
Sehwefelarsen.  Wenn  die  Flüssigkeit  viel  freie  Salpetersäure  oder  chlorhaltige 
Ghlorwasserstoffsäure  enthlüt,  so  -wiriien  diese  £enet£end  auf  das  Reagens,  den 
Schwefelwasserstoff,  aus  dem  Schwefel  ausgeschieden  wird,  der  dann  wei^s  er- 
scheint, wenn  er  reiner  Schwefel  ist,  oder  mehr  oder  weniger  hellgelb  gefürbt, 
wenn  er  zugleich  auch  Schwefelarsen  enthält,  worauf  er  dann  weiter  untersucht 
werden  muss.  Man  vermeidet  es  daher  gern,  Salpetersäure  enthaltende  Flüs- 
sigkeiten mit  Schwefelwasserstoffgase  zu  behandeln.  Wenn  man  das  Schwefel- 
arsen in  frisch  geföUtem  Zustande  in  Ammoniak  aufgenommen  hat,  um  es  etwa 
von  andern  Schwefelmetallen  zu  trennen,  so  kann  es  durch  Salzsäure  wieder 
daraus  gefüllt  werden. 

Salpeter  saures  Silberoxyd.  Es  bringt  in  der  Auflösung  der  arseni- 
gen Säure  fast  gar  keinen  Niedersc^ag,  sondern  nur  eine  gelblich  weisse  Opa- 
lisirung  hervor;  fügt  man  aber  vorsichtig  mit  einem  Glasstabe  ganz  kleine  Men- 
gen von  Aetzammoniak  hinzu,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag  v.on  basisdl 
arsenigsaurem  Silberoxyde,  der  aber  sowohl  in  freiem  Ammoniak,  wie  in  freier 
Salpetersäure«  und  auch  in  salpetersaurem  Ammoniak  auflösüch  ist,  so  'dass  es 
bei  einem  geringen  Arsenikgehalte  der  Flüssigkeit,  der  man  zu  viel  Ammoniak 
zugesetzt  hat,  nicht  mehr  gelingt,  den  Niederschlag  hervorzubringen,  da,  selbst 
wenn  beim  Neutralisiren  mit  Salpeters'äure  jeder  Ueberschuss  an  Säure  vermie- 
den werden  könnte ,  das  entstandene  -  salpetersaure  Ammoniak  die  Ausschei- 
dung des  ßäbersalzes  verhindern  würde.  Der  gettm  Niederschlag  hat  ei- 
nige Aehnlichkeit  mit  demjenigen ,  welcher  durch  salpetersaures  SiliieroxTd  in 
Auflosungen  phosphorsaurer  Salze,  wenn  diese  nicht  frisch  geglüht  worden 
sind ,  hervorgebracht  vrird ,  jedoch  ist  die  Farbe  des  letztem  blasser  gelb,  auch 
er  selbst  in  Essigsäure  nicht  so  leicht  aüflöslicfa,  als  das  basisch  arieAigsaure 
SOberoxyd.  Enthält  die  Flüssigkeit  Arsensäure,  so  ist  der  entstellende  Nieder- 
schlag von  basisch  arsensaurem  Silberoxyde  von  brauner  Faffoe,  in  Sfl^etersäure 
und  Ammoniak  aber  ebenfalls  leicht  auflöslich.  Das  Salpetersäure  SOberoxyd  ist 
ein  ausserordentlich  empfindliches  und  bezeichnendes  Reagens, 

Kalkwasser.  Eine  Auflösung  der  arsenigen  Satire  wird  noch  bei  3e00facher 
Yerdttnnfung  durch  Kalkwasser  weiss  getrübt  und  gefällt,  indem  sich  arsenigsanre 
Kalkerde  niederschlägt.  Dieses  Salz  ist  jedoch  im  Wasser  nur  schwerlöslich, 
nicht  unlöslich  darin,  es  wird  also  auch  nicht  als  Niedersetilag  ausscheiden, 
wenn  die  Flüssigkeit  nur  wenig  ArsbnÜL  \enthält  Esjst  femer  in  allen  Säuren, 
selbst  in  der  arsenigen  Säure  aüflöslicfa,  daher  muss  die  in  der  Flüssigkeit  etwa 
enthaltene  freie  Säure  durch  Kali,  nidit  durch  Ammoniak  abgestumpft,  und 
KaUrwasser  bis  zur  deutlich  alkalischen  Reaction  der  Flüssigkeit  zugesetzt  wer- 
den. Ammomak  darf  im  Abstumpfung  der  Säure  deswegen  nicht  angewandt 
werden,  weil  die  entstehenden  Ammoniaksalse  ^  salzs.,  Salpeters.,  schwefeis. 
Ammoniak  ^  gute  Auflösungsmittel  für  die  arsenigsanre  Kalkerde  abgeben,  was 
bei  den  Kalisalzen  nicht  der  Fall  ist. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  -  Ammoniak.  Die  lasurblaue  Farbe 
dieser  Salzlösung  wird  durch  Arsenikauflösung  ins  Grüne  verändert,  und  es  ent- 
steht ein  zeisiggrttner  Niederschlag  von  arsenigsaurem  Kupferoxyde  {ScheeFsdiem 
Grün),  der  für  die  arsenige  Säure  bezeichnend  ist  Es  darf  Jedoch  nicht  zu  viel 
von  diesem  Reagens  genommen  werden,  weil  sonst  die  blaue  Farbe  die  über- 
wiegende bleibt,  und  ein  geringer  Uebergaing  in  Grün  nicht  wahrgenornmen 
werden  kann.    Der  Niederschlag  ist  in  ^nem  Ueberschusse  von  Ammoniak  und 
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aach  von  reinem  Kali  anflöslich ;  und  die  Aaflösung  hat  in  beiden  FtUen  eine 
rein  blaue  Farbe.  Aus  der  Auflösung  in  reinem  KaU  kann  der  grüne  Nieder- 
schlag durch  Sättigung  mit  ChlorwasserstoffsSure  wieder  erhalten  wehien;  ein 
Uebersdiuss  derselben  aber  löst  ihn  auf.  Salmiak  löst  ebenfalls  das  ScheeFsche 
Grün  unter  Wiederherstellung  der  blauen  Farbe  auf.  Zwiebelabkochung  giebt 
mit^  dem  Reagens  einen  dem  Scheerschen  GrUn  ganz  ähnlichen  grttnen  Nie- 
derschlag. 

So  empfindlich  nun  auch  diese  Reagentien  sind,  so  können  die  Versuche 
damit  doch  nur  mit  solchen  Flüssigkeiten  angestellt  werden,  welche  nichts  an- 
deres als  nur  arsenige  Sflure  enthalten,  weil  andernfalls  nur  unsichere  Resultate 
erhalten  werden  können.  Mehr  Sicherheit  gewährt  schon  die  Probe  vor  dem 
Löthrohre,  wodurch  die  arsenige  Säure  wie  die  Arsensäure  und  alle  ihre  Ver- 
bindungen auch  in  ganz  kleinen  Mengen  an  dem  eigenthUmUchen  knoblauch- 
artigen Gerüche  erkannt  werden  können,  wenn  man  sie  auf  Kohle  in  die  Re- 
ductionsflamme  bringt.  Man  muss  aber  nie  unterlassen,  die  zu  untersuchende 
SubsUnz  vorher  mit  Soda  zu  mengen,  weil  sonst  die  arsenige  Säure  sich  früher 
verflüchtigt,  ehe  sie  reducirt  und  an  dem  Gerüche  erkannt  werden  kann.  Der 
knoblauchartige  Geruch,  der  sidi  während  des  Bissens  entwickelt,  dauert  dann 
ziemlich  lange.  Doch  kann  auch  diese  Probe,  eben  so  wenig  wie  einer  der  Ver- 
suche mit  den  Reagentien,  fUr  sich  allein  als  beweisend  angesehen  werden,  dies 
gilt  nur  von  der  Darstellung  des  metalUschen  Arsenis,  der  Reduciion.  Hierauf 
idlein  muss  das  Verfahren  gerichtet  werden,  wenn  die  arsenige  Säure  mit  an- 
dern, namentlich  organischen  Substanzen  gemischt  vorkommt. 

Sind  dergleichen  Flüssigkeiten  zur  gerichtlich  chemischen  Untersuchung  ge- 
geben worden,  so  kann  man  sie,  wenn  sonst  ihre  Beschaffenheit  es  gestattet, 
mit  Salzsäure  schwach  ansäuern,  anhaltend  einen  Strom  Sdiwefelwasserstoffgas 
hindurch  leiten ,  und  den  nadi  einiger  Zeit  sidi  etwa  aussdieidenden  Nieder- 
schlag auf  einem  Filtrum  sammehi,  und  zur  Redüctionsprobe  aufheben.  Stehen 
aber  nur  fSeste  Substanzen,  das  durch  Erbrechen  Ausgeleerte,  Magencontenta, 
Magen,  Gedärme,  Leber,  Muskehi,  Gehirn,  Blut,  Harn  u.  s.  w.  oder  auch  die 
nach  Absonderung  der  Flüssigkeiten  zurückbleibenden  festen  Substanzen  zu  Ge- 
bote, so  erfordert  die  Ausscheidung  der  in  diesen  Substanzen  etwa  enthaltenen 
arsenigen  Säure  einige  Geschicklichkeit,  die  sich  jeder  Apotheker  durch  Uebung 
anzueignen  verpflichtet  ist ,  damit,  wenn  er  aufgefordert  werden  sollte,  in  einem 
muthmasslichen  Vergiftungsfalle  den  Thatbeatand  zu  ermitteln,  mittelbar  sein 
„Schuldig"  oder  „Nichtschuldig**  auszusprechen,  er  seiner  gewonnenen  Geschick- 
lichkeit vertrauen,  mit  völliger  Entschiedenheit  den  Thatbeatand  ermitteln,  und 
ein  bestimmtes  entscheidendes  Gutachten  mit  völliger  Gewissensruhe  abgeben 
könne;  denn  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  Schutz  für  die  Unsdrald  und 
entschiedene  Vernichtung  eines  ungegründeten  Verdachts  verlangt  wird,  mit 
demselben  Rechte  fordern  Staat  und  GeseUschaft  Enthüllung  des  Verbrechens 
und  Bestrafung  desjenigen,  der  ein  solches  Verbrechen  begangen  oder  wenig-' 
stens  verschuldet  hat;  beides  aber  hängt  von  dem  Resultate  der  chemischen  Un- 
tersuchung ab,  zu  deren  kunstgemässen  Ausführung  der  Apotiieker  gerüstet  und 
vorbereitet  sein  muss.  Hierzu  können  nun  verschiedene  Verfahrungsweisen  be- 
nutzt werden,  die  hier  nach  eii^ander  erörtert  werden  sollen,  die  sämmtlich  zum 
sichern  Ziele  führen,  wenn  der  Arbeiter  sich  die  gehörige  Sicherheit  in  der  Aus- 
führung angeeignet  hat,  so  dass  dies  nochmals  als  ein  Haupterfordemiss  bei  Ueber- 
nahme  einer  gerichtlichen  Untersuchung  hervorgehoben  werden  muss,  indem 
Jeder  geneigt  sein  wird  zuzugestehen ,  dass ,  wenn  eine  selbst  leichter  ausführ- 
bare und  mehr  Sicherheit  gewährende  Methode  in  den  Händen  eines  ungeschickt 
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ten  Arbeitars  kein  Resultat  giebt,  der  geschidcte  und  gettbte  Experimentator 
einer  selbst  weniger  yortheilhaften  Methode  sich  mit  dem  entschiedensten  Er- 
folge bedienen  kann. 

Die  ttltesto  zweckmässige  Methode   zur  Ausmittelung   des   in  organischen 
Substanzen  enthaltanen  weissen  Arseniks,  ist  die  von  Yalbutiii  Rose  angegebene. 
Van  zerschneidet  den  Magen  u.  s.  w.  und  kocht  mit  destülirtem  Wasser,  dem 
man  einige  Drachmen  Aetzkali  zugesetzt  hat,  in  einer  Porzellanschale  über  der 
Weingeistlampe,  wodurch  nidit  allein  die  arsenige  Stture,  sondern  auch  gross- 
tentheils  die  organischen  Substanzen  aufgelöst  werden.    Die  gewöhnlich  schlei- 
mige Auflösung  wird  durch  Leinwand  geseihet,   die  alkaUsche  Lauge  mit  Sal- 
petorstture  versetzt,   in   einem  Glaskolben  Über  der  Weingeistlampe  bis  zum 
Kochen  erhitzt,  nöthigenfalls  Salpeterstfure  zugesetzt,   und  damit  so  lange  fort- 
gefahren, bis  die  saure  Auflösung  hellgelb  geworden  ist    Die  helle,  klare  Auf- 
lösung wh'd  filtrirt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  kohTensaufer  Kalilösung  beinahe, 
jedoch  nicht  völlig  neutralisirt ,   zur  völligen  Austreibung  der  Kohlenstture  er- 
hitzt, nöthigenfaUs  nochmals  filtrirt,  und  mit  Kalkwasser  im  Ueberschusse  ver- 
setzt, so  dass  die  Flüssigkeit  deutlich  alkalisch  reagirt    Bald  scheidet  ein  flocki- 
ger Niederschlag  aus,  welchen  man  absetzen  lasst,  auf  einem  Filtrum  sammelt, 
auswäscht  und  trocknet.     Das  Neutralisiren  der  sauren  Flüssigkeit  darf  nicht 
mit  Ammoniak,  ^ sondern  muss  mit  Kali  bewirkt  werden,  weil  die  arsenigsaure 
Kalkerde  in  Ammoniaksalzen  auflöslioh  ist.   Eine  Fällung  wird  durch  Kalkwasser 
immer  bewirkt,   wenn  auch  keine  arsenige  Säure  zugegen  ist;   denn,    da  alle 
thiensche  Substanzen  phosphorsaure  Salze  enthalten,    so  bildet   sich  auf  den 
Zusatz  von  Kalkwasser  schwerlösliche  phosphorsaure  Kalkerde,  auch  gehen  die 
von  der  Salpetersaure  nicht  zerstörten  organischen  Substanzen  mit  der  Kalkerde 
eine  unlöslidie  Verbindung  ein,  welche  beide  als  Niederschlag  ausscheiden.  Der 
durch  Kalkwasser  hervorgebrachte  Niederschlag  kann  demnach  nicht  einmal  eine 
Yermuthung  auf  Arsenik  begründen,  und  nur  die  Reductionsprobe  kann  darüber 
entscheiden,  ob  der  Niederschlag  arsenigsaure  K$dkerde  enthielt  oder  nicht.   Ich 
halte  es  daher  für  besser,  die  etwa  in  der  Flüssigkeit  vorhandene  arsen|ge  Säure 
durch  Schwefelwasserstoffgas'  als  Schwefelarsen  niederzuschlagen.     Zu  diesem 
Ende  wird  die  in  der  FIttssigkeit  vorhandene  freie  Salpetersäure,   um  die  zer- 
setzende Wirkung  derselben  auf  das  Schwefelwasserstoffgas  zu  verhüten ,   am 
besten  völlig  mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt,  die  vieUeicht  etwas  alkalisch 
gewordene  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  angesäuert,  wieder  filtrirt,  und  in  die  klare 
Flüssigkeit  langsam  ein  Strom  von  Sdiwefelwasserstofllgas  hineingeleitet.    Auch 
hier  erhält  man  aus  Flüssigkeiten,  die  durch  Kochen  organischer  Substanzen 
mit  Aetzkalilauge  erhalten  worden  sind,  fast  immer  einen  aus  organischen  Theilr 
eben  bestehenden  Niederschlag,  der  aber  von  dem  gelben  Schwefelarsen  sich 
sowohl  durch  eine  bräunliche  Farbe  wie  durch  geringere  specifische  Schwere 
unterscheidet«  so  dass,  wenn  beide  Niederschläge  aus  einer  und  derselben  Flüs- 
sigkeit ausscheiden,   das  speciflsch  schwerere  Schwefelarsen  die  durch  gelbe 
Farbe  deutlich  unterschiedene  untere  Schicht  des  Niedersclüags  bildet,  von  der 
sidi  die  bräunliche  leichtere  Schicht  auf  mechanische  Weise  durch  vorsichtiges 
Schlämmen  meistens  gut  absondern  lässt.     Der  Niedersdilag  wird  auf  einem 
möglichst  kleinen  Filtrum  gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet.    Wenn  die 
Menge  desselben. so  gering  sein  sollte,  dass  die  Absonderung  des  Schwefelarsens 
von  dem  Filtrum  sich  nicht  gut  wtkrde  bewerksteUigen  lassen ,  so  tröpfelt  man 
auf  das  noch  feuchte  Ffltrum  Aetzammoiiiak,  welches  das  Schwefelarsen  auflöst, 
und  mit  durch  das  Filtrum  nimmt,  so  dass  diese  Auflösung  in  einem  Uhrgläs- 
chen aufgefangen,   abgedampft  und  das  dann  rückständige  Schwefelarsen  leicht 
gewonnen  werden  kann,    lieber  die  chemische  Beschaffenheit  des  Niederschlags, 
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ob  er  nimlich  Schwefetocsen  sei  oder  iii<3ht,  kaon  nur  tUein  die  Redttoüoia- 
probe  entscheiden. 

BuGHNEa  und  Pbttenkofer  haben  empfohlen,  die  orgl^liMhen  Sobetanien 
durch  Gerbesttnre  ausznacheiden.  Hierzu  wird  die  durdi  Kochen  der  organischen 
Substanzen  mit  Aetzk^Uauge  in  einer  PorzeUanschale  erhaltene  Auflösung  noch 
warm  durdi  fdne  Leinwand  gegossen,  und  die  durdigelaufene  Flttssig^eit  mH 
vorher  auf  Arsenikgehalt  geprttfter  SalssXure  tlbersKttigt,  wobei  der  grOsste  Theil 
der  animalischen  Subötans  ausges^eden  wird,  die  arsenige  Stture  iiber  in  der 
Auflösung  bleibt  Die  nochmals  cdirte  Flüssigkeit  wird  unter  Umrtlhren  durch 
Abdampfen  auf  ein,  geringeres  Vdiumen  gebracht,  und  es  ist  nidit  zu  befürch- 
ten, dass  sich  hierbei  Ghlorarsen  verflüchtigen  könne.  Nach  dem  Erkalten  wird 
die  Flüssigkeit  filtrirt ,  und  mit  concentrirter  wHssriger  GerbesSurelösung  ver- 
setzt, wodurch  beinahe  Altes  gefüllt  wird,  was  sonst  in  dem  (weiter  moten  zu 
erwähnenden)  BfiBsn^sdien  Apparate  Schäumen  bewirken  würde.  Die  von  doa 
Niederschlage  klar  und  fast  farblos  abfiltrirte  FHkssigkeit  wird  mit  trocknem 
Aetzkali  versetzt  bis  zur  schwach  alkalischen  Beaction,  wodurch  noch  «n  Theil 
der  in  Sabsmiure  auflöslichen  Gerbest<^hrerbindungen  und  Gerbestoffkali  ausge- 
schieden werden.  Die  Jetzt  abfiMrirte  Flüssigkeit  ist  meistens  wasserklar,  bis^ 
weilen  etwas  grünlich  oder  violett,  welche  Farben  aber  nadi  Zusatz  einer  Säure 
meist  gänzlich  verschwinden,  und  kann  nun  zum  BftAmsH*sdien  Apparate  benutzt 
w^den.  Diese  Methode  hat  jedoch  mandieilei  UnbequemMdikeiten;  sie  ist  et^ 
was  weitläuftig,  wegen  des  vielen  Fihnrens  zeitraubend,  und  erfordert  besonders 
die  Yorsidit,  dass  man  der  sauren  gerbesäurehaltigen  Flüssigkeit  nach  und  nack 
nur  so  viel  Aetzkali  zusetzt,  um  eben  alkalische  Reaction  zu  zeigen;  denn  nur 
das  neutrale  gerbesaure  KaM  ist  in  Wasser. schwer  löslich,  nicht  aber  das  basi- 
sche ,  so  dass  also  diese  leicht  lösliche  Verbindung  in  der  Flüssigkeil  bleibt» 
wenn  man  mehr  Aetzkali  zugesetzt  hat,  als  eben  nöthig  war,  was  sieb  durch 
dunklere  Färbung  der  Flüssi^eit  zu  erkennen  giebt.  Eine  soldie  Flüssigkeit 
sciiäumt  aber,  und  ist  für  den  MAnsn'scfaen  Apparat  unbrauchbar. 

FRBSKnus  md  Babo  (AnnaL  der  Ghem..  u.  Pharm.  4844.  XLIX.  987)  geben» 
um  aus  organischen  arsenikhaltigea  Gemengen  klare  Flüssigkeiten,  in  denen 
aller  Arsenik  enthalten  ist,  und  die  sich  zur  weitern  Untersuchung  eignen,  zu 
ertialten,  der  anfänglichen  Anwendung  des  Chlors  vor  alien  andern  j  Methoden 
den  Vorzug ,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  man  das  Ghlor  als  Gasstr^Noa  einströ- 
men, oder  in  der  Flüssigkeit  sich  entwickeln  lässt  Sie  sind  jedodi  durch  viel- 
fadie  Versuche  zu  dei^  Ueberzeugung  gekommen,  dass  ein  Erhitzen  der  orga- 
nischen Materie  mit  einem  dem  der  in  dem  Gemebge  enthaltenen  festen  Sub- 
stanz etwa  gleichen  oder  etwas  grösseren  Gewichte  concentrirter  Salzsäure  und 
SD  vid  Wasser,  dass  die  Masse  die  Form  eines  dünnen  Breies  bekommt,  ioa 
'  Wasserbade  unter  aHmähhgem  Zusetzen  von  kleinen  Mengen  krystalMsirten  Chlor- 
säuren Kafi*s ,  bei  grösserer  Einfachheit'  der  Operation ,  unter  allen  Umständen 
die  hellsten  Fltt^igkeiten  Merl  In  allen  Fällen  werden  farblose  oder  sohwach 
weingdbe,  voUkomnien  klare  und  dtUme  Fltkssigkeiten  erhalten,  wdcfae  sidi 
von  dem  weissen  und  vöUig  zerstörten  Rückstande  überaus  leidit  und  schndl 
abflltriren  lassen.  Die  Flüssigkeit  muss  dann  noch  im  Wasserbade  so  lange  er- 
hitzt werden,  bis  sie  nicht  mehr  nach  Ghlor  riecht,  worauf  langsam  ein  Strom 
von  Sdiwefehraaseinstoffgas  hineingdeitet  wird,  wdches  die  Verfssser  als  das 
sidierste  Reagens  empfehlen.  Nach  Verflüchtigung  des  überschüssigen  Schwe- 
felwasserstoffgases  durch  Hinstellen  an  ^e  Luft  bei  gelinder  Wärme  scheidet  ein 
gelblichweisser  oder  mehr  oder  weniger  graper  Niederschlag  aus,  wegen  der 
noch  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  gewesenen  und  jetzt  gleichfalls  gefäUten  or- 
ganischen Substanzen.   Diese  Metikode  führt  eben  so  vollständig  zum  Ziele,  wenn 
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Diekt  arseAige  flttM,  tMiAeni  BchwafeUrMn,  Anripigmetti,  in  dem  orgvüsclM» 
Oemoige  enthalten  irar,  dean  diseelbe  wird  voUBÜndig  zeraeUt,  aUes  Araen 
avageaogen  «nd  in  die  AvflösoBg  gebracht 

Zur  AiiaadiekUuig  des  Araeua  aiehea  die  Verf.  die  Anwendung  des  Sohwe- 
ielwaaaeratoälBaaeB  aelbat  der  fllABaH'acfaen  Methode  vor,  weil  alles  Arsen,  wenn 
gleich  mit  organiaohe«  Materien  venuireinigt»  aittgeachieden  und  seihst  quanti- 
tativ heatimaat  werden  kann.  Das  SchweMwasserstofligas  muas  aber,  da  die 
araenige  fltfure  wentgatena  grtfaatentheils  in  Araanaiure  umgebildet  worden,  hin- 
tere Zeit  hindurch,  bis  i%  dtunden  lang,  dwch  die  Flüssigkeit  geleitet  werden» 
was  man  aber  s^ir  aUcttraea  kann,  wenn  man,  wie  bereits  b^  den  Reagentien 
angegeben  worden  ist,  vorher  die  Arsanstture  durch  BehancHung  mit  achwefll- 
ger  Sflure  in  arsenige  Saure  surUckverwandelL 

Wesa  eine  wirküobe  ^gerichtliche  Unterauchung  vorgenommen  werden  soll, 
soradMn  die  Verf.  an,  nur  den  dritten  Theil  der  gegebenen  Substanzen,  nach- 
dem sie  aerkleinert  worden  sind,  auf  die  eben  angegebene  Weiae  mit  Salialinre 
und  chlorsaurem  KaU  au  behandehi.  Die  abflltrirte  Flüssigkeit  wie  die  Wasch- 
waaser  werden  bia  aaf  etwa  ein  Pfund  eingeengt,  wobei  die  hellgelbe  Farbe 
meistens  briunlich  wird,  worauf  man  eine  geaittigte  Auflöaung  von  achwefliger 
Saure  in  Waaser  solange  zusetzt,  bia  der  Geruch^  der  letzteren  bemerkbar  bleibt, 
erhitzt  wieder  ^wa  eine  Stunde  lang ,  bia  der  Ueberschuas  vollständig  verjagt 
iat  in  diese  sehr  saure  FlUasigkeit  leitet  man  nun  etwa  4%  Stunden  lang  einen 
laagaamen  Strom  von  gewaschenem  SchwefelwaaaerstoSjgaa  hindurch,  sptUt  die 
Gasleitungsröhre  mit  etwas  Ammoniak  nach  und  stellt  das  die  Flüssigkeit  ent- 
haltenda  Becherglas  mit  Fliesspapier  lei<^  bedeckt  an  einen  massig  warmen 
Ort,  bis  der  Geruch  nach  Scbwefelwaaaerstoff  völlig  verschwunden  ist  Das  aua- 
oMchiecleDe  Schwefelarsen  ist  jedoch  mit  organisdier  Materie  verunreinigt  Um 
dieae  zu  zerstören,  wird  es  mit  dem  Fütrum,  nach  dem  Auswaschen-  und  Trocke- 
nen, mit  rauchender  Salpeteraaure  tropfenweiae  versetzt,  bis  Alles  befeuchtet 
ist,  und  dann  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft.  Zu  dem  Rückstände 
lllgt  man  reine  oonceatrirte  Schwelelaa«re  hinzu  bis  zur  gleichmassigen  Befetich- 
tuttg,  erhitzt  dann  S  bis  3  Stunden  im  Waaaerbade  und  zuletzt  bei  aUmtthlig  bis 
zu  45^G.  ssB  420^  R.  gesteigerter  Hitze  im  Sandbade,  bis  die  verkohlte  Mass» 
eine  bröckelnde  Beschaffenheit  annimmt  Diesß  behandelt  man  mit  10  bis  20  Th- 
deiitilMiien  Waaaers  und  die  filtrirte  Auiösung  wie  vorhin  mit  Schwefelwaaser. 
atoffj^as.  Von  dem  auagewascheaMu,  nodt  feuchten  Filtrura  wird  daa  Schwefel- 
arsen durch  verdünnte  Aetzammoniakittaaigkeit  aufigeuommen,  wogegen  Blei, 
Wismuth,  Kupfer  als  ungelöste  Schwefelmetalle  zurückbleiben,  Blei,  Zinn  und 
Quecksilber  ausserdem  nodi  in  dem  verkohlten  Rückstände  enthalten  sein  kön- 
nen. Die  ammomakaliache  Auflösung  laast  nach  dem  Abdampfen  das  Schwefels 
araen  rein  zurttck..  Bei  400<^  G.sa80<^  R.  getrocknet,  bis  sein  Gewicht  nicht|mehr 
abniount,  entsprechen  4000  Th.  desselben  609  Th.  metalMachen  Arsens  odec  803 
Th.  araeniger  Stture.  Aus  dem  Schwefelaraen  wird  metallisches  Arsen  dargestellt. 

Die  Meliiode,  Fhlseigkeüen ,  welche  gefilrbie  organische  Substanzen  enthal- 
ten, mit  Ghlorgaa  zu  behandeln,  oder,  was  im  Allgemeinen  besser  ist,  mit 
Salzaiure  und  chloraaurem  Kali  zu  kochen,  ist  in  vielen  Fallen  anwendbar;  je- 
doch werden,  die  organischen  Substanzen  selten  so  vollständig  zerstört,  daas 
die  mehr  oder  weniger  langaam  durch  ein  Fütrum  gdiende  Flüssigkeit  zur  Re- 
duction  im  MABsa*schen  Apparate  brauchbar  wMre ,  und  daa  durch  Schwefel^ 
wasoerstoflgas  daraus  gelullte  Schwefelaraen  nicht  mit  mehr  oder  weniger  or> 
ganischer  Subalana  veninreinigt  wire,  wodurch  die  DarateUung  des  metallisehen 
Arsens  aua  demseB>en  erschweft  wird. 

Oai ii»A  empfehl  zuerst  die  getrocknete  organische  Substanz  in  einer  Schale 
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mit  ä  bis  3  Th.  Salpelenttore  zu  übergitMen  und  m  erwUrmea.  &  US/et  skt 
anfongs  unter  Gasentwlckelung  Alks  auf,  und  wean  die  Fhteigkeit  orangegelb 
geworden  ist ,  beginnt  am  fiande  die  Yerkahluag.  Man  fiihrt  fort  su  erwttrmen, 
b^  sich  ein  sehr  dickev  Rauch  zeigt,  weldiet  meist  die  gleiohseitige  Bildung 
einer  voluminösen  Kohle  in  det  Mitte  der  Schale  zu  sehen  verhindert  Man 
muss  die  Verkohlung  weder  so  energisch  betreiben,  dass  Flamme  entsteht,  noch 
so  langsam  führen,  dass  sieh  ein  brenzlicher  Geruch  entwickelt;  in  beiden  Fäl- 
len geht  zu  viel  Arsen  verloren.  Der  rechte  Grad  ist,  wenn  die  Varkohlung 
schnell  und  mit  viel  Rauch,  aber  ohne  Flamme  geschieht.  Man  llisst  nun  erkalten, 
nimmt  die  kehlige  Masse  heraus ,  pulverisirt  [sie  in  einem  Porzellanmörser  und 
kocht  das  Pulver  20  bis  25  Minuten  lang  mit  Wasser.  Die  flitrirte  Flüssigkeit 
wird  dann  zur  Darstellung  des  metallischen  Arsens  benutzt. 

DiiiGBR  und  FjLANDDf  bsbeu  diese  Methode  nach  Osfila  folgendermassen 
verbessert.  Man  vermischt  die  getrocknete  organische  Substanz  in  einer  Por- 
zellanschale mit  %  i^res  Gewichts  concentrirter  Schwefelsäure  imd  erhitzt  dann 
allmählig,  bis  schwefelsaure  Dämpfe  erschemen;  die  Masse  löst  steh  auf,  ver- 
kohlt sich  während  des  Abdampfens,  unter  stetem  Umrtthfen  mit  ei^em  Glas- 
stabe ,  ohne  alle  Aufblähung.  Man  erhitzt ,  bis  der  Httckstand  zerreiblich  ist, 
lässt  ihn  in  der  Schale  erkalten  und  fUgt  etwas  concentrirte  Salpetersäure  oder 
Königswasser  mit  Salpetersäureübersdiuss  hinzu ,  dampft  wieder  zur  Trodme 
ab ,  kocht  mit  Wiasser  aus  und  erhält  nach  dem  Filtriren  eine  klare  Flüssigkeit, 
die  alle  arsenige  Säure  oder  Arsensäiure  enthält,  weldie  im  BfARSH'schen  Apparate 
nicht  schäumt. 

Diese  Methode ,  die  organische  Substanz  durch  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure zu  zerstören  und  zu  verkohlen ,  lässt  sich  in  einer  Porzellansdiale,  die  im 
Sandbade  allmählig  steigend  eriutzt  wird,  sehr  gut  und  sicher  bewiricen,  so 
dass  fast  gar  kein  oder  doch  nur  sehr  wenig  durch  die  Kohle  reducirtes  Arsen 
verflüchtigt  wird,  welches  sich  sogleidi  durch  den  knoblauchartigen  Geruch  zu 
erkennen  giebt  und  dadurch  mahnt,  die  Schale  sofort  aus  dem  Sandbade  zu 
nehmen;  auch  ist  die  von  der  Kohle  abfiUrirte  Flüssigkeit,  wenn  man  gut  ope- 
rirt  hat,  für  den  MABSB'schen  Apparat  brauchbar.  Ich  gebe  indessen  doch  der 
gleichfalls  von  Orjpila  vorgesdüagenen  Methode ,  die  oiiganische  Substanz  mit 
Salpeter  zu  mengen  und  in  einem  rothglühenden  Tiegel  zu  verpuffen ,  und  zwar 
für  alle  Fälle  den  Vorzug,  indem  das  Arsen,  in  welcher  Verbindung  dasselbe 
auch  in  der  organischen  Substanz  enthalten  sein  möge,  als  arsenige  Säure  oder 
als  Schwefela^en,  durch  das  Verpuffen  mit  Salpeter  zu  Arsensäure  oxydirt, 
diese  aber  von  dem  Kali  des  Salpeters  gebunden  und  zurückgehalten,  und  die 
organische  Substanz  zugleich,  wenn  Salpeter  in  hinreichender  Menge  zugemisoht 
worden  war,  bis  auf  die  letzte  Spur  zerstört  wird,  so  dass  man  beim  lieber- 
giessen  mit  Wasser  eine  völlig  farblose  Sslzauflösung  erhält.  Diese  Verfahrungs^ 
weise,  die  sich  in  verh^tnissmässig  kurzer  Zeit  ausführen  lässt,  gewährt  so 
vollständige  Sicherheit,  dass  sie  auch  dem  WeniggeUbten  nicht  gut  misslingea 
Icann,  wie  mich  vidlache  Erfahrungen  bei  den  analytisciien  Uebungen  junger 
Pharmaceuten  gelehrt -haben.    Man  verfahre  also  folgendermassen: 

Es  wird  die  zu  untersuchende  thierische  Substanz  in  ganz  kleine  Stückchen 
zerschnitten,  mit  etwa  Vio  ihres  Gewichts  Aetzkali,  dem  Doppelten  ihres  Ge- 
wichts reinen  Salpeters  und  dem  4  bis  7fachen  ihres.  Grewichts  destüUrten  Was- 
sers gemengt  und  in  einer  Porzellanschale  im  Sandbade  bei  4-  64°  bis  72^  R. 
erhitzt,  bis  die  Masse  dick  geworden  ist,  worauf  man  m^  unter  stetem  Umrüh- 
ren bis  zur  Trockne  abraucht.  Die  Masse  wird  dann  in  einen  dunkel  rothglü- 
henden Porzellantiegel  nach  und  tiach  eingetragen  und  verpufift  Sollte  die  Salz- 
masse niefat  ganz  w^iss  sein,  so  muss  noch  mehr   Salpeter  zugesetzt  werden. 
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bis  dnroh  Gltlheii  alle  Kohle  serstOrt  ist.  Die  vtflUg  wüsse  SakmatM  wird  mit 
eoneentfirter  Sdiwefeistture  ttbei^OM^n  und  so  laD^e  gdcooht,  bis  auf  den  Zu- 
BiAz  von  firischer  Schwefelstture  sioli  keine  sotben  Dumpfe  mehr  daraus  ent- 
wickeln. Dieses  ist  deswegen  nöthig,  weil  in  der  Salzmasse  immer  etwas  sal- 
petrigsaures Kali  enthalten  ist,  welches  durch  Kochen  mit  Schwefelstture  zar- 
setzt und  aus  dem  die  salpetrige  Säure  verjagt  werden  muss,  weil  dieser  sonst 
durch  den  Wasserstoff  im  BfARsn'schen  Apparate  Sauerstoff  entzogen  werden  würde; 
wodurch  Knallgas  entsteht  und  der  Apparat  zerschmettert  wird.  Die  freie 
Schwefelsäure  enthaltende  Masse  wird  in  Wasser  aufgelöst  und  zur  Darstellung 
des  metallischen  Arsens  benutzt. 

Der  Zwedc  aller  dieser  Vorarbeiten  ist  und  bleibt  immer  die  Darstellung 
des  metallischen  Arsens;  nur  wenn  diese  gelingt,  ist  ein  vollstfindiger  Beweis 
von  dem  Vorhandensein  des  Giftes  gegeben  worden ,  und  hierauf  muss  also  die 
grösste  Sorgfalt  verwendet  ii^erden.  Wenn  der  Arsenik  in  Substanz  vorliegt, 
oder  es  gelungen  ist,  aus  den  organischen  Substanzen  oder  von  der  innerp 
Haut  des  Magens  einige  wenige  Körner  von  dem  gepulverten  Arsenik  des  Han- 
dels abzusondern,  so  reicht  etee  kaum  wi^bare  Menge  desselben  zur  Dar- 
stellung des  metaUischen  Arsens  hin,  ind<Rn  man  folgendermassen  verfiihrt. 
Man  bringt  ein  paar  Körnchen  des  weissen  Arseniks  in  das  zugesohmolzene 
Ende  a  einer  sogenannten  Reductionsröhre,  lilsst  darauf  einen  oder  zwei  Splitter 


gut  und  frisch  ausgeglühter  Kohle  feilen,  bringt  zuerst  den  TheU  der  sehnig 
gefaalleoeu  Röhre,  in  welchem  die  Kohle  liegt,  in  die  Flamme  einer  kleinen 
Weingeistlampe,  so  dass  die  Kohle  roth  glüht,  und  hierauf  auch  den  Theil  a 
der  Reductionsröhre,  in  welchem  der  Arsenpc  liegt,  welcher  sogleich  in  Dfimpfo 
verwandelt  und  während  des  Herüberstreichens  über  die  gltthende  Kohle  redu- 
cirt  wird.  Das  metallische  Arsen  setzt  sich  in  der  schmalen  Röhre  gleich  da 
an,  wo  sie  aus  der  Flamme  tritt,  und  bildet  einen  dunkel  metallischen  Ring, 
weldier  durch  gelinde  Erhitzung  weiter  vorgetrieben  und  mehr  angesammelt 
werden  kann,  wodurch  er  beinahe  silberweiss,  metallisch  glänzend  und  spie- 
gelnd wird.  Zugleich  wird  der  knoblauchartige  Geruch  an  der  Oeflbung  der 
Röhre  mehr  oder  weniger  bemerklich,  der  sich  aufe  Deutlichste  lu  erkennen 
giebt,  wenn  man  die  Röhre  vor  der  SteUe,  wo  das  Metall  sitzt,  abschneidet,  sie 
erhitzt  und  dann  in  einigem  Abstände  die  Nase  darüber  hält  Dieser  ejgen- 
Ihümliche  Geruch  ist  ein  so  empfindliches  Reagens,  dass  man  ihn  beim  Ver- 
brennen von  Papier  erkennt,  welches  mit  arsenikhaltiger  Smalte  gebläut  ist. 

Ist  kein  Arsenik  in  Substanz  vorhanden,  wohl  aber  arsenigsaure  oder  ar- 
sensaure Kalkerde  bei  der  Untersuchung  erhalten  worden ,  so  wird  sie  scharf 
getrocknet,  um  möglichst  vollständig  aUe  Feuchtigkeit  zu  verjagen,  in  einem 
erwärmten  Mörser  mit  etwas  fHsdi  geglühter  Kohle  zusammengerieben  und  die 
MiscAiung  in  eine  an  dem  einen  Ende  ausgezogene  und  mit  einer  kleinen  Kugel 
versehene  Glasröhre  gebracht,  so  dass  sie  in  a  zu  liegen  kommt.  Die  schräg 
gehaltene  Röhre  wird  zuerst  gelind  zur  Yerjagung  des  letzten  Restes  von  Feuch- 


ti^eit  aus  dem  Gemische  und  zur  Zerstörung  der  in  dem  Niederschlage  ent- 
haltenen organischen  Substanzen  von  oben  nach  unten  zu  erhitzt,  und  hierauf 
wird  der  Boden  in  die  Weingeistflamme  gebracht,  welche  man  nöthigenfalls 
durch  das  UHhrohr  verstärkt.    Die  Säuren  des  Arsens  werden  reducirt  und  das 
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llatall  Mmmeü  «ieh  m  den  kalten  Wttndea  der  sehrttg  geheReiMi  Rohre,  wo  ee 
über  eine  so  geringe  FUicIie  vertheüt  iat,  dass  anoh  die  geringste  Menge  er» 
kennt  werden  kann.  Durch  einen  geringen  2u8atE  von  Borsäure  wird  die  Re- 
duction  sehr  befördert. 

Wichtiger  ist  die  Darstellung  des  metallischen  Arsens  aus  Schwefelarsen, 
weil  die  Ausföllung  der  arsenigen  Säure  aus  Auflösungen  durch  Schwefelwaa- 
serstoffgas/  wie  oben  erwtthnt,  von  vielen  Chemikern  jeder  andern  Verfahrungs- 
weise  vorgezogen  wird;  es  sind  daher  auch  zur  Zersetzung  des  Schwefelarsens 
verschiedene  Methoden  angewandt  worden.  Wenn  dasselbe  noch  mit  organi- 
schen Substanzen  verunreinigt  ist,  so  ist  es  immer  sicherer,  diese  erst  nach 
der  Methode  von  FaEsemus  und  Babo  zu  zerstören,  um  zur  Reduction  ein  ganx 
reines  Schwefelarsen  zu  gewinnen. 

Sehr  leicht  ausfuhrbare,  zugleich  sichere  und  daher  sehr  zu  empfehlende 
Methoden  sind  folgende :  Das  Schwefelarsen  wird  mit  oxalsaurer  Kalkerde,  beide 
im  sdiarf  getrockneten  Zustande,  in  einem  erwttnnten  Mörser  zosaaunengerie- 
ben  und  in  das  mit  einer  Kugel  versehene  ReductionsrOhrchen  ges<Mttet,  und 
noch  etwas  von  dem  Kalksalze  darauf  gegeben.  Beim  Erhitzen  der  Kugd  in 
der  Weingeistlampe  legt  sieh  gewöhnUch  ein  ganz  geringer  Anflug  von  unser» 
setzt  verflüchtigtem  Schwef^sen  an  die  Wandungen  der  kleinen  Röhre  an, 
dann  aber  folgt  sogleich  das  redudrte  metallische  Arsen,  welches  zur  spiegeln- 
den Masse  zusammengetrieben  wird.  Die  reducirende  Eigenschaft  der  Oxalsäu- 
ren Kalkerde  beruht  darauf,  dass  die  Oxalsäure,  CK)',  beim  Glühen  zerfWt  in 
Kohlensaure,  CO^,  und  in  Kohlenoxydgas ,  CO,  welches  letztere  der  Kalkerde 
den  Sauerstoff  entzieht  und  dadurch  zu  Kohlensäure  wird ,  durch  deren  gasför- 
miges Entweichen  daher  hier  immer  ein  Aufbrausen  entsteht;  das  reducirte 
Calcium'  bildet  mit  dem  Schwefel  des  Schwefelars^ns  Schwefelcalcium,  welches 
zurückbleibt,  wogegen  das  Arsen  verflüchtigt  wird.  Nach  Berzbuijs  tränkt  man 
eine  lockere  Kohle  mit  einer  Lauge  von  kohlensaurem  Natron ,  trocknet  dieselbe 
und  glüht  siegehnde  in  einem  bedeckten  Tiegel.  Man  reibt  sie  in  einem  er- 
wärmten Mörser  mit  dem  Sdiwefelarsen  zusammen,  bringt  das  Gemenge  in  die 
Reductionsröhre  und  erhitzt  diese  über  der  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luft- 
zuge; die  Röhre  muss  auf  einem  Triangel  liegen,  weil  sie  erweicht. 

Eine  andere,  zuerst  von  Berzeuus  angegebene,  dann  von  Düplos  und 
Hirsch  (Das  Arsenik.  Breslau  4842)  u.  A.  empfohlene  Methode  beruht  auf  der 
reducirenden  Wirkung  des  WasserstoAigases,  welches  aber. selbst  frei  von  Arsen 
und  völlig  trocken  sein  muss,  weil  die  Gegenwart  von  Wasser  verhindert,  dass 
sich  die  Arsentheildien  zu  einem  fest  anliegenden,  glänzenden  Riegel  vereini- 
gen, ja  in  grösserer  Menge  etwas  davon  mit  sich  lortAlhreo  können.  Man 
trodmet  das  Gas  dadurch,  dass  man  es  vorher  durch  ein  mit  Ghlorcalcuun  ge- 
lulltes Rohr  gehen  lässt.  Da  aber  öie  Materialien,  deren  man  «ch  zur  £ntwi- 
ckelong  des  Wasserstoffgases  bedient,  Zink  und  Schwelslsäure  oder  Salssäuce, 
Arsenik  enthalten  können ,  und  in  diesem  Falle^  ein  Wasserstoffgas  geben  wtlr- 
den,  welches  mit  Arsenwasserstoffgas  verunreinigt,  durch  dessen  Zersetzung  in 
der  Hitze  an  und  für  sich  ein  Arsenspiegel  erhalten  werden  roUsste,  so  hat  nian 
vorher  das  entwickelte  Wasserstoffgas  durch  Quecksilberchlorid  auf  seine  Rein- 
heit zu  prüfen  und  es  auch  davon  zu  befreien,  indem  man  vor  dem  Chlorcal- 
ciumrohre  noch  ein  anderes  Rohr  einschaltet ,  welches  mit  'Bäumwolle  lose  an- 
gefüllt ist ,  die  mit  einer  verdünnten  Queeksübendilondlösung  getränkt  worden,  hat 
dem  Ghiorcalciumrohre  wird  eine  etwa  3  Linien  weite,  an  beiden  Enden  offene, 
an  dem  einen  Ende  zu  einer  Spitze  ausgezogene  Röhre  verbunden,  in  welche 
ein  Glassplitter  eingeschoben  worden ,  auf  welchen  man  das  mit  überschüssigem 
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kolileiisaareii  Natron ,  ocfer  naoh  Doylos  und  HteOH  nft  verkoUlem  Weteatein« 
und  wenig  WasMr  oder  Alkoliol  gemisehte  Scfawefdmen  gestridien  hat. 


A  ist  die  Gasentwickelungsflasdie,  wdche  ein  Stück  Zink  imd  Wasser  ent- 
hau.  Sie  ist  durch  einen  zweimai  durchbohrten  Kork  verschlossen»  in  welchen 
der  in  die  Flüssigkeit  hineinreichende  lange  Trichter  a  und  die  rechtwinkelig 
gebogene  Röhre  bc  luftdicht  eingelUgt  sind,  d«  ist  die  mit  Baumwolle,  die  mit 
SubHmatsolution  getrttnkt  worden,  lose  gefüllte,  fg  die  das  Chlorcalcium  ent- 
haltende, und  endlich  hi  die  .in  eine  Spitze  ausge^gene,  den  Glassplitter  k  ein- 
schliessende  Röhre.  Die  luftdichte  Verbindung  der  Röhren  geschieht  durch 
Gaoutchouc  oder  vermittelst  Eoric 

Sobald  der  Apparat  zusanunengesetzt  ist,  giessl  man  durch  den  langen 
Trichter  a  Säure  in  die  Flasche  und  Ittsst  das  sich  entwickelnde  Cras  Kngere 
Zeit  ausströmen,  bis  man  sicher  ist,  dass  alle  atotiospharische  Luft  aus  dem 
Apparate  ausgetrieben  ist  und  man  nicht  mehr  zu  besorgen  hat,  dass  durch 
Erhitzen  der  Röhre  eine  Explosion  und  Zertrümmerung  des  Apparats  erfolgen 
könne.  Dann  trocknet  man  zuerst  in  geringer,  Hitze  das  auf  dem  Glassplitter 
angestrichene  Gemenge  aümühlig  aus,  und  steigert  dann  durch  vergrösserte 
Flamme  der  Weingeistlampe  die  Hitze  vorsichtig,  aber  schnell  bis  zum  Schmel- 
zen des  Gemenges ,  wobei  das  ^entstandene  arsensdiweflige  Schwefelnatrium 
durch  das  darüber  hinströmende  Wasserstoffgas  sich  so  zersetzt ,  dass  wasser- 
stoffsdiwefliges  Schwefelnatrium  gebildet  und.  metallisches  Arsen  verflüchtigt, 
welches  sich  an  den  kalten  Wandungen  der  Glasröhre  absetzt  und  in  den  ver- 
engerten Theil  der  Röhre  getrieben  wird ,  wo  es  ein  spiegelndes  Ansehen  erhält. 

FassERius  und  Babo  haben  als  sicherste  Methode  zur  Reduction  des  Schwe- 
felarsens folgende  empföhlen;  Man  mengt  das  Schwetelarsen  m%  etwa  it  Tb. 
eines  aus  3  Th.  kohlensauren  Na^ns  und  4  Th.  Gyankalium  (nach  Libbm's  Me- 
thode dargestettt,  siehe  Kakum  cyanoluni  unter  den  Reageatien)  bestehenden 
Gemenges,  und  erhitzt  diese  B^iidiung  in  einer  Glasröhre  in  einem  gana  lang- 
saoMn  Strome  von  Kohlensäuregas.  Hierbei  wird  alles  Arsen  reducirt  und  ver^ 
flttchtigt,  der  Rüdkstand  enthält  Schwefalcyankalium  und  cyansaures  Kali,  aber# 
wenn  das  Erhitzen  lange  genug  fortgesetzt  worden»  keine  Spur  mehr  von  Arsen, 
Zugleich  ist  eine  Verwecheehing  des  erhalteaeit  Arsenspiegels  mit  einem  Anti- 
monspiegel unmöglich ,  denn  Schwefelnatrium  liefert,  wie  Versuche  gelehrt  ha- 
ben, unter  den  genannten  Umständen  schlechterdings  keinen  Metallspiegel. 
Wtfd  metallisches  Antimon  in  einem  Strome  von  Wasserstoffgas  oder  Kohlen- 
säuregas erhitzt,  so  erhält  man,  wie  vom  Arsen,  zwar  einen  deutlichen  Metall- 
spiegd ,  aber  wegen  der  geringem  Flüchtigkeit  des  Antimons  müssen  Hitze  und 
Gasstrom  stärker  sein.  Ebenso  erhält  man  einen  Metallspiegel,  wenn  ein  Ge- 
menge von  Schwelelantimon  mit  Soda  Und  Gyankalium  in  einem  Strome  von, 
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Wasserstofligas  erhitzt  wird,  denn  das  Wasserstoffgiff  bewirkt  die  Reductioa 
früher  ak  das  Cyankaüum,  und  ein  Theil  desAntitnona  v»*flUchtigt  sich  in  sei- 
nem Strome.  Erhitzt  man  aber  ein  solches  Gemenge  in  einem  Strome  von  Koh- 
lensMuregas,  so  erhält  man,  mag  der  Gasstrom  langsam  oder  schnell,  die  Hitse 
stark  oder  gelind  sein,  niemals  einen  Metallspiegel.  Die  Reduction  erfolgt  hier  näm- 
lich allein  durch  das  Gyankalium,  und  zwar  erst  beim  Schmelzen  der  Masse; 
jedes  reducirte  Antimontheilchen  ist  demnach  von  einer  schmelzenden  Schlacke 
umgeben,  welche  den  Gontact  mit  dem  Gasstrome  nicht  gestattet,  durch  den 
es  also  auch  nicht  fortgeführt  werden  kann.  Wird  also  nach  dieser  Methode 
aus  dem  Schwefelmetalle  ein  Spiegel  erhalten,  so  kann  dieser  nur  metallisches 
Arsen  sein.  Sind  Schwefelarsen  und  Schwefelantimon  gemengt,  so  wird  das  Ar- 
sen als  Spiegel  erhalten  und  das  Antimon  findet  sich  im  Rückstande. 

Galvanische  Niederschlagung  des  Arsens  ist  von  Reinsgh  (Journ,  f.  prakt. 
Ghem.  4844.  XXIY.  244}  in  Anwendung  gebracht  worden.  Die  arsenikhaltige, 
mit  Salzsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  wird  mit  einem  Kupferbleche  gekocht, 
wobei  sich  das  Arsen  metallisch  auf  demselben  niederschlägt.  Das  Kupfer  über- 
zieht sich  mit  einer  metallischen  Haut,  die,  wenn  noch  länger  bis  zum  Kochen 
erhitzt  wird,  schwarz  wird,  wobei  jedoch  gewöhnlich  unter  der  schwarzen 
Haut  noch  ein  glänzender  metallischer  Ueberzug  bleibt.  Das  Kupferblech  wird 
am  besten  vorher  mit  etwas  Salpetersäure  bestrichen,  mit  Wasser  abgewaschen 
und  mit  Löschpapier  gerieben,  um  ihm  kine  recht  blanke  Oberfläche  zu  geben. 
Die  Ausscheidung  des  metallischen  Arsens  erfolgt  schnell,  sobald  die  saure  Flüs- 
sigkeit erwärmt  wird.  .  Um  zu  sehen,  ob  alles  Arsenik  aus  der  Flüssigkeit  ent- 
fernt worden ,  ist  es  nöthig,  ein  frisches  Kupferblech  hineinzubringen.  Nach 
dieser  Methode  wird  in  der  That  ein  selbst  ausserordentlich  geringer  Arsenik- 
gehalt auf  dem  Kupferbleche  angezeigt,  und  auch  Ghristison  (Bughn.  Repert 
4844.  XXXV.  424)  spricht  sich  dahin  aus,  dass  diese  Methode  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lasse ,  indem  man  noch  Vs5oo«o  Arsen  mit  voller  Sicherheit  darstellen 
könne.  Indessen  muss  auf  diejenigen  Metalle  Rücksicht  genommen  werden,  die 
ebenfalls  durch  Kupfer  regulinisch  gefällt  werden ,  wie  Antimon ,  Wismuth, 
Zinn,  Quecksilber.  Um  sich  also  darüber  Gewissbeit  zu  verschaffen,  dass  der 
Niederschlag  wirklich  Arsen  sei,  muss  man  denselben  vom  Kupfer  abschaben 
und  in  einer  Glasröhre  bis  zum  Rothglühen  erhitzen,  wobei  das  Arsen  als  ar- 
senige Säure  sublimirt  wird,  die  man  unterm  Mikroskope  au  ihrer  Krystallform 
und  in  der  wässrigen  Auflösung  an  ihrem  Verhalten  gegen  Reagentien  und  im 
MAfiSH*schen  Apparate  erkennt 

Wir  kommen  nun  zu  der  von  Marsb  (Büghn.  Repert.  4837.  IX.  220)  ange- 
gebenen Methode ,  auf  die  wir  in  den  übrigen  Verfehrungsweisen  uns  meistens 
veranlasst  sehen  zurttdLZUgehen,  weil  sie  an  Einfachheit,  Empfindlichkeit  und 
Sicherheit  alle  übrigen  Metiioden  übertrifft.  Sie  ist  auf  die  beim  Artenwas* 
serstoffgase  angegebenen  Eigensdiaften  desselben  gegründet ,  bei  gehemmtem 
Luftzutritte  nur  zu  «inem  Theüe  zu  verbrennen  und  durch  Glühhitze  zersetzt  zu 
werden,  so  dass  in  beiden  Fällen  metallisches  Arsen  erhalten  wird.  Der  hierzu 
dienende  Apparat  hat  die  gewöhnliche  Zusammensetzung. 
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i4  ist  die  Entbindungsflasche,  in  welcher  aus  Zink,  Wasser  und  Schwefel- 
säure, die  man  durch  den  Trichter  a  giesst,  Wasserstoffgas  entwidcelt  wird, 
Das  entweichende  Wasserstoffgas  geht  durch  die  rechtwinklig  gebogene  und  nut 
zwei  Kugeln  versehene  Röhre  be,  damit  sich  in  diesen  der  grösste  Thöil  des 
mechanisch  mit  fortgerissenen  Wassers  absetzen  könne,  tritt  darauf  in  die  Glas- 
röhre de,  welche  mit  Stücken  von  Ghloroalcium  angefüllt  ist,  um  das  Gas  voll- 
ständig zu  trocknen,  und  aus  dieser  in  die  Röhre ^^,  die  in  eine  Spitze  ausge- 
zogen ist.  Wenn  dann  durch  das'  entwickelte  Wasserstoffgas  alle  atmosphäri- 
sche Luft  aus  dem  Apparate  ausgetrieben  und  keine  Explosion  mehr  zu  besor^ 
gen  ist,  so  giesst  man  die  auf  Arsenik  zu  prüfende  Flüssigkeit  durch  den  Tdch- 
ter  a  in  die  Entbindungsflasche  und  erhitzt  durch  eine  WeingeiBtlampe  die  Röhre 
fg  bis  zum  gelinden  Rothglühen ;  enthielt  die  letztere  eine  auch  noch  so  geringe 
Menge  Arsenik,  so  wird  sich  jbald  an  den  kalten  Wandungeü  der  Glasröhre  ein 
schwarzer  Anflug  von  metaUischem  Arsen  zeigeh,  der  sich  in  dem  engeren  Theile 
der  Röhre  zu  einem  glänzenden  Metallspiegel  zusammentreiben  Ittsst.  Ebenso  wer- 
den dunkle,  metallisch  glänzende  Flecke  auf  einer  Porzellanplatte  erhalten,  die 
man  lA  kurzer  Entfernung  horizontal  über  das  angezündete,  mit  mehr  oder  we- 
niger hellblau  gefärbter  Flamme  brennende  Gas  hält,  wobei  nur  der  Wasser- 
stoff verbrennt,  das  Arsen  aber,  glänzende  Flecke  bildend,  sich  absetzt  Diese 
Proben  sind  so  empfindlich,  dass  hier  auch  eine  Spur  von  Arsenik  nicht  ent- 
geht, und  es  ist  daher  uneriässliche  Pflicht,  das  aus  der  Entbhidungsflasche  ent- 
weichende Wasserstoffgas,  noch  ehe  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  hinzugegossen 
worden  ist,  für  sich  allein  den  zersetzenden  Wirkungen  der  Hitze  auszusetzen 
und  aufs  Sorgfähigste  zu  prüfen..  Sollten  sich  die  Materialien  zur  Entwickelung 
des  Wasserstoffgases  nicht  völlig  arsenikfl*ei  ausweisen,  so  muss  die  Röhre  mit 
durch  Subhmatlösung  getränkter  RaumwoUe  eingeschaltet  werden  ,  indessen 
bleibt  es  doch  vorzuziehen,  arsenUcfreie  Materialien  anzuwenden;  so  darf  z.  B. 
Zink,  welches  einmal  mit  einer  arsenikhaltigen  Fltlssigkeit  in  Berührung  gewe- 
sen ist,  nidit  mehr  zu  diesem  Versuche  angewandt  werden,  denn  es  hat  sich 
metalhsdies  Arsen  darauf  niedergeschlagen.  Die  zur  Entwickelung  des  Gases 
bestimmte  Säure,  möge  diese  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sein,  darf  keine 
sdiweOlge  Säure  enthaltet ,  weil  diese  durch  das  Wasserstoffgas  redücirt  und 
dabei  Schwefelwasserstoff  gd^ildet  wird,  welches,  wenn  es  hi  überschüssi- 
ger Menge  vorhanden  ist,  aHen  Arsenik  als  Schwefelarsen  niedersdilagen ,  das 
in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt  und  angezündet  auf  der  darüber  gehaltenen  Por- 
zellanptatte  gar  keine  oder  gelbe  Schwefelflecke  geben  wird,  die  aber  auch  un- 
ter Umständen  aus  gelbem  und  selbst  rothem  Schwefelarsen  bestehen  können. 
Die  auf  Arsenik  zu  prüfende  Flüssigkeit  muss  frei  von  organischen  Substanzen 
smn ,  weil  sie  sonst  sehr  schäumt  und  Theilchen  der  Flüssigkeit  bis  in  die  Zer- 
setKungsröhre  mit  fortgerissen  werden  können,  die  dann  beim  Verkohlen  eine 
Unsicherheit  veranhneen ,  obgleich  solche  Flecke  niemals  metalUsdien  Glanz  er* 
langen. 
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jMb  wichtigere  Unsicherheit  bei  Anwendung  der  BlAKäi'schen  Methode 
^«MMeht  dadurch,  dass  sich  aus  antimonhaltigen  Flüssigkeiten  ein  Antimonwas- 
serstoffgas entwickelt ,  welches  mit  dem  Arsenwasserstoffgase  sich  in  vieler  Hin- 
sicht sehr  ähnlich  verfallt,  worauf  Thomson  zuerst  aufmerksatm  gemacht  hat 
Wird  eine  aus  gleichen  Theilen  Zink  und  Antimon  zusammengeschmolzene  Legi- 
rung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen,  so  entwickelt  sich  ein  farbloses 
Gas,  dessen  Geruch  zwar  eigenthümlich  ist,  sich  aber  doch  dem  des  Ars^i- 
wasserstoffgases  nähert;  ein  gleichzeitiger  Vergleich  beider  Gasarten  lässt  die 
Verschiedenheit  erkennen.  Das  Antimonwasserstoffgas  brennt  mit  einer  hell- 
leuchtenden  grünlichen  Flamme,  wogegen  die  Farbe  des  Arsenwasserstoffgases 
hellblau  ist  Lässt  man  das  Antimonwasserstoffgas  bei  gehemmtem  Luftzutritte 
verbrennen,  so  erzeugen  sich  dem  metallischen  Arsen  ganz  ähnliche  Flecke  von 
metallischem  Antimon,  und  wird  das  aus  der  ROhre  ausstr<}mende  Gas  durch 
Erhitzen  derselben  mittelst  einer  Weingeistlampe  zersetzt,  so  legt  sidi  auch  hier 
an.  dem  kälteren  Theile  .der  Röhre  ein  Anflug  von  metallischem  Antimon,  an,  der 
sich  äusserlich  von  angeflogenem  metallischen  Arsen  nicht  unterscheiden  lässt 

In  der  Wirklichkeit  möchten  wohl  bei  etwa  voikommenden  Vergiftungen 
nicht  leicht  Arsen-  und  Antimonpräparate  gleichzeitig  vorkommen,  da,  um  das 
Erbrechen  bei  Arsenikvergiftungen  zu  befördern,  nidit  metallisohe  Mittel,  wie 
Brechweinstein,  sondern  Ipecacuanha  angewandt  werden,  indessen  musste  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  ein  im  MAasn'schen  Apparate  erhaltener  metalli^ 
scher  Anflug  Arsen  oder  Antimon  sei,  o^er  aus  beiden  zugleich  bestehe,  unbe- 
denklich von  der  Ghende  übernommen  werden,  und  sie  ist  auf  verschiedene 
Weise  gegeben  worden. 

Zunächst  ist  zwar  der  metallische  Anflug  von  beiden  Metallen  in  der  Röhre 
durch' das  äussere  Ansehen  nicht  zu  untersdbeiden,  aber  eine  grosse  Verschie- 
denheit beider  Metalle  ist  durdi  den  verschied^en  Grad  der  Flüchtigkeit'  gege- 
ben, indem  das  Arsen,  während  der  Wasserstoffgasstrom  noch  durch,  die  Röhre 
geht,  unverändert  mit  der  grössten  Leichtigkeit  durch  die  Flamme  der  Wein- 
geistiampe  voa  einer  Stelle  zur  andern  getriel>en  werden  kann ,  während  da« 
Antimon  bei  diesem  Hitzgrade  fast  feuerbeständig  ist,  so  dass  beide  MctaUe, 
wenn  sie  zusammen  voricommen  sollten,  durch  Hitze  allein  von  einander  getrennt 
werden  können.  Aber  auch  in  ihrem  diemischen  Verhalten  zeigen  beide  Me- 
talle wesentliche  Verschiedenheiten ,  an  denen  jedes  derselben  mit  Bestimmtheit 
erkannt  werden  kann. 

PBTTBifKOFxa  (BuGHN.  Rcpcrt  4842.  XXVJ.  289.  XXVm.  452)  wandte  zuerst 
das  Schwefelwasserstoffjgas  an,  um  die  beiden  dadurch  gebildeten  Schwefelme- 
talle sowohl  durch  ihr  äusseres  Ansehen,  als  durch  ihr  Verhalten  gegen  Reagen- 
tien  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden.  FaBSsmus  (AnnaL  d«  Ghem.  u.  Pharm. 
4842.  XLm.  364)  hat  dies  weiter  ausgeflUirt.  Man  leitet  durch  die  Glasröhre, 
welche  den  Metallspiegel  enÜiäU,  eiaen  langsamen.  Strom,  so  dass  es  an  der 
Spitze  der  Röhre  ausströmend  noch  eben  brennt,  durch  Oiiorcalcium  getrock- 
jlietes  Schwefelwasserstoffgas,  erhitzt  dann  den  Metallspiegel  mit  einer  einfache* 
Weingeistiampe  von  Aussen  nach  Innen  zu,  also  gegen  die  Richtung  des  Btto^ 
mes,  wodurch  beide  Metalle  in  Schwefelmetall  verwandelt  werden.  Darauf  ftkhrt 
man  durch  dieselbe  Glasröhre  einen  massig  starken  Strom  trocknes  Salzsäure- 
gas, welches  man  geradezu  erhält,  wenn  man  in  viel  conoentrirte  Schwefel- 
säure etwas  Kochsalz  bringt  und  ganz  gelinde  erwärmt  Zwischen  dem  Ge- 
isse, aus  welchem  sich  das  Gas  entwickelt,  und  der  Glasröhre  mit  den  Schwe- 
felmetaUen  bringt  man  eine  kurze,  weite,  mit  Baumwolle  locker  angefÜUle 
Röhre  an.  Bestand  der  Metallspiegel  our  aus  Antimon,- so  veracfawindet  das 
Schwefelantimon  augenblicklidi ,   oder  in  wenigen  Secunden,  wenn  der  Anflug 
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etwas  dicker  wtr;  es  entslieht,  neben  eatweioheBdem  Schwefriivassersloffgase, 
ChlorantimoD,  welckes  in  dem  Strome  des  GhlorwasserttoffiMfcuregases  aosseror- 
deDtlich  flüchtig  ist  und  in  Wasser  geleitet  Ton  demselben  aufgenommen  wird» 
wo  es  dnrch  Reagentien  nachgewiesen  werden  kann.  Bestand  der  Melallspiegel 
nur  ans  Arsen  und  war  also  in  der  Röhre  nur  ^Sohwefelafsen  vorhanden,  so 
blea>t  Alles  unvertlndert  nnd  das  SalzsMuregas  Übt  tnch  bei  längerem  Darob- 
strömen  keinen  Einflnss  auf  das  Schwefelarsen  ans.  Sind  endlich  Arsen  und 
Antimon  gleichseitig  vorhanden  gewesen,  so  verschwindet  das  Schwefelantimon 
ans  der  Röhre,  wtthrend  das  Schw^arsen  unverilndert  zurückbleibt.  Blast 
man  jetzt  an  der  Glasröhre  die  ausgezogene  Spitze  zu  und  giesst  etwas  Aeta^ 
ammoniakflüssigkeit  hinein,  so  verschwindet  der  gelbe  Anflug  auf  der,48(elle, 
and  durch  Abdampfen  d«r  Flüssigkeit  aof  einem  Uhrglase  erfa)Ut  maorHÜie  ganze 
Menge  des  Schwefelarsens,  welches  zur  nochmaligen  Darstellung'  des  metaBi- 
schen  Arsens  benutzt  werden  kann.  Diese  allerdings  grosse  jMbherheit  gewäh- 
rende Methode  beruht  auf  der  bekannten  AuflösKchkeit  des  Schwefelantimons 
nnd  der  Unanflöslichkeit  des  Schwefelarsens  in  ChlorwatserstoffiMlure.  Die  Um- 
wandlung des  metallischen  Anflöge  in  der  Glasröhre  in  SchwefehnelaUe  erfor- 
dert allein  einige  Vorsicht  und  g^örige  Regulinihg  der  Weingeistflanme,  damit 
sowohl  von  den  Metallen  als  den  Sdiwefelmetallen ,  und  besonders  von  dem 
leicht  flttditigen  Arsen  und  Sdiwefelarsea-  nicht  zu  viel  aus  der  Röhre  ausge- 
trieben und  vei^üchtigt  werde;  indesseti  ist  es  leicht,  durch  einige  Uebung  sieh 
die  gehörige  Geschicklichkeit  für  diese  Operation  anzueignen. 

Httafiger  wendet  man  zur  Erkennung  und  Unterscheidung  beider  Metalle 
ihre  Verbindung  mit  Sauerstoff  an.  WACzzmonn  (Pharm.  Centralbl.  4849.  449) 
hat  vorgeschlagen,  durdi  Erhitzen  der  Gtasröhre  ttbes  der  Weingeistlampe  das 
in  derselben  enthaltene  Metall  zu  oxydh-en;  die  entstehende  arsenige  Sllure  bil" 
det  ein  so  ausgezeichnetes  Sublimat ,  dass  sisi  niemals  mit  Antimonoxyd  oder 
einem  andern  hier  möglidierweise  sich  bildenden  Anfluge  verwediselt  werden 
kann.  Wenn  man  die  Glasröhre  behutsakn  zerschUgt  and  die  Splitter  unter  das 
zusammengesetzte  Mikroskop  bringt,  so  sind  bei  SOöCaoher  Vergrösserong  die 
geringsten,  kaum  wahrnehmbaren  Spuren  von  arseniger  Stture  als  vollkommen 
ausgebildete,  glasglttnzende ,  durchsichtige  reguläre  Octaöder  auf  dasDeut- 
Hdiste  zu  erkennen,  wogegen  Antimonoxyd  prismatisch  krystallinisch 
oder  bd  grösserer  Hitze  sich  geschmolzen  und  fast  gar  nicht  krystaUinisdi  zeigt. 
Diese  Methode  gewinnt  sehr  an  Sicherheit,  wenn  man ,  was  sich  sehr  leioht  be- 
werkstelligen liest,  einen  Strom  von  aus  chlorsaurem  Kali  entwickeltem  Sauer- 
stoffgas dnrch  die  Ritee  leitet,  umi  sobald  dieses  so  reichlich  ausströmt,  dass 
ein  an  die  Mündung  der  Röhre  gehalten«  gümmender  Holzspan  entzündet  wird, 
die  Stelle  der  Röhre,  wo  der  metallische  Anflug  sich  angelegt  hat,  durch  die 
Flamme  einer  gewöhnlichen  Weingeistlampe  erhitzt;  die  Oxydat^n  der  beiden 
MetaDe  erfolgt  augenbhdüich  und  ohne  dass  durch  Verflüchtigung^  etwas  verlo- 
ren g^t.  Die  hierbei  entstandene  arsenige  Stture,  unter  dem  Mikroskope  an  ih- 
rer KrystalUörm  erkennbar,  wird  vom  Wasser  leicht  aufgelöst^  wogegen  das  auf 
pyrodiemischem  Wege  dargesteDte  Antimonoxyd  in  Wasser  ganz  unauflöslich 
ist  Wenn  man  daher  die  das  weisse  MetaUoxyd  enthaltende  Glasröhre  mit  de- 
stflUrtem  Wasser  abspült,  so  erhüt  man  eine  klare  Auflösung,  wenn  das  Oxyd 
arsenige  Saure  war,  und  ein  Tropfen  davon,  auf  einem  PorzeUanscherben  mit 
einem  Tropfen  salpetersaurer  SUberauflösung  durch  etwas  Aetzammoniak  in  Ver- 
bindung gebracht,  lässt  sogldch  die  dgentfattmliohe  gelbe  Färbung  entstehen, 
welche  unter  diesen  Umständen  als  voUständtg  beweisend  Iwtraditet  werden  muss, 
dass  d«r  orsprühgliche  metaUisohe  Anfhig  Arsen  gewesen  sei.  Erfolgte  bei  der 
lelum^Bung  des  weissen  Oxyds  in  der  Röhre  mit  destiflirtem  Wasser  nicht  völlige 
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Aoflösung,  sondern  bleibt  ein  weisses  Pulver  ungelöst«  so  kann  dss  weiss» 
Oxyd  allein  Antimonoxyd  oder  ein  Gemenge  von  Antimonoxyd  und  arseniger 
Säure  gewesen  sdn.  Um  dies  zu  entscheiden;  bringt  man  das  Fluidum  auf  ein 
kleines,  vorher  gut  ausgewaschenes  Filtrum,  lässt  abtropfen  und  wascht  mit 
etwas  destüürtem  Wasser  nach.  Die  abgetropfte  Flüssigkeit  lasst,  wenn  der 
weisse  Anflug  in  der  Röhr#  allein  aus  Antimonoxyd  bestanden  hatte,  nach  dem 
Abdampfen  in  einem  Uhrglase  entweder  gar  keinen  Rückstand,  oder  einen  kaum 
wahrnehmbaren. Ring ,  und  mit  destillirtem  Wasser,  Silbersolution  und  Aetzam- 
moniak  behandelt  kann  keine  gelbe  Färbung,  d.  h.  kerne  Reaction  auf  Arsenik» 
hervorgebracht  werden ,  was  dagegen  ohne  alle  Schwierigkeit  und  mit  völliger 
Entschiedenheit  gelingt,  wenn  bei  dem  Qxydationsprozesse  aus  dem  metallischen 
Anfluge  neben  Antimonoxyd  auch  arsenige  Stfure  gebildet  worden  war.  In  bei- 
den Fallen  ist  das  in  Wasser  unlö^che  Antimonoxyd  auf  dem  Filtrum  zurück- 
geblieben. Um  dieses  nachzuweisen,  erhitzt  man  in  einem  Probirgläschen  et- 
was Salzsäure  bis  zum  Kochen  und  giessl  diese  auf  das  vorher  noch  mit  Was- 
ser ausgewaschene  Filtrum;  das  auf  demselben  abgelagerte  Antimonoxyd  wird 
von  der  kochenden  Salzsaure  leicht  aufgelöst  und  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeil 
durch  Schwefelwasserstoff  leicht  nachgewiesen. 

In  den  meisten  FtfUen,  wenn  tiberhaupt  die  chemische  Beschaffenheit  dea 
metallischen  Anflugs  in  der  Röhre  .flraglidi  sein  s<^te ,  wird  aber  schon  folgen- 
des einfaches  Verfahren  genügen.  Man  schmelze  die  den  metallischen  Anflug 
enthaltende  Glasröhre  an  dem  ausgezogenen  Ende  mittelst  des  Löthrofares  zu  und 
ti*öpfle  jetzt  rauchende  Salpetersäure  hinein ,  so  dass  der  Metallring  ganz  davon 
bedeckt  wird.  Bestand  dieser  -aus  Arsen ,  so  löst  sich  Alles  in  kurzer  Zeit  voll- 
kommen klar  auf,  und  eine  solche  erhaltene  klare  Auflösung  giebt  den  vollstän- 
digen Beweis,  dass  das  in  der  Röhre  angelegte  Metall  nur  Arsen  ohne  alle  Bei- 
miscfafung  von  AntiQion  war,  denn  wenn  der  Anflug  Antimon  war,  oder  neben 
Arsen  auch  Ai^mon  enthielt,  so  tritt  da,  wo  die  Säure  das  Metall  berührt,  eine 
deutUche  Trübung  ein,  die  durch  Senkung  eines  pulverfbrmigen  Niederschlages 
sich  immer  weiter  nadi  unten  vert»«itet,  welcher  steh  endlich  in  dem  untern 
Theile  der  Röhre  ablagert,  so  dass  die  über  demselben  befindliche  Flüssigkeit 
auch  in  diesem  Falle  vöUig  klar  erscheint  und  arsenige  Säure  aufgelöst  enthält, 
wenn  der  Metallring  in  der  Röhre  ein  Gemenge  von  Arsen  und  Antimon  gewe- 
sen war.  Die  arsenige  Säure  als  solche  zu  erkennen  und  noch  besonders  durch 
Reagentien  nachzuweisen ,  hat  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit ,  wenn  sie  sich 
in  der  klaren  Auflösung  allein  bandet,  denn  sie  bleibt  ganz  rein  zurück,  wenn 
man  die  Auflösung  in  einem  Uhrglase  bis  zur  Trockne  abdampfen  läset.  Wenn 
aber  die  Auflösung  der  arsenigen  Säure  gleichzeitig  durch  Antimonoxyd  getrübt 
ist,  so  lässt  sieh  ans  dem  Rückstande  von  der  abgedampften  trüben  Flüssigkeit 
durch  Behandeln  desselben  mit  destaUirtem  Wasser  nicht  vollständig  die  arse- 
nige Säure  von  dem  Antimonoxyde  trennen,  weil  letzteres  auf  nassem  Wege 
dargestellt  nicht  ganz  unlöslich  in  Wasser  ist;  doch  lässt  sich  das  bei  den  auf 
pyrochemiscfaem  Wege  dargestellten  Oxyden  angegebene  Verfahren  auch  hier 
anwenden. 

Die  Oxydation  des  Metallspiegels  kann  auch  sehr  gut  durch  das  vom  Apo- 
theker BiSGHOPP  empfohlene  chlorichtsaure  Natron  bewirkt  werden ,  welches  man 
flir  den  Augenblick  des  Gebrauchs  durch  Zusammenreiben  von  Chlorkalk  mit 
kohlensaurem  Natron  unter  Hinzufttgung  von  wenig  Wasser  bereitet.  Diese  Salz- 
lösung nimmt  die  Arsenflecke  auf  einer  Pozellanplatte  augenbUcklich  hinweg,  wenn 
man  einen  Tropfen  davon  mit  ihnen  in  Berührung  bringt,  wogegen  Antimon- 
flecke davon  nicht  angegriffen  werden ,  wenn  man  sie  auch  einige  Zeit  damit  in 
Berührung  lässt;  sie  bebalten  ihren  Umriss  und  Metallglauz  unverändert.  Ebenso 
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veibaUeii  sieh  die  Anfluge  in  der  Glasir^lire»  Jedoeh  erforden  dann  euch  der 
Areennng,  wenn  er  etwas  dick  ist,  einige  Augenblidce  Zeit.  Die  Auflösufig  ent- 
httlt  arsenigaanres  Natron  und  kann  noch  der  Prlifiing  mit  den  Reagentien  un- 
terworfen werd^i^ 

Noch  eine  sehr  gute  Methode ,  um  Arsenflecke  von  Antimönflecken  auf  Por- 
zellan TU  unterscheiden ,  hat  LASSAiGife  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  4  845.  LVI. 
363)  angegeben.  Man  setzt  die  Metallflecke  40  Minuten  lang  bei  einer  Tempera^ 
tur  von  4t,6— 45*^C.  =  40— 42^R.  JoddSmpfen  ,  aus ;  die  Spiegel  von  metalli- 
schem Arsen  werden  blass  branngelb,  an  der  Luft  aber  in  wenigen  Minuten 
eitrongelb;  bleiben  sie  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  so  verschwinden  sie, 
was  in  gelinder  Wärme  schneller  erfolgt.  Waren  es  aber  Antimonflecke,  so  fär- 
ben sie  sich,  ebenso  behandelt,  dunkelbraun  und  werden  an  der  Luft  orange- 
farben ,  ohne  später  zu  verschwinden.  Sind  die  aus  Arsen  entstandenen  gelben 
Flecke  an  der  Luft  unsichtbar  geworden,  so  treten  sie,  in  gesättigtes  Schwefel- 
wasserstoffwasser gebracht,  wieder  mit  dtrongelber  Farbe  hervor,  weil  die  aus 
dem  Jodarsen  an  der  feuchten  Luft  (neben  Jodwasserstoffsäure)  entstandene  ar- 
senige Saure  in  gelbes  Schwefelarsen  verwandelt  wird.  Dieses  ist  in  Ammoniak 
auflöslich,  die  gelben  Flecke  werden  daher  hierdurch  sogleich  zum  Verschwin- 
den gebracht  Die  Flecke  von  Jodäntimon  bleiben  an  der  Luft  sichtbar,  gehen 
durch  SchwefelwasserstoffWasser  in  orangefarbenes  Schwefelantimon  über  und 
widerstehen  dann  längere  Zeit  der  Einwirkung  von  verdünntem  Ammoniak. 

Sehr  gut  sind  noch  folgende  ReactioneA.  Eine  alkoholische  Auflösung  voa 
Jod  löst  die.Arsenfleoke  .sogleich  auf  und  liefert  bei  freiwilliger  VerdampAng 
an  der, Luft  eiaea  dt^oogelben  Fleck.  Die  AntimoofledLe  werden  durch  die  Lö- 
sung nicht  verändert,  bei  der  freiwilligen  Verdampfung  an  der  Luft  aber  geht 
der  schwarze  Antimonfleck  in  orangerothes  Jodantimon  Über.  Diese  Jodverbin- 
duBg  widersteht  einer  gelinden  Warme  30— 40^  a  sb=:  94—31^  R.  und  wird  m 
der  Luft  selbst  nach  mehrern  Ta^^  nur  wenig  verändert.  Statt  der  alkohoti-" 
sehen  Jodlösung  lasst  sich  mit  Vortheil  eine  Jodhaltige  JodwasserstoffistUire 
benutzet). 

Nicht  zu  empfehlen  ist  die  Methode ,  das  aus  der  Röhre  austretende  Gas  in 
salpetersaure  Silbersohition  zu  leiten,  wodurch  die  BestandtheUe  des  Arsenwas- 
serstoffgases oxydht  und  Wasser  und  arsenige  Saure  gebildet  werden,  wobei 
das  reducirte  Silber  ausscheidet;  durch  Antimonwasserstoffgas  wird  zwar  auch 
das  Silber  reducirt,  aber  nur  der  Wasserstoff  oxydirt  und  das  Antimon  schei- 
det mit  dem  reducirten  Silber  zugleich  aus.  Wac^ivroder  fand  nämlich,  als 
er  das  aus  ziemlich  gleichen  Grewichtsmengen  arsenichter  Säure  und  Brechwein- 
stein mit  Zink  und  Schwefelsäure  entwickelte  Gasgemenge  in  verdünnte  Sllber- 
solution  leitete  und  dann  die  flirblose  Flüssigkeit  durch  ein  Filtrum  von  dem 
schwarzen  Niederschlage  absonderte,  dass  dieser  ausgewaschene  Niederschlag 
vor  der  reducirenden  Löthrohrflamme ,  unter  Hinterlassung  eines  Silberkorns, 
zwar  ehien  starken  Antimongeruch  entwickelte,  aber  auch  zugleich  einen  star- 
ken Arsengeruch  erkennen  Hess. 

Endlich  muss  noch  der  von  der  wissenschaftlichen  Deputation  fllr  das  Me-* 
dicinalwesen  zu  Berlin  vereinfachte  und  verbesserte  MABSH'sche  Apparat  (Archiv 
d.  Pharm.  4843.  XXXV.  444]  beschrieben  werden*  der  in  dieser  Form  allen  An- 
forderungen hinsichts  der  Sicherheit  so  völlig  entspricht ,  dass  er  vor  jeder  an- 
dern Vorrichtung  den  Vorzug  verdient.  .  ' 


Dulk's  preuss.  PhannakopOe.  5.  Aufl.  22 

Digitized  by  VjOOQIC 


838 


ARSSmcHM  ALBUir. 


a  ist  ein  weite»  Glasrohr  oder  ein  enger  Glascylinder  von  i  'A  Zoll  Weite 
und  40  Zoll  Lttnge,  von  dickem  Glase,  an  dem  unteren  Ende  zu  einer  %  Zoll 
weiten  Oeffnung  zusammengezogen,  was  indessen -auch  nicht  gerade  nothwen> 
4ig  ist.  In  dem  obern  ebenfalls  zusammengezogenen  Ende  ist  ein  2  Linien  wei- 
tes und  40  Zoll  langes  Glasrohr  b  festgeldthet,  oder  auch  mittelst  einer  bleier- 
nen Fassung  darauf  befestigt.  An  dem  obem  Ende  dieses  Rohres  wird  mittelst 
eines  kürzen  Gaoutchoucrohres  ein  Hahn  von  Messing  c  luftdicht  befestigt,  wel- 
cher mit  einem  rechtwinklig  ausgehenden  kurzen  Seitenrohre  d  versehen  ist,  an 
das  ebenfalls  mitCaoutehoac  em  enges,  a  Zoll  langes,  gerades  Glasrohr  ^  luftdicht 
aiigdl>unden  werden  kann,  an  dessen  zweites  Ende  ein  aqderes,  im  Winkel  gebo- 
genes und  herabsteigendes  Rohr/' gebunden  wird.  In  das  Glasrohr  a  werden  durch 
die  untere  Oeffnung  ein  oder  einige  Streifen  von  areenfireiem  Zink  eingeschoben, 
die  so  lang  sind,  dass  sie  bis  zu  %  in  das  Rohr  hinaufreichen  und  hier  durch 
einen  herumgewundenen  Kupferdraht,  dessen  freie  Enden  etwas  aus  dem  Rohre 
faerausragen,  so  gehalten  und  getragen  werden,  dass  sie  in  dieser  Hdhe  blei- 
hen.  Dieses  so  vorgerichtete  Glasrohr  wird  in  einen  Glascylinder  A  gesetzt,  der 
einen  unbedeutend  weitem  Durchmesser  hat,  als  zur  Aufnahme  des  Rohres  a 
erforderlich  ist,  und  weleher  46  bis  48  Zoll  hoch  ist  Nachdem  man  sich  tU)er- 
zeugt  hat,  dass  auch  die  Saure  rein  und  das  aus  dem  angewandten  Zink  und 
der  Stture  entwickelte  WasserstofTgas  völlig  araenfrei  ist,  giesst  man  die  saure 
Flüssigkeit,  welche  auf  Arsenik  geprüft  werden  soll,  in  den  Cylinder  A  bis  zu 
der  Höhe ,  dass  sie ,  wenn  das  Rohr  a  damit  gefttUt  wird,  ein  oder  zwei  Linien 
tlber  der  Verbindung  von  a  mit  b  steht.  Dann  wird  der  Hahn  geöffhet,  so  dass 
die  Flüssigkeit  in  das  Rohr  a  hineindringt  und  dasselbe  füllt.  Das  Zink  wird 
nun  aufgelöst  und  die  Flüssigkeit  durch  die  untere  Oeffnung  von  a  wieder  zu- 
rüde in  den  Cylinder  A  getrieben.  Bildet  sich  dabei,  wenn  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  organische  Substanzen  enthält,  Schaum,  so  schüttelt  man  geUnde,  so 
dass  die  Schaumblasen  zusammenfallen.  Während  dem  erhitzt  man  das  Rohr  e 
in  der  Mitte  oder  etwas  näher  nach  dem  Hahne  bis  zum  Glühen,  setzt  dann  da^ 
offene  Ende  des  Rohres  f  in  ein  Wasser  enthaltendes  BeCherglas  und  öffiiet  jetzt 
den  Hahn  so  weit ,  dass  das  Gas  in  langsam  auf  einander  folgenden  Blasen  aus 
dem  Rohre  f  durch  das  Wasser  heraustritt.  Es  darf  nicht  rascher  heraustreten, 
wenn  sich  alles  Arsen  aus  dem  Gase  bei  dem  Durchgänge  durch  die  glühende 
Stelle  absetzen  soll.  Sobald  das  Rohr  a  wieder  ganz  mit  der  Flüssigkeit  geftiUt 
ist,  wird  der  Hahn  zugeschraubt  und  nicht  eher  wieder  geöffhet,  als  bis  die 
Flüssigkeit  wieder  herausgetrieben  worden  ist.  In  dieser  Art  wird  der  Versuch 
so  lange  fortgesetzt,  bis  man  glaubt,  dass  sich  eine  hinreichende  Quantitl^t  von 
Arsen  abgesetzt  hat,  um  damit  die  erforderliclien  Prüfungen  anstellen  zu  können. 
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Um  das  Arsen  ailmilhlig  anzusammeln,  wek^es  sich  voir  die  glühmde  Stelle  in 
dem  Rohre  angesetzt  hat,  rückt  man  die  Flamme  allmählig  weiter,  bis  man  mit 
der  glühenden  Stelle  bis  zur  Mitte  des  Rohres  gekommen  ist,  wo  man  dann 
alles  Arsen  in  der  Hälfte  desselben  hat ,  welche  nach  f  hin  liegt.  Ist  dann  der 
Hahn  zugeschraubt,  so  ist  das  Rohr  mit  Wasserstoffgas  gefüllt,  und  man  kann 
durch  Sublimation  prüfen,  ob  der  abgesetzte  Körper  die  Flüchtigkeit  des  Arsens 
hat,  oder  ob  er  sich  nicht  in  gelinder  Hitze  sublhnirt,  also  erfahren,  ob  er  rei« 
aes  Arsen  ist,  oder  ob  ihn  fremde,  weniger  flaohtige  Körper,  z.  B.  Antimoni 
begleiten.  Man  treibt  dann  4^  Arsen  so  zusammuen,  dflss  jman  es  an  einer 
Stelle  des  Rohres  angesammelt  bekommt,  gleichsam  einen  Ring  im  Innern  des 
Rohres  bildend.  Nachdem  das  Rohr  erkaltet  ist,  wird  es  herausgenommen  und 
ein  neues  dafür  eingesetzt ,  mit  den  nach  derselben  Art  verfahren  wird ,  und  auf 
diese  Weise  kafm  man  in  neuen  Eöhr^  das  Ansen  ansammeln,  so  lange  die 
Flüssigkeit  noch  Gas  giebt  Das  abgenommene  Glasrohr  wird  mit  einer  Feile 
nahe  vor  der  Stelle  abgeschnitten,  wo  das  angesammelte  Arsen  sitzt,  und  mit 
diesem  Ende  in  eine  Probirröhre  gesetzt,  worin  rauchende  Salpetersäure  ent- 
halten ist,  In  welcher  das  Arsen  mit  Hülfe  vom  Witrme  auiigelöst  wird.  Die  er- 
haltene Lösung  wird  dann  auf  einem  Uhrglase  bis  zur  Verflüchtigung  der  Sal«  ^ 
petersäure  eingetrocknet.  Die  unter  Mitwirkung  der  Wärme  gebildete  Arsensäure 
ist  in  Wasser  löslich,  Antimonoxyd  oder  Antimonsäure  sind  darin  unlöslich.  Die 
Arsensäure  giebt,  wenn  man  sie  mit  salpetersaurem  SUberoxyde  and  etwas  Am- 
moniak vorsichtig  vermischt,  einen  zjegelrothen  Niederschlag  von  arsensaurem 
Silberoydc.  Das  in  einem  andern  Rohre  angesammelte  Arsen  wird  nicht  ange- 
wandt ,  sondern  das  Rohr  an  beiden  Enden  zugeschmoleen  und  die  also  in  dem 
Rohre  herraetiseh  verwahrte  Arsenprobe  d^n  Acten  beigegeben.  Ebi  drittes  Rohr 
wird  etwas  weiter  genommen,  so  dass,  nachdem  darin  das  AVsen  gesammelt  und 
das  Wasserstoffjgas  darin  gegen  atmosphtfrisohe  Luft  ausgewechselt  worden  ist,  das 
Arsen  oxydirt  und  als  arsenige  Säure  sublimirt  werden  kann,  wo  dann  die  ge- 
wöhnliche octaödriflche  Form  der  subhmirten  Krystalle  unter  dem  Mikroskope 
erkannt  werden  kann.  Ausserdem  kann  nachher  die  arsenige  Säure  mit  Wasser 
herausgespult  werden ,  um  damit  die  bekannte  Erkennungsprobe  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyde  und  Ammoniak  anzustellen.  Das  Verhalten  des  Antimons  ist, 
wie  bekannt,  bei  dieser  Prüfung  ganz  verschieden  von  dem  des  Arsens. 

Der  Yortheil  dieses  Apparats  besteht  darin,  dass  nichts  von  dem  Arsenik- 
gehalte verloren  geht ,  indem  man  es  in  seiner  Gewalt  hat ,  den  Durchgang  des 
Gases  durch  das  glühende  Rohr  beliebig  langsam  zu  reguliren,  und  man  die 
Gasentwickelung  nach  Belieben  unterbrechen  kann,  wenn  die  Umstände  einen 
Aufschub  erforderlich  machen,  und  dass  man  auch  solche  gegebene  oder  duich 
Auskochen  von  festen  Theilen  mit  saizsäurehaltigem  Wasser  erhaltene  Flüssig- 
.keiten,  die  organische  Substanzen  enthalten,  in  den  Apparat  bringen  kann,  weil 
hier  ein  Uebersteigen  derselben  durch  Schäumen  in  jedem  Augenblicke  durch 
Schliessung  des  Hahns  vermieden  werden  kann,  wobei  es  dann  doch  noch  übrig 
bleibt,  die  ausgekochten  Theiie  mit  Salpeter  zu  verpuffen  und  nach  der  oben 
angegebenen  Methode  weiter  zu  verfahren. 

SchUesslich  ist  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  gesundem  Znstande  des 
menschlichen  Körpers  sich  weder  in  den  flüssigen  und  weichen  Theilen,  noch 
in  den  Knochen,  wie  von  den  letzteren  behauptet  worden  ist,  Arsenik  findet, 
da^s  dieser  also  dem  Organismus  zugeführt  worden  sein  muss,  wenn  die  Ge- 
genwart desselben  dureb  chemisches  Verfahren  nachgewiesen  worden  ist  und 
man  sich  von  der  vöfligen  Reinheit  der  angewandten  Agentien  vorher  vöflfg 
überzeugt  hat. 
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Asa  foetidd.     Stinkender  Aiand. 

(Ferula  Asa  foetida  L.  und  vielleicht  ande|re  Arten  von  Ferula.    Ura- 
beUiferae.)  ^ 

Ein  Gummiharz  in  bisweilen  halbdurchscheinenden ,  aussen  rosen- 
farbig-* braunen,  innen  weisdichen,  nachher  ins  Purpurrothe  übergehen- 
den Klumpen  qder  in  meisieniheils  unter  sidi  %us(xmmeng^aekenen  Kör- 
nern, von  einem  Fettglanze,  unter  den  Fingern  zähe  werdend,  von  einem 
scharf  "bitterlichen  Geschmacks  und  knoblauchartigem  Gerüche,  Es  ist 
der  verhärtete  Saft,  aus  der  verwundeten  Wurzel  der  oben  angegebmen 
(nach  Kasmffib)  in  Persien  wachsenden  Pflanze  ausfliessend^ 

Asa  foetida  depurata.    Gereinigter  stinkender  Asand. 

Er  werde  aus  dem  stinkenden  Asand  bereitet  und  aufbewahrt  wie 
das  gereinigte  Afnmoniakwn. 


Ferula  Asa  foetida  Kämpf.    Stmka$änd-SeckenkratU, 

Abbildang  Plknck  303.    PL  med.  293,     6.  u.  v.  ScHt,  346. 

Syst.  sexual  OL  Y.  Ord.  S.     PenUndria  Dlgynia. 

Ord.  natural.  Umbelliferae. 

Der  Stinkasand,  Teufelsdreck,  w«r  seit  langer  Zeit  her  als  Arsneimiltel  ge- 
schlitzt, doch  wusste  man  nichts  Genaues  von  der  Pflanze,  die  ihn  lieferte. 
KlMPFBR  reiste Jm  Jahre  4697  nach  Persien,  von  wo  nfimlich  der  Asand  bezo- 
gen wurde ,  und  bestimmte  die  Pflanze. 

Diese  Pflanze  wächst  auf  den  Gebirgen  der  persischen  Provinzen  Chorasan 
und  Laar. 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  der  Pastinakwurzel  ähnlich ,  bald  einfach,  bald 
ästig,  mit  einer  dunkelschwarzen  Rinde  bedeckt,  innen  weiss.  Die  Blätter 
sämmtlich  an  d^r  Wurzel  stehend,  gestielt,  dreifach  dreizählig,  einigennassen 
den  Päonienblätter^  ähnlich.  Aus  der  Mitte  der  Wurzelblätter  erhebt  sich  ein 
nackter,  walzenrunder,  gestreifter,  ß— 6  Fuss  hoher  Stengel,  mit  häutigen  Schei- 
den besetzt.    Die  blassgelben  BlUthen  bilden  grosse,  42-  bis  SOstrahlige  Dolden. 

Die  Wurzel  enthält  einen  milchigen  Saft,  welcher  ausgetrocknet  den  Asand 
liefert.  Zur  Gewinpung  desselben  wählt  man  die  Wurzeln,  welche  wenigstens 
4  Jahre  alt  und  dicker  als  ein  Arm  sind.  Der  obere  Theil  solcher  Wurzeln  wird 
von  der  Erde  befreit  und  die  Wurzel  dann  oben  quer  durchgeschnitten. ,  Der 
Milchsaft,  der  in  Menge  herausquillt,  trocknet  durch  die  Sonnenhitze  ein,  wor> 
auf  selbiger  weggenommen  und  die  Operation  so  lange  wiederholt  wird ,  bis  die 
Wurzel  keinen  Saft  mehr  giebt.  Nach  Andern  hat  der  frische,  aus  der  Wunde 
herausgequollene  Saft  eine  Neigung  in  Fäuluiss  überzugehen,  und  muss  daher 
sor^ältig  vor  der  Sonne  geschützt  werden. 

Der  frische  Asand  soll  nach  Kämfful  einen^  so  auaeerordentlich  starken  Ge- 
ruch besitzen,  dass  eine  Drachme  frischer  flüssiger  Saft  stärker  riedit  als  460 
Pfund  trockner  Asand.  Je  länger  man  ihn  aufbewahrt,  desto  schwächer  wird 
der  Geruch.  Die  Perser  müssen  zum  Transporte  dieser  Waare  entweder  beson- 
dere SchifliB  miethen,  damit  nicht  die  andern  Waaren  von  dem  Gerüche  durch- 
drungen und  verdorben  werden,  oder  die  mit  Asand  angeflUUen  Säcke  oben  an 
'den  Mastbaum  hängen. 
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Wir  erhalten  den  Stiiikasand  in  uafOrmttchen  Ütssen  von  verschiedener 
Grösse.  Fttr  die  beste  Sorte  httit  man  diejenige,  welche  in  einer  iMHimlichen, 
stellenweise  riVthlichen  Masse  viele  msndelfömiige  Stücke  von  weisslicher  Farbe 
eingemengt  halt,  die  auf  dem  Bruche  glttnsend,  muschlig,  undurchsichtig,  sind, 
die  nach  einiger  Zeit  auf  dem  Machen,  milcbweissen  Bruche  durdi  den  Einfluss 
der  Luft  eine  pfirsichblttthrothe  oder  auch  viol^trothe  Farbe  annehmen,  an  der 
Lichtflamme  mit  dem  eigenthümlichen  Gerüche  fast  so  leicht  wie  Kampher  bren* 
nen ,  wobei  sie  eine  geringe,  leichte,  etwas  glänzende  Kohle  zurttcklassen.  Spec. 
Gew.  ==  4,300. 

Ausser  dieser  besten  Sorte  kommeil  auch  noch  schlechtere  Sorten  im  Han- 
del vor,  welche  desto  schledbter  sind ,  je  mehr  die  Masse  feucht,  sdimierig,  dun- 
kelbraun, fast  schwflrzlich,  mit  vielen  Unreinigkeiten  vermengt,  auch  gewtthnlidi 
viel  schwerer  ist  Auch  soll  eine  völlig  yernUschto  Äsa  foeHda,  aus  Harz,  mit 
Knoblauchsaft  angestossen ,  vorkommen.  Der  Mangel  der  Eigenschaften  des  gu^ 
ten  Asands ,  die  Sprödigkeit ,  der  stark  glanzende  Bruch  und  die  vollkommene 
Auflöslichkeit  in  Weingeist,  sowie  der  Geruch  beim  Verbrennen,  werden  den 
Betrug  erkennen  lassen.  Ferner  will  man .  eine  Yermengung  mit  Ammoniak- 
gümmi  bemerkt  haben  {MABTros  ita  Bügbn.  Repert.  XY.  4.  3.  7S),  und  zwar  in 
der  Art,  dass  die  Stücke  fest  hl  einander  geflossen  sind,  so  dass  es  wahr- 
scheinlich wird,  diese  Vermischung  finde  schon  itn  Mutterlande  statt.  Troxms- 
]K>iFF  (dessen  J.  4.  S.  S.  437)  erhielt  aus  4  Unzen  Asand  30  Gran  leichtes  und 
SO  Gran  schweres  ätherisches  Gel;  und  4000  Th.  bestehen  nach  dieser  Analyse 
aosr  atherisohem  Gele  34 ,  Schleimstoff  500,  Harz  S40,  Holzfaser  und  Unreinig- 
keiten S29. 

Nach  einer  Analyse  von  Pkllbtibr  bestehen  400Th.  aus:  Harz  65,00.  Gummi 
19,44,  Bassorin  (Traganthstoff)  44,66,  ätherischem  Ocle  3,60,  saurem  üpfelsauren 
Kalke  (eine  Spur)  und  Y(hrlust  0,30. 

Bbanbbs  ^ügbn.  Repert.  YII.  4.  S.  430)  hat  in  400  Th.  folgende  Bestand- 
thefle  angegeben:  in  Weingeist  und  AeQier  lösliches  Harz  47,i5,  nicht  in  Aether 
lösliches  Harz  4,6,  flüchtiges  Oel  4,6,  Ibslichtes  Gummi  mit  Spuren  von  ttpfels., 
essigs.,  phosphors.  und  Schwefels.  Kali  und  Kalk  49,4,  Bassorin  6,4,  Extractiv- 
sCoff  mit  essigs.  und  äpfels.  Kali  4,0,  Itpfels.  Kalk  mit  etwas  Harz  0,4,  schwe^ 
fels.  Kalk  mit  wenig  schwefeis.  Kali  6,2,  kohlens.  Kalk  3,5,  Eisenoxyd  und 
Alaunerde  0,4,  Wasser  6,0,  Saud  und  Rolztheile  4,6,    S.  =  404,35. 

Nach  Hatghbtt  liefert  der  Asand  mit  Salpetersäure  qnd  mit  Yitriolöl  künst- 
lichen Gerbestoff.  Troioisoorff  hatte,  als  er  Salpetersäure  ttber  das  von  ihm 
ausgeschiedene  Halrz  abzog,  Oxalsäure  in  ziemlicher  Menge  und  Phosphorsäure 
erhalten.  Diese  letztere  Säure  wäre  vielleicht  als  durch  Oxydation  des  Phos- 
phors entstanden  anzusehen ,  doch  ist  dieser  nicht  weiter  als  Bestandtheü  des 
Asands  nachgewiesen.  Wohl  aber  enthält  derselbe  Schwefel ,  wie  Zbise  (Sghw. 
N.  J.  XYI.^3.  4826.  S.  324)  bewiesen  hat.  Als  Äsa  foetida  mit  eüier  Auflösung 
von  kaustischem  Kali  b^andelt,  nachher  etwas  Säure  hinzugefügt  und  ein  Strei- 
fen mit  Bleiauflösung  getränkten  Papiers  auf  die  aufbrausende  Masse  gehal- 
ten wurde ,  so  tobte  sich  das  Papier  ganz  deutlich  wie  im  Schwefelwas- 
serstoffgase. Ein  geistiges  Extract  der  Asa  foeUda  mit  Königsscheidewasser  be- 
handelt gab  eine  schwefelsäurehaltige  Flüssigkeit.  Das  ätherische  Oel,  der  Ein- 
wirkung des  Kaliums  ausgesetzt  und  die  Masse  nach  und  nach  bis  zum  Roth- 
ghlhen  eriiitzt,  gdl>  eine  Misdiung  von  Kohle  und  einer  grossen  Menge  von 
Schwefelkahum. 

Auch  Angelini  (Kastn.  Arch.  IX.  4.  4826:  S.  404 ;  Braio).  Arch.  XXU.  2.  S. 
442)  machte  darauf  aufmerksam,  dass  Stinkasand  enthaltende  versBberte  Pillen 
nach  einiger  Zeit  ilven   Metallglanz  verlieren  und  schwarz  werden.     Durch 
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Deatüatlon  mit  Walser  ediicH  AnGEum  ans  4  PAinde  Aäand,  aeben  einein  milch- 
weissea  Wasser,  ein  strohgelbes,  sehr  flüssiges,  starte  riechendes fltichtiges  Oel, 
welches  mit  Quecksilber  zosammengerieben  nach  einiger  Zeit  dieses  gelb  filrbte, 
welche  Farbe  nach  einigen  Stunden  verschiedene  Abatufungen  hindarch  und  in 
Schwan  überging,  wobei  sich  eine  geringe  Menge  eines  schwarzen  Pulvers  ab- 
setzte, überhaupt  den  angestelHen  Versuchen  zufolge  als  Schwefel  enthaltend 
nadiwies. 

StenhoüSb  erhielt  aus  A  Pfunde  Stinkasand  V»  Unze  ktiierisches  OeL  Das- 
selbe ist  gelblidi,  von  0,942  spec.  Gew.  bei  +  45,5<^G.  s=  42,4*  R.  Sein  Ge- 
schmack ist  erst  mild,  dann  schart  An  der  Luft  verharzt  es  sich.  Ueber  Ghlor- 
calchim  rectifidrt  stieg  der  Siedepunkt  von  462,5-'487,6<^  G.  =  430  — 450^  iL 
Das  bei  462,5<^G.  überdestUlirle  Oel  bestand  aoa  66,46  Kohlenstoff,  9,d3  Wasser- 
stoff, 22,98  Schwefel  und  4,03  Sauerstoff;  das  bei  474,25<»  C.  =»  437<^  R.  über- 
gegangene aus  62,Ö4  Kohlenstoff,  9^5  Wasserstoff,  20,42  Schwefel  und  7,89 
Sauerstoff,  und  endlich  das  bei  4-  487,0*  G.  überdestiffirte  aus  58,42  Kohlen- 
stoff, 9,42  Wasserstoff,  46,88  Schwefel  und  46,58  Sauerstoff.  Das  Asafoetlda51 
enthält  also  Schwefißl,  aber  keinen  Stickstoff,  der  nur  in  dem  Oele  der  Gruci- 
feren  neben  Schwefel  vorzukonunen  sdieint  Es  ist  ein  Gemisdi  mehrerer  Oele, 
von  denen  wahrscheinlich  eins  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sdiwefel 
besteht.  Durch  Behandlung  des  Oeles  mit  gesdunolzenem  Kali  liest  sich  der 
grösste  Theil  des  Schwefels,  aber  nicht  das  Ganze  entfernen.  Silber-,  Blei-  und 
Quecksilbersalze  geben  damit  schwarze  Niederschläge.  Salpetersäure  zersetzt 
das  Oel  mit  Heftigkeit  unter  Entwickdung  von  Stickstoflbxydgas;  hierbei  wird 
das  Ocl  in  ein  Harz  verwandelt,  und  bei  Zusatz  eines  Barytsalzes  erhält  man 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt. 

Setzt  man  den  Stinkasand  dem  Einflüsse  -des  Lichtes  und  der  Luft  aus,  so 
verändert  sich  seine  natürliche  Pai'be  in  wenigen  Tagen  ^  er  wird  zuerst  ro- 
senfarben,  dann  weinroth,  violett  und  zuletzt  braun ,  weTcfae  Veränderungen  auf 
Absorption  des  Sauerstoffs  aus  der  Luft  hinzudeuten  sdieinen.  In  dem  Masse, 
wie  er  mehr  braun  wird,  verlieK  er  auch  seinen  eigenthümlichen  Geruch;  zu- 
gleich bilden  sich  einzelne  nadeUÖrmige  krystallinisdie  Auswüchse,  mit  deren 
Wachsthume  die  Zunahme  seiner  Härte  und  die  Abnahme  seiner  Riechbarkeit  im 
Verhältnisse  steht,  so  dass  er  endlich  flist  Steinhärte  gewinnt.  Diese  krystallini- 
schen  Auswüchse  sind  schwefelsaurer  Kalk. 

Zum  pfaarmaceutischen  Gebrauche  muss  der  Stinkasand  pulverisht  und 
durch  Absieben  von  den  etwanigen  Unreinigkeiten  befreit  werden.  Dieses  kann 
aber  nur  in  der  Winterkälte  geschehen,  in  welcher  er  spröde  wird  und  gestos- 
sen  werden  kann. 

Man  giebt  den  Asand  am  häufigsten  in  PUlen,  weil  auf  diese  Weise  der  wi-' 
derliche  Geruch  und  Geschmack  am  besten  versteckt  wird.  Für  sich  kann  er 
schon  mit  einigen  Tropfen  Weingeist  zur  Masse  angestossen  werden;  werden 
Extracte  zugleich  verordnet,  so  muss  auch,  der  bessern  Consistenz  der  Masse 
wegen,  ein  vegetabilisches  Pulver  zugesetzt  werden.  Soll  der  Asand  In  flüssi- 
ger Form  verordnet  werden,  so  lässt  man  ihn  mit  Eidotter  und  Wasser  abrei- 
ben, oder  wählt  den  geistigen  Auszug.  Ausserdem  wird  der  Asand  im  Kly- 
stiere,  Pflaster  u.  s.  w.  verordnet  und  geht  in  verschiedene  pharmaceutische 
Präparate  ein. 

Die  uns  so  widerliche  Asa  foeUda  wird  von  den  Persem  zur  Würzung  ihrer 
Speisen  und  Getrönkc  benutzt;  ja  auch  in  Europa  hat  dieses  Gewürz,  welches 
einigcrmasscn  dem  Knoblauche  ähnlich  ist,  bisweilen  Beifall  gefunden. 
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*AsphfiHiim   0ea  BiUuMn  iQdaieiim.     A$phaH  oder  Judehfeeh. 

Schlackiges  Erdpech. 

Ei»  festes  Erdharz,  sowohl  auf  dem  (odien  Meere  und  eimgen  an- 
dern Seen  Asiens  und  Europa' s  schwimmend,  als  auch  th  Berggruben 
Frankreichs  und  anderer  Länder  Europa' s  vorkommend. 

Dichte,  zerbrechliche,  schwarze,  beim  Reiben  braune ,  auf  dem  fri- 
schen Bruche  glänzende,  an  der  Flamme  nach  dem  Schmelzen  mit  einem 
bituminösen  Gerüche  verbrennende  Stücke.  Man  sehe  darauf,  dass  es 
nicht  mit  festem  Peche  verunreinigt  sei,  was  durch  die  Auflösung  in  Al- 
kohol erkannt  wird. 


Dieses  Erdharz  findet  man  in  weic)iem  oder  flüssigem  Zustande  auf  der 
Oberfläche  des  todten  Meeres.  Das  Wasser  dieses  Sees  ist  so  reich  an  Salzen, 
dass  es  die  spec.  Schwere  von  ^,^  erreicht,  iaher  der  Asphalt,  der  im  trock- 
nen Zustande  schwerer  als  Wasser  ist,  auf  diesem  schwimmend  sich  erhält.  Der 
Geruch  dieses  schwimmenden  Erdharzes  soll,  wie  man  ehedem  behauptet  hat» 
so  stark  sein,  dass  die  über  den  See  hinfliegenden  Vögel  getödtet  werden,  so 
dass  davon  der  Name  „das  todte  Meer*'  hergeleitet  wurde;  mehi'  scheint  aber 
dieser  Name  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Ufer  entstanden  zu  sein.  Man  findet 
aber  das  Erdpech  auch  auf  einigen  Landseen  in  China,  im  südlichen  Asien  und 
Europa ,  in  Amerika  und  besonders  auf  der  hisel  Trinidad.  Es  wird  ferner  auch 
in  einigen  Gebirgsgegenden,  auf  den  Karpathen,  in  Frankreich,  Neufchatel,  Sach-» 
sen,  Dänemark,  Schweden,  Sibirien  u.  s.  w.  ausgegraben,  (Pharm.  G.-Bl.  4834. 
S.  872.) 

Der  Asphalt  ist  an  sich  geruch-  und  geschmacklos,  beim  Reiben  aber, 
durch  welches  er  Harzeiektricit&t  erlangt,  entwickelt  er  einen  eropyreumatischen 
Geruch  nach  Steinöl,  den  er  angezündet,  wo  er  mit  lebhafter  Flamme  und  star- 
kem Rauche  verbrennt,  ohne  [besonders  der  auf  Seen  schwimmend  gefundene) 
einen  merkhchen  Rtk;kstand  zu  hinterlassen,  noch  mehr  erkennen  lässt.  in  Was- 
ser ist  der  Asphalt  unauflöslich,  der  Weingeist  zieht  nur  eine  grünliche  Farbe 
heraus  und  der  Aether  ist  ohne  merkliche  Wirkung  darauf.  Mit  rauchender  Sal- 
petersäure braust  er  auf,  durc^  längere  Behandlung  damit  wird  er  in  künstli- 
chen Gerbestoff  verwandelt 

Durch  trockne  Destillation  erhält  man  aus  46  Unzen  beinahe  42  Unzen  eines 
braunschwaraen  e^ipyre«matischen  Gels  {Oleum  AiphalU^,  welches  einen  sehr 
widrigen  Geruch  besitzt  und  mit  dem  Braunkoblenöle  (Oleums  bUumini»  lithan^ 
tkrads)  fast  tkbereinkommt. .  Aus  400  Gran  Asphalt  erhielt  Klaprotr  bei  der 
trocknen  Destillation:  bituminöses  Gel  32  Gran;  achwach  ammooiakalisches  Was- 
ser 6;  Kohle  30;  Kieselerde  7 Vi;  Ihonerde  4%;  Kalkerde  %,  Eisenoxyd  i%; 
Manganoxyd  Vs  Gran  und  36  KubikzoU  gekohltes  Wasserstoffgas. 

Der  im  Handel  vorkommende  Asphalt  ist  nicht  selten  mit  Ppch  vermischt, 
welche  Verfölschiiog  sich  an  der  Auflöslichkeit  des  Pechs  in  Alkohol  erke&nen 
lässt  Er  zeigt  sich  daher  auch  in  seinen  Eigenschaften  verschieden  und  ist  des- 
wegen ,  so  wie  auch  das  Oleum  Ä9phaUi,  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Die  Aegypter  brauchten  den  Asphalt  unter  dem  Nttmen  Mumia  mineralu 
zum  EinbalsamireB  (vergl.  Acidum  pyro-lignosum),  wodurch  die  berühm- 
ten unzerstörbaren  ägyptischen-  Mumien  entstanden  sind.  Diese,  früher  gleich- 
falls in  medicanischem  Gebrauche,  zeigen  die  Wirkungen  des  Asphalts ,  doch  ist 
dabei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  mit  Farbep  bemalten  Binden,  in 


Digitized  by  VjOOQIC 


344  AURO  -  NATMOM  CHLORATUM. 

wekhea  d^tMumieD  eing^wiolEek  sich  befinden ,  ausser  ^en  such  Anenlk  und 
Auripigment  gezeigt  haben. 

Beim  Baue  von  Babylon  i$t  der  Asphalt  als  Mörtel  gebraucht  worden,  und 
auch  in  neueren  Zatten  ist  er  nebst  andern  harsigen  Stoffen  «u  Wasserbauten 
u.  dergl.  als  Bindemittel  empfohlen  worden. 

Auro- Natrium  chloratom.     Chhrffoldnatrium. 

Aunim-muriaticum.  Saksaures  Gold,  Aurum  muriaticum  oa^ 
tronatum.  NatronhcUtiges  salzsaures  Gold,  Qhloretum  Auri 
cum  Cbliureto  Natrii.    Nairiimgoldchlorid. 

Nimm:  Chld  eine  Drachme. 
/  Giesse  auf 

Chlortoasserstoffsaure  drei  Drachmen, 
Salpetersäure  eine  Drachme, 
Sie  werden  erwärmt ,  bis  das  Metalt  völlig  verschwunden  sein  wird. 

Das  Liquidum  werde  bei  gelinder  Wärme  in  einem  porzellanenen 
Gefasse  zur  starken  Syrupsdicke  abgedampft,  worauf  es  beim  Erkalten 
in  eine  Salzmasse  zusammengeht,  welche  man  in  einer  Unze  destiUir- 
ten  Wassers  auflöst  und  nach  dem  Filtriren  ihr  eine  aus 

Hundert  Gran  Chlomatrium 
und 

Einer  Unze  destillirten  Wassers 
bereitete  filtrirte  Auflösung  zusetzt. 

.  Die  Flüssigkeit  werde  in  gdÜnder  Wärme  zur  Trockne  abge- 
dampft und  die  rückständige  Masse  gut  zerrieben  in  ein  gut  zu  ver- 
sdüiessendes  Glas  geschüttet  und  vorsiditig  aufbewahrt. 

Es  sei  ein  gelbes  Pulver,  an  der  Luft  feucht  werdend  und  in  Wasser 
völMg  auflöslich. 

Das  Gold,  der  König  der  Metalle  von  den  Alchymisten  benannt,  und  von. 
ihnen  fUr  das  unveränderlichste  und  reinste  Metall  gehalten,  sollte  auch  den 
menschUehen  Körper,  wenn  es  gelänge,  es  demsdben  mitnitheüen ,  unzerstör- 
bar machen,  daher  entstand  denn  das  Streben,  ein  Aurum  potatnle  zu  erfin- 
den. Dieses  ist  auch  bereits  in  früheren  Zeiten  gelungen,  und  man  wusste 
schon  im  8.  Jahrhunderte,  dass  das  Gold  sich  in  Königswasser  auflöse,  und  das 
dargestellte  Aurum  potabile  war  eine  Auflösung  des  Ghlorgoldes  in  Aether. 
Geber  schreibt  ihm  die  Kraft  zu ,  die  Heiterkeit  des  Geistes  hervorzurufen  und 
den  Körper  stets  in  Jugendkraft  zu  erhalten.  Dann  sollte  es  Melandiolie  und 
Iferzschmerzen  heilen.  Tn.  Paragelsüs  empfahl  eine  Zusammensetzung  aus 
Quecksilbersubllmat  und  Gold  als  eine  Universalarznei.  BAMLnjs  Yai^mtinos 
rieth  den  Gebrauch  des  Goldes  in  den  Nervenkrankheiien.  Aeitoihus  Lbqoq 
(Ant.  Gaixus),  Arzt  zu  Paris,  machte  im  Jahre  4640  ehi  Arzneimittel  gegen  Sy- 
philis bekannt,  welches  vorzUglidi  aus  dem  fitzenden  Quecksilbersubtimate  und 
dem  Golde  bestand.  Doch  wurde  die  Anwendung  des  Goldes  gegen  Syphilis 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  ganz  vergessen,  bis  iu  neueren  ZeiteA,  im  Jahre 
4840,  der  französische  Arzt  CHaBsnxN  das  Gold  wieder  als  ein  vonctigMcfaes 
Heilmittel  gegen  Syphilis  in  Anregtmg  brachte. 
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Die  8cUokik^«t6  Form  des  Goldes  zom  imwrticlien  Gebrauche  isl  um  die, 
ia  weldier  es  aufiöslich  ist  und  daher  Tom  Organisitttts  leicht  aufgeoomoieii 
wird.  Dos  einiiee  Anflttswngsmittel  des  Goldes  ist  aber  das  Chlor,  und  das  Kö* 
nigswasser,  welches  durch  Vermischen  der  SafatsMure  v^i%  Satpetorstture  gebiMel 
wird,  wirkt  nur,  weil  Chlor  frei  wird  (vergL  Acidum  nitricum).  Die  Auflö- 
sung, welche  nach  der  hier  mitgetheilten  Vorschrift  erhalten  wird,  ist  also  flüs- 
siges Chlorgold  mit  noch  unzersetzten  Stturen  gemischt,  die  durch  Verdampfen 
abgeachieden  werden.  Das  trockne  ChlocgoM  sieht  aber  sehr  bald  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  an  und  zerfliesst.  Um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  versetzt 
man  die  Goldauflösung,  von  welcher  man  durch  Filtriren  das  wahrend  der  Auf- 
lösung ausgeschiedene  Chlorsilber  scheidet,  mit  Chlörnatrium  (Kochsalz)  in  dem 
hier  angegebenen  Veriuiltnisse,  löst  dieses  l^ztere  auf  und  raucht  nun  Alles  zur 
Trockne  ab.  Das  gelbe  PuIveV  ist  ein  Dopp^alz  aus  Chlorgold  und,  Chlörna- 
trium, welches  sich  trocken  erhfilt,  uild  auf  diese  Weise  bereitet  eine  stets 
gleiche  Mischung  hat. 

Aurum.     GM. 

Zum  pharmaceuHschen  Gebrauche  kann  das  Gold  von  den  hoÜän- 
dischen  Ducaten  als  hinreichend  rein  angewandt  werden, 

Aurum  foliatum.    Blattgold. 

Das  in  die  diinnsten  Blättchen  gebrachte  Gold 
Es  sei  frei  von  Kupfer. 


Das  Gold  ist  seit  den  ttltesten  Zeiten  bekannt. 

Es  wird  nur  in  kleinen  Quantitäten  angetroffen,  aber  man  hat  es  in  den 
meisten  L&ndem  ge&inden,  obgleich  es  eigentlich  in  den  warmem  Zonen 
der  Erdkugel  am  häufigsten  vorkommt  Es  kommt  immer  gediegen  vor,  theils 
ziemlich  rein,  theils  mit  Schwefel-  und  Arsenmetallen  gemischt.  In  der  gröss^ 
ten  Menge  und  mit  der  geringsten  MUhe  erhält  man  das  Gold  im  südlidien  Ame- 
rika und  bei  dem  Urarschen  Gebirge  in  Sibirien,  wo  man  es  gewöhnUoh  in 
grossem  imd  kleinern  Körnern  antrifft,  mit  Gries,  Sand  und  Erde  gemengt,  oder 
mit  dem  Sande  in  die  Flüsse  geführt.  Die  vornehmste  europäische  Goldgmbe 
findet  man  in  Ungarn. 

Man  trennt  das  Gold  von  d&k  Erzen  durdi QuecksUber  ^uf  die  bei  Argen- 
tum  angegebene  Weise.  Die  eigenthttmliche  gelbe  Farbe  und  die  äussern  Cha- 
raktere des  Goldes  sind  allgemein  bekannt  Es  verändert  seinen  Glanz  nicht  in 
der  Luft  oder  im  Feuer.  Es  hat  die  Eigenschalt,  das  Licht  aquamarinfarben  zu 
brechen.  In  seinem  reinsten  Zustande  ist  es  beinahe  eben  so  weich  wie  Blei 
und  ist  von  allen  Metaflen  das  geschmeidigste.  Die  Dehnbarkeit  des  Goldes  hat 
beinahe  keine  Grenzen.  Ein  Gran  Gold  kann  zu  einem  600  Fuss  langen  Drahte 
ausgezogen  werden ,  und  man  schlägt  das  Gold  zu  Blättern  aus,  die  nidit  mehr 
*^  Vsooooo  ^U  an  Dicke  haben.  Seine  Ausdehnung  geht  noch  weiter,  wenn 
man  einen  Sübercylinder  mit  Gold  überzieht  und  dieser  nun  zum  feinen  Drahte 
ausgesogen  wird.  RBAUMim  brachte  es  auf  diese  Weise  dahin,  dass  das  Gold- 
blättchen hier  ein  Zwölfmillionentheil  eines  Zolles  ausmachte.  Das  Gold  schmilzt 
schwerer  als  Silber  und  Kupfer  und  fordert  ungefithr  +  705*  C  =  564^  R. 
Thermometergrade,  um  inFluss  zu  kommen.  Es  leuchtet  dann  mit  einer  ipeer- 
grttnen  Farbe,  die  beim  Erkalten  des  Goldes  wieder  gelb  wird.    Es  ist  wenig 
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flikehlig,  weaa  ob  a|>er  im  F0C119  eiaea  «tariLea  BreBQgUses  f^esdunotoen  wird, 
80  verduostet  es,  und  wenn  man  eine  silberne  Scheibe  einige  ZoU  darüber  hak« 
so  wird  sie  von  den  Dampfen  vergoldet.  Laast  man  eine  grossere  Masse  Gold 
sich  langsam  abkühlen,  so  schiesst  das  zuerst  erstarrte  In  kursen  vierseitigen 
Pyramiden  an.    Spec.  Gew.  zwischto  49,4  mid  49,66. 

Das  Gold  hat  von  allen  Metallen  die  schwächste  Verwandschaft  zum  Sauer- 
stoffe. Für  sich  wird  es  bei  keiner  Temperatur  der  Luft  oxydirt.  Wir  kennen 
bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  z%ei  Oxydationsstufen ,  das  Oxydul  und  das  Oxyd. 

Ersteres  besteht  aus  96,43  Gold  und  3,87  Sauerstoff  und  ist  Au  =  2586,026. 

Das  Goldoxyd  Au  r»  2786,025,  aus  89,82  Gold  und  40,78  Sauerstoff  beste^ 
hehd,  hat  sehr  wenige  Eigenschaften  einer  Salzbase,  vielmehr  ntthert  es  sich 
den  Metallsauren,  denn  es  hat  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft i  sich  mit  den 
Alkalien  zu  eigenen,  beinahe  farblosen  Salzen  zu  verbinden.  Will  man  daher 
Goldchlorid  mit  einem  Alkali  niederschlagen,  so  muss  man  weniger  hinzusetzen, 
als  zur  Sättigung  des  Chloite  nöthig  ist.  Die  Verbindung  des  Goldoxyds  mit 
dem  Ammoniak  (das  goldsaure  Ammoniak)  ist  unter  dem  Namen  Knallgold, 
Aurum  ftUminans,  bekannt. 

Das  eigentliche  Auflösungsmittel  des  Goldes  ist  das  Chlor  sowohl  als  Gas 
als  in  flüssiger  Form  in  dem  sogenannten  Königswasser ,  und  es  giebt  damit 
zwei  Verbindungen,  das  GoldchlorUr  und  das  Goldchlorid.  Aus  diesen  ausflös- 
llchen  Verbindungen  können  das  Goldoxydul  und  Goldoxyd  dargestellt  und  auch 
auf  andere  Säuren  tibertragen  werden.  So  ist  der  sogenannte  Cassius*s  Gold- 
purpur ,  Purpura  miner alis,  wie  aus  Figuter's  Untersuchungen  hervorgeht,  neu- 
trales zinnsaures  Goldoxydul,  AH)  +  sSnO*  +  4Ha 

Von  den  Legii:ungen  des  Goldes  ist  besonders  die  mit  Kupfer  zu  beachten. 
Diese  Legirung  ist  geschmeidig.  Das  zu  gewöhnlichen  Zierrathen  verarbeitete 
Gold,  welches  23,6  Proc.  Kupfer  enthält,  läuft  während  des  Gebrauchs  nicht 
selten  dunkel  an  und  sieht  schmuzig  aus,  welches  von  der  Oxydation  des  Ku- 
pfers herrUhj^t  Wenn  man  es  dann  mit  etwas  kaustisdiem  Ammoniak  wäscht, 
so  bekommt  es  die  Goldfarbe  wieder.  Die  Juweliere  bedienen  sich,  um  den 
Bijouterien  aus  geringem  Golde  die  schönere  gelbe  Farbe  zu  geben ,  die  das 
feine  Gold  zeigt,  wenn  es  nicht  polirt  ist,  einer  Zusammensetzung,  die  unter 
dem  Namen  Farbe  bekannt  ist  und  aus  etwa  60  Salpeter,  25  Alaun  und  35 
Kochsalz  besteht.  Casasega  fand  ein  anderes  hierzu  bestimmtes  Pulver  in  20 
Xh.  zusammengesetzt  aus  2,435  weissem  Arsenik,  4,490  Alaun,  43,560  Kochsalz, 
0,445  Eisenoxyd  und  Thonerde. 

Die  Weichheit  des  Goldes  machte  dass  es  in  reinem  Zustande  nicht  zu  Mün- 
zen und  zur  Goldarbeit  angewendet  werden  kann,  sondern  man  versetzt  es,  um 
denselben  eine  grössere  Festigkeit  zu  geben,  entweder  mit  Silber  oder  mit  Kur 
pfer,  oder  mit  einer  Mischung  von  beiden.  Wenn  verarbeitetes  Gold  Vi 4  Silk>er 
oder  Kupfer  enthält,  sagt  man,  dass  es  24  Karat  Gold  halte. 

Das  Gold  wird  auf  dem  Probirsteine  mit  sogenannten  Probirnadeln,  wie  beim 
Silber  angegeben  worden  ist,  geprüft. 

Das  Blattgold  wird  noch  bisweilen  zum  Vergolden  der  PiUen  gebraucht.  In 
nonern  Zeiten  ist  das  Gold  von  Chbetibn,  einem  französischen  Arirte,  im  metal- 
Hachen,  aber  höchst  fein  zertheilten  Zustande  sowohl  innerlich  als  äusserlich 
gegen  Syphilis  empfohlen  worden.  Die  beste  Methode,  das  Gold  zum  unfUhl- 
barsten  Pulver  zu  zecthetlon^  ist  die,  dass  man  eine  Gddsolution  dui'ch  Eisen- 
vitriol Hillt,  den  Niederschlag  sorgfältig  sammelt,  aussUSst  und  trocknet.  In  bei- 
den Formen  muss  das  Gold  frei  von  KupfK^r  sein,  worauf  man  dasselbe  dadurch 
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prttft,  daM  man  es  einige  Z^  in  Aetuiiimoniakfitts8^;k6it  Hegen  Uisst,  wddM 
bei  KvpfergehaH  davon  bhiu  geftrbt  wird. 

*  Baccae  Alkekengi.     Judenkirschen. 

(Physalis  Alkekengi  L     Gemeine  Schiute,  Judenkirsche f  Mönchs- 
kirsche,  Winkrkirsche,  roAer  NachtschaUen.) 


AbbUd.  Hatne.  VI.  4. 

Syst  sexual.    Gl.  V.   Ord.  4.    Pentandria  Monogynia, 

Ord.  natural.    Solaneae, 

Eine  4  bis  2  Fuss  hohe  Pflanie,  die  in  mehreren  Gegenden  Deuftacblands, 
aawie  auch  in  Italien  und  Japan,  an  sandigen  und  steinigen  Orten,  in  Weinber- 
gen, an  Zäunen  und  in  Wäldern  wachst. 

Die  Wurzel  senkrecht,  gegliedert,  sprossend;  die  Stengel  aufrecht,  meist 
einfach,  stiehrund,  gestreift,  unten  kahl,  oben  weichhaarig.  Die  Blatter  gestielt, 
eirund,  an  der  Basis  fast  keilförmig,  an  dem  Blattstiele  herablaufend,  zugespitzt, 
spitzig,  ganzrandig,  mehr  oder  weniger  ausgeschweift.  Die  Blumen  einzeln, 
gestielt,  blattachselstlUidig ;  Kelch  ftlnftheilig;  Blumenkrone  radförmig;  Staub- 
beutel zusammengeneigt  Die  FmchthtUle  eine  kugelrunde ,  genabelte ,  schar- 
lachrothe,  zweifächrige  Beere,  umgeben  tob  dem  stark  aufgeblasenen,  rundlich- 
filnfseitigen,  zugespitzten,  geschlossenen,  vom  Safrangelben  bis  ins  Scharlach- 
rothe  übergehenden  Kelche. 

Die  Beeren,  von  Dioscorides  unter  dem  Namen  Balikakabi  aufgeführt,  die 
Judenkirschen,  haben  einen  säuerlich -»stlssen  Geschinack,  und  werden  für  ein 
harntreibendes  Mittel  gehalten.  Beim  Abpflücken  dürfen  sie  nicht  mit  dem  I^elcho 
in  Berührung  kommen,  weil  die  innere  Fläche  des  Kelches  mit  einem  äusserst 
bittem  Pulver  bedeckt  ist,  wodurch  sie  dann  seU:>st  bitter  werden. 

*  Baccae  Berberidis.     Berherizenbeeren. 

(Berberis  vulgaris  Liim.    Ein  Strauchgewächs  Deutschlands.) 

Die  frischen,  länglichen,  scharlachfarbenen,  glänzenden,  fleischigen, 
sehr  sauren  Beeren,  mit  2  —  3  Samen. 


Berberis  vulgaris  Lum.  Gemeine  Berberize,  Sauerdorn,  Beieeelbeerej  Paseel- 
beere, 

Abbild.  Hatnk  L  44.    PI.  med.  868.    6.  n.  v.  Sqbl.  23. 

Syst  sexual.  Gl.  VI.  Ord.  4.    Hexandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Berberideae. 

Dieser  Strauch  wächst  fast  in  jedem  Klima,  durch  ganz  Europa,  mit  Aus- 
nahme des  Nordens,  bis  nach  Kleinasien  hin;  man  findet  ihn  häufig  an  Hecken 
und  Zäunen,  auch  wird  er  in  Gärten  gezogen. 

Die  Wurzel  ist  holzig,  gelblich,  kriechend  und  ästig.  Die  Stengel,  welche 
eine  Höhe  von  6—8,  zuweilen  auch  von  40—42  Fuss  erreichen,  sind  aufrecht, 
die  Aeste  abwechselnd,  eckig  imd  mit  einer  dtlnnen,  glatten,  aschgrauen  Rinde 
bedeckt.  Das  Holz  ist  von  gelber  Farbe.  An  dem  Grunde  jeder  Knospe  und 
jedes  Astes  befinden  sich  zuweilen  einer,  gewöhnlich  drei  sehr  feine,  gerade, 
ungleich  grosse,  sehr  spitzige  Stacheln,  die  nichts  anderes  als  fdilgesdilagene 
Blätter  sind.     Die  Rätter  sind  büschelförmig,  auf  kurzen  Aestdien  zusammen- 
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gedrängt,  in  deo  Winkela  der  zu  Stacheln  Yerwandelten  Bfalftter,  vetkehrt  ei^ 
förmig,  kurz  gestielt,  stumpf,  gewimperi,  geztflint,  auf  beiden  Seiten  glatt  und 
oben  graugrttn,  unten  aber  matt,  wie  bestäubt.  Die  Blttthen  sind  gelb,  von 
einem  angenehmen  Gerüche,  und  bilden  an  der  Spitze  der  kurzen  Zweige  zwi- 
schen den  BIttttem  seitwärts  hängende,  einfache  längliche  Trauben.  Jede  BlUthe 
ist  mit  einem  besondern  Stiele  und  einem  kleinen  schuppenartigen  Deckblatte 
versehen.  Der  Kelch  ist  grUngelblich,  abfallend  und  besteht  aus  sechs  eiförmi- 
gen Blättchen.  Die  Bhimenkrone  besteht  aus  sechs  eiförmigen,  vertieften,  auf- 
recht-abstehenden Blumenblättern,  welche  kaum  länger  sind  als  der  Kelch,  und 
am  Grunde  zwei  rundliche,  gefärbte  Honigdrüsen  haben.  Die  sechs  Staubfäden 
sind  etwas  kürzer  als  die  Blumenblätter,  im  Blumenboden  eingefügt,  und  be- 
sitzen eine  grosse  Reizbarkeit,  so  dass  sich  bei  geringer  Berührung  die  Staub- 
beutel, deren  zwei  an  jedem  Faden  befindlich  sind,  mit  Hefti^eit  an  die  Narbe 
legen  und  den  Bluinenstaub  fahren,  lassen.  Der  Fruchtknoten  ist  länglidi,  fast 
walzenförmig,  und  endigt  in  eine  dicke,  scheibenförmige  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  rothe,  stumpfe,  einfäc)irige,  anfangs  grüne,  zur  Z^t  der  Reife  rothe, 
oben  mit  einem  schwarzen  Punkte  versehene  Beere,  welche  %  —  3  längliche, 
stumpfe  Samen  enthält. 

Die  Berberize  blUht  im  Mai  und  Juni,  die  Früchte  reifen  im  September  und 
October. 

Das  Fleisch  der  ofißdnellen  Beere  besitzt  einen  angenehm  aauren,  etwas  zu- 
sammenziehenden Geschmack  und  färbt  den  Speichel  roth.  Durchs  Ausziehen 
der  zerquetschten  Beeren  wird  der  Saft  gewonnen,  der  zu  erfrischenden  Geträn- 
ken dient.  Soll  dieser  aufbewahrt  werden,  so  muss  man  ihn  erst  durch  ruhi- 
ges Stehenlassen  ganz  klar  und  hell  werden  lassen ,  dann  behutsam  abgiessen, 
aufkochen,  durchseihen  und  auf  gläserne  Bouteillen  füllen,  die  fest  verstopft  und 
umgelegt  werden.  Dieser  Saft,  der  zur  Bereitung  des  Berberizensyrups  gebraucht 
wird,  enthält  fast  keine  Gitronensäure ,  dagegen  viel  Aepfelsäure. 

Von  dieser  Pflanze  sind  ehedem  Wurzel,  Rinde  und  Samen  in  Gebrauch 
gewesen. 

Ueber  die  Wurzel  und  den  in  derselben  enthaltenen,  der  Benutzung  werthen, 
gelben  Farbestoff  findet  man  eine  lesenswerthe  Al>handlung  von  Bhandbs  im 
XI.  Bande  des  Archivs  des  Apothekervereins  im  nördlichen  Deutschland.  Später 
ist  dieser  Gegenstand  von  Bughnbe  und  HeIibebgbh,  und  dann  von  BüCBneb, 
Vater  und  Sohn,  wieder  aufgenommen  worden  (Bughn.  Repert.  XXXVl.  4830. 
S.  4  und  II.  4835.  S.  4).  5 Gr.  enthalten  nach  der  erstem  Analyse:  Wachs  0,02; 
Fettmaterie  0,03;  Harz  0,70;  äpfels.  Kali  und  Kalk  0,06;  phosphors.  und  äpfels. 
Kalk  0,44;  Halbharz  0,32;  Berberin  0,88;  Gummi  4,07;  Stärkemehl  Spuren;  Fa-  v 
serstoff  4,66;  Asche  (phosphors.  und  kohlens.  Kalk,  Chlorkalium,  Eisenoxyd 
Spuren)  0,43;  Feuchtigkeit  und  älherisches  Oel  4,40;  Verlust  0,02.  Das  Berberin 
ist  der  hauptsächlichste  Bestandtheil.  Um  dasselbe  darzusteüen,  übergiesst  man 
die  zerschnittene  Wurzelrinde  mit  kochendem  Wasser ,  digerirt  einige  Stunden, 
giesst  ab,  und  wiederholt  dies  2  —  3  Mal;  der  Rückstand  wird  ausgepresst,  die 
vereinigten  Auszug^  flitrirt,  und  zu  dünner  Extractconsistenz  abgedampft.  Man 
zieht  dieses  mit  Alkohol  von  82  Proc.  aus,  filtrirt  die  Tincturen,  desUllirt  den 
Weingeist  grOsstenlheils  ab,  und  stellt  den  Rückstand  in  einer  flachen  Sdiale 
an  einem  kühlen  Orte  ruhig  hin.  Nach  24  Stunden  haben  sich  feine  gelbe  fe- 
derartige Krystallchen  gebildet,  welche  man  zwischen  feiner  Leinwand  abpresst 
und  mit  kaltem  Wasser  abwäscht.  Um  dieses  noch  unreine  Berberin  von  dem 
anhängenden  Extractivstoffe  zu  befreien,  löst  man  es  in  heissem  Wasser,  behan- 
delt  das  beim  Erkalten  der  heissen  Auflösung  ausgeschiedene  Berberin  einige- 
mal mit  kochendem  Alkohol,  filtrirt  heiss,  und  erhält  beim  Erkalten  der  etwas 
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conceotrirten  Lörang  völlig  refnes  Berberin,  weldies  man  mH  kaltem  Alkohol 
abwascht,  und  bei  gelinder  Warme  trocimet.  Auch  aus  der  Mutterlauge  l&sst 
sich  durch  Concentriren  noch  Berberin  gewinnen.  Aus  k^t  Pfd.  fri^her  Wur- 
zelrinde wurden  9  Drachmen  reines  Berberin  erhalten. 

Dasselbe  ist  ein  lockeres,  aus  feinen,  seidenglttnzenden  Nadeln  bestehendes, 
lebhaft  hellgelbes  Pulver,  geruchlos,  von  lange  anhaltendem,  starkem  und  rein 
bitterm  Geschmacke.  In  kaltem  Wasser  wenig,  in  heissem  in  jedem  Verhalt- 
nisse löslich,  eben  so  in  Alkohol;  aus  den  heissen  Lösungen  beim  Erkalten  kry- 
stallinisch  ausscheidend;  in  Aether  unlöslich.  Gegen  Reagenspapiere  indifferent. 
Die  Säuren  wirken  theils  zerstörend,  theils  (die  Pflanzensäuren)  auflösend,  ohne 
das  Berberin  zu  verändern.  Auch  die  Alkalien  und  mehrere  Erden  gehen  wirk- 
liche Verbindungen  ein,  aus  welchen  Säuren  das  Berberin  unverändert  ausfällen. 
Seine  Zusammensetzung  ist:  .C"H'*NH>".  . 

«  Flbitmann  (Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  4846.  LIX.  460.)  hat  bei  einer  spä- 
tem Untersuchung  des  Berberins  von  obigen  Angaben  abweichende  Resultate 
erhalten.  Das  zu  derselben  verwendete  Berberin.  war  in  Buchner's  Laboratorium 
selbstbereitetes,  zeigte  sich  aber  salzsäurehaltig;  wahrscheinlich  war  dasselbe 
aus  einer  alkalischen  Auflösung  durch  Salzsäure  gefäUt  worden.  Um  nun  rei- 
nes Berberin  darzustellen,  wurde  die  salzsaure  Verbindung  dui^ch  Behandeln 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  unter  Verfltichtigung  der  Salzsäure,  in  krystalli- 
sirtes  schwefelsaures  Berberin  verwandelt,  und'  aus  der  Auflösung  dieser  letz- 
te^n  Verbindung  durch  Barytwässer  die  Schwefelsäure  entfernt,  der  überschüssig 
zugesetzte  Baryt  durch  Kohlensäuregas  ausgefWt ,  die  abfiltrirte  Lösung  zur 
Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  in  gewöhnlichem  Alkohol  aufgelöst,  aus 
der  concentrirten  geistigen  Lösung  durch  Aether  das  Berberin  niedergeschlagen, 
und^ur  weitem  Reinigung  aus  Wasser  umkrystallisirt. 

Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Berberin  bestand  aus  feinen  gelben  Nadeln, 
und  verlor,  über  Schwefelsäure  getrocknet,^  bei  400*  G.  im  Wasserbade  an  49 
Proc.  Wasser ,  wobei  es  seine  gelbe  Farbe  in  eine  rothbraune  verwandelte.  Bis 
zu  420*  C  =  96^  R.  erhitzt  schmilzt  das  Berberin  zu  einer  harzigen  Masse 
zusammen,  ohne  dabei  eine  wägbare  Menge  an  Gewicht  zu  verlieren.  Mit  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  zusammengebracht  nimmt  die  Lösung  des  Berberins 
sogleich  eine  heitere  Farbe  an,  und  setzt  nach  einiger  Zeit  eine  Menge  des  ent- 
sprechenden Salzes  ab,  wenn  die  Lösung  nicht  zu  verdünnt  war.  Die  Reaction 
des  Berberins  schien,  so  weit  es  sich  bei  der  intensiv  gelbfärbenden  Eigenschaft 
desselben  ermitteln  lieas,  ^e  ganz  neutrale  zu  sein.  Gegen  Alkalien  und  al- 
kalische Erden  verhält  sich  das  Berberin  indifferent,  insofern  es,  keine  Verbin- 
dung mit  denselben  eingeht.  Bei  Erhitzung  mit  sehr  concentrirter  Kalilösung 
wird  es  jedoch,  wie  die  meisten  organischen  Körper,  zersetzt.  Bei  starker  Er- 
hitzimg entwickelt  das  Berberin  gelbe  Dämpfe  eines  eigenthümlich  riechenden 
festen  Körpers ,  der  sich  mit  den  übrigen  Zersetzungsproducten  zu  öligen  Tro- 
pfen condensirt.  Mit  den  meisten  anorganischen  Säuren  geht  das  Berberin  neu- 
trale, mehr  oder  weniger  schwerlösliche  Verbindungen2ein,  selbst  mit  der  Ghrom- 
säure,  was  für  die  Beständigkeit  des  Berberins  spricht.  Mit  den  löslichen  Ghlor- 
verbindungen  der  meisten  schweren  Metalle  geht  das  Berberin  mehr  oder  weni- 
ger schwerlösliche  Doppelverbindungcn  ein.  Durch  Elementaranalyse  wurde  als 
Zusammensetzung  des  bei  +  400°  G.  getrockneten  Berberins  gefunden:  G"H*°NO" 

»:G«%>*NO^  H-  tS  ==  ^^77;  Kohlenstoff  67,35;  Wasserstoff  5,35 ;  Stickstoff 
3,78;  Sauerstoff  23,52.  In  seinen  Verbindungen  werden  die  2  Aeq.  Wasser 
ausgeschieden.  Das  lufttrockne  Berberin  enthält  noch  40  Aeq.  oder  49,26.  Proc. 
Wasser.    Wenn  nach. dieser  Untersuchung  das  Berberin  ^ den  Pflanzentesen  beir 
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gezählt  werden  mmit  «o  wecden  wir  es  auoh,  denselben  analog,  bezeichnen 
als  Nfl»  -f  C"H»«^0^. 

*  Baccae  Jujubae.     Brustbeeren. 


Zizyphus  vulgaris  Lam.    Gemeiner  Judendom, 

Synon.  Rhanmus  Zizyphus  LmN«    Zizyphus  Jig'uba  Milleb. 
Abbüd.  Plenck  442.    Hatnb  X.  43.    PL  med.  362. 

Syst.  sexual.  Gl.  V.  Ord.  4.    Pentandria  Monogynia. 

Qrd.  natural.  Rhamni  Juss.  gen.    Rhamneae  R.  Br. 

Das  Vaterland  dieser  Pflanze  ist  Syrien;  sie  ist  unter  Kaiser  Augustus  nach 
Europa  oingewandert 

Ein  45^20  Fuss  hoher,  tetiger  Strauch  mit  hin  und  her  gebogenen  {fieauosf\ 
Aesten,  mit  brauner  Rinde  bedeckt,  und  mit  abwechselnden,  länglich  ei-lapzett- 
förmigen,  stumpfen,  am  Rande  gesägten,  3nervigen,  glatten,  oben  glänzenden, 
unten  matten  Blättern;  an  den  altern  Zweigen  nebenblattartige  Domen ,  gepaart, 
einer  aufrecht,  der  andere  zurUckgekrUmmt  Kleine  Blumen  einzeln  in  4en 
Blattwinkeln,  mit  den  Abschnitten  des  öspaltigen  offnen  Kelches  altemiren  5  con- 
cave  Blumenblätter;  auf  dem  Fruohtboden  eine  5eckige  Nektarscheibe.  Frucht: 
eine  eiförmige,  rothe,  fleischige  Steinfrucht,  von  der  Grösse  .eiüer  Pflaume,  mit 
einer  zweifächrigen,  harten,  länglichen  und  mit  vertieften  Furchen  bezeichneten 
Nuss,  in  welcher  sich  nur  ein  Same  findet,  da  der  andere  feMschlägt.  Diese 
Früchte  waren  sonst  unter  dem  Namen  Brustbeeren,  Judenkirschen,  gebräuch- 
lich.   Sie  haben  einen  süss  dattelartigen  Geschmack. 

Von  diesen  grossen  Brustbeeren ,  die  auch  die  Namen  spanische  oder  fran- 
zösische führen,  sind  die  sogenannten  italienischen  etwas  verschieden,  die  nach 
Th.  Martids  von  Zizyphus  Lotus  Luf.  abstammen,  ebenfalls  roth,  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Olive,  mehr  länglich  als  rund,  mehr  lederartig  und  von 
weniger  angenehmem  Geschmacke  sind. 

Baccae  Juniperi.     Wachholderbeeren. 
(Juniperus  commanis  L.    Coniferae.) 

Die  reifen,  schwarzen,  kugdrunden,  an  der  Spitze  mit  drei  Her- 
vorragungen (Rückständen  von  den  BraateenJ  gezeichneten  unMten  Bea- 
renfrüchte,  mit  einem  saftlosen  Marke,  welches  ungefähr  drei  Nüsse  ein- 
schliesst,  vollgefüllt,  von  einem  süsslichen  Geschmacke  und  gewürzhaftem 
Oeruche.    Ein  im  nördlichen  Europa  häufiger  Baum  oder  Strauch, 


Juniperus  communis  Linn.    Gemeinsr  Wachholder, 
Abbild.  Plbnck  749.    PI.  med.  86. 

Syst.  sexual.  Gl.  XXII.  Ord  42.    Dioecia  Mohadelphia. 

Ord.  natural.  Coniferae.   Trib.  Gupressineae  Righ. 

Der  gemeine  Wachholder,  ein  mittelmässiger  ausgebreiteter  Strauch  von 
3—6  Fuss  Höhe,  welcher  aber  durch  Gultur  in  unsern  Gärten  und  in  wärmeren 
Ländern  zu  ein^n  Baume  von  45 — 20  Fuss  Höhe  wird  und  eine  Dicke  von 
%  — 4  Fuss  erreicht,  wächst  fast  durch  ganz  Deutsdüand,  im  nördlichen  Eu-^ 
ropa,  allenthalben  an  sandigen  Stellen,  in  bergigen  Wäldern,  auf  Bergen,  HUgeln 
und  Triften. 
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Der  Stamm  vieist  imiftrmlieli  und  gekiHmmt.  Die  Aeste  saäbeich  mid  un« 
regelmlissig.  Die  Rinde  uneben  und  von  braunrdtblidier  Farbe;  das  Hote  hart, 
von  angenehmem  Gerudie.  Dk  jnngen  Zweige  dünn,  hfingend,  fast  dreieciag 
und  mit  erhabenen  Streifen  .versehen,  welche  sich  von  einem  Blatte  zum  andern 
erstrecken.  Die  Blätter  linienfi^rmig ,  sehr  spitz,  stechend,  6—8  Linien  laiig, 
oben  vertieft ,  glatt ,  unten  blaugrtln ,  halbwirtelig  zu  3  beisammen  stehend,  im- 
mergrün. Die  BlUthen  Shäusig,  in  einzelnen  achselständigen  Kätzchen.  Die  so« 
genannte  Beere  (eine  Zapfenbeere,  Galbulus)  bildet  sich  dadurch,  dass  die 
Schuppen  des  weiblichen  Zapfens ,  von  denen  nur  die  obern  Ovarien  enthalten« 
fleischig  werden  und  zu  einer  beerenartigen,  2  — 3samigen,  erbsengrossen, 
schwarzbläulichen  Frucht  verwachsen. 

Die  Blttthezeit  Ist  April  und  Mai ;  die  Früchte  reifen  im  Herbste  des  folgen- 
den Jahres.  Die  glänzenden  Beeren ,  Kaddigbeeren ,  enthalten  im  frischen  Zu- 
stande inwendig  ein  gelblichröthliches  Fleisch,  das  in  den  getrockneten  Beeren 
eine  leichte  schwammige  Masse  von  gelblicher  Farbe  bildet  und  drei  steinharte 
Samenkörner  enthält  Sie  haben  einen  harzigen,  süsslich  -  bittern  Geschmack 
imd  starken  balsamischen  Geruch,  der  sich  auch  beim  Verbrennen  derselben 
auf  Kohlen  verbreitet,  daher  sie  nidit  nur  als  Räucherungsmittel  gegen  ELrank- 
heiten  der  Haut,  sondern  auch  zum  Wohlgeruche  benutzt  werden. 

Verwerflich  sind  die  blassen,  beim  Trocknen  stark  zusammengeschrumpften 
Beeren ,  die  nicht  ihre  gehlirige  Reife  erlangt  haben.  Auch  sind  die  Beeren  leicht 
dem  Schimmeln  unterworfen. 

Das  vorzüglich  Wirksame  der  Beeren  liegt  in  ihrem  ätherischen  Oele,  wel- 
ches durdi  Destillation  mit  Wasser  aus  ihnen  gewonnen  werden  kann.  Die  Aus- 
beute wird  verschieden  angegeben;  nach  Einigen  sollen  40  Pftmd  4—2  Loth 
geben;  Hagen  erhielt  aus  40  Pfunden  nur  2%  Loth  Oel.  Themligr  erhielt  aus 
400  Pfund  Beeren  400  Ouentchen  Oel.  Dieses  Oel  ist  in  eigenen  Bläschen,  zehn 
an  der  Zahl,  die  unmittelbar  auf  dem  Kerne  liegen,  enthalten;  bei  älteren  Bee- 
ren, wo  das  Oel  verharzt  ist,  sind  diese  Bläschen  leicht  zu  erkennen. 

Werden  die  ganzen  Beeren  mit  heissem  Wasser  Übergossen,  so  ist  der  Auf- 
gUss  diu'chsichtig ,  blassroth,  von  sUssÜchem,  balsamischem,  etwas  bitterlichem 
Geschmacke.  Der  Aufguss  der  gequetschten  Beeren  ist  trübe,  schmutzig -gelb, 
und  schmeckt  noch  süsser  und  aromatischer  als  der  erste.  An  wässrigeni  Ex- 
tracte  erhält  man  aus  4  Unze  3  Quentchen.  Die  geistige  Tinctur  hat  eine  Gold- 
farbe, den  eigenthümlichen  Wachholdergeruch  und  einen  scharf  bitterlichen  aro- 
matischen Geschmack.  Nach  dem  Abrauchen  hinterlässt  sie  eine  zweifache  Substanz, 
nämlich  eine  gelbe,  halbflttssige,  süsse,  (»lige,  und  eine  zähe,  braungrUnliche, 
harzige ,  an  den  Zähnen  und  dem  Gaumen  stark  anhängende ,  von  einem  har^ 
zigen,  nur  wenig  aromatischen  Geschmacke. 

Nach  einer  Untersuchung  von  Tkommsdomw  (Taschenb.  4822,  S.  43]  enthal- 
ten 4000  Th.  Wachholderbeeren :  Wasser  429;  ätherisdies  Oel  40;  Wachs  40; 
Han  400;  Zudier,  verbunden  mit  essigsaurem  und  äpfelsaurem  Kalke,  338; 
Schleim  oder  Gummi  mit  Pflanzensalzen  verbunden  70;  Holzfaser  350.  S.  =k 
4037.  Der  Ueberschuss  0,037  rührte  von  zurückgehaltener  Feuchtigkeit  bei  den 
einzelnen  Substanzen  her. 

Das  Wachholderöl  war  völlig  wasserhell,  von  dem  durchdringenden  Ge- 
rüche der  Beeren,  von  scharfem,  gewürzhaftem,  etwas  harzigem  Geschmacke  und 
von  0,863  spec.  Schwere.  Das  Wachholderwachs  wurde  erhalten  durch  Aus^ 
kochen  der  Beeren  mit  Weingeist.  Aus  der  lieiss  filtrirten  Tinctur  schied  sich 
beim  Erkalten  das  Wachs  als  eine  graue,  spröde,  pulverish'bare  Substanz  aus, 
die  in  siedendem  Wasser  zu  einem  Oele  mit  Wachsgeruch  schmolz.  In  erhitz- 
tem Weingeiste  löst  es  sich  reichlich  auf,  scheidet  aber  beim  Erkalten    vollstän- 
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dig  wieder  aus;  es  löst  sich  nicht  ip  kaltem,  aber  io  heissem  Aether  aufr  die 
Auflösung  trttbt  sich  beim  Erkalten.  In  erwärmten  fluchtigen  und  fetten  Oelen 
löst  es  sich  leicht  auf,  obüe  dass  diese  Lösung  bäim  Erkalten  sich  trtibt.  Von 
tttaender  Kalilauge  wird  ^s  selbst  bei  längerem  Kochen  m'cht  aufgelöst.  Durd^ 
längeres  Kochen  mit  Salpetersäure  wird  es  in  eine  harzähnliche  Substanz  ver- 
wandelt Bei  der  trocknen  DestUiation  und  beim  Verbrennen  verhält  sich  diese» 
Wachs  wie  anderes. 

Das  Wachholderharz  ist  schmuziggrUn ,  an  den  Kanten  durchscheinend, 
spröde,  lässt  sich  leicht  in  ein  graugrünes  Pulver  verhandeln.  Es  riecht  schwach 
nach  Wachholderbeeren,  ist  geschmacklos.  In  der  Wärme  erweicht  es  sich  und 
schmilzt  dann.  In  Weingeist,  Aether,  Terpenthin-,  Citronen-  und  Rosmarinöl 
ist  es  mit  grünlicher  Färbung  leicht  löslich,  wenig  in  kaltem*,  besser  in  erhitz- 
tem Mandel-  und  Mohnöle.  Diese  Lösungen  besitzen  einen  eigenthümlichen 
kratzenden  Geschmack.  In  kochender  Kalilauge  wird  es  härter  und  fester,  ohne 
sich  zu  lösen  oder  eine  Seife  zu  bilden,  in  wässrigem  Ammoniak  löst  es  sich 
schon  in  der  Kälte,  die  hellgrüne  Auflösung  giebt  mit  Säuren  einen  weissKchen 
Niederschlag.  Durch  erhitzte  Salpetersäure  wird  es  sehr  langsam  zersetzt  und 
in  künstliches  Bitter  verwandelt.  Im  Yitriolöle  löst  es  sich  schnell  auf;  die  dun- 
kelrothe  Auflösung  wird  durch  Wasser  getrübt  Und  fällt  Thierleim.  Bei  der 
trocknen  Destillation  liefert  es  brennbares  Gas,  säuerliches  Wasser,  brenzliches 
Gel  und  aufgeblähte  Kohle,  deren  Asche  phosphorsaurer  Kalk  ist  Ein  krystal- 
lisirbäres  Harz  giebt  Nigolet  (Ph.  Centralbl.  4834.  S.  406)  an  erhalten  zu  haben. 

Ein  Hauptbestandtheil  der  Beeret  ist  der  Wacfaholderzucker,  wodu|«h  sie 
der  geistigen  Gährung  flihig  werden.  Er  ist  dem  krümlichen  Zucker  ähnlidit 
krystaÜisirt  sehr  schwer,  oder  giebt  vielmehr  nur  sine  undeutUche  Gerinbung, 
ist  sehr  zerfliesslich ,  besitzt  noch  weniger  Süssigkeit  als  der  Stärkezucker,  ist 
unlöslich  in  Aether,  löslich  in  starkem,  siedendem  Weingeiste,  fällt  aber  beim 
Erkalten  wieder  daraus  nieder.  Er  hat  die  Farbe  des  Honigs,  ist  nie  trocken 
und  weiss  darzusteflen,  und  geht,  mit  Hefen  versetzt,  in  die  geistige  Gährung. 
Ausser  der  Süssigkeit  besitzt  er  noch  einen  eigenthümlichen  gewürzhaften ,  et- 
was scharfen  Geschmack.  Die  unreifen  grünen  Wachholderbeeren  enthalten  eine 
bedeutende  Menge  Stärkemehl,  welches  aber  bei  der  völligen  Rdf^  ganz  ver- 
schwunden ,  indem  es  in  Zucker  und  Gummi  umgebildet  ist 

Nach  ASGHOFF  (Archiv  d.  Pharm.  4844.  XL.  872.)  enthalten  die  Wachholder 
beeren  Ameisensäure,  die  sich  durch  ihre  reducirende  Eigenschaft  zu  erkennen 
giebt.  Die  Beeren  wurden  mit  Wasser,  dem  etwas  Kreide  zugesetzt  war,  aus- 
gezogen, der  sehr  verdünnte  Aufguss  colirt,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt, 
die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  bis  zur  dünnen  Syrupsdicke  abgedampft,  hier- 
auf mit  Alkohol  vermisdit,  und  der  nun  erhaltene  Niederschlag  mit  Alkohol  aus- 
gewaschen, und  endlich  mit  Phosphorsäure  der  Destillation  unterworfen.  Das 
Destillat  zeigte  die  Eigensdiaften  der  Ameisensäure.  In  reichlicherer  Menge  lässt 
sich  diese  Säure  aus  altem  Wachholderbeeröle  abscheiden.  Das  frische  Oei  ist 
neutral. 

Die  hier  beobachtete  Bildung  der  Ameisensäure  ist  analog  derselben  Säure- 
bildung aus  dem  Terpenthinöle  durch  Oxydation,  und  in  den  Fichten-  und 
Kiefernnadeln,  aus  welchen  die  Ameisen  ihre  Haufen  errichten ;  jene  Nadeln  ent- 
halten nämlich  TerpenthinöL    (Vergl.  TerebirUhina.) 

Die  Kaddigbeeren  werden  im  wässrigen  Au%usse  verordnet,  und  zur  Be- 
reitung des  ätherischen  Oels  und  des  eingedickten  Saftes  angewendet. 
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*  Baccae  MyrtiUorum.     Heidelbeeren.  BlaiAeeren,  Bickbeeren, 


Vacciiiium  Myrtiflus  Liim.     Gemeine  Heidelbeere, 

AbbUd.  Plengk  298.    Hatiib  U.  7.    PL  med.  249. 
Syst.  sexual.  Gl.  Vin.  Ord.  4.    Octandna  Monogynia. 
Ord.  natural.  Ericae  JoM.  gen.   Vaecinieae  DrC 

Der  kleine  gemeine  Heidelt>eer8traucb,  eine  perennirende  Pflanze,  wttdist 
in  den  bergigen,  scbattigen,  trocknen  Waldungen,  Gehölzen  und  Heiden  Deutsch- 
lands, Frankreichs  und  Englands,  sowie  auch  noch  in  mehreren  andern  Lan- 
dern des  nördlichen  Europa*s  sehr  häufig. 

Die  Wurzel  ist  holzig,  hart,  dttnn,  faseHg,  und  pflanzt  sich  gewöhnlich 
ziemlich  weit  unter  der  Erde  kriechend  fort  Der  strauchartige,  eckige  Stengel 
theilt  sich  fast  von  seiner  Basis  an  in  Aeste,  welche  glatt,  dttnn,  biegsam,  sehr 
winklig,  mit  hellgrUner  Rinde,  die  ttltem  rothgrau,  bedeckt  sind  und  eine  Höhe 
von  8 — 42  Zoll  erreichen.  Die  glatten,  kurzgestielten,  abwechselnden,  eirund- 
lanzettförmigen,  an  ihren  Rändern  gesägten,  steifen,  grtknen,  unten  etwas  ner- 
vigen Blätter  fallen  im  Winter  ab ,  werden  aber  vorher  hochroth.  Die  kleinen; 
gestielten  Blumen  hängen  einzeln  in  den  Blattwinkeln,  sind  bauchig  und  von 
weisser  und  röthlicher  Farbe.  Der  kleine  eint>lättrige  Kelcii  steht  Über  dem 
Fruchtknoten  und  ist  mit  vier  Zähnchen  gekrönt;  die  Blumenkrone  einblättrig, 
glockenförmig ,  an  der  Mündung  zusammengezogen ,  gewöhnlich  ispalUg ,  mit 
zurückgerollten  Lappen.  Die  Frucht,  eine  kugelrunde,  lehwarze,  blaugrau  be- 
reifte Beere ,  von  der  Grösse  einer  Erbse ,  an  dem  abgestutzten  Ende  mit  dem 
Kelchsaume  gekrönt.  Sie  ist  fleischig,  saftig,  das  Fleisdi  violett  geftbrbt;  jedes 
der  5  Fächer,  die  sie  enthält,  umschliesst  8-— 40  sehr  kleine  Samen. 

Die  Blttthezeit  dieses  kleinen  Strauches  ist  Mai  und  Juni;  die  Früchte  reifen 
im  JuH.  Diese  besitzen  einen  schleimigen,  säuerhch- süssen,  etwas  zusammen- 
ziehenden Geschmack,  und  werden  sowohl  frisch  als  Nahrungsmittel  als  auch 
getrocknet  benutzt. 

Sie  enthalten  eine  ziemliche  Menge  Farbestoff,  oder  vielmehr  farbigen  Ex- 
tractivstoff,  denn  der  Saft  wh>d  durch  Alkalien  grün  geflirbt  und  durdi  essig- 
saures Bleioxyd  indigoblau  niedergeschlagen,  wobei  die  Flüssigkeit  entfärbt  wird ; 
dieser  farbige  Extractivstoff  wird  von  Wasser  und  von  Weingeist  aufgenommen. 
Ausserdem  findet  sich  darin  Schleimzucker,  Citronen^  und  Aepfelsäure  und  we- 
nig Ferment.    Die  Kerne  sind  ölig. 

Stengel  und  Blätter  sind  von  herbem,  zusammenziehendem  Geschmacke  und 
-werden  in  mehreren  nördlichen  Gegenden  zum  Gerben  gebraucht. 

Baccae  Rubi  Idaei.    Himbeeren. 

(Rubus  Idaeus  L.    Rosaceae-Dryadeae.) 


Rubus  Idaeus  Linn.     Gemeine  Himbeere, 

Abbild.  PLE.NCK  407.    Hatwe  IH.  8.    PL  med.  344. 
Syst.  sexual.  Gl.  XII.  Ord.  5.    Icosandria  Polygynia. 
Ord.  natural.  Rosaceae-Dryadeae. 

Der  Himbeerstrauch  findet  sich  durch  ganz  Deutschland  und  wächst  tkber- 

haupt  durch  ganz  Europa  in  steinigen,  felsigen  Gegenden,  m  grossen  Wäldern, 

in  Gebüschen,  Hecken  u.  s.  w.    Senner  wohlschmeckenden  Früchte  wegen  wird 

er  häufig  in  Gärten  gezogen,  wo  er  sich  durch  Cultur  veredeln  und  osne  Mühe 

Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  S3 
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durch  die  slairk  wucheroden  Wurzeia  venn^irea  lüsst.  Diese  Frucht ,  eine  m- 
sammengesetzte  rothe  Beere,  mit  kleinen  weissen  Haaren  besetzt,  besteht  aus 
vielen,  auf  einem  glatten  konischen  Fruchtboden  befestigten,  kleinen  länglichen 
Samen,  wovon  Jeder  mit  einem  weicheii  saftigen  Marke  umgeben  ist  und  die 
durch  ihre  Vereinigung  die  Beere  bilden.  Die  Beeren  reifen  vom  Juni  bis  Sep- 
tember. 

Zum  Arzneigebrauche  sind  die  Frttdrta  der  wildwaohseiidea  den  in  Gürten 
gesogenen  vorssuziehen.  Sie  enthalten  naoh  einer  Analyse  von  Blkt  (Archiv  d. 
Pharm.  4838.  XIU.  S.  348)  eine  sehr  geringe  Menge  flikditiges  Oel,  Aepfdsiure 
und  Citronensäure,  in  dem  Verhaltnisse  von  43  :  8;  krystallisirbaren  Zucker; 
rothen  Farbestoff;  Schleim  und  Faserstoff.  Die  Bestandtheile  der  Asche  sind  koh- 
lens.  und  phosphors.  KaH,  Ghlorkalium ,  kohlens.  und  phosphors.  Kalk-  und 
Talkerde,  Kieselerde,  Eisenoxyd. 

Baccae  SambucL    Fliederbeeren, 
(Sambucus  nigra  L.   Sambucinae.) 


Sarobucus  nigra  Loin.    Der  gemeine  oder  echwarxe  FHeder.    Eolhmder. 

Abbild.  Plsngk  230.    Hathe  IT.  46.     PI.  med.  366.    6.  u.  v.  S€BL.  57. 
Syst.  sexual.  Cl.  V.  Ord.  3.    Pentandria  Trigy^tia. 
Ord.  natural.  Gaprifohaoeae. 

Der  HoUunder  wttcbst  leicht  in  jedem  Erdreiche,  obschon  er  einen  etw^s 
feuchten  Bod^  vorzieht  Er  findet  sich  durch  ganz  Deutschland,  tU)erhaupt  in 
den  meisten  Ltodem  Europa's,  auoh  im  nördlichen  Asien.  .Das  zierliehe  Laub 
desselben,  sowie  die  artigen  weissen,  nicht  unangenehm  riechenden  Bhimen  ge- 
wlihren  bei  dem  duidcAin  Griln  der  Blätter  einen  schönen  AnbUdc 

Der  HbUunderbaum  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  8 — 43  Fuss  und  dar- 
über. Die  Rinde  desselben  ist  asdifarbig,  das  flolz  weiss  und  serbredihch; 
.  in  diesem  befindet  sich  eine  sehr  vol&omnene  Markröhre.  Die  gegenüberste- 
henden, unpaarig  gefiederten,  tief  grünen  BUitter  bestehen  aus  gleichfalls  g^en- 
überstehenden,  fbst  auAntsenden,  eiförmig  zugespitzten,  am  Grunde  etwas  herz- 
förmig ausgerandeten,  am  Rande  geztthnten  BUittchen.  Die  gelblichweissen,  klei- 
nen ,  zahlreichen  Blumen  stehen  an  den  Enden  der  Zweige  in  Afterdolden  auf 
einzelnen  und  listigen  Stielchen.  Der  Kelch  ist  einblättrig,  bleibend,  die  Blu- 
menkrone radlörmig,  ausgebreitet  Die  Frucht  ist  eine  rundliche,  einftichrige, 
mehrkemige,  schwärzliche  Steinfkrucht  von  der  Grösse  einer  mittelmtfssigen 
Erbse,  und  von  den  Kelchzähnen  gekrönt  Sie  enthalt  3  Steincfaen  oder  kleine 
Kerne,  schmeckt  sUsslich  -  säuerlich  und  ist  mit  einem  schwarzröthlichen 
Safte  erftmt 

Der  Fliederbaum  blüht  im  Mai  und  Juni,  zuweilen  auch  im  Herbste  zum 
zweiten  Male.    Die  Früchte,  Fliederbeeren,  reifen  im  September. 

Sowohl  in  Hinsicht  auf  Blatter  als  auf  Beeren  giebt  es  mehrere  Abänderungen. 

Die  Fliederbeeren,  welche  ehemals  im  getrockneten  Zustande  unter  dem 
-Namen  Grana  Actes  gebräuchlich  waren,  liefern  frisch  durch  Auspressen  einen 
sttsslich- säuerlichen,  schwarzröthlichen  Saft,  welcher,  durch  die  Alkalien  violett, 
durch  die  Sauren  hochroth  gefärbt,  und  durch  essigsaures  Bleioxyd,  unter  Ent- 
färbung der  Flüssig)Left,  blau  geftfllt  wfrd.  Sie  enthalten  Torzttg^idi  Aepfi^lsäure, 
und  nur  wenig  Gitronensäure ,  dabei  viel  Zu<^er,  aber  wenig  PflanzengaHerte. 
Diese  Bestandtheile  gehen  in  das  daraus  bereitete  FKedermus  über. 
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Baccae  Spinae  cervinae.    KreuzdariBAeeren, 
(Rhamniis  cathartieus  Lm.    Rhamneae.) 

Die  reifen,  frischen,  kugeligeri  Beeren,  ran  der  Grösse  einer  Erbse, 
schwarz,  innen  rM,  glänzend,  i — 4  etfürmige,  fasi  dreieckige  Samen 
enHudtend,  von  büteriieh  scharfem  Gesekmaeke.  Ein  in  DeutsMand 
häufiger  Strauch;  die  Beeren  im  Mmat  Oeiober  einzusammeln. 

tÜksmuMB  catbtrticu«  Link.    60meiner  Wegäorn, 

Abbild.  Plezick  440.     Haine  V.  43.     PL  m»ßu  300.    G.  u.  v.  Scbl.  84. 
Syst  sexuaL  Gl.  V.  Ord.  4.    Pentainiria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Rhamneae. 

Dieser  dornige  Strauch ,  der  8—40  Fuss  hoch  und  darüber,  zuweilen  auch 
baumartig  wird ,  wächst  in  Gebüschen ,  an  Hecken  und  angebauten  Orten. 

Der  Stengel  ist  strauchartig,  gerade,  ziemlich  stark  und  Sstig;  die  Rmde 
glatt,  das  Holz  gelblich.  Die  entgeg^ngesetsten  Aeste  sind  rund,  graubraun, 
etwas  gefurcht  und  an  der  Spitze  mü  einen  sehr  harten  Dorne  versehen.  Die 
schön  grünen,  glänzenden,  glatten  BlStter  shid  abwechselnd,  gestielt,  rundlich 
oder  eiförmig,  spitzig,  sdiarf,  fein  gesägt  und  geHppt.  Die  Blumen  sind  klein, 
sehr  oft  ganz  getrennten  Geschlechts,  von  gelbgrttner  Farbe  und  sitzen  büschel- 
weise auf  kurzen  Stielen  zwischen  Bltfttem.  Blüht  im  Mai  und  Juni;  die  Früchte 
reifen  im  September. 

Die  Früchte  shid  runde,  erbsengrvMse,  glitaiende,  schwarze,  an  der  Spitze 
mit  einer  hervorstehenden  Narbe  beieidraote  Beeren;  sie  enthalten  ein  saftiges, 
dunkelgrünes,  bei  der  Reife  roihes  Mark  und  t  — 4  Samen.  Si#  besiUen  einen 
unangenehmen,  widrigen  Gemoh  und  bitt«rn  ^elhaften,  etwas  scharfen  Geschmack. 

Die  Beereirdes  Paulbaumes  {Rhamnue  Prangmia  Lnm.  Hathk  V.  44.),  mit 
denen  sie  verwechselt  werden  könnten,  enthaHea  nur  zwei  Samenkörner,  die 
nifld  und  etwas  platt  sind.  Dfe  Beeren  des  gemeinen  Hartriegels  [Uffuttnm 
vuigare  Link.  Hatkb  V.  29.)  IreMni  erst  im  October  imd  November,  tiaben  ein 
dunkelvioielles  mehliges  Mirk  und  vier  lin^licho  Samen^ 

Vogel  (Tboioisd.  J.  XXI.  4.  S.i44)  hat  die  Kreusdonibeeren  unttrsuoht  und 
als Bestaodtheile  gefdnden:  Esiigsllure;  eine  stldcstoffliallige  Materie;  grünen  ex- 
teactartigen,  in  Alkohol  und  Waaaer  leioht  IMSohen  Farbtatoff;  der  dttroh  Sinren 
gerOthet  wird;  Gummi;  Zucker.  Bumebt  (Pharm.  GcatraM  483#.  S,  435)  unter- 
suchte den  Saft  der  Krevnbeeren  trod  fend:  Bssigttture;  GaUäpfelsiore;  Kathar- 
tin;  grünen  Farbestoif;  Pflanzenschleim;  Zucker.  Der  grüne  Färbesteff  wurde 
durdi  Fallen  des  verdünnten  Saftes  mit  neutrale«  essigsauren  Bieioxyde  und 
dvch  Zersetzung  des  NiederscUages  mittelst  Sehwelshrasserstoirgas,  das  Kft«- 
thartin  aber,  von  rüthlichgelber  Farbe  tmd  sehr  bitterm  ekelhaften  Geschmacke, 
a«s  der  über  dem  Niedersehlage  bleibenden  Flüssigkeit  dadurch  erhalten ,  dass 
sie  bis  zur  ExIraetconsistenE  abgedampft  und  mit  Alkohol  ausgezogen  wird.  Die 
wüsarige  Lösung  des  Katiiaitins  wird  durch  basisch-essSgsitures  Bleioxyd  grttn- 
Uehgalb  geifflt. 

Der  anagepvesBte  Saft  der  iüreuzdombeeren ,  von  griftnachwärzlieher  Farbe, 
wird  zur  Bereitung  des  Kreuz beerensyraps  (Symipus  S^nae  eervmae^  von  pur* 
ebbender  Wtikung  angewandt.  Auch  giebt  er  ein  gutes  Reagens  id»,  indem  er 
von  den  Sftireft  gerölhet,  von  den  AlkaHen  «rttn  geftrbt  wird.  Duroh  Vermiß 
achuttg  dea  Saftet  mit  gepulvertem  Alaun,  k«iiiansanrem  Kaica,  PedaadM  oder 
Magnesia  wird  das  MIgrün  oder.  Maatw^Hln  (Smeme  wHdie)  beroitat 

'43* 
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Balsamam  Copaivae.     Copaivobalsam. 

(Verschiedene  Artea  von  Ck^fera.   Legmainosae-PapilkMiaoeae.) 

Em  natürlicher  klarer  Baisam,  vdn  gelber  oder  bräunlichgelber 
Farbe,  van  der  Canmtma  eines  dünneren  oder  dickeren  fetten  Oelee, 
f>on  eigenthmUiehem  angenehmen  Gerüche,  bitterU^iiem  etwas  scharfen 
Geschmacke^Jn  Wasser  gekocht  ein  zerretbUches  Harz  g^^end. 

Er  sei  acht,  weder  nit  Terpenthto  noch  mit  einein  fetten  Oele  Ter* 
fälscht  Er  wird  aas  dem  «üdlü^ien  Amer&a,  vonttglicfa  aus  dem  inneren 
und  wärmeren  Brasiliea  lagefahrt 


hamit  kannte  nur  eine  Art  der  Gattimg  Copa^era: 

Syst.  sexual.  GL  %.  Ord.  4.  Decandria  Monogyoia. 
Ord.  natural.  Leguminosae-Papilionaceae. 
Er  nannte  dieselbe  C.  ofßcinäU$,  und  beschrieb  sie  als  ^en  grossen ,  dichtbe- 
laubten Baum  von  sierlioher  Gestalt,  dter  im  sttdlidien  AmerilLa,  Brasilien,  Ca- 
Jenoe,  besonders  in  der  Nahe  von  Tolu  wild  wachst,  und  der  nadi  Jacquoi  mit 
Myroxylon  peruifervm  vermisdit  voricommt  Sfheiigil  gab  drei,  Dxgahdollb 
fUnf  Arten  an;  Hatnb  aber,  der  die  von  Sbllow  aus  Brasilien  eingesendeten 
Gewachse  durchsuchte,  auch  eine  neue  Art  von  Betbigh,  andere  von  MAnrtDS 
und  HoaNBMANN  erhielt,  hat  46  Spedes  aufjgef&hrt  und  besohheben  (Linna^a  f. 
3,  8.  448  und  daraus  in  Gnifiia's  Magazin,  48t8.  Juni.  S.  465;  auch  Aren.  Gew. 
X.  Taf.  4t— S3.  G.  u.  v.  ScuL.  249— 2t5.),  nämlich  Capaifera  BeyriehH;  C. 
Martü;  C.  b^a  (WnLnO*  ^^  Art,  welche  nach  Hatkb  bereits  ÜAmcoRAv  und 
Piso  im  Jahre  4648  als  die  Mutterpflanse  des  Gopalvabalsams  beseichnet  haben, 
C.  muli^uga  (Hatne);  C.  tiUida  (MAar.);  C.  laxa;  C.  Lengsderfi  (Dbsfoht.);  C 
eoriacea  (BfAar.);  C.  eordif<Ma;  C.  SeUowü;  C.  ohhngifoHa  (Habt.);  C.  tr&peai-' 
Mia\  welche  sämmtllch  In  Brasilien  einheimisofa  sind;  C.  guienmme  in  Goiana; 
C.  JücqnM  (Dbsfovt.)  auf  den  Garaibischen  Inseln ,  in  Nen-Granada,  €,  JuMsiefH, 
In  Peru?  und  C.  diMperma.  Alle  Arten  geben  mehr  oder  Weniger  Balsam,  und 
den  meisten  giebt  die  in  der  Provinz  Para  vorkommende  C.  muU^ga,  welche 
von  Hatnb  (Arzn.  X.  Anm.  unter  Nr.  49)  folgendermassen  deinirt  wird:  mit 
gleichgefiederten  Blättern,  sedis-  bis  zehi^arlgen,  etwas  gekrQmmten  ungleich- 
seitigen, in, eine  lange  abgesetzte  Spitie  ausgehenden,  durchsichtig  punktirten 
Blättchen,  von  denen  die  untern  eiförmig -länglicb,  die  obern  lansettllch,  auch 
ist  auf  Taf.  47.  Fig.  c.  ein  MaU  abgebildet  Die  weissen  Blttthen,  aus  einem  ein- 
blättrigen, viertheiligen  Kelche  ohne  Blumenkrone,  40  fireien  StoublMen  und  ei- 
nem zweieiigen  Fruchtknoten  bestehend,  sitzen  in  zusammengeselztfMi  Aehren 
in  den  Vifinkeln  der  Blätter,  deren  Länge  sie  erreichen.  In  den  zusammenge- 
drttckten,  schielumgekdirt- eiförmigen,  zweiklappigen  Halsen  findet  sieh  nur 
ein  entwickelter  Same.  In  der  Provinz  St  Paulo  in  Brasilien  wird  von  den  Ein- 
wohnern der  Balsam  von  C  Laugsdoffßi  und  C.  Coriaeea  ^  Heilmittel  inge- 
wendet (v.  BfABTnjs  Reise  in  Brasilien,  Bd.  I.  S.  285) ;  es  ist  indesisen  nicht  ge- 
wiss, ob  dieser  Balsam  auch  in  den  Handel  kommt.  Die  kleineren  Arten  in  dem 
Innern  von  Brasilien,  namentlidi  in  Bahia  und  MInas,  geben,  da  dort  sehr  oft 
Jahre  hhidureh  anhaltende  Dürre  eintritt,  weniger  Balsam,  al>er  dieser  ist  har- 
ziger und  schärfer.  Die  Gewinnung  des  Balsams  gescheht  auf  die  Weise,  dass 
man  tiefe  Einschnitte  in  den  Stamm  macht,  ans  welchem  dann  der  harzige  S^ 
nach  Verschiedenheit  der  Art  des  Gswiehses  und  der  Vegelationsstufe  in  mch- 
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ttttf  oder  miaderer  Menge,  sich  ergietst,  so  data  itian  oft  tn  drei  Stünden  swölf 
oder  mdirere  Pftind  in  untergeeetsten  Geftesen  sanuneln  kann.  Nach  Umnus' 
ErfiidiraBg  wittilt  man  daiu  die  Regenseit  oder  die  bald  mä  diese  folgenden  Tage, 
«fli  den  Balsam  —  wie  auch  schon  Maecgiav  und  Piso  berichteten  —  beim 
Vollmonde  auafliessen  zu  lassen.  Der  Einschnitt  -wird,  wenn  er  nicht  von  sdbsl  yer- 
hefll,  mit  Wachs  oder  Thon  veitlebt,  und  se  soll  man  dieses  Verfahren  bei  YÖlUg 
msgewadisenen  Bäumen  in  einem  Jahre  noch  ein^  bis  zweimal  wiederholen  können. 

Da  nun  der  GopaiTabalsam  von  verschiedenen  Arten  gesammelt  (ähnlich  wie 
der  Terpenthin  in  Europa  von  mehreren  Fichtenarten),  und,  wo  nicht  von  aUen* 
doch  sehr  wahrscheinlich  von  mehreren  in  den  Handel  gebracht  wird,  so  sind 
die  kleinen  Abweichungen,  welche  der  im  Handel  yoHu>mmende  Balsam  zeigt, 
an  Farbe,  Gonsistenz,  Oeruch  und  Geschmack,  diesem  Umstände,  keineswegs 
aber  immer  Yerfiascfaungen  zuzuschreiben,  welche  Meinung  schon  Irtlher  Stoltzx 
ausgesproi^en  hatte.  GewOhnlidi  unterscheidet  man  nur  zwei  Sorten,  und  zwar 
nach  dem  Vateriande.  Der  Balsam,  wekher  aus  Brasflien  kommt  und  der  offi- 
cinelle  ist,  hat  die  Gonsistenz  eines  dOnnen  Zuckersaftes,  ist  blassgetb,  vollkom- 
men klar,  von  einem  eigenthtlmlichen,  nicht  unangenehm  aromatischen  Gerüche, 
und  einem  dlig- milden,  schwach  gewttnbaften^,  hintennach  etwas  scharfen  und 
bitterlichen  Q^eschmacke.  Er  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,9Ö,  schwimmt  also  auf 
dem  Wasser.  Durch  das  Alter  wird  er  zähe,  dick,  trttbe,  nimmt  eine  mehr 
bmunMche  Farbe  an,  ist  dann  schwacher  an  Gerüche  und  Gesohmacke  und  ainkt 
im  Wasser  in  kugeliger  Gestalt  zu  Boden.  Der  auf  den  Antillen  gewonnene 
schlechtere  Balsam  ist  dick,  goldgelb,  undurdisichlig  «und  weniger  angenehm, 
Ja  mehr  terpenthinartig  von  Gerüche.  Von  diesem  meint  man,  daas  er  durch 
Auskochen  der  Aeste  erhalten  werde,  indessen  seheint  seine  Verschiedenheit  der 
Yersoyedenheit  des  Gewächses,  von  dem  er  abstanrait,  und  vielleicht  au<^  des 
Wohnortes  desselben  zugeschrieben  werden  zu  mttosen.  Bis  Jetzt  kennt  man 
nur  Copaifera  Jaequini  als  die  auf  den  zu  den  Antillen  gehörenden  Inseln  Mar- 
tinique unüd  Trinidad  vorkommende  Art;  es  scheint  alao  dies  die  Mutterpflanze 
des  antillischen  Gopaivabalsams  zu  sein. 

Der  dünnflüssigere  Zustand  des  Jetzt  im  Handel  vorkommenden  Gopaivabal-« 
sams,  der  hauptsadüidi  aus  Mezilo)  und  Westindien  importirt  werden  soll,  hat 
seinen  Grund  in  dem  jungen,  wenig  verdickten  Zustande  des  Balsams,  und  in 
dem  dadurch  bedingten  grösseren  Gehalte  an  ätherischem  Oele,  wodurch  ohne 
Zweifel  seine  Wirksamkeit  vermehii  wird ;  der  G^alt  an  ätherischem  Oele  kann 
zwischen  32  bis  54  Proc.  varüren.  So  ümd  StöCKBAinT  4845  in  einem  guten» 
dünnflüssigen  Balsam  nach  gänzlicher  Verflüchtigung  des  ätherischen  Oels 
nur  43^0  und  43,5  Proc,  zurückbleibendes,  gelbes,  brüchiges  Harz,  von  dem 
GctBKn  früher  aus  einem  alten  dickflüssigen  Balsam  64,78  Proc.  erhalten  hatte, 
und  OnBBDÖRFm  (Ardiiv  d.  Pharm.  4846.  XLY.  47t.)  erhielt  davon  nicht  m^ 
als  40  Proc. 

ScHöNBime  (BerL  Jahrb.  4806.  S.  56)  hat  eine  recht  gute  Arbeit  über  den 
Copaivabalaam  geliefert;  eine  mehr  befriedigende  Anal^'se  hat  Jedoch  Stoltzx 
(B<url.  Jahrb.  XXVH.  2.  48S6.  S.  479)  gegeben.  Ein  Tropfen  dieses  Balsams  sinkt 
im  Wasser  nadi  der  Höhe  des  Falles  mehr  oder  weniger  tief  in  Kugelgestalt 
nieder,  erhebt  sich  aber  schnell  auf  die  Oberflädie  und  vertheüt  sich  auf  dei^ 
Sfilbeii.  Damit  gesdittttelt  theUt  er  dem  Wasser  den  Geschmack  des  Balsams  in 
geringer  Masse  mit.  Mit  wasserfreiem  Weingeiste  ist  er  in  aflen  Verhältnissen 
misdibar;  ein  Theü  des  Balaams  mit  zwei  Theilen  Wmngeist  giebt  ehie  vollkom- 
mene Auflösung.  Bei  einer  grossem  Menge  Weingeist  opalisirt  die  Auflösung 
höchst  gwing;  wird  erst  nach  einiger  Zeit  klar,  nachdem  sich  eine  kaum  merk* 
bare  Menge,  eines  Niederschlages  abgesetzt  hat    Auch  Weingeist  von  90^  löst 
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den  Balsam  leidit  und  voUkommto  auf.  Aethiir  verlitit  sich  eben  so.  Auch 
tftheriadie  Oele  nehmcti  ihn  in  allen  Verhältnissen  auf.  Hit  den  fetten  Oelea 
y^wbindet  er  sich  gleidiMls  in  aHen  Verhältnissen ,  und  diese  werden  dadoroh 
in  Weingeist  in  bestinamter  Menge  auflOslich,  oder  vielmehr  der  Weingeist  wird 
von  dem  Balsam  aufgelöst;  durch  mehrWemgeist  aber  werden  sie  abgeschieden. 
Zur  Prttfting  des  Balsams  auf  beigemischte  feite  Oele  mit  Weingeist  ist  daher 
wenigstens  die  aehtfache  Menge  Weingeist  yoq  9e<^  erfordedieh,  do«^  zeigt  dt 
unverfälschter  Bahram  ganz  dasselbe  Verhalten ,  von  einer  in  dem  Balsam  ent- 
haltenen natürlichen  fetten  Substanz,  nur  beträgt  dann  die  ausgeschiedene  M^sse 
sehr  wenig.  Dieses  schon  von  Stoltzb  angegebene  Verhalten  zeigt  sich  auch 
bei  vielen »  nicht  bei  idlen  der  Jetzt  im  Handel  vorkommenden  Sorten  dttnnfltts- 
slgen  Balsams.  Bei  der  Lösung  in  absolutem  Alkoiurf  bleibt  namlkh  eine  Trü- 
bung, ohne  dass  deshalb  eine  Fälschung  anzunehmen  ist  Diese  TrObong  unter- 
scheidet sich  aber  von  der,  welche  von  fetten  Oelea  herrührt,  leicht  dadurch, 
dass  die  sdiwach  milohlcht  getrUbte  Mischung  sofort  leichte  Plooken  abscheiden 
lässt,  die  anfangs  nach  oben  schwimmen,  später  sidi  am  Boden  ablagern,  inti- 
mer aber  nur  in  geringer  Menge ,  und  daselbst  mehr  und  mehr  erhärten.  Ge- 
sammelt und  mit  AÜLohol  ausgewaschen  geben  sie  nach  dem  Trocknen  eine 
weisslicbe,  serreibliche,  harzige  Substanz,  die  in  Alkohol  und  AeUier  unlöslich 
ist,  aber  leicht  und  vollkommen  von  Petroleum  aufgelöst  wird^  die  in  der  Wärmo 
leidit  schmilzt,  zu  einer  weissgelblichen  Harzmasse  erstarrt,  stärker  eiUtzt  sich 
entzttndet,  und  mit  lichter  Flamme  und  ohne  Rttckstand  verbrennt.  Fettes  Oel 
lagert  sich  als  solches  in  der  Ruhe  am  Boden  ab,  was  jedodi  nicht  von  dem 
im  Weinf^eiste  löshohen  Ridnusöle  gilt. 

Verhalten  des  Balsams  gegen  Basen.  Tröpfelt  man  unter  beständigem  Um- 
schutteln  eine  wasserklare,  reine  Aetzkalilauge ,  die  genau  y»  Kalihydrat  enthält, 
zum  Gopaivabalsam ,  so  wird  das  Gemisch  schon  beim  ersten  Zusätze  opahsi^ 
rend,  hellt  sich  nach  Binzuftlgung  von  mehr  Aetzkalilauge  und  bei  fortdauern- 
dem Sctmtteln  immer  mehr  und  mehr  auf,  wird  Ihst  ganz  heU,  wenn  das  Ver^ 
hältniss  der  Aetzlauge  ein  Viertel  des  Gewichtes  des  Copatvabalsams  beträgt, 
und  erhält  bei  % ,  also  dem  vierten  Theile  des  Ganzen ,  die  völligste  Klarheit, 
wobei  Wärme  frei  wird.  Mehr  Aetzlauge  macht  die  Misdiung  erst  trUbe,.dann 
milchig,  und  je  grösser  der  Zusatz  von  Aetzlauge,  desto  sdineller  sdieidet  sich 
das  Ganze  in  zwei  Theile:  in  eine  obere  Lage,  die  ganz  das  Ansehen  des  Co- 
paivabalsams  hat,  nur  etwas  dunkler  von  Farbe  ist,  und  in  eine  untere,  fast 
farblose,  wässrige  Flüssigkeit.  Jene  obere  Lage  ist  aber  nicht,  wie  man  sonst 
irrig  geglaubt  hat,  reiner  Balsam,  sondern  eine  wahre  Copaivaselfe,  ganz  ttber^ 
einstimmend  mit  der  aus  4  Th.  Lauge  und  a  Tb.  Balsam  erhaltenen  klaren  Lö- 
sung, auf  der  schwereren  Aetzlauge  sich  erhebend.  Die  Seif»  hat  die  Consistenz 
eines  Syrups,  bleibt  bei  Zusatz  einer  sehr  geringen  Menge  Wassers  kl«r,  wird 
aber  durch  mehr  Wasser  milchig  und  bildet  bei  starker  Verdünnung  eine  ops- 
lisirende  Flüssigkeit.  Die  unter  Anwendtmg  von  Wärme  bereitete  Seife  ist  nur 
wegen  des  dabei  verflüchtigten  ätherischen  Oeles  härter  als  die  vorige.  Zersetzt 
man  die  Seife  durch  Säure,  so  wird  der  Balsam  erst  nach  langer  Ruhe  wieder 
vollständig  abgeschieden,  und  zwar  in  einem  etwas  veränderten  Zustande.  Die 
Lösung  der  Seife  in  wasserfreiem  Weingeiste  setat  nach  einigen  Stunden  weisse 
Flodcen  ab,  in  Weingeist  von  9$  bis  75*  ist  sie  dagegen  vollkommen  löslich. 
Eine  durch  blosses  Schütteln  des  Ricinus  ^  oder  eines  andern  fetten  Oeles  mit 
Aetzlauge  erhaltene  Seife  ist  aber  in  Weingeist  von  76^  nicht  vollkommen  lös- 
lich, und  es  giebt  dieses  Verhalten  na<^  Stoltzc  ein  Prtifüngsmittel  auf  die  ge<- 
nannten  Oele  ab.  Um  jede  Beimischung  von  Ricinus-  oder  einem  andern  fette« 
Oele  zu  erkennen,  setzt  man  zum  Copaivabalsam  so  viel  von  einer  reinen  Aetz- 
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IftHge»  das»  im  der  Kill«  etiie  veUkommoo  kltoe  Seife  entstehl,  uod  1<M  diese 
in  Weingeist  von  75  Prooent  auf.  War  der  Balsam  rein,  so  wird  aioli  die  Seife 
Mit  Bohwacb  galblicher  J'arbe  klar  Mtoeo  und  auch  nach  41  Stunden  nur  eine 
Spur  eines  Niederschlages  abgesetzt  haben;  entfaHlt  aber  der  Balsam  nur  %, 
Ricinus-  oder  eines  andern  fettem  Oelcs,  so  ist  die  Lösung  gleich  anfangs  et- 
was ^^Mdisirend  und  nach  mehreren  Stunden  setzen  sich  weiasa  Flocken  ab. 
AetsnatroB  verhtfH  sjeh  ganz  ivie  AeiskalL  Aatsammoniak  Ton  ^H  spac.  Gew. 
wirkt  wie  Aetzlauga«  V»  des  Ganac»  Actaanunoniak  madit  daa  Qemiscfa  vOUig 
klar,  and  dieaes  bleibt  ea  bis  auf  V4  dea  Ganzen,  dam  entsteht  eine  opalisireiide, 
keineeweg»  jedoch  eine  stark  mlichige  Irttbnng.  Doch  scheidet  sidi  nichts  aus,  weil 
die  specffisdien  Gewichte  nicht  vertchieden  sind.  Die  klare  Ammoniaksdfe  Ittsst  aicd 
mitWasserjnischen;  steigtaber  der  Zasata  Über  daaeigene  Gewicht  dar  Seife,  so  ent- 
ateht  eiasopatisirenide,  und  bei  noch  grösserer  Verdünnung  eine  milchige  Flüssige 
keit,  die  Seife  wird  zersetzt,  dar  grössle  Theil  des  Ammoniaks  verbindet  sich  mit  et- 
was laisnm  imd  lOat  aichaui;  wihraod  der  UbngeBalsam  mit  einem  schwachen  Am- 
aaoniakgehahe  auageachiaden  wird.  Plargbb  hat  das  Aetzammoniak  als  Frikfangs- 
mittel  empfehlen  auf  fette  Oele ;  nMmMch  4  Th.  mit  3  Tk  Balsam,  wo  eine  klare  Seife 
entsteht;  ist  aber  ein  fettes  Gel  vorhanden,  so  bleibt  die  Seife  weiss.  Diese 
Prüfung  ist  nach  Stoltzb  nur  anwendbar,  wenn  die  Menge  des  fetten  Oeles 
^ber  Vfl  betragt;  indessen  löst  sich  seibat  ganz  reiner  Gopalvabalaam  weder  in 
Aetzludflauge  noch  in  Aetzammoniak  vollständig  auf;  immer  bildet  sich  beim 
Schtktteln  eine  linimt nt«rtige  Verbindung,  welche  sich  in  der  Ruhe  auf  der  Über- 
schtlssig  zugesetzten  alkalischen  Flttosigkeit  schwimmend  absondert,  und  auch 
bei  Verdünnung  mit  Wasser  kerne  klAre  Auflösnng  bildet  Löst  man  nach 
SCBwuTzn  (Pocmkud.  Annal  XVII.  S.  488  u.  XXI.  a  473)  9  Th.  Balsam  in  t  Th. 
Aetzammoniak  von  0,Ott  auf,  schüttelt  gut  durch  und  Ittsst  daa  Ganze  bei  H-  40* 
G.  =r=z  %^  R.  stehen,  so  krystaUisirt  alhntthlig  ein  Harz  heraus.  Wäscht  man  dfe 
KrystaHe  zur  Befreiung  von  der  anhangenden  Ammooiakverbindung  mit  Aether, 
löst  sie  dann  in  Alkohol,  und  Uberlisst  diese  Lösung  der  allmihligen  Abdun- 
stuug,  so  erhalt  man  sehr  regelmikssige,  ferblose  und  durchsichtige  KrystaHe, 
dfe  aus  der  Flüssigkeit  genommen  weich  sind,  aber  sowohl  an  der  Luft  als  un- 
ter Wasaor,  ohne  ihre  Durchsichti^it  zu  verlieren,  hart  und  brtichig  werden; 
sfe  enthalten  keine  Spur  von  Ammoniak. 

Kalk-  und  Barytwasser  wirken  sehr  wenig  auf  den  Balsam  ein;  aber  durch 
doppelte  Zersetzung  können  Verbindungen  des  Balsams  sowohl  mit  Kalk  -  und 
Baryterde,  als  auch  mit  andern  Salzbasen  dargestellt  werden.  Sfe  sind  kasig 
und  von  Pflasteroonsistenz ,  mit  ttberschOssiger  Base  pulverig.  Die  neutralen 
Verbindungen  sind  selbst  in  wasserfreiem  Weingeisfe  w^ig  löslich,  dagegen 
lösen  sfe  sich  in  Aether,  Steinöl,  den  fltkchtigen  Gelen  und  auch  in  dem  Balsam 
selbst  auf,  wodurch  dieser  eine  dicklidiere  Consisfenz  annimmt;  4  Th.  Magnesia 
wird  von  30  Th.  Balsam  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Schüttelt 
man  Copaivabalsam  mit  der  Lösuqg  eines  basischen  MetaDsalzes,  so  verbindet 
er  sich  mit  dem  Ueberschusse  der  Base,  und  das  gelöste  Salz  vnrd  neutral. 

Mischt  maa  ooncentrirte  Schwefelsaure  zu  Copaivabalsam,  so  entwickelt  sich 
Sdrweflichtsauregas,  und  der  Balsam  nimmt  eine  rothe  oder  braune  Farbe  und 
klebrige  Gonsistenz  an.  Ooncentrirte  Salpetersäure  wirkt  heftig,  verdünnte  nur 
wenig  ein ;  der  Balsam  wird  dadurch  in  ein  gelbes  hartes  Harz  verwandelt,  wo- 
von sidi  ein  Th^  in  der  Säure  auflöst,  zugfeieh  mit  einer  gelben,  bittern,  in  Al- 
kohol und  Wasser  löslichen  Substanz:  Ghlorwasserstolfeäure  filrbt  den  Balsam 
roth,  löst  aber  nur  wenig  davon  auf.  Mit  concentrirter  Essigsäure  mischt  sich 
der  Balsam,  aber  er  wird  trübe,  und  scheidet  eine  wässrige  Flüssigkeit  ab,  wäh- 
rend der  mit  wa^aerfrafer  Essigsäure  verbundene  Bafeam  <^n  aufechwimmt. 
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Borsäure,  BensoMUu«  und  BemBleinsämre  IOmq  sich  ia  kldiier  Menge  ia  dem 
CopaivabaUuim  auf* 

Der  Balsam  löst  in  der  Wärme  Phosphor  und  Schwefel,  von  dem  toteren 
oft  bis  zu  Vd  eemes  Gewichts  auf. 

Die  Resultate  der  versduedeoen  Analysen  des  Copaivabalsams  sind  zwar 
ein  wenig  abweichend,  doch  erklärt  sich  dieses  wohl  durch  die  Verschiedenheit 
des  Balsams,  und  die  verschiedenen  Spedes,  von  welchen  er  gewonaen  wird. 
Nach  Stoltzb  enthalten  400  Th.  Balsam:  ätherisches  Oel,  doroh  Destillatioa  mit 
Wasser  eriialten,  38,00;  gelbes  bruchiges  Harz  53,00;  braunes  schmieriges  Harz 
4,66;  dasselbe  Harz  mit  Spuren  von  Extractivstoff  0,75;  ätherisches  Oel  im  de- 
stillirten  Wasser  vorhai^den ;  Verlust  bei  der  Austrocknung  des  Harzes  an  Wasser 
und  fluchtigem  Oele  7,59.  GsaftBa  (Biandks*  Ardiiv  XXX.  S.  447)  fand:  ätheri- 
sches Oel  44 ;  gelbes  sprödes  Harz  54,38;  braunes  schmieriges  0art,  ia  kaltem 
Petroleum  nicht  ktolicfa  3,48;  Wasser  und  Verlust  5,44.  Nach  Dorard  (Geigei^s 
Magazin  4830.  Septbr.  S.  S37)  enthält  der  Copaivabalsam,  ausser  flttditigem  Oele 
und  Harze,  ehie  geringe  Menge  Säure  (Essigsäure),  eine  fettige  Substanz,  die 
bei  der  Auflösung  des  Balsams  in  Alkohol  von  0,842  zurückbleibt,  und  Spuren 
von  Ghlorcaldum  und  einer  sttsslichen  Substanz.  Die  hauptsächlichsten  Bestand- 
theile  sind  das  ätherische  Oel  und  die  Harze. 

Das  flUohtige  Oel  läs^t  sidi  nur  sdiwierig  von  dem  Copaivabalsam.  trennen ; 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  muss  das  desülUrte  Wasser  6 — 8mal  über  den 
Balsam  abgezogen  werden.  Dcstilhrt  man  den  Balsam  fUr  sich,  so  geht  das  Oel 
erst  bei  260  — 275<»  C.  >=  208  — 220<»  R.  Über.  Dasselbe  ist  wasserklar,  riecht 
wie  der  Balsam,  schmeckt  anhaltend  scharf,  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,88 
—  0,94 ,  welches  sich  aber  bei  schlechter  Aufbewahrung  des  Oeles  steigert.  Bis 
zu  —  30*  G.  =  24^  R.  abgekühlt  f^ngt  es  an  sich  zu  trtlben,  und  lässt  einige 
KrystaUe  fallen,  die  schwerer  als  Wasser  sind.  Es  mischt  sich  in  allen  Verhält- 
nissen mit  wasserfreiem  Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff.  Von  Alkohol 
von  90  Proc.  erfordert  es  4  Th.  und  von  sdiwächerm  Alkohol  9  bis  40  Th.  zur 
Auflösung.  Durch  Chlor  wird  es  verdickt,  durch  Jod  schwarzroth  gefärbt,  und 
durch  Salpetersäure  in  ein  eigenthttmlich  riechendes  Harz  verwandelt  Essig- 
säure, Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Benzoföäure  bilden  damit  Verbindungen.  Nach 
der  Rectification  mit  Wasser  röthet  es  nicht  Lackmus,  und  ist  es  durch  Chlor- 
cakittm  völlig  entwässert,  so  o^ydirt  sich  Kalium  nicht  in  derselben.  Es  giebt 
nach  Blanchst  (Annal.  d.  Pharm.  4833.  VH.  S.  456)  mit  der  Ghlorwasserstoff- 
säure,  ganz  wie  das  Citronenöl,  eine  krystallisirbare  und  eine  flüssige  Verbindung, 
so  dass  es  vrie  jenes  und  das  Terpenthinöl  aus  2  Oelen  gemischt  sein  muss ; 
die  salzsaure  Verbindung  ist  G^H^  4-  CIH,  oder  richtiger  G^^^S^  +  GIS,  und 
das  Oel  des  Copaivabalsams  selbst  ist  hiernach  entweder  C^H^  oder  C^^H^,  und 
besteht  in  400  Th.  aus  88,447  Kohlenstoff  und  44,553  Wasserstoff,  so  dass  es 
mit  dem  Terpenthinöle  und  Citronenöle  eine  völlig  gleiche  Zusammensetzung 
hat,  mit  diesen  Oelen  isomerisch  ist. 

Zur  SdieJdung  der  beiden  Harze  behandelt  man  den  Rückstand  von  der 
DestiUation  des  Oels  mit  kaltem  Petroleum,  welches  das  gelbe  brüchige  Harz 
auflöst,  das  braune  schmierige  aber  ungelöst  zurttcklässt.  Wird  die  Petroleum- 
lösung abgedunstet,  so  bleibt  das  erstere  Harz,  von  Berzbuus  als  Alphaharz 
bezeichnet,  zurück,  und  zwar  als  eine  bernsteingelbe,  harte  und  brüchige  Mass^, 
die  noch  schwach  nach  Copaivabalsam  riecht  Durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
freiwilliges  Abdunsten  erhält  man  es  in  KrystaUen.  Man  kann  audi  ohne  An- 
wendung von  Petroleum  das  vom  Oele  befreite  Harz  in  Alkohol  auflösen,  und 
die  Auflösung  krystallisiren  lassen.  Die  sehr  regelmässigen  Rrystalle  bilden 
grösstentheils  kurze  achtseitige  Prismen  mit  4  breiteren  und  4  schmäleren  Seiten, 
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und  zwdflttdilger  sehr  BUimpfer  Zuipitsuig.  Sie  sind  ftrblot,  4i^  kleineren 
diircl;uiichtig ,  die  grösseren  nur  durchscheinend,  sehr  weich.  Dieses  Harz  ist 
auflöslich  in  Alkohol ,  Aether ,  den  fluchtigen  und  fetten  Oelen ,  sowie  such  *  in 
Schwefelkohlenstoff.  Die  spirituöse  Auflösung  röthet  das  Lackmuspapier.  Das 
Harz  verbindet  sich  mit  unorganischen  Basen,  und  diese  Verbindungen  haben 
alle  Eigensohcften  von  Salzen.  Die  Verbindungen  mit  den  Alkalien  sind  weich 
iukI  salbenartig ,  und  werden  gefiiUt ,  wenn  man  zu  ihrer  Lösung  einen  lieber- 
adiuss  von  Alkali  setzt  Die  Verbindungen  mit  den  Erden  und  MetaDoxyden 
sind  unauflöslich  und  in  trocknem  Zustande  pulverisirbar.  AHe  diese  Verbin- 
dungen sind  löslich  in  Aether,  auch  mehr  oder  weniger  leidit  löslich  in  Alkohol ; 
gewöhnlieh  trttbt  oder  /HUt  Jedoch  der  Alkohol  die  «therische  Auflösung;  meh- 
rere lösen  sich  auch  in  Terpenthinöl  auf.  (Gsbmbr  ia  Biamdbs'  Archiv  XXXVli. 
S.  36  und  H.  Boss  in  PooGKimonw's  Annal.  XXXOI.  S.  33.)  H.  Boss  fand  die- 
ses Harz  aus  G>®H*0  zusammenges^zt,  so  dass  dasselbe  das' Oxyd  des  Oels, 
G><V,  ist,  mit  dem  Kampher  eine  völlig  gleiche  Zusammensetzung  hat,  und 
vidleicht  auch  mit  dem  Golophonium.  Seinem  Verhalten  zu  den  Basen  zufolge 
mttsste  aber  auch  hier  wieder  nach  H.  Boss  die  Formel  mit  4  multiplicirt  werden. 

FsHuiiG  (Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  4844.  XL.  440.)  erhielt  einen  krystafli- 
nischen  Niederschlag,  der  sich  aus  einer  grösseren  Parthie  eines  tHIben  Gopaiva- 
balsams  abgesetzt  hatte.  Aus  der  Alkohollösung  schoss  das  Harz  in  regelmässi- 
gen rhombischen  Prismen  mit  abgestumpften  Ecken  an.  Diese  Krystalle  waren 
unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  ANcohol  und  noch  leichter  in  Aether«  Die 
Lösung  in  Alkohol  röthet  schwach  das  Lack^uspapier.  Sie  lösen  sich  in  Alka- 
lien und  geben  mit  Metalloxyden  Veii>indungen ,  die  niederfallen.  Ihre  Zusam- 
mensetzung war  H  G**fl*^0*. 

Das  bei  der  Behandlung  des  von  der  Destillation  rückständigen  Harzes  mit 
Petroleum  ungelöst  gebliebene  braune  schmierige  Harz,  vonBEszELius  a|sBeta- 
harz  bezeichnet,  scheint  in  altem  Balsam  viel  reichlicher  entlialten  zu  sein, 
als  in  frischem.  Es  behält  stets  seine  Salbenconsistenz  hei,  und  löst  sich  leicht 
in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  Alkohol  von  75  Proc.  und  Petroleum  lösen 
es  nur  in  der  Wärme  auf.  In  flüchtigen  und  fetten  Oelen  ist  es  sehr  leicht  auf- 
löslich. Zu  Salzbasen  scheint  es  wenig  Verwandschaft  zu  haben.  Mit  Aetzkali- 
lauge  giebt  es  eine  milchige  Flüssigkeit,  aus  der  es  sich  durch  Verdünnung  und 
Buhe  wieder  absetzt. 

Der  Gopaivabalsan^  ist  manchen  Verl^chungen  ausgesetzt,  und  die  Besorg- 
niss  vor  denselben  steigt  mit  der  Preiserhöhung  des  Balsams.  Demselben  bei- 
gemischter Terpenthin  giebt  sich  beim  Erhitzen  des  Balsams  durch  den  Geruch 
nach  Terpenthinöl  zu  erkennen*  Eine  Verfiilschung  mit  fetten  Oelen  kann  aber, 
wie  aus  dem  Obigen  erhellt,  weder  durch  Auflösen  des  Balsams  in  Weingeist, 
noch  in  ätzenden  Alkalien  mit  Sicherheit  erkannt  werden.  Dagegen  giebt  anhal- 
tendes Kochen  des  Gopaivabalsams  mit  Wasser  in  einem  offenen  Gefässe  ein  si- 
cheres Besultat;  mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigt  sich  nämlich  das  ätherische 
Oel  vollständig,  und  es  bleibt  das  brüchige,  zerreibliche  Harz  zurück,  wogegen, 
wenn  ein  fettes  Oel,  auch  Bicinusöl,  dem  Balsam,  beigemischt  war,  ein  weicher, 
schmieriger  Bückstand  bleibt ,  nämlich  das  Gemenge  aus  Harz  und  fettem  Oele. 
Man  kann  diesen  Versuch  auch  auf  die  Weise  anstellen,  dass  man  einen  Tropfen 
Balsam  auf  Papier  feilen  lässt,  und  dieses  vorsichtig  über  der  Weingeistlampe 
erwärmt;  das  flüchtige  Oel  verdampf^  wobei  etwa  beigemischter  Terpenthin  sich 
zugleich  durdi  den  Geruch  zu  erkennen  geben  würde,  und  der  auf  dem  Papiere 
zurückbleibende  durchsichtige  Fle<^en  ist  hart,  wenn  der  Balsam  rein  war,  bleibt 
aber  weich,  und  ist  zugleich  mit  ^inem  Rande  von  in  das  Papier  eingesogenem 
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fetten  Oele  omgtben,  wentt  ein  solobee  beigemisoht  war.  Reibt  man  ein  wenig 
Magnesia- mil  Gopaivabalsam  zusammen,  ao  erhalt  man  von  reinem  Balsam  eine 
klare  Auflösung,  die  aber  unklar  bleibt,  wmun  fettes  Gel  beigemischt  war. 

Der  Copaiyabalsam  wird  in  Tropfen  oder  in  £muisionen  verordnet;  in  leti* 
terem  Falle  erfordert  eine  halbe  Unze  Balsam  ein  Quentchen  Mimoaengummi  oder 
4—2  Eidotter.  Zu  Pillenmassen  lasst  er  sich  nicht  gut  binden,  aondem  er  drttdst 
sich  aus  den  Pillen  leicht  aus.  Wird  aber  der  Balsam  mil  dem  vierten  oder  dritüD 
Theile  Magnesia  uMa  zusammengerioben,  so  erhalt  man  eine  seifenartige  Mfffgr. 
die  sich  gut  zu  PUlen  formen  lässt  und  in  welcher  der  Balsam  seine  ganze 
Wirksamkeit  beibehält  Auch  durch  Zusammenschmelzen  mit  etwas  weissem 
Wachse  lasst  sich  der  Balsam  so  gut  binden,  dass  er  mit  jedem  Pulver  eine 
sehr  gut  zu  verarbeitende  Pillenmasse  giebt  Um  diesen  Pillen  den  lastigen  Ge- 
ruch und  Geschmack  zu  benehmen,  Überzieht  man  sie  in  Frankreich  mit  Kleber 
oder  vielmehr^  mit  Leim,  oder  adüiesst  auch  den  flüssigen  Balsam  in  kleine 
KapseUi  von  Leim  ein,  deren  Anfertigung  sich  in  BociaEB*«  Repert  4637.  XL 
S.  S24  angegeben  findet. 

^^Balsamum  de  Mecca,  8.  Güeadense.     Baisam  von  Mekka  oder 
von  Gilead. 

Balsamodendron  Gileadense.    Kvivtb. 

Synon.  Amyris  Gileadensis  et  Opobalsamum  Limr.  et  auct 
AbbUd.  PL  med.  3M. 

Syst  sexual.  Gl.  VlII.  Ord.  4.    Octandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Terebinthaoeae. 

Ein  in  Arabien,  wahrscheinlich  auch  in  Palästina  einheimischer  Baum,  der 
eine  mittlere  Höhe  erreicht,  sparrig- ausgebreitete  oder  herabhängende  Aeste  mit 
aschgrauer,  glatter  Rinde  ohne  Domen  trögt.  Die  Blatter  stehen  abwechselnd, 
sind  an  den  fruchtbaren  Zweigen  gedreit,  an  den  unfruchtbaren  gefiedert -fiinf- 
zählig;  die  filättchen  verkehrt -eiförmig,  stumpf  oder  etwas  spitzer;  das  unpaa- 
rige Blattchen  oft  ein  wenig  grösser  als  die  tlbrigen.  Die  unansehnlichen  BlUth- 
chen  zweihausig  in  den  Axillen,  oder  auf  kurzen  rudimentairen  Aestchen;  Kelch 
glockenförmig ,  stumpf-vierztihnig;  Krone  aus  vier  aufrechten,  fleischigen«  weis- 
sen Blumenblättern.  In  der  männlichen  Blume  acht  Staubfäden;  in  den  weibli- 
chen ein  eiförmiger  Fruchtknoten  mit  einem  kurzen  dicken  Griffel  und  einer 
stumpfen  viereckigen  Narbe.  Die  F^feht  ist  eine  trockne,  braune,  eiförmige 
Stdnfirucht,  die  im  Innerti  ein  kleines  unausgebildetes  und  ein  grösseres  ent- 
wickeltes Fach  zeigt.  Die  äussere  braune  Schale  der  Steinfrucht  enthalt  einen 
balsamischen  Saft,  der  den  ganzen  Baum  durchdringt,  so  dass  die  jungen  Aest- 
chen durchgebrochen  einen  balsamischen  Gerach  verbreiten.  (Vergl.  Büghk.  Re- 
pert.  4834.  XLIX.  4.) 

Der  Mekkabalsam,  welcher  zu  den  ältesten  Arzneimitt^  gehört  und  schon 
lange  vor  Christi  Geburt  im  Oriente  gebraucht  worden  ist,  wird  auf  zw^erlei 
Weise  gewonnen:  4)  durch  gemachte  Einschnitte  in  den  Stamm  und  die  Zwei- 
ge, aus  welchen  er  jedodk  so  sparsam  ausfliesst,  dass  aus  Jedem  Ehischnitte 
täglich  nur  drei  oder  vier  Tropfen  quellen  und  aus  dem  besten  Baume  nur  40, 
höchstens  4Ö  Quentchen  gewonnen  werden.  Dieser  sehr  kostbare  Balsam  kommt 
wohl  nie  oder  doch  nur  höchst  selten  in  den  Handel,  weil  er  fttr  den  Gross* 
herm  und  die  Vornehmsten  in  Gonsiantinopel  aufgehoben  wird.  Der  ganz 
ächte  soll  dünnflttssiger  als  Terpenthin,  aber  etwas  dicker  als  Gopaivabalsam 
sein,  von  einer  citronengelbcn  Farbe,  die  etwas  ins  Roths  spielt,  von  einem 
Gerüche ,  der  das  Mittel  zwischen  Rosmarin,  Salbei,  Citronen  und  Muskatnüssen 
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htfh,  und  von  einem  bittern,  aromatiiGhen ,  ^etwas  zusaoimeaiBiehenilen  Ge* 
sdimacke.  2)  Durch  das  Auskochen  der  Zweige  und  Blätter  in  Wasser.  Dieser 
Balsam  kommt  in  den  Handel.  Der  in  meinem  Beattee  befindU<^e  Bahnm ,  in 
einer  Flasche  von  Blei,  als  Originalflasche  bezeichnet,  4  Urnen  Balsam  enthal- 
tend, erhalten,  ist  kaum  etwas  consistenter  als  Copaivabalsam,  von  citrongelber 
Farbe,  yon  einem  sehr  gemischten  Gerüche,  bei  dem  jedoch  der  nach  Rosma- 
rfai  vorwaltet,  und  einem  bitterlichen,  dem  Gerüche  entsprechenden  Geschmac^e. 
Einen  mit  diesen  Eigenschaften  Über^nkommenden  Mekkabelsam,  gleichiSalki  in 
einer  bleierden  Flasche  enthalten,  als  dünnflüssig,  blassgelb  und  von  0,950  spec. 
Gew.  bei  48*  R.  bezeichnet,  hat  Trommsdobsf  (N.  J.  XYl.  4.  4828.  S.  62)  analy- 
sirt  und  gefunden,  dass  500  Gran  desselb  enthalten :  ätherisches  Oel,  von  an- 
genehmem, lieblichem  Gerüche  und  scharfon,  gewttrzhaftem  Gesdimacke,  460; 
ein  indifferentes,  in  Alkohol  unauflötlichesHarz,  schon  von  Yauocklih  gefunden, 
und  als  in  Alkohol  aufquellend  imd  klebrig  bezeichnet,  20/,  ein  indifferentes,  in 
Alkohol  auflösliches  Harz,  das  weder  Yerwandschaft  zu  den  alkalischen  Basen 
besitzt  noch  gegen  Säuren  sich  aU  Base  verhäH,  320;  einen  färbenden  bittem 
ExtractivstoflT,  in  Wasser  und  in  Alkohol  auflöslich,  2;  Verlust  8«  Benzoäsäur» 
war  nicht  vorhanden.  (Vergl.  Analyse  von  Bonastre  in  Anna],  d.  Pharm.  4832. 
in.  447.  und  von  GuiBOimT  in  Pharm.  Centralbl.  4838.  324.) 

Durdi  diese  Analyse  ist  die  (Hthere  Angabe  Borkrasd's,  dass  der  Strauch, 
welcher  den  Mekkabalsam  liefere,  neben  den  d&i  Weinblättern  ähnlichen  Blät^ 
tern  eine  3  Zoll  lange,  gurkenartig  gestaltete  Frucht  trage,  die  bei  der  Reifb 
aus  dem  Grünen  ins  Gelbe  spielt,  und  welcher  Angabe  zufolge  nach  Dderbach 
(Bhandes,  Archiv  XX.  S.  248)  diese  Pflanze  zu  Cucumis  gezählt  werden  mllsste, 
und  dass  der  Balsam  auf  die  Weise  gewonnen  werde,  das«  nämlfoh  auf  die  im 
Juni  eingesammelte  Ffuchtv  Od  gegossen-  werde  und  sie  so  eine  Zeitlang  der 
Sonne  ausgesetzt  bleibe,  worauf  dann  erst  der  Saft,  welcher  den  Balsam  giebt, 
ausgedrückt  werde ,  widerlegt ,  da  sich  keine  Spur  von  fettem  Oele  darin  findet , 
es  geht  vielmehr  daraus  hervor,  dass  der  Balsam  bloss  durch  gemachte  Ein- 
schnitte aus  dem  zu  den  Terebinthaceen  gehörigen  Baume  fliesst  und  dass  viel- 
lacht  eine  geringere  Sorte  durch  heisses  Infündiren  ausgezogen  werde. 

Durch  das  Alter  wird  der  Ifekkabalsam  allnlählig  zäher,  so  dass  er  sich  in 
Fäden  ziehen  lässt  und  zuletzt  einem  trocknen  Harze  ähnlich  wird,  wöbet  er 
zugldch  an  Geruch  einbtksst 

Der  Balsam  soll  schon  mit  Sesamöl ,  welches  in  Aegypten  häufig  gepresst 
wird,  oder  mit  Straussenfett  verftUscht  zu  uns  kommen;  auch  sollen  uns  die 
Engtoder  mit  einem  Kunstproducte  aus  canadischem  Balsam,  Citronenöl  u.  s.  w. 
versehen. 

Der  Mekkabalsam,  in  Alkohol  und  auch  in  Aether  bis  auf  einen  sehr  klei- 
nen Rückstand  auflöslich ,  bat  in  den  früheren  Jaftffhunderten ,  als  mit  Wunder- 
fcräften  begabt,  in  sehr  grossem  Rufe  gestanden;  Jetzt  ist  er  ausser  Gebrauch, 
da  er  in  Hinsicht  der  medidnischen  Wirksamkeit  mit  dem  wofalfeilereo  Terpen- 
thin  übereinkommen  möchte.  Die  Morgenländer  gebrauchen  flin  besonders  als 
Schönheitsndtfel  und  die  ägyptisdien  Frauen  betrachten  ihn  als  das  wirksamste 
Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit. 

Ein  Gteidies  gUt  von  den  früher  gebräuchlichen  Beeren  dieser  Sträuofaer, 
den  Balsamkömern  (Carpobalsamum),  die  gerwühnhcfa  röthüch,  kleiner  als  Erbsen, 
meist  ohne  Geruch  und  Geschmack ,  selten  schwach  balsamisch  sind  und  einen 
weissen  Kern  enthalten.  Eben  so  wenig  braucht  man  noch  das  Balsamholz 
{Xffi0bal$amum)^  die  dünnen  Zweige,  die  eine  runzlige  und  graue  Rinde  haben, 
wenig  riechen  und  schmeöken ,  angezündet  aber  einen  sehr  angenehmen  Ge- 
nich verbreiten. 
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Balsamuin  Nucistae.     Muskatbalsam. 

Nimm :  Oeibes  Wachs  sine  halbe  Uhms, 
Provmceröl  eine  Unze, 
MuskainussÖl  drei  Unzen. 
Sie  werden  geschmolzen»  in  Papierkapseln  ausgegossen  und  nadi 
dem  Erkalten  zersdinitten  und  aufbewahrt. 

Balsamum  Pemvianum.     Perumanischer  Balsam. 

(Balsamum  Indicum  nigrum.     Schwarzer  Indischer  Balsam.) 
[Ifyrospermum  peruiferum  DiC.  und  M.  pimctatum  Klotxscb.  Le- 
guminosae  -  Papilionaceae.] 

Eine  dieUiche,  schioarzbraiune,  in  Masse  undurehskhiige ,  in  Tro- 
pfen durchscheinende  Ftüssigkeii,  beim  Berühren  die  Pinger  abschmu- 
tzmd,  kaum  zähe,  der  Luft  ausgesetzt  nicht  trocknend,  von  scharfem 
aromatischen  Geschimacks  und  wm  angenehmem  benzoeartigen  Gerüche. 
In  fünf  Theilen  höchst  rect^icirten  Weingeistes  fast  lösUeh,  mii  zuersi 
trüber,  dann  mit  Anwendung  von  Wärme  klarer  Auflösung,  mit  gerin- 
gem Bodensatze.  Man  sehe  darauf^  dass  er  nicht  mit  irgend  einem  fet- 
ten noch  ätherischen  Ode,  noch  mit  Copaivabalsam  verfälscht  sei.  Ob 
er  aus  den  oben  genannten  Bäumen,  und  zwar  durch  Brennen  des  Holr- 
zes  bereitet  werde,  steht  noch  nicht  hinreichend  fest;  er  wird  aus  dem 
südlichen  Amerika  zu  uns  gebracht. 


LmifB  d.  J.  hatte  dk  Gattung  Myrowylon  aufgestellt,  SpuzfOBL  (BerL  Jahrb. 
XXVn.  3.  20)  zeigte  aber,  dass  dieselbe  schon  47S3  von  Ji^Qum  unter  dem 
Namen  Myrospsrmimn  grtlndlich  beschrieben  (und  abgebildet  -worden  sei;  es 
müsse  daher  dieser  Name  nieder  an  die  Stelle  der  Benennungen  IfyroxyUm  und 
Toluifera  LnvN.  fll.  gesetzt  werden.  Dieses  ist  denn  auch  von  unserer  Pharmako- 
poe geschehen,  wenn  gleich  Klotzsgh  den  Namen  Myrowyhn  b^ehalten  hat. 
Die  Bäume  gehören  tu  Deoandria  Manogynia,  GL  X.  Ord.  4.,  und  lu  Isgumi- 
no9ae-Papüionaceae. 

Myrospermum  peruilbrum  DsC. 

Myrozylon  peruiferum  Luvn.  fil. 

Abbild.  Pk  med.  384.    G.  u.  v.  Sohl.  S78.    Kl.  44. 

Ein  30^40  Fuss  hoher  Baum  von  schOnem  Wüchse,  mit  einem  dicken,  auf- 
rechten, glatten  Stamme  und  wagerecht  abstehenden  Aesten,  welche  mit  einer 
grauen,  groben,  festen,  schweren,  mit  Harz  angeflUlten,  heHbraun  warzig-pun- 
ctirten  Rinde  bekleidet  sind.  Wächst  in  niedrigen,  warmen  und  sonnigen  Ger 
genden  von  Neu-Granada,  Peru,  Golumbien  und  MexUco« 

Myrospermum  punctatum  Klotzsob. 

Myroxylon  peruiferum  Ron. 
AbbUd.  Kl.  43. 

Ein  50^60  Fuss  hoher,  stattlicher  Baum  mit  rothbraunen,  weissUch  pun- 
ctirten  Aesten  und  gelbbraunen  Aestchen.  Wächst  in  den  Urwäldern  von  Po- 
znzo,  Muiia  undCuchero,  am  Flussgebiete  desMaranon  in  Peru.  Das  Holz  dieses 
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Baumes  ist  ungemein  fest,  sehr  schwer  und  ausserordentlich  dauertiaft,  weshalb 
es  van  den  Eingebomen  xu  Gerttthschaften  verwendet  wird. 

Diese  Bllume  sollen ,  wie  man  annimmt,  aus  den  in  sie  gemachten  Ein- 
schnitten den  weissen  pemvianischen  Balsam  entlassen ,  wogegen  der  schwarze 
peruvianiache  Balsam  dadurch  bereitet  werde,  dass  man  die  Rinde,  die  Zweige 
und  andere  Theile,  die  keinen  weissen  Balsam  mehr  ausfliessen  lassen,  klein 
geschoitten  mit  Wasser  auskocht,  oder  nach  Andern,  dass  man  die  Zweige  u.  s.  w. 
des  Baumes  einer  absteigenden  Destillation  unterwirft 

Stoltzb  ,  dem  wir  eine  musterhafte  Analyse  dieses  Balsams  verdanken 
(Bari.  Jahrb.  XXV.  8.  48S4.  S.  S4),  hielt  es  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  der 
weisse  und  der  schwane  Perubalsam  von  einem  und  demselben  Baume  abstam- 
men, denn  ihre  innere  Zusammensetsung  ist  sehr  verschieden;  dagegen  zeige 
der  weisse^erubalsam  und  der  fittasige  Storax  so  grosse  Uebereinstimmnng  mU 
einander,  m»  bei  diesen  beiden  die  Abstammung  von  einem  Baume  glaublich 
ael  Auch  sprechoi  die  Ergebnisse  seiner  Zerlegung  gegen  die  Annahme,  dass 
der  schwarze  Pembysam  durdi  eine  absteigettde  DestiUalion  erhalten  werde» 
denn  in  diesem  Falle  mttssten  auch  die  Ergebnisse  einer  solchen  Destfllatioft 
aus  der  Bolzfaser  vorgefdnden  werden,  welches  aber  nicht  der  PaU  ist.  Stoltzb 
erklärt  es  daher  fUr  das  Wahrscheinlidiste,  dass  der  schwarze  Perubalsam, 
gleich  der  ihm  so  nahe  verwandten  Benso4$,  freiwiWg  oder  dundi  Ritzen  der 
■Ifide  aus  dem  Baume  iliesse;  doch  sei  es  auch  mi^glich,  dass  man  zugleiA 
das  Auskochen  des  Holzes  mit  Wasser  anwende,  denn  das  siedende  Wasser 
entcidit  dem  Balsam  ntfr  einen  geringen  TheQ  seiner  Benzo^aure  und  indert 
Qbrigens  keine  seiner  tUorigen  Eigenschaften.  Aus  den  lebenden  Bttumen  ziehe 
man'  wahrscheinlich  den  Babam  durchs  Ritzen  der  Rinde,  aus  den  geftUHen 
durchs  Auskochen. 

Tb.  MAtmjs  (BOGBB.  Repert  XXYI.  48t7.  S.  $88)  stimmt  dieser  Meinung 
9toltzb*8  nicht  bei,  httlt  es  vielmehr  fttr  wahrscheinlich,  dass  der  schwarze 
Perubalsam  durch  eine  Art  Sohweelung  erhalten  werde.  Bei  dem  mit  den  ei- 
genthttmüchen  PflanzenstofTen  so  stsrk  durchdrungenen  Balsambaume  lassen  steh 
diese  Theile  bei  einer  weit  geUnderen  HÜze  ausscheideo,  als  etwa  der  Theer 
aus  dem  harzigen  Höbe ,  daher  denn  audi  die  Pro4uote  eines  solchen  Prozeesee 
nicht  gefunden  wttrden.  Wenn  der  Balsam  durehs  Auskochen  gewonnen  wIMe, 
so  konnte  es  nicht  fehlen,  d^ss  in  dem  zu  Boden  sinkenden-  Balsam  Pflanzen- 
thellchen,  als  Bltttter,  RindenstUckchen,  Band  und  andere  Unreinigkeiten  enthal- 
ten sein  mtkssten ,  selbst  wenn  er  nach  seiner  Gewinnung  noch  durch  Gollrea 
gereinigt  wtkrde,  wogegen  aber  schon  die  Trägheit  und  NachUlssi^eit  der  Be- 
wohner heisser  Gegenden  spricht.  Auch  mttssten  beim  Auskochen  die  schlei- 
migen und  ftirbenden  Theile  der  Mutterpflanze  mit  ausgezogen  werden ,  und 
mit  diesen  Körpern  verunreinigter  Balsam  scheine  noch  nicht  vorgekommen 
zu  sem.  Dass  bei  Originalflaschen  oft  auf  der  Oberfläche  eine  wässrige  Flüs- 
sigkeit sich  findet,  welche  BenzoMlure  enituilt,  spricht  wohl  nicht,  wie  Mab- 
rnm  angiebt,  gegen  Stoltzb*s  Meinung.  Oeftte*  soll  man  auch  in  solchen  Fla- 
schen einen  S— 3  Pfttnd  betragenden  Bodensittz  finden,  der  dicklieh,  beinahe  Hest 
ist  und  sich  in  der  Wirme  im  Perubalsam  auflöst ,  in  der  KÜte  aber  grOssten- 
theils  unter  Trttbewerden  des  Bdsams  niederftUt  und  wahrscheinlich  Pem- 
balsamharz  ist. 

Nbbs  V.  ESBHBBGB  erklärt  es  für  wihrscheinMch,  dass  aus  den  jongen  Zwei- 
gen dieses  Baumes,  und  wahrscheinlich  auch  aus  denen  des  bei  Balsamum  d» 
Tolu  zu  erwähnenden  M.  toluiferum,  dmrch  Auskochen  mit  Wasser  der  schwarze 
Perubalsam,  durch  fireiwiUiges  Ausfliessen  aber  der  weisse  Perubalsam  gleich- 
fliils  aus  beiden  Bäumen  erhalten  werde. 
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SpiBir«KL  (Bttrl.  Jahrb.  XXVU.  2.  8.  80)  sÜmmt  ddr  Mciniiiig  von  Reiz  bei, 
das8  ein  und  derselbe  Baum«  von  den  Einwohnera  Qmnoquino  genannt,  beide 
Balsame,  tkn  von  Tolu  und  den  von  Peru,  liefere.  Auch  HuimoLnT,  der  so- 
wohl hl  Peru  als  in  Neu^^xranada  die  BalsambMume  untereucht  hat,  fand  nur 
ehie  Art  Diese  liefert  in  Peru  den  Peru*,  in  Neu^Granada  den  Tolu-BalBan. 
Der  Untersichied  scheint  nach  Sttaa^&KL  nur  von  dem  verschiedenen  Standorte 
hersurtkhren;  der  Standort  des  Balsambaums  in  Peru  ist  6000  Fuss  hOhor  als 
um  Tolu ,  auch  Hegt  er  gerade  unter  dem  Aequator,  wtthrend  Tohi  450  geogra-^ 
phlsche  Meilen  nördlicher  liegt 

RiQHABD,  welcher  gleidifoUs  vermuthete,  dass  Peru-  und  Tolubalsam  von 
efaiem  und  demselben  Baume  gahefert  wttrden,  überzeugte  sidi  aus  HumoLvr^s 
Herbarium ,  dass  es  zwei  verschiedehe,  obgleich  sehr  nahe  verwandte  Arten 
seten,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  ^ 

iLOTZSCH  stimmt  der  gewöhnUdien  Meinung  bei,  daas  der  weifte  Pwubal- 
san  im  trocknen  Zustande  als  Opohaliornnm  sktttm^  und  der  sdiwarze  Peru* 
baisam  ans  denselben  Blumen  gewonnen  werde ;  ersterer  durdi  freiwilliges  Aus-^ 
Hessen  aus  dem  Stamme,  letzterer  duvdi  Auskochen  oder  durch  S<^weelung. 

Der  schwarze  Peruvianlsclie  Balsam,  dessen  zuerst  im  Jahre  4580  von  Nie 
MoNABBCS,  Professor  in  Sevilla,  Erwiümung  geschi^t,  hat  eine  dunkel  braun- 
rothe  Farbe,  ist  in  TWipfenform  durdisichtigi  besitzt  einen  vanilleartigen  Ge- 
rudi,  einen  anCittgs  müden,  bitterhch  gewtirzhaften  Geschmack,  der  aber  auf 
der  Zunge  und  im  Schlünde  bald  in  einen  prickelnden  Reiz  übergeht,  hat  ein 
spec.  Gew.  von  4,440  bis  4,450,  eine  syrupHhnliche  Dick»  und  trocknet  an  war- 
mer Luft  nidit  ein.  Yermittelst  eines  Dochtes  brennt  derselbe  lebhaft,  verbreitet 
jedoch  dabei  einen  stwken  Räueh.  Cime  Docht  brennt  er  erst  dann  bei  Annih> 
herung  einer  Flamme,  wenn  er  bis  zur  Zersetzung  erhitzt  worden. 

Kaltes  Wasser,  noch  mehr  aber  heisses  Wasser,  Ittst  aus  dem  damit  ge- 
sdittttelten  Perubalsam  «ne  Stture  und  auch  Spuren  der  andern  Bestandtheüe 
<les  Balsams  auf,  doch  kann  ihm  afie  Säure  nur  durch  einen  Zusatz  von  Alka* 
tten  entzogen  werden.  Durdi  hoieses  Wasser  aBein  kann  nie  eine  Scheidung 
des  9alsams  in  seine  Bestandtheüe,  sondern  nur  in  ehie  auf  der  Oberflttdie  des 
Wassers  erschdnende  Haut  und  in  einen  zu  Boden  fallenden  Theil  bewirkt  wer^ 
den;  beide  sind  aber  von  gleicher  Beschaffenheit,  und  die  obenaufadiwimmende 
Haut  wird  nur  vermöge  der  Adhttsion  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  erhalten. 

Aethw  lOst  nur  einai  Theil,  gewöhnlicher  weingeisthaltiger  Aether  etwas 
mehr  von  dem  Balsam  aut 

Absofaiter  Weingeist  misdit  sich  mit  dem  Balsam  in  allen  Verhältnissen: 
erst  nach  einiger  Zeit  setzt  dch  eine  unbedeutende  Menge  brauner  Stäubchen  ab. 

Je  mehr  der  Weingeist  Terdünnt  ist,  desto  mehr  verliert  er  die  Fähi^Ltit, 
den  Bairam  zii  lösen ,  so  dass  von  70  Procent  haltigem  Weingeiste  6  Thefle  er- 
forderlich sind.  Es  wäre  also  eine  Verfälschung  mit  höchst  starkem  Weingeiste 
möglich,  doch  würde,  damit  der  Balsam  lücht  zu  flüssig  werde,  nur  wenig, 
hödistens  Vs  angewandt  werden'  können.  Diese  Verfälschung  wäre  leicht  zu 
erkennen  i]  an  dem  bedeutend  verminderten  spec.  Gewichte,  und  %)  bei  der 
Destillation  im  Wasserbade,  wo  statt  einiger  Tropfen  sauren  Wassers  ein  wein- 
geisthalCiges  DestiBat  erhiAen  w^den  würde. 

Terpenthinöl  lässt  sich  bis  zum  achten  Theile  mit  dem  Perubalsam  vermi- 
schen, ebenso  die  ätherischen  «ad  fetten  Oele ,  namentttoh  das  weisse  Bauihöl; 
bei  einem  grossem  Zusätze  erfolgt  vollständige  Trennung,  ^die  durch  Warme 
noch  mehr  besdileHnigt  wird.  Eme  solche  Yerflüsctmng  würde  also  nie  mehr 
als  den  achten  Theil  betragen  können;  ist  aber  der  Zusatz  nidit  grösser  und 
das  fette  Oel  rein  und  möglichst  geruchlos^  so  kommen  die  äussern  Eigenschaf- 
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\ 
ten  eines  solcbenGeiiiiicfaee,  sowie  Qeitu^  und  OevehoiMk,  ganx oiit  dem  ttohlen 
ttb^^in.  Dieses  fette  Oel  bleibt  aber  bd  der  Lösmig  in  Weingeist  von  7ftProc 
vngelöst  surttck.  (lUoinusöi  inrd  Jedodi  ebenfalls  vom  Weingeiste  aufigeltfst) 
Den  Zusatz  von  Ätherischen  Oelen  erkennt  man  leicht  bei  der  ErwHrmnng  des 
Balsams  durch  den  Geruch« 

Mit  Gopatvabalsam  Üsst  er  sich  Iris  nun  vierten  Tbeile  vermischen ,  ohne . 
eine  Zersetzung  zu  erleiden;  wird  der  Zusatz  aber  grösser«  so  erfolgt  eine  Zer-^ 
legung ,  die  auch  durch  Wttrme  befördert  wird.  Um  eine  VerfiUschung  mit  Co- 
paivabalsam  zu  erkennen,  empfahl  man  trisher  die  Prttteng  dorch  den  Ge- 
schmack und  durch  concentrirte  SehwefiitBiure.  Ersterer  kann  aber  leicht  durch 
den  pri^elnden  Reiz  der  im  Perubalsam  befindlichen  Zimmtsilure  versteckt  wer« 
den,  und  letztere  Prüfung,  dass  nämlioii  bei  Zvaammemnischung  der  concen* 
trirten  Sdiwefelsaure  mit  Gopaivabalsam  weit  mehr  WMnne  entwickelt  werde 
als  mit  dem  schwarzen  Pembalsam,  ist  nach  Stoltzs*s  Versuchen  durehau» 
trüghdL  Durch  folgende  Prtfnng  ist  aber  die  kleinste  Beimisdung  von  G0* 
paivabalsam  zu  erkennen  Ifan  löat  etwas  von  dem  verdiehtigett  Balsam  hi 
starkem  Weiageiste  auf,  sittigt  die  fMe  Siure  nnt  Aelsammoniak,  setzt  dann 
etwas  Wasser  hinzu  und  verdampft  den  Wehigeist.  Der  Balsam  wird  sich  nebst 
etwas  ansgesdiiedenem  Harze  unter  der  wMssrigen  FlOssigkeit  befinden,  die  man 
abgiesst  und  dann  die  baisamische  Materie  stark  erwirmt  War  auch  nurdie 
germ^te  Beimisch«ng  von  Gopaivabalsam  veriuAden,  so  wird  sich  <ttese  duroh 
ihren  speciiscben  Gerech  sogleich  zu  eriEonnen  geben,  da  sich  im  entgegenge« 
setzten  Falle  nur  der  Geruch  des  reinen  Balsams  verbrettet  Auch  durch  den 
Geschmack  Ittsst  sich  in  den  naoii  dieser  Methode  von  Ziramtsatire  befreiten 
Perubalsam  der  beigen^scfate  Gopaivabalsam  deuüich  eriiennen,  jedoch  ist  die 
Prttfhng  durch  den  Geruch  noäk  scharfer.  BeCrttgt  dte  Yerttlschung  %  bis  y«, 
se  wird  diese  auch  schon  durch  das  bedeutend  verminderte  spee.  Gewicht  ent* 
deckt,  und  in  diesem  Falle  lassen  sich  die  Dttmpis  des  GopaiTabalNins  ohne 
alle  Vorbereitung  erkennen. 

Vermischt  man  in  der  Kühe  eine  ganz  conoentrirte  Aetakalilauge  mit 
schwarzem  Pembalsam,  so  entsteht  eine  seifeiiartige  Misdiung,  dooh  wird  eine 
braune»  schmierige  Masse  —  Bars  —  abgenddeden. 

Ifit  oencentrirter  Scdiweldsllve  entsteht  eine  betricfaltiehe  Brhitiung,  deren 
6rösse  von  dem  VeiiMÜtnisoe  der  gegenaeilig  angewandten  Qnairtitttten  abhängig 
ist,  und  es  wird  viel  sdiweiige  Siure  entwickeit  Die  Mischmg  hat  eine  schttn 
dunkel  br8ttint>the  Farbe  angenommen  und  der  Balsam  ist  in  eine  kttnsthdie 
geibestoAHTtige  Materie  verwattddt  worden. 

Die  concentrirte  rauchende  lAalpetersäure  lUsst  sieh  mit  dem  Perubalsam 
ndiig  vermischen,  und  die  dabei  entstehende  Erhitzung^  ist  weit  geringer ,  als 
bei  der  Mischung  mit  Schwefelsaure.  Es  entwickelt  sidi  etwas  Salpetergas,  aber 
die  weitere  Einwirkung  gdit  nur  langsam  vor  sicdi;  destiUirt  man  aber  das 
Gemisch,  so  enthäR  das  Destillat  neben  der  mit  tibergegangenen  SalpetersSlure 
und  salpetrigen  Sliure  viel  Zimmtsaure  und  Blaustfure.  Im  Rückstände  befindet 
sidi  eine  saure  harzige  Masse. 

Die  Beimisehungvon  Zockersyrup  ist  höchst  unwahirscheinlicb,  denn  so  lange 
schwarzer  Perubalsam  und  Zuckers yrnp  vaM  einander  gemengt  sind ,  bilden  ^ie 
eine  trübe,  undurdisichtige  Mischung,  die  im  Aenssem  von  schwarzem  Perubal- 
sam ganz  abweksht,  und  beim  nri^gen  Stehen  trennen  sich  beide  bald  wieder 
von  einander. 

Die  Substltufa<«ng  eines  Knnstgeraiscbes  ans  Gopaivebalsam,  Benzotf,  A^>halt 
n.  s.  w.,  wenn  es  Ja  vorkonunen  sollte,  wUrde  sidi  leicht  verrathen  durch  das 
geringere  spec.  Gewicht,  da  efai  solches ,  statt  unterzusfaten,  auf  dem  Wasser 
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jBohwimmen  würde;  auch  würde  bei  Erkitawig  der  eigenthttmäehe  Gemdi  des 
Gopaivabalsanis  sich  leicht  erkeanen  kssen;  es  würde,  dem  Achten  Balsam  zu 
gleichen  Theilen  oder  in  noch  grttsserra  Verhihaisse  zugesetzt,  den  letztem 
zersetzen  u.  s.  w. 

Nach  der  Analyse  v<m  Stoltzb  bestdien  4000  Th.  des  schwarzen  Perubal- 
sams aus  schwerlöslichem  braunen  Harze  24,  leichtlöslidiem  brauaeü  Harze  207 ; 
Perubalsamtfl  090;  Benzo^Miure  64;  extracttftiger  Materie  6;  Peuditigkeit  und 
Verlust  9. 

Das  schweriashehe  Harz,  durch  Absetzen  aus  der  Auflösung  des  Perubal- 
sams in  Weingeist  von  75  Proc.  erhalten,  ist  leicfat  zerreiblich,  geruch-  und 
geschmacklos,  schmilzt  bei  mUssiger  Hitze  unter  Verbreitung  eines  nach  Benzoö 
riechenden  Dampfes  und  hfaiterUsst  bei  stärkerer  Hitze  unter  Zersetzung  eine 
lockere  Kohle.  Es  ist  nur  in  wasserfreiem  Weingeiste  bei  Siedehitae  lÖsHch  und 
die  erkaltete  Lösung  wird  etwas  milchig.  Goncentrirte  Aetzlange  wirkt  in  der 
Kälte  nur  wenig  darauf,  in  der  Siedehitze  aber  löst  sie  es  auf  zur  Harzseife. 
Das  leichdöshdie  Harz  wurde  dadurch  gewonnen,  dass  der  weingeistigen  klaren 
Lösung,  nachdem  ihr  zuvor  durch  kohlensaure  Natronlauge  die  Saure  entzogen 
worden  und  der  unverändert  abgeschiedene  Balsam  wieder  in  75  Procent 
haltigem  Weingeiste  gelöst  worden  war,  durch  Abdampfen  der  Weingeist  entzo- 
gen ,  der  zurttdübleibende  Balsam  mit  seinem  zwöWachmi  Gewi^te  weissen 
Baumöls  versetzt  und  die  Mischung  etwas  erwärmt  wurde.  IHt  in  grosser 
Menge  ausgeschiedenen  harzigen  Flodcen  wurden  durdi  ein  Filter  von  dem  Oele 
geschieden ,  welches  mit  hellgelber  Farbe  ablief.  Das  durch  Auflösen  in  Wein- 
geist von  75  Prec.  gereinigte  Harz  tet  von  dunkelbrauner  Farbe,  in  dünnen  Flä- 
ehen  durchsichtig,  gemoh-  und  geschmacklos,  sdimilzt  noch  vor  dem  Siede- 
punkte des  Wassers ,  wird  bei  stärkerer  Hitze  unter  Verbreitung  grauer,  brenz- 
lidi- harzig  riechender  Nebel  zersetzt,  und  lässt  eine  lodiere  Kohle  Zürüdc.  E» 
ist  in  wasserfreiem  und  etwas  gewässertem  Weingeiste  (bis  70  Proc.)  leicht  lös- 
lich; mit  Aetzkalilauge  bildet  es  Harzseife. 

Das  Perubalsamöl  wurde  aus  der  Bfischung  mit  Baumöl  durch  Weingeist  von 
75  Proc.  abgesdiieden.  Dieses  ist  durchsichtig,  von  bräunhdigelber  Farbe,  hat 
in  gewöhnlicher  Temperatur  die  Dicke  eines  Zuckersaftes,  ein  spec.  Gew.  von 
4,084,  einen  eigenthttmlichen  mildoi,  balsamisdien  Geruch  und  Geschmack, 
macht  auf  Papier  gestridien  einen  Fet^eck,  trocknet  an  der  Luft  nicht  aus ,  ist 
unlöslich  im  Wasser  und  mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  absdntem  Ae« 
ther,  wasserfreiem  Weingeiste,  Terpenthinöl  und  weissem  Baumöle.  VonWein^ 
geist  von  75  Proc.  erfordert  es  4  Theile  zur  Lösung;  durch  Aetzkalilauge  ist  es 
nicht  leicht  verseifbar,  längere  Zeit  jedoch  in  der  Siedehitze  damit  behandelt 
wird  eine  bräunlichweisse,  feste,  zerreibliche  Seife  gebildet  Doch  zeigt  sich  bei 
Zersetzung  dieser  Seife  durch  Säuren,  dass  das  Od  nicht  unzersetst  aufgenom- 
men worden  ist,  sondern  eine  bedeutende  Veränderung  eriitten  hat 

Die  Beazoösäue  (?)  wurde  aus  der  Natronlauge  durch  Schwefelsäure  ge- 
schieden. 

Die  extractartige  Materie,  aus  der  benzoösauren  Natronlauge  erhalten,  hatte 
dnen  balsamisohen  Geschmack,  löste  sich  leidit  in  Wasser  und  gewässertem 
Wdngeiste,  in  absolutem  Aether  und  in  Oden  auf. 

FjiBia  (Pharm.  Centa-dbl.  4839.  420  ^.  454)  hat,  was  bereits  Plartamouu 
gefunden  hatte,  in  einer  besondem  Untersuchung  über  die  Bdsame  nachgewie- 
sen, dass  der  Perubalsam,  gegen  die  frtkhere  Annahme,  frei  ist  von  Benzoö- 
säure,  dagegen  fertig  gebildete  Zimmtsäure,  und  ausserdem  mehrere  Harze  und 
eine  dgenthümliche  ölartige  Materie,  das  Ginnameln,  enthält  Die  Krystalle, 
wekhe  man  häufig. nach  langem  Stehen  sich  aus  dem  Balsam  absetzen  sieht. 
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aiiid  Bichts  Anderes  ak  jene  Stturen.  Das  Ginnameln  ist  seinen  EigenschAften 
nach. mehr  den  fetten  als ^ den  ätherischen  Oelea  verwandt;  es  destfllirt  indessen 
bei  einer  Temperatur  von  ungeftdir  4-  300^  C.  «=  240^  R.  zum  grossen  Theile 
unverändert  über*  Bieraus  erklilrt  sich  die  Unmöglichkeit,  aus  dem  Perlibalsam 
durch  .Destillation  mit  Wasser  ttn  Od  zu  erhalten,  so  wie  der  hohe  Siedepunkt 
des  Balsams  selbst 

Mit  Kali  behandelt  verwandelt  sich  das  Ginnameln  in  Zimmtsaure,  mit 
Schwefelsäure  aber  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  ein  Harz.  Hierzu  gesellt  sich 
zuweilen  noch  ein  anderer  Bestandtheil ,  den  Faemt  Met^cinnameln  genannt 
hat,  der,  obgleich  nicht  immer  vorhanden,  dennoch  in  Bezug  auf  die  Zusam- 
mensetzung des  Balsams  eine  wesentliche  R<^e  spielt.  Das  Meiacinnameln,  sei- 
ner Zusammensetzung  nach  mit  dem  Gianamylwasserst6fl<e  (siehe  Oleum  dnna- 
momt)  identisch,  verwandelt  sich  durch  die  Einwirkung  der  Luft  in  ZimmtsHure. 
Daher  die  Anwesenheit  der  letzteren  im  Perubalsam  und  das  Verschwinden  des 
ersteren  nach  vollendeter  Einwirkung  der  Li^  Was  das  in  Balsam  vorhandene 
Harz  betrifft,  so  ist  es  mit  dem  aus  Gkuiam^In  erhaUeaen  seiner  Zusammen- 
setzung nach  gleich,  und  es  ist  hiemach  wahrscheinlich,  dass  dassdbe  aus  Cin- 
nameln  durch  Aufnahme  von  Wasser  entsteht. 

Nach  Stoltz£  und  Webnhbr  trennt  sieh  beim  gelinden  Erwttnsnen  von 
2  YoL  Perubalsam  mit  3  VoL  eyaer  Kalilauge  von  4,3  spec.  Gew.  ersterer  in 
zwei  Flüssigkeiten,  in  ein  gelbes  oder  gelbbraunes  Gel,  Perubalsam(d ,  welches 
auf  einer  dunkelbraunen  oder  schwarzen,  im  Wasser  löshchen,  alles  Kali  ent- 
haltenden, syrupartigen  Flüssigkeit  schwimmt.  Das  erstere  (Fjuemt^s  Ginnameln) 
wird  durch  Destillation,  wo  ein  schwaohkohliger  Rückstand  bleibt,  farblos  und 
rein  erhalten.  Nach  Plantamour  (AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  4838.  XXVII.  3S9. 
und  XXX  344)  und  Fakht  verwandelt  sich  dieser,  wie  scljion  erwähnt,  den  fet- 
ten Oden  nahe  stehende  Körper  beim  Kochen  mit  Alkalien  in  Zimmtsflure,  die 
mit  dem  Alkali  in  Verbindung  tritt,  und  in  einen  andern  neutralen  Körper,  lihn- 
lich  wie  beim  Verseifen  der  Fette,  den  FasMT  Peruvin  genannt  und  den  Plan- 
TAMOüA  naher  untersucht  hat. 

Nach  Richter  (Joum.  t  prakt  Chem.  4838.  XIII.  467)  besteht  das  Perubal- 
samöl  aus  zwei  verschiedenen  Gelen,  welche  man  durch  Schütteln  mit  2  Th. 
Alkohol  von  76  Proc.  trennen  kann.  Das  in  Weihgeist  lösHche  Gel  nennt  der- 
selbe Myrios permin,  das  zurückbleibende  ungelöste  Myroxylin.  Die  Ei^ 
genschafteo  von  beiden  sind  von  Richter  naher  angegeben  worden. 

Der  schwarze  Peruvianische  Balsam  wird  sowohl  innerlich,  mit  Eigelb  ab- 
gerieben oder  in  Spirituosen  Tincturen  aufgelöst,  als  auch  äusserlich  gebraucht 

Von  dem  weissen  Peruviänischen  Balsam  nimmt  man,  wie  bereits  erwähnt 
worden  ist,  an,  dass  er  gleichfalls  von  ifyro{py/on  peruiferwn  herstamme,  und 
die  Verschiedenheit  beider  Balsame  durch  die  verschiedenja  Gewiunungsweise  zu 
erklaren  sei,  indem  der  weisse  Balsam  durch  Einschnitte  in  den  Baum,  aus 
welchem  er  ausfliesst,  der  schwarze  aber  durch  Auskochen  erhalten  werde. 

Ruiz,  Sprengel  und  Humboldt  kennen  nur  einen  Balsambaum,  welcher 
durch  freiwilliges  Ausfliessen,  seinem  Standorte  nach,  den  weissen  Perubalsam 
und  den  Tolobalsam,  durch  Auskochen  aber  den  schwarzen  Perubalsam  liefere. 
RiGHAHD  und  Nees  V.  EsENBBGK  geben  an,  dass  Ifyroxyl<m  peruifertm  den  weis- 
sen Perubalsam,  M,  toluiferum  aber  den  Tolubalsam  durch  Ausfliessen  liefere» 
dass  aber  beide  Balsame  einander  so  ahnlich  seien ,  dass  sie  auf  keine  Weise 
unterschieden  werden  können,  und  dass  beide  nach  dem  Eintrocknen  das  Qpo-^ 
balsamum  eiccwn  geben.  Ich  besitze  einen  Balsam,  unter  dem  Namen  weisser 
Peruvianischer  Balsam,  welcher  beinahe  die  Consistenz  des  venetischen  Terpen- 
thins,  eine  röthlichgelbe  Farbe  und  einen  angenehmen  Geruch  hat,  welcher  je- 
Dulk'8  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  94 
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doch  sowohl  von  dem  des  schwarzen  Perubalmns  aU  dem  dea  Opobulmmmm 
necum  verschieden  ist  und  sich  dem  des  flüssigen  Storax  anschliesst,  ao  dass 
ich,  wenigstens  hinsichts  des  vor  mir  habenden  Balsams,  der  Meinung  Stol- 
TZB*8  beistimme ,  dass  wahrscheinlich  der  schwarze  und  der  weisse  Perubalsam 
nicht  von  einem  und  demselben  Baume  herstammen ,  und  dasa  auch  der  letz- 
tere von  dem  Tolubalsam  verschieden  sei. 

^Balsamum  Tolutanum.     Tqlubakam. 

Em  an  der  Laß  erhärteter  Saft  des  Myroxylon  toluiferum  Ri- 
chard, fil. ,  eines  im  südlichm  Amerika  einheimischen  Baumes. 

Ein  trocknes  Harz ,  zwischen  den  Fingern  geknetet  erweichend ,  von 
gelfobräanitcher  Farbe ,  aromatisdiem  ijeschmacke  und  benzo€artigem 
Gerüche. 

Myrospermum  toltoferum  A.  Ricb. 

Synon.  Tduifer»  Balsamum  Ldtr. 

Myroxylon  toluiferum  H.  B.  Kuktr. 

AbbUd!  PL  med.  393.    G.  u.  v.  Sohl.  S79. 

Durdi  <iie  (ifMohrige ,  isamige)  Frucht  einer  fremden  Pflanze ,  die  Mkxbz 
als  zu  Tohmfera  gehörig  beschrieb,  wurde  man  verleitet,  if.  tohiiferwn  als  ei- 
gene Gattung  beizubehalten.  Untersuchungen  von  Righahb  haben  gezeigt,  das« 
beide  Bäume  einer  Gattung  angehören. 

Der  Tolubalsambaum  ist  ein  hoher  adiöner  Baum,  der  auf  den  hohen  Ebe- 
nen (Savannen)  von  Tolu  bei  Goropol  und  Villa  Tecasuan  im  südlichen  Amerika 
in  grosser  Menge  wichst.  Das  altere  Holz  hat  eine  dunkelrothe  Farbe,  ist  feal 
und  dauefbaft  imd  verbreitet  men  aehr  angenehmen  roaenxhnlichen  Geruch. 

Aus  diesem  Baume  erhalt  man  durch  Einschnitte,  die  man  in  der  heiasestea 
Tageszeit  machte  den  Tolubalsam,  den  man  in  Gelassen  aüfftegt  Frisch  hat  er 
die  Dicke  des  Terpenthins,  eine  schöne  hellbraunröthhche  Farbe.  Wir  erbaKen 
ihn  gewöhnlich  eingetrocknet  in  klahien  Kürbiaschalen  als  eine  brtfunlichgelbe 
oder  audi  röthUchbraune,  spröde,  harzige  Substanz  von  sehr  angenehmem, 
der  Vanille  und  Benzoö  tthnliohem  Geroche  und  einem  schwach  aromaüsohen,- 
etwas  beissenden  Geschmacke.  Er  führt  dann  den  Namen  Qpcbed9amum  uectm^ 
schmilzt  in  der  Warme  aehr  leicht  und  läuft  dann  in  ekM  Masse  zusammen; 
schon  mit  den  Fingern  lässt  er  aioh  eindrttdcen  und  im  Munde  erweichen.  Auf 
glühenden  Kohlen  verbreite!  er  einen  reinan,  angenehmen  Geruch ,  und  es  lässl 
sich  eine  etwanige  Verfälschung  mit  Terpenthin  oder  Geigenharz  dadurch  erken- 
nen. In  6  Tb.  Alkohol  ist  er  voUkommen  auflöahch ;  er  vermiacht  aich  leidit 
mit  ätherischen,  schwerer  mit  ausgepraasten  Oelen.  Mit  Waaaer  deatillirt  giebt 
er  wenig  flüchtiges  Gel,  und  ein  Wasser,  wekhes  Benzoäaäure  (Zimmtaäure) 
enthält;  letzlere  sublimirt  sich  auch  bei  fortgesetzter  Destillation.  (Pli]k»b  in 
TnoMMSD.  J.  XVm.  4.  S.  394.) 

Dieser  Gehalt  an  Benzoäaäure  (?)  ist  nach  TRomnDOiw  (N.  J.  H.  4.  S.  86) 
eben  so  bedeutend  wie  bei  der  Benzoä  sdbst«  und  400  Th.  bestehen  aus:  Harz 
88,  Benzoäaäure  4t  und  flüchtigem  Gele  0,S. 

Baryta  sulphurica  naliva.     Natürlicher  schwefelsaurer  Baryt. 
(Spathum  ponderosum.     Sdutperspath.     Terra  ponderosa.    Sulpbas 
baryticus  nativus.) 

Ein  Stein  in  %f}eissen,  blättrigen,  s(Jiweren  Stücken,    aus  Baryt 
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und  Schwefelsäure  bestehend,  in  Wasser  t)8%  unauflöslich.  Es  miis9m 
die  mit  fremdartigen  Substanzen  ujeniger  verunreinigien  Stücke  aus- 
gesucht werden. 

Der  Schwerspath  wurde  lange  für  schwefelsaure  Kalkerde  gehalten,  bis 
ScHEBfjs  die  Baryterde  entdeckte.  Et  kommt  im  Mineralreiche  häufig,  in  den 
Bergwerken  des  Harzes,  in  Sachsen  und  an  vielen  andern  Orten,  und  verschie- 
den krystallisirt  vor,  gewjöhnlich  in  geschoben  vierseitigen  Tafeln;  er  hat  ein 
spec.  Gew.  von  4  bis  4,47,  besteht  aus  6ö,643  Baryt  und  34,357  Schwefelsäure 
und  iat  zusammengeaetu  aus  4  At.  Baryt  und  4  At.  Schwefelsäure,  erhäh  also 

die  Zahl  BaSf  ?=  4459,045.  Er  ist  im  Wasser,  selbst  wenn  er  Areie  Säure  enthält, 
«Bttuflöslich,  löst  sich  k  kochender  coaceotrirter  Schwefelsäure  aitf,  woraus  er 
beim  ErJulten  ia  Nadeln  anschiesst  Künstlich  wird  dieses  Salz  immer  da  er- 
zengt, wo  Schwefelsäure  oder  ein  schwefelsaures  Salz  mit  Baryt  oder  euiem 
Barytsalze  im  aufgelösten  Zustande  in  Berührung  kommt.  Diese  grosse  Ver- 
wandschaft der  Schwefelsäure  zmt  Baryterde  macht  die  Barytsalze  zu  den  vor- 
züglichsten Reagentien  auf  Schwefelsäure,  iodem,  wo  diese  vorhanden  ist,  so- 
gleich durch  erstere  ein  in  Wasser  und  Säuren  unauflöslicher  Niederschlag  er- 
zeugt wird.  Aus  eben  diesem  Grunde  bedient  man  sich  bei  chemischen  Unter- 
suchungen der  Barytsalze,  um  die  Schwefelsäure  quantitativ  zu  bestimmen,  In- 
dem sich  aus  dem  Gewichte  des  getrockneten  Niederschlags  nach  dem  oben  an- 
gegebenen Verhältnisse  der  Bestandtheüe  des  Sckwerspatha  laicht  der  Gehatt  an 
Schwefbkäure  bei'eehnen  läset.  Bsnznuirs  macht  auf  den  hierbei  oft  sUtlflnden- 
den  Umstand  aufmerksam,  dass  die  gefätlto  schwefelsaure  Baryterde  nicht  nie- 
dersinkt, und  dass  sie  mit  durch  das  Ftltrum  läuft,  wenn  man  die  Flüssigkeit 
abzufiltriren  versucht.  Dieses  ereignet  sich  vorzüglich,  wenn  die  Fällung  in  neu- 
tre)en  Flüssigkeiten  von  einer  gewissen  Gonoentratien  gescfaiehi,  und  es  findet 
nicht  stau,  wenn  die  Flüssigkeit  sehr  Terdüunt  oder  wenn  sie  sauer  ist,  und 
auch  nicht,  wenn  sie  sehr  stark  concentrirt  ist.  Die  Gegenwart  eines  Natron- 
salzes trägt  in  hohem  Grade  zu  diesem  Übeln  Umstände  bei.  Hat  die  schwefel- 
saure Baryterde  einmal  diesen  Zustand  angenommen,  so  hilft  weder  Zusatz  von 
Siote,  noch  die  AbdanipftiBg  der  Ifasse  zui^  Trockenheit  und  WiederauflösuBg 
derselben  etwas.  Die  Säure  ooagulirt  wohl  das  Gemenge,  sobald  aber  der  Nie 
derschlag  ausgewaschen  werden  soll,  so  geht  er  wieder  durch  das  Papier. 

In  der  Pharmacie  wird  der  natürliche  Schwerspath  zur  Darstellung  der 
Barytsalze  gebraucht.  Man  muss  hierzu  die  Stücke  aussuchen,  welche  vollkom- 
men weiss,  nicht  mit  Quarz  und  Metalltheilen  verunreinigt  sind  und  au  Säuren 
nichts  Auflösliches  abgehen.  Damit  er  mürbe  werde  und  sich  leichter  pulvern 
lasse ,  glüht  man  ihn  und  löscht  ihn  gltUiend  in  kaltem  Wasser  ab.  Wird  er  mit 
Kohle  geglüM,  so  wird  die  .mit  der.  Baryterde  verbundene  Schwefelsäure  zer- 
setzt ,  nämlich  der  Sauerstoff  ihr  U4d  sugleich  d^r  Baryterde  durch  de«  Kohlen* 
Stoff  entzogen  und  Sdbwefelbaryum  gebildet.  In  strenger  Weissglühhitae  schmust 
der  Schwerspath  zu  eiaeei  weissen  Eneil.  Kohkosaure  Alkallen  entziehen  ihm 
nur  un^oUkommeB  die  Schwefelsäure  und  zersetzen  ihn  sowohl  auf  trocknem 
als  auf  nassem  Wege  nur  unvollständig. 

Die  Barytsalze  wirken  auf  den  Organisimus  höchst  nachtheilig  und  giftig  ein, 
mit  Ausnahme^  der  schwefelsauren  Baiyterde^  welche  wegen  ihrer  Unlöslichkeit 
keine  solche  Wirkung  äussert,  daher  denn  auch  bei  etwanigen  Vergiftungen 
durch  Barytsalze  ein  schwefelsaures  Salz,  z.  B.  das  Glaubersalz,  das  geeignetste 
Gegenmittel  ist,  durch  welches  nämlich  der  unschädliche  Schwerspath  gebil- 
det wird. 

24* 
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Baryum  chloratum.     Chlorbaryum. 

(Baryta  muriatica.     Salzsaurer  Baryt,     Terra  ponderosa  salita. 
Chlorom  [Chloreium]  Baryi  cum  Aqua.) 

Nimm:  Geglätteten  natürlichen  schwefelsauren  Baryt  ztuei  Pfund. 
Aufs  Feinste  gepulverte  Pflanxenkohle  ein  halbes  Pfund. 
Leinöl  drei  UnMen. 
Aufe  Innigste  gemischt  trage  sie  in  einen  völlig  damit  anzufüllen- 
den Tiegel,  wacher  mit  einem  Deckel  zugedeckt  wird.     Sie  werden 
bei  einem  zuerst  gelinderen,  hernach  stärkere  Feuer  drei  Stunden 
hindurch  gerannt.   Nachdem  der  Tiegel  erkaltet  ist,  werde  die  Masse 
herausgenommen  und  in  ein  feines  Pulver  gebradit,  und,  nachdem 
eine  Unze  davon  zurückbehalten,  ti^it 

Acht  Pfunden  gemeinen  Wassers 
gemischt.   Der  erwärmten  Misdiung  werden  allmäUig  hinzugesetzt 

Zwanziy  Unzen  Chtorwasserstoffsäure, 
oder  so  viel,  dass  die  Säure,  nach  beendigter  Gasentwickelung,  ein 
wenig  vorwalte.  Ffltrire,  wasche  den  Rüdüstand  sorgfaltig  aus  und 
setze  der  bis  auf  drei  Piund  abgedampften  Flüssigkeit  von  der  aus  der 
anßnglidi  zurückbehaltenen  einen  Unze  Schwefetbaryum  und  sechs  Un- 
zen Wasser  bereiteten  und  filtrirten  Auflösung  so  viel  hinzu,  als  hin- 
reidiend  ist,  um  die  eingemisditen  Metalle  vollständig  abzusondern. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  werde  zur  Trockne  abgedampft.  Die  zu- 
rückbleibende Masse  löse  in  drei  Theilen  desHUirten  Wassers  auf  und 
setze  so  viel  Chlorwasserstoffsäure  hinzu ,  dass  diese  ein  wenig  vor- 
walte. Die  von  Neuem  filtrirte  Flüssigkeit  werde  in  Krystalle  ge- 
bradit,  weldie  gesammelt,  ausgewaschen  und  gut  getrocknet  auf- 
bewahrt werden. 

Es  seien  weisse ,  durchscheinende  Krystalle ,  an  der  Luft  nicht  feacht 
werdend,  in  zwei  und  einem  halben  Thetle  kalten  und  in  anderthalb  Theflen 
warmen  Wassers ,  in  höchst  rectificirtem  Weingeiste  sehr  schwer  löslich, 
frei  von  Strontian  und  Metallen. 


Eine  Schwefelverbindung  aus  der  Baryterde  war  schon  im  Jahre  4602  als 
hononischer  Leuchtstein  bekannt,  dessen  ^eschalfiBnheit  aber  erst  nach  Ent- 
dedcung  des  Baryts  erkannt  werden  konnte.  Sgheklb  war  der  Erste,  welcher 
4774  die  Baryterde,  die  von  ihm  im  Braunsteine  gefunden  würde,  als  eine  ei- 
genthttmlicbe  unterschied,  und  welche  Gahv  4775  als  einen  BestandtheU  des 
Schwerspathes  nachwies.  Scbeble  stellte  im  Jahre  4775  den  salzsauren  Baryt 
dar  durch  Auflösen  des  kohlensauren  Baryts  in  Salzsäure.  Den  kohlensauren 
Baryt  hatte  er  sich  durchs  Glühen  des  Sdiwerspaths  mit  Kohle  und  Honig 
Zerlegung  der  SchwefeWerfoindung  durch  SaJzstfure  und  Wicderzeriegung  der 
dadurch  entstandenen  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt  mit  einer  Auflösung 
von  kohlensaurem  Kali  bereitet.  Bbr«mjui  liess  den  Honig  weg  und  wandte  Sal- 
petersfture  zur  Zerlegung   der  Schwefelverbindung  an.     Wieolbb  wandte  47S3 
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die  sdiOQ  Ton  Mammaf  etepfohleiie  fileüiode  an,  den  Sohwenptth  durch 
Schmelseo  mit  kohleoMurem-  K«U  lu  zersetzen,  den  entstandenen  kohlensauren 
Baryt  mit  S«lz8llure  auszuziehen  und  durch  Verdunsten  der  Auflösung  salzsauren 
Baryt  zu  gewinnen.  Ilsbiuiin  gab  4788  an,  den  nach  Wib6LB»*8  Vorschrift  er- 
haltenen eisenhaltigen  salzsauren  Baryt  in  der  Auflösung  fliit  Atzendem  oder 
kohlensaurem  Baryt  zu  sieden  und  ihn  dadurch  vom  Eisen  zu  reihigen ,  welches 
Verfifthren  auch  HorPHAim  479S  empfahl  Fast  zu  gleicher  Zeit  suchte  Wkstruio 
ei^ea  reinen  salzsauren  Baryt  dadurch  zu  bereiten ,  daas  er  den  salzsauren  Ba- 
ryt so  lange  der  Glühhitze  in  einem  Schmelztiegel  aussetzte,  als  er  raucht,  wo- 
durch alle  beigemisdite,  mit  der  Salzsaure  verbundene  Metalle,  als  Mangan,  Ei- 
sen, Kijpfer,  Spiessglanz  und  Arsenik,  theils  verfhkchtigt,  theils  in  Wasser  un- 
auflödloh  würden,  so  dass  nun  die  rttckstllndige  Salvnasse  nach  dem  Auflösen 
pi  destUlirtem  Wasser,  Pfltriren  und  Krystrilisiren  rein  dargestellt  werden.kOnnte. 
4796  machte  KmcHiiov  bekannt,  dass  der  Schwerspath  durch  blosses  wieder- 
holtes Sieden  mit  kohlensaurem  Kali  zeriegt  und  ganz  in  kohlensauren  Baryt 
Terwandelt  werden  konnte ,  was  von  mehreren  Chemikern ,  als  Lowirz ,  Klap- 
■OTR  und  DOBFFUiT,  sehr  praktüch  und  brauchbar  befunden  wurde,  yan  Moifs 
schlug  wieder  4797  vor,  den  Sdiwerspath  durchs  SchmelzMi  mit  Kali  und  dem 
vierten  Theile  Kohle  zu  zerlegen.  GOttuno  kochte  den  gepulverten  Schwer- 
spath zur  Entfernung  aller  metallischen  Theile  mit  Salzstfure.  Fischer  bereitete 
erst  krystallisirten  salpetersauren  Baryt,  zierlegte  diesen  mit  kohlensaurem  Am-  » 
moniak  und  lOste  den  erhaltenen  kohlensauren  Baryt  in  Salzsflure  aut  Tmomis- 
Bouv  schlug  4894  wieder  als  die  einfkdiste  und  kürzeste  Methode  vor,  den 
durdi  Salzsäure  von  Eisenoxyd  gereinigten  Schwerspath  blos  mit  Kohlenpulver 
9  Stunden  weissglUhen  zn  lassen,  den  Rückstand  mit  Salzsäure  auszuziehen  und 
so  krystallisiren.  4803  stallte  derselbe  Chemiker  mehrere  Versuche  au  über  die 
von  DnosoN  gemachte  Erfüirung,  dass  durch  das  Schmelzen  des  salzsauren 
Kalks  mit  Schwerspath  eine  Auslauschung  der  Bestandtheile  beider  Salze  statt- 
IBnde  und  dadurch  salzsaiver  Baryt  gebildet  werde,  und  fSuid  diese  Angabe  be- 
stätigt 

BucHOLZ  beschäftigte  sich  4801  gleichfUls  mit  diesem  Gegenstande  und  mit- 
telte  ein  vortheUhaftes  Verfuhren  aus,  auf  diesem  Wege  salzsauren  Baryt  zu  be- 
reiten. S  Th.  Sdiwerspath  und  4  Th.  salzsaurer  Kalk  (Ghlorcalduni)  werden 
genau  gemengt  und  in  einem  Tiegel  bei  Hothglühhitze  eine  Stunde  oder  über- 
haupt so  lange  geschmolzen,  bis  eine  Probe,  an  einen  feuchten  Ort  gelegt, 
nidit  mehr  feucht  wird.  Die  ausgegossene  und  gepulverte  Masse  wird  mit  ih- 
rem 6 — 8fachen  €rewichte  heissen  Wassers  Übergossen  und  unter  fleissigem  Um- 
rühren einige  Male  aufgekocht,  dann  schneQ  durch  ein  genässtes  dichtes  leine- 
nes Colsterium  gegossen,  der  Rückstand  nodmials  ebenso  mit  heissem  Wasser 
bdiandeH  und  die  klare  Flüssigkeit  zum  KrystaUisiren  befördert.  Enthalten  die 
KrystaUe  metallische  Beimischungen,  so  bringt  man  sie  in  glühenden  Fluss  und 
fcfystaflisirt  aufls  Neue.  Durch  das  Zusammenschmeteen  von  schwefelsaurem 
Baryt  mit  salzsaurem  Kalk  (Chlorcaldum)  entstehen  nämlich  schwefelsaurer  Kalk 
und  sals^urer  Baryt  (Chlorbaryum) ,  welches  letztere  Salz  durch  Umkrystalli- 
ahren  rein  ertialten  werden  kann. 

Die  Herausgeber  der  vorigen  preussischen  Pharmakopoe  schrieben  vor, 
4  Th«  Schwerspath  mit  S  Th.  kohlensaurem  Kali  in  einem  zinnernen  Kessel  mit 
4  Th.  Wasser  eine  Stunde  lang  unter  fortwährendem  Umrühren  zu  kochen,  die 
rOckständige  Erde  gut  abzuwaschen  und  dann  durch  verdünnte  Salzsäure  den 
durch  gegensdtige  Zersetzung  entstandenen  kohlensauren  Baryt  auszuziehen, 
indem  das  schweiUsaure  Ksü  in  der  abgegossenen  Flüssigkeit  aufgelöst  sich 
befiuML    Die  Einwitkimg  des  kohkns.  Kau*»  auf  deA  Schwerspath  ist  indessen 
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besoiiräiikt ,  daher  man  4iese  Methode  als  nicht  vortfaeilkafl  veiiassen  hat.^  Brsstr 
ist  es;  das  Kali  mit  dem  gepulverten  Schw^spath  so  stark  zu  glllhen«  dass  die 
Masse  in  einen  dünnen  fenrigen  Fluss  ger^th  >  die  man  in  einen  trocknen  eher- 
nen Kessel  auagteest,  nach  dem  Erkalten  puhrert  und  auskocht,  bis  das  Waeser 
nichts  mehr  annimmt  Der  Rückstand  i^  nun  grossentheila  kohlensaurer  Baryt, 
w^d^r  von  dem  unzersetzten  schwefelsauren  Baryt  durch  Salzsäure  ausgezo* 
gen  und  getrennt  wird. 

DüFLOS  (Trommsd.  Taschenb.  4826.  S.  tft)  hat  vorgesefalagen,  4  Th.  Schwer* 
spath,  3  Th.  Ghlorcalcium ,  %  Th.  EisenfeUe  und  eben  so  viel  Kohle  innig  ge- 
mengt bis  zum  ruhigen  Fhessen  der  Masse  zu  glUhen,  was  er  spttter  (Brandes* 
ArohiT  XXXYI.  S,  276)  dahin  abgeändert  hat,  dass  auf  0  Th.  Schwerspath  und 
4  Th.-^  Kohle  4  %  Th.  wasserfreies  schwefelsaures  Natron  zugesetzt  werden ;  dßs 
sich  bildende  leichtflüssige  Sdiwefefakatrium  befdrdert  das  Sdnnelzen  der  Masae* 
£uASoir  (TaoMMsp.  N.  J.  X.  4.  S.  53)  giebt  an,  dass  man  ein  Gemenge  von  4  Th. 
feingepulTertem  Schwerspath  (der  vorher  mit  Salzskvre  gereinigt  worden),  4  Th. 
rohem  WeinMeine  und  t  Th.  rohem  Salpeter  in  einen  bis  zum  RothgUlheD  er« 
hitzten  Tiegel  nach  und  nach  eintragen  und  verpuffen  lassen  soll,  wohl  um^- 
rührt,  6 — 40  Minuten  lang  glühen  iKsst  und  dann  die  Masse  mit  Wasser  aus^ 
süsst.  Das  Ungelöste  wird  mit  Sahssanre  ausgezogen.  Diese  Vorschriften  schein 
nen  indessen  nicht  besondere  Vorüieile  zu  gewähren.  Eine  sehr  gute  Vor^Uirilt 
hat  LivMG  gegeben;  nach  Itm  muss  Kohle  in  einem  grösseren  Yerhittnisse  zu- 
gesetzt werden,  da  der  Sauerstoff  nicht  als  Kohlensäure,  sondern  als  Kohlen<- 
oxyd  entweicht  Wendet  man  auf  4  Th.  Sdiweripath  (was  auch  von  der  Schwe- 
fels. Strontianerde  gilt)  4  Th.  Kohle  an,  so  r^cht  schon  gewöhnliche  Rothgltth- 
hitze  zur  R«duotion  hin,  tind  man  hat  nicht  einmal  nöthig,  di^  Masse  in  einen 
Tiegel  zu  bringen.  Man  stösst  das  Gemenge  von  KoUe  und  Schwerspath  mit 
Mehlkleister  zu  einem  Teige  an,  den  man  in  länglkdte  Cyllnder  formt  und  -gut 
trodcnet,  schichtet  nun  diese  Cyllnder  In  einen  gewöhniiidien  Windofen  mit 
Holzkohlen,  mit  der  Vorsteht,  dass  zwischen  der  untersten  Schicht  umI  dem 
Roste  eine  wenigstens  fussbohe  Lage  Kohlen  befindlich  ist.  Man  schüttet  dann 
einige  ^hcnde  Kohlen  obenauf  und  hbist  das  Gänze  fortbrennen ,  bis  der  Ofen 
in  votter  Gluth  it.  Den  obern  Theil  bedeckt  man  nun  mit  Asche  und  Budestei- 
nen, schliesst  alle  ZUge  des  Ofens  zu  und  lätst -erkalten.  Nach  5  bis  6  Stun- 
den kann  man  die  Cylmder  herausnehmen  und  man  wird  «ye  ganze  Masse  in 
Schwefelbaryum  verwandelt  finden.  Nach  dieser  Methode  kann  man  leicht  und 
mit  ganz  unbedeutenden  Kosten  eich  30-^0  P^nd  Sdiwefelbaryum  verschafften. 

Der  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  bereitete  salzsaxnre  Baryt  wird  nun 
mehr  oder  weniger  fremde  Beimischungen  enthaften ,  als  Kalk  - ,  Talk  -  und 
Strontianerde,  so  wie  metallische  Beimischungen,  wek^e  sämipthch  dadurch 
entfernt  werden ,  dass  man  der  Auflösung  des  salzsauren  oder  salpetcrsaurea 
Baryts  etwas  gebrannte  Baryterde  zusetzt  und  sie  damit  auüsfedeh  lässt;  alle 
diese  Beknisohungen  werden  dadurdi  zersetzt  und  können  mit  der  unaulgektot 
gebliebenen  ätzenden  Schwererde  von  der  nun  völlig  reinen  BarytsalzauflöeiBig 
durch  Abdampfen ,  Wiederauflösen  der  Salzmasse  in  Wasser  und  Filtriren  ge- 
schieden werden.  Man  kann  auch  die  Salzauflösung  zur  Trockenheit  abrauchen 
und  den  RtkdEstand  gttthea,  wodurch  ein  etwaniger  Eisengehalt  In  basisch  salz- 
saures  Eisenozyd  umgeändert  wird;  die  geglfkhte  Masse  wird  jetzt  wieder  in 
Wasser  auiigelöst  und  das  Cisenoxyd  durch  Filtration  geschieden;  die  flHrhrte 
FHIssigkeit  wkd  tur  Krystsdlisation  abgeraucht,  dieKryataile^erden  zerrleben  imd 
mit  Alkohol  digerirt ,  um  ealzifauren  Kalk  tmd  salzBaures  Strootian  wegzusdM^ 
fen.  Mm  kann  auch  zur  Abscheidung  des  Eisens  die  von  Obnicxs  angegebene 
Bfethode  befolgen,  die  darin  besteht,  dass  man  die  zur  Zonelzung  des  Schwefel* 
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baryiun«  erfordadiehe  Menge  8«lztiure  loit  Wasser  verdikuit,  %  davon  nirttok- 
eteUt  und  nun  die  AuflOaung  des  Schwelelbaryuma  in  die  Saure  gieaat,  ao  data 
daa  eratore  etwaa  vorwaltet,  waa  aich  an  der  gelblichen  Farbe  der  Flttaaigkeit 
erkennen  laset;  hierdurch  wird  daa  Eiaen  voUatandig  ala  Schwefeleiaen  gefiUlt. 
lat  der  Uebersohusa  an  Schwefelbaryum  grttaSer  ala  nöthig,  so  aetzt  man  noch 
von  der  surUckgeatellten  Saure  etwaa  au,  Jedoch  ao,  daaa  diese  nicht  vorwal- 
tend wird.  Das.  Uberschttaaige  Schwefelbaryum  wird  beim  Abdampfen  der  Fltta- 
aigkeit an  der  Luft  zersetat  und  ftllt  endlich  ala  achwefelaaurer  Baryt  su  Boden. 
Auf  40  Th.  Sehwelelbaryum  braucht  man  42—43'/«  Th.  Salzaäure  von  4,48  apec. 
Gew.  und  erhalt  43*44  Th.  Chlorbaryum.  Diese  Keinigungamethoden  wendet 
man  im  Kleinen  an,  im  Groaaea  kann  daa  Salz  durch  öfterea  Umkryatalliairen 
gereinigt  werden. 

Der  Schwerq[>ath  iat  i^cfat  selten  atrontianfaaltig,  und  vonttglich  iat  ee  der 
vom  Harze;  oft  bricht  er  auch  mit  Arsenik,  Blei  und  Kupfer.  Mau  muaa  daher 
zur  Bereitung  dea  selzaanrea  Baryte  nur  aehr  weiaae  und  keine  blaulichen  StUcke 
anwenden f  auch  darf  man,  beaondera  dee  Arseniks  wegen,  daa  Gltthen  niemals 
verabsäumen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  von  unaerer  Phamiakopöe  gegebenen  Voraohrift. 
Nach  deraelben  werden  4  Th.  Scbwerapath  mit  4  Th.  Kohlenpulver  und  Vi  Th. 
Leinöl  gemiacht  und  ia  einem  vollgefiUlten  bedeckten  Tiegel  geglüht.  Der 
Schwerspath  muss  so  fein  als  nH^glich  gepulvert  sein,  damit  er  mit  der  reduci- 
renden  Kohle  in  die  viellachate  Berührung  komme.  Um  dieaea  zu  befördern, 
wird  der  Schwerapath  zueret  mit  dem  Leinöle  zuaammengerieben  ^d  dann  ersi 
mit  dem  Kohlenpulver  gemischt;  durch  die  bei  der  Zerstörung  des  l>einöls  durch 
die  Bitze  zurückbleibende,  aufe  Höchste  fein  zertheilte  Kohle  werden  die  Berüh- 
rungspunkte des  Schwecspaths  mit  derselben  sehr  vermehrt.  Beiden  Bestand- 
theilen  dea  achwefelsauren  Baryta,  der  Schwefelsäujre  und  dem  Baryt,  wird 
durch  die  Kohle  in  der  Hitze  der  Sauerstoff  entzogen,  welcher  mit  dem  Kohlen- 
stoffs verbunden  als  Kohlenoxydgas  und  nur  zum  geringen  Theile  als  Kohlen- 
stturegas  entweicht,  wogegen  nun  die  reducirten  Radicale,  Schwefel  und  Ba^ 
ryum,  sich  vereinigen  und  Schwefelbaryum  bilden.  Hierzu  bedarf  es  aber  einer 
anhaltenden,  allmählig  gesteigerten  Hitze.  Wegen  der  entweichenden  Oaaarten 
darf  der  Tiegel  nur  leicht  bedeckt  sein. 

Die  erkaltete  Masse  wird  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben,  ein  kleiner  Thei! 
davon  in  einem  luftdicht  verschlossenen  Glase  zurttckgestelK  und  das  Uebrige 
mit  Flusswasser  übergössen.  Man  erwttrmt  die  Mischung,  wodurch  die  auftö-^ 
sende  Einwirkung  dea  Wassers  auf  das  gebildete  Schwefelbaryum  befördert 
wird,  und  setzt  dann  sogleich,  damit  nicht  das  Schwefelbaryum  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  und  wieder  zurück  in  schwefelsauren  Baryt  verwan- 
delt werde.  Chlorwasserstoffsaure  in  kleinen  Antheilen  hinzu,  damit  nicht  durch 
zu  rasche  Gasentwickelung  ein  Uebersteigen  der  Flüssigkeit  herbeigeftUhrt  werde, 
und  ftibrt  damit  so  lange  fort,  bis  auf  den  Zusatz  von  Säure  keine  Gasentwicke- 
lung mehr  erfolgt  und  ^ie  Flüssigkeit  eine  deutlich  saure  Reaction  angenommen 
hat  Aus  der  unfiltrirten  Mischung  wird  weder  der  unzersetzt  gebliebene 
Schwerspath  noch  die  überschüssige  Kohle  von  der  ChlorwasserstoffsUure  aof- 
gelöat,  aondem  nur  daa  Schwefelbaryum  wird  durch  dieaelbe  in  der  Art 
zersetzt,  daae  Chlor  und  Bcryum  aidi  zu  einem  in  Waaaer  anft)aliohen  Salze, 
dem  Chlorbaryum,  verbinden,  Waaserstoff  und  Schwefel  aber  zu  dem  gasförmig 
entweichenden  Schwefelwaaseratoffe  zusaaamentreten.  In  dem  Masse,  wie  dieoo 
Qaaart  m  der  FUlasigkeit  erzeiigf  wird,  werden  durch  dieaelbe  diejenigaa  metalli- 
achen  Beinaochungen ,  die  zuweilen  in  dem  nattlrlichen  Sdiwerspathe  vorkon- 
men^  wie  Arkenik,  Blei  und  Kupfer^  wekhe  nämlich  auch  aua  sanren  Auflöau»- 
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gen  durch  Schwefelwasserstoff  geftUt  werden ,  als  Niederschlag  ausgeschieden^ 
jedoch  nicht  das  Eisen,  Mangan,  welche  zu  denjenigen  Metallen  gehören,  die 
nur  durch  Schwefelbasen  in  Schwefehnetalle  verwandelt  und  als  «oldie  nieder« 
geschlagen  werden.  Daher  wird  jetzt  die  Flttssigkeit  von  dem  iTeichlichen  Bo- 
densalze abflltrirt,  dieser  ausgewaschen,  das  Fluidum  durch  Abdampfen  einge- 
engt und  hierauf  zu  derselben  von  der  filtrirten  Auflösung  des  zurückbehaltenen 
Schwefelbaryums  so  lange  hinzugesetzt ,  bis  hio'durch  nidits  mehr  geeilt  wird. 
Man^filtrirt  dann  wieder  die  Flüssigkeit  und  dampft  zur  Trockne  ab,  wobeii  das 
etwa  überschüssig  zugesetzte  Schwefelbaryum  wieder  zu  Schwerspath  oxydirt 
wird.  Die  rückständige  Masse  wird  in  3  Th.  destillirten  Wassers  aufgelöst,  mit 
etwas  Salzsaure  versetzt,  so  dass  diese  vorwaltet,  dann  nodmials  filtrirt  und 
zur  Krystallisation  befördert  Wenn,  wie  dies  nidit  selten  der  Fall  ist,* der  na- 
türliche Schwerspath  schwefelsauren  Strontian  enthalt,  so  wird  dieser  dieselben 
Umbüdungen  erfahren,  wie  der  schwefelsaure  Baryt,  und  es  wird  in  der  wliss- 
rigen  Auflösung  der  Salzmasse  neben  Ghlorbaryum  sieh  auch  Gfalorstrontium 
befinden,  da  dieses  Salz  eben£dls  in  Wasser  leidit auflöshch  ist.  Dasselbe  zeigt 
aber  das  abweichende  Verhalten,  dass  es  in  saurem  Wasser  viel  weniger  auf- 
löslich ist  und  daher  durch  Salzstfure  aus  seiner  Auflösung  ausgeftiflt  werden 
kann ,  was  bei  dem  Ghlorbaryum  zwar  auch  eintritt.  Jedoch  in  geringerem 
Grade ,  so  dass  nicht  zu  viel  GhlorwasserstofliUlttre  zugesetzt  werden  darf.  Die 
gesammelten  Krystalle  werden  abgewasehen,  getrocknet  und  aufbewahrt 

Das  Ghlorbaryum  bildet  vöUig  weisse,  durchsichtige,  geschoben  vierseitige 
Tafeln,  oft  mit  abgestumpften  Ecken,  bei  schnellem  Verdunsten  nur  kleine  schup- 
pige Krystalle,  hat  einen  unangenehm  bittem  und  scharf  salzigen  Geschmack, 
wirkt  ekelerregend  und  giftig.  In  der  Luft  bleibt  es  unverändert,  beim  Brennen 
verliert  es  sein  KrystaHwasser ,  ohne  sidi  hu  der  Farbe  zu  verändern.  Im  ge- 
schmolzenen Zustande  ist  es  zusammengesetzt  aus  i  At  Baryum  (Ba  «=  856,88) 
und  4  Doppelat  Ghlor  (€1  =  442,660),  erhält  also  die  Zahl  Ba€l  =  4299,630, 
und  besteht^  hieraus  berechnet,  aus  66  Baryum  und  34  Ghlor.    Das  krystalli- 

sirte  Salz  ist  Ba61  -f  %k  =t  4524,488,  und  besteht  aus  56,24  Baryum,  29,03 
Ghlor  und  44,76  Wasser.  Betrachten  wir  dieses  Salz  nach  der  altern  Ansicht  als 
salzsauren  Baryt,  so  besteht. es  aus  73,63  Baryt  und  26,37  Ghlorwasserstoffsäure. 
400  Th.  Wasser  von  0*  Temperatur  lösen  32,62  Th.  wasserfreien  Ghlorbaryums 
auf  und  für  jeden  Grad  darüber  0,2744  Th.  Von  dem  krystaliisirten  lösen  400Th. 
Wasser  bei  +  45^  C.  3=  42^  R.  43,5  Th,  auf,  und  beim  Kodipunkte  der  gesättig- 
ten Auflösung,  der  auf  405,5<^  G.  =  84,4^  R.  f^lt,  78  Th.  Jn  mit  Ghlorwasser- 
stoffsäure vermischtem  Wasser  ist  es  weniger  auflöslich,  und  in  concentrirter 
Ghlorwasserstoffsäure  unauflöslicli ,  und  kann  dadurch  aus  seiner  Auflösung  in 
Wasser  in  bedeutender  Menge  niedergeschlagen  werden.  Es  löst  sich  in  Spiri- 
tus, aber  wasserfreier  Alkohol  nimpit  davon  nur  Vioo  seines  Gewichts  auf.  Wird 
kaustische  3aryterde  in  Ghlorwasserstoffgas  gebracht,  so  wird  die  Erde  glühend 
und  scheint  zu  brennen,  indem  sich  das  Ghlor  der  Säure  mit  dem  Baryum  und 
ihr  Wasserstoff  mit  dem  Sauerstoffe  der  Erde  zu  Wasser  verbindet,  welches  sich 
auf  der  inneru  Seite  des  Glasgefässes,  worin  der  Versuch  geschieht,  condensirt. 

Ein  reines  Ghlorbaryum  muss  sich  in  3  Th.  kalten  [Wassers  auflösen,  die 
Auflösung  muss  farblos  sein  und  darf  durch  Aetzammoniak  nicht  gefällt  werden* 
Eisen  wird  in  l>raunen  Flocken  niedergeschlagen,  Kupfer  giebt  der  Auflösung 
eine  blaue  Farbe;  auch  werden  durch  Galläpfeltinctur ,.  Blutlaugensalz  und 
Schwefelwasserstoffwasser  solche  metaUische  Beimischungen  angezeigt  werden. 
Das  Ammoniak  muss  aber  vollkommen  ätzend  sein;  auch,  kann  man  nur  nach 
dar  Erscheinung  während  des  ersten  Augenblicks  urtheilen,  denn  sowie  Ammoniak 
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KoblengHure  atusiehi;  so  tdiUgt  es  ]u>blensaitren  B^ryt  nieder.  Die  Krystane 
dOrfen  ferner  nicht  feucht  werden ,  sMtst  enthalten  sie  Ghlorcaldum.  Wenn  der 
danait  digerirte  Alkohol  von  76 — 80  Proc  angezündet  mit  Purpurflamme  brennt, 
so  enthalten  sie  Chlorstrontinm ;  die  Verunreinigungen  mit  diesen  Chtorttren 
laMen  sich  also  durch  Digestion  mit  recht  starkem  Alkohol  entfernen.  Wenn 
nnm  aoch  das  Ghlorstrontium  ntxk  QifiLm's  Versudien  nicht  giftig  wirkt,  so  kann 
es  doch  auch  als  Heilmittel  nicht  das  Ghk>rbaryum  ersetzen.  Eine  geringe  Menge 
Ifangan  giebt  sich  dadurch  zu  e^ennen,  dass  der  aus  der  Auflösung  des  Ghlor- 
baryim»  durch  Aetzlauge  erzeugte  weisse  Niederschlag  an  der  Luft  sich  bräun- 
lidi  ftlrbt.  Sollte  Kochsalz  beigemengt  sein,  so  Ulsst  sich  dies  zum  Theil  schon 
an.  der  würfligen  Form  der  KrystaUe,  noch  sicherer  aber  dadurdi  erkennen, 
dass ,  wenn  man  die  Auflösung  mit  ^SchwefelsUnre  im  Ueberschusse  versetzt, 
nach  dem  Verdampfen  und  Erhitzen  der  vom  gebildeten  Niederschlage  abfiltrir- 
ten  Flüssigkeit  ein  Rückstand  bleibt,  wogegen  das  reine  Ghlorbaryum,  vollstttn- 
dig  zersetzt,  als  Schwerspath  gefiült  wird,  so  dass  nur  Sehwefelstture  und 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Flüssigkeit  bleiben,  wdche  in  der  Hitze  völlig  ver- 
dampfen, ohne  einen  RU(^stand  zu  hinterlassen. 

Das  Ghlorbaryum,  der  salzsaure  Baryt,  wird  in  destOlirtem  Wasser  aufjge- 
löst  innerlich  gegeben,  in  geringen  Dosen,  wobei  Behutsamkeit  nöthig  ist;  da 
alle  Barytsalze,  mit  Ausnahme  des  schwefelsauren  Baryts,  giftig  wirken,  aus 
welchem  Grunde  denn  auch  das  geeignetste  Gegengift  ftkr  den  kohlensauren 
Baryt  verdünnte  Schwefelsäure ,  und  ftlkr  die  anflöslichen  Barytsalze  das  schwe- 
felsaure Natron  ist.  Bei  der  Verordnung  darf  es  nicht  mit  schwefelsauren,  koh- 
lensauren, phosphorsauren'  und  bemsteinsauren  Salzen  vermischt  Verden.  In 
der  analytischen  Chemie  ist  dieses  Salz  das  empfindlichste  Reagens  fUr  Schwe 
felstfure,  dieselbe  mag  frei  oder  gebunden  sein,  indem  ünmer  Baryt  und  Schwe- 
felsäure den  unauflöslichen  Schwerspath  bilden. 

'Bdelliom.     BdeUium, 


Heudelotia  africana  A.  Rigrard. 

Synon.  Amyris  Nictout  Adans. 

Abbild,  Flore  de  Senegambie.  I.  450. 

Syst  sexual.  CA,  VIU.  Ord.  4.  Octandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Terebinthaceae. 

Ueber  die  Abstammung  des  Bdelliüms  hat  sehr  lange  Ungewissheit  ge- 
Irerrsdit.  Lamabgk  hatte  es  von  Daucua  gummifer,  Sprengel  yoü  Botmsus  /la- 
belUformis  abgeleitet,  welche  letztere  Angabe  aber  Viret  (Brahd.  Arch.  XIX.  S67) 
lür  zweifelhaft  erklarte.  Andere  gaben  bald  Lontarus  domesUca,  bald  eine  Spe- 
cies  von  Km$^  bald  von  Amyris  als  Mutterpflanze  an,  und  diese  letztere 
Angabe  bielt  Bonastbb  (Pharmaceut.  GentralbL  4833,  405)  in  Folge  der  Un- 
tersuchung der  Producte  des  Pflanzenreichs ,  welche  sich  in  den  Särgen  der 
äg3rptischen  Mumien  vorfinden,  besonders  für  wahrscheinlich.  Die  oben  ge- 
nannte Pflanze,  die  schon  Adanson  als  die  Mutterpflanze  des  Bdelliüms  bezeich- 
net hatte  (Annal.  d.  Pharm.  4832.  XVU.  3t0),  ist  ein  dorniger  Strauch,  nur  8 
bis  40  Fuss  hoch,  mit  achselständigen,  dornig  zugespitzten  Aesten.  Das  hier- 
von gesammelte  Bdellium  erhalten  vdr  in  Stücken  von  unbestimmter  Form  und 
verschiedener  Grösse,  bis  zu  der  einer  Wallnuss  und  darüber.  Es  ist  gelb, 
rötbhobgelb,  braun,  selbst  schwarzbraun.  Die  hellen  Stücke  sind  durchschei- 
nend. Der  Bruch  ist  uneben,  wachsglänzend.  Es  ist  ziemlidi  spröde.  Spec. 
Gew.  4,374.     Es   hat  einen  schwadien,  der  Myrriie  ähnlichen  Geruch,  einen 
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sdiarfea,  biittern  Geschmack  und  klebt  steik  aa  cton  Zähnen.  Eß  koount  mit 
Myrrhe  und  wohl  auch  mit  arabischem  Gummi  vermischt  vor. 

Weingeist  und  Wasser  nehmen  nur  einen  Theil  desselben  auf;  in  Kalitauge 
aber  ist  es  gttnsdieh  auflöslieh.  Im  Feuer  erweicht  es,  flieast,  enicttndet  sich 
und  brennt  unter  Verbreitung  eines  angenehmen  Geruches.  Nach  einer  Analyse 
von  Pelletier  besteht  es  aus  Ö9  Harz»  9»a  Gummi,  30,6  Traganthstoff,  4,2  flüch- 
tigem Oele  und  Verlust. 

Das  BdeUium,  bei  uns  kaum  noch  im  Gebrauche,  wird  nach  VmsY  von  den 
arabischen  Aerzten  häufig  angewandt. 

Benzoä.     Benzol. 

(Asa  duicis.     Wohlriechender  Asand.) 
[Styrax  Beozoin  Dryand.     Styraceae.] 

Ein  Harz  in  weissen  kleinen  Stücken  v(m  Fettglanz,  die  einer 
rothbraunen  zerr  eiblichen,  Masse  eingesprengt  sind,  oder  aus  solchen 
Kuchen,  oder  aus  mit  rothgelben  glänzenden  Binden  zusammengebackß-- 
nenICömem,  von  eigentimmHchem,  sehr  angenehmem  Gerüche,  in  höchst- 
recHficiriem  Weingeiste,  mit  Zurücklassung  der  fremdartigen  Materien, 
leicht  auflösUch.  Die  beste  ist  die,  welche  man  ans  einer  sehr  grossen 
Menge  weisser  Kuchen  zusammengesetzt  findet.  Es  ist  der  aus  der 
Binde  ausfliessende  verhärtete  Saft  des  im  ferneren  Ostindien,  vorzüg^ 
Uch  auf  den  Inseln  Sumatra  und  Bomeo,  wachsenden  Baumes. 


Styrax  Benzoin  Drtano.    Benzoif-  Storax, 

Synon.  Benzoin  offic.  Hatne. 

Abbild.  Hatne.  XI.  24.    PI.  med.  244. 

Syst.  sexual.  CA,  X.  Ord.  4.    Decandriä  Monogynia. 

Ord.  natural.  Styraceae. 

Dieser  Baum  soll  gegenwärtig  auch  in  Sumatra  angdt>aut  werden.  Er  er- 
reicht eine  mittlere  Hdhe  und  sein  Stamm  ungeftihr  die  Dicke  eines  Mannes. 
Die  Aeste  bilden  eine  schöne  Krone;  die  Rinde  ist  graubraun,  das  Holz  hart 
und  dicht.  Die  Blätter  sind  kurzgestielt,  oval-länglidi«.n— 6  Zoll  lang,  in  eine 
lange  Spitze  ausgezogen,  ganzrandig,  auf  der  lobern  Seite  dunkelgrUn  und  glatt, 
auf  der  untern  mit  weissem  dichten  Filze  bedeckt,  mit  deutlichen  grUnbrauneii 
Nerven.  Die  weissen  Biüthen  stehen  in  den  Blattwinkeln  in  traubigen  Rispen, 
bisweilen  fest  so  lang  wie  die  Blätter,  Kelch  abgestutzt -glockig,  undeutlich, 
4-^zähnig.  Krone  weiss ,  mit  kurzer  Röhre  und  4—5  schmalen  Zipleto.  Di« 
äussere  Seite  der  Krone ,  sowie  der  Kelch ,  die  BlUthenstiele  und  Stielchen  «od 
die  hinfälligen  Nebenblätter  sind  weissfilzig.  8-*40  Staubgeftsse  von  der  Länge 
der  Krone  tragen  auf  flaumigen  Staubfäden  die  einflichrigen ,  an  der  Basis  ver- 
wachsenen linealen  angewachsenen  Antberen.  Der  einfä<^rige  Fruchtknoten  zot- 
tig-filzig. Der  Griffel  mit  spitzer  Narbe  länger  als  die  Staubgefässe.  Die  weiss* 
lieh -braune,  niedergedrttda  kugefige,  hobsige  Frucht  enthält  einen  nussartigen« 
röthlich  kastanienbraunen  Samen  mit  6  hellen  Streifen;  der  Kern  ochergelb,  an 
der  Seite  mit  einem  silberweissen  Flecke. 

Aus  diesem  Baume  wird  durch  Einschnitte ,  die  man  in  die  Rinde  und  in 
das  Holz  madit,  das  anfangs  flüssige  Senzoöharz  gewonnen.  Die  beste  Sorte, 
die  sich  durch  ihre  weisse  Farbe  und  grossere  Reinheit  auszei<toet,  wird  von 
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ft-  und  iJHhiigen  Summen  gesammelt,  4eAier  man  dle-^tern  Bxmne  gewtvhn^ 
lieh  ausrottet.    Ein  Stamm  kami  ungefähr  3  Pfund  Benzoe  liefern. 

Die  Benzes  kommt  in  grossen  Stücken  zu  uns,  an  deren  OberÜtIche  mßn 
noch  die  Eindrucke  der  Rohrmatten  bemerkt.  Sie  ist  ganz  trocken,  hart,  leicht 
zerrciblich,  von  bräunlichrother ,  fleckenweise  heller  rother  Farbe,  und  hat,  je 
besser  sie  ist,  um  so  mehr  weisse  ROmer,  gleichkam  wie*  Mandeln  der  Gestah 
und  Grösse  nach  (Mandelbenzoö,  Benzoif  amygdaloides)  eingesprengt,  welche 
einen  ebenen,  etwas  fettglänzenden  Bruch  haben  und  durchscheinend  sind,  wäh- 
rend die  Hauptmasse  undurchsichtig,  uneben  von  Bruche,  matt  und  hin  und 
wieder  löchrig  ist  Der  Geschmack  ist  sUs^ch,  harzig-balsamisch,  der  Geruch, 
besonders  wenn  sie  gerieben  oder  angezündet  wird,  durchdringend  angenehm, 
balsamisch  -  eigenthümlich.  Spec.  Gew.  =  4,063.  Die  grossen,  ganz  undurch- 
sichtigen,  bräunlichen ,  schwärzlichen,  nicht  mit  jenen  weissen  Körnern  verse- 
henen Stücke  sind  xlie  Benzoif  in  sortis. 

Seit  einiger  Zeit  kommt  eine  Benzol  von  Slam  im  Handel  vor.    Dieselbe 
besteht    aus    trocknen,    n^istens  breitblattrigen ,    selten    zusammengebackenen 
Stücken,  aussen  meistens  nur  gelb,  seltner  nur  dunkler  geförbt,  innen  weiss.' 
von  starkem  Benzoegeruche.    Ihr  Gehalt  an  Benzoesäure  ist  gleich. 

Die  Benzoe  verbrennt  auf  glühenden  Kohlen  unter  Verbreitung  eines  dicken, 
weissen,  stark  und  stechend  riechenden,  zum  Husten  reizenden  Dampfes.  Die- 
ser Dampf  ist  Benzoesäure.  Die  Benzoä  ist  in  Alkohol  und  Aether  auflöslich, 
die  Auflösung  wird  durch  Wasser  milchartig  getrübt  und  das  Harz  niederge- 
schlagen. 'Die  ätherischen  und  fetten  Oele  äussern  auf  die  Benzol  keine  Wir^ 
Wug.  Schwefelsäure  bildet  damit  eine  durchsichtige  braune  Auflösung,  es  su- 
blimjrt  sich  in  der  Wärme  reine  Benzoesäure,  und  bei  lange  genug  fortgesetzter 
Digestion  wird  eine  bedeutende  Menge  Kohle  abgeschieden,  aus  welcher  man 
durch  Alkohol  künstlichen  Gerbestoff  ausziehen  kann.  Auch  Essigsäure  löst  die 
Benzoö  in  der  Kälte  auf.  Wird  Salpetersäure  wiederholt  darüber  abgezogen,  so 
bleibt  ein  Rückstand  zurück,  der  mit  Wasser  eine  blassgelbe,  «ehr  bittere  Auf- 
lösung giebt  und  sich  wie  künstlicher  Gerbestoff  verhält.  Wässriges  Ammoniak 
löst  nur  wenig,  kochendes  Wasser,  Kali  und  Natron  lösen  mehr  Benzoö  mit 
brauner  Farbe  auf.    (Süehsew  in  Berl.  Jahrb.  4806.  S.  421.) 

Nach  einer  Analyse  von  Bugbolz  (Trommsd.  J.  XX.  2.  S.  73)  bestehen  400 
Th.  Beazoö  aus  einem  röthlichbraunen,  durchsichtigen,  spröden,  auf  dem  Bruche 
gUazendea,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslichen  Harze  83,3;  dem  Perubal- 
sam ahnUcher  Materie  4,7;  aromatischem  in  Wasser  und  Weingeist  lösUchen  Prin* 
dp  0,5;  Benzoesäure  42,5;  holzigen  Resten  und  Unr einigkeilen  2. 

John  (Naturgeechichte  des  Sucoins  u.  s.  w.  4846.  IL  S.  94)  hat  hiermit  ttber- 
einfUttmende  BesulUte  erlialteo,r  nMmlich:  fluchtiges  Aroma;  Harg  84,50;  Benzott- 
säure 42,00;  aromatisch -bittern  Extractivstoff  0,50;  wässrige  Feuchtigkeit  0,25; 
holzige  Gemengtheile  2,00 ;  phosphors.  und  benzoäs.  Kalk,  henzoes.  Kali,  Eisen* 
oxyd  und  Manganoxyd  0,75. 

Stoltzb  (Berl.  Jahrb.  XXV.  4.  4823.  S.  55)  sonderte  die  weissen  und  brau- 
nen Benzo^tücke  mögUchst  sorgfältig  von  einander  ab,  und  untersuchte  beide 
besonders.  Er  löste  sie  in  Weingeist  voa  75  Proa  auf,  setzte  eine  sehr  ver^ 
dünnte  imd,  so  weit  es  ohne  Abscheidung  möglich  war,  mit  Weingeist  ver-< 
netzte  Lösttng-des  kohlensauren  Natrons  bis  zur  genauee  Sltttigung  hinsu,  ver- 
dünnte hierauf  mit  dem  gleichen  Gewichte  Wasser,  wodurch  da«  Ganze  müehig 
wurde,  und  verdaacipfte  dann  den  Weingeist,  wodurch  das  Harz  abgeschieden 
wurde.  Aus  den  weissen  StUcken  der  Benzoö  erhielt  Stoltzb  ein  hellgelbes  in 
Aether  lösliches  Harz  und  ans  den  brauoMi  SCttcLm  ein  brMfles  in  Aet^  nn- 
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IMiches  H«rz.     Au»  ddr  Lauge  wurde  doroh  Schweldsimre  die  Beasoteäurö 
ausgeechieden. 

4000  Th.  der  weissen  BeozoöstUcke  4000  Th.  der  braunen  BeuzotetUcke 

enthielten:  ätherisches  Oel  Spuren  Spuren 

gelbes  in  absolutem  Aether  IMiches^  Hara       798,25  88,00 

braunes,  in  absolutem  Aether  unlösUchef 

Harz  .     .;...., 2,60  697,25 

reine  benzo«silure 498,00  497,00 

^xtractivstoff 000,00  4,50 

zufiülige  Unreinigkeiten 000,00  44,50 

FeuchUgkeit  und  Verlust 4,25  4,75 

4000,00  4000,00 

Das  fienzoöharz  hatte  die  Eigenschaft,  ^  Lösung  des  salzsauren  Eisen- 
oxyds  grtkn  zu  fiirben.  (Gallussäure  un4  Gerbestoff  konnten  nicht  abgeschieden 
werden.) 

400  Tb.  in  Weingeist  gelöster  guter  Benzoö  müssen  ii  bis  26  Th.  krystal- 
lisirten  kohlensauren  Natrons  sättigen. 

Als  Stoltzi  eine  feine,  mit  mandelartigen  StUdcen  reichlich  durdisetzte 
Benzoö  im  Ganzen  zerlegte,  fend  er  in  4000  Th.:  tttherisdies  Oel,  Spuren;  gel- 
bes, in  absolutem  Aether  lösliches  Harz  274 ;  braunes,  in  absolutem  Aether  un- 
lösliches Barz  505,25;  reine  Benzoesäure  494,25;  Eztractivstoff  2,50 ;  zufällige 
Unreinigkeiten  26;  Feuchtigkeit  und  Verlast  4. 

Unvebdorbrn  (Pogg.  Annal.  4829.  XVU.  479)  hat  gezeigt,  dass  im  Benzoö- 
harze,  ausser  Benzo^äure  und  einer  fluchtigen  Biaterie,  drei  verschiedene,  fUr 
sich  darstellbare  Harze  enthalten  sind,  und  van  dbv,  Vlibt  (AnnaL  d.  Pharm. 
4840.  XXXIV.  477)  hat  diese  Harze  und  ihre  Verbindungen  mit  Bleiozyd  näher 
untersucht.  Kopp  (Pharm.  Gentr.-Bt  4845.  254)  erhielt  bei  der  Analyse  der 
Benzoö  nach  der  Methode  von  UifVBBnoR^N: 

Benzoösäure 44,0       \      44,5 

In  Aether  lösliches  Alphaharz 52,0  48,0 

In  Alkohol  lösliches  Betaharz 25,0  28,0 

In  kohlensaurem  Natron  lösliches  Gammaharz    .        3,0  3,5 

Braunes  Harz 0,8  0,5 

Unreinigkeiten      5^2  5,5- 

400,0  400,0 

Die  weissen  Thränen  bestehen  nur  aus  Alphaharz  mit  8  bis  42  Proc.  Ben- 
zoesäure, die  braunen  Theile  enthalten  alle  drei  Harze  mit  45  Proc.  Säure. 

Die  Benzoö  wird  in  der  geistigen  Tinctur  mit  Wasser  gemischt  zum  Waschen 
als  Schönheitsmittel,  um  die  Haut  glatt  und  zart  zu  erhalten,  gebraucht,  vor- 
züglich dient  sie  aber  als  Räucherungsmittel  und  zur  Bereitung  der  Benzoesäure. 

ffismuthum.     WismtUh. 
(Harcasita.) 


Das  Wismuth  ist  ein  schon  in  der  Vorzeit  bekannt  gewesenes  Metall,  wel- 
ches jedoch  die  Alten  öfters  mit  Zinn  und  Blei  verwech^lten.  Agricola  ftthrte 
4520  die  Erze  dieses  Metalls  an,  aber  Stahl  und  Düfat  zeigten  zuerst,  dass 
es  ein  eignes,  von  andern  bestimmt  verschiedenes  Metall  sei. 

Es  kommt  meistens  gediegen  vor.  Man  findet  es  bisweilen  mit  Schwefel 
verbunden,  und  sehr  selten  oxydlrt  Man  erhält  das  Wismuth  meistens  aus  dem 
gediegenen  Wismulb,  welohee  in  Sachsen,  Böhmen  und  Siebenbürgen  vorkomml, 
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vDd  swar  cuf  die  Art,  dass  man  das  Erz  swisdien  KMeh  oder  Bote  eridtst, 
wobei  das  Metall  *aasflieest  und  in  einer  Grube  unter  dem  Ofen  gesammelt  wird. 
Das  auf  diese  Weise  aus  der  Gangart  ausgescfamolzene  Itetall  kommt  in  den 
Handel,  ist  jedoch  nicht  rein,  sondern  enthalt  Arsen,  Eisen  und  vielleicht  audi 
andere  Metalle.  Es  wird  davon  gereinigt,  wenn  man  das  Metall  in  Saipeter-* 
saure  auflöst ,  die  klare  Auflösung  mit  Wasser  mischt,  weldies  das  Wismuth  im 
oxydirten  Zustande  als  basisch -salpetersaures  Sali  abscheidet  und  die  andern 
Metalle  zurUckbehttlt,  worauf  man  den  Niederschlag  trocknet,  mit  etwas  schwar- 
zem Fhisse  mischt,  und  bei  gelindem  Feuer  in  einem  Tiegel  reducirt,  wobei 
sich  das  Metall  in  einen  Klumpen  am  Boden  sammelt 

Wismuth  ist  weiss,  hat  beinahe  das  Ansehen  von  Antimon,  aber  einen  Stich 
ins  Rothe,  und  ist  mehr  bestimmt  krystallinisch ,  nttmhch  von  einem  blttttrigea 
GefUge.  Es  hat  vielen  Glanz,  ist  spröde  und  kann  leicht  gepulvert  werden; 
das  rehie  Wismuth  soll  Jedoch  etwas  biegsam  sehi.  Spec.  Gew.  9,83.  Es  ist 
leichtflüssiger  als  Blei,  und  fllesst  bei  -f  U9^  G.  =  499,3^  R.;  beim  Erkalten 
zeigt  es  die  auffallende  Eigenschaft,  im  Augenblicke  des  Erstarrens,  wie  das 
Wasser,  sich  stark  auszudehnen,  so  dass  die  äussere  erstarrte  Rinde  beim  Er- 
starren der  Innern  Masse  durchbrochen  wird,  ein  noch  flüssiger  Theil  heraus- 
tritt, und  dann  gleichfalls  erstarrt.  Daher  zersprengt  erstarrendes  Wismuth 
ebenso  die  Gewisse,  wie  gefrierendes  Wasser.  In  einer  hohen  Temperatur  ist 
es  fluchtig,  und  Itfsst  sich  in  verschlossenen  Geflissen  überdestiDir^n;  wobei  es 
sich  in  Blättohen  sublimirt;  unter  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  entsteht  gel- 
bes Wismutboxyd,  welches  einen  gelben  Rauch  bildet 

Eine  Verflüschung  des  Wismuths  mit  Blei  wird  nach  Eisinn  am  besten  auf 
die  Weise  erkannt,  dass  man  gröblich  zerstossenes  Wismuth  mit  Salpetersäure 
von  4,94  spec.  Gew.  Ubergiesst  und  ohne  Erwärmung  bis  zur  vollendeten. Ein- 
wirkung der  Säure  stehen  lässt,  worauf  man  zu  der  filtrirten  sauren  Auflösung 
einige  Tropfen  neutralen  chromsauren  KaÜ's  setzt.  Ist  Blei  vorhanden,  so  ent- 
steht sogleich  unauflösliches  chromsaures  Bieioxyd,  das  auch  durch  noch  mehr 
zugesetzte  Salpetersäure  nicht  aufgelöst  wird;  das  chromsaure  Wismutboxyd  ist 
dagegen  in  Salpetersäure  leicht  löslich.  Nach  Lusaio  ist  jedoch  das  chromsaure 
Bleioxyd  in  Salpetersäure  nicht  unauflöslich,  sondern  nur  schwerer  auflöslich 
als  das  chromsaure  Wismuthoxyd.  Man  kann  aber  beide  Metalle  einfiacher  und 
sicherer  scheiden,  wenn  man  in  die  kalte  salpetersaure  Auflösung  gepulverte 
kohlensaure  Eaflcerde  trägt;  in  der  Kälte  wird  blos  das  Wismuthoxyd  nieder- 
geschlagen, wogegen  das  etwa  vorhandene  Bleioxyd  in  der  Auflösung  bleibt 
und  durch  Schwefelsäure  niedergeschlagen  werden  kann. 

Mit  dem  Sauerstoffe  verbindet  sich  das  Wismuth  leicht  und  stellt  drei  Ver- 
bindungen dar: 

4)  Das  Oxydul.  Man  erhält  es,  wenn  das  Wismuth  bei  gelinder  Hitze  in 
offener  Luft  geschmolzen  wird.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  läuft  das 
Metall  auf  der  Oberfläche  an  und  verwandelt  sich  allmählig  in  dieses  rothbraune 
Suboxyd.  Nach  Vogel  erhält  man  es  durch  Digestion  des  basisch-salpetersauren 
Wismuthoxydes  in  verschlossenen  Gelassen  mit  überschüssigem  Zinnchlorür;  es 
bfldetsich  ein  kohlschwarzes  Pulver,  welches  mit  kochendem  Wasser  ausgewa- 
schen und  Im  luftleeren  Räume  getrocknet  werden  muss.  Es  ist  entzündlich, 
und  verbrennt,  fast  wie  Zunder,  zu  Wismuthoxyd.  In  heisser  Chlorwasserstoff- 
saure ist  es  löslidi;  von  verdtknnter  Salpetersäure  wird  es  zerlegt  in  Oxyd,  wel- 
ches sich  auflöst,  und  in  metallisi^es  Wismuth,  welches  als  graues  Pulver  un- 
gelöst zurttdcbleibt 

2)  Das  Oxyd.  Es  wird  airf  trocknem  Wege  gebildet,  wenn  Wismuth  bis 
zur  Weissghkhhitze  erhitzt  ^drd,  wobei  es  sich  entzündet  und  mit  einer  kleinen 
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blMMn  Flftnanifi  ^reant,  die  jedoch  kaäm  merkbar  ist  Es  subliinirt  «icfa  das 
Oxyd  als  ein  gelles  Pulver..  Die  beate  Art  aber,  das  Oxyd  des  Wismutba  2u 
erfa^ltoa,  ist,  Wismuthmetatl  in  Salpetenitture  aufiniUtoen,  die  AuflC^stuig  mit 
Wasser  niedercusoblagen  und  den  Niedersoblag  eu  glühen.  Man  erhalt  ein  stroh- 
gelbes Oxyd,  welches  in  stärkerer  Hitse  fu  einem  duidcelbraunen  oder  schwar- 
zen, undurchsiditigen  Glase  schmilzt,  das  während  des  Erkaltet»  wie<Jter  heUer 
wird,  und  eine  gelbe  Farbe  annimmt.  Im  Schmelzen  löst  es  Kieselsäure,  Thon- 
erde  und  Metalloxyde  leicht  auf«    In  ätzendem  Kali  ist  es  nicht  tötikh,  eben  so 

wenig  in  den  kohlensauren  Alkalien.  Es  ist  £  =  2960,754 ,  und  besteht  aus 
89,87  Wismuth  und  40,43  Sauerstoff. 

3)Wismuthsäure.  Bucholz  und  Brandes  hatten  gefunden,  dass  es  eine 
höhere  Oxydationsstufe  des  Wismtiths  gebe,  indem  dieselbe  mit  Ghlorwasser- 
stoffsäure  Chlor  entwickelte.  Auo.  Strometer  stellte  1832  dadurch,  däss  er  ge- 
glühtes Wismuthoxyd  mit  chlorigsaurem  Nation  kochte,  ein  schwarzes  Oxyd 
dar,  das  aber  noch  unverändertes  Oxyd>  und  wie  JacquElin  4837  zeigte,  auch 
Alkali,  und  nach  Arppe,  4844,  Chlor  oder  chlorige  Säure  enthielt.  Rein  wird 
die  Wismulhsäure  nach  Arppe  durch  folgendes  Verfahren  erhalten :  Man  tropft 
salpetersaures  Wismuthoxyd  in  eine  Lauge  von  kaustischem  Kali,  wodurch  ein 
sehr  fein  zertheiKes  Wismuthoxydhydrat  niedergeschlagen  wird,  welches  man 
nach  beendigter  Fällung  mit  dem  überschüssigen  Kalihydrat  kocht,  wohl  aus- 
wäscht, und  dann  noch  feucht  mit  einer  warmen  und  concentrirten  Lösung  von 
Kalihydrat  vermischt,  dass  sie  beim  Erkalten  Krystalle  absetzt.  In  dieses  warme 
Gemenge  leitet  man  Chlorgas,  welches  sogleich  unter  Entwickelung  von  Wärme 
absorbirt  wird.  Geschieht  das  Einleiten  rasch,  so  erhält  man  in  kurzer  Zeit  eine 
blütrothe  Masse  von  schöner  Farbe,  Die  geklärte  Flüssigkeit  ist  ebenfalls  roth 
geförbt.  Die  ungelöste  rothe  Masse  wu>d  durch  Waschen  von  der  Mutterlauge 
befreit,  aber  man  kann  nicht  den  ganzen  Gehalt  von  Alkali  auswaschen,  auch 
wenn  das  Waschen  eine  Woche  lang  fortgesetzt  wird.  Der  rothe  Körper  ent- 
hält ausserdem  chlorige  Säure.  Digerirt  man  ihn  gelinde  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure, so  entwickelt  sich  chlorige  iSäure,  während  sich  das  Kali  mit  der 
Salpetersäure  vereinigt.  Das  Ungelöste  ist  dann  ein  dunkelrother  Körper,  wel- 
cher ans  Wismuthoxyd  besteht,  verbunden  mit  Wismuthsäure.  Wäscht  man  ihn 
aus,  und  digerirt  ihn  weiter  mit  Salpetersäure  von  der  Stärke,  dass  sie  Wis- 
muthoxyd auflösen  kann,  so  wird  das  Wismuthoxyd  ausgezogen,  während  die 
Wismuthsäure  zurückbleibt ,  die  man  dann  auswäscht  und  trocknet ,  worauf  sie 
wasserhaltige  Wismuthsäure  ist.  Dieselbe  bildet  ein  heller  rothgeftirbtes  Pulver, 
welches  beim  Erhitzen  noch  unter  +  430*^  C.  =  404*^  R.  sein  Wasser  verliert, 
und  braun  wird.  Darüber  erhitzt  entwickelt  es  Sauerstoffgas,  indem  sich  wäh- 
rend der  Zersetzung  mehrere  Male  seine  Farbe  verändert,  dadurch,  dass  be- 
stimmte Verbindungen  von  Wismuthsäure  mit  Wismuthoxyd  entstehen,  von 
denen  eine  nach  der  andern  eine  höhere  Temperatur  erfordert,  um  zersetzt  zu 

werden.  Zuletzt  bleibt  gelbes  Oxyd  zurück.  Die  Wismuthsäure  ist  ä=:  3460,754, 
und  besteht  aus  84,484  Wismuth  und  45,849  Sauerstoff. 

Wismuth. geht  mit  Schwefel  und  Phosphor  Yerbmdungen  ein. 

Uli  den  MetaUen  verbindet  sich  das  Wismuth  leicht,  und  trägt  öfters  dasu 
bei,  die  Verbindung  leichtflüssig  zu  machen.  Man  bedient  sich  in  den  Künsten 
des  Wismuths  zu  verschiedenen  leichtflüssigen  Mischungen  für  Löthungen  und 
Abdrücke.  8  Th.  Wismuth,  5  Th.  Blei  und  3  Th.  Zinn  geben  das  leichtflüssige 
A(etall  (d'Arcet'sches  MetaU) ,  welches  bekanntlich  beim  Siedeptmkte  de»  Wassers 
schmilzt  und  über  einem  Lichte  m  einem  Stücke  steifen  Papiers  flüssig  gemacht 
werden  kann,  ohne  dass  letzteres  verbrennt.     4  Th.  Wismuth,  5  Th.  31ei  und 
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3  Th.  ZIdd  gebm  'das  sogenaimte  BleigiesMrloth.  >  477  Th.  Zittn,  340  Th.  Blei, 
497  Tb.  Wismuth,  welchen  man  nach  dem  Schmelzen  in  gelinder  fiitse,  nach- 
dem man  den  Tiegel  vom  Peoer  entfernt  hat,  unter  besUndigem  Umrtkbren 
404,26  Tb.  vorher  erwttrmtes  Quecksüber  zusetzt,  geben  nach  GöaBL  ein  MetaU- 
gemisch,  welches  noch  bei  -f  62^  R.  vollkonmien  flttosig  ist,  bei  4-  64^  aber 
weieh  und  amalgamartig  wird  und  erst  bei  +  A^^  erstarrt. 

.  Mit  den  Säuren  bildet  das  Wismuth  farblose  Salze,  die  duroh  Kupier,  Gad- 
mium  und  Zink  mensch  gefällt  und  durch  Wasser  meist  in  saure  auflösliche 
\md  basische  unauflösliche  Salze  geschieden  werden,  und  in  dieser  Hinsicht 
macht  das  Wismuth  einen  Gegenstand  der  Pharmacie  aus. 

Bismuthum  hydrico-nitricum.    Wßsser-  Salpetersaures  Wismuth 
(Bismatfaum  nitricam  praeoipitatum.   Niedergeschlagenes  Salpeter-- 
saures  Wismuih.    Subnilras  bismuthicus     Basisch  salpeter- 
saures  Wismuth,     Magisterium  Bismuthi.) 

Nimm:  Gepulvertes  Wismuth  sechzehn  Unzen, 

Gereinigtes  kohlensaures  Natron  zwei  Unzen, 

Gereinigten  Schwefel  zwei  Drachmen. 
Gemischt  werden  sie  in  einem  bedeckten  Tiegel  eine  Stunde  hindurch 
geschmolzen,  dann,  nachdem  der  Tiegel  erkaltet  und  zerbrodien  wor- 
den is't,  das  Wismuth  herausgenommen,  imd  sorgfaltig  von  den  Schlacken 
gereinigt. 

Von  dem  auf  diese  Weise 

gereinigten  und  gröblidi  gepulverten  Wismuth  trage 
zwei  Unzen 
in  einen  Kolben  allmählig  hinein,  der  t 

Sechs  Unzen  Salpetersäure 
enthält,  und  s,etze  nachher  noch  so  viel  Säure 'hinzu,  dass  das  Wis- 
muth, unter  Hitwirkung  von  Wärme,  völlig  au%elöst  werde.   Die  Auf- 
lösung verdünne  mit  der  Hälfte  destäHrten  Wassers,  filtrire  sie  durch 
gröblich  zerstossenes  Glas,  und  bringe  sie  in  Krystalle.    Von  diesen 

sorgfaltig  zerrid:)enen  KrysdaUen  werden  eier  Unzen 
nnler  Reiben  gemisdit  mit 

Sechzehn  Unzen  destiUirten  Wassers, 
die  Mischung  giesse  in  ein  Gefass ,  weldbes 

Sieben  Pfund  heissen  destiiUrten  Wassers 
enthält,  und  rühre  gut  um.   Den  davon  entstandenen  Niederschlag  son- 
dere so^eich  auf  einem  Filtrum  ab,  süsse  ihn  nidit  zu  sehr  aus  und 
trockne  ihn  unter  Vermeidung  von  Wärme.    Bewahre  ihn  in  gut  ver- 
sdilossenen  GeßLssen  auf. 

Es  sei  sehr  weiss,  glänzend,  entweder  ein  Pulver  oder  ganz  kleine 
Sdiuppen  darstelfond,  weder  durch  Arsenik  noch  durch  Schwefelsäure 
▼erunreinlgt. 
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Di|Bae8^Prttp«i»t  wurde  von  Lsmbbt,  der  gegeo  ctee  Ende  des  47.  Jelffhim- 
derts  lebte,  zur  ErhalUmg  seiner  Familie  als  GebeimmiUel  verkauft,  und  wurde 
seine  Bereitungsweise  erst  im  4a.  Jahrhunderte  bekannt  Man  hielt  es  lange  fikr 
reines  Wismathoxyd,  bis  Val.  Kosb  und  Bugbolz  im  Jahre  480i  die  wahre  Na- 
tur dieses  Präparats  kennen  lehrten. 

Das  zur  Bereitung  dieses  PrHparats  2a  verwendende  Wismuth  soll  nadi  Vor- 
schrift unserer  Pharmakopoe  vorher  duroh  Schmelzen  mit-  kohlensaurem  Natron 
und  einem  kleinen  Zusätze  von  Schwefel  gereinigt  werden ,  um  besonders  das 
Arsen  zu  entfernen,  welches  beim  Schmelzen  mit  Natron  sich  oxydirt  und  in  die 
Schlacke  eingeht,  welche  zum  Theil  auch  von  SdiwefeltnetaDen ,  als  Schwefel- 
natrium, Schwefeleisen  u.  s.  w.,  gebildet  wird.  Von  diesem  gereinigten  Wis- 
muth werden  zwei  ynzen  in  einen  Kolben  eingetragen ,  welcher  6  Unzen  reine 
Sdpetersäure  enthillt,  worauf,  sobald  die  Reaotion  aufhört,  man  den  Kolben  im 
Sandbade  erwiirmt,  und  noch  so  viel  Stture  nach  und  nach  zusetzt,  bis, alles 
Wismuth  aufgelöst  ist.  Ist  nttmlich  nicht  Stture  genug  vorbänden,  so  scheidet 
sich  etwas  basisches  Salz  aus ,  welches  Verloren  geht.  Einige  schwarze  Flod^en 
sdieiden  sich  jederzeit  aus,  die  aber  Sohwefel^muth  sind.  Die  zur  Auflösung 
zu  verwendende  Salpeterstture  muss  frei  von  Ghlorwasserstöfi^äure  sein,  weil 
sich  sehnst  gleichzeitig  auch  Ghloi'wismuth  bildet,  welches  später  in  das  Prttpa- 
rat  eiiigeht  Die  während  der  Auflösung  entweichenden  rothen  Dämpfe  rühren 
auch  hier,  wie  gewöhnlich,  von  dem  Theile  der  Salpeterstture  her,  welcher 
den  zur  Oxydirung  des  Wismuths  erforderlichen  Sauerstoff  herglebt,  dadurch 
zu  farblosem  Stickstoffoxydgase  wird ,  das  aber,  wie  bekannt,  in  Berührung  mit 
der  atmosphärischen  Luft  derselben  sogleich  Sauerstoff  entzieht,  und  aiä  Salpe^ 
trigsäure-  oder  Untersalpeterstturegas  den  rothen  Rauch  bildet  Das  neogebil- 
dete Wismuthoxyd  verbindet  sich  mit  dem  unzersetzt  g^hebenen  Theile  d^ 
Salpeterstture.  Salpetersaures  Wismuthoxyd  kann  aber  in  aufgelöster  Form  nur 
als  saures  Salz  bestehen;  die  erhaltene  Auflösung  entbttlt  also  freie  Salpeter- 
stture, so  dass  sie  nidit  durch  Papier  flltrirt  werden  kann,  ohne  dasselbe  zu 
zerstördh.  Sie  wird  mit  wenig  Wasser ,  der  Hälfte'  ihres  Gewichts ,  verdünnt, 
wobei  sie  klar  und  ungetrübt  bleibt,  duroh  gröblich  zerstossenes  Glas  filtrirt, 
abgedampft  und  zur  KrystaUisation  befordert.  Es  schiesst  neutrales  salpeter- 
saures  Wismuthoxyd  in  farblosen  vierseitigen  Prismen  an,  von  sehr  zusammen- 
ziehendem scharfen  Geschmacke  und  saurer  Reaction,  welches  durch  Wasser 
sogleich  zersetzt  wird  in  saures  auflOsliches  und  als  Niederschlag  ausscheiden^ 

des  basisches  Salz.  Seine  Zusammensetzung  ist  BiN^  4.98  =  5998,824;  Wis- 
muthoxyd 49,305;  Salpeterstture  33,765;  Wasser  46,880.  Wird  nun  dieses  Sab 
mit  der  vorgeschriebenen  Quantitttt  Wasser  fein  zerdeben  und  in  die  grössere 
Menge  heissen  Wassers  hineingeschüttet  und  gut  durchgerührt,  so  erfolgt  die 
angegebene  Zersetzung  desselben,  und  es  scheidet  sich  bald  ein  völlig  weisses 
Prttcipitat  aus ,  welches  ms^n  sogleich  auf  einem  Filtrum  sammelt,  gut  abtropfen 
Ittsst,  nur  mit  wenig  Wasser  nachspült,  zwischen  Löschpapier  abpresst,  und 
.  ohne  Anwendung  von  Wttrme  trocknet. 

Die  Bereitung  diesee  Prttparats  geschah  früher  auf  die  Weise,  dass  die  Auf- 
lösung des  Wismuths  in  überschüssiger  Salpeterstture  unmittelbar  in  das  Wasser 
hineingegossen,  der  entstandene  Niederschlag  ausgewaschen  und  getrocknet 
wurde.  Die  Menge  desselben  fiel  aber  verschieden  aus,  je  nach  der  Menge 
freier  Salpeterstture  in  der  Auflösung,  und  nach  der  Menge  Wasser,  in  welche 
die  Auflösung  hineingetragen  wurde.  Wenn  man  einige  Tropfen  der  salpeter- 
sauren Wismuthsolution  in  eine  sehr  grosse  Menge  destillirten  Wassers  schüttet, 
so  zeigt  sich  bei  dieser  starken  Verdünnung  kein  Niederschlag,   nach  einigei* 
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Zeit  setzen  sich  aber  an  den  Wänden  des  Glases  sehr  Ueine,  jedoch  deutlidi 
unterscheidbare  Krystalle  ab,  welche  auch  basisches  salpetersaures  Wismuth- 
oxyd  sind.  Um  diese  Nachthefle  zu  vermeiden,  und  ein  PrKparat  von  stets 
gleicher  Beschaffenheit  und  zugleich  in  grösserer  Menge  su  erhalten,  nttmiich 
etwas  mehr  als  das  angewandte  Metall  beträgt,  schrieb  Duflos  (N.  Jahrb.  f. 
Ghem.  p.  Phys.  ,4833.  XXXVIII.  494)  vor,  krystaHisirtes  salpetersaures  Wismuth- 
oxyd  darzustellen,  und  zur  Zersetzung  desselben  auf  4  Th.  t6 — S4  Th.  de^til- 
lirtes  Wasser  anzuwenden.  Di6  Menge  des  zur  Zersetzung  anzuwendenden 
Wassers  ist, auf  4ie  Menge  des  Niederschlages  von  grossem  Einflüsse.  Duflos 
erhielt  von  400  Th.  des  krystallisirten  Salzes  mit 
4  2  3  4  8  42  46  S4  33  64  4S8  Th.  Wassers 
46  4^,4  S7,4  32,5  39,6  43,5  45,0  45,6  45,5  45,0  45,0  Th.  basisches  Salz 
als  Niederschlag.  Wenn  die  mit  8,  42  oder  46  Th.  Wasser  bereitete  Auflösung 
nach  dem  Fijtriren  erhitzt  wurde,  so  setzte  sich  eine  neue  Menge  basisches 
Salz  ab,  welches  dabei  krystallinisch  wurde  und  glänzende  Schuppen  bildete. 
£fas  nach  dieser  Methode  dargestellte  basische  Salz  ist  schneeweiss  und  be* 
steht  aus  mikroskopischen  Krystallen ,  die  nach  dem  Trocknen  ein  lockeres  und 

leichtes  Pulver'  bilden.     Seine  Zusammensetzung  ist  nach  Duflos  Si^N'fi^  =a 

BiN'  4-  3 BiH^  n=i  44884,086,  und  hieraus  berechnet:  79,556  Wismuthoiyd, 
4  3,644  Salpetersäure  und  6,800  Wasser.  Dieses  basische  Salz  ist  nach  Duflos, 
der  bisherigen  Annahme  entgegen,  in  Wasser  unlöslich;  beim  Kodien  mit  Was- 
ser werde  aber  ein  saures  Salz  ausgezogen  und  basisches  unlösliches  bleibe 
zurück. 

Bebzelius  hatte  in  seinem  Jahresberichte  (4835.  S.  457)  die  Frage  aufgewor^ 
fen,  ob  der  nach  dieser  Methode  von  Duflos  dargestellte  Wismuthniederschlag 
nicht  vielleicht  eine  andere  Zusammensetzung  habe,  als  der  nach  der  ttltem  Me- 
thode erhaltene  Niederschlag,   welchen  Phillips  aus  4  At.  Wismuthoxyd  und 

4  At.  Salpetersäure,  ohne  Wassergehalt,  BIN,  zusammengesetzt  gefunden  hatte. 
Herbebcuer  (Buchn.  Bepert.  4836.  V.  S.  289)  suchte  diese  Frage  zu  entscheiden, 
und  bereitete  den  Wismuthniederschlag  nach  beiden  Methoden,  wobei  er  nach 
der  altern  Methode  aus  2  Unzen  Wismuth  7  Drachmen  52  Gran  eines  grobschup- 
pigen, schweren,  glänzenden,  nach  Duflos*  Methode  aus  derselben  Menge  Me- 
tall 2  Unzen  4  Drachme  eines  der  Magnesia  ähnlichen  mattglänzenden  Nieder- 
schlags erhielt.  Bei  der  chemischen  Analyse  fand  Hebbebgbr  beide  Niederschläge 
gleich  und  ganz  so  zusammengesetzt,  wie  Duflos  angegeben  hatte,  so  dass 
von  beiden  Methoden  ein  vollkommen  gleich  zusammengesetzter  Niederschlag 
erhatten  würde.  Dennoch  war  diese  Frage  nicht  tls  völlig  entschieden  anzu- 
sehen, denn  Bebzelius  (XVU.  Jahresbericht  4838.  S.  469)  führte  Versuche  von 
Ullgbbn  an,  welcher  gefunden  hatte,  dass,  wenn  man  die  Flüssigkeit,  die  von 
dem  neutralen  Salze  mit  Wasser  erhalten  wird ,  flltnrt  und  in  eine  grössere 
Menge. Wasser  tropft,  der  aufs  Neue  entstehende  Niederschlag  ganz  so  zusam- 
mengesetzt ist,  wie  ihn  Phillips  angegeben  hat,  nämlich  BiN,  sowie  dass  die 
gewöhnlich  stark  saure  Auflösung,  die  durch  Auflösen  des  Wismuths  in  Salpe- 
tersäure bis  zur  nicht  völligen  Sättigung  erhalten  wird,  beim  Eintropfen  in  Was- 
ser ebenfalls  Bi  N  als  Niedersdilag  liefert.    War  demzufolge  dieses  basische  Salz 

als  das  offlcinelle  Präparat  anzusehen,  so  musste  dasselbe  Bi  N  =  3636,004  sein 
und  in  400  lli.  aus  84,398  Wismuthoxyd  und  48,642  Salpetersäure  bestehen. 
Beide  Niederschläge  enthalten  demnach  eine  fast  gleiche  Menge  Wismuthoxyd 
welches  beim  Glühen  zurückbleibt,  wogegen  ein  Theil  der  im  letzteren  Präpa^ 
DuOl's  preiiss.  Pharmakopoe.  6.  Aufl.  25 
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rate  eothahenen  Stlpeterstfure  im  ersteren  dimsh  Witoer  ersetzt  su  seht  eohien. 
Es  liess  sich  hiernach  annehmen,  dass  aus  der  vid  frde  Sflure  enthaltenden 
sauren  Auflösung  mehr  Stture  in  den- Niederschlag  eingehe,  als  wenn  sich  die- 
ser aus  dem  krystaUisirten  neutralen  Salze  bildet,  und  dieser  musa  viel  reich- 
licher  ausfallen,  da  weniger  auflösliches  saures  Salz  entstehen  kann.  FiiBuia>T 
(Pharm.  Centr.-Bl.  4843.  962)  folgerte  hiermit  Uhereinstimmend ,  dass  das  basi- 
sche ßalz  keine  constante  Zusammensetzung  habe,  dass  in  demselben  der  Ge- 
halt an  Salpetersäure  und  Wasser  wechsele  nach  den  Bedingungen,  welche  nicht 
allein  bei  der  Bildung,  sondern  auch  bei  der  Auflösung  des  Metalls  obwalteten. 
Im  AUgemeineii  wurde  der  Gehalt  an  Salpetersäure  um  so  grösser  gefunden,  je  > 
grösser  der  relative  Ueberschuss  an  S^ure  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  ist, 
und  Je  weniger  die  Sftüre  bei  der  Lösung  des  Wismuths  mit  letzterem  gesättigt 
war.  Freundt  bemerkt  jedoch  dabei ,  dass  die  Niederschläge  ihre  Zusammen- 
setzung ändern,  wenn  sie  vielfach  mit  Wasser  gewaschen  werden.  Gleichzeitig 
waren  auch  von  mir  (Buchn.  Repert.  4843.  XXX fli.  4.)  Versuche  Über  diesen 
Gegenstand  angestellt  worden,  aus  denen  sich  mit  Entschiedenheit  herausatellte, 
dass  die  Niederschläge  aus  der  sauren  Wismuthsolution  und  dem  krystaUisirten 
Salze,  von  welchem  letzteren  eine  bedeutend  grössere  Ausbeute  an  basischem 
Satze  erhalten  wurde,  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  völlig 
gleich  waren,  und  dass  die  verschiedenen  Angaben  Über  das  relative  Verhältniss 
der  Bestandtheüe  sich  durch  die  verschiedene  Behandlungswdlse  der  Nieder- 
schläge erklären.  Wird  der  Niederschlag,  mag  er  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  dargestellt  sein,  auf  dem  Filtrum  gut  abtropfen  gelassen,  die  anhängende 
Lauge  mit  sehr  wefiig  Wasser  abgesptllt,  dann  der  Niederschlag  zwischen  Pa- 
pier abgepresst,   und  an  der  Luft,  ohne  Anwendung  von  Wärme,  ^etroc)aiet, 

so  ist  seine  Zusammensetzung  gleich,  nämlich  BIN'  -f  %'iii*  «=  44682,892; 
Wismuthoxyd  76,69;  Salpetersäure  47,49;  Wasser  6,82,  d.  h.  es  besteht  aus 
4  Aeq.  neutralem  salpetersauren  Wismuthoxyde  und  2  Aeq.  Wismuthoxydhydrate. 
Wird  dieses  basische  Salz  einer  Temperatur  von  400*  C.  ausgesetzt,  so  lässt  es 
das  Wasser  fahren,  und  der  Rückstand  hat  die  von  Philups  angegebene  Zu- 
sammensetzung. Wurde  der  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen, 
so  kam  derselbe  der  von  Duflos  gefundenen  Beschaffenheit  sehr  nahe,,  nämlich 
•«  .V.  ...  /.*. 

BiN'  +  3BiN^;  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  dies  eine  Verbindung- nach  stödiio- 

metrischen  Gesetzen  oder  ein  Gemenge  sei. 

Dw  Wismuthniederschlag  bildet  ein  lodceres  weisses  Pulver,  welches  unter 
dem  Vergrösserungsglase  aus  lauter  glänzenden  Nadeln  bestehend  erscheint.  Es 
ist  geschmackloa  und  in  Wasser  sehr  schwer  auflöslich,  in  Terdünnler  Salpeter- 
säure abe^  lö9t  es  sich  leidit  und  ohne  Aufbi^^ausen  auf.  Auf  feuchtes  Ladunus- 
papier  reagirt  es  sauer.  Erhitzt  verwandelt  es  sich  in  gelbes  Oxyd,  welches 
auch  nach  dem  Wiedererkalten  citronengelb  bleibt  Es  wird  weder  vcmi  Am- 
moniak noch  vom  Kalkwasser  vollkommen  zersetzt  Goncentrirte  Sdiwefelsäure 
entwickelt  daraus  Salpetersäure.  Es  wird  vom  Sonnenlidite  geschwärzt  Nach 
Klaproth  soll  dieses  mit  Wismuth^lzen ,  die  von  recht  silberfreiem  Wismuth 
gebildet  werden ,  nicht  der  Fall  sein ,  und  da  eine  kleine  Menge  Silbera  sehr 
häufig  die  Erze  des  Wismuths  begleitet,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Er- 
scheinung vom  Silber  herrühre.  Von  Schwefelwasserstoffgas  wird  es  augen- 
blicklich dunkelbraun  gefärbt,  man  hat  daher  das  Präparat  während  des  Trock- 
nens und  auch  während  des  Aufbewahrens  sehr  vor  dieser  Gasart  zu  hüten. 

Zur  Prüfung  des  Wismuthniederschlages  auf  seine  Reinheit  wird  derselbe 
mit  Salpetersäure  Übergossen,  worin  er  sich  vollständig  auflösen  muss.  Die 
Auflösung  darf  durch  Schwefelsäure  nicht  im  mindesten  präcipitirt  werden,  sonst 
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ist  das  Präparat  bleihaltig,  mit  kobleDsaurem  Bleioxyde,  Bleiweiss  vernüacbt, 
in  welchem  Falle  auch  bei  der*Auflö8un|g^  sich  ein  Aufbrausen  zeigt.  War  die- 
ses, aber  mit  Schwefelsäure,  kein  Niederschlag,  .so  war  es  kohlensaures  Wis- 
muthoxyd,  durch  kohlensaures  Kali  niedergeschlagen.  War  der  Niederschlag 
Wismuthoxydhydrat,  so  erfolgt  zwar  die  Auflösung  in  Salpetersäure  ohne  Auf- 
brausen, aber  beim  Behandeln  desselben  mit  Schwefelsäure  wird  keine  Salpeter- 
säure frei,  die  sich  beim  Erkitzen  an  ihren  Dämpfen  erkennen,  oder  auch  durch 
Destillation  gewinnen  lässt;  auch  wird  in  beiden  Fällen  der  Niederschlag  durch 
Eisen  und  Kupfer  verunreinigt  sein,  welche  in  dem  vorschriftmässig  bereiteten 
Wismuthniederschlage  nicht  vorkommen  können,  da  diese  Metalle  aus  der  sal- 
petersauren Auflösung  durch  Wasser  nicht  gefällt  werden,  sondern  in  der  sau- 
reir  Auflösung  bleiben.  Diese  Beimischung  fremder  Metalle  wird  in  der  salpeter- 
sauren Auflösung  des  Niederschlages  durch  KaliumeisencyanUr  und  Galläpfel- 
tinctur  entdeckt;  die  reinen  Wismuthsalze  werden  durch  ersteres  Reagens  weiss, 
Eisen  aber  blau,  Kupfer  rothbraun,  durch  Galläpfeltinctur  werden  Wismuth  gelb, 
Eisen  beinahe  schwarz  gelallt.  Finden  sich  nun  diese  fremden  Metalle,  so  war 
der  Niederschlag  durch  ein  Alkali  gefällt  worden.  Rbinsch  luit  auf  eine  Verun- 
reinigung des  gehörig  bereiteten  Wismuthniederschlages  durch  Arsenik  aufmerk- 
sam gemacht,  da  Arsen  und  Antimon  stete  Begleiter  des  Wismuths  sind;  erste- 
res lässt  sich  aus  einer  Legirung  von  8  Th.  Zink  und  4  Th.  Wismuth  durch 
Säuren  als  Arsenwasserstoff'gas  entwickeln  und  das  Arsen  metallisch  daraus  dar- 
stellen; das  letztere  wird  von  der  Salpetersäure  zwar  oxydirt,  aber  nicht*  auf- 
gelöst Das  Arsen  wird  durch  die  Salpetersäure  zu  arseniger  Säure,  und  von 
dieser  wird  etwas  durch  die  grössere  Menge  Wismuthoxyd  mit  zu  Boden  ge- 
rissen und  kann  durch  Auswaschen  nicht  gänzlich  entfernt  werden.  Ich  habe 
diese  Angabe  in  so  weit  bestätigt  gefunden,  dass  aus  einer  grösseren  Menge 
Wismuthniederschiag,  Zink  und  Säure  ein  WasscrstofTgas  entwickelt  wurde,  wel- 
ches nicht  ganz  frei  von  ArsenwasserstofTgas  war,  auch  einen  Anflug  von  me- 
tallisdiem  Arsen  absetzen  Hess.  Doch  ist  die  Menge  so  gering,  dass  sie  nur 
eben  durch  diese  so  höchst  empfindliche  Probe  erkannt  werden  kann.  Soll  auch 
diese  Spür  entfernt  werden ,  so  könnte  die  Wismuthsolution  durch  Überschüssi- 
ges kohlensaures  Kali  in  der  Wärme  gefällt , .  und  durch  gelinde  Digestion  alle 
arsenige  Säure  aus  dem  Niederschlage  entfernt  werden,  welcher  dann  gehörig 
ausgewaschen  und  in  Salpetersäure  wieder  aufgelöst  würde.  Strometer  rälh, 
die  Krystalle  des  neutralen  Salzes  mit  etwas  concentrirter  Salpetersäure  abzu- 
waschen. Ist  aber  das  Wismuth  vor  der  Auflösung  in  Salpetersäure  nach  Vor- 
schrift der  jetzigen  Pharmakopoe  eine  Stunde  lang  geschmolzen  worden,  so 
kann  wohl  eine  Verunreinigung  des  Präparats  mit  Arsenik  nicht  mehr  vorkom- 
men. War  etwa  der  Niederschlag  auf  die  Weise  bereitet,  dass  die  salpetersaure 
Wismuthauflösung  in  verdünnte  Kochsalzlösung  gegossen  worden,  wobei  Chlor- 
wismuth'niederf^lt  und  salpetersaures  Natron  in  der  Auflösung  bleibt,  so  wird 
die  Auflösung  des  !^iedersch1ages  in  Salpetersäure  durch  salpeteraaures  43Uber- 
oxyd  getrübt,  nämlieh  Chlorsilber  Erzeugt  werden.  Erfolgte  nicht  vollkommene 
Auflösung  in  Salpetersäure,  so  ist  Gips  beigemischt,  der  durch  salpetersauren 
Baryt  nachgewiesen  wird.  Beigemengtes  Stärkemehl  nimmt  erst  mit  Wasser', 
dann  mit  Jodtinctur  befeuchtet,  eine  blaue  Farbe  an,  auch  wird  mit  kochendem 
Wasser  Kleister  gebildet. 

Der  Wismuthniederschiag  wird  innerlich  in  Pulverform  gegeben,  früher 
wurde  er  auch  als  Schminkmittel  benutzt,  wozu  er  aber  nicht  besonders  geeig- 
net Jst,  da  er  durch  das  Sonnenlicht,  noch  mehr  durch  Schwefel wasserstofTgas 
in  den  Ausdünstungen,  durch  den  Schweiss,  gebräunt  wird,  und  daher  nach 
einiger  Zeit  die  Haut  braun  färbt. 

25» 
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Boletus  igniarius.     Feuerschwamm. 
(Polyporus  fomentarius  Fksss.    Fungi.) . 

Man  sehe  darauf,  dass  er  nicht  mit  Salpeter  imprägnirt  sei. 


Polyporus  igniarius  Fries. 

Synoo.  Boletus  igniarius  Lwn.  et  aucf.  —  Boletus  ftilvus  Willd.  —  Boletus 
ungulatus  et  obtusus  Pebs. 
Abbild.  G.  u.  v.  Sghl.  i53. 

Polyporus  fomentarius  Fries. 

Synon.  Boletus  fomentarius  Linn.  —  Boletus  ungulatus  Balliard,  —  Boletus 
applanatus  Pers. 
Abbüd.  G.  u.  V.  StHL.  264. 

Syst.  sexual.  Gl.  XXTV.    Gryptogalnia  Fungi. 

Ord.  natural.  Fungi  Juss.  gen.    (Hymenomycetes  Fries.) 

Beide  genannte  Arten,  unter  dem  Namen  Feuer-,  ZUnd-  oder  Wundschwamm 
bekannt,  sowie  noch  mehrere  nahe  verwandte  kennen  zu  demselben  Zwecke  an- 
gewandt werden.  Der  eigentliche  Feuerschwamm  ist  jedoch  die  letztere  der 
beiden  genannten  Arten,  da  ihre  Substanz  weicher,  nicht  so  hart,  fest  und  hol- 
zig ist,  wie  die  der  ersteren  Art.  Beide  sind  Pilze  von  sehr  verschiedener 
Grösse  und  Färbung,  mehrjährig,  der  erstere  an  Weiden,  Eschen  und  andern 
Bäumen  sehr  häufig,  wogegen  sich  die  zweite  Art  vorzugsweise  an  grossen  al- 
ten Buchen  findet.  Der  erstere  hat  eine  harte,  holzige,  korkartig --fleddge ,  ro- 
stig-aschfarbene Substanz,  einen  stiellosen,  hufförmigen,  undeutlich  gUrtelstrei- 
figen  Hut;  der  stumpf  aufgeworfene  convexe  Rand  und  die  sehr  kleinen  Poren 
sind  zimmtfarben.  Beim  Boletus  famerUarius  ist  der  ebenfalls  stiellose  Hut  fast 
dreieckig,  schwach  gUrtelstreifig ,  der  stumpfliche  Rand  und  die  durch  etwas 
dlckerö  Wände  von  einander  getrennten  Poren  sind  anfangs  blass  graubläulich 
{paUide  glaucw)^  in  der  Folge  rostbraun.  Die  Färbung  .des  fnnern  spielt  mehr 
ins  Gelbliche.  Diese  letztere  Art  liefert  den  guten  Wund-  und  Feuerschwamm; 
der  aus  der  ersteren  bereitete  ist  mehr  langfaserig,  härter  und  weniger  brauchbar. 

Der  Schwamm  wird  durch  Kochen  in  Lauge  weich  gemacht,  geklopft,  find 
um  seine  Brauchbarkeit  als  Zunder-  oder  Feuerschwamm  zu  befördern,  in 
eine  Auflösung  von  Salpeter  eingeweicht,  hierauf  wieder  getrocknet  und  geklopft. 
Soli  dieser  Schwamm  nun  zu  chirurgischen  Zwecken,  als  Wundsdhwamm  ange- 
wandt werden,  so  ist  sehr  darauf  zu  sehen,  dass  der  Schwamm  völlig  rein  und 
nie  in  einer  Salpeterlauge  gewesen  sei.  Dem  Wasser  ertheilt  der  Feuerschwamm 
eine  braune  Farbe  und  einen  adstringirenden  Geschmack.  Die  Flttssigkeit  ent- 
hält schwefeteauren  Kalk,  salzsaures  KaH  und  einen  Extractivstoff.  In  der  un- 
aufgelösten Substanz  werden  nach  dem  Verbrennen  phosphorsaure  Kalk  -  und 
Talkerde  und  etwas  Eisen  gefunden.  Alkalien' verwandeln  diese  Substanz  mit 
etwas  Schwierigkeit  in  eine  seifenartige  Fltissigkeit,  die  Ammoniakdtknste  aushaucht. 

Boletus  Laricis.     Agaricum.     Lerchenschwamm. 

(Boletus  Laricis  Jacq.    Polyporus  offidnaKs  Fios.     Fungi.) 

Stücke  eines  Pilzes  mit  seitenständigem,  fleischig^ korkartigem, 
concenlrisch  gefurchtem,  gelblich  weissem,  innen  weissem  zerreiblichen 
Hute,  mit  kurzen  dümwn  gelblichen,  an  den  Hut  anstossenden  Röhren, 
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von  süsslichem,  biUer  werdendem  scharfen  Geschmacke.  Er  kommt  vor 
auf  aUemden  Stämmen  von  Pinus  Larix  Z.  im  südlichen  Deutschland 
und  in  der  Schweiz ,  von  wo  er  gefrocknet  und  geschält  zu  uns  ge- 
bracht wird. 


Boletus  Laricis  Jagq.  Bfisc.  II.  c.  ic. 

Synon.  B.  purgans  Pers.    B.  officinalis  Vill.  Dauph.  — •  Pölyporus  officinaüs 
Fribs.  ~  Agaricus.  All.  peden^.  —  Bebg.  Mat.  med. 
Abbild.  PI.  med.  4.    G.  u.  v.  Sghl.  255. 

Classe  und  Ordnung  wie  vorher. 

Dieaer  Pilz  (das  ^cfou^hn  des  Dioskorides)  wachst  auf  dem  Stamme  und  den 
alten  Aeaten  der  Lerohenichte  in  Asien,  dem  südlichen  Europa  und  auf  den  Al- 
pen. Durch  das  Verwachsen  übereinander  sich  erzeugender  Hüte  in  ein  Ganzes 
entstehen  Schwttmme  von  verschiedener  Gestalt,  die  ohne  Strunk  ansitzen.  Bald 
erscheint  er  kissenlörmig,  bald  mehr  kegelförmig  verlängert  oder  kopflörmig, 
unmer  auf  der  einen  Seite  convex,  auf  der  andern,  wo  er  ansitzt,  flach,  von 
der  Grösse  einer  Faust  bis  zu  der  eines  Kiuderkopfs,  oberhalb  mit  einer  rauhen, 
harten,  holzigen,  mit  kreisförmigen  gefransten  Streifen  durchzogenen  Rinde  be- 
deckt, unterhalb  mit  feinen,  kaum  zu  ericennenden  LÖcherchen  versehen,  und 
hl  seinem  Innern  von  weisser,  leichter  und  schwammiger  Substanz,  die  später, 
besonders  in  den  Poren,  ocherfarbi^ - gelbliphbraun  wird;  im  Alter  wird  der 
Schwamm  rissig  und  mehr  oder  weniger  i^chwarz  gefleckt.  Beim  Einsammehi 
wird  er  von  der  farbigen  Rmde  befreit,  an  der  Sonne  gebleicht  und  mit  höU 
zemen  Hämmern  geschlagen.  Dadurch  wird  er  wieiss,  leicht  und  zerreiblich, 
und  in  dieser  Gestalt  kommt  er  in  den  Apotheken  vor.  Je  leichter  er  ist,  desto 
besser  ist  er;  den  aus  Aleppo  hielt  man  sonst  flhr  den  besten. 

Der  Lerchenschwamm  ist  geruchlos  /  hat  einen  anfönglich  süssen,  nachher 
scharfen,  bittern  und  ekelhaften  Geschmack.  Er  erregt  beim  Pulvern,  welches 
seiner  Zähigkeit  wegen  schwer  von  Statten  geht,  durch  den  aufsteigenden  Staub 
Husten,  Niesen  und  Thränen  der  Augen;  um  dieses  möglichst  zu  vermeiden, 
wird  er  daher  vorher  mit  Traganthschleim  zu  einer  breiigen  Masse  angestossen, 
dann  getrocknet  und  gepulvert. 

BuGHOLZ  (Ber).  Jahrb.  4808.  S.  h\h]  erhielt  als  Bestandtheile  von  4 000 Gran; 
ein  in  Terpenthinöl  bei  mittlerer  Temperatur  in  allen  Verhältnissen  auflösUches 
Harz  von  bräunUcher  Farbe,  erst  erhitzt  einen  balsamischen  Geruch  von  sich 
gebend,  gekaut  fast  ohne  bittem  Geschmack,  nach  der  Auflösung  in  Alkohol 
aber  seine  ganze  Bitterkeit  zeigend;  in  heissem  Terpenthinöle  leicht  und  in  sol- 
cher Menge  auflöslich,  dass  die  Auflösung  nach  dem  Erkalten  die  Dicke  einer 
dünnen  Salbe  annimmt ,  wodurch  es  sich  von  dem  auch  in  siedendem  Terp.en- 
thinöle  gänzUch  unauflösliche^  Jalapenharze  unterscheidet  —  ein  Antheil  dieses 
Harzes  scheidet  jedoch  beim  Erkalten  der  Auflösimg  wieder  aus;  aus  der  gei- 
stigen Auflösung  durch  Wasser  niedergeschlagen,  in  AetzkalUauge  vollkommen 
auflöslich,  die  Auflösung  trübt  sich  kaum  etwas,  wenn  letztere  im  Ueberschusse 
zugesetzt  wird,  wodurch  es  sich  vom  Geigenharze  unterscheidet,  440;  ein  nur 
bei  der  Siedehitze  in  Terpenthinöl  auflösliches  Harz  90;  wässrigen  Extractivstoff 
von  schwach  bitterm  erwärmenden  Creschmacke  mit  etwas  Seifenstoff  30;  gum- 
mig-schleimige  Substanz  60 ,  Faserstoff,  einem  verdichteten  Schleime  ähnlich, 
wovon  33  Th.  sich  mehr  der  Natur  der  Holzfaser  nähern,  306 ;  Wasser  und  Ver- 
lust 404. 

Bouillon -Lagranoe  (ebend.  S.  421)  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  der 
Lerchenschwamm  in  die  Reihe  dei*  animalisirten  Pflanzenstoffe  gestellt  werden 
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mUsse,  und  im  AUgemeiiieii  scheineii  sich  auch  wirkltcfa  die  Schwemme  der 
Natur  der  tbicrischen  Stoffie  mehr  zu  nähern,  als  irgend  ein  anderes  Erzeugniss 
des  Pflanzenreichs,  indem  sie  als  letzte  Bestandtheile ,  ausser  Wasserstoff,  Koh- 
lenstoff und  Sauerstoff,  eine  beträchtliche  Menge  Stickstoff  enthalten  und  bei  der 
trocknen  Destillation  Ammoniak  geben.  Auch  durch  ihr  schnelles  Aufwachsen 
und  Absterben ,  durch  den  grossen  Gestank ,  welchep  sie  bei  der  Zersetzung 
durch  Feuer  verbreiten,  scheinen  sie  sich  der  Natur  thierischer  Stoffe  zu  ntthem. 
Pboust  hat  in  ihnen  Benzoestture  und  phosphorsaureo  Kalk  entdeckt.  Sie  haben 
daher  mit  Recht  spätere  Untersuchungen  *  veranlasst ,  nämlich  von  Vauquelin 
(ScHw.  J.  XIL  4844.  S.  253)  und  BaACOimot  (ebend.  S.  260).  Nach  diesen  gleicht 
der  unauflösliche  fungOse  Theü  der  Schwämme  zwar  in  mancher  Hinsicht  der 
Holzfaser,  ist  aber  in  Alkalien  nicht  so  auflöslich  wie  letzlere,  giebt  eine  nahr- 
hafte Speise  und  ist  ein  eigenthUmlicher  Stoff,  Fungin  genannt.  (Ueber  das 
giftige  Princip  der  Schwämme,  Amanitin,  von  Le  Tbllieb,  vergL  Pharm. 
Centralbl.  4830.  S.  86.) 

Bouillon  -  LaobanOb  bemerkte  an  dem  Lerchensdrwamme  eine  merküdi 
saure  Reaction;  auch  erhielt  er  aus  dem  Hane  des  Lerchenschwammes  durch 
Behandeln  mit  Kalk  und  Zersetzen  durch  Salzsäure  Benzo^Miure.  Durch  Salpe- 
tersäure erhielt  er  aus  dem  Lerchenschwamme  Kleesäure ,  Aepfelsäure  und  eine 
dem  Fettwachse  ähnliche  Substanz.  Der  eingeäscherte  Lerchenschwamm  zeigte 
kohlens. ,  schwefele,  imd  salzs.  Kali ,  schwefeis.  und  phosphors.  Kalk ,  kofal^ns. 
Kalk  und  ein  wenig  Eisen. 

Eine  ausführliche  Analyse  des  Lerchenschwamms  von  Blbt  (Tbommsd.  N. 
J.  XXV.  2.  4832.  S.  449)  hat  folgende  Bestandtheile  in  4000  gegeben:  Gummi 
mit  bitterm  Extractivstoffe,  pflanzens.  Kalk-  und  Kalisalzen  83,0 ;  Pflanzeneiweiss 
7,0;  in  Ae^er  lösliches  Harz  84,0;  in  Aether  und  ätherischen  Oelen  lösliches 
Harz  235,0;  Weichharz  42,0;  reiner  Extractivstoff  20,0 ;  Wachsstoff  2,0;  Ammo- 
niak und  Schwefel  Spuren;  Pilzsäure  4,30;  Schwammsäu^^  0,60;  Weinsteinsäure 
und  PsQsphorsäure  43,54;  Kali  3,29;  Kalk  4,60;  durch  Aetzkali  und  Salzsäure 
gewonnen:  verhärtetes  Eiweiss  4,00;  künstlicher  Gummistoff  455,00;  künstliches 
Harz  in  Aether  löslich  95,00;  rückständiger  Faserstoff  (Fimgin)  450,00;  Feuch- 
tigkeit 440,00;  Verlust  23,67. 

Der  Lerchenschwamm,  als  dessen  vorzüglich  wiricsamor  Bestandtheil  das 
Harz  anzusehen  ist,  wirkt  wasserabfUhrend ,  ist  aber  in  grösseren  Gaben  ein 
drastisches  Purgirmittel.  Die  Pulverfarm  ist  zum  Gebrauche  weniger  zu  em- 
pfehlen, als  ein  weiniger  oder  schwach  geistiger  Auszug.  Er  macht  einen  Be- 
standtheil der  Species  zu  dem  sogenannten  Lebenselixir  aus. 

Bolus  alba.     Weisser  Bolus.  * 

Eine  zusammenhängende,  zerretbUche  ^  weissliche,  abschmuzende, 
befeuchtet  etwas  zähe  Erde,  im  Wasser  zerfallend,  zum  grösst&i  Theüe 
aus  Thon  bestehend.    Er  wird  an  verschiedenen  Orten  ausgraben. 


Der  wej^  Bolus  kommt  sehr  häufig  vor  uiid  ts4  desto  besser,  je  weisser 
und  reiner  er  ist.  Er  besteht  aus  Thonerde,  Kalkerde,  Kieselerde,  und  enthält 
auch  fast  immer  etwas  Eisenoxyd.  Alle  Bolusarten  haben  die  Thonerde  zur 
Basis,  welche  bekanntlich  eine  von  den  auf  der  Erde  am  meisten  verbreiteten 
Substanzen  ist,  und  die  Eigenschaft  hat,  das  Wasser  stark  anzuziehen,  und  nur 
erst  bei  den  heftigsten  Feuersgraden  nach  und  nach  wieder  fahren  zu  lassen, 
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wobei  sie  stark  ziiMMiineng«lit  Sie  eignet  eich  daher  nicht  nur  im  feuditen 
Zustande  aUe  Formen  anzunehmen  und  nach  .  dem  Brennen  Ziegel,  irdene, 
Fayence-  und  Poneellangeschirre  dannistellen ,  sondern  ist  auch  wegen  der  Fü- 
hi^^,  die  Feuchtigkeit  zurUi^Lzuhalten ,  fttr  den  Ackerhau  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  und  hHdet  in  der  Verbindung  mit  dem  kohlensauren  Kalk  als  Mer- 
gel ein  bekanntes  DUngungsmittel. 

fo  der  Median  wird  der  Bolus  nicht  mehr  angewendet;  flrUher  wurde  er 
als  austrockhendes  Mittel,  zum  Bestreuen  wunder  Stellen  l>ei  kleinen  Kindern, 
gebraudit  Mit  videm  Nutzen^ aber  wird  er  ab  Lutum  angewendet,  besonders 
zum  Ausstrichen  der  Fugen  und  zum  Verkleben  solcher  DestlllationsgeAisse,  in 
wdchen  Salzsäure,  Salpetersflure,  Essigsflure  in  Dämpfen  tibergetrieben  werden 
sollen,  zu  welchem  Zwecke  man  ihn  mit  etwas  feinem  Sande  versetzt,  mit  Was 
ser  zu  einem  dtinnen  Breie  anrtthrt  und  daralt  Lehiwandstreifen  bestreicht,  wel- 
che man  um  die  Fugen  des  DestilUrgelflsses  legt.  Kastnbr  empfiehlt  folgende 
Weise:  zuerst  wird  die  Fuge  mit  dem  zum  steifen  Breie  mit  Wasser  angerühr- 
ten weissen' Bolus  hinreichetid  dick  ausgestrichen  und  der  Lufttrockniss  tiber- 
lassen, die  man  auch  durch  ktinstliche  Wflrme  beschleunigen  kann.  Hieraul, 
nachdem  dieser  Kitt  vollkommen  getrocknet,  Überpinselt  man  seine  gereinigte 
Oberflflche  mit  gereinigtem  Leinöle  oder  einem  andern  austrocknenden  Oele  so 
lange,  bis  kein  Oel  mehr  eingesogen  wird,  und  nun  sind  die  Fugen  so  dicht 
geschlossen,  dass  auch  selbst  sehr  heisses  Salzsflure^,  salpetersaurer  Dampf 
u.  s.  w.  nicht  hindurchgeht.  (Verschiedene  Arten  von  Kitt  in  Behz.  Lehrb.  X. 
4844.  S.  324.) 

Ueberzieht  man  Glaskolben,  Retorten  mit  wässrigem  Thonbreie  und  bestflubt 
diesen  dann  hiit  Sand,  oder  setzt  man  noch  zweckmässiger  vor  der  Bestäubung 
dem  Thone  etwas  frisch  gebrannten  Kalk  zu ,  so  erhält  ^an  einen  sehr  dauer- 
haften Beschlag,  der  gegen  das  Zerreissen  der  Gefflsse  im  offenen  Kohlenfeuer 
sehr  ^t  schützt 

Lflsst  man  den  weissen  Bolus  in  Wasser  zergehen ,  so  setzt  sich  der  ein- 
gemengte  grobe  Sand  zu  Boden ;  wird  dann  die  Masse  in  kleine  scheibenförmige 
Oder  walzenförmige  und  flache  Kudien  geformt  und  mit  einem  Stempel  bezeich- 
net, so  erhält  sie  den  Namen  weisse  Siegelerde  (Terra  sigülcUa  alba),  die  frü- 
her noch  besonders  in  der  Medicin  Anwendung  fand. 

Bolus  Armena.     Armenischer  Bolus. 

Eine  zusammenhängende ^  zerreiblkhe  Erde,  beim  Anpihlen  fettig, 
geUbUchrolh,  (ms  Thon  und  Eisenoxyd  bestehend.  Wird  an  verschiede- 
nen Orten,  und  auch  in  Deutschland  ausgegraben. 


Der  armenisdie  Bolus  wurde  früher,  wie  schon  der  Name  zeigt,  aus  dem 
Oriente  gebracht,  jetzt  bezieht  man  ihn  schon  seit  sehr' langer  Zeit  blos  aus 
einigen  Gegenden  in  Frankreich  und  In  Deutschland.  Er  besteht  aus  derben 
schwezen  Stücken  von  volUcommen  muschligem  Bruche,  innerlich  flimmerndem 
Glänze  und  glänzendem  Striche.  Die  Farbe  ist  gelbroth,  er  fühlt  sich  zart  und 
lettig  an,  hängt  sehr  an  der  Zunge,  zerschnlilzt  gleichsam  im  Munde  und  zer- 
ftmt  im  Wasser,  vorher  getrodcnet  mit  ^inem  knisternden  Geräusche,  zu  einem 
feinen  Breie.  Mit  Säuren  braust  er  nicht  auf.  Spec.  Gew.  4,4  bis  2,0.  Die  Bestand- 
theile  nnd  auch  hier  Thonerde  und  Kieselerde,  die  Farbe  wird  ihm  durch  Eisen- 
oxyd, Eisenocher  ertfaeilt.    tV^ACKENHonSR  (Kastr.  Arch.  XI.  4827.  8.  46Ö)  hat 
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eine  Art  Bolus  von  Stfdebtthi  bei  DrtthüBleld  unweit  G^tttSngen ,  wddier  im  fri- 
schen Zustande  eine  weiche,  dem  Drucke  des  Fingers  nachgebende  Masse  dar- 
stellte, dessen  Farbe  im  frischen  Zustande '  hellkastanienbraun ,  im  trocken  ge- 
wordenen rothbraun  war,  analysirt  und  in  400  Tb.  gefunden:  Kieselerde  44,259, 
Thonerde  24,079,  Eisenoxyd  42,082.  tafk  0,38^^,  Bittererde  4,388,  Kali  0,427, 
Wasser  24,575. 

Die  rothe  Siegelerde  (Terra  sigiUata  rubra)  wird  durch  eine  ähnliche  Be- 
arbeitung der  rothen  Bolusarten  erhalten,  wie  bei  dem  weissen  angegeben  wor- 
den ist  Sie  kam  ehemals  aus  der  Levante  und  von  der  Insel  Lemnos,  daher 
sie  auch  den  Namen  Lemnische  Erde  (Terra  Lemnia)  führte. 

Der  wohlfeilere  und  gröbere  rothe  Bolus,  von  gleicher  Zusammensetzung 
wie  der  aiteenische,  welcher  diesem  bisweilen  uiftergesehoben  wird,  ist  matt, 
röthllch-weiss  mit  verschiedenen  Abänderungen  der  Farbe,  bis  ins  Rothe. 

Ein  ahnlich  zusammengesetzter  Körper,  aus  Thonerde,  Kieselerde  und  Eisea-^ 
ozyd,  ist  die  rothe  Kreide  oder  der  Rothstein. 

Borax.     Borax. 

(Natrum  boracicum  cum  aqua.   Boras  natricus  cum  aqua.) 

Ein  Salz  in  weissen,  harten ,  an  der  Luft  etn  wenig  moH  werden- 
den, krystallinischen  Stücken,  von  einem  süsslichen,  laugenhaften  Ge- 
schmacke,  in  zwölf  Theilea  kalten  und  zwei  Theilen  heissen  Wassers 
auflösKch,  bei  gelindem  Feuer  sich  außlähend,  bei  stärkerem  sich  ver- 
glasend.  Es  besteht  aus  Natron,  Boraxsäure  und  Weisser,  Wird  so^ 
wohl  aus  dem  natürlichen  Borax,  Tincal  genannt,  der  sich  im  Tibetani- 
schen Reiche  findet,  als  auch  aus  Boraxsäure  und  kohlensaurem  Na- 
tron bereitet. 

Der  Ursprung  des  Borax,  den  man  schon  seit  A'nfang  des  45.  Jahrhunderts 
gekannt  hatte,  war  lange  Zelt  in  Europa  unbekannt  Im  Jahre  4772  kamen  ei- 
nige Boraxexemplare  in  krystallinischer  Gestalt,  die  in  Tibet  aus  der  Erde  ge-r 
graben  worden  waren,  nach  Sdiweden.  Auch  scheint  er  den  Alten  nicht  be- 
kannt gewesen  zu  sein,  denn  ihr  €hrysokolla\  von  zwei  griechischen  Worten, 
die  die  Anwendung  zum  Löthen  des  Goldes  bezeichnen,  ist  nach  Urb  eine  -ganz 
andere  Substanz  gewesen  und  hat  aus  Kupferrost  mit  Harn  zusammengerteben 
bestanden.    Das  Wort  Borax  findet  sich  zum  ersten  Male  in  Gebeb's  Werken. 

Der  natürliche  Borax ,  Tincal ,  Pounxa  (Borax  nativus) ,  wird  nicht  allein  im 
Morgenlande,  voi^Uglich  in  Tibets  China,  sondern  auch  in  Stldamerika  in  zwei 
Bergwerken  von  Potosi,  wo  er  von  den  Eingebornen  zu  Schmelzung  der  Ku- 
pfererze gebraucht  wird,  gefunden.  Der  verkäufliche  konunt  grösstenlheils  aus 
Tibet.  Hier  ist'  er  in  dem  Wasser  mehrerer  Seen  dieses  Landes  aufgelöst  ent- 
halten, oder  erzeugt  sich  in  demselben.  Man  erhält  ihn  dadurch,  dass  man  das 
Wasser  solcher  Seen  in  Gruben  leitet  und  verdunsten  lässt,  den  mehrsten  %ber 
wohl  dadurch,  dass  man  den  bei  dem  theilweisen  Eintrocknen  der  Seen  wäh- 
lend der  heissestea  Jahreszeit  in  Krystallen  abgesetssten  Borax  sammelt  Dieser 
rohe  Borax  ist,  wie  er  in  den  Handel  gebracht  wird,  mit  Thon  und  einer  be- 
sondem  fettigen,  seifenartigen  Materie  verunreinigt,  und  von  bläulicher  oder 
gelblicher  Farbe. 

Man  unterscheidet  drei  Sorten  des  rohen  Borax:  den  indischen  Borax«  wel- 
cher aus  kleiAen,  mehr  4Mler  weniger  pnreinen  Krystallen  besteht,  den  bcngah-* 
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sehen  oder  den  Borax  voii  Ghandemagor ,  in  grossen  rundlichen  Krystallen,  und 
den  chineeiedien  Borax,  welcher  halbretn  ist  und  aus  4  bis  5  CenUmeter  dicken 
Sittcken  oder  Krusten  besteht,  weldie  von  aussen  dem  Milchzucker  ziemlich 
)ihnlich  sehen. 

Die  Beinigung  des  Borax  wurde  lange  Zeit  von  den  Yenetianem  udd  Hol- 
ländern als  ein  Geheimniss  betrieben.  Sie  geschieht  aber  jetzt  auch  in  andern 
Uindem ,  und  zwar  entweder  durch  anhaltendes.  Kochen  in  Wasser  und  wie- 
derholtes Umkrystallisiren,  oder  indem  man  ihn  in  Feuer  schmelzt,  um  den  Hir- 
benden  fetten  Stoff  zu  zerstören,  dann  auflöst  und  krystaUisirt,  oder  indem  man 
ihn  nach  Robiqust's  Vorschlage  in  kaltem  Wasser  mit  einem  Zusätze  von  Kalk 
wischt,  wodurch  die  fettige  Substanz  von  dem  Natron  getrennt  und  in  unauf- 
lösliche Kalkseife  verwandelt  wird. .  Das  Ganze  wird  umger)Uirt  uod  auf  ein 
Haarsieb  gegossen,  damit  di^  Lauge  vom  dem  Borax  ablaufe,  welcher  sodann 
vollends  auligelöst  wird.  Um  die  letzten  Antheile  von  Natronseife  zu  zerlegen, 
wird  Vft  sabtsaureir  Kalk  zugesetzt,  die  Flüssigkeit  filtrirt,  abgeraucht  und  kry- 
staUisirt   Man  erlOÜt  ungefähr  die  Hälfte  von  dem  rohen  Salze. 

Seit  einiger  Zeit  wird  ein  bedeutender  Theil  des  käuflichen  Borax  von 
französischen  Fabrikanten  auf  eine  wohlfeilere  Weise  bereitet,  als  er  bis  jetzt 
aus  dem  ostindischen  Tincal  dargestellt  werden  konnte.  Schon  im  Jahre  4776 
entdeckten  Höfbb  und  Masgagni,  dass  mehrere  warme  Quellen  Toscan^'s ,  na- 
mentlich die  zu  Cherchiajo ,  Monti-Cerboli  und  Castel  Nuovo ,  freie  Boraxsäure 
enthalten ,  und  dass  auch  die  Erde  in  der  Nähe  dieser  Quellen  damit  geschwän- 
gert seic  Diese  boraxsäurehaltige  Erde  wird  vermittelst  des  heissen  Wassers 
der  Quellen  ausgelaugt  und  die  JLauge  bis  zum  Krystallisationspunkte  abge- 
dampft, woraus  dann  die  Säure  in  kleinen  gfaulicheD  Blättern  anschiesst.  Diese 
rohe-  Boraxsäure  wird  grösstentheils  nach  Frankreich  eingeführt  und  in  dortigen 
Fabriken  mit  kohlensaurem  Natron,  bis  zum  Ueberschusse  des  letztern ,  in  der 
Hitze  gesättigt.  Um  die  im  Handel  beliebten  grossen  und  gut  ausgebildeten 
Krystalle  zu  erhalten,  ist  es  nothwendig,  das  Verhältniss  dieses  Ueberschusses 
gut  zu  treffen  und  demnächst  die  KrystaUisation  recht  langsam  und  regelmässig 
vor  sich  gehen  zu  lassen.  Gewöhnlich  lässt  man  den  Boi*ax  zweimal  krystalli- 
siren,  und  zwar  das  letzte  Mal  in  grossen  Massen,  weil  hier  sich  grössere  Kry- 
slaUe  bilden. 

Der  gereinigte  Borat  bildet  ziemlich  grosse,  weisse,  feste,  halbdurchsichtige, 
^nzende  Krystalle,  die  nur  selten  reguläre  sechsseitige  Säulen  mit  zwei  brei- 
ten und  vier  schmälern  Seitenflächen  und  dreiseitigen  pyramidalen  Endspitzen 
darsteBen,  und  einen  glänzenden,  flach muschligen  Bruch  haben,  Er  hat  einen 
milden,  sUssHchen,  nachher  laugenhaft  bittern  Gesdunack,  wird  -an  der  Luft  mit 
der  Zeit  unscheinbar  und  an  der  Oberfläche  mehlig,  bedarf  bei  mittlerer  Tem- 
peratur 42,  in  der  Siedhitze  2  Th.  Wasser  zu  seiner  Auflösung  und  ist  in  Alko- 
hol unauflöslich.  Er  färbt  den  Veilchensaft  grttn.  Aus  der  Auflösung  des  Borax 
wird  die  Borsäure  durch  Schwefel-,  Salpeter-  oder  Salzsäqre  in  glänzenden 
Blättchen  ausgeschieden.  In  der  Hitze  wird  er  erst  flttssig ,  bläht  sich  dann  auf 
und  liefert  eine  leuchte,  lockere  Masse,  gebrannter  Borax,  der  sein  Krystallisa- 
tionswasser  verloren  hat.  Bei  einem  noch  stärkern  Feuersgrade  fliesst  er  lu 
einem  durchsichtigen  Gase. 

Eine  Varietät  des  gewöhnlichen  Borax  wird  erhalten  (DmoL.  Polyt.  Journ. 
XXIX.  S.  428;  BocHN.  Repert.  XXV.  S.  334),  wenn  man  Borax  bei  80<^r!  in  solcher 
Menge  Wasser  auflöst,  dass  die  Flüssigkeit  ein  spec.  Gew.  von  4,246  zeigt.  Wenn 
die  Temperatur  bis  zii  63,2^  R.  herabgesunken  ist,  so  scheiden  sich  oclaödriische  . 
Krystalle  aus ,  und  dieses  geht  fort  bis  zu  44,8^  R.,  wo  die  Mutterlauge  nur  pris- 
matische Krystalle  giebt,  weshalb  die  Flüssigkeit  in  diesem  Zeitpunkte  von  den 
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Krystalten  getrennt  werdön  mnss.  Dieser  ^Borax  ist  dichter  und  httrter  als  der 
gewöhnliche  und  aeriüUftet  sich  nicht  wie  dieser  durch  einen  TempeMturwedi- 
sei  Ton  42^;  er  enthalt  nur  halb  so  viel  Krystallisationswasser  ab  der  gewöhn- 
liche Borax. 

Der  wasserleere  Borax  best^t  nach  der  Analyse  von  Arfvbdson  im  ersten 
Versnche  aus  30,8,  im  zweiten  aus  34,4  Natron  und  aus  69,2  —  68,8  Borstture; 
er  ist  demnadi  zusammengesetzt  aus  4  At.  Natron  (3x3  390,897)  und  2  At  Bor- 
säure (=^  874,966),  erholt  also  die  Zahl  Na B*  =^  4262,863,  woraus  durch  Rech- 
pung  gefunden  werden:  Natron  30,95,  Borsäure  69,05.     Der  octaSdrische  kry- 

stallisirte  Borax  ist  Na B*  +  6»  ^Bs  4825,^58,  und  besteht  hiernach  aus:  Natron 

24vi4 ,  Borsäure  47,78,  Wasser  30,84.  Der  gewöhnliche  Borax  ist  NaB*  +  408 
s=  2387,653,' upd  besteht  hiemach  aus;  Natron  46,37,  Borsäure  36,52,  Wasser 
47,44.  KiaWAN  hatte  durch  die  Analyse  gefunden:  Natron  47,  Borsäure 34,  Was- 
ser 49.  Socjbeihan:  Natron  46,775,  Borsäure  34,976,  Wasser  48,249.  Der  Borax 
ist  demzufolge  zweifach  borsaures  Natron ,  dennodi  können  die  2.  At  Borsäure, 
welche  mit  4  At.  Natron  verbunden  sind,  wegen  der  schwachen  Acidiiät  nicht 
die  alkalischen  Eigenschaften  des  einen  Atoms  Natron  völlig  aufhelfen,  so  dass 
die  Verbindung  einen  laugenhaften  Geschmack  und  geringe  alkalische  Reactiön 
zeigt.  Aehnliches  flikien  wir  bei  den  Verbindungen  der  Kohlensäure  mit  den 
Alkalien. 

Verfälschungen  des  Borax  werden  wohl  selten  vorkommen,  da  untergescho- 
bener Alaun  durch  den  styptischen  Geschmack,  Röthen  des  Veilchensyrups  und 
durch  die  mit  Kali  niedergeschlagene  Thonerde,  Steinsalz  aber  durch  das  Ver- 
prassen auf  gllUienden  Kohlen  und  Entwickelung  salzsaurer  Dämpfe  vermittelst 
concentrirter  Schwefelsäure  sich  leicht  erkennen  lassen.  Naph  Füdlem  und  Wild 
soll  man  die  Auflösung  des  Borax  mit  Salpetersäure  neutralisiren  und  mit  sal- 
petersaurer Silberauflösung  prtlfen.  Da  aber  dad  borsaure  Silberoxyd  ein  in 
Wasser  schwerlösliches  krystaltinisches  Pulver  bildet,  so  muss  die  Prüfung  mit 
einer  verdünnten  Boraxauflösung  angestellt  werden.  In  Hamburg  soll  ein  Borax 
im  Handel  vorgekommen  sein,  wekdier  sich  in  der  von  GfeitiKU  vorgenommenen 
chemischen  Untersuchung  als  schwefelsaureB  Kali  mit  etwas  Mörtel  und  durch 
eine  organische  Materie  gelblich  gefärbt,  auswies.  v 

Der  Borax  hat  die  besondere  Eigenschaft,  den  Sehleim  von  arah.  Gummi, 
sowie  den  des  isländischen  Mooses  und  des  Saleps  beträchtlich  zu  v^rdidcen, 
welche  Verdickung  aber  durch  Zucker  oder  Honig  wieder  aufjgeheben  wird. 
(Sgrweigo.  J.  XUL  S.  494.)  Schon  2—3  Gran  Borax  sind  hinreichettd,  ein  Loth 
Iklimosenschleim  in  eine  elastische ,  leidit  und  ohne  Fäden  z,xl  ziehen  trennbare 
Masse,  welche  beim  Reiben  nicht  an  den  Fingern  klebt,  noch  dies^ben  bef^ch^ 
tet,  zu  verwandeln.    Auf  andere  Sehleime  wirkt  er  nicht 

Der  Borax  wird  innerlich  im  Pulver  und  in  der  Auflösung,  aber  auch  häufig  * 
äusseriich  gebraucht.  Nach  WuazBR  ist  die  Boraxauflösung  ein  besseres  Lö- 
sungsmittel für  die  Hai^äUre,  als  alle  andere  Lösungsmittel  auf  nassem  Wege» 
Diese  Erfahrung  schehit  nicht  nur  fttr  die  Analyse  der  Harnsteine,  sondern  auch 
als  Heilmittel  gegen  dieselben  wichtig  zu  sein.  Der  inneriiohe  Geteauch  des 
Borax  als  wehenbefördemdes  Mittel,  und  auch  bei  Kindern,  ist  bekannt.  In  den 
Schönheitsmittehi,  als  d6r  Pariser  SchönheitsmUch,  in  der  Milch  der  Venus  etc., 
spielt  der  Borax  eine  Hauptrolle. 

Eine  wichtige  Anwendung  findet  der  Borax  in  der  analytischen  Chemie  im 
verglasten  Zustande  als  flussbefördemdea^  Mittel  zu  Löthrohrversuchen. ,  Mehrere 
Metalloxyde  werden  durch  die  Farbe  erkannt ,  welche  sie  vor  dem  Löthrohre 
dem  verglasten  Borax  ertheilen ;  «0  tishi  Mangan  violett^  Eisen  boutetllengrttn. 
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Kdfaäh  blau  u.  s.  w.  Aber  auch  in  den  KQnsten  and  Gewerben  ist  der  Borax 
von  grossem  Nutzen ;  so  stellt  eine  kleine  Qnantitttt  Borax  die  Flüssigkeit  der 
Glasmasse,  die  nicht  mehr  recht  fliessen  wül,  wieder  her.  Am  häufigsten 
braucht  man  ihn  £um  töthen ;  er  befördert  den  Fluss  des  Lothes  unä  erhält  die 
~  Oberfläche  der  Metalle  in  einem  wei<^en  oder  rein  metallischen  (vielleicht  in  ei-, 
nem  edtgegengesetst  elektrischen)  Zustande,  wodurch  das  Geschäft  des  LÖthens 
erleichtert  wird. 

Mit  Schellack  vermischt,  in  dem  Yerhttltoisse  wie  4  zu  5,  bewirkt  er,  dass 
der  Lack  in  fast  siedendem  Wasser  durch  Digestion  auflöslich  ist. 

*Bromum.     Brom, 

^ 

Das  Broni,  ein  einfodier  elementarer  Körper,  wie  das  Chlor  und  Jod,  ist  im 
Jahre  4826  vouBalard  entdeckt  worded,  und  zwar  |ius  der  Mutterlauge,  welche 
bei  den  Salmen  zu  Montpellier  nach  der  Krystallisation  des  Kochsalzes  übrig 
bleibt  Es  findet  sich  im  Meerwasser,  in  bedeutender  Menge  im  Wasser  des 
todten  Meeres  und  in  fast  allen  Salzquellen  des  Gonüneuts,  namentlich  Deutschr 
lands ,  besonders  reichlich  in  der  Theodorshalle  bei  Kreuznach ,  und  mau  kann 
annehmen ,  dass  das  Kochsalz  in  seinem  natürlichen  Zustande  meistens  von  klei- 
nen Mengen  Bromnatrium  und  Brommagneeium  begleitet  ist  Nach  Sarphati 
ist  jedoch  bei  Anwesenheit  des  Broms  nicht  immer  auf  die  des  Chlors,  wohl 
aber  auf  die  des  Jodii  zu  sdiliessen.  Sab^iuti  (Bdgbit.  Repert  4837.  IX.  S.  303) 
hat  das  Brom  neben  Jod  auch  in  vielen  Meerthieren  gefunden,  wie  Spongia  octt- 
lata,  Gorgonia  ftabeUum  u.  «.  w.,  die  oft  mehr  Brofn  als  Jpd  gaben. 

Zur  Gewinnung  des  Broms  wird  nach  Balarb  durch  die  bromhailige  Mut- 
terlauge von  Salinen  ein  Strom  von  Ghlorgäs  geleitet,  auf  die  Flüssigkeit  Aether 
gegossen  und  damit  stark  geschüttelt  Enthält  aber  die  Mutterlauge  oder  die 
Asche  von  der  durch  Hitze  zerstörten  organischen  Substanz  schwefelsaure  Salze, 
wie  z.  B.  von  Caraghem^  so  hat  sidi.  eine  Hepar  gdi>ildet,  welche  auf  die  weitere 
Prüfung  störend  einwirken  knnn.  Daher  präcipitirt  man,  nach  Dupasgibr,  vor- 
her den  SchT^fel  durch  ein  Zinksalz,  filtrirt  das  Schwefelzink  ab  und  leitet 
dann  erst  das  Chlor  in  die  Lauge.  '  Der  mit  der  Flüssigkeit  geschüttete  und  in 
der  Ruhe  sich  absdieidende  A^her  erssheini  hyacinthroth  gefärbt  Das  Chlor 
hat  nämlich  das  Brommagnesiunr  zersetzt  und  der  Aether  das  ausgeschiedene 
Brom  dem  Wasser  entzogen.  Si^UtteU  man  dann  den  bromhaltigen  Aether  mit 
Aetzkalilauge,  so  bilden  sich  bromsaures  Kali  und  Bromkaüum  (vergL  Kali 
chloricum).  Bian  dampft  die  Auflösung  zur  Trockne  ab,  vermischt  die  Salz- 
masse mit  gepulvertem  Braun^ine,  schüttet  das  Gemenge  in  eine  kleine  Re- 
torte und  Ubergiesst  es  mit  Schwefelsäure,  die  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt 
worden.  Bei  der  nun  folgenden  Destüiation  wird  hier  Brom,  wie  aus  dem 
Kodisalze  bei  einer  gleichen  Behandlung  Chlor,  frei  (vergl.  Liquor  Ghlori), 
geht  in  rothbraunen  Dämpfen  über  und  verdiditet  sich  in  der  gut  abgekühlten 
Verlage  %u  schweren  Tropfen.  Häufig  werden  jedoch  9uch.  andere  Methoden 
benutzt  (Pharm.  Centralbl.  4837.  S.  204). 

Das  Brom  ist  bei  der  gewöhnhchen  Temperatur  der  Luft  flüssig  und  hat  in 
Messe  eme  dunkelbraune ,  fast  schwarze  Farbe ;  in  dünnen  Scheiben  ist  es  hya- 
cintfaroth.  Spec.  Gew.  2,966.  Es  hat  einen  sehr  starken,  belästigenden,  dem 
des  Chlors  ahnlichen  Geruch,  wovon  es  seinen  Namen  erhalten  hat,  und  einen 
scharfen,  zusammenschrumpfenden  Geschmack.  ;Bei  25*^  C.  s^  20^  R.  erstarrt  es 
zu  einer  harten,  spröden,  leicht  pulverisirt^aren  Masse  von  krystallinisch-blättri- 
gem  Bruche  und  fast  metallisch  glänzender,  bleigrauer  Farbe.  Bei  -h  47^C.  =s 
37,6^  R.  kommt  es  ins  Kochen  und  wird  in  ein  rothes,  d^  salpetngei^  Säure 
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ähnliche»  Gas  von  6|3933  spec.  Gew.  verwandelt.  Es  verdampft  sehr  leicht  und 
erft]ült  die  Gettsae  mit  rothem  Dampfe.  Es  ist  ein  Nichtleiter  der  Elektricitttt. 
Das  Bromgas  ist  tödtlich,  verlöscht  auch  die  Flamme  einer  ^chskerze.  In 
Wasser  ist'das  Brom  nur  in  geringer  Menge  löslich,  in  Alkohol  etwas  mehr, 
.noch  mehr  in  Aether.  Die  Lösung  ist  hyacinthroth ,  entfärbt  sich  allmtfhlig  und 
enthält  dann  Bromwasserstoffisäure.  Das  Brom  bleidit  und  entfilrbt  gefiirt>te  ve- 
getabilische Substanaea  gleich  dem  Chlor,  wirkt  Überhaupt,  wie  dieses,  auf 
organische  Substanzen  zerstörend,  jedoch  in  etwas  geringerem  Grade.  IMe 
thierische  Haut  wird  davon  gelb  gelabt,  welche  Parbe  erst  bei  Erneuerung  der 
Epidermis  verschwindet  Stärkemehl  wird  davon  gelb  gefärbt  Mit  dem  Sauer- 
stoffe bildet  das  Brom  die  Brom(sauerstofiQsäure,  mit  dem  Wasserstoffe  die  Brom- 
wasserstoffsäure,  eine  sehr  starke,  der  Chlorwasserstoffsäure,  Salzsäure,  ähn- 
liche Säure.  Ueberhaupt  schliesst  es  sich  in  seinem  chemischen  Verhalten  so 
nahe  an  das  Chlor  an,  dass  fast  Alles,  was  von  diesem  gesagt  werden  kann, 
auch  von  dem  Brom  gilt;  doch  sind  seine  chemischen  Yerwatadschaften  zu  an- 
dern Körpern  etwas  scltwäoher  wie  die  des  Chlors,  aber  stärker  wie  die 
des  Jods. 

Das  Bro^i  ist' bisweilen,  jedoch  nur  selten,  als  Heilmittel  angewandt  wor- 
den ,  und  zwar  als  Bromkiüium  oder  Bromnatrium ,  die  wie  JodkaUum  darge- 
stellt werden;  indessen  zeigen  diese  Verbindungen  mehr  Aehnlichkeit  mit  den 
entsprechenden  Chlorverbindungen,  wie  dem  Kochsalze,. als  den  Jodverbindun- 
gen, dem  Jodkalium,  und  haben  sich  wenig  wirksam  erwiesen. 

Calcaria.    Kalk. 

(Calcaria  usta.     Calx  viva.     Gebrannter  Kalk) 
[Oxydumcalcicum.     Cakiumoooyd^ 


Die  Kalkerde  kommt  in  allen  drei  Naturreichen  vor,  als  kohlensaurer,  schwe-' 
febaurer,  phosphorsaurer,  sälpetersaurer ,  salzsaurer,  ffussspathsaurer,  arsen- 
saurer u.  s.  w.  Kalk,  und  in  Verbindung  mit  andeni  Erden.  Kit  häufigsten 
findet  sie  sich  im  Mineratreiche  und  kommt  hier  in  grosser  Menge  mit  Kohlen- 
säure verbunden,  als  Kalkstein,  Kreide,  und  mit  Schwefelsäure  als  Gips  vor. 
Im  Thierreiche  werden  von  ihr  als  phosphorsaure  oder  kohlensaure  Kalkerde 
die  festen  Theile,  nämlich  die  Knochen,  gebildet.  Im  Pflanzenreiche  macht  sie 
die  Basis  mehrerer  Salze  aus. 

Reine  Kalkerde  kann  nur  aus  der  kohlensauren  Kalkerde  durdi  Glttheu, 
wodurch  die  Kohlensäure  ausgetrieben  ^rd ,  bereitet  werden.  Im  Grossen  wird 
der  gemeine  Kalkstein  in  besondem  Oefen  gebrannt  und  dadurch  in  gebraont^A 
Kalk  verwandelt  Der  Kalksteiii  ist  aber  nicht  reine  kohlensaure  Kalkerde,  son- 
dern er  enthält  mehr  oder  weniger  ^Kieselerde,  Thonerde,  Eisen  u.  s.  w.,  und 
wenn  der  Gehalt  an  diesen  Beimengungen  zu  gross  ist,  so  wird  ein  solcher 
Kalkstein ,  besonders  wenn  die  Hitze  beim  Brennen  etwas  zu  stark  war,  zu  so^ 
genanntem  todtgebrannten  Kalke,  d.  h.  er  hat  nicht  mehr  die  Eigenschaft,  sich 
mit  Wasser  zu  löschen;  Kalk-,  Kiesel-  und  Thonerde  sind  nämlich  in  der  Hitze 
zu  einer  unauflöslichen  Verbindung  zusammengeschmolzen,  die  also  vom  Wassei* 
nicht  angegriffen  wird.  Je  weniger  die  kohlensaure  Kalkerde  durch  fremde  Bei- 
mengungen verunreinigt  war ,  desto  reiner  wird  die  nach  dem  GlUhen  zurück- 
bleibende Kalkerde  s^n.  Die  schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  gasför- 
mige Kohlensäure  kann  zwar  von  den  starken  Basen,  wie  Kali  und  Natron, 
selbst  durch  die  grösste  Hitze  nicht  ausgetHeben  werden ,  und  dieses  gilt  auch 
noch  von  der  kohlensauren  Baryterde  und,  wenn  gleich  nicht  mehr  unbedingt. 
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von  der  kohlensauren  Sirontlanerde ,  indem  diese  letztere  zwar  nidit  bei  ge- 
wöbnticher  GlttbhitEe,  aber  doch  durch  gutes,'  mit  einem  GebUse  in  einer  Esse 
unterhaltenes  Feuer,  oder  durch  Glühen  in  einem  Strome  von  Wassergas  kau- 
stisch gebrannt  werden  kann,  aber  die  Kalkerde ^  eine  schon  «chwüchere  Base, 
kann  dje  mit  ihr  verbundene  Kohlensaure  nicht  zurückhalten,  wenn  ihre  Nei- 
gung zur  Gasform  durch  bis  zum  Glühen  vermehrte  Hitze  gesteigert  wird,  so 
dass  die  Kalkerde  im  fttzenden  Zustande  zurückbleibt,  gemengt  mit  den  Sub- 
stanzen, welche  die  kohlensaure  Kalkerdc  als  Beimengungen  enthalten  hatte.  Die 
Kreide  enthält  von  diesen  schon  bedeutend  weniger  als  der  Kalksein,  ist  jedoch 
keineswegs  frei  davon.  Austerschalen,  Muscheln  u.  dergl.  enthalten  etwas  phos- 
phorsaure Kalkerde  und  organisches  Crewebe,  bei  dessen  Zerstörung  durch  das 
Feuer  sich  etwas  Schwefelcakjum  bUdet,  voi^  dem  Schwefelgehalte  der  thieri- 
schen  Substanzen  herrührend.  Ganz  reine  kotdensaure  Kalkerde  ist  der  isländi^ 
sehe  Doppelspath  und  völlig  weisser  reiner  Marmor,  den  man  als  AbfoU  von 
Bildhauern  erhält.  Künstlich  kann  man  reinen  kohlensauren  Kalk  bereiten  durch 
Auflösen  von  geglühten  Austerschalen  in  Salzsflure,  Abscheiden  des  phosphor- 
sauren Kalkes  durch  Aetzammoniak  und  Fällen  des  kohlensauren  Kalkes  durch 
kohlensaures  Ammoniak.  Diese  kohlensauren  Kalke  werden  durch  lange  anhal- 
tendes Rothglühfeuer  Atzend  gemacht;  den  letzten  Rest  von  Kohlensäure  entfernt 
man  durch  Anfeuchten  mit  Wasser,  Löschen  des  Kalkes  und  nochmaliges  star- 
kes Glühen  in  einem  bededJLten  Platin liegel,  in  welchem  er  aber  nicht  einge- 
drüdLt  sein  muss;  Auch  kann  man  das  Brennen  des  Kalkes  in  einer  Retorte 
verrichten,  wenn  man  Wasserdämpfe  über  den  Kalk  leitet,  in  welchem  Falle 
sich  die  Kohlensäure  weit  schneller  entwickelt  und  der  Kalk  fast  eben  so  bald 
durchgebrannt  wird ,  als  im  offenen  Feuer.  Diese  Erscheinung  wird  nicht  bloss 
durch  die  Wasserdämpfe ,  sondern  auch  durch  die .  atmosphärische  Luft  und 
durch  jede  andere  Gasart,  mit  Ausnahme  des  kohlensauren  Gases,  bewirkt.  Die 
Ursache  davon  ist,  dass  das  kohlensaure  Gas  in  einer  andern  Gasart  sich  leich- 
ter verflüchtigt  als  In  dem  kohlensauren  Gase,  welches  den  Apparat  anftlllt  und 
durch  seine  Trägheit  oder  seinen  Druck  der  Entwickelupg  des  übrigen  ent- 
gegeawirkt. 

Wenn  Marmor,  Kreide  oder  Schneckenschalen  zwischen  glühenden  Kohlen 
gebrannt  werden,  so  werden  die  Stücke  auf  der  Oberfläche  gnn  und  bräunlich 
von  der  Asche ,  die  sich  daranhängt  und  zuweüen  init  der  Kalkerde  zusammen- 
schmilzt Diese  unreine  Rinde  muss  man  abschaben  und  jedes  Stück  entzwei 
brechen,  weil  es  zuweüen  der  Fall  ist,  dass  inwendig  lioch  ein  unzersetzter 
Kern  von  kohlensaurer  Kalkerde  sitzt,  der  vom  gebrannten  abgesondert  werden 
muss.  Um  dieser  Verunreinigung  •  der  Kalkstücke  auf  ihrer  Aussenseite  vorzu- 
beugen ,  hat  man  vorgeschlagen ,  den  Marmor  oder  Kalkspath  in  einem  be- 
deckten Tiegel  oder  in  einer  steinernen  Retorte  zu  brennen.  In  diesem  Falle 
wird  aber  eine  vielfach  grössere  Hitze  zur  Austreibung  der  Kohlensäure  erfor- 
dert, und  wenn  man  den  Kalk  zu  stark  zusammendruckt  und  einer  zu  schnel- 
len Hitze  aussetzt,  so  schmUzt  er  um  den  Rand  des  Tiegels  herum,  ohne  seine 
Kohlensäure  zu  verlieren,  und  widersteht  dann  noch  mehr  der  Einwirkung  des 
Feuers.    Die  Benutzung  der  Wasserdämpfe  begegnet  diesem  Uebelstande. 

Die  reine  Kalkerde  ist  weich  und  fühlt  sich  in  Stücken  leicht  an,  wiewohl 
ihr  spec.  Gew.  2,3  beträgt.  Sie  ist  unschmelzbar  und  hat  einen  scharfen,  fres- 
senden Laugengeschmack,  und  wenn  sie  mit  Wasser  Übergossen  wird,  einen 
eigenthümlichen  Geruch,  fast  wie  Lauge.  Mit  Wasser  Übergossen  erhitzt  sie  sich* 
zischt,  als  ob  man  Wasser  auf  heissen  Sand  gösse,  und  zerfällt  zu  einem  weis- 
sen voluminösen  Pulver,  welches  das  Hydrat  der  Kalkerde  ist  Sogar  Kalkerde, 
die  mit  Schnee  zusanunengerieben  wird,  entwickelt  Wärme.    Diese  entstehende 
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Hitze  müssen  wir  der  stariten  Verwandschaft  der  Kalkerde  sum  Wasser  zuschrei- 
ben, indem  Jederzeit,  wenn  starke  Yerwandachaften  zur  Vereinigung,  starke 
elektrische  Gegensätze  zur  Ausgleichung  gelangen ,  mehr  oder  weniger  Wärme 
frei  wird.  Pas  Kalkerdehydrat  ist  demnach  als  eine  wirkliche  chemische  Ver- 
bindung anzusehen,  in  welcher  das  Wasser  die  Stelle  der  Säure  vertritt;  daher 
es  auch  wassersaure  Kalkerde  genannt  werden  könnte.  In  dieser  Verbindung 
enthalten  Säure  und  Base  gleich  viel  Sauerstoff.     Das  Kalkerdehydrat  besteht 

aus  76  Kalkerde  und  24  Wasser;  seine  stöchiometrische  Zahl  ist  Ca 6=468,498. 
Uebergiesst  man  die  Kalkerde  mit  mehr  Wasser,  als  zu  ihrem  Ablöschen  erfor- 
dert wird ,  so  erhärtet  sie  beim  Austrocknen  zu  einer  festen,  zusammenhängen- 
den Masse;  in  poch  grösserer  Menge  Wasser  wird  das  Kalkerdehydrat  aufgelöst 
und  bildet  das  Kalkwasser. 

HuMPHRY  D^AVT  hat  zuerst  im  Jahre  4808  nachgewiesen,  dass  auch  die  Kalk- 
erde aus  einem  metallischen  Radicale  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  sei.  Um 
das  metallische  Calcium  zu  erhalten,  bedient  man  sich  des  Quecksilbers  als  ne- 
gativen Leiters,  worauf  man  das  Hydrat  der  Erde  legt,  das  mit  Wasser  zu  einem 
dünnen  Brei  angerührt  worden  ist.  In  diesen  Brei  führt  man  einen  Platindraht 
vom  positiven  Pole  ein.  Die  elekti-ische  Batterie  muss  eine  grössere  Anzahl 
Scheiben  und  eine  grössere  Intensität  haben,  weil  sonst  nur  das  Wasser  zer- 
setzt wird.  Das  erhaltene  Amalgam  bekleidet  sich  in  .der  Luft  augenblicklich 
mit  einer  schwarzen  Rinde  von  Kalkerde  und  Quecksilberoxydut.  Ein  sehr  con- 
centrirtes  Amalgam  fliesst  nur  langsam,  wie  Platinamalgam,  und  überzieht  sich 
an  der  Luft  mit  einer  so  dicken  schwarzen  Rinde,  dass  die  Masse  fest  wird. 
Wird  das  Amalgam  in  gläsernen  Geissen,  die  mit  Wasserstoffgas  geföUt  sind, 
der  Destülation  unterworfen,  so  geht  das  Quecksilber  grösstentheils  über,  und 
das  hierdurch  vom  grössten  Theile  des  Quecksilbers  befreite  Calcium  ist  fest, 
hart,  von  glänzendem,  grau-,  beinahe  silberweissem  Ansehen,  entzündet  sich 
leicht  an  der  Luft  und  verbrennt  zu  Kalkerde,  welche  denmach  ein  Oxyd  des 
Calciums,  Calciumoxyd,  ist  und  aus  74,94  metalliscfaem  Radical  und  28,09  Sauer- 
stoff besteht.  Ihre  stöchiometrische  Zahl  ist  Ca  3^=356,049.  Bohrt  man  in  kry- 
staUisirten  Gips  ein  Loch  und  legt  eine  kleine  Kugel  von  Kaliumamalgam,  oder 
besser,  Natriumamalgam ^  aus  QuecksUber  und  Kalium  oder  Natrium  bereitet, 
hinein ,  so  erhält  maü  auf  eine  leichte  Weise  CalchuHamalgam. 

Auch  die  übrigen  Erden,  als  Baryt,  Strontian,  Bittererde  u.  s.  w.,  sind 
Oxyde  metallischer  Badicalc ,  des  Baryum ,  Strontium ,  Magnium  u.  s.  w. ,  wie 
durch  Davt,  Berzeuus  u.  a.  ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 

Die  Kalkerde  steht  in  Ihren  Verwandschaften  meistens  dem  Baryt,  Stron- 
tian, Kali  und  Natron  nach,  geht  aber  dem  Ammoniak  und  der  Talkerde  vor.. 

Die  Reinheit  des  Kalkes  erkennt  man  daran,  dass  er  sich  mit  Wasser  leicht 
löscht  und  in  verdünnter  CblorwasserstoflGsäure  oder  Salpetersäure  schnell  und 
ohne  Aufbrausen  auflöst;  die  Auflösung  darf  durch  Cyaneisenkalium  nicht  blau 
werden  und  Aetzammoniakflüssigkeit  darf  damit  keinen  Niederschlag  geben.  Zum 
pharmaceutischen  Gebrauche  dient  indess^  der  aus  dem  Kalksteine  gebrannte 
Kalk,  der,  wie  die  mehr  oder  weniger  graue  oder  gelbliche  Farbe  schon  an- 
zeigt, stets  unrein  ist,  und  Thonerde,  Kieselerde,  Eisenoxyd,  zuweilen  auch 
etwas  Talkerde  und  Manganoxyd  enthält;  er  muss  nur  möglichst  frei  von  Koh- 
lensäure sein  und  sich  mit  Wasser  gut  löschen.  Um  ihm  diese  Eigenschaften 
zu  erhalten,  muss  er  vor  dem  Zutritte  der  Luft  gut  ^geschützt  aufbewahrt  wer- 
den, damit  er  sich  nicht  in  kohlensauren  Kalk  verwandle  und  zerfalle., 
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Die  technische  Anwendung  des  Kalkes  zur  Bereitung  des  Ifi^rtels  ist  be- 
kannt 

Aber  auch  von  den  Salzen,  welche  die  Kalkerde  mit  den  verschiedenen 
Stturen  bildet,  haben  einige  durch  ihre  weite  Verbreitung  und  Benutzung  ein 
grösseres  Interesse.    Dahin  gehört  zunächst 

Die  kohlensaure  Kalk  erde.  Dieselbe  bildet  als  weisse  Kreide,  O^a  ai6a, 
ganze  Gebirgsketten  in  England,  Frankreich,  Italien,  Spanien,  Dänemark,  Nor- 
wegen u.  s.  w.  Sehr  verbreitet  ist  sie  als  Marmor,  ferner  als  Kalkibpath,  Brb- 
senstein,  Austerschalen,  Muschelschalen  u.  s.  w.  Von  diesen  wählt  man  ge- 
wöhnlich die  Kreide  zur  Entwickeluag  des  Kohlensäuregases  durch  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure.  Die  Kreide  enthalt  nur  %  Proc.  Thonerde,  etwas  Kiesel- 
erde, auch. ein  wenig  Eisenoxyd,  gewöhnlich  auch  eine  Spur  Manganoxyd.  Ihr 
spec.  Gew.  ist  =  i,4. 

Die  schwefelsaure  Kalkerde  findet  iich  als  Gips  in  ziemlich  grosser 
Menge  in  der  Natur;  er  kommt  in  grossen  Krystallen  oder  in  Stücken  vor,  die 
bald  undeutlich  ki-ystaDisirt,  bald  unrein  und  dem  Kalksteine  ähnlich  sind.  Die 
Mineralogen  unterscheiden ,  nach  der  verschiedenen  Krystallform,  den  Anhydrit 
oder  pnsmatischen  Gips^  den  Selenit  oder  spathigen  Gips,  den  blättrigen  ge- 
körnten Gips,  dichten  Gips,  faserigen  Gips  u.  s.  w.  Zu  dem  spathigen  Gipse 
gehört  das  Marienglas ,  Fraueneis  (Glacies  Mariae,  Lapis  specularis) ,  so  ge- 
nannt, weil  es  in  alten  Zeiten  in  Aussland,  wo  es  in  grosser  Menge  vorhanden 
ist,  auch  jetzt  noch,  zu  Fensterglas  gebraucht  worden  ist.  Es  ist  grau,  weiss 
und  gelb,  zuweilen  Regenbogenfarben  spielend,  in  dünnen  Stücken  biegsam, 
aber  unelastisch.  Spec.  Schwere  2,3.  Bestandtheile  desselben  sind  nach  Bu- 
CBOLz:  33,9  Kalk,  43,9  Schwefelsäure,  24,0  Wasser  und  4,2  Verlust.  Wenn  die 
blättrigen  und  dichten  Gipse  rein  und  im  Stande  sind,  einb  gute  Politur  anzu- 
nehmen, so  werden  sie  von  den  Künstlern  Alabaster  genannt  und  zu  Bildsäu- 
len und  Gefässen  verarbeitet.  Die  gröbern  Sorten  werden  durch  Brennen  in 
den  sogenannten  Gips  verwandelt.  Bei  diesem  Brennen  verliert  der  natürliche 
schwefelsaure  Kalk  sein  Wasser,  blättert  sich  auf,  zerfällt  und  bildet  dann,  wenn 
er  im  gepulverten  Zustande  wieder  mit  Wasser  eingerührt  wird,  anfängst  einen 
Teig,  der  aber  fiald  erhärtet,  indem  das  Wasser  in  den  festen  Zustand  desKry- 
staQwassers  übergeht,  wobei  Wärme  frei  wird.  Der  zu  stark  gebrannte  Gips 
und  der  wasserleere  natürliche  Gips,  Anhydrit,  verbinden  sich  nur  höchst  lang^ 
sam  mit  dem  Wasser.  Der  Anhydrit  hat  daher  auch  ein  spec.  Gew.  von  2,96 
und  besteht  aus  44,75  Kalk,  56  Schwefelsäure  und  4,0  salzsaurem  Natron;  er 
blättert  sich  daher  auch  nicht  im  Feuer  auf  und  zerfällt  nicht. 

Diese  Verbindung  der  Kalkerde  mit  der  Schwefelsäure  wird  aber  auch  sehr 
häufig  bei  chemischen  Operationen  gebildet  und  erscheint  dann  als  ein  weisses 
Pulver,  doch  kann  er  auch  aus  der  wässrigen  Lösung  durch  langsames  Ver- 
dampfen in  Nadeln  angeschossen  erhalten  werden.  Der.  Gips  löst  sich  nämlich 
in  460  kalten  und  eben  so  viel  heissen  Walsers  auf.  Die  Auflösung  hat  einen 
schwachen  faden  Geschmack.  Bestandtheile  nach  Bugholz:  Kalk  33;  Schwefel- 
säure 46;  Wasser  24.     Im  wasserleeren   Zustande  nach  Bbbzblius:    Kalk  42; 

Schwefeleäure  58.    Er  ist  CaS;  der  krystalHsirte  CaS  +  2». 

Der  gebrannte  Gips  wird  häufig  angewendet,  um  anatomische  und  andere 
Figuren,  welche  zum  Schmucke  dienen  sollen,  abzumodelliren;  ferner  zu  Stuc- 
caturarbeiten U.S.W.  In  der  Pharmacie  wird  er  zum  Kitten  und  Lutiren  benutzt. 
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Galcaria  hypochlorosa.     Unterchlorigsaurer  Kalk. 

(Calcaria  chlorata.  Chloretum  Calcariae.  Chlonim  Calcariae.  Chlor- 
kalk. Subctdoris  calcicus.)  , 

Ein  krümliches,  schmuzig  weisses  Pulver,  einen  dem  Gihr  ähn- 
lichen Geruch  verbreitend,  in  Wasser  nicht  völlig  auflöslich,  in  der  Luft 
feucht  werdend.  Man  sehe  darauf,  dass  er  nicht  eine  geringere  Quanti^ 
tat  als  20  Procent  Chlor  gebe.  Er  besteht  aus  unterchlorigsaurer  Kalk- 
erde, Chlorcaldum  ^nd  KaUihydrat.  Wird  in  chemischen  Fabriken  6c* 
reitet.  Er  muss  m  gut  verschlossenen,  von  dem  Lichte  entfernten  Ge-- 
fassen  außewahrt  und  die  Auflösung  nur  dann  fiUrirt  dispensirt  wer- 
den, wenn  es  verlangt  wird. 


Der  Chlorkalk,  von  Tehnant  im  Jahre  4798  dargestellt,  erhielt  sehr  bald 
unter  dem  Namen  Tennant's  Bleichpulver  eine  sehr  ausgedehnte  technische  An^ 
Wendung.  Die  Darstellung  desselben,  die  jetzt  nur  noch  fabrikmässig  geschieht« 
gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  des  trocknen  Kalkhydrats,  langsam  zugeleitetes 
Ghlorgas  kräftig  und  in  bestimmten  Verhältnissen  zu  absorbiren.  Der  hierzu  zu 
verwendende  Kalk  muss.  möglichst  rein  sein,  je  reiner,  desto  besser;  Kalk- 
Späth,  Marmor,  Kreide  sind  vorzüglich  geeignet,  gewöhnlich  werden  Kalksteine 
benützt,  jedoch  sind  eisenschüssige  und  mergelartige,  d.  h.  mit  Thonerde  und 
kohlensaurer  Magnesia  verunreinigte,  unbrauchbar.  Diese  Kalksteine  werden  un- 
mittelbar vor  ihrer  Anwendung  durch  Brennen  und  Löschen  des  gebrannten 
Kalks  in  gleichmässiges  pulverförmiges  Kalkhydrat  verwandelt  und  dieses  nöthi- 
genfalls  durchgesiebt.  Bei  längerer  Aufbewahrung  des  Kalkhydrats  würde  es 
sich  wieder  in  kohlensauren  Kalk  verwandeln  und  dadurch  zu  diesem  ZwedLe 
unbrauchbar  werden. 

Um  nun  das  Irisch  bereitete  KaUchydraC  mit  Chlor  zu  jsättigen,  werden  zwei 
Methoden  befolgt,  nämlich  in  Töpfen  oder  in  Kammern. 

Bei  der  erstem  Methode  wählt  man  cylindrische  Töpfe  vopi  Steingut,  die 
ungefähr  4  Fuss  Durchmesser  haben  und  so  hoch  sind,  d^ss  sie  etwa  40  Pfund 
Kalkhydrat  fassen  können.  In  diese  Töpfe  reicht  ein  umgekehrter  Trichter  von. 
Steingut  hinab,  dessen  Rand  zur  Durchlassung  des  Gases  mit  kleinen  wellen- 
oder  halbkreisförmigen  Ein  -  und  Ausbiegungen  versehen  ist.  Um  diesen  Trich- 
ter schüttet  man  das  Kalkhydrat  locker  ein,  so  dass  der  Topf  beinahe  ganz  an- 
gefüllt wird ,  bedeckt  denselben  mit  einem  etwas  überstehenden  hölzernen  Deckel, 
in  dessen  Mitte  sich  ein  Loch  zur  Durchlassung  des  Gasleitungsrohreß  befindet. 
Solcher  Töpfe  beschickt  man  20  bis  30  mit  Kalkhydrat  und  stellt  sie  sämmtlich 
.in  einen  gemauerten  Behälter,  in  welchem  sich  öfters  zu  erneuerndes  kaltes 
Wasser,  bis  zu  den  Handgriffen  der  Töpfe  reichend,  befindet,  neben  einander 
auf.  Das  aus  dem  Entwickelungsrohre  austretende  Chlor  lässt  man  in  die  lifitte 
eines  längs  dieser  Töpfe  hinlaufenden  Rohres  eintreten,  welches  mit  dem  Trich- 
ter eines  jeden  Topfes  in  Verbindung  gebracht  ist,  so  dass  das  Chlorgas  jedem 
Topfe  zugeführt  wird.  Bei  der  raschen  Absorption  desselben  durch  das  Kalk- 
hydrat wird  Wärme  frei,  die  aber  durch  das  kalte  Wasser  des  Bassins  abgelei- 
tet wird ,  so  dass  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  sich  steigern  kann.  Bei  der 
Absorption  des  Chlors  dyrch  das  Kalkhydrat  wird  aber  auch  Wasser  frei,  wel- 
ches von  dem  neu  entstandenen  Chlorcalcium  gebunden  wird,  wodurch  der  er- 
zeugte Chlorkalk  Zusammenhang  und  Festigkeit  erhält,   ohne  dass  jedoch  da- 
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dordi  das  weitere  EindringeD  des  Oüoiv  ia  das  noch  unverSiiderte  Kalkbydrat 
besonders  erschwert  würde.  Zuweflen  wird  dadurch  der  Chloricalk  in  den  Tö- 
pfen so  f^st,  dass  er  mit  eisernen  Melaseki  losgestossen  werden  muss,  was  na- 
mentlich dann  eintritt,  wenn  das  Kalkhydrat  mehr  als  4  At  Wasser  enthielt 
Der  auf  diese  Weise  bereitete  Chlorkalk  ist  gewöhnlich  von  der  Güte ,  dass  er 
fast  als  das  reine  Bleichsalz  von  der  weiter  unten  anzugebenden  Zusammensetzung 
betrachtet  werden  kann ;  Jedoch  ist  sein  Chlorgehalt  immer  noch  etwas  gerin- 
ger, als  er  der  Rechnung  nach  sein  sollte. 

Bei  weitem  häufiger  ist  das  Verftihren ,  die  Absorption  des  Chlorgases  vom 
Kalkhydrate  In  Kammern  zu  bewirken.  Die  Kammern  werden  von  guten  Back- 
steinen, die  durch  einen  Mörtel  aus  Harz  und  Theer  verbunden  sind,  luftdicht 
und  mit  gewölbter  Decke  aufgeführt.  Sie  müssen  mit  Eingang  und  gegenüber- 
stehenden Lüftungsfenstem  versehen  sein,  welche  luftdicht  verschlossen  werden 
können.  Auf  hölzernen  Gerüsten ,  die  so  angebracht  sind,  dass  ein  Arbeiter  sie 
beschicken  kann,  stellt  man  nun  von  geschältem  Weidenreisig  geflochtene  Hor^ 
den  so  dicht  über  einandisr  auf,  dass  auf  jeder  Horde  eine  zollhohe,  locker  auf- 
geschüttete Lage  von  Kalkhydrat  angebracht  werden  kann.  In  die  so  besdiickte 
luftdidit  verschlossene  Kammer  leitet  man  dann,  am  besten  während  der  kalten 
Jahreszeit,  von  der  Decke  aus  Chlorgas,  an  einem  oder  an  mehreren  Punkten, 
Je  nach  der  Grösse  der  Kammer,  ein.  Die  Menge  des  nöthigen  Chlors  wird  hier 
wie  dort  nach  der  Menge  des  angewandten  Kalkhydrats  berechnet.  Wie  lang- 
sam aber  auch  das  Chlorgas  eingeleitet  werden  mag,  so  steigt  die  Temperatur 
der  Kammer  doch  leicht  bis  auf  37,5^ C.  s=e  30^ R.  und  darüber,  weshalb  es 
gut  ist,  dn  von  aussen  zu  beobachtendes  Thermometer  in  der  Kammer  anzu- 
bringen, um  das  Zuleiten  des  Chlorgases  so  regultren  zu  können,  dass  dfe  Tem- 
peratur im  Innern  der  Kammer  nicht  über  30*  R.  steige;  hiervon  hängt  das  Ge- 
lingeu  der  Chlorkalkbildung  ab  (s*  Liquor  Chlori,  die  Oxydationsstufen). 

Nach  Beendigung  der  Operation,  wenn  die  Temperatur  im  Innern  der  Kam- 
mer wieder  bis  auf  46,26— ^,6*  C.  =  4  3—44«' R.  gefallen  ist,  öflfnet  man  dieselbe 
und  lüftet  sie  s6  schnell  als  möglich  aus ,  worauf  zur  Entleerung  der  Horden 
geschritten  wird.  Der  Chlorkalk  der  Kammern  ist  selten  so  fest  als  der  aus  den 
Töpfen  zusammengesinterte,  daher  auch  gewöhnlich  weisser  von  Farbe;  dagegen 
ist  er  nie  so  mit  Chlor  gesättigt  als  der  Topfchlorkalk,  und  überdies  von  den 
verschiedenen  Horden  von  verschiedener  Beschaffenheit,  so  dass  oft  eine  Sorti- 
rang  vorgenommen  und  der  zu  schwache  Chlorkalk  zum  zweiten  Male  in  die 
Kanuner  gebracht  werden  muss  und  eine  l^schung  der  Sorten  hier  unerlässlich 
ist.  Der  so  gemischte  und  geprüfte  Chlorkalk  wird  in  guten ,  mit  weissem  Pa- 
piere ausgekleideten  Fässern  fest  eingestampft,  die  Fässer  mit  guten  Böden 
verschlossen,  letztere  mit  Gipsbrei  ausgegossen  und  so  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  guter  Chlorkalk  des  Handels  muss  ein  völlig  weisses  (sowohl  der  Topf- 
chlorkalk als  der  Kanunerchlorkalk  sind  anfangs  nicht  völlig  weiss,  werden  es 
aber  bald  durchs  Lagern)  gleidilörmiges  Pulver  darstellen,  welches  einen  sdiwa- 
dien  Geruch  nach  Chlor  besitzt.  An  der  Luft  muss  er  nur  langsam  Feuchtig- 
k^t  anziehen,  mit  wenig  Wasser  sich  leicht  zu  einem  zarten  Brei  anrühi*en 
lassen  und  ohne  grossen  vRttckstand  in  20  Th.  Wasser  löslich  sein.  Die  Auflö- 
cmng  reagirt  alkalisch.  Etwas  überschüssiger  Kalk  ist  nothwendig,  denn  hier- 
durch wird  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Chlorkalks  durch  die  Luft  verhindert, 
indem  derselbe  die  Kohlensäure  anzieht,  welche  sonst  den  Chlorkalk  zersetzen 
wlbfde. 

Udi>er  die  chemische  Constitution  des  Chlorkalks  sind  nach  einander  ver- 
schiedeiie  Ansichten  herrschend  gewesen.  Anfiangs  glaubte  man,  dass  das  Chlor 
mit  dem  Aetzki^e  unter  Yermittelung  des  Hydratwassers  unmittelbar  eine  Yer- 
DuUl's  preass.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  26 
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einigUDg  eingehe.  BiKZEtios  zeigte  dann  aber»  daas  hier  ganz  etwas  Aeluili* 
ches  vor  sich  gehen  mUase,  wie  bei  Einwirkung  des  Schwefels  auf  Alkalien  und 
alkaMsGbe  Erden,  dass  hier  wie  dort  eine  theüweise  Reduction  der  oxydirten 
Base,  und  theüweise  Oxydation  des  einwirkenden  elementaren  Körpers  eintreten 
mUsse.  So  wie  dort  Schwefelkalium  oder  Schwefelcalcium  und  gleichzeitig 
schwefligsaures  oder  unterschwefligsaures  Kali  oder  Kalkerde,  je  nach  den  Um- 
stünden, sich  bilden,  so  müssen  auch  hier  Chlorkalium  oder  ChlorcalGium  und 
gleichzeitig  chlorigsaures  oder  unterchlorigsaures  Kali  oder  Kalkerde,  je  nach  den 
Umständen,  entst^ien.  Bei  Liquor  Chlort  wird  es  weiter  ausgeAlhrt  werden ,  dass  es 
ganz  und  gar  von  Nebenumstanden  abhängt,  welche  von  den  Säuren  des  Chlors 
bei  der  Zersetzung  oxydirter  Körper  durch  Chlor  entsteht.  Die  Theilung  geschieht 
so  leicht  auf  verscduedene* Weise,  dass  wir  oft  gar  nicht  durch  zuveriässige 
Versuche  bestimmen  können,  welche  von  den  bleichenden  Säuren  des  Chlors  in 
den  Bleichsalzen  enthalten  ist;  versuchen  wir  sie  auszutreiben,  so  setzen  sie 
sich  in  stabilere  Verhältnisse  um,  die  vorher  nicht  existirten.  In  dem  Chlorkaike 
nahm  man  nun  längere  Zeil  hindurch  eine  Verbittdung  von  chlorigsaurer  Kalk- 
erde mit  Chlorcalchim  an,  CaSl  4-  aCaGl»  welche  Yerbindung  aus  4 Ca  u.  4€1 
entstehen  kann.  Die  bleichende  Eigenschaft  des  Chlorkalks  erklärte  man  da- 
durch, dass  beide  Bestandtheile  desselben  durch  eine  Säure,  wie  Sehwefelsäure, 
oder  auch  die  Kohlensäure  der  Luft,  gleichzeitig  zersetzt  würden,  und  zw^r  in 
der  Art,  dass  die  3At.  Calcium  aus  dem  Chlorcelcium  (3 Ca 61)  durch  den  Sauer- 
stoff von  3  At.  Wasser  oxydirt  werden,  um  sich  mit  der  Schwefelsäure  verbin- 
den zu  können ,  wobei  die  3  At.  Wasserstoff  aus  dem  Wasser  ^mit  dem  Chlor 
aus  dem  Chlorcaicium  zusammentreten  und  3  At.  Chlorwasserstoff  bilden,  dass 
gleichzeitig  die  chlorige  Säure  aus  dem  chlorigsauren  Kalke  durdi  dieselbe  Säure 
abgeschieden  werde,  und  nun  im  Augenblicke  des  Zusammentreffens  cMorige 
Säure  und  Chlorwasserstoff  sich  gegenseitig  zersetzen ,  und  dass  nun  als  Zer- 

seUungsproducte  Wasser  und  Chlor  auftreten,  3 GIB  -f  G1  =  3H  4-  4^;  das 
freiwerdende  Chlor  bedinge  also  die  bleichende  Eigenschaft  des  Chlorkalks.  Nach 
der  Entdeckung  der  unterchlorigen  Säure  durch  Balaro  änderte  sich  aber  die 
Ansicht  über  die  Constitution  der  Bleichsalze  in  Beziehung  auf  die  darin  enthal- 
tene Säuerungsstufe  des  Chlors.  Die  unterchlorige  Säure  nämlich ,  im .  isolirten 
Zustande  dargestellt  und  untersucht,  zeigt  entschieden  bleichende  Eigenschaften 
und  theilt  dieselben  auch  den  Basen,  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  von  denen 
sie  leicht  absorbirt  wird ,  mit,  so  dass  es  nahe  liegt,  diese  Säure  auch  in  den 
Bleichsalzen  anzimehmen.  Wenn  also  2  At  Chlor  zu  2  A.t  Kalkhydrat  geleitet 
werden ,  so  entstehen  bei  niedrigen  Temperaturgraden :  4  At  unterchlorigsaure 
Kalkerde  und  4  At  Chlorcaicium ,  womit  die  3  At  Wasser  aus  dem  Kalkhydrate 

vereinigt  bleiben;  aus  S^  4-*2CaH  etoUtehen  CaGl  -¥■  Ga€a  ^  2ft. 

Dass  in  der  Wirkliohkeit  der  Provess  memni»  m>  geleitet  werd^. könne,  dass 
nur  gerade  die  eben  verzeiehxiete  Vefbindung  daraus  hervorgebe,  ja  das«  etwas 
iiberschüssiges  Kalkhydrat  eine  fUr  das  Präparat  nützUohe  BeindsclHUig  ist,  ist 
schon  oben  angeführt  worden.  Hat  sich  während  der  Operation  die  Tempera- 
tur zu  sehr  gesteigert,  so  hat  sich  Chlorsäure  Kalkerde  gebildet,  wetdie  ftbr  dta 
Zweck  des.  Bleichens  ganz  nutzlos  ist  Ist  da»  Präparat  der  Einwirkung  der  att- 
mosphärischen  Luft  ausgesetzt,  so  äussert  die  in  der8eQ>en  voihatideiie  Kohteo- 
säure  ihre  zersetzende  Einwirkung  auf  die  untercUorigsaure  Kalkerde  dadwoh, 
dass  sie  unter  Austreibung  der  unterchlorigen  Säure  sich  mit  der  Kalkerde  ver- 
bindet, dass  femer  diese  sehr  leicht  m  ihre  Bestandtheile  lerCüknde  Sä«re  ihren 
Sauerstoff  an  das  Calcium  des  Ghlorcalciums  abgiebt,  welches  nun  als  Katt^erde 
glei/chfftUs  Kohlensäure  aus  der  Luft  aiiftummt,  wodur<^  das  Chlor  aus  beide« 
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VerbiadoDg^B  aJMltinpft.    Dcsi^be  gilt  von  der  cUorigsteren  Kalkerde,  wenn 
num  diese  in  dem  CklorkaUie  «nnelunen  wilL 

Die  Brtuckbarkeit  des  GlOörkalks  ist  bedingt  durch  seinen  Gehsit  an  bleichen- 
dem Chlor  oder  seinen  Verbindungen,  und  es  ist  daher  von  grosser  Wichtig- 
keit, diesen  Gehalt  anf  ehie  wenig  umständMcfae  Weise  und  mit  einiger  Sicher- 
heit ermittehi  su  können.  Dssgbobillss  t>ediente  sich  hiertu  des  Indigo*s  und 
berettete  hierzu  eine  Auflösung  von  4  Th.  des  reinsten  Indigo's  in  9  Th.  Schwe- 
fslsäure,  wozu  er  990  Th.  Wasser  hinsuftigte ,  so  dass  das  Gewicht  der  gansen 
blauen  Flüsrigkeit  4Ö90  betrug.  In  eine  graduirte,  mit  einem  Glasstöpsel  ver- 
sdkliessbare  Glasröhre  (Chlorimeter »  Decc^rimeter)  giesst  man  so  viel  von  der 
verdünnten  Indigoauflösupg ,  dass  sie  an  den  mit  0  bezeichneten  Strich  reicht; 
von  hier  aus  ist  die  Röhre  in  glekdie  Theile  gelheilt,  die  mit  iDrtlaufenden  Num- 
mern in  der  Richtung  nach  dem  olKhen  Ende  zu  [>eBeiehnet  sind.  Man  löst  nun 
efak  bestimmtes  Gewicht  Chlorkalk  in  Wasser  auf  und  fügt  von  dieser  Auflösung 
zu  der  Indigoauflösung  versicbtig  so  viel  hinzu,  bis  die  FarlM  durch  Grttn  in 
Gelb  ttbergegangen  ist.  An  den  Graden  in  der  Röhre  liest  man  die  Menge  der 
'Chlorhaltigen  Flüssigkeit  ab,  welche  nöthig  war,  um  diese  Wirkung  hervorzu- 
bringen ;  je  wepiger  davon  gebraucht  wurde,  desto  grösser  war  der  Chlorgeiialt 
der  nuasi^^eit  Durch  dieses  Verfahren  erhttlt  man  nun  die  relativen  Chlor- 
mengen, welche  in  verschiedenen  Sorten  Chlorkalk  enthalten  sind,  die  man  mit 
einander  vergleichen.  wiD ,  woraus  sich  dann  auch  ihr  relativer  Werth  ergiebt 

Im  Jahre  4824  machte  Gat-Lu8S4G  (Dingl.  potytedm.  Journ.  XIV.  Ut)  ein 
auf  dasselbe  Princip  gegründetes  Verfahren  bekannt,  wonach  sich  der  absolute 
Chlorgehalt  bestiiämen  Ifisst.  Die  mit  9  Th.  conoentr.  Schwefelsaure  bereitete 
Auflösung  von  4  Th.  des  besten  Indigo's  wird  mit  so  viel  Wasser  verdünnt, 
dass  40  Raumtheile  dieser  verdünnten  Auflösung  von  einem  Raumtheile  Chlor- 
gas bei  0^  Temperatur  und  38  Zoll  Barometerhöhe  gerade  entfllrbt  werden. 
Jeden  einfachen  Raumtheil,  der  also  öxsitch  %«  Volumen  Chlorgas  entfiirbt  wird, 
nennt  man  einen  Grad  und  theflt  ihn  in  Zdmtel.  Setzt  man  nun  von  dieser 
Indigoauflösung  so  lange  zu  einer  Chlorkalklösung  von  bestimmtem  Gehalte 
hinzu,  bis  die  Farbe  in  die  blassgrünlicfae  übergeht,  so  zeigen  die  verbrauch- 
ten Grade  direct  den  Chlorgehalt  an^  Indessen  wird  selbst  bei  sorgftdtiger  Re- 
inigung der  Vorschrift  kein  sehr  genaues  Resultat  erhalten.  E^  zeigen  sich  Ver- 
schiedenheiten ,  Je  nachdem  man  die  Indigoauflösüng  auf  einmal  oder  allmählig 
zu  der  Chioricalkösung  giesst,  oder  diese  zu  jener;  femer  wird  die  Indigo- 
atdlösung  sdi<m  durch  Kalkwssser  allein  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entfiirbt, 
auch  soll  chlorsaurer  Kalk  entfiirbend  wirken.  Die  gröaste  Schwierigkeit  aber 
bietet  die  Veränderlichkeit  der  Indigoauflösung  dar,  die  bei  dem  Aufbewahren, 
selbst  wenn  sie  ganz  vor  dem  Lichte  geachütst  ist,  allmtthlig  an  Indigblau  ab- 
nimmt Und  natürlich  danti  völlig  unbrauchbare.  Remltate  giebt. 

Andere  Methoden,  anf  Oxydation  des  Schwefeibanrinns  zu  schwefelsaurer 
Baryterde,  Zersetzung  des  Ammoniaka  und  Messung  des  entwickelten  Stickstoff- 
gases, Verwendung  des  Queoksilberchk>rttrs  in  Quedcsilberchlorid  gegründet, 
können  hier  nur  erwähnt  werden. 

Im  Jahre  4836  publidrte  Gat-Lussag  (ebend.  UL  428}  eine  neue  Abband- 
hmg  tkber  die  Chlorometrie,  in  wekher  er  drei  Verfehrungsweisen  beschrieben 
hat,  von  denen  die  erste  auf  der  Eigenschaft  des  Chlors  beruht,  die  arsenige 
Seiten  in  Arsenstture  zu  verwandehi,  und  der  Zeitpunkt  von  dem  Aufhören  die- 
ser Einwirkung  wird  durdi  Indigoauflösung  erkannt,  auf  welche  die  Chlorkalk- 
lösüng  nicht  eher  ferbeverändernd ,  ins  Grünlidke  nimlich,  einwirkt,  als  bis  aMe 
arsMiige  Saure  in  Arsensaure  verwandelt  ist.  Dasselbe  erfolgt,  wenn  Quecksü* , 
betozydul  oder  KaMumdsencyanür  mit  Chtokalk  behandelt  wird.    Die  Probe 
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mit  der  anenigen  Sllure  gewiihri  bei  hioreichefider  Aocuratetse  aehr  snyeriMs- 
flige  Resultate,  und  wird  auch,  vorzUgUoh  in  Fjrankreich,  fBsX  allgemein  befolgt. 
Die  weitere  Auseinandersetzung  dieser  Methode  (nachzulesen  im  Qandwdrterb. 
der  Ghemie.YonLiBaiG,  PoeffltHnoBP  und  Wtfm^sa  II.  4842.  tOd)  kann  aber  hier 
gleichlUls  tibergangen  werden,  weil  die  von  Gbaham  (Lehrb.  d.GheBL  4840.  H. 
439)  angegebene  Methode  alle  {ihrigen  an  Einfachheit  uhd  Sicherheit  ttbertriflt 

GiiAHAM*s  Methode  beruht  auf  der  Eigenschaft  der  bleichenden  Verfoindong 
des  Chlorkalks,  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  in  schwefelsaures  Eisenoxyd  su 
verwandeln.  Hierzu  sind  auf  je .  39  Gewichtstheüe  Eisenvitriol  5  Th.  Chlor  er- 
förderlich. Da  nur  ein  völlig  oxydfreies  schwefelsaures  Eisenoxydui  zu  den 
ohlorimetrisdien  Versuchen  anwendbar  ist,  so  muss  ein  solches  besonders 
auf  folgende  Weise  bereitet  werden.  Man  löst  rostfireie  eiserne  Nagel  in  ver- 
dünnter SchwefelsMure,  zuletzt  unter  Erwärmen,  auf,  flitrirt  die  noch  etwas 
warme  Lösung  ab  und  versetzt  dieselbe,  sowie  sie  abläuft^  mit  Weingeist,  so 
lange  noch  ein  Niederschlag  dadurch  entsteht  Dieses  niedergeschlagene  reine 
schwefelsaure  Eisenoxydul  wird  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  mit  Weingeist 
sorgftltig  ausgewaschen,  zwischen  Fliesspapier  abgepresst  und  dann  zum  Ab- 
trocknen an  der  Luft  ausgebreitet  Wenn  daa  Salz  nicht  mehr  nach  Weingeist 
riecht,  wird  es  in  gut  zu  verschliessende  GeOlsse  gebra<At  Es  muss  ein  troek- 
nes  krystallfnisches  Pulver  von  blaulich  weisser  Farbe  darstellen;  es  halt 
sich  dann,  wenn  es  diese  Beschaffenheit  zeigt,  nicht  allein  in  verschlossenen 
Gelassen ,  sondern  auch  der  Luft  ausgesetzt,  wenn  diese  nicht  zu  feucht  ist 
unvertlndert. 

/     Zu  den  chlorimetHschen   Versuchen  werden  39  Gran  Eisenvitriol  (durch 
5  Gran  Chlor  höher  oxydirbar)  in  ungefilhr  4  Loth  Wasser  geworfen ,  weldie 
sich  In  einem  Becher-  oder  Trinkglase  befinden,  und  durch  Unrtthren  mit  ei- 
nem Glasstabe  aufgelöst.    Die  Auflösung  wird  mit  etwas  Schwefelsäure  ange- 
säuert. Hierauf  schüttet  man  60  Gran  des  zu  prüfenden  Chloi^alks  ia  einen  Por- 
zellan- oder  Serpentinmörser,  zerreibt  dieselben  aufe  Sorgftltigste  mit  Wasser 
zu  einem  höchst  zarten  Brei,  verdttnnt  diesen  mit  Wasser,  giesst  die  milchige 
Flüssigkeit  in  eine  400theilige  Glasröhre,  spttit  den  Mörser  mit  etwas  Wasser 
nach,  setzt  dann  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  das  Alkalimeter  bis 
0  angefiUlt  ist,  und  mischt  den  Inhalt  durch  einige  Male  wieder- 
^^       holtes  Umkehren,  indem  man  die  Oeflhung  der  Röhre  verschllesst 
Man  giesst  nun  von  dieser  CUoriLalkfltkssigkeit  in  klein«i  Portio- 
nen so  lange  zu  der  EiseqvitrioUösung  hinzu,  bis  dieselbe  voU- 
ständig  in  Eisenoxydlösung  verwandelt  worden  ist,  und  merkt 
-^^     sich  dann  die  Anzahl  der  verbrauchten  Grade  der  Chlorkalkflttssig- 
keit  an.    Die  Umi^andltmg  des  Eisenoxyduls  in  Eisenoxyd  wird 
sehr  leicht  durch  das  rothe  Btutlaugensalz,  Kaliumeisencyimid,  er- 
mittelt, welches  mit  den  Eisenoxydul-,  nicht  aber  mit  den  Eisen- 
oxydsalzen eine  beriinerblaue  Fällung  hervorbringt    Man  löst  ein 
Körnchen  dieses  Salzes  in  ein  wenig  Wasser  auf  und  besprengt 
einen  PorzellanteOer  mit  Impfen  dieser  Auflösung.     Nach  Jedem 
Eingiessen  der  Chlorkalkflttssigkeit  in  die  EisenvitrioUösung  und 
Umrühren  mit  dem  Glasstabe  taucht  man  diesen  in  einen  auf  dem 
Teller  befindlichen  Tropfen.    So  lange  eine  blaue  Fällung  in  dem 
Tropfen  entsteht,  muss  noch  Chlorkalkflüssigkeit  zugegeben  wer- 
den; «obald  aber  statt  der  blauen  Fällung  eine  braune  Färbung  oder  Fällung 
erfolgt,  ist  die  hinreichende  )fenge  derselben  verbraucht  und  aHes  Eisenoxydnl 
in  Eisenoxyd  umgeändert.    Je  reicher  der  Chlorkalk  an  der  bleidienden  CMor* 
Verbindung  war,  um  desto  weniger  Grade  sind  aus  dem  Alkalimeter  verbraucht 
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worden,  denn  die  Anzahl  von  Graden»  weldie  5  Gran  Chlor  enthalten,  wird 
immer  diese  Umänderung  bewiiicen.  Nach  Jedem  Bfngieaaen  der  GhlorkalkUtts- 
aigkeit  in  die  Eiaenvitrionöming  zeigt  sidi  der  Geruch  des  Chlors ,  in  Folge  der 
freien  Saure ,  welche  der  EisenvitriollOsung  zugesetzt  wohien  war ,  daher  diese 
nicht  zu  stark  angesäuert  werden  muss.  Wenn  dieser  Gerudi  nach  dem  Um- 
rtüuren  sdinell  wieder  versdiwindet,  braucht  man  niit  dem  fernem  Zngiessen 
nicht  sehr  ttogstüdi  zu  sein,  man  hat  dann  selbst  noch  nicht  einmal  nöthig,  die 
angegebene  Prttfung  zu  machen;  sobald  ab«r  der  Chlorgeruch  langsam  ver- 
schwindet, muss  man  vorsichtiger  sein  und  die  Prüfung  nicht  unterlassen.  Nur 
der  Geübte  kann  mit  einiger  Sicherheit  bloss  den  Geruch  als  Anhaltspunkt  be- 
nutzen. Bleibt  nach  dem  letzten  Eingiessen  der  Chlorkalkllttssigkeit  in  die  Ei- 
senvitrioUttsung,  nach  starkem  Umrühren,  noch  ein  sdiwacher  Chlorgeruch,  so 
ist  die  Umwandlung  des  Oxydols  in  Oxyd  voUstilndig  erfolgt,  und  es  ist  also 
die  erforderliche  Menge  von  Chlorkalkflüssigkeit  vert>raucht.  Den  Chlorgehalt  des 
Chlorkalkes  findet  man  nach  beendetem  Yersudie  durch  eine  einfache  Rechnung. 
Man  hat  nttmlich  anzusetzen :  die  verbrauchten  Grade  {g)  der  Chlorkalklösung 
zdgen  6  Gran  Chlor  an,  wie  viel  zeigen  400  Grade  (die  ganze  im  Alkalimeter 
befindliche  Menge)  derselben  an?g:0  =  400:x,  und  man  erhalt  die  Grane 
Chlor,  weldie  in  50  Granen  Chlorkalk  (der  zum  Versuche  angewendeten  Menge) 
wthalten  sind.  Um  nun  den  Gehalt  hi  400  Th«,  den  Procentgehalt,  zu  finden, 
hat  man  nur  die  erhaltene  Zahl  mit  ti  zu  multipliciren.  Sind  z.  B.  zur  Oxyda- 
tion der  39  Grane  Eisenvitriol  36  Grade  der  Chlorkalkiösung  verbraucht  wor- 
den, so  hat  man  36 :  6  =s  400 :  x;  x  aa  43,89.  Es  sind  also  in  60  Gran  Chlor- 
kalk 43,89  Chlor  enthalten,  oder  in  400  Granen  (43,89X2  :=»)  27,78  Gran. 
Ganz  einfach  kann  man  die  Rechnung  auf  die  Weise  anstdlen,  dass  man  die 
Zahl  4000  durch  die  Anzahl  der  verbrauchten  Grade  von  der  Chlorkalldhkssigkeit 

4000 
dlvidirt,  in  diesem  Falle  also  --—  sss  S7,78.    Waren  80  Grade  verbraucht,  so 

36 

4000 

enthielt  der  Chlorkalk  -       t=a  42,5  Proc.  Chlor. 

80 

Obgleich  dadurch  die  Rechnung  ganz  einfach  wird ,  so  hat  man  dennoch, 

um  selbst  diese  zu  sparen,  folgende  Tabelle  entworfen: 
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Tabelle, 

welche  die  Procente  an  bleichendem  Chlor  in  Chlorkalk  aus  der   verbrauchten 
Anzahl  der  Grade  der  ChlorkalkflUssigkeit  angiebt,  wenn  zur  Probe .  39  Gran  Ei- 
senvitriol und  50  Gran  Chlorkalk  genommen  worden  sind., 


Verbrauciite 

Grade  der 

QdorkalkflUs* 

sigkeit 

Procente  anhp^»>l^^^^^ 

bleibendem  c£ÄÄ- 

^^^^^            sigkeit 

Procente  an 

bleichendem 

Chlor 

Verbrauchte 

Orade  d^ 

GhlorkaikflUs- 

sigkeit 

Procente  an 

bleichendem 

Chlor 

33 

30,3                 53 

48,8 

73 

43,7 

34 

29,4                 54 

48,5 

74 

43,5 

35 

28,6                  55 

48,2 

75 

43,3 

36 

/     28,0                  56 

47,8 

76 

43,4 

37 

27,0       i          67 

47,5 

77 

43,0 

38    , 

26,3 

58 

47,2 

78 

42,8 

39 

25,6 

59 

47,0 

79 

42,7 

40 

25,0 

60 

46,7 

80 

42,6 

44 

24,4    , 

64 

46,4 

84 

42,3 

42 

24,0 

62 

46.4 

82 

42,2 

43 

23,3 

63 

45,9 

83 

42,0 

U 

22,7 

64 

45.6 

84 

44,9 

45 

22,2 

65 

45,4 

85 

44,7 

46 

24.7 

66 

45,4 

86 

<<.$ 

47 

24,3 

67 

44,9 

87. 

44,« 

48 

20,8 

68 

•  4.4,7 

88 

44,3 

49 

20,4 

69 

44,5 

89 

44,2 

50 

20,0 

70 

44,3 

90 

44,4 

64 

49,6 

74 

44,0 

95 

40,5 

52 

49,2 

72 

43,9 

400 

40,0 

Wenn   der  Chlorkalk   weniger   als    40  Procent    Chlor    enthält ,    so   muss 
man  400  Gran  davon  zum  Versuche  anwenden  und  das  Resultat  der  Rechnung, 
d.  h.  die  in  der  Tabelle  angezeigte  Zahl,  durch  2  dividiren,  also  z.  B. 
4000 

-— •  =  27,78:2  =  13,89.  oder  nach  der  Tabelle  28  :2  =  44. 
36 

4000 

=  42,5:2  =  6,25  oder  nach  der  TabeUe  42,5:  2  =  6,25. 

oO 

Hat  man  einen  sehr  guten  Chlorkalk  zu  untersuchen,  so  kann  man  die 
Menge  des  Eisenvitriols  verdoppeln,  um  eine  grössere  Anzahl  von  Graden  der 
Chlorkalkflüssigkeit  zu  verbrauchen  und  dadurch  den  unvermeidlichen  Versuchs-* 
fehler  zu  verkleinem,  aber  es  ist  einleuchtend,  dass  man  die  durch  die  obige 
Rechnung  oder  in  der  Tabelle  aufgefundene  Zahl  mit  2  multipUciren  müsse,  so 
dass  also  dann  der  Chlorkalk  bei  36  verbrauchten  Graden  56  Proc. ,  bei  80  Gra- 
den aber  25  Proc.  an  bleichendem  Chlor  enthalten  würde.  Die  erstere  Zahl  kann 
zwar  nicht  vorkommen ,  sie  soll  aber  auch  nur  als  Beispiel  dienen. 

Versuche  haben  gezeigt,  dass  ungeachtet  des  Ansttuerns  der  Eisenvitriol- 
lösung  mit  Sdiwefelsäure  (das  man  aber  auch  unterlassen  kann),  während  der 
kurzen  Zeit,  welche  die  Probe  erfordert,  der  etwanige  Gehalt  des  Chlorkalkes 
an  chlorsaurer  Kalkerde  nicht  bemerkbar  oxydirend  auf  den  Eisenvitriol  wirkt. 

Das  zu  den  Versuchen  zu  verwendende  Kaliumeisencyanid  muss  völlig  frei 
sein  von  dem  Ealiumeisencyanür ;  findet  sich  dasselbe  darin  auch  nur  in  gerin- 
ger Menge,  so  kommt  nicht  die  oben  erwähnte  braune  Färbung  zum  Vorschein, 
sondern  es  erscheint,  wenn  der  Eisenvitriol  vollständig  oxydirt  ist,  eine  grttn^ 
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hake  oder  bUnUeh  grkhie  FUrbnng,  weUhe  deo  Gellbtea  zwar  liictik  stört,  ab^r 
den  UogeiUMen  leicht  irre  ftthren  kann,  Daa  rothe  BluUaugensalz,  das  Kalium- 
eiaencyaiikl ,  ist  rein ,  wenn  seine  Lösung  in  einem  yoUkommenen  Eisenoxyd- 
salie  keine  Spur  einer  blauen  Färbung  hervorbringt. 

Der  Ghh>rkalk  findet  «war  die  ausgedehnteste  Anwendung  als  Bleichmittel 
in  den  verschiedenen  Gewerben^  er  ist  aber  auch  ein  kusseriiches  Heihnittel  ge- 
worden und  muss,  um  hierstt  brauchbar  su  sein,  nadi  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe wenigstens  20  Procent  Chlor  geben ,  was  auf  die  oben  abgegebene  Weise 
leicht  ermittelt  werden  kann.  Zum  Gebrauche  wird  der  Chlorkalk  in  einem 
MOrser  mit  dem  vorgeschriebenen  Wasser  zerrieben,  und  die  milchig  trUbe  Flüs- 
sigkeit, die  man  nur  kune  Zeit  sum  Absetzen  der  gröbwen  Theile  hat  stehen 
lassen,  dispensirt 

Dass  der  Chlorkalk  vor  Luft  und  Ucht  geschützt  aulbewahrt  werden '  müsse, 
ergiebt  sich  aus  der  chemischen  Beschaffenheit  «desselben. 

*  Calcium  chloratum«     Ghlpretum  Calcii.     Chiarcalcium. 
(Calcaria  muriatica.     Salzsmrer  Kialk,) 


Den  salzsi^uren  Kalk,  aus  dem  Rückstände  bei  der  Ausscheidung  des  Am- 
moniaks aus  dem  Salmiak  erhalten,  kannten  schon  im  45.  Jahrhunderte  die  bei- 
den HoLLAND*s;  sie  nannten  ihn  fixen  Salmiak.  Die  chemische  BescbafTenheit 
dieses  Salzes  blieb  jedoch  unbekannt,  bis  im  48.  Jahrhunderte  BBBGMArc,  Rir- 
WAir  und  Wenzel  es  in  Kalk  und  Salzsäure  zerlegten,  auch  die  Verhältnisse  dier 
ser  Bestandtheile  angaben.  Nach  den  Ansichten  der  jetzigen  Chemie  besteht  er 
aus  Chlor  und  Calcium. 

Das  Chlorcalcium  findet  sich  gebildet  im  Meerwasser,  auch  in  verschiede- 
nen Quellwässem,  welche  kein  kohlensaures  Kali  oder  Natron  enthalten.  Es 
wird  auch  gelegentlich  bei  pharmaceutischen  Arbeiten  gewonnen,  bei  der  Berei- 
tung des  ätzenden  und  des  kohlensauren  Ammoniaks,  wo  es  im  Rückstände 
bleibt,  und  dieses  unreine  Salz  ist  ein  vortreffliches  Entwässeningsmittel  und 
findet  als  solches  niclit  selten  bei  diemisehen  und  pharmaceutischen  Ope- 
rationen Anwendung.  Zur  Darstellung  desselben  wird  der  bei  der  Berei- 
tung des  Aetzammoniaks  bleibende  kalkhaltige  Rückstand  mit  Wasser  aus- 
gezogen, die  Auflösung,  die  basisches  Chlorcalcium,  d.  h.  eine  Verbin- 
dung von  Chlorcalcium,  Galciumoxyd  (Kalkerde)  und  Wasser,  enthält,  wird 
entweder  mit  Chlorwasserstoffsäure  gesättigt,,  oder  einige  Zeit  der  Luft  ausge- 
setzt, aus  welcher  Kohlensäure  an  den  Kalk  tritt,  so  dass  der  überschüssige 
Kalk  als  kohlensaurer  Kalk  abgeschieden  wird ,  hierauf  filtrirt,  verdampft  und 
das  erhaltene  Salz  In  einem  eisernen  Geschirre  oder  Tiegel  so  lange  geschmol- 
zen, bis  sich  nichts  Flüchtiges  mehr  entwickelt.  Im  Anfange  zerfliesst  es  in 
seinem  Krystallwasser  und  schäumt  stark  auf,  nachher  wird  die  Masse  wieder 
fest  und  schmilzt  nun  erst  in  der  Rothglühhitze.  Sobald  sie  ruhig  fliesst,  giesst 
man  sie  aus,  pulvert  die  Masse  noch  warm  in  einem  erwärmten  eisernen  Mör- 
ser ,  bringt  das  Pulver  sogleich  in  luftdicht  verschlossene  Flasdien  und  hebt  sie 
an  einem  trockpfh  Orte  auf.  Dieses  geschmolzene  trockne  Salz  nimmt,  wenn 
es  mit  Wasser  in  Berührung  kommt,  Krystallwasser  auf,  und  bei  dieser  Verbin- 
dung entsteht  Wärme.  Soll  daher  Chlorcalcium  als  kälteerregendes  Mittel  ge- 
braucht werden,  so  mUss  das  krystallisirte  Sajz  oder  in  Pulverform  dasjenige* 
welches  bereits  seinen  AntbeU  Krystallwasser  aufgenommen  hat,  angewandt  wer- 
den. Hierzu  ist  es  am  besten  tauglich,  wenn  man  das  flüssige  Chlorcalcium  so 
lange  erhitzt,  bis  es  in  eine  trockne,  weisse,  aufgeschwollene  poröse  Masse  ver- 
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wandelt  ist,  die  aian  dann  ganz  fein  pulvert  und  durch  ein  Fkurtuch  siebt,  wo- 
bei das  Salz  sein  durch  die  Hitze  ausgetriebenes  Krystallwasser  wieder  anneh- 
me kann.^  Oder  man  raucht  auch  die  Auflösung  an  einem  kalten  und  trocknen 
Tage  nur  so  weit  ab,  bis  ein  Tropfen,  den  man  auf  ein  kaltes  Blech  fallen  läBSi^ 
sogleich  erstarrt.,  Itfsst  dann  die  Flüssigkeit  erstarren  und  pulvert  die  Masse. 
Mengt  man  dieses  Pulver  mit  V,,  %  oder  höchstens  gleichen  Theilen  kalten 
Wassers  oder  noch  besser  Schnee,  so  wird  bei  der  Auflösung  Kulte  hervorge- 
bracht, die  um  so  grösser  ist,  je  kälter  das  Wasser  oder  der  Schnee  war. 

Wird  ein  reines  Ghlorcakuum  verlangt,  so  kann  dieses  nur  unmittelbar  aus 
reinen  Substanzen  dargestellt  werden ,  nämlich  durch  Auflösen  von  reiner  koh- 
lensaurer Kalkerde,  recht  weissem  Blarmor  oder  auch  Austerschalen,  lii  reiner 
Salzsäure,  Filtriren,  Abdampfen  und  KrystaÜisiren. 

Das  Ghlofcalctom  schiesst,  wenn  die  Auflösung  desselben  bis  zur  Syrups- 
dicke  abgedampft  und  dann  abgiBkUhlt  wird,  in  farblosen,  durchsichtigen,  vier- 
und  sechsseitigen  gestreiften  Säulen  an ,  mit  scharf  zulaufenden  Endspitzen,  von 
1,7^  spec.  Gew.,  die  aber  in  warmer  Luft  in  ihrem  KrystaUwasser  serfliessen. 
Das  zur  Trotte  abgerauchte  Chlorcalcium  steUt  ein  weisses  Pulver  dar,  das 
schnell  an  der  Luft  zerfliesst.  Das  geschmolzene  Salz  hingegen  ist  eine  weisse, 
durchscheinende,  feste  Masse  von  krystaUinischem  GefUge,  die  sich  mit  Wasser 
stark  erhitzt,  aus  der  Luft  ebenfalls  Feuchtigkeit  anzieht  und  zerfliesst.  Das 
Chlorcalcium  schmeckt  erwärmend ,  scharf,  bitter ,  salzig.  Sowohl  das  geglühte 
als  das  krystallisirte  Chlorcalcium  ist  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich,  und  die 
letztere  Auflösung  brennt,  wenn  man  sie  anzündet,  mit  einer  schönen  gelbrothen 
Flamme.  Es  ist  feuerbeständig,  schmilzt  aber  in  der  Glühhitze.  Chlorcalcium 
absorbirt  Ammoniakgas ,  schwillt  dabei  auf  und  zerfällt  zu  Pulver.  Bringt  man 
das  so  gesättigte  Chlorcalcium  in  Chlorgas,  so  entzündet  es  sich,  und  es  wird 
Chlorwasserstof&äure ,  Stickgas  und  Salmiak  gebüdet. 

Das  geschmolzene  Chloi^caldum  ist  Ca  61  =  698,669,  und  besteht  hiernach 

aus  36,65  Calcium  und  63,35  Chlor;  das  krystallisirte  Salz  ist  Ca €1  -f  61  = 
4373,543,  und  enthält  in  400  Th.:  Chlorcalcium  50,87,  Wasser  49,43.  Wird  Chlor- 
calcium mit  Kalkhydrat  gekocht,  die  Auflösung  kochend  heiss  filtrirt  und  lang- 
sam erkalten  gelassen,  so  schiesst  dreifach  basisches  Chlorcalcium,  Ca€l-f  3CaH 

^.  4%H  =  3453,944  (der  Rückstand  von  der  Ammoniakbereitung  ist  eine  solche 
Verbindung),  in  langen,  schmalen,  platten  und  dünnen  Krystallen  an^  die  aus 
20,23  Chlorcalcium,  30,92  Calciumoxyd  (Kalkerde)  und  48,^5  Wasser  bestehen. 
Das  Kalkhydrat  enthält  drei  Mal  so  viel  Calcium  als  das  Chlorcalcium,  und  das 
Wasser  fünf  Mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kalkerde.  Sowohl  Alkohol  als  Wasser 
zersetzen  dieses  Salz  und  ziehen  Chlorcalcium  mit  Hinterlassung  des  Kalkhydrats 
aus.  Wird  dieses  Salz  geschmolzen,  so  erhält  man  nach  dem  Erstarren  eine 
Masse ,  die ,  wenn  sie  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  worden ,  im  Finstem  leuch- 
tet, wenn  man  daran  schlägt,  Hombero  hatte  sie  Phosphorus  genannt,  sie  er- 
hielt daher  den  Namen  Homberg's  Phosphor. 

Reines  Chlorcalcium  muss  völlig  weiss  sein,  auch  beim  Glühen  keine  Fär- 
bung erleiden  und  sich  in  Alkohol  und  Wasser  völlig  auflöseiT.  Die  Auflösung 
reagirt  nicht  auf  die  Papiere  und  wird  durch  Aetzammnniak  nicht  g^lt.  Ent- 
stände eine  Fäflung  von  rother  und  weisser  Farbe,  so  würde  die  erstere  auf 
Eisenoxyd,  die  zweite  auf  Alaunerde  deuten.  Von  dem  Eisengehalte  könnte  das 
Präparat  durch  Kochen  mit  etwas  Kalk,  der  das  Eisenoxyd  niederschlägt,  befreit 
werden.  Andere  metallische  Beimischungen  werden  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser  angezeigt,  z.  B.  wenn  der  Bückstaod  von  der  Bereitung  der  Aeizaromo^ 
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oiakflttsftigkeit  aus  eiii«r  kvpferaen  Blase  für  reines  CUerealeittm  ausgegeben 
"wllrde,  welche  scbadliche  BeimisohUDg  durch  die  bekannten  Reagentien  auf 
Kopfer,  Aetzammoniak,  Gyaneisenkidium  und  vorzüglich  eine  blanke  Messerklinge 
nachgewiesen  wird. 

Das  reine  GhlorcalciMm  ist  zwar  früher  als  Heilmittel  gebraucht  worden,  fin^ 
dct  aber  als  solches  jetzt  keine  Anwendung  mehr,  dagegen  .ist  es  ein  unent- 
j)ehrHcbes  Reagens  auf  Oxalsäure  und  auch  auf  SchwefeLsKnre. 

Calcium  scüphuratum.     Sulphuretam  Calcü.     Schwefekaldum. 
(Calcaria  sulphurata.     Geschwefelte  ItaOcerde.) 

[Hepar  Sulphuris  talcareum.    KalkschwefeUeber.] 


Wer  es  zuerst  versucht  habe,  Sehwefel  und  Kalk  mit  einander  zur  geschwe- 
felten Kalkerde  zu  vereinigen ,  laset  sich  nicht  mit  Gewissheit  anAkhren ;  es  ist 
nur  so  viel  zu  sagen,  dass  man  schon  gegen  Ende  des  47.  Jahrhunderts 
Aetzkalk  mit  Schwefel  und  Wasser  kochte,  um  eine  Audi^ung  des  Schwdels 
zur  Bereitung  der  Schwefelmüch  zu  erhalten.  Canton  bereitete  bereits  4  768  den 
nach  ihm  benannten  Leuchtstein  durch  Glühen  des  Schwefels  mit  Austerschalen. 
Die  wahre  chemische  Beschaffenheit  dieser  Verbindung  wurde  aber  erst  durch 
Vauqueun  und  spater  durch  Bbbzbuus  genau  dargethan,  welcher  bewicf^en  hat» 
dass  sich  das  Galciukn  mit  dem  Sdiwefel  verbinde  zu  Schwefekalcium  (vergl. 
Kalium  sulphuratum.) 

Das  Sohwefelcalcium  kann  auf  mehrerlei  W^^  QA^h  Berzelius  erhalten  wer- 
den: a)  man  glühet  kaustische  Kalkerde  in  einer  gläsernen  Röhre  und  leitet 
Schwefelwasserstoffgas  durch  die  Röhre ,  so  lange  noch  Wasser  gebildet  wird. 
Der  Sauerstoff  aus  der  Kalkerde  und  der  Wasserstoff  aus  dem  Schwefelwasser- 
stoffgase verbinden  sich  zu  Wasser,  Qaloium  und  Schwefel  zu  Schwefelcalcium. 
Auf  diesem  Wege  erhalt  man  reines  erstes  Schwefelcalcium.  b)  Man  mischt 
Schwefel  mit  kaustischer  Kalkerde  und  erhitzt  das  Gemenge  zum  Glühen  in  ei- 
ner Retorte.  Dieses  Präparat  wird  verschieden  ausfallen ,  nach  Massgabe  des 
angewandten  Temperaturgrades.  Bei.  gelinder  Hitze  entsteht  ausser  dem  Schwe- 
felcalcium auch  noch  unterschwefligsaure  Kalkerde,  in  höherer  Temperatur 
schwefelsaure  Kalkerde,  und  gewöhnlich  ist  das  Präparat  ein  Gemenge  von  allen 
drei  Substanzen,  c)  Man  mischt  geschlemmte  schwefelsaure  Kalkerde  mit  Koh- 
lenpulver und  glüht  das  Gemenge  in  einem  bedeckten  Tiegel.  Dieses  Verfahren 
hatte  die  vorige  Pharmakopoe  aufgenommen,  und  auf  7  Th.  Gips  4  Th.  Kohlen- 
pulver vorgeschrieben.  Die  Substanzen  mUss^en ,  damit  die  Berührungsflachen 
vermehrt  werden,  recht  fein  gepulvert  sein,  dann  stampft  man  das  Gemenge 
in  einen  Tiegel  fest  ein,  lutirt  einen  Deckel  mit  Bolus  und  Sand  auf,  und  setzt 
das  Ganze  eine  stunde  hlDdurcb  einer  starken  Rothgltthhitze  aus,  wobei  nur 
eine  kleine  Oeffnung  bleibt.  Durch  den  Kohlenstoff  werden  in  der  Glühhitze 
sowohl  der  Schwefelsaure  als  der  Kalkörde  der  Sauerstoff  entzogen,  Kohlensaure- 
und  Kohl^oxydgas  gebildet,  welche  entweichen,  worauf  nun  Calcium  und 
Sdiwefel  zu  Schwefelcalcium  zusammentreten. 

Das  erhaltene  Präparat  ist  das  erste  Schwefelcalcium,  auf  4  At.  Calcium 
4  At.  Sehwefel  enthaltend,  welche  Schwefelungsstufe  immer  nur  auf  trocknem 
Wege -erhalten  werden  kann.  Es  ist  ein  graulieh- weisses  Pulver,  welches  bis- 
weilen auch  wohl  röthlich  oder  braunlich  ist.  Es  ist  geruchlos,  entwickölt  aber, 
mit  Wasser  befeuchtet,  den  Geruch  nadi  Hydrothiongas,  schmeckt  alkalisch  und 
schweflig,    sauren  entwid^ln  .daraus  ^hr  reichlich  Schwefelwasserstoffgas.    Im 
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Wasser  ist  es  schwer  auflösBdi,  es  erfordert  gegen  500  Th.  Wasser  und  giebc 
eine  fartilose  AulKtonng;  wird  diese  im  luftleeren  Rattme  abgedampft,  so  bleibt 
das  Schwefelcaldum  in  weissen  Krystallen  auf  den  WSnden  des  Geftisses  zurtt(^. 
Nach  der  Formel  CaS  ==  467,484  bestehen  400  Th.  aus  56  Galchim  und  44 
Schwefel. 

Wird  Kalkerdehydrat  mit  Schwefel  und  Wasser  geko<4it,  so  setzen  sich, 
wenn  die  noch  nicht  mit  Schwefel  gans  gesHttigte  Tlttssigkeit  langsam  abg^dhlt 
wird,  gelbe  Ki^^^^^  daraus  ab.  Diese  sind,  nach  HBascHSL's  Versuchen,  das 
zweite  Schwefelcalcium.  Das  zweite  Sohwefelcaloium  ist  nach  Hbwghbl's  Ana- 
lyse in  diesen  Krystailen  mit  43,45  Proc.  Krystallwasser  verbunden,  dessen  Sauer- 
stoff drei  Mal  so  viel  beträgt  als  erforderlich  wftre,  um  mit  dem  Calcium  Kalk- 
erde hervorzubringen. 

Wird  kaustische  Kalkerde,  oder  besser  das  erste  Schwefelcalcium,  mit  Was- 
ser und  Schwefel  gekocht,  so  löst  es  den  Schwefel  auf,  bis  das  Calcium  ftlnf 
Bfal  so  vid  Schwefel  als  in  der  ersten  Scfawefelungsstufe  aufgenommen  hat.  Wird 
hierbei  das  Wasser,  besonders  im  Anfenge,  in  kleinen  Mengen  zu  dem  Gemenge 
aus  Aetzkalk  und  Schwefel  gegossen,  so  entsteht- eine  s^r  starke  Erhitzung, 
welche  die  Verladung  des  Schwefels  mit  dem  Radicale  der  Kalkerde  sehr  be- 
fördert; man  setzt  auf  4  Th.  Kalkbydrat  40  Th.  Schwefel  und  64  Th.  Wasser 
hinzu,  und  kocht  in  einem  eisernen  Gefiisse.  Man  erhJiit  eine  dunkelgelbe  Flüs- 
sigkeit, welche,  wenn  sie  concentrirt  einige  Monate  lang  in  einer  vwitopften 
Flasche  aufbewahrt  wird,  in  hyacinthroth^,  sllulenlbrmigen  KrystaUen  anschiesst» 
wie  BuGHRBn  zuerst  bemerkt  hat.  Auf  diese  Weise  erhiüt  man  das  Schwefel- 
calcium im  Maximum ,  auf  welcher  Schwefelungsstufe  sidi  das  Calcium  mit  ftknf 
Mal  so  viel  Sdiwefel  als  in  der  ersten  Sdiwefelungsstufe  verbindet  Setzt  man 
zu  der  Auflösung  desselben,  die  ausserdem  einen  Antheil  des  zweiten  Schwefel- 
caldums  nebst  unterschwefligsaurer  Kalkerde  enthttlt,  Salzsäure  (Schwefelsaure 
wttrde  schwer  auflöslichen  Gips  bilden),  so  wird  unter  reichlicher  Entbkidung 
von  Schwefelwasserstoffgas  reiner  Schwefel  nied^geschlagen. 

Das  erste  Schwefelcalcium  wurde  bisweflen  innerlidi  in  Pilienfbrm,  häufiger 
äusserlich  zu  Bädern  angewandt;  man  brauchte  es  auch,  um  Habnbmatoi^s  Probe- 
flüssigkeit schnell  darzustellen.^  -  ^ 

*  Calcium  snIphurato-stibiatuiD.     Schwefelspiessglanzcaicium. 

(Sulphuretum  Calcii  cum  Sulphureto  Stibü  et  Sulphate  calcioo. 
Schwefelcalcium  mit  Schwefelspiessglcmz  "und  schwefelsaurer 
Kalkerde,  Calcaria^sulphurato-stibiata.  Gest^wefdt-spiess- 
gkmzhaltigs  Kalkerde.   Cah  Antimooii  cum  Sulphure.) 


HoFFMANif ,  ausübender  Arzt  in  Mainz ,  bereitete  dieses  PiHparat  zuerst  und 
verkaufte  es  als  Geheimmittel  zu  theurem  Preise,  bis  4793  Wüsthümb  dieses 
Mittel  untersudite,  und  zeigte,  dass  es /aus  Kalk,  Schwefel  und  Spiessglanz  zu- 
sammengesetzt sei.  4796  gab  Dr.  Bremsbr  zur  Bereitung  des  gleichfalls  von 
ihm  untersuchten  Mittels  folgende  Vorschrift*  40  Th.  gebrannte  Austerschalen, 
4  Tb.  Schwefelspiessglanz  und  3  Th.  Schwefel  werden  innig  gemengt,  in  einem 
gut  lahmen  Tiegel  eine  Stunde  massig  gegltkfat,  und  die  nach  dem  Erkalten  noch 
45  Th.  betragende  ^elbe  Masse  gut  aufl[>ewahrt  Da  aber  nach  dieser  Vorschrift 
häuflg  ein  verschiedenes  Präparat  erhalten  wurde,  so  schlug  Oötturg  vor,  es 
auf  dem  nassed  Wege  zu  bereiten,  und  Wbstbumd  wandle  hierzu  4  Th.  Gold- 
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sdiwefel  und  3  Tb.  gebnmote  j^usterschaleB  aa.  Eine  kieranf  sHsh  gHlndeodt 
Bereitungsweiae  wurde  in  die  Preussische  Pharmakopoe  Von  4799  attfgeDommen, 
und  auch  in  der  von  4843  beibehalten;  nach  -welcher  anderthalb  Unzen  frisch 
gebrannte  Kalkerde  mit  einer  halben  Unze  Goldechwefel  gemischt  und  allmahlig 
42  Unzen  heisses  Wasser  zugesetzt,  dann  in  einer  porzellanenen  Schale  unter 
fortwährendem  Umrtthren  bei  gelinder  Wurme  ausgetrocknet  und  das  weisstioh- 
gelbe  Pulver  aufbewahrt  wurde.  Die  vorige  Pharmdcopöe  liess  dieses  Präparat 
wieder  auf  trodoiem  Wege  bereiten,  indem  8  Th.  prMparirte  Austersdialen,  4  Th. 
fein  gepulvertes  Spiessglanz  und  2  Th.  reiner  Schwefel  genau  gemengt,  in  einen 
Schmelztiegel  fest  eingestampft,  das  Ganze  mit  einer  Lage  gepulverter  Auster- 
schalen bedeckt,  um  den  Zutritt  der  Luft  abzuhalten,  mit  einem  Deckel  bedeckt 
und  eine  halbe  Stunde  hindurch-  einem  guten  Rothg^Uhfeuer  ausgesetzt  wurde. 
Nach  dem  Eriralten  wird  die  Lage  Austerschalen  abgenommen,  die  Masse  fein 
zerrieben  und  in  kleinen,  ganz  damit  angefOllten  gut  verstopften  Gefttosen  auf- 
bewahrt 

6ei  dem  GMÜied  dM-  Gemenges  wird  die  Kofal^sllure  aus  der  kohleoiauren 
Kalkerde  verfltlobtigt,  zugkicb  ein  Theü  der  Kalkerde  redueirt,  damit  das  Cal- 
dum  aidi  mit  einem  Theile  Schwelel  zu  Schwefeloaldttm  verbuaden  könne,  so- 
wie das  Spiessglanz  sich  mit  einem  ^andern  Theile  Schwelt^  au  Spiesaglanzi» 
Schwefel  verbindet,  so  dass  nun  eine  (Doppel«)  Verbindung  ans  Schwefekaldu» 
und  SchweMspiessf^z  entsteht  Der  Sauerstoff  von  der  zu  dMum  reducir* 
ten  Kalkerde  vereinigt  sieh  mit  einem  Theile  Schwefel  zu  Sdiwefelstture.  welche 
mit  der  unaersetzten  Katterde  Gips  bildet,  oder  auch  bei  niedrigeren  Tem- 
peraturgraden UBterschwefligsamfe  Kalkerde.  Man  darf  daher  nidit  zu  ^hwache 
Hitze  geben.  Jedoch  audi  nicht  zu  stariM,  als  Weissgltthhitze,  wodurch  die 
Schwefelverbindungen  z^aetkt  werden  wttarden.  Bestimmte  Mischungsveihält- 
aisse  möchten  bei  diesem  und  ihuMohen  PräparateA  nicht  anzunehmen  sein,  es 
kommt  also  bei  denselben  nur  vorztkgUch  darauf  an,  dass  genau  die  Vorschrift 
befolgt  wird,  um  so  viel  als  mö^ch  ein  stets  gleiches  Präparat  zu  erhalten. 

Das  Präparat  hat  eine  gdbliehgrcue  Farbe,  ist  vtflhg  trocken,  geruchlos, 
angefeuchtet  riecht  es  nadi  Schwefelwassersloffgas;  in  Wasser  ist  es  grossen- 
theils  auflöshch;  Je  mehr  es  sich  auflöst,  desto  besser  ist  es.  Wird  die  Auf- 
lösung mit  Chlorwasserstoffsaure  ttbergossen,  so  wird  reichlich  Schwefalwasser- 
stoff  entwickelt  und  GoldschweCel  ftillt  zu  Boden.  Das  Chlor  der  Cldorwasser- 
stoffiiaure  verbindet  sidi  mit  dem  Gakhnn  zu  Chlorcalcium,  der  Wasserstoff  aber 
mit  denr  Schwefel  zu  Schwefelwasserstoff,  wddier  gasförmig  entweicht,  kugleich 
flillt  bei^  Zersetzung  dieser  Doppelverbindung  der  eine  Bestandtheil  derselben, 
der  Spiess^nzschwefel,  mit  pomeranzengelber  Farbe  zu  Boden.  Hat  das  Prä- 
parat durch  schlechte  Aufbewahrung  gelitten,  indem  aHe  dergleichen  Schwel^- 
verbhidnngen  durch  den  Zutritt  des  SauerstoflSes  aus  der  aturoaphttriachen  Luft 
verändert  werden,  so  wird  es  die  hier  angegebenen  Erlöge  in  einem  weit  ge- 
ringeren Masse  oder  audi  wohl  gar  nidit  zeigen. 

Dieses  in  früheren  Zeiten  s^kr  berühmte  Präparat  wurde  innerUch  in  Pillen- 
form gegeben,  die  Pillen  müssen  aber  m  einem  gut  verstopften  Gläschen  ver- 
abreicht werden. 

Camphora.    Kampher. 

(Camphora  oGficiuarum  Niss  a»  E.  Lauras  Camphora  L  Laurineae.) 

Eine  Masse  in  kreisrunden,  oben  convexen,  unten  concaven  Kuchen, 
weiss,  glänzend,  dmthskhtig,  leicht,  etwas  fettig,  von  ei$iem  eigenäiüm- 
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Hchen,  sehr  strengen  Gerüche,  von  scharfem  aromatischen  (hschmacke, 
in  der  Luß  völlig  isich  verflüchtigend,  angezündet  mü  russiger  Flamme 
ohne  Rückstand  verbrennend,  in  Wasser  wenig,  aber  in  höchst  rectifir- 
vittem  Weir^eiste  und  in  den  Oelen  vöUig  auflöslich.  Er  wird  in  Japan 
und  Gtinä  aus  den  Aesten  und  Blättern  durch  Sublimation  oder  Destä- 
laHon  bereitet,  und  in  Europa  durch  Sublimation  gereinigt 


LaunM  Gamphora  Lihn.    Kampherlorbeer. 
Synon.  Gamphora  officiiiaran(i  Bauhih.  N.  y.  E. 

AbbUd.  PhBXfQK  344.    Hatnb  XU.  %1.    PL  med.  427.    G.  u.  v.  Sghl.  963. 
Syst  sexual  GL  IX.  Ord.  4.    EnneaDdria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Laurineae. 

Ein  schöner,  in  Japan,  Ghina,  Codiinchina  einheimisdier  Baum,  an  Grösse 
und  Wuchs  einer  mittelmllssigen  Unde  nicht  uuihnliefa.  Stanun  gerade  mit 
sdiwanlichgrauer  oder  brauner,  etwas  rauher  Rinde;  die  Aeete  starli  verzweigt; 
die  dünnen  glatten  Zweige  braunroth,  die  jüngsten  gdbglaaiend.  Dad  Hole  Ol 
weiss  und  röthiidi  marmorirt,  von  angenehmem  Gerüche.  IKe  ausdauernden^ 
meistens  wectiselstandigen,  überhängenden,  elliptischen  oder  oval* elliptischen 
langzugespitzten,  ganz  glatten  und  kahlen  Blatter  sind  oben  lebhaft  he&grttn^ 
stark  glänzend,  unten  blass  graugrün;  dreifach  benervt;  die  zwei  seitlichen 
Nerven  entspringen  etwas  über  der  Basis,  erreichen  nicht  die  Spitze  des  Blattes 
und  haben  in  ihrer  Achsel  eine  durdibohrte  Drüse  sitzen.  Die  Blatt-  und  BlÜ- 
thenknospen  vfelschuppig,  fast  zapfenartig.  Die  kleinen  g^lichweissen,  aussen 
kahlen  Blumen  stehen  in  adisel-  un4  endständigen  doldentraubigen ,  nackten 
Rispen  auf  S~4  ZoU  langen  Blttthenstieletf,  und  bringen  schwarzrothe ,  glän- 
zende, oval -rundliche  Beeren  von  der  Grösse  der  Yogelkirschen*  Blttthez^ 
Mai  bis  Juli,  Fruchtreife  im  November  und  December. 

Der  Kampher,  den  Griedien  und  Römern  unbekannt,  kam  erst  durch  die 
Araber  nach  Europa,  und  wurde  fHiher  bald  zu  den  Gummen,  bald  zu  den 
Harzen  gezählt;  erst  später  wurde  er,  seiner  physischen  Kennzeichen  und  sei- 
nes chemischen  Yerhahens  wegen,  als  ein  eigenthümlicher  Körper  anerkannt 

Um  den  Kampher  aus  dem  Kampherlorbeer  zu  echaiten,  werden  die  Wur- 
zel, der  Stamm,  die  Aeste  und  die- Blätter  des  Baumes  in  kleine  Stücke  zer- 
schnitten, damit  grosse  eiserne  Kolben,  die  mit  irdenen  inwendig  mit  Rasstroh 
oder  Binsen  ausgefütterten  Helmen  bededLt  si];id ,  angefüllt  und  Wasser  darauf 
gegossen.  Dieses  wird  48  Stunden*  hindurch  In  massigem  Sieden  erhalten,  wo- 
durch sidi  der  Kampher  verflüchtigt  und  auf  dem  Stroh  subhmtrt  Er  wird  ge- 
sammelt und  als  roher  Kampher,  aus  grauliehen,  zusammengehäuften,  öhgen, 
feuchten ,  mehr  oder  weniger  unreinen  Kölnern  bestehend,  nadi  Europa  gesen- 
det. Dieser  wurde  vormals  in  Venedig,  später  lange  Zeit  ausi^dülesslich  von 
den  Holländern  raffinirt,  jetzt  geschieht  dies  aber  an  mehreren  Orten,  als  in 
Hamburg,  Berlin,  Kopenhagen  u.  s.  w.  Zu  diesem  Endzwecke  wird  er  gewöhn- 
lich mit  einem  Zusätze  Von  Yj«  lebendigem  Kalke  oder  gej)ulverter  Kreide  (um 
das  gelbfärbcnde  brenzliche  Oel  zurückzuhalten)  in  flachen  gläsernen  Kolben 
nochmals  sublimirt,  wobei  er  sich  an  dem  obern  kühlem  Theile  des  Sublimir- 
gef^sses,  unter  Zurücklassung  der  Unreinigkeiten,  als  eine  reine  weisse  krystai- 
linische  Masse  ansetzt 

Dieser  raffinirte  Kampher,  in  Gestalt  runder,  in  der  Mitte  gewöhnUch  durch- 
bohrter Brode  und  Kuchen   von   4  bis  S  Pfund  Gewicht,   zeigt  sieh  als  eine 
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weisse,  nicht  besonders  harte,. halbcUuehsichtige,  etwas  sshe,  leiditin  kleinere, 
stets  eckige  Stücke  zu  serbröckehide ,  aber  nicht  lUr  sich  zu  einem  feinen  Pul- 
ver zerreibbare  Substanz  Ton  a,996  spec.  Gew.  Das  Gefüge  ist  kömig,  doch 
ist  der  Kampfer  einer  regelmässigen  Krystallisation  fiihig,  und  lässt  sidi  nament- 
lich durdi  SublimatioQ  in  Octaödern ,  Tierseitigen  Pyramiden  oder  in  sechsseiti- 
gen Blattern  darstellen.  Schon  in  der  Entfernung  verbreitet  der  Kampher  einen 
starken,  durchdringenden,  ganz  eigenthttmlichen,  nicht  unangenehmen,  aroma- 
tischen Geruch.  Zwischen  den  Zähnen  gekaut  verhalt  er  sich  fast  wie  Wachs 
und  lässt  dabei  einen  etwas  scharfen,  anliuigs  erwärmenden,  nachher  kühlenden» 
etwas  bittern  Geschmack  erkennen.  Bei  der  mittlern  Temperatur  b^tSlt  er  un^ 
verlindert  seine  Ckinsistenz,  verdunstet  aber  aUmtthlig  an  der  Luft;  erst  bei  -4^ 
475<^  G.  BS  4iO^  R.  nimmt  er  einen  dünnflüssigen,  Olarligen  Zustand  an,  gertttb 
bei  -f  )04*  G.  s=a  463,2<>  R.  in  ein  starkes  Rochen  und  verflüchtigt  sich  In  dicken, 
weissen  ^  stechenden  Dampfen ,  welche  sich  an  einem  etwas  ktthtem  Baume  zu 
blendend  weissen,  undurdisichtigen  Blumen  oder  auch  zu  einer  klaren  festen 
Masse  verdichten. 

Im  Wasser  ist  der  Kampher  nur  sehr  weoig  auflOslich,  denn  das  AufigelOste 
betragt  kaum  '/ioo«:t  doch  nimmt  das  Wasser  iGeruch  und  Gesehmsck  sn.  Bei- 
nes Kali,  nicht  Natron  und  Anunoniak,  giebt  die'  kleine  Menge  des  in  Wasser 
aufigelösten  Kamphers  durch  Trübung  au  erkennen.  Durdi  Hülfe  von  Zucker, 
besser  Qümmiund  Eigelb,  Ittsst  sich  aber  der  Kampher  in  grosserer  Menge  mit 
dem  Wasser  vermischen^  Wird  der  Kampher  der  Hitze  des  papinianischen  Topfe» 
ausgesetzt,  so  zeigt  er  sich  Jetst,  indem  er  dadurch  in  seiner  GrundmischuBg 
verändert  zu  werden  scheint,,  in  grosser  Menge  in  Wasser  auflMich,  ohne  sich 
wieder  abzuscheiden.  Werden  kleine  Kampherstückchen  auf  Waaser  geworfen» 
so  gerathen  diese  sehr  oft  in  eine  lebhafte  kreisende  Bewegung,,  welches  YmiTinii 
aus  der  Bildung  eines  auf  dem  Wasser  sich  ausbreitenden  und  dann  verdampfen^ 
den  Oeles  erklärt.  (Eine  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Beobachtungen 
und  Meinungen  über  die  drehende  Bewegung  des  Kamphers  von  SoRWBiWKa- 
Sbdel  in  Scnw.  N.  J.  XIY.  S.  SB6.) 

In  Alkohol'  löst  sich  der  Kampher  leicht  auf,  und  dieser  nimmt  in  der  WSrmo 
mehr  als  di^  Httlfte  seines  Gewichts  auf.  Das  Wasser  schlagt  ihn  unverändert 
daraus  nieder  und  zwar  bei  langsamen^  Zusetzen  in  kleinen  blättrigen  oder  fa- 
denartigen'Krystallen.  Wenige  Tropfen  Weingeist  machen  den  Kampher  ftihig^ 
zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  zu  werden. 

Auch  der  Aether ,  die  fetten  und  iWchtigen  Oele  lOsen  den  Kampher  auf. 
Goncentrirte  Schwefelsäure  lOst  den  Kampher  leidit  auf,  in  der  gewöhnlichen 
Temperatur  ihr  gleiches,  in  erhöhter  Wärme  ihr  dreifeches  Gewicht.  Sie  giebt 
damit  eine  röthlichbraune  Flüssigkeit,  aus  welcher,  frisch  bereitet,  das  Wasser 
dea  Kampfaer  unverändert  fällt  Mit  der  Zeit  aber  erfolgt  gegenseitige  Zerse- 
tzung, find  es  entbindet  sich  sohwefligsaures  Gas.  Noch  schneller*  erfolgt  diese 
Zersetzung,  wenn  man  die  Auflösung  der  Destillation  unterwirft,  wo  dann  der 
Kampher  in  ein  flüditiges  Oel,  welches  im  Gerüche  dem  Lavendel- <  oder  Pf efibr- 
münzöle  ähnlich  ist,  in  eine  gerbestofiRairtige  Substanz  und  in  eine  dichte  sehr 
barte  Kohle  umgeändert  wird.  Erhitzt  man  Kampher  mit  Wasser  und  wenig 
Schwefelsäure,  so  wird  nach  Bdobhks  Ladkmuspapier  durch  die  Dämpfe  gerö- 
thet.  Von  der  concentrirten  Salpetersäure  wird  der  Kampher  gleichfeUs  sehr 
leicht  und  schon  in  der  Kälte  aufgelöst,  wobei  er  iüdess  zugleich  zum  Theil 
oxydirt  wird.  Die  Lösung  sdieidet  sich  in  zwei  Schichten,  wovon  die  obere, 
eine  gelbliche  Farbe  besitzt  und  den  eigenthümlichen  Namen  Kampheröl  (Qfeom 
CompAoros)  ftlhrt.  Diese  enthält  den  Kampher  unverändert  Die  untere  farblose 
Flüssigkeit  hingegen  enthält  den  Kampher  zum  Theil  schon  in  einem  etwas  oxy- 
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diiten  Zustande.  Duroh  Wasser  wird  der  Kampfaer,  besonders  aus  der  obem 
Sohioht,  medergesdilagen ,  löst  sich  aber  in  etoer  grossem  Menge  Wässer  wie* 
der  auf,  welches  sodi  bei  der  Schwefelsäure  der  FaH  ist  Wird  der  Kampher 
zu  wiederholten  Malen  mit  Salpetersiure  der  Destillation  unterworfen  und  das 
Destillat  so  lange  in  die  Retorte  surttckgegossen,  bis  alles  sersetst  worden  ist, 
so  erhalt  man  die  zuetst/von  Kosbga&tsit  4785  dargestellte  eigene  Stture,  die 
Kamphersttüre ,  welche  in  glttnzend  weissen  Nadeln  krystallisirt,  von  der  Bian-* 
BB8  (ScHWEiQO.  N.  J.  VUl.  4^3.  S.  S69)  eine  Monographie  geliefert  hat,  und  die 
oach  BuGHim*«  Untersucfanngen  (Repert  XV.  S.  433)  in  Ihren  SalsbOdungen  die 
meiste  Aehnliehkeit  mit  der  Benao^stfure  und  mit  der  KoriuMure  hat.  Lkm^ 
(Poeo.  Annal.  4830.  9.  8. 44 ;  Tioicmsd.  N.  J.  XXIL  4.  S,  49)  hat  ebenfalls  Untere 
siiehungen  ttber  diese  SKure  angestellt,  deren  chemische  Besdiaifenheit  und 
VerhaltMi  wir  aber  erst  durch  Uälaqvti  (Annal.  d.  Pharm.  4^7.  XXD.  S.  ^i) 
kennen  gelernt  haben. 

Die  gasItVrmige  SatesMure ,  schweüge  Siture  und  die  Fhisssäure  Ittsen  den 
Kampher  auf.  Die  concentrirte  Essigsaure  nimmt  noch  einmal  so  viel  Kampher 
auf,  als  sie  seUbst  an  Gewicht  beträgt  Die  erhaltene  Lösung  stellt  ehie  dick- 
UQbe,  scharf  sdimeckende,  leicht  entittndliche  und  ginzUch  zu  yerbrennende 
Flttssig^t  dar.    GewöhnMcher  Essig  löst  ykjL  weniger  davon  auf. 

In  den  Alkalien  ist  der  Kampher  unauflöslich,  jedoch  absorbirt  er  ungefilhr 
ein  Mass  Anunonia^cgas.  Mit  Phoej^or  und  Schwefel  lüsst  er  aik^  zusammen- 
schmelzen. Mit  Jod  verbindet  er  sidi  zu  einer  bi^mnen,  weidien,  zei^esslicheD, 
sowohl  in  Wasser  aU  in  Alkohol  auflöslichen  Masse.  Auch  im  Sdiwefelkohlen- 
atoffB  löst  er  sid^  sehneU  auf;  diese  Auflösung  ist  mit  Weingeist,  nicht  mit  Was- 
ser mischbar. 

Der  Kampher  ist  leicht  entsttndMch  und  brennt,  selbst  auf  Wasser,  mit  einer 
sehr  hellen  Flamme  unter  Ausstossung  von  Rauch,  aber  ohne  einen  Rttduta^d 
SU  hinteriassen.  fan  Sauerstoffgase  l»ennt  er-  mit  einer  sehr  glanzenden  Flamme, 
«s  bilden  sich  dabei  Kohle,  Kohlensäure,  etwas  Kamphersäure  und  wahrschein- 
lich auch  Wasser.  Mit  Thonerde  destillirt  wird  der  Kampher  zersetzt,  und  man 
eihält  ein  flikchtiges  Od  von  goldgelber  Farbe,  etwa^  Kamphersäure,  viel  koh^ 
lensaures  Gas  und  Kohlenwasserstofligas;  in  der  Retorte  bleibt  Kohle  mit  Thon- 
erde verbunden  zurück.  Auch  wenn  Kampherdämpfe  durch  glühende  Porzellan» 
Röhren  geleitet  werden,  erfolgt  Zersetzung,  nur  wenig  Kohle  wird  abgesetzt, 
und  ausser  gekohltem  Wasserstofifgase  wird  ein  flttditiges  0^  gebildet,  welches 
in  Alkohol  leichter  auflöslich  ist  als  der  Kampher. 

Der  Kampher  ist  isomerisch  mit  dem  Geigenharze,  d.  h.  er  hat  eine  mit 
diesem  gleiche  elementare  Zusammensetzung;  er  ist  nämlich  C^^EH)  «r»  964,ti07, 
und  besteht  in  400  Th.  aus  79,27  Kohlenstoff,  40,46  Wasserstoff  und  40,58 
Sauerstoff. 

Ausser  diesem  vom  Kampheclorbeerbaume  gewonnenen  Kampher  wird  auch 
noch  aus  einem  andern  Baume  auf  den  Inseln  Bomeo  und  Sumatra,  nämlich 
Dryobalanops  Camphora  Golbbiu>oks;  Synon.  Dryo5a2a«u>p<  oromottca  Gabatn.  ; 
Skorea  camphorifera  Roxa.;  Pt^ryffium  teret  Gobbba  (Abbild.  Hatnb  HI.  47.)» 
eine  grosse  Menge  Kampher  hielten,  und  zwar  von  zweierlei  Art  Aus  Ein- 
schnitten in  den£ttamm  junger  Bäume  fliesst  etat  flüssiger,  Kampher  aus,  weldier 
eine  öhge  Substenz  ist ,  mit  5  bis  6  Proceirt  eines  besondem  Harzes  gemischt, 
von  dem  man  dieselbe  jdurdi  Destillation  trennen  kann.  Dieser  flüssige  KaMpher 
hat  einen  besondern  Geruch,  der  sidi  <lem  des  Terpenthinöls  sehr  nähert  Seine 
Formel  ist  nadi  Pelouzb  die  des  gewöhnlichen  Kamphers,  nämlidi  G^ft^^;  ia 
schlecht  verschlossenen  Gefiissen  sich  selbst  Uberiaasen,  oxydirt  er  sich  mft 
giosser  Hefkifßceü  und  s^ae  Formel  wird  G^fi>H>\  ohne  dass  ndi  Kohlensäure 
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VOL  bikitn  scheiot  0«  fesle  KanplMT  find«!  sioii  in  «magebildeten  Stttekaa  in 
des  HühlüBgen  der  StHmaie  «Her  BHiibm.  Es  sind  Ueine  8tUd(oheD  welMer, 
övrchaichtiger,  sehr  senreiblielier  Kryitallo,  deren  Gemdi  mtt  dem  des  gewöhn- 
tidieB  Kamphers  und  Pfeffers  ttbercinkomml,  und  <fie  einen  brennenden  Ge^ 
schmaek  besilsen,  wie  die  iUiensoiien  Ode.  IMe  Fermel  dieses  festen  Ksaq^bers 
von  Bomeo  iai  nadi  Pmumtu  G'<^^*.  Dieser  Karnjiber  kam  sonst  nie  nadi 
Europa,  weil  er  sKmmtlich  nach  Japan  und  Gbina  gebrauobt  wurde,  wo  er  in 
einem  so  beben  Preise  stand,  dass  für  ein  Pfund  desselben  bis  40  Pftuid  Japa- 
niscber  Kunpber  gegeben  winden.  Jetit  kommt  er  auob  niweilen  naob  Europa« 
Er  soll  beim  Raffiairen  das  Laboratorium  mit  einem  Veilobengerttehe  erfUMea. 
In  seinea  sonstigen  Eigeascbaften  ist  er  nicbt  VMScbieden.  (Gesohiijbtlidies  ttber 
den  Kampberbnun  auf  Sumatra  tou  Th.  llAnTms  in  AnaaL  d.  Gbem.  u.  Pbarm. 
4g38.  XVf.  3Qft.) 

Der  gewObnlicbe  Kampber  ist  aeiner  obemisoben  Natur  naob  ein  reines  Siea- 
ropten,  okmt  beigemengtes  Eüoplen.;  er  rdkt  sieb  alao  suniftcbat  an  die  Mberi- 
soben  Gele  an.  Man  bat  frttbn  auob  andere  Stearoplene,  Hydrale  der  Htbcri-F 
acben  Gele  und  selbst  andere  Verbindungen  derselben  gieicbllUli  mit  dem  Namen 
Kampber  beceiobaet,  wie  Anemonen-,  Alant-,  PeteraOien-lüuniAer  u.  a.,  in-* 
dessen  bedient  man  aicb  jetst  des  Namens  Kampber  allein  HÜr  das  ans  dem 
Kampberbaume  gewonnene  Stearopten. 

Der  Kampber  ist  sowobl  ein  innerliobes  ali  iusso^iobes  gesobittztes  Arsnei- 
mittel.  Zum  innem  Gebraucbe  wird  er  in  Pulvern,  die  Jedodi  niebt  auf  sebr 
lange  Zeit  ausreicben  müssen,  damit  rieb  niebt  der  Kan^iber  albnMhIig  verflttdi- 
tige,  oder  audi  in  MijLturen  verordnet,  wobei  eine  S—ttiebe  Menge  arabiaobes 
Gummi  oder  Traganth  n^;esetxt,  jedoch  auob  beim  jedesmaligen  Gd>rauQbe  die 
Mixtur  gut  umgesobttttelt  werden  muss,  weil  siob  der  Kan^ber  absondert  und 
obenauf  schwimmt  In  Pillen  wird  der  Kampber  schon  diirdh  die  gewöhnlich 
in  die  Zusammensetsung  kommenden  Extraete,  oder  andemiüls  durch  Sdilcim 
gebunden,  wobei  es  xweckmissig  ist,  die  Pillen  in  einem  zugeslopllen  Gläschen 
SU  verwahren.  In  Aetber  oder  atberhakigem  Weingeiste  aufgelöst  kann  der 
Kampber  auch  in  Tropfenform  gegeben  werden,  wiBsrige  FlUssi|^eiten  scbaidon 
aber  den  Kampber  daraus  ab.  Aeussorhch'  wird  er  in  Weingeist,  m  MMi  und 
ätherischen  Gelen  aufgelöst,  mit  Salben  u.  s.  w.  gemischt;  ans  der  spifttuitoen 
Aniöeuttg  scheidet  Wasser  den  Kampher  ab. 

^Canella  alba^     Weisser  ZimnU, 


Ganella  alba  Mubbat.     Weis^  Kanehlbawn,  weisser  Zimmt. 
Synon.  Winterana  Ganella  Linn.    Ganella  Winterana  Gaebtn. 

Abbild.  Plekck  363.    Hatnk  IX.  5.    PI.  med.  448.    G.  0.  v.  Scnt.  «3<. 
Syst.  sexual.  Cl.  XI.  Grd.  4.    Dodecandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Meliaceae  Jüss.  geo.    Guttiferae  DeC.  pr. 

Der  weisse  Zimmi  ist  in  den  sUdfichen  Tbeilen  Amerika's ,  auf  den  AntiUen 
und  besonders  auf  Jamaika  einheimisoh,  wo  er  in  den  niedrig  liegenden  Wal- 
dungen und  auf  steinigen  Httgehi  httufig  vorkommt. 

Der  Stamm  bat  einen  schönen  Wuchs ,  erreicht  eine  mittlere  Höbe  von  48, 
90  und  mehreren  Fuss  und  eine  Dicke  von  ungefiiyhr  6  Zoll  im  Durchmesser. 
Die  Rinde  ist  besonders  an  dem  Jungen  Holxe  ghitt,, weiss  und  sebr  aromtiisch. 
Die  Bltttter  sind  kutsg««^®^,  sevstrout,  lederartig ,  bnmergriln«  gegen  die  Basis 
vorsobmftlert,  stumpf,  gamrandig  mit  mehr  oder  w%m§jt€  Mrttokgerolltem  Rande» 
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hellgrOn,  auf  der  OfoerflS^e  gttazeiid  und  uiigefttfar  3  Zofl  lang  und  4V2  Zol? 
brdt.  Die  Bltttben  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  in  Doldentrauben.  Der 
Kelch  besteht  aus  drei  übereinander  liegenden  und  am  Grunde  verwachsenen 
Blttttchen.  Fttnf  Bhimenblattehen  von  violetter  Farbe.  Die  Filamente  fehlen  den 
StaubfHden;  die  Staubbeutel  42^24  sind  der  Lange  nach  an  dem  urnenidrmigen 
Honiggeftisse  (?)  angewachsen.  Die  Frucht  ist  eine  schwarze  dreifitchrige  Beere ; 
ein  oder  zwei  Fächer  schlagen  fehl. 

Von  den  Jungen  Aestien  dieses  Baumes^  wird  die  Rinde  mit  ein^n  eisernen 
Instrumente  abgeschält,  im  Schatten  getrodmet  und  als  wosser  Zinunt,  Canella^ 
Ma,  auch  Costua  eortico9U9,  Coatus  dulds,  Costua  emarus,  CorUx  Winteranus 
spurius  —  von  Gaitheusbr  falsche  Winter'sche  Rinde  genannt,  weil  sie  mit 
dieser  oft  im  Handel  verwechselt  wM  ^  in  den  Handel  ^dt)radit.  (Die  altern 
Unterscheidungen  zwischen  CantUa  alba  und  Costus  dulds  sind  unbegründet 
und  durch  die  etwas  verschiedene  Stärke  der  tUndenstttckdien  nicht  gerecht- 
fertigt.) Wir  erhalten  diese  Rinde  in  3— 6  Zoll  langen,  halb  zusammengerollten' 
Stucken,  von  4 — i  Linien  Dicke;  die  äussere  Seite  ist  von  der  bei  grosseren 
Stucken  noch  vorhandenen,  schwammigen,  riUhlichen,  rissigen  Epidermis  ent- 
blösst,  ganz  glatt,  gelblich-  oder  röthlichweiss,  die  hinere  Seite  ist  mit  einer 
sehr  dünnen  weissen  Bastlage  bedeckt.  Sie  ist  fest,  aber  leidit  zerbrechlich, 
auf  dem  Bruche  dicht  körnig.  Sie  hat  einen  scharfen,  aromatischen,  nelkenarti- 
gen, etwas  bittem  Geschmack  und  einen  vorzügüch  beim  Zerstossen  angenehm 
gewttrzhaften  Geruch. 

Von  der  Winter*schen  Rinde  unterscheidet  sie  sich  durdi  die  bedeutend 
grossem  Stücke,  durch  die  dldce  und  braune  Farbe  der  ersteren. 

Das  Kräftige  und  Wiiksame  der"  Rindo  liegt  vorzüglich  im  ätherischen  Ode, 
das  im  Wesentlichen  mit  dem  Gewürzndkenöle  übereinstimmt  Durch  Destilla- 
tion der  Rinde  mit  Wasser  wird  es  bald  wasserhell,  bald  gelb  von  Farbe  er- 
bieten; nach  Sloanb  ist  es  schwerer  als  Wasser.  Meter  und  v.  Reiche  (Annal. 
d  Ghem.  und  Pharm.  4843.  XLVIL  i34.)  erhielten  aus  40  Pfund  Rinde  fast  42. 
Drachmen  Oel.  Dasselbe  war  leichter  als  Wasser  und  hatte  einen  starken  ge- 
wündiaften  Geruch.  Es  besteht  wahrscheinh'ch  aus  vier  verschiedenen  Oden, 
von  denen  das  eine  bestimmt  mit  Nelkenöl,  ein  anderes  wahrscheinlich  mit  dem 
Hauptbestandthdle  des  Gajeputöls  identisch  ist. 

Sowohl  diese  Rinde  als  die  Winter'sche  ist  häufig  untersucht  worden.  HBimr 
(Taschenbuch  4824.  S.  404;  BerL  Jahrb.  XXIV.  4.  S.  466)  gevirann' durch  Destil- 
lation mit  Wasser  ein  leichtes  gelbes  Oel  von  dem  Gerüche  und  bdssenden  Ge- 
schmacke  der  Rinde.  Durch  Behandeln  mit  Aether ,  Alkohol  und  Wasser  wur- 
den die  übrigen  Bestandtheile  der  Rinde  abgeschieden  und  aus  4000  Th.  des 
weissen  Kanehls  erhalten:  ätherisches  Oel  5;J|iirz  ohne  merkliche  Schärfe  200; 
Extractivstoff  mit  Farbestoff  30 ;  Schleim  80  ;^tärkemehl,  Eiwdssstofif,  essigs. 
Kali,  essigs.  Kalk,  salzs.  Kali,  salzs.  Talk,  oxals.  Kalk  und  Rindensubstanz  685. 
SO  Grammen  der  ganzen  Rinde  hinterliessen  2,4  Gr.  Asche,  aus  kohlens.  Kali, 
salzs.  Kalk ,  kohlens.  Kalk  und  Talk  bestehend.  Nach  Meter  und  v.  Reiche 
(a.  a.  0.)  hinterliess  die  lufttrockne  Rinde  nach  dem  Verbrennen  fast  6  Proc. 
Asche,  dieselbe  enthielt  nahe  an  86  Proc.  ihres  Gewidits  kohlensauren  Kdk,  und 
nicht  ganz  2  Proc.  Kieselerde,  femer  über  4  Proc.  Kali,  jedoch  nur  wenig  koh- 
lensaures Kali,  und  4,3  Proc.  Natron.  Die  übrigen  Basen  waren:  Talkerde,  Ef- 
senoxyd ,  Manganoxyd  und  Thonerde.  Die  Basen  waren  zum  Theil  mit  Chlor, 
Sdiwefelsänre  und  Phosphorsäüre  verbunden.  Es  fanden  sich  darin  2,5;  Proc. 
phosphorsaures  Manganoxydul. 

Henat  hat  audi  die  Winter'sche  Rinde  untersucht  (s.  ^  Cortew  JVSntsranus% 
und  nach  diesen  Untersuchungen  lassen  sich  auch  beide  Rinden  sehr  gut  chemisch 
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dadurdi  unterscheiden,  dass  der  kalte  wässrige  AiUguds  des  weissen  Känehls 
weder  den  salpetersauren  Baryt  nocb  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  fillU,  wo- 
gegen der  Aufiguss  der  Winter*schen  Rinde  mit  beiden  Reagentien  Nieder- 
schlage gieht. 

Später  haben  die  Herren  Pbtroz  und  Robdcet  (Taschenb.  4824.  S.  404;  Berl 
Jahrb.  XXIV.  t.  S.  98;  Sghwbigo.  N.  J.  Y.  S.  212)  gJeidifalls  den  weissen  Ka- 
nehl  analysirt.  Sie  erhielten  durch  die  wässrige  Ausziehung  eine  eigenthttmliche 
zudcerige  filaterie,  deren  Geschmack  sich  dem  des  Blelonenzuckers  nUhert,  die 
m  den  meisten  Verhältnissen  mit  dem  Zucker  aus  Fraxinua  Omus  oder  aus  der 
Manna  (dem  Ifannastoffe,  Mannit)  übereinstimmt  und  welche  sie  Ca  neilin 
nennen.  Ihr  Verfohren  ist  folgendes.  Die  Abkochung  setzt  nach  ihnen  beim 
Erkalten  eine  harzige  Substanz  ab,  und  giebt  dann  concentrirt  eine  sehr  bittere, 
etwas  zuckerige  Masse  ab,  mit  kleinen  Krystallen  vermengt  Die  bittere  Masse 
Ittsst  sich  durch  Alkohol  wegnehmen,  worauf  das  Canellin  in  weissen  Krystallen 
erhalten  wird. 

Als  Bestandtheile  des  Kanehls  geben  sie  an:  4)  Canellin;  2)  eine  eigenthttm- 
liche bittere  Materie;  3)  Harz;  4)  ein  sehr  scharfes  und  selbst  brennendes  Oel; 
5)  Eiweissstoff;  6)  Gummi;  7)  Stärkemehl;  8)  einige  Salze. 

Das  sogenannte  Canellin  ist,  wie  Meter  und  v.  RsiGfls  nachgewiesen  haben, 
Mannit,  von  dem  die  Rinde  an  8  Proc.  enthält  Wird  die  Rinde  mit  Wasser 
ausgekocht,  und  die  Abkochung  eingedampft,  so  bekommt  man  eine  grosse 
Menge  eines  bitterlich  und  kratzend  schmeckenden  Extracts,  aus  welchem  ko- 
chender Alkohol  den  Mannit  auszieht,  der  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 
farblos  erhalten  wird.  Die  in  Alkohol  unlösliche  Masse  enthält  unter  andcrm 
Stärkemehl  und  viel  Salze,  besonders  ein  Kalksalz. 

Hbnbt  ,  der  die  Verfehrungsweise  der  Herren  Pbtroz  und  Robinbt  wieder- 
holte, konnte  auch  jetzt  nicht  die  zuckerige  krystallinische  Substanz  erhalten, 
oder  nur  in  einer  äusserst  geringen  Menge.  Als  er  aber  eine  andere  dunklere 
Sorte  weissen  Kanehl  von  beissendem  Geschmacke  zu  den  Versuchen  anwandte, 
gelang  die  Darstellung  des  Canellins  sehr  gut  Es  kommen  also,  wie  Henry 
meint,  im  Handel  zwei  Sorten  weissen  Kanehls  vor,  von  denen  diejenige,  welche 
eine  dunklere  Farbe  und  einen  sehr  reizenden  Geschmack  besitzt,  den  Y.orzug 
verdient,  oder  das  Verhältniss  der  zuckerigen  und  der  bittern  Materie  scheint 
durch  den  Vegetationsprozess  veränderlich  zu  sein,  und  in  diesem  veränder- 
lichen Verhältnisse  wäre  denn  der  Grund  zu  suchen,  warum  diese  Rinde  bald 
Castus  dulciSt  bald  C.  amarus  genannt  worden  ist. 

Cantharides.     Spanische  Fliegen, 

(Lytta  vesicatoria  Fabr.    Meloe  vesicatorius  L.    Insecta  Coleoptera.) 

Die  ganzen  Insekten,  mit  Ausnahme  der  fadenförmigen  schwarzen 
FiMer,  goldgelb  grünlich,  glänzend,  ^on  unangenehmem  Gerüche,  von 
anfangs  mildem,  zuletzt  sehr  scharfem  Geschmacke.  Sie  können  in  den 
Monaten  Juni  und  Juli,  während  sie  die  Eschen,  Flieder  und  Liguster 
{BheinweidenJ  heerdemveise  abweiden,  gesammelt  werden.  Sie  müssen 
sorgfältig  aufbewahrt  werden. 


Brand  und  Ratzbburg  Getr.  Darst.  der  Thiere.  IL   4.   S.  440. 
Die  Gattung  der  Käfer,  zu  welcher   die  spanisohe  Fliege  gehört,    enthält 
mehrere  Arten ,  welche  sich  in  ihrer  Grösse,  Farbe  und  andern  nicht  sehr  wich- 
Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  27 
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ygen  Bferkmalen  unleraoheiden ,  dio  aber  alle,  in  einem  veraohiedeneD  Grade, 
blaaeiuiieheDde  Krflfte  besitzen.  Von  den  Alten  wurde  MylabrU  dehorti  ang^ 
wendet,  und  dieses  Insect  wird  auch  jetst  noch  im  Orient,  in  Griechenland, 
Italien,  besonders  in  Neapel,  als  blasenziehendes  Mittel  benutzt  Die  Kantharide 
der  Chinesen  ist  Mlylabri»  pu$tukUa.  Die  bei  uns  gebräuchliche,  oben  angege- 
bene Art,  welche  eine  der  wirksamsten  zu  sein  scheint  und  in  den  wärmeren 
Landern,  in  Spanien,  Frankreich»  Sicüien  und  im  südlichen  Deutschland  steh  in 
Menge  findet,  ist  länglichrund,  6— -40  Linien  lang  und  S-^3  Linien  breit,  Ton 
glänzend  goldgrttner,  bei  einigen  ins  Bläuliche  spielender  Farbe,  mit  ganzen 
homartigen  FlUgeldeckeii ,  unter  denen  die  braunen  häutigen  Flttgel  liegen, 
schwarzen  Füssen  und  zwei  schwarzen  gegliederte^  ftuienförmigen  FÜhlhi&mem. 
Sie  haben  einen  starken  eigenthttmUchen,  ekelhait  süsalichen,  einigermassen  be- 
täubenden Geruch,  dw  aber  bei  den  getrockneten  schwächer  ist  als  bei  den 
lebendigen.  Der  Geschmack  ist  anfimgs  schwach  hanig,  hernach  scharf  bren- 
nend ,  beinahe  fressend.  Der  starke  Geruch  zeigt  ihre  Nähe  an  und  ist  bdm 
Einsammln  derselben  der  sicherste  Wegweiser. 

Die  Einsammlung  geschah  vormals  vorzüglich  in  Spanien,  daher  ihr  auch 
jetzt  noch  beibehaltener  Name ;  jetzt  geschieht  sie  aber  nicht  nur  in  vielen  an- 
dern Ländern,  sondern  auch  bei  uns,  wozu  heisse  und  trockne  Sommer  beson- 
ders günstig  sind,  auf  folgende  Weise.  Gegen  die  Zeit  der  Sommersonnenwende, 
also  im  Juni  und  Juli,  fallen  diese  Insecten  gewöhnlich  haufenweise  auf  die 
Pappeln,  Rheinweiden,  Rosenstöcke  und  vorzüglich  auf  die  Eschen  ein,  nach 
Zier  vorzüglich  auf  Lonicera  tartarica^  auf  Fraxinus,  dann  auf  Ligustrum  vul- 
gare, auf  Sytinga  persica  und  Syringa  vulgaris,  von  welchen  sie  das  Laub  ver- 
zehren, und  es  ist  dann  geftihrlich,  unter  diesen  Bäumen  zu  schlafen.  Vor  Son- 
nenaufgang, wenn  sie  durch  die  Kühle  und  Feuchtigkeit  der  Nacht  noch  erstaiTt 
sind,  schüttelt  man,  nachdem  man  Gesicht  und  Hände  bedeckt  hat,  die  Bäume, 
unter  welchen  zum  Auffangen  der  spanischen  Fliegen  Tücher  ausgebreitet  wer- 
den. Sie  werden  in  einem  leinenen  Säckchen  oder  in  einem  Siebe  durch  Essig- 
oder Schwefeldampf  getödtet  und  in  einer  warmen  Stube  getrocknet.  Bei  dem 
Trocknen  verlieren  sie  viel  von  ihrem  Gewichte,  so  dass  alsdann  ungefldir  50  auf 
ein  Quentchen  gehen.  Zum  medicinischen  Gebrauche  sind  die  kleinern  vorzu- 
ziehen. Bisweflen  findet  man  unter  thnen  einzelne  Exemplare  von  einem  dun- 
kelgrünen, etwas  goldfarbenen  Cerambyx,  welcher  Käfer  sich  aber  durch  seine 
Grösse,  durch  die  dicken  Fühlhörner  und  besonders  leicht  durch  den  auf  beiden 
Seiten  mit  einer  Art  von  stachelförmiger  Hervorragung  versehenen  Brustschild 
unterscheiden  lässt. 

Die  vor  einiger  Zeit  in  den  Handel  gekommenen  ostindischen  Kanthariden, 
Lytta  coeruUa,  haben  ganz  die  Form  und  Gritose  der  gewöhnlichen  spanischen 
FUegen ,  ihr  ganzer  Körper  aber ,  auch  die  Flügeldecken,  ist  dunkelblau  und 
nur  am  vordem  Thdie  des  Unterleibes  roth.  Eine  ziemlich  vollständige  Be- 
schreibung derselben,  in  so  weit  es  nämKch  die  unvollständigen  Exemplare  ver- 
statteten, ist  von  Hrn.  Dr.  Lbugkavt  gegeben  m  Gsisbr's  Magazin,  August 
4825.  S.  432. 

Von  den  amerikanischen  Aerzten  wird  LyUa  viuata  als  blasenziehendes 
Mittel  gebraucht  Aber  auch  mehrere  andere  Käfer  besitzen  diese  blasenziehende 
Eigenschaft,  als  der  Zwitterkäfer. und  Maikäfer  {Meloif  proicarabaeui,  M.majaUB), 
der  siebenpunktirte  Blattlauskäfer  oder  Sonnenkäfer  {Cocdnella  septen^mnetata) 
und  der  gemeine  Reizkäfer  {Mylabrisj,  (BaKTONUBAü  über  die  blasenziehenden 
Eigenschaften  einiger  Insecten  aus  der  Familie  der  Kanthariden  in  BaAim.  Arch. 
XXV.  S.  327.)     Lavini  und  Sobebbo  (Pharm.  Gentr.-Bl.  4845.  894.)  haben   aus 
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versohledeneo  von  ihnen  untersuchten  Arten  von  Melo^  wirkliches  Cantharidin 
(siehe  weiter  unten)  dargestellt. 

Die  Kanthariden  sind  schon  von  Nbumanh  dem  damaligen  Stande  der  Wis-- 
senschait  gemäss  untersucht  worden.  Das  tiber  m  abgezogene  Wasser  hatte 
einen  widerlichen  Geruch ;  die  durch  Wasser  erhaltenen  Extracte  waren  gallert- 
artig ,  ohne  blasenziehende  Kräfte,  sie  schimmelten  nicht  AUe  Kraft  war  in  den 
geistigen  Auszügen.  Später  sind  die  Kanthariden  genauer  untersucht  worden, 
so  von  den  französischen  Aerzien  Thouvenkl  und  Beaupoo.  (Berl.  Jahrb.  4804. 
S.  99).  Thouvenbl  erhielt  vermittelst  der  Behandlung  mit  Wasser  und  Wein- 
geist: 4)  ein  röthlichgelbes  Extract,  welches  eine  mit  Schärfe  begleitete  Bitter- 
keit besass,  die  der  der  Ameisen  ähnlich,  jedoch  nicht  so  sauer  war;  8)  eine 
andere  wenigar  dunkle  gelbe  Substanz,  die  fast  unschmaokhaft  war;  3)  eine  fette 
grtkne  Materie,  die  einen  scharfen  Geschmack  und  den  den  Kanthariden  eigen- 
thtimlichen  Gelruch  hatte;  4)  endlich  Zellgewebe.  Bsaupoil  giebt  dasVwhähniss 
der  Bestandtheile  in  einer  Unze  gut  getrockneter  Kanthariden  folgendermassen 
an:  4)  eine  schwarze,  in  Wasser  auflösliche  extractartige  Materie  4  Dr.  2  Gran; 
t)  eine  gelbe,  ebenfalls  in  Wasser  auflösliche  Materie,  welche  von  der  erstem 
durch  Alkohol  abgeschieden  wurde,  4  Dr.  2  Gr.;  3)  eine  grüne,  auf  heissem 
Wasser  flüssig  werdende  und  darauf  schwimmende,  in  Aether  und  Alkohol  auf- 
lösliohe  Materie  4  Dr.  8  Gr.;  4)  häutigen  Büdcstand  4  Dr.  36  Gr.;  Säure,  der 
Phosphorsäure  ähnlich,  unbestimmt;  5)  phosphorsauren  Kalk  42  Gr.,  kohlens. 
Kalk  2 ,  schwefeis.  und  salzs.  Kalk  4 ,  Eisenoxyd  2  Gr.  Nach  seinen  physiolo- 
gischen Versuchen  schliesst  Beaupoil,  dass  die  Kanthariden  zwei  Principe  ent- 
halten, die  gemeinschaftliche  Eigenschaften  besitzen:  das  eine,  die  grüne  Mate- 
rie, schränke  seine  Wirkung  bloss  darauf  dn,  dass  es  auf  der  Haut  Blasen  er- 
rege, ohne  noch  andere  Wirkungen  auf  die  thierische  Oekonoraie  auszuüben; 
das  andere  Princip,  die  extractartige  Materie,  besitze  doppelte  £igenschaften, 
nämlich  Blasen  zu  ziehen  und  in  daa  Kreislaufsystem  einzugehen.  Der  gelben 
Substanz  schreibt  der  Verfasser  gleichfalls  eine  sehr  kräftige  blasenziehende  Ei- 
«  genschaft  zu. 

Robiquet's  Untersuchungen  (Trommsd.  J.  XX.  2.  S.  227  und  in  Schw.  i.  IV. 
S«  498  dargestellt  von  Bachmamii)  gewähren  befriedigendere  Besultate.  Der  Ver- 
fasser hielt  es  fUr  unwahrscheinlich,  dass  drei  verschiedene  Substanzen  so  we- 
nig verschiedene  Eigenschaften  besitzen  sollten,  und  vermuthete  vielmehr,  dass 
die  so  merkwürdige  Wirkung  der  spanischen  Fliegen  blos  einer  einzigen  Mate- 
rie zukonunen  müsste.  Er  kochte  mit  destillirtem  Wasser  aus.  Das  Decoct  war 
rotbbraun,  röthete  Lackmus  und  zeigte  die  blasenziehende  Eigenschaft  in  sehr 
hohem  Grade.  Das  Auskochen  wurde  wiederholt,  bis  es  nichts  mehr  aufnahm. 
Die  Decocte  wurden  zum  Extract  abgeraucht,  welches  durch  Alkohol  in  zwei 
ganz  unterschiedene  Theile  getrennt  wurde,  der  eine  war  schwarz  und  unauf- 
lösUch,  der  andere  gelb,  zähe  und  sehr  auflöslich.  Dieser  in  Alkohol  auflös- 
•liche  Theil  war  stark  blasenziehend;  Rouquet  zog  also  die  schwarze  Materie 
wiederholt  mit  kochendem  Alkohol  aus,  so  dass  die  rückständige  Masse  nichts 
Blasenziehendes  mehr  enthielt.  Der  durch  Weingeist  ausgezogene  gelbe  Stoff 
wurde  mehrere  Stunden  in  einer  hermetisch  verschlossenen  Flasche  mit  Aether, 
der  im  Anfange  keine  Wirkung  zu  äussern  schien,  geschüttelt,  wobei  jener  Stoff 
sich  erweichte  und  der  Aether  eine  schwach  gelbe  Farbe  annahm.  Bei  dem  all- 
mähligen  Verdunsten  des  Aethers  an  der  Luft  schieden  sich  kleine  glimmerartige 
Plättchen  ab,  die  mit  Tröpfchen  von  einer  gelblichen  Flüssigkeit  verunreinigt 
waren ,  von  der  sie  aber  durch  kalten  Alkohol  befreit  werden  konnten.  Die  auf 
Druckpapier  getrockneten  Natter  wurden  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst  und 
fielen  in  krystallinischer  Gestalt  daraus  nieder.     Diese  Plättchen  besitzen  die 

27* 
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blasenziehende  Eigenschaft  im  concentrirtesten  Grade  und  müssen  als  das  eigent- 
lich wirksame  Princip  der  Kanthariden  angesehen  werden,  weldies  man  Gan- 
tharidin  genannt  hat.  Es  ist  in  den  Oelen  in  allen  VerluUtnissen  auflöslich  und 
macht  diese  auffallend  ätzend,  so  dass  einige  Atome  davon  in  Mandelöl  aufge- 
löst und  attf  die  Haut  gelegt  binnen  wenigen  Stunden  Blasen  ziehen.  Bd  einer 
Vergiftung  mit  Kanthariden  ist  also  Oel  durchaus  zu  vermeiden. 

Um  den  Kanthariden  das  blasenziehende  Princip  zu  entziehen,  ist  es  blos 
nöthig,  dieselben  wiederholt  auszukochen ,  wozu  in  Hrn.  Bagbuunn's  Versuchen 
eine  sechsmalige  Auskochung  erforderlich  war.  Durch  Digestion  der  Kanthari- 
den mit  Alkohol  konnte  Hr.  Bachmaitn  nicht  das  Princip  ausziehen;  um  dieses 
aus  der  wtfssrigen  Abkochung  auszuscheiden,  hat  man  diese  blos  so  weit  zum 
Extract  abzurauchen,  dass  nicht  die  dem  Alkohol  sich  beimischende  Feuchtigkeit 
einen  Antheil  der  schwarzen  Materie  mit  auflöse,  und  dann  das  alkoholische  Ex- 
tract  mit  Aether  zu  behandln.  Die  andern  Stoffe  wirken  nur  blasenziehend,  so 
lange  sie  etwas  von  diesem  Principe  beigemischt  enthalten. 

Aus  den  durch  kochendes  Wasser  erschöpften  Kanthariden  erhielt  Robiqubt 
durch  Alkohol  eine  griinüche  Tinctur,  die  der  freiwilligen  Verdunstung  Über- 
lassen ein  grünes,  flüssiges  Oel  zurückliess,  das  nicht  blasenziehend  war,  selbst 
wenn  es  auf  die  Lippen  gebracht  wurde. 

Aus  den  zur  Ausmittelung  der  freien  Säure  in  den  Kanthariden  angestdlten 
Versuchen  schhesst  Robiqübt.,  dass  es  Essigsäure  sei,  und  dass  die  gleidifalls 
ii^  den  Kanthariden  enthaltene  Phosphorsäure  an  Talkerde  gebunden  sich  be- 
finde. Da  die  Essigsäure  aber  von  den  zur  Tödtung  der  Insekten  angewandten 
Essigdämpfen  herrühren  konnte,  so  wurden  lebende  spanische  Fliegen  in  einem 
Mörser  zerquetscht  und  dann  mit  Wasser  destillirt.  Das  Product  war  milchig, 
roch  stark  nach  spanischen  Fliegen  und  röthete  Lackmuspapier,  allein  die  Wir- 
kung geschah  nicht  sehr  schnell.  Die  Essigsäure  war  daher  nur  in  geringer 
Menge  vorhanden.  Andere  Chemiker  haben  kein  saures ,  NBUHAini  vielmehr  ein 
ammoBiakalisches  Destillat  erhalten.  Da  aber  die  Abkochungen  der  frischen 
spanischen  Fliegen  keine  so  unzweideutigen  Zeichen  einer  Säuerung  gaben,  wie 
die  der  käuflichen,  so  wurden,  um  diese  Ungewissheit  zu  heben,  frische  spa- 
nische Fliegen  in  destiUirtem  Wasser  gekocht,  die  Abkochung  filtrirt  und  abge- 
raucht, wobei  ein,  dem  Anscheine  nach  erdiger,  viel  reichlicherer  und  von  dem 
verschiedener  Bodensatz  entstand,  der  sich  bei  gleicher  Behandlung  aus  alten 
spanischen  Fliegen  erzeugt.  Von  der  bis  zur  Syrupsdicke  abgerauchten  Abko- 
chung abgesondert  und  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  zeigte  sich  dieser  Bo- 
densatz als  ein  körniges,  gelbgrauliches  Pulver,  das  mit  ein  wenig  Wasser  be- 
netzt Lackmuspapier  röthete,  zwischen  den  Zähnen  knirschte  und  sich  nach 
aUen  Versuchen  ganz  wie  Harnsäure  mit  ein  wenig  phosphorsaurer  Talkerde 
und  ein  wenig  thierischer  Materie  verbunden  verhielt.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
diese  Insekten,  die  ausgezeidmet  auf  die  ürinwege  wirken,  Harnsäure  enthalten ; 
in  alten  Kanthariden  konnte  sie  aber  nicht  aufgefunden  werden. 

Nach  RoBiQuET*s  Untersuchungen  enthalten  die  Kanthariden  folgende  Be- 
standtheUe:  4)  ein  blasenziehendes  Princip;  2)  ein  grünes  concretes  Oel  (Weich- 
harz); 3)  ein  gelbes  flüssiges  Oel;  4)  eine  eigenthümliche  schwarze  Substanz, 
die  nur  in  Wasser  und  wässrigem  Weingeisle,  aber  nicht  in  Alkohol  auflöslich 
ist;  6)  eine  gelbe  Substanz,  die  in  Wasser  und  Alkohol  gleich  auflöslich  ist 
(Osmazom?);  6)  Harnsäure;  7)  Essigsäure;  8)  phosphorsaure  Tulkerde;  9)  paren- 
chymatöses oder  zelliges  Gewebe. 

Nach  Thi^brt  (Annal.  d.  Pharm.  4836.  XV.  S.  316)  erholt  man  das  Canlha- 
ridin  am  leichtesten  durch  Ausziehen  der  Kanthariden  mit  Aether,  ätherhaltigem 
Weingeisle  oder  Alkohol.     Dasselbe  ist  krystaliisirbar;    die  Krystalle  schmelzen 
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in  der  Wttrme,  verllttchtigen  sich  in  stärkerer  Hitze,  einen  weissen  Nebel  bil- 
dend, und  legen  sieb  als  ein  weisses  krystallinisches  Sublimat  unverändert  an. 
Kalter  Alkobol  löst  von  dem  Gantbaridin  nur  eine  kleine  Menge  auf,  und  die 
mit  kocbendem  Alkobol  bereitete  Auflösung  lässt  beim  Erkalten  das  Gantbaridin 
wieder  fallen.  Aetber  ist  das  beste  Lösungsmittel.  Terpentbinöl ,  Mandel-  und 
Olivenöl  nebmen  das  Gantbaridin  nur  in  der  Wttrme  auf,  lassen  es  aber  beim 
Erkalten  wieder  ausscbeiden.  Die  Situren  wirken  nicbt  verändernd  ein,  erst  in 
der  Wärme  wird  es  von  ibnen  aufgelöst,  durcb  Wasser  aber  wieder  unverän- 
dert abgesdiieden.  Ebenso  lösen  ätzende  Kali-  und  Natronlauge  das  Gantbari- 
din zwar  leicbt  auf,  dasselbe  wird  aber  durch  Essigsäure  wieder  daraus  abge^ 
schieden.  Das  Gentharidin  soll  nach  Henbt  und  Plisson  aus  68,56  Kohlenstoff, 
8,43  Wasserstoff,  9,89  Stickstoff  und  43,45  Sauerstoff  bestehen.  Sehr  abweichend 
ist  das  Resultat  der  Analyse  von  Rbgnault  ,  welcher  keinen  Stickstoff  in  dem 
Gantbaridin,  und  dasselbe  nach  der  Formel  G^SH)*  zusammengesetzt  fand;  Koh- 
lenstoff 64,68;  Wasserstoff  6,04;  Sauerstoff  32,28. 

Auch  aus  der  oben  erwähnten  Lytta  vittata  hat  Dana  zu  Gambridge  in  Nord- 
amerika (ScHW.  J.  XXX.  S.  247)  krystallinische  Plätteben  dargestdlt,  welche  zwi- 
schen den  Fingern  gerieben  Jucken  und  Röthe  verursachten.  Die  ostindischen 
Kanthariden  enthalten  gleichfalls  viel  blasenziehendes  Princip,  auch  Harnsäure. 
Beim  Trocknen  geben  sie  Ammoniak  aus.  Das  aus  dem  wässrigen  Extracte 
ausgezogene  alkoholisdie  Extract  ist  dunkelbraun  und  verbreitet  ganz  den  Ge- 
ruch des  geistigen  Extracts  aus  dem  eingedickten  Urine. 

Nach  Fahhes  (Troiimsd.  N.  J.  XIV.  2.  4827.  S.  220)  enthält  nur  das  Fleisch 
der  Kanthariden  die  wirksamen  Bestandtheile ;  ein  aus  den  homartigen  harten 
Theilen  bereitetes  Pflaster  zeigte  nur  nach  langer  Zeit  eine  geringe  Wirksamkeit. 
Auch  Z»ft  (Beanpbs'  Archiv  XXIII.  S.  26)  giebt  den  Leib  als  den  Hauptsitz  des 
Gantharidins  an,  mit  Aussdiluss  seiner  äussern  Häute,  dodi  sind  die  Flügel- 
decken, Fltkgel,  Ftlsse  nicht  aller  Kräfte  beraubt  Entgegengesetzter  Meinung 
sowohl  in  dieser  als  in  mancher  andern  Hinsicht  ist  Nabik)  (Annal.  d.  Pharm. 
4835.  XVI.  S.  348.) 

Di&  Kanthariden  sind,  ihrer  heftig  wirkenden  Eigenschaften  imgeachtet,  sehr 
dem  Zerfressen  durcb  Insekten,  als  Ptinus  für,  ausgesetzt  (Zusammenstellung 
der  Abhandlungen  von  Derhbuis,  CbneouRT  und  Bianghetti  Ub(sr  die  Insekten, 
durch  weldie  die  Kanthariden  zerstört  werden,  von  Brandes  im  Archiv  XXIV. 
S.  262) ;  ihr  heftigster  Feind  ist  AfUhrenus  muscarum,  denn  wenn  die  Anthrenen 
erscheinen,  so  werden  die  andern  Insekten  zerstört  Gerade  die  fleischigen,  das 
wirksame  Princip  vorzugsweise  enthaltenden  Theile  werden  zerstört  und  die 
bornartigen  Theile  geben  einen  dumpfigen,  aus  feuchten  zerbrochenen  Stücken 
bestehenden  Rückstand.  Vorzüglich  ist  das  Pulver  der  Kanthariden  diesem  Ver- 
derben unterworfen,  das  nur  gröblich  und  nicht  auf  hinge  Zeit  vorräthig  sein 
muss,  und  welches,  im  Falle  des  Verderbens  durch  Würmer,  statt  des  grünlich- 
grauen Aussehens,  ganz  grau  aussieht,  locker  und  wollig  ist.  Um  die  Kantha- 
riden vor  dem  Verderben  zu  schützen ,  empfilehlt  Dbrheims  (Geiobr's  Magazin. 
März  4828.  S.  226)  Ghlorkalk,  von  dem  Jedoch  erst  durch  Versuche  ausgemittelt 
werden  müsste,  ob  das  entweichende  Ghlor  keine  Wirkung  auf  das  blasenzie- 
hende Princip  äussere.  Andere  Substanzen,  als  Kampher,  Steinöl,  Terpentbinöl, 
hatten  nicht  völlig  geschützt,  was  durch  kohlensaures  Ammoniak  und  Kali  bes- 
ser erreicht  wurde;  es  zeigten  sich  im  Verhältnisse  nur  wenig  Insekten.  Bun- 
GHETTi  empfiehlt  die  Kanthariden  in  eine  Flasche  zu  bringen,  in  die  man  vorher 
etwas  Weingeist  gelhan  bat  uAd  sie  vor  dem  Lichte  zu  schützen.  Geiger  be- 
merkt hierbei,  dass  die  von  ihm  früher  öfter  gesammelten  und  dadurch  getödte- 
ten  Kanthariden,  dass  man  sie  in  einen  geräumigen  Kessel  brachte,  mit  etwas 
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wenigem  Terpenthinöle  besprengte,  fleissig  umrtthrte  und  dann  zudeckte,  wenn 
sie  hierauf  an  einem  luftigen,  warmen  Orte  getrocknet  worden,  fast  nie  von  In- 
sekten angegriffen  wurden. 

Die  medicinische  ausserliclie  Anwendung  der  Kanthariden  ist  bekannt,  8to 
werden  aber  auch  innerlich  gegeben  und  wirken  auf  die  Hamgeftfsse,  erfordern 
jedoch  grosse  Vorsicht.  (Yorschriflen  zu  blasenziehendem  Taffet  oder  Papier 
finden  sich  in  Büghn.  Repert.  4646.  XLU.  834  und  238.) 

*\laoutchoua    Besina  elastica.    Gummi  elasticum.     CaotUchouc. 
Federharz, 

Ein  aus  dem  Stamme  der  Hevea  Guianensis  Aubl.,  eines  amerika- 
nischen Baames,  au^Uessender  und  an  der  Luft  sich  verdickender  Saft. 


Hevea  GuiaoeDsU  Ausl.     Wahrer  CaotUehoucbaum. 

SyooD.  Jatropha  ekstica  Lnm.  fll.,  Siphonia  Cahuchu  RiciL,  Siphonia  ela- 

stica  PflU.  und 
Siphonia  Brasiliensis  Willd. 

Abbüd.  PL  med.  U4.    Klotzsgb  I.  4.  5. 
Syst.  sexual  Gl.  XXL  Ord.    Monoecia  Hooadelphia. 
Ord.  naturaL  Eophorfoiaceae. 

Dieser  Baum,  der  in  Amerika  von  Mexiko  bis  herab  nach  BrasiKen  vor- 
kommt, kann  eine  Hohe  von  60  Fuss  erreichen  und  gegen  4  Fuss  dick  werden. 
Er  verzweigt  sich  in  glatte  braune  Aesle  mit  abwechselnden,  gedreiten,  lang- 
gestielten Blättern  aus  4  —  5  2oll  langen,  verkehrt  eiförmigen,  stumpfen,  ganz- 
randigen  ,  undeuüich  zugespitzten ,  gestielten  BiKttchen  bestehend ,  welche  oben 
glatt  und  gÜLnzend,  unten  blaugrttn  sind.  Die  rispenfbrmigen ,  achselständigen 
BIttthentrauben  aus  kleinen,  gelblichen,  sammt  den  3tielchen  schwach  filzigen 
Blttthen  werden  2  —  3  Zoll  hoch  und  kommen  an  Lange  den  Blattstielen  gleich. 
Aus  der  Rinde  ergiesst  sich  von  selbst,  oder  häufiger,  wenn  sie  verwundet  wird, 
ein  an  der  Luft«  erhärtender  Milchsaft 

Ein  zu  einem  Federharze  erhärtender  Milchsaft  fhidel  sich  aber  nodi  in  meh- 
reren andern  Pflanzen  von  verschiedenem  Standorte.  So  stammt  das  in  Quito 
im  Handel  vorkommende  Caoutdiouc  nach  Humboldt  von  einer  Lobelia  ab,  die 
er  L.  Caoutchouc  nannte.  In  Neu -Granada  wird  dasselbe  von  mehreren  Ficus- 
Arten,  und  zwar  nadi  Humboldt  von  Picue  Mptiea  und  prinoidM,  gewonnen« 
und  ebenso  aus  dem  Stamme  von  F.  elastica.  Nach  v.  Martius  (Buchn.  Repert. 
4830.  XXXV.  S.  469)  enthalten  viele  Euphorbiaoeen  und  Apocyneen  ähnlichen 
Milchsaft,  der  sich  besonders  reichlidi  in  einem  Baume  der  letztem  FamiMe, 
CoUophora  utfUs  Mart.,  ^ndet.  Nach  SPRMieEL  (Berl.  iahrb.  48S4.  XXVI.  4. 
S.  9)  findet  sich  ein  ähnlicher  Milchsaft  in  sehr  verschiedenen  Pflanzenftimilien, 
als  Tricoceen,  Urticeen.  Lobelien,  Contorten,  ja  selbst  in  den  Cichoriaceeu  und  Papa- 
veraceen,  namentlich  in  dem  Opium.  Auch  in  Ostindien  wird  Caoutchouc  gewonnen 
(v.  Martius  in  Bücun.  Repert.  XXXV.  S.  337),  und  zwar  von  einer  Schlingpflanze, 
die  RoxBURGH  Ureeota  etasUca  genannt  hat,  die  aber  Sprbiioel  als  Ttibemae- 
montana  elasHca  (Cl.  V.  Ord.  4.  Contortae)  aufllührt;  die  Pflanze  kommt  jedoch 
auch  in  Amerika,  auf  den  Antillen,  Tor.  Wahrscheinlich  bietet  jedoch  das  von 
verschiedenen  Pflanzen  abstammende  Caoutchouc  auch  einige  Verschiedenheiten 
dar;  das  bei  uns  im  Handel  vorkommende  ist  das  von  der  oben  beschriet>enen 
Pflanze. 
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Das  Gaouioliouc  Ist  erst  seit  4736  in  Europa  bekannt;  die  erste  wissenischaft- 
liehe  fieschreibung  gab  de  la  GoifDAMiiis  im  Jahre  4754.  Es  kommt  meistens 
in  Form  gr<(sserer  oder  kleinerer  Flaschen  vor  von  dunkelbrauner  Farbe.  Man 
macht  diese  Flaschen  auf  die  Weise,  dass  man  den  aus  den  in  den  Baum  ge- 
machten Einschnitten  ausfliessenden  mildiweissen  Saft  auf  Formen  von  Thon 
^uDstreicht,  über  Rauchfeuer  trocknet,  und  wenn  dieses  vollständig  erfolgt  ist, 
eine  neue  Lage  Saft  auflegt,  womit  man  fortl&hrt,  bis  die  Flasche  die  gehörige 
Dicke  hat  Durc^  Wasser  wird  hierauf  der  Thon  im  Innern  der  Flasche  aufge- 
weicht und  ausgesptklt.  Das  so  erhaltene  Gaoutchouc  ist  durch  den  Russ,  von 
dem  es  seine  dunkle  Farbe  erhält,  und  durch  die  Pflanzenstoffe  verunreinigt, 
welche  der  Milchsaft  zugleich  noch  enthielt,  und  die  her  seiner  Austrocknung 
eingeschlossen  würden.  Seltener  kommt  das  Gaoutchouc  in  grossen,  dicken, 
platten,  weissen  oder  blasegelben  taleUÖrmigen  Massen  vor,  sogenanntes  Spedc- 
gummi.  Man  hielt  dasselbe  seiner  weissen  Farbe  wegen  gewöhnlich  fllr  reiner, 
als  das  in  Flaschen  voiiLommende,  Himlt  (Pharm.  Gentr.  BL  4835.  S.  864)  hat 
aber  gezeigt,  dass  es  sich  von  diesem  nur  durdi  einen  43,8  Proc.  betragenden 
Wassergehalt  unterscheidet,  so  daäs ,  wenn  ihm  dieser  durch  Einschliesseu  in 
eine  zugescfamolzene  Glasröhre  neben  Ghlorcakium  entzogen  worden ,  es  ge- 
wöhnliches Gaoutchouc  wird,  in  Wasser  gelegt  aber  seine  vorige  fieschaffenheit 
wieder  annimmt  Die  Umwandlung  des  Speckgummi  in  Flaschengummi  erfolgt 
auch  schon,  wenn  ersteres  bei  Loiftziitritt  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird. 
Dieses  GaoutchouG  kommt  zuweilen  auf  die  Art  verfiüscht  vor,  dass  man  mit 
Gaoutchouc  beschmierte  Holzspäne,  Thon  u.  s.  w.  zusammenknetet  und  in 
Massen  formt,  die  sidi  aber  bdm  Durchschneiden  ün  Innern  porös  und  dem 
Gaoutchouc  ganz  unähnlidi  zeigen« 

Der  frisohe  Mildisaft,  aus  dem  das  Gaoutchouc  bereitet  wird,  lässt  sich  in 
ganz  angeflUlten  und  gut  veriLorklen  Flaschen  versenden»  und  ist  auf  diese  Weise 
nach  Europa  gebracht  worden,  was  seiner  bequemen  technischen  Anwendung 
wegen  wahrscheinlich  immer  häufiger  geschehen  wird.  Dieser  Milchsaft  ist, 
nach  Faiadat,  blassgelb,  dick  und  dem  Rahme  ähnüch.  In  der  Flasche  be- 
dedit  er  sich  mit  einer  Haut  von  geronnenem  Gaoutchouc  Er  riecht  säuerlich 
und  halb  faul,  in  Folge  der  Verderbniss  von  darin  aufigelöstem  Pilanzeneiweisse. 
Spec.  Gew.  4014,74.  In  einer  dünnen  Lage  ausgestrichen  erhärtet  er  bald  und 
verwandelt  sidi  in  zähes  elastisches  Gaoutchouc  von  braungelber  Farbe,  das 
45  Proc.  vom  Gewichte  des  Saftes  beträgt  Wird  der  Saft  erhitzt,  so  gerinnt 
sogleidi  das  Gaoutchouc,  und  schwimmt  in  einer  Flüssigkeit,  welche  die  andern 
BestandtheUe  des  Saftes  enthält  Diese  Gerinnung  vnrd  durch  einen  in  der 
Flüssigkeit  aufgelösten  Antheil  von  Pflanzenetweiss  verursacht,  welches  bei  sei- 
ner Gerinnung  das  in  der  Flüssigkeit  emulsionartig  suspendirte  Gaoutchouc  in 
coagulirtem  Zustande  ansammelt  Auch  Alkohol  scheidet  ein  Goagulum  von 
Gaoutdioue  und  Pflanzeneiweiss  ab.  Wird  der  Saft  sich  selbst  tiberlassen,  so 
erheben  sich  die  emulsiven  Theile  wie  Rahm  auf  die  Oberfläche,  während  die 
darunter  befindliche  Flüssigkeit  braun  und  klar  wird.  Mit  Wasser  lässt  sich  der 
8%tl  verdünnen,  ohne  zu  gerinnen  oder  sich  zu  verändern.  Wird  das  aus  dem 
Milchsafte  als  Rahm  abgeschiedene  Gaoutchouc  zuerst  mit  Wasser,  dem  man 
Kochsalz  oder  Salzsäure  zugesetzt  hat,  und  zuletzt  mit  reinem  Wasser  ausge- 
waschen, so  ist.es  mUchweiss,  wird,  wenn  man  es  auf  Löschpapier,  Ziegel- 
steine u.  s.  w.  legt,  die  das  Wasser  einsaugen,  indem  die  Theilchen  zusammen- 
gehen, zusammenhängend,  Ueibt  jedoch  weiss»  und  bildet  bald  eine  weisse, 
undurchsichtige  elastische  Haut,  die  aber  nach  der  völligen  Verdunstung  des 
Wassers  durchsichtig  und  farblos  wird.  Einmal  zusammengegangen  lässt  es 
sich  auf  keine  Weise  wieder  in  freien  emulsiven  Zustand  versetzen.  Im  Uebrigen 
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kommt  66  mit  dem  Gaoutdiouc  des  Handels  in  seinen  Eiganscliaften  ilberein. 
Der  Milchsaft  enthält,  nach  Faraday*s  Untersuchmig ,  in  400  Th.  34,7  Caont- 
chouc,  4,9  Pflanzeneiwciss  und  Spuren  von  Wachs,  7,43  eines  eigenen  bittem, 
in  Wasser  und  Weingeist  mit  brauner  Farbe  löslichen  Stoffes,  der  von  salpe- 
tersaurem Bleioxyde  gcföllt  wird  und  Stickstoff  enthält,  2,9  eüier  in  Wasser  und 
nicht  m  Alkohol  auflöslichen  Substanz,  und  56,37  Wasser  mit  einer  geringen 
Menge  freier  Säure,  die  salpetersaures  Bleioxyd  fällt,  und  Eisenoxydsalze  grün 
färbt,  ohne  sie  zu  fällen.  Diese  Substanzen  finden  sich  nun  in  dem  geWöhnU^ 
chen  Gaoutohouc  eingetrocknet,  wodurch  das  speaGew.,  welches  bei  dem  r^- 
nen  0,926  ist,  hier  auf  0,9335  steigt. 

Das  Gaoutchouc  ist  vollkommen  elastisch  und  nimmt  nach  dem  Ausziehen 
sein  voriges  Volum  wieder  an.  In  der  Kälte  verhärtet  es,  ist  schwer  zu  bie- 
gen, wird  aber  nicht  spröde.  Auch  nadi  sehr  langer  Ruhe  verliert  es  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  seinß  Biegsamkeit.  In  der  Wärme  erweicht  es  und  kann 
dann  stark  abgekühlt  werden,  ohne  sogleich  zu  erhärten,  was  erst  nach  und 
nach  erfolgt.  Frisch  geschnittene  Oberflächen,  die  man,  ohne  sie  zu  berühr«», 
aneinander  drückt,  haften  sogleidi  test  zusammen.  Es  ist  ein  Nichtleiter  der 
EJektricität  und  wird  durch  Reiben  negativ  elektrisch,  was  besonders  stark  sich 
zeigt,  wenn  eine  Caoutchoucflasohe  zu  einem  Ballon  aufgeblasen  worden  ist; 
ein  blosser  Schlag  mit  der  Hand  darauf  affidrt  ein  Elektrometer  bedeutend.  In 
Wasser  lange  gekocht  erweicht  es,  quillt  auf  und  löst  sich  jetzt  leichter  in  den 
Auflösungsmitteln  auf,  nimmt  aber  in  der  Luft  bald  seinen  vorigen  Umfang  und 
Zustand  an.  In  Alkohol  ist  es  ganz  unauflöslich.  Aether,  dem  durch  Schütteln 
mit  mehrmals  erneuerten  Portionen  Wasser  aller  Alkohol  entzögen  worden  ist, 
löst  das  Gaoutchouc  gut,  jedoch  immer  nur  in  geringer  Menge  auf,  wobei Russ 
und  fremde  Stoffe  zurüdd)leiben.  Nach  Yerdunsttmg  des  Aethers  bleibt  das 
Gaoutchouc  mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften  zurück,  behält  aber,  wie  im 
frischen  Zustande,  lange  eine  anhaftende  Oberfläche.  Die  Auflösung  in  Aether 
wird  durch  Alkohol  gefällt.  Dass  Gaoutchouc  nicht  blos  in  alkoholfreiem  Aether 
aufquillt,  wie  LtTD£BSDoavF  angiebt^  sondern  sich  wirklich  auflöst,  geht  daraus 
hervor,  dass,  wenn  man  viel  Aether  anwendet,  eine  Flüssigkeit  durchs  Filtrum 
geht,  die  na<di  dem  Abdunsten  eine  Gaoutchouc^aui  zurücklässt.  In  rectificirtem 
Steinöle  schwillt  das  Gaoutchouc  zu  dem  30fachen  seines  Volums  auL  Durch  Kochen 
löst  sich  ein  Theilauf  und  es  bleibt  ein  anderer  ungelöst,  der,  !nach  de  Saussure, 
ganz  unauflöslich  darin,  ist,  obgleich  er  im  Uebrigen  alle  Eigenschaften  de»  Gaout- 
choucs  hat  Es  löst  sich  ferner  in  rectificirtem  brenzlichen  Oele  auf,  sowohl  in 
dem  durch  DestiUaiion  der  Steinkohlen,  als  in<iem  der  DestiUation  von  Holz  oder 
Theer  gewonnenen,  wovon  es  in  der  Wärme  in  aUen  Proportionen  aufgenommen 
wird,  aber  das  aus  diesen  Auflösungen,  ^ie  aus  der  in  Steinöl,  Zurückbleibende 
muss  in  Wasserdämpfen  getrocknet  werden,  wenn  es  zu  riechen  und  zu  kleben 
aufhören  soU,  d.  h.  wenn  es  die  letzten  Antheile  vom  Auflösungsmittel  verlieren  soll. 
Von  flüchtigen  und  fetten  Oelen  wird  das  Gaoutchouc,  mit  Verlust  seiner  Ela^ 
sticität  und  ohne  sie  nach  dem  Trocknen  wieder  zu  bekommen,  aufgelöst.  Zu- 
erst quült  es  auf  und  wird  dann  aufgelöst.  Nach  Achaho  wird  es  nicht  von 
Lavendel-,  Nelken-,  Zimmt-,  Lein-  und  Mohnöl,  und  auch  nicht  von  dem 
tliierisch  -  brenzlichen  Oele  aufgelöst.  Aus  der  Auflösung  in  Gajeputöl  soll  es, 
unter  Beibehaltung  seiner  Elastizität,  durch  Alkohol  niedergeschlagen  werden ;  mit 
andern  fluchtigen  Oelen  ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern  es  wird  klebrig  und 
schmierig ,  wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist ,  dass ,  wenn  die  flüchtigen  Oele 
sich  verharzen,  dieses  weiche  Harz  zurückbleibt  und  das  Gaoutchouc  klebend 
macht.  Nach  neuem  Erfahrungen  soll  sich  das  Gaoutchouc  in  Lavendel-  und 
Sassafrasöl  auflösen  ,  ohne  seine  Eigenschaften  zu  verlieren.    Nach  Lampadius 
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erweicht  sich  das  Caoutehouc  in  der  vierfo<^eD  Meage  Sohwefelkohienitoff  und 
bildet  in  diesem  Zustande,  wenn  man  es  noch  mit  46  Th.  SchwelelkoUenstoff 
mischt  und  einige  Tage  lang  unter  dfterm  Umschtttteln  damit  stehen  lässt ,  eine 
milchige  Flüssigkeit,  die  beim  Austrocknen  das  Caoutehouc  durchsichtig  und  ela- 
-Qtisch  zurttcklflsst 

Das  Caoutehouc  halt  sich  nicht  nur  an  der  Luft  unveränderlich ,  sondern 
wird  auch  von  Gasen,  wie  CMor,  schweflige  Saure,  Chlorwassarstoffsaure,  Am- 
moniak, Fluorsllicium  und  andern,  nicht  angegriffen,  wodurch  es  eine  bei  che* 
mischen  Art>eiten  unentbehrliche  Subetanz  geworden  ist.  Von  verdünnten  Sau- 
ren wird  es  nicht  aufgelöst  oder  angegriffen,  und  die  concentrkten  wiri^en  eben- 
&lls  nicht  anders  als  durch  gegenseitige  Zersetsung  darauf.  Concentrirte  Schwe- 
felsflure  damit  digerirt,  verkohlt  es  nur  oberflächlich,  bildet  keinen  sogenannten 
künstlichen  Gerbestoff,'  und  selbst  nach  Monaten  ist  noch  viel  davon  unzersetzt 
übrig;  bei  erhöhter  temperatur  entwickelt  sich  Sehwefligsauregas  und  die  Masse 
wird  dic^üssig,  terpenthinartig.  Wasser  scheidet  daraus  eine  faarzähnliche  er- 
härtende Masse  aus.  Von  Salpetersäure  wird  das  Caoirtchouc  gelb  gefiirbt,  von 
der  rauchenden  aber  in  der  Warme  mit  dunkelbrauner  Faibe  und  unter  Entwi- 
ckelnng  von  Stickstoffoxydgas  aufgelöst  Aus  dieser  Auflösung  schlagt  Wasser 
gdbe  Flocken  nieder,  die  in  Alkohol,  Säuren,  Alkali,  nicht  aber  in  flüchtigen 
Gelen  auflöslich  sind  und  die  bei  einer  Temperatur  von  -H  80^  R.  Verbrennen, 
In  Alkali  ist  das  Caoutdiouc  unauflöstich.  Fahadat  kochte  reines  Caoutehouc 
mit  concentrirter  AetsdEalilauge ,  dass  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erstarrte, 
ohne  dass  jenes  sidi  auflöste;  es  wurde  aber  dabei  an  den  Kanten  perlfarbig 
und  quoll,  ungefähr  m  wie  im  reinen  Wasser,  etwas  iiuf. 

Für  sich  erhitz  kommt  das  Caoutehouc  bei  ungefiihr  4  SO— 425^  C.  =st  96— 
400^  R.  ins  Schmelzen,  und  einmal  geschmolzen  verengt  es,  ohne  zersetzt  zu 
werden,  eine  noch  weit  grössere  Hitze.  Nadi  dem  Erkalten  ist  es  schmierig, 
klebrig,  halbflüssig  und  erhält  sich  in  diesem  Zustande  jahrelang;  aber  als  dünne 
Haut  der  Luft  ausgesetzt  trocknet  es  endlich  und  wird  hart,  wozu  jedoch  mehr 
als  ein  Jahr  erforderlich  ist  Wird  Caoutehouc  sehr  stark  erhitzt,  so  ftogt  es  an 
zu  rauchen  und  giebt  einen  eigenen,  nicht  unangenehmen  Rauch,  der  sich  zu- 
letzt entzündet  und  mit  klarer,  aber  russender  Flanune  verbrennt  Bei  der  trock- 
nen Destillation  bilden  sich  brennbare  Gase,  und  es  geht  ein  brenzUches  Gel 
über,  welches  von  EffDEair  als  das  beste  Auflösungsmittel  nicht  nur  für  das 
Caoutehouc  selbst,  sondern  auch  für  trocknen  Copat  empfohlen  worden  ist  und 
von  welchem  er  von  i%  Pfd.  Caoutehouc  40  Pfd.  erbalten  haben  will.  Die  von 
TROioiSDOBrF  (BuGHN.  Rcpcrt.  i835.  III.  S.  445)  hierüber  angestellten  Versuche 
haben  weder  in  Rücksicht  der  Ausbeute  noch  der  auflösenden  Kraft  sa  günstige 
Resultate  gegeben.  Wird  dieses  brenzlicfae  Gel  mit  Wasser  erneuerten  und  ab- 
gebrochenen Destillationen  unterworfen,  so  zerfäMt  es  in  Producte  von  yerschie^ 
denem,  wie  es  scheint  nicht  constantcm  Siedepunkte  und  spec.  Gew.,  so  dass 
hierdurch  die  abweichenden  Angaben  von  Himlt  (Pharma  CentralbL  4836.  S.  8C3) 
von  Grkgort  (ebend.  4836.  S.  704)  und  von  Bougkardat  (ebend«  4837.  S.  845) 
erklärlidi  werden. 

Das  im  Handel  vorkommende  gewöhnliche  unreine  Caoutehouc  eptiiält  un- 
getihr  73  Proc.  reines  Caoutehouc,  das  Uebrige  besteht  aus  Wasser,  Eiweiss, 
Extractivstoff  und  einer  sehr  bittern  stickstofOialtigen  Substanz.  Das  reine  Caout^ 
chouc  aber  besteht  nach  Faradat  aus  87,5  Kohlenstoff  und  42,5  Wasserstoff,  ist 
also  C^fi^  und  enthält  demnach  keinen  Sauerstoff. 

Das  Caoutehouc  wird  zwar  nicht  als  Heilmittel,  wohl  aber  sehr  vielfach 
cbemisch-pharmaceutisdi  und  technisch  angewandt  Vermöge  seiner  Klebrig- 
keii  nimmt  es  die  beim  Zeichnen  mit  Graphit  gemachten  Striche  laicht  wjeg.  Um 
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die  bei  ohemisohen  Arbeiten  unentbehiliefaea  Röhren  darzusCeUen,  sobneidet  man, 
wenn  diese  nor  klein  sdn  sollen,  die  kleinen  dünnen  Beutel  so,  dass  durch 
Aufeinanderlegen,  Abschneiden  und  Zusammendrücken  der  frischen  Schnittfli- 
ehen die  gewünschten  Röhren  unmittelbar  erhalten  werden.  Zu  langen  Röhren 
bedient  man  sich  entweder  des 'durch  starkes  Pressen  in  dünne  Tafeln  gebrach- 
ten  Gaoutcfaoucs ,  wie  es  in  den  Handel  gebracht  wird ,  oder  der  aufgeblasenen 
Flaschen«  Zu  diesen  letzteren  wühlt  man  recht  gleichmttssige  Flaschen  aus  mit 
unverletztem  Halse,  legt  eine  solche  in*  ein  Becherglas,  welches  unten  ungetthr 
die  Krümmung  des  Beutels  hat,  gieast  Aether  darauf,  so  dass  dieser  bis  an  den 
Hals  der  Flasche  reicht,  verbindet  die  OefTnung  des  Glases  mit  vorher  aufge- 
weichter Thi«i>la8e  und  lässt  das  Ganae  an  einem  kühlen  Orte,  im  Sonuner  im 
KeUer,  so  lange  stehen,  bis  die  Gaoutsohoucflaache  gehörig  aufgequollen  ist, 
was  bei  dünnem  Beuteln  in  5—^,  b^  didcem  in  48—14  Stunden  erfolgt.  Man 
nimmt  nun  den  Beutel  aus  dem  Glase,  wirft  einige  Messerspitzen  voD  Lycopo- 
dium  oder  StMrkepuder  hinein,  wodurch  das  spätere  Zusammenkleben  der  In- 
nern Flachen  verhütet  wird ,  steckt  nun  in  die  Oeflhung  der  Flasche  einen  luL- 
dicht  schliessenden  Sperrhahn,  legt  um  den  Hals  doppeltes  Leder  und  bin- 
det mit  einer  flachen  Schnur  über  das  Leder  den  Hals  luftdicht  an  den  Hahn ; 
ohne  diese  Vorsicht  schnürt  sich  gewöhnlich  der  Hals  an  der  BindesteUe  durch. 
Man  bMst  nun  langsam  die  Flasche  auf,  jedoch  nicht  zu  stark,  wenn  daraus 
Röhren  verfertigt  werden  sollen,  und  nur  dann  zu  sehr  dünnen  Blasen  von  40 
bis  46  Zoll  Durchmesser,  wenn  man  sich  derselben  als  GasbehaltiBr  oder  auch 
zum  Verbinden  solcher  Geftsse,  die  Weingeist  enthalten,  bedienen  vrilL  Um  nun 
lange  Röhren  zu  verfertigen,  legt  man  das  Gaoutchouc  um  Glasröhren  von  b^ 
liebiger  Länge  und  Dicke,  drtidct  die  frischen  Schnittflächen  gut  aneinander  und 
befördert  das  Aneinanderhaften  auch  wohl  dadurch,  daas  man  die  Schnittflichen 
durch  eine  kleine  Weingeistlampe  erwttrmt.  Gewöhnlidi  hat  es  nachher  einige 
Schwierigkeit,  die  Caoutchoucröhre  von  der- Glasröhre  loszumachen;  dieses  ge- 
lingt aber  sehr  leicht,  wenn  man  das  Ganze  in  kaltes  Wasser  taudht.  Röhren 
und  Katheter  verfertigt  man  auch  auf  die  Weise,  dass  man  mit  Wasser  ver- 
mischte Gaoutchoucmllch  oder  auch  eine  Auflösung  des  Gaoutchouc  in  Aether 
aof  schwach  gebrannte  Formen  von  Gips  streicht,  die  sogleich  das  Wasser  ein- 
saugen. Geschmolzenes  Gaoutchouc  wendet  Bbrzbliüs  in  sehr  vielen  Fallen  an, 
um  Juncturen  bei  Destillationen,  wo  Sauren  oder  eine  hohe  Temperatur  die 
Anwendung  von  gewi^nUchem  Lutum  nicht  zulassen,  luftdicht  zu  machen.  Bes- 
ser aber  ist  es,  4  Th.  Gaoutchouc  in  t  Th.  heissem  Leinöle  über  Kohlenfeuer 
aufeulösen  und  so  viel,  meistens  3  Th.,  weissen  Bolus  darunter  zu  arbeiten, 
dass  es  eine  weiche  Masse  wird.  Dieses  Lutum  kann  Jahre  lang  aufbewahrt 
werden,  ohne  dass  es  mehr  als  an  der  Oberfladie  austrodLnet  Um  eine  was- 
serdichte Leinwand  zum  Verbinden  der  VorrathsgeAisse  in  den  Apotheken  dar- 
zusteMen,  empfiehlt  Sgheötsb  (Pharm.  Zeit  Nr.  t.  S.  46)  folgendes  Verfahren: 
4  Pfd.  Gaoutchouc  wird  in  sehr  kleine  Stückchen  zerschnitten  und  mit  4  Unzen 
Leinöl  in  einen  Kessel  gegeben.  Unter  stetem  Agitiren  wird  anfangs  gelindes, 
später  verstärktes  Feuer  gegeben,  bis  AUes  in  eine  homogene  Masse  verwandelt 
ist,  der  man  dann  nach  und  nach  noch  90  Unzen  Leinöl  zusetzt  und  das  Ganze 
unter  stetem  Umi'tthren  so  lange  auf  dem  Feuer  lässt,  bis  aUe  Feuchtigkeit 
des  letztem  verdunstet  ist.  Die  so  erhaltene  Auflösung  wird  nun  mittelst  eines 
Schwammes,  um  welchen  ein  leinenes  Tuch  gebunden  ist,  auf  Leinwand,  wel- 
che man  auf  eine  durch  gelindes  Kohlenfeuer  erwärmte  Kupfer-  oder  Eisen- 
platte legt,  alark  aufgetragen.  Die  so  getränkte  Leinwand  hängt  man  an  einem 
luftigen  Orte  auf;  ist  sie  trocken,  so  wird  sie  mit  etwas  Seife  bestrichen  und 
wie  gefärbtes  Papier  geglättet.    Sie  hat  eine  lichtbraunc,  durchscheinende  Farbe, 
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die  man  dnrch  etwas  Ruas  in  die  achwarse  umwandeln  kann.  (Vergl.  auck  Mit^ 
CHBL  in  EBBMAifif's  J.  YO.  868.  und  Hiarm.  Geotrdbl.  4830.  S.  440.)  HBKftT 
(Pliarm.  Gentralbl.  4833.  S.  680)  empfiehlt,  um  einen  Gaoutchoucfirniaa  zu  be- 
reiten, das,  Gaoutchöuo  in  weiaaem  Stein(Üe  au&uweichen,  ein  Siebes  Volum 
ala  die  gewonnene  Gallerte  guten  Leinölflrniaa  faat  bis  zum  Sieden  su  erbitzen, 
das  aufgequollene  Gaoutchöuo  dlmait  noch  einige  Zelt  unter  Umrttteen  über 
Feuer  zu  ^^hen  und  dann  auazugiesaen.  Es  ist  gut,  diesen  Firnisa  etwas  er- 
wärmt mit  einem  Pinsel  aufieutragen.    ^ergL  noch  ebead.  4834.  S.  899.) 

Technisch  wird  das  Gaoutefaoue  zur  Bereitung  wasserdichter  Zeuohe  be- 
nutzt, wozu  man  sich  sowohl  des  Bfii^^isaikes  selbst  als  der  Auflösungen  des 
Gaoutdmucs  auf  die  Weise  bedient,  dass  diese  zwischen  zwei  Zeudbe  gebradtt 
werden,  welche  man  durch  Walzen  und  nachherigcs  Austrocknen  aufeiaander 
befestigt.  Um  Leder  damit  wasserdicht  zu  machen,  sind  die  besten  Auflösungs- 
mittel fUrdas  Gaoutchouc  Sdiweineachmalz  und  Bergerthran,  besonders  das  erstere, 
weil  sie  das  Leder  geschmeidig  und  weich,  also  auch  dauerhaft  erhalten  (vergl. 
Annal.  d.  Pharm.  4837.  XXI.  S.  342).  Zur  Beraitung  der  wasserdichten  Zeuche 
kommt  es  darauf  an ,  ein  möglichst  wohlfeiles  Auflösungsmittel  fllr  das  Gaout- 
chouc aufzufinden.  Terpenthinöl  lässt  sich  zwar  hierzu  anwenden,  aber  der 
Anstrich  bleibt  stets  klebrig.  Lüobrsdorff  (Pharm.  Gentralbl.  4832.  S.  674)  em- 
pfiehlt das  Über  Wasser  rectificlrte,  von  allen  harzigen  Theilen  befreite  Terpei;i- 
thinöl  auf  400  mit  3  Schwefel  zu  kochen.  Eine  neuere  Methode,  weiche  durch 
ihre  Wohlfeilheit  allen  altem  Vei'fiihruiigsweiseu  den  Rang  streitig  zu  machen 
scheint,  beruht  auf  der  Anwendung  des  Ammoniaks  (Annal.  d.  Pharm.  4837; 
XXUI.  S.  358) ,  wodurch  das  Gaoutchouc  wieder  in  seinen  ursprünglichen  Zu- 
stand ehier  Emulsion  zurückgeführt  werden  soll.  Man  übergiesst  das-  klein  zer- 
schnittene Gaoutchouc  in  einem  Gef^tose  mit  Aetzammoniak,  ao  dass  es  darüber 
steht,  und  lässt  das  Ganze  einige  Monate  stehen.  Das  Ammoniak  nimmt  eine 
braune  Färbung  an,  wogegen  das  Gaoutchouc  das  seidenglttnzende  Aasehen  fri- 
scher Sehnen  erhält.  Nimmt  man  ein  Stüdcchen  so  geschwelltes  Fedetbarz  aus 
der  Flüssigkeit,  so  ist  es  noch  elastisch  und  zeigt  während  des  Ausdehaens  ei- 
nen sehr  schönen  Seidenglanz,  bricht  aber  viel  leichter  ab  als  das  rohe  Feder- 
harz. Setzt  man  zu  dem  mit  Ammoniak  geschwellten  GaootdMMC  Terpeathinöl, 
so  löst  sich  dasselbe  sehr  leicht  durch  blosses  Sdiütteln  zu  eininr  Enmlsion  auf, 
auf  welcher  aich  beim  ruhigen  Stehen  die  gröaste  Menge  des  Gaoutchouc,  wie 
der  Rahm  auf  der  Milch,  oben  abschadet  Diese  Milch  wird  jedoch  beim  Aus* 
trocknen  wegen  des  Terpenthinöls  etwas  schmierig  und  klebrig  bteiben. 

Nach  BouGHARDAT  (Journ.  f.  prakt.  Ghemie  4846.  XXXYl.  344)  ist  daa  beste 
Lösungsmittel  für  Gaoutchouc  Terpenthinöl ,  welches  man  ein  oder  rwet  Mal 
über  freiem  Feuer  destilUrt  hat,  und  seine  Lösungskraft  wird  noch  geateigert, 
wenn  man  es  über  Ziegetsteiae  destiHirt ,  wobei  es  einer  höheren  Tempers^ur 
ausgesetzt  wird.  Dieses  auf  freiem  Feuer  über  Ziegelsteine  destUlirte  Terpea- 
t^nöl  ist  jetzt  spedflsch  lei<^ler  als  früher,  0,842,  leicht  gelblich  gefiifbt,  und 
sein  Geruch  ist  theflweise  der  des  Thymians,  der  Naphtha  und  des  Terpenthin- 
öls, seine  Zusammensetzung  ist  aber  noch  genau  die  des  ursprüngüdien  Oels, 
so  dass  nur  seia  Molecularzustand  verändert  worden  ist,  was  sich  mir  in  dem 
Polarisationsapparate  zu  erkennen  giei>t. 

RuD.  BöTTGEm  (Unterhaltungen  und  Versuche  u.  s.  w.  4846.  96)  empfiehlt 
folgendes  Verfahren:  Man  zerschneide  das  Gaoutchouc  in  möglichst  kleine  StUdce, 
bringe  von  diesen  so  viel  in  ein  Glas  mit  weiter  Mündung,  dass  ungeflihr  noch 
%  des  Raumes  im  Glase  leer  bleiben,  überschütte  sie  dann  mit  einer  hlnrei- 
chenden  Menge  gewöhnlichen  Steinöls  und  lasse  das  Glas  verschlossen  8  bis 
42  Tage  ruhig  an  einem  massig  warmen  Qrte  stehen.    Nach  dieser  Zeit  sind  die 
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Gaoutchoacstückchen  zu  einer  sehr  voluminösen  Masse  angeschwollen ,  von  der 
man  das  etwa  noch  darüber  stehende  Steini^l  abgieast  und  an  dessen  Stelle  em 
aus  gleichen  Raumtheüen  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  bestehendes  Gemisch 
bringt.  Hierauf  schüttle  man  den  Inhalt  des  Glases  mehrmals  des  Tages  tüchtig 
durcheinander  und  überlasse  endlidi  das  Ganze  einige  Zeit  sich  selbst  Sobald  der 
Inhalt  des  Glases  in  zwei  Schichten  getheilt  erscheint,  giesse  man  die  obere  voll- 
kommen klare  dickflüssige  Schicht  ab  in  ein  anderes  gut  verschliessbares  Glas, 
und  bewahre  es  zum  Gebrauche  auf.  Durch  Zusatz  von  etwas  fein  abgeriebe- 
nem Gummigutt,  Garmin  u.  dergl.  Ittsst  sich  die  Masse  mannigfach  färben.  Das 
flüchtige  Lösungsmittel  verfliegt  beim  Gebrauche  fast  augenblicklit^,  während 
das  Gaoutchouc  als  ein  dtinnes ,  zartes ,  nicht  im  mindesten  klebriges  Häutchen 
zurückbleibt 

Die  häufige  technische  Anwendung  des  Gaoutchoucs  (Pharm.  Gentralbl.  4833. 
75.  474  und  544)  hat  den  Verbrauch  desselben  so  sehr  vermehrt,  dass  die  Ein- 
fuhr davon  in  England,  im  Jahre  4838  nur  89,958  Pfund  betragend,  im  Jahre 
4833  schon  auf  478,676  Pfd.  gestiegen  war. 

Capita  Papaveris.     Mohnköpfe. 

(Papaver  somniferum  L.   Papaveraceae.) 

Die  unreifen,  an  Grösse  einer  WaUnuss  gleichkommenden,  mit  den 
Samen  getrockneten  Kapseln,   Die  Pflanze  vArd  bei  uns  ang^auL 

Papaver  somniferum  Lam,    Schlafmachender  Mohn;  Gartenmokn;  Oelmagen. 
a.  nigrum  DsG.  Syst 

Synon.  P.  somniferum  Gmsun. 
Abbild.  PL  med.  405. 

Die  Kapsel  öffhet  sich  unter  der  Narbe  durch  Löcher;  die  filumonblätCer  sind 
schmuzig  purpurforben ,  die  Samen  schwarz. 
ß.  album  DbG.  Syst 

Synon.  P.  offlciaale  Ghblui. 

AbbUd.  Hatne.  VL  40.    PL  med.  404. 

Die  Kapsel  öffoet  sich  nicht,  da  die  Löcher  unter  der  Narbe  (^literiren; 
Blumenblätter  und  Samen  sind  scfamuzigwdss. 

Syst  sexual.  Gl.  XIH.  Ord.  4.    Poiyandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Papaveiraceae. 

Beide  Varietäten  des  Gartenmohns,  die  von  Einigen  als  zwei  Arten  angese- 
hen werden,  sind  einjährige  Pflanzen,  ursprünglich  im  Oriente  zu  Hause,  durch 
das  ganze  südliche  und  mittlere  Europa  jetzt  ziemlich  verwildert.  Sie  werden, 
besonders  die  letztere  Varietät,  in  Persien,  Kleinasien,  Arabien,  Aegypten  und 
Überhaupt  im  Oriente  cultivirt,  wo  sie  auch  viel  höher  und  grösser  werden  als 
bei  uns,  wo  sie  in  Gärten  und  un^gebauten  Stellen  vorkommen,  aber  auch 
häufig  angebaut  werden. 

Die  senkrechte,  einlache  oder  etwas  ästige  Wurzel  treibt  nur  wenige  Wur- 
zelfasern und  einen  oder  mehrere  aufrechte,  ästige,  stielruude,  kahle,  so  wie 
die  ganze  Pflanze  weissmilchende  Stengel.  Die  Blätter  sind  spitzig,  eingeschnit- 
ten, mit  sägeartigen  Zipfeln,  oben  meergrün,  unten  fast  schimmelgrün,  fast  ge- 
kielt; die  untern  gestielt  länglich,  die  obern  umfassend  länglich,  eirund,  mehr 
oder  weniger  herzförmig.  Kelch  aus  2  längUchen,  stark  vertieften,  hinfälligen 
Blättchen.  Krone  vierblättrig ;  die  Blumenblätter  breiter  als  lang,  gegen  die 
Basis  fast  keilförmig,   in.  der  Varietät  a  schmuzig  pürpurroth,  an  der  Basis  ins 
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Schwtfrzliofae  Übergehend,  ia  der  Varietttt  ß  grauUdi  milchweiss,  an  der  Basis 
lüafarbig.  Sehr  zahlreiche  Staubfaden  unigeben  den  rundlich  urnenfbrmigen, 
von  der  deckelartigen ,  40  —  45strahligen  Narbe  gekrönten  Fruchtknoten.  Die 
Frucht  ist  eine  urnenförmige,  in  a  mehr  kugelige ,  in  ß  mehr  eiförmige,  mit  der 
bleibenden  vertieften  Narbe  gekrönte,  kahle,  einf^chrige,  durch  die  scheiden- 
artigen  Mutterkuchen  (SamentrSger)  scheinbar  halbvielf^lchrige  Kapsel,  welche 
durch  unter  der  Narbe  sich  öffnende ,  mit  den  Strahlen  der  Narbe  abwechselnde 
Löcher  aufspringt.  Die  Samentrtiger  sind  wandstttndig .  und  erstrecken  sich  in 
die  Höhe  der  Kapsel  gegen  die  Axe  hin.  Die  Samen  sind  von  den  beiden  Varie- 
täten, in  a  schwarz,  in  ß  weisalicb,  doch  finden  sich  von  den  weissKohen  Samen 
Uebergünge  zu  den  schwarzen,  so  wie  überhaupt  kein  UnterscheidiuigsBeichen 
der  beiden  Varietäten  constant  genug  ist,  um  daraus  zwei  Arten  zu  machen. 
Das  Aufspringen  und  NichtauCspringen  kommt  bei  beiden  Varietäten  vor ,  obwohl 
die  angegebenen  Kennzeichen  beider  Abänderungen  fUr  die  Regel  gelten  können. 

Die  BlUthezeit  ist  Juni  und  Juli;  die  Samen  reifen  im  August  und  Sep- 
tember. 

Alle  Theile  dieser  Pflanzen  besitzen  einen  virösen,  widerlichen  Geruch. 
Macht  man  einen. Einschnitt  in  dieselben,  so  fliesstein  zäher,  weisser  Salt  h^- 
eus ,  der  sehr  bald  braun  wird.  Besonders  aber  enthalten  die  Samenkapseln  im 
unreifen  Zustande,  in  welchem  sie  zum  pharmaceutisohen  Gebrauche  eingesam- 
melt werden,  Opium,  wie  .bei  Abhandlung  dieses  Artikels  angegeben  wor- 
den ist  Sie  dürfen  daher  auch  nicht  ohne  ärztliche  Autorisation  verabfolgt  wer- 
den, weil  durch  unzeitigen  Ciebrauch  derselben,  nämlich  durch  die  mit  Mohn- 
köpfen abgekochte  Milch  unruhige  Kinder  zum  Schlafen  zu  bringen,  Naditheil 
und  Lebensgefahr  herWigefUhrt  werden  kann.  Sie  finden  gewöhnlich  nur  äus- 
serliche  Anwendung,  wo  sie  im  zerkleinerten  Zustande  unter  erweichende  Brei- 
umschläge gemischt  werden.  Aber  selbst  die  reifen  Samenkapseln  enthatten  die 
Bestandtheile  des  Opiums,  wie  aus  der  ausführlichen  Untenuchung  derselben 
von  WnvGKLKm  (Bogbn.  Repert.  4837.  IX.  S.  4)  hervorgeht.  Das  durch  Digestion 
der  reifen  Mohnköpfe  mit  Alkohol  von  80  Proc.  bereitete  Extract  hatte  einen  wi- 
derlich narkotischen  Geruch  und  bittern  Geschmack,  und  liess  bei  der  Auflösung 
in  heissem  Wasser  eine  sehr  beträchtliche  Menge  hell  scfamuzis^rauner  Flocken 
ausscheiden.  Die  wässrige  Auflösung  wieder  bis  zur  starken  Syrtipsdicke  abge- 
dampft hinterliess  von  Neuem  mit  kaltem  desliilirten  Wasser  ausgezogen  einen 
nicht  beträchtlichen  hellgelbbraunen  pulverigen  Rückstand,  und  diese  wässrige 
Lösung  gab  nun  beim  Verdunsten  ein  in  Weingeist  von  80  Proc.  und  in  Was- 
ser gleich  lösliches  Extract,  aus  welchem  durch  Ammoniak  Morphin,  als  ein 
krystailinisch  sich  absetzender  Niederschlag,  ausgefällt  wurde.  Die  Säure,  an 
welche  das  Morphin  gebunden  war,  war  nicht  Mekonsäure  und  schien  eine  ei- 
genthttmliche  zu  sein.  Godein  uiid  Thebain  konnten  nicht  erkannt  werden.  Der 
pulverförmige  Rückstand  bei  der  Aufnahme  des  Extracts  in  kaltem  Wasser  war 
Narcein.  Der  bei  dem  Auflösen  in  kochendem  Wasser  gebliebene  Rückstand  be- 
stand aus  Gerain  und  Myricin ,  öliger  Säure ,  Harz. 

Caragaheen.     CarcLgheen, 

(Liehen  Caragaheen.     Fucus  s.  Muscus  Caragaheen,     Irländisches 
Perlmoos.) 
[Fucus  crispus  L.    Chondnis  crispus  Stagkhousi.   Algae.] 

Das  flache  Laub  (ThaUus) ,  mU  oft  wellenförmigen  Rändern,  gabel- 
spaUiff,  knorpUg,   trodcen  homartig,  mit  Lappen  von  versohiedener 
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Breite,  frisch  roth  oder  grünlich,  trocken  schmuzig  toeiss.    Kommt  vor- 
züglich an  den  Küsten  des  atlantischen  Meeres  häufig  vor. 


ChoDdruB  crispus  Lingbte. 

Synon.  Fucus  crUpus  Linn.  —  Fucus  polymorphus  Lamahck.  —  Sphaero- 
coGcus  crispus  Agaedh.  —  Ulva  crispa  DbG. 
Abbild.  Berl.  Jahrb.  f.  d.  Pharm.  4834.  XUW.  S.  2.  G.  u.  v.Schl.  i64. 

Syst  sexual  Gryptogamia.    Algae. 

Ord.  natucal.  Aigae  s.  Algae  aquaticae  auct. 

Ein  Tang,  der  in  dem  nördlichen  und  atlantischen  Meere,  an  den  Küsten 
von  Dänemark,  Norwegen,  Irland  und  Grossbritannien,  Frankreich  bis  nach  Ca- 
dix  hm,  zum  Theil  sehr  httufig  vorkommt,  und  schon  seit  langer  Zeit  an  den 
irischen  Küsten  als  Nahrungsmittel  im  Gebrauche ,  in  neuerer  Zeit  auch  als  er- 
nährendes Mittel  in  den  Arzneischatz  aufgenommen  ist  Die  ganze  Pflanze  ist 
von  knorpeliger,  zäher,  biegsamer  Substanz,  von  braunrother,  gelbUcher  oder 
auch  grünlicher  Farbe,  oft  nur  wenige  Zoll,  manchmal  auch  bis  über  einen 
Fuss  lang.  Statt  der  Wurzel  befestigt  sich  die  Pflanze  mit  einer  kleinen 
Schwiele.  Das  ganz  nervenlose  gleichförmige  Laub  ist  unten  einlach,  schmal, 
flach  und  eben,  etwa  eine  Linie  breit,  nach  oben  mehrfadi  gabelflstig  getheiU, 
die  Zweige  nach  oben  breiter  werdend;  die  untcim  TheilungsgUeder  gewöhnlich 
länger  als  die  obem;  alle  ganzrandig.  IMe  Früchte  bestehen  in  einzelnen  Tu- 
berkeln an  der  Spitze  der  Aeste,  von  einer  Seite  concav,  von  der  andern  con- 
vex,  besonders  gegen  daa  Licht  gehalten  deutlicher,  inwendig  viele  kleine  Spo- 
ren enthaltend.  Uebrigens  zeigen  wenige  Tange  eine  so  grosse  Mannigfeltigkeh 
der  Formen  und  der  Be8<äiaffenheit  der  Substanz ,  wie  dieser. 

Die  getrocknete  Pflanze,  wie  sie  iln  Handel  vorkommt,  besteht  aus  Stück- 
chen von  verschiedener  GesUlt  und  Grösse;  die  weiche  Sutwtanz  der  frischen 
Pflanze  ist  zu  einer  hornartigen  Masse  veiiiärtet,  durdischeinend  und  von 
schmuzig  gelblicher  oder  blass  bräunlicher  Farbe,  ins  Weisse  oder  auch  ins 
Schwarzbraune  sich  ziehend,  indem  die  Pflanze  beim  Trocknen  ihre  Farbe  ver- 
liert.   Es  finden  sich  darunter  einige  Arten  Gonferven,  Fucus  u.  s.  w. 

Der  Hauptbestandtheü  des  Caragheens,  dem  es  auch  seine  nährenden  Eigen- 
schaften verdankt,  ist  der  reichlich  in  ihm  enthalteoe  Pflabzenachleim.  Eine 
Drachme  Garagheen  giebt  mit  6 — 7  Unzen  Wasser  abgekocht  nach  dem  Durch-- 
seihen  eine  durchsichtige,  wenig  gefilrbte  Gallerte,  lieber  das  Verhalten  dieses 
Schleims  hat  LüOl  (Berl.  Jahrb.  XXIV.  4.  S.  74)  einige  Versuche  angesteUt,  Hfen- 
BEBGBR  (BüCiDf.  Ropeft.  XLÜL  S.  44)  eine  grössere  Arbeit  bekannt  gemacht, 
ScHHiBT  aber  (Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  4844.  LL  56)  hat  diesen  Knorpeltang 
genauer  nntersuoht  Nach  ihm  bildet  derselbe  em  Gewebe  gleichförmiger  Zel- 
len, deren  Wände  von  dem  Inhalte  nicht  wesentlich  zu  difiTeriren  scheinen.  Mit 
Wasser  gekocht  quillt  die  ganze  Alge  so  auf,  dass  man  sie  mit  Leichtigkeit 
durch  einfaches  Pressen  durch  Leinwand  von  den  sie  bedeckenden  zierlichen 
Finstren  und  kleinen  Grustaoeen  befreien  kann.  Mit  Schwefelsäure  hermetisch 
eingesdilossen  und  einige  Zeit  bei  400^  G.  erhalten,  erfolgt  vollständige  Lösung; 
beim  Eindampfen  derselben  erhält  man  Krystalle  von  Gips,  schwefelsaurem  Na- 
tron und  Kali.  Mit  Jodwasser  färben  sich  Zellenmembran  wie  der  gelatinöse 
Gehalt,  namentUch  jedoch  erstere,  braun.  Salzsäure,  Salpetersäure,  Oxalsäure 
wirken  verdünnt  wie  Sdiwefelsäure,  nur  schwächer;  Salpetersäure  concentrirt 
giebt  Oxalsäure.  Der  Schleim  wird  durch  einfaches  Fällen  mit  salzsäurehaltigem 
Alkohol,  Auspressen  und  Auswaschen  mit  Weingeist  ^wie  der  Traganthsdileim 
u.  s.  w.)  leicht  rein  erhalten.    Er  hat  dieselbe  elementare  Zusammeneetzung  wie 
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die  andern.  Pflanzenschleinie,  nämlich  ttbereiostiniBiend  mit  Gummi  und  Stärke. 
Die  ganze  Alge,  kurze  Zeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  Wasserbade  dige- 
rirt,  geht  vollständig  in  Gummi  und  Zucker  über;  der  geringe  Rückstand  ist  so 
unbedeutend,  dass  er  nicht  einmal  für  die  Membrane  der  dilnnwandigen,  mit 
Gallerte  erfUllien  Zellen  ausreichen  wtirde,  wenngleich  er  grösstentheils  aus 
diesen  besteht.  Die  Asche  der  Alge  enthält  auch  phosphorsaureu  Kalk 
und  KalL 

Nach  Grosse  enthält  auch  diese  Tangart  Brom  und  Jod,  aber  auch  zugleich 
schwefelsaure  Salze. 

Das  Garagheen  wird  in  der  Abkochung  mit  Wasser  oder  Milch  angewandt. 

Carbo  praeparatos.     Zubereitete  KoUe. 
(CaAo  purus.     Reine  Kohle.) 

Gröblich  gepulverte  und  mit  einer  hinreidienden  Menge  Wasser 
ausgekochte  Holzkohlen  brennen  in  einem  verschlossenen  Tiegel,  dessen 
Deckel  mit  einem  kleinen  Loche  versehen  ist,  bis  Rauch  zu  entweichen 
aufhört.  Die  zurückbleibenden  ICohlen  werden  in  das  feinste  Pulver 
gebracht ,  und  dieses  bewahre  in  einem  gut  versdilosseneik  6e- 
fasse  auf. 

Es  sei  von  sehr  schwarzer  Farbe ,  wenig  glänzend. 

Carbo  vegetabilis.     Holzkohle. 


Die  Kohle  gehört  als  Kohlenstoff  zu  den  häufigsten  Substanzen  unsers  Erd~ 
körpers,  indem  derMbe  nicht  nur  einen  wesentUcheu  Bestandtheil  aller  organi- 
schen Gebilde»  sowohl  des  Pflanzenreichs  als  des  Thierretdis,  ausmacht,  son- 
dern auch  in  der  unorganischen  Natur  in  verschiedenen  Verbindungen  vor- 
kommt« Reine  Kohle,  und  zwar  gewöhnlich  im  krystallisirten  Zustande,  ist  nur 
der  wegen  seiner  ungemein  starken  licfatbrechenden  Kraft  so  hoch  geschätzte 
Diamant,  der  sich  in  m^reren  Gegeaden  der  beiden  Indien,  besonders  in 
Golkonda,  Visapur,  Bomeo,  sowie  in  Brasilien  und  in  einzelnen  Exemplaren 
auch  im  Uralgebirge  findet. 

Andere  Arten  Kohle  sind: 

Graphit  oder  Reissblei,  die  bieigratte  Masse,  aus  welcher  unsere  Blei- 
stifte gemacht  werden,  die  zwar  grösstentheils ~  aus  Kohle  besteht,  aber  auch 
Eisen  und  Erden  enOiäit. 

Anthrazit,  Glanzkohle,  Kohlenblende,  eine  andere  Art  fossiler 
Kohle «  die  nach  dem  Verbrennen  nur  0,06  bis  0^08  grösstenünefis  aus  eisenhal- 
tiger Thonerde  bestehende  Asdie  hintwlässt. 

Steinkohle,  ein  aus  der  frtkhesten  Periode  .unsere  Erdkörpers  herstam« 
mendes  Ptoduct  der  allmähligen  Zersetzung  einer  urweltltohen  Vegetation  durch 
Verwesung ,  weldie  im  Innern  der  Erde  unter  dem  ungeheuren  Drucke  der  dar- 
auf lastenden  Massen  einen  selur  langen  Zeitraum  erforderte,  und  auch  jetzt  noch 
nicht  beendigt  ist,  wovon  die  noch  fortwährend  aus  den  Steinkohlengruben  bei 
Eröffhung  neuer  Schachte  mit  Heftigkeit  ausströmenden  entzündlichen  soge^ 
nannten  sohtogenden  Wetter,  Grubengas,  wovon  weiter  unten,  Zeugniss  geben. 
Bei  dem  Anthrazit,  der  etwa  96  Procent  Kohle  enUuüt,  ist  diese  Zersetzung  al- 
les Organischen  so  gut  wie  beendigt,  entweder  weil  die  Entweichung  der  gas- 
förmigen Zertetznngsproduete  nicht  durch  eine  m|ichtige  Gebirgsdecke  gebin- 
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dert  war ,  oder  weil  bei  dem  Empordriagen  in  Ruhendem  Flusse  i>efiiid- 
licher  yulkanischer  Massen  die  organische  Substanz  der  Pflanzenwelt  durch  die 
Hitze  eine  Ähnliche  trockne  Destillation  erlitten  hat,  zu  natürlichen  Goaks  wurde, 
wie  dies  ktknstlich  bei  der  trodmen  Destillation  der  Steinkohlen  geschieht.  Diese 
können  nämlich  nur  durch  den  Rückstand  an  den  der  aUmUhligen  Zersetzung  bisher 
entgangenen  organischen  Substanzen  gasförmige  und  flüssige  Destillationspro- 
ducte  geben,  welche  als  Leuchtgas,  als  Steinkohlenöl  und  Steinkolentheer  die 
bekannte  ausgedehnte  technische  Benutzung  erfahren.  Indem  nun  die  organi> 
sehen  Substanzen  in  den  Steinkohlen  bei  der  Destillationshitze  ei^ie  Art  Sdimel- 
zung  erleiden,  nimmt  die  nicht  flüchtige  rückständige  Kohlensubst%iz  die  gleich- 
sam metallglänzende  Beschaffenheit  an,  wie  wir  sie  meistens  an  den  bekannten 
Goaks  wahrnehmen. 

Holzkohle,  Pflanzenkohle,  vegetabilische  Kohle.  Sie  wird  aus 
Pflanzen,  besonders  aus  Holz  erhalten,  indem  man  durch  verschiedene  Bchand- 
lungsweisen,  die  manVeriiohlen  nennt,  alle  durch  Hitze  flüchtigen  Producte  aus 
ihnen  heraustreibt',  wobei  die  Kohle,  welche  den  hUufigsten  BestandtheU  des 
Holzes  ausmacht,  in  der  Gestalt  des  Holzes  zurückbleibt  und  von  einer  unzähli- 
gen Menge  von  Poren  durchzogen  ist,  die  von  den  verflüchtigten  Stoffen  her- 
rühren. Die  Kohle  von  hartem  Holze  ist  schwer  und  fest,  von  weicheren  Holz- 
arten aber  leicht  und  locker,  und  die  würmegebende  Kraft  d^r  Kohle  beim 
Verbrennen  vertildt  sich  wie  ihre  Dichtigkeit. 

Thierische  Kohle.  Wenn  weiche  thierische,  stickstoffhaltige  Substanzen, 
wie  Fleisch,  Blut  u.  s.  w. ,  hohen  Temperaturgraden  ausgesetzt  werden,  so  er- 
leiden sie  vor  der  Verkohlung  eine  Art  Schmelzung,  und  durch  das  Zusaomien- 
sintern  der  kleinsten  Kohlentheilchen  zu  einer  compacten  Masse,  welche  die 
Gestalt  der  verkohlten  Substanz  nicht  mehr  erkennen  hisst,  wird  die  rückstän- 
dige Kohle  fast  grau  und  glänzend  wie  Goaks  und  Graphit,  und  enthält  Stick- 
stoff in  chemischer  Verbindung.  Wenn  man  aber  solche  schmelzbare  stickstoff- 
haltige Körper  mit  gleichfalls  in  der  Hitze  schmelzbaren,  aber  nidit  zerstörbaren 
unorganischen  Substanzen,  die  als  in  Wasser  löslich  durch  Auswaschen  wieder 
entfernt  werden  können,  wie  kohlensaures  Kali,  fixen  Alkalien,  oder  am  besten 
einem  Gemische  von  beiden,  voriier  aufs  Innigste  mengt,  so  wird  das  Zusam- 
mensintern völlig  verhindert,  der  Stickstoff  zu  einer  chemisdien  Verbindung  mit 
einem  AntheUe  Kohlenstoff  veranlasst ,  um  als  Gyan  mit  dem  Kali  oder  Natron 
in  Wasser  leicht  lösliche  Salze  zu  bilden ,  und  man  erhält  durch  sorgfältiges 
Auswaschen  der  geglühten  Masse  eine  höchst  fein  zertheüte,  sammetschwarze 
Kohle,  die  zu  verschiedenen  chemischen  Zwecken  ganz  vorzüglich  geeignet  ist, 
wie  die  so  häufig  angewandte  Blutl  au  genkohle  aus  6  Th.  Blut  und  4  Th. 
kohlensaurem  Alkali.  Enthalten  die  zur  Verkohlung  bestimmten  organisdien 
Körper  schon  für  sich  einen  hinreichenden  Antheü  unorganischer  Bestand- 
theüe ,  um  das  Zusammensintern  zu  verhindern ,  so  ist  ein  weiterer  Zu- 
satz nicht  nöthig.  Hierauf  beruht  die  Bereitung  der  Knochenkohle  oder  des 
Beinschwarz.  In  dieser  ist  die  Kohle  zwischen  einer  bedeutenden  Menge 
basisch  phosphorsaurer  und  wenig  kohlensaurer  Kalkerde  zertheüt  und  ist  es  in 
vielen  FäDen  vor  Anwendung  dieser  Knochenkohle  nöthig,  die  beigemengten 
Erdsalze  durdi  Ausziehen  mit  verdünnter  Salzsäure  zu  entfernen,  weil  sie  sonst 
Zersetzungen  veranlassen  würden,  obgleich  die  Kohle  dadurdb  etwas  an  ihrer 
Wirksamkeit  verliert. 

Der  Kohlenstoff,  im  Diamante  wie  in  allen  andern  Kohlenarten,  ist  un- 
sohmehd)ar,  und  in  den  höchsten  Temperaturgraden,  welche  wir  hervorbringen 
können ,  feuerbeständig.  Beim  Zutritte  der  Luft  erhitzt  verbrennt  er,  nach  dem 
verschiedenen  Gohäsionszustande  seiner  Theilchen,  ausserordentlich  schwer,  wie 
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als  Diamant,  Graphit,  Goaks,  oder  sehr  leicht,  wie  als  Korkkohle,  Lampenrass, 
indem  er  mit  dem  Sauerstoffe  derselben  sich  verbindet  und  gasfbrmige  Prodocte 
giebt.  Als  Diamant  ist  die  Kohle  nicht  nur  ein  Nichtleiter  der  Elektridtiit ,  son- 
dern kann  selbst  durch  Reiben  elektrisch  werden,  in  den  übrigen  Kohlenarten 
aber  Idtet  sie  die  Elektridtat  mehr  oder  weniger  gut.  In  ihrem  gewöhnlichen 
Zustande  ist  die  Holzkohle  einer  der  schlechtesten  Wärmeleiter,  so  dass,  wie 
bekannt,  ein  Theil  derselben  durch  die  Löthrohrflamme  in  den  weissgltthenden 
Zustand  versetzt  werden  kann,  ohne  dass  man  verhindert  wird,  die  Kohle  in 
der  Hand  zu  halten.  Ist  aber  die  Holzkohle  einer  sehr  hohen  Temperatur  aus- 
gesetzt gewesen,  z.  B.  eine  bei  der  Form  im  Hohofen  herausgefallene,  so  zeigt 
sie  sich  zwar  dem  äussern  Ansehen  nach  nicht  verändert ,  aber  in  die  Hand 
genommen  zeigt  sie  sich  schwerer  geworden,  ist  jetzt  schwerer  brennbar  und 
wird  vor  dem  Löthrohre  bald  so  heiss,  dass  sie  nicht  mit  der  Hand  gehalten 
werden  kann. 

Die  Kohle  zeichnet  sich  durch  zwei  ungewöhnliche  Eigenschaften  ans,  nUmr- 
lieh  durch  das  Vermögen,  aus  Flüssigkeiten  verschiedene  aufgelöste  Körper  aus- 
zufallen und  mit  sich  zu  verbinden ,  und  durch  das  Vermögen ,  in  ihren  Poren 
bedeutende  Mengen  der  sie  berührenden  Gase  einzusaugen  und  zu  verdichten. 

4)  Die  Eigenschaft  der  Kohle,  aus  Flüssigkeiten  aufgelöste 
Stoffe  abzuscheiden.  Diese  Eigenschaft  wiurde  zuerst  von  Lowitz  in  Pe- 
tersburg wahrgenommen  und  spater  immer  mehr  und  mehr  zu  diemischen  und 
technischen  Zwecken  benutzt.  Sie  kommt  nicht  jeder  Kohlenart  iu,  denn  dem 
Graphit,  den  Goaks,  überhaupt  der  zusammengesinterten  metallisch  glänzenden 
Kohle  fehlt  dieses  Vermögen  gänzlich,  wie  fein  sie  auch  zu  Pulver  gerieben  sein 
mag.  Holzkohle  muss  hierzu  nochmals  durchgeglüht  werden.  Die  Kohle  zeigl 
eine  Art  diemischer  Verwandschaft,  die  sie  auf  nassem  Wege  auf  gewisse  auf- 
gelöste ,  hauptsachlich  zusammengesetzte  Körper  ausübt ,  die  sich  auf  der  Ober- 
flache der  Kohle  befestigen,  ohne  in  ihr  Inneres  einzudringen,  ungefilhr  auf  die- 
selbe Weise,  wie  sich  in  der  Färbekunst  die  Farben  auf  die  Oberfläche  der  Fä- 
den der  Zeuche  befestigen,  ohne  die  Fasern,  aus  welchen  die  Fäden  gesponnen 
sind,  zu  durchdringen.  Je  grösser  nun  die  Oberfläche  der  Kohle  ist,  wenn  ihr 
sonst  diese  Eigenschaft  nicht  durch  ihren  dichten  Gohäsionszustand  benommen 
ist,  desto  mehr  wird  sie  geeignet,  aufgelöste  Körper  auf  sich  niederzuschlagen 
und  mit  sich  zu  verbinden ,  desto  wirksamer  wird  sie  sein.  Daher  ist  die  Blut- 
laugenkohle von  allen  die  wirksamste,  hierauf  folgt  die  Thierkohle,  das  Bein- 
schwarz  und  dann  die  Holzkohle,  welche  indessen  doch  in  vielen  Fällen  vor 
jener  den  Vorzug  verdient.  Nadelhölzer,  welche  viel  Harz,  und  Eichen,  die 
viel  Gerbesäure  enthalten,  Körper,  welche  beim  Verkohlen  schmelzen,  geben 
eine  weniger  wirksame  Kohle. 

Es  ist  Gegenstand  vielfacher  Untersuchungen  gewesen,  um  zu  ermitteln, 
welche  Materien  aus  ihrer  Auflösung  in  Wasser  abgeschieden  und  welche  nicht  davon 
gefällt  werden,  und  die  ersten  ausfllhrlicben  Versuche  hierüber  sind  von  Bussv 
und  zum  TheH  auch  von  Patbit  und  Despossbs  (Berl.  Jahrb.  4823.  XXIV.  2.406) 
angestellt  worden.  Ganz  vorzüglich  äussert  die  Kohle  diese  Wirkung  auf  Farb- 
und  Riechstoffe,  auf  Fernambuk,  Gochenille,  Lackmus,  schwefelsaure  Indigoauf- 
lösuiig,'  auf  die  rothe  Farbe  des  Weins,  auf  die  braunen  Farbstoffe  in  den 
Pflanzenauszügen ,  Auflösungen  von  Zucker ,  Säuren  und  Salzen ,  auf  stinkende 
Effluvien  gefaulter  Körper,  Fuselöle,  verschiedene  flüchtige  Pflanzenöle  und 
brenzliche  Oele ,  zu  welchem  letztern  Behufe  gut  ausgeglühte  Holzkohle  sich  be- 
sonders wiricsam  erweist.  Farbestoffe  werden  am  besten  von  Thierkohle  abge- 
schieden ,  selbst  wenn  dieselbe  vorher  mit  Salzsäure  ausgekocht  und  diese  wie- 
der sorgfältig  mit  Wasser  ausgewaschen  worden  ist.  (AiiTHOff  in  Bucim.  Repert. 
Dulk'8  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  ^g 
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4837.  IX.  329.)  Dm  diese  Stoffe  aua  ihren  Auflösungen  abzusoheideD,  veimtocbt 
man  dieselben  mit  der  Kohle,  und  oft  tritt  selbst  bei  der  gewöfantidien  Tem- 
peratur fast  in  einem  AugenbUcke  die  Wirkung  ein;  die  abflltrirte  FHtasigkeit 
ist  mehr  oder  wenige!*  geruch-  und  farblos,  und  die  Kohle  behttit  die  auf  sich 
verdichteten  Riech-  und  Farbestoffe,  welche  aber  durdi  andere  Körper,  welehe 
eine  grössere  Verwandschaft  zu  denselben  haben  als  die  Kohle ,  wieder  ausge- 
zogen werden  können.  Wird  eine  mit  Kreide  neutralisirte  und  filtrirte  Auflösung 
des  Indigo's  in  Schwefelsäure  mit  Thiericohle  durchgeschüttelt  und  dann  wxU 
Filtrum  gebracht,  so  geht  eine  farblose  Flttssigkeit  hindurch,  der  in  der  Kohle 
zurückgebliebene  Farbestoff  wird  ihr  aber  durch  Katilösung  entiogen,  wdche 
eine  blaue  Farbe  annimmt.  Wird  diese  hlaugeftirbte  Kahlösung,  wihreod  sie 
noch  mit  der  Kohle  in  Berührung  ist,  genau  durch  eine  Säure  neutraiisirt,  so 
wird  die  Farbe  wieder  von  der  Kohle  aufgenommen  und  die  Flüssi^eit  wieder 
farblos.  Es  werden  aber  nicht  allein  Riech-  und  Farbestoffe  durch  die  Kohle 
abgeschieden,  sondern  auch  bittere  und  adstringirende  Stoffe  und  Harze.  So 
fand  WABOfOTOif  (Journ.  f.  prakt  Chemie  4846.  XXXVIL  425)  bei  Versucheii,  das 
Bier  durch  Thierkohie  zu  entftirben,  daas  auch  das  Hopfenbitter  weggenom- 
men worden  war.  Dasselbe  geschieht  mit  einem  Chinarindenauszuge,  ande- 
ren bittem  Pflanzenauszügen,  mit  den  Auflösungen  von  sdiwefelsaurem  Chinin, 
essigsaurem  Morphin  und  Strychnin,  wogegen  ein  in  der  Kälte  mit  Thierkohie 
behandelter  Auszug  der  Nux  vomica  nichts  von  seinem  bittem  Geschntacke  ver- 
loren zu  haben  schien.  Um  eine  Auflösung  von  2  Gran  schwefelsaurem  Chinin 
in  2  Unzen  Wasser  von  Chinin  zu  befreien,  reichten  42  Gran  Thierkohie  hin. 
Wbppbn  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  4845.  LV.  244)  hat  hierüber  eine  grössere 
Reihe  von  Versuchen  angestellt  und  folgende  Resultate  erhalten, 

40  Gran  Wermuth  mit  iUnzenWaaeer  werden  geschmackloa  durch  30  Gran 
Thierkohie, 

40  Grau  Coloquinthen  in  2  Unzen  Wasser  werden  geschmackloa  durch  30 
Gran  Thierkohie. 

40  -  Ehtianwurzel  in  2  Unzen  Wasser  werden  geschmadüoa  durch  20 
Gran  Thieitohle, 

40  -  Columbowurzel  in  2  Unzen  Wasser  werden  geschmacklos  durch 
40  Gran  Thierkohie, 

40  -  Quassie  in  2  Unzen  Wasser  werden  geschmacklos  durch  30  Gran 
Thierkohie» 

40  '  Casoarillrinde  in  2  Unzen  Wasser  werden  geschmacklos  durch  30  Gr^ 
Thierkohie, 

40  >  Bitterklee  in  2  Unzen  Wasser  werden  geschmacklos  durch  30  Gran 
Thierkohie, 

3  -     Aloöextract  mit  2  Unzen  Waaaer  werden  geschmacklos  durch  40  Gr. 

Thierkohie, 

4  Drachme  Guijakharztinctur  mit  4  Drachme  Weingeist  wird  des  Harzes  be- 

raubt durch  40  Gran  Thierkohie, 
4        -       Jalapentuictur  mit  4  Drachme  Weingeist  wird  des   Harzes  be 

raubt  durch  25  Gran  Thierkohie, 
4  Gran  GaUäpfelextract  in  %  Unze  Wasser  verliert  seine  Reaction  durch  20 

Gran  Thierkohie, 
%    -    GerbesÄure  in  >A  Unze  Wasser  verhert  ihre  Reaction  durch  40  Gran 

Thierkohie, 
40    -    Ratanhiawurzel  in  2  Unzen  Wasser  vertiert  ihre  Reaction  durch  20 

Gran  Thierkohie, 
4  0    -    Chinarinde  in  2  Unz.  Wasser  verl.  ihre  React  durch  20  Gran  Thierkohie. 
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Aber  auch  auf  vi^le  unorganische  Substanzen  äussert  die  Kohle  ihre  fallende 
Kraft,  worüber  Graham  (Erdmann's  J.  Vni.  20),  Stigkbl  (Joum.  f.  prakt  Chem. 
4836.  IX.  444)  und  Jetzt  Wappen  (a.  a.  O.)  Versuche  angestellt  haben.  Hiernach 
scheinen  die  schweren  Metallsalze  sämmtlich  durch  Thierkohle  geftlllt  zu  wer- 
den, Jedoch  hfiufig  nicht  vollständig.  Wkppbh  benutzte  folgende  Salze  zu  Ver- 
suchen: schwefelsaures  Kupferoxyd  —  Zinkoiyd  —  Eisenorydul  —  Ghromoxyd, 
essigsaures  Bleioxyd,  Brechweinstein,  Zinnchlorttr,  Quecksilberchlorid,  essigsau- 
res Eisenoxd ,  salpetersaures  Quecksilberoxyd  und  Oxydul ,  salpetersaures  Ko- 
baltoxyd, salpetersaures  Silberoxyd,  —  Nickeloxyd,  bn  Durchschnitte  brauchte 
4  Gran  dieser  Salze  in  Va  Unze  Wasser  gelöst  30  Gran  Kohle  zur  Füllung.  Die 
ammoniakalischen  Lösungen  verschiedener  Salze,  z.  B.  von  Kupfer,  Zink,  Silber, 
werden  jedoch  von  weniger  Kohle  vollständig  gefällt.  Ebenso  wird  Bleioxyd 
aus 'der  Lösung  in  Aetzkali  gefällt,  Antimonsäure  und  Wolframsäui*e  aus  ihren 
löslichen  Salzen.  Chromsäure  wird  schon  in  der  Kälte ,  obgleich  langsam ,  zu 
Chromoxyd  reducirt.  Arsenige  Säure  und  ihre  Salze ,  sowie  arsensaure  Salze, 
wurden  nicht  verändert.  Ferner  werden  aus  dem  Jodquecksilber-Jodammonium 
das  Jodquecksilber,  aus  den  Auflösungen  von  Schwefelantimon  und  Schwefel- 
arsen in  Schwefelammonium  die  erstercn  durch  Kohle  niedergeschlagen.  -^  Eine 
Auflösung  von  Jod  in  Wasser  oder  in  Jodkalium  wird  durch  Kohle  bald  ent- 
färbt. Dagegen  gelingt  es  nicht,  den  Schwefel  aus  seinen  Auflösungen  in  Alko- 
hol oder  Terpenthinöl  durch  Kohle  zu  entfernen.  Selbst  nach  einem  grossen 
Zusätze  derselben  hinterjiess  die  flltrirte  Flüssigkeit ,  auf  Silberblech  erhitzt,  noch 
Spuren  von  Schwefelsilber.  Salze  mit  alkalischer  Basis,  Weinstein,  Bhitlaugen- 
salz,  Gips,  Alaun,  auch  Kalkwasser,  scheinen  von  Kohle  nicht  alücirt  zu  wer- 
den, dagegen  zeigt  sich  eine  Reaction  auf  Chlorbaryum,  besonders  wenn  der 
Lösung  einige  Tropfen  Aetzammoniak  zugesetzt  worden. 

Bei  der  Fällung  der  Metaüsalze,  z.  B.  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  oder 
Sublimats  durch  Kohle  fängt  die  Lösung  sehr  bald  an,  deutlich  sauer  zu  reagi- 
ren ,  und  bei  quantitativer  Bestimmung  findet  man  den  grössten  Theil  der  Säure 
in  der  Flüssigkeit.  Diese  Spaltung  der  Salze  in  saure  und  basische  ist  Ursache, 
warum  die  letzten  Spuren  der  Basen  oft  so  schwer  durch  Kohle  zu  entfernen 
sind;  die  freiwerdende  Säu^e  verhindert  die  vollständige  Fällung,  daher  denn 
auch  ein  Salz,  dem  man  zuvor  freie  Säure  zugesetzt  hat,  von  Kohle  wenig  ^ 
oder  gar  nicht  afßcirt  wird.  Auch  kann  man  durch  Kochen  aus  der  Kohle, 
welche  zur  Fällung  gedient  hat,  mit  Säure  die  auf  derselben  niedergeschlage- 
nen Oxyde  oder  basischen  Salze  fast  ganz  wieder  ausziehen,  obwohl  die  letzten 
Spuren  davon  der  Wirkung  der  Säuren  hartnäckig  widerstehen. 

Heumann  (Bucbn.  Repert.  4834,  XXXI.  66)  hatte  aus  seinen  Versuchen  gefol- 
gert, dass  der  Kohle  an  sich  gar  nicht  die  Eigenschaft  zukomme,  Metallsalze  zu 
zersetzen,  sondern  nur  den  Basen  in  der  Kohle,  denn  der  Thierkohle  wie  der 
Pflanzenkohle  könne  durch  Salzsäure  nicht  alle  Kalkerde  oder  alles  Kali  entzo- 
gen werden,  da,  wenn  durch  verhältnissmässig  grosse  Mengen  von  solcher  ge- 
reinigten Kohle  das  Metallsalz  wirklich  zersetzt  wurde,  sich  in  der  von  der 
Kohle  abfiltrirten  Flüssigkeit  immer  ein  Kalk-  oder  Kalisalz  mit  der  Säure  des 
angewandten  Metallsalzes  nachweisen  Hess.  Weppen  stimmt  jedoch  dieser  Mei- 
nung nicht  bei.  Zwar  wurde  aus  der  mit  Kohle,  die  mit  Salzsäure  ausgekocht 
worden  war,  behandelten  Quecksilberchloridlösung,  bei  mehrmaliger  Wiederho- 
lung dieses  Versuchs  mit  dei-selben  Thierkohle,  nachdem  das  Metall  durch 
Schwefelwasserstoff  entfernt  worden,  deutliche  Reaction  auf  Kalkerde  erhalten, 
indessen  trat  dieselbe  Reaction  ein,  als  Wasser  in  der  bisher  gebrauchten 
Fayenceschale  eingedampft,  Salzsäure  zugesetzt  und  mit  oxalsaurem  Ammoniak 
geprüft  wurde. 

28* 
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Weppen  hat  seine  Versuche  Über  diesea  Gegenstand  dann  noch  fortgesetzt 
(ebend.  4846.  LIX.  354)  und  sich  hierbei  die  Frage  gestellt,  ob  eine  Kohle, 
welche  zur  F&Uung  eines  Metalls  bereits  gedient  hat  und  damit  gleichsam  ge- 
sättigt ist,  auch  noch  zur  Fällung  eines  andern  dienen  könne,  auch  wenn  man 
eine,  andere  Reihenfolge  beobachtete  als  die ,  in  welcher  ein  Metall  das  andere 
niederzuschlagen  pflegt.  Die  angestellten  Versuche  beantworteten  diese  Frage 
bejahend.  Eine  zur  Fallung  von  Quecksilberchlorid  gebrauchte  Kohle  schlug 
Kupfer,  und  dann  nach  dem  Auswaschen  noch  Eisen  aus  den  Auflösungen  nie- 
der. Dass,  wenn  man  die  Reihenfolge  umkehrte,  die  Fällung  der  Metalle  sehr 
jasch  erfolgen  werde,  Hess  sich  erwarten  und  wurde  durch  den  Erfolg  be- 
stätigt. 

2)  Die  Eigenschaft  der  Holzkolile  und  der  porösen  Körper  im 
Allgemeinen,  in  ihren  Poren  die  Gase  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  zu  condensiren.  Hierdurch  erklärt  sich  die  schon  längst  bekannte 
Erscheinung,  dass  Kohle,  welche  an  der  Luft  liegt,  um  40 — 20  Proc.  am  Ge- 
wichte zunimmt.  Dieser  Zuwachs  rUhrt  sowohl  von  der  atmosphärischen  Luft 
her,  welche  die  Kohle  einsaugt  und  in  ihren  Poren  zusammendrückt,  als  auch 
vom  Wassergase,  welches  aus  der  Luft  in  grosser  Menge  absorbirt  und  ver- 
dichtet wird.  Wenn  man  solche  Kohle  erhitzt,  so  giebt  sie  Luft  und  Wasser 
wieder  von  sich,  jedoch  werden  beide  bei  schneller  Erhitzung  leicht  zerlegt,  so 
dass  die  Gasarien,  die  man  erhält,  aus  kohlensaurem  Gase,  Kohlen wasserstoff- 
g«fs,  Kohlenoxydgas  und  Stickgas  bestehen.  Da  die  Kohlenwasserstoffgase  und 
das  Kohlenoxydgas  brennbar  sind,  so  vermehren  sie  die  durch  das  Verbrennen 
der  Kohlen  erzeugte  Hitze,  und  daher  geben  die  an  feuchterLuft  gelegenen  Koh- 
len bei  heftigem  Verbrennen  mehr  Hitze,  als  ganz  trockne  Kohlen,  was  auch 
erfolgt,  wenn  wenig  Wasser  auf  heftig  brennende  Kohlen  kommt.  Uebrigens 
nimmt  die  Kohle  nicht  von  allen  Gasen  ein  gleiches  Volumen  auf,  so  z.  B.  nimmt 
sie  vom  Sauerstoffgase  9,25,  von  Stickstoffgas  7,5,  von  Wasserstoffgas  4,75  Mal 
ihr  eigenes  Volumen  auf  u.  s.  w.  Manche  Gase,  wie  iSauerstoffgas  und  Wasser- 
stoffgas, welche  eine  starke  chemische  Verwandschaft  zu  einander  haben,  wer- 
den in  Gesellschaft  mit  einander  mehr  verdichtet,  als  ein  einzelnes  fUr  sich  al- 
lein ,  doch  treten  sie  dabei  nicht  zu  Wasser  zusammen  ,  sondern  beide  Gaae 
können  durch  Wärme  aus  der  Kohle  wieder  verjagt  werden,   ohne  eine  Spur 

'  von  gebildetem  Wasser  zurückzulassen.  Eine  solche  Absorption  des  Sauerstoff- 
gases aus  der  atmosphärischen  Luft,  die  mit  einer  der  Masse  entsprechenden 
Erhitzung  verbunden  ist,  ist  nach  Aubeht  die  Ursache  der  beobachteten  freiwil- 
ligen Entzündung  der  zur  Schiesspulverbereitnng  dienenden,  in  Fässern  aufge- 
stellten ,  fein  zerriebenen  Kohle ,  daher  sie  auch  nur  bei  grossen  Massen  sich  er- 
eignen kann.  Eine  Erzeugung  von  Kohlensäure  findet  bis  zu  dem  Zeitpunkte 
der  Entzündung  nicht  statt. 

Mit  dem  Sauerstoffe  verbindet  sich  der  Kohlenstoff  in  mehreren  Verhältnis- 
sen, jedoch  gewöhnlich  erst  bei  höheren  Temperatnrgraden.    Bis  zu  welchem 

^  Grade  indess  die  Wärme  gesteigert  werden  müsse,  hängt  von  verschiedenen 
Umständen  ab.  Die  gewöhnliche  Holzkohle  ist  um  so  leichter  entzündlich,  je 
niedriger  die  Hitze  war,  bei  welcher  die  Verkohlung  bewirkt  wurde.  Kohle  von 
jungem  Holze  ist  leichter  entzündlich,  als  von  alten  Bäumen.  Je  dichter  die 
Kohle  ist,  wie  stark  geglühte  Hohskohle,  Steinkohle,  Goaks,  Anthrazit,  die  glän. 
zcnde  Kohle  von  geschmolzenen  organischen  Substanzen,  desto  schwerer  ver- 
brennlich  ist  sie,  so  dass  sie  nur  in  einem  unausgesetzt  erneuerten  Luftstrome 
oder  im  reinen  Sauerstoffgase,  wie  der  Diamant,  fortbrennt.  Eine  poröse  oder 
fein  zertheilte  Kohle,  wie  Korkfeile  mit  Grünspan  gemischt  und  verkohlt,  lässt 
sich  nach   Wöhler's  Versuchen  bei  einer  weit  unter  der  Glühhitze  liegenden 
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Temperatur  entzünden;  ja  die  Kohle  entzündet  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt, 
bisweilen  von  selbst,  wie  Selbstentzündungen  grösserer  Massen  gepulverter 
Kohlen,  zur  Bereitung  des  Schiesspulvers  bestimmt,  und  besonders  in  dieser 
Absicht  angestellte  Versuche  (Journ.  f.  prakt.  Ghem.  4836.  IX.  S,  404)  gelehrt 
haben.  Diese  Selbstentzündungen  gepulverter  Kohlenmassen  sind  durch  aie  Ei- 
genschaft der  Kohle  bedingt;  gasförmige  Körper  in  sich  zu  verdichten  und  zwar 
nach  Verschiedenheit  der  Gase  in  einem  verschiedenen  Verhältnisse.  Die  Kohle 
wirkt  also  verdichtend  auf  die  Bestandtheile  der  atmosphärischen  Luft,  und  zwar 
mehr  auf  das  Sauerstoffgas  als  auf  das  Stickstoffgas,  wobei,  da  der  verdichtete 
Sauerstoff  seine  GasgestaU  verliert ,  Wärme  frei  wird ,  welche  unter  Umständen 
sich  bis  zur  Entzündung  der  Kohle  steigern  kann,  gewöhnlich  nur  bei  kurz 
vorher  gepulverter  Kohle,  welche  hinreichend  Gelegenheit  gehabt  hatte,  Sauer- 
Btoffgas  in  sich  zu  verdichten.  Mit  der  Steigerung  der  Temperatur  wächst  die 
chemische  Verwandschafl  des  Kohlenstoffes  zu  dem  Sauerstoffe  so  bedeutend, 
dass  allen  oxydirten  Körpern,  die  nicht  in  der  Hitze  flüchtig  sind,  durch  Kohle 
der  Sauerstofl  entzogen  werden  kann,  worauf  die  gewöhnliche  Reduotion  der 
MetaUoxyde  durch  Kohle  beruht.  Dieser  Erfolg  ist  jedoch  grossentheils  bedingt 
durch  die  chemische  Beschaffenheit  der  durch  Vereinigung  von  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff  entstehenden  Verbindungen,  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure,  welche 
beide  gasförmig  sind,  die. also  durch  die  Wärme  begünstigt  sich  bilden,  um  gas- 
förmig entweichen  zu  können,  wie  andererseits  Baryt  und  Sdiwefelsäure ,  aus 
allen  Verbindungen,  in  welchen  sie  sich  befinden  mögen,  zu  dem  unauflöslichen 
Schwerspath  zusammentreten,  um  als  solcher  auszuscheiden. 

Die  beiden  gasförmigen  Verbindungen ,  durch  unmittelbare  Vereinigung  von 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  gebildet,  sind: 

4)  Kohlenoxydgas.  Dieses  Gas  wurde  4799  von  Priestley  und  Woon- 
HOUSE  entdedct.  Es  entsteht,  wenn  viel  glühende  Kohle  mit  wenig  Sauerstoff  in 
Berührung  ist.  Man  erhält  dasselbe,  wenn  man  Metalloxy^e  mit  mehr  Kohle 
erhitzt,  als  zu  deren  Reduction  erforderlich  ist ;  auch ,  wenn  man  kohlensaures 
Gas  durch  eine  glühende  eiserne  Röhre  über  Kohle  leitet,  wobei  das  Gas  noch 
einen  AnU^eil  Kohle  aufbimmt  und  jetzt  genau  ein  zwei  Mal  so  grosses  Volumen 
als  das  angewandte  kohlensaure  Gas  einnimmt.  Wird  ein  gegebenes  Volum 
Sauerstoffgas  in  Kohlenoxydgas  verwandelt,  so  wird  sein  Volum  verdoppelt. 
Das  Kohlenoxydgas  ist  beinahe  unlöslich  in  Wasser,  hat  weder  Geruch  noch 
Geschmack  und  ist  etwas  leichter  als  die  atmosphärische  Luft,  sein  spec.  Gew. 
beträgt  0,9727.  Es  ist  entzündlich  und  brennt  in  der  atmosphärischen  Luft  mit 
einer  schönen  hellblauen  Flamme.  Mit  Sauerstoffgas  vermischt  und  entzündet, 
brennt  es  langsam  und  erfordert  genau  ein  halb  so  grosses  Volumen  Sauerstoff- 
gas, um  völlig  zu  verbrennen.  Aus  400  Mass  Kohlenoxydgas  und  50  Mass 
Sauerstoffgas  werden  400  Mass  kohlensaures  Gas  gebildet,  wobei  sich  also  diese 
Gasarten  um  V»  ihres  vorherigen  Volumens  condensiren.  Thiere  sterben  so- 
gleich im  Kohlenoxydgase ,  und  Menschen ,  die  es  einzuathmen  versuchten,  fielen 
sogleich  ohne  Besinnung  zu  Boden.  Die  kleine  blaue  Flamme,  welche  sich  bis- 
weilen über  brennenden  Kohlen  in  unsem  Kohlenfeuern  zeigt,  entsteht  von  die- 
sem Gase,  welches  durch  irgend  einen  Luftzug  aus  der  Innern  Gluth,  wo  nicht 
hinreichender  Sauerstoff  vorhanden  ist ,  emporgedrängt  wird  und  auf  der  obem 
Fläche  verbrennt.  Das  Kohlenoxydgas  besteht  aus  einem  Vo|um  gasförmigem 
Kx)hlenstoff  und  einem  Volum  Sauerstoff,  oder  dem  Gewichte  nach  aus  43,32 
Kohlenstoff  und  56,68  Sauerstoff,  oder  400  Kohlenstoff  nehmen  430,8267  Sauer- 
stoff auf.    Seine  stöohiometrische  Zahl  ist  G  =  475,120. 

t)  Die  Kohlensäure.    Dieser  gasförmige  Körper  entsteht,  wenn  glühende 
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Kohlen  mit  hiareichendem  Sauerstol^as  sich  ia  Berührung  l;>eftDden.  Rein  er- 
hält man  dasselbe ,  wenn  2  Volum  Kohlenoxydgas  mit  4  Volum  ^Sauerstoffgas 
verbunden  werden.  Von  diesen  3  Volumen  verschwindet  das  eine  ,  und  das 
Volum  des  kohlensauren  Gases,  wird  gleich  dem  des  Kohlenoxydgases.  Die 
Kohlensäure  besteht  demnach  aus  2  Volum  Sauerstoff  und  4  Volum  Kohlenstoff- 
gas zu  %  Volumen  condensirt. 

Diese  Gasart  wird  unausgesetzt  durch  die  Athmungen  der  Thiere  und  Pflan- 
zen gebildet  aus  dem  Sauerstoffe  der  atmosphärischen  Luft  und  einem  Theile 
Kohlenstoff  aus  dem  lebenden  Organismus,  und  dies  ist  die  hauptsächlichste 
Quelle  des  stets  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  Kohlensäuregases.  Sie  entwi- 
ckelt sich  ferner  reichlich  aus  weingährenden  Gemischen,  wovon  bei  Vi- 
num  die  Rede  sein  wird.  In  der  unorganischen  Natur  kommt  sie  häufig  vor  an 
Basen  gebunden,  und  zwar  am  häufigsten  an  die  Kalkerde,  in  der  Kreide,  dem 
Marmor,  Kalks^ine  u.  s.  w  ,  aus  denen  sie  durch  stärkere  Säuren,  Schwefel- 
säure, Salpetersäure,  Salzsäure,  leicht  entbunden  wird.  Aehnliohe  Zersetzungen 
kohlensaurer  Salze  im  Innern  der  Erde  sind  die  Quellen  der  aus  Spalten  her- 
vordringenden Kohlensäure,  die  in  Höhlen,  welche  dem  Luftzüge  nicht  zugäng- 
lich sind,  sich  anhäuft,  die  unter  andern  Umständen  von  den  Quellwässern  auf- 
genommen wird  und  hier  als  AuQösungsmittel  für  viele  an  sich  in  Wasser  un- 
auflösliche Basen,  vorzüglich  für  die  Kalkerde,  dient,  wodurch  die  Quell-  oder 
Brunnenwässer  zu  sogenanntem  harten  Wasser  werden. 

Man  entwickelt  die  Kohlensäure  gewöhnlich  aus  der  Kreide ,  die  man  in  ei- 
nem zweckdienlichen  Apparate  mit  Wasser  übergiesst  und  dann  von  Zeit  zu 
Zeit  eine  Säure  zusetzt.  Wählt  man  hierzu  Schwefelsäure ,  so  muss  die  Kreide 
gepulvert  sein  und  das  Gemenge  von  Zeit  zu  Zeit  umgerührt  werden ,  weil 
Schwefelsäure  und  Kalkerde  ein  schwerlösliches  Salz,  den  Gips,  bilden,  welches 
die  kohlensaure  Kalkerde  bedeckt  und  sie  vor  den  Angriffen  der  Schwefelsäure 
schützt.  Die  Salzsäure,  mit  welcher  die  Kalkerde  ein  sehr  leicht  lösliches  Salz 
darstellt,  fUhrt  diesen  Uebelstand  nicht  herbei,  aber  die  entweichende  Kohlen- 
säure fuhrt  einen  kleinen  Thcil  Salzsäure  mit  sich  fort. 

Die  I^ohlensäure  ist  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  und  dem  gewöhnli- 
chen Drucke  der  Luft  ein  farbloses  Gas,  wird  aber  durch  den  Druck  von  36  At- 
mosphären bei  0°  Temperatur  zu  einem  farblosen,  leichtflüssigen  Liquidum  con- 
densirt, und  geht  sogar,  wie  Thilorier  zuerst  gezeigt  hat,  in  den  festen  Zu- 
stand über,  eine  weisse  schneeige  Masse  bildend,  wenn  die  Temperatur  sehr 
erniedrigt  und  der  Druck  sehr  stark  vermehrt  wird.  Durch  ihre  Verduoslungs- 
kälte  bringt  sie  eine  Temperatur  von  —  90^  C.  =  72°  R.  hervor. 

Die  gasförmige  Kohlensäure  ist  i^/^  Mal  schwerer  als  die  Luft,  ihr  spec. 
Gew.  ist  nach  Regnault  4,5294.  Das  Gas  lässt  sich  daher  aus  einem  GefUs.se 
mit  weiter  Oeffnung  in  ein  anderes  giessen,  und  ein  in  dieses  gcsteUtes  bren- 
nendes Licht  wird  ausgelöscht.  Es  kann  weder  das  Brennen  noch  das  Athmen 
unterhalten.  In  vielen  Dunsthöhlen,  wie  in  der  berüchtigten  neapolitanischen 
Uundsgrotte,  in  der  Pyrmonter  Dunsthöhle  u.  s.  w.,  lagert  diese  schwere  tödt- 
liehe  Gasart  4  bis  3  I^uss  über  dem  Boden,  und  Thiere,  die  in  diese  Luftschicht 
hineingebracht  werden  und  nicht  Über  dieselbe  hinausragen ,  werden  davon  er- 
stickt, wenn  sie  nicht  schnell  wieder  herausgezogen  und  an  die  Luft  gebracht 
werden,  ja  es  giebl  ganze  Thäler,  wie  das  sogenannte  Giftthal  in  Java,  welche 
von  hohen  Ufern  so  eingeschlossen  sind,  dass  das  aus  dem  Boden  dringende 
Kohlensäuregas  nicht  durch  Luftwechsel  entfernt  wird  und  in  welchen  nicht  nur 
Menschen  und  Thiere,  wenn  sie  hineingcrathen,  todt  niederfallen,  sondern  in  denen 
auch  alle  Vegetation  vernichtet  ist.  Sind  in  eingeschlossenen  Räumen,  wie  in  Kellern, 
gährende  Flüssigkeiten  vorhanden,  so  erfüllen  sie  dieselben  somit  dieser  tödtlichen 
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GasaHi  dassMenacheD,  die  sich  unvoraichtig  hinekibegeb^».  todt  zwr  Erde  faUea, 
und  ReUuDg  nur  nocli  mtfglich  ist,  wenn  sie  aufs  Schleunigste  an  die  frische 
Luft  gebracht  werden.  Dasselbe  ereignet  sich  mit  Menschen ,  die  in  tiefe  Brun- 
nen hinabsteigen  und  in  die  über  dem  Wasser  ruhende  Schicht  Kohlensliure  ge- 
rathen.  In  mit  Menschen  angefMUten  Zimmern,  wo  zugleich  viele  Lichter  bren* 
neUf  werden  nicht  selten  viele  Personen  von  Schwindel  und  Ohnmächten 
befallen. 

Das  Kohlcnsliuregas  hat  einen  unbestimmt  sauren  Geruch ,  wie  ^  bei  gkh- 
rendem  und  schäumendem  Biere  bekannt  ist,  und  einen  säuedichen,  etwas  zu- 
sammenziehenden Geschmack,  Es  wird  vom  Wasser  bis  zu  4,Q6  vom  Votum 
des  letzteren  aufjgenommen ,  bei  niedrigen  Temperaturgraden  und  vermehrtem 
Drucke  aber  bis  zum  2-  und  3hichen  Volumen«  Das  damit  gesättigte  Wasser 
bat  einen  angenehmen,  stechende^  uud  schwach  säuerlichen  Geschmack,  es  rö- 
thet,  wie  diß  Kohlensäure  selbst^  Lackmustinctur,  fällt  Kalkwasser  und  läset  das 
Gas  an  der  Luft  wieder  fahren.  Viele  Erden  und  Metalloxyde  sind  darin  auf- 
lösUch;  läset  man  z.  B.  in  verdünntes  Kalkwasser  Kohlensäuregas  treten,  so  wird 
dasselbe  zuerst  getrübt,  weil  sich  unlösliche  neutrale  kohlensaure  Kalkerde  er- 
zeugt; fährt  man  aber  mit  dem  Hineinleiten  des  Kohlensäuregases  fort,  so  ver- 
schwindet allmählig  die  Trübung  und  das  Wasser  wird  vollkommen  klar,  weil 
sich  lösliche  zweifach  kohlensaure  Kalkerde  bildet.  Mit  dem  alhnähligen  Ent- 
wdchen  des  KohlensäuregasAs  an  der  Luft  schlägt  sich  wieder  die  neutrale  koh- 
lensaure Kalkerde  nieder.  Bei  vielen  Mineralquellen  ist  die  Kohlensäure  der 
hauptsächlich  die  Wirksamkeit  derselben  bedingende  Bestandtheil ,  sowohl  an 
sich,  als  auch  das  Auflöaongsmittel  für  Erden  und  Metalloxyde.  Diese  Gasart 
ist  es  auch,  welcher  schäumende  Flüssigkeiten,  wie  Champagner,  Bouteillen- 
hier ,  ihren  angenehmen  Geschmack  verdanken,  und  das  stärkere  Schäumen  sol- 
cher Fltkssigkeiten ,  wenn  z.  B.  Zucker  in  denselben  aufgelöst  wird,  rührt  davon 
her ,  dass  das  Kohlensäiuregas  aus  den  Poren  durch  den  sich  auflösenden  Zucker 
▼erdrängt  wird. 

Lässt  man  durch  Kohlensäuregas  elektrische  Funken  hindurchschlagen,  so 
zerlegen  diese  dasselbe  unter  Vergrösserung  des  Volums  in  Sauerstoffgas  und 
Kohlenoxydgas;  langsamer  erfolgt  dasselbe  durch  Einwirkung  des  directen  Son- 
nenhchts.  Wird  die  unzersetzt  gebliebene  Kohlensäure  durch  Kalkwasser  weg- 
genommen und  dann  ein  elektrischer  Funke  durch  den  Rückstand  geleitet,  so 
verbrennt  dieser  mit  Explosion  wieder  zu  Kohlensäure. 

Die  Kohlensäure  gehört  wegen  ihrer  grossen  Neigung,  Gasgestalt  anzuneh- 
men, zu  den  schwächsten  Säuren,  so  dass  sie  aus  ihren  Verbindungen  mit  den 
Basen  von  den  meisten  andern  Säuren  ausgetrieben  wh'd ,  wobei  das  Entwei- 
cheii  der  vielen  kleinen  Luftblasen,  welohe  aufsteigen  und  auf  der  Oberfläche 
zerspringen,  das  Aufbrausen  verursacht.  Sie  hebt  in  ihren  auflöslichen  neutra- 
len Verbindungen  mit  den  Alkalien  die  alkalische  Reaction  nicht  auf,  was  selbst 
in  den  zweifach  kcMensauren  Alkalien  noch  nicht  vollständig  erfolgt 

Die  Kohlensäure  ist  C  =  275,420  und  besteht  aus  27,45«  Kohlenstoff  und 
72,549  Sauerstoff;  ihre  Sättigungscapacität  ist  die  Hälfte  ihres  Sauerstoffgehalts. 

Ausser  diesen  beiden  gasförmigen  Oxydationsstufen  des  Kohlenstoffs  giebt 
es  noch  andere  Verbindungen  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  welche  Säuren  sind, 
und  die  in  die  beiden  genannten  Bestandtheile  zerlegt ,  aber  nicht  aus  ihnen  wieder 
gebildet  werden  können.  Dahin  gehört  die  Oxalsäure  oder  Sauerkleesäure ,  eine 
organische  Säure,  weldie  aber  auch  durch  chemische  Prozesse  erzeugt  werden 
kann.  Dahin  gehören  ferner- nach  der  gewöhnlichen  Annahme  die  Honig- 
steinsäure, im  Honigstei^e  vorkonuneod,  G^O',  wdche  Liebig  und  Wöhlw 
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jedoch  als  C^O^H*  änoebmen ,  die  Krokonstture,  die  dich  unter  den  DestiUa- 
tioDsproducten  bei  Bereitung  des  Rahums  aus  Weinstein  findet  und  die  C^O* 
ist,  und  die  gleichfalls  hierbei  sich  bildende  Rhodizinsäure,  C^0^ 

Mit  dem  Wasserstoffe  kann  sich  der  Kohlenstoff  in  2  verschiedenen  Vor- 
htütnissen  vereinigen ,  und  die  daraus  entstehenden  Verbindungen  sind  gas- 
förmig. 

4)  Kohlenwasserstoffgas  mit  der  geringeren  Menge  Kohlen- 
stoff (gewöhnliches  Kohlenwasserstoffgas,  Grubengas).  ^Bei  der  trocknen  De^ 
stiUation  vieler  organischen  Körper  kommen,  ausser  Wasser  und  brenzlichem 
Oele,  eine  Menge  stinkender  Gasarten  zum  Vorscheine,  welche  theils  aus  Kob- 
lensäure,  theils  aus  Kofalenwasserstoffigas  und  theils  aus  Kohlenoxydgas  beste- 
hen. Von  dem  kohlensauren  Gase  kann  das  Kohlenwasserstoffgas  durch  Um- 
schUtteln  mit  Kaikwasser  leicht  befreit,  vom  Kohlenoxydgase  aber  nur  mit  gros- 
ser Schwierigkeit  gereinigt  werden.  Man  erhält  das  Kohlenwasserstoffgas  auch, 
wenn  man  schwefelfreie  und  trockne  Steinkohle  für  sich  destillirt  und  das  Gas. 
ehe  man  es  aufsammelt,  durch  ein  glühendes  Rohr  leitet;  es  enthalt  jedoch  stets 
ein  wenig  Kohlenoxydgas.  Auch  wenn  Kampher- ,  Alkohol  -  und  Aetherdttmpte 
durch  eine  glühende  Röhre  von  Glas,  Porzellan  oder  Kupfer  geleitet  werden,  er- 
hält man  ebenfalls  ein  Gemenge  von  Kohlensäure-,  Kohlenoxydgas  und  KoUen- 
wasserstoffgas.  In  stehenden  Wässern,  die  sich  auf  lockerem,  morastigem  Boden 
befinden,  in  welchem  dieses  Gas  durch  die  Zarstörung  organischer  Körper  ge- 
bildet wird ,  stürzt  man  eine  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  um,  in  deren  Oeffnung 
ein  weiter  Trichter  befestigt  ist,  und  rührt  dann  mit  einem  Stocke  den  Boden 
auf,  wodurch  Luftblasen  emporsteigen,  die  man  mittelst  des  garade  über  der 
aufgerührten  Stelle  gehaltenen  Trichters  auffängt  und  in  die  Flasche  steigen  lässt. 
Das  an  mehrern  Stellen  gesammelte  Gas  wird  mit  Kalkwasser  gewaschen ,  um 
es  von  der  Kohlensäure  zu  befreien ,  enthält  aber  noch  etwas  atmosphärische 
Luft. 

Das  Grubengas  besitzt  einen  unangenehmen  Geruch,  ist  schwerer  als  reines 
Wasserstoffgas,  aber  leichter  als  atmosphärische  Luft  Es  brennt  mit  einer 
schwachen  blauen  Flamme,  die  nicht  leuchtet.  Es  besteht  aus  4  Volum  gasför- 
migem Kohlenstoff  und  4  Volum  Wasserstoffgas,  zur  Hälfte  vom  Volum  des 
letztern ,  oder  V»  vom  ganzen  Volum  des  Gases  condensirt.  Dem  Gewichte  nach 
besteht  es  aus  75,38  Kohlenstoff  und  24,62  Wasserstoff.  Seine  stöchiometrische 
Zahl  ist  CB^  =  404,396. 

Dieses  Gas  kommt  oft  in  Steinkohlenflötzen  vor,  hat  zwar  an  sich  keinen 
geföhrlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter,  allein  wenn  es  sich  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  mit  der  atmosphärischen  Luft  gemischt  hat,  wird  es 
durch  die  Lampen  der  Arbeiter  entzündet,  explodirt  mit  grosser  Heftigkeit  und 
tödtet  die  Arbeiter ;  die  Bergleute  nennen  es  daher  schlagende  Wetter.  Davy  hat 
ein  Mittel  entdeckt,  solchen  Unglücksßillcn  vorzubeugen,  welches  darin  besteht, 
dass  man  die  Flamme  der  Lampe  mit  einem  dichten  Gewebe  von  Messingdraht 
umgiebt.  Ist  das  Gas  explodirend,  so  entsteht  zwar  innerhalb  des  Drahtgeflech- 
tes eine  Verpuffung,  allein  weil  das  Gas  vom  Metalle,  das  demnach  nicht  bis 
zum  Glühen  heiss  werden  muss,  abgekühlt  wird,  kann  sich  die  Entzündung  dem 
Gase  ausserhalb  des  Gewebes  nicht  mittheUen,  auch  wird  zum  Theil  die  Gas- 
mischung innerhalb  des  Drahtgeflechtes  durch  die  Hitze  so  verdünnt,  dass  sie 
nicht  mehr  entzündlich  ist. 

2)  Kohlenwasserstoffgas  mit  der  grösseren  Menge  Kohlen- 
stoff (Ölbildendes  Gas).  Man  erhält  die  Gasart  in  groisser  Menge,  wenn  man 
1  Th.  Alkohol  und  4  Th.  concöntrirte  Schwefelsäure  in  einer  Retorte  unter  ein- 
ander mengt,    in  deren  Hals  zum  Auffangen  des  Gases  ein  krummes  Rohr  ein - 
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gekittet  ist.  D«fl  Gm  entwidcelt  sich  sogleich  in  kieinen  Blil^chen,  die  noch 
häufiger  zum  Vorschein  kommen,  wenn  die  Masse  gdind  erwttrmt  wird,  wo- 
durch man  das  Gas  sehr  oft  mit  schwefligsaurem  Gase  verunreinigt  erhält,  von 
weichem  es  durch  Umschtttteln  mit  Wasser  oder  Kalkwasser  befreit  werden 
kann.  Das  Gas  wird  hier  in  Folge  der  Zersetzung  des.  Alkohols  gebildet ,  ähn- 
lich wie  bei  einer  zu  weit  getriebenen  Aetherdestillation. 

Das  ölbildende  Gas  ist  beinahe  so  schwer  wie  die  atmosphärische  Luft; 
durch  einen  Drück  von  4200  Atmosphären  kann  es  nach  Pcruns  in  die  tropf- 
bar-flüssige Form  übergeführt  werden,  was  auch  auf  mechanischem  Wege  er- 
reicht wird,  wenn  diese  Substanz  aus  ihrer  chemischen  Verbindung  mit  Säuren 
abgetrennt  wird ,  wo  sie  selbst  in  fester  Form  dargestellt  werden  kann  (s.  A  e  - 
ther).  Lässt  man  das  Gas  in  die  atmosphärische  Luft  ausströmen  und  entzün- 
det es,  so  brennt  es  mit  einer  helleren  Flamme,  ah  irgend  ein  Kerzen-  oder 
Lampenlicht,  und  man  sieht  aus  der  Gleichheit  seiner  Flamme  mit  der  eines 
brennenden  Lichtes,  dass  es  vornehmlich  die  Bildung  dieses  Gases  im  Dochte  des 
brennenden  Lichtes  ist,  welche  die  leuchtende  Flamme  bildet  Dieses  Gas  hat  den 
technischen  Namen  ttlbildendesGas  wegen  seines  Verhaltens  zum  Chlor  erhalten, 
womit  es  sich  condensirt  und  eine  ölartige  oder  richtiger  älherartige  Flüssigkeit 
bildet,  welche  den  Namen  Chloräther  erhalten  hat  und  aus  gleichen  Raumthei- 
len  Chlorgas  und  Kohlenwasserstoffgas  besteht.  Das  ötbildende  Gas  besteht  aus 
4  Vol.  gasförmigem  Kohksnstoff  und  2VoL  Wasserstoffgas,  von  3  Vol.  zu  4  con- 
densirt. Dem  Gewichte  nach  besteht  es  aus  86,96  Kohlenstoff  und  44,04  Was- 
serstoff. Seine  stüchiometrische  Zahl  ist  Cfl'  »=  88,947  oder  auch  C^A^  »s 
477,834.  Ueber  die  chemischen  Eigenschaften  dieses  Kohlenwasserstoffs  vergl- 
Aether. 

Diese  Gasart  hat  in  der  Oekonomie  zur  Erleuchtung  Anwendung  gefupden, 
welche  sich  besonders  in  den  letzten  Jahren  sehr  verbreitet  hat  und  vorzüglich 
in  England  zu  grosser  Vollkommenheit  gebracht  worden  ist.  Man  destillirt  näip- 
lich  Steinkohlen  in  eigenen  gusseisernen  Gtefässen  bis  zum  Rothglühen,  und  lei- 
tet das  Gas,  welches  sich  dabei  entwickelt,  durch  ein  Gemenge  von  Kalk  und 
Wasser,  durch  welche  das  Schwefelwasserstoffgas  und  das  kohlensaure  Gas  ver- 
schluckt werden.  Das  übrigbleibende  Gas  ist  nun  ein  Gemenge  der  beiden  Koh- 
lenwasserstoffgasarten mit  etwas  Kohlenpxydgas ,  dessen  leuchtende  Eigenschaft 
beim  Verbrennen  einzig  und  allein  von  der  Menge  des  darin  befindlichen  ttlbil- 
dendeu  Gases  abhängt.  Dieses  Gasgemenge  wird  in  grossen  Gasbehältern  aus  Eisen- 
blech über  Wasser  gesammelt,  aus  welchen  es  dann  durch  einen  ganz  gelinden 
Druck  von  %  Zoll  Wasserhohe  durch  luftdichte  ROhren  zu  der  Stelle  geleitet 
wird,  wo  es  entzündet  werden  und  brennen  soll,  die  oft  sehr  weit  entlegen 
sein  kann.  Man  nennt  diese  Art  zu  beleuchten  ziemlich  allgemein  die  Gas- 
beleuchtung. 

Da  Oele,  Talg  und  Wachs  mehr  Olbildendes  Gas  alä  andere  Körper  liefern, 
so  hat  der  Engländer  Taylor  einen  Apparat  erfunden,  der  so  eingerichtet  ist, 
dass  schlechtes  Oel,  welches  sonst  in  Lampen  nicht  gut  brennt,  tropfenweise 
in  ein  schwach  glühendes  Rohr  von  Gusseisen  fliesst  und  hier  zerlegt  wird,  aus 
welchem  das  Gas  weiter  geleitet  wird.  In  Schweden  ist  der  Gebrauch  des  Pedi- 
öls  hierzu  eingeführt,  einer  Art  brenzlichen  Oels,  welches  man  beim  Einkochen 
des  Theeres  zu  Pech  erhält.  Man  hat  sogar  angefangen,  zu  demselben  Zwecke 
mit  grossem  Vortheile  den  Theer  selbst  anzuwenden. 

Ausser  diesen  beiden  gasförmigen  Verbindungen  von  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff hat  man  noch  mehrere,  welche  ölartige  Körper  bilden  und  in  welchen 
das  Verhältniss  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  variirt.  Naphtha,  ein  flüch- 
tiges  Oel   aus   dem   Mineralreiche,  Terpenthinöl ,  Citronenöl  u.  s.  w.  aus  dem 
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Pflanzenreiche,  sind  Verbindungen  von  Kohlenstoff  und  Wisserstcff  ohne  Sauer- 
stoff. Durch  Comprimirung  der  zur  Erleuchtung  dienenden  Gasarten  in  den 
tragbaren  Gasbehältern,  wo  sie  eine  Compression  von  28 — 30  AtmosphUren  er- 
leiden, wird  eine  tthnliche  ölartige  Verbindung  gebildet,  die  von  Faradat  (Po«- 
obndorff's  Annalen  und  Trommsd.  N.  J.  XU.  i.  4826.  S.  306)  untersucht  und 
Naphthaline  genannt  worden  ist. 

Mit  Stidcstoff  verbindet  sich  der  Kohlenstoff  nicht  unmittelbar ;  aber  im  Ent- 
stehungszustande verbinden  sie  sich  ganz  leicht.  In  der  organischen  Natur 
kommt  Stickstoff  mit  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  verbunden  vor, 
und  macht  den  grössten  Theil  der  thierischen  Materien  aus.  Werden  diese  ge- 
trocknet und  dann  in  verschlossenen  Gewissen  durch  Glühen  zersetzt*  so  bleibt 
ein  Theil  des  Stickstoffs  in  Verbindung  mit  K<^enstoff,  und  nach  verschiedenen 
Verfahrungsarten  kann  man  Verbindungen  von  verschiedenem  Stickstoffgehalte 
hervorbringen.  Von  diesen  ist  jedoch  nur  eine  vjDUständig  untersucht,  nämlich 
der  Stickstoflkohlenstoff  im  Minimum  von  Kohlenstoff,  der  4844  von  Gay-Lussag 
entdeckt,  untersucht  und  von  ihm  Gyan  (von  xuoevoc,  blau)  benannt  worden  ist, 
weil  er  einen  Bestandtheil  des  Berlinerblaues  ausmacht.  Dieser  Stoff,  Blaustoff» 
ist  bei  Acidum  hy  drocyanatum  abgehandelt  worden. 

Die  Kohle  wird  in  den  Apotheken  gebraucht,  selten  als  innariiches  Heil- 
mittel, häufiger  zu  Zahnpulvern,  zu  welchem  Zwecke  man  vorzüglich  die  Lin- 
denkohle wählt  (Pulvis  carbanis  TiUae)  und  auch  zum  Entftrben  von  Salzlaugen. 
Immer  muss  sie  zu  diesen  Zwecken,  wie  es  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  vor- 
her ausgekocht  und  dann  in  einem  bedeckten  Tiegel  geglUht  werden,  damit  die 
noch  unzerstOrt  darin  vorhandenen  organischen  Reste  völlig  zerstört  werden. 
Von  den  rückständigen  Kohlen  bläst  man  die  wenige  Asche,  welche  sich  gebil- 
det hat,  ab,  und  verwahrt  ßie  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe. 

.  Die  tliierische  Kohle  ist  früher  als  gebrannte  Schuhsohlen,  Maulwürfe, 
Schwalben  etc.  innerlich  gebraucht  worden,  jetzt  Anden  nur  noch  die  gebrann- 
ten Knochen,  die  viel  phosphorsaure  und  kohlensaure  Kalkerde,  auch  etwas 
Kochsalz,  phosphorsaures  und  kohlensaures  Natron  und  Schwelelcalcium  enU 
hahen,  Anwendung,  und  zwar  vorzüglich  technische  Anwendung  als  Entfär*- 
bungsmittel  des  Rohzuckers  etc. 

Die  fäulnisswidrige  Kraft  der  Kohle  wird  bisweilen  zur  Erhaltung  des  Flei- 
sches, besonders  aber  des  Trinkwassers  benutzt,  so  dass  z.  B«  das  auf  See- 
reisen nöthige  Trinkwasser  in  inwendig  verkohlten  Fässern  mitgenommen  wird, 
was  bedeutend  zur  Erhaltung  desselben  beiträgt. 

Cardamomum  minus.     Kleiner  Kardamom. 

(Elettaria  Cardamomum  White  et  Matoni.) 

[Scitamineae  -  Amomeae.] 

Kleine  schwärzliche,  fast  dreieckige  runzliche  Samen,  von  stark 
aromatischem  Geschmacke,  angenehmem  kampherartigen  Gerüche,  in 
einer  häutigen,  dreiseitigen,  nach  beiden  Seiten  verdünnten,  4  —  6  Li- 
nien langen,  strohfarbigen,  dreifäthrigen  Kapsel.  Sie  werden  in  Mala- 
bar  gesammelt,  von  wo  sie  zu  uns  gebracht  werden. 


Elettaria  Cardamomum  Whitb  et  Matoni.    Kleiner  Kardamom* 
Synon.  Alpinia  Cardamomum  Roxb. 
Amomum  repens  WnxD. 
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Abbild.  PI.  med.  66.    G.  q.  v.  Sghl.  S73. 
Syst  sexual.  Cl.  I.  Ord.  4.    MonaDdria  Moaogynia. 
Ord.  natural.  Scitamineae  -  Amomeae. 

Diese  Pflanze  wächst  wild  auf  Bergen  in  Malabar,  und  wird  dort  häufig  an- 
gebaut (Ritter  im  Archiv  d.  Pharm.  4836.  VI.  S.  308). 

Aus  der  knolligen ,  mit  fleischigen  Fasern  besetzten  Wurzel  erheben  sich 
aufrechte,  perennirende ,  6—9  Fuss  hohe,  glatte,  gegliederte,  von  den  Blatl- 
scheiden  eingehüllte  Stengel.  Die  Blätter  sind  lanzettförmig,  oben  haarig,  unten 
seidenartig  und  4  —  2  Fuss  lang.  Die  Blumen  kommen  am  Grunde  des  St^^i* 
gels  in  niederliegenden,  fast  unter  einem  rechten  Winkel  abgehenden,  mit  der 
Spitze  aufwärts  gebogenen  ästigen  Trauben  von  4—2  Fuss  Länge  hervor,  und 
sind  grünlich-  oder  gelblichweiss  mit  purpurfarbenen  Streifen  an  der  Lippe  des 
Innern  Kelches.  Der  dreispaltige,  an  der  Spitze  erweiterte  Kelch  ist  blassgrün, 
fein  gestreift;  der  grosse  Lappen  der  Innern  Krone  [Labelluni)  am  Rande  etwas 
kraus,  kaum  dreilappig,  in  der  Mitte  mit  dunkel  violettblauer,  am  Rande  mit 
gelblicher  Färbung. 

Die  Fruchtkapseln  sind  unter  dem  Namen  des  kleinen  Kardamoms,  Vorzugs** 
weise  vor  zwei  andern  im  Handel  vorkommenden  Sorten  des  Kardamoms,  be- 
kannt und  geschätzt  Sie  sind  4-— 6  Linien  lang  und  halb  so  breit,  dreiseitig, 
gestreift,  gelblichweiss  und  glatt.  Inwendig  sind  diese  Kapseln  in  zwei  Fächer 
getheilt,  in  deren  jedem  zwei  Reihen  unregelmässig  viereckiger,  etwas  gefurcht 
ter,  an  einander  hängender,  äusserlich  brauner,  inwendig  weisser  Samen  liegen, 
welche  zerdrückt  einen  sehr  starken  angenehmen,  etwas  kampherartigen  Geruch 
von  sich  geben  und  einen  angenehmen  gewUrzhaflen ,  etwas  kampherartigen, 
scharfen  Geschmack  haben. 

Nbumann  erhielt  aus  den  Kapseln  kein  ätherisches  Oel,  jedoch  ein  sehr  stark 
riedi^endes  Wasser,  die  Samen  aber,  als  der  eigentlich  kräftige  Theil,  geben  aus 
4  Pfunde  5  —  6  Quentdien  ätherisches,  auf  dem  Wasser  sdiwimmendes  Oel,  Von 
blassgelber  Farbe,  dem  kräftigen  Gerüche  und  dem  sehr  scharfen  Geschmacke 
der  Kardamomen.  Das  auf  die  Samen  gegossene  Wasser  zieht  viel  Schleim  aus 
und  giebt  einen  dicklichen,  gelblichen,  aromatischen  Auszug.  Das  daraus  er- 
haltene Extract  beträgt  Vh  des  Ganzen  und  ist  fast  geschmack-  und  geruchlos. 
Der  Weingeist  nimmt  ganz  das  Gewilrzhafte  der  Samen  in  sich ;  die  gelbbraune 
Tinctur  hat  den  Geruch  und  Geschmack  der  Kardamomen  und  giebt  nach  Ver- 
dunstung des  Weingeistes  den  achten  Theil  an  blassbraunem  Extracte,  von  dem 
Gerüche  der  Samen  und  einem  anfangs  angenehm  aromatischen,  hintennach  sehr 
scharfen,  brennenden  und  andauernden  Geschmacke. 

Nach  einer  Analyse  von  Tbommsdobff  (Annal.  d.  Pharm.  Juli  4834.  S.  25) 
enthalten  4000  Th.  Samen:  flüchtiges  Oel  46;  fettes  Oel  404;  pflanzensaures  Kali 
mit  Farbestoff  25 ;  Stärkemehl  30 ;  stickstoflhaltigen  Schleim  mit  phosphors.  Kalk- 
erde ,48;  gelbförbenden  Stoff  4;  stärkemehlhaltige'  Holzfaser  773.  Das  flüchtige 
Oel  ist  als  der  wirksame  Bestandlheil  anzusehen,  dem  das  fette  Oel  gleichsam 
als  Träger  dient  Harz  wurde  gar  nicht  vorgefunden.  Das  flüchtige  Oel  ist 
farblos,  von  durchdringendem,  sehr  angenehmem  Gerüche,  und  stark  aromati- 
schem, feurigem,  kampherartigem ,  bitterlichem  Geschmacke.  Spec  Gew.  0,945. 
Es  ist  in  Alkohol,  Aether,  den  fetten  Oelen,  eben  so  in  concentrirter  Essigsäure, 
nicht  in  Aetzkalilauge  löslich. 

Im  Handel  kommen  noch  zwei  Sorten  Kardamom  vor,  welche  ihres  gerin- 
gern Preises  wegen  bisweilen  dem  kleinen  untergeschoben  werden,  nämlich 
4)  der  grosse  oder  lange  Kardamom  (Cardamomwn  maju$  s,  Umgum).  Diese 
Samenkapseln  kommen  von  einer  besondern  Art  Alpinia  her,  welche  Roxbubgu 
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Alpinia  Cardamomum  medium  nennt.  Die  anderthalb  Zoll  lange,  dUnne,  drei- 
eckige, an  beiden  Enden  zugespitzte,  graugelbe,  der  Länge  nach  gestreifte  Kap- 
sel enthält  Samen,  die  in  Gestalt  und  Farbe  den  Bockhornaamen  gleichen  und 
einen  viel  schwächern  gewttrzhaften  Geruch  und  Geschmack  als  die  kleinen 
Kardamomen  haben.  2)  Der  mittlere  oder  runde  Kardamom  [Cardamomum  me- 
dium 8.  rotundum)  von  Amomum  Cardamomum  Liptn.  (PI.  med.  64.),  einer  Pflanze, 
die  auf  Sumatra  und  einigen  andern  ostindischen  Inseln  vorkommt,  und  welche 
sonst  als  die  Mutterpflanze  des  kleinen  Kardamoms  angegeben  wurde.  Sie  ge- 
hört zu  derselben  Gattung  wie  die  vorigen  und  liefert  den  jetzt  nur  selten  im 
Handel  vorkommenden  runden  Kardamom.  Diese  Samenkapseln  sind  von  der 
Grösse  einer  kleinen  wilden  Schwarzkirsche,  rundlich  mit  drei  convexen  abge- 
rundeten Seiten,  mehr  oder  weniger  gestreift,  graulichweiss  oder  etwas  röthlich. 
'  Mit  der  Loupe  zeigt  sich  deutlich  an  einzelnen  Stellen  der  abgeriebene  Haar- 
Überzug.  Die  Samen,  die  sehr  oft  zusammengeschrumpft  und  verdorben  ge- 
funden werden,  sind  in  den  bessern  Früchten  etwas  grösser  und  dunkler  braun 
als  die  des  kleinen  Kardamoms;  auf  der  einen  Seite  eben,  auf  der  andern  rund, 
und  besitzen  einen  mehr  bittern,  stärker  kampherartigen  Geschmack  und  nicht 
so  angenehmen  Geruch  als  die  kleinen  Kardamomen. 

Hierher  gehören  auch  noch  die  im  Handel  vorkommenden  sogenannten  Pa- 
radieskörner [Grana  Pareidisij  von  Amomum  Grdnum  Paradiei  Afzeuus  (PL 
med.  65).  Es  sind  dreieddge,  von  aussen  gelbbraun^,  inwendig  wretsse  Samen, 
grösser  als  die  vom  kleinen  Kardamom ,  sie  besitzen  einen  nur  schwachen  ge- 
wtlrzhaften  Geruch,  aber  einen  scharfen  pfeflTerartigen  Geschmack.  Aus  46  Un- 
zen erhielt  Willbbt  40  Gran  ätherisches  Oel  von  gelblfcher  Farbe,  starkem  Ge- 
rüche und  durchdringendem  Geschmacke.  Der  Rückstand  quoll  vom  Wasser 
gleich  einem  steifen  Traganthschleime  auf,  der  auch  bei  mehr  zugegossenem 
Wasser  sich  durch  einen  leinenen  Sack  nicht  abpressen  liess.  Der  Weingeist 
zog  aus  diesem  schleimigen  getrockneten  Rückstände  eine  Tinctur  aus,  die  nach 
Verdunstung  des  Weingeistes  ein  flüssiges  Harz  von  brennend  scharfem  und 
sehr  lange  anhaltendem  Geschmacke  hinterliess.  Die  Asdie  von  den  Paradies- 
kömo-n  und  auch  von  den  kleinen  Kardamomen  enthält  Kupfer  (Berl.  Jahrb. 
4849.  S.  400). 

Diese  Samen  werden  nur  zum  Räuchern  angewendet,  oder  auch  unerlaub- 
ter Weise,  um  dem  Branntweine,  dem  Essig  u.  s.  w.  eine  trügerische  Sdiärfe 
zu  geben. 

Caricae.     Feigen. 

(Ficus  Carica  Link.     Sycoideae.) 


Ficus  Carica  Loin.    Gemeine  Feige. 

Abbüd.  Pleicgk  736     Hatnb  IX.  43.    PL  med.  97.    G.  u.  v.  Sghl.  69. 

Syst.  sexual.  Gl.  XXIU.  Ord.  2.    Polygamia  Dioecia. 

Ord.  natural.  Sycoideae. 

Der  Feigenbaum  wächst  in  ganz  Asien ,  auf  den  Inseln  des  Archipelagus, 
anch  in  Spanien,  Sicilien,  Italien,  überhaupt  in  den  südlichen  Ländern  Europa's. 
Man  glaubt,  dass  ihn  die  Phönicier  zue^t  im  südlichen  Frankreich  einführten, 
als  sie  ungefähr  600  Jahre  vor  Chr.  Geb.  in  Marseille  ^ine  Colonie  gründeten. 
In  Deutschland  wird  er  in  Kübeln ,  auch  in  Gärten  gezogen,  hält  aber  die  Win- 
terkälte ohne  Bedeckung  nicht  aus  und  kann  bei  uns,  in  erstem  ohne  hinläng- 
liche Nahrung  und  im  Freien  durch  das  Jährliche  Umbiegen  und  Bedecken»  eben 
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kein  soDderlich^s  Ansehen  erfaaKen.  In  den  mittligigen  wftnnern  Landern  hin- 
gegen wird  er  46— 20  Fuss  und  drüber  hoch.  Der  kühlende  Schatten,  den  seine 
ausgebreitete  dichte  Krone  gewährt,  macht  ihn  in  den  heissen  Gegenden  zu 
einem  gesuchten  Baume,  dessen  vorzüglicher  Werth  aber  in  der  Güte  und 
Schmackhaftigkeit  der  Feigen  besteht,  wovon  man  durch  Gultur  viele  Varietäten 
erhalten  hat,  die  sich  durch  ihre  Grösse,  Farhe  und  ihren  Geschmack  unter- 
scheiden. Die  Athenienser  sahen  diesen  Baum  als  ein  Geschenk  der  Götter  an, 
widmeten  ihn  dem  Mercur,  und  die  Lacedttmonier  waren  der  Memung,  dass 
durch  Bacchus  ihnen  der  erste  Feigenbaum  gepflanzt  worden  sei.  Auch  glaubte 
man  in  frühern  Zeiten,  dass  dieser  Baum  ohne  vorhergehende  Blttthen  Früchte 
trage.  Die  Blumen  aber  sind  in  dem  fleischigen,  birnförmigen  Blumenboden 
(der  Feige] ,  der  nur  Träger  derselben  ist  und  den  man  gewöhnlich  für  die  . 
Frucht  hält,  verborgen.  Nur  die  in  den  etwas  verdickten  schiefen  Kelchen 
sitzenden  steinfruchtartigen  Akenen  sind  die  Früchte. 

Der  Stamm  des  Feigenbaums  ist  oft  gekrümmt,  hat  eine  graue,  glatte  Rinde 
und  die  Aeste  sind  mit  rauhen,  sehr  kurzen  Haaren  bedeckt.  Das  Holz  ist 
schwammig  und  weiss,  die  Blttttc^r  sind  gross,  gestielt,  abwechselnd,  dick,  herz- 
förmig, ausgeschweift -gezähnt,  geädert,  oben  rauh  und  dunkelgrün,  unten 
feinhaarig  und  weisslich ,  und  tief  in  drei  bis  fünf  stumpfe  Lappen  getheilt.  Der 
gemeinschaftliche  Fruchtboden,  die  Feige,  ist  bimförmig,  fleischig,  hohl,  unbe- 
haart und  innerhalb  überall  mit  Blüth^n  besetzt.  Die  männlichen  BlUthen,  wel^ 
che  in  geringer  Anzahl  vorhanden  sind  und  zunächst  an  der  Oeflfhung  in  dem 
Blüthenboden  sitzen,  haben  einen  dreitheiligen  aufrechten  Kelch,  keine  Blumen- 
krone, einen  Griflfel  und  zwei  Narben.  Die  von  dem  schiefen  Kelche  halbbe- 
deckte, rundlich  -  längliche ,  durch  den  GriffSel  stachelspitzige,  gelbliche  Frucht 
stellt  eine  steinfruchtartige  Akene  dar. 

Die  Befhichttmg  war  lange  ein  Geheimniss,  denn  man  sah  niemals  Blumen, 
sondern  nur  Früchte.  Endlich  überzeugte  man  sich ,  dass  die  Feige  nicht  die 
Frucht,  sondern  der  allgemeine  Fruchtboden  ist.  Dieser  enthält  entweder  weib- 
liche und  männliche  Blumen  zugleich,  oder  nur  von  einem  Geschlechte.  Die 
Befruchtung  geht  daher  in  dem  Fruchtboden  seliMt  vor  sich,  worauf  ein  Zuflots 
von  Säften  nach  diesem  Theile  erfolgt,  sowie  dieses  bei  der  Bildung  der  Samen- 
hülle anderer  Früchte  der  Fall  ist.  Der  Fruchtboden  schwillt  beträchtiich  an, 
der  ekelhafte  Geruch  und  zurttckatossende  unangenehme  Geschmack  der  unreifen 
Feigen,  welcher  von  dem  bittem  und  scharfen  milchartigen  Safte  herrührt,  der 
in  allen  zarten  Theilen  des  Feigenbaums,  den  Rinden  und  Blättern,  auch  selbst 
in  den  Fruchtböden  vor  der  Reife,  enthalten  ist,  verschwindet  allmählig.  Je 
naher  die  Zeit  der  Reife  heranrückt,  durch  eine  Art  verborgener  Gährung  wird 
eine  grosse  Menge  Zucker  entwickelt,  und  der  vorher  scharf  und  bitter  schme- 
ckende Fruchtboden  in  eine  saftige,  ausserordentlich  süsse  und  angenehm  schme- 
chende  Substanz^  umgeändert. 

Die  bei  uns  gereiften  Feigen  sind  nicht  so  schön  und  süss  als  die  der  wär- 
mern Gegenden,  lassen  sich  auch  nicht  aufbewahren.  Die  Feigen  aus  dem  süd- 
lichen Europa  u.  s.  w.  erhalten  wir  in  Kisten ,  Fässern  und  Körben  eingepackt, 
wodurch  sie  in  eine  rundliche  Form  zusammengepresst  erscheinen.  Sie  sehen 
weissgelblich  aus  und  haben  ein  etwas  schleimiges,  zähes,  sehr  süsses,  mit 
vielen  kleinen  gelblichen  Samenkörnern  versehenes  Fleisch.  Man  unterscheidet 
gewöhnlich  dreierlei  Sorten:  4)  die  Smyrnischen,  welche  gross,  gelb,  rund  und 
meistens  trockner  als  die  andern  sind.  2)  Die  Genuesischen,  die  g^sser,  gel- 
ber, aber  länglich  sind.  3)  Die  Marseiller,  welche  kleiner,  gelb  und  rundlich 
sind ,  am  angenehmsten  und  süssesten  schmecken ,  sich  aber  nicht  länger  als 
ein  Jahr  halten. 
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In  der  Levante  wendet  man  eine  besondere  Operation,  die  Gaprification,  an, 
um  die  Feigen  zu  zeitigen  und  recht  gross  zu  bekommen.  Man  nimmt  Zweige 
von  einer  Art  wilden  Feigenbaumes,  Caprificus  genannt,  und  schüttelt  dieselben 
über  die  cultivirten  Feigenbäume,  wenn  diese  blühen.  Jene  beherbergen  näm- 
lich eine  Art  von  Gallinsekten  [Cynips  Psenes),  welche  auf  die  cultivirten  Feigen- 
bäume geschüttelt  in  die  Fruchtböden  hineinkriechen,  und  dadurch  einen  star- 
ken Zufluss  der  Säfte  nach  diesen  Theilen  veranlassen,  welche  nun,  jedoch 
wahrscheinlich  nicht  ohne  Erschöpfung  des  Baums,  sehr  viel  grösser  werden, 
als  ohne  diese  Gaprification.  Obgleich  dadurch  der  Ernteertrag  so  bedeutend 
vergrössert  wird,  dass  ein  Baum  bis  300  Pfund  liefern  soll,  wogegen  er  in  der 
Provence  und  Italien,  wo  man  die  €aprification  nicht  anstellt,  selten  über  25 
Plünd  trägt,  so  stehen  jene  Feigen  doch  auch  an  Güte  und  Süsse  bedeutend 
nach,  weil  sie,  damit  die  hineingelegten  Eier  der  Insekten  nicht  auskommen 
und  die  Früchte  verderben,  durch  eine  starke  Ofenhitze  getrocknet  werden 
müssen,  wodurch  sie  etwas  an  Annehmlichkeit  verlieren.  (Vergl.  Th.  Marttus 
in  BüCHN.  Repert.  4843.  XXIX.  4.  und  4846.  XLII.  460.) 

Nach  einer  Analyse  von  Blky  (Tbommsd.  N.  J.  XXI.  2.  4830.  S.  474)  enthal- 
ten SOOO  Gran  getrockneter  Feigen:  Pflanzenfett  48,0;  Zucker  4250,0;  Extractiv- 
Stoff  mit  salzs.  Kalk  8,0 ;  Gummi  und  Phosphorsäure  4  04,0 ;  Faserstoff  und  Kerne 
300,0;  Wasser  320,0.  Durch  Einäscherung  des  Faserstoffs  und  der  Kerne  wur- 
den 44,25  Gran  Rückstand  erhalten,  welche  aus  schwefeis.  Kali,  salzs.  Kalk, 
Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxyd  und  Kieselerde  bestanden.  Gbigbk  und  Reimakx 
(GmGBR*s  Magazin.  Novbr.  4827.  S.  445)  haben  den  Milchsaft  von  FictM  Carica, 
der  im  September  gesanmielt  worden,  untersucht;  derselbe  bestand  aus  einem 
elastischen  Harze  (vergl.  Caoutchouc),  welches  sich  jedoch  wesentlich  vom 
gewöhnlichen  Federharze  durch  seine  weiche  und  weit  weniger  elastische  Be- 
schaffenheit unterscheidet,  und  welches,  hinsichtlich  seines  Verhaltens  gegen 
kochendes  Alkohol,  aus  zwei  verschiedenen  Substanzen  besteht,  von  denen  die 
eine  dem  Gerin  ähnlich  ist;  einem  nicht  in  Aether  löslichen  Harze;  Gummi 
(2  Prooent);  Eiweissstoff;  Extractivstoff;  ehier  geringen  Menge  von  schwefeis., 
sftlss.  und  pflanzens.  Salzen  und  riechender  Substanz;  Wasser.  Dagegen  geben 
Nbb8  V.  ESENBBGK  d.  J.  Und  Cl.  Marquardt  (Annal.  d.  Pharm.  4835.  XIV.  S.  43) 
an,  bei  Ficus  elastica  wirkliches  Caoutchouc,  jedoch  nur  in  dem  Milchsafte  des 
Stammes  gefunden  zu  haben,  wogegen  der  aus  den  grünen  Zweigen  derselben 
Pflanze  gewonnene  Blilchsaft,  neben  Harz,  Wachs,  Gummi,  Extractivstoff  und 
einem  Kalksalze ,  ein  eigenthUmliches ,  dem  Vogelleime  ähnliches ,  Kleb  -  oder 
Weichharz  enthält,  welches  mit  dem  Namen  Vis  ein  bezeichnet  wird,  und  durch 
deli  Lebensprozess  der  Pflanze  in  Caoutchouc  überzugehen  scheint.  Dieser  Milch- 
saft ist  als  den  Lebenssaftgefässen  {Vasa  laUds)  angehörig  zu  betrachten. 

Zum  Arzneigebrauche  wählt  man  gewöhnlich  die  weichen,  klebrigen,  sehr 
süssen ,  etwas  durchscheinenden  Feigen  (Caricae  pingues)  aus. 

Die  weisse,  zuckerartige,  die  Oberfläche  der  Früchte  überziehende  Materie, 
Traui)enzucker,  ist  zwar  ein  Merkmal  ihrer  Güte  und  Reife,  zugleich  aber  auch 
ein  Zeichen  ihres  nahen  Verderbens.  Veraltete,  harte,  trockne,  sehr  dunkel- 
gelbe, stark  mit  Zuckerstaub  tU)erzogene,  von  Milben  angefressene,  geschmack- 
lose oder  bitterlich  schmeckende  Feigen  sind  verwerflich. 

Caryophylli.     Gewürznelken. 

(Caryophyllus  aromaticus  L.    Myrtaceae.) 

Die  ßlüihenknospen  mit  dem  viergezähnten  Kelche,  braunschwarz-- 
lieh,  von  scharfem,  aufs  Höchste  geunirzhaftem  Geschmackes  sehr  ange- 
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nehmem  Gerüche,  mit  den  Fingern  gedrückt  ätherisches  Od  vcn  sieh 
gebend,  bisweilen  die  noch  nicht  entwickelten  Blüthen  haltend.  Sie  wer- 
den aus  Ostindien  vorzüglich  von  den  Molukkischen  Inseln  angebradiL 


Caryophyllus  aromaticus  Liim.     Gewürznelkenbaum, 
Eugenia  caryophyllata  Thütcb. 

Abbild.  Plenck  422.    Hatne  X.  38.     PI.  med.  299.     G.  u.  v.  Schl.  72. 
Syst.  sexual.  Cl.  XII.  Ord.  4.    Icosandria  Monogynia. 
Ord.  oatural.  Myrtaceae. 

Dieser  scböne  und  zierliche  Baum ,  den  Rumpf  ,/irbor  omnium  praeslan- 
Üssimat  elegarUiasima  et  pretionsaima"  nennt,  ist  ursprtknglich  auf  den  molukki- 
schen Inseln ,  und  zwar  besonders  auf  der  kleinen  Insel  Makian  einheimisch» 
von  wo  er  zuerst  auf  andere  ostindisohe  Inseln,  besonders  Amboina,  verpflanzt 
wurde  und  später  auch  nach  der  Insel  Bourbon,  Mauritius,  nach  den  Antillen 
und  Cajenne  gelangte,  wo  er  aber  eine  sorgfältige  Cultur  fordert.  Nach  Ruhpp's 
Berichte  erreicht  der  Baum  unter  günstigen  Umständen  ein  Alter  von  4  00  Jahren. 

Der  Stamm  erreicht  die  Höhe  unserer  Kirschbäume;  seine  Aeste,  die  schon 
in  einer  geringen  Entfernung  vom  Boden  entspringen,  bilden  eine  immergrüne, 
pyramidenförmige,  mit  unzähligen  schönen  rosenfarbenen  Blüthen  geschmückte 
Krone ;  seine  Wurzeln  gehen  gerade  und  sehr  tief  in  den  Boden.  Die  dünne, 
glatte  Rinde  hängt  dem  schweren  i^id  dichten  Holze  fest  an,  sie  ist  an  den 
jungen  Zweigen  von  graulichweisser  Farbe.  Die  Blätter  sind  entgegengesetzt, 
länglich -lanzettförn^g,  auf  der  obern  Seite  dunkelgrün,  glänzend,  auf  der  un- 
tern aber  blässer  grün,  3—4  Zoll  lang  und  40  —  45  Linien  breit.  Die  Blüthen 
bilden  dreitheilige  Doldentrauben  ^  an  der  Spitze  der  Aeste.  Die  Kelche  sind 
länglich ,  trichterförmig ,  an  der  Spitze  in  eine  viereckige  Scheibe  erweitert  und 
mit  vier  kleinen  Kelchzähnen  besetzt,  im  Anfange  grün,  später  rotb.  Die  Bin- 
menkrone  besteht  aus  vier  kleinen  abgerundeten,  concaven,  hinfälligen«  weissen 
Blumenblättern,  die  vor  dem  Aufblühen  eine  kopfförmige  Knospe  bilden.  Die 
zahlreichen  Staubfäden  entspringen  aus  dem  Kelche ;  sie  sind  länger  als  die  Blu-- 
menblätter,  an  der  Basis  breiter,  glatt,  weiss;  die  Antheren  sind  oval,  blassgelb. 
Der  längliche  Fruchtknoten  ist  von  dem  Keldirohre  umgeben,  welches  mit  ihm 
verwächst.  Die  Blüthen  verbreiten  einen  sehr  angenehmen  durchdringenden 
Geruch,  den  sie  auch  nach  dem  Trocknen  beibehalten.  Die  Frucht  ist  eine 
ovale,  trockne,  ^insamige  Beerenfhicht. 

Alle  Theile  dieses  Baumes  sind  ausnehmend  gewürzhaft,  was  aber  bei  den 
nodi  nicht  entfalteten  Blüthenknospen  am  hervorstechendsten  ist.  Diese  werden 
daher  sorgfältig  gesammelt,  und  theils  an  der  Sonne,  gewöhnlich  aber  durch 
Rauch  getrocknet,  nachdem  sie  vorher  in  heisses  Wasser  getaucht  worden;  die 
Ernte  fällt  in  die  Monate  October  bis  December.  Es  sind  dies  die  bekannten 
Gewürznelken,  Gewürznägelein ,  die  schon  seit  2000  Jahren  ift  Europa  bekannt 
sind,  obgleich  das  Vaterland  derselben,  die  Molukken,  erst  4544  von  den  Por- 
tugiesen entdeckt  worden  ist.  Der  obere  Theil  derse&en  besteht  aus  den  vier 
noch  geschlossenen  Blumenblättern,  die  eme  Art  von  Kopf  bflden,  welcher  leicht 
abfällt;  unter  dem  gleichfaHs  vierblättrigen  Kelche  befindet  sich  der  Fruchtknoten, 
der  vom  K^he  eingeschlossen  wird,  welcher  sich  in  eine  laiige  Kelchröhre  en- 
digt, so  dass  das  Ganze  die  Gestalt  eines  kleinen  Nagels  annimmt  Gute  Ge- 
würznelken haben  eine  dunkel  rothbraune  Farbe,  sind  auf  dem  Bruche  roth- 
braun, leicht  zerbrechhoh ,  indem  nur  die  äussere  Rinde  Widerstand  leistet,  und 
geben  mit  den  Fingern  gedrückt  Oeltheilchen  aus;  ihr  Geruch  ist  stark,  eigen- 
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Üittmlich,  angenehm,  balsamisch,  der  Geschmack  brennend  geiviiribaft,  etwas 
bitterlich  scharf,  auf  der  Zunge  anhaltend. 

Die  vorzüglichsten  Gewürznelken  sind  die  molukkischen ,  die  auf  einem 
höchst  dürren,  heissen  und  beinahe  verbrannten  Boden  wachsen;  die  cajennischeii 
u.  s.  w.i  welche  schlanker,  spitziger,  trockuer  und  weniger  gewtirzhaft  sind, 
werden  weniger  geschätzt. 

Von  neun-,  zehn-  bis  zwölfjährigen  Bäumen  werden  jährlich  400  bis  500 
Pfund  Gewürznelken  erhalten,  und  da  jene  ein  Alter  von  50,  400  bis  450  Jah- 
ren erreichen,  so  giebt  es  Bäume,  die  4400  Pfund  tragen. 

Eine  Yerfölschung  der  Gewürznelken  geschieht  bisweilen  durch  Beimischung 
solcher,  von  denen  das  ätherische  Oel  abdestillirt  ist.  Am  äussern  Ansehen 
kann  man  sie  kaum  unterscheiden,  und  wenn  sie  lange  zwischen  andern  guten 
Gewürznelken  gelegen  haben,  so  ziehen  sie  aus  diesen  selbst  wieder  ätherisches 
Oel  an.  Indessen  lassen  sie  sich  durch  das  mangelnde  ätherische  Oel  beim 
Drucke  mit  den  Fingern  oder  beim  Stossen  erkennen.  Grobe  Betrügereien  durch 
nachgekünstelte  Kreidnelken  sind  zu  leicht  zu  entdecken,  als  dass  sie  noch  vor- 
kommen sollten. 

Trommsdorff  (J.  XXIII.  2.  S.  23)  erhielt  aus  4000  Grau  Kreidnelken  durch 
ein  erstes  Abziehen  von  32  Unzen  Wasser  400  Gran  Oel,  das  vollkommen  weiss 
war.  Das  abgesonderte  Wasser  wurde  nochmals  über  den  Rückstand  abdestil- 
lirt, wodurch  noch  60  Gran  Oel  erhalten  wurden.  Dieses  Oel  war  ungefärbt 
wie  Wasser,  wurde  aber  der  Luft  ausgesetzt  bald  gelblich,  wie  man  es  auch 
gewöhnlich  erhält,  besass  den  Geruch  der  Gewürznelken  und  einen  hitzigen, 
angenehmen  Geschmack,  der  aber  bei  weitem  nicht  so  scharf  war,  wie  der  des 
Gels ,  welches ,  von  dunkler  Farbe ,  sonst  durch  den  Handel  aus  Holland  bezo- 
gen wurde. 

Das  von  der  Destillation  rückständige  Decoct  roch  angenehm,  aber  durchaus 
nicht  mehr  nelkenartig,  und  war  gelbbraun.  Nach  vöUigem  Erschöpfen  durch 
neunmal  wiederholtes  Auskochen  betrug  der  getrocknete  Rückstand  360  Theile. 
Er  war  hellbraun,  fest  zusammengebacken,  ohne  Geruch  und  ohne  Geschmack. 
Die  Decocte,  welche  ganz  durchsichtig  und  hell  i^aren,  wurden  nun  bei  sehr 
gelinder  Wärme  bis  auf  8  Unzen  abgedampft  Nach  dem  Erkalten  setzte  sich 
ein  brauner  Bodensatz  ab,  der  abgespült  und  getrocknet  40  Gran  wog,  glän- 
zend schwarz  aussah,  einen  bitterlich  gewürzhaften  Geschmack  wie  Nelkenrinde, 
keinen  Geruch  hatte,  sich  nicht  in  Alkohol  und  Aether,  aber  in  wässrigem 
Weingeiste  und  Wasser  vermittelst  der  Wärme  vollkommen  auflöste,  Lackmus- 
papier etwas  röthete,  die  Eisenauflösungen  schwärzlich  färbte,  mit  der  Leim- 
auflösung nur  eine  sehr  geringe  Trtlbung  gab  und  sich  wie  ein  Extractivstoff" 
mit  etwas  Gerbestoff  verbunden  verhielt.  Die  Flüssigkeit,  aus  der  jener  Stoff 
sich  abgeschieden  hatte,  wurde  zur  Syrupsdicke  abgeraucht,  wobei  sie  klar 
blieb,  und  aus  der  durch  Zusatz  von  Alkohol  eine  klümprige  Masse  abgesondert, 
diese  auf  einem  Fiitrum  gesammelt  und  noch  mit  Alkohol  ausgewaschen  wurde. 
Dieser  Stoff  wog  nach  dem  Trocknen  430  Gran«  stellte  zerrieben  ein  blassgrtUies 
Pulver  dar,  hatte  einen  schwach  zusammenziehenden,  aber  auch  schleimigen, 
nicht  bitterlichen  Geschmack,  und  zeigte  sich  als  eine  Verbindung  von  Gummi 
mit  etwas  Gerbestoff. 

Was  der  Alkohol  aufgenommen  hatte,  war  eine  glänzende,  dunkelbraune 
Masse,  430  Grau  ün  Gewicht,  von  zusammenziehendem,  bitterlichem,  etwas  ge- 
wOrzhaftem  und  säuerlichem  Geschmacke,  die  im  Alkohol  selbst  beim  Sieden 
nicht,  in  heissem  Wasser  und  wässrigem  Weingeiste  aber  leicht  auflöslich  war, 
Lackmustinctur  röthete,  von  Leimauflösung  reichlich  niedergeschlagen,  von  Ei- 
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senauflösuDgen  in  eine  dicke  Tinte  verwandelt  wurde  und  sidi  wie  Gerbestoff 
verhielt,  der  jedoqh  vom  Gerbestoffe  der  Gallttpfel  etwas  verschieden  ist. 

Aus  dem  Kreidnelkenriickstande  von  der  Destillation  wurde  nun  durch  Al- 
kohol ein  gelbes  Harz  abgeschiedef>,  das  bröcklich  war,  in  der  Wärme  leicht 
zu  einem  zähen ,  braunen  Harze  zusammenfloss ,  Über  glühenden  Kohlen  erhitzt 
einen  angenehmen  Geruch  verbreitete  und  eine  voluminöse  Kohle  hinterüess,  mi 
Alkohol  eine  gelbe,  fast  geschmacklose  Tinctur  gab,  und  sich  in  Aether,  Ter- 
penthinöl  und  fetten  Oelen  in  der  Hitze  leicht  auflöste. 

Der  Rückstand  von  der  Behandlung  mit  Alkohol  war  hellgrau,  theilte  dem 
Aether,  der  fitzenden  Kalilauge  nichts  (?)  mit,  verbrannte  mit  Glimmen  und  war 
ÖCT  holzige  Theil  der  Gewürznelken. 

4000  Th.  Gewürznelken  sind  nach  dieser  Analyse  zusammengesetzt  aus: 
ätherischem  Oele  480;  schwerauflöslichem  Extractivstoffe  mit  etwas  Gerbestoffe 
verbunden  40;  Gerbestoffe  eigner  Art  430;  Gummi  oder  Pflanzenschleim  430; 
eigenthttmlichem  Harze  60;  Pflanzenfaser  280;  Feuchtigkeit  480. 

Der  scharfe  Geschmack  und  das  Aromatische  der  Gewürznelken  ist  einzig 
und  allein  von  dem  fitherischen  Oele,  nicht  aber  vom  Harze  herzuleiten.  In- 
dessen hat  die  geistige  Tinctur  einen  sehr  brennenden  Geschmack,  und  Tbomms- 
DORFF  meint ,  dass  das  Oel  vielleicht  durch  den  Gerbestoff  mehr  flxirt  werde, 
und  dass  der  Eindruck ,  den  das  Adstringens  zugleich  auf  die  Zunge  macht, 
den  Geschmack  des  Oels  erhöhe. 

Raget  und  Lodibbrt  (Trommsd.  N.  J.  XI.  4.  S.  408)  fanden  bei  den  moluk- 
kischen  Gewürznelken  einen  krystallinischen  Anflug  auf  der  Oberfläche  des  Kel^ 
ches  und  den  Blumenblättern,  welcher  durch  Abspülen  mit  Alkohol  getrennt 
wurde.  Bonastrb  (ebend.  S.  443)  bemerkt,  dass  die  bourbonischen  Gewürz- 
nelken viel  weniger  von  diesem  Stoffe ,  und  die  aus  Cajenne  gar  nichts  davon 
enthalten,  was  demnach  von  der  Verschiedenheit  des  Bodens  und  des  Klimans 
abhängig  ist.  Diese  Substanz  ist  weiss,  glänzend,  seidenartig  und  vom  Oele 
befreit ,  geruch  -  und  geschmacklos.  In  der  Wärme  schmilzt  sie,  verdampft  und 
scheint  subh'mirbar  zu  sein ;  sie  löst  sich  blos  in  kochendem  Alkohol  und  Aether, 
nicht  in  ätzenden  Alkahen  auf.  Sie  wird  auch  erhalten,  wenn  man  gröblich 
zerstossene  Gewürznelken  eine  Zeit  lang  mit  Alkohol  kocht,  und  diesen  heiss 
abffltrirt;  beim  Erkalten  schiessen  kleine,  kugelförmig  gruppirte,  weisse,  glän- 
zende Krystalle  an;  sie  setzen  sich  auch  häufig  beim  Aufbewahren  der  Tinctur 
an  den  Wandungen  des  Glases  alhnählig  an.  Man  hat  diese  Substanz  als  eine 
eigenthUmliche  betrachtet  und  Caryophyllin  genannt,  es  ist  indessen  wahr- 
scheinlich nur  das  Stearopten  des  Nelkenöls.    (Siehe  Ol.  Garyophyllorura.) 

LoDiBERT  erhielt  aus  denselben  Nelken,  welche  das  Caryophyllin  enthalten, 
ein  fettes,  scharfes,  aromatisches,  grünes  Oel.  Nach  Bonastrb  (Trommsd.  N.  J. 
Xir.  4.  S.  496)  enthalten  die  Gewürznelken:  Caryophyllin;  ätherisches  Oel; 
eine  Säure,  wahrscheinlich  Gallussäure,  weil  sie  mit  einer  Art  Tannin  verbunden 
ist  und  die  Eisensalze  blau  fUrbt. 

Th.  Martius  (Kastn.  N.  Archiv  U.  4830.  S.  283)  bemerkt,  dass  bei  der  De- 
stillation des  Nelkenöls  durch  den  Nelken  zugesetzten  Sand  das  Anbrennen  ver- 
mieden ,  und  dass  bei  starker  Feuerung  ein  Theil  Caryophyllin  mechanisch  mit 
übergerissen  und  die  Ausbeute  an  Oel  verringert  werde.  Die  Cajennenelken 
enthalten  Essigsäure,  auch  werde  bei  Destillation  derselben  ein  auf  Metallsalze 
besonders  stark  reagirender  Stoff  mitübergerissen. 

Die  Gewürznelken  machen   als   ein  erwärmendes»    nervenstärkendes  Mittel 
einen  Bestandtheil  mehrerer  zusammengesetzter  .\rzneien  aus,  z.  B.  der  Gewürz- 
tinctur,  des  Theriaks,  der  aromatischen  Kräuter,  des  aromatischen  Pflasters  u.  s.  w. 
Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  )9 
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Werden  die  Blumenkelche  nicht  vor  Entwiejceliing  der  Blttthe  abgepflttokt^ 
so  wächst  der  Fruchtknoten  allmählig  grösser,  bis  er  encUich  in  einigen  Woehea 
seine  Yolikömmenheit  erhält,  da  er  dann  i  Zoll  lang,  in  der  Mitte  bauchig,  an 
beiden  Seiten  schmal  zugehend  ivird,  und  unter  einer  dunkelbraunen  dttamen 
Bedeckung  einen  sdiwarzen  glänzenden  Samen  enthält,  der  durch  einen  gebo- 
genen Einschnitt  der  Länge  nach  in  iwei  Theile  getheilt  ist.  Diese  Frttchte  sind 
die  sogenannten  Mutternelken  {AnthopkylUl  ^  die  einen  nicht  so  starken  gewiin- 
haften  Geschmack  als  die  Rreidnelken  haben.  In  den  Antiiophyllen  hat  Bom^aut 
(Scow.  N.  J.  XU.  4.  S.  422)  Krystalle  von  Benzoesäure  beobachtet,  wdche  in 
der  Hi^hlung  zwischen  der  Schale  und  dem  Kerne  liegen. 

**Cassia  caryophyllata.     Die  Rinde.     Nelkenrinde,  Nelkenzinnnt, 
Ndkencassiu,  Nelkenholz. 


Calyptranthes  caryophfllata  Pehs.    Nelkenartige  Deckelmyrte. 
Synon.  Myrtua  caryophyllata  Luir.  —  Syzygium  caryophyllaeum  GAKani. 
(DcsG.  prodr.)  —  Persea.  caryophyllata  Sprkhmsl  S.  Y. 
Abbild.  HiLTNE  X.  39. 
Syst.  sexual.  Gl.  XII.  Ord.  4 .    Icosandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Myrtaceae. 

Ein  ansehnlicher  Baum  mit  aufrechtem  Stamme  und  vielästiger  Krone,  auf 
der  Insel  Zeylon  einheimisch,  auch  in  Westindien  vorkommend.  Die  Blätter 
kurzgestielt,  lederartig,  umgekehrt  -  eiförmig ,  ganzrandig,  glatt,  gefiedert -adrig, 
die  obern  gegenüberstehend,  die  untern  oft  abwechselnd,  an  der  Spitze  fast 
ausgerandet.  Die  BlUthen,  in  einständigen  Doldentrauben,  bestehen  aus  einem 
umenfbrmigen ,  abgestutzten,  bleibenden  Kelche,  einer  Blumenkrone,  die  durch 
Verwachsen  der  Kronenblätter  ein  dem  Kelchrande  eingefügtes,  abfallendes 
Deckelblättchen  bildet,  aus  zahlreichen,  dem  Kelchrande  eingefügten,  vor  dem 
Blühen  in  die  Höhle  des  Kelches  gebogenen  Staubfäden  und  einem  in  den  Gmnd 
des  Kelches  versenkten  Fruchtknoten,  mit  zwei  sechseiigen  Fächern,  welcher 
sich  zu  einer  zweifächrigen  Beere  entwickelt.  (Vergl.  v.  Martius  in  Flora  4830. 
No.  2.  p.  47  oder  Ph.  Centr.-Bl.  4830.  S.  76  und  DnERBACH  in  AnnaL  d.  Pharm. 
4837.  XXI.  S.  240.) 

Der  Nelkenzimmt  ist  die  von  der  äussern  weissgrauen  geschmacklosen  Epi- 
dermis befreite  innere  harte  zerbrechliche  Rinde,  und  besteht  aus  dünnen, 
V%—V\  Linie  dicken,  4  —  Sy,  Zoll  breiten  Röhren,  welche  oft  mehrfach  um  sich 
selbst  gerollt  sind,  und  von  welchen  stets  mehrere  in  einander  stedien.  Die 
Länge  der  Röhren  ist  6  Zoll  bis  2  Fuss.  Aeusserlich  ist  die  Farbe  helhrothbraun, 
an  einigen  Stellen  jedoch ,  welche  noch  nicht  völlig  von  der  Oberhaut  befreit 
sind,  findet  man  braunschwarze  Flecken  und  einen  weissgrauen  Ueberxug.  Auf 
der  innem  Fläche  sind  sie  etwas  dunkler,  aber  glatt  wie  auf  der  Aussenseite. 
Sie  brechen  leicht  und  glatt,  und  erscheinen  auf  der  Bruchfläche  dunkel  roth- 
brauu.  Der  Geruch  dieser  Rinde  ist  schwach  nelkenartig ,  der  Geschmack  eben 
80,  hinterher  etwas  bitterlich  und  zusammenziehend. 

Die  Rinde  enthält  nach  Gartbbuser  sehr  wenig  ätherisches  Oel,  vom  Ge- 
rüche des  Nelkenöls,  jedoch  schwächer;  sie  giebt  etwa  y^  scharfes  geistiges 
Extract;  das  wässrige  soU  nur  y,e  betragen. 

Der  Nelkenzimmt  ist  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch. 
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Cassia  cinnamomea.     Zimmtcassia. 
(Ciunamomi  species?   Laurineae.) 

Die  innere  zusamme$igeroUte  Rinde  der  Aesie,  dünn,  von  gelb- 
brauner Farbe,  von  ziemlich  ^enem  Bruche,  mit  zeretreuten,  av^  der 
Oberfläche  sichtbaren  Fasern,  von  angenehmem  gewürzhaften  Ge- 
schmücke  und  Gerüche.  Von  der  Cassia  lignea  unterscheidet  sie  sich 
durch  hellere  Farbe  und  durch  den  nicht  schleimigen  Geschmack.  Sie 
wird  aus  Ostindien  zu  uns  gebracht 


Cinnamomi  species? 

Abbild.  Plenck  343.   PI.  med.  429.   Hayne  XII.  23.    G.  u.  v.  Schl.  264. 

Im  Museum  Zeylaaicum  ist.  eine  mh  Dawatkwrunda  Nikadaiwala  Morshall 
bezeichnete  Pflanze  beschrieben,  die  Lontk  als  eine  Art  laums  betrachtete,  und 
eine  Beschreibung  davon  gab»  die  der  des  flehten  Zimmt  nahe  kam«  Die  des 
Laurus  Cinnamamumy  -welche  Linnr  als  die  Mutterpflanze  des  Achten  Zimmts 
bezeichnete,  ist  vorzüglich  auf  die  Blume  beschränkt;  bei  der  andern  ist  die 
Blume  gar  nicht  erwAh^t  Lum^'s  Beschreibung  stimmt  nach  Wioat  (Bdcbn. 
Repert  4843.  XXXIL  54:)  mit  der  des  Dawalkurunda  von  Mabsbaix  Dberein, 
und  ohne  Zweifel  hatten  Beide  dieselbe  Pflanze  vor  sich,  und  insofern  hatte 
Mabshall  daher  Recht,  wenn  er  sagte,  dass  die  Rinde  des  Laurus  Cassia^  von 
welcher  LiNifi  die  Zimmtcassia  abgeleitet  hatte,  keine  der  ihm  beigelegten  Eigen- 
schaften besitze,  dass  die  Blätter  wie  die  Rinde  des  Stammes,  wie  der  Zweige, 
von  diesem  Baume  nicht  aromatisch  und  zimmtartig,  sondern  bitter,  und  im 
Gerüche  und  Geschmacke  myrrhenähnUch  seien.  Bis  hiertier  ist  nach  Wight 
alles  klar,  nun  aber  begann  die  Verwirrung.  Lrnii^  fand  später  in  Burmann's 
Thesaurus  Zeylanicus  die  Abbildung  einer  Ginnamomum-  oder  Laurus  »Art, 
welche  Bübmann  als  Cinnamomum  perpetuo  ßorens  bezeichnet  hatte,  und  bezog 
darauf  den  inländischen  Namen  Dawalktirunda^  nicht  weil  diese  Art  so  genannt 
wurde,  sondern  weil  sie  vom  ächten  Zimmt  versdiieden  war,  und  er  sie  für 
eine  wilde  oder  junge  Pflanze  hielt.  Er  fend  ferner  eine  andere  Abbildung,  und 
zog«  sie  auch  als  synonym  hierher ,  die  aber  wegen  ihrer  aromatischen  Rinde 
gelobt  wird.  Diese  war  die  ächte  Zimmtpflanze;  LofHS  nannte  aber  dennoch 
diese  3  Arten  zusammen  Laurus  Cassia. 

Nun  konnten  freilich  je  kaum  zwei  Botaniker  mehr  tibereinkomflien,  welche 
Art  den  Namen  Laurus  Cassia  behalten  solle,  so  vde  auch  keiner  finden,  wel- 
che die  typische  Pflanze  für  Lmni  war,  und  es  wurden  darüber  vielerlei  Ver- 
muthungen  ausgesprodien.  Nach  Wioht  ist  Dawalkurunda  Lnvnt's  eigene 
Pflanze  imd  Typus  der  Art,  ist  Laurus  in^otuerata  Vahl  und  Lihk,  welche  Nbbs 
in  Walugh's  Werk  Tetradsma  Zeytanka  nennt.  Die  zweite  und  dritte  Art  wer- 
den als  Varietäten  des  wahren  Cinnamomum  Zeylanicum  bestimmt,  welchem 
aber  Wioht  nicht  beistimmt,  da  der  Name  Cassia  allein  für  die  Malabarische 
bleiben  soli  Die  Pflaase,  welche  Nns  zuerst  für  Laurus  Cassia  nahm,  und 
dann  dn/tujuMmium  aromaticum,  in  China  und  Cochinchina  einheimisch,  genannt 
hat,  ist  eine  nahe  aber  verschiedene  Art,  und  liefert  die  weisse  Rinde,  welche 
auf  die  europäischen  Märkte  unter  dem  Namen  Cetssia  kommt.  Laurus  Cassia 
Lnfifife,   bloss  auf  Zeylon  und  Indien  beschränkt,  muss  also  ausgemerzt  werden. 

Die  Cassia  des  Handels  stammt  also  von  der  malabarischen  Pflanze  Karua 
Bdbmaitn,  die  Cinnamomum  iners  Nbbs  zu  sein  scheint,  und   von  Cinnamomum 
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aromaticuti^  Nbes,  Doch  miMs,  nach  Wight,  die  Liste  der  diese  Rinde  liefern- 
den Pflanzen  fiast  auf  alle  Arten  der  Gattung  ausgedehnt  werden.  Die  von  Wight 
untersuchten,  an  der  malabarischen  Ktkste  gebrauchten  zeigten  4  Arten,  wovon  die 
Kinde  der  alten  Zweige  als  Gassia  verführt  wird.  3  oder  4  sind  auf  Zeylon, 
mit  Ausschluss  der  ttchten,  zu  finden,  so  dass  wir  aus  Ostindien  und  Zcylon 
allein  etwa  6  Arten  haben,  welche  zu  Gassia  gebraucht  werden.  Dazu  darf  man 
noch  zweierlei  Art  von  Cinnamamum  rechnen,  welche  in  den  östlichen  Staaten 
von  Asien  und  im  östlichen  Archipel  wachsen,  alle  durch  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  und  vielleicht  gemeinschaftliche  Eigenschaften  ausgezeichnet,  so  dass  man 
keine  individuelle  Art  als  die  Quelle  der  Cassia  lignea  des  Handels  angeben, 
und  dass  man  mithin  auf  keine  den  specifischen  Namen  Ceusia  anwenden  kann, 
da  alle  zimmtähnlichen  Pflanzen,  deren  Rinde  auf  dem  Markte  als  Zimmtcassie 
gelten  kann,  als  Ctusia  genonmien  werden. 

(Ueber  das  Vorkommen  des  Zimmtcassienbaumes  vergl.  Ritteb  im  .Archiv 
d.  Pharm.  4836.  VI.  306.) 

Die  Zinmitcassia,  Zimmtsorte,  sinesischer  Zimmt  {Cinnamomum  indiewn  s. 
smtnse)  ist  die  innere  Rinde  der  Aeste,  und  hat  mit  der  tfchten  Zimmtrinde  in 
Ansehung  des  Geruches  und  Geschmackes  sehr  viel  Aehnlichkeit.  Wir  erhalten 
sie  durch  die  Englllnder  in  pfundschweren ,  V«  Ellep  langen,  an  beiden  Enden 
und  in  der  Mitte  zusammengebundenen  BUndchen.  Sie  ist  mit  in  der  Länge 
theils  gerade  durchlaufenden,  theils  gewundenen,  hellfarbigen  Adern  bezeichnet, 
von  ebenem  blasseren  Bruche,  bald  in  halbliniendicke  platte  Röhren  zusammen- 
gerollt, bald  in  stärkern.  Über  4  Linie  dicken  und  5  —  6  Linien  breiten,  platten 
Stikcken.  Sic  behält  ihren  eigenthUmlichen  Geschmack  und  Geruch  länger,  lässt 
sich  aber  nicht  zu  einem  so  feinien  Pulver,  als  der  ächte  Zimmt  bringen.  Bei 
der  Destillation  liefert  sie  über  doppelt  so  viel  ätherisches  Oel  als  der  ächte 
Zimmt,  welcher  in  einem  bedeutend  hohem  Preise  steht. 

Diese  Zimmtsorte  wird  bisweilen  mit  dem  Mutterzinunt  [Cassia  Ugnea)  ver- 
wechselt. Dieser  kommt  nach  Eitne  besonders  von  CinnamorMtm  Tamula, 
Laurus  Tamula  (Hayns  XII.  26.  PI.  med.  Suppl.  IV.  44.),  und  wohl  auch  von 
andern  schwach  aromatischen  Zimmtbäumen  her,  sowie  auch  die  FoUa  Mala- 
bathri  oder  FoUa  Indi  von  verschiedenen  Arten  herrtkhren.  (VergJ.  Buam.  Re- 
pert.  4844.  XXVII.  242.)  Die  schmalblättrige  Sorte  derselben  leitet  Nbbs  auch 
von  C,  Tamula  ab,  während  die  Blätter  von  C.  obt$$sifoHwn  Nbes  ab  Esbnb. 
(C.  nitidum,  Hatnb  XII.  22.  PI.  med.  Suppl.  IV.  8,  9)  ehemals  als  eine  andere 
Sorte  im  Handel  vorgekommen  zu  sein  scheinen.  Auch  die  Blätter  von  C.  %ey- 
lanicum  konmien  unter  diesem  Namen  vor.  Die  Cassia  lignea  nun  besteht»  wie 
die  Zimmtsorte,  aus  röhrigen  und  platten,  auf  frischem  Bruche  glatten,  nicht 
faserigen  Stücken ,  die  sich  auch  durch  ihre  dunklere  Farbe,  rauhere  Oberflädie, 
ihren  weit  schwachem  Gerach  und  Geschmack,  und  vorzüglich  durch  den  vie- 
len Schleim,  den  sie  beim  Kauen  und  Kochen  mit  Wasser  geben,  unterscheiden. 
Der  Aufjguss  oder  Absud  des  Pulvers  mit  kochendem  Wasser  eriiaKet  zur  Gal- 
lerte. Bei  der  Destillation  erhält  man  zwar  ein  milchiges  Wasser,  aber  es  soll 
sich  davon  kein  Oel  absondern  lassen.  Es  kommen  davon  im  Handel  verschie- 
dene Sorten  vor,  die  sich  durch  ihre  grössere  und  geringere  Gtite  unterscheiden. 

Nadi  einer  von  Bdgholz  (Taschenbuch  4844.  S.  4)  angestellten  Analyse  ent- 
halten 4000  Th.  der  Zimmtcassia:  ätherisdies  Oel  8;  eigenthUmliches  Harz  40 
besondem  gummigen  ExtractivstofT  446;  braungefärbten  Rückstand  tragantharti- 
ger  Natur,  und  Holzfaser  643;  Verlust,  der  wahrscheinhch  in  Feuchtigkeit  (aber 
auch  in  ätherischem  Oele,  dessen  Menge  zu  gering  angesetzt  wird)  bestand,  463. 
S.  =  4000. 

BcrcBNER  (Repert.  VI.  S.  4)  erhielt  aus  einer  Zimmtcassia,  die  etwas  blässer, 
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mehr  gelb  war,  eine  glatte  Ofoerflttche,  ebenera  Bruch,  grösaere  Feinheit  der 
Rohren,  und  achArferA  Gesdimack  ala  die  gewöhnliche  hatte,  ein  milchiges 
Zimmtwasser,  aus  dem  sich  kein  Oel  absetzte,  das  aber  nach  einigen  Wochen 
«ne  weisse  Substanz  in  glfinzenden  Nadeln  absetzen  Hess,  die  zwar  einen  zimmt- 
fthnlichen  Geruch  und  reizenden  Geschmack  hatte,  aber  bei  genauerer  Unter- 
sudiung  sich  als  BenzoOstture  (Zimmtstture)  zeigte,  die  ihren  Geruch  und  Ge- 
sdimack den  anhflngenden  Oeltheildien  zu  verdanken  hatte.  Audi  das  Wasser 
reagirte  noch  sauer. 

Die  Zimmtcassia  wird  in  Pulverforn^  zur  Bereitung  der  pharmaceutischen 
Präparate  gebraucht 

Es  kommen  auch  noch  sogenannte  Zimmtbllithen,  Fhres  OuHae,  im 
Handel  vor.  Diese  wurden  bald  von  Lawrus  Cinnamomum^  bald  von  L.  Caasia 
hergeleitet;  die  Gebrüder  Nibs  v.  Esbnbbgk  halten  es  aber  (Ur  wahrscheinlich, 
dass  sie  von  L,  Malabmtkrum  kommen.  Soviel  lllsst  sich  mit  Gewissheit  ange- 
ben, dass  die  sogenannten  ZimmtblUthen  die  unreifen  FrUchte  einer  ostindischen, 
aber  höchst«  wahrscheinlich  nicht  auf  Zeylon  vorkommenden  Art  von  Laurus 
sind.  Man  hat  dieselben  fUr  die  unentwickelten,  von  dem  Kelche  eingeschlosse- 
nen BlUthenknOspen ,  den  Kreidnelken  tthnlich,  gehalten,  aber  man  findet  im 
Innern  des  Kelches  die  kleine,  mehr  oder  weniger  entwickelte  Frucht. 

Die  ZimmtblUthen,  wie  sie  im  Handel  zu  uns  kommen,  sind  voA  braun- 
cother  oder  dunkelbrauner  Farbe  und  bestehen  aus  einem  mehr  oder  weniger 
geöffneten  oder  kugelrunden,  gerunzelten,  festen  Kelche,  welcher  sich  allmflh- 
lig  bis  zum  Blumenstiele,  der  'gewöhnlich  noch  gegenwärtig  ist,  verschmälert 
und  in  seinem  Innern  die  kleine  Frucht,  welche  bitterlich,  kugelrupd,  oben 
gelbrOthlich  und  glatt,  unten  braun  und  runzlig  ist,  enthält.  Geruch  und  Ge- 
schmack sind  der  Zimmtcassia  ähnlich,  doch  ist  der  letztere  minder  zusam- 
menziehend. 

Ihr  Pulver  ist  etwas  dunkler  als  das  des  ächten  Zimmts  und  selbst  der 
Zimmtcassia.  Man  vermischt  sie  mit  soldien,  von  welchen  das  ätherische  Oel 
schon  abdestillirt  ist,  die  zwar  in  Farbe  und  Gestalt  den  äditen  gleichkommen, 
aber  fast  ohne  allen  Geruch  und  Gesdimack  sind. 

Mit  Wasser  destfllirt  geben  sie  ein  milchiges,  stark  zimmtartig  riechendes 
und  schmeckendes  Wasser,  und  ein  Oel,  welches  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit 
dem  ZimmtcassienOle  hat.  Der  wässrige  Aufguss  ist  gelblichroth ,  vom  Zimmt- 
geruche  und  einem  sUssIich  aromatischen  Geschmacke  ohne  alles  Herbe.  Die 
geistige  Tinctur  ist  dunkel  braunroth,  von  scharfem,  etwas  herbem  Geschmacke 
und  hat  den  eigenthUmlichen  Zimmtgeruch. 

Die  ZimmtblUthen  v^rurden  sonst  wegen  ihres  grossem  Oelgehaltes  bisweilen 
zur  Bereitung  des  Zimmtwassers  gebraucht,  welches  dann  einen  schäHern  Ge« 
schmack  hat. 

Tfl.  Martius  gid>t  als  Ursache  der  jetzt  im  Handel  vorkommenden  schlech- 
ten Zunmtblttthen  an,  dass  eine  Sorte  aus  England  gebracht  werde,  die  nicht 
etwa  Mos  des  ätherischen  Oeles  durch  Destillation  beraubt,  sondern  die  gar 
keine  ZimmtblUthen,  vielmehr  höchst  wahrscheinlich  die  noch  gesohlossenen 
Keldie  einer  Myrtus  sind,  daher  ihr  Geruch  unbedeutend  pimentartig  und  der 
Geschmack  schwach  kubebenartig  bitterlich  ist.  Sie  sind  nicht  so  runzlich  wie 
die  ächten. 
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*  Gassia  Fistula.     Röhrige  Cassia. 
(Bactyrilobium  Fistula  WttU).) 

Ein  m  Ostindien  einheimischer,  in  Westindien  häufig  angebauter 
BasXm. 

Sehr  lange  walzenrunde  Hülsen,  tnü  Querscheidewänden,  und 
ziJüischen  den  Scheidewänden  ein  schwärzliches  Mark. 


Bactyrilobium  Fistula  Willd.     Röhrenfrüchtige  Cassie. 
Syüon.  Gassia  Fistula  Linn.    Cathartocarpus  Fistula  Pers. 

AbbOd.  Plenck  327.    Hayne  IX.  39.    PI.  med.  344.    G.  u.  v.Schl.  125. 
Syst.  sexual.  Gl.  X.  Ord.  4.    Decandria  Monogynia. 
Ord.  natural.    Leguminiosae.    Tribus:  Cassieae  DeG. 

Ein  20—30  Fuss  hoher  Baum,  der  in  Ostindien  imd  Aegypten  häufig  wächst, 
in  Westindien  cultivirt  wird,  einen  aufrechten  Stamm  mit  aschgrauer  Rinde  be- 
kleidet und  eine  vielästige  Krone  hat.  Die  4— 6jochig  paarig  -  gefiederten,  aus 
eirunden  .oder  länglichen,  zugespitzten,  ganzrandigen  Blättchen  bestehenden 
Blätter  stehen  abwechselnd  und  haben  am  Grunde  des  gemeinsamen  Blattstiels 
zwei  linienförmige ,  spitze,  abfallende  Afterblätter.  Die  gelben  Blumen  mit  5 
nicht  ganz  gleichen  Blumenblättern,  mit  40  ungleichen,  fruchtbaren,  freien  Staub- 
fäden, stehen  in  fusslangen  Trauben,  die  aus  den  Winkeln  der  obem  Blätter 
herabhängen  Die  Frucht  ist  eine  4— 4V,  Fuss  lange,  %  — %  Zoll  dicke,  wal- 
zenrunde, dunkel  schwarzbraune,  glatte,  holzig  harte  Htilse,  die  nicht  aufspringt, 
deren  Naht  aber  durch  zwei  etwas  erhabene  Längsstreifen  angedeutet  ist.  In 
den  durch  querlaufende  Scheidewände  gebildeten  Fächern  hängen  die  gelb*-  oder 
röthlichbraimen  zusammengedrückten  Samen,  mit  dem  scharfen  Rande  gegen 
die  Wand  der  Hülse  gerichtet,  von  einem  im  frischen  Zustande  röthlichen,  nach- 
her schwärzlichen  Müsse  umgeben. 

Die  aus  Ostindien  kommende  Röhrencassie ,  die  länger  und  dicker  ist  als 
die  aus  Westindien,  sich  länger  hält,  auch  ein  viel  süsseres  Uark  enthält,  ist 
vorzuziehen.  In  diesem  gelind  abführenden  Marke  liegen  die  schwachen  arznei- 
lichen Kräfte  der  Röhrencassie.  Vauquelin  fand  in  demselben:  parenchymatöse 
Materie ;  Gluten ,  Pflanzeugallerte ,  in  heissem  Wasser  auflöslich  und  beim  Er- 
kalten zu  einer  zitternden  Masse  gerinnend;  ExtractivstoflT;  Gummi;  Zucker. 

Durch  Kochen  mit  Wasser,  Durchschlagen  und  Eindicken  wurde  das  sonst 
gebräuchliche  Gassienmark,  Pulpa  Cassiae,  bereitet,  welches  leicht  schimmelt. 

Castoreum.     Bibergeil. 

(Castor  Fiber  L.    Mammalia  Glirina.) 

Bälge  (bisweilen  zwei  verbunden)  bis  5  ZoU  lang,  zusammenge- 
drückt, 2  ZoU  breit,  anderthalb  Zoll  dick,  aussen  durch  das  Austrock- 
nen im  Bauche  mehr  oder  weniger  braunschwärzlich,  nicht  behaart,  mit 
einer  äussersten  dünnen  Haut,  welche  eine  Lage  Musketn  bedeckt,  mit 
einer  zweiten  sehr  dicken,  festen  Haut,  und  mit  einer  dritten  dünnen 
festen,  welche  auf  verschiedene  Weisen  die  mit  dem  Bibergeil  selbst  an- 
gefüllte Höhlung  durchsetzt.   Dieses  stellt  eine  dichte  Masse  dar ,  frisch 
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gMUMraun,  ein  wenig  fettig,  trocken  braun,  zerreiblich,  von  einem 
bitterlichen,  etwas  scharfen  Geschmacke,  eigenthümlichem  strengen  Ge- 
rüche, in  höchst  rectificirtem  Weingeiste  airflöslich.  Die  Bälge  werden 
v&rMügUch  aus  Rusüand  imd  Polen  angebracht, 

Castoreum  Canadense.  Canadisches  Bibergeil.  Englisches  Bibergeil. 
(Castor  Fiber  L.    Mammalia  GÜrina.) 

Bälge  von  einer  ähnlichen  Structur  wie  die  der  aus  Bussland  und 
Polen  angebrachten,  aber  kleiner,  nur  2  Zoll  lang  und  8  bis  40  Linien 
dick,  eine  dem  oben  beschriebenen  Bibergeil  ähnliche  Masse  enthaltend, 
die  eher  härter,  auf  dem  Bruche  glänzend  und  von  schwächerem  Ge- 
rüche ist.  Man  hüte  sich,  dass  sie  nicht  verwechselt  werden  mit  künst- 
lich gemachten  Bälgen,  die  aus  einer  harzigen,  in  Baute  eingewickelten 
Masse  verfertigt  sind. 


DiERiUGH  hat  Beitrfi|;e  zur  Geschichte  des  Bibergeils  (Bramdes*  Archiv  XXI. 
4.  S.  29)  gegeben;  nach  diesen  gehört  das  Bibergeil  zu  den  frühesten  Medica- 
ment^Q.  Schon  Hkbodot  spricht  von  dem  Bibergeil,  und  Hippokratbs  bediente 
sirh  öfters  desselben. 

Gastor  Fiber  Lom.    Gewmner  Biber. 

Abbild.  BftANDT  und  Ratzbbuiq  Darstell,  und  Beschreib.  Heft  L  TaC  3. 

Der  Biber  gehört  zur  Glasse  der  Sttugethlere  [MamnaHa),  zur  Ordnung  der 
Kigßr  [Gkres)  und  zur  Familie  der  Biberihnlicben  (Caatorine). 

Der  Biber  war  sonst  weiter  sttdBch  verbreitet,  Jetzt  lebt  er  nur  noch  auf 
der  weatlichen  Seite  der  nördlichen  Halbkugel,  innerhalb  33 — 65°,  und  auf  der 
östlichen  zwischen  36  —  67 ^  Aber  auch  in  diesen  Grenzen  wird  er  mit  der 
wacheenden  Gohur  immer  mehr  zurUekgedrttngt  Er  bewohnt  mit  mehreren 
gemeinschaftlich  die  öden  Gegenden  Sibiriens  und  Ganada's,  und  zeigt  nach  die- 
WMB  verschiedenen  Ai^tothaliaorte  einige  Verschiedenheiten,  so  dass  man,  je*- 
doch  ohne  hioreidiendea  Grund,  den  in  Amerika  vorkommenden  Biber  als  eine 
besondere  Art  mit  dem  Namen  Castor  amerieanius  bezeichnet  hat.  Man  trüft 
auch  in  Russland,  Polen,  Deutschland  und  Frankreich  Biber  an,  sie  haben  aber 
in  diesen  Ländern  keinen  festen  Aufenthalt,  leben  einsam  und  ttuasern  jene  ge- 
priesene Kunstfertigkeit  nicht,  welche  sie  ohne  Zweifel  bei  einem  ruhigem  Le- 
ben eben  so  gut  entwidceln  könnten,  wie  im  Norden  von  Asien  und  Amerika. 
Dort  leben  die  Biber  den  Sommer  über  einsam  in  Höhlen;  welche  sie  sich  in 
der  Ntthe  der  FlUsse  in  die  Erde  graben.  Gegen  den  Winter  versammeln  sie 
sich  aber  in  Haufen  von  S  — 300  und  suchen  sich  einen  schiokhchen  Platz  aus, 
um  daselbst  ihren  gemeinschaftlichen  Wohnsitz  auünischlagen.  Dieses  geschieht 
immer  gegen  das  Ufer  hin  in  einem  See  oder  Flusse,  welcher  so  tief  ist;  dass 
er  nicht  bis  auf  den  Grund  zufriert.  Wenn  es  ein  ruhiges  stehendes  Wasser 
ist,  so  errichten  sie  ohne  Weiteres  ihre  Wohnungen  an  dem  Ufer;  wenn  es  hin- 
gegen ein  fliessendes  Wasser  ist,  welches  zuweilen  anschwillt,  so  fuhren  sie 
vor  allen  Ding^i  querdurch  einen  starken  Damm  aus  Baumstämmen,  Zweigen, 
Steinen  und  gekneteter  Erde  auf,  welches  aUes  mit  einem  festen  Ueberzuge 
Überwerfen  wird.  Dieser  Damm  steht  immer  senkrecht  gegen  den  Lauf  des 
Flusses  und  hat  gegen  die  Strömung  eine  starke  ßöschnng,  so  dass  derselbe 
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oben  faöchslens  2  Fuss  im  Querdurcbmesser  hat,  auf  dem  Grunde  9ber  40—48 
Fuss  dick  ist,  wodurch  er  eine  grosse  Festigkeit  erhalt.  Sobald  der  Damm 
fertig  ist,  bauen  die  Biber  ihre  Wohnungen  darauf,  welche  aus  den  nttmlichen 
Materialien  bestehen  und  mehrere  Stockwerke  enthalten,  die  gross  genug  sind, 
um  8 — 10  von  ihnen  aufzunehmen.  Alle  diese  Arbeiten  werden  blos  des  Nachts 
vorgenommen  und  gehen  mit  erstaunens würdiger  Schnelligkeit  vor  sich,  und 
doch  haben  die  Biber  keine  andern  Werkzeuge,  als  ihre  Zahne,  ihre  Nagel  und 
ihren  Schwanz.  Wenn  sie  ihre  Hütten  vollendet  haben,  so  tragen  aie  einen  Yor- 
rath  von  Rinden  für  den  Winter  ein  und  verschliessen  sich  in  denselben. 

Die  grössten  Biber  messen  von  <)er  Schnauze  bis  zur  Spitze  des  Schwanzes 
3—4  Fuss  in  der  Länge  und  gegen  die  Brust  42—45  Zoll  in  der  Breite.  Der 
Kopf  Ist  gleichsam  viereckig,  die  Schnauze  verlängert;  in  jeder  Kinnlade  sitzen 
>40  sehr  lange  und  scharfe,  scheerenförmig  gestellte  Zahne,  nämlich  nach  vom 
2  Schneidezähne  und  auf  jeder  Seite  4  Backenzähne.  Die  Haut  ist  mit  zweieriei 
Haaren  besetzt,  zuerst  mit  grauen,  kurzen,  sehr  feinen  und  dicht  stehenden, 
dann  mit  braunen ,  längern ,  festern  und  dünner  stehenden,  welche  bestimmt 
sind,  die  erstem  vor  Koth  und  Schmuz  zu  schützen.  An  den  VorderfUssen  sind 
die  Zehen  kurz,  frei  und  mit  starken  Nägeln  versehen ;  an  den  Hinterfltssen  sind 
sie  zwar  diesen  ähnlich,  aber  viel  länger  und  durch  eine  Sdiwimmhaut  verbun- 
den. Der  Schwanz  ist  platt,  eiförmig  und  schuppig  ,  wie  bei  einem  Fische. 
Dieser  Schwanz  dient  dem  Thiere  zum.  Steuerruder  beim  Schwimmen ,  und  zur 
Kelle,  um  die  Erde  zu  kneten,  welche  es  zum  Bau  seiner  Wohnung  braucht. 
Die  Oeffnung  für  den  Mastdarm,  die  Zeugungstheile  und  die  Drüsen,  weldie  das 
Bibergeil  absondern,   ist  gemeinschaftlich. 

Die  Biberjagd  geschieht  gewöhnlich  im  Winter,  wo  sie  den  diduten  und 
schönsten  Pelz  haben.  Wenn  sie  die  Ankunft  der  Jäger  hören,  so  flüchten  sie 
sich  unter  das  Wasser.  Weil  sie  aber  Luft  schöpfen  müssen ,  so  sind  sie  ge- 
zwungen, an  den  Stellen  über  das  Wasser  zu  kommen,  wo  man  geflissenthcb 
Löcher  in  das  Eis  gehauen  hat,  und  hier  werden  sie  alsdann  gefangen,  ihr 
Fell  wird  zu  Pelzen  und  hauptsächlich  zur  Verfertigung  von  Hüten  sehr  ge^ 
schätzt.  Das  Bibergeil  befindet  sich  sowohl  bei  dem  männhdieo  als  wdbliolien 
Biber  in  zwei  besondern,  am  Bauche  auf  beiden  Seiten  zwischen  dem  After  und 
den  Geschlechtstheilen  sitzenden  Beuteln,  deren  jeder  noch  mit  einem  untern, 
kleinem,  das  Bibergeilfett  {Axunffia  Castoret)  enthaltenden  Nebenbeutel  versehen 
ist  Bei  dem  lebenden  Biber  ist  das  Bibergeil  weich,  schmierig  und  doch  niobt 
flüssig,  von  der  Gonsistenz  einer  Salbe,  klebt  an  den  Fingern  an,  hat  aber 
nichts  eigentlich  Fettiges  an  sich,  im  Handel  erscheint  es  aber  trocken.  Die 
Beutel  hängen  noch,  gleich  einem  Quersacke,  zusampien,  und  der  eine  ist  be- 
ständig grösser  ala  der  andere. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten  des  Bibergeils. 

4)  Das  sibirische  oder  mosko witische  (Cas$oreum  sibiricwn  a.  mos- 
cowiticum) ,  mit  welchem  auch  das  preussische,  polnische  und  deutsche  überein- 
kommt. (BuGBNER  erhielt  Bibergeil  von  Bibern,  die  in  Baiern,  und  Stoltze  von 
Bibern ,  die  an  der  Elbe  gelangen  waren,  welches  dem  besten  russischen  Biber- 
K«n  nicht  nachstand,  und  ebenso  hat  ein  im  Jahre  4830  in  derNogat,  am  Aus- 
flusse ins  Frische  Haff  unweit  Elbing  in  Westpreussen ,  erlegter  Biber  —  ein 
jetzt  sehr  seltener  FaU  —  Bibergeil  von  dem  penetrantesten  Gerüche  gegeben.) 
Wir  erhalten  es  in  einigermassen  kegelförmigen ,  an  dem  einen  Ende  stumpf 
rundlichen,  gewöhnlich  etwcTs  plattgedrückten,  3  —  Z^t  Zoll  langen,  in  ihrer 
(n*össten  Breite  4— 4V2  Zoll  breiten  und  höchstens  y,  Zoll  dicken,  getrockneten, 
dunkelbraunen ,  etwas  höckrigen ,  3 ,  4  bis  5  Unzen  schweren  Beuteln,  die  aus- 
wendig mit  einer  dicken ,  starken ,  festen ,  glatten ,  häutigen  Substanz ,  die  sich 
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kicht  in  v«ndued«iie  Btittter  zertheäen  lllsst,  umgefoeAstnd,  und  als  eine  pbar- 
makognostische  Merkwürdigkeit  berichtet  Boghüeb  (Repertor.  XXXU.  S.  S9) 
von  einem  Castoreum  -  Beutelpaare ,  welches  in  halbgetrocknetem  Zustande 
31  Unzen  wog;  jeder  Beutel  hatte  im  LKagendorchmesser  5  ZoU  und  im  Brei- 
tendurchm^sser  3%  Zoll.  Dasselbe  stammte  von  einem  an  der  Donau  in  Baiern 
erlegten  Biber.  Wird  &n  solcher  Beutel  durchgeschnitten,  so  besteht  derselbe 
im  Innern  aus  einem  dichten,  von  in  Windungen  sich  schlängelnden,  siem^ch 
dicken  Bltfttchen  zusammengesetzten  Zellgewebe,  in  welchem  die  eigentliche 
Substanz  des  Bibergeils  eingeschlossen  und  damit  verwachsen  ist.  Diese  Masse 
fttUt  den  Beutel  zwar  aus,  doch  so,  dass  in  der  Mitte  gewöhnlich  eine  Höhlung 
sich  befindet,  durch  welche  der  innere  Zusammenhang  der  Masse  au^ehoben 
ist.  Diese  Höhlung  wird  als  ein  sichere»  Kennzeichen  der  Aechtheit  angegeben, 
sie  sdieint  jedoch  nur  zuftillig  zu  sein  und  davon  abzuhängen,  dass,  wenn  das 
noch  sehr  weiche  Bigergeil  schnell  ausgetrocknet  wird ,  die  Masse  an  den  Seiten 
aidi  sehr  zusammenzieht  und  in  der  Mitte  eine  Höhlung  erzeugt,  die  in  jedem 
Beutel  hinsichts  der  Grösse,  Weite,  des  Umkreises  imd  der  Oberfläche  sich  ver- 
schieden zeigt. 

Die  eigentliche  Substanz  des  Bibergeils,  von  dem  dicken,  häutigen  Zellge- 
wehe, womit  sie  durchilochten  ist,  abgesondert,  ist  dunkelbraun,  trocken,  doch 
nicht  dürr,  ohne  Glanz,  fest  und  bröcklich,  leicht  zerreiblich,  von  einem  sehr 
starken.  Gesunden  meistens  unangenehmen,  Nervenschwachen  dagegen  ange- 
nehmen eigenthOmlichen  Gerudie  und  bitterlichen,  etwas  beissenden,  aromati- 
schen, im  Munde  anhaltenden  Geschmacke.  Die  zwei  Beutel,  in  welchen  sich 
die  Substanz  befindet,  sind  an  ihrem  dünnem  Ende  mit  einander  verwachsen, 
und  gewöhnlich  sind  noch  Spuren  der  kleinem  Beutel,  in  welchen  sich  das  Bi- 
bergeitfett  findet«  vortianden.  Dies  ist  die  vorzüglichste  Sorte;  sie  ist  indessen 
jetzt  sehr  selten  geworden,  indem  dieses  Bibergeil  aus  Sibirien  nur  noch  in  sehr 
kleinen  Partien  und  aus  Polen  in  einzelnen  Beuteln  angebracht  wird.  Dagegen 
kommt  jetzt  Bueharisches  Bibergeil  im  Handel  vor,  welches,  wenn  es  gut 
ist,  dem  Sibuischen  nicht  gerade  an  Güte  nachsteht;  sein  Geruch  kommt  in  den 
vor  mir  liegenden  Beuteln  dem  des  Sibirischen  wenigstens  sehr  nahe.  Die  Beu- 
tel sind  meistens  grösser,  nach  Gaügeb  bisweilen  it  bis  48  Unzen  schwer,  ha- 
ben eine  dickere  Haut  uldd  sind  noch  mit  den  ansitzenden  Fettbeuteln  versehen. 
Dieses  Gastoreum  ist  nicht  geräuchert,  sondern  eiogesalzen,  daher  haben  die 
Beutel  äusserlich  eine  hellere  Farbe  als  die  Sibirischen,  die  immer  geräuchert 
vorkommen  und  daher  aussen  braunschwai'z  sind.  Gauger  ftkhrt  auch  nodi 
Armenisches  Castoreum  an.  Dasselbe  kommt  aus  Grusien  und  andern  kau- 
kasischen Provinzen  und  wird  nur  deswegen  Armenisches  genannt,  weil  es 
von  tiflis'sch^  Armeniem  aufgekauft,  und  zu  Markte  gebracht  wird.  Die  Beu- 
tel sind, flacher,  nicht  länglich,  sie  bilden  gewöhnlich  eui  Viereck  mit  stark  ab- 
gestumpften Ecken,  haben  eine  dickere  Haut  als  das  Sibirische  und  sind  auch 
heller  von  Farbe.  Auch  der  Inhalt  dieser  Beutel  ist  heller  und  von  weniger 
durchdringendem  Gerache.  Die  Armenier  pflegen  die  Beutel,  um  ihr  Gewicht 
zu  vergrössera,  mH  Salzwasser  zu  tränken,  auch  wohl  Stücke  von  Kochsalz  in 
die  Beutel  hineinzubringen ,  daher  die  Beutel  oft  mit  einem  starken  Anfluge  von 
SaMcrystallen  bedeckt  sind.  Neben  grossen  und  kleinen,  von  Inhalt  strotzenden 
Beuteln  hat  Gaugbr  auch  solche  gesehen,  die  fast  gar  keinen  Inhalt  hatten  imd 
daher  flach  gedrückt  waren ,  auch  einige  kleine  ganz  leer.  Das  Armenische  Ga- 
storeum steht  auch  niedriger  im  Preise  als  da»  Sibirische. 

Das  ächte  Sibirische  Castoreum  ist  seines  sehr  hohen  Preises  wegen  ab- 
sichthc^en  Terfälschungen  unterworfen,  welche  grosse  Vorsicht  beim  Einkaufe 
nöthig  machen.    Eine   grobe  Verfälschung  besteht   darin,   dass  in  die  ächten 
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Beutel  fremdartige  Massen,  wie  Canadisches  Kbergeü  mit  etwas  Bohis,  um  ihm 
ein  ähnlicheres  Aussehen  zu  geben,  vermischt,  hineingebracht  werden,  was  aidi 
meistens  beim  Hineinsehen  iq  die  durch  einen  Spatel  erweiterte  Oeffhung  des 
Beutels  wahrnehmen  lässt ,  wobei  sich  die  Zellen  des  Gewebes  zerstört  zeigen, 
und  welche  beim  Durchsdmejden  des  Beutels  gewöhnlich  dann  herausCedlea. 
TSiuschender  war  das  Kunstproduct,  weldnes  vor  etwa  40  Jahren  durch  Reisende 
eines  Magdeburger  Handlungshauses  ausgeboten  wurde.  Es  waren  Beutel  von  % 
bis  3  Unzen,  die  äusseren  Häute  dünner  als  beim  Sibirischen,  die  Form  zwar 
dlörmig,  doch  mehr  lang,  der  Geruch  bedeutend  schwächer;  sie  zeigten  vielElasti- 
cität>  so  dass,  wenn  man  mit  dem  Finger  darauf  drückte,  dieGrube  gleich  wieder 
verschwand.  Die  Waare  war  canadisches  Bibergefl,  von  dem  man  die  besten 
Beutel  auswählte,  deren  oberes  schmales  Ende  man  wegschnitt,  imd  nur  Masse 
von  canadischem  oder  auch  wohl  mit  etwas  sibirischem  Bibergeil  hineinpressCe, 
worauf  oben  zugebunden,  die  Eiform  gegeben  und  mit  Tinctur  von  sibirischem 
Bibergeil  getränkt  wurde.  Auch  kamen  wohl  so  durchtränkte  unveränderte  Beu- 
tel des  canadischen  Bibergeils  vor.  Beim  Durchschneiden  der  Beutel  war  der 
Betrug  deutlidi  erkennbar. 

3)  Eine  geringere  Sorte  ist  das  englische  oder  canadische  Bibergeil 
{Ca$torewn  angHcum  s,  canadense).  Die  Beutel  sind  kleiner,  schmäler,  mehr 
länglich,  birnförmig,  sich  allmählig  verschmälernd,  eingeschrumpft,  mehr 
schwarz;  die  äussere  Haut  ist  dünner,  loser  und  lässt  sich  nicht  in  Blätter  zer- 
theilen.  Im  Innern  findet  man  eine  viel  grössere  Menge  von  Zellgewebe ,  das 
aus  feinern  und  durchsichtigen  Häutchen  besteht.  Die  innere  Masse  ist  heller 
von  Farbe,  mehr  orangegelb,  a^ch  wohl  mehr  talgartig,  doch  auch  bisweilen 
dürr  und  trocken.  Die  Höhlung  in  der  Mitte  fehlt.  Der  Geruch  ist  mehr  wi- 
drig, doch  gleichfalls  sehr  stark,  etwas  ammoniakalisch,  der  Geschmack  ähnlich. 

Diese  Sorte  Bibergeil  bietet  aber  sehr  oft  grosse  Verschiedenheiten  dar,  so 
dass  es  früher  fast  allgemein  für  ein  Kunstproduct  galt,  und  z.  B.  TuBifAim 
(Berl.  Jahrb.  4796.  S.  ö4)  behauptete,  dass  alles  im  Handel  und  in  Apodiekeii 
vorkommende  englische  Bibergeil,  selbst  wenn  es  aus  der  Quelle  bezogen  würde, 
eine  trügliche  nachgemachte  Waare  sei.  Diese  Behauptung  ist,  besonders  in 
neuern  Zeiten,  von  vielen  Seiten  bestritten  und  widerlegt  worden ;  so  hatPFAVP 
(Syst.  d.  Mat.  med.  IV.  S.  384.  und  VH.  S.  279)  achtes  canadisches  Bibergeü  un- 
ter den  Händen  gehabt  und  untersucht,  was  auch  ich  bestätigen  kann.  Bdghiubk 
(Report.  XII.  S.  460)  bemerkt,  dass  Uim  neben  nachgekünsteltem  auch  achtes 
vorgekommen  sei,  und  aus  einer  Nachricht,  von  Herrn  Jobst  (Buqhn.  Bepezi. 
XVn.  S.  52)  mitgetheilt,  geht  hervor,  dass  gewiss  nicht  alles  engüsche. Biber- 
gefl als  Kunstproduct  zu  betrachten  sei,  wenn  gleich  die  grosse.  Verschieden- 
heit der  Beutel,  hinsichts  der  Grösse  und  der  darin  enthaltenen  Masse,  die  bald 
gelbbräunUch ,  bald  rothbraun,  bald  schwärzlich,  ja  bisweilen  in  zwei  zusam- 
menhängenden Beuteln  nicht  einerlei  ist  u.  s.  w. ,  daftkr  zu  sprechen  scheint. 
Herr  Jobst  hat  in  London  selbst  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  sämmtliches 
canadisches  Bibergefl,  als  ein  ausschliessliches  Eigenthum  der  Hudsonsbai-Gom- 
pagnie,  von  ihr  wieder  unverfölscht  in  den  Handel  gebrac^ht  werde.  Nach  sei- 
ner Meinung  wird  der  grosse  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  Bibergeil 
begründet  durch  Klima,  Nahrungsmittel,  Naturbeschaffenheit,  Gesundheitszu- 
stand der  cahadischen  Biber,  und  durch  die  Zeit,  in  welcher  die  Thiere  erl^ 
werden. 

Büchner  (Report.  XVII.  S.  37)  erhielt  einmal  Beutel  von  canadischem  Biber- 
geil, welche  grösstentheils  (durch  Krankheit  des  Thieres  entstanden)  Concremento 
aus  kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalkerde  mit  wenig  thierischem  Stoffe 
waren.    Buchnkk  (ebend.  XXIV.  2.  S.  ^3)  glaubt  durch  Versuche  (ebenö.  XVII. 
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S.  37.  u.  XXIV.  S.  407)  hinrötoheod  bewiesen  zu  haben»  das«  das  Castoreiim  von 
verschiedenen  Bibern  in  seiner  Mischung  sehr  vngleich  sein  könne,  dass  z.  B. 
der  in  allen  Sorten  vorhandene  kohlensaure  und  phosphorsaure  Kalk  manchmal, 
und  'wahrscheinlich  in  Folge  einer  Krankheit  des  Thieres,  Überwiegend  wird  und 
so  die  Beutel  in  Gestalt  stemiger  Concremente  ausftlllt,  oder  dass  dieser  erdige 
Gehalt  sammt  den  membranösen  Theilen  bisweilen  beinahe  zum  Verschwinden 
kommt,  wMhrend  der  harzartige  Bestandtheil  das  Uebergewicht  erlangt',  oder 
auch ,  dass  selbst  in  einem  zusammenhttngendea  Beutelpaare  mandimal  eine  auf- 
fallende Ungleichheit  zwischen  dem  Inhalte  beider  Beutel  angetroffen  werden 
kann.  Von  solchen  merkwürdigen  Abweidiungen  fUhrt  nun  Buchner  einige  Bei- 
spiele an,  indem  er  verschiedene  fremdartige  Substanzen,  als  Wurzel-  und 
HolzfBisem,  Haare  und  Sand,  im  canadischen  Bibergeil  fand,  was  nicht  für  ab- 
sichtliche Verf^üschung  gehalten  werden  konnte. 

Auch  MAanos  (ebend.  S.  78)  erklärt  sich  dahin,  dass  es  achtes  canadisches 
Bibergeil  gebe.  Tbautwbin  (ebend.  S.  404)  besitzt  zwei  noch  ursprunglich  ver- 
bundene Geilen  eanadischer  Waare ,  wovon  die  eine  auf  ihrer  Bruchflache  nach 
jeder  Richtung  hin  mit  Häuten  durchzogen,  die  andere  aber  durdiaus  glatt,  mit 
einer  harzartig  glänzenden  Masse  von  der  Gonsistenz  eines  dicken  Terpentbins 
angefüllt  und  nicht  durchwachsen  ist.  Auch  Bdghnbr  beschreibt  die  beiden  ihm 
von  Traütwkin  zugesandten  Geilen.  Die  eine  enthielt  zwischen  weissem  Zell- 
gewebe eine  orangengelbe ,  trockne,  glanzlose  Masse,  welche  Jedermann  ab 
achtes  canadisches  Gastoreum  erkannte,  die  andere  war  mit  der  erwähnten  harz- 
artig glänzenden  Masse  angefüllt,  oben  aber,  wo  der  Beutel  schmäler  zugeht, 
zeigte  sich  wieder  einiges  weisses  ZeUgewebe  in  der  Masse.  Diese  bedeuten- 
den bei  dem  canadischen  Bibergeil  vorkommenden  Verschiedenheiten  bestätigt 
auch  ScHniDLEK  (Pharm.  Centfalbl.  4835.  S.  37),  ohne  dieselben  einer  Verfäl- 
schung zuzuschreiben ,  und  bringt  dieses  Bibergeil  in  4  Abtheüungen ,  auf  das 
überwiegende  oder  verminderte  ZeUgewebe  gegründet,  in  weldiem  letztere» 
Falle  Häute  und  Zellgewebe  bedeutend  stärker  werden  und  das  letztere  am  Ende 
ganz  verschwindet,  oder  kaum  eine  Linie  in  die  Masse  hineinreicht,  diese  selbst 
«ber,  bei  den  ersteren  Abtheilungen  von  mehr  erdigem  Ansehen,  hier  mehr 
harzartig,  orangebrann  oder  dunkelbraun  wird. 

BoGHNsa  spricht  nun  seine  Meinung  dahin  aus,  dass  das  meiste,  wo  nicht 
alles  canadieche  Gastoreum  acht  und  ungekünstelt  sei ,  und  zieht  mit  Rücksicht 
auf  seine  chemischen  Untersuchungen  nachstehende  Folgerungen:  4)  dass  das 
<2aätoreum  sehr  verschieden  an  Gonsistenz,  Farbe,  Glanz,  spec  Gewichte,  Ge- 
rüche und  Geschmacke,  physiologischer  Entwickehing  und  chemischer  Mischung 
vorkommen  und  dessenungeachtet  ganz  acht  und  natürlich  sein  kann.  S)  Dass 
die  Verschiedenheiten  unstreitig  von  verschiedenen  äussern  Einflüssen,  unter 
welchen  das  Thier  lebt,  vom  Alter  und  Klima ,  von  der  Nahrung,  von  der  Jah- 
reszeit ,  in  welcher  der  Biber  erlegt  wird  u.  s.  w. ,  dann  noch  ganz  vorzUgüeh 
von  der  Art  und  Weise,  wie  und  wie  lange  die  Beutel  getrocknet  und  aufbe- 
wahrt werden,  herrühren.  3)  Dass  sehr  schlechtes  und  medicinisch  unbraudi- 
bares  Gastoreum  im  Handel  vorkommen  kann,  ohne  dass  es  durch  Menschen- 
hände verfälscht  oder  nachgekünstelt  sei. 

Nodi  führt  BuGHNSR  einige  Beispiele  an  vota  inländischem  GaAoreum,  von 
an  der  Isar  gelSangenen  Bibern,  welches  in  der  Masse  dicht  wie  eine  gesohmol^ 
zene  Harzmasse  mit  einzelnen  kleinen  Höhlungen,  leicht  zerreiblich,  röthHeh 
und  gelblich  braun,  harzartig  glänzend  und  gröblioh  zerstossen  dem  Körnerlaek 
täusdiend  ähnlich  ist,  übrigens  aber  einen  s^r  starken  Bibergeilgernch  und 
Geschmack  besitzt. 

Das  Aufbrausen  mit  Salzsäure,  welches  Rrju^des  als  ein  charakteristisehes 
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Kennzeichen  des  Achten  erklärte,  kann  ntch  Bucflüra  nicht  dalür  gelten,  da  ein 
sonst  sehr  schlechtes  Castoreum  stark  mit  Salzstfure  brausen  könne,  ein  anderes 
gutes  dagegen  nicht.  Ans  dem  einen  Beutel  von  TRAUT^nBiir  brauste  das  Biber- 
geil stark,  dasjenige  aus  dem  andern  grössern  Beutel  entwickelte  nur  wenige 
Gasbltfschen.  Die  Güte  des  Castoreums  könne  nur  nadi  der  Auflöslichkeit  in 
Alkohol  und  nadi  der  Stärke  an  Geruch  und  Geschmack  beurtheilt  werden. 

Batka  (Brand.  Archiv  XII.  S.  274;  XX.  S.  4U),  das  meiste  canadische  Bi- 
bergeil für  Kuns^roduct  erklMrend,  tkberzeugte  sich  selbst  an  frisch  ausgeschnit- 
tenen Beuteln  von  der  Ausführbarkeit  solcher  Vertuschungen,  wogegen  Bram- 
BBS  (ebend.  XVL  S.  2  u.  3]  den  bei  weitem  grössten  Theil  des  canadischen  Bi- 
bergeils Ukr  unveif^cht  erkiXrt 

Es  kann  demnach,  abgesehen  von  den  möglicherweise  vorkommenden  Ver- 
Mischungen,  gewiss  nicht  bestritten  werden,  dass  es  ttchtes  canadisches  Biber- 
geil giebt,  dessen  Eigenschaften  von  denen  des  sibirischen  Bibergeils  so  sehr 
bedeutend  abweichen,  und  die  Annahme,  dass  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Sorten  faauptsSchlicb  durch  die  Versdiiedenheit  der  Nahj^ngsmittel  der  Thiere 
bedingt  sei,  wird  durch  anderweitige  Erfahrungen  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
Wenn  nllmlich,  wie  wir  anzunehmen  Grund  haben,  die  grasfressenden  Thiere 
die  Materialien  zu  ihrer  Ernährung  nicht  sowoM  bereiten,  als  vielmehr  schon 
fertig  zubereitet  in  den  Vegetabilien  empfangen,  so  werden  diese  Thiere  die 
fluchtigen  Gele,  die  Harze,  die  färbenden  Substanzen,  die  ihnen,  unntttz  oder 
schädlich  sind,  aus  der  Circulation  zu  bringen  und  auszusondern  suchen,  oder 
sie  auch  in  einigen  Theilen  des  Körpers  oder  in  dazu  bestimmten  Organen  ab- 
lagern. Beispiele  der  ersteren  Ablagerung  sind  die  Bezoare,  von  der  zweiten 
das  Bibergeil  und  der  Moschus.  Das  amerikanische  Bibergeil  Ist  von  mehr  har- 
ziger Beschaffenheit  und  einem  Gerüche,  der  etwas  Aehnlichkeit  hat  mit  dem 
von  mehreren' Fichtenarten ,  und  besonders  von  der  Lerchenfichte,  welcher  der- 
selbe ist  wie  von  der  Rothtanne.  Diese  ist  aber  im  ganzen  nördlichen  Amerika 
ungemein  häufig  und  die  harzreiche  Rinde  derselben  ist  nothwendiger  Weise 
eins  der  Nahrungsmittel  fUr  den  Biber  Canada's.  Bs  hat  also  nichts  AufTallendes, 
dass  man  das  aromatische  Prindp  und  das  Harz  in  der  von  diesem  Biber  ab- 
gesonderten Masse  wiederfindet.  Das  sibirische  Bibergeil  dagegen  hat  einen  an 
Juchtenleder  erinnernden  Geruch,  der  kein  anderer  ist  als  der  Geruch  von  dem 
Gele,  welches  man  aus  der  Birkenrinde  durch  Hitze  erhält,  und  dieser  Baum  ist 
es,  welcher  sich  im  alten  Continente  bis  in  den  hohen  Norden  erhebt;  Von  Nor- 
wegen bis  nach  Kamtschatka.  Ferner  ist  woiü  zu  beachten,  dass  kohlensaurer 
Kafic  einer  der  Bestandtheile  der  Birkenrinde  ist,  und  dass  dieses  Salz,  welches 
sich  im  canadischen  Bibergeil  nicht  findet,  den  vierten  oder  selbst  den  dritten 
Theil  im  sibirischen  Bibergeil  ausmacht.  Die  Verschiedenheit  der  beiden  Secre- 
tionen  ist  also  bedingt  durch  diejenige  der  Rinden,  welche  den  Thieren  zur 
Nahrung  dienen. 

Die  beiden  Sorten  Bibergeil  stehen  in  einem  sehr  verschiedenen  Preise,  der 
des  canadischen  verhält  sich  zu  dem  des  sibirischen  jetzt  wie  4  zu  27 ,  und  es 
ist  daher  sehr  wichtig,  dieselben  an  ihren  äusseren  Eigenschaften  mit  Sicher- 
heit erkennen  zu  können.  Indessen  ist  der  physische  Unterschied  beider  Sor- 
ten so  bedfttend,  dass  es  Jedem,  der  beide  Sorten  Öfter  gesehen  hat,  leicht 
sein  wird ,  mit  Bestimmtheit  anzugeben ,  ob  er  canadisches  oder  moskowitisches 
Bibergeil  vor  sich  habe,  da  schon  der  kräftige,  um  Vieles  stärkere  Geruch  und 
Geschmack  beinahe  allein  hinreichend  ist,  das  moskowitische  Castoreum  zu 
erkennen,  welches  sich  tlkberdem  durch  die  bedeutend  auflidlende  Form  der 
Beutel  und  durch  die  Beschaffenheit  der  Innern ,  mit  Häutchen  durdiwebten 
Masse ,  weldie  brödtlich  und  glanzlos ,   bei  dem  canadischen  dagegen  oft  mehr 
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hansartig.  und  gl^nsend  ist,  unterscheidet.  Dm  tod  Kohu  (Taschenb.  48t4.  S. 
49%  und  BftAiiD,  Arch.  II.  S.  443)  angegebene  Unteracheidungszeichen ,  daas  der 
in  dem  geistigen  Auszüge  durch  Wasser  erzeugte  Niederschlag  beimcanadi- 
s<^en  Bibergeil  mehr  Zusammenhang  und  ein  gelblidieres  Ansehen  habe,  und 
dass  zugesetztes  Ammoniak  diesen  Niederschlag  noch  vermehre,  wogegen  der 
Niederschlag  von  russischem  Bibergeil  weiss  bleibe  und  in  einem  Ueberschusse 
von  Ammoniak  sich  vollkommen  vneder  auflöse,  bewtthrt  sich  nicht  als  brauch» 
bar ,  denn  es  kommt  hier  nicht  allein  auf  die  Beschaffenheit  des  Bibergeils,  son- 
dern auch  auf  die  quantitativen  Verhältnisse  zwischen  Tinctur,  Wasser  und  Am* 
moniak  sehr  vieles  an.  Auch  der  Unterschied  in  der  Farbe  der  Tinctnren  rtthrt 
von  den  früher  angeführten  Ursachen,  aber  auch  von  der  Methode  des  Trock- 
nens her. 

Das  Bibergeil  hält  sich  ziemlich  unverändert  an  der  Luft,  ohne  zu  zerfallen 
oder  Feuchtigkeit  anzuziehen,  nur  verriecht  es  immer  mehr.  Wird  es  einer  all- 
mähHg  zunehmenden  Wärme  ausgesetzt,  so  kommt  es  nicht  wie  ein  Harz  in 
Fluss,  es  bläht  sich  auch  nicht  auf  wie  ein  Gummi,  sondern  es  verbreitet  an- 
ftudgs  stärker  den  Bibergeilgeruch  und  später  einen  dicken  Rauch,  welcher  einen 
stechend  empyreumatischen  (Geruch  hat,  der  mit  dem  Rauche  thierischer  häuti- 
ger Thelle  Übereinkommt;  es  erweicht  ajtoh  dabei,  zuletzt  bleibt  eine  halbglän- 
lende,  feste,  schwarze  Kohle  zurttck.  .Mit Wasser  zusammengerieben  vermischt 
es  sich  einigermassen  mit  demselben,  indem  es  ihm  seinen  Geruch  und  Farbe 
mittheilt,  in  der  Ruhe  fiillt  aber  der  grösste  Theil  der  Substanz  zu  Boden.  Auch 
in  Weingeist  löst  es  sich  nicht  vollständig  auf.  Bfit  Mineralsäuren  braust  es  auf, 
löst  sich  aber  auch  darin  nicht  auf. 

Thiexcann  (a.  a.  0.)  erhielt  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  gewtirzhaftes, 
nach  Bibergeil  riechendes  Wasser,  wogegen  der  Über  Bibergeil  abgezogene  Wein- 
geist einen  unangenehmen,  nichts  weniger  als  nach  Bibergeil  riechenden  Geist 
lieferte,  welcher  keine  Spur  von  ätherisch-öligen  Theilen  zeigte.  Wasser  zog 
40  Procent  Leim  (aus  dem  Zellgewebe)  mit  einer  Spur  von  freiem  Laugensalze, 
der  Weingeist  25  Proc.  harzigen  Stoff  und  etwas  Leim  aus. 

Vollständiger  ist  die  Analyse  von  Bohdv  (Trommsd.  Journ.  XVn.  2.  S.  468). 

4)  Der  eigentlich  wirksame  Bestandtheil  des  Bibergeils,  namentlich  des  rus- 
sischen, ist  ein  ätherisches  Oel.  Durch  blosses  Verdunsten  an  der  Luft  verliert 
das  Bibergeil  neben  seinem  Gerüche  betnahe  %  seines  Gewichtes,  ein  Verlust, 
der  jedoch  nicht  blos  dem  erstem  zuzuschreiben  ist  Durch  eine  erste  Destilla- 
tion von  4000  Gran  Wasser  über  400  Gran  des  besten  Bibergeils  erhielt  Bohn 
ein  etwas  trübes  (Pfaff  ein  bestimmt  milchiges)  Wasser,  von  dem  starken  Ge- 
rüche des  Bibergeils  und  einem  bittern,  etwas  scharfen  Geschmacke.  Auf  dem- 
selben erschien  von  Zeit  zu  Zeit  ein  klarer  Tropfen  Oel.  Eine  neue  Quantität 
Waaser  ttber  dasselbe  Bibergeil  abgezogen,  war  schon  heller  und  schwächer 
vnn  Geruch  und  Geschmack.  Bei  der  Gohobation  des  ersten  Wassers  über  neue 
400  Gran  frischen  Bibergeils  wurde  eine  grössere  Menge  ätherisches  Od  erhal- 
ten. Das  Dasein  des  Oels  in  dem  abgezogenen  Wasser  gab  sich  auch  deutlich 
dadurch  zu  erkennen«  dass  Chlor  den, Geruch  desselben  zerstörte  und  sich  nach 
einiger  Zeit  ein  weisser,  sehr  dünner,  aber  häufiger  Niederschlag  von  harziger 
Natur  an  den  Wänden  der  Geftisse  anlegte.  Zugleich  fand  sich  in  dem  abgezo- 
genen Wasser  eine  Spur  von  Ammoniak. 

Das  ätherische  Oel  selbst  ist  weisslichgelb ,  es  schwiaimt  auf  dem  Wasser, 
hat  eine  sehr  fette  Bescbtfl^nheit ,  so  dass  es  wie  Baumöl  an  den  Fingern  hänr 
gen  bleibt,  einen  starken,  durchdringenden  Geruch,  doch  ohne  ein  Zimmer  so 
zu  erflUlen,  wie  das  BibergeU  selbst,  und  einen  scharfen,  bittem,  ausdauernden 
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GesohiAack.  DesUllirtes  Waster  lijiet  es  zum  Theil  auf ,  Alkohol  leicht  uod  yoM- 
ständig. 

%)  Bibergeil  wtedecholt  mit  kaltem  Wasser  gerieben,  theille  demselben  sei- 
nen ganzen  Geruch  und  Geschmack  mit.  Der  wässrige  Auszug  zeigte  gleich- 
falls durch  die  Probe  mk  Chlor  seinen  Gehalt  an  ätherischem  Oele.  400  Gran 
hatten  34  Terloren.  Da  das  Wasser  UberdestUlir\  wurde,  blieb  nur  ein  geringer 
Aatheil  von  Harz  und  Fettwachs  zurück.  Bei  diesem  Reiben  des  Bibergeils  mit 
Wasser  theiit  sich  dasselbe  in  zwei  Pulver:  a)  in  ein  feines,  seh\r  leichtes,  darin 
vertheiltes,  das  sich  langsam  mit  braungelber  Farbe  absetzt,  und  b)  in  ein  mehr 
dunllLelbraiines  und  schweres  Pulver,  das  schnell  zu  Boden  sinkt.  Jenes  beträgt 
von  400  Gran  50,  dieses  nur  ii5. 

3)  Das  Pulver  a)  war  fast  ganz  geruch  -  und  geschmacklos.  Vermittelst  der 
Hitze  wurde  alles  Löshche  durch  Alkohol  ausgezogen,  der  eine  dunkelrothe 
Tinctiir  damit  gab.  Beim  Erkalten  setzte  sich  eine  Menge  gljUizender  und  sehr 
leichter  Schuppen  von  heller  Farbe  ab,  die  einen  dicken  Bodensatz  bildeten, 
der  sich  bei  der  Wärme  in  Alkohol  wieder  auflöste,  in  ätzenden  Alkalien  vollkom- 
men auflöshch  war,  sich  nicht  zu  einem  spröden  Harze  eintrocknen  Hess,  son- 
dern mehr  eine  fettwachsartige  Oonsistenz  behielt  und  sich  in  jeder  Hinsicht 
wie  Fettwachs  verhielt.  In  Pfaff's  Ver8^chen  sonderte  sich  dieser  Bestandtheil 
beim  Erkalten  der  Alkohollösung,  theils  in  Körnern,  theils  aU  ein  sehr  lockerer 
Bodensatz  mit  grauer  Farbe  ab;  er  findet  sich  auch  in  den  Standgläsern  guter 
Bibergeiltinctur  uod  ist  ein  empirisches  Kennzeichen  für  ihre  Aechtheit  Nach 
dem  Abziehen  des  Alkohols  blieb  nur  noch  eine  extractförmige  Masse  zurück, 
die  sich  gleichfalls  nicht  zu  einem  spröden  Harze  eintrocknen  liess,  aber  doch 
diesem  schon  mehr  nahe  kam,  dabei  eine  rothbraune  Farbe  hatte  und  die  Bohn 
für  ein  Gemisch  von  Fettwachs ,  Harz  und  färbender  Materie  «rklärt.  Das  Ganze, 
das  au^ diese  Weise  vom  Alkohol  aufgenommen  worden  war,  betrug  23  Gran, 
die  übrigen  27  Gran  lösten  sich  bis  auf  5  Gran  mit  Aufbrausen  in  verdünnter 
Salpetersäure  auf  und  sollen  blosser  kohlensaurer  Kalk  gewesen  sein.  Die  un- 
auflöslichen 5  Gran  verhielten  sich  als  Zellstoff. 

4}  Das  Pulver  6)  bestand,  mit  Ausnahme  von  etwas  Fettwachs  und  kohlen- 
saurem Kalke,  aus  gewöhnlichem  Zellstoffe,  der  sich  von  der  Bibergeümaterie 
nie  ganz  abtrennen  lässt.« 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  400  Th.  Bibergeil:  ätherisches  Oel  34,  Fett- 
wachs und  harzähnlichen  Stoff  23,  kohlensauren  Kalk  24,  ZeUstoff  49.  Dieser 
bedeutende  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  wird  von  Pfaff  als  das  sicherste  und 
am  meisten  entscheidende  Könnzeichen  der  Aechtheit  des  Bibergeils  angesehen, 
wobei  jedoch  das  vorhin  Vorgetragene  zu  berücksichtigen  ist. 

Bohn  nimmt  in  Folge  anderer  Versuche  an,  dass  das  Bibergeil  kein  eigent- 
liches Harz  enthalte,  sondern  dass  sich  dieses  erst  aus  dem  ätherischen  Oele 
durch  Alkohol  bilde.  Bei  der  Destillation  der  alkoholischen  Tinctur  erhielt  er 
keine  Spur  von  ätherischem  Oele  oder  riechendem  Princip,  aber  im  Rückstände 
eine  extractförmige,  rothbraune,  zähe,  nach  Bibergeü,  jedoch  etwas  charf  rie- 
chende Masse,  von  scharfem,  heissem,  bitterlichem,  gewtlrzhaftem,  bibcrgeüarti- 
gem,  andauerndem  Geschmacke,  die  sich  in  Wasser  nicht  auflöste.  War  dage- 
g^  das  ätherische  Oel  vorher  mit  Wasser  abdestUlirt  worden,  so  erhielt  er  durch 
Ausziehen  des  RUdutandes  mit  Alkohol  ein  kaum  harziges  Fettwachs. 

Pfaff  bemerkt  noch,  dass  der  wässrige  Rückstand  von  der  Destillation 
des  Oels  durch  kleesaures  KaU  stark  getrübt  wird;  das  salpetersaure  oxydulirte 
sowohl  als  okydirte  Quediffilber  giebt  einen  reichUdien  weissen  Niedberschlag, 
der  sich  bald  auffallend  röthet  und  sidi  in  zugesetzter  Salpetersäure  leicht  auf- 
löst;   eben  so   verändert  die  ganze  Flüssigkeit  ihre  vor  der  ZumisdiHng  des 
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OiMCksUbenaizes  heUbrtfunliche  Farbe  ins  dunkd  Mafrothe.  Ohne  Zweifel  spielt 
hierbei  eine  Oxydation  des  im  Wasser  enthaltenen  ätherischen  Oeles  eineäavpt- 
teile.  Mit  den  Eisenanflösungen  giebt  diese  Abkochung  des  Bibergetta  tiieils 
graue,  theils  gelbe  Niederschlttge. 

BoHsr  sieht  das  Ammoniak,  das  fitrbende  Princip  und  andere  Bestandtheile 
für  zuftülig  und  aus  dem  Rauche  beim  Trocknen  sidi  beimischend  an,  da  fri» 
sdies  Bibergeil  keine  Spur  von  Ammoniak  giebt.  Dieses  entwickelt  sidi  aber 
auch  bei  dem  nicht  vöUig  ausgetrockneten  Bibergeil  durchs  Aufbewahren,  wie 
bei  andern  thierischen  Substanzen. 

Bei  der  trocknen  Destillation  erhielt  Bohn  Wasser,  tttherisches  Oel,  eine 
^iure,  raapyreumatisches  Oel,  Ammoniak,  gdcohltes  Wasserstoffgas  und  koh- 
lensaures Gas.  In  der  Kohle  waren  vorhanden:  Kohlenstoff,  Natron,  Kalkerde, 
wahrscheinlich  etwas  Phosphorsäure  und  ein  wenig  Eisenoxyd. 

Nach  BouaLON -LAeRANeB  und  Laügibe  enthält  das  Bibergeil  ein  riechendes 
flilohtiges  Oel,  Benzotoäure^  ein  Harar,  einen  fettwachsartigen  Stoff,  einen  röth- 
liehen  Farbestoff,  thierischen  Schleim,  basisch  kohlensaures  Kali,  Kalkerde, 
Ammoniak  und  etwas  Eisen.  Batka  (BftANDBS*  Archiv  XU.  &  274)  hat  gleich- 
falls Benzoesäure  und  phosphorsauren  Kalk  gefunden. 

Bizio  ißeri,  Jahrb.  XlVH.  4.  48S5.  S.  246)  erhielt  durch  Kochen  des  Biber- 
geils mit  dem  sechsfachen  Gewichte  Aik<diol  beim  Eikalten  der  hmss  fiHrirteh 
Flüssigkeit  eine  sich  ausscheidende  Substanz ,  die  sehr  leicht  war ,  in  Wasser 
und  ätzenden  Alkalien  unauflöslich,  in  kaltem  AUcohd  wenig,  mehr  in  heissem» 
in  Aether  aber  sehr  schnell  aufldslich  war  und  beim  langsamen  Verdampfen  m 
kleinen  prismatischen,  nadelfbrmigen ,  weissen,  durchsichtigen  Krystallen  erhal- 
ten werden  konnte  (vergL  auch  Winiueb  in  Gbioer's  Mag.  ^ebr.  4826.  S.  474). 
Diese  Substanz  wird  von  ihm  als  eine  eigenthUmüdie  angesehen  und  Gas  to- 
rin genannt,  sie  kommt  aber  mit  dem  schon  von  Bqbr  und  Pfaff  dargestellten 
Fettwachse  ttberein.  Die  Eigenschaft,  von  den  Alkalien  nicht  aufgelöst  zu  wer- 
den, theilt  es  mit  mehreren  Substanzen ,  z.  B.  dem  krystaUinischen  Fette  des 
Himmarkes,  dem  Cholestearin  (dem  Gallensteinfette),  welchem  letzteren  wohl  das 
Castorin  am  nächsten  stehen  mischte. 

Eine  neuere  Untersuchung  des  moskowitischen  Bibergeils  verdanken  wir  R. 
ftUBABS  (Archiv  d.  Pharm.  4835.  I.  S.  48t).  Die  reine  innere  Bibergeilsubstanz 
wurde  zuerst  mit  Aether  ohne  Anwendung  von  Wärme  wiedertiolentlich  ausge- 
zogen, worauf  der  Aether  verdunstet  und  der  Rtkckstand  mit  Wasser  in  einer 
Retorte  der  Destillation  unterworfen  wurde.  BUt  dem  Wasser  gingen  fortwäh- 
rend kleine  Oelktigelchen  über,  die  meist  in  dem  Destillate  zu  Boden  sanken, 
doch  war  eine  sehr  oft  wiederholte  Destillation  nOthig,  um  aUes  Oel  aus  dem 
Bftekstande  abzusondern.  Die  verschiedenen  Destillate  wurden  nochmals  destil- 
lirt,  um  das  Oel  besser  anszuschMden,  und  auf  diese  Weise  wurden  aus  500  Gran 
Bibergeil  etwa  40  Gran  ätherisches  Oel  erhalten,  also  bedeutend  weniger,  als 
bei  der  von  Bohn  unternommenen  unmittelbaren  Destillation  des  Bibergeils  mit 
Wasser.  Das  Oel  war  schwach  gelblich  und  lag  am  Boden  des  Glases,  einzelne 
OelkUgelchen  schwammen  in  dem  stark  weiss  getrübten  Destfllate  herum  und 
adhärirten  auf  der  Oberfläche  des  Wassers.  Als  das  Glas  mit  dem  Wasser  und 
Oele  gegen  sechs  Wochen  ruhig  gestanden  hatte,  fand  sich  wenig  Oel  mehr  ab-^ 
gelagert,  wogegen  sich  eine  flockige  harzige  Sid:)stanz,  Gastoreumresinoid,  ge- 
bildet hatte  und  das  meiste  Oel  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  getreten  war, 
wobei  sich  doch  zugleich  die  Menge  des  Oels  sichtlich  verringert  zeigte,  so  dass 
jene  harzige  Substanz  als  aus  dem  Oele  gebildet  angenommen  werden  muss, 
was  sich  durch  wettere  Yersn<die  bestätigte.  Das  mit  dem  Oele  übergegangene 
Wasser  reagirte  mericMoh   alkalisch  uHd   enthielt  Anunoniak,  ohne  Zweifel  als 
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kohlensaures  Salz.  Der  RUdcstand  von  der  Destillation  wurde  weiter  unter- 
sucht, sowie  auch  die  ganze  Untersuchung  des  Bibergeils  durch  Ausziehen  des- 
selben  mit  Aether  in  der  Wtfrme,  mit  Alkohol,  Wasser,  Salzsäure  und  Ralflauge 
fortgesetzt.  Als  Bestandtheile  in  4000  Th.  wurden  mit  Bezugnahme  auf  die  frü- 
here ,  weiter  unten  folgende  Analyse  des  cauadischen  Bibergeils  gefunden :  äthe- 
risches Oel  20,  Castoreumresinoid  585,  Gallensteinfett  42,  Castorin  25,  Eiweiss  mit 
etwas  phosphorsaurem  Kalke  46,  leimartige  thierische  Materie  20,  in  Wasser 
\md  Weingeist  lösliche  osmazomartige  Materie  2l,  durch  Kali  erhaltene  leimartige 
Materie  84,  im  Alkohol  lösliche,  durch  Kali  ausgezogene  thierische  Materie  46, 
kohlensaures  Ammoniak  8,  phosphorsaurer  Kalk  44,  kohlensaurer  Kalk  26,  koh- 
lensaure Talkerde  2,  häutige  Substanz  30,  Wasser  und  Verlust  447.  Das  mosko- 
witische  Bibergeil  enthält  hiemach  weit  mehr  ätherisches  Oel,  Castorin,  Gho^ 
lestearin,  Castoreumresinoid  und  Überhaupt  mehr  organische  Bestandtheile,  als 
das  canadische,  in  welchem  sich  dagegen  mehr  kohlensaurer  Kalk  findet 

Aus  dem  canadischen  Bibergeil  erhielt  Pfaff  ähnliche  Resultate  wie  aus 
dem  moskowitischen ,  nur  bei  weitem  weniger  ätherisches  Oel  und  viel  mehr 
Zellstoff.  Eine  sehr  ausführliche  Analyse  dieses  Bibergeils  hat  uns  aber  Bran- 
des (Arch.  XVI.  2  u.  3.  und  BucHif.  Report  XXIU.  3.  S.  444)  gegeben. 

4000  Gran  des  canadischen  Bibergeils  wurden  mit  Alkohol  behandelt.  Die 
Tincturen  trUbten  sidi  und  setzten  einen  weisslichen  Stoff  ab.  Beim  weitem 
Verdunsten  schied  sich  nodi  ein  krystallinischer  Stoff  ab,  und  nach  Absonde- 
rung desselben  gaben  die  geistigen  AuszUge  nach  Verdunstung  des  Alkohols  eine 
harzartige  Masse.  Die  erste  dieser  Ausscheidungen  verhielt  sich  ganz  wie  Chole- 
stearin;  die  zweite  war  das  Castorin  Bizio*s.  Dasselbe  ist  eine  weisse,  kömige, 
zerreibUche  Masse ,'  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  nur  wenig ,  in  der  Siedbitze  aber  darin  löslich ,  beim  Erkalten  wieder 
grösstentheils  aussdieidend ;  absoluter  AlkcAol  und  Aether  nehmen,  besonders 
in  der  Wärme,  mehr  davon  auf.  Flüchtige  und  fette  Oele  lösen  beim  Kochen 
das  Castorin  auf,  lassen  es  aber  beim  Erkalten  grösstentheils  wieder  ausschei- 
den. Die  ätzenden  AUcahen  wirken  selbst  in  der  Wärme  nur  wenig  ein.  Ver- 
dünnte Schwefel-  und  Salzsäure,  sowie  Essigsäure  lösen  das  Castorin  auf,  von 
Salpetersäure  wird  es  bei  längerer  Einwirii^ung  zersetzt  und  in  eine  Säure  ver- 
wandelt Die  nach  Verdunstung  des  Alkohols  zurückgebliebene  harzartige  Masse 
nennt  Biiam)es  Castoreumresinoid;  sie  ist  in  Alkohol  und  gewöhnlichem  Aether 
löslich,  in  absolutem  Aether  aber  unlöslich. 

Nach  der  Ausziehung  mit  Alkohol  wurde  der  Rückstand  mit  Aether  behan- 
delt und  noch  etwas  weniges  Castoreumresinoid  erhalten,  worauf  der  Rückstand 
nach  und  nach  mit  Wasser,  Salzsäure  und  Aetzkatilauge  behandelt  wurde. 

4000  Theile  canadisches  Bibergeil  enthalten  hiernach:  ätherisches  Oel  40,0, 
Castorin  7,0,  Castorin  mit  kohlensaurem  und  harnsaurem  Kalke  43,5,  Castoreum- 
resinoid 420,0,  Castoreumresinoid  mit  Spuren  von  benzoösaur^m  und  harnsau- 
rem KaUce  46,0,  Castoreumresinoid  durch  Aether  ausgezogen  4,0,  aufgelösten 
Ei  Weissstoff  mit  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalke  0,5,  osmazomartige,  thieri- 
sche, in  kaltem  Wasser  lösliche  Materie,  mit  Spuren  von  milchsaurem  Natron, 
salzsaurem  Natron,  salzsaurem  Kali,  phoaphorsaurem  und  schwefelsaurem  Kalke, 
2,0,  Castoreumresinoid,  beim  wässrigen  Auszuge  erhalten,  4,5,  phosphorsauren. 
Kalk  mit  organischer  Materie  44,0,  kohlensauren  Kalk  336,0,  kohlensaure  Bitter- 
erde 4,0,  schwefelsaures  Kali,  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Kalk  2,0, 
thierischen  Mucus,  eiweissstoffartig,  der  Harn-  und  Knorpelsubstanz  ähnlich, 
48,0,  dieselbe  Substanz  im  auflöslichen  Zustande  5,0,  thierische  Substanz,  wahr- 
scheinlich durch  Einwirkung  der  kochenden  Kalilauge  auf  den  eiweiasstoffartigen 
Schleim  gebildet,  23,0,  kohlensaures  Ammoniak  8,2,   Hautsubstaox,  verbunden 
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mit  einem  Theile  verschiedener  Salse,  492,0,  Feuchtigkeit  und  Verlust  226,3. 
S.  =  4000,0. 

Auffallend  ist  die  geringe  Menge  ätherischen  Oels  gegen  die  von  Bohn  im 
sibirischen  Bibergeil  gefundene,  und  dann  auch  die  grosse  Menge  kohlensauren 
Kalkes,  welche  der  Biber  in  dem  Castoreum  secernirt,  die  sich  aber  nach  Bohn 
und  Ppapf  vorzugsweise  in  dem  sibirischen  Bibergeil  als  charakteristischer  Be- 
standthcil  findet,  sowie  die  vielen  andern  organischen  Beimischungen  desselben. 
Das  kohlensaure  Ammoniak  rUhrt  vielleicht  grösstfntheils  von  dem  Räuchern 
her.  Das  ätherische  Oel,  ohne  Zweifel  sein  wirksamster  Bestandtheil,  ist  schwe- 
rer als  Wasser  und  ertheilt  dem  Wasser  einen  höchst  durchdringenden  Geruch. 

Das  Bibergeil  wird  als  eins  der  geschätztesten  antihysterischen  Mittel  in 
Pulver-  und  Pillenform,  oder  als  geistige  und  ätherische  Tinctur  angewendet. 
Ein  die  wirksamen  Theile  ungeschwächt  enthaltendes  Pulver  wird  dadurch  er- 
halten, dass  man  das  in  Scheiben  geschnittene  Bibergeil  der  Frostkälte  aussetzt, 
im  Kalten  zu  Pulver  reibt  und  dieses  in  wohlverschlossenen  Gläsern  auibewahrt. 
Der  jährlich  höher  steigende  Preis  des  moskowitisdien  Bibergeils  erschwert  zwar 
dessen  Anwendung,  doch  ist  es  fUr  den  Apotheker  unerlässliche  Pflicht,  nur 
dieses  zu  dispensiren,  wenn  nicht  ausdrücklich  das  oanadische  vorgeschrieben 
worden  ist. 

Cataplasma  ad  decubitum.     Umschlag  für  das  Durchliegen. 

(Plumbum  tannicum.  Gerbesaures  Blei.  Unguentum  ad  decubitum 
Autenriedii.    AutenrietKs  Salbe  für  das  Durchließen,) 

Nimm :  Zerschnittene  Eichenrinde  zwei  Unzen. 
Koche  sie  mit 

einer  hinreichenden  Menge  gemeinen  Wassers 
bis  zur  Colatur  von  acht  Unzen,  und  giesse  zu  dem  fiUrirtert  Decocte 
unter  Umrühren  hinzu 

wasser- essigsaure  Bleiflüssigkeit  zwei  Unzen. 
Den  mittelst  eines  Filtrums  abgesonderten  Niedersdilag,  von  un- 
gefähr drei  Unzen  Gewicht,  schütte  noch  feucht  unter  der  Gestalt  eines 
etwas  dicken  Liniments  in  einen  Topf  und  setze  hinzu 
höchstreciificirten  Weingeist  zwei  Drachmen. 
Er  werde  nur  bereitet ,  um  dispensirt  zu  werden. 


Dieses  Präparat,  gerbesaures  Bleioxyd ^  ist  in  dem  feuchten  Zustande,  in 
welchem  es  allein  ziun  Gebrauche  geeignet  ist,  sehr  dem  Schimmeln  unterwor- 
fen, welchem  durch  die  geringe  Menge  Alkohol  nur  fUr  kurze  Zeit  vorgebeugt 
werden  kann,  so  dass  es  sich  nicht  gut  vorräthig  halten  lässt  und  am  besten 
für  den  jedesmaligen  Gebrauch  frisch  bereitet  wird. 

Catechu.     Catechu. 

(Terra  Japonica.    Japanische  Erde.) 

[Acacia- Arten.     Leguminosae-Mimoseae;    und  Uncaria  Gambir 
RoxB.    Rubiaceae.] 

Die  beiden  Arten  kommen  jetzt  vor: 

Dulk'8  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  3q 
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1)  in  grossen  Stücken  von  verschiedener  Gestah,  die  in  Blätter 
eingewrickelt,  zerbrechlich,  schvtrarz,  beim  Reiben  braungelb,  glän- 
zend, hart,  von  zusammenziehendem  Geschmacke  sind; 

2)  in  cubisdien  Stücken,  die  aussen  grauschwarz,  innen  gelb, 
zerreiblich,  undurchsichtig,  von  zusammenziehendem  Geschmad^e  siiid. 

Beide  werden  aus  Ostindien  zu  uns  gebradit. 

Acacia  Catechu  Wald.    Catechu-  Acacie. 

Synon.  Mimosa  Catechu  Lnm.    Catechu- Sinnpßanze. 

Abbild.  Plknck.  730.    Hatwe  VD.  48.     PI.  med.  337. 

Syst.  sexual.  Gl.  XXin.  Ord.  4.    Polygamia  Monoecia. 

Gl.  XVI.  Ord.  9.    Monadelphia  Polyaudria  (Spreng.  Syst.  Vegetab.) 

Ord.  natural.  Leguminosae.    Tribus:  Mimosae. 

Dieser  Baum  wttcbst  auf  den  Gebirgen  bei  Bengaleo.  Er  wird  3—6  Fuss 
hoch,  hat  eine  dicke,  braune,  schuppige  Rinde,  unter  welcher  ein  weiaeer 
Splint  sitzt,  der  das  feste  und  harte  Holz  einschliesst,  welches  eine  mehr  oder 
weniger  dunkelrothe ,  bisweilen  schwarze  Farbe  besitzt.  Die  Blätter  des  Bau- 
mes sind  doppelt -gefiedert  und  bestehen  aus  46 — 30  Paaren  Bltttter,  und  diese 
sind  wieder  aus  40  Paaren  BIttttchen  zusammengesetzt  An  den  Winkeln  der 
Blatter  stehen  Stacheln,  welche  die  Stelle  der  Afterbltttter  vertreten,  aus  den 
Blattwinkeln  erheben  sich  auf  kurzen  Stielen  2—3  walzig-bauchige  BlumenShren, 
die  Blumen  polygamisch.  Der  Kelch  ist  einblättrig,  fllnfEtthnig ;  die  Bhimenkrone 
-einblättrig,  fUnfzähnig,  grünlichgelb  ,  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  der  Kelch; 
die  Staubfeiden  zahlreich,  am  Grunde  verwachsen.  Der  eirund-längliche  Frucht- 
knoten entwickelt  sich  zu  einer  zusammengedrückten ,  quergestreiften,  gerande- 
ten,  zweiklappigen ,  3 — 4  Zoll  langen  Hülse,  die  6—6  rundMche,  zusammenge- 
drückte Samen  enthält. 

Ueber  die  Abstammung  des  Gatechu  herrschen  so  sehr  verschiedene  und 
zum  Theil  sich  widersprechende  Angaben,  dass  wohl  auch  jetzt  noch  nicht  alle 
Zweifel  als  gehoben  betrachtet  werden  können,  was  besonders  darin  seinen 
Grund  haben  möchte,  dass  Gatechu  in  verschiedenen  Gegenden  und  auch  aus 
verschiedenen  Pflanzen  bereitet  und  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Das  jetzige  eigentliche  Gatechu  des  Handels  erhalten  wir  in  runden,  platt- 
gedrückten Kuchen  von  3  bis  4  Unzen  Gewicht,  auf  der  Oberfläche  mit  Samen, 
den  Hanfsamen  ähnlich,  bestreut.  Die  Masse  ist  dunkelbraun,  diocokidenfarbig, 
ziemlich  hart  und  zerreiblich,  Ittsst  sich  zerbeissen,  zerfliesst  im  Munde  und  er- 
regt einen  zusammenziehenden,  kaum  etwas  bitterlichen,  hintennach  süsslichen 
Geschmack.  Spec.  Gew.  bis  4,680.  Von  diesem  Gatechu  unterscheidet  man, 
jedoch  ohne  hinreichenden  Grund,  2  Sorten,  nämlich  Gatechu  von  Bengalen  und 
Gatechu  von  Bombay.  Die  Unterschiede,  die  man  angiebt,  sind  unbedeutend, 
auch  das  Verhältniss  der  Bestandtheile,  wie  es  Davt  bei  der  Untersuchung  bei- 
der Sorten  gefunden  hat,  wovon  weiter  unten,  so  nahe  übereinstinmiend ,  dass 
man  keinen  andern  Unterschied  zwischen  beiden  Sorten  Gatechu  anzunehmen 
berechtigt  ist,  als  dass  das  eine  in  Bengalen,  das  andere  aber  in  Bombay,  und 
zwar  von  einer  und  derselben  Pflanze,  nämlich  der  oben  beschriebenen  Äeada 
Catechu,  bereitet  werden  mag.  Denn  dass  diese  in  Bengalen  einheimische 
Pflanze  auch  sehr  häufig  in  Bombay  vorkommt  und  daselbst  zur  Bereitung  des 
Gatechu  benutzt  wird,  haben  wir  durch  Bughanan*s  Beise  erfahren  (Nees  Med. 
pharm.  Botanik.  Hl.  S.  636).  Aus  den  Innern  braunen  Holzschichten  dieses 
Baumes  wird  nämlich   durch  Auskochen  und  Abdampfen  ein  Extract  bereitet, 
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welches  in  die  oben  beschriebenen  runden  Kuchenv  geformt  wird  und  das  Ca- 
techu  des  Hi^ndels  ist.  (Gate  heisst  im  Indischen  der  Baum  imd  Cha  der  Saft, 
also  Baumsafl.)  Sehr  auffallend  und  abweichend  ist  die  Meinung  von  Koste- 
LBTZKi,  wenn  er  (Allg.  med.-pharm.  Flora  lY.  S.  4360)  sagt,  dass  heut  zu  Tage 
wenigstens  die  Sorte  aus  Acacia  Catechu  kaum  mehr  in  den  europäischen  Han- 
del komme,  indem  ^ie  einen  .eisenblttuenden  Gerbestoif  besitzen  soll,  während 
unser  Catechu  eisengrünenden  cuthält. 

Eine  andere  als  Gate.chu  vorkommende  Sorte  ist  das  Gambir  oder  Gam- 
be er,  welches  von  dem  eigentlichen  Catechu  nicht  unbedeutend  abweicht  und 
daher  am  besten  auch  durch  den  angegebenen  Namen  von  dem  Catechu  unter- 
schieden wird.  Das  Gambir  kommt  in  wtlrfelförmigen,  unregelmässigen,  bis  zu 
einem  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  StUcken  von  zimmtbrauner  Farbe  vor, 
die  trocken,  leicht  zerbrechlich  und  so  leicht  sind,  dass  sie  auf  dem  Wasser 
schwimmen;  es  hat  gleichfalls  einen  zusammenziehenden,  aber  zugleich  stark 
bittern  Geschmack.  Das  Gambir  stammt  von  Umaria  Gambir  Rozb.,  syn.  Nauäea 
Gambir,  HuiTr.  ab  (Hatne  X.3.  PI.  med.  Suppl.  I.  Cl.  V.  Ord.4.  Rubiaceae),  einem 
kletternden  Strauche  von  3— 4  Fuss  Höhe,  gleichfalls  in  Ostindien  einheimisch, 
und  ist  das  durch  Auskochen  der  Blätter  bereitete  Extraot,  dem  nadi  Einigen 
etwas  roher  Sago  zugesetzt  wird.  König  merkt  zwar  bei  Nauclea  Gambir  an: 
ex  qua  praestantissimum  Catechu ,  und  der  englische  Capitain  Crawfori)  ,  wel- 
cher 3  Jahre  Resident  in  Singapore  war,  sagt,  als  er  von  den  Producten  dieser 
Insel  Nachricht  giebt,  dass  den  meisten  Erfolg  bis  jetzt  Uncaria  Gambeer  Roxb. 
(Naudea  Gambir  H.)  gehabt,  welche  das  Catechu  liefert,  indessen  folgt  daraus 
doch  nur ,  dass  auch  das  Gambir  häufig  Catechu  genannt  wird.  Diese  Sorte  soll 
jetzt ,  bei  der  häufigen  Benutzung  der  ersteren  Sorte  in  der  Färberei,  der  ersteren 
daduiPch  ähnlich  gemacht  und  statt  derselben  in  den  Handel  gebracht  werden,  dass 
man  dieselbe  mit  einem  Zusätze  von  4  Pfd.  zweifach  chromsaurem  Kali  auf  400 
Pfd.  Catechu  in  ganz  gelinder  Wärme  zusammenschmilzt,  wodurch  bei  der  me- 
dicinischen  Anwendung  eines  solchen  Kunstproducts  nachtheitige  Folgen  herbei- 
geführt werden  können. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  auch  aus  den  Nüssen  der  Cate- 
chupahne  {Areca  Catechu  L.  Hatne  VII.  3ö.  PI.  med.  38.  Cl.  XXI.  Ord  6.  Pal- 
mae)  Catechu  bereitet  werde?  Wallich  (Literaturbl.  für  reine  und  angewandte 
Botanik  I.  S.  73)  widerspricht  dieser  Angabe  und  sagt  ausdrücklich,  dass  achtes 
Catechu  nur  von  Acacienarten  komme,  womit  auch  HamiltIdn  übereinstimmt,  wenn 
er  angiebt,  dass  von  Areca  kein  Catechu  komme,  und  dass  die  Nüsse  dieser 
Palme,  Caunge  genannt,  wegen  ihrer  berauschenden  und  betäubenden  Eigenschaft* 
ten  nur  zur  Bereitung  des  zum  Kauen  bestimmten  Betels  in  Indien  benutzt  werden 
(Geig.  Mag.  4829.  Febr.  S.  34  u.  4834.  Sept.  S.  245).  Hingegen  bemerkt  Th.  Mar- 
Tius  (Pharmakognosie  4832.  S.  309.  und  Bughn.  Report.  4834.  XLVII.  S.  4),  dass 
dieses  wohl  bei  den  frischen  Nüssen  der  Fall  sein  möge,  es  aber  sich  bei  den 
alten,  wie  er  selbst  gefunden,  nicht  so  verhalte,  und  da  auch  die  Analyse  der 
Arecanttsse  von  Morin  (s.  weiter  unten)  sehr  viel  Gerbestoff  nachgewiesen  habe; 
AiNSLiE  ferner  in  seiner  Materia  indica  die  Frucht  der  Areca  -  oder  Catechupalme 
im  reifen  Zustande  als  adstringirend  bezeichnet,  so  ^i  die  frühere  Annahme 
nicht  widerlegt.  Für  dieselbe  lässt  sich  auch  noch  anführen ,  waö  Obrist  Kirk- 
PATRiCK  (Pharm.  Centralbl.  4834.  S.  349)  angiebt:  ausser  dem  wahren  Catechu 
werden  auf  vielen  Bazars  Hinterindiens  zwei  andere  Substanzen  verkauft,  welche 
in  ihren  Eigenschaften  Aehnlichkeit  mit  dem  ächten  Catechu  haben  und  von  eu- 
ropäischen wie  von  fremden  Aerzten  zu  den  nämlichen  Zwecken  gebraucht 
werden.  Die  erste  nennt  man  in  Tamul  Caitacombo,  die  zweite  Cashcuttin. 
Dies    sind   zwei   verschiedene  Zubereitungen    oder  Extractc  aus  der  Nuss  der 
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Areca  Catechu  L.  Der  Caltacombo  ist  von  lictitbrauner  Farbe,  von  bitterlichem 
Gescbmacke  und  zusanamenziehend.  Die  vornehmen  Eingebornen  kauen  ihn  mit 
BetelblaUern.  Der  Cashcuttin  ist  eine  geringere  Sorte,  fast  schwarz,  hart,  äus- 
serst bitter,  weit  weniger  zusammenziehend.  Diesen  kauen  die  ärmeren  Ein- 
gebornen mit  Betelblättern.  Beide  Arten  werden  nicht  nach  Europa  gebracht. 
Hieraus  erklärt  es  sich  zugleich,  dass  AmsuE  das  Gattacomjpo  tWt  identisch  mit 
dem  Gambir  halten  konnte ,  der  Reisende  Heyne  sah  selbst  aus  den  Frtkchten 
der  Areca  durch  Auskochen  ein  Extract  bereiten. 

Das  eigentliche  Catechu  löst  sich  in  einer  grossen  Menge  Wassers  fast  gänz- 
lich mit  schön  dunkelrother  Farbe  auf.  In  Alkohol  ist  es  fast  eben  so  löslich, 
die  schön  dunkelrothe  Tinctur  wird  durch  Wasser  kaum  getrtibt ;  das  vom  Wein- 
geiste Ungeröste  ist  Schleim,  veränderter  Extraclivstoff  n.  s.  w.  Die  Cätechu- 
lösung' schlägt  die  Leimaullösung  nieder  und  verändert  die  Farbe  der  oxydirten 
teisensolutionen  in  Dunkelgrün.  Schwefel-  und  Salzsäure  bringen  darin,  wie  in 
dem  Galläpfelaufgusse ,  Niederschläge  hervor.  Kalk-,  Baryt-  und  Strontianwas- 
ser  bilden  reichliche  hellbraune  Niederschläge,  und  von  der  Überstehenden 
Flüssigkeit  wird  Leimauflösung  nicht  mehr  gefällt.  Mehrere  Salze  fällen  die  Ca- 
techulösuDg  wie  den  Galläpfelaufguss.  Wird  Catechu  mit  Aetzkali  zusammenge- 
rieben, so  entwickelt  sich  ein  ammoniakalischer  Geruch.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation giebt  es  eine  saure  Flüssigkeit »  essigsaures  Ammoniak,  brenzliches  Oe) 
und  brennbare  Gase;  das  hierbei  erhaltene  Ammoniaksalz  soll  die  Eisensolution 
schön  dunkelblau  fällen.  Nach  Büchner  enthält  das  Catechu  Gerbestoff,  färbende 
Bestand theile,  Gallussäure  und  Tanningensäure.  Tbommsdorff  hatte  früher  (J.  H. 
2.  S.  60)  in  960  Th.  gefunden:  adstringirenden  Stoff  680,  Gummi  240,  Holzfaser 
und  zufällige  Bestandtheilc  40.  Davy  (Gerlen's  Journ.  IV.  S.  362),  Catechu  von 
Bengalen  und  Catechu  von  Bombay  unterscheidend,  fand  in  dem  erstern  von 
4,28  spec.  Gew.:  Gerbestoff  48,5,  eigenthümlichen  oxydirten  Extractivstoff  36,5, 
Gummi  8,0,  Kalkcrde;,  Thonerde  und  Sand  7,0;  in  dem  letztem  von  4,39  spe- 
cifischem  Gewichte :  Gerbestoff  54,5 ;  eigenthümlichen  Extractivstoff  34,0 ; 
Gummi  6,5,  Kalk,  thonerde  und  Sand  5,0.  Pereira  (Pharm.  Centralbl.  4832. 
S.  34)  giebt  jedoch  an,  dass  von  Bombay  gar  kein  Catechu  nach  England 
komme  und  dass  alle  im  Handel  vorkommenden  Sorten,  deren  Guibourt  (ebend. 
S.  35)  9  unterscheidet,  von  Bengalen  herstammen.  Nees  v.  Esenbbck  d.  J. 
(BucHN.  Repert.  1829.  XXXIU.  S.  169)  fand  in  dem  Gambir  36  bis  40  Proc.  eines 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  auflöslichen.  Eisen  grün  fällenden  Gerbestoffs, 
einen  harzigen  weissen,  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Gerbestoff,  der  ebenfalls 
das  Eisen  grün  fUUt,  Gummi  und  rothen  Gerbestoffabsatz.  Nach  Döberbiner 
(Jahrb.  f.  Chemie  u.  Physik  4831.  l.  S.  380)  erhält  man  einen  krystallisirbaren 
eisengrUnenden  Gerbestoff  aus  dem  Catechu,  wenn  man  dasselbe  im  gut  aus- 
getrockneten und  fein  gepulverten  2ustande  nur  einige  Minuten  lang  mit  reinem 
Aether  schüttelt,  diesen  dann  abgiesst  und  auf  einem  Uhrglase  abdampfen  lässt. 
Nach  wenigen  Minuten  krystallisirt  der  Gerbestoff,  farblos,  in  Aether,  Weingeist 
und  Wasser  auflöslich ,  Eisensolutionen  schön  grün  färbend,  gegen  Leimauflösung 
sich  indifferent  verhaltend,  mit  Essigsäure  aber  eine  firnissartige,  die  Leimauflö- 
sung niederschlagende  Materie  bildend.  Runge  erklärt  diese  krystaflisirbare 
Substanz  für  eine  Verbindung  des  Gerbestoffs  mit  einer  noch  nidit  ermittelten 
Base,  daher  die  Leimauflösung  davon  erst  gefällt  wird,  wenn  die  Base  durch 
Essigsäure  neutralisirt  worden. 

Den  neuern  Untersuchungen  zufolge  sind  ein  eigenthümlicher  Gerbestoff  und 
eine  eigenthUmliche  Säure  die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  des  Catechu. 

Den  Gerbestoff,  Gerbesäure,  Catechugerbesäure,  eine  Art  des 
sogenannten  eisengrUn fällenden  Gerbestoffs,  erhält  man  dadurch,  dass  man  eine 
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klar  flltrirte  wässrige  Auflösung  des  Catechu  mit  etwas  Schwefelsäure  vermiscbt 
und  den  dadurch  hervorgebrachten  geringen  Niederschlag  abfiltrirt.  Man  setzt 
nun  so  lange  concentrirte  Schwefelsaure  hinzu,  als  dadurch  ein  Niederschlag 
entsteht,  welchen  —  eine  Verbindung  der  Gerbesaure  mit  Schwefelsäure  —  man 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  gleichem  Säuregehalte  wie  die  durchgelau> 
fene  Flüssigkeit  auswäscht  und  dann  zwischen  Löschpapier  auspresst.  Man  löst 
nun  diese  Verbindung  in  kochendem  Wasser  auf  und  lässt  sie  erkalten,  wobei 
sich  eine  unauflösliche  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Absatzmaterie  nieder- 
schlägt, von  welcher  man  die  rothgelbe  Fltkssigkeit  abfiltrirt  und  diese  so  lange 
mit  kleinen  Antheilen  von  feingeriebenem  kohlensauren  Bleioxyde  vermischti  als 
noch  Aufbrausen  erfolgt ,  bis  dadurch  alle  Schwefelsäure  ausgeftillt  worden ,  so 
dass  eine  kleine.  Probe  von  einer  etwas  angesäuerten  Auflösung  von  Ghlorbaryum 
nicht  mehr  gefällt  wird.  Pie  nun  abfiltrirte  Fltissigkeit  ist  schwach  gelblich, 
fast  farblos,  und  giebt  nach  dem  Abdampfen  im  luftleeren  Räume  einedurdisichtige, 
zusammenhängende,  nicht  gesprungene  Masse ,  welche  die  reine  Gerbesäure  ist. 
Man  kann  die  Gatechugerbesäure  auch  auf  dieselbe  Weise  darstellen,  wie  die 
Eichengerbesäure  aus  den  Galläpfeln ,  indem  man  gröblich  gepulvertes  Catechu 
mit  wasserhaltigem  Aether  auszieht.  Die  anfapgs  farblose,  später  gelbliche  Auf- 
lösung hinterlässt  nach  dem  Verdampfen  des  Aethera  im  luftleeren  Räume  unter 
der  Luftpumpe  die  Säure  als  eine  ins  Gelbe  ziehende  Masse  vom  Ansehen  der 
Eichengerbesäure.  Dblpfs  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  4846.  XII.  462)  erhielt  die  auf 
diese  Weise  dargestellte  Gatechugerbesäure  als  eine  spröde,  gelbliche,  glänzende* 
amorphe  Masse,  die  an  der  Luft  leicht  Feuchtigkeit  anzieht  und  zu  einem  gel- 
ben Syrup  zcrfliesst. 

Die  Eigenschaften  der  Gatechugerbesäure  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen 
der  Eichengerbesäure  Uberein.  Sfe  ist  auflöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
unlöslich  in  fetten  und  fluchtigen  Oelen.  Ihre  Auflösung  schmeckt  rein  adstrin- 
girend  und  wird  durch  Leimlösung  gefeit.  Mit  Eisenoxydsalzen  giebt  sie  einen 
graugrünen  Niederschlag  und  wird  von  Brech  Weinstein  nicht  gefüllt,  wodurch 
sie  sich  hauptsächlich  von  der  Eichengerbesäure  unterscheidet  Sie  verbindet 
sich  mit  den  Säuren  ,  allein  ihre  Verbindung  mit  der  Schwefelsäure  ist  weniger 
beständig  und  leichter  löslich ,  als  die  der  Eichengerbesäure  mit  Schwefelsäure, 
weshalb  von  der  letztern  ein  grosser  Ueberschnss  zu  ihrer  Ausf^lung  erfordert  wird. 
Die  wässrige  Lösung  der  Gatechugerbesäure  ist  an  der  Luft  sehr  veränder- 
lich ;  sie  färbt  sich  schnell  und  wird  mit  der  Zeit  ganz  dunkelroth ;  sie  hinterlässt 
dann  beim  Abdampfen  eine  durchsichtige  dubkclrothe  Masse,  die  im  Wasser 
nicht  vollständig  wieder  löslich  ist  und  denselben  Gerbesäureabsatz  hinterlässt, 
wie  die  wässrige  Auflösung  des  Catechu.  Nach  Delfps  zeigt  sich,  wenn  man  eine 
wässrige  Lösung  von  Gatechugerbesäure'in  eincm.flachen  Gefässe  der  Luft  aussetzt, 
die  sehr  bald  eintretende  Zersetzung  dadurch,  dass  sich  entweder  eine  voluminöse, 
krystallinisch-faserige,  seidenglänzende  Masse  oder  kleine  nadeiförmige  Krystalle 
abscheiden.  Man  erhält  diese  vollkommen  farblos,  wenn  man  die  heisse  wässrige 
Lösung  unter  der  Luftpumpe  erkalten  lässt  und  das  Abgeschiedene  zwischen 
Fliesspapier  abpresst.  Die  erhaltene  Substanz  ist  die  weiter  unten  zu  erwäh- 
nende Gatechusäure ,  welche  demnach  in  demselben  Verhältnisse  zu  der  Gate- 
chugerbesäure zu  stehen  scheint,  wie  die  Gallussäure  zu  der  Eichengerbesäure. 
Wird  die  Gatechugerbesäure  erhitzt,  so  bäckt  sie  zusammen,  raucht  und 
giebt  als  Product  der  Destillation  eine  ungefärbte  Flüssigkeit  und  ein  gelbes, 
brenzliches  Ocl.  Die  Flüssigkeit  schmeckt  scharf,  brenzhch,  schlägt  Eisenoxyd- 
salze mit  graugrüner  Farbe  nieder  und  nimmt  durch  Aetzkali  eine  biaune  Farbe 
an,  ohne  Entwicklung  von  Ammoniak. 

Mit  den  Basen  giebt  die  Gatechugerbesäure  Salze,  welche  sich  durch  die  Leich- 
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tigkeit  auszeicbneD ,  mit  der  sie  sich  an  der  Luft  verändern,  so  dass  sie  zum 
Theil  schon  zersetzt  sind,  ehe  man  sie  trocken  erhält.  Das  Kalisalz  ist,  im  Ge- 
gensätze zu  dem  der  Eichen gerbesäure ,  leicht  löslich!  und  bildet  nach  dem  Ein- 
trocknen ein  dunkelbraunes,  durchscheinendes  Extract;  bei  Zusatz  einer  Süure 
fällt  es  die  Leimlösung.  Die  alkalischen  Erden,  die  Erden  und  Metalloxyde  bü- 
den  mit  der  Catechugerbestture  schwerlösliche  Niederschläge,  analog  den  durch 
die  Eichengerbesüure  entstandenen. 

Die  Zusammensetzung  der  Catechugerbestture  ist  nach  einer  Analyse  von 
Peloüze  C^^ä^O»,  oder  vielleicht  C^^ä^O»,  in  welchem  Falle  das  Radical  G^ä" 
in  der  Catechugerbestture  mit  d,  in  der  Eichengerbestture  mit  42  Aeq.  Sauer- 
stoff verbunden  sein  würde. 

Die  Catechustture,  von  Nbics  d.  J.  Catechin,  von  Bt^GHitra  Tannin- 
genstture  genannt.  Letzterer  (Pharm.  CentralbL  4833^  674)  hat  dieselbe  zuerst 
im  reinen  Zustande  dargestellt.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  Catechu  wiederholt 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  welches  Catechugerbestture  auflöst  und  die  Ca- 
techustture mit  Gerbesttureabsatz  vermengt  zurUcklttsst.  Beide  werden  in  der 
achtfachen  Menge  kochenden  Wassers  gelöst.  Beim  Erkalten  der  Auflösung 
scheidet  sich  die  Catechustture  brttunUch  ab.  Dieselbe  wird  wieder  in  kochen- 
dem Wasser  gelöst  und  der  Auflösung  so  lange  Bleiessig  zugesetzt,  als  noch  ein 
durch  Absatzmaterie  gefttrbter  Niederschlag  entsteht,  welchen  man  entfernt  und 
sodann  die  Catechustture  durch  Bleiessig  vollständig  ausfällt ;  der  gewaschene 
Niederschlag  wird  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Man  wendet  dabei  con- 
centrirte  Auflösungen  an,  aus  welchen  sich  beim  Erkalten  die  Catechustture  mit 
schneeweisser  Farbe  ausscheidet,  welche  neben  Schwefelstture  im  luftleeren 
Baume  getrocknet  wird;  beim  Trocknen  an  der  Luft  wird  sie  gelblich.  Alles 
mit  der  Catechustture  in  BerUhiting  kommende  Filtrirpapier  muss  vorher  durch 
Salzsäure  ausgewaschen  sein,  weil  Spuren  von  Eisenoxyd,  Kalk  oder  Alkalien 
hinreichen,  an  der  Luft  die  Catechustture  roth  zu  färben. 

Die  Catechustture  stellt  ein  aus  ttusserst  kleinen,  seidenglttnzenden  Nadeln 
bestehendes  weisses  Pulver  dai'.  Nach  WACKENRODsa  [Annal.  d.  Chem.  (und 
Pharm.  XXXI.  72;  XXXVDI.  306;  Archiv  d.  Pharm.  4839.  XX.  89)  enthalten 
4433  Th.  Wasser  bei  -f  47^  C.  =  43,60B.  4  Th.  Catechustture  gelöst  Diese 
Auflösung  ist  farblos,  fast  geschmacklos  und  verändert  nicht  die  Farbe  des 
Lackmuspapiers,  in  der  Siedhitze  lösen  2  bis  3  Th.  Wasser  4  Th.  Catechustture, 
und  diese  heisse  Auflösung  reagirt  deutlich  sauer.  Beim  Erkalten  gesteht  sie  zu 
einem  Brei.  Die  Catechustture  löst  sich  femer  in  5—6  Th.  kalten  und  in  i  bis 
3  Th.  heissen  Alkohols,  und  in  420  Th.  Aether  in  der  Kälte  und  in  7—8  Th. 
desselben  in  der  Hitze  auf.  Verdünnte  Mineralstturen  und  Essigstture  lassen  die 
Catechustture  unverändert.  Von  concentrlrten  Säuren  wird  sie  zersetzt.  Schwe- 
felsäure, damit  erwärmt,  giebt  eine  intensiv  purpurrothe  Auflösung.  Von  Chlor 
wird  sie  zerstört.  Die  krystallisirte  Catechusäure  schmilzt  leicht  in  der  Wärme. 
Nach  ZwENGBR  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XXXYIIL  320)  ist  ihr  Schmelzpunkt 
bei  -f  247^  C.  >a  473,6^  B.  Beim  vorsichtigen  Erwttrmen  (auf  eine  Glasplatte 
gestreut)  verliert  sie  4  At.  Wasser ,  in  höherer  Temperatur  wird  sie  zersetzt  und 
es  entsteht  eine  neue  Stture,  die  Brenzoatechustture,  welche  von  Rbinsch 
(BuGHN.  Hepert.  4839.  XVIII.  56)  zuerst  dargestellt  und  Von  Wackenboder  ntther 
untersucht  worden  ist.  Mit  den  Alkalien  giebt  die  Catechustture  keine  bestimm- 
ten Verbindungen,  weil  sie  durch  dieselben  zersetzt  wird.  Ammoniak  wird  zwar 
schnell  von  der  Stture  absorbirt,  unter  der  Luftpumpe  geht  es  aber  wieder  voU- 
stttndig  weg.  Kalk  und  Baryt  geben  damit  keine  Niederschlttge.  Bleisalze  bil- 
den damit  eine  weisse  voluminöse  Fttllung.  In  einer  Lösung  von  neutralem 
schwefelsauren  Bisenoxydul  giebt  die  Catechusäure  nicht  eher  eine  Rcaction,  als 
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bis  Oxyd  anttngt  gebildet  zu  werden,  Ist  aber  das  Eisensalz  ia  ka&halti- 
gern  Bmnaeiiwasser  gelöst,  oder  ist  das  Wasser  mit  ein  wenig  essigsaurem 
Kali  versetzt,  d.  h.  enthalt  es  das  Eisenoxydul  mit  einer  sehnlicheren  SKure  als 
Schwefelstture  verbunden,  so  wird  die  Lösung  violettblau,  gleichwie  es  mit 
GaUttpfelsäure  der  Fall  ist.  MH  Eisenchlorid  giebt  die  Gatechustture  eine  grttn 
geftirbte  Fltts«gkeit;  ist  dasselbe  aber  mit  essigsaurem  Alkali  vermischt,  so  giebt 
dieStture  einen  vtolettschwarzen  Niederschlag,  der  sich  in  Essigsäure  auflöst.  Die 
Eicheogerbestture  giebt  diesdbe  Reaction,  aber  der  Niederschlag  ist  in  EssigsHui^ 
nicht  auflöslich.  Leim-  und  Stürkeauilösuag,  Ghmia-  und .  Morphinsalse  werden 
von  der  Gateohnsaure  nicht  geftiUt 

Die  Gatechugerbesiure  ist  anaiysirt  worden  von  Svanbug  (Bsbz.  Jahresber. 
48^7.  496),  von  Zwcngbb.  (a.  a.  0.)  und  von  Hagxh  (Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm. 
XXXVni.  336).    Nach  deji  von  Letzterem  ertialtenen  Resultaten  ist  die  krystalli- 

sirte  GatechusäUTft  =  G"II*0*  +  3S,  die  geschmolzene  =  G"1*0*  +  H  und 
die  im  Bleisalze  an  t  At  Base  gebundene  C'^*0*. 

Wird  eine  wSssrige  Auflösung  des  catechusauren  Kali's  der  Luft  ausgesetzt, 
so  wird  Sauerstoff  absorbirt  und  die  Flüssigkeit  nimmt  zuerst  eine  hochrothe 
Farbe  an.  Die  durch  Salzsäure  dann  abgeschiedene  Säure  ist  Rubinsäure 
genannt  worden  und  ist  nach  Mitsgbebligh  ==  C^®H^'.  Bei  fernerer  Einwir- 
kung der  Luft  geht  die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  in  Braun  und  zuletzt  in 
Schwarz  über,  wobei  das  Kali  zum  Theü  kohlensaures  geworden  ist  und  die 
dann  durch  Salzsäure  abgeschiedene  Säure  hat  von  SvANBEac  den  Namen  Ja- 
ponsäure  (von  Terra  Japonica)  erhalten  und  ist  nach  dessen  Analyse = 
G»'fl*0^. 

Ton  den  Früchten  der  Areca  Catechu,  den  Arecanüssen,  findet  sich  eine 
Analyse  von  Mohin  in  Büghn.  Repert.  XV.  243.  Er  fand  Gallussäure,  sehr  viel 
Gerbestoff,  eine  besondere ,  der  in  den  Hülsengewächsen  vorkommenden  ähnli- 
che vegetabilische  Substanz ,  eine  rothe,  gerbestoffähnliche,  in  Alkohol  grössten- 
theils ,  in  Wasser  und  Aether  aber  nicht  auflösliche  Materie ,  flüssiges  und  talg- 
artiges fettes  Oel,  flüchtiges  Oel,  Gummi,  essigsaures  Ammoniak,  sauerkleesau- 
ren Kalk  und  Holzfaser. 

€era  aU)a.     Weisses  Wmhs. 

Dasjenige ,  welches  mit  Talg  verfälscht  ist ,  werde  verNvorfea. 

Cera  flava.     Gelbes  Wachs. 


Die  Bieoe  {Apis  meüifiea  L.),  zu  den  Hautflügiern  (Uymenoptera)  gehörigr 
ist  mit  vier  durchsichtigen  und  fein  geäderten  Flügeln  verseben  imd  lebt  schwana- 
wetse  in  hohlen  Bäumen  tuid  in  kUnstUeh  erbauten  Wohnungen,  den  sogenann- 
ten Bienenkörben,  wobei  die  Bienen  die  einzigen  Insectoi  sind,  wdche  die 
Pflege  ^r  Menschen  genieaaen.    In  jedem  Sdiwarme  unterscheide  man : 

4)  Die  weibliche  Biene  oder  die  Königin.  Sie  ist  am  grössten  und  die  ein- 
zige vollkommen  ausgelMldete  weibliche  Biene.  8)  Die  kleinen  mit  der  Königin 
den  Winter  hindurch  im  Stocke  verbleibenden  Arbeitsbienen;  diese  sind  ihre 
Minnchen.  Zur  Zeil  des  PrUl^ahrs  erzeugen  diese  beiden  GeedileGhter  noch 
zwei  andere  Bieneaarten,  nämlich  Drohnenmütter  und  Drohnen.  Erstere,  weib- 
lichen Geschlechts,  aber  nicht  so  vollkommen  ausgebildet  wie  die  Königin,  wer- 
den ebenfalls   von  den  .mäonlichen  Arbeitsbtenen ,  jedoch  nicht  z«  jeder  Zeit, 
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befruchtet  und  legen  nur  Eier  zu  Drohnen ;  sie  selbst  können ,  wenn  ein  Stock 
weisellos  wird  oder  schwiürmen  will,  in  einer  Weiselzelle  zu  einer  Königin  er- 
zogen werden.  Die  Drohnen  sind  geschlechtlos,  oder  vielmehr  zur  Geschlechts- 
function  unfiihig  und  mUssen  dies  sein,  weil  die  Befruchtung  der  Königin  und 
der  Drohnenmutter  den  Arbeitsbienen  obliegt,  und  gäb^  es  männliche  oder 
weibliche  Drohnen,  so  mtUste  aus  deren  Begattung  auch  eine  eigene  Frucht 
hervorkonunen ,  die  aber  noch  nie  bemerkt  worden  ist  Die  Königin  hat  die 
Bestimmung,  Eier  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  zu  legen,  die  Droh- 
nen sind  bestimmt ,  diese  auszubrüten  und  die  junge  Brut  zu  pflegen.  Die  Be- 
fruchtung scheint  nur  einmal  stattzufinden,  und  man  glaubt,  dass  die  Mutter- 
biene nach  einer  einzigen  Begattung  mit  einer  männhchen  Biene  zwei  Jahre 
hindurch  fruchtbare  Eier  legen  könne.  Hofpmann  (Kastn.  Archiv  111.  4.  S.  397) 
iUhrt  aber  gegen  diese  allgemeine  Meinung  an,  dass  zu  jeder  Frucht  eine  Be- 
fruchtung uöthig  sei. 

Das  Schwärmen  hat  nicht  im  Fortpflanzungstriebe  der  Bienen  seinen  Grund, 
sondern  geht  aus  ihrem  Haushalte  hervor ,  der  dahin  zielt ,  dass  ihre  Völker- 
schaft mit  dem  vorhandenen  und  zu  erwartenden  Vorrathe  von  Honig  und  Blu- 
menstaub  und  von  junger  Brut  immer  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehe. 
Wird  dieses  gestört,  so  entstehen  Schwärme. 

Sobald  der  Schwärm  in  einem  Bienenkorbe  anlangt,  fangen  die  Arbeibibie- 
nen  damit  an ,  dass  sie  alle  Löcher ,  durch  welche  das  Licht  und  die  Insecten 
eindringen  können,  mit  einem  eigenthUmlichen  Stoffe,  dem  sogenannten  Vor- 
wachse ,  verkleben.  Dieser  Stoff  ist  harziger  Natur,  braun,  von  einem  besondern 
Gerüche  und  scheint  durch  die  Bienen  von  dem  Harze,  welches  die  Knospen  der 
Pappeln,  Kiefern  und  Tannen  überzieht,  bereitet  zu  werden.  Dieses  Vorwachs, 
Stopfwachs,  Bienenharz  [Propolis),  wurde  früher  in  den  Apotheken  geführt. 
Wenn  diese  Arbeit  voUbracht  ist,  fangen  die  Bienen  an  die  Wachstafeln  zu  ver- 
fertigen, welche  aus  vielen  senkrechten  Blättern  gemacht  sind,  ungefähr  45  Li- 
nien von  einander  abstehen  und  auf  jeder  Seite  mit  unzählig  vielen  sechsecki- 
gen Zellen  bedeckt  sind,  welche  zur  Aufnahme  der  von  der  Königin  gelegten 
Eier  und  zur  Aufbewahrung  des  Honigvorrathes  dienen.  Eine  Wachsscheibe  von 
45  Zoll  Länge  und  40  Zoll  Breite  enthält  9600  Zellen  für  die  Brut.  Die  Zellen 
für  die  Königin,  deren  man  gewöhnlich  2—3  findet,  sind  ganz  verschieden  und 
eine  wiegt  so  viel  wie  400  gemeine  Zellen.  Das  Wachs  nun,  aus  welchem  diese 
Tafeln  bestehen ,  wird  durch  besondere ,  blos  den  Arbeitsbienen  eigene  Organe, 
die  mit  8  unter  den  letzten  Einschnitte»  des  Hinterleibes  liegenden  Bläschen  in 
Verbindung  stehen,  zubereitet.  (Vergl.  TaEviBAmis  in  Brandes'  Archiv  XXiX. 
S.  220.) 

Sobald  die  in  die  Zellen  abgesetzten  Eier  ausgesehlüpft  sind,  so  werden  die 
Larven  von  den  Drohnen  mit  einer  Art  Brei  gefüttert,  welcher  in  dem  Magen  der 
letzteren  zubereitet  wird,  der  aber  von  dem  Wachs  und  Honig  verschieden  ist. 
Man  bemerkt  auch ,  dass  sie  jene  Larven,  welche  zu  Mntterbienen  erzogen  wer- 
den sollen ,  mit  besonderer  Sorgfalt  verpflegen  und  ihnen  eine  reichlidiere  Nah- 
rung geben,  welche  von  anderer  Beschaffenheit  und  ohne  Zweifel  dazu  geeig- 
net ist,  bei  diesen  die  Geschlechtsorgane  zu  entwickeln.  Einige  Tage,  nachdem 
die  Larven  ausgekrochen  sind,  spinnen  sich  dieselben  in  ein  Gehäuse,  worin  sie 
8—40  Tage  als  Puppen  bleiben  und  dann  als  vollkommene  Bienen  zum  Vor- 
schein kommen. 

Durch  diese  junge  Brut  wird  der  Bienenkorb  zu  voll ,  so  dass  sich  die  Bie- 
nen in  zwei  Haufen  theilen ,  deren  jeder  eine  einzige  Königin  an  der  Spitze  hat. 
Die  älteste  verläset  gewöhnlich  den  Korb  —  der  Haufen  schwärmt  —  gewöhn- 
lich im  Mai  oder  Juni,  und  sucht  sich  eine  neue  Wohnung.     Sic  sanunelt  ihre 


Digitized  by  VjOOQIC 


GERA  FLAVA.  473 

ArbeiUbieneD  an  dem  Aste  eines  Baumes  in  einem  bald  grössern,  bald  kleinern 
Schwärme  uro  sich  her,  wo  man  denselben  behutsam  und  allmählig  in  einen 
schon  in  Bereitschaft  stehenden  Korb  schüttelt. 

Auf  diese  Weise  geschieht  die  Verniehrung  der  Bienen.  Ein  Stock,  welcher 
6  Pfund  wiegt,  enthalt  4500  Männchen  und  20,000  Arbeiter.  Diese  bereite  in 
einem  Jahre  V/^  Pfund  Wachs  und  25—30  Pfd.  Honig.  Nach  der  Ausscheidung 
des  Honigs,  dessen  Gewinnung  unten  (s.  Mel)  beschrieben  werden  soll,  werden 
die  Wachsscheiben  in  Wasser  geschmolzen,  um  sie  von  allem  Honig  zu  befreien, 
und  das  Wachs  in  irdene  oder  hölzerne  GefUsse  gegossen. 

Dass  das  Wachs  als  ein  alleiniges  Product  aus  dem  Samenstaube  der  Blumen 
anges^en  werden  mUsse,  welcher,  nach  Reaumur's  Ansicht,  von  den  Arbeits- 
bienen eingesammelt,  in  kleinen  an  ihren  HinterfUssen  befindlichen  Vertiefungen 
nach  dem  Stocke  getragen  und  dort  von  andern  Arbeitsbienen  verschluckt 
würde,  welche  ihn  bald  darauf  wieder  als  einen  flüssigen  Brei  von  sich  gäben, 
«od  aus  diesem  ihre  Wachsacheiben  bauten;  dagegen  streitet  nicht  blos  die  von 
BoNNBT  bekannt  gemachte  Bemerkung,  dass  das  Wachs  von  den  Bienen  unter 
den  Bauchringen  abgesondert  werde,  sondern  Hubbr  hat  auch  geradezu  Ij^wic- 
sen,  dass  der  Blumenstaub  zur  Bildung  des  Wachses  unnöthig  sei,  indem  er 
einen  frischen  Bienenschwarm  5  Tage  lang  in  einem  Korbe  einschloss  und  ihm 
blos  Honig  und  Wasser  geben  liess.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hatten  die  Bienen 
ftinf  Scheiben  verfertigt,  welche  aus  schönem,  vollkommen  weissem  und  leicht 
zerbrechlichem  Wachse  bestanden.  Doch  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
diese  Absonderung  des  Wachses,  welches  nach  Hui<ctkr*s  Beobachtungen  unter 
den  schuppigen  Ringen  hervordringt,  welche  den  hintern  Theil  des  Körpers  bei 
den  Bienen  bedecken,  durch  den  Pollen  der  Blumen  bedingt  werde,  da  nicht 
allein  dieser,  sondern  sehr  viele  andere  vegetabilische  Stoffe  ein  nur  wenig  ver- 
schiedenes Wachs  enthalten.  So  bildet  es  den  glänzenden  Ueberzug  der  Blätter 
mancher  Bäume  und  Pflanzeui  als  des  Kohles,  des  Mohnes  u.  s.  w.,  den  lieber- 
ziig  vieler  Früchte,  als  der  Pflaumen,  Feigen,  Wehitrauben,  Pomeranzen,  Ci- 
tronen;  es  ist  im  grünen  Satzmehle  des  Sedum  acre,  des  Kohles  u.  s.  w.,  in 
den  grünen  und  den  reifen  Gerstenstengeln,  im  Mehlthau  u.  s.  w.  enthalten. 
Bei  einer  Palmenart  (Ceroxylon  andicola],  welche  Humboldt  in  Südamerika  ent- 
deckt hat,  setzt  sich  ein  Harz,  welches  einigermassen  dem  Wachse  ähnlich  ist, 
als  ein  rindenartiger  Ueberzug  ab;  ferner  in  den  Beeren  des  Wachsbaumes 
{Myriea  cerifera)^  aus  denen  es  durch  Kochen  gewoönen  werden  kann.  Die 
verschiedenen  Arten  von  vegetabilischem  Wachse  weichen  nicht  nur  von  dem 
BienenwachsQ,  sondern  auch  unter  sich  in  manchen  äussern  Eigenschaften  ab, 
z.B.  der  grtUien  Fai'be;  doch  zeigt  ihr  chemisches  Verhallen  wesentliche  Ueber- 
einstimmung,  wenn  gleich  auch  hierin  Modificationen  eintreten ,  und  es  ist  hie- 
bei  zu  erwähnen,  dass  die  Substanz,  so  wie  sie  von  Ceroxylon  andicola  kommt, 
Gera  de  Palma  genannt,  nach  einigen  Versuchen  von  BoussmGAULt  kein  Wachs 
zu  enthalten  scheint,  dass  sie  vielmehr  eine  Art  Harz  sei,  das-  wenig  Geruch 
und  keinen  Geschmack  hat  und  mit  Unrecht  den  Namen  Paknenwächs  führe. 
Dieses  ist  von  Bonastre  (Brand.  Archiv  XXVIII.  4829.  S.  36)  bestätigt,  wobei 
er  fand,  dass  das  nur  in  heissem  Alkohol  auflösliche  (Unter-)  Harz  eine  eig^n- 
thUmlidie  Krystallisation  zeigt,  daher  er  es  mit  dem  Namen  Geroxylin  be- 
zeichnet. Zwei  andere  Arten  Pflanzenwachs,  von  denen  eins  aus  Ostindien,  das 
andere  aus  Amerika  herrührt,  hat  Geigbr  (Magazin  XXXV.  S.  57)  besdirieben. 
Der  von  Nbbs  v.  Esbnbeck  und  Gl.  Marouart  (Bughn.  Repert  4835.  II.  S.  313) 
untersuchte  wachsartige  Ueberzug  auf  den  Früchten  der  Benincasa  cerifera  Savi 
enthielt  als  Hauptbestandüieil ,  nämlich  d6  Proc,  ein  eig^nthümliches  vegetabi- 
lisches Wachs,  29  Proc.  eines  zusammengesetzten  Harzes  und  5  Proc.  Extraeliv- 
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Stoff.     Leyt  (Pharm.  Centr.^Bl..  4845.  449.)  hat  die  veradiiedenen  Wachsarten 
untersucht 

Gutes  gelbes  Wachs  hat  eine  mehr  oder  weniger  hocbgelbe  Farbe,  einen 
angenehmen  honigartigen  Geruch,  einen  schwachen  Geschmadc,  hängt  sich  beim 
Kauen  nicht  an  die  Zähne  an,  hat  eine  etwas  zähe  Gonsistenz,  ein  spec.  Gew. 
von  0,960  und  schmilzt  bei  +  48,8^  R.  Es  ist  in  Wasser  unauflöslich.  Kalter 
Alkohol  äussert  fast  keine  Wirkung ,  kochender  löst  etwa  Vto  davon  auf,  beim 
Erkalten  der  Auflösung  scheidet  sich  abifer  <ier  grösste  Theil  aus,  und  derUeber-' 
rest  wird  gleichfalls  durch  einen  Zusatz  von  Wasser  gefölU.  Aether  nimmt  im 
Sieden  etwas  mehr  auf,  welches  beim  Erkalten  gleichfalls  zu  Boden  fiült  Mit 
den  fetten  Oden,  den  Fetten  des  Thierreichs  und  dem  Walhrath  verbindet  es 
sich  in  allen  Y^hältnissen. 

In  der  Wärme  wird  das  Wachs  vöUfg  flüssig,  bei  erhöhter  Temperatur  ge- 
i-äth  es  ins  Kochen  und  verdunstet.  Der  sich  davon  erhebende  Dampf  entzün- 
det sich  bei  Annäherung  eines  glühenden  Körpers  und  brennt  mit  heller  Flamme. 
Bei  der  Destillation  geht  neben  kohlensaurem,  Kohlenwasserstoff-  und  Oelgas, 
ein  ys  Wasser,  Essigsäure  und  brenzlichem  Gele  bestehendes  Destillat  über, 
und  ein  fettiges  Destillat,  welches  anfangs  flüssig  ist,  Wachsöl,  dann  butter- 
artig, Wachsbutter,  und  in  der  Retorte  bleibt  eine  schwierig  brennende  Kohle 
zurück.  Frommherz  (Gbigeb^s.  Magazin  4826.  Juli.  S.  64)  fand  in  dem  brenzli- 
dien  Wachsöle,  welches  in  einem  kälten  Zimmer  stand,  perlmulter^änzende 
Blättchen,  welche  alle  charakteristischen  Eigenschaften  der  Talg  -  oder  Stearin- 
säure hatten.  Diese  konnte  nur  dadurch  in  das  brenzlidie  Wachsöl  gekommen 
sein,  dass  sie  sich  zugleich  mit  demselben  bei  der  Destillation  des  Wachses  bil- 
dete, und  es  wurde  hieraus  wahrscheinlich,  dass  die  sogenannte  Wachabutter 
nichts  anderes  sei  als  Talgsäure.  Diese  Vermuthuog  wurde  durch  einen  ange- 
steUten  Versuch  voUkonmien  bestätigt,  wo  das  Wachs  nur  so  weit  erhitzt  wurde, 
dass  es  kaum  zum  .gelinden  Sieden  kam;  hier  wurde  sehr  viel  Talgsäure  ge- 
bildet, und  nur  Spuren  der  bekannten  gasförmigen  und  flüssigen  Producte,  Bei 
höherer  Temperatur  bilden  sich  mehr  Essigsäure,  ätherisches  Wachsöl  und  brenz- 
hches  Gel  und  weniger  Talgsäure. 

Das  Wachs  zeigt  tkberhaupt  in  chemisdier  ffinsidit  sehr  viel  Aehnlicldcdt 
mit  den  Fettarten,  so  dass  es  wohl  nicht  als  eine  eigene  organische  Gattung, 
sondern  als  eine  Art  der  Gattung  Fett  anzusehen  ist.  Die  Bildung  der  Talgsäure 
bd  seiner  Destillation  liefert  nun  eine  Analogie  mdu*  mit  den  Fetl^i,  weldie 
bei  der  Destillation  Talgsäure  und  Oelsäure  erzeugen.  Das  Wachs  aber  unter- 
schddet  sich  dadurch,  dass  es  gar  keine  Gelsäure  giebt,  auch  kme  Fett- 
säure liefert. 

John  (Ghem.  SchriSen  IV.  38)  glaubte  gefunden  zu  haben,  dass  das  Wachs 
mehrere  BestandtheUe  enthalte,  die  durch  AUuAol  geschieden  werden  könnten, 
er  nannte  den  in  Alkohol  löslichen  Antheil,  aus  Wachsfett  und  Gerein  bestehend, 
Ger  in,  und  den  darin  unlöslichen  Antheil  Myricin.  BucnoLz.und  BaANiH£S 
(fiuGBN.  Repert  IV.  446.)  suchten  dann  die  Eigenthümlichkeiten  bdder  Bestand- 
theUe näher  zu  bestimmen.  Boisssnot  fand  nur  das  Gerin  durch  Alkalien  ver- 
seifbar, welches  dabd  Margarinsäure  und  CenUn  liefere  (GEiCBn's  Magazin  4827. 
April.  52.);  letzteres  ist  die  bei  der  Verseilung  zurückbldbende  neutrale  Sub- 
stanz, analog  dem  Ethal,  welches  bei  der  Verseifiing  des  Walkatfas  (s.  Getaoeum) 
entsteht.  Wenn  nach  Ettling  (AnnaL  d.  Ghem.  u.  Pharm.  4832.  IL  253)  das 
Gerin  durch  Aetzkati  in  Seife  verwanddt,  und  dieser  Kaliseife  durch  kalten 
Alkohol  das  margarinsaure  Kali  entzogen ,  und  der  Rückstand  erst  mit  destillir- 
tem ,  dann  mit  salzsäurehattigem  und  zuletzt  wieder  mit  reinem  Wasser  ausge- 
kolkt ,  hierauf  in  heissem  Alkohol  aufjgelöst  worden  war , ,  so  wurde  das  beim 
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Ericallieii  herauskrystallisirende  Ceraln  tüs  eine  weisae,  sehr  harte,  spröd- bru- 
chige Substanz  erhalten. 

Hess  (Poggbuo.  Annal.  d.  Chem  u.  Phya.  4838.  XLIIl.  382.)  kam  dagegen 
durch  die  Resultate  seiner  Versuche  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Wachs  ein  ein- 
facher Körper  sei,  denn  er  fand  den  in  Aether  löslichen  und  den  darin  unlös- 
lichen Antheil  ganz  gleich  zusanunengesetzt.  Van  deb  Vliet  (Pharm.  Centr.-Bl. 
4839.  435.)  kam  dann  zu  demselben  Resultate,  dass  nämlich  das  Wachs  durch 
Behandlung  mit  Alkohol  nicht  in  zwei  Bestandtheile ,  in  Cerin  und  Myricin,  ge- 
schieden werden  könne.  Beide  zeigten  sich  nach  der  Formel:  C'^1^^0  zusam- 
mengesetzt, nämlich  aus  84,38  Kohlenstoff,  43,28  Wasserstoff  und  5,34  Sauer- 
stoff. Leyt  (ebend.  4845.  447.)  fUhrt  dagegen  nicht  nur  wieder  Gerin  und  My-* 
ricin  als  Bestandtheile  des  Wachses  an ,  in  welche  dasselbe  durch  kochenden 
Weingeist  geschieden  werde,  sondern  nach  ihm  enthält  das  Wachs  noch  einen 
dritten  Bestandtheil,  von  ihm  Ceroleln  genannt.  Diese  Substanz  wird  dadurch 
erhalten,  dass  man  durch  kochenden  Weingeist  das€erin  auszieht,  welches  sich 
beim  Erkalten  der  Auflösung  in  kleinen  feinen  Nadeln  ausscheidet;  wird  die 
Lösung  dann  filtrirt  ujtid  abgedampft,  so  erhält  man  das  Ceroleln.  Dasselbe  ist 
sehr  weich,  sdmiilzt  bei  +  28,5»  G.  =s  22,8^  R.,  ist  löslich  in  kaltem  Wein- 
geiste und  Aether,  und  röthet  Lackmuspapier.  Das  Wachs  enthält  davon  etwa 
4  —  5  Proc. 

Ueber  das  Verhalten  des  Wachses  gegen  ätzende  Alkalien  hatten  Gbioeb  und 
Fbommhrbz  gleichlautend  angegeben,  dass  die  aus  der  Natronseife  durch  Sahs- 
säure  abgeschiedene  Wachssubstanz  unverändertes  Wachs  sei,  dass  also  das 
Wachs  mit  den  Alkalien  sich  verbinde,  ohne  ehie  wesentliche  chemische  Ver- 
änderung zu  erleiden.  Lbvt  (a.  a.  0.  und  Journ.  f.  prakt.  Ghem.  4845.  XXXVi. 
65.)  hat  dagegen  Resultate  erhalten,  welche  mit  der  obigen  Angabe  im  Wider- 
spruche stehen.  Er  fand  nämlich,  dass  das  Bienenwachs  mit  einer  sehr  concen- 
trirten  Kalilauge  behandelt  eine  vollkommen  lösliche  Seife  giebt,  so  wie  dass, 
wenn  man  Wachs  mit  Kalikalk  behandelt,  reines  Wasserstoffgas  entweicht,  wäh- 
rend sich  eine  Säure  bildet,  die  sich  mit  dem  Alkali  verbindet.  Die  Gasent- 
wickelung tritt  ein,  wenn  die  Temperatur  bis  auf  4110  —  430^  G.  ssb  96  —  404^R. 
gesteigert  wird.  Die  aus  der  so  gebildeten  Seife  abgeschiedene  Säure  ist  weiss, 
krystallinisch ,  bei  -f-  70^  G.  =s  56<^  R.  schmelzbar,  also  ganz  wie  die  Stearin- 
säure, mit  der  sie  auch  in  ihrer  Zusammensetzung  völlig  übereinstimme,  wo- 
gegen Gebhabdt  (ebend.  83),  mit  den  früheren  Angaben  übereinstimmend,  die 
Säure  als  Margarinsäure  erkannte. 

Ganz  damit  im  Widerspruche  Jbaben,  wie  früher  Gbigbb  und  Fbommhbbz, 
jetzt  auch  Wabbington  und  Fbancis  (Bbbz.  Jahresber.  XXIV.  4845.  468.)  gefun- 
den ,  dass  dem  aus  der  Verbindung  mit  Kah  durch  Säuren  abgeschiedenen  Kör- 
per aUe  Eigenschaften  einer  Säure  fehlen,  dass  er  kein  Merkmal  von  krystalli- 
nischem  Bruche  hat,  und  bei  -f-  74<*  G.  =ss  59,2°  R.  schmilzt.  Die  Elementar- 
analyse zeigte,  dass  er  unverändertes  Wachs  sei.  Aus  seiner  Auflösung  in  sie- 
dendem Alkohol  setzte  er  sich  in  krysiallinischen  Flocken  ab,  und  er  liess  sich 
leicht  mit  kaustischem  Alkali  zu  einer  Art  Seile  vereinigen. 

Von  Ghlor  wird  das  Wachs  gebleicht.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird 
es  bei  der  Temperatur,  wo  es  schmilzt,  aufgelöst  Die  Verbindung  erstarrt 
beim  Erkalten ,  verhält  sich  aber  zu  Wasser  im  Aligemeinen  wie  die  Verbindun- 
gen der  fetten  Oele  mit  Schwelelsäure.  Von  Salpetersäure  wird  das  Wachs  nur 
sehr  schwierig  und  nach  längerer  Digestion  zersetzt,  wobei  Essigsäure  und 
Oxalsäure  als  Producta  auftreten.  Ronalds  (Bbbz.  Jahresber.  XXIU.  4844.  338.) 
zeigte  dann,  dass  das  Wachs,  in  Uebereinstinunung  mit  fetten  Säuren,  als 
Endproduct  von  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  darauf  Bemtteinsäure  liefert. 
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Nach  Gerhabot  (ebend.  XXI Y.  469.)  giebt  das  Wachs  vor  seiupr  endlichen  Ver- 
wandlung in  Bernsteinsäure  Margarinsäure,  Lipinsäure,  Adipinsäure,  Apoleln^ 
säure  und  Oenantbsäure,  aber  keine  Korksäure,  wogegen  Desghamps  (ebend.) 
angiebt,  eine  Säure  erhalten  zu  haben,  welche  der  Rorksäure  ähnlich  sei.  Der- 
selbe giebt  ferner  an,  dass,  wenn  das  Wachs  mit  mehr  als  5  Th.  Salpetersäure 
im  Destillationsapparate  behandelt  werde,  in  dem  Destillate  Buttersäure  enthal- 
ten sei.  Er  will  auch  bemerkt  haben,  dass  sich  buttersaures  KaÜ  bildet,  wbqd 
man  Wachs  mit  KaUhydrat  zusammenschmilzt. 

Das  gelbe  Wachs  ist  vielfachen  Verfälschungen  unterworfen ,  als  mit  Ocher- 
erde,  Erbsenmehl  u.  s.  w.  Deli»bch  hat  Kartoffelstärkemchl  bis  auf  V»  des  6e- 
Avichts  gefunden.  Eine  solche  Verf^chung  verräth  der  Geschmack,  die  matte 
Farbe,  das  Zerbröckeln  in  krUmlige  StUcke,  da  das  unverfiüschte  Wachs  leicht 
in  grössere  Stücke  zerspringt,  und  der  erdige  oder  mehlige  Satz  im  Seihezeuge, 
wenn  man  das  geschmolzene  oder  in  Terpenthinöl  aufgelöste  Wachs  colirt  Ein 
mü  Harz  verfälschtes  Wachs  ist  weniger  spröde,  hängt  an  den  Zähnen  an,  und 
kalter  Weingeist  zieht  die  harzigen  Theile  aus.  Eine  Verf^chung  mit  Schwefel 
verräth  Schwefelgeruch  des  erwärmten  oder  noch  mehr  des  brennenden  Wach- 
ses; auch  lyird  ein  Papier,  welches  damit  Überzogen  ist,  bei  dem  Lichte  wie 
ein  gestirnter  Himmel  glänzen. 

Das  Wachs  macht  nicht  nur  einen  Bestandtheil  fast  aller  Salben  und  Pflaster 
aus,  sondern  findet  auch  innerliche  Anwendung,  besonders  bei  der  Ruhe,  wo 
es  im  geschmolzenen  Zustande  mit  erwärmtem  Traganthschleime  gemischt  in 
flüssiger  Form  verordnet  wird. 

Das  gelbe  Wachs  kann  von  den  fremdartigen  Theilen ,  welche  von  den  ge- 
wthrzhaflen  riechenden  uAd  färbenden  Stoffen  der  Pflanzen  herrühren,  dadurch 
befreit  und  in  weisses  Wachs  verwandelt  werden,  dass  man  es  bei  gelinder 
Wärme  schmilzt,  in  dünnen  Fäden  auf  eine  Walze  ausgiesst,  welche  wagerecht 
unter  dem  Wasser  liegt  und  sich  beständig  um  ihre  Achse  dreht.  Auf  diese 
Weise  wird  das  Wachs  in  Körner  oder  Streifen  zertheiit,  und  so  setzt  man  es 
auf  einem  Rasenplatze,  einen  Schuh  hoch  von  der  Erde  über  ausgespannte  Lein- 
wand ausgebreitet,  der  freien  Luft  aus.  Jeden  Abend  wird  es  schwach  begos- 
sen, und  man  lässt  es  so  lange  der  Einwirkung  der  Sonne  und  Kühle  der 
Nacht  ausgesetzt,  bis  es  ganz  weiss  geworden  ist.  In  diesem  Zustande  schmilzt 
es  erst  bei  4  93,5 <^  G.  =  455°  R.  und  ist  sehr  trocken  und  zerreiblich;  man 
schmelzt  es  daher  mit  etwas  Talg  oder  mit  etwas  venetischem  Terpenthine  zu- 
sammen, um  ihm  wieder  mehr  Zusammenhang  zu  geben,  und  giesst  es  in 
runde  Scheiben  aus. 

Das  Bleichen  des  Wachses  wird  auch  (Pharm.  Cenlr.-Bl.  4840.  423.)  durch 
Zusammenschmelzen  von  8  Th.  gereinigten  gelben  Wachses  mit  4  >/,  bis  2  Th. 
Terpenthinöl  bewirkt,  durch  Erwärmung  bis  zu  anfangender  Einwirkung,  Ver- 
dampfung des  Oels  und  Aussetzen  an  das  Sonnenlicht .  wodurch  in  6  bis  8  Ta- 
gen die  Bleichung  vollendet  wird.  Sollt  (Journ..  f.  prakt.  Ghem.  4844.  XXII. 
372.)  hat  folgende  Methode  als  sehr  vortheilhaft  zur  schnellen  Bleiciiung  des 
Wachses  angegeben.  Man  schmilzt  das  Wachs  in  einem  irdenen  Gefässe  bei 
gelinder  Wärme,  setzt  eine  kleine  Quantität  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  ihrer 
doppelten  Gewichtsmenge  Wassers  verdünnt  worden  ist,  hinzu,  und  darauf  sal- 
petersaures Natron  in  kleinen  Portionen  nacheinander,  während  man  das  Ganze 
warm  erhält  und  wohl  umrührt,  bis  die  daraus  entwidcelte  Salpetersäm^e  die 
gelbe  Farbe  zerstört  hat  und  das  Wachs  farblos  geworden  ist.  Man  lässt  es 
dann  erkalten  und  schmilzt  es  aufs  Neue  über  reinem  Wasser,  um  freie  Säure 
und  schwefelsaures  Natron  daraus  wegzunehmen. 

Das  gebleichte  Wachs  enthält  weniger  Kohlenstoff  und  dagegen  mehr  Sauer- 
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Stoff  als  das  ungebleichte;   nach  Levt  (Phartn.  Centr.-Bl.  4845.  448.)  besteht  es 
nämlich  aus  79,27  RohlenstoflT,  43,22  Wasserstoff  und  7,54  Sauerstoff. 

Zeichen  für  die  Reinheit  des  weissen  Wachses  sind,  dass  es  spröde,  hart 
und  fest  ist,  dass  es  mit  einer  Art  von  Geräusch  zwischen  den  Zähnen  zer- 
springt, nicht  nach  Talg  riecht  und  schmeckt,  und  auf  seidenes  Zeug  getröpfelt 
keinen  Fettfleck  hinlerlässt.  Eine  Verftilschung  mit  Stearinsäure,  wie  sie  bemerkt 
worden  ist,  wird  theils  dadurch  erkannt,  dass  man  beim  Schütteln  mit  Aetz- 
ammoniak  eine  trübe  Flüssigkeit  erhält,  theils  aber  und  am  besten '  dadurch, 
dass  man  klares  Ralkwasser  mit  dem  fein  zertheilten  Wachse  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  wobei  das  Ralkwasser  seine  alkalische  Reaction  verliert,  und  die  Flüs- 
sigkeit durch  die  entstandene  talgsaure  Ralkerde  getrübt  wird,  wogegen  das 
Kalkwasscr  mit  reinem  Wachse  erhitzt  klar  bleibt. 


*  Gera  Japouica.     Japanisches  Wachs. 


Unter  diesem  Namen  kommt  schon  seit  mehreren  Jahren  eine  Wachsart  im 
Handel  vor,  über  deren  Ursprung  man  lange  Zeit  im  Zweifel  gewesen  und  der 
auch  wohl  jetzt  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  isf.  Gewöhnlich  wird  angenom- 
men, dass  es  von  Bhus  succedanea  L.,  einem  in  Japan  einheimischen  Baume 
aus  der  Familie  der  Anacardineen,  stamme,  und  von  dort  über  Amerika  zu  uns 
gebracht  werde.  Büchner  (Repert.  XLIV.  5  u.  43.)  hält  diese  Ansicht  für  un- 
wahrscheinlich, da  der  sehr  billige  Preis  gegen  diese  Art  der  Gewinnung  spreche, 
und  glaubt  vielmehr,  dass  es  in  Nordamerika  selbst  erzeugt,  und  nur  deshalb 
mit  dem  Namen  Cera  Japonica  belegt  werde,  um  seinen  wahren  Ursprung  und 
die  Gewinnungsweise  zu  verdecken.  Gleichzeitig  suchte  Landerbr  (ebend.  4.) 
zu  beweisen,  dass  das  japanische  Wachs  animalischen  Ursprungs  und  mit  dem 
Fettwachse,  Adipocine,  identisch  sei,  was  durch  die  Versuche  von  Müller  (ebend. 
23.)  widerlegt  wurde.  Jedenfalls  aber  scheinen  verschiedene  Wachsarten  unter 
diesem  Namen  vorzukommen,  wie  dies  aus  dem  abweichenden  Schmelzpunkte 
und  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  bisher  untersuchten  hervorgeht. 

Die  ersten  Analysen  dieser  Substanz  verdanken  wir  Oppermann,  der  zwei 
verschiedene  Wachsarten  untersuchte,  von  denen  die  eine  aus  Ostindien,  die 
andere  aus  Amerika  eingeführt  war.  Beide  stimmten  in  ihrem  Aeusseren  so- 
wohl unter  sich,  als  auch  mit  dem  im  Handel  bekannten  überein,  zeigten  aber 
einige  Abweichungen  iöi  Schmelzpunkte,  indem  das  ostindische  betöO"  C.  = 
40^  R.,  das  amerikanische  bei  49,25<>  C.  ==  39,4^^  R.  schmolz.  Ersteres  lid'erte 
bei  der  Verbrennung  70,97  Rohlenstoff,  42,07  Wasserstoff  und  46,96  Sauerstoff, 
das  amerikanische  dagegen  72,88  Rohlenstoff,  42,03  Wasserstoff  und  45,09  Saucr^ 
Stoff.  Mit  Aetznatronlauge  behandelt  Hessen  sieb  beider  leicht  verseifen,  und  durch 
Zersetzung  der  Seife  mit  Salzsäure  wurde  eine  krystallisirbare ,  bei  +  48^  R. 
schmelzende  Säure  erhalten. 

Brandes  (Archiv  XXVII.  288.)  kam  zu  dem  Resultate ,  dass  das  japanische 
Wachs  ganz  aus  Wachssäure  bestehe,  wie  sie  Hess  durch  Oxydation  des  Bie- 
nenwachses mittelst  Salpetersäure  erhalten  hatte. 

Stahmer  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XLIII.  4842.  335.)  untersuchte  ein  ja- 
panisches Wachs,  welches  aus  ziemlich  grossen,  runden,  etwa  einen  Zoll  dicken, 
auf  der  einen  Seite  gewölbten  und  mit  kleinen  Furchen  versehenen  Scheiben 
bestand,  die  sich  beim  längeren  Liegen  an  der  Luft  mit  einem  dünnen,  weissen, 
leicht  dbwischbaren  Hauche  überzogen.  In  der  Gonsistenz  war  es  etwas  wei- 
cher und  brüchiger  wie  das  gebleichte  Bienenwachs,  dem  es  sonst  in  seinem 
Ansehen  sehr  ähnelt,  auch  fühlte  es  sich  fettiger  an,  und  hatte  einen  eigenthflm- 
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liehen  mehr  talgartigen  Gerudi.  Zwischen  den  Fingern  war  es  zäh  und  bieg- 
sam, und  liess  sich  beim  Kauen  in  ein  grobes  Pulver  zerthciien.  In  heisseni 
absoluten  Alkohol  löste  es  sich  leicht  und  vollständig,  die  Auflösung  erstarrte 
beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte ;  von  kaltem  Alkohol  wurde  es  dagegen  fast  gar 
nicht  angegriffen.  Noch  leichter  wie  von  Alkohol  wurde  es  von  erwärmtem 
Aether  gelöst,  woraus  es  sich  beim  Erkalten  in  Flocken  wieder  abschied.  Es 
schmolz  bei  +  42^  C.  =  33,6^  R.,  und  erstarrte  schon  bei  *f  40^  C.  =  32^  R. 

Durch  Zusammenschmelzen  mit  seinem  halben  Gewichte  gepulverten  Kali- 
hydrats wurde  eine  harte,  bröckliche,  braune,  in  heissem  Wasser  leicht  lösliche 
Seife  erhalten,  aus  der  beim  Zersetzen  mit  Chlorwasserstoffsäure  sich  eine  feste, 
brüchige,  gelbe  SKure  abschied,  die  frei  von  Oelsfiure  und  mit  der  aus  dem 
Palmöle  sich  bildenden  Palmitinsäure  identisch  war. 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Wachses  entwickelte  sich  eine  grosse  Menge 
Acroleln,  wodurch  die  Anwesenheit  des  Glyceryloxydes  in  demselben  dargetban 
war,  welches  auch  bei  der  Verseifüng  mit  Bleioxyd  als  ein  gelblicher,  zäher, 
sUssschmeckender  Syrup  erhalten  wurde.  Das  japanische  Wachs  ist  mithin  ein 
wahres  Fett,  und  als  palmitinsaures  Glyceryloxyd  zu  betrachten. 

Die  abweichenden  Angaben  von  Levt  (Pharm.  Gentr.-Bl.  4846.  449.)  Über 
ein  Wachs  aus  China,  welches  ebenfells  von  Rhus  auecedanea  abgeleitet  wird, 
deuten  darauf  hin,  dass  eine  andere  Wachsart  vorgelegen  hat.  Dieses  Wachs 
hatte  das  Ansehn  des  Wallraths,  war  krystallisirbar,  von  schöner,  weisser  Farbe, 
und  schmolz  bei  +  82,6^  C.  =  66*  R.  In  kochendem  Weingeiste  und  Aether 
löste  es  sich  schwer,  aber  leicht  in  rectiffcirtem  Petroleum.  Bei  der  trocknen 
Destillation  geht  ein  weisser  Körper  über  von  unveränderter  Zusammensetzung. 
Beim  Kochen  mit  Kalilauge  wird  es  verseift,  wobei  aber,  wie  bei  gewöhnlichem 
Wachse,  kein  Glyceryloxyd  erzeugt  wird.  Es  besteht  aus  C'*fi^^O*  ==  6700,0; 
Kohlenstoff  80,69,  Wasserstoff  43,43,  Sauerstoff  5,97.  Beim  Zusammenschmelzen 
mit  Kalikalk  entweicht  Wasserstoffgas,  und  man  erhält  aus  der  Kaliverbindung 
eine  weisse  krystaltisirte  Säure,  wie  aus  dem  Bienenwachse,  welche  bei  -f- 
80<»  C.  =s=  64<>R.  schmihst,  und  C^S^^O^^  =*  6900,0  ist;  Kohlenstoff  78,26,  Was- 
serstoff 43,04,  Sauerstoff  8,69. 

Cerasa  acida.     Satire  Kirschen. 

(Prunus  Cerasus  L.    Rosaceae  Amygdaleae.) 

Cerasa  acida  siccata.     Trockne  saure  Kirschen. 


(>runus  Cerasus  Linn.    Der  gemeine  Sauer  -  Kirschbaum. 
Abbild.  Cerasus  acida  Borkh.    PI.  med.  345.  346. 
,       Syst.  sexual.  Gl.  ZU.  Ord.  4.    Icosandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Rosaceae -Amygdaleae. 

Dieser  Baum,  welcher  ursprünglich  im  Orient  wild  wächst  und  zuerst  durch 
LüGULLUS  gegen  das  Jahr  680  von  Cerasunte  im  Pontus  nach  Italien  gebracht 
wurde,  wird  jetzt  auch  in  Europa  und  fast  durdi  ganz  Deutschland  gezogen. 
Er  wird  20  —  25  Fuss  hoch,  der  Stamm  kann  eine  Dicke  von  4—6  Fuss  errei- 
chen. In  25  Jahren  erreicht  er  seine  Vollkommenheit;  er  zeichnet  sich  durch 
seine  hängenden  Zweige  aus. 

Der  Stamm  ist  gerade  und  schlank,  hat  zahlreiche  Aeste  und  ist  mit  einer 
grauen ,  glatten ,  glänzenden ,  inwendig  röthllchen  Rinde  bedeckt ,  das  Holz  roth 
und   zu  Drechslerarbeit  gesucht.    Die  Blätter  sind  abwechselnd,  gestielt,  zuge- 
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spitzi»  an  den  RXndern  sXgefönnig  geittfant,  auf  beiden  Seiten  glatt,  oben  glän- 
zend und  von  fester  Substanz.  Die  weissen  gestielten  Blttthen  bilden  Büschel 
oder  Strttusser,  die  am  Grunde  von  Blüthenknospenschuppen  umgeben  sind. 
Der  glockenförmige  Reich  mit  kurzen  und  zugerundeten  Lappen  f^t  leicht  ab. 
Die  Blumenkrone  besteht  aus  fünf  grossen ,  rundliehen ,  rosenförmig  geöffneten 
und  hn  Reiche  befestigten  Blumenblättern.  IMe  20—30  pfriemenförmigen  Staub- 
faden haben  zweilappige  kurze  Staubbeutel.  Die  Frucht,  eine  Steinfrucht,  ist 
glatt,  kugelrund,  fleischig,  von  lebhaft  rother  Farbe  und  mit  einer  Längsfurche 
bezeichnet. 

Die  BlUthezeit  ist  April  und  Mai  mit  dem  Ausbruche  der  Blatter.  DieFrUchte 
reifen  im  Juni  bis  August 

Von  den  mancherlei  Rirscharten  werden  nur  die  sauren  Rirschen  zum  Arz- 
neigebrauche angewendet.  Sie  haben  bei  der  Reife  eine  dunkelrothe  Farbe  und 
ein  sehr  sauer  schmeckendes  Fleisch  mit  einem  bhithrothen  Safte;  sie  enthalten 
einen  rundlich  -  länglichen ,  zugespitzten,  etwas  gedrückten,  mit  einem  hervor- 
stehenden Rande  versebenen  Stein,  der  einen  öligen,  bitterlich  schmeckenden 
Rern  einschliesst 

Der  ausgepresste  Saft  der  Rirschen  wird  zur  Bereitung  des  Rirschsyrups, 
die  Reme  oder  die  ganzen  getrockneten  Rirschen  ai>er  werden  zum  Rirsch- 
wasser  gebraucht. 

Ceratum  cetaciei.     WaUrathcerat. 

(Emplastrum  Spermatis  Ceti.    WaUrathpflaster.    Ceratum*  labiale 
album.    Weisse  Lippenpomade.) 

Nimm:  weisses  Wachs, 
WaUrath, 

Mandelöl,  von  jedem  gleiche  Theile, 
Greschmolzen  werden  sie  in  Papierkapseln  ausgegossen ,  und  erkaltet 
in  Täfelchen  zerschnitten  und  aufbewahrt. 

Es  muss  weiss  und  nicht  ranzig  sein. 


Wenn  dieses  Gerat  als  Uppenpomade  gebraucht  werden  soll,  so  pflegt  man 
ihm  durch  einige  Tropfen  Citronen-  oder  Bergamottöl  etwas  Wohlgeruch  zu 
erlheilen. 

*  Ceratum  Cetacei  rubrum.    Rothes  Wallrathcerat 
(Ceratum  labiale  rubrum.    Roihe  Lippenpomade.) 

Nimm :  Mandelöl  anderthalb  Unzen, 

weisses  Wachs  eine  Unze, 

Wallrath  eine  Drachme. 
Sie  werden  geschmolzen  und  mit  einem  Stäckdien  Alkannawurzel  ge- 
färbt, bis  sie  eine  angenehme  Farbe  angenommen  haben.     Coline  und 
setze  hinzu: 

dtronenöl, 

BergamoUöl,  von  jedem  zwölf  Tropfen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


480  CERATÜM  RESINAE  BÜRGUNDICAE    —  CEREOLI. 

Dann  giesse  in  papieme  Kapseln  aus,  schneide  die  erkaltete  Masse  in 
Tafelchen  und  dispensire  sie. 


Zur  Erhöhung  der  Farbe  pflegte  man  sonst  etwas  Essig  zuzusetzen  und 
nachher  in  einem  zinnernen  Pfännchen  so  lange  gelind  zu  kochen,  bis  alle  Fltis- 
sigkeit  wieder  verdampft  war. 

Dieses  Gerat  muss  eine  angenehme  rothe  Farbe  und  einen  angenehmen 
Geruch  besitzen. 

Ceratum  Besinae  burgundicae.     Burgundisches  Harzceral. 
(Ceratum  Resinae  Pini  s.  Emplastrum  citrinum.) 

Nimm :  gelbes  Wachs  zwei  Pfund, 

burgundisches^  Harz  ein  Pfund, 

HammeÜalg, 

gemeinen  Terpenthin,  von  jedem  em  halbes  Pfund, 
Geschmolzen  werden  sie  in  Papierkapseln  ausgegossen,  dann  nach  dem 
Erkalten  zerschnitten  und  autbewahrt. 

Es  sei  von  gelber  Farbe. 


Die  drei  ersten  Substanzen  werden  erst  für  sich  geschmolzen,  dann  der 
Terpenthin  zugesetzt  und  das  Ganze  durch  Wcrrig  gegossen.  Diese  Mischung 
wird  auch  bisweilen  als  Baum  wachs  {Cera  arborea)  verlangt,  wo  man  ihr  dann 
durch  etwas  plUverisirte  Kurkume  eine  hellere  Farbe  zu  ertheilen  pflegt. 

*  Cereoli  plumbici.    Bleibougies. 
(Cereoli  saturnini  s.  mitigantes.) 

Nimm :  gelbes  Wachs  sechs  Unzen. 
Nach  dem  Schmelzen  mische  unter  anhaltendem  Umrühren  hinzu : 

Bleiessig  zwei  Drachmen. 
Nachdem  sie  vom  Feuer  entfernt  worden,  tauche  feine  Leinwand  hin- 
ein, woraus  nach  den  Regeln  der  Kunst  Bougies  gemacht  werden,  von 
glatter  Oberfläche  und  passender  Gestalt. 

"Cereoli  simplices.     Einfache  Bougies. 
(Cereoli  exploratorii.) 

Nimm :  gelbes  Wachs  sechs  Unzen, 
Baumol  eine  Unze. 
Schmelze,  und  nach  gelinder  Verdampfung  der  Feuchtigkeit  werden 
Bougies  gemacht,  wie  oben. 


Man  muss  das  Wachs  vor  dem  Schmelzen  von  allem  anhängenden  Schmuze 
rein  schaben,  oder  es  nach  dem  Schmelzen  durchgiessen.  Durch  die  klare  ge- 
schmolzene Masse   werden  dann  feine  Leinwandstreifen  durchgezogen,  mit   der 
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Sorgfalt,  dass  dieselben  gleichförmig  getränkt,  nicht  aber  an  verschiedefien  Stellen 
verschieden  dick  überzogen  werden.  Diesen  Leinwandstreifen  giebt  man  am 
besten  die  Gestalt  einer  geraden,  oben  abgestumpften  Messerklinge,  die  man  auch 
etwas  schräg  zulaufend  machen  kann,  von  8  —  42  Zoll  Länge  und  ungeftihr 
4  —  2  Zoll  Breite,  rollt  sie  auf  einer  glatten,  recht  reinen  Platte,  die  im  Winter 
gelind  erwärmt  sein  muss,  von  der  den  geraden  Rücken  vorstellenden  Seite 
anfangend,  auf,  und  sucht  sie  durch  wiederholtes  Rollen  und  Drücken  mit  der 
Hand  oder  einem  glatten  Brettchen  in  derselben  Richtung  so  fest  wie  möglich 
zu  machen. 

Gewöhnlich  werden  jetzt  die  Bougies  aus  Darmsaiten  angefertigt,  und  nach 
Stigkkl  verfährt  man  hierbei  am  besten  folgendermassen:  man  spannt  die  Darm- 
saiten zwischen  zwei  Balken  oder  Haken  straff  au  und  säubert  sie  zuvörderst 
durch  Reiben  mit  Bimstein  von  deu  oft  daran  vorkommenden  Fäserchen.  Hier- 
auf erwärmt  man  die  vorher  zusammengeschmolzene  Wachsmasse  auf  einer 
Spirituslampe,  und  giesst  sie  nun  in  kleinen  Antheilen  auf  ein  mit  der  Unken  Hand 
nahe  unter  die  Darmsaiten  gehaltenes  wollenes  Läppchen,  und  trägt  nach  und 
nach  unter  schnellem  Reiben  die  nöthige  Masse  auf  die  Saiten  auf,  wodurch 
man  Bougies  von  sehr  glatter  Oberfläche  erhält. 

Die  Bougies  sind  lange,  dünne,  zuweilen  allmählig  spitzer  zulaufende  Cy- 
linder.  Sie  müssen  völlig  rund,  fest,  glatt  und  durchaus  eben  sein,  %in  ihrem 
dicksten  Ende  die  Dicke  einer  Schreibfeder  haben,  jedoch  in  verschiedener  Dicke 
zum  Auswählen  vorräthig  gehalten  werden.  Man  hat  auch  besonders  darauf  zu 
sehen,  dass  bei  der  Bereitung  nicht  etwas  von  der  Wachsmasse  an  der  Spitze 
hängen  bleibe,  welches  bei  dem  Gebrauche  in  der  Harnröhre  zurückbleiben  könnte. 

Die  Bougies  werden  bei  Krankheiten  der  männlichen  Harnröhre  gebraucht 

Cerussa.     Bleiweiss. 

Zusammenhängende,  zerr  eibliche,  weisse  Massen,  die  Finger  ab- 
schmutzend,  schwer,  aus  kohlensaurem  Blei  und  auch  Bleihydrat  ge- 
mischt. Es  wird  in  chemischen  Fabriken  nach  verschiedenen  Weisen 
bereitet.  Man  sehe  darauf,  dass  es  nicht  durch  andere  Metalle  verun- 
reinigt, noch  mit  Kreide,  schwefelsaurem  Baryt,  Gips  und  andern  fremd- 
artigen Substanzen  gemischt  sei^   Bewahre  es  vorsichtig  a^. 


Das  Bleiweiss  war  schon  den  älteren  Griechen  bekannt ,  später  ft)hrt  Pli- 
Nius  das  Rhodische  Bleiweiss  als  sehr  berühmt  an. 

Eine  dem  Bleiweisse  ähnliche  Verbindung  aus  Bleioxyd  und  Kohlensäure 
kommt  als  Weissbleierz  natürlich  vor  in  meistens  weissen,  glänzenden  KrysUl- 
len,  das  im  Handel  vorkommende  Salz  wird  aber  in  Fabriken  bereitet.  Früher 
geschah  dieses  beinahe  ausschliesslich  in  Venedig,  dann  in  Holland,  jetzt  aber 
wird  das  Bleiweiss  in  mehreren  Ländern,  wie  in  England,  Deutschland,  Frank- 
reich u.  s.  w.  bereitet. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten  Bleiweiss,  nach  den  verschiede- 
nen im  Grossen  befolgten  Fabrikationsmethoden,  nämUch  das  holländische 
und  das  französische  Bleiweiss,  die  einige  Abweichungen  wahrnehmen  lassen. 

Das  holländische  Bleiweiss  wird  wieder  nach  verschiedenen  Methoden 
bereitet,  jedoch  stützen  diese  sich  sämmtUch  auf  die  Thatsache,  dass  metalli- 
sches Blei  in  einer  Temperatur  von  37,5  — 50<»  C.  =  30—40«  R.  bei  Gegen- 
DuUi's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  34 
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wart  von  Sauerstofl^as,  KohlensHnregas  und  meistens  von  Essigdinipfen  aUmllii- 
Mg  in  kohlensaures  Bleiozyd  mit  einer  Beimengung  von  Bleioxydhydrat  umge- 
wandelt wird.  Die  Altere,  eigentlich  hollUndische  Methode  besteht  darin,  dass 
Blei  in  einem  eisernen  Kessel  geschmolzen  nnd  zu  Platten  von  4  Fuss  Linge, 
4  Zoll  Breite  und  y^  bis  y^  Linie  Dicke  ausgegossen  wird,  und  dass  man  diese 
Platten  locker  zusammenrollt,  so  dass  sich  die  Flächen  nicht  berühren.  Jede 
Bleiplatte  wird  nun  in  einen,  aus  gutem  Töpferthone  angefertigten,  sorgftltig 
glasirten  Topf,  Galcinirtopf,  gebracht,  in  welchem  5  Zoll  vom  Boden  %  Zoll 
lange  Hervorragungen,  Zapfen,  angebracht  sind,  so  dass  die  darauf  gestellte 
Bleiplatte  von  dem  in  den  untern  Theil  des  Topfes  hineingeecfatttteten  starken 
Essig,  dem  man  noch  gührungsfiihige  Zustftze  beigemischt  hat,  nicht  berührt 
wird.  Die  so  vorgerichteten  Calcinirtdpfe  werden  nun  in  einen  mit  firischem, 
fest  eingestampftem  Pferdemiste  angefüllten  Verschlag,  Looge,  eingesetzt,  uml 
noch  mit  Pferdemist  bcdedct.  In  dem  genügend  angefeuchteten  Miste  tritt  dann 
nach  3  bis  4  Tagen  die  Gährung  ein,  jedoch  so  langsam,  dass  die  dadurch  er- 
zeugte Wärme  nicht  37,6-^50^  G.  .»=  36^40^R.  Übersteigt,  und  muss  diesea>e, 
wenn  sie  bis  62,5— 75<*  C.  ss  50  — 60*>  R.  steigen  sollte,  durch  Begicssen  des 
Mistes  mit  Wasser  gemindert  werden.  Bei  gehörig  geregelter  Temperatur  kann 
nach  der  fünften  oder  sechsten  Woche  zur  Entleerung  der  Looge  geschritten 
werden,  was  mit  der  gehörigen  Vorsicht  geschehen  muss,  damit  kein  Mist  in 
die  Töpfe  hineinfalle.  Man  findet  dann,  bei  gutem  Verlaufe  der  Galcination,  die 
Rollen  mit  einer  gewöhnlich  raesserrückendicken  Schicht  von  Bleiweiss  beklei- 
det, das  locker  an  dem  noch  vorhandenen  metallischen  Blei  anhtfngt,  und  nur 
selten  kommen  von  Essigdämpfen  und  aus  dem  gährenden  Miste  eingedrungener 
Kohlensäure  ganz  durchfressene  Rollen  vor.  Das  rohe  Bleiweiss  ist  meist  schön 
weiss,  und  nur  hie  und  da  gelblich  oder  auch  ganz  schwarz  von  eingedrunge- 
nem Schwefelwasserstoffe.  Die  Flüssigkeit  in  den  Töpfen  ist  gewöhnlich  ganz 
verschwunden.  Sämmtliche  Rollen  werden  nun  auf  einem  Marmortische  oder 
steinernen  Platte  einzeln  aufjgerollt ,,  wobei  die  Bleiweissschicbt  zum  Theil  von 
selbst  abfällt,  zum  Theil  vermittelst  eines  hölzernen  Hammers  abgeschlagen  wird. 
Die  Arbeit  muss  mit  der  grössten  Vorsicht  ausgeführt  werden»  damit  die  schwarz 
gewordenen  Stellen  sorgfällig  abgesondert,  auch  die  Arbeiter  vor  dem  Einath- 
men  des  schädlichen  Bleiweissstaubes  möglichst  geschützt  werden. 

Nach  einer  andern,  besonders  im  südlichen  Deutschland  Üblichen  Methode 
wird  das  Bleiweiss  durch  geheizte  Kammern  bereitet.  Es  werden  nämlich  statt 
der  Calcinirtöpfe  gut  verpichte  Kasten  von  Hotz  angewendet,  die  in  ekiem  heil- 
baren, gegen  Witterungswechsel  geschützten  Locale  aufgestellt  werden.  Da  die 
Essigdämpfe  allein  das  metallische  Blei  nicht  in  kohlensaures  Bleioxyd  umwan- 
deln können,  so  müssen  solche  Räume  neben  Luft  auch  Kohlensäure  oder  die- 
selbe entwickelnde  Substanzen  enthalten.  Zu  dem  Ende  muss  mindestens  der 
zu  verwendende  Essig  mit  Beimischungen  versehen  sem,  die  tiiefls  durdi  gei- 
stige theils  durch  faulige  Gährung  zur  Entstehung  yxm  Kohlensäure  Anlass  ge- 
ben. Das  Blei  wird  hierzu  in  Platten  von  4  Fuss  Länge,  8  Zoll  Breite  und  V, 
bis  Vs  Linie  Dicke  ausgegossen;  diese  werden  in  der  Mitte  zusammengebogen, 
und  auf  Latten  in  die  mit  geeigneten  Gerttaten  versehenen  Cakinir-  oder  Sauer- 
kasten ,  3  Zoll  von  einander  abstehend ,  aufgehängt  Auf  den  Boden  dieser  Ka- 
sten giesst  man  so  viel  guten  Essig,  d»  mit  Bierhefe,  Branntwein  und  Kartoffel- 
sUrke  vermischt  ist,  dass  die  Enden  der  Bteiplatten  3  bis  4  Zoll  davon  abstehen. 
Die  so  beschickten  Kasten  werden  mit  Holide<^eln  versehen ,  die  aus  mehreren 
Stücken  bestehen,  und  durch  Vtrspriessung  zusammengehalten  werden.  Jeder 
Kasten  enthält  33  bis  40  Gentner  BMplatten,  und  da  meistens  8  solcher  Kasten 
in  einem  Locale  aufgestellt  werden,  so  kommen  160  bis  300  Centner  Uei  lur 
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gleichzeitigen  Verkalkung.  Die  Erwiirmung  des  Locals  geschieht  durch  von 
Aussen  heizbare  um  die  Kasten  herumgeführte  Kanäle,  die  sich  in  blechernen 
Röhren  endigen.  Mit  der  Heizung  wird  erst  nach  dem  zweiten  tfage  und  so 
allmtthlig  begonnen ,  dass  erst  am  siebenten  Tage  das  Thermometer  anf  25^  C. 
=  20^  B.  steigt.  In  der  zweiten  Woche  erhebt  man  die  Temperatur  auf  30^ 
in  der  dritten  auf  35^ ,  und  in  den  drei  letzten  Wochen  auf  40®  R.  Nach  der 
sechsten  Woche  wird  die  Heizung  eingestellt,  und  einige  Tage  darauf  zur  Lttf^ 
tung  des  Locals  geschritten,  worauf  die  Kasten  geöffnet  und  entleert  werden. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  chemischen  Hergange  dieser  Darstellungsmethode 
Über,  so  hat  man  zwar  eine  Zeitlang  angenommen,  dass  der  Essig  allein  sowohl 
den  Sauerstoff  als  die  Kohlensäure  liefere,  und  dass  das  Bleiweiss  um  so  schö- 
ner ausfalle,  je  vollständiger  die  Luft  hierbei  ausgeschlossen  sei,  allein  diese 
Annahme  war  eine  unrichtige.  Denn  wollte  man  auch  annehmen,  dass  die  lang- 
sam sich  verflüchtigende  Essigsäure  =x=  C*H^',  bei  ihrer  Einwirkung  auf  me- 
tallisches Blei  eine  ähnliche  Zersetzung  wie  bei  der  trocknen  Destillation  der 
essigsauren  Salze  erleide,  nämlich  in  Aceton,  G^HK),  und  Kohlensäure,  G0^ 
80  fehlt  nicht  allein  der  zur  Oxydation  des  Bleies  erforderliche  Sauerstoff,  son- 
dern es  wttrden  auch  zur  Bildung  von  4  Gentner  Bleiweiss  beinahe  40  Gentner 
Essig  nöthig  sein ,  wogegen  man  in  der  Wirklichkeit  mit  30  Pfunden  ausreicht. 
LiEBio  (Handwörterbuch  d.  Ghem.  4842.  L  836.)  und  auch  Pklouze  (Journ.  f. 
prakt.  Ghem.  4842.  XXV.  486.)  haben  in  Folge  des  obigen  Umstandes  gezeigt, 
dass  der  Essig  blos  vermittelnd  wirice,  während  die  Kohlensäure  in  den  Mist- 
bädem  von  dem  gährenden  Miste,  hauptsächlich  aber  von  den  dem  Essig  in 
grosser  Menge  zugesetzten  organischen  Substanzen  geliefert  werde,  der  Sauer- 
stoff der  Luft  aber  die  Oxydation  des  Bleies  bewirke.  Der  Essig  befördert  die 
Oxydation  des  Bleies,  und  bildet  zugleich  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  welches 
sich  von  dem  Metalle  abhebt,  wodurch  die  Bertlhrung  des  letzteren  mit  der  Luft 
und  den  EssigdUmpfen  erneuert  wird.  Das  basisch  essigsaure  Bleioxyd  aber 
wird  durch  die  vorhandene  Kohlensäure  zersetzt,  und  zwar  in  Bleiweiss  und 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  so  dass  der  ganze  Prozess  offenbar  derselbe  ist, 
wie,  nach  der  französischen  Methode,  bei  dem  Fällen  einer  basisch  essigsauren 
Bleioxydauflösung  durch  Kohlensäure.  Hoghstbtter  (Journ.  f.  prakt.  Ghem. 
XXYL  338.)  hat  denn  auch  durdi  unmittelbare  Versuche  die  Richtigkeit  dieser 
Theorie  im  Ganzen  bestätigt,  indem  fein  zertheiltes  Blei  mit  schwachem  Essig 
befeuchtet  in  einer  Flasche  bei  4-  30  — 40^  G.  =  24— 32<>  R.  Temperatur  er- 
halten bei  YöUig  abgehaltenem  Luftzutritte  die  hineingdeitete  Kohlensäure  nicht 
aufnehmen,  sich  auch  nicht  in  Bleiweiss  umbilden  konnten,  welches  sogleich 
erfolgte,  als  der  atmosphärischen  Luft  der  Zutritt  gestattet  wurde.  Ferner  wurde 
fein  zertheiltes  Blei  in  einer  kohlensäurefreien  Atmosphäre  40  Tage  lang  den  Essig- 
dämpfen ausgesetzt,  wobei  die  zunächst  den  Essigdämpfen  ausgesetzten  Blei- 
theilchen  sich  zwar  mit  weissen  AusblUhungen  bedeckten,  indessen  lösten  sich 
diese  in  reinem  Wasser  fast  ohne  Trübung  auf,  und  waren  demnach  neutrales 
essigsaures  Bleioxyd.  Die  Essigsäure  giebt  also  weder  den  Sauerstoff  noch  die 
Kohlensäure  her,  welche  zur  Umbildung  des  metallischen  Bleies  in  Bleiweiss 
erforderlich  sind,  sondern  diese  müssen  aus  andern  Quellen  zugeführt  werden. 

Da,  wie  oben  erörtert  worden,  [das  sich  bildende  basisch  essigsaure  Blei- 
oxyd bei  Mitwirkung  der  Kohlensäure  in  Bleiweiss  und  in  neutrales  essigsaures 
Bleioxyd  zeriädlt.  so  muss  das  auf  diese  Weise  bereitete  Bleiweiss  immer  mehr 
oder  weniger  von  dem  letzteren  Salze  enthalten ,  was  auch  in  der  That  der  Fall 
ist,  und  die  grösste  Menge  davon,  die  Hochstettbb  gefunden  hat,  betrug  42 
Procent,  bei  andern  Sorten  Bleiweiss  nur  2  Proc.,  in  selbstbereitetem 4,42  Proc. 
Dass  die  Menge  des  neutralen  esisigsauren  Salzes  im  Bleiweisse   nicht  grösser 
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ist,  erklärt  sich  dadurch,  dass  das  neutrale  Salz  in  Berührung  mit  Bleioxyd 
grOsstentheils  zu  basischem  wird,  welches  wieder  dieselbe  Zersetzung  erleidet. 
Indessen  befindet  sich  »das  neutrale  Salz  mit  dem  Bleiweisse  in  dem  innigsten 
Gemenge,  und  kommt  nicht  mit  dem  unzersetzten  Blei  in  Berührung;  es  ist 
aber  anderntheils  bekannt,  dass  das  neutrale  essigsaure  Bleioxyd  in  der  wenig 
Kohlensaure  enthaltenden  atmosphärischen  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sich  allm&hlig  zersetzt ,  und  beim  Auflösen  in  Wasser  Bleiweiss  hinterl&sst,  was 
dann  bei  erhöhter  Temperatur  in  einer  an  Kohlensäure  sehr  reichen  Atmosphäre 
noch  vielmehr  erfolgen  muss.  Es  entweichen  Essigsäuredämpfe,  und  Kohlensäure 
wird  aufgenonmien ,  imi  unlösliches  Bleiweiss  zu  bilden.  Nothwendig  hierbei 
ist  eine  mit  Wassergas  gesättigte  Atmosphäre,  denn  ia  Ermangelung  desselben 
findet  keine  Kohlensäureaufhahme  statt,  obgleich  das  neutrale  Salz  Essigsäure 
verliert;  selbst  das  basische  Salz  bleibt  in  Berührung  mit  Kohlensäure  ohne 
Feuchtigkeit  unverändert  Der  Feuchtigkeitszustand  der  die  Bleipkitten  umge- 
benden Atmosphäre  ist  daher  von  grossem  Einflüsse  auf  den  Prozess  der  Blei- 
Weissbildung,  und  biedingt  den  verschiedenen  Gehalt  der  Bleiweisssorten  an  neu- 
tralem essigsauren  Bleioxyde. 

Die  Bleiweissbildung  nach  obigen  beiden  Methoden  ist  also  abhängig  4)  von 
der  Bildung  eines  basisch  essigsauren  Bleioxydes,  2)  von  der  Zersetzung  dieses 
Salzes  durch  Kohlensäure  in  Bleiweiss  und  in  neutrales  essigsaures  BleiOxyd 
und  3)  von  der  Zersetzung  des  letztem  durch  Kohlensäure  unter  Mitwirkung 
von  Wasserdämpfen,  indem  Essigsäure  entweicht,  -  und  sich  ebenfalls  Blei- 
weiss bildet. 

Noch  ein  anderes  Yerfahreh  befolgt  man  zu  Birmingham  in  England.  Eng- 
lisches Blei  wird  in  einem  Kessel  geschmolzen,  und  fliesst  von  da  auf  die  Sohle 
eines  grossen  Flammenofens,  welchem  ein  Gebläse  beständig  Luft  zuführt.  Das 
Blei  zertheilt  sich,  bietet  der  Luft  eine  grosse  Oberfläche  dar,  oxydirt  sich  und 
fliesst  zu  emer  Rinne,  deren  Seitenwände  mit  kleinen  Oeffnungen  durchbohrt 
sind,  durch  welche  die  Bleiglätte  abfliesst,  während  das  schwerere  Silber  aus 
dem  Blei  auf  dem  Boden  der  Rinne  bleibt  Die  sehr  zertheilte  Glätte,  die  man 
auf  diesC' Weise  erhält,  wird  mit  Vioo  ibre^  Gewichts  in  Wasser  aufgelöstem 
essigsauren  Bleioxyde  befeuchtet,  und  zuletzt  in  horizontale  Tröge  gebracht, 
die  oben  verschlossen  sind,  unter  einander  aber  in  VerlHudung  stehen.  In  die- 
sem Zustande  wird  durch  sie  ununterbrochen  ein  Strom  Kohlensäuregas,  aus 
verbrennenden^Coaks  entwickelt,  geleitet.  Durch  Gebläse  wird  ein  hinreichender 
Druck  hervorgebracht,  um  das  Gas  durch  Röhren,  welche  durch  Wasser  kalt 
gehalten  werden,  bis  zu  der  Glättemasse  zu  treiben,  welche  davon  in  allen 
Theilen  durchdrungen  wird,  wobei  noch  das  Oxyd  durch  Krücken,  die  durch 
eine  Dampfimaschine  bewegt  werden,  beständig  umgerührt  wird.  Hierdurch 
wird  ein  Bleiweiss  von  grosser  Weisse  erhalten,  es  deckt  gut  und  ist  ebenfalls 
amorph,  wie  die  vorigen,  und  zeigt  nicht  Krystalltheilchen,  wie  das  auf  nassem 
Wege  gewonnene. 

Das  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  gewonnene  rohe  Bleiweiss  wird 
dann  zerdrückt,  durchgesiebt,  in  reines  Wasser  eingertlhrt,  und  einer  Art 
Schlämmoperation,  unter  öfters  erneuertem  Wasser,  unterworfen.  Die  ersten 
Waschwasser  werden  gewöhnlich  auf  Bleizucker  oder  zur  Darstellung  von  chrom- 
saurem Bleioxyd  benutzt.  Das  ausgewaschene  Bleiweiss  wird  dann  noch  auf 
sogenannten  nassen  Mühlen  gemahlen,  bis  es  einen  dicklichen  zarten  Brei  dar- 
stellt, der  aufs  Neue  mit  vielem  reinen  Wasser  ausgewaschen  wird,  so  dass 
zuletzt  ein  von  Luftblasen  völlig  freier,  dichter  Bodensatz  gewonnen  wird.  Die 
besten  Sorten  dieses  Bleiweisses  werden  dann  noch  in  einigen  Fabriken  durch 
einen  geringen  Zusatz  eines  Bindemittels,  arabisches  Gummi  oder  Stärkegummi, 
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zur  Masse  gemacht,  die  man  m  uoglasirte  irdeoe  Formen  füllt,  in  welchen  man 
.  es  lufttrocken  werden  lasst,  so  dass  es  sich  aus  den  Formen  leicht  herausneh- 
men  und  nachher  bei  einer  Temperatur  von  25^G.=:20^R.  weiter  austrocknen 
lässt;  es  kommt  im  Handel  unter  dem  Namen  Kremser -Weiss  vor.  In  man- 
chen Fabriken  vnrd  auch  dasjenige  Bleiweiss,  welches  von  BleiroUen  oder  Blei- 
platten abstammt,  die  durch  und  durch  verkalkt  wurden,  und  dabei  schön  weiss 
sind,  als  eine  besonders  vorzügliche  Sorte,  gewöhnlich  unausgewaschen,  unter 
dem  Namen  Schief  erweiss  oder  Silberweiss  in  den  Handel  gebracht 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Blei  weiss  ist,  abgesehen  von  andern  Bei- 
mischungen, nicht  reines  kohlensaures  Bleioxyd,  sondern  es  enthält  auch  Blei- 
oxydhydrat. MuLDEB  (Pharm.  Centr.-Bl.  4840.  400.)  zeigte  zuerst,  dass  das  reine 
Bleiweiss  des  Handels  durchschnittlich  t  Proc.  Wasser  enthält,  dass  ausserdem 
sich  eine  geringe  Menge  von  essigsaurem  Bleioxyde,  schwefeis.  Bleioxyde  und 
Ghlorblei  darin  findet,  und  endlich,  dass  das  holländische  Bleiweiss  noch  Schwe- 
felblei und  metallisches  Blei  enthält  Hoghstbtter  (a.  a.  0.)  fand  die  meisten 
Bleiweisssorten ,  wenn  sie  mit  Wasser  ausgewaschen  worden,  nach  der  Formel 

zusammengesetzt:  2PbC  -H  ^bä,  d.  h.  aus  86,37  Bleioxyd,  44,34  Kohlensäure 
und  2,3S  Wasser.    In  anderen  Proben  Bleiweiss  stieg  der  Kohlensäuregehalt  bis 

auf  45  Proc.,  uud  hier  lässt  sich  die  Formel  7PbG  +  PbH  annehmen,  denn 
diese  giebt  84,60  JMeioxyd,  44,55  Kohlensäure  und  0,85  Wasser.  Indessen  ist 
diese  wie  andere  mit  nahekommenden  Verhältnissen  nicht  für  constaAte  Verbin- 
dungen anzusehen,  sondern  wohl  nur  als  Gemenge  von  2PbG  +  PbM  mit 
5PbC  oder  weniger.     Auch  Bbttb   (Annal.  d.  Pharm.  4840.  XXKIII.  254.),  der 

das  Kremser -Weiss  für  eine  Verbindung  von  PbC  -|*  PbKI  erklärt  hatte,  fand 
bei  späteren  Versuchen  in  demselben  85,25  Bleioxyd,  42,65  Kohlensäure  und 
2,40  Verlust  Ebenso  haben  Unk  (ebend.  4845.  XLVI.  232.)  2  Sorten  holländi- 
sches Bleiweiss,  und  Booa  (Jahrb.  f.  Pharm.  4845.  XI.  235.)  das  in  Oestreich  fa- 

bridrte  Bleiweiss  nach  der  Formel  2 PbC  -f  PbH  zusammengesetzt  gefunden. 

Das  französische  (krystallinische)  Bleiweiss. 

Die  Fabrikation  desselben  beruht  auf  der  Tbatsache ,  dass  eine  Auflösung 
des  basisch  essigsauren  Bleioxyds,  wie  auch  selbst  das  nur  feuchte  Salz,  durch 
zuströmendes  Kohlensäuregas  in  neutrales  kohlensaures  Bleioxyd,  neutrales  essig- 
saures Bleioxyd  und  freie  Essigsäure  zerlegt  wird.  Auf  diese  von  Tuehard  be- 
hufe  der  Fabrikation  von  Bleiweiss  hervorgehobene  Thatsache  gestützt,  wurde 
in  Frankreich  die  erste  Fabrik  darnach  von  Board  ausgeführt. 

Käufliche  oder  besonders  in  der  Fabrik  bereitete  Bleiglätte  wird  in  einge- 
mauerten kupfernen  Kesseln  mit  flachem  und  aufsitzendem  Boden,  so  dass  nur 
die  Seitenwände  beim  Erwärmen  vom  Feuer  bestrichen  werden,  mit  destillirtem 
Essig  oder  einer  seinem  Gehalte  an  Essigsäure  entsprechenden  Auflösung  von 
Bleizucker  4  V2  bis  2  Stunden  lang  unter  beständigem  Umrühren  und  bleibendem 
Ueberschusse  an  Glätte  erwärmt  (42  Pfund  Bleizucker  in  400  Pfund  Wasser  auf- 
gelöst und  44%  Pfd.  Glätte),  worauf  nach  einiger  Buhe  die  helle  Flüssigkeit  ab- 
gezogen ,  von  Neuem  Bleizuckerauflösung  und  Glätte  in  den  Kessel  geschüttet, 
digerirt  und  wie  vorhin  verfahren  wird.  Die  gewonnene  Auflösung  von  basisch 
essigsaurem  Bleioxyde  wird  in  einen  Kasten  gebracht,  der  etwa  zur  Hälfte  davon 
angefüllt  ist,  und  nun  Kohlensäuregas  hineingeleitet  Die  hierzu'  erforderliche 
Kohlensäure  wird  am  wohlfeilsten  aus  gährenden  Mischungen  (zu  4  Ohm  Brannt- 
wein fäflt  soviel  Kohlensäure  ab,  dass  nahe  an  9  Gentner  Bleiweiss  dadurch 
gewonnen  werden  können)  oder  durch  Verbrennen  von  Goaks  oder  ausgeglüh- 
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tea  Holzkohlen I  oder,  was  wohl  noch  theurer  zu  stehen  kommt,  aus  Kalkstein, 
Kreide,  durch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  entwickelt.  Die  Kohlensäure  muss 
vorher  gewaschen  und  dann  in  möglichst  vielfache  Berührung  mit  der  Bleisolu- 
tion  gebradit  werden,  was  am  besten  durch  eine  hydraulische  (Archimedische) 
Sehnecke  von  Holz  geschieht,  welche  mittelst  einer  ausserhalb  des  Kastens  an- 
gebrachten Kurbel  langsam  um  ihre  Axe  bewegt  wird.  Die  sich  drehende 
Schnecke  fasst  die  über  der  Flüssigkeit  stehende  kohlensäurehaltige  Luft,  kurz 
darauf  Flüssigkeit,  beim  zweiten  Umgange  wieder  Kohlensäure,  u.  s.  w.  Die 
Kohlensäure  wird  ziemlich  rasch  absori>irt,  das  basisci^  essigsaure  Bleioxyd  da- 
durch auf  die  angegebene  Weise  zersetzt ,  und  die  Flüssigkeit  bald  durch  das 
ausgeschiedene  kohlensaure  Bleioxyd  weiss  getrUbt.  Den  der  Kohlensäure  bei- 
gemischten Gasarten,  die  demnach  nicht  absorbirt  werden,  muss  ein  Ausgang 
gestattet  werden.  Sobald  die  Flüssigkeit  in  dem  Kasten  Lackmuspapier 
stark  röthet,  wird  der  Kasten  ausgeleert,  mit  neuem  Bleiessig  gefüllt,  und  wie 
vorhin  verfahren.  Die  ausgeleerte  stark  getrübte  Flüssigkeit  lässt  man  in  der 
Ruhe  sich  absetzen,  zieht  die  klare  Flüssigkeit,  saure  essigsaure  Bleioxydauf- 
lösung, ab,  verwandelt  sie  durch  Digestion  mit  Bleiglätte  wieder  in  Bleiessig, 
u.  s.  w.  Der  gesammelte  Niederschlag  wird  mit  reinem  Wasser  wiederholt  aus- 
gewaschen, und  giebt  das  sogenannte  französische  Bleiweiss.  Dasselbe  ist  sehr 
schön  zart  und  weiss,  erhärtet  aber  nie  so  fest,  als  das  amorphe  holländische 
Bleiweiss.  Hieran  kann  die  krystallinische  Beschaffenheit  seiner  Theilchen,  dann 
aber  auch  der  Umstand  Schuld  sein,  dass  es  in  klemeren  Wassertheilchen  aus 
der  Auflösung  niedergeschlagen  wird,  und  dadurch  eine  voluminösere  Beschaf- 
fenheit annimmt.  Gewiss  ist,  dass  ein  Anstrich  mit  diesem  geföllten  Bleiweisse 
durchscheinender  und  dünner  ist,  als  ein  solcher  mit  hoUändtsdiem  Bleiweisse, 
nicht  so  gut  deckt,  wie  dieses,  so  dass  ein  auch  zwei  Anstriche  mehr  mit  er- 
sterem  gemacht  werden  müssen,  als  mit  letzterem.  Hierin  ist  der  Grund  zu 
suchen,  dass  das  gefällte  Bleiweiss  bis  jetzt  bei  uns  keinen  Eingang  gefanden 
hat,  obgleich  die  Fabrikation  desselben  weit  bequemer,  wohlfeiler,  und  der  Ge- 
sundheit der  Arbeiter  weniger  nachtheilig  ist,  als  die  des  amorphen  (Blei weisses. 

Das  im  Handel  vorkommende  Bleiweiss  ist  häufig,  das  holländische  fast  im- 
mer ,  verfälscht  mit  Schwerspatb,  Gfps  oder  Kreide.  Erstere  beide  bleiben  bei 
der  Auflösung  in  Salpeter-  oder  Essigsäure,  die  aber  verdünnt  angewandt  wer- 
den müssen,  zurück,  letztere  Verfälschung  erkennt  man  auf  die  Weise,  dass 
man  die  salpetersaure  Auflösung  zur  Trockne  abdampft,  und  den  Salzrückstand 
mit  Alkohol  behandelt;  nur  die  salpetersaure  Kalkerde  ist  in  Alkohol  löslich,  und 
wird  wieder  beim  Verdampfen  des  Alkohols  als  Rückstand  erbalten. 

Man  erkennt  diese  Verfälschung  aber  auch,  wenn  die  concentrirte  Auflösung 
des  verdächtigen  Bleiweisses  mit  Salzsäure  oder  Kochsalzauflösung  versetzt  wird, 
wodurch  das  Blei  alsGhlorblei  bis  auf  einen  kleinen  Hinterhalt  gefällt  wird;  hin- 
terlässt  nun  die  vom  Niederschlage  abflltrirte  Flüssigkeit  beim  Abdampfen  ein 
zerfliessliches  Salz,  salzsauren  Kalk,  so  enthielt  das  Bleiweiss  Kreide.  Schlägt 
man  aus  der  salpetersauren  Auflösung  das  Bleioxyd  mit  Ammoniak  nieder ,  so 
bleibt  der  Kalk  aufgelöst  und  wird  dann  durch  kohlensaures  und  oxalsaures 
Kali  als  ein  weisser  Niederschlag  gefällt  Derselbe  Niederschlag  wird  durch  koh- 
lensaures Kali  gebildet  werden,  wenn  vorher  das  Blei  durch  SdiwefelwasserstoflT 
ausgefällt  worden.  Es  sollen  auch  w«issgebrannte  Knochen  dem  Bleiweisse  bei- 
gemischt werden.  Diese  Verfälschung  wird  dadurch  erkannt,  dass  das  zur  Fäl- 
lung angewandte  Ammoniak  sich  mit  der  Phosphorsäure  aus  den  Knochen  ver- 
bindet und  aufgelöst  bleibt.  Wird  die  Auflösung  zur  Trockne  verdunstet  und  der 
Rückstand  geglüht,  so  bleibt  zuletzt  verglaste  Phosphorsäure  zurück.  40  Th. 
Phosphorsäure  zeigen  400  Th.   weissgebrannte  Knochen  an.     Bisweilen  kommt 
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sdiwefeUaiires  Bleioxyd  aii»Utt  Bleiweiss  im  Handel  vor;  diese»  untersdieidet 
sich  sogleich  durch  seine  UnauflösKchkeit  in  Salpetersäure,  und  dadurch,  dass 
es  mit  Schwefelammooium  l>efeuohtet  schwarz  wird.  Asgbofp  hat  auch  ein 
Bleiweiss  von  schönem  Ansehen  kupferhaltig  geftinden,  was  durch  die  blaue 
Farbe  des  mit  dem  Bleiweisse  digerirten  Ammoniaks  erkannt  wird. 

In  der  Pharmade  wird  das  Bleiweiss  vorettghch  zur  Bereitung  von  Blei- 
pflastern  und  Bleisalben,  bisweilen  andi  iusserücfa  als  Pulver  gebraucht,  und  es 
darf  nur  das  reinste  Bleiweiss  zum  Getoiuohe  gezogen  werden.  In  der  Tech- 
nik dient  es  als  Malerfarbe,  und  das  Bleiweiss  ist  die  einzige  weisse  Farbe,  die 
man  in  der  Oelmalerei  braucht,  wobei  es  aber  sowohl  für  den  Farfoenreiber  als 
für  den  Maler  grosse  Beschwerden  nach  sich  zieht  Hauptsächlich  wirkt  es  auf 
das  Yerdautmgssystem  und  verursacht  eine  Krankheit,  die  unter  dem  Namen 
der  Maletkolik  bekannt  ist,  und  welche  endlich,  wenn  sie  öfters  wiederkehrtt 
die  Gesundheit  der  daran  Leidenden  gänzlich  untergräbt  Aus  demselben  Grunde 
ist  auch  die  äusserhche  Anwendung  in  Pulverform  zum  Bestreuen  der  beschä- 
digten Haut  bei  Kmdern  gefährtich. 

Cetaceum.     WaUrath, 
(Sperma  Ceti.) 

^  [Pbyseter  macrocephalus  L.    Mammalia  Cetacea.] 

EifM  talgartige,  härtliche,  blendend  toeisse,  eimas  durchscheinende, 
glänzende,  blättrige,  im  AnßMen  schlüpfrige  Materie,  vm  mildem  Ge- 
s^nnacke,  gerucMos,  bei  einer  Wärme  von  SCP  C.  schmelzend,  in  heis- 
sem  Weingeiste  und  in  Aether  auflöslich.  Er  vrird  aus  oberhalb  des 
Himschädels  befindlichen  HöMungen  und  aus  unter  der  Haut  laufenden 
Gängen  des  Körpers  von  dem  obengenannten  Pkyseter  erhalten. 


Physeter  macrocephalus  Linn.     Gemeiner  PoUßsch;  PoUwal ;  Cachelot. 
Abbild.  Bbaiidt  und  Ratzbbubg  tietreue  Darstell.  Heft  III.  Taf.  42. 

Der  gemeine  Pottftsch,  dessen  schon  bei  Ambra  Erwähnung  geschehen 
ist,  gehört  zu  der  Classe  der  Säugethiere  (Mammalia),  zur  Ordnung  der  Wall- 
flschartigen  {Cetacea)  und  zur  Familie  der  Wale  [Ceti].  Er  bewohnt  gewöhnlich 
die  Meere  in  der  Nähe  der  Pole,  und  wird  nur  selten,  wahrscheinlich  in  Folge 
von  Wanderungen,  in  den  gemässigten  Zonen  angetroffen.  Er  findet  sich  selt- 
ner in  den  nördlichen,  häufiger  in  den  südlichen  Meeren,  in  dem  indischen  Ar- 
chipelagus,  besonders  um  die  Molukken,  wo  bei  der  Insel  Timor  der  bedeutend- 
ste Fang  getrieben  wird,  bis  nach  Neuholland  und  Neuseeland,  nicht  weniger 
mitten  durch  den  Ocean,  bei  den  Marquesas  und  Gallopagos,  auf  der  Westküste 
Amerika's,  von  Kalifornien. bis  über  die  südlichste  Spitze  hinaus,  tief  in  die  SUd- 
see  hinein;  endlich  auch  an  der  Ostküste  Amerika's,  bei  Brasilien  und  der  Insel 
St-Katharina.  Er  erreicht  eine  Länge  von  60  Fuss  und  eine  Dicke  von  30  Fuss. 
Der  Kopf  beträgt  fast  Vs  der  Körperlänge,  ist  sehr  dick  und  viereckig.  Der 
Rachen  klein.  Der  Kopf  wird  vom  Körper  geschieden  durch  eine  Querftirche. 
Der  Körper  von  den  Flossen  bis  zum  After  walzenförmig,  von  da  an  sich  ver- 
schmälernd. Farbe  schwarz.  Bauch  bei  den  alten  weisslich.  Bei  dem  Physeter 
Trumpo  ist  der  Kopf  unförmlich  gross,  länglich  und  macht  fast  die  Hälfte  der 
ganzen  Körperlänge  aus.  Der  Rachen  ist  grossi  Das  Fleisch  ist  sehr  hart,  grob- 
faserig.   Die  Nasenöffnungen  sind,  wie  bei  den  Getaceen  überhaupt,  in  Spritz- 


Digitized  by  VjOOQIC 


488  CETAGEUM. 

röhren  ausgedehnt  Eine  besondere  Wichtigkeit  haben  die  WaliratkbehXlter,  wel- 
che sich  hauptsächlich  In  einer  grossen,  muldenförmigen  Aushöhlung  der  obern 
Fläche  des  Schftdels  finden.  Entfernt  man  die  äussere  Haut  des  Kopfes,  so  stösst 
man  zunächst  auf  eine  4—5  Zoll  hohe  Specklage,  welche  eine  dicke,  feste,  seh- 
nige Masse  bedeckt,  nach  deren  Wegnahme  mau  auf  eine  zweite,  handhohe  Seh- 
nenausbreitung igelangt,  die  von  der  Schnauze  bis  zum  Nacken  sich  erstreckt. 
Entfernt  man  dieselbe,  so  kommt  man  auf  zeUige,  von  ihr  selbst  durch  zahl- 
reiche perpendiculäre  Fortsätze  gebildete  Räume,  welche  die  ganze  Oberfläche 
des  Kopfes  bedecken,  und  eine  ölige,  helle,  weisse  Flüssigkeit  (flüssigen  Wall- 
rath)  enthalten.  Unter  dieser  Wallrath  enthaltenden  Zellschicht  (erste  Kammer, 
Klappmütze)  liegt  eine  zweite,  die  nach  der  Grösse  des  Thieres  4  —  1%  Fuss 
dick  ist.  Die  Wallrathbehälter  werden  in  der  Nasengegend  schmäler  und  gegen 
das  Hintertheil  des  Kopfes  breiter.  Die  Kammern  hängen  durch  Oeffoungen  mit 
einander  zusammen.  Ausser  diesen  grossen  WaÜrathzellen,  die  oft  tU)er  50  Cent- 
ner Wallrath  liefern  sollen,  läuft  noch  nach  Anderson  ein  mit  Wallrath  gefüllter 
Behälter  (Gefäss,  Ader)  vom  Kopfe  zum  Schwänze;  am  Kopfe  soll  er  den  Um- 
fang eines  Schenkels,  am  Schwänze  nur  den  eines  Fingers  haben.  Selbst  aber 
auch  im  Fleische,  besonders  im  Fette,  finden  sich  zerstreute  Säckchen,  die 
Wallrath  enthalten.  Den  reinsten  Wallrath  trifft  man  nach  Hunter  in  den  eng- 
sten und  dünnsten  ligamentösen  Zellen. 

Der  flüssige  Wallrath  wird  auch  von  dem  Phyaeter  polycyphus  aeu  Catodon 
polycyphus  gewonnen. 

Der  flüssige  Wallrath  erhält  sich,  so  lange  das  Thier  warm  bleibt,  üüssig 
und  erhärtet  erst  später ;  bei  grossen  Thieren  wird  er  gleich  im  Wasser  heraus- 
genomqien,  bei  kleinern  aber  mit  dem  TheUe  des  Kopfes,  worin  er  liegt,  auf- 
gewunden und  auf  dem  Verdecke  des  Schififes  entleert.  Er  ist  aber  noch  mit 
vielem  Wallrathöle  vermischt  und  muss  erst  davon  gereinigt  werden,  was  am 
gewöhnlichsten  auf  die  Weise  geschieht ,  dass  man  ihn  nach  dem  Auswaschen 
mit  Wasser,  Schmelzen,  FUtriren  und  Auspressen  in  leinenen  Beuteln  zerbricht, 
in  schwacher  Lauge  kalt  macerirt,  abermals  auspresst,  abspült  und  an  der  Luft 
trocknet. 

Der  Wallrath  ist  auch ,  wiewohl  in  geringerer  Menge ,  in  dem  Thrane  des 
Wallfisches  und  in  noch  geringerer  Menge  in  dem  Fette  der  anderen  Fische  ent- 
halten ,  und  setzt  sich  mit  der  Zeit  daraus  ab ,  doch  ist  dieser  unreiner  und  be- 
darf mehrfacher  Reinigung. 

Der  gereinigte  Wallrath,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  hat  eine  weisse  Farbe 
und  ein  festes  krystallinisches  blättriges  Gefüge.  Die  Blättchen  haben  einen  ei- 
genthümlichen  Glanz ,  sind  durchscheinend,  spröde,  sanft  und  schlüpfrig,  jedoch 
nicht  fettig  anzufühlen.  Der  Geschmack  ist  mild  und  fade,  der  Geruch  eigen- 
thümlich  wildpretartig ,  jedoch  sehr  schwach.  Spec.  Gew.  bei  45"  C.  ==  42®  R. 
=  0,943.  Er  ist  härter  als  Talg,  schmilzt  bei  50^  G.  =  40°  R.,  nach  Chbyrbul 
schon  bei  44,68*  C.  ==  35,74 •  R. ;  in  höherer  Temperatur  entzündet  er  sich  leichl 
und  brennt  mit  einer  söhr  lebhaften  Flamme  ohne  Geruch.  Auf  Tuch  macht  der 
geschmolzene  Wallrath  keinen  Fettfleck,  sondern  lässt  sich  beim  Erkalten  erhär- 
tet als  ein  staubartiges  Pulver  leicht  wieder  davon  abbringen.  Er  lässt  sich, 
ohne  merklich  verändert  zu  werden,  überdestilliren ,  durch  wiederholte  Destil- 
lation wird  er  aber  in  ein  flüssiges  gelbes  Oel,  in  saures  Wasser  und  wenig 
Kohle  verwandelt.  Nach  Bussy  und  Leganu  (Geig.  Magaz.  4827.  Febr.  S.  446; 
Trommsd.  N.  J.  XV.  4.  8.  36)  giebt  der  Wallrath  bei  der  trocknen  Destillation  t 
Wallrathfett ;  ungefärbtes  flüssiges  Qel;  Oelsäure;  Margarinsäure;  Essigsäure; 
Wasser;  riechende  Materie;  gelbe  Materie;  gelbes  empyreumatisches  Oel.  Da 
viel  unverändertes  Wallrathfett  übergeht,    so  wird  auch  nur  wenig  Oel-  und 
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Margarinsäure  gebildet.  400  Th.  kochenden  Alkohols  von  0,894  lösen  3,5  Wall- 
ratb  auf,  und  davon  setzen  sich  beim  Erkalten  ungefiUir  0,9  in  glänzenden  sO- 
berfarbigen  Bltfttchen  ab.  Aether  löst  ihn  schon  in  der  Kälte  auf,  und  in  der 
Wärme  in  solcher  Menge,  dass  das  Ganze  beim  Erkalten  zu  einer  Hasse  gesteht. 
Auch  in  fluchtigen  und  fetten  Oelen  ist  er  löslich  und  iuch  aus  diesen  in  der 
Wärme  gesättigten  Lösungen  schiesst  beim  Erkalten  ein  grosser  Theil  des  Auf- 
gelösten wieder  an. 

Wird  nach  Chevreul  der  WaUralh  bei  48'»  C.  =  44,4*  R.  20  bis  24  Stun- 
den lang  mit  dem  gleichen  Gewichte  Alkohols  von  0,824  macerirt,  so  erhält  man 
beim  Verdunsten  dieses  Alkohols  ein  farbloses,  zuweilen  gelbliches  Oel,  welches 
der  Alkohol  aus  dem  Wallrath  aufgelöst  hatte.  Dasselbe  ist  schwierig  und  un- 
vollständig verseifbar,  giebt  aber  dabei  dieselben  Producte,  wie  der  krystallisirte 
Theil  Wird  darauf  der  Wallrath  mit  seinem  doppelten  Gewichte  eben  so  star- 
ken Alkohols  gekocht,  dieser  nach  dem' Erkalten  abgegossen,  und  dieses  so  oft 
wiederholt,  bis  der  Alkohol  bei  dem  Verdunsten  keinen  Rückstand  mehr  hinter- 
lässt,  also  alles  Gel  ausgezogen  worden  ist,  so  ist  die  rückständige  Masse  nun 
reines  Wallrathfett ,  von  Ghevbeul  Gatin  genannt.  Es  wird  ausgepresst  und  im 
Wasserbade  geschmolzen.  Sein  Schmelzpunkt  ist  jetzt  von  44,68^  G.  auf  49^  G. 
gestiegen.  Es  bildet  nach  dem  Erkalten  eine  farblose,  blättrige,  glänzende  Masse 
von  schwachem  Gerüche  und  ohne  Geschmack.  Bei  ungefähr  +  360^  G.  = 
288^  R.  geräth  es  ins  Kochen,  und  lässt  sich  grösstentheils  unverändert  ttber- 
destilliren.  400  Th.  siedender  absoluter  Alkohol  lösen  46,8,  Alkohol  von  0,834 
aber  nur  3  Th.  auf.  Der  grösste  Theil  setzt  sich  beim  Erkalten  wieder  in  perl- 
mutterglänzenden Krystallblättern  ab. 

Durch  Behandeln  mit  Kalilauge,  wird  der  Wallrath  nur  schwierig  verseift 
Leichter  erfolgt  die  Verseifung,  wenn  man  den  Wallrath  mit  dem  halben  Ge- 
wichte gepulverten  Aetzkäli*s  schmilzt,  wobei  aber  die  Temperatur  nicht  über 
400  — 440<^  G.  =  80—88^  R.  steigen  muss.  Wird  die  geschmolzene  Masse  mit 
kochendem  Wasser  behandelt,  so  löst  dieses  die  Kaliseife  auf,  während  der  un- 
zersetzte  Wallrath  und  eine  nicht  verseifte  fettartige  Substanz,  von  Gbevrbul 
Aethal  genannt,  ungelöst  zurückbleiben.  Ghbvbbul  glaubte  geftinden  zu  ha- 
ben, dass  bei  der  Verseifung  des  Wallraths,  ähnlich  wie  bei  den  meisten  andern 
Fetten,  OelSäure  und  Margarinsäure  gebildet  werden,  indessen  ist  dies  nach  den 
Untersuchungen  von  Laubeitcb  SMn>T  (Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharnv  4842.  XLIl. 
244.)  nicht  der  Fall.  Wird  die  Säure  aus  der  Kaliseife  durch  Salzsäure  abge- 
schieden, und  durch  mehrmaliges  Umkrystallisireu  gereinigt,  so  krystallisirt  die- 
selbe aus  der  Alkohollösung  beim  Erkalten  in  tnoosförmig  vereinten  Nsdeln,  ver- 
flüchtigt sich  beim  Erhitzen  vollständig,  und  besteht  an  Basen  gebunden,  also 
wasserleer,  aus  G"B"G»  =  3444,7,  d.  h.  aus  77,92  Kohlenstoff,  42,44  Wasser- 
stoff und  9,64  Sauerstoff.  Die  krystallisirte  Säure  ist  HG"H»»0»  =  G"S»*G^ 
enthält  also  4  Aeq.  Wasser.    Sie  ist  Getylsäure  genannt  worden. 

Das  Aethal  wird  erhalten,  wenn  man  die  von  der  Zersetzung  der  yfali-^ 
rathseife  gewonnene  Säure  mit  Kalkhydrat  sättigt,  und  aus  der  Kalkseife  das 
Aethal  mit  Alkohol  auszieht,  diesen  abdestillirt  und  das  zurückbleibende  Aethal 
in  Aether  aufnimmt,  nach  dessen  Verdunstung  es  dann  rein  zurückbleibt.  Es 
ist  ein  festes,  durchscheinendes  und  krystallinisches  Fett,  ohne  Gerucl)  und  Ge- 
schmack, erstarrt  nach  dem  Schmelzen  ohne  Wasser  bei  +  48®  G.  =  38;4'>  R., 
und  mit  Wasser  geschmolzen  erst  bei  +  64,75«»  G.  =  44,4<>  R.  Beim  langsa- 
men Erkalten  krysUllisirt  es  in  feinen  Schuppen.  Es  lässt  sich  leicht  überdestil- 
liren,  sowohl  für  sich,  als  mit  Wasser,  so  dass  schon  während  der  Verseifung 
des  Wallraths  eine  Portion  davon  sich  verflüchtigt.  Das  Aethal  brennt  wie> Wachs. 
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f 
In  Wasser  viM  es  oberflächlich  veiss^  ohne  sich  aufzulösen.     Dagegen  löst  es 

sich  in  Alkohol  von  0,842  bei  53,75<^  G.  =  kZ^  R.  in  allen  YerhUltnissen.  Beim 
langsamen  Erkalten  der  Lösung  sduesst  es  in  Blättern  an.  Biit  andern  fetten 
Säuren  lässt  es  sich  zusammenschmelzen.  Von  Kalihydrat  wird  es  nicht  auf- 
gelöst, ist  es  aber  mit  ein  wenig  Seife  vermischt,  so  verbindet  es  sich  damit 

ZU  einer  gelblichen  biegsamen  Masse.  Seine  Zusammensetzung  ist  G'^B'^O  =  H 
+  G"S". 

Der  Wallrath  ist  G^^M^^O^  =  6053,09  und  besteht  hiernach  aus  80,18  Koh- 
lenstoff, 43,22  Wasserstoff  und  6,60  Sauerstoff;  er  lässt  sich  hiemach  als  cetyl- 
saures  Aethal,  G'^B'^O  +  G''S**0'  betrachten.  Jedoch  spricht  gegen  diese  An- 
nahme die  äusserst  schwierige  Verseifbarkeit  des  Wallraths  durch  starke  Kali- 
lauge und  der  Umstand,  dass  bei  der  Destillation  des  WaOraths  keine  Spur 
Aethal  erhalten  wird,  obgleich  es  so  leicht  flüchtig  isL  Man  muss  daher  an- 
nehmen, dass  der  Wallrath  durch  Kali  in  Aethal  und  Getylsäure  zersetzt  wird, 
welche  letztere  sich  mit  dem  Kali  verbindet. 

Wird  Aethal  mit  verglaster  Phosphorsäure  wiederholt  destillirt,  so  geht  bei 
.  einer  Temperatur,  die  noch  nicht  hinreichend  ist  zur  Verfltkchtigung  des  Aethals, 
ein  ölartiges,  farbloses,  geschmacldoses  Liquidum  über,  weföhes  Geten,  pas- 
sender aber  von  Bbbzbuus  Aethalol  genannt  worden  ist.  Dasselbe  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Angezündet  brennt  es  mit 
klarer,  leuchtender  Flamme.  Es  ist  ein  reiner  Kohlenwasserstoff,  G'^M^',  aus 
dem  Aethal  dadurch  entstanden ,  dass  demselben  durch  die  Phosphorsäure 
4  Aeq.  Wasser  entzogen  worden. 

Wenn  Wallrath  der  trocknen  Destillation  unterworfen  wird,  so  zerfallt  er 
nach  Smidt  in  Aethalol  und  Getylsäurehydrat. 

Beim  Behandeln  von  Walh'ath  mit  Salpetersäure  in  der  Wärme  tritt  als  letz- 
tes Oxydationsproduct  Adipinsäure  auf.' 

Pfapf  (Syst.  der  Mat.  med.  Vll.  52)  hat  eine  besohdere  Art  von  Wallrath 
beschrieben,  welche  aus  Brasilien  angebracht  worden  und  von  dem  gewöhnli- 
chen Wallrath  sich  etwas  abweichend  zeigte.  Er  bildete  Blassen,  die  nicht,  wie 
bei  dem  gewöhnlichen  Wallrath,  aus  grösseren  Blättchen ,  sondern  aus  ganz  fei- 
neo  Schuppen  zusammengesetzt  waren,  welche  auch  keinen  so  auffallenden  Perl- 
mutterglanz wie  der  echte  WaUrath  hatten.  Uebrigens  waren  diese  Massen  voll- 
kommen weiss  und  durchscheinend.  Auch  das  chemische  Yeiiialten  war  über- 
einstinunend. 

Eine  absichtliche  Verfälschung  des  Wallraths  mit  Wachs,  fetten  Säuren  etc. 
wird  durch  die  mattweisse  Farbe  und  das  nicht  so  blättrige  GefUge  angezeigt, 
auch  ist  ein  solcher  Wallrath  weniger  zerreiblich.  Ulkx  hat  von  einer  ganz 
neuerlich  in  Hamburg  aus  New- York  unter  dem  Namen  Solar  sperma  Ceti  an- 
gebrachteii  unechten  Waare  Nachricht  gegeben,  die  Margarinsäure  zu  sein  schien. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  ist  nur  der  ganz  reine,  blendend  weisse, 
glänzende  Wallrath  geeignet  Will  man  ihn  zu  Pulver  zerreiben,  so  muss  er 
vorher  mit  einigen  Tropfen  Weingeist  besprengt  werden.  Er  ist  frUher  inner- 
lich in  Pulverform  und  auch  in  Emulsion,  mit  Eigelb  oder  Gummi  abgerieben, 
verordnet  worden ,  jetzt  wird  er  mir  noch  zu  Salben  und  Pflastern  gebraucht. 
Viel  ausgedehnter  ist  seine  technische  Anwendung  zur  Bereitung  der  Walhrath- 
lichter. 
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Charta  resinosa.     Harzpapier, 

(Charta  antirheumatica  seu  antarthritica.     Gichtpapier) 
Mit  Schiffspech  äusserst  dünn  überzogenes  Papier. 

Cbinioideum.     Chinioidin. 

Eine  trockne,  glänzende  Masse  von  dunkelbrauner  Farbe,  sehr  bit- 
terem Geschmacke,  in  Wasser  wenig,  in  höchst  rectificirtem  Weingeiste 
leicht,  in  verdünnten  Säuren  völlig  auflöslich.  Wird  in  chemischen  Fa- 
briken bereitet.  Man  sehe  darauf,  dass  es  nicht  durch  Kupfer  verun- 
reinigt sei. 


Bei  der  Bereitung  des  schwefelsauren  Chinins  bleiht  zuletzt«  wenn  alles 
Krystallisirbare  sich  abgeschieden  hat,  eine  dunkelgeftirbte Mutterlauge  von  äus- 
serst bitterem  Geschmacke  zurUck,  die  auf  Zusatz  von  kohlensauren  'Alkalien 
vollständig  alle  BitteriLeit  verliert,  wobei  sich  ein  gelblichweisser  oder  bräunli- 
cher Niederschlag  absetzt,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  in  gelinder 
Wärme  harzartig  zusammenbäckt  SsRit^UfSB  machte  zuerst  auf  die  basischen 
Eigenschaften  dieser  harzartigen  Sui>stanz  aufmerksam,  sah  sie  als  eine  beson- 
dere, von  dem  Chinin  und  Cinchonin  verschiedene  Pflanzenbase  an,  die  an 
Wirksamkeit  als  Fiebermittel  selbst  das  Chinin  tibertreffe,  und  legte  ihr  den  Na- 
men Chinioldin  bei  (Ueber  die  neuesten  Fortschritte  in  der  Chemie,  Physik 
und  Heilkunde,  ül  t.  269).  Thielb,  Bughholz  d.  J.,  Koch  u.  A.  bestätigten  die 
basischen  Eigenschaften  dieser  Substanz,  welche  die  Säuren  völlkoomien  neu- 
tralisirte,  mit  ihnen  jedoch  Salze  gab,  welche  in  keiner  Weise  zum  Krystallisi- 
ren  gebracht  werden  konnten.  Von  Henrt  und  Dblondrbs  und  andererseits  von 
tiBiGKt  wurde  dann  ein.  geringer  Rückhalt  an  Chinin  und  Cinchonin  nachge- 
wiesen und  hiervon  die  medidnische  Wirksamkeit  des  ChinioTdins,  sowie  dessen 
basische  Reaction  abgeleitet,  wovon  ein  ungleiches  Verhalten  desselben  in  bei- 
derlei Beziehung  die  nothwendige  Folge  sein  mtisse;  die  harzähnliche  Substanz 
verhindere  die  krystaUinische  Ausscheidung  der  schwefelsauren  Chinabasen. 
Liebig  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  4846.  LYIU.  348]  destillirte  Chinioldin  mit 
starker  Kalilauge,  wobei  der  kleinste  RUdckalt  an  Chinabasen  durch  das  erzeugte 
Chinolin  kennbar  werden  musste  (siehe  Chinium),  erhielt  aber  dabei  eine  so 
grosse  Menge  Chinolin,  dass  mit  reinem  Chinin  nicht  mehr  hätte  erhalten  wer- 
den können.  Bei  der  hierdurch  veranlassten  näheren  Untersuchung  des  aus 
verschiedenen  Quellen  bezogenen  Chinioldins  ergab  sich  dann  das  unerwartete 
Resultat,  dass  Chinin  und  Chinioldin  eine  völlig  gleiche  Zusammensetzung  und 
gleiches  Atomgewicht  haben,  und  nur  durch  ihren  Zustand  unterschieden  sind. 
Das  Chinin  steht  zu  dem  Chinioldin  in  einer  ähnlichen  Beziehung  wie  der  kry- 
stallisirbare Zucker  zu  dem  unkrystaRisirbaren,   - 

Wir  erhalten  da&  ChiniolEdin  thöils  in  unregelmässigen  Massen,  theils  in  vier- 
eckigen Tafeln  von  braimer  oder  schwarzbrauner  Farbe.  In  der  Kälte  lösst  es 
sich  leicht  pulvern,  in  der  warmen  Hand  aber  wird  es  weich  und  biegsam. 
Es  wird,  wie  das  Chinin,  durch  Reiben  ausserordentlich  stark  elektrisch.  In  kaltem 
Wasser  ist  es  völlig  unauflöslich,  in  heissem  löst  sich  dagegen  eine  kleine  Menge 
auf  und  ertheilt  demselben  einen  stark  und  rein  bittem  Geschmack.  4  Th.  Chi- 
niordin  löst  sich  in  t  Th.  Weingeist  vollkommen  auf,  und  diese  Auflösung  wird 
durch  Wasser  in  harzähnlicben  Flocken  gefällt,  die  sich  ohne  Rückstand  in  sehr 
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verdünnten  Blineralsäuren ,  sowie  in  den  meisten  organischen  Säuren  auflösen, 
wobei  dieselben  dui*cb  eine  hinreichende  Menge  Ghinioldin  vollständig  neutrali- 
sirt  werden.  Aus  diesen' Auflösungen  wird  das  Ghinioldin  durch  Ammoniak  und 
kohlensaure  Alkalien  vöUig  niedergeschlagen.  Schtlttelt  man  die  Fltlssigkeit, 
worin  sich  der  suspendirte  Chinioldin-Niederschlag  befindet,  wiederholt  mit  ih- 
rem gleichen  Volum  Acther,  so  löst  sich  der  Niederschlag  bis  auf  einen  höchst 
unbedeutenden  schwarzbraunen  Rückstand  in  dem  Aether  auf,  und  diese  äthe- 
rische Lösung  hinterlftsst  nach  dem  Verdampfen  das  Ghinioldin  mit  allen  seinen 
früheren  Eigenschaften.  Die  Ghinioldinsalze  werden  durch  Gerbesäure  gefällt, 
und  mit  Platinchlorid  erhält  man  in  der  salzsauren  Lösung  einen  gelben,  dem 
Ghininplatinsalze  vollkommen  gleichen  Niederschlag.  Dass  das  Ghiniolfdin  seiner 
ganzen  Masse  nach  aus  einem  organischen  Alkali  besteht,  geht  auch  noch  dar- 
aus hervor,  dass  es  sich  beim  Erwärmen  mit  einer  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Kupferoxyde  unter  Abscheidung  des  Kupferoxydes  vollständig  auflöst. 
Es  giebt  kein  Harz  oder  keine  den  Harzen  ähnliche  Materie ,  welcher  diese  Ei- 
genschaft zukommt 

Das  Ghinioldin  muss  hiernach,  wie  das  Ghinin,  den  sehr  wirksamen  Arz- 
neimitteln zugezählt  werden,  indem  der  Organismus  keinen  Unterschied  kennt 
zwischen  einem  und  demselben  Körper  im  amorphen  oder  krystallisirten  Zu- 
stande. Die  Prüfung  des  GhinioTdins  auf  seine  Reinheit  ist  übrigens,  wie  bei 
den  organischen  Basen,  sehr  einfach;  ihre  vollkommene Löshchkeit  in  verdünn- 
ter Säure,  in  Alkohol  oder  Aether  unterscheidet  sie  von  allen  andern  dem  äus- 
sern Ansehen  nach  ähnlichen  Substanzen.  Wenn  eine  Probe  Ghinioldin  sich  in 
diesen  drei  Flüssigkeiten  löst  und  die  Auflösung  in  einer  verdünnten  Säure  mit 
Ammoniak  niedergeschlagen  eine  dem  Gewichte  des  Aufgelösten  gleiche  Menge 
Niederschlag  giebt,  so  kann  man  über  seine  Reinheit  sicher  sein.  Uebrigens 
sind  LiBBiG  Proben  von  Ghinioldin  vorgekommen,  die  aus  der  zur  Trockne  ab- 
gedampften Mutterlauge  des  schwefelsauren  Ghinins,  d.  h.  aus  schwefelsaurem 
Ghinioldin  bestanden,  welches  indessen  höchst  wahrscheinlich  eine  sehr  wirk- 
same, für  den  Organismus  leicht  assimilirbare  Form  sein  möchte.  Diese  Art 
von  Ghinioldin  löst  sich  unvollständig  in  Wasser  zu  einer  dunkelbraunen  Flüs- 
sigkeit auf,  aus  der  man  aber  nach  der  Behandlung  mit  ausgewaschener  Kno- 
chenkohle durch  Zusatz  von  Ammoniak  ein  reines  Ghinioldin  erhalten  kann. 

Chinium  hydrochloratum.      Chlorwasserstoffsaures  Chinin, 
(Chinium  muriaticüin.   Salzsaures  Chinin.) 

Nimm :  GUorbaryum  fünf  Drachmen, 
Löse  sie  auf  in 

Zwanzig  Unzen  siedend  hdssen  destillirten  Wassers. 
Selze  allmählig  hinzu 

Schwefelsaures  Chinin  zwei  Unzen, 
Sie  werden  einige  Minuten  lang  g^ocht.    Die  Fliissigkeit  werde 
noch  siedend  heiss  filtrirt  und  in  Krystalle  gebracht,  welche  getrocknet 
und  aufbewahrt  werden. 

Es  müssen  sehr  weisse  Krystalle  sein ,  von  Seidenglanz ,  glänzend, 
nadelförroig,  von  sehr  bitterem  Cresobmacke,  von  Ghlorbaryum  und 
schwefelsaurem  Ghinin  frei. 
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Chinium  sulphuricnm.     Schtbefekaures  Chinin. 

Sehr  weisse,  glänzende,  nadelformige,  biegsame  Krystalk  von  sehr 
bitter em  Geschmacke,  im  Feuer  ohne  Rückstand  verbrermend,  in  Was- 
ser wenig,  in  höchst  recUfidrtem  Weingeiste  leicht  und  auch  in  Aether 
auflöslich.  Besteht  aus  Chinin  und  Schwefelsäure.  Wird  in  chemischen 
Fabriken  bereitet. 

Es  sei  voo  Salicio,  MaDDit  und  Stearinsäure  .gänzlich  frei,  enthalte 
auch  nicht  über  eine  kleine  Menge  hinaus  Ginchonin. 


Die  bewahrten  Heilkräfte  der  Chinarinden  hatten  zwar  frühe  chemische  Un- 
tersuchungen derselben  veranlasst,  von  Poübcrot,  VAUQUEtiN,  Sbguier,  Reuss 
u.  A.,  um  denjenigen  Bestandtheil  abzuscheiden,  durch  welchen  die  Wirksam- 
keit der  Chinarinden  bedingt  sei,  und  ist  auch  das  Ginchonin  wegen  seiner 
Neigung  zum  Krystallisiren  von  Dungan,  Gombz,  Laubert  und  Pfaff  bemerkt, 
aber  die  basischen  Eigenschaften  desselben  wurden  erst,  nachdem  Sertübnbr's 
Entdeckung  des  Morpbins  als  wirkliche  Pflanzenbase  festgestellt  worden  war, 
durch  Pelletier  und  Caventoü  (Trommsd.  N.  J.  VI.  4.  ö.  und  VI.  2.  3;  BqcHN. 
Repert.  Xn.  4.  4  ;  Berl.  Jahrb.  XXIV.  4.  4822.  44;  Schweigg.  N.  J.  II.  443.  und 
m.  62.  dargethan,  welche  dann  auch  das  Chinin  unterschieden. 

Das  Vorkommen  der  Chinabasen,  Chinin  und  Ginchonin,  ist,  so  weit  die 
Erfahrungen  reichen ,  auf  die  eigentlichen ,  von  der  Gattung  Cinchona  abstam- 
menden Chinarinden  beschränkt,  so  dass  man  diese  als  durch  den  Gehalt  an 
jenen  Basen  chemisch  charakterisirt  betrachten  kann.  Diese  Basen  sind  in  den 
Rinden  an  die  den  Chinarinden  gleichfalls  eigenthUmlich  zukommenden  China- 
säure und  Chinagerbesäure  (siehe  Cortex  Chinae)  gebunden.  Beide  Basen 
kommen  meistens  in  den  Chinarinden  gemeinschaftlich  vor,  so  jedoch,  dass  in 
einigen  das  Chmin,  in  andern  das  Ginchonin  vorwaltend  ist.  Es  ist  aber  nicht 
allein  das  relative  Verhältniss  zwischen  beiden  Basen  veränderlich,  sondern  es 
ist  auch  die  Menge  der  beiden  Basen  bei  den  verschiedenen  Chinasorten  des 
Handels  sehr  ungleich,  und  variirt  selbst  bei  einer  und  derselben  Handelssorte. 
Das  Chinin  ist  im  Allgemeinen  in  der  Königschinarinde  in  einem  bei  weitem 
grösseren  Verhältnisse  als  das  Ginchonin  enthalten,  wogegen  letzteres  bei  den 
braunen  und  grauen  Chinarinden  vorherrscht,  und  bei  den  gelben  und  rothen 
Rinden  die  Mengen  der  beiden  Basen  sich  einander  mehr  nähern. 

Die  Darstellung  dieser  Basen  aus  den  Chinarinden  hat  wegen  der  Menge 
fremder,  sie  begleitender  Substanzen,  und  wegen  der  Neigung  der  Basen,  mit 
denselben  gefärbte  harzähnliche  Verbindungen  einzugehen,  ihre  besonderen 
Schwierigkeiten ,  und  namentlich  scheint  der  aus  der  Chinagerbesäure  durch  den 
Zutritt  der  Luft  sich  bildende  Absatz,  das  sogenannte  Chinaroth,  der  Körper  zu 
sein ,  der  ihre  Reindarstellung  erschwert  Die  Methoden  zur  Darstellung  der 
beiden  Basen  haben  im  Allgemeinen  zur  Aufgabe,  sie  den  Chinarinden  vollstän- 
dig zu  entziehen,  sie  von  den  mit  ihnen  vorkommenden  fremden  Materien  ab- 
zusondern und  endlich  die  beiden  Basen  selbst  von  einander  zu  trennen.  Die- 
ser Zweck  kann  auf  verschiedene  Weise  mehr  oder  weniger  vollkommen  erreicht 
werden,  und  es  sind  daher  auch  zahlreiche  Bereitungsmethoden  in  Vorschlag 
gebracht  und  ausgeftihrt  worden,  von  denen  es  jedoch  genügen  wird,  die 
hauptsächlichsten  Momente,  auf  die  es  hierbei  besonders  ankommt,  anzugeben, 
um  so  mehr,  als  die  Darstellung  derselben  fabrikmässig  geschieht. 

Zunächst  ist  zu  bemerken ,  dass  Wasser  aliein  bei  keiner  Temperatr  den 
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ganzen  Gehalt  an  Basen  aus  der  China  auszieht,  sondern  dass  eine  bedeutende 
Menge  derselben  im  Rückstände  bleibt,  weil  bei  der  Einwirkung  von  Wasser 
das  in  den-  Rinden  enthaltene  Chinasäure  Chinin  und  Cinchonin  durch  die  China- 
gerbesöure  und  das  Chinaroth  zersetzt  werden,  so  dass  chinagerbesaure  Salze 
und  Verbindungen  mit  Chinaroth  entstehen ,  die ,  in  reinem  Wasser  fast  unlös- 
lich ,  nur  durch  Yermittelung  einer  stärkeren  Söure  in  dem  Zugewendeten  Was- 
ser sich  auflösen.  Chinarinden ,  die  schon  mit  Wasser  ausgezogen  worden,  ent- 
halten daher  noch  einen  grossen  Theil  der  Basen  und  können  mit  Vortheil  zu 
dereu  Gewinnung  verwendet  werden. 

Alle  Darstellungsmethoden  kommen  daher  darin  Uberein,  dass  zur  Auszie- 
hung der  Basen  aus  der  China  eine  verdünnte  Söure  angewendet  wird.  Diese 
entzieht  den  Rinden  den  ganzen  Gehalt  an  Basen,  löst  aber  auch  zugleich  Chi- 
nasäure, Chinagerbesäure,  Chinaroth  nebst  andern  färbenden  Materien  auf.  Der 
saure  Auszug  wird  im  Allgemeinen  mit  einer  stärkeren  Base  in  Ueberschuss  ver- 
setzt, um  die  Pflanzenbasen  niederzuschlagen;  der  Niederschlag  wird  dann  mit 
Alkohol  ausgezogen,  und  aus  der  weingeistigen  Lösung  werden  dann  die  bei- 
den Basen  auf  verschiedene  Weise  rein  und  isolirt  erhalten.  Man  wendet  zum 
Fällen  aus  dem  sauren  Auszuge  fast  allgemein  eine  alkalische  Erde,  Kalkerde, 
Talkerde ,  an ;  diese  bildet  mit  der  Chinagerbesäure  und  den  Farbestoffen  unlös- 
liche Verbindungen,  die  mit  niederfallen,  und  bewirkt  dadurch,  dass  bei  der 
nachherigen  Behandlung  mit  Alkohol  der  grössere  Theil  der  färbenden  Materien 
zurückbleibt.  Nach  Calvert  (Bdchn.  Repertor.  4844.  XXIX.  336)  ist  es  jedoch 
nicht  zweckmässig,  Kalkerde  zur  Abscheidung  des  Chinins  anzuwenden,  weil 
das  Chinin  in  Kalkwasser  und  in  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium  auflöslich 
ist,  so  dass,  wenn  beim  Ausfällen  auch  Ueberschuss  von  Kalk  vermieden  wor- 
den, doch  ein  Theil  Chinin  in  dem  entstandenen  Chlorcalcium  aufgelöst  bleiben 
würde,  wenn  man,  wie  gewöhnlich,  die  Chinarinde  mit  durch  Salzsäure  ange- 
säuertem Wasser  ausgezogen  hat.  Ammoniak  und  Kali  lösen  im  Ueberschusse 
gleichfalls  Chinin  auf,  aber  das  Chlorkalium  witki  nicht  merklich  auflösend.  Da- 
gegen löst  Aetznatron  auch  im  Ueberschusse  keine  Spur  von  Chinin  und  Cin- 
chonin  auf,  und  das  Chlornatrium  wie  das  schwefelsaure  Natron  nehmen  kaum 
merkliche  Spuren  davon  auf.  Man  muss  sich  daher  inmier  nur  des  Aetznatrons 
als  Pällungsmittel  bedienen,  nachdem  die  zum  Ausziehen  der  Rinde  zugesetzte 
noch  überschüssige  Salzsäure  vorher  mit  kohlensaurem  Natron  abgestumpft 
worden  ist.    Das  Cinchonin  ist  auch  in  Kalk  unlöslich. 

Sehr  häufig  verfährt  man  folgendermassen :  Gröblich  gepulverte  Chinarinde 
wird  mit  4  Th.  Wasser,  dem  mau  für  jedes  Pfund  in  Arbeit  genommener  Rinde 
etwa  4  Loth  concentrirter  Salzsäure  zugemischt  hat,  Übergossen  und  damit  un- 
ter öfterem  Umrühren  etwa  84  Stunden  lang  macerirt.  Man  bringt  die  Masse 
dann  in  einen  kupfernen  Kessel,  lässt  sie  darin  40  bis  45  Minuten  lang  sieden 
und  trennt  die  Flüssigkeit  durch  Coliren  und  Auspressen  von  dem  Rückstande. 
Dieser  wird  noch  zweimal  auf  ähnh'che  Weise  durch  mit  Säure  versetztes  Was- 
ser ausgezogen ,  indem  man  jedesmal  colirt  und  auspresst.  Die  vereinigten  Aus- 
züge lässt  man  24  Stunden  lang  ruhig  stehen,  damit  sie  Zeitiiaben,  alles  Trü- 
bende abzusetzen,  wobeies  zweckmässig  ist,  sie  vorher  durch  Einkochen  etwas 
zu  conoentriren ,  damit  bei  der  nachherigen  Behandlung  mit  Kalk  weniger  von 
den  Basen  in  dem  Wasser  aufgelöst  bleibt.  Die  durch  Absetzen  klar  gewordene 
Flüssigkeit  wird  dann  abgegossen,  wieder  bis  fast  zum  Sieden  erhitzt  und, 
während  sie  noch  heiss  'ist,  unter  beständigem  Umrühren  mit  Kalkmilch  ver- 
setzt, bis  sie  eine  alkalische  Reaction  angenommen  hat  Nach  Geiger  und  Herb- 
MANN  wird  vorher  der  salzsaure  Chinaauszug  zur  Entfiirbung  mit  Zinnchlorür 
versetzt ,  wodurch  die  färbenden  Materien  grösstentheils  niedergeschlagen   wer- 
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den ,  worauf  der  Ueberschuss  des  Zinnsalses  durch  Schwefelwasserstoü^as  aiis- 
geföllt  wird.  Eine  kleine  Menge  der  Ghinabasen  mischt  sich  aber  dem  Zinnnie- 
derschlage bei  und  geht  verloren.  Den  kalkhaltigen  Niederschlag  bringt  man 
auf  einen  leinenen  Spitzbeutel ,  lisst  die  Flüssigkeit  gut  abtropfen  und  giesst 
noch  einigemal  etwas  kaltes  Wasser  nach,  um  die  anhangende  gefilrbte  Lauge 
zu  entfernen;  endlich  presst  man  den  Niederschlag  stark  aus  und  trocknet  ihn 
in  gelinder  Wftrme.  Der  getrocknet  und  zerriebene  Niederschlag  wird  hierauf 
mit  Alkohol  ausgekocht,  so  lange  als  derselbe  noch  einen  stark  bittem  Ge- 
schmack annimmt,  indem  man  nach  Jedesmaligem  Auskochen  heiss  flltrirt  Die 
Stärke  des  hierzu  anzuwendenden  Alkohols  sichtet  sich  nach  der  Art  der  in 
Arbeit  genommenen  China;  war  es  .Königschina  und  hat  man  mithin  haupt- 
sttchlich  Chinin  in  der  Lösung,  so  14  ein  Alkohol  von  75 — 80  Proc  hinreidiend; 
hat  man  dagegen  braune ,  graue  oder  auch  gelbe  China  in  Arbeit  genommen, 
so  muss  man  einen  Alkohol  von  85 — 90  Proc.  anwenden,  weil  das  Ginchonin  iu 
schwächerem  Alkohol  weit  schwerer  löslich  ist,  als  das  Chinin.  Ist  in  der  gei- 
stigen Lösung  das  Cinchonin  vorherrschend,  so  wird  beim  Erkalten  der  heiss 
flltrirten  Lösung  ein  Antheil  Cinchonin  herauskrystallisiren.  Man  sammelt  diese 
Krystalle,  spült  sie  mit  etwas  Weingeist  ab,  den  man  der  von  den  Krystallen 
abgegossenen  Lösung  zumisdit,  und  destillirt  dann  einen  Theü,  etwa  %  oder 
Vs  des  Alkohols  ab ,  worauf  man  beim  Erkalten  einen  neuen  Anschuss  von 
Cinchoninkrystallen  eiiiält  Man  kann  die  von  diesen .  Krystallen  abgegossene 
Lauge  noch  einmal  einer  theilweisen  Destillation  unterwerfen,  indessen  wird 
man,  wenn  nicht  ein  grosser  Ueberschuss  von  Weingeist  angewandt  worden 
war,  wenig  oder  gar  kein  oder  nur  noch  unreines  Ginchonin  bekommen,  daher 
es  vorzuziehen  ist,  die  rückständige  Lauge  mit  Schwefelsäure  zu  neutralisiren 
und  sie  ferner  so  zu  behandeln,  als  wie  den  aus  der  Königschina  erhaltenen 
geistigen  Auszug.  Die  ausgeschiedenen  Cindioninkrystalle  werden  mit  kaltem 
Weingeiste  abgespült,  in  siedendem  Alkohol  aufgelöst^  die  Auflösung  zur  Ent- 
färbung mit  thierischer  Kohle  behandelt  und  heiss  filtrirt,  worauf  man  nach  dem 
Erkalten  und  dureh  weiteres  Abdunsten  reines  Cinchonin  erhält 

Ist  Königschinarinde  in  Arbeit  genommen  worden,  so  ist  das  Chinin  gegen 
das  Cinchonin  vorherrschend ,  und  man  bedient  sich  dann  eines  andern  Verfah- 
rens, das  darauf  beruht,  dass  das  basisch  schwefelsaure  Chinin  in  kaltem  Was- 
ser sehr  wenig  löslich  ist,  während  das  Cinchoninsalz  sich  darin  leicht  löst, 
dass  daher  ersteres,  zumal  wenn  es  im  Verhältnisse  zu  letzterem  vorwaltet, 
grösstentheils  herauskrystallisirt ,  während  letzteres  aufgelöst  bleibt.  Die  alko- 
holische Flüssigkeit  wird  daher  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vermischt,  bis 
sie  kaum  merkJich  sauer  reagiK  und  der  Alkohol  im  Wasserbade  abdestillirt 
Nach  dem  Erkalten  bildet  der  Rückstand  eine  Masse  von  fehlen  Krystallen ,  die 
von  einer  braunen  Flüssigkeit  umgeben  sind;  man  bringt  ihn  auf  ein  leinenes 
Tuch,  spült  mit  wenigem  Wasser  den  Rest  aus  der  Retorte  dazu,  giesst  noch 
einigemal  kleine  Portionen  kalten  Wassers  nacii  und  presst  dann  gut  aus,  um 
die  Mutterlauge  möglichst  zu  entfernen.  Der  Rückstand  auf  dem  Tuche,  der 
aus  unreinem  schwefelsauren  Chinin  besteht,  whrd  mit  kaltem  Wasser  zu  einem 
Brei  angerührt,  mit  gepulverter,  gereinigter  und  frisch  ausgeglühter  Thierkohle 
vermischt  und  damit  unter  öfterem  Umrühren  %k  §tunden  lang  stehen  gelassen. 
Dann  bringt  man  die  Masse  in  eine  gehörige  Menge  Wassers,  so  dass  sie  eben 
hinreicht,  die  ganze  Masse  des  Salzes  bei  Siedhitze  auftulösen;  man  erhitzt  zum 
Kochen  und  filtrirt  siedend  heiss,  worauf  beim  Erkalten  schwefelsaures  Chinin 
in  zarten  weissen  Nadeln  und  Blättchen  sich  ausscheidet.  Nach  24stündigem 
Stehen  giesst  man  die  Lauge  ab ,  wäscht  die  KrystaDe  mit  wenig  kaltem  Wasser 
ab  und  trocknet  sie  auf  Fliesspapier,  am  besten  in  freier  Luft,  jedoch  im  Schatz 
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ten,  indem  sie  durch  das  Sonnenlicht  leidit  gelb  werden.  Die  von  den  Kry- 
stallen  abgegossene  Flüssigkeit  giebt  durdi  Verdunsten  und  Erkalten  noch  mehr 
von  dem  Salze ;  allein  die  Lauge  ftbrbt  sich  beim  Abdunsten  und  die  ausgeschie- 
denen Krystalle  werden  gelb.  Man  kann  sie  zwar  durch  Behandeln  mit  Thier- 
kohle  entfärben,  allein  besser  ist  es,  die  Lösung  mit  überschüssigem  kc^en- 
sauren  Natron  zu  ftUen ,  den  Niederschlag  wieder  in  Wasser  mit  einem  Zusätze 
von  Schwefels^iure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  aufiEulösen,  die  Lösung 
wieder  mit  thierischer  Kohle  zu  behandeln  und  siedend  zu  filtriren,  und  dieses 
zu  wiederholen,  so  lange  die  Mutterlauge  noch  Krystalle  liefert 

Aus  dem  so  erhaltenen  schwefelsauren  Salze  erhält  man  das  reine  Chinin 
dadurch,  dass  man  dasselbe  in  Wasser  mit  .Zusatz  von  etwas  verdünnter  Schwe- 
felsäure auflöst,  die  Lösung  mit  Ammoniaji  fällt,  den  Niederschlag  auswäscht 
und  trocknet.  Will  man  es  jn  Krystallen  haben,  so  löst  man  es  in  starkem, 
fast  wasserfreiem  Alkohol  auf  und  lässt  die  Lösung  freiwillig  abdunsten,  wobei 
es  nach  und  nach  anschiesst. 

Die  braune,  von  dem  unreinen  schwefelsauren  Chinin  abgetropfte,  mit  der 
Abwaschflüssigkeit  des  Salzes  vermischte  Lauge  enthält  alles  Cinchonin  der  an- 
gewandten Rinde  und  noch  etwas  Chinin  an  Schwefelsäure  gebunden,  nebst  ei- 
ner harzartigen  Materie,  welche  die  KrystallisatioB  der  Salze  verhindert,'  Chi- 
nioidin.  Um  die  in  dieser  braunen  Lauge  noch  enthaltenen  krystaUisirbaren 
Pflanzenbasen  zu  gewinnen,  werden  verschiedene  Methoden  befolgt.  Nach 
Henbt  d.  J.  und  Dblonobes  schlägt  man  mit  oxalsaurem  Ammoniak  nieder,  wo- 
durch die  Basen  als  Oxalsäure  Salze  gefällt  werden,  während  die  harzartige 
Materie  mit  dem  Ammoniak  verbunden  aufgelöst  bleibt.  Oder  man  fällt  mit 
Galläpfelauszug  und  zersetzt  den  Niederschlag  durch  essigsaures  Bleioxyd. 

Nach  einer  andern,  vouLdsbig  zur  Darstellung  der  Chinabasen  angegebenen 
Methode  wird  die  gepulverte  China  mit  dem  4— Kfachen  Gewichte  Wasser,  das 
mit  Vbo  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  angesäuert  worden  ist,  durch  Digestion 
l)ei  70—80^ R.  ausgezogen,  die  Masse  ausgepresst,  der  Rückstand  mit  Wasser 
angefeuchtet  und  nochmals  ausgepresst  Bei  brauner  oder  grauer  China  wen- 
det man  statt  der  Digestion  mehrmaliges  Auskochen  mit  säurehaltigem  Wasser 
an.  Den  sauren  Auszug  setzt  man  einige  Tage  lang  unter  öfterem  Umrühren 
der  Luft  aus ,  lässt  ihn  dann  sich  klären ,  giesst  die  Flüssigkeit  klar  ab ,  oder 
flltrirt  sie,  wenn  es  nöthig  ist,  und  versetzt  sie  mit  zerriebenem  krystallisirten 
kohlensauren  Natron  so  lange,  bis  die  Lösung  durch  neuen  Zusatz  desselben 
nicht  mehr  getrübt  wird,  wozu  ein  bedeutender  Üeberschuss  des  Salzes  erfor- 
derlich ist.  Der  ausgeschiedene  Niederschlag  wird  nach  dem  Waschen  und 
Trocknen  mit  Alkohol  ausgezogen,  und  zwar,  wenn  man  mit  Königschina  ar- 
beitet ,  bei  gewöhnUcher  Temperatur ,  bei  Anwendung  von  brauner  oder  grauer 
China  bei  Siedhitze.  Der  Alkoholauszug  wird  dann  auf  die  gewöhnliche  Weise 
weiter  behandelt  Durch  die  Anwendung  eines  Ueberschusses  von  kohlensau- 
rem Natron  als  FäUungsmittcl  erlangt  man  denVortheil,  dass  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  der  beiden  Basen  in  der  wässcigen  Flüssigkeit  gdöst  bleibt,  weil 
diese  in  Flüssigkeiten,  welche  kohlensaure  Alkalien  enthalten,  fast  unlöslich  sind, 
und  dass  ein  bedeutender  Antheil  der  färbenden  Materien  von  dem  Ueberschusse 
des  Natrons  aufgelöst  und  dadurch  entfernt  wird.  Das  kohlensaure  Natron  kann 
durch  Abdunsten  und  Glühen  wieder  gewonnen  werden.  Wendet  man  Kalk 
zum  Niederschlagen  der  Basen  an ,  so  bleibt  ein  kleiner  Theil  davon ,  wie  be- 
reits oben  angegeben  worden,  in  der  von  dem  Niederschlage  abgesonderten 
Flüssigkeit  aufgelöst,  welchen  man  dadurch  gewinnen  kann,  dass  man  die 
Lauge  mit  verdünnter  Salzsäure  neutralisirt,  durch  Abdunsten  concentnrt  und 
mit  Natron  niederschll^ 
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Man  bat  auch  vorgeschlagen,  die  China,  bevor  man  sie  mit  SlHire  aus- 
zieht mit  einem  Allcali  oder  auch  Kalkwasser  zu  behandeln,  um  GerbesHure, 
Chinaroth  Und  andere  Matefrien  ausztiziehen ;  indessen  kana  dieses  nicht  vol)> 
ständig  erreicht  werden,  und  anderntheils  wird  etwas  von  den  Basen  aufgelöst, 
was  verloren  geht. 

Das  Chinhi  hat  folgende  Eigenschaften.  Beim  Abdnnsten  seiner  Lösungen 
bleibt  es  als  eine  durchscheinende  harztthnlithe  Blasse  zurttck ;  aus  seinen  wäss- 
rigen  Salzlösungen  durch  ein  AlkaH  geftillt,  erscheint  es  als  weisser,  käsiger^ 
beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  zusammenbackender  Niederschlag,  und  nach 
dem  Trocknen  als  eine  weisse,  poröse,  leicht  zerreibfiche ,  zwischen  den  Fingern 
klebende  Masse.  Es  ist  ziemlieh  schwer  in  Krystallen  zu  eiiiaUenu  Wenn  man 
es  indess  in  starkem  Alkohol  löst  und  die  Lößuhg  ber  gewöhnlicher  Tempera- 
tur  abdunsten  lässt,  so  scheidet  es  sich  nach  und  nach  in  Krystallen  aus,  de- 
ren torm  von  der  c^r  Ginchoninkrystalle  verschieden  ist.  Nach  DUflos  krystal- 
lisirt  es  in  kleinen,  perlmutterglänzenden,  warzenförmigen  Gruppen i  nach  Lie- 
M0  auch  aus  der  heissen,  etwas  ammoniakhaHigen  wässrigeti  Lösung  in  feinen, 
seidenartig  glänzenden,  bttechelförmig  vereinigten  Nadeln.  Sowohl  die  Rry-^ 
stalle  als  das  ats  den  Salzlösungen  gefällte  Chinin  enthalten  Wasser,  sie  sind 
ein  Hydrat,  bestehend  aus  4  Aeq.  Chinin  und  3  Aeq.  Wasser,  mit ^(,3  Procent 
Wasser.  Dieses  Chminhydrat  schmilzt  bei  +  420^  C.  c»  96^  R.  zu  einer  ölarti- 
gen  farblosen  Fltkssigkeit,  verliert  dabei  sein  Wasser  und  erstarrt  nach  dem 
Erkalten  zu  einer  durchscheinenden  harzaftigen  Masse ,  die  beim '  Reiben 
stark  negativ  elektrisch  wird.  Schmilzt  man  es  im  luftleeren  Räume  und  lässt 
lanjgsam  erkalten,  so  nimmt  es  eine  krystallinische  BescbafiflNiheit  ah;  es  zieht 
sich  zusammen,  bekommt  einen  krystallhiischen  Bruch  und  seine  Oberfläche  be- 
deckt sich  mit  KrystaHstemen.  Nach  dem  Schmelzen  in  Wasser  gebracht  nimmt 
es  dasselbe  wieder  auf,  indem  es  weiss  und  undurchsichtig  wird.  Erhitzt  man 
das  Chinin  vorsichtig  über  seinen  Schmelzpunkt,  so  wird  ein  kleiner  Theil  un- 
zeraetzi  verflüchtigt;  beim  raschen  Erhitzen  wird  es  Vollstäkidig  zersetzt,  ent- 
vdckelt  Ammoniak ,  und  bei  Zutritt  der  Luft  verbrennt  es  mit  Flamme. 

Das  Chininhydrat  ist  geruchlos ,  an  der  Luft  unveränderUch ,  besitzt  einen 
starken,  eigenthttmlich  bittern  Geschmack  und  reagirt  alkahsch.  Es  erfordert 
ungefähr  400  Th.  kalten  und  gegen  250  Tb.  siedenden  Wassers  zur  Lösung. 
Kohlensaure  Alkalien  vermindern  seine  Löslichkeit  in  Wasser.  Beim  Erhitzen  mit 
einer  sehr  concentrirten  Auflösung  von  Aetzkali  zersetzt  es  sich  unter  Entwicke- 
lung  von  Wasserstoflfgas,  in  eine  neue  organische  Base,  das  ChinOlin,  wovon 
weiter  unten;  dies  Kali  nimmt  hierbei  Kohlensäure  auf.  Alkohol  von  90  Proc. 
löst  bei  Siedhitze  etwa  sein  halbes  Gewicht  auf  und  setzt  beim  Erkalten  nichts 
ab*  Aether  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwa  y^o  seines  Gewichts.  In 
geringer  Menge  wird  es  auch  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  aufgelöst.  Con- 
centrirte  Schweffeisäure  löst  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Färbung; 
beim  Erhitzen  färbt  sich  die  Lösung  ersf  roth,  dann  schwarz.  Auch  von  con- 
ceutrirter  Salpetersäure  wird  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Färbung 
aufgelöst.  Die  Chininsalze  haben  einen  intensiv  chinabittern  Geschmack  und  die 
kryslallisirteu  einen  Perlmutterglanz.  Seine  elementare  Zusammensetzung  ist 
CaoflKjjQi  ,^  Sf043,g7  =  Ng^  -h  C^^^^O»;  Kohlenstoff  74,22 ,  Wasserstoff  7,45, 
Söcksloff  8,42,  Sauerstoff  9,94. 

Das  Cinchonin,  aus  den  wässrigen  Salzlösungen  durch  ein  Alkali  gefällt, 
bildet  einen  weissen  -käsigen  Niederschlag  und  nach  dem  Trocknen  ein  weisses, 
zwischen  den  Fingern  nicht  erwcidiendes  Pulver.  Beim  Erkalten  seiner  in  der 
Wärme  gesättigten  weingeistigen  Lösung  krystallisirt  es  in  farblosen,  durchsich- 
tigen, geschoben  vierseitigen  Prismen  mit  zweiflächiger  Zuschärfüng,  oder  in 
Dulk'a  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  32 
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feioen  Nadeln  von  starker  Lichtbrechung.  Das  krytUlliairte  CiackoDin  ist  was^ 
serfrei  und  schmilzt  bei  +  46a^C.  ==  43«®  R..  ohne  Zersetzung  zu  einer  fartx- 
losen,  beim  Erkalten  krystaUinisdi  erstarrendea  FUlssi^eit,  "A^lihreod  ein  ^- 
theii  unter  Verbreitung  eines  aromatischen  Geruchs  unveftodert  sich  verfltlch> 
tigt  und  sich  im  Retortcnhalse ,  ähnlich  der  Benzoesäure,  anlegt.  Rasch  Vtber 
den  Schmelzpunkt  eiiiitzt  wird  daß  Ginchonin  zersetzt,  giebt  ammoniakhaltige 
Producte  und  verbrennt  beim  Zutritte  der  Luft  mit  Flamme.  Es  verändert  sich 
nicht  an  der  Luft,  ist  ohne  Geruch  iuh)  besitzt  einen  im  Ai^ange  kaum  merkli- 
chen, hinterher  stark  und  anhaltend  bitlern  Gesd^ack.  Es  zeigt  deutliche  al- 
kalische Reaction.  In  Wasser  ist  es  weit. weniger  lÖsUch  als  <ka  Chinin;  bei 
gewöhnlidier  Temperatur  wird  es  ftist  ^r  nicht  davon  mifgenommeu,  bei 
•4-  400^  G.  erfordert  es  2500  Th.  zur  Auflösung.  Audi  seine  LösUchkeü  in 
Weingeist  i^  weit  geringer  wie  die  des  Ghinins;  es  K»st  sich  diarin  um  so  leich- 
ter, je  weniger  Wasser  derselbe  enthxlt  und  je  höher  die  Temperatur  ist  Star- 
ker Weingeist  löst  nach  DuFtos  3  Proc.  seines  Gewichts  Giochonin  auL  In  rei- 
nem Aether  ist  es  unlöshch,  wodurch  es  sich  vom  Ghinin  unterscheidet.  Fette 
und  fluchtige  Oele,  sowie  Petroleum  lösen  es  in  s^  geriiiger  Menge  auf;  von 
den  fluchtigen  Oelen  wird  es  jedoch  in  der  Wärme  etwas  mehr  gelöst,  und 
beim  Erkalten  scheidet  es  sidi  daraus  in  Rrystallen  ab.  Von  concentrirter  Sali- 
petersäure  und  Schwefelsäure  wird  es  bei  gewöhnUdier  Temperatur  nicht  auf- 
gelöst oder  verändert,  in  der  Wärme  tritt  Färbung  und  Zersetzung  ein.  Von 
den  Hydraten  und  den  Bicarbonaten  der  Alkahen  wird  es  nach  Duflos  in  grös- 
setex  Menge  wie  von  reinem  Wasser  aufjgenommen.  Mit  den  Säuren  bildet  es 
sowohl  neutrale,  meistens  sauer  reagirende,  als  basische  Salze.  S^e  sind  farb- 
los ,  besitzen  einen  bittera ,  dem  der  Ckininsalze  ähnlichen  Geschmack  und  kön- 
nen durdigehends  leicht  krystallistrt  erhalten  werden.  Von  Walser  nbd  ton 
Weingeist  werden  sie  im  Allgemeinen  leichter  aufgelöst,  als  ^  entspredienden 
Salze  des  Chinins;  in  Aether  lösen  sie  sich  dagegen  gar  nidit  oder  nur  in  ge- 
ringer Menge  auf.  'Von  den  Ghininsalzen  unterscheiden  sie  steh  dadurch,  dass 
der  durch  Alkalien  bewirkte  Niederschlag  beim  Erwärmen  d«r  HOssigkeit  nidit 
harzartig  erweicht  und  sich  nicht  in  Aether  auflöst,  und  dass  ihre  Lösungen 
durch  salpetersaures  Silber-  und  Queckailberoxyd,  nach  Ddflos,  nidit  getrtibt 
werden,  wogegen  die  Chininsalze  dadurch  weiss  geft^t  werden. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Ginchonins  ist:  G^'^H'^NO  =  NH'  + 
C^^H^o  =;=  1943,87;  Kohlenstoff  78,07,  Wasserstoff  7,69,  Stickstoff  9,0ö,  Sauer- 
stoff 5,49. 

Ausser  diesen  beiden  Ghinabasen  ist  noch  eine  dritte  gefunden  worden  in 
einer  ihrer  Abkunft  nach  unbekannten  Chinarinde,  die  im  Aeussern  einige  Aehn- 
Uchkeit  mit  der  Calisaga-Rinde  gezeigt  hat  und"^  vom  Hafen  Arica  in  der  Provinz 
Arequipa  in  Peru  nach  Bordeaux  gebracht  worden  war.  Die  in  dieser  Rinde 
gefundene  Pflanzenbase  hat  nach  ihrem  J^erscbiffungsorte  den  Namen  erhalten. 

Ar i ein.  Dasselbe  krystallisirt  in  Nadeln,  sdimäzt  frtiher,  als  es  sich  zer- 
setzt, verflüchtigt  sich  aber,  dabei  nicht,  wie  das  Ginchonin,  löst  sich  nicht  in 
Wasser,  schmeckt  für  sich,  wenigstens  im  ersten,  Augenblicke,  fast  gar  nidit, 
in  Säuren  gelöst  aber  sehr  bitter.  In  Aether  ist  es  löslich.  Ifit  Schwefdstture 
giebt  es  ein  Salz,  dessen  Lösung  in  Wasser  die  charakteristische  Eigenschaft  be- 
sitzt, beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  zu  gestehen,  sobald  die  Flüssigkeit  vollr 
kommen  neutral  ist;  hält  sie  aber  überschüssige  Säitfe,  so  bildet  sich  ein  ande- 
res schwefelsaures  Salz,  das  in  abgeplagten  Nadein  krystallisiri  In  coAcen- 
trirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Aridn  mit  intensiv  grüner  Färb«,  in  sehr 
verdünnter  aber  farblos  auf.  .J>i%  elemeutia^  Zusammensetzung  des  Aridns  ist. 
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CMgiJjiO»  =  NH»  4-  C*«Ä«0*  ==^«443,87;  KoWeiwtoff  70,8«,  Wasserstoff  7,00, 
Stickstoff  8,24  ,  Sauerstoff  43,97. 

Dieselbe  Pflanzenbase  scheint  auch  io  der  China  Cusco  gefuDden  zu  sein 
und  ist  datier  auch  Cusco nin  genannt  worden. 

Die  Zusammensetzung  der  3  Pflanzenbasen  ist  demnach  folgende: 
Cinchonin  C'^'H^N  +  O, 
Chinin  C'^ö»^  +  0», 
Aricin  C^^ii^m  +  0^ 
oder  C"B"N  als  Badical  mit  R  bezeichnet:  R  +  O,  R  +  0»,  R  4-  Ol 

Von  diesen  3  Pflanzenbasen  ist  nur  das  Chinin,  und  zwar  in  Verbindung 
mit  Säuren,  officinelL 

Chinolin.  Die  Chinabasen,  aber  auch  andere  Pflanzenbasen,  werden, 
wenn  sie  mit  Kalihydrat  in  einer  mtissig  erhöhten  Temf^eratur  behandelt  werden. 
In  eine  flüchtige  öJartige  Base  umgebildet,  die  Gerhardt  ^Annal.  d.  Chem.  und 
Pharm.  4842.  ^LU.  544)  zuerst  dargesteflt  und  Quinoletne  genannt,  welchen 
Namen  aber  Bebzeuus  (Jahresber.  XXUl  4844.  367)  in  Chinolin  umgefindert 
liat.  Man  legt  Kalihydrat,  von  dem  Wassergehalte,  dass  es  bei  +  400*^  C. 
schmilzt,  in  eine  tubuhrte  Retorte,  erhitzt  es  darin  bis  zum  Schmelzen,  bringt 
ein  wenig  pulverisirtes  Cinchonin,  oder  auch  Chinin,  hinein,  verschUesst  die 
Retorte  und  erhitzt  sie  dann  stärker.  Die  Chin^it)ase  wird  braun,  bläht  sich  ein 
wenig  auf  und  entwickelt  scharfe  Dämpfe,  die  sich  nebst  Wasser  in  der  Vor- 
lage verdichten.  Es  vermindert  sich  alimählig,  aber  es  verschwindet  nicht  voU- 
kommen,  und  der  Rtkckstand  schwimmt  fortwährend  auf  dem  Kali.  Man  darf 
nicht  zu  viel  von  der  Base  auf  einmal  zusetzen,  sondern  muss  davon  in  kleine- 
ren Portionen  nach  einander  eintragen.  In  die  Vorlage  geht  ein  milchiges  Was- 
ser tlber,  auf  dessen  Bodeti  sich  ein  farbloses  oder  wenig  gelbliches  Oel  an- 
sammelt, das,  wenn  es  braun  ist,  mit  Wasser  rectifldrt  werden  muss.  Bei 
der  Bildung  desselben  wird  kein  Ammoniak  frei. 

Das  Chinolin  hat  ein  ölartiges  Ansehen  und  den  Geruch  der  Igitazbohnen, 
wodurch  seine  Gegenwart  auch  fn  geringer  Menge  Jeicht  entdeckt  werden  kann. 
Es  schmeckt  scharf  und  bitter ,  lässt  sich  für  sich  nicht  destllUren ,  was  aber 
mit  Wasser  geschehen  kann.  Es  sinkt  im  Wasser  unter  und  ist  etwas  lös- 
lich darin.  Es  löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und  fluchtigen  Gelen.  Seine  Lö- 
sungen reagiren  alkalisch  auf  geröthetes  Lackmuspapier.  Mit  den  Säuren  verein 
nigt  es  sich  zu  geruchlosen  Salzen,  die  bitter  schmecken,  doch  scheint  es  eine 
schwache  Base  zu  sein.  Die  Platinchloridverbhidung  mit  Chinolin  war : 
CJ«B»*N€l^t  =  C>'fl7  ^  {^H4ei  ^  pt€i2  ^  (c^gT  ^  Ng»)  4.  (BGl  -f-  Pt€P), 
wonach  also  das  Chinolin  C^^^  +  Nfl*  =  4726,0  ist  und  nach  Bbrzelius  zu 
den  gepaarten  Ammoniak  Verbindungen  gehört. 

Die  Verbindungen,  welche  dw  Chinin  mit  den  Säuren  eingeht,  die  Chi- 
ninsaLze,  sind  im  Allgemeinen  theils  basisch,  theils  neutral;  die  letzteren  be- 
sitzen gewöhnlich  eine  saure  Reaction.  Sie  sind  ungefärbt,  leicht  lösUch  in 
Weingeist,  auch  in  Aether,  lösen  sich  zum  Theii  auch  in  Waaser,  jedoch  im 
AIlgcmeioeB  weniger  leicht;  wie  die  Salse  des  Cinchonhis.  Die  meisten  sind 
krystalhsvbar ,  und  die  krystallfsirten  zeichnen  sich  durch  einen  eigenfhUmli- 
ch^  Perfanutter-  oder  Seklenglanz  aus.  Alle  haben  einen  bittern  Geschmack, 
der  durchgehends  weit  intensiver  ist,  wie  bei  den  Cinchoninsalzen.  Ihre  wäss- 
rigen  Lösungen  geben  mit  reinen,  einfach  und  zweifach  kohlensauren  Alkalien 
weisse /käsige,  beim  Erwärmen  der  Flttssigkeit  harzartig  zusammenbackende 
NiedMTsdüäge,  die  ün  Ueberschusse  des  Fällungsmittels  beinahe  gar  nicht,  wohl 
aber  in  Aether  löslich  sind«  Durch  salpetersaures  Quecksilber-  und  Silberoxyd 
werden  sie  weiss  gefällt.     Hierdurch  unterscheiden  sich  die  Salie  des  Chinins 
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von  denen  des  Cincbonins.    Durch  Oxalstture,  Weinsäure  und  Gerbesaure  wer- 
den beide  weiss  niedergeschlagen. 

Aus  de!r  grossen  Anzahl  der  Chininsalze  hat  unsere  Pharmakopoe  nur  auf- 
genommen: Chinium  hydrockloratum  und  Chinium  su^ttricum, 

Chfnium  hydrochloratum.  Das  Chinin  bildet  mit  der  Chlorwasser- 
stoffsäure  ein  neutrales  und  ein  basisches  Salz.  Das  erstere  kann  nur 
dadurch  erhalten  werden,  dass  man  Cliinin  mit  Chlorwasserstoffsäuregas  sättigt. 
Durch  Auflösen  von  Chinin  in  wässriger  Chlorwasserstoffsäüre  bekommt  man 
nur  das  zweite,  und  zwar  leicht  als  eine  harzartige  Masse.  Am  besten  bereitet 
q^an  dieses  basische  Salz  nach  der  von  unserer  Pharmakopoe  aufgenommenen, 
zuerst  von  Winckler  angegebenen  Verfahrungsweise ,  nämlich  durch  wechsel- 
seitige Zersetzung  von  basischem  schwefelsauren  Chinin  mit  Chlorbaryum  in 
den  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Verhältnissen,  bei  welchen  zwar 
ein  kleiner  '  Antheil  Chlorbaryum  als  überschüssig  \inzersetzt  bleibt,  was  aber 
ohne  Nachthiil  ist,  da  dasselbe  zuletzt  in  der  Mutterlauge  zurückbleibt.  Es  ent- 
stehen hierbei  unlösliche  schwefelsaure  Baryterde  und  lösliches  basisches  chlor- 
wasserstoffsaures Chinin,  welches  von  dem  Niederschlage  abfiltrirt  und  zur 
Kristallisation  befördert  wird.  Beim  Erkalten  der  heiss  filtrirten  Flüssigkeit 
scheidet  ein  grosser  Theil  des  Salzes  aus,  von  dem  man  bei  gelindem  Abdam- 
pfen in  einer  +  40<*  C.  =  32°  R.  nicht  übersteigenden  Temperatur  noch  mehr 
erhält. 

Das  basisch  chlorwasserstoffsaure  Chinin  bildet  kleine,  nadelförmige,  seiden- 
glänzende Rrystalle,  die  in  Wasser  ziemlich  schwer  löslich  sind.  Die  wässrige 
Lösung  giebt  mit  Quecksilberchlorid  einen  weissen,  flockigen,  beim  Erhitzen 
leicht  schmelzenden  Niederschlag. 

+ 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist:  Ch'ßlB  +  3H  x=  48B0,87;  Chinin 

83,750,  Chlorwasserstoffsäure  9,336,  Wasser  6,9U. 

Chinium  sii  1  p  h  u  r  i  c  u  m.  Mit  der  Schwefelsäure  giebt  das  Chinin  gleioh- 
faUs  ein  neutrales  und  ein  basisches  Salz.  Das  neutrale  Salz  schiesst  aus 
der  deutlich  sauer  reagirenden  Auflösung  in  farblosen,  durchsichtigen,  recht- 
>yinkligen ,  vierseitigen  Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung  an.  Es  röthet 
Lackmuspapier,  schmeckt  aber  nicht  sauer.  Zur  Auflösung  erfordert  es  44  Th. 
Wasser  bei  +  42'»  C;  in  Wehigeist  ist  es  leicht  löslich,  aber  schwer  in  wasser- 
freiem Alkohol;  beim  Erhitzen  bis  +  400®  C.  verliert  es  nach  Baüp  24,66  Proc. 
Wasser. 

+  ^ 

Die  Zusammensetzung  des  Salzes  ist:  ChS  +  8B  ==:  3444,875,  und  hier- 
nach besteht  es  aus  59,38  Chinin,  44,50  Schwefelsäure  und  26,42  Wasser. 

Das  basische  schwefelsaure  Chinin;  das  offidnelle  Salz,  wie  es  bei 
seiner  Darstellung  aus  der  Königschina  gewonnen  wird,  krystallisirt  aus  der 
siedend  heiss  gesättigten  Auflösung  beim  Erkalten  in  feinen,  leichten,  biegsa- 
men ,  seidenglänzenden  Nadeln  und  Blättchen.  Wird  das.  gut  getrocknete  Salz 
in  einer  Glasflasphe  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  eine  halbe  Stunde 
lang  ausgesetzt,  also  bis  auf  +  400®  C.  erhitzt,  so  zeigt  es  die  Eigenschaft, 
beim  Schütteln  der  Flasche  im  Dunkeln  zu  leuchten.  Es  ist  in  Wasser  weit  we- 
niger löslich  als  das  neutrale  Salz;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfordert  es 
nach  Baup  740,  bei  Siedhitze  30  Th.  Wasser  zur  Auflösung.  Fügt  man  dem 
Wasser  etwas  Schwefelsäure  zu,  so  löst  es  sich  leicht  zu  einer  mit  blauer  Farbe 
schillernden  Flüssigkeit  auf,  die  selbst  noch  bei  starker  Verdünnung  blaues 
Schillern  zeigt.  Weingeist  von  0,85  spec.  Gew.  ==  84  Proc.  Trallbs,  löst  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  %q  seines  Gewichts,  in  der  Wärme  eine  viel  grössere 
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Menge  auf.  Aether  löst  es  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Das  krystalUsirte  Salz 
enihttlt  46  Aeq.  oder  49,7  Proc.  Wasser,  davon  gehen,  nach  Baup,  in  warmer 
Luft  durch  Verwittern  des  Salzes  6  Aeq.  oder  4  4y4  Proc.  weg.  Beim  Erhitzen 
schmilzt  das  Salz  leidit  und  giet>t  dabei  8  Aeq.  oder  46,7  Proc.  Wasser  aus» 
wtthrend  es  noch  %  Aeq.  Wasser  zurückhält,  die  beim  Schmelzen  nicht  wegge- 
hen. Erhitzt  man  es  stärker ,  so  wird  es  zersetzt,  wobei  es  eine  rothe  Farbe 
.annimmt ,  und  verbrennt  endlich ,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

+    .^      .    . 
Das  basisch  schwefelsaure   Chinin  ist  Gh'S  -f  2H  -I-  8H  =  5743J05,  und 

besteht  hiernach  aus  74,578  Chinin,  8,736  Schwefelsäure  und  4 9,686  Wasser.  Es 
nniss  vor  dem  Verwittern  in  warmer  Luft  geschützt  werden. 

Dieses  Salz  macht  einen  bedeutenden  Handelsartikel  aus  und  ist  seines  ho- 
hen Preises  wegen  mancherlei  Verfälschungen  ausgesetzt.  Ein  reines  Salz  muss 
zunächst  bei  anhaltendem  Glühen  an  der  Luft  vollständig  und  ohne  Rückstand 
verbrennen.  Waren  unorganische  Substanzen,  wie  Gips,  Kreide,  Boraxsäure, 
beigemischt,  so  bleiben  diese  im  Rückstande  und  können  leicht  duroh  ihr  che> 
oiisches  Verhalten  erkannt  werden ;  Gips  als  ein  in  Wasser  lösliches  und  seinen 
Bestandtheilen  na<^  durch  Chlorbaryum  und  oxalsaures  Kali  nachweisbares  Salz, 
Kreide  durch  das  Aufbrausen  beim  Uebergiessen  noüt  Säure,  Boraxsäure  durch 
die  grüne  Flamme,  mit  welcher  der  Weingeist  brennt,  der  den  Rückstand  auf- 
gelöst hatte.  Wenn  kein  Rückstand  beim  Verbrennen  des  Salzes  geblieben  war, 
so  können  noch  organische  Substanzen  beigemischt  gewesen  sein.  Zucker,  und 
besonders  krystallisirter  Mannazucker,  Mannit,  lösen  sich  auf,  wenn  man  das 
Salz  mit  dem  gleichen  Gewichte  Wasser  tibergiesst;  dieses  niount  einen  bitter- 
lich süssen  Geschmack  an  und  lässt  beim  Abdampfen  den  Zucker  zurück.  Stea- 
rinsäure bleibt  zurück,  wenn  man  das  Salz  in  Wasser  mit  einem  Zusätze  von 
verdünnter  Schwefelsäure  auflöst  '  Stärkemehl  giebt  mit  kochendem  Wasser 
Kleister  und  mit  JodÜnctur  die  bekannte  blaue  Reaction.  Saliciu  wird  beim 
Uebergiessen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  roth  und  lässt  die  einzelnen  Sali- 
cifdurystaUchep  deutlich  erkennen.  Ueberhaupt  zeigt  concentrirle  Schwefelsäure 
auch  die  andern  organischen  Substanzen  durch  eine  braune  oder  schwarze  Fär- 
bung an,  da  diese  Säure  das  reine  Chinin  bei  dergewöhnUchen  Temperatur 
ohne  Färbung  auflöst  ' 

Noch  eine  Verunreinigung  des  schwefelsauren  Chinins  kommt  vor,  nämlich 
mit  schwefelsaurem  Ginchonin ,  welches  zu  diesem  Zwecke  durch  Störung  der 
Krystallisation  in  kleinen  Krystallen  dargestdlt  worden  ist.  Um  dieses  beige- 
mengte Salz  zu  entdecken,  giebt  es  mehrere  Methoden.  Nack  Kindt  übergiesst 
man  einen  Gran  des  zerriebenen  Salzes  in  einem  Probirgläschen  mit  einer 
Drachme  Aether,  setzt  dem  nach  dem  Durchschütteln  trüben  Geraische  eine 
Drachme  Aetzammoniakflüssigkeit  zu  und  -w^erholt  das  Schütteln;  war  das 
Chininsalz  rein,  so  scheidet  sich  das  Gemisch  bei  vollkommner  Auflösung  so  ab, 
dass  an  der  Scheidegrenze  beider  Flüssigkeiten  nichts  abgesondert  wird;  war 
aber  nur  die  kleinste  Menge  Cinchoninsalz  darin  enthalten,  so  wird  das,  wie 
das  Chinin,  durch  das  Ammoniak  von  der  Säure  abgeschiedene,  aber  in  Aether 
unlösliehe  Ginchonin  an  der  Scheidegrenze  als  ein  weisses  Pulver  sichtbar.  Nach 
Calvekt  giebt  die  Auflösung  des  schwefelsauren  Chinins  mit  einer  Auflösung 
von  Chlorkalk  einen  Niederschlag,  der  bei  einem  Ueberschusse  des  letzteren 
wieder  verschwindet,  wogegen  der  Niederschlag  im  schwefelsauren  Ginchonin 
nicht  wieder  aufgelöst  wird.  Ein  Gemisch  von  beiden  Salzlösungen  mit  Chlor- 
kalk behandelt  giebt  einen  dem  zugemischten  Cinchoninsalze  entsprechenden, 
ungelöst  bleibenden  Niederschlag,  so  dass  sich  diese  Methode  nicht  nur  zur  Er- 
kennung, sondern  auch  zur  quantitativen  Bestimmtmg  des  zugesetzten  Cinchonin- 
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saizes  anwendeo  Ifisst.  Die  Flüssigkeiten  müssen  aber  stark  verdttnnt  sein,  da- 
mit die  sich  bildende  schwefelsaure  Kalkerde  aufgelöst  bleiben  kann.  Auch 
Chlorcalcium  erzeugt  in  schwefelsaurem  Cinchonin  einen  Niederschlag,  nicht  aber 
in  schwefeis.  Chinin.  Kaikwasser  erzeugt  in  schwefeis.  Chinin  einen  Niederschlag, 
der  durch  einen  Ueberschuss  desselben  wieder  aufgelöst  wird,  wogegen  der  Nie- 
derschlag im  Cinchoninsalze  bleibend  ist.  Ammoniak  vertiält  sich  wie  Kalkwasser. 
Desgleichen  kohlensaures  Ammonial^.  Aetzkali  bildet  in  schwefelsaurem  Chinin 
einen  pulverigen ,  in  einem  grossen  Ueberschusse  des  Fällungsmittels  wieder  auf- 
löslichen  Niederschlag,  wogegen  der  Niederschlag  im  Cinchoninsalze  ktfsig  er- 
scheint und  sich  nicht  wieder  auflöst.  Aetznatron  löst  in  beiden  Salzen  die 
Niederschläge  nicht  wieder  auf,  wogegen  die  Carbonate  beider  Alkalien  beide 
Niederschläge  wieder  auflösen. 

Noch  eine  andere  Prttfungsmethode  ist  folgende.  Wenn  42  Gran  reines 
schwefelsaures  Chinin  in  einer  Flasche  mit  3500  Gran  destUlirten  Wassers  über- 
gössen und  leicht  verschlossen  im  Wasserbade  digerirt  werden,  bis  alles  aufge- 
löst jst,  so  scheiden  sich  nach  24  Stunden  einige  federartige  Krystalle  aus. 
Wenn  nun  ein  anderes  zu  prüfendes  Salz  sich  ebenso  verhält,  so  ist  die  Rein- 
heit desselben  ausser  Zweifel.  Diese  Prttfungsmethode  beruht  darauf,  dass  das 
schwefelsaure  Chinin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weit  mehr  als  300  Th.  Was- 
ser zu  seiner  Auflösung  bedarf.  Hat  sich  In  der  Probesolution  nichts  ausge- 
schieden, so  setzt  man  noch  4  Gran  Chininsalz  zu  und  erwärmt  bis  zur  Auflö- 
sung; ist  dann  nach  24  Stunden  eine  gleiche  krystallinische  Ausscheidung  er- 
folgt wie  in  der  Normalsolution ,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Verunreinigung 
Vis  betrage.  Hat  sich  nichts  ausgeschieden,  so  setzt  man  abermals  4  Gran  Chi- 
ninsalz hinzu  und  verfährt  wie  oben.  Kommen  diesmal  Krystalle  zum  Vor- 
schein, so  beträgt  die  Verunreinigung  '^4,  bei  dem  dritten  Zusätze  von  4  Gran 
Salz  Vis  u.  s.  w. 

Ausser  diesen  beiden  officinellen  Chfninsalzen  ist  noch  in  den  medicinischen 
Gebrauch  gezogen  worden: 

Chinium  valerianicum,  Sahlriansaures  Chinin. 

Zur  Darstellung  dieses  Präparats  wird  reines  Chinin  in  starkem  Alkohol  bei 
gelinder  Wärme  aufgelöst  und  diese  Auflösung  mit  Baldriansäwre  bis  zur 
schwach  sauren  Ee<K^on  versetzt,  dann  mit  dem  doppdteo  Volum  Wasser  ver- 
dünnt und  das  Fluidum  unter  fleissigem  Umrühren  bei  einer  Wärme  von  ÖO^  C 
abgedunstet.  Sobald  der  Alkohol  verdunstet  ist,  fängt  das  baldriansaure  Chinin 
an  zu  krystallisiren ,  und  die  Krystalle,  welche  bald  elaccltt,  bald  in  Gruppen 
anschiessen,  vermehren  sich  aUmählig.  Sie  bestehen  aus  %  Aeq.  Chinin,  4  Aeq. 
Baldriansäure  imd  2  Aeq.  Wasser.  In  der  Wärme  verlieren  die  KrystaUe  das 
Wasser  und  das  Salz  nimmt  eine  harzartige  Besdiaffenbeit  an;'vnrd  die  Wäraie 
noch  weiter  gesteigert,  so  verflüchtigt  sich  die  Valerianstture. 

Das  valeriaiisaure  Chinin  hat  den  Gehich^  der  Säure  und  den  bittem  Ge- 
schmack der  Base.  Es  ist  in  Wasser  und  Weülgeist  leicht  löslich,  Wnn  es  aber 
das  Wasser  verloren  hat,  so  ist  es  nur  noch  in  Weingeist  löslich.  Erhitzt  man 
die  wässrige  Lösung  des  Salzes  bis  zum  Kochen^  so  wird  es  wie  durch  <lie 
trockne  Wärme  zersetzt ;  es  sdieidet  sich  Valeriansäurchydrat  aus,  das  als  ölige 
Tropfen  auf  der  Flüssigkeit  schwimmt  und  sich  nicht  eher  wieder  auflöst,  als 
bis  man  Weingeist  zusetzt.  Wittstein  fand  das  krystallisirte  Salz  bestehend  aus 

Ch^Va  +  24B  =  7936,  und  in  400  Th.  aus  54,44  Chinin,  44,72  Baldriansäurc 

+    - 
und  33,S7  Wasser;  das  harzartige  Salz  aber  aus  Ch'Va  •(-  4H  =;::  5696,  und  in 

400  Th.  aus  74,63  Chinin,  20,50  Baldriansäure  und^7,87  Wasser. 
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Gmnabaris.     Zinnober. 

(Bisalphuretum  Hydrargyri.     Doppellschwcfel-  Quecksilber.) 

Eine  dichte,  strahlige,  zerbrechliche,  schwere  Masse  von  grau- 
bläulicher, beim  Reiben  rother  Farbe,  im  Feuer  völlig  flüchtig.  Wird 
in  chemischen  Fabrikm  aus  Quecksilber  und  Sohwefd  bereitet.  Es 
kommi  im  Hcmdd  aw^  präparirter  Zinnober  vor,  von  scharlachrother 
Farbe,  aber  man  sehe  su^  vor,  dass  er  nicht  verfälscht  sei. 


Der  Zinnober  wsr  schon  den  Griechen  b^Lannt.  Nach  TBKO^nmASTU»  Ehe- 
8ICS,  der  Z%i  V.  Chr.  Geb.  lebte,  soll  er,  damab  Mmium  genannt,  durch  Kal- 
UAS,  dnen  Athenienser,  500  J.  v.  Ghr.  erfunden  worden  sein  In  der  Folge 
feod  man  ihn  sehr  häufig  in  der  Erde  (natürlicher  Zinnober ,  Berg^innober,  Cin^ 
nabariB  nativa),  und  benutzte  Ihn  zur  Absoheidung  des  Quecksilbers. 

Der  natürliche  Zinnober  kommt  sehr  httufig  vor,  hauptsttchtich  in  dem  vor^ 
maligen  Herzogthume  ZweibrUcken,  zu  Almaden  in  Spanien,  zm  Idria  in  Friaul, 
zu  Guenoa-Velica  in  Peru  u.  s.  w.  Zuweilen  Ist  er  in  regelmMssigea  sechssei- 
tigen Säulen  krystaUisirt,  sonst  auch  faserig  und  staubartig,  häufiger  in  unförm- 
lichen, mehr  oder  weniger  unreinen  dunkefarothen  Massen.  Da  er  sehr  selten 
rein  ist,  so  daart  er  nicht  zum  medidniscliett  Gebrauche  angewendet  werden, 
indem  er  oft  Arsenik,  WisnraUi  und  mehrere  andere  Metalle  enthalt;  er  wird 
nur  zur  Ausscheidung  des  Quecksilbers  benutzt.  Bisweilen  findet  man  Jedoch 
auch  den  natürlichen  Zinnober  von  einer  ausserordentlichen  Schönheit;  so  wird  zu 
Almaden  in  Spanien  der  krystallic^rte  reine  Zinnober  für  sich  eingesammelt,  um 
als  Maierf^be  angewandt  zu  werden ,  und  er  Ist  von  SiegelkMikftibrikanten  be- 
sondert  geaueht 

Der  künsltiohe  Zinnober  wird  f(rfgend«rmassen  bereitet  4  Theile  Schwefel 
werden  in  einem  Irdenen  unglasirten  Geschirre  geschmolzen  und  dazu,  unter 
st^m  Umrühren  und  in  kleinen  Portionen,  15  Theile  vorher  in  einem  Schmelz- 
Hegel  oder  eisernen  LOflel  stark  erwirmtes  Quecksilber  zugegossen.  Beide  ver- 
binden sioh  unter  Warmeentwickelung  und  die  Masse  entzündet  sich,  wobei 
man  sie,  um  den  Zutritt  der  Luft  abzuhalten,  mit  einem  bereit  gehaltenen  Deckel 
bedecken  muss.  Diese  Entzündung  muss  aber  abgewartet  werden,  weil  sie  sonst 
bei  der  Sublimation  unter  heftiger  Explosion  und  Zersdmietterung  der  Gefllsse 
erfolgen  würde.  Man  erhalt  dann  eine  schwane,  nicht  metallische  Masse,  die 
man,  um  den  etwa  überflüssig  darin  eUthaltenen  Schwefel  abzuscheiden,  zum 
leinen  Pulver  reibt  und  in  einer  theetasse  auf  einer  Sandkapelle  erhitzt,  wobei 
der  mit  dem  Quacksfibar  nicht  vertmndene  Schwefel  abdampft  Das  erhaltene 
schwarze  Pulver  wird  darauf  in  einen  kleinen  glasemen  Kolben  eingelegt,  des- 
sen Hals  nur  tmyoUkommen  verschlossen  ist,  und  bei  der  Glühhitze  in  einem 
Tiegelbade  sublimirt  Doch  muss  die  Flamme  nicht  an  den  obem  Theil  des 
Kolbens  schlagen,  weil  sonst  das  Subhmat  sich  völlig  verflüditigen ,  auch  wohl 
das  Glas  eine  IJdmielzung  erleiden  könnte.  Die  Kohlen  dürfen  daher  nicht  ganz 
bis  an  den  Rand  des  Tiegels  reichen.  Wahrend  der  Sublimation  hat  man  dar- 
auf zu  sehen ,  dass  der  Hals  des  Kolbens  von  dem  sich  anhäufenden  Zinnober 
nicht  völlig  verstopft  werde,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  vorher  erwärm- 
ten eisernen  Stabe  die  Oeffnuag  untersucht.  Da  der  untere  Theil  des  Kolbens 
glüht,  so  kann  man  durch  eine  gelassene  Oeffnung  sehr  gut  beobachten,  wann 
die  Sublimation  beendigt  ist,  indem  dann  auf  dem  Boden  des  Kolbens  wenig 
oder  gar  nichts  mehr  vorhanden  ist.    Man  kann  jetzt  das  Glühen  noch  einige 
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Zeit  fortsetzen ,  wodurch  die  Röthe  des  Zinnobers  erhöht  wird.  Man  erhilt  dann 
eine  dunkelrothe,  grauviolett  metallisch  glänzende,  im  Bruche  krystallinische 
Masse,  die  durch  Feinreiben  hochroth  wird. 

Die  fabrikmässige  Bereitung  des  Zinnobers  geschieht  besonders  in  Holland, 
und  die  Sublimation  wird  in  grossen  irdenen ,  beschlagenen  Töpfen  über  freiem 
Feuer  vorgenommen.  Je  grösser  die  Quantität  Zinnober  ist,  die  man  auf  einmal 
darstellt,  desto  schöner  wird  die  Farbe.  Es  ist  ausserdem  nöthig,  bei  dieser 
Bereitung  reines  Quecksilber  und  reinen  Schwefel  anzuwenden  und  den  freien 
Schwefel  abzudampfen,  welcher  sich  sonst  während  der  Sublimation  in  den  Zin- 
nober mit  einmischt  und  seine  Farbe  verdirbt. 

Wenn  Quecksilberchlorid  (ätzender .  Quecksilbersubiimat)  durch  einen  Strom 
von  Schwefelwasserstoffgas  vollständig  zersetzt  wird»  so  erhält  n^an  einen  Nie- 
derschlag von  gleicher  Zusanraiensetzung  wie  der  Zinnober,  er  ist  aber  schwarz, 
voluminös,  pulverförmig  und  gleicht  dem  Ansehen  nach  dem  Zinnober  nicht  im 
Mindesten;  bei  der  Sublimation  giebt  er  jedoch  Zinnober,  ganz  so  wie  die 
schwarzgraue  Masse,  welche  man  dureh  Zusammenschmelzung  des  Quecksilbers 
und  des  Schwefels  erhält.  Die  Farbe  hängt  hier  also  gänzlich  von  der  Aggre- 
gation der  Theile  ab. 

Es  könnte  hiernach  scheinen,  als  wäre  die  Sublimation  eine  nothwendige 
Bedingung  zur  Entstehung  der  rothen  Farbe ,  man  hat  indessen  mehrere  Metho- 
den, sie  auch  auf  dem  nassen  Wege  hervorzubringen.  Die  sicherste  ist  nach  Kibch- 
HOFF  folgende:  300  Theile  Quecksilber  werden  in  einem  Mörser  von  Porzellan 
mit  68  Th.  Schwefel  gerieben,  welcher  mit  etwas  kaustischem  KaU  angefeuchtet  ist, 
bis  das  QueduUber  geschwefelt  wird.  Es  werden  hierauf  460  Th.  in  eben  so 
viel  Wasser  aufgelöstes  Kali  zugesetzt  und  die  Masse  unter  stetem  Umrühren 
tkber  der  Flamme  einer  Lampe  zwei  Stunden  erhitzt,  wobei  das  abdaoapfendc 
Wasser  wieder. durch  neues  ersetzt  wird.  Nach  Yerlai^f  dieser  Zeit  wird  nicht 
m^r  Wasser  zugesetzt,  sondern  man  lässt  die  Masse  unter  fortgesetztem  Reiben 
sich  concentriren,  Sie  wird  nun  aUmähhg  röther ,  nimmt  eine  gelatinöse  Gonsi- 
stenz  an  und  erhält  sehr  schnell  eine  vorzüglich  schöne  rothe  Farbe.  Das  Gel^ss 
wird  dann  sogleich  vom  Feuer  genommen,  weil  beim  fortgesetzten  Erwärmen 
die  Farbe  wieder  in  ein  schmuziges  Braun  verwandelt  wird. 

Bbunnkr  (Po6G.  Annal.  4829.  XV.  S.  Ö93)  hat  folgendes  Verhältniss:  300  Th. 
Quecksilber,  444  Th.  Schwefel  und  75  Th.  Kali  ab  das  beste,  und  eine  Tem- 
peratur von  +  45^  C.  =  36°  B.  als  die  höchste  gefunden.  Aehnlich  ist  die  von 
DöBBREiNER  (Sghw.-Sbio.  Jahrb.  I.  4834.  S.  380)  gegebene  Vorschrift.  Nach  Dö- 
BER^uiBR  bringt  man  4  %  At.  metallisches  Quecksilber  mit  einer  ooncentrirten 
Auflösung  von  4  At.  Schwefelleber  (fünftes  Schwefelkalium ,  KS^ ,  s.  Kalium 
sulphuratum)  in  Berührung  und  reibt  dasselbe  unter  geUndem  Erhitzen  so 
lange,  bis  das  Quecksilber  in  eine  dunkelrothe  pulverige  Masse  verwandelt  ist, 
wozu  bei  4  Pfund  Quecksilber  4—4'/)  Stunde  Zeit  erfordert  werden.  Der  von 
der  Flüssigkeit  abgesonderte  Zinnober  wird  dann  mit  etwas  verdünnter  Aetz- 
kaUlauge.  bei  40—50°  C.  =  32—40°  R.  so  lange  gerieben,  bis  er  brennend  roth 
erscheint.  Die  erstere  Flüssigkeit  kann  durch  Sättigen  mit  Schwefel  wieder  zur 
Zinnoberbereitung  tauglich  gemacht  werden.  Naeh  Libbig  digerirt  man  (aus 
Quecksüberchloridlösung  durch  Aetzammoniak)  frisch  geHillten,  noch  feuchten 
weissen  Präcipitat  mit  hydrothionsaurem  Anunoniak,  welche  so  viel  Schwefel 
wie  möglich  aufgelöst  hat,  wobei  das  zuerst  gebildete  schwarze  Schwefelqueck- 
silber nach  wenigen  Minuten  sich  in  lebhaft  rothen  Zinnober  umwandelt,  den 
man  zur  Erhöhung  seiner  Farbe  noch  mit  concentrirter  Aetzkalilauge  dige- 
riren  kann. 

Der  Zinnober  besteht  nach  Sefströv's  Versuchen  aus  86,29  Quecksiber  und 
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13,74  Schwefel,  und  ist  hiernach  zusammengeteUt  aus  4  At.  Quecksilber  (x= 
4365,8^)  und  4  At  Schwefel  (=304,465),  erhält  also  die  Zahl  HgS=r  4466,987. 
Das  aus  Quecksilberoxydulsalzep  durch.  Schwefelwasserstoff  geftülte  Schwefel- 
quecksUber  voq  schwarzer  Farbe  enthalt  auf  2  At.  Quecksilber  4  At.  Schwefel* 
also  nur  halb  so  viel  Schwefel,  wie  der  Zinnober  und  das  aus  Quecksilberoxyd- 
salzen durch  Schwefelwasserstoff  gefüllte,  gleichfalls  schwarze  Schwefelquecksil- 
ber, welches  letztere  durch  Sublimation  in  Zinnober  umgeändert  wird.  Daher 
die  Bezeichnung  des  Zinnobers  als  BinUphuratum  Hydrargyri.  Die  Farbe  des 
Zinnobers  hängt  hauptsächlich  von  seinem  Aggregationszustande  ab.  Wird  er 
erhitzt,  so  geht  seine  rothe  Farbe  anfangs  in  das  Bläuhche,  bei  850*^  C.  =  200^  R. 
in  das  Braune  und  bei  noch  höherer  Temperatur  in  das  Schwarze  ttber.  Erkal- 
tet der  Zinnober  vor  einer  Temperatur,  bei  der  seine  Sublimation  noch  nicht 
beginnt,  so  tritt  nach  dem  Erkalten  seine  rothe  Farbe  wieder  ganz  hervor;  sowie 
aber  ein  Theil  desselben  verflüchtigt  ist,  so  bleibt  auch  der  Rückstand  verhält- 
nissmässig  schwarz  (Fikentsgber  in  Buchn.  Repert.  XXXlü.  S.  429).  Beim  Glü- 
hen in  freier  Luft  wird  er  zersetzt,  giebt  metallisches  Quecksilber  und  schweflig- 
saures  Gas  aus.  Mit  kaustischen,  feuerfesten  Alkalien,  alkalischen  Erden,  mit 
den  meisten  andern  Metallen  oder  mit  ihren  Oxyden  geglüht,  wird  er  zersetzt 
und  in  allen  diesen  Fällen  destilhrt  metallisches  Quecksilber  Über.  Er  wird  weder 
von  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  noch  von  den  Auflösungen  kau- 
stischer Alkalien  angegriffen,  aber  in  Königswasser  wird  er  aufgelöst  und  mit 
Chlor  verbindet  er  sich  unter  Feuererscheinung,  wobei  sich  Quecksilberchlorid 
und  Chlorschwefel  bilden. 

Der  im  Handel  vorkommende  Zinnober  erscheint  in  mehr  oder  weniger  an- 
sehnlichen Massen,  die  aus  strahlig  auseinanderlaufenden  Nadeln  von  einem 
grau  violetten  metallischen  Glänze  bestehen ,  welcher  durch  Pulvern  und  R(*iben  ins 
Uochrothe  übergeht.  Das  spec.  Gew.  ist  8.  Die  Schönheit  der  rothen  Farbe  soll 
durch  etwas  während  des  Reibens  zugesetzte  sehr  verdünnte  Salpeter-  oder 
Essigsäure  sehr  erhöbt  werden.  Die  grösste  Vollkommenheit  seines  äussern  An- 
sehens erhält  er  durch  das  Präpariren  auf  dem  Reibsteine  mit  Wasser  oder  Wein- 
geist, und  in  diesem  Zustande  giebt  er  unter  dem  Namen  Vermillon  eine  schöne 
rothe  Malerfarbe  ab ,  wobei  der  aus  China  in  Packen  uns  zugefUhrte,  die  wieder 
40  kleine  mit  chinesischen  Figuren  bezeichnete  Päckchen  enthalten ,  sich  durch 
eine  sehr  hohe  und  schöne  Farbe  besonders  auszeichnet.  Seine  Farbe  wird  ge- 
meiniglich um  so  schöner ,  je.  feiner  er  zertheilt  \st. 

In  der  Medicin  wurde  er  sodst  zum  Färben  verschiedener  Arzneimittel  an- 
gewandt; auch  ist  er  zum  Räuchern  bei  syphilitischen  Krankheiten  empfohlen. 

Wenn  der  Zinnober  rein  und  gut  ist,  muss  er  die  erwähnten  äussern  Kenn- 
zeichen haben,  femer  sich,  ohne  sich  zu  zersetzen  und  ohne  den  geringsten 
Büdcstand  zu  hinterlassen,  sublimiren.  Verfälschungen,  die  jedoch  nur  bei  dem 
präparirten  Zinnober  vorkommen  können ,  mit  Mennige  oder  Dracbenblut  oder 
dergleichen  fremdartigen  Substanzen «  würden  sich  hierdurch  leicht  erkennen 
lassen.  Ein  mit  Mennige  verfälschter  Zinnober  hat  zum  Theil  schon  an  sich 
nicht  eine  so  schön  rothe  Farbe ,  sie  schielt  mehr  ins  Pomeranzenfarbige ,  diese 
wird  aber  durch  Salpetersäure,  diQ  braunes  Superoxyd  bildet,  viel  dunkler  ge- 
macht ,  was  jedoch  nur  bei  einem  etwas  bedeutenden  Gehalte  an  Mennige  deut- 
lich hervortreten  kann,  und,  worauf  FaiCKSlkGER  aufmerksam  gemacht  hat,  danp 
ausbleibt  wenn  der  Zinnober ,  was  jetzt  nicht  ganz  selten  der  Fall  ist,  zur  Erhöhung 
der  Farbe  etwas  Schwefelantimon  enthält,  dessen  beide  Bestandtheile  durch  die  Sal- 
petersäure oxydirt  werden,  zu  Antimonoxyd  und  Schwefelsäure,  welche  letztere  mit 
der  Mennige  schwefelsaures  Bleioxyd  giebt,  so  dass  die  Farbe  des  Zinnobers 
etwas  heller  wird  und  in  der  abfiltrirten  Säure  kaum  eine  Spur  von  Blei  entdeckt 
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werden  kann.  Der  damit  gekochte  Essig  ninunt  einen  sUssen  Geschmack  an 
und  wird  durch  schwefelwasserstotfhaltiges  Wasser  schwarz  niedergeschlagen; 
vor  dem  Löthrohre  bleibt  auf  der  Kohle  ein  Bleikorn.  Drachenblut  tärhx  den 
mit  dem  Zinnober  digerirten  Weingeist  roth  und  verbreitet  auf  Kohlen  einen 
balsamisch-harzigen  Geruch.  Braunroth  und  Ziegelmdü  toben  die  Salzstfare 
gelb  und  sind  feuerbeständig.  Rother  Arsenik  giebt  auf  glühenden  Kohlen 
Knoblaudisgeruch ,  welche  Verftüschung  auch  sicherer  dadurch  entdeckt  wird, 
dass  man  4  Th.  mit  5  Th.  Königswasser  digerirt,  die  Auflösung  filtrirt,  mit  koh- 
lensaurem Kali  das  Quecksilberoxyd  abscheidet  und  die  wieder  mit  Essig-  oder 
Salzstiurö  gesäuerte  flitrirte  Flüssigkeit  auf  Arsenik  mit  Schwefelwasserstoff,  Ku- 
pfersalmiak u.  s.  w.  prUlt. 

Cinnaiüomum  acutum.     Zimmt 

(Zinnamomum  Zeylanicum?   Nees  ab  £.   Lauras  Cinnamonium  L. 
Laurineae;) 

Die  innere  Rinde  der  Aesie,  vielfach  zusammengerollt,  sehr  dünn, 
aus  dichten,  beim  Bruche  sichtbaren  Fasern  zusammengewebt,  von 
braunroAer  Farbe,  von  angenehmem  Creruche  und  süsslich  gewürzhaf- 
tem Creschmacke.  Weicht  von  der  Zimmtkassie  \ab  sowohl  durch  die 
dichten  und  nicht  ;ierstreuten  Fasern  als  durch  die  geringere  Dicke. 

Wird  aius  Ostindien  zu  tms  gebracht. 


Cinnamomum  zeyli^nicum  Nkes  v.  Es. 

Synon.  Laurus  Cinnamomum  L. 

AbbUd.  Hatke  XIL  80  u.  24.    PI.  med.  428.    G.  u.  v.  Schl.  265. 

Syst.  sexual.  Cl.  IX.  Ord^  4.    Enneandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Laurineae. 

Ein  schöner  Baum  von  20 — 30  Fuss  Höhe,  der  bis  4  Vs  Fuss  dick  wird,  auf 
der  Insel  Ceylon  einheimisch,  im  südlichen  und  westli6hen  Theile  einst  ganze 
Wälder  bildend ,  jetzt  nodi  häufiger  auf  Ceylon  und  in  andern  tropischen  Ge- 
genden, Südamerika,  Isle  de  France,  Martinique,  Java  (Haths's  variet,  eordt- 
folia),  angebaut.  Doch  soll  die  Rinde  des  in  Amerika  cultivirten  Baumes  in  ih- 
ren Eigenschaften  weit  mehr  mit  der  Zimmtkassie  übereinkommen.  Unser  Baum 
hat  aussen  eine  graubraune,  innen  röthliche  oder  gelbrothe,  an  den  jungen 
Aesten  ganz  glatte  Rinde.  Die  gegenständigen  gestielten  Blätter,  etwa  3-^5  2oU 
lang,  4V2— 2%  Zoll  breit,  horizontal  oder  abwärts  gebogen,  sind  in  der  Jugend 
schön  roth,  vaniren  aber  in  der  Form  vom  Eiförmigen  zum  OvallänglidieB  bis 
ins  schwach  Herzförmige  an  der  Basis;  die  wilden  oder  verwilderten  Bäume  zei- 
gen die  Blätter  auch  an  dem  Blattstiele  verschmälert  und  zugespitzt  (Darauf 
sind  die  Varietäten  C.  zeylanicum  vulgare  und  cordtfoUnm  von  Hatne  gegründet) 
Uebrigens  sind  die  Blätter  vorn  lang-zugespitzt,  immer  ganz  glatt,  kahl,  glän- 
zend grün,  etwas  lederig,  unten  blässer,  mit  drei  nahe  an  der  Basis  zusam- 
menstossenden  Hauptnerven  und  meist  zwei  schärferen  Nebennerven.  Die  end- 
und  achselständigen  Blüthenrispen  sind  länger  als  die.  Blätter ,  meist  wiederholt 
dreitheilig;  die  BlUthe  grau -seidig,  innen  gelblich  weiss,  ins  Grünliche.  Frudit 
.  eine  5—8  Zoll  lange  ovale  Beere,  anfangs  grün,  später  roth,  bei  der  Reife  bläu- 
lichbraun und  schwürzlich. 

Vom  Mai  bis  October  wird  die  Rinde  der  jungem  3— 6jährigen  Aeste  und 
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eben  so  alten  StämmcheQ  abgescfaMH,  von  den  Xuaeern  Sddcliten  befreit»  so  dass 
fast  nor  der  Bast  ttbrig  bleibt,  getrocknet,  in  4— 4  Vi  Fuss  lange,  fast  papier- 
dünne Röhren  gerollt  und  in  Ballen  von  circa  90  Pfand  englisch  in  den  Handel 
gebracht  Ceylon  allein  soll  jährlich  an  40,000  Ceotner  hefern.  Der  aus  den 
übrigen  Golonien  steht  dem  ceylonischen  nachv  Wenn  gleich  die  Alten  den 
Zimmt  gekannt  su  haben  scheinen,  so  m(Vgen  doch  unter  Ihrem  Ktvva|jic»)iov  auch 
andere  aromatisdie  Rinden  verstanden  worden  sein.  (Vgl.  Borastbk  in  Bran- 
des* Archiv  XXIV.  S.  255.)  Genauer  brennt  und  allgemeiner  angewendet  wird 
der  Zimmt  erst  seit  Vasgo  db  Gam a's  zweiter  Fahrt  nach  OstindieD. 

Der  Zimmtbaun*  ist  nicht  bloa  durch  die  Riode  so  wichtig,  es  werden  auch 
aus  andern  Theilen  des  Baumes  aromatische  Producte  gewonnen.  So  wird  aus 
der  Wurzel  und  den  alten  Stimmen  ein  kostbarer  Kampher  und  ein  ätherisches 
kampherartiges  Gel  destillirt;  aus  den  nelkenartig  riedienden  und  schmeckenden 
Blättern  eine  Art  Oleum  CaryapfnyUorumy  aus  den  Blttthen  ein  aromatisches  Was- 
ser, aus  den  Früchten  ein  dem  Wachholderöle  nahe  könnendes  zimmt-  und 
nelkenähniiches  Gel.  Aus  den  Frttditen  kocht  man  auch  ein  festes,  talgartiges 
wohlriechendes  Gel  zu  Sdben,  zu  Kerzen,  die  dem  Könige  von  Candy  gelie- 
fert wurden. 

Wir  erhalten  den  Zimmt  in  dünnen,  glatten,  zusammengerollten  Stücken  von 
gelbröthlicher  Farbe.  Er  ist  zähe,  auf  dem  Bruche  faserig,  sein  Geschmack  an- 
genehm aromatisch«  erwärmend,  mit  etwas  Süssem  gemischt.  Ein  in  den  Mund 
genommenes  Stückchen  erweicht  in  demselben  und  zerfliesst  gleichsam.  '  Der 
vorzüglichste  Bestandtheil  ist  das  ätherische  Gel;  ausserdem  finden  sich  in  der 
Rinde  naoh  Vauqoblin:  GerbestoflT»  Schleim,  Farbestoff  und  eine  Säure. 

CGCciGnella.     KocheniUe. 

(Coccus  Cacti  L.    Zu  den  Halbdeckflüglem  gehörige  Insekten) 

Kleine,  in  der  Quere  runzlige,  oberhalb  röthlich- schwärzliche, 
mit  einem  weissen  Reife  besprengte,  unterhalb  weissliche  Insekten,  mit 
wahrnehmbaren  Rudimenten  von  Füssen,  beim  Reiben  roth.  Die  getrock- 
neten Weibchen  werden  aus  den  westlichen  Gegenden  Mexiko's  ange- 
bracht.  Man  sehe  darauf,  dass  nicht  Blei  beigemischt  sei. 


Die  Kochenille  wurde  gegen  das  Jahr  4526  in  Europa  bdiannt.  Sie  wurde 
anilings  für  ein  Samenkorn  gehalten,  doch  wies  schon  Agosta*  4530  den  animä- 
Msohen  Ursprung  derselben  nach.  Es  ist  ein  zur  Grdnung  der  Halbdeckflügler 
mit  g^chen  Flügdn  und  zur  Familie  der  Sc^dläuse  gehöriges  Insekt.  Es  hat 
nur  ein  Gelenk  an  den  Füssen  und  einen  einzigen  Haken  an  deren  Wurzel.  Das 
Männchen  ist  sdmial  und  roth,  hat  keinen  Stachel  und  zwei  Flügel,  welche  sich 
wagerecht  über  den  Körper  zusammenlegen;  der  Leib  endigt  in  zwei  Borsten. 
Das  Weibchen  ist  ungeflOgelt,  länglich,  unten  und  oben  etwas  flach  und  hat  ei- 
nen Säugrüssel;  die  Fühlhörner  sind  fadenförmig  oder  borstenförmig.  Die  Farbe 
ist  bald  blase- ,  bald  braunrotb,  wird  aber  bei  dem  trächtigen  Weibdieu  mit  einer 
feinen  Wolle  bedeckt.    (Brandt  und  Ratzebürg  med.  Zoolog.  II.  S.  247.) 

Die  Kochenille  hält  sich  eigenthch  auf  mehreren  Bäumen  in  den  Wäldel'n 
von  Mexico  auf,  erlangt  aber  daselbst  bei  Weitem  nicht  die  Güte,  zu  welcher 
sie  die  Einwohner  durch  Gultur  zu  bringen  wissen.  Zu  diesem  Zwecke  legen 
sie  um  ihre  Wohnungen  Pflanzungen  von  Cactus-  oder  Fackeldistelarten  an, 
welche  Pflanzen  sich  am  besten  zur  Nahrung  des  Insektes  zu  eignen  scheinen, 
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besonders  die  ^meiae  FadLeldlstel  oder  der  KocheniUecactus,  welcher  auch  in 
Europa  (und  selbst  im  südlichen  Deutschland)  wildwachsend,  bei  uäs  aber  in 
Gewttchshiiusern ,  unter  dem  Namen :  indianische  Feige ,  gefunden  wird. 

Die  Einwohner  holen  die  Weibchen  aus  den  Wäldern,  ehe  diese  ihre  Eier 
legen,  und  setzen  sie,  oder  die  bei  der  letzten  Sammlung  zurückgelassenen  und 
den  Winter  über  auf  den  saftigen  Blättern  des  Cactus  in  ihren  Häusern  erhal- 
tenen, zu  40  oder  42  bei  einander  in  kleine,  aus  den  Fasern  der  Cocosnuss 
oder  aus  Baummoos  gemachte  Nesterchen,  welche  sie  auf  den  Stacheln  der 
Cactuspflanzen  befestigen.  Das  Ins^ct  legt  dabei  seine  Eier  und  stirbt;  sein 
Körper  trocknet  aus  und  verwandelt  sich  in  eine  harte  Schale,  welche  die  Eier 
umgiebt  und  gegen  äussere  Zufälle  schützt  Nachdem  die  Eier  auf  diese  Weise 
gleichsam  ausgebrütet  worden,  schlüpfen  die  Jungen  aus,  bedecken  zu  Tausen- 
den die  Pflanze,  hängen  sich  darauf  fest^  und  machen  aUe  ihre  Verwandlungen 
durch.  Zuletzt  bleiben  die  Weibchen  unbeweglich  sitzen,  die  Männchen  be- 
kommen Flügel,  nä^rn  sich  den  Weibchen,  befruchten  sie  und  sterben  bald 
darauf.  Jetzt  werden  die  Weibchen,  welche  aUein  auf  der  Pflanze  zurückgeblie- 
ben sind,  eingesammelt,  indem  man  sie  quit  einem  Pinsel  auf  ein  untergelegtes 
Tuch  abkehrt;  man  lässt  aber  eine  gewisse  Anzahl  auf  der  Pflanze  zurück,  da- 
mit sie  eine  zweite  Brut  und  diese  eine  dritte  erzeuge,  welche  noch  in  demsel- 
ben Jahre  eingesammelt  werden.  Die  KocheniUe  von  der  ersten  Ernte  ist  die 
beste,  und  die  von  der  letzten  die  schlechteste.  Diese  durch  Cultur  erhaltene 
Kochenille  hat  Vorzüge  vor  der  wilden  in  den  Wäldern  gesammelten,  welche 
kleiner  ist  und  eine  viel  schwächere,  nicht  so  feste  Farbe  giebt.  Die  Akklimati- 
sation der  Kochenille  ist  neuerlich  in  Spanien  und  namentlich  in  Malaga  voll- 
kommen gelungen,  wo  die  Cactus  in  so  grosser  Menge  wild  wachsen,  wie  in 
Amerika,  und  ganze  Cactuspflanzungen  angelegt  werden. 

Es  finden  sich  im  Handel  zwei  Sorten  von  cultivirter  Kochenille ,  wovon 
man  die  eine  mit  dem  Namen  der  schwarzen,  die  andere  mit  dem  der  grauen 
oder  der  gefurchten  Kochenille  belegt.  Die  zwischen  beiden  befindlichen  Unter- 
schiede leitet  man  von  den  verschiedenen  Methoden  ab,  welche  man  zur  Tödtung 
des  Insekts  nach  seiner  Einsammlung  anwendet.  Die  eine  derselben  soll  darin 
bestehen,  dass  die  gesammelte  Kochenille  in  ein  Säckchen  gebunden,  dann  in 
siedendes  Wasser  getaucht  und  hierauf  getrodinet  wird.  Nadi  der  andern  wird 
das  Insekt  auf  Horden  ausgebreitet  und  durch  Anwendung  von  Ofenwärme,  oder 
auch  auf  geheizten  eisernen  Platten  ausgetrocknet.  Das  erste  Verfahren  liefert 
die  schwarze  oder  rothbraune,  das  zweite  die  aschgraue  oder  gefleckte  Koche- 
nille. Der  silberartige  Schein,  welchen  die  letztere  besitzt,  rtkhrt  von  einer 
weisslichen  Materie  her,  welche  in  den  Zwischenräumen  der  Ringe  oder  der 
Querrunzeln  des  Thieres  sich  befindet.  Die  Schwierigkeit,  diese  Materie  von 
den  Thieren  abzusondern,  verbunden  mit  der  noch  grössern ,- sidi  eine  graue 
Kochenille,  bevor  sie  irgend  eine  Veränderung  erlitten  hat,  zu  verschaffen,  hin- 
dern die  Erkenfltniss  derselben ;  nach  Guirourt  ist  dieselbe  unter  der  Loupe 
krystallinisch  und  von  fettiger,  zugleidi  aber  ziemlich  flüchtiger  Beschaffenheit, 
so  dass  sie  sich  auch  an  dem  über  den  Insekten  befindlichen  Theile  des  Glases 
anlegt  und  es  verdunkelt. 

Die  gefleckte  KocheniUe  wird  gewöhnlich  der  schwarzen  vorgezogen,  ob- 
gleich Versuche  gelehrt  haben,  dass  die  letztere  eben  so  viel  Farbestoff  liefert 
als  die  erstere;  ja  GuiBOtmT  giebt  an,  dass  die  schwarze  Kochenille  grösser  sei, 
ein  gesättigter  rothes  Pulver  gebe  und  den  Vorzug  verdiene.  Diese  Kochenille 
sei  durch  Cultur  mehr  veredelt,  habe  hiedurch  den  wolligen  Ueberzug  verloren 
und  sei  grösser  geworden.  Bisweilen  soll  der  schwarzen  Kochenille  das  silber- 
artige Ansehen  durch  fein  gepulverten  Talk  ertheilt  werden,  und  früher  soll  man 
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sich  auch  hierzu  des  Gipsjßs  und  des  Bleiweisses  bedient  haben,  welche  der  Ko- 
cheniUe  aber  nur  ein  matt  weisses  Ansehen  ertheilen^  In  neuerer  Zeit  hat  man 
den  weissen  Ueberzug  aus  metallischem  Blei  bestehend  gefunden ,  welches  bis 
42  Proc.  und  darüber  vom  Gewichte  der  Kochenille  betrug.  Wenn  man  solche 
Kochenille  sehr  fein  zerreibt  und  dann  vorsichtig  schltoimt,  so  bleibt  das  blanke 
Metall  zurüclL  Auch  lässt  sich  das  Blei  durch  Essigstture  ausziehen.  Femer 
sind  Yerfiilschungen  mit  blei-  und  antimonhaltigen  Httttenproducten  vorgekom- 
men. Ein  anderes  weissliches  Pulver  auf  der  Kochenille  ist  als  Stärkemehl  er- 
kannt worden.  Pieser  möglichen  Yerfiilschung  wegen  wird  -  ifl  Frankreich  der 
schwarzen  Kochenille  durchweg  der  Vorzug  gegeben,  und  dieselbe  theurer  be- 
zahltv  Diese  Sorte  ist  rabenschwarz  und  glänzend,  wie  mit  einem  schwarzen 
Lacke  überzogen,  augenscheinlich  auch  von  der  Kochenille  verschieden,  die 
durch  Eintauchen  der  Insekten  in  heisses  Wasser  erhalten  wird.  Nach  Hänlb 
(BuGHN.  Repert.  XVII.  4834.  S.  239.)  kann  man  der  Kochenille  diese  glänzend 
schwarze  Farbe  ertheilen,  wenn  man  dieselbe  mit  Wasser,  dem  Vs  Weingeist 
zugesetzt  ist,  in  einem  Sacke  oder  sonst  einem  schicklichen  Geisse  eine  Zeit 
lang  bewegt,  theils  um  den  ihr  etwa  anhängenden  Talk  abzulösen,  theils  um 
die  ganze  Oberfläche,  welche  das  Wasser  nicht  leicht  annimmt,  zu  benetzen. 
Im  nassen  Zustande  ist  die  KochenUle  schwarz,  wird  aber  bdm  Trocknen  wie- 
der braun.  Um  dieses  zu  verhindern,  braucht  man  sie  nur  mit  Mimosenschleim, 
der  V4  Gummi  enthält,  zwischen  den  Händen  zu  verarbeiten,  und  auf  Brettern 
ausgebreitet  zu'troduien.  Sie  darf  nicht  lange  mit  dem  Wasser  in  Berührung 
bleiben,  dönn  sie  quillt  darin  auf  und  zerfällt  dann  leicht  unter  der  Arbeit. 

So  wie  die  Kochenille  im  Handel  vorkommt,  hat  sie  kaum  noch  einige  Ähn- 
lichkeit mit  einem  Insekt;  wenn  man  sie  aber  in  Wasser  taucht,  so  werden  die 
Fttsse  und  Ringe  des  Insekts  sichtbar.  Der  Geschmack  ist  scharf,  bitterlidi  und 
zusammenziehend;  durchs  Alter  vergeht  ihre  Farbe  nicht,  denn  man  bat  gefun- 
den, dass  Kochenille,  die  430  Jahre  alt  war,  noch  eben  so- gut  ais  frische  zum 
Färben  gebraucht  werden  konnte.  Von  dieser  Waare.  kommen  jähriich  wenig- 
stens 800,000  Pfund  nach  Europa,  und  zu  jedem  Pfunde  gehören  wenigstens 
70,000  Insekten. 

Von  dieser  Kochenille  ist  die  deutsche  oder  polnische  verschieden  (Cöocio^ 
nella  polonica).  Man  findet  dieselbe  in  Preussen,  Polen  und  ganz  Deutschland, 
in  Gestalt  purpurrother  und  violettröthlicher  Bläschen  von  der  Grösse  des  Hanf- 
samens, an  den  Wurzeln  verschiedener  Kräuter,  und  be^nders  des  perenniren- 
den  Knäuels  (Sderan^us  perennis)^  wpran  sie  sich  vornehmlich  um  Johannis 
zeigen.  Es  ist  ein  dem  vorigen  sehr  ähnliches  Insekt  Ein  ähnliches  Infekt 
findet  sich  audi  am  Ararat  an  den  Wurzeln  der  Poa  pungena,  (Pharm.  Gentr.-Bl. 
4833.  S.  649.)  Es  scheint  noch  bedeutend  grösser  als  Coccuspolonicus  zu  sein, 
und  in  einem  Pfunde  sollen  nur  30,000  Stück  enthalten  sein;  es  enthält,  wie 
das  polnische,  eine  grosse  Menge  Fett,  wodurch  die  Benutzung  zum  Färben 
sehr  erschwert  wird. 

Die  Kochenille  ist  von  John  und  den  Herren  Pelletier  und  Caventdu  un- 
tersucht worden.  Das  Verfahren  der  Letzteren  ist  folgendes :  die  Kochenille  wird 
mit  kochendem  Aether  behandelt,  bis  alle  auflöslichen  Theile  ausgezogen  sind. 
Der  Aether  nimmt  hierbei  einen  pomeranzengelben,  riechenden,  fetten  Stoff  auf, 
welcher  aus  etwas  Carminium,  Talg-  Und  Oelstoff,  dann  aus  oinem  sauren,  rie- 
chenden Stoffe  besteht  Wird  die  mit  Aether  ausgezogene  Kochenille  mit  ko- 
chendem absoluten  Weingeiste  behandelt,  so  erhält  man  eine  gelblichrothe  Tinc- 
tur.  Bei  dem  Erkalten  und  durch  freiv^iges  Verdunsten  lässt  die  Flüssigkeit 
einen  körnigen,  gewissermas^n  krystallinischen  Stoff  von  einer  sehr  schönen 
rothen.  Farbe  fallen,  welcher  sich  in  Wasser  vollständig,  in -kaltem  rectificirten 


Digitized  by  VjOOQIC 


510  COGQONELLA. 

WeiDg«iste  aber  nur  unvolikommen  auflöst  Durch  den  letztem  wird  em  bräun- 
Heber,  tbieriscber  Stoff  ausgeschieden.  Der  von  dem  Alkohol  aufigelOste  Antheil 
des  rothen  Stoffes  ist  noch  nicht  reines  Carmirrium ;  wenn  man  nttmlieh  die 
Flttssigkeit  mit  gleichen  Theiien  Aether  Yermischt,  so  fiUlt  der  reine  Carmin  zu 
Boden,  und  der  Aether  httlt  sodann  noch  etwas  Weniges  von  dem  fetten  Stoffe, 
welcher  schon  vom  Anfange  durch  denselben  ausgezogen  wurde.  Der  Rückstand 
von  den  Abkochungen  mit  Aether  und  Weingeist  ist  nodi  sehr  gefilrbt,  weil 
das  Carminium  durch  den  thierisdien,  in  Alkohol  unauflöslichen  Stoff  geschützt 
ist.  Man  kann  daher  auch  wMssriges  KooheniUendeooct  zuerst  durch  salpeter- 
saures, Silber  iMtten,  wo  tbierische  Materie  mit  etwas  Farbestoff  gefilUt  wird, 
dann  durch  essigsaures  Blei,  wo  das  reine  Carminium  mit  dem  Bleioxyde  nie- 
derföUt  und  von  diesem  durch  Hydrothionstture  abgeschieden  werden  kann. 
Der  Rückstand  yon  den  Abkochungen  der  Kocbenille ,  welche  allen  Farbestoff^ 
auiigenommen  haben,  ist  eine  durchscheinende,  gallertartige  Substanz,  welche 
eine  bräunliche  Farbe  besitzt  und  nur  an  einigen  SteUen  iarblos  ist.  Diese  ist 
das  Gerippe  des  Insekts. 

Der  ausgeschiedene  Farbestoff,  Carminium,  nach  JodN  Carminstoff,  ist 
purpurroth,  fein  krystallinisch ,  kömig  und  luftbestilndig;  schflsilzt  ungefähr  bei 
40^  R.  Seine  Zusammensetzung  ist  nach  Pelletier  C>^H^*N0^<^  &=  1473,746, 
und  in  400  Th.  49,35  Kohlenstoff,  6,66  Wasserstoff,  3,67  Stickstoff  und  40^2 
Sauerstoff.  Durch  Chlor  wird  er  schnell ,  durdi  Jod  langsamer  gelb.  Er  löst 
sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  ist  aber  in  Aether,  flüchtigen  und  fetten 
Oelen  unlöslich.  Die  wässrige  Lösung  giebt  beim  Abdampfen  einen  <Syrup,  aber 
keiK^  Krystalle.  Mineralsäuren  ändern  die  Farbe  in  Gelb  um;  Weinstein  und 
Sauerkleesalz  bewirken!  scharlachrothe  Färbung,  die  leicht  löslichen  Alkalien  aber 
eine  violette,  welche  Färbung  aber  schon  mit  einer  schwachen  Zersetzung  ver- 
knüpft ist.  Die  Thonerdesalze,  selbst  die  säuerlichen,  filrben  die  wässrige  Lö- 
sung cvmoisinroth,  besonders  in  der  Hitze  ohne  alle  Fällung.  Salzsaures  Zinn- 
oxydul, Zinnchlorür,  wird  scharlaohroth  gefärbt  ohne  Fällung;  fügt  man  Tfaon- 
erdehydrat  hinzu ,  so  entsteht  ein  schön  rother  Lack ,  der  beim  Erhitzen  nidtt 
carmoisinroth  wird. 

PmssBR  (Joura.f.  praktChem.  XXXIL  459.)  hatte  die  vegetabüischen  Farbe- 
stoffe und  auch  das  Coccusroth  durch  Verbindung  mit  Bleioxydhydrat  und  ..Ab- 
scheidung durch  Schwefelwasserstoff  im  reinen  ungeftbrbten  Zustande  darzustellen 
gesucht,  indessen  hat  El^ner  (ebend.  XXXY.  4846.  377.)  diese  farblosen  F^be- 
stoffe  als  Verbindungen  derselben  mit  dem  überschttssigen  Sehwefelwasserstoflfe 
nachgewiesen,  die  ihre  respectiv«!  Farben  wieder  annehmen,  wenn  man  das 
Gas  dadurch  entfernt,  dass  man  die  Flüssigkeit  in  einem  vöUig  damit  erfüllten, 
und  mit  einem  Gasleitungsrohre  versehenen  Kolben  erwärmt;  in  dem  Masse, 
wie  der  Schwefelwasserstoff  gasförmig  entweicht,  tritt  die  ursprüngliche  Farbe 
wieder  auf.  Aber  auch  das  von  PELLETisa  und  Cavbntou  dargestellte  Coccus- 
roth ist,  wie  Abppe  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  4846.  LV.  404.)  gezeigt  hat, 
noch  nicht  ganz  reiner  Farbestoff. 

Auf  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  des  Coecusroth  gründet  sich  die 
Bereitung  des  Ca^mins,  einer  der  feinsten  Lackferben  v<hi  glänzendem  Hochroth. 
Zu  3^4  Mass  in  einem  kupfernen  wohl  verzinnten  Kessel  befindliehen  sieden- 
den Wassers  setzt  man  eine  Unze  fein  genebene  KocheniUe  (Einige  setzen  noch . 
4  Quentchen  feingeriebene  Weinsteinkrystalle  zu,  Jorni  nimmt  gleich  auf  2  Un- 
zen KochenUle  4  Vi  Quentchen  Zinnsolution  und  4  Quentchen  Natron  hinzu)  und 
lässt  höchstens  8  Minuten  sieden,  worauf  man  2  Scrupel  reinen  gepulverten  rö- 
mischen Alaun  (nach  John]  hinzustreut,  wovon  die  Tinctur  sogleich  eine  ange- 
nehme Rötbe  erhäH.     Nach  einigen  Minuten  Aufwallen  lässt  man  eine  Stunde 
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hindurch  das  Kochenillepvdver  mch  gändich  zu  Boden  setzen,  giesst  dann  bei 
der  behntsamsten  Neigung  des  Kessel»,  damit  das  Pulver  nicht  aufgerührt 
werde,  das  rothe  Decoct  durch  zartes  NesseHuch,  und  verwahrt  selbiges  in 
grossen  und  wohlbededaen  Zuckerghlsern  oder  PorzeManschalen.  Nach  drei 
Tagen  hat  sich  der  Garmtn  abgesetzt,  welcher  sorgfiUtig  und  vorsichtig  von  der 
Flüssigkeit  durch  weisses  Druckpapier  geschieden,  mit  warmem  Wasser  gut 
ausgesttsst  und  dann  getrocknet  wird.  Aus  der  Flüssigkeit  kann  durch  Zinn- 
auflösung  noch  mehr  Carmin  niedergeschlagen  werden,  der  aber  hinsichts  der 
Schönheit  und  Daner  dem  vorigen  nachsteht  Aus  der  rUdLSt]&ndig«i  KocheniUe 
kann  durch  nochmaliges  Kochen  mit  4  V,  Unzen  gereinigter  Pottasche  tmd  nach 
dem  Durchseihen  durch  den  Znsatz  von  5  Unzen  in  reinem  Wasser  auligelösten 
Alaun  der  florentJner  Lack  {Lacca  ßorent^)  bereitet  wenjten.  Das  Kali  verbin- 
det sich  nllmlich  mit  der  Schwefelsäure  des  Alauns,  und  die  Alaunerde  ftllt  in 
Verbindung  mift  dem  Farbestoffe  nieder. 

Durch  Eintauchen  feiner  Leinwandlappen  in  die  wtlssrige  Abkochung  der 
KocheniUe  erbalt  man  die  reihen  Schminkllppchen ,    Tournesol,    Bexetta  rubra. 

Die  KocheniUe  enthalt  nach  PsLLXTnn  und  Gavertou  Fett,  aus  fettem  Oele, 
Talg  und  einer  riechenden  flüchtigen  SOure  (der  Buttersiure  tthnli^)  zusammen- 
gesetzt; Ooccusroth,  Garminiuin;  scbleinuge  Materie,  verschieden  von  der  Gal- 
lerte; durchscheinende  häutige  Bfaterie;  in  der  Asche  kohlensaures  Kali,  frUher 
mit  der  organischen  Säure  verbunden;  salzs.  und  schwefeis.  Kah,  kohlens.  und 
Phosphors.  Kalk.  Nach  John  (Cbem.  Schrift.  IV.  S.  240):  wachsartiges  Feit  40,0; 
Farbestoff  nebst  Wasser  ttO,0;  Thierleim  40,5;  Thierleim,  nur  in  Kali  löslich, 
44,0;  häutige  Theile  44,0;  salzs.  Krii  wid  Aminoniak,-  Kali,  Kalk  und  Eisen  mit 
Phosphorsäure  vereinigt,  4.5. 

Die  KocheniUe  wird  in  der  Phamacie  nur  sehen ,  um  Zahnlatwerge,  Tinc- 
turen  u.  s.  w.  zii  färben,  häufig  aber  in  der  Färberei  und  zur  Bereitung  des. 
Garmins  benutzt.  Eine  schöne  rothe  Tinte  erhält  man  auf  feigende  Weise.  Man 
nehme  42  Gran  ächten  Carmin,  llbergiesse  denselben  in  einem  Porzellansdbäl- 
chen  mit  6  Loth  AetzammoniakflUssigkeit,  und  erhitze  das  Ganze  Über  einem 
Lttmpchen  etwa  5  bis  8  Mimiten  hindurch,  nidit  ganz  bis  zum  Rieden,  und  füge 
alsdann  unter  stetem  Umrühren  -  48  Gran  gepulverte«  JkfimoseDgummi  hinzu, 
worauf  die  Tinte  fertig  ist.  Sie  muss  in  einem  jedesmal  nach  dem  Gebrauche 
zu  verschlieasenden  Geülsse  aufbewahrt  werden. 

Als  KocheniUe  kommt  wohl  atich  ein  Kunstproduct  vor,  weldMS  aber  sehr 
leiofat  durch  Ehiweichen  in  Wasser  als  soIcIks  zu  eikennen  ist 

*  Coftea.     Kaffeebohnen. 


Goffea  arabica  Link.     Gemeiner  Kaffeebaum. 

Abbüd.  HaWe  K.  32,    PL  med.  «57.  .  ' 

Syst  sexual.  Gl.  V.  Ord.  1.    Pentandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Rubiaceae. 

Der  Name  Kaffee,  Koffee,  stammt  von  dem  araUbdien  Worte  Caveh,  wel- 
ches ursprünglich  „einen  Ekel  vor  der  Speise  haben'^  bedeutet,  worunter  aber 
auch  jedes  Getränk  und  vorzüglich  Wein  verstanden  wvrde,  und  das  man  end- 
lich vorzugsweise  zur  Bezeichnung  des  Getränkes  aas  den  Kaffeebohnen  ge- 
brauclite.  (Die  Ableitung  von  dem  arabischen  Worte  Caovah ,  welches  Kraft 
und  Stärke  bezeichnet,  ist  nicht  anzunehmen.) 

Die  älteste  Sdirift,  die  über  den  Kaffee  handelt,  ist  das  Manuscript  von 
ScB»iABEi>iiiir  Bbic  AiDALeiAstAR  Almaled  ,  wcldies  aber  wahrscheinlidi  ganz 
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verloren  gegangea  ist  Es  ist  iadessen  ein  anderes  Manuscript  vorhanden  von 
Abdalkadbb  Mohammed  AirzABr,  welcher  jenes  orstere  benutzt  hat.  Nach  diesem 
bediente  sich  ein  Mufti  in  Aden,  Schemalaodin  Abu  Abb allah •  Mohammed  Bbk- 
SAID,  in  der  Mitte  des  45.  Jahrhunderts  des  Kaffees,  um  die  ihm  untergeordne- 
ten Derwische  in  den  Moscheen  des  Nachts  wach  zu  erhalten.  Das  Getrttnk 
fand  Beifall  und  bald  verbreitete  sich  sein  Gebrauch  nicht  nur  in  der  ganzen 
Stadt,  sondern  auch  in  Arabien,  Aegypten,  Persien,  Syrien  und  Kleinasien. 
Vergebens  suchte  auf  Anstiften  der  Aerzte  die  mohaihmedanische  Geistlichkeit 
der  allgemeinen  Verbreitung  Einhalt  zu  thun ;  vergebens  wurden  die  Kaffeehäuser 
bald  vom  aufgereizten  Pöbel  gestürmt,  bald  von  den  Begicrungen  geschlossen, 
rasch  drang  er  sogar  auch  nach  Europa  vor.  Im  Jahre  4544  kamen  3  Syrer, 
ScHKMS  und  Hekem,  nach  Constantinopel ,  um  daselbst  KaffeehMuser  zu  errich- 
ten. Im  westlichen  Europa  spricht  zuerst  Pbospbr  Alpin  in  seinen  Ägyptischen 
Pflanzen,  welche  4592  in  Venedig  erschienen,  vom  Kaffeebaume,  und  ohne 
Zweifel  gelangte  der  Kaffee  zuerst  nach  Venedig,  welches  starken  Handel  damals 
mit  der  Levante  trieb.  Bico  erwiihnt  4626  des  Kaffees,  der  jedoch  erst  4652 
durch  einen  Kaufmann  Edwabds  in  London  eingeführt  worden  isL  Nach  Paris 
brachte  ihn  der  berühmte  Beisende  Thbtbnot  im  Jahre  4657,  und  in  Marseille 
machten  ihn  4660  zuerst  Kaufleute  bekannt.  Von  nun  an  griff  seine  Verbreitung 
durch  ganz  Europa  rasch  um  sich  (vergL  Der  arabische  Kafifbe,  von  Weiten- 
WBBEB>  4835;  und  Jahrb.  der  gesammten  Medicin  von  Scbmidt.  4836.  No.  7. 
S.  434),  so  dass  er  nun  auch  bald,  4746,  nach  Amerika  gelangte,  und  jetzt  in 
Westindien ,  so  wie  Ostindien ,  sehr  häufig  angebaut  wird.  Der  jährliche  Ver- 
brauch an  Kaffeebohnen  in  Europa  soll  mehr  als  2  Millionen  Gentner  betragen. 

Der  Kaffeebaum  ist  ursprünglich  in  Aethiopien  zu  Hause ,  wo  er  seit  un- 
denklichen Zeiten  bekannt  und  jetzt  auch  mit  Erfolg  cultivirt  wird.  Von  Aethio- 
pien wurde  er  nach  Arabien  verpflanzt,  wo  er  einheimisch  geworden  ist  und 
nirgends  besser  gedeiht,  als  in  der  Provinz  Jemen,  bei  Mocha  und  Aden.  Er 
ist  sehr  zärtlich  und  veriangt  viele  Wärme,  jedoch  bringt  er  auch  in  den  deut- 
schen Gewächshäusern  Früchte.  Man  unterscheidet  jetzt  40  Arten,  und  'zwar 
in  Peru:  Caffea  microcarpa,  umbella,  acumntUa  und  aubsessilii;  in  Africa:  C. 
laurina  und  racetnosa;  in  Ostindien:  C.  bengalensis  und  indica;  auf  den  Mas- 
carenhas:  C.  mawritiana,  und  in  Arabien:  C.  arabica. 

Die  Wurzel  dieses  45 — 20  Fuss  hohen,  immergrünen,  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Blüthen,  unreife  und  reife  Früchte  tragenden  Baumes  ist  rothbräunlich, 
geht  gerade  in  die  Erde  und  ist  wenig  faserig.  Der  Stamm  erhebt  sich  in  ge- 
rader Linie  bis  zu  der  erwähnten  Höhe,  obwohl  er  kaum  3  Zoll  im  Durchmesser 
hat;  er  ist  mit  einer  feinen  grauUchen  Binde  bedeckt,  die  vertrocknet  rissig  wird. 
Das  Holz  ist  fest  und  hart  Die  Blätter  sind  kurzgestielt,  gegenüberstehend, 
länglich-eiförmig,  2  Zoll  breit,  4  —  5  Zoll  lang.  Die  kurzgestielten  weissen  Blu- 
men stehen  in  grosser  Anzahl  gehäuft  in  den  Achseln  der  oberen  Blätter :  sie 
sind  dem  grossblüthigen  Jasmin  ähnlich;  verbreiten  einen  ausserordentlich  an- 
genehmen Geruch  und  verblühen  sehr  schnell.  Der  Kelch  ist  einblättrig,  ft)nf- 
zähnig;  die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  in  fünf  lanzettförmige  Ein- 
schnitte getheilt.  Die  Frucht  ist  eine  anfangs  grüne,  dann  rothe,  bei  der  Beife 
dunkler  (violett)  gefärbte,  rundlich  ^eiförmige,  mit  einem  kleinen  Nabel  verse- 
hene, saftige,  zweifächrige ,  zweisamige  Beere  von  der  Grösse  einer  Kirsche. 
Das  schleimige,  weiche  Mark  derselben  ist  unschmackhaft  und  wird  durchs 
Trocknen  etwas  säueriich.  Die  Samen  sind  knorpelartig,  3  —  4  Linien  lang  und 
2—3  Linien  breit,  hart,  massig  schwer,  grau,  gelblich  oder  grünlich,  bald  rund, 
bald  und  öfter  eiförmig,  auf  dem  Bücken  gewölbt,  mit  der  andern  entgegen- 
gesetzten platten,  der  Länge  nach  mit  einer  Furche  versehenen  Fläche  zusara- 
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menliegend  und  mit  einer  eigenen  Haut  umgeben.  Von  dem  ausgetrockneten 
sie  umgebenden  Marke  werden  si^  durch  darüber  htngerollte  hölzerne  oder  stei- 
nerne Walzen  befreit.  Sie  haben  einen  etwas  mehligen,  kaum  merklich  bittern 
Geschmack  und  in  grössern  Quantitäten  emen  eigenthtlmlichen  nur  schwachen 
Geruch;  sie  sind  sehr  zähe  und  darum  schwer  zu  pulverisken. 

Man  unterscheidet  im  Handel  vorzüglich  drei  Sorten:  4)  den  arabischen  oder 
levantischen  Kaffee,  dessen  Bohnen  am  kleinsten  und  vergleichungsweise  am 
dunkelsten  von  Farbe  sind.  9)  Den  javanischen  oder  ostindischen,  mit  grossen 
gelben  Bohnen,  und  3)  den  westindischen  (dessen  vorzüglichste  Sorte  der  Mar- 
tiniquekaffee ist],  dessen  Bohnen  von  mittler  Grösse  und  von  Farbe  grünlich 
sind.  Verwerflich  sind  die  sehr  leichten,  vollends  die  auf  dem  Wasser  schwim- 
menden, missfarbigen,  schwarzen,  dumpfig  riechenden  Bohnen.  Auch  giebt  es 
mit  Indigo  gefärbte  Bohnen,  die  sich  durch  eine  stark  ins  Bläuliche  fallende 
Farbe  verrathen.  Ein  Kennzeichen  guter  Bohnen  ist,  dass  sie  nach  dem  Rösten 
stark  und  angenehm  riechen  und  dass  das  Decoct  der  rohen  Bohnen  beim  Er- 
kalten allmählig  eine  schöne  grüne  Farbe  annimmt 

Das  über  Kaffeebohnen  abgezogene  Wasser  hat  den  eigenthUmlichen  nicht 
starken  Geruch  der  Kaffeebohnen,  opalisirt  etwas,  röthet  nach  24  Stunden  das 
Lackmuspapier  und  nimmt  von  der  oxydirten  schwefelsauren  Eisenauflösung 
einen  grünlichen  Schein  an.  Die  Abkochung  guter  Kaffeebohnen  wird  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  grün,  welches  schneUer  geschieht,  wenn  man  das  De- 
coct auf  eine  flache  Schale  ausgiesst  und  etwas  stehen  Iflsst  Abgekochte  Boh- 
nen, die  noch  mit  etwas  Feuchtigkeit  bedeckt  sind,  färben  sich  grasgrün. 

Die  altem  Arbeiten  von  Chenbvix,  Payss^,  Cadbt  und  ScnaADER  finden  sich 
zusammengestellt  in  Gehlen's  J.  VI.  522  und  544,  die  von  Pfapf  in  seiner  Ma- 
teria medica  IIL  2.  Ausser  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen ,  Gummi,  Schleim, 
Extractivstoff,  Harz,  talgartigem  Oele  und  Zucker  wurde  eine  eigenthümliche 
Kaffeesubstanz  (Schrader)  angegeben,  die  beim  Rösten  der  Bohnen  wesentlich 
verändert  werde.  Nachdem  aber  in  den  Chinarinden  Pflanzenbasen  entdeckt 
worden  waren,  lag  es  nahe,  in  dem  im  natürlichen  Systeme  der  China  so  nahe 
stehenden  Kaffee  eine  analoge  Substanz  zu  vermuthen,  und  in  der  That  wurde 
von  den  französischen  Chemikern  Robiqüet,  Pelletier  und  Caventou  (Trommsd. 
N;  J.  XIII.  2.  124;  Geiger's  Magazin.  Juli  4826.  66.)  ein  farbloser  krystallisiren- 
der  Körper  dargestellt,  und  mit  dem  Namen  Coffein  bezeichnet. 

RoBiQCET  und  BoDTBON  (Anual.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1837.  XXIII.  93.)  wiesen 
dann  in  den  Kaffeebohnen  ein  durch  Aether  ausziehbares  fettes  Oel  in  reich- 
licher Menge  nach,  welches  mit  Alkalien  eine  harte  Seife  liefert,  die  sich  durch 
Einwirkung  des  Alkali's  auf  einen  darin  enthaltenen  Farbestoff  rothbraun  färbt. 
Dieses  Oel,  ungefähr  2  Unzen  aufis  Pfund  betragend,  ist  nur  in  dem  Innern  der 
Bohnen  enthalten ,  während  die  äussere  Oberfläche  mit  vegetabilischem  Wachse 
überzogen  ist.  Der  Kaffee  enthält  ferner  eine  kleine  Quantität  Schwefel,  dann 
einen  Farbestoff  und  eine  Säure,  wahrscheinlich  Gerbesäure,  da  sie  sehr  em- 
pfindlich auf  Eisenoxydsalze  reagirt  Beim  Rösten  des  Kaffees  entwickelt  sich 
nur  Wasser,  Essigsäure  und  ein  zuerst  angenehm  riechendes,  bei  fortschreiten- 
der Röstuug  aber  scharfes  und  unangenehm  riechendes  empyreumatisches  Oel, 
und  gegen  Ende  sublimiren  lange  Fäden  von  Coffein.  Aether  zieht  aus  dem 
gerösteten  Kaffee  ein  braunes  mit  dem  aromatischen  Pnncipe  sehr  beladenes 
fettes  Oel  aus.  Das  Coffein  findet  sich  in  allen  Producten  des  Kaffees,  welcher 
Behandlungsweise  man  ihn  auch  unterwerfen  mag;  das  Coffein  widersteht  der 
hohen  Temperatur  des  Röstens  und  eben  so  der  Fäulniss. 

Nach  einer  Untersuchung  der  Kaffeebohnen  von  Rocrleder  (Annal.  d.  Chem. 
u.  Pharm.  4844.  L.  224.)  ist  der  quantitativ  vorherrschende  Bestandtheil  dersel- 
Dulk's  preuss.  Pbaimakopöe.  5.  Aufl.  33 
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beo  ein  hornartigcs  Gewebe,  welches  ia  Wasser  unaultöslich  ist,  aber  von  ko- 
chender Kalilauge  zerlegt  wird  in  einen  aiifl(^licfaen  und  einen  unauflöslichen 
Antheil.  Unter  den  in  Kalilauge  auflösiichen  Bestandtheilen  befindet  sich  eine 
stickstoffhaltige  Substanz,  eine  Protein -Verbindung,  unter  den  in  Wasser  und 
Weingeist  löslichen  abe^  das  Coffein,  ferner  Zucker,  und  ein  gelber  leicht  in*8 
Grtkne  Übergehender  Farbestoff  nebst  KaffeegerbesXure  und  Salsen.  Durch  Aether 
wird  eine  nicht  unbedeutende  Menge  eines  talgartigen  Fettes  aus  den  Kaffee- 
bohnen ausgezogen. 

Behufs  der  Untersuchung  selbst  wurden  die  Kaffeebohnen  bei  400^  C.  ge- 
trocknet, dann  gepulvert,  und  hierauf  mit  Aether,  Alkohol  und  Wasser  ausge- 
kocht. Das  in  diesen  Flüssigkeiten  unauflösliche  hornartige  Gewebe  wurde  zu- 
erst mit  schwacher  Kalilauge  und  dann  mit  verdünnter  Salzsäure  in  der  Sied- 
hitze behandelt,  bis  sich  nichts  mehr  auflöste.  Die  unauflösliche  Pflanzenfaser 
erschien  nur  slark  aufgequollen,  und  war  mit  Wasser  zu  einem  dem  Sttfrke- 
kleister  ähnlichen  Brei  zerreiblich,  der  mit  Wasser  verdünnt  lange  schwebend 
blieb.  Als  man  diese  breiartige  Masse  mit  Alkohol  bis  zum  Kochen  erhitzte, 
wurde  ihr  das  Wasser  entzogen,  so  dass  die  Pflanzenfaser  dann  leicht  auf  einem 
Filtrum  gesammelt  und  getrocknet  werden  konnte.  Sie  erschien  als  ein  grau- 
lichweisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  durch  anhaltendes 
Kochen  mit  massig  starker  Schwefelsäure  theilweise  aufgelöst,  aber  nicht  in 
Zucker  umgewandelt  werden  konnte,  und  beim  Rösten  keinen  andern  Geruch 
als  den  des  erhitzten  Holzes  von  sich  gab,  mit  dem  sie  auch  eine  gleiche  ele- 
mentare Zusammensetzung  zeigte. 

Die  von  Robiquet  zuerst  gemachte  Beobachtung,  dass  officineller  (wasser- 
haltiger) Aether  gegen  40  Proc.  eines  gelben,  aus  mehreren  Bestandtheilen  zu- 
sammengesetzten Fettes  auszieht,  fand  Hocblbder  bestätigt.  Durch  Schütteln 
des  etherischen  Auszuges  mit  V»  seines  Volums  Wasser  werden  die  in  Aether 
und  Wasser  löslichen  Substanzen  vom  Fette  getrennt.  Die  wässrige  Auflösung 
giebt  mit  essigsaurem  Bleioxyde  einen  gelben  Niederschlag,  welcher  mehrere 
Bestandtheüe  mit  Bleioxyd  verbunden  enthalt,  und  in  der  Solution  bleibt  das 
Coffein.  Der  in  Wasser  unauflösliche  Antheil  der  etherischen  Solution  hinter- 
lässt  nach  Verdunstung  des  Aethers  eine  gelbgeförbte  butterartige  Masse^  welche 
sich  in  ein  festes  krystallisirbares  und  in  ein  flüssiges  Fett  zerlegen  lässt  Beim 
Verseifen  gab  das  flüssige  Fett  Oelsäure,  und  das  krystaiUsirbare  eine  Art  Mar- 
garinsäure, die  mit  der  Pahnitinsfiure  (aus  dem  Palmöle]  identisch  war.  Von 
diesem  Fette  enthalten  die  Kaffeebohnen  eine  bedeutende  Menge.  Aether  zieht 
aus  den  getrockneten  und  gepulverten  Kaffeebohnen  das  Fett  und  Coffein  aus. 

Was  man  sonst  Eiweissstoff  der  Kaffeebohnen  genannt  hat,  ist  nach  Rogh- 
LEDBR  Legumin.  Er  erhielt  dasselbe  im  reinen  Zustande,  ais  er  gepulverte 
Kaflieebohnea  in  einen  verscUieasbaren  Gefässa  mit  einem  gleichen  Volumen 
Wasser  kalt  auszog,  das  brlluntlche  Inlusum  filtrirte,  und  daraus  durch  Essig- 
säure das  Legumin  fliUte.  Um  es  zu  reinigen,  wurde  es  zuerst  mil  weingeist- 
haltigem  Wasser  ausgewaschen,  und  hierauf  mit  Alkohol  und  Aether  ausgekocht 
Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Legumin  war  nur  ein  Ideiner  Theü  von  der  be- 
trächOichen  Menge,  welche  in  den  Kaffbebohnea  vorhanden  ist,  und  an  Kalk 
gebunden  zu  sein  scheint.  Das  Legumin  ist  die  Ursache  (durch  seinen  Schw^- 
felg^ialt),  dass  beim  Kochen  der  Kaffeebohnen  mit  einem  kohlens«aren  Alkali, 
wodurch  es  in  grösserer  Menge  aber  weniger  rein  ausgezogen  wird,  in  einem 
silbernen  Gefässe  dieses  geschwärzt  wird,  und  dass  ein  Aufguss  der  rohen 
Kaffisebohnen  bei  niässiger  Wärme  unter  Entwickehmg  von  Kohlensäuregas  in 
Gtthrung  geht    Die  gegohrane  Flüssigkeit  reagirt  stark  sauer. 
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Ausser  dem  Coffein  und  Legumin  findet  siob,  nach  Rochlbdeb»  kein  anderer 
stickstoffhaltiger  Bestondtheil  in  den  Kaffeebohnen. 

Rohe  Kaffeebohnen  nehmen  im  feuchten  Zustande  nicht  selten  eine  schön 
grüne  Farbe  an.  Diese  Eigenschaft  der  Kaffeebohnen,  sich  an  der  Luft  grtin  zu 
förben,  tritt  besonders  dann  hervor,  wenn  die  Bohnen  mit  Brunnenwasser  über- 
gössen werden,  welches  zweifach  kohlensaure  Kalkerde  ^thält;  das  eine  Nacht 
hindurch  Über  dea  Bohnen  gestandene  Wasser  ist  smaragdgrün.  Uebergiesst 
man  die  Bohnen  mit  destillirtem  Wasser  oder  Regenwasser,  so  ist  der  Aufguss 
schwach  bräunlich,  wird  aber  durch  zweifach  kohlensaure  Alkalien  prächtig 
smaragdgrün,  welche  Farbe  durch  Zusatz  iron  Salzsäure  in  eine  blaasrothe  über- 
geht, sich  aber  durch  überschüssiges  Bicarbonat  sogleich  wieder  herstellen  lösst. 
Diese  Färbung  rührt  von  dem  Verhalten  der  in  den  Kaffeebohnen  enthaltenen 
eigenthümlichen  Säure  gegen  Alkalien  und  Erden  her.  Diese  Säure  ist  später 
von  RocHLBBSR  (ebcud.  1846.  LIX.  300.)  noch  besonders  untersucht  worden,  und 
ebenso  von  Paybn  (Pharm.  Gentr.-BL  4846.  727.),  der  dieselbe  Ghlorogen- 
säu're,  nach  ihrer  grUnförbenden  Eigenschaft ».  genannt  hat 

Coffein.  Diese  krystallisirbare  Substanz  findet  sich  ausser  in  den  Kaffee- 
bohnen mit  völlig  gleichen  Eigenschaften  auch  in  dem  Thee  und  in  den  Früch- 
ten von  Paulinia  sorbilis,  welche  letzteren  geknetet  und  in  Stücke  von  etwa 
ein  Pfund  Gewicht  geformt  unter  dem  Namen  Guarana  in  den  brasilianischen 
Handel,  und  als  adstringirendes  Arzneimittel  in  Anwendung  gebracht  werden. 
In  den  Kaffeebohnen  wurde  diese  Substanz  zuerst  von  Rungb,  in  dem  Thee  von 
OunsT,  und  in  dem  Guarana  von  Th.  Marttus  entdeckt.  Sie  erhielt  die  beson- 
dem  Namen  Theln  und  Guararin,  bis  man  sich  später  überzeugte,  dass  sie 
mit  dem  Coffein  identisch  sei 

Zur  Darstellung  \rtrd  nach  Liebio  das  Decoct  der  rohen  Kaffeebohnen  (oder 
des  Thees  [staub]  oder  des  Guarana)  mit  Bleiessig  gefällt,  so  lange  als  ein  grün-  • 
gelber  Niederschlag  entsteht.  Derselbe  ist  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit 
Kaffeegerbesäure,  gefärbt  durch  Kaffeeextract.  Die  Flüssigkeit  enthält  das  Cof- 
fein und  färbendes  Wasserextract ,  weldies  durch  freie  Essigsäure  in  Auflösung 
erhalten  wird.  Man  neutralisirt  deshalb  die  Essigsäure  durch  auf  nassem  Wege 
gefälltes  Bleioxyd,  welches  man  so  lange  hinzusetzt,  als  es  noch  gefärbt  wird. 
Die  Flüssigkeit  vsird  filtrirt,  das  in  derselben  nodi  enthaltene  Bleioxyd  durch' 
Schwefelwasserstoff  ausgefällt,  und  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  farblose  Lö- 
sung zur  Krystallisation  abgedampft  Die  anfangs  geerbten  Krystalle  lassen  sich 
wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit  leicht  reinigen,  indem  man  sie  wiederholt  in  ko- 
chendem Wasser  löst^  und  krystallisiren  lässt,  bis  sie  farblos  enu^heinen. 

RoBiQUKT  und  Bbrthemot  benutzen  die  Eigenschaft  des  Coffeins,  mit  tkber- 
schüssiger  Gerbesäure  eine  schwerlösliche  Verbindung  zu  bilden,  zur  Gewinnung 
desselben.  I^  Kaffeebohnen  -werden  so  hart  getrodcnet,  'dass  sie  zu  einem  fei- 
nen Pulver  gemahlen  werden  können.  47  Unzen  (a»  500  Grammen)  werden  mit 
etwa  6  Quart  Waaser  zweimal.  Jedesmal  20  Minuten  lang,  gekocht  hie  Decocte 
werden  filtrirt,  die  ft'eie  Säure  darin  mit  einigen  Tropfen  kohlensaurer  Natron- 
lösung neutralisirt,  und  hierauf  ein  starkes  Qalläpfeldecoot  zugesetzt,  so  lange 
dadurch  ein  käsiger  Niederschlag  gebildet  wird.  Wenn  dieser  nicht  niederfällt, 
sondern  sich  aufgeschlämmt  erhält,  so  verbessert  man  dieses  entweder  durch 
ein  wenig  kohlensaures  Alkali,  im  Falle  die  Säure  nicht  gehörig  gesättigt  word^, 
oder  durch  ein  wenig  verdünnte  Schwefelsäure,  im  Falle  zu  viel  Alkall  hinzuge- 
kommen war.  Der  Niederschlag  wird  gewaschen,  dann  mit  4  Unze  (sbb  30  Gram- 
men) trocknen  Kalkhydrats  in  einem  Mörser  vermischt,  und  das  Gemenge  mit 
Alkohol  ausgekocht.  Wird  dieser  abdestillirt,  so  bleibt  das  Coffeün  grünlich 
zurück,  wird  aber  durch  Umkrystallisiren  farblos. 

33* 
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Stenhouse  empfiehlt  das  nach  der  Methode  von  Libbig  gewonnene  Coffein 
zu  sublimiren,  was  indessen  sehr  vorsichtig  geschehen  muss,  weü  es  sonst 
leicht  durch  etwas  brenzliches  Oel  verunreinigt  wird. 

Das  CoffeYn  krystalUsirt  aus  der  concentrirten  Lösung  in  sohneeweissen  fei- 
nen ,  undurchsichtigen ,  biegsamen ,  seidenartigen  Nadeln ,  und  beim  laugsamen 
freiwilligen  Abdampfen  der  Auflösung  in  langen,  durchsichtigen,  wenig  biegsa- 
men Prismen.  Die  sehr  concentrirte  heisse  Auflöaung  erstarrt  beim  Erkalten  zu 
einem  krystallinischen  Magma.  Das  Coffein  ist  geruchlos,  sein  Geschmack  ist 
schwach,  bitterlich.  Es  enthält  im  krystaUisirten  Zustande  7,84  Proc.  Krystall- 
wasser,  welche  bei  -f  120*  C.  =  96**  R.  ausgetrieben  werden,  wobei  das  Cof- 
feYn ein  mattes  glanzloses  Ansehen  erhtflt  und  leicht  zerreiblich  wird,  während 
es  vorher  nur  höchst  schwierig  in  Pulver  zu  verwandeln  ist  Weiter  erhitzt 
schmilzt  es  bei  4-  477°  C.  =  444,6'»  R.  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  und 
sublimirt  bei  H-  384°  C.  =  307,2°  R.  als  weisser,,  zu  feinen  Nadeln  sich  con- 
densirender  Dampf,  ohne  zersetzt  zu  werden.  Das  Coffein  ist  löslich  in  kaltem 
und  in  kochendem  Wasser,  in  wasserfreiem  Weingeiste  und  in  Aether.  Nach 
MüLDBR  erfordert  das  krystollisirte  Coffein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  93  Th. 
Wasser,  458  Th.  wasserfreien  Weingeist  und  298  Th.  Aether.  Das  wasserfreie 
Coffein  löst  sich  in  98  Th.  Wasser,  in  97  Th.  Alkohol  und  in  794  Th.  Aether. 
Das  Coffein  besitzt  keine  alkalischen  Eigenschaften,  es  vereinigt  sich  jedoch  mit 
Säuren,  ohne  dieselben  zu  neutralisiren,  zu  krystallisirbaren  Verbindungen.  Seine 
elementare  Zusammensetzung  ist  C^B^NH)*  =  4227,95;  in  400  Th.  49,79  Koh- 
lenstoff, 5,08  Wasserstoff,  28,83  Stickstoff  und  46,30  Sauerstoff.  Das  Coffein  ist 
nach  dem  Theobromin  die  stickstoffreichste  Substanz  des  Pflanzenreichs. 

Payen  {st.  a.  0.  und  Journ.  f.  prakt.  Chem.  4846.  XXXVIIf.  464.)  hat  das 
Verhältniss  der  einzelnen  Bestandtheile  in  den  Kaffeebohnen  zu  ermitteln  ge- 
sucht, und  giebt  dasselbe  folgendermassen  an:  Cellulose  (Legumin  nach  Ro€h- 
ledbb)  34,000;  hygroscopisches  Wasser  42,000;  fette  Materien  40—43,000;  Gly- 
kose,  Dextrin,  unbesthnmte  vegetabilische  Säure  45,500;  Legumin,  Caseln  (Glu- 
tin?) 40,000;  chlorogensaures  Kali  und  Coffein  3,500  —  5,000;  stickstoffhaltige 
Materie  3,000;  freies  Coffein  0,860;  festes  ätherisches  Oel  0,004 ;  aromatisches 
flüssiges  ätherisches  Oel  0,002;  Aschenbestandtheile :  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure,  Kieselsäure  und  Spuren  von  Chlor  6,697. 

Beim  Rösten,  welches  am  besten  bei  einer  Temperatur  von  250°  C.  =  200° 
R.  geschieht,  geht  das  Wasser  fort,  das  chlorogensaure  Doppelsalz  schwillt  auf« 
färbt  sich  roth,  und  macht  einen  Theil  Coffein  frei.  Die  Cellulose  und  die  mit 
ihr  verwandten  Stoffe  werden  etwas  brenzlich,  und  geben  saure  und  färbende 
Producte,  die  fetten  und  flüchtigen  Oele  verbreiten  sich  mehr  durdi  die  ganze 
Masse,  und  bieten  so  der  Einwirkung  des  Wassers  eine  viel  grössere  Oberfläche. 
Sistirt  man  unter  diesen  Umständen  die  Röstung,  so  ist  der  Kaffee  hell  kasta- 
nienbraun, leicht  zerreiblich,  giebt  wenig  zu  einer  säueriichen  Flüssigkeit  con- 
densirbaren  Dampf,  und  hat  etwa  48  Proc.  Verlust  erlitten.  Setzt  mau  das  Rö- 
sten weiter  fort,  so  wird  die  Farbe  der  Kaffeebohnen  dunkler,  ein  Theil  dersel- 
ben überzieht  sich  mit  einem  glänzenden,  von  der  verkohlenden  Chlorogensaure 
herrührenden  Häutchen,  es  bildet  sich  an  Stelle  des  entweichenden  Aroms  eine 
grössere  Menge  eines  brenzlichen  Kohlenwasserstoffs,  und  es  entweicht  mehr 
Wasser  von  saurer  Reaction. 

Das  flüssige  ätherische  aromatische  Oel  ist  in  dem  Mokka -Kaffee  in  einem 
etwas  grösseren  Verhältnisse  vorhanden,  als  in  dem  von  Martinique. 

Wurde  der  Kaffee  so  weit  geröstet,  dass  er  nur  eine  leichte  gelbbraune 
Färbung  erhielt,  so  verlor  er  45  Proc.  an  Gewicht,  während  sein  Volum  von 
400  auf  430  stieg.    Röstete  man  ihn  stärker,  so  dass  er  kastanienbraun  wurde. 
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so  verlor  er  SO,  und  bei  noch  ^llrkerem  Rösten,  wobei  er  braun  wurde,  und 
sich  mit  einer  glänzenden  Materie  Überzog,  25  Proc  In  dem  letzteren  Falle 
enthielt  er  nur  noch  4,77  Proc.  Stickstoff,  während  ^r  frisch  2,45  Proc.  4essel> 
ben  gegeben  hatte.  Die  Menge  der  löslichen  Bestandtheile  betrug  beim  braunen 
Kaffee  37,25  Proc.,  beim  kastanienbraunen  37,40  und  beim  g^braunen  37,00 
Proc.  Da  man  jedoch  nicht  erschöpft,  um  ihn  nicht  zu  schwach  zu  erhalten, 
so  bereitete  Paten  den  Aufguss  wie  gewöhnUch.  Auf  diese  Weise  gab  der 
braune  Kaffee  46,45  Proc.,  der  kastanienbraune  49,00  und  der  gelbbraune  25,00 
Proc.  an  Wasser  ab.  Die  Verhältnisse  sind  hier  also  gerade  umgekehrt  wie  oben. 
Das  Extract  aus  dem  wenig  gerösteten  Kaffee  enthält  mehr  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz, und  ist  daher  vorzuziehen.  Die  als  Zusatz  gebräuchlichen  Cichorien  ge- 
ben in  der  besseren  Sorte  bei  gleidier  Intensität  der  Farbe  und  bei  gleichem 
specifischen  Gewichte  nur  halb  so  viel  stickstoffhaltige  Bestandtheile  als  ein 
Kaffeeaufguss. 

Colocynthis.     Koloquinte. 

(Poma  Colocyntbidis.    Kolo^intenäpfel.) 

{Cooumis  Colocynthis  L.    Cucurbitaceae.] 

Früchte  von  der  Grösse  und  Gestall  eines  Apfels,  gemeiniglich  von 
der  ämsem  Rinde  gereinigt,  mit  innerer  weisser,  schwammiger  Binde, 
vielfächerig,  viele  weisdiche  Samen  in  einem  trocknen,  leichten,  schwane 
migen,  weissen,  sehr  bittem  Marke  enthaltend.  fHe  Pflanze  wächst 
vorzüglich  in  Kleinasien  und  Syrien,  von  wo  die  Früchte  uns  zugeführt 
werden,  Sie  sind  vorsichtig  aufzubewahren. 

Colocynthis  praeparata.     Präparirte  Koloquinle. 
(Trochtsci  Alhandal.) 

Nimm:  von  den  Samen  befreite  und  klein  geschnittene  Koloquinte 
fünf  Unzen, 
gepulvertes  arabischem  Gummi  eine  Unze. 
Es  werde  mit  einer  hinreidienden  Menge  Wasser  eine  Pasta,  welche 
ausgetrocknet  und  in  ein  feines  Pulver  gebracht  werde,   das  in  einem 
gut  verschlossenen  Geiasse  vorsichtig  aufbewahrt  werden  muss. 

Es  sei  von  gelblicher  Farbe  und  einem  sehr  bittem  Geschmacke. 


Cucumis  Colocynthis  Linn.    KoloquifUengurke. 

Abbild.  Plbngk  699.    PI.  med.  268.    G.  u.  v.  Schl.  275. 

Syst.  sexual.  Cl.  XXI.  Ord.  8.    Monoecia  Monadelphia. 

Ord.  natural.  Cucurbitaceae. 

Das  Vaterland  der  Koloquinte  ist  Syrien  und  die  Inseln  des  Archipels ;  auch 
soll  sie  an  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  gefunden  werden. 

Aus  einer  einjlOirigen ,  aber .  starken  und  fleischigen  Wurzel  kommen  meh- 
rere niederliegende,  rankende,  krautartige  Stengel  hervor.  Diese  Stengel  sind 
•rund  und  mit  kurzen,  steifen,  weissen  Haaren  besetzt.  Die  Blfitter  sind  abwech- 
sehid,    langgestielt,    herzförmig,    stumpf  zugespitzt,   am  Rande  in  längliche, 
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stumpfe,  buchtig -geKShnte  Lappen  getheflt  und  auf  beiden  Flüchen,  sowie  die 
Blattstiele,  mit  sehr  rauhen,  kurzen  Haaren  bekleidet.  Den  Blttttem  gegenüber 
entspringen  lange,  ästige,  fadenförmige,  behaarte  Ranken  (cirrM),  Die  BlUthen 
sind  einhttusig;  der  Kelch  fUnfspaltig,  blassgrttn;  die  BlumenkrOne  nodi  einmal 
so  lang  als  der  Kelch  und  an  der  Basis  mit  demselben  verwadisen;  die  Krone 
einblttttrig,  glockenförmig  mit  iHnglidien,  stumpfen,  blassgelben  Abschnitten. 
Die  Frucht  ist  eine  gelbe  runde  KUrbisfrucht.  Die  Pruchtschale  ist  fast  leder- 
artig,  glatt,  das  Mark  trocken,  schwammig,  weiss  und  enthält  zahlreiche,  oval 
zusammengedrückte  Sinnen. 

Wir  erhalten  diese  Frucht  ohne  die  äussere  gelbe  Fruchtschale,  so  dass 
nur  an  einzelnen  Stellen  eine  Spur  derselben  übrig  ist  Die  Wirksamkeit  ruht 
in  dem  Marke,  welches  äusserst  bitter,  scliarf  und  widrig  schmeckt  und  einen 
scharfen,  sUsslichen,  ekelhaften  Geruch  hat.  Die  ziemlich  grossen,  sehr  weissen, 
noch  unversehrten,  recht  trocknen  Koloquinten  sind  vorzuziehen. 

Pfaff  (Syst.  d.  Mat.  med.  YII.  S.  483)  warnt  vor  einer  Frucht,  die  den  Ko- 
loquinten untergeschoben  werden  könnte.  Sie  scheint  nach  ihm  von  einer  ver- 
wandten Art  Cucumis  abzustammen.  Die  Früchte  haben  die  Grösse  von  kleinen 
Exemplaren  der  Koloquinten ,  sind  aber  von  aussen  allenthalben  mit  ovalen  Er- 
habenheiten umgeben,  die  von  der  Hervorragung  der  Samen  herrtkhren  und  re- 
gelmässige Zonen  bilden;  sie  sind  licht -gelbbraun,  haben  wenig  Mark  im  In- 
nern, kommen  aber  an  Geschmack  und  dem  chemischen  Verhalten  nach  fast 
ganz  mit  der  ächten  Koloquinte  tkberein.  kuck  Th.  Maatiüs  (Bughv.  Repert 
XXYL  48S7.  S.  t89)  beschreibt  falsche  Koloquinten,  als  Früchte  von  der  Grösse 
eines  grossen  Borsdorfer  Apfels  bis  zu  der  einer  starken  Mannsfaust,  die  mehr 
rundlich,  von  gelber  Farbe  sind  und  hie  und  da  schwache  Erhabenheiten  be- 
sitzen, die  in  gewissen  Entfernungen  über  die  ganze  Frucht  vom  Grunde  bis 
an  die  Spitze  mehr  oder  weniger  hinlaufen.  Beim  Eröfftaen  zeigt  sich  eine  dünne, 
leicht  zerbrechliche  Schale;  es  fehlt  das  Marie  und  viele  Samen  sitzen  in  acht 
Reihen  ohne  Säulchen  in  demselben.  Auch  ich  habe  unter  einer  Probe  von 
Cyprischer  Koloquinte  neben  guten  auch  diese  falschen  Früchte  gefunden,  die 
sich  schon  äusserlich  durch  ihre  gelbe  Farbe  zu  erkennen  geben;  die  in  ihnen 
enthaltenen  Samen  unterscheiden  sich  gleichfalls  durch  ihre  bräunlich  graue 
Farbe.  Ihr  Geschmack  ist  jedoch  auch  stark  bitter.  Eine  andere  Probe,  unter 
dem  Namen  Aegyptisehe  Koloquinte,  bestand  ganz  allein  aus  diesen  falschen 
Früchten. 

Wasser  und  Weingeist  lösen  aus  den  Koloquinten  eine  sehr  bittere  Materie 
auf  und  die  Lösung  erhält  eine  schwache  gelbe  Farbe.  In  diesem  bittern  Prin- 
cipe liegt  die  ganze  Wirksamkeit  der  Koloquinte.  Aus  Msissner*s  Analyse 
(Trommsd.  N.  J.  n.  4.  4848.  S.  ti)  ergaben  sich  folgende  Bestandtheile  in  200 
Gran  Koloquinten:  fettes  Oel  8%;  Hartharz  (bitteres)  26 'A;  bitterer  Extractivstoff 
28 Ve;  thierisch- vegetabilische  Materie  4V6;  Extractivstoff  (von  scharfem,  eigen- 
thümlichem,  extractartigem  Geschmacke,  ohne  auffiaUende  Bitterkeit,  in  Wasser 
und  nur  in  sehr  verdünntem  Weingeiste  auflöslich)  20;  Gummi  49;  gummiger 
Extractivstoff  34;  Traganthstoff  6;  phosphorsaurer  Kalk  ö'/i ;  phosphors.  Bitter- 
erde 6;  Faser  38%;  Feuchtigkeit  40.  S.  =  203*/«.  Bragonnot  stellte  reines 
Koloquintenbitter  dadurch  dar,  dass  er  das  Mark  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
kochte, zur  Trockne  abdampfte,  mit  Weingeist  wiederholt  auszog,  wo  das 
Gummi  zurUckbüeb,  den  Weingeist  verdampfte,  den  Rückstand  mit  Wasser  aus- 
zog ,  wo  das  Harz  zurückblieb ,  die  wässrige  Lösung  wieder  abdampfte ,  dieses 
Kxtract  mit  wenigem  Wasser  behandelte ,  wobei  sich  essigsaures  KaH  löste ;  der 
Rückstand  war  nun  reines  Koloquintenbitter. 
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Wenn  man  nach  VAUQüBUif  (Bert,  labrb.  XXVIL  4.  S.  474)  das  geistige  Ex- 
tract  mit  Wasser  übergiesst,  so  theilt  es  sich  in  zwei  Theile,  in  einen  löslichen 
und  einen  andern,  anfangs  aus  weissen  durchsichtigen  Fäden  bestehenden,  welche 
nach  der  Vereinigung  eine  gelbliche,  halbdurchsichtige  und  gleich  einem  weichen 
Harze  dehnbare  Masse  bilden.  Setzt  man  die  hierbei  erhaltene  wässrige  Lösung 
der  Hitze  aus ,  so  wird  sie  augenblidclich  getrUbt,  und  es  scheiden  sich  auf  der 
OberflScfae  und  am  Boden  des  Geftoes  gelbe  Tröpfchen  aus ,  welche  einem  ge- 
schmolzenen Harze  gleichen.  Lisst  man  die  Tröpfchen  erkalten,  so  erhärten  sie 
und  werden  zerbrechlich.  Wird  die  davon  geschiedene  Flüssigkeit  wieder  er- 
hitzt, so  trtU)t  sie  sich  aufii  Neue  und  verhält  sich  auf  dieselbe  Weise  ^  bis  sie 
fast  ganz  verdampft  ist. 

Die  Materie ,  welche  das  Wasser  nicht  gelöst ,  könnte ,  wenn  man  blos  die 
ersten  Yersudie  in  Betracht  zöge,  für  ein  Harz  gehalten  werden,  sie  ist  aber 
ganz  dieselbe,  welche  gelöst  und  durch  die  Hitze  niedergeschlagen  wurde. 
Wirklich  löst  sie  sich  auch  in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  vollständig  auf, 
und  diese  wenig  gefärbte  Lösung  trübt  sich  auch  beim  Erhitzen,  jedoch  gerin- 
ger als  das  erste  Mal.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Yermuthung,  dass  die  beträcht- 
liche Lösungsfähigkeit  des  ersten  Antheils  Wasser  von  einer  in  dem  Extracte 
vorhandenen  Säure  herrührt,  die  dieselbe  befördert.  Dieses  Product  enthält  zu- 
gleich eine  gelbbraune  extractartige  Materie,  denn  die  erste  Lösung  ist  weit 
stärker  gefärbt,  als  die  zweite,  und  auch  nach  dem  Eintrocknen  liefert  diese 
zweite  Lösung  ein  helleres  Product  als  die  erste.  Wirklich  geben  auch,  wenn 
man  durch  wiederholte  Verdampfungen  die  hjirzähnliche  Materie  abgeschieden 
hat,  die  letzten  Antheile  Flüssigkeit  einen  Rüqkstand ,  der  sich  in  einer  kleinen 
Menge  Wasser  ohne  Rückstand  löst.  Dieses  Extract  hat  einen  der  schwerlös- 
lichen Materie  ähnlichen,  aber  sdiwächern  bittern  Geschmack.  Die  harzähnliche 
Materie  ist  nicht  sehr  löslich  in  Wasser;  die  Auflösung  wird  durch  Galläpfel- 
auiiguss  geföUt,  aber  nicht,  was  sehr  merkwürdig  ist,  durch  essigsaures  Biei- 
oxyd.  In  der  Wärme  entwickelt  sie  einen  bitter  schmeckenden  Rauch,  und 
lässt  wie  die  Harze  eine  sehr  voluminöse  leichte  Kohle  zurück.  In  Salpeter  löst 
ßie  sich  ohne  Rückstand  imter  Zersetzung  der  Säure  schnell  auf.  Wenn  man 
ab«*,  bevor  die  Einwirkung  der  Säure  beendet  ist,  Wasser  dem  Gemenge  zu- 
setzt, so  fällt  ein  Theil  der  Materie  in  weissen,  sehr  bittern  Flocken  daraus 
nieder.    Es  ist  schwer,  sie  durch  Salpetersäure  zu  zerstören. 

Diese  Substanz,  welche  vorzüglich  die  starke  Bitterkeit  besitzt,  wird  von 
Vauqublin  füi*  eine  eigenthümliche  gehalten  und  mit  dem  Namen  Colocynthin 
belegt.  Es  ist  löslich  in  Weingeist,  weniger  löslich  in  Wasser,  dem  es  jedoch 
eine  ausnehmend  starke  Bitterkeit  mittheilt,  und  die  letztere  Lösung  schäumt 
beim  Schütteln,  so  schwach  sie  auch  ist,  wie  Gummiwasser.  Durch  Galläpfel 
wird  sie  weiss  geläUt,  und  diese  Verbindung  ist  nur  sehr  wenig  löslich. 

HsRBBBCEa  (B^CHN.  Rcpcrt.  XXXV.  S.  363)  hat  den  Bitterstoff  aus  der  Kolo- 
quinte  dadurch  dargesteUt,  dass  das  wässrige  Extract  mit  Alkohol  ausgezogen, 
das  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  Zurückbleibende  in  vielem  und  etwas 
lauem  (nicht  heissem}  Wasser  aufgelöst  und  die  filtrirte  Auflösung  mit  essigsau- 
rem Bleioxyde  niedergeschlagen  wurde.  Der  Bitterstoff  bleibt  aufgelöst  und  wird 
aus  der  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreiten  Flüssigkeit  durch  Aetz- 
anunoniak  in  gelben  Flocken  niedergeschlagen,  die  abgewaschen  und  in  Alkohol 
aufgelöst  werden,  nach  dessen  Verdampfen  der  reine  Bitterstoff  zurückbleibt. 
Seine  Auflösung  wird  jetzt  nicht  von  Galläpfelaufguss  gefällt 

(Die  sonst  sich  findende  Ueberelnstimmung  in  den  Ghedern  einer  Pflanzen- 
familie  wird  bei  den  Cucurbitaceen  auf  eine  auffallende  Weise  vermisst.  Die 
Melone  und  Wassermelone  sind  süss:   der  Kürbis,  der  runde  Kürbis  und  die 
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Gurke  sind  fast  geschmacklos;  der  Eselskttrbiss  und  die  Koloquinte  bitter  und 
drastisch.) 

Den  angeführten  Analysen  zufolge  ist  der  geistige  Auszug  der  Koloquinten 
die  zweckmässigste  Zubereitung.  Ausserdem  kommen  sie  auch  als  Colooynüus 
praeparata  zu  manchen  drastischen  Purgirmitteln ,  immer  erfordern  sie  aber, 
eben  ihrer  drastischen  Wirkung  wegen,  grosse  Vorsicht. 

Die  Koloquinte  Itfsst  sich ,  ihrer  zähen  Beschaffenheit  wegen ,  für  sich  allein 
nicht  gut  in  ein  feines  Pulver  bringen,  und  da  der  beim  Pulvern  aufsteigende 
Staub  einen  heftigen  Reiz  auf  Nase,  Augen  und  Schlund  erregt,  so  muss  sie  mit 
arabischem  Gummi  zur  Pasta  angestossen  werden,  die  scharf  ausgetrocknet  sich 
leichter  pulvern  Ittsst,  wodurch  die  nachtheilige  Wirkung  zum  grossen  Theile 
beseitigt  wird« 

Colophonium.     Geigenha/rz. 

(Pinus  sylvestris  L.  und  andere  Abietinae.) 
[Coniferae.] 

-Em  festes,  zerreibliohes  Harz,  rothbraun,  glänzend,  etwas  durch- 
scheinend, beim  Beiben  gelblichweiss.  Es  wird  aus  dem  Bückstande 
nach  der  Destillation  des  Terpenthinöls  durch  Schmelzung  erhalten.  Es 
wird  nicht  allein  in  Europa  bereitet,  sondern  auch  in  Nordamerika,  von 
wo  es  uns  in  mehr  durchscheinenden  Stücken  zugeführt  wird. 


Die  Harze  gehören  zu  den  allgemein  verbreiteten  Bestandtheilen  de»'Pflan> 
zenreichs.  Besonders  reichlich  kommen  sie  in  vielen  Bäumen  und  Sträucfaem 
vor ,  so  dass  sie ,  gewöhnlich  als  Gemenge  von  Harz  und  fluchtigem  Oele  —  na- 
türliche Balsame  — ,  aus  zufällig  entstandenen  Oeffnungen  oder  aus  absichtlich 
in  die  Rinde  bis  in  das  Holz  gemachten  Einschnitten  während  der  Sommerwärme 
ausfUessen.  Sie  ertiärten  dann  häufig  an  der  Luft,  theils  dadurch,  dass  das 
flüchtige  Oel  abdunstet,  theils  dadurch,  das  es,  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
oxydirt,  sich  in  Harz  verwandelt  Häufig  können  die  Harze  nur  durch  anhal- 
tendes Kochen  mit  Wasser  völlig  von  dem  flüchtigen  Oele  befr^t  werden.  Aus 
kleineren  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  werden  die  Harze  durdi  Ausziehen  mit 
Weingeist  gewonnen. 

Dass  bei  dem  freiwilligen  Erhärten  der  natürlichen  Balsame  die  in  ihnen 
enthaltenen  flüchtigen  Oele  zum  Theil  durch  Oxydation  in  Harze  verwandelt 
werden,  diese  also  im  Allgemeinen  als  aus  jenen  durch  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  gebildet  angesehen  werden  können ,  nehmen  wir  bei  längerer 
Aufbewahrung  der  ätherischen  Oele  in  schlecht  verschlossenen  Gefässen  wahr, 
indem  dieselben  in  einen  dickflüssigen  Zustand  übergehen  und  Balsamconsistenz 
annehmen.    Bei  Olea  aetherea  wird  hiervon  ausführlicher  die  Rede  sein. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Harze  sind  Auflöslichkeit  in  Weingeist, 
Aether,  flüchtigen  und  fetten  Gelen,  wobei  jedoch  manche  Modificationen  ein- 
treten, und  völlige  Unauflöslichkeit  in  Wasser.  Sie  sind  fest,  oft  hart  und« 
spröde ,  farblos ,  gelb ,  braun  oder  auch  anders  gefärbt ,  durchscheinend ,  ohne 
Geruch,  wenn  ihnen  nicht  noch  flüchtiges  Ocl  anhängt,  gewöhnlich  auch  ohne 
Gesckmack.  Sie  sind  Nichtleiter  der  Elektricität,  werden  aber  selbst  durch  Rei- 
ben negativ-elektrisch.  Sie  sind  meistens  nicht  krystallisirbar.  Ihr  spec.  Gew. 
variirt  zwischen  0,92  und  4,2.  In  der  Wärme  schmelzen  sie  zu  einem  dickflüs- 
sigen Liquidum   und   erstarren  beim  Erkalten  zu  einer  glasigen   Mas^.    Von 
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bremiettdeii  Körpern  werden  sie  entettndet  und  brennen  mit  klarer,  leuchtender 
Flamme  und  russendem  Rauche.  Bei  der  trocknen  Destillation  geben  sie  brenn- 
bare Gase ,  Koblenstturegas ,  Wasser ,  brenzliches  Oel  und  als  Rückstand  eine 
geringe  Menge  glänzender  Kohle.  Ihre  geistige  Auflösung  röthet  Lackmus,  aber 
nicht  den  Veilchensyrup.  ZuStturen  haben  sie  geringe  Yerwandschaft.  Von  den 
concentrirten  Mineralstturen  werden  sie  in  der  Wttrme  zersetzt.  Mit  den  Sah- 
basen  aber  vereinigen  sie  sidi  zu  salztthnlichen  Verbindungen,  von  welchen  die 
mit  den  Alkalien  in  Wasser  auflöslioh  sind,  und  sonst  Harzseifen  genannt  wur- 
den. Hierbei  werden  die  Harze  nicht,  wie  die  Fette,  verändert,  sondern  sie 
übernehmen  hier  unverändert  die  RoUe  einer  schwachen  Säiu-e.  Doch  treten  auch 
in  dieser  Hinsicht  bedeutende  Modiflcationen  ein,  so  dass  einige  Harze  eine 
grosse  Neigung,  andere  eine  schwadie,  sich  mit  Basen  zu  verbinden,  zeigen, 
noch  andere  sich  vöUig  indifferent  vertialten. 

Jedes  Harz  ist  als  ein  Oemisch  von  verschieden  modificirten  Harzen  aDZu- 
sehen,  so  dass  einige  schon  von  kaltem,  andere  nur  von  kochendem  Alkohol 
aufgelöst  werden,  sie  sich  auch  gegen  verschiedene  Lösungsmittel  verschieden 
verhalten.  Durch  abwechsehides  Behandehi  mit  Alkohol,  Aether,  Steinöl,  Ter- 
penthinöl  u.  s.  w.  können  aus  einem  natürlichen  Harze  verschiedene  Arten  von 
Harz  geschieden  werden.  So  lassen  mehrere  Harze,  wie  Elemi,  Mastix,  Sanda- 
rak  u.  s.  w.,  wenn  sie  mit  kaltem  Alkohol  behandelt  werden ,  einen  darin  ün- 
löslichev  Antheil  zurück,  d^  sich  zwar  in  kochendem  Alkohol  auflöst,  beiip 
Erkalten  desselben  aber  wieder  ausscheidet,  und  einige  Harze,  wie  Kopal,  be- 
stehen ganz  daraus.  Diese  Harze  nannte  Bonastre  Sousresines,  Unterharze,  und 
wir  werden  weiter  unter  sehen,  dass  sic^  in  der  That  weniger  Sauerstoff  ent- 
halten, als  die  in  kaltem  Alkohol  löslichen  eigentlichen  Harze.  Uzvvebdorbbn 
(PooGEifD.  Anna].  VU.  S.  344.  DL  S.  27.  X.  S.  230  und  XL  S.  393)  hat  ausser  den 
verschiedenen  Lösungsmitteln  noch  gaoz  eigenthümliche  Methoden  zur  Schei- 
dung der  verschiedenen  Arten  von  Harz  angewandt.  Er  zeigte  nämlich,  dass  die 
mit  andern  Körpern  verbundenen  Harze  von  einander  getrennt  werden  können, 
wenn  sie  auch  im  isotirten  Zustande  in  einem  und  demselben  Lösungsmittel 
lödüch  sind.  Wird  z.  B.  eine  geistige  Harzlösung  mit  einer  geistigen  Auflösung 
von  essigsaurem  Kupferoxyde  vermisdit,  so  fällt  das  eine  Harz  mit  Kupferoxyd 
verbunden  nieder,  während  ein  anderes  in  der  Auflösung  zurückbleibt;  und  bis- 
weüen  findet  man,  dass  der  Niederschlag  eine  Verbindung  eines  Harzes  mit 
Kupferoxyd  enthält,  die  in  Aether,  Steinöl  oder  Terpenthinöl  auflöslich  ist^  und 
eine  andere  Verbindung ,  die  in  demselben  Lösungsmittel  unlöslich  ist  Ein  an- 
derer Fall  ist  der,  wo  die  Verbindung  eines  der  Harze  mit  Kali  in  Alkohol  auf- 
löslich, die  des  andern  aber  darin  unlöslich  ist  u.  s.  w. 

Durch  dergleichen  Verfahrungsweisen  hat  Unvebdorbbn  denn  auch  das  Gei- 
genharz zerlegt,  und  zwar  in  2  verschiedene  Arten  Harz,  die  erPininsäure 
und  Sylvinsäure  nannte,  welche  Benennungen  aber  Bbrzblius,  das  griechi- 
sche Alphabet  benutzend,  in  Alphaharz  und  Betaharz  umgewandelt  hat, 
da  diese  Benennungen  auch  für  die  verschiedenen  Arten  in  andern  natürlichen 
Harzen  benutzt  werden  können  und  seit  der  .Zeit  audi  wirklich  benutzt  werden. 
Nachdem  von  dem  gemeinen  Terpenthin  alles  flüchtige  Oel  durch  Destillation 
mit  Wasser  abgeschieden  worden,  wird  der  Rückstand  getrocknet,  zu  Pulver 
zerrieben  und  mit  Alkohol  von*  72  Proc  erschöpft.  Der  Alkohol  löst  das  Alpha- 
harz, nebst  einer  kleinen  Menge  eines  indifferenten  Harzes,  Ciammaharz,  auf  und 
lässt  das  Betaharz  zurück.  Vermischt  man  die  geistige  Lösung  mit  einer  geisti- 
gen Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyde,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  wel- 
cher eine  Verbindung  des  Kupferoxydes  mit  dem  Alphaharze,  Alpharesinat,  ist, 
wogegen  man  das  Gammaharz  erhält,  wenn  man  die  vpn  dem  Niederschlage 


Digitized  by  VjOOQIC 


5S2  GOLOPUONIÜM. 

abfiltrirte  Flüssigkeit  abduostet  und  (jlem  Rückstände  durch  Wasser  die  dann 
löslichen  Theile  entzieht.  Um  das  Alphaharz  zu  gewinnen,  löst  man  das 
Kupferresinat  in  Alkohol,  mischt  ein  wenig  SalzsHure  hinzu  und  fiÜU  das  Harz 
mit  Wasser,  kocht  es  mehrere  Male  mit  Wasser  aus  und  trocknet  es.  Das  ge- 
Mte  Harz  enthält  anfänglich  chemisch  gebundenen  Alkohol ,  der  aber  bei  dem 
Auskochen  und  nachherigen  Trocknen  entweicht.  Wird  es  geschmolzen,  so 
gleicht  es  in  allen  seinen  äussern  Eigenschaften  dem  gewöhnlichen  Geigenharze. 
Die  Wärme  bewirkt  darin  eine  chemische  Veränderung,  welche  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  selbst  dann  stattfindet,  wenn  der  Terpenthin  zur  Befreiung  vom 
Oele  mit  Wasser  gekocht  wird.  In  Folge  dieser  Veränderung  nimmt  das  Alpha- 
harz  eine  dunklere  Farbe  an  und  es  bildet  sich  darin  ein  elektro-negativeres 
braunes  Harz  aus,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Das  Alphaharz 
löst  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol ,  Aether ,  Terpenthinöl  und  Steinöl 
auf,  und  diese  Lösungen  röthen  das  Lackmus.  Das  gepulverte  Harz  reagirt  da- 
gegen nicht  auf  feuchtes  Lackmuspapier.  Ueberlässt  man  eine  Auflösung  des 
Alphaharzes  in  Alkohol  einige  Tage  hindurch  dem  Einflüsse  der  Luft,  so  ver- 
wandelt es  sich  darin  in  ein  elektro-negativeres  Han,  welches  sich  nicht  in  Ter- 
penthinöl und  Steinöl  auflöst.  Gegen  die  Basen  verhält  sich  das  Alphaharz  wie 
eine  Säure,  so  däss  eine  Auflösung  desselben  in  Aether  selbst  die  kohlensauren 
Alkalien  und  alkalischen  Erden,  mit  Ausnahme  der  MagfMsia  aibc^  zersetzt,  die 
Kohlensäure  austreibt  und  ein  in  Aether  lösliches  Salz  bildet.  Die  Resinate,  de- 
ren Base  eine  Erde  oder  ein  Metalloxyd  ist,  werden  duroh  doppelte  Wahhrer- 
wandschaft  als  Niederschläge  erhalten. 

Der  bei  der  Gewinnung  des  Alphaharzes  gebliebene  Rückstand  ist  das  Beta- 
harz, welches  aber  noch  eine  kleine  Menge  des  ersteren  beigemischt  enthält. 
Man  löst  es  daher  in  der  Wärme  in  2  Th.  Alkohol  von  72  Proc  auf  und  filtrirt 
die  noch  heisse  Auflösung.  Während  des  Erkalteas  setzt  sich  das  Betaharz  in 
Krystallen  ab,  die  noch  bis  zu  4  Proc.  Alphaharz  enthalten,  wovon  es  durch 
wiederholte  Umkrystallisationen  befreit  werden  kann.  Das  krystallisirte  Betaharz 
ist  farblos.  Die  Krystalle  haben  die  Gestalt  von  rhombischen  vierseitigen,  mit 
4  Flächen  zugespitzten  Prismen;  gewöhnlich  sind  sie  so  breit,  dass  sie  tafelför- 
mig aussehen.  Sie  enthalten  Wasser,  welches  sie  noch  nicht  bei  -t-  455^  C.c=s 
424®  R.  verlieren.  Wasserfreier  Alkohol  und  Aether  lösen  das  Betaharz  leicht 
auf.  Alkohol  von  72  Proc.  löst  in  der  Wänme  Vs  seines  Gewichts  davon  auf; 
während  des  Erkaltens  krystallisirt  eine  grosse  Menge  des  Harzes  wieder  her- 
aus und  der  erkaltete  Alkohol  hält  Vsju  aufgelöst.  Die  Lösung  färbt  sich  auf 
Znsatz  von  Lackmustinctur  roth.  Vermischt  man  die  alkoholische  Auflösung  mit 
Wasser,  so  wird  das  Harz  als  eine  klebende  Masse  gefällt;  es  ist  dann  mit  einer 
gewissen  Menge  Alkohol  verbunden,  welchen  man  durch  Erhitzen  mit  Wasser 
abscheideh  kann.  Das  Betaharz  löst  sich  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  in 
Steinöl,  in  den  Brandölen,  krystallisirt  aber  aus  diesen  Lösungen  nicht  Die 
Verbindungen  des  Betaharzes  mit  Basen  gleichen  in  jeder  Beziehung  denen  des 
Alphaharzes.  Der  hauptsächlichste  Untersdiied  zwischen  i>eiden  Arten  von  Ver- 
bindungen besteht  darin,  dass  die  Betaresinate  in  Aether  leicht  löslich  sind  und 
dass  einige  derselben  sich  auch  in  wasserfMem  Alkohol  auflösen. 

In  Hinsicht  ihrer  elementaren  Zusammenzetzung  kommen  beide  Harze  völlig 
tiberein,  sind  also  vollkommen  isomerisch.  Nach  den  Analysen  von  Blanghbt 
und  Sbll  wäre  das  Geigenharz  G*<^HH)  =  G^^H^H)',  und  demnach  durch  einen 
einfachen  Oxydationsprozess  gebildet  anzusehen ,  indem  das  Terpenthinöl, 
G'®H^  4  At.  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt  Nach  den  Analysen  von  Lieu«, 
H.  Rose  und  Hbrrm.  TROUfSDOBlv  wird  aber  zugleich  etwas  Wasser  gebildet 
wodurch  dem  Terpenthinöle  4  Aeq.  Wasserstoff  entzogen  wird,  so  dass  das  Gei- 
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geoharz  C*oä»60*  =  4945,934  ist  und  in  400  Th.  aus  79,79  Kohlenstoff,  9.77 
Wasserstoff  und  40,44  Sauerstoff  besteht.  In  den  Resinaten,  den  Yerbmdungen 
mit  Basen,  ist  jedoch  nach  H.  Rosb  der  Sauerstoffgehalt  2  Mal  so  gross,  so  dass 
die  Formel  mit  2  n^ultiplicirt  werden  muss.  In  den  sogenannten,  Unterharzen 
ist  nach  H.  Rose  nur  halb  so  viel  Sauerstoff  enthalten,  so  dass  ihre  Formel  ent- 
weder C*<^H*H)  oder  C*<^S"0  ist.  Dagegen  fand  Boussüigault  (Bebzelius*  XV. 
Jahresber.  4836.  S.  348]  das  Pastoharz ,  dessen  Abstammung  unbekannt  ist,  des- 
sen sich  aber  die  Indianer  zum  Ueberziehen  des  Holzes  bedienen,  um.  dasselbe 
wasserdicht  zu  machen,  nach  der  Formel  G^fi*0,  =  G'^H*^^  zusammengesetzt, 
80  dass  hiernach  3  verschiedene  Oxydationsstufen  des  Radicals  G^^S^^,  nttmlich 
R  +  O  Unterharz,  R  +  O'  Geigenharz,  R  4>  0*  Pastöharz  angenommen  werden 
könnten. 

Das  Geigenharz  ist  der  im  Rückstände  bleibende  harzige  Bestandtheil  der 
Tcrpenthiuarten ,  wenn  diese  zur  Gewinnung  des  flüchtigen  Oelcs  der  De- 
stillation mit  Wasser  unterworfen  werden.  Wird  dasselbe  oder  das  in  der  spä- 
teren Jahreszeit,  nach  der  Einsammlung  des  Terpenthins ,  noch  ausgeflossene 
und  an  den  Stämmen  erhärtete  Harz,  Galipot,  nur  so  lange  über  dem  Feuer 
gehalten,  bis  es  geschmolzen  ist  und  vermittelst  des  Durchseihens  durch  Stroh 
von  den  Unreinigkeiten  befreit  werden  kann,  so  ist  dies  das  gem)sine  Harz, 
Pichtenharz  [Resina  Pini  communis  ^,  burgundkaj^  welches  hart,  leicht  zerbrech- 
lich, schmuzig  braun  oder  röthlich,  beim  Brennen  von  unangenehmem  Gerüche 
ist  und  zwischen  den  Fingern  leicht  ztthe  wird.  Halt  man  aber  das  Harz  so 
lange  über  dem  Feuer ,  bis  es  allen  Terpenthingeruch  verloren  und  durchsichtig 
geworden  ist,  so  heisst  es  Geigenharz  {Colophonium).  Dasselbe  ist  bräun tich- 
gelb  bis  dunkelbraun,  halb  durchscheinend,  spröde,  leicht  zu  pulvern  und  von 
4,07  bis  4,08  spec.  Gew.  Bei  +  69®  C.  =  öö,^'*  R.  wird  es  weich  und  sein 
Pulver  backt  zusammen,  aber  erst  bei  +  135* G.  ==3  408®  R.  schmilzt  es  voll- 
kommen. Bei  der  trocknen  Destillation,  welche  die  gewöhnlichen Producte  von 
den  Harzen  giebt,  bleibt  nicht  mehr  als  Vi  Proc.  Kohle  zurück.  In  Alkohol, 
Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  ist  es  leicht  auflöslich.  Steinöl  nimmt  die 
eine  Art  Harz  auf  und  lasst  die  andere  ungelöst  zurück.  Das  Geigenharz  be- 
steht hauptsächlich  aus  dem  Alphaharze,  mit  ein  wenig  Betaharz;  durch  das 
elektro-negativereHarz,  in  welches  sich  das  Alphaharz  mit  so  grosser  Leichtigkeit 
verwandelt,  ist  es  braun  gefärbt.  Es  wird  selbst  fast  gänzlich  in  dasselbe  verwan- 
delt, wenn  man  das  Alphaharz  des  Terpenthins  so  stark  erhitzt,  dass  os  siedet  und 
dampft,  und  damit  fortfährt,  bis  nur  y»  vom  ursprünglichen  Umfange  übrig  ist. 
Dieses  Harz  nannte  Unvbedorben Golopholsäure.  In  dem  gewöhnlichen  Go- 
lophoninm  sind  davon  veränderliche  Mengen  enthalten,  je  nach  der  Temperatur, 
bei  welcher  es  geschmolzen  wurde;  es  kann  Vio  betraget!.  Es  zeigt  eine  noch 
grössere  Affinität  zu  den  Salzbasen ,  ist  audi  für  sich  in  Alkohol  von  67  Proc. 
nur  wenig  löslich,  in  Yermengung  mit  dem  Alphaharze  aber  viel  löslicher. 

Das  Golophonium  macht  einen  Bestandtheil  vieler  Pflaster  und  Salben  aus, 
wird  auch  sonst  technisch  angewandt;  von  seiner  Benuttung  zum  Beatreichen 
der  Yiolinbogen  führt  es  die  deutsche  Benennung  Geigenharz. 

Wird  dem  über  Feuer  schmalzenden  Golophonhim  aUmähüg  Wasser  zuge- 
setzt und  es  damit  so  lange  gekocht,  bis  es  etwa  die  Farbe  des  gelben  Wach- 
ses hat,  worauf  man  es  durchseiht,  so  erhält  man  das  weisse  Harz  oder  Pech 
{Rieaina  alba.  Mx  alba). 
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Gonchae.     AmterschcUen. 

(Ostrea  edulis  Linn.     Mollusca  Acephala.) 

Sie  müssen  von  den  anhängendeD  Unreinigkeiten  gut  gereinigt  sein. 

Gonchae  praeparatae.     Präparirte  Austerschalen. 

Die  Austerschalen  werden  mit  au%egossenem  gemeinen  Wasser 
gekocht,  mit  einer  Bürste  von  den  Unreinigkeiten  gesäubert,  gut  abge- 
waschen und  getrocknet,  dann  gepulvert,  lävigirt  und  aufbewahrt. 


Ostrea  edulis  Linn.    Die  gemeine  Auster.    Austermuschel. 

Abbild.  Brandt  u.  Ratzeburg  Med.  Zoologie  ü.  Taf.  35  u.  36. 

Gehört  zur  Glasse  der  Weichthiere,  zur  Ordnung  der  Muschelo  und  zur 
Familie  der  Austern;  bewohnt  das  deutsche  Meer,  auch  an  den  Küsten  des 
nordwestlichen  Europa,  im  miltellündischen  und  adriatischen  Meere,  so  wie  in 
den  indischen  Meeren  zu  finden.  Sie  liegen  in  den  Austerbänken  in  der  Nähe 
der  Küsten  zu  ganzen  Bergen  auf  einander,  vermehren  sich  staric,  sind  sehr 
schmackhaft  und  werden  deshalb  gehegt. 

Die  Schale  der  Austern  besteht  aus  zwei  unregelmässsigen ,  ungleichen, 
blättrigen,  auswendig  höckerigen,  inwendig  glatten  und  perlmutterglänzenden 
Klappen.  Sie  setzt  sich  mit  der  convexen  Klappe  an  den  Felsen  und  andern 
Meerkörpe^n  fest  und  bleibt ,  so  lange  sie  lebt,  daran  hängen.  Die  Schalen  wer- 
den in  der  Medicin  gebraucht  und  bestehen,  wie  die  Krebssteine,  die  weissen 
und  rothen  Korallen,  hauptsächlich  aus  kohlensaurer  Kalkerde,  enthalten  aber 
auch ,  nach  Vauqublin's  Analyse ,  etwas  phosphorsaure  Kalkerde ,  Eisen  und 
Talkerde,  und  Gallerte.  Rogers  giebt  an:  9ö,48  kohlens.  Kalk,  4,88  phosphors. 
Kalk,  0,40  Kieselerde,  4,62  Wasser  und  0,45  unauflösliche  thierische  Substanz. 
Werden  sie,  sowie  die  Krebssteine,  mit  verdünnter  Salpetersäure  übergössen, 
so  hinterlassen  sie  eine  gallertartige  Haut,  welche  die  Figur  der  aufgelösten 
Schalen  hat. 

In  FaoRiBp's  Notizen  XVIL  7.  4827.  April.  S.  406  geschieht  einer  Partie  Au- 
stern Erwähnung,  welche  so  grün  waren  wie  Elfenbein  mit  Grün^an  gefärbt. 
Als  verdünnte  Salpetersäure  darauf  gebracht  wurde,  so  erhielt  das  in  die  Auf- 
lösung gebrachte  Messer  einen  starken  Kupferstreifen.  Auch  aus  der  Asche 
wurde  eine  kleine  Portion  metallisches  Kupfer  gewonnen.  Die  grüne  Farbe, 
welche  an  manchen  Aus^n  bemerkt  wird,  rührt  daher  nicht  immer,  wie  man 
behauptet,  von  dem  Bodensatze  her,  weichen  an  manchen  Lagen  die  See  her- 
vorbringt, und  der  aus  vegetirendeo  Keimen  von  Conferven  und  Tangen  be- 
steht, sondern  kann  auch  für  manche  Austern  dadurch  erklärt  werden,  dass  sie 
auf  kupfechaltigem  Boden  gesessen  haben  und  dass  damit  die  nachtheiligen  Wir- 
kungen zusammenhängen,  welche  bisweilen  von  Austern  herrühren. 

Wenn  zum  arzneUichen  Gebrauche  die  Conchae  praeparatae  bereitet  wer- 
den sollen,  so  kommt  es  hierbei  nur  darauf  an,  dass  die  gehörig  gereinigten 
Austerschaien  auf  den  höchsten  Grad  der  Feinheit  gebracht  werden,  weil  sie 
sonst,  als  ein  säureabstumpfendes  Mittel  häufig  selbst  bei  Kindern  gebraudit, 
Beschwerde  verursachen  können.  Man  thut  daher  wohl,  die  gehörig  präparir- 
ten  Austerschalen  noch  zu  schlämmen,  d.  h.  in  einem  steinzeugenen  Topfe  mit 
einer  grossen  Menge  Wasser  recht  gut  durchzurühren,  wobei  sich  die  gröberen 
Theilchen  sehr  bald  zu  Boden  setzen,  die  feineren  leichteren  aber  in  der  Flüs- 
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sigkeit  schwimmend  erhalten,  mit  dieser  zusammen  von  dem  Bodensatze  in  ein 
anderes  Geftiss  abgegossen  werden,  in  welchem  sie  sich  bei  der  Ruhe  zu  Boden 
setzen.  Dieses  Verfahren  kann  allenfalls  wiederholt  werden.  Die  Rückstände 
werden  nochmals  auf  den  Präparirstein  genommen.  Die  feinen  Austerschalen 
pflegte  man  sonst  noch,  wenn  sie  so  weit  vom  Wasser  befreit  waren,  dass  sie 
eine  teigförmige  Beschaffenheit  haben,  durch  einen  weissblechernen  Trichter  zu 
kleinen  Kegelchen  auf  weisses  Druckpapier  aufzusetzen.  Jetzt  werden  sie  ge- 
radezu getrocknet  und  mtlssen  ein  feines  unfühlbares  Pulver  bilden,  welches 
zwischen  geglättetem  Papiere  glatt  gedrückt  keine  glfinzenden  Theilchen  mehr 
erkennen  lassen  muss. 

Säuren,  als  Weinsteinstture ,  und  saure  Salze,  als  Weinsteinrahm,  müssen 
mit  den  in  Pulver  verordneten  Austerschalen  nicht  zusammengemischt  werden, 
wenn  sie  als  Absorbens  wirken  sollen;  man  giebt  sie  aber  auch  absichtlich  mit 
Säuren,  als  Gitronensaft,  gesättigt  in  Mbcturen,  wobei  sie  sich' aber  nicht  auflö- 
sen, auch  jetzt  als  dtronensaure  Kalkerde  wirken. 

*CopaI.     Kopal 


Im  Handel  werden  gewöhnlich  8  Sorten  Kopal  unterschieden,  die  aber  in 
ihren  Eigenschaften  so  nahe  Übereinstimmen,  dass  auch  ihre  Abstammung  von 
ganz  nahe  stehenden  Pflanzen  als  unzweifelhaft  anzusehen  ist 

Der  westindische  oder  amerikanische  Kopal  wurde  früher  vpn 
Mhus  copaüinum  L.  (.\bbild.  Jagq.  Hoiitus  ScHöNBRCim:  Tab.  344.  Gl.V.  Ord.  3. 
Terebinthaceae)  abgeleitet.  Kostelbtzkt  erklärte  aber  diese  Angabe  für  unrich- 
tig und  es  überhaupt  für  zweifelhaft,  ob  dieser  Baum  ein  kopalähnliches  Harz 
liefere,  v.  Martius  (Righard's  med.  Botanik.  S.  4258)  theilte  dann  die  Nachricht 
iQit,  dass  die  von  ihm  in  seiner  Reise  als  die  Mutterpflanze  des  Animeharzes 
bezeichnete  Pflanze  dasjenige  Harz  liefere,  welches  die  Engländer  Anime  nennen. 
Die  Engländer  geben  aber  allgemein  jenem  hellen,  klaren  Harze,  weldies  man 
bei  ims  Kopal  nennt,  den  Namen  Anime.  In  Brasilien  nennt  man  das  Harz  ohne 
Untersdiied  Kopal,  Resina  de  Jatobä  oder  Utaisica.  Unter  letzterer  Benennung 
kommen  sehr  schöne  gold-  oder  weingelbe  Sorten  von  Kopal  aus  Para  in  den 
Handel,  welche  wahrscheinlich  auch  Hymenäen  angehören.  Hymenaea  (hurba" 
ril  L.  (Abbild.  Hatne.  XI.  40.  Gl.  X.  Ord.  4.  Leguminosae)  ist  nämlich  die  von 
V.  Martius  bezeichnete  Mutterpflanze  des  westindischen  Kopals.  Es  ist  ein 
Baum,  der  in  Brasilien,  wo  er  Jatobä  (sprich:  Schatoba)  und  Jatai  heisst,  auf 
den  Antillen  und  in  Neuspanien  wild  wächst  und  eine  ausserordentliche  Grösse 
und  Dicke  erreicht.  Doch  mögen  wohl  auch  andere  Hymenäaarten  (Hatne  XI. 
6^46)  Kopal  geben.  Nach  v.  BfARTius  soll  auch  von  Trachylobium  undVouapa 
Kopal  kommen. 

Ostindischer  Kopal.  Nach  Pbrrottet  (Buchn.  Repert.  4842.XXym.  33) 
ist  Bymetiaea  verrucosa,  in  Madagascar  einheimisch,  die  eigentliche  Mutterpflanze 
des  Kopals.  Weder  dieser  Baum,  noch  überhaupt  eine  Spezies  von  Bymenaea 
kommt  aber  in  Ostindien  vor;  und  P.  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  durch 
die  Seefahrer,  welche  in  Bladagascar  anlegen  und  dann  nach  Bengalen  gehent 
der  Kopal  nach  Ostindien  gelange  und  von  da  wieder  als  ostindischer  ausge- 
führt werde.  Auch  Dklbssert  giebt  an,  dass  der  sogenannte  harte  Kopal  des 
Handels,  den  man  aus  Ostindien  nach  Frankreich  bringt,  nicht  dort  gesammelt 
werde,  sondern  durch  arabische  Schiffer  von  Moscate  dahin  gebracht  werde, 
welche  ihn  von  Zin^ibar  an  der  afrikanischen  Küste,  im  Kanäle  von  Mozambi- 
que  und  fast  gegepüber  von  Madagascar,  holen.     Hiemadi  sind  also  die  frühe- 
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ren  Angaben,  dass  der  oalindische  Kopal  von  VaNria  mdiea  L.  (Syn.  Elaeo- 
corpus  copaUifera  Rktz.  Abbild.  Hatnb  XL  5.  OL  XIU.  Ord.  4.  Gnttüerae),  und 
von  Canarium  Bengniense  Roxb.  ,  da  dieser  letztere  Baum  nach  Kostelbtzkt 
ein  Harz  liefert ,  welches  dem  Kopal  wenigstens  sdir  nahe  kommt,  zu  berich- 
tigen. 

Der  Kopal  ist  ein  durchsichtiges  oder  durchscheinendes,  klingendes,  hartes 
Harz  von  glasig-muschligem  Bruche,  lurblos  odw  blassgelb  bis  braunlichgelb, 
von  4,045  bis  4,439  spec.  Gew.  Er  ist  meistens  fest  geruchlos  und  ohne  Ge- 
schmack. Die  feinste  Sorte,  der  sogenannte  Kugelkopal,  sowohl  westindischer 
als  ostindischer,  kommt  in  grossen,  mehr  oder  weniger  der  KugeUorm  sich  nä- 
hernden, farblosen,  khiren  und  durchsichtigeii  Stücken  vor,  wogegen  der  mehr 
gelb  gefärbte  Kopal,  sowohl  westindischer  als  ostindischer,  meistens  mehr  flache 
Stucke  bildet,  die  unter  sich  die  grOsste  Uebereinstimmung  zeigen.  Dagegen 
weidit  eine  andere  Probe,  unter  dem  Namen  brasilianischer  Kopal  erhalten,  in 
grossen,  unförmlichen,  durchscheinenden,  bestäubten  StUcken  von  eigenthUmh- 
chem  aromatischen  Gerüche  davon  ab,  obgleich  die  Masse  sich  auch  wie  Kopal 
verhttlt  und  wesentlich  nicht  verschieden  ist.  Vielleicht  das  Harz  von  Traeky- 
lobium  oder  Vouapa? 

FiLHOL  (BuGHN.  Repcrt.  XXVID.  39)  theilt  den  Kopal  des  Handels  [in  Frank- 
reich) überhaupt  in  harten  und  weichen  ein  ;  ersterer  kommt  in  mehreren 
YarietHtea  vor.  Ihrem  Ursprünge  nach  bezeichnet  er  als  die  hauptsächlichsten 
den  Kopal  von  Madagascar  und  den  von  (Ost-)  Indien;  aus  diesen  beiden  be- 
stehe fast  aller  Kopal  des  Handels.  Eine  dritte  Varietät,  seltener  und  weniger 
geschätzt  als  die  beiden  ersten,  komme  aus  Brasilien  oder  ehemals  aus  N<m^- 
afrika.  Der  Kopal  von  Madagascar  bildet,  nach  Filhol,  gewöhnlich  Stttdce  von 
bedeutender  Grösse,  hat  stets  eine  glatte  Oberfläche,  während  die  des  indischen 
immer  runzHch  ist.  Er  ist  durchsichtig,  gleichmässig  citrongelb,  sehr  hart,  ge- 
ruch-  und  geschmacklos  in  der  Kälte,  und  verbreitet  auf  glühenden  Kohlen  ei- 
nen starken  aromatischen  Geruch.  Von  dem  indis<iien  Kopal,  als  dem  im  Han- 
del gewöhnlichsten ,  unterscheidet  Filhol  ,  indessen  ohne  hinreichenden  Grund, 
den  Kopal  von  Galcutta  und  den  von  Bombay,  die  im  Handel  unter  einander 
gemengt  vorkommen  sollen.  Bei  der  chemischen  Analyse  zeigten  der  harte 
Kopal  von  Madagascar,  von  Galcutta  und  von  Bombay  so  geringe  Abweichun- 
gen, dass  man  sie  wc^I  nicht  als  drei  verschiedene  Sorten  belMudeln  kann, 
rtHmlich: 

Kopal  von  Madagascar  von  Galcutta  von  Bombay 

Kohlenstoff    79,80  80,66  79,70 

Wasserstoff'  40,78  40,67  9,90 

Sauerstoff        9,42  8,77  10,40 

Die  Farbe  des  Kopals  AHirt  keine  bemerkbare  Aenderung  in  der  chemischen 
Constitution  desselben  herbei. 

Der  Kopal  lässt  sich  nleht  ohne  Zersetzung  schuMlzen,  wobei  er  einen  aro- 
matischen Geruch  verbreitet,  und  liefert  bei  der  trocknen  DestiUatioa  keine 
Bernsteinsäure;  er  gid>t  beim  Schmelzen  und  Kochen  ehi  flüchtiges  Oel  und 
Wasser  ab.  In  seinem  natttriichen  Zustande  wird  er  selbst  von  abeokiteni  Al- 
kohol sehr  wenig  aul{gelösl,  seine  Löslichkeit  wird  aber  sehr  vermehrt,  wenn 
er  gepulvert  mehrere  Wochen  der  Luft  auageselzt  wird,  wobei  er  Sauerstoff 
absorbirt,  was,  nach  Filbol,  noch  schneller  zu  eriolgen  scheint,  wenn  der  Ko- 
pal mit  Wasser  abgerieben  wird;  der  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
wird  geringer,  der  an  Sauerstoff  grösser,  und  ein  solcher  vollkommen  oxydir- 
ter  Kopal,  von  FuMOt  analysirt,  zmgte  nun  folgende  Zusammensetzung:  Koh- 
lenstoff 74,49,  Wasserstoff  9,94,  Sauerstoff  494^4.    Hierdurch  wird  seine  Auflös- 


Digitized  by  VjOOQIC 


COPAL,  527 

UchkeH  in  Aetker,  Alkoliol  und  Terpentbindl  v^nnehrt,  ohne  dass  seine  Braueh* 
foarkeit  zur  Firnissbereitung  dadurch  beeinträchtigt  wird.  In  Aeiher  schwillt  der 
Kopal  stark  auf  und  ist  dann  voUstttndig  darin45slich.  Die  erhitzte  aufgequollene 
Mas^e  löst  sich  leicht  in  heissem  Alkohol  von  wenigstens  99^94  Procent,  den  man 
aber  nur  in  kleinen  Mengen  zusetzen  muss,  da  bei  Zusatz  von  kaltem  Alkohol 
oder  von  einer  grossen  Menge  beissen  Alk<^ols  auf  einmal  der  auiigequollene 
Kopid  gerinnt  und  unlöslich  wird.  Aosmarinöl  löst  den  Kopal  ziemlich  leicht 
auf,  weniger  Terpenthinöl,  Steinöl  uud  Schwefelkohlenstoff.  Doch  verhalten  sich 
die  Kopalsorten  oft  sehr  verschieden  in  ihrer  Löslichkeit.  Goncentrirte  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure  lösen  den  Kopal  auf.  In  atzenden  Alkalien  löst  er 
sich  in  der  Wärme  unter  Verbreifung  eines  aromatisdien  Geruches  leicht  auf; 
in  wäsflorigem  Aetzkali  scheidet  er  sich  in  der  Wlbrme  in  8  Harze,  von  denen 
das  eine  beim  Erkalten  gelöst  bleibt,  das  andere  trttbe  und  gallertartig  wird. 
Befeuchtet  man,  nach  Bbbzeuus,  Kopalpulver  mit  Aetzammoniak  in  einem  ver* 
schlossenen  Gewisse,  so  schwillt  es  zu  emer  gdatinösen  Masse  auf,  die  sich  in 
Alkohol,  den  man  unter  Erwftrmen  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  zusetzt,- 
auflöst;  nur  der  nicht  aufgequollene  Kopal  bleibt  ungelöst  Durch  Kochen  mit 
kohlensaurem  Kali  erweicht  der  Kopal,  ohne  sich  aufzulösen.  Der  durch  Schmel- 
zen veränderte  Kopal  löst  sich  in  Alkohol  und  Terpenthinöl  auf. 

Unvebdorben  (Schw.  Jahrb.  d.  Ghem.  u.  Phys.  4830.  XXIX.  460)  hat  durch 
Erschöpfen  des  Kopals  mit  67procentigem  Alkohol,  Ausziehen  des  Rückstandes 
mit  absolutem  Alkohol,  Behandeln  des  Rtkckstandes  mit  einer  Lösung  von  Kali 
in  77procentigem  Weingeiste  und  Ausziehen  der  zurückgebliebenen  Verbindung 
von  Harz  und  Kali  mit  SSprocentigem  Alkohol  den  Kopal  in  5  verschiedene 
Harze  zerlegt.  Nach  einem  im  Wesentlichen  Übereinstimmenden  Verfahren  hat 
FiLHOL  gleichfalls  den  Kopal  in  5  verschiedene  Harze  zerlegt,  deren  gemein- 
schafUiches  Radical  C**Ä«*  ist 
Die  Analyse  gab 

fUr  das  Alphaharz  Betaharz  Gammaharz  Epsflonharz 

KoUrastoiT  76,76  —  76,94      76,04  —  76,85      80,63—80,70  84,46—84,68 

Wasserstoff  40,42  —  40,24      40,03— 4a,08      40,43—40,66         40,64—40,43 
Sauerstoff     48,8«  —  42,43       43,07  —  42,93        8,87—8,77  8,30—7,89 

Das  Dehaharz  wurde  nidit  analysirt. 

Der  Gebrauch  des  Kopals  ist  auf  den  zur  Fimissbereitung  beschrankt,  wo- 
bei das  oben  angeftkhrte  VerhaMni  dessMben  zu  berUcksicfatigen  ist.  Hiemach 
ist  esvortheühaft,  den  fein  gepulverten  Kopal  in  Papieriupseln  flach  ausgestreut 
mehrere  Wochen  lang  der  Luft  auszusetzen,  wodurch  er  oxydirt  und  auflö^- 
cher  gemacht  wird.  Auf  4  Unzen  Kopal  kann  man  dann  42  Unzen  absoluten 
Alkohol  und  4  Quentchen  Kampher  nehmen ,  das  Gemenge  eine  Zeit  lang  schüt- 
teln ,  es  hierauf  alimählig  bis  zum  Sieden  erhitzen ,  absetzen  lassen ,  der  klar 
abgegossenen  Flüssigkeit  Vs  Unze  venetianischen  Terpenthin  zusetzen  und  um- 
schtttteln ;  man  erhalt  einen  guten  Firniss.  Oder:  Man  löst  4  Loth  Kampher  in 
42  Loth  Aether  auf,  schüttet  4  Loth  sehr  fein  gepulverten  Kopal  hinzu,  beför- 
dert durch  mehrmaliges  Umschütte  die  Lösung  und  fllgt  dann  noch  4  Loth 
Alkohol  von  wHdgstens  94  Prooent  und  Vi  Loth  Terpentinöl,  etwas  erwttrmt, 
hinzu,  sehWtelt  alles  tOchtig  durcheinander  und  stellt  es  zum  Absetzen  in  die 
Ruhe. '  Um  das  Zusammenfliessen  des  Kopals  in  der  Wärme  zu  verhüten ,  kann 
man  demselben  etwas  gepulvertes  Glas  zunriscben. 

Zur  Bereitung  des  fetten  Kopalfirnisses  wird  der  Kopal  in  einem  eisernen 
bedeckten  Topfe,  in  dessen  Deckel  ein  Loch  ist,  so  lange  bei  gelindem  Feuer 
geschmolzen,  bis  der  Schaum  zu  fallen  anlangt,  wobei  der  Kopal,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  flüchtiges  Oel  und  Wasser  ausgiebt,  zugleich  dadurch  in  seinem 
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Verhalten  so  verändert  wird,  dass  er  jetzt  sowohl  in  Alkohol  als  in  Terpenthinttl 
auflölich  ist.  Er  wird  dann  vom  Feuer  entfernt  und  mit  halb  so  viel  gekoch- 
tem, noch  warmem  Leinöle  vermischt,  wo  die  Auflösung  schon  zu  erfolgen 
pflegt,  ohne  dass  die  Mischung  von  Neuem  aufs  Feuer  gebracht  werden  mttsste. 
Dann  wird  noch  eben  so  viel  Terpenthinöl ,  als  Kopal  genommen  worden,  zu- 
gemischt und  der  fertige  Firniss  aufbewahrt.  Oder  man  bringt  den  in  erbsen- 
grosse  Sttkcke  zerschlagenen  Kopal  in  eine  Glasretorte  mit  dünnem  Boden,  in 
deren  oberem  Theile  ein  Lodi  gebohrt  worden  ist,  httlt  diese  Ober  Kohlenfeuer, 
bis  unter  behutsamem  Umschüttelu  aller  Kopal  bei  einer  so  gelinden  Wärme 
geschmolzen  ist,  dass  er  noch  nicht  anfangt  braun  zu  werden.  Dann  wird 
Tek>penthinöl ,  welches  so  weit ,  dass  man  es  kaum  anfassen  kann ,  aber  nidit 
starker ,  erhitzt  ist ,  in  kleinen  Antheilen  zugegossen  und  durch  Umschtttteln  mit 
dem  Kopal  vermischt,  worauf  man  zul^zt  das  gleichfialls  erwttrmte  Leinöl  zu- 
setzt. Wird  das  Terpenthinöl  auf  einmal  zugegossen,  so  coaguhrt  der  Kopal 
und  löst  sich  dann  nicht  mehr  auf.  Der  auf  diese  letztere  Weise  bereitete  fette 
Kopalfimiss  ist  nur  wenig  geflirbt 

Corau  Cervi.     Hirzchhom. 


Der  Edelhirsch,  ein  iu  Deutschland  häufiges  Thier  (Abbild.  Brandt  und 
Ratzeburg  Darst  u.  Beschreib.  II.  Taf.  6) ,  zu  der  Gasse  der  Säugethiere  (Mam^ 
ma/f'a),  zur  Ordnung  der  Zweihufer  {Bisulca)  und  zur  Familie  der  Rehartigen 
[CapreoU]  gehörig,  ist  kleiner  als  das  Pferd  und  hat  ästige,  jährlich  abfallende 
Geweihe,  die  aber  dem  Weibchen,  der  Hirschkuh  oder  Hindin,  fehlen.  Zur  Be- 
gattungszeit, im  September  und  October ,  werfen  die  Männchen  die  Geweihe  ab, 
und  im  FrUhlinge  wachsen  wieder  neue,  die  anfangs  mit  einer  Haut,  Bast,  über- 
zogen sind,  von  denen  sich  aber  diese  Haut,  wenn  sie  ausgewachsen  sind  und 
sich  zu  verknöchern  anfangen,  ablöst. 

Diese  Geweihe  unterscheiden  sich  von  den  Hörnern  des  Rindviehs  dadurch, 
dass  sie  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  wirkliche  Knochen  sind  und  einen 
Knochenknorpel  enthalten,  welcher  sich  im  Kochen  leichter  auflöst,  als  der  von 
gewöhnlichen  Knochen.  Nach  einer  'Analyse  von  Mabat  -  Gdillot  bestehen 
1000  Th.  derselben  aus  870  löshchem  Knochenknorpel,  675  phosphorsaurer  Kalk- 
erde, 40  kohlensaurer  Kalkerde,  445  Wasser  und  Verlust.  Nach  Geotfhot  ge- 
ben 46  Unzen  geraspeltes  Hirschhorn  4  Unzen,  2  Dradunen  und  36  Gran  ge- 
trocknete Gallerte. 

Das  Hirschhorn  kommt  gewöhnlich  schon  geraspelt  im  Handel  vor.  Eine 
durch  anhaltendes  Kochen  bereitete  concentrirte  Abkochung  gesteht  beim  Er- 
kalten zu  einer  Gelee ,  welche  mit  Wein,  Zucker  und  einigen  gewUrzhaften  Zu- 
sätzen zu  einem  sehr  wohlschmeckenden  Genussmittel  gemacht  werden  kann, 
gewöhnlich  aber  in  den  Haushaltungen  bereitet  wird. 

Durch  Hitze  wird  der  Knochenknorpel  zerstört,  und  die  fein  zertheilte  Kohle 
zwischen  den  Erdsalzen  giebt  die  thierische  Kohle,  die  gewöhnlicher  aus 
Thierknochen bereitet  wird,  gebranntes  Elfenbein,  Ebur  ustum mgrum.  Befan 
Brennen  im  offenen  Feuer  wird  die  Kohle  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  Koh- 
lenoxyd und  Kohlensäure  oxydirt,  welche  gasförmig  entweichen,  und  es  bleiben 
die  weissgebrannten  Knochen  zurück,  aus  denen  die  Phosphorsäure  bereitet 
wird. 
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Cortex    adstringens    BrasUiensis.      Brasilianische    adstringirende 
Rinde,         , 
(Pithecolobium  Auaremotemo  Hart.     Mimosa  cocbliocarpa   Govbs. 
Leguminosae  -  Mimoseae.) 

Eine  Rinde  in  langen,  flachen  oder  zusammengeroUten ,  zwei  und 
eine  hatbe  Linie  dicken  Stücken,  mtt  zerrissener  Oberfläche,  häufigen' 
Querrissen,  der  Länge  nach  leicht  gefurcht,  graubraun,  mit  Lepraria  can- 
dicans  überzogen.  Die  äussere  Rinde  eine  Linie  dick,  leicht  nachgebend, 
von  nicht  sehr  dichtem  Gefüge,  von  brauner  Farbe.  Die  mittlere  Rinde 
eine  Linie  dick,  von  sehr  dichtem  Gefüge,  auf  dem  Schnitte  glänzend, 
von  schwärzlich  dunkelbrauner  Farbe.  Die  innere  Rinde  eine  halbe 
Linie  dick,  angewachsen,  faserig,  mit  sehr  dünnen  braunen  Fasern. 
Der  Geschmack  sehr  zusammenziehend.  Sie  wird  von  dem  oben  ge- 
nannten Baume  genommen ,  aus  Brasilien  zu  uns  gebracht.  Man  sehe 
darauf,  dass  man  sie  nicht  mit  der  unächten  Rinde  verwechsele,  welche 
sich  vorzüglich  durch  die  tief  und  der  Länge  nach  runzliche  Oberfläche 
unterscheidet.  , 

Pithecollobium  avaremotemo  v.  Martiijs.     Officineller  Affenohrring. 
Synon.  Mimosa  cocbliocarpa  Gomes. 

Abbild.  Klotzsgh  U.  43. 
Syst.  sexual.  Cl.  XXIII.  Ord.  i.  Polygamia  Monoecia. 
Ord.  natural.  Leguminosae -Mimoseae. 

Dieser  Baum  kommt  weit  verbreitet  vor  in  den  Tropengegenden  Brasiliens. 
Lhotzkv  fand  ihn  bei  Rio  de  Janeiro,  Sbllow  zwischen  Gampos  und  Vittoria» 
V.  Martius  giebt  als  Standort  Wälder  von  Sebastianopel,  Bahia  und  Pemambuco 
an.  Ein  hoher,  gerader  Baum  mit  massig  dickem  Stamme  und  sehr  yerlistelteB 
Zweigen,  bekleidet  von  einer  unebenen,  ^aubraunen,  mit  Län^s*  und  Quer- 
furchen versehenen  Borke.  Die  Aeste  zerstreut,  unbewaffnet,  ahwttrts  gebogen. 
Die  Aestchen  hellbraun;  vollkommen  kahl,  die  jUngsten  grau.  Die  Blfttter  dop- 
pelt gefiedert,  mit  2,  3~4jochigen  Fiedern  und  %,  3 — ijochigen,  glanzenden, 
verkehrt- eiförmigen  oder  fast  rautenförmigen,  stumpflichen  oder  an  der  Spitze 
verdünnt -stumpflichen  Blättchen.  Die  vielehigen,  einhäusigen  BlUthen  zu  30—50 
in  achselständigen,  gewöhnlich  paarweisen,  langgeslielten  Köpfen  zusammenge- 
drängt, sind  aufrecht.  Der  Kelch  glockenförmig,  grün,  stumpf  5zähnig,  dreimal 
kurzer  als  die  Blumenkrone.  Die  Blumenkrone  trichterförmig,  grünlich  -  weiss, 
im  Verbltihen  gelblich. 

Die  von  diesem  Baume  gesammelte  Rinde  ist  zuerst  4849  als  Cortex  ad- 
atringens  Brasiliensis  von  Sgbdimklbusgh  in  den  deutschen  Handel  gebracht 
worden.  Sehlmeybb  theilte  4822  die  ersten  Nachrichten  darüber  mit,  undliKR- 
BSM  empfahl  sie  in  einer  besondem  Schrift  zur  ärztlichen  Anwendung.  Die 
Rinde  bietet,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  nicht  unhedeutende  Verschiedenhei- 
ten dar.  Die  dickeren  Stücke,  offenbar  vom  Stamme,  sind  breit,  flach  und  las- 
sen sehr  deutlich  die  oben  angegebenen  drei  Schichten  erkennen  und  unterschei- 
den. Die  obere  Rinde  ist  sehr  zerrissen,  mit  starken ,  tiefen  Querrissen  und  mit 
Flechten  ganz  bedeckt,  wodurch  sie  an  einzelnen  Stellen  ein  weissUches  Ansehn 
Palk's  preass.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  34 


Digitized  by  VjOOQIC 


530  CORTEX  ADSTRmGENS  BRA81LIENSI6. 

erhttlt.  Maobt  man  inii  einem  scharfen  Meaeer  einen  QittrdiirGhacluiiU,  so  tritt 
die  glänzende,  iiarzrejche,  dunkelgeförbte  mittlere  Rindenschicht  sehr  deutlich 
hervor.  Die  untere  Schicht  ist  faserig.  Es  fioden  sich  aber  audi  zugleich  dtln- 
nere  gerollte  Stocke  TOn  mehr  rothbrauner  Farbe,  offenbar  von  den  diekeren 
und  dünneren  Aeston  genommen,  die  nur  au«  d^  glttBMnden,  aber  weniger 
dunkel  gefärbten,  und  der  Innern  faserigen  Schicht  bestehen.  Die  Rinde  hat 
einen  wenig  bitterlichen,  stark  susaranenzlefaeiiden  Geschmack  and  gehört  lu 
den  reichlich  mit  GerbesKure  ausgestatteten  Arsneimitteln* 

Chemisch  ist  die  Rinde  viell^tig  untersucht  worden  von  Nsts  v.  Esekbvck  jun. 
(BuGHN.  Repert,  4830.  XlVl.  53),  von  Anthon  (ebend.  69)  und  von  TaoMMRDOBFP 
(dessen  N.  J.  XXI.  8.  S.  69).  Letzterer  giebt  folgendes  Resultat  der  Analyse  an: 
4000  Gran  lufttrockner  Rinde  enthalten:  50  Gr.  Wasser,  ÜgO  6r.  eisenschwan- 
grau  fallenden  Gerbestoff,  ^  Gr.  eisengraufilrbenden  eigenthUmllehen  Extractiv* 
Stoff,  30  Gr.  gelbbraunes  Gummi,  600  Gr.  Bolzfaser.  Die  Hobtfaser  giebt  nur 
wenig  Asche ,  bestehend  aus  wenig  kohlensaurem  Rah ,  Ghlorkalium ,  schwefel- 
saurem Kali,  kohlensaurem  Kalke,  kohlensaurer  Magnesia,  einer  Spur  Eisenoxyd 
und  Kieselerde. 

Die  Unter  dem  Kamen  Corlex  Barbatima^  im  Handel  vorkommende  Rinde 
wird  mit  gutem  Grunde  von  demselben  Baume  abgeleitet  Sie  besteht  aus  fla- 
chen, faserigen,  sichtlich  aus  Bast  gebildeten  Stücken,  die  auf  dem  Schnitte 
nut  eine  ganz  dünne,  glänzende,  obere  Schicht  zeigen,  und  stimmt  in  Farbe 
und  Geschmack  völlig  mit  der  inneren  Schicht  der  vorigen  Uberein,  sa  welcher 
sie  sich  verhält  wie  die  unbedeckte  Königschina  zu  der  bedeckten. 

Es  kommen  aber  noch  andere  Rinden  vor,  die  der  officineUen  brasiliani- 
schen Rinde  nahe  stehen  imd  mit  derselben  verwechselt  werden  können, 
und  unsere  Pharmakopoe  warnt  besonders  vor  einer  auch  schon  im  Handel  als 
Cortex  adstrit^ens  spurius  bezeichneten  Rinde.  Dieselbe  hat  allerdings  Aefan- 
lichkeit  mit  der  ächten  Rinde,  sie  besteht  aber  mehr  aus  grossen,  mehr  flachen 
und  nur  wenig  gerollten  Stücken  und  hat  im  Ganzen  ein  mehr  missfarbiges 
Ansehen.  Die  äussere  Rinde  ist  bei  den  grösseren  Stticken  auch  zerrissen,  aber 
durch  Längsrisse,  Flechten  kommen  auf  den  vor  mir  liegenden  Studien  weni- 
ger häufig  vor;  die  mittlere  Rinde  zeigt,  wie  bei  der  ächten,  eine  harzige,  glän- 
zende Fläche,  die  innere  Rinde  gleichfeUs  faserig  und  auch  in  der  Farbe  ähn- 
lich. Die  äussere  Rinde  fehlt  selbst  bei  grösseren  flachen  Stücken,  dodi  sind 
die  starken  Längsfürchen  auch  hier  sichtbar,  nur  durch  wenige  Querfürchen 
durchzogen.  Der  Geschmack  der  Rinde  ist'  ziemlich  sUrk  bitter,  kaum  ad- 
stringirend. 

Cortex  Jurema  besteht  meistens  aus  platten ,  breiten  und  audi  dünneren 
gerollten  Stücken.  Die  ersteren  bestehen  nur  aus  Bast  und  Splint,  auf  dem  nur 
selten  Reste  von  äusserer  Rmde  noch  anhaften.  Die  Farbe  bei  den  grösseren 
flachen  Stücken  ist  kaum  nodi  braun  zu  nennen,  sondern  eher  schmuzig  grau- 
lich-violett;  die  innere  Fläche  bräunlich -violett,  und  wenn  die  äusserste  Fläche 
abgeschnitten  wird ,  so  tritt  eine  gelbbräunliehe  Farbe  hervor.  Bei  den  dünne- 
ren geroUten  Stücken  geht  die  Farbe  aus  Braun  in  Violett  über,  und  auch  die 
innere  Fläche  ist  heller  gefärbt.  Der  Geschmack  ist  unangenehm  bitter  und  su- 
gleich  stark  adstringirend. 

Cortex  Esenbeckü,  Auch  diese  Rinde,  obgleich  in  ihrem  Aenasem  sehr  ab- 
weichend, ist  als  Cortex  adetringens  Braeüimsie  vorgekommen.  Sie  stammt, 
nach  V.  Martius,  von  einer  Diosmee,  einem  in  Brasilien  einheunisehen  Baume. 
Die  Rinde  kommt  in  nicht  sehr  dicken  und  grossen,  platten  und  auch  geregten 
Stücken  vor,  manche  noch  mit  der  dicken,  weichen  Borke  veraehen,  welche  bei 
andern  Stücken  zum  Theil  oder  auch   ganz  fehlt.    Die  Farbe  ist  tHüunhchgelb 
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mit  schmtuig  weissen  necken.  Wo  die  Borke  feblt,  eracheint  die  Rinde  fase- 
rig» mit  sohwachen  Längsrissen  versehen,  von  graubrauner  Far)>e.  Sie  bat  sehr 
grosse  AehnUobkeit,  wie  aucb  Wokueusii  angiebt,  mit  der  China  PHon,  mit  der 
sie  audi  darin  ttbereinstimrot ,  dass  sie,  wm  diese,  Chinoy^Jutter  entbot 

l>ie  vieUUtigen  Reaetionsveffsucbe  über  dss  cbemiscbe  Verbalten  der  mit  den 
oben  beadinebenen  und  noch  anderen  nabestebenden  Rinden  beretteten  AusxUge 
von  Nbu  V.  EsBifuiGK  d.  J.,  Anthoh,  Tnoiois^oiirF,  v.  Holou,  Brandbs,  Mae- 
miB,  Hopp  und  WofcnM  findet  man  aus  den  versobiedenen  Abhandlung^  zn- 
MtnmengesteUt  in  den  Jahrgängen  des  pbarmaceuliscben  Gentralblatts  von  48ao, 
4834,  4833  und  4844,  auf  weiche  hier  nur  verwiesen  werden  kann.  Die  Fäl- 
Imgen  durch  Leimauflösung  und  die  meistens  grUnen  Färbungen  oder  ähnlich 
gefärbte  Niederschläge  durch  Eisenseläe  haben  in  allen  untersuchten  Rinden  ei- 
nen grOasereB  oder  geringeren  Gehalt  an  Gerbesäure  nachgewiesen. 

*  Cortex  Alcomoco.     Alcomocorinde. 


Diese  Rinde  wurde  zuerst  im  Jahre  4804  von  Don  Joagumo  Jove  nach  Spa- 
nien gebracht,  im  Jahre  4843  durch  Dr.  Poudbnx  in  Frankreich  eingeführt,  und 
gelangte  bald  darauf  Über  England  auch  nach  Deutsehland.  Man  leitet  dieselbe 
von  der  welter  unten  beschriebenen  Alckom^a  laUfoUa  ab,  welche  Olop  BwAwtt 
in  dem  sOdlichen  Theile  von  Jamaika  fand  und  im  Jahre  4788  bekannt  machte. 
Diese  Annahme  ist  vielfiach  bestritten  worden ,  und  zwar  um  so  eher ,  als  Ai^ 
comoeo  ein  CoUectivname  für  mehrere  dicke,  korkartige  Rinden  zu  sein  scheint, 
und  auch  Lemaue -LiSiiNCOURT  augiebt,  dass  die  wahre  Rinde  der  Akkomea 
laiifoUa  ein  Brechmittel  sei.  Viket  nahm  als  Afutterpflanze  der  Alcörnocorinde 
BowdicMa  virgiUoidee  Hum.,  Bonpl.  et  Kunth  (Kunth's  Synopsis  plantarum 
aequinoet.  Orhis  novi  T.  lY.  p.  70),  einen  zwisdien  Neu -Valencia  uod  Porto- 
Gabello,  an  den  Ufern  des  Orinoco  und  an  andern  Orten  in  Amerika  wachsen- 
den Baum  mk  gefiederten  Blättem  und  violetten  Blumen,  zu  Beeandria  Mono- 
gynia  und  zur  Famflie  der  Leguminosen,  Tribns  Cassieae  gehMg,  an.  Bei  der 
Besdireibcng  dieses  Gewächses  kommt  aber  kein  Wort  vor,  welches  fOr  das 
Sammeln  der  Alcomocorinde  von  demselben  spricht,  wenn  gleich  als  Synonym 
y.Ale&moeo  ineolarum*'  mit  aufgellüirt  ist.  Dibrbagh  endHch  (Geig.  Mag.  XXXI. 
4 830. Jul.  4)  fuhrt  als  eine  hierher  gehörige  Nachricht  Hümboldt's  an,  dass  er  bei 
seiner  Reise  dureh  die  Karaiben  -Missionen  einzelne  hohe  Stämme  der  Corypha 
tectorum,  der  Bhopala  und  der  Malpighda  bemerkt  habe.  Eine  dieser  letztern 
verwandte  Art  ist  Byrsonima  soccolobaefoUa ,  B.  laurifolia  und  B.  rhapalaefolia. 
Die  europäischen  Colonisten  nennen  die  Malpighien :  Alcornoque  (Korkbaum), 
ohne  Zweifel  wegen  der  knolligen  Rinde  des  Stammes.  Bringt  man  dabei  in 
Ansehlag,  dass  die  Alcomoquerinde  auch  bisweilen  Cortex  Cabarro  heisst,  wel- 
ches nadi  HnifBOLnT  der  amerikanische  Name  der  Rhopala-Arten  ist,  rechnet 
naan  dazu,  dass  die  Rinde  der  Byrs.  crassifolia  var.  Moürbb^a  löngst  als  Arz- 
neimittel bekannt  war,  ferner,  dass  Bhopala  montana  Aublbt.  und  B.  nitida 
Rbm»,  sowie  Byrs,  verbmsdfolia ,  aUissima  und  erassifoUa  selbst  in  Guiana 
wachsen,  von  wo  die  Alcomocorinde  zuerst  nach  Europa  kam,  so  wird  man, 
meint  Dibrbmih,  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  die  verschiedenen  Jetzt  im 
Handel  vorkommenden  Alcoraocorinden  theHs  von  Arten  der  Bhopala,  theils  von 
Arten  der  Gattung  Byrsonima  abstaminen.  So  lange  wir  jedoch  hierüber  nicht 
mehr  Oewissfaeit  erlangen,  möge  die  bisherige  Annahme  aufgeführt  werden. 

Alchomea  latifoilä  Swabtz.    BreitifUtttrige  Ahhomie. 
Abbild.  Hathb  X.  42.    PI.  med    442. 
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Syst.  sexual.  Cl.  XXII.  Ord.  43.    Dioecia  Monadelphia. 

Ord.  Datural.  Euphorbiaceae. 

Dieser  Baum,  einem  gewissen  Ajlg^oiuve  zu  Ehren  so  genannt,  wächst 
bäuflg  auf  den  böhern  Bergen  in  Jamaika  und  in  Guiana  und  wird  20  Fuss  hoch. 
Die  Bltttter  stehen  abwechselnd  auf  ziemlich  langen  Blattstielen ,  sind  glatt,  ei- 
förmig, zugespitzt,  weitläufig  sägefbrmig  gezähnt,  mit  auf  der  untern  Fläche 
vortretenden  Rippen;  die  grössern  Blätter  bis  7  Zoll  lang  und  5  Zoll  breit  Die 
Blüthen  mit  einer  einfachen  Hülle  (Kelch)  stehen  in  Aehren;  die  männlichen 
Aehren  in  den  Blattwinkeln,  aufrecht  und  ästig,  aus  etwas  von  einander  ent- 
fernt stehenden  Häufchen  von  5—8  Blumen  bestehend;  die  weiblichen  einfach, 
hängend ,  mit  einzeln  stehenden  Blumen.  Die  Frucht  ist  eine  schwarze ,  runde, 
zweiköpfige  Springfrucht,  mit  einem  runden  Samen  in  jedem  Fache. 

Die  Rinde  scheint  von  dem  Stamme  und  den  dickem  Aesten  gesammelt  tn 
sein  und  kommt  in  meist  flachen,  seltener  eiwas  zusammengerollten  Stücken 
von  4—8  Zoll  Länge,  Vi— 2  Zoll  Breite  und  einigen  Linien  Didce  vor.  Der  äus- 
sere Theil  der  Rinde  ist  gewöhnlich  ohne  Oberhaut,  uneben,  etwas  kömig-fase- 
rtg,  hellröthlich-braun ,  glanzlos,  von  einem  zusammenziehenden,  bitterlichen 
Geschmacke  und  einem  besondern  moosartigen  Gerüche,  welcher  dem  der 
Chinarinde  nicht  unähnhch  ist.  Der  innere  Theil  der  Rinde,  oder  der  Bast,  ist 
schmuziggelblich ,  auch  wohl  gelbweiss,  im  Bruche  holzig-faserig,  besitzt  einen 
schwächern  Geruch  und  Geschmack  als  der  äussere  Theil  der  Rinde  und  lässt 
sich  von  diesem  ziemlich  gut  trennen.  Von  einer  falschen,  der  Culllabanrinde, 
ähnlichen  Rinde ,  von  sehr  bitterm  Geschmacke,  deren  Decoct  beim  Erkalten  sich 
sehwach  trübte  und  durch  salpetersaure  Eisenauflösung  grünlich  getrübt  wurde, 
glebt  Mabtius  Nachricht  (Pharmaceut.  Ztg.  4827.  Nr.  47.  S.  266). 

Durch  Kochen  mit  Wasser  giebt  die  Alcornocorinde  ein  Decoct,  welches 
einem  schwachen  Ghinadecocte  ziemlich  ähnlich  ist  und  auch  bei  dem  Erkalten 
trübe  wird.  Durch  Filtriren  nach  dem  Erkalten  wird  es  hell  und  hat  die  Farbe 
eines  alten  Rheinweins.  Es  röthet  das  Lackmuspapier  nicht,  wird  durch  Säu- 
ren nicht  merklich  verändert,  aber  durch  kohlensaures  Kali  grünlich  und  durch 
ätzende  Kalilauge  goldgelb  gefärbt.  Es  schlägt  das  basische  essigsaure  Blei 
weissgelb  und  das  neutrale  mit  gelber,  etwas  ins  Grünhche  spielender  Farbe 
nieder.  Eisenauflösung  wird  olivenbraun  und  Brechweinstein  weissgelblich  ge- 
fUUt.  Die  Leimauflösung  schlägt  es  nieder ,  während  es  auch  durch  Galläpfel- 
(inctur  getrübt  wird. 

Der  Weingeist  giebt  damit  eine  sehr  dunkelroth  gefärbte  Tinctur,  die  gleich 
der  Abkochung  den  Geschmack  der  Rinde  hat 

Nach  einer  Analyse  von  Reui  (Gilbi  Annal.  4845.  5.  S.  424)  enthalten  4000 
Theile:  geschmackloses  Harz  0,054,  bittern  Seifenstoff  0,402,  Gummi  0,406. 
Wasser  0,  436,  PflenzenCaser  0,603. 

Nach  GBI6ER  (Tbomii SD.  N.  J.  I.  2.  S.  448)  enthalten  3  Unzen  6  Drachmen : 
biUern  Extraotivstoff  2  Dr.  48  Gr.,  gummigeu  ExtractivstolT  mit  cfainasaurem  (?) 
Kalke  28  Gr.,  eisengrünenden  Gerbestoff  20  Gr.,  dem  Yogelleime  ähnliches  Harz 
54  Gr.,  braunrothes  geschmackloses  Harz  4  Dr.  44  Gr.,  unauflöslich  geworde- 
nen Extraotivstoff  8  Gr.,  Pflanzenfaser  2  Unz.  6  Dr.  44  Gr.,  Verlust  an  Feuch- 
tigkeit 4  Dr.  54  Gr. 

Schon  im  Jahre  4846  bemerkte  Biltz  (Bband.  Arch.  XII.  4.  4825  S.  46)  in 
der  Alcornocorinde  eine  eigenthümliche  krystallisirbare  Substanz,  die  man  am 
reinsten  aus  dem  Splinte  der  Rinde  durch  Ausziehung  mit  Aether  erhält  Mit 
dem  Mikroskope  erblickte  man  im  Splinte  diesen  Stoff  als  weisse  Kömchen- 
Diese  eigenthümliche  Substanz,  Alchornin,  fühlt  sich  fettig  an,  ist  gesdimadE- 
los,  leichter  als  Wasser,  schwerer  als  Weingeist,  Terpenthinöl  und  fette  Oele, 
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löst  sich  in.  Aether,  in  Terpenthinöl  und  in.  absolatem  Weiugeiste  schon  in  der 
Kälte  leicht  auf;  in  Weingeist  von  80  Proc.  aber  löst  sie  sich  bei  niederer  Tem- 
peratur nur  gering,  bei  höherer  aber  in  ziemlicher  Menge  und  scheidet  sich 
dann  beim  Erkalten  in  Sternchen  ab;  die  Auflösung  reagirt  iweder  sauer  noch 
alkalisch.  In  fetten  Oelen  ist  sie  iü  der  Kälte  nicht  löslich ,  leicht  aber  in  den- 
selben löslich  in  der  Wärme ,  und  scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  nicht  wie- 
der ab.  Nach  Biltz  steht  diese  Substanz  zwischen  Barz  und  Wachs ;  Stoltze 
hielt  sie  dem  Alantkampher  am  ähnlichsten.  Frenzbl  (Arch.  d.  Pharm.  4840- 
XXIII.  473)  hat  die  obigen  Angaben  von  Biltz  über  'die  Eigenschaften  des  AI* 
chomins  bestätigt 

Zwei  Unzen  Alcomocorinde  gaben  nach  Biltz:  Alchornin  44  Gr.;  eine  in 
Weingeist  auflöshche,  in  Wasser  und  Aether  unauflöshohe  Substanz  46  Gr. ; 
Oerbestoff  (harzigen  Extractivstoff)  2  Dr.  47  Gr.;  sogenannte  gummöse  Theile 
(gummigen  ExtractivstoflF)  5  Dr.  24  Gr.;  verbrennlichen  Faserstoff  und  Verlust 
7  Dr.  38  Gr.;  Asche  44  Gr. 

Diese  Rinde  wurde  mit  grossem  Aufsehen ,  als  das  vorzüglichste  Mittel  ge- 
gen die  Schwindsucht,  in  die*  Medicin  eingeführt  und  in  der  Abkochung  gege- 
ben ,  sie  hat  aber  ihren  Ruf  nidit  bestätigt  und  ist  daher  gänzUch  wieder  ausser 
Gebrauch  gekommen. 

*Cortex  Angusturae.     Angustvrarmde. 


Die  frühere,  auf  Humbolot's  Angabe  gestützte  Annahme,  dass  Bonplandia 
trifoliata  Willo.  die  Mutterpflanze  der  Angusturarinde  sei ,  ist  durdi  Haivgogk, 
der  sich  gleichfalls  längere  Zeit  in  jenen  Gegenden,  in  welchen  der  Angustura- 
rindenbaum  wächst,  aufgehalten  hat,  genauer  bestimmt,  und  es  ist  von  demsel- 
ben auch  eine  genaue  Beschreibuug  dieses  Baumes  gegeben  worden.  (Transact. 
of  the  medico-botanic  Society.  Vol.  I.  4839.  p.  46—93,  und  daraus  im  Pharm. 
GentraüE)l.  4834.  S.  49,  mit  Abbild.) 

Galipea  offlcinalis  Hancock  1.  c. 

G.  Gusparia  DbG.    Bonplandia  trifoliata  Willu. 

Abbild.  Hakgogk  1.  c.  (Hatnk  I.  48.  PI.  med.  384.  G.  u.  v.  Sgbl.  5ö.) 

Syst  sexual.  Pentandria  Monogynia? 

Ord.  natural.  Rutaoeae.  Trib.  Cusparieae.  DeC.  Prodr.  —  Diosmeae.  Ana.  Juss. 

Der  Angusturabaum  (Oranguri  der  Eingebornen)  wächst  im  Ueberflusse  in 
Südamerika  auf  den  Bergen  nahe  bei  St.  Joaquin  de  Carony ,  zwischen  dem  7. 
und  8.  Grade  N.  B.,  ebenso  in  den  Missionen  Tumeromo,  Uri,  Alta  grada  und 
Cupapui,  liebt  fruchtbaren  Boden  und  eine  Höhe  von  600  bis  4000  Fi^  über 
der  Meeresfläche.  Selten  höher  als  ^  Fuss,  ist  seine  mittlere  Höhe  42  bis  4K 
Puss,  bei  einem  Durchmesser  des  Stammes  von  3  bis  5  ZoU.  Die  Aeste,  un- 
regelmässig sich  ausbreitend ,  sind  wie  der  Stamm  mit  einer  glatten  grauen 
Rinde  bedecdit.  Die  dreizähligen  Blätter  stehen  abwechselnd  auf  Blattstielen,  die 
ungefähr  gleiche  Länge  haben  mit  den  Blättchen,  welche  auf  dem  gemeinsamen 
Blattstiele  kurzgestielt,  länglich,  nach  beiden  Enden  verschmälert,  glatt,  glän- 
zendgrün  (6  bis  40  Zoll  lang,  t  bis  4  ZoU  breit)  sind  und  frisch  einen  dem  Ta- 
bak sehr  ähnlichen  Geruch  haben  (wovon  der  Name  Orauguri).  Die  Blumen  in 
langen  Trauben,  mit  Deckblättchen  versehen,  von  nicht  angenehmem  Gerüche. 
Der  einblättrige  Kelch  glockenförmig ,  behaarL  Die  weisse  Blumenkrone  auf  bei- 
den Seiten  behaart,  zolllang,  aus  fünf  Blumenblättern  bestehend,  die  sich  zu- 
rUckbiegen  und  von  denen  zwei  etwas  grösser  sind.  Sieben  Staubläden,  von 
denen  die  fünf  kurzem  unfruchtbar  sind  und  an  der  Spitze  nur  Drüschen  tragen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


534  CORTEX  ANQUSTURAE. 

die  beiden  längeren  aber  vollkommen  zweiMchrigo  Staubbeutel  haben.'  Der 
Fruchtknoten  fUnflappig,  niedergedrückt,  in  eine  lederartige  Scbeibe  eingesenkt; 
ein  einfacher  fadenförmiger  Griffel  mit  kopffdrmiger  migethelher  Narbe.  Frucht: 
fUnf  Spaltkapseln,  von  denen  gewöhnlich  2  bis  3  fehlschlagen. 

Man  hat  die  Rinde  der  Magnolia  glauca ,  die  aus  Nordamerika  herstammt, 
lange  Z»it  mit  Unrecht  fUr  die  ttchte  Angusturarinde,  gehalten;  sie  hat  einen 
bittern,  etwas  gowttt'zhaften ,  dem  Sassaf)ras  und  Kalmus  nahekommenden  Ge- 
schmack. 

Die  Angusturarinde  kommt  in  meistens  platten,  nur  wenig  gorOllten,  dUnnen, 
länglichen,  regelmässigen  Stücken,  deren  Dicke,  je  nachdem  sie  von  dUnnem  oder 
dickern  Zweigen  herrOhn,  bis  cur  halben,  nicht  leicht  aber  tiber  eine  Linie 
steigt,  und  die  gewöhnlich  Vi  bis  V4  ZoÜ  breit,  9,  3  bis  4  Zoll  lang  sind.  Die 
äussere  Seite  ist  entweder  mit  der  grünlichgrauen  und  siemlich  glatten  Epider- 
mis bekleidet,  oder  an  einzelnen  Stellen  mit  einer  weichen,  lodLem  und 
schwammigen,  blassgelblichen  Substanz  bedeckt,  worauf  häufig  Kryptogamen, 
als  Verrucaria  thelena  Ach.,  Verrucaria  glauca  Ffe  Opegrapha  hepatiea,  Try- 
pethetium  Sprengelii  Ach.  ,  Vorkommen ;  die  innere  Seite  ist  glatt ,  falügelb ,  zu- 
weilen ins  Röthliohgelbe  übergehend.  Der  Bruch  ist  «licht,  gelbbraun  und  har- 
zig. Der  Geruch  ist  unbedeutend,  etwas  dumpfig,  der  Geschmadc  sehr  bitter 
von  einen^  cinigermassen  gewUrzhaften  und  scharfen  Nachgeschmäcke.  Diese 
nach  der  Bitterkeit  selu*  merkliche  Schärfe  unterscheidet  diese  Rinde  von  der 
später  zu  erwähnenden  unächten  Angusturarinde  sehr  deutlich.  Das  Pulver  sieht 
frisch  gelb,  wie  gut  gepulverte  Rhabarber,  aus,  wird  aber  nadi  einiger  Zeit 
blässer;  es  riecht  weit  stärker  gewürzhafl  als  die  Rinde. 

Der  gesättigte  wässrige  Aufguss  der  Angusturarinde  ist  schön  hellrothbraun, 
gleichsam  orangefarbig,  von  bitterem,  nur  wenig  scharft^nl  Geschmacke;  ver- 
dünnt geht  er  ins  Gelbe  über,  durch  kohlensaures  Kali  wird  er  dunkelroth  und 
setzt  nach  einiger  Zeit  einen  hellcitronen gelben,  etwas  flockigen  Niederschlag  ab. 
Die  conccntrirte  Abkochung  ist  schön  rothbrauti,  wird  beim  Erkalten  trübe  und 
lässt  einen  hochgelben  pulverigen  Satz  faUen,  schmeckt  stark,  jedoch  niciht  widrig 
bitter ,  uud  hintennach  etwas  brennend  scharf.  Die  Rinde  mk  Wasser  und  etwas 
Laugensalz  gekocht,  erregt  kein  Aufbrausen,  das  dunkelbraune  Deooct  wird 
aber  kalt  nach  Ptr^FP  nicht  roth,  sondern  fäHt  ins  Grünliche;  in  meinen  Versu- 
chen behielt  die  mit  Kali  gemachte  Abkochung  auch  beim  Erkalten  ihre  dunkel- 
gelbrothe  Farbe ,  hatte  aber  ihre  Bitterkeit  eingebüsst.  Die  concentrirte  geistige 
Tinctur  ist  dunkelgelblich-rothbraun ,  schmeckt  angenehm  bitter  und  etwas  ge- 
würzhaft scharf,  wird  durch  Wasser  sehr  stark  getrübt  Und  setzt  ein  hellgelb- 
Uches  Harz  ab.  Das  über  die  Rinde  abgezogene  Wasser  hat  einen  ganz  eigenen, 
dem  PetersUienwasser  nicht  unähnlichen  Geschmack,  und  obenauf  schwimmt 
ein  Weisses  wesentliches  Oel,  das  ganz  vollkommen  den  Geruch  der  Rinde  hat, 
scharf  schmeckt  und  auf  der  Zunge  einen  Eindruck  von  Wärme,  wie  Kampher, 
macht  Hbinb  (Berl.  Jahrb.  1845.  S.  417]  erhielt  aus  4  Pfund  Rinde  1%  Quent- 
chen von  diesem  ätherischen  Oele,  und  Hummel  aus  2  Pfund  nur  88  Gran.  Den 
Versuchen  des  Letztem  zufolge  enthalten  KX^OGran  Rinde:  ätherisches  Oel  etwa 
2  Gran,  balsamisches  Weichharz  80  Gran,  Hartharz  unbestimmt,  bittem  Extrac- 
tivstoff  (mit  dem  Hartharze)  240.  Fischbr  (Berl.  Jahrb.  4816.  S.  76)  erhielt  aus 
8  Unzen  Rinde:  ätherisches  Oel  40  Gran,  Seifenstoff  (gelben  bitteru  Extractiv- 
stoff)  2  Drachmen  23  Gran ,  Gummi  mit  Schleimsloff  verbunden  $  Dr.  40  Gran, 
balsamisches  Weichharz  4  Dr.  45  Gr.,  Harlharz  4  Dr.  6  Gr.,  Caoutchouc  6  Gr., 
Rindenstoff  6  Unzen  7  Dr,  20  Gr. 

PpAFr  (Syst  d;  Mat  med.  11.  S.  69)  giebt  folgende  Bestandtheile  an:  4)  ein 
flüclitiges  Princip  in  Form  eines  ätherischen  Oels  mit  Wasser  destillirbar;  2)  einen 
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eigenthUiBlidieB  bittern  ExttaotiYstoff  (Angtuturabitter)»  der  das  voraUgUeh  Wirk-* 
samt  dieser  Rinde  ausmacht  und  in  Wasser  und  Weingeist  gleich  löslich  ist; 
3)  xweierlei  HarZy  a)  ein  bitteres  Harz ,  das  dem  bittern  Extraotivstoffe  sehr  nahe 
kommt  und  in  mehr  trockner  Gestalt  dargestellt  werden  kann ,  b)  ein  mehr  öli- 
ges oder  schmieriges  Harz«  das  eigentliche  Princip  des  acliarfen  und  zum  Theil 
widrigen  Geschmacks  dieser  Rinde;  4)  freie  Weinsteinsäure;  5)  mehrere  Salze, 
namentlich  salzs.  und  sckwefeis.  Mali»  weinsteias.  Kali,  schwefeis.  Kalk;  6)  Rin- 
denfaserstoff. 

BRAitDES  (BfTGHifu's  Repert  XIU.  S.  363)  glaubte ,  dass  sich  der  Bitterstoff 
der  Angustura  als  PBanzenbese  darstellen  \a$m,  indessen  erhielt  Pfaef  (Mat 
med.  YII.  S.  73}  keine  besttttigenden  Resultate;  bei  Niederschlagung  der  mit  Zu- 
satz von  etwas  Schwefelsiture  gemachten  Auszüge  durch  Kalkhydrat  entwickelte 
sich  nur  ein  starker  Geruch  nach  Ammoniak ,  was  auf  das  Dasein  eines  Ammo- 
niaksakces  in  der  Rinde  hindeutete.  Auch  Thompson  fand  neben  dem  Bitterstoffe 
eine  stickstoffhaltige ,  dem  Ginchonin  verwandte  Materie.  SaljLdin  (Pharm.  Gen- 
tralbl.  4833.  S.  (M4)  gab  dann  eine  ziemlich  unvollständige  Nachricht  über  eine 
krystalhsirbare^  neutrale,  nicht  giftige  Substanz,  die  er  Gusparin  nannte;  sie 
ist  in  Weingeist  leicht,  in  Wasser  weniger  auflöshch,  schmilzt  in  der  Wtfrme 
unter  Verlust  von  id  Proc  an  Gewicht,  ohne  vor  106,4^  R.  Zeichen  von  Ver- 
Koderung  zu  geben»  entzündet  üch  dann  ohne  Spuren  von  Sublimation,  scheint 
keinen  Stickstoff  zu  enthalten  und  läset  keinen  merklichen  Rückstand. 

Auf  den  Gebrauch  der  Angusturarinde  in  der  Abkochung  wurden  zuerst  im 
Jahre  48M  zu  Hamburg  sehr  üble  Zufälle  bemerkt ,  worauf  der  dortige  Stadl- 
physikus  Dr.  Rai»agb  den  Auftrag  erhielt,  die  Sache  zu  untersuchen.  Dieser 
unterschied  zuerst  zwei  Hauptarten  der  Angusturarinde ,  nämlich  die  ächte  und 
die  UBächte*  Beide  fanden  sich  bei  Materialisten  sowohl  als  in  den  Apotheken 
mit  einander  gemengt  und  mussten  erst  sortirt  werden.  Neue  Unglücksfälle, 
welche  sich  in  Ungarn  ereigneten,  veranlassten  eine  neue  genauere  Untersuchung 
von  Seiten  der  medieiniseiienFaeukät  in  Wien,  als  deren  Resultat  sich  ergab,  dass 
die  unächte  Angnsturarittde  zu  den  heftigsten  Pflanzengiften  gehöre,  indem  ganz 
kleine  Doaen  derselben,  nämlich  40  bis  höchstens  20 Gran  Pulver,  gesunde  und 
starke  Hunde  in  wenigen  Minuten  unter  Gonvulsionen  tödteten.  Die  Wirkungen 
sind  Schwinde],  Angst,  Ermattung  und  ein  unangenehmes  Gefühl  von  Bewe- 
gungslosigkeit, Erbrechen,  Fieber,  Zittern  und  krampfhafte  Zuckungen. 

Diese  unächte  Angusturarinde ,  unter  d&sa  Namen  der  ostindischen ,  ist  der 
Brucea  ferruginea,  einem  durch  Baues  gefundenen,  in  Abyssinien  einheimischen, 
zu  den  Terebinthaeeen  gehörigen  Strauche  zugesdirieben  worden.  (Düsseldorfer 
SemmL  offic.  Pflanzen.  Lief.  IX.  Taf.  9.  und  Hathb  Arzd.  Gew.  Bd.  VlIL  Taf.  24.) 
Die  höchst  giftigen  Eigenschaften  aber  dieser  falschen  Angusturarinde  und  die 
Ergebnisse  der  chemiscfaem  Zerlegungen,  welche  die  Anwesenheit  eines  narkoti- 
schen Alkaloids,  des  Brueins,  eines  dem  Strychnin  sehr  verwandton  Stoffes, 
darthun,  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  falsche  Angusturarinde 
von  einer  gleichfalls  in  Westindien  einheimischen  Strychnosart  abstamme,  wor- 
aus auch  die  Untermengung  von  unächter  unter  ächter  Angusturarinde  begreif- 
licher ist;  und  durch  neuere  Versuche  mit  der  wirklichen,  auch  äusserlich  ver- 
schiedenen Rinde  der  Brucea  ferruginea  von  Geigbb  ist  es  zur  völligen  Gewiss- 
heit geworden  r  dass  diese  Rinde  von  der  falschen  Angusturarinde  durchaus 
verschieden  sei.  Ybuet  hatte  Strychios  colubrina  als  die  Mutterpflanze  bezeich- 
net, indessen  ist  diese  Pflanze  ebenfalls  in  Ostindien  einheimisch.  Die  wirkliche 
Mutterpflanze  ist  Strychtnos  nux  vomtco. 

Die  Stücke  dieser  unächten  Rinde,  so  wie  sie  im  Handel  vorkommen,  un- 
terscheiden sich,  was  ihr  äusseret  Ansehen  betrifft,  in  einigen  Punkten  von  ein- 
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ander,  so  das3  man  verschiedene  Sorten  madien  könnte;  doch  «timmen  sie  in 
der  Hauptsache  so  Uberein;  dass  man  sie  olme  allen  Anstand  ate  Varietäten  einer 
und  derselben  Gattung  von  Rinde  ansehen  kann.  Sie  bildet  ntfmlich  grössten- 
theils  unregelmässige  StUcke  von  verschiedener  Grösse,  mehr  breit  als  lang, 
theils  auch  gerollt,  zum  Theil  auch  nach  aussen  umgebogen,  im  Durchschnitte 
viel  dicker  als  die  öchte ,  bis  auf  2  Linien  dick,  überhaupt  von  grobem  Gewebe, 
von  aussen  mit  einem  grösstentheils  aus  abgesonderten  kleinen  weissen ,  gebli- 
chen oder  rostfarbigen  Warzen  bestehenden  Rindengeflechte  gleich  einem  wah- 
ren Ausschlage  Überzogen,  welcher  fest  an  der  Rinde  hängt  und  sidi  schwer 
abschaben  lässt-;  auf  der  Innern  Fläche  theils  schmuzig  gelbUchweiss,  theils  grau, 
theils,  und  dies  in  den  meisten  Fällen,  schwarz,  ohne  unterscheidbare  Fasern, 
leicht  brüchig,  auf  dem  Bruche  aber  theüs  weiss,  theils  weissgelblich ,  theils 
auch  hellbräunlich,  nicht  glänzend  und  harzig,  sondern  mehr  mehUg,  zum  Theil 
deutlich  zwei  Schichten  darstellend.  >  Der  Geruch  hat  einige  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  ächten  Angusturarinde ,  der  Geschmadc  ist  im  höchsten  Grade  widrig 
und  bitter,  lange  anhaltend,  ohne  alles  GewUrzhafte,  Scharfe,  sowie  auch  ohne 
alles  Zusammenziehende.  Gekaut  wird  sie  bleicher.  Ihr  Pulver  ist  mehr 
hellgelb. 

Die  Versuche  mit  Auflösungsmitteln  und  ehemischen  Reagentien  setzen  die 
wesentliche  Verschiedenheit  der  unächten  und  ächten  Angusturarinde  in  ein 
noch  helleres  Licht. 

Der  coDcentrirte  Aufguss  der  unächten  Angusturarinde  ist  nicht  so  klar  wie 
der  der  ächten,  noch  mehr  schmuzigbraun  und  wird  mit  Wasser  verdünnt  nicht 
gelb;  der  (veschmack  ist  höchst  widrig  bitter.  Schwefelsaures  oder  salzsaures 
oxydirtes  Eisen  bewirkt  eine  dunkelgrüne  Färbung  und  einen  reichlichen  sam- 
roetartigen  schwarzen ,  etwas  ins  Aschgraue  sich  ziehenden  Bodensatz ,  der  sich 
in  Salpetersäure  vollkommen  wieder  auflöst  und  damit  eine  grauhchbraune  Auf- 
lösung bildet.  Die  ächte  Rinde  wird  von  diesem  Reagens  nach  Pfapf  nicht  ins 
dunklere  Grün  oder  Blau  umgeändert,  sondern  ^wird  höher  roth,  und  es  setzt 
sich  nach  einiger  Zeit  ein  rosenfarbiger  Niederschlag  ab.  Nach  Guibourt  wird 
ein  sehr  reichlicher  weisslichgrauer  Niederschlag  erzeugt,  der  auch  in  meinen 
Versuchen  erhalten  wurde. 

Diese  Farbenveränderung  und  Niederschlag  wurde  gleich  von  Rambagh  als'  das 
Uauptunterscheidungsmerkm'al  der  ächten  und  unächten  Angusturarinde  mit  Recht 
anerkannt.  Kohlensaures  Kali  ändert  die  Farbe  des  Aufgusses  der  unächten  An- 
gustura  nicht,  wie  bei  der  ächten,  ins  Braunrothe,  sondern  vielmehr  ins  Grün- 
liche um,  es  setzt  sich  ein  flockiger,  graulichgelblicher  Niederschlag  ab,  und 
nach  und  nach  färbt  sich  die  überstehende  Flüssigkeit  von  der  Oberfläche  aus 
ins  Dunkelbraune. 

Die  Abkochung  der  unächten  Rinde  ist  bräunUchgelb  (schwärzlichgrün  bei 
mir] ,  lässt  einen  häufigen  graubraunen  (schwärzlichgrünen)  Bodensatz  fallen,  hat 
einen  höchst  widrig  bittBrn,  lange  anhaltenden  ekelhaften  Gesdi^ack,  und  ver- 
hält sich  gegen  Reagentien  im  Wesentlichen  wie  der  Aufguss,  nur  dass  die  Nie- 
derschläge noch  viel  reichlicher  sind.  Auch  mit  Kalkwasser,  mit  essigsaurem 
Blei,  Brechweinstein. und  Galläpfeltinctur  bildet  diese  Abkochung  reichliche  flo- 
ckige Niederschläge. 

Die  geistige  Tinctur  der  unächten  Rinde  ist  weniger  dunkel  gefärbt  als  die 
der  ächten,  schmeckt  unerträglich  bitler,  lässt  sich  mit  Wasser,  ohne  merkliche 
Trübung  und  ohne  Harz  abzusetzen,  vermischen,  indem  sie  alsdann  blos  ein  blass- 
gelbes opahsirendes  Ansehen  erhält.  Eine  Auflösung  des  oxydirten  schwefeis., 
salzs.  oder  Salpeters.  Eisens  verwandelt  diese  Farbe  sogleich  in  die  schmuziggrüne 
und  fällt  einen  grauschwarzen  Niederschlag.  (Pfapf  im  Berl.  Jahrb.  4808.  S.  26 } 
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Die  Herren  Pkllbtcbr  und  Gaykntou  haben  durdi  eine  sorgfititige  Analyse 
(8ghw.  J.  XXYllI.  S.  32;  Gilbebt's  Annalen,  Jahrg.  4849.  3.  Stttck.  S.  322.  Berl. 
Jahrb.  XXIV.  4,  S.  436)  nachgewiesen,  dass'die  giftig  wirkende  Substanz  in  der 
unächten  Angusturarinde  ein  dem  Strychnin  fthnliches  Alkaloid  sei,  welches  sie 
Brucin  genannt  haben.  Dasselbe  krystallisirt  in  weissen,  durchsichtigen,  gescho- 
ben vierseitigen  Säulen,  welche  zuweilen  einige  Linien  dick  sind,  hSuflg  aber 
in  unregelmttssigen ,  zusammengehftuften ,  perlmutterglänzenden  Blättchen.  Es 
ist  luftbeständig,  geruchlos,  schmeckt  sehr  und  anhaltend  bitter,  wirkt  dem 
Strychnin  ähnlich,  jedoch  minder  heftig.  Es  ist  in  500  Th.  kochenden  und  850 
Th.  kalten  Wassers  auflöslich  (beigemischter  brauner  Farbestoff  befördert  sehr 
die  Löslichkeit);  auch  ist  es  in  Weingeist  sehr,  in  fluchtigen  Oelen  wenig,  in 
Aether  und  fetten  Oelen  gar  nicht  auflöshch.  Mit  Salpetersäure  behandelt  nimmt 
das  Brucin  eine  rotbe  oder  gelbe  Farbe  an,  welche,  wenn  man  ZinnchlorUr 
zumischt,  in  eine  schön  violette  Farbe  übergeht,  worauf  sich  ein  ähnlich  gefärb- 
ter Niederschlag  absetzt.  Das  Sti'ychnin  zeigt  nur  dann  dasselbe  Verhalten,  wenn 
es  brucinhaltig  ist.  Wird  das  krystallisirte  Brucin  etwas  über  400  C.  erhitzt, 
so  schmilzt  es,  und  giebt  bis  gegen  49  Proc.  Wasser  ab.  Das  wasserleere  Bru- 
cin ist  nach  Regnault  G*^S'^NK>^  =  4994,7;  Kohlenstoff  70,39,  Wasserstoff  6,50, 
Stickstoff  7,08,  Sauerstoff  46,03.  Das  Brucin  bildet  mit  den  Säuren  sehr  bitter 
schmeckende,  meistens  krystallisirbare  Salze;  sie  werden,  ausser  von  Alkalien 
und  alkalischen  Erden,  auch  von  Morphin  und  Strychnin  zersetzt,  welche  das 
Brucin  niederschlagen. 

Ausser  dem  Brucin  erhielten  die  Herren  Pblletibr  und  Caventoü  aus  der 
falschen  Angusturarinde:  einen  fetten,  nicht  giftigen  Stoff,  viel  Gummi,  einen 
gelben,  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslichen  Stofl^  Spuren  von  Zucker,  Holzfaser. 

Das  Brucin  flndet  sich  auch  in  den  Krähenaugen  und  den  Ignazbohnen,  aber 
mit  Strychnin  vermischt,  wogegen  es  in  der  Rinde  allein  vorkommt. 

Pelletier  (Trommsd.  N.  J.  IV.  2.  S.  249)  hat  auch  die  rostfarbene  Flechte, 
welche  sich  so  häufig  auf  der  falschen  Angusturarinde  findet,  besonders  unter- 
sucht. Der  rothgelbe  Farbestoff  dieser  Flechte  ist  vegetabilischer  Natur,  in  Al- 
kohol, aber  nicht  in  Wasser  löslich,  verbindet  sich  mit  der  Salpetersäure  nach 
Art  einer  basischen  Substanz,  und  nimmt  dadurch  eine  gesättigt  grüne  Farbe  an- 

Die  medicinische  Anwendung  der  Angusturarinde,  in  der  Abkochung,  selt- 
ner in  Pulverform,  ist  nicht  häufig,  und  in  Oestrcich  und  Baden  wegen  der  von 
beigemischter  falscher  Rinde  zu  besorgenden  nachtheiligen  Wirkungen  gänzlich 
untersagt. 

€ortex  Gascarillae.     KaskartUrinde. 
(Croton  Eluteria  Swa&tz.   Euphorbiaceae.) 

Eine  am  häufigsten  zusammengerolUe  oder  rinnenförmige  Rinde, 
mit  etwas  runzlicher  weisslicher  Oberfläche,  mit  kurzen  Querrissen; 
die  äussere  Rinde  dünn  innen  weisslich,  die  mittlere  und  innere  innen 
braun,  der  Bruch  gleichförmig,  von  scharfem  biiiem  Geschmacke  und 
aromatischem  Gerüche.  Sie  wird  von  den  Jhseln  WesHndiens,  vorzüg- 
lich den  Bahama- Inseln,  angebracht.  Die  kleineren  mit  den  Rinden  ge- 
mischten Aeste  von  schwächerem  Gerüche  müssen  verworfen  werden. 


Croton  Eluteria  Sw.     Wohlriechender  Croton. 

Abbild.  PI.  med.  439.  —  G.  ü.  v.  Sohl.  960.    Klotzsgh  I.  4. 
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Syst.  sexual.  Gl.  XXI.  Ord.  8.    Monoecia  Monadelphia. 
Ord.  natural.  Euphorbiaceae. 

Der  wohlriechende  Groton  bildet  einen  kleinen  strauchartigen  Baum,  der  in 
den  Wäldern  von  Jamaika  und  andern  westindischen  Inseln  einheimisch  ist.  Die 
Jüngern  Zweige  kantig ,  weichhaarig ,  rostfarbig.  Die  eiförmigen ,  stumpf  zuge> 
spitzten  Blätter  sind  kurz  gestielt  und  gegenüberstehend,  oben  grün  mit  einzel- 
nen weissen  anliegenden  Schüppchen,  die  untere  Fläche  dicht  mit  solchen 
Schüppchen  besetzt;  gegen  das  Licht  «eigen  sich  durchscheinende  Drüsen.  Blil- 
then  einhäusig  in  den  Blattwinkeln  und  an  den  Spitzen  der  Zweige  in  zusam- 
mengesetzten sparrigen  Trauben;  die  BlUthen  fast  sitzend;  die  obern  kleinern 
sind  männlich,  die  untern  kurzgestielten  weiblich.  Der  rostfarbig  punktirte 
Fruchtknoten  entwickelt  sich  zu  einer  kleinen,  rundlichen ,  dreif^chrigen  Spring- 
kapsel, die  mit  kleinen  Warzen  und  Schuppen  besetzt  ist. 

Von  dieser  Pflanze  leitete  Wright  die  ofßcinelle  Kaskarillrinde  her,  als  de- 
ren Mutterpflanze  sonst  Croton  Cascarilla  L.  (Plengk  686)  bezeichnet  wurde.  Wright 
bemerkt  schon,  dass  die  Rinde  dieses  letztern  Strauches  weder  den  Geruch  noch 
den  Geschmack  der  Kaskarillrinde  habe. 

Die  Abstammung  der  kaskarillrinde  von  Croton  Eluteria  wurde  zwar  wie- 
der von  Schiede  zweifelhaft  gemacht,  indem  derselbe  einen  in  Mexico  bei  Aoto- 
pan  in  der  Nähe  von  Jalapa  gefundenen  Strauch,  dessen  Rinde  dort  zu  Lande 
wie  Ghina  gebraucht  wird,  und  den  Namen  Copalche  oder  Quina  blanca  führt, 
für  Croton  Elutetia  hielt,  indessen  zeigte  v.  Sghleghtendal  (BerL  Jahrb.  f.  d. 
Pharm.  ^1829.  XXXL  3.  4.  mit  AbbUd.)  und  nach  ihm  Klotzsgh  (L  2.],  dass  die- 
ser Strauch  eine  von  Croton  Eluteria  verschiedene  Species  sei,  die  er  durch  den 
Namen  Croton  Pseudo- China  unterschied.  Die  Rinde  dieses  Strauchs  ist  zwar 
im  Aeussern  der  Kaskarillrinde  ähnlich ,  im  Gerüche  und  Geschmacke  aber  ver- 
schieden, nicht  gewtürzhaft,  sondern  stark  und  anhaltend  bitter,  verbreitet  auch 
nicht,  auf  Kohlen  gestreut,  den  der  KaskariUrinde  eigenthümlichen  Geruch.  Be- 
merkt soll  noch  werden ,  dass ,  wie  schon  früher  Bouldug  ,  Spiblmann  und  An- 
dere angenommen  haben,  e«  auch  Don  (Annal.  d.  Pharm.  4833.  VIII.  342.)  für 
wahrscheinlich  hält,  dass  die  Kaskarillrinde  nicht  von  Jamaika,  dem  Vaterlande 
des  Croton  Eluteria,  sondern  von  dem  amerikanischen  Festlande  bezogen  werde. 

Wir  erhalten  die  Kaskarillrinde  in  3— 4  Zoll  langen,  'A^-Vs  Zoll  starken, 
zusammengerollten  Stücken ,  die  fest,  schwer,  äusserUch  weisslich  aschgrau,  mit 
einer  /unzlichen  Oberhaut  überzogen,  mit  Querstrichen  bezeichnet  und  hin  und 
wieder  mit  Flechten  besetzt,  inwendig  bräunlich  -  rostfarben  sind.  Das  Pulver 
hat  eine  bräunlich -graue  Farbe. 

Trommsdorff  (J.  4796.  lU.  2.  S.  443  und  N.  J.  4833.  XXVL  2.  S.  430)  hat 
zu  zwei  verschiedenen  Malen  die  Kaskarillrinde  einer  chemischen  Untersuchung 
unterworfen.  Bei  der  Destillation  von  8  Pfd.  getrockneter  Rinde  mit  Wasser 
wurden  40  Drachmen  eines  gelblich  weissen  Oels  erhalten,  das  zwar  bei  der 
Rectification  ungeflirbt  Überging,  nadi  einigen  Wochen  aber  wieder  eine  schwach 
gelbliche  Farbe  annahm.  Das  Gel  hat  emen  sehr  starken  Geruch,  imd  s^st  ge- 
wtkrzhaften  bitterlichen  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,933.  Es  töst  sidai  sehr  leicfal 
in  Alkohol  auf,  und  die  geistige  Auflösung  reagirt  nicht  sauer.  Von  den  übrigen 
Bestandtheilen  der  Rinde  sind  die  harzigen  vorherrschend,  weshalb  auch  die 
Rinde  sich  durch  Auskociien  mit  Wasser  so  schwer  erschöpfen  lässt,  und  dieses 
7  Mal  wiederholt  werden  musste.  Durch  Digestion  der  Rinde  mit  Alkohol  von 
80  Proc.  erhält  man  eine  dunkle  rothbraune  Tinctur,  und  das  aus  derselben, 
nachdem  der  Weingeist  abdestillirt  worden,  abgeschiedene  Barz  ist  gelbbraun, 
zerreiblich^  und  besteht  aus  zwei  Arten,  von  denen  die  eine  in  absolutem  Aether 
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löslich  ist.  Di6MS  Harz  ist  fest,  spröde,  stark  glänzend;  von  dunkelgelber  Farbe 
und  angenehm  aromatisdiem ,  etwas  moschusartigem  Gerüche.  Absoluter  Alko- 
hol und  Aether  lösen  dieses  Hars  beim  Sditttteln  ziemlich  leicht  auf,  und  bilden 
kräftige  wie  die  Rinde  schmeckende  Tincturen,  die  nicht  sauer  reagiren.  Aetz- 
kalilauge  löst  selbst  beim  Sieden  dieses  Harz  nicht  auf.  In  Terpenthinöl  löst 
es  sich  beim  Erwtfrmen,  in  fetten  Oelen  bei  dem  Kochen  vollständig  auf.  Auch 
in  der  concentrirtesten  Essigsaure  ist  es  beim  Erwärmen  löslich,  wird  aber  durch 
Wasser  daraus  abgeschieden.  Das  nadi  der  Behandlung  mit  Aether  zurückblei- 
bende Harz  ist  braun,  ohne  Oeruch  und  Geschmack,  in  Alkohol  sehr  leicht  lös- 
lieh,  in  dieser  Auflösung  sauer  reagirend,  mit  Aetzkalilauge  beim  Kochen  eine 
vollständige  Auflösung  gebend,  aus  der  durch  Sauren  das  Harz  fast  unverändert 
wieder  geföllt  wird;  in  Terpenthinöl  und  fetten  Oelen  selbst  beim  Sieden  nicht 
auflöslich.  Durch  vier^  bis  fUnftnaliges  Auskodien  mit  Wasser  der  durch  Alko- 
hol erschöpften  Rinde,  Abdampfen  bis  zur  Syrupsconsistenz ,  Vermischen  mit 
Alkohol,  um  die  sdileimigen  Theile  abzuscheiden,  und  ^Abdampfen  der  geistigen 
Auflösung  erhalt  man  eine  dunkelbraune  extractförmige  Masse,  Kaskarillbitter,  von 
bitterm,  wenig  gewürzhaftem  Geschmacke.  Kocht  man  die  Rinde  gleich  anfangs 
mit  Wasser  aus,  so  wird  vermittelst  dieses  Extractivstoflb  und  der  schleimigen 
Theile  ein  bedeutender  Theil  Harz  aufgelöst,  daher  denn  auch  das  offlcinello 
Extract  beim  Auflösen  in  Wasser  durch  die  sich  abscheidenden  harzigen  Theile 
getrübt  wird.  Die  KaskariUrinde  enthält  nach  dieser  Analyse:  ätherisches  Oet 
ein  in  Aether  lösliches  nicht  acides  Harz ,  ein  in  Aether  unlösliches  acides  Harz, 
Kaskarillbitter,  eine  Spur  Gallussäure,  pflanzensaure  Salze  mit  Kali-  und  Kalk- 
base, Schleim  (Gummi),  hoheige  Theile.  Aus  der  Asche  wurden  erhalten:  koh- 
lens.  Kali  und  Kalk,  Schwefels.  Kali,  Ghlorkalium,  phospbors.  Kalk,  Eisenoxyd, 
Kieselerde. 

Hierauf  hat  Duval  (Bughn.  Repert.  4846.  XXXIX.  345.)  nach  einer  geschicht- 
lichen Zusammenstellung  eine  Analyse  der  KaskariUrinde  geliefert,  nach  welcher 
dieselbe  enthält:  Eiweiss,  eigenthUmlichen  Gerbestoff,  krystallisirbaren  Bitterstoff 
(Cascarillin) ,  rothen  Farbestoff,  fettige  Materie  von  widrigem  Gerüche,  Wachs, 
gummige  Materie,  flüchtiges  Oel  von  angenehmem  Gerüche  und  0,938  spec. 
Gew.,  Harz,  Stärkemehl,  Pectinsäure,  Ghlorkalium,  ein  Kalksalz  und  Holzfaser. 
Zur  Darstellung  des  Gascarillins  wird  der  wässrige  Auszug  der  Rinde  mit  essig- 
saurem Bleioxyde  gefitüt,  aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  das  überschüssige  Blei 
durch  Schwefelwasserstoffgas  ausgeschieden,  wieder  abfiltrirt,  bis  auf  'A  abge- 
dampft, mit  Knochenkohle  digerirt,  v^eder  filtrirt,  in  der  gelindesten  Wärme 
bis  zum  Salzhäutchen  abgedampft  und  dann  in  die  Kälte  gestellt.  Die  ausge- 
schiedene Masse,  welche  zuweilen  nicht  krystallinisch,  sondern  harzartig  aussieht, 
wird  fein  zerrieben  und  in  einer  Röhre  mit  so  viel  Alkohol  tibergossen,  dass 
ein  dünner  Brei  entsteht,  von  dem  man  nach  einiger  Zeit  die  stai'k  gefärbte 
Tinctur  ablaufen  lässt  Das  dann  ziemlich  enterbte  Pulver  wird  in  kochendem 
Alkohol  aufgelöst,  die  Auflösung  mit  Knochenkohle  digerirt,  und  dann  der  frei- 
willigen Abdunstung  Überlassen.  Die  von  den  ausgeschiedenen  Krystallen  ab- 
gesonderte Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  abgedunstet,  zu  Pulver  zerrieben,  wie- 
der mit  kaltem  Alkohol  gewaschen,  in  kochendem  aufgelöst  und  zum  Krystalli- 
siren  hingest^. 

Das  GascarilUn  ist  weiss,  in  miscroscopischen  Nadeln,  bisweilen  auch  in 
sechsseitigen  Tafeln  krystaUisirt,  gerüchlos,  von  nach  und  nach  sich  entwickeln- 
dem bittern  Geschmacke.  In  der  Hitze  schmilzt  es,,  und  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  spröden  Harzmasse.  Mit  Kalihydrat  erhitzt  giebt  es  keine  Ammoniak- 
dämpfe, enthält  also  keinen  Stidtstoff.  Auf  Platinblech  verbrennt  es  ohne  Rück- 
stand.  Im  Wasser  ist  es  sehr  schwer  löslich,  giebt  aber  eine  bitter  schmeckende 
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Auflösung,  die  neutral  ist  und  von  Bleisais  und  Gerbestture  nicht  geAillt  wird. 
Alkohol  und  Aether  lösen  das  Cascarillin  leichter  auf.  Von  concentrirter  Schwe- 
felsflure wird  es  (ähnlich  wie  das  Salicin)  mit  tief  purpurrother  Farbe  aufgelöst, 
und  durch  Wasser  daraus  als  grasgrUifer  Niederschlag  gefällt.  Salzstfure  giebt 
eine  ins  Violette  spielende  Auflösung,  die  auf  Zusatz  von  Wasser  ins  Blaue  über- 
geht.   Salpetersäure  löst  es  mit  gelber  Farbe  auf. 

Das  Cascarillin  sdiliesst  sich  hiernach  an  das  Salicin,  Golumbin  u.  s.  w.  an. 

Die  Kaskarillrinde  wird  ihrer  vielen  holzigen  Theile  wegen  nicht  gut  in 
Pulverform,  besser  in  der  Tinctur,  oder  in  der  Abkochung  und  in  dem  daraus 
bereiteten  Extracte  gegeben. 

Pfaff  erwähnt  einer  im  Handel  vorkommenden  von  der  gewöhnlichen  Kas- 
karillrinde sehr  verschiedenen  Rinde.  Sie  hat,  nach  ihm,  die  grösste  Aehnlioh- 
keit  mit  einer  Weidenrinde,  bildet  ganz  dünne,  biegsame,  aussen  grünliche, 
innen  mehr  weisse,  nur  an  den  Rändern  etwas  umgerolHe  Rindenstücke  von 
einem  sehr  kräftigen  Kaskarillgeschmacke.  Sollte  sie  etwa  die  Rinde  der  ganz 
dünnen  Zweige  sein? 

,     Chinarinden  *). 

Unter  Chinarinden  versteht  man  im  eigentlichen  Sinne  allein  die  Rinden  der 
zu  dem  Geschlechte  Cinchona  gehörenden  Bäume,  welche  bis  jetzt  nur  auf  dem 
festen  Lande  von  Südamerika  gefunden  sind,  uneigentlich  führen  auch  die  Rin- 
den der  dem  Genus  Cinchona  verwandten  Geschlechter ,  Exostemma,  Cosmibuena 
u.  s.  w.,  den  Namen  Chinarinden  und  kommen  als  China  nova  u.  s.  w.  im 
Hant^el  vor. 

Der  Chinabaum  soll  von  den  Eingebornen  Fernes  Guannanaperis  und  Ganna- 
paris  genannt  werden.  Von  den  Spaniern  wurde  der  Baum,  oder  auch  vieUeicht 
die  Rinde,  in  den  ersten  Zeiten  Polo  de  Calenturas  oder  Legno  de  Calenturas 
de  Lima  in  Peru  genannt,  welches  in  den  andern  Sprachen  mit  Lignum  febrium, 
Lignum  febris,  Lignum  antifebrile,  Bais  de  fidvree,  Fieberholz,  wiedergegeben 
wurde.  Zu  La  Condamine's  Zeit  (um  4738)  war  jene  Benennung  Palo  de  Ca- 
lenturas nicht  mehr  gebräuchlich,  und  man  nannte  den  Chinabaum  Arbol  de 
la  Caecarilla,  d.  h.  Rindenbaum. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  China  zuerst  nach  Europa  gebracht  worden,  wird 
gemeiniglich  von  den  ältesten  Schriftstellern,  denen  auch  Alex.  v.  Humboldt 
folgt,  in  das  Jahr  4640  gesetzt;  v.  Bergen  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
die  China  schon  im  Jahre  4632  nach  Spanien  gekommen,  aber  kein  Versuch  zu 
einer  medicim'schen  Anwendung  mit  ihr  gemacht  worden  sei.  lieber  die  Art 
aber,  wie  die  Heilkraft  der  China  zuerst  entdeckt  worden  sei,  ist  keine  Gewiss- 
heit vorhanden.  De  La  Condamine  erzählt  eine  alte  Sage,  nach  welcher  ameri- 
kanische ungemähnte  Löwen  die  erste  Ursache  der  Entdeckung  gewesen  sein 
sollten,  indem  sie,  mit  einer  Art  Wechselfieber  behaftet,  instinctmässig  von  die- 
ser Rinde  gekaut  hätten  und   geheilt  worden  seien.     Humboldt  bemerkt  aber, 


')  Ungeachtet  der  trefllichen  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes  in  neuerer  Zeit, 
herrschen  doch  noch  viele  Ungewissheiten ,  namentlich  über  die  Abstammung 
der  im  Handel  erscheinenden  Chinasorten  von  bestimmten  Arten  der  Gattung 
Cinchona.  Ohne  Mittel  zu  eignem  Urtheile  hielt  ich  es  für  das  Gerathenste, 
bei  Abfassung  dieses  Artikels  die  Monographie  von  v.  Bergen  und  die  Phar- 
maceutische  Waarenkunde  von  F.  Göbel  zum  Grunde  zu  legen.  Wegen  aus- 
dUirlicherer  Nachrichten  und  der  Literatur  muss  ich  daher  auf  diese  Werke 
hinweisen. 
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dass  der  die  WXrme  liebende  grosse  amerikanische  Löwe  (F«fc>  eoneolof)  sich 
gar  nicht  in  der  Region  der  Fieberbaumwfilder  feinde,  die  Annahme  auch  ge- 
wagt sei ,  dass  dieser  Löwe  an  dem  Fieber  erkranken  könne.  Godefbot  sagt^ 
es  wären  einige  FieberrindenbHame  vom  Winde  umgeworfen  in  einen  Sumpf 
gefallen,  und  hatten  dem  Wasser  eine  soldie  Bitterkeit  mitgetheüt,  dass  niemand 
davon  trinken  konnte,  bis  endlich  ein  Eingeborner,  am  heftigsten  Fieber  lei- 
dend und  kein  anderes  Wasser  findend,  seinen  Ekel  Überwunden  und  von  die- 
sem Wasser  getrunken  habe,  hierauf  geheilt  worden  sei,  und  seine  Mitbrttder 
mit  den  Heilkräften  der  Fieberrinde  bekannt  gemacht  habe.  Den  Eingebomen 
sei  daher,  nehmen  Sebastian  Badüs  und  Abrot  an,  die  Heilkraft  der  China 
gegen  Wechselfieber  bekannt  und  von  ihnen  gegen  diese  in  ilurem  Lande  sehr 
häufige  Krankheit  gebraucht,  aus  Haas  gegen  ihre  spanischen  Unterdrücker  aber 
geheim  gehalten  worden.  Dieser  Annahme  pflichtet  auch  La  Gondamink  bei, 
wobei  er  jedoch  bemerkt ,  dass  die  China  in  üirem  Vaterlande  ungemein  gering 
geachtet  und  wenig  benutzt  werde ,  womit  auch  die  60  Jahre  später  angestell- 
ten Nachforschungen  Alex.  v.  Hümboldt^s  ziemlich  tibereinstimmen.  Dieser  Ge- 
lehrte sagt  ferner,  es  herrsche  in  Loxa  nich|  nur  keine  Tradition,  welche  die 
Entdeckung  der  HeUkraft  der  China  den  Eingebornen  zuschreibe,  sondern  es  sei 
auch  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  solche  den  amerikanischen  Urvölkern 
angehöre,  welche  mit  unabänderlicher  Beharrlichkeit  an  ihren  Speisen  und  Heil- 
mitteln höDgen  und  in  Loxa,  Guancabamba  und  weit  umher  den  Gebrauch  der 
Pieberrinde  ganz  uod  gar  nicht  kannten,  so  dass  selbst  in  den-  tiefen  und  heissen 
Gebirgsthalern  von  Catamajo,  wo  die  Wechselfieber  überaus  gemein  sind,  die 
Einwohner  lieber  sterben,  als  dass  sie  den  Entschluss  fassen  soOten,  China  zu 
nehmen ,  welche  sie  mit  den  branderregeoden  Giften  in  eine  Classe  setzen. 
Humboldt  berichtet  ferner,  dass  in  Loxa  die  alte  Sage  ginge,  die  Jesuiten  htttten 
beim  Holzfiülen  nach  Landessitte  die  verschiedenen  Baumarten  durch  das  Kauen 
ihrer  Rinden  unterschieden,  und  wären  dabei  auf  die  grosse  Bitterkeit  der  China- 
rinden aufmerksam  geworden.  Da  nun  unter  den  Missionarien  immer  Arznei- 
kundige waren,  so  hätten  diese  den  Aufguss  der  Rinde  bei  der  gewöhnlichen 
Krankheit  der  Gegend,  dem  Tertianfieber,  versucht. 

De  La  Condamine  und  nach  ihm  Hippolit  Ruiz,  welcher  letztere  im  Jahre 
4777  auf  Befehl  des  spanischen  Hofes  eine  botanische  Entdeckungsreise  nach 
Peru  unternahm,  erzählen  dagegen  über  das  Bekanntwerden  der  lange  ange- 
wandten Fieberrinde  Folgendes,  welches  sie  von  glaubwürdigen  Personen  sehr 
oft  gehört  hätten.  Im  Jahre  4636  habe  ein  Indianer  der  Provinz  Loxa  dem  Cor- 
regidor  von  Loxa,  Don  Juan  Lopez  de  CAimizABES,  der  an  einem  kalten  Fieber 
krank  lag,  die  guten  Eigenschaften  der  Chinarinde  angerUhmt.  Der  Corregidor, 
skh  nach  baldiger  Wiederherstellung  sehnend,  liess  sich  von  diesem  Indianer 
etwas  von  der  Rinde,  nebst  der  Verfahrungsart  sie  zu  gebrauchen,  geben.  Er 
befolgte  die  gegebene  Vorschrift,  welche  darin  bestand,  dass  die  Rinde  mit  ei- 
ner beliebigen  Menge  kaltem  Wasser  Übergossen  oder  darin  gekocht  und  hier- 
von zu  wiederholten  Malen  getrunken  werden  sollte,  und  genas  in  wenigen 
Tagen  von  seiner  langwierigen  Krankheit. 

Als  der  Corregidor  hierauf  im  Jahre  4638  vernahm,  dass  die  Vicekönigin 
von  Peru  an  einem  dreitägigen  Fieber  krank  liege,  schickte  er  ihrem  Gemahles 
Doit  Gbbonimo  Febnandez  de  Cabbbba,  Bombadilla  t  Mbndoza,  Grafen  ven 
CnmcBON,  von  dieser  Rinde,  nebst  einer  Anzeige  ihrer  Wirkung  und* der  Ver- 
fahrungsart, sie  zu  gebrauchen.  Der  Vicekönig  liess  in  den  Hospitälern  von 
Lima  mehrere  Versuche  damit  anstellen,  imd  da  alle  dem  eingeschickten  Berichte 
entsprachen,  liess  er  auch  seine  Gattin  davon  gebrauchen,  welche  vollkommen 
genas.     Von  den  damals  wunderbaren  Heilkräften  der  Rinde  überzeugt,  liess 
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nun  die  Grilfin  einen  grossen  Vorrath  von  Loxa  kommen  und  onentg^tlich  aus- 
theilen,  woher  zuerst  das  Pulver  dieser  Rinde  den  Namen  ,,Pulver  der  Grtifin'% 
Pulvis  ComilisMae  {del  Chinchon)  erhielt.  Durch  ZusammensteUuog  mit  dem  Worte 
Cortew  ist  hieraus  Cort$x  Chinoh(ma$,  Cortice  CinchoHoe  gebildet  worden,  und 
auch  LmNE  bezeichnete  das  Geschlecht  der  Fieberrindenbttume  mit  dem  Namen 
Cinchona  (eigentlich  CMnchona). 

Nach  der  Rückkehr  des  Grafen  von  Chinchon  nach  Europa,  der  eine  bedeu- 
tende Quantitttt  Fieberrinde  mitbrachte,  scheint  nach  ViLUCRaiWL's  Behauptung 
dieselbe  doch  nicht  sehr  schnell  in  Ruf  gekommen  zu  sein ,  obgleich  die  erste 
im  Jahre  4639  mit  der  China  gemachte  Probe  gut  ausfiel.  Doch  erschien  schon 
4642  eine  eigene  Schrift  über  die  Fieberrinde,  vielleicht  die  erste  tU>er  diesen 
Gegenstand,  von  Bajua,  Professor  der  medidnischen  Facultttt  zu  YaUadolid. 
Die  erste  allgemeine  Verbreitung  der  China  kann  wohl  den  spaniscbea  Jeeuiteii 
zugeschrieben  werden,  welche  von  ihren  Ordensbrüdern  bedeutende  QuantiUlten 
dieser  Rinde  zugeschickt  erhielten  und  den  Ruf  derselben  begründeten.  Dieses 
Verdienst  theilteu  sehr  bald  die  Jesuiten  in  Italien,  und  besonders  der  Cardinal 
JiTAN  DE  LuGO,  ein  Spanier  von  Geburt,  so  dass  Rom  für.  eine  Zeitlang  der  all- 
gemeine Stapelplatz  für  das  neue  FieBermittel  wurde.  Als  nun  im  Jahre  4649 
und  4650  der  Pater -Provindal  der  Jesuiten  einen  starken  Vorrath  Rinde  aus 
Amerika  mitbrachte,  und  gerade  zu  derselben  Zelt  ein  Conventikd  des  ganzen 
Ordens  gehalten  wurde,  so  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit,  durch  die  in  ihre 
Heimath  zurückkehrenden  Ordensbrüder  Chinapulver  über  ganz  Europa  zu  ver- 
breiten, welches  nun  die  Namen  Pulms  CardinaUs^  Cardinalspulver,  Pulvis 
JefuiUcuB,  Pulvis  Patrum  führte.  Doch  war  in  Rom  auch  der  Name  China  febris 
gebniuchlich. 

Der  durch  diese  weitere  Verbreitung  immer  mehr  und  mehr  begründete  Ruf 
der  China  wurde  im  Jahre  4653  von  Chifletius,  erstem  Leibarzte  des  Erzher- 
zogs von  Oestreieh,  Leopolp,  Gouverneurs  der  Niederlande,  welcher  letztere 
von  einem  doppelten  Quartanfieber  befallen  und  durch  die  China  nur  temporttr 
geheiH  worden  war,  mit  Heftigkeit  angegriffen,  und  ^as  von  ihm  über  dieeen 
Vorfall  verfasste  Werk  mit  grossem  Beifalle  aufgenommen.  Als  Vertheidiger  der 
China  traten  zwar  Sebastian  Badus  und  Roi/And  Stubm  auf,  doch  fehlte  es  auch 
nicht  an  neuen  Gegnern,  so  dass  der  Gebrauch  der  China  sich  fest  nur  auf  den 
Kirchenstaat  beschränkte.  Dieser  beschränkte  Gebrauch  wurde  aber  auch  durch 
die  Seltenheit,  durch  den  frühern  starken  Verbrauch  herbeigeführt  und  durch 
den  damit  im  Zusammenhange  stehei:iden  hohen  Preis  der  China  begrtUidet,  und 
nach  SfuBM  stand  sie  im  Jahre  4650  so  hoch  im  Preise,  dass  sie  kaum  mit  Gold 
aufgewogen  werden  konnte.  In  Rom  selbst  wurde  das  Pfund  Rinde  mit  einem 
Pfunde  Silber  bezahlt.  Gegen  Ende  des  Jahres  4658  wurde  indessen  scIknei 
öff^tlich  angezeigt,  dass  ein  Antwerpner  Kaufmann,  J,  Tbompsok,  die  Fieberrinde 
mitgebradit  habe  und  solche  verkaufe.  Im  Jahre  4664  findet  sich  schon  zu 
Lyon  der  Zoll  auf  die  China  mit  3  Sous  für  das  Pfund  festgesetzt,  woraus  her- 
vorgeht, dass  dieser  in  den  Zolltarif  aufgenommene  Artikel  nidh^  oaehr  zu  den 
Seltenheiten  gehört  habe. 

Der  Englttnder  BoBsaT  Talboa  ,  der  anfangs  Lehrling  bei  einem  Apotheker 
war,  nachher  aber,  jedoch  wahrscheinlich  nur  kurze  Zeit,  zu  Cambridge  stu- 
dirte,  verhalf  durch  «ein  geheimes  Fiebermittel«  welches  eigenthoh  aus  nichts 
als  aus  China  bestand,  dieser  zu  erneuertem  grossen  Ruhme,  sieh  selbst  aber 
au  einem  sehr  grossen  Vermögen.  Talbor  begann  seine  Fieberkuren  zuerst  an  der 
Seeküste  in  Essex  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  bald  nach  London  berufen  wurde, 
wo  er  sich  4674  förmlich  niederliess.  Der  Ruf  des  TAUiOA'schen  Fiebermittels 
lenkte  nun  wieder  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  die  durch  Verf^Uschung 
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mit  andern  Rinden  in  Blisscredit  gerathene  Ghlnarnide,  welches  noch  mehr  der 
Fall  war,  als  Talbob'n  am  Iranzöaiachen  Hofe  die  Heilung  des  fieberkranken 
Prinzen  Gonpi  und  des  Finanzministers  Colbbrt  gltkcklich  gelang.  Zweifelhaft 
ist  die  Angabe,  dass  um  das  Jahr  4679  der  Dauphin,  Sohn  Ludwig*s  XIV.,  am 
kalten  Fieber  gelitten  habe,  und  kein  pariaer  Arzt  ihn  habe  heilen  können;  man 
habe  also  Talbor*n  nach  Paris  berufen,  welcher  den  Dauphin  hergestellt  habe. 

Der  Ruf  der  China  wurde  durch  dergleichen  glückliche  Kuren  so  yoUkom- 
men  wieder  hergestellt,  dass  La  Fontaove  im  Jahre  468)  ein  Gedicht  über  die 
China  {Poifme  du  Quinquina)  herausgab,  in  welchem  ausdrtlcklich  der  Heilung 
CoifDi's  und  Colbbit's,  Jedoch  nicht  des  Dauphins,  Erwähnung  geschieht,  was 
ohne  Zweifel  geschehen  wUre,  wenn  die  Sache  sich  wirklich  so  verhalten  hatte. 
Nach  einigen  Schriftstellern  wurde  Talbor'n  von  Ludwig  XIV.  das  Geheimniss 
seines  Fiebermittels,  behuÜB  der  öffentlichen  Bekanntmachung,  fttr  2000  Louisd'or 
und  eine  Jahresrente  von  2000  Livres  abgekauft,  auch  dem  Erfinder  die  Ritter- 
würde  ertheilt  und  ein  zehnjähriges  Monopol  zum  Verkaufe  seines  Heilmittels 
l>ewinigt,  wovon  eine  einzige  Dosis  zu  Paris  einen  Louisd'or,  4  PfUnd  400 
Louisdor  gekostet  haben  soll.  Hierdurch  wird  es  leicht  erklärhch,  dass  Talbob, 
der  im  Jahre  4684  starb,  ausserordentliche  Schatze  hinterUess. 

Die  botanische  Kenntniss  des  Chinabaums  beginnt  erst  mit  La  Gondamine, 
also  400  Jahre  nach  ihrer  Einführung  in  Europa.  Dieser  Gelehrte,  eigentlich 
Mathematiker,  war  mit  einigen  andern  Gelehrten  von  der  französischen  Regie- 
rung nach  Südamerika  gesandt  worden,  um  dort  die  Lange  einiger  Grade  des 
Meridians  von  Quito  zu  messen,  umfasste  aber,  wie  Humboldt  sagt,  alle  Theile 
des  menschlichen  Wissens  mit  unbeschreiblicher  Lebhaftigkeit.  La  Condamine 
reiste  am  29.  Mai  4737  von  Quito  nach  Lima  ab,  und  die  erste  ziemlich  voll- 
ständige Beschreibung  des  Chinabaums,  welche  auch  Linne  bei  seiner  Aufstellung 
des  Genus  Cinchona  zum  Grunde  legte,  erschien  von  diesem  Gelehrten  4738  in 
den  Memoiren  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Er  leitet  tkbrigens  den 
Namen  Quina  aus  der  sogenannten  Quichoasprache  (der  Sprache  der  alten  Pe- 
ruaner zur  Zeit  des  Inkas)  ab,  in  welcher  das  Wort  Quina  mit  dem  spanischen 
Worte  Mantenilla  gleichbedeutend  sei,  bei  der  Armuth  jener  Sprache  aber  ver- 
muthlich,  wenn  von  einem  Baume  die  Rede  gewesen  sei,  die  Rinde  —  den 
Mantel  des  Baumes  —  bedeutet  habe ;  Quina  Quina  heisse  demnach  so  viel  als 
die  Rinde  aller  Rinden,  vortreffliche  Rinde.  , 

Auf  La  Condaminb  folgte  4739  Josbpb  v.  Jussibü,  welcher  gleichfalls  die 
Gegenden  um  Loxa  besuchte,  auch  seine  botanischen  Excursionen  etwas  nord-« 
westlich  von  Loxa  ausdehnte.  Jacqüin,  welcher  sich  in  den  Jahren  4754—59 
in  Westindien  aufhielt,  entdeckte  ausser  den  bis  dahin  aufgefundenen  zwei  Ar- 
ten von  Cinchona,  nttmlich  der  jetzigen  dmäaminea  Humb.  und  der  cordifolia 
Muns,  welche  beide  damals  aber  zusammen  von  Linne  unter  der  Benennung 
Cinchona  officinaHs  begriffen  waren,  auf  Cuba  und  St.  Domingo  eine  neue  Art, 
die  er  C.  caribaea  nannte.  Diese  und  C.  floribunda  Swabtzh  sind  die  beiden 
merkwtkrdigsten  der  auf  den  Antfilen  vorkommenden  Arten,  Nach  und  nach 
boten  die  westindischen  Inseln,  die  SUdsee  und  selbst  Ostindien  mehrere  China- 
arten dar,  die  jedoch  spater  von  den  eigentlichen  Chinabftumen  getrennt,  und 
deren  Rinden  auch  zur  arzneiliohen  Anwendung  als  Chinarinden  unbrauchbar 
befunden  worden  sind.  Im  Mdlicfaen  Amerika  sind  jedoch  nach  und  nach  manche 
neue  Arten  aufgefunden  worden,  welche  als  sehr  wiriuam  anerkannt  sind. 

Nach  v.  Huiiboldt*s  Versicherung  kam  von  4733  bis  4776  keine  andere  Fie- 
berrinde in  den  Handel,  als  die  des  Corregiments  von  Loxa  und  der  zunächst 
gelegenen  Gegenden.  Man  ahnete  gar  nicht,  dass  es  in  dem  nördlich  vom 
Aequator  befindlichen  Theile  Sttdamerika^s  auch  Chinabaunie  geben  kü^nne,  bis 
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ein  glücklicher  Zufall  einen  Mann,  der-  lange  Zeit  wegen  der  ökonomischen  Ver- 
hflltnisse  des  Ghinaschälens  in  Loxa  gelebt  hatte,  auf  seinem  Rückwege  nach 
Spanien  über  Popayan  nach  Santa  Fe  de  Bogota  führte.  Es  war  dies  der  Ober- 
münzdirector  Doii  Miguel  de  Santistevan  ,  der  ohne  alle  botanische  Kenntnisse 
nach  dem  blossen  Habitus  die  Chinabäume  von  Loxa  ab  bis  zu  S'/s  ®  N.  B. 
entdeckte. 

Im  Jahre  4772  entdeckte  Don  Joze  Celbstino  Mctis  die  Chinarinde  um 
Santa  Fe,  welche  Entdeckung  er  zwar  noch  ausdehnte,  jedoch  nicht  ähnele, 
dass  die  Chinabaume  bald  bis  zum  40^  N.  B.  würden  aufgefunden  werden.  Die 
entdeckten  neuen  Arten  wurden  von  ihm  botanisch  untersucht  und  beschrieben, 
nfimlich  C.  lancifoliay  cordifolia,  oblongifoUa  und  ovalifolia.  Durch  diese  und 
andere  in  Neu -Granada  entdeckten  Cinchonen  wurde  nicht  nur  dem  Mangel  an 
China  abgeholfen,  sondern  auch  die  Yerschiflfung  nach  Europa,  welche  fHlher 
allein  aus  den  Häfen  der  Sttdsee  um  das  Cap  Hom  herum  geschehen  konnte, 
dadurch  erleichtert,  dass  die  China  aus  den  Hafen  von  Carthagena  upd  Santa 
Marta ,  also  auf  geradem  Wege ,  verschifft  werden  konnte. 

Ruiz  und  Pavon,  die  Herausgeber  der  Flora  Peruviana^  besuchten  die  schö- 
nen Thäler  von  Tharma,  Xaura  und  Huamalies,  und  bestimmten  4779  die  bota- 
nischen Charaktere  der  nordperuanischen  Species.  Zu  der  im  Jahre  4792  von 
Reiz  herausgegebenen  Quinologia  schrieben  Ruiz  und  Pavon  im  Jahre  4804  einen 
Supplementband. 

Seit  dem  Jahre  4780  wiirde  nun  Europa  auf  allen  Seiten  mit  Fieberrinden 
von  allen  Sorten  überströmt,  unter  welche  theils  Rinden  von  westindischen  Cin- 
chonaarten,  theils  mit  Brasüienholzdecoct  geförbte  Rinden  von  Bäumen,  die  gar 
nicht  einmal  zu  dem  Genus  Cinchona  gehörten,  gemengt  worden. 

In  der  neuern  Zeit  hat  vorzüglich  A.  v.  Humboldt  zur  Erweiterung  und  Be- 
richtigung unserer  Kenntnisse  tlber  die  Chinaarten  beigetragen  und  die  Ergeb- 
nisse seiner  mit  Bonpland  unternommenen  Reise  in  seinem  grossen  Werke  und 
in  dem  Magazin  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  4807  nie- 
dergelegt. Ganz  neuerdings  hat  De  Candolle  die  Cinchonen  untersucht  und 
die  Zahl  der  Arten  beschränkt,  und  dadurch  wohl  den  Grund  gelegt  zu  weitern 
erneuerten  Untersuchungen  über  die  Abstammung  der  Rinden,  die  sich  eigent- 
lich mit  voller  Gewissheit  noch  gar  nicht  angeben  lässt. 

Merkwürdig  ist  es  hierbei,  dass  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine  ein- 
zige Cinchone,  ja  nicht  einmal  ein  Exostemma^  weder  auf  den  Bergen  von  SiUa 
de  Caracas,  noch  auf  den  waldbewachsenen  Bergen  von  Caripö  des  französischen 
Guajana  gefunden  hat.  Dass  man  auch,  bis  jetzt  wenigstens,  gar  nichts  von 
den  Gattungen  Cinchonu  und  Exostemma  auf  den  Hochebenen  Mexico's  und  in 
den  östlichen  Provinzen  von  Südamerika,  nördlich  vom  Aequator,  angetroffen 
hat,  muss  um  so  mehr  auffallen,  da  doch  Exostemma  auf  den  Antillen  gefunden 
ist.  Die  Cinchonen  der  Cordilleren  rücken  auf  dem  nördlichen  Theile  nicht 
weiter  nach  Osten,  als  bis  zum  72^  W.  L.  von  Paris ^  also  bis  zum  Glimmer- 
schiefergebirge der  Sierra  Nevada  von  Merida  vor. 

Ueber  die  Region ,  in  welcher  die  Chinabäume  vorkommen ,  ist  nach  Hum- 
boldt zu  bemerken,  dass,  wenn  von  der  Meeresflä<^e  ab  bis  etwa  3000  Fuss 
hinauf  die  Region  der  Palmen  und  Pisanggewächse  angenommen  werden  muss; 
in  welcher  auch  viele  schöne  Lilien,  Windenarten,  Cactus,  der  Balsambaum  und 
eine  Menge  anderer  tropischer  Pflanzen  gedeihen,  unmittelbar  auf  diese  bis  etwa 
zur  Höhe  von  4800  Fus«  die  Region  der  baumartigen  Farmkrttuter  folgt,  weldie 
zugleich  die  der  Fieberrinden  ist,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Cin- 
chonen zum  Theil  bis  zur  Höhe  von  9600  Fuss  hinaufsteigen. 
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Die  CinohonaariOB  sind  700  Meilen  lang,  vom  SO*  S.  B.  bis  zum  41*  N.  B., 
auf  der  Andeskette  gruppenweise  vertheiU.  (Nach  v.  Humboldt  ist  der  eigent- 
liche Name  nicht  Ände$^  sondern  Äntis,  von  Anta,  was  in  der  Quicboasprache 
Kupfer  bedeutet.)  Der  ganze  östliche  Abfall  dieser  Ketten,  sttdhch  von  Huanuco, 
ist  ein  zusammenhüngender  Chinawald.  Von  den  hohen  Gebirgsebenen  von  La 
Paz  verbreitet  sidi  das  Ghinagebtlsch  nördlich  durch  die  peruanischen  Provinzen 
GuaOas  und  Huamalies  bis  Huanoabaraba  und  Lo^.  Ein  Ann  dieses  Gebüsches 
läuft  gegen  Osten  durch  die  Provinz  Jaen ,  wo  die  Uferhttgel  des  MaraSon  mit 
Gincfaonenstllmmen  bekrtinzt  sind.  Von  den  anmuthigen  Thlli^m  um  Loxa  an, 
dem  Garten  der  andesischen  Gebirge,  erstreckt  sich  die  Fieberrinde  durch  das 
Königreich  Quito,  Guenga  und  AlausL  Der  westliche  Abhang  des  Ghimborasso 
ist  reichlich  damit  bedeckt,  aber  auf  dem  hohen  Plateau  von  Riobamba  und 
Quito,  wie  auf  dem  der  Provinz  Pasta  bis  Almaguer  hin  scheint  dieses  köst- 
liche Product  gänzlich  zu  fehlen.  Nördüch  von  Almaguer,  in  der  Provinz  Po- 
payan,  findet  man  beide  Abhänge  der  Andeskette  auf  einmal  wieder  mit  Ghina-* 
gebüschen  geschmttckt  Fast  ununterbrochen  verbreiten  sie  sich  bis  zu  dem 
meernahen  Gebirge  von  Santa  Marta  und  Merida,  in  dem  heisse  Schwefelquellen 
unter  ewigem  Schnee  hervorbrechen. 

Die  Gewinnung  der  Ghinarinden  ist  mit  weit  grössern  Schwierigkeiten  ver^ 
knüpft,  als  man  sich  in  Europa  vorzustellen  pflegt  Schon  der  den  Fieber- 
rindenbäumen eigenthttmliche  Standort  bietet  des  Unbequemen  genug  dar,  denn 
es  ist  ni<$ht  aUein  die  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Ghinabäume  vorkommen,  was 
den  Zugang  zu  den  Ginchonen  oft  so  sehr  erschwert,  sondern  auch  der  auf 
der  Andeskette  nicht  seltene  Wechsel  zwischen  erhabenen  ausgebreiteten  Berg- 
rücken und  tiefen  unermesslichen  Schluchten,  zwischen  ewig  belaubten  Urwäl- 
dern, grünen  Ebenen,  Wüsten  und  Morästen.  Hierzu  kommt,  dass  virährend 
des  grössten  Theils  des  Jahres  in  jenen  Gegenden  Regenwetter  herrscht,  dass 
die  Ghinabäume  nicht  immer  gesellig  wachsen,  sondern  oft  nur  hin  und  wieder 
unter  zahllosen  andern  Gewächsen  zerstreut  angetroffen  und  von  den  Indianern, 
von  deö  Anhöhen  gesehen ,  nur  an  den  rosenfarbenen  Gipfeln ,  welche  in  der 
Entfernung  als  Blüthenbüschel « aus  dem  dunkeln  Grün  der  Umgebung  hervor- 
ragen, erkannt  werden  können. 

Die  Zeit,  wann  die  Rinde,  abgesehen  von  ihrer  nöthigen  Reife  und  Voll- 
kommenheit, geschält  werden  muss,  scheint,  obgleich  dabei  trocknes  Wetter 
erfordert  wird,  dennoch  an  keine  bestimmten  Monate  gebunden  zu  sein.  Um 
zu  erkennen ,  ob  die  Rinde  die  gehörige  Reife-  habe ,  werden  mit  einem  Messer 
ein  oder  zwei  Streifen  von  der  Rinde  abgelöst;  wird  der  innere  Theil  tler  Rinde 
an  der  freien  Luft  röthhch,  so  ist  dieses  ein  Zeichen  der  Reife,  zeigt  sich  aber 
nach  3— -4  Minuten  diese  Röthe  nicht,  so  ist  die  Rinde  noch  nicht  zeitig.  Die- 
ser Zeitpunkt  muss  abgewartet  werden,  denn  eine  unreife  Rinde  hat  eine  ab- 
gestorbene Farbe,  einen  weniger  angenehmen  Geruch  und  Geschmack,  wird 
locker  U|id  leicht  zerbrechlich. 

Ist  eine  Stelle  angetroffen  worden,  wo  sich  viele  Ghinabäume  finden,  so 
beginnen  die  Arbeiter  damit,  die  nöthigen  Hütten  zu  errichten,  sowohl  kleinere 
für  sich  selbst,  als  auch  eine  grössere,  um  darin  die  Rinden  einstweilen  auf- 
bewahren und  vor  der  Nässe  schützen  zu  können.  Dann  hauen  sie  durch  die 
Waldungen  einen  oft  mehrere  Meilen  langen  Weg ,  der  bis  zu  der  niedrigeren 
Gegend  eines  Pflanzortes  oder  einer  Pächterwohnung  führt,  wohin  die  Rinde, 
sobald  es  der  Regen  erlaubt,  zum  Trocknen  gebracht  wird. 

Sind  diese  Vorkehrungen  beendigt,  so  werden  entweder  die  Bäume  umge- 
hauen oder  nidit,  und  im  ersten  Falle  von  den  grossem  Aesten  und  von  den 
an  ihnen  sich  hinaufschlingenden  Pflanzen  befreit  Nun  wird  der  Baum  ge- 
Dulk't  preuss.  Pbannakopoe.  5.  Aufl.  35 
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wohnlich  einen  oder  zwei  Tage  liegen  gelassen,  indem,  wenn  er  gleich  geschult 
wird,  die  Rinde  beim  Trocknen  Risse  bekommt  und  abspringt;  auf  hohen  und 
kalten  Gebirgen  muss  aber  das  Schulen  am  folgenden  Tage  geschehen.  Tritt 
Regenwetter  ein,  so  wird  das  Schalen  bis  zum  heitern  Wetter  verschoben;  denn 
man  muss  sehr  besorgt  sein,  dass  die  Rinde  nicht  nass  wird,  weil  sie  dann 
weniger  leicht  zusammenrollt,  eine  dunklere  Farbe,  einen  ttbeln  Gerudi  und 
einen  sehr  ekelhaften  Geschmack  erhält  und  leicht  schimmelt  Das  Schalen  selbst 
geschieht  auf  folgende  Weise.  Der  ChinarindeBSchttler  {Coicarülero)  halt  den 
Stamm  oder  Ast  mit  der  linken  Hand  fest,  setzt  dann  mit  der  rechten  Hand  ein 
Messer  quer  in  die  Rhide  bis  an  den  Splint,  hebt  die  Rinde  etwas  auf  und  zieht 
nun  schnell  einen  so  viel  als  möglich  langen  Streifen  ab.  Diese  Streifen  kom- 
men sodann  auf  ausgebreitete  Decken  und  Tücher,  jedoch  stets  so,  dass  jeder 
frei  liegt,  damit  die  Luft  von  allen  Seiten  Zutritt  habe,  indem  auf  dem  schnellen 
Trocknen  das  charakteristische  Zusammenrollen  beruht.  Doch  geht  dieses  Trodc- 
nen  auf  den  Bergen  selten  so  gut  von  statten ,  als  in  den  Ebenen ;  auch  stellen 
sich  dort  zu  oft  Gewitter  ein.  Die  getrocknete  Rinde  kommt  in  Sacke  und  wird 
in  die  Magazine  weiter  geschafft,  wo  sie  in  Küsten  und  Surons  (Zeronen)  ver- 
packt und  als  Handejswaare  nach  Europa  gebracht  wird.  Die  Verpackung  darf 
jedoch  nicht  eher  geschehen,  als  bis  die  Rinde  völlig  trodcen  ist 

Bei  den  Rinden  überhaupt  unterscheiden  wir:  die  Oberhaut  (Epidermia),  die 
eigentliche  Rinde  (Cortex)  und  den  Bast  {Liber),  Ifnter  der  Epidermis  befindet 
sich  die  eigentliche  Rinde,  die  oft  nach  dem  Alter  des  Gewächses  verschiedene 
Schichten  bildet  und  aus  einem  gewöhnlich  grünen  Zellgewebe  besteht.  Unter 
der  Rinde  liegt  der  Bast,  von  einigen  Autoren  auch  die  Saftlage  genannt  Die- 
ser Bast  zeigt  sich  im  frischen  Zustande-  als  eine  mehrentheils  weissliche  Schicht, 
die  sich  durch  einen  scheinbar  fasrigen  Bau  und  durch  grosse  Dehnbarkeit  und 
Zähigkeit  auszeichnet.  Die  scheinbaren  Fasern  sind  übrigens  nichts  anders  als 
Saftröhrchen ,  die  theUs  parallel  laufen ,  theils  auseinander  weichen  und  sich 
wieder  zusammendrangen,  in  deren  Zwischenräumen  sich  gedrängtes  Zellgewebe 
der  Rinde  in  horizontalen  Fortsätzen  befindet.  Die  Dehnbarkeit  und  Zähigkeit 
des  Bastes  ist  die  Ursache,  dass  sich  dieser  TheU  bei  einigen  Bäumen,  z.  B.  Lin- 
den und  Ulmen,  rinnenförmig  ablösen  Itisst,  welcher  der  im  gemeinen  Leben 
sogenannte  Bast  ist  Mit  einer  neuen  Splintlage,  welche  sich  im  Frühjahre  von 
dem  Baste  trennt,  sich  an  die  altern  Holzlagen  anschliesst  und  den  neuen  Holz- 
ring bildet,  erzeugt  sich  auch  jährlich  eine  neue,  aber  ungleich,  dünnere  Bast-  . 
läge ,  die  durch  die  zwischen  Holz  und  Rinde  durchströmenden  Säfte  von  dem 
Splinte  getrennt  wird  und  die  nun  sich  der  Rinde^  anschliesst. 

Bei  den  Chinarinden  findet  sich  zwar  auch  die  Oberhaut,  al>er  nicht  überall. 
Die  Rinde  einiger  feinen  und  mittlem  Röhren  ist  freilich  oft  noch  ganz  damit 
bedeckt,  bei  andern  mittlem  und  manchen  didcen  Röhren  ist  sie  hingegen  nur 
noch  auf  einigen  Stellen  oder  fleckweise  vorhanden.  Bei  den  sogenannten  fladien 
Stucken  fehlt  sie  zuweilen  ganz.  Die  Rinde  fehlt  nur  bei  der  sogenannten  China 
regia  ganz;  bei  allen  andern  Fieberrindeu  ist  sie  vorhanden,  oder  doch  nur  auf 
einzelnen  Flecken  abgesprungen  oder  abgerissen,  bisweilen  sogar,  nämlich  bei 
der  faserigen  Ckina  flava,  absichtlich  abgerieben  oder  abgeschält  Der  Bast  fin- 
det sich  bei  jeder  China,  welche  mit  der  Rinde  versehen  ist,  und  fehlt  nur  da, 
wo  diese  fehlt,  weil  er  sich  mit  ihr,  nicht  mit  dem  Splinte  vwbindet  Er  er- 
scheint äusserst  selten  als  eine  eigene  kenntliche  Schicht,  sondern  ist  gewöhn- 
lich mit  der  Unterflache  der  Rinde  so  verwachsen,  dass  man  fiin  nur  hin  und 
wieder  bei  einem  scharfen  schrägen  Abschnitte  von  der  Rinde  an  seinem  meh- 
rentheils Weissgelben  Fasergewebe  erkennen  kann,  am  deutlichsten  noch  bei 
einigen  Stücken  Cfdna  HuamaHes. 
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Diese  drei  Theile,  nämlich  Oberhaut,  Äiiidc  und  Bast,  eusammen  bezeich- 
net V.  Bergen  mit  dem  Namen  Borke,  welcher  bei  den  Chinarinden  noch  der 
Si^lint  anhangt,  und  dieser  ist  bei  den  meisten  Fieberrfnden  der  wesentlichste 
Theil ,  indem  seine  Dicke  jene  der  aus  Oberhaut ,  Rinde  und  Bast  bestehenden 
Borke  oft  um  3,  4  bis  5ma],  ja  nicht  selten  um  noch  mehr,  Übertrifft ;  eine  Sorte, 
die  unbedeckte  China  regia ,  besteht  sogar  aus  nichts  als  aus  Splint. 

Von  den  übrigen  Bedingungen  des  Vorkommens,  von  den  Unterschieden, 
welche  durch  Standort,  Alter,  Zeit  der  Schalung  vl  s.  w.  verursacht  werden, 
wissen  wir  bis  jetzt  eigentlich  noch  gar  nichts. 

Nach  langer  und  sorgfältiger  Prüfung  aller  der  Chinarinden,  die  man  ent- 
weder durch  ihre  Benennungen  unterscheidet,  oder  von  denen  man  glaubt,  dass 
sie  von  botanisch  verschiedenea  Bäumen  abstammen»  hat  v.  Bergen  nicht  mehr 
als  acht  gefunden,  welche  sich  so  sehr  auszeichneten,  dass  sie  die  n^^thigen 
Merkmale  zur  Constituirung  eigenthümlicher  Arten  darboten.  Batka  (Ph.  Centr.- 
Bl.  4831.  S.  i2)  bemerkt  jedoch  mit  Recht,  dass  die  Farbe  der  Rinde  nicht  Ei- 
genthum  der  Species  Sei,  sondern  dass  sie  vom  Boden,  Klima  und  von  den 
Theilen  des  Baumes  abhänge,  von  welchen  die  Rrnde  genommen  worden,  und 
dass  die  Rinde  verschiedenartig  gefärbt  erscheine,  je  nachdem  sie  von  den  Zwei- 
gen, Aesten,  dem  Stamme  oder  der  Wurzel  genommen  worden.  Batka  nimmt 
folgende  7  deutlich  unterscheidbare  im  Handel  vorkommende  Chinasorten  an : 
4)  China  Loxa  (von  Cinchona  CondatnineaEuMB,).  t)  Ch.  Ouanocco  nigra  {Pseudo- 
Loxa  Bergen).  3)  Ch.  Guanocco  grisea  [Lima],  4)  Ch.  Ihtamalis  verrucosa. 
ö)  Ch,  rubra.  6)  Ch.  CaUsaya,  regia  flava.  7)  Ch.  Chartagena  flava.  (Ueber 
die  verschiedenen  Gattungen  und  Arten  von  Baumert  ,  deren  Rinden  unter  dem 
Namen  China  gegeben  und  verwechselt  werden,  vergl.  De  Cakdolle*s  und  Char- 
pbktier's  Bemerkungen  in  Buc^n.  Repert.  XXXIII.  4829.  S.  56  und  80;  sowie 
Dierbagh*s  Untersuchungen  In  Geiger's  Magazin  XXX.  4830.  S.  42.)  Alle  Be- 
mühungen aber,  die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  von  Chinarinden  auf  die 
bis  jetzt  nur  mangelhaft  bekannten  Cinchona-Arten  zurückzufuhren,  werden  um 
so  mehr  erfolglos  bleiben  ttaüssen,  als  wir  der  auf  überzeugende  Gründe  ge- 
stützten Annahme  von  Klotzscr,  dass  mehrere  Chinarinden  nicht  von  einer, 
sondern  von  mehreren  Cinchona-Arten  abzuleiten  sind,  beistimmen  werden. 

Die  Pharmakopoe  hat  jetzt  nur  die  braune  Chinarinde  und  die  Königschina- 
rinde aufgenommen;  wir  werden  aber  noch  die  rothe  Chinarinde  anscbliessen, 
und  unter  diese  3  Bauptabtheilungen  die  von  v.  Bergen  unterschiedenen  Sorten 
zu  bringen  versuchen. 

Eine  vorzüglich  auf  die  chemischen  Bestandtheile  der  Chinarinden  versuchte 
Anordnung  derselben  findet  sich  in  Geiger's  Magazin.  4826.  September.  S.  243. 

LiNNE  kannte  nur  zwei  Arten  seiner  Gattung  Cinchona,  dämlich  C.  officina- 
lis,  in  welcher  er  zwei  verschiedene  Pflanzen  zusammengeworfen  hatte,  und 
C.  caribaea,  welche  letztere  sich  durch  die  weit  aus  der  Krone  hervorragenden 
Staubfäden  und  die  verdickte  ungetheilte  Narbe  von  allen  wahre  T^hina  liefern- 
den Bäutnen  unterscheidet  und  unter  dem  Namen  Exoatemma  den  Typus  einer 
eigenen  Gattung  bildet.  Durch  neuere  Entdeckungen  sind  beide  Gattungen  so 
reich  an  Arten  geworden,  dass  v.  Bergen  27  Cinchona  -  und  47  Exostemma^ 
Arten  beschreibt.  De  Candolle  bei  seiner  Revision  der  Rubiaceen  für  den  /Vo- 
dromus  beschränkt  die  Zahl  der  Arten  von  Cinchona  auf  46  sicher  bekannte 
Species,  indem  er  theils  mehrere  bisherige  Cinchonaarten  in  andere  Gattungen 
verweiset ,  theils  auch  mehrere  als  Arten  angegebene  Formen  nur  als  Varietäten 
ansieht  Auch  KtonBcti  (Heft  H.  44.)  hal  nur  46  Arten  unterschieden.  Uns  in- 
teressiren  hier  nur  einige  Cinchonaarten,  deren  kurze  Charakteristik  wir  nun 
folgen  lassen. 

35* 
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Die  Cinchoaen  bilden  eine  sehr  ausgezeidinete  Abtheilung  der  Familie  der 
Rubiaceen,  stehen  im  Lnmi^schen  Sexualsysteme  in  der  Pentandria  Mono- 
gynia  und  sind  mehr  oder  weniger  hohe  Baume ,  mit  mehr  oder  minder  bitte- 
rer Rinde ,  haben  ganzrandige  und  immergrUne  gegenüberstehende  Blatter  und 
schöne  weisse  oder  rothe  Blumen ,  die  in  Doldentrauben  oder  Rispen  stehen. 
Der  Kelch  ist  bleibend,  fUnfzahnig,  die  Blumenkrone  trichter-  oder  tellerförmig, 
mit  ausgebreitetem  5spaltigen  Saume;  5  Staubfaden  sitzen  im  Blumenrohre;  der 
GrkTel  tragt  2  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  zweifachrige,  von  unten  nach  oben 
aufspringende  Kapsel,  ^^e  Scheidewände  sind  aus  den  einwärts  gebogenen  Ran- 
dern der  Klappen  gebildet,  welche  sich  bei  der  Reife  trennen.  Die  Samen  sind 
zahlreich,  hautig  gerandet,  flach  und  liegen  dachziegelförmig  tlber  einander. 
4)  Cinchona  Condamnea  Huxb.  et  Bonpl. 
Synon.  ofBcinalis  L.  sp.  pl. 

Abbild.  HuMB.  et  Bonpl.  pl.  aequm.  4.  Tab.  40.   —  H.  Vn.  37.   —  PL 
med.  260.    0.  u.  v.  Sghl.  208. 

Der  Condamine'scfae  Fieberrindenbaum  wachst  auf  den  Andesgebirgen  bei 
Loxa,  in  Uritusinga,  Caxanuma,  del  Montje,  bei  Huancabamba  und  Ayavaca,  in 
einer  Höhe  von  4600  bis  7200  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Der  aufrechte 
Stamm  wird  Über  48  Fuss  hoch  und  ungefähr  4  Fuss  dick;  aus  Jedem  Ein- 
schnitte in  den  Stamm  quillt  ein  gelber,  zusammenziehender  Saft.  Die  kreuz- 
weise gegenstandigen  Aeste  bilden  eine  schöne  Krone,  die  alten  sind  rund,  die 
Jüngern  fast  viereckig,  glatt.  Die  kurzgestielten  Blatter  länglich -lanzettförmigi 
spitz  oder  stumpflich,  ganz  glatt,  in  den  Winkeln  der  Nervei  mit  kleinen  ver- 
tieften und  behaarten  Drüsen  {scrobicuU).  Die  altem  Blatter  etwa  4  Zoll  lang, 
2  Zoll  breit.  Die  Afterblattchen  anliegend  und  spitz.  Die  rosenrothen  Blumen 
in  dreitheilig  astigen  Rispen.  Die  Blumenkrone  prasentirtellerförmig ,  6mal  lan- 
ger als  der  Kelch,  seidenartig  behaart  Die  Kapsel  oval-langlidi,  gerippt,  um 
das  Doppelte  langer  als  breit.  Je  alter  der  Baum  wird,  desto  schmaler  sollen 
die  Blatter  werden ,  variiren  überhaupt  bei  allen  Cinchonen  so  sehr ,  dass  man 
beim  Aufsuchen  der  Baume  sich  auf  dieses  Kennzeichen  allein  nicht  verlassen  kann. 

Dieser  Baum  ist  Jahrhunderte  lang  von  den  Ghinaschalem  auf  das  Unbe- 
dachtsamste verfolgt  und  dadurch ,  wie  Humboldt  berichtet,  so  sdten  geworden, 
dass  man  selbst  in  den  berufenen  Chinawaldem  von  Caxanuma  und  Uritusinga 
wahrend  einer  Tagereise  oft  nur  wenige  Stamme  sieht.  Jetzt  (4807)  werden  auf 
Befehl  der  Regierung  nur  wenige  Baume  dieser  Species  (vielleicht  kaum  900) 
jahrlich  gefallt,  wahrend  man  vor  4779  oft  25,000  in  einem  Jahre  zerstörte. 
2)  Cinchona  serobiculata  Humb.  et  Bonpl. 

Abbild.  Humb.  et  Bonpl.  pl.  aequin.  I.  Tab.  47.  —  PI.  med.  Suppl.  I. 
G,  U.  V.  Schl.  240. 

Dieser  Baum  wachst  in  den  peruanischen  Anden  um  Jaen  de  Bracomoros, 
in  einer  Höhe  von  3000  Fuss,  wo  er  na<^  Humboldt  unermessliche  Walder  bil- 
det. Der  Stamm  wird  über  30  Fuss  hoch,  mit  brauner,  rissiger  Rinde,  welche 
von  allen  die  gemeinste ,  aber  auch  die  geschätzteste  ist ,  und  mit  welcher  ein 
grosser  Handel  getrieben  wird.  Man  nennt  sie  CascariUa  fina.  Die  Blatter  die- 
ses Baumes  sind  eiförmig -länglich,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  in  den  Win- 
keln der  Nerven  mit  DrUschen  wie  die  vorige  Art.  Die  Afterblattdien  eiförmig, 
stumpf,  hinfallig.  Die  Kapsel  eiförmig-länglich,  um  das  Dreifache  langer  als  brdt 

Cinchona  purpurea  Ruiz  et  Pavon  (Abbild.  Klotzsgr,  Heft  H.  Taf.  44.)  ist 
dieser  Art  so  nahe  verwandt,  dass  sie  von  Kuntr  und  Lambbbt  mit  derselben 
vereinigt  wird.  Sie  ist  verschieden  durch  die  Form  der  Blatter ,  den  Mangel 
der  DrUschen  {scrobiculi} ,  durch  der  Lange  nadi  gestreifte  Kapseln,  die  um  das 
Vierfache  langer  sind  als  breit. 
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3)  Cmehana  taneifoUa  Mdtis. 

AbbUd.  H.  Vn.  38.  —  PI.  med.  264. 

Diese  Art,  die  oSchst  der  C.  Condammea  nach  Humboldt  die  fiet)erheUeDd8ie 
sein  soll,  wächst  in  den  Anden  von  Bogota,  Neu -Granada  und  Peru  in  einer 
Höhe  von  4)00-- 9000  Fuss,  bei  einer  mittlem  Temperatur  von  -f  43*  R.;  liebt 
Überhaupt  ein  rauhes  Khma,  die  kalten  Gebirgswälder.  Man  nennt  sie  Quina 
Narw^anda,  Qmnqydna  orangä. 

Diese  Art  scheint  sehr  zu  variiren;  De  Caioollb  vereinigt  drei  Arten  von 
Ruiz  und  Pavon  als  Varietäten  unter  der  C.  lan^ifoUa,  nämlich:  a)  die  C.  nitida 
Buiz  und  Pavon  (PI.  peruv.  IL  494.),  deren  Rinde  in  Huanuco  und  Huamalies 
nach  der  Flora  peruv.  als  vorzttgiiohe  China  verkauft  wurde;  ß)  die  C.  lancto- 
lata  Ruiz  et  Pavon  und  y)  die  C.  angustifoUa  Raiz. 

Unser  Baum  erreicht  eine  Höbe  von  30  Fuss;  die  sehr  bittere  Rinde  ist 
aussen  braun,  innen  dunkelgelb.  Die  Blätter  sind  länglich -lanzettförmig  oder 
schmaler  und  mehr  ei-UnienfÖrmig  (C.  angustifolia  G.  u.  v;  Sohl.  209.),  oder 
auch  verkehrt  eiförmig  oder  mehr  länglich  (C.  m'ft'da),  glatt,  am  Rande  flach 
oder  zurttckgdcrttmmt  Bhss  purpurrothe  Blumen  mit  kleinen  Blumenkronen, 
mit  zottigen  Absdinitten,  stehen  in  weit  ausgebreiteten  doldentraubigen  Rispen. 
Die  Kapseln  länglich,  fast  glatt,  5mal  so  hing  als  breit. 

4)  Cinehona  pubetceM  Yabju 

Synon.  G.  officinalis  L.  Syst  Nat  Ed.  Xn. 
G.  cordifoüa  Bfuns. 
Abbild.  G   u.  V.  Scbl.  24  S. 

Auch  hier  vereinigt  Db  Gandollb  mehrere  Arten  der  Autoren,  die  sich  fast 
nur  nach  der  sehr  variirenden  Gestalt  der  Blätter  und  durch  andere  wohl  nur 
vom  Standorte  abhängige  Kennzeichen  unterscheiden.  Die  Kapseln  sind  3mal 
länger  als  breit 

a)  cardata  (C.  cordifoHa  Muns.  Hatnb  NU.  40.),  In  den  Wäldern  von  Neu- 
Granada,  in  einer  Höhe  von  6400  bis  8700  Fuss.  Ehi  Baum  von  42  —  24  Fuss 
Höhe.  Die  Blätter  sind  rundlich -eiförmig,  spitz,  an  der  Basis  herzförmig  (sel- 
ten) oder  verschmälert,  oben  glatt  und  glänzend,  unten  etwas  behaart  In  Bo- 
gota nennt  man  die  Rinde  Quina  amatiUa, 

p)  waia  (C.  ovaia  Ruiz  ^t  Pavon.  PL  med.  262.  G.  u.  v.  Schl.  244.)  Ein 
Baum  von  Über  30  Fuss  Höhe,  in  den  wärmern  Regionen  der  Anden  bei  Po- 
zuso  und  Panao.  Die  Rinde  aussen  aschgrau -gelblich,  nicht  sehr  dicht,  leicht, 
innen  dunkelgelb ,  sehr  bitter  und  säuerlich  unangenehm.  Die  Blätter  eiförmig, 
unten  filzig,  n4t  röthlichen  Adern  gezeichnet  Die  Rinde  ist  die  Caacarillo  pal- 
Udo  Ruiz  [QuinoL). 

Y)  Mrsuia  (C.  funuta  Ruiz  et  Pav.  Fl.  peruv.  H.  Tab.  492.).  Ein  kleiner 
strauchartiger  Baum  von  40  Fuss  Höhe,  der  in  den  hohen  und  kalten  Gegenden 
der  Andes  bei  Piliao  und  Acomajo  wächst  Die  Rinde  schwärzlich  aus  braun 
und  grau  gemischt,  innen  dunkelgelb,  sehr  bitter.  Die  jungem  Zweige  rost- 
farbig behaart  Die  Blätter  eiförmig,  seltner  länglich,  stumpf,  unten  weichhaarig. 
Kdch  purpurrotfa  mit  langen  spitze«  Zähnen.  Krone  6mal  länger  als  der  Kelch, 
der  Saum  stark  behaart.  Kapsel  länglich  mit  40  vertieften  Streifen.  Die  Rinde 
wird  nach  Rmz  CasoariUö  fino  delgado  genannt 

5)  Cinckona  magnifoUa  Ruiz  et  Pavon. 
Synon.  C.  oblongifolta  Mutis.        * 

Hatne  VIL  44.    G.  u.  v.  Sohl.  243. 
Ein  hoher  Baum  von  gegen  40  Fuss,   der  in  den  peruanischen  Anden  in 
der  Höhe  von  4800—7800  Fuss,  bei  Chinchao,  Cuchero  u.  s.  w.,  ferner  bei 
Mariquita  in  Neu -Granada  wächst.     Die  Blätter  sind  breit  eiförmig,  etwas  zu-  ^ 
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gespitzt ,  glatt ;  die  Afterblfttter  eiförmig ,  spitz ;  die  Blumen  weiss  und  wohlrie- 
chend; die  Kapseln  länglich  rundlich,  7mal  so  lang  als  breit.  Wird  im  Yater- 
laode  Quina  roxa,  Flor  de  Azahar  genannt. 

lieber  diesen  Baum  scheinen  die  Autoren  noch  nicht  einig  zu  sein.  Die 
beiden  hier  als  Synonyme  (nach  Db  Candollb)  angeiUhrten  Arten  werden  von 
Andern  fUr  verschieden  gehallen.  Nebs  v.  Esenbecr  leitet  von  der  eigentlichen  ' 
C.  oblongifoha  die  rothe  Chinarinde  ab,  unter  welcher  auch  Stücke  von  der 
Rinde  der  C.  magnifoUa  Flor,  peruv.  vorkommen  mögen ,  und  hlült  es  für  mög- 
lich, dass  die  neuerdings  'als  CMiia  rubiginosa  von  v.  BbbGiI$n  beschriebene  Sorte 
(welche  nache  Leverkön  mit  der  China  Cusco  identisch  sein  soll)  von  der  Cinch. 
magnifoUa  der  Flor,  peruv.  abzuleiten  wäre.  (Nees  und  Ebbiuuier  Handbuch 
IL  S.  848  flF.) 

6)  Cinchona  ovaUfolia  MuTis, 
Synon.  C.  macrocarpa  Yahl. 

Abbüd.  Vahl.  Act.  Havm.  l  Tab.  3.  Haynb  VU.  42. 
Einheimisch  in'Sauta-Fe  von  4i00— 8400  Fuss  Höhe  über  der  Meeresfläche. 
Die  jungem  Aeste  zoUig- filzig.  Blätter  elliptisch  oder  länglich,  oben  glatt,  un- 
ten an  den  Nerven  Weichhaarig,  pie  Kelche  glockenförmig,  mit  kleinen  spitzen 
Zähnchen  schwach  behaart;  der  Saum  der  Blumenkrone  von  der  Länge  des  Tu- 
bus. Kapsel  walzenförmig,  um  das  Doppelte  länger  als  breit.  Die  Rinde  ist 
braungrau,  innen  gelblich,  wenig  bitter,  gewöhnlich  Quinquina  blanc  genannt, 

7)  Cinchona  gldndulifera  Rüiz  et  Pavon. 
Synon.  C.  Mutisii  Lamb. 

Abbild.  Flor,  peruv.  III.  Tab.  224. 
Einheinusch  auf  den  peruanischen  Anden,  wo  sie  CascariHa  negrilla  genannt 
wird.  Strauchartiger,  etwa  42  Fuss  hoher  Baum,  mit  hellgrauer  oder  schwarz- 
gefleckter Rinde.  Blätter  ei -lanzettförmig,  am  Rande  wollig,  oben  ganz  glatt 
und  mit  einer  Drüse  am  Ursprünge  der  Nerven,  unten  etwas  zottig-filzig.  After- 
blätter Verlängert ,  spitz,  behaart  und  hinfällig.  Die  Humenkrone  3mal  länger 
als  der  Kelch.    Kapsel  länglich,  3mal  so  lang  als  breit. 

Corlex   Chinae   fuscus   seu   officinalis.     Braune  oder  officineUe 
Chinarinde.  ' 

(China  fusca.     Cortex  Pefuvianus.     Braune  China.     Perucianisdie 
Binde.) 
[Cinchona  glandulifera  Roiz  et  Pavon  nach  Poeppig,   Cinch.  scro- 
bieulata  Humb.  et  Bonpl.    Cinchona  micrantba  Ruiz  et  Pavon 
nach  ENDUGHSt.   Kubiaceae. 

Eine  Binde  in  auf  beiden  Seiten  zusammengerollten  Stücken,  von 
der  Dicke  eines  Gänselciels  bis  zu  der  eines  kleinen  Fingers,  ungefähr 
eine  halbe  Linie  dick,  die  Oberfläche  brBungrau,  hin  und  wieder  weiss 
wie  mit  Staub  oder  Kleien  bedeckt ,  runzlich,  mit  häufigen  nicht  tiefen 
Querrissen,  die  äusserste  Schicht  sehr  dünn,  die  folgende  dunkelbraun, 
fast  schwarz,  dicht,  mit  gleichförmigem,  etwas  glänzendem  Brudie,  die 
dritte  und  innerste  gelbbraun,  faserig,  mit  feinen  dichten  Fasern.  Die 
sogenannten  Binden  von  Loxa  und  von  Guanuco  oder  Buanuco  müssen 
vorgezogen  werden.     Von  schlechterer  Beschaffenheit  sind  die  Binden, 
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die  gar  keine  Querrisse  haben,  bei  denen  die  zweite  Schicht  braun  und 
nicht  fast  schwarz,  und  die  dritte  Schicht  bloss  ist,  dann  die  dickeren 
Rinden,  wo  die  Oberfläche  nicht  wie  mit  Kleien  oder  Staub  bedeckt  er- 
scheint, sondern  gar  zu  mit  Lichmen  besetzt  ist. 

Sie  wird  aus  dem  südlichen  Amerika  zu  uns  gebracht. 


Als  braune  Chinariodea  kommen  im  Handel  vor: 

4)  China  Ouanuco  oder  Uuanueo,  die  QtänquitM  gris  der  Franzosen,  graue 
China. 

Diese  China  wurde  in  Spanien  zuerst  im  Jahre  4799  bekannt,  in  .welchenr 
Jahre  480  Kisten  nach  Santander  kamen.  Ruiz  erhielt  den  Auftrag,  diese  Sen- 
dung zu  untersuchen,  und  fand  in  den  Kisten  eine  dicke  Rinde  vermischt  mit 
den  Rinden  der  C.  näidu  und  lanceolata,  und  nocä  einer  andern  Ton  Tafaixa, 
als  ähnlich  der  CalUaya,  benannten  Art.  Die  folgenden. Sendungen  waren  von 
schlechterer  Qualität  und  mehr  mit  andern  Rinden  vermischt  Es  giebt  aber 
auch  im  Handel  eine  ganz  nutzlose  Huanucorinde.  Die  ächte  Uuanuco  kommt 
meistens  in  Kisten  von  circa  4dO  Pfund  netto;  wir  haben  sie  jedoch  in  neuern 
Zeiten  über  England  auch  in  Seronen  von  80  —  400  Pfund  erhalten,  welche  je- 
doch, wenn  gleich  acht  und  frisch,  auffallend  leichter  ist,  auch  weniger  Alka- 
loid  enthält  als  die  alte  Waare. 

Hatne  leitet  diese  Rinde  von  den  Aesten  der  C.  eordifolia  her;  Vibbt  und 
Fkb  halten  die  Abstammung  von  C  glanduUfera  fUr  wahrscheinlicher,  zu  wel- 
cher letztern  Meinung  sich  auch  Göbbl  bekennt,  welcher  mit  Recht  v.  Bbrgeh's 
Einwand,  dass  C.  fflandiUifera  nur  ein  40 — 42  Fuss  hoher  Baum  oder  Strauch 
sei,  von  welcher  so  dicke  Röhren,  wie  die  der  Huanuoochina  nicht  herkonunen 
kannten,  fUr  unzulänglich  hält,  da  die  Huanucorinde  nie  in  breiten  und  flachen 
Stucken,  sondern  nur  in  Röhren  vorkommt,  die  sehr  gut  von  einem  42  Fuss' 
hohen  Baume  genommen  sein  können ;  da  ferner  die  sehr  mit  Flechten  bedeckte 
Oberfläche  fUr  dnen  niedrigen,  mehr  strauchartigen  Wuchs  spricht.  Wegen  der 
grossen  AehnUchkeit  der  Huanucorinde  mit  der  Loxachina  des  Handels  ist  Nee& 
v.  E8BNBECK  mehr  geneigt ,  die  erstere  von  den  jungem  Bäumen  der  €.  scro- 
biculata  und  C.  purpurea  abzuleiten.  Die  BäunAe,  von  welchen  man  die  Uua- 
nuco- und  Huamaliessorte  erhält,  mtlssen  übrigens  nahe  und  unter  einander 
vermischt  wachsen,  denn  ▼.  ^rgbn  fand  eine  Huanucorinde,  um  welche  eine 
Huamalies  gerollt  war,  welche  Zusammenrollung  nur  stattgefunden  haben  konnte, 
als  beide  noch  frisch  waren,  denn  sie  waren  so  ineinander  und  zusammenge- 
trocknet, dass  ohne  Zerstörung  derselben  keine  Trennung  nröglich  war.  j^ach 
den  Mittheilungen  eines  sehr  erfahrenen  cadizer  Kaufmanns  an  v.  Bergen  kommt 
die  Huanuco  aus  zwei  Provinzen,  Huanuco  und  Huamalies,  und  daher  rUhrt 
auch  wahrscheinlich  die  in  Spanien  nicht  seltene  Verwechselung  beider  Namen. 
De  Candolle  (Pharm.  Centr  -Bl.  4834.  S.  764)  leitet  die  graue  China  bester 
Qualität  von  C.  Condamima  ab.  Reighel  endlich  fand  die  von  Pöppig  mitge- 
brachte Cascarilla  provinciana  negrilla,  von  C,  glanduUfera  R.  et  P.  varietasj 
genau  mit  den  feineren  Sorten  der  '  Huanucorinde  übereinstimmend.  (Pharm. 
Centr.-Bl.  483*,  S.  742.) 

Die  Huanuco  bUdet  feine,  mittlere,  und  sowohl  ganze  als  der  Länge  nach 
zei*brochene  dicke  Röhren  von  2  Linien  bis  4 — 4  V«  Zoll  Dm'chmesser,  3—5  Zoll 
lang,  3—5  Linien  dick.  An  dem  Rande  der  meisten  ganzen  zusammengerollten 
Röhren  bemerkt  man  deutlich  einen  scharfen  schrägen  Messerschnitt,  welcher 
wahrscheinlich  gemacht  wurde,  um  die  Rinde  etwas  zu  lösen  und  sie  nachher 
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leichter  abreUsen  zu  könneii;  bei  andern  Sorten  kommen^  die  Spyren  solohar 
schrägen  Messerschnitte  nur  selten  Tor.  Eigentlich  flache  Studie  finden  aich 
unter  der  Huanuco  nicht,  wohl  aber  der  Länge  nach  zerbrochene  Mittel-  und 
dicke  Röhren.  Gewöhnlich  ^sind  bei  dieser  Sorte  Oberhaut,  Rinde,  Bast  und 
Splint  vorhanden ,  doch  fehlen  auch ,  bisweilen  die  Oberhaut  allein ,  weit  s^le- 
ner  die  Borke.  Diese  ist  im  VeriUÜtnisse  zum  Splinte  ziemlich  dttnn,  sie  be- 
trügt bei  feinen  Mitteirröhren  Ys  oder  % ,  bei  didten  Röhren  Vr  oder  V4  der 
ganzen  Dicke. 

Die  Oberfläche  der  feinen  und  Mittelröhren  ist  gewöhiüich  mit  zarten,  der 
Länge  nach  laufendeu  Runzeln  und  mit  fast  flachrandigen,  oft  sehr  feinen  Quer- 
rissen versehen.  Diese  Querrisse  laufen  aber  nie  ganz  um  die  Röhre ,  sondern 
nur  auf  Vi  oder  Ya  des  Umfangs,  auch  stehen  sie  sehr  unregelmässig  bald  hier, 
bald  dort  übereinander;  selten  kommen  feine  Röhren  vor,  die  gar  keine  Quer- 
risse haben.  Die  dicken  Röhren  haben  sowohl  Längsrunceln  als  Querriase, 
ausser  diesen  aber  auch  häufig  so  starke  Längsforcheh ,  daaa  die  Form  der  Röh- 
ren dadurch  etwas  eckig  wird. 

Diese  Längsfürdien  sind  oft  so  tief,  dass  sie  die  Borke  ganz  theileo,  sie 
lassen  zuweilen  sogar  auf  dem  Splinte  Eindrücke  nach.  Uebe^aupt  sind  bei 
der  Huanuco  die  stari^en  Längsfurchen  ein  charakteristisches  Kennzeichen,  weil 
sie  den  häufig  vorkommenden  dicken  Röhren  fast  nie  fehlen,  dahiugeged  Quer- 
risse oft  sparsam  genug  vorkommen,  oft  ganz  mangeln. 

Die  Farbe  der  Oberhaut  ist  milchweiss  oder  grau,  mit  einzelnen  schwärzli- 
chen oder  aschgrauen  Flecken  von  verschiedenen,  dicht  aufliegenden  Flechten. 
Da  wo  die  Oberhaut  fehlt,  ist  die  Borke  bei  feinen  und  Mittehröhren  meistens 
rehgrau,  bei  dicken  Röhren  mehr  oder  weniger  dunkel  zimmtbraun.  DieUnter- 
fläohe  ist  bei  feinen  und  Mittelröhren  oft  ziemlich  eben,  häufig  jedoch  auch,  be- 
sonders bei  den  Mittelröhren,  uneben,  grobfaserig  oder  splittrig.  Die  didten 
Röhren  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  der  XJnterfläche  ganz  uneben  und  ent- 
weder sehr  grobfaserig  oder  splittrig;  bisweilen  auch  nodi  ansitzende  Holzsplit- 
ter von  gelblichweiaser  Farbe.  Dife  Farbe  der  Unterfläche  ist  im  Allgemeinen 
mehr  rostbraun  als  zimmtbraun,  bisweilen  ins  Röthliche  übergeh^d. 

Der  Längenbruch  ist  bei  der  Huanuco  selten  eben,  ohne 'gerade  splittrig  zu 
sein ;  im  Querbruche  ist  die  Borke  beinahe  eben ,  der  JSplint  hingegen  theils  fo> 
serig,  theils  splittrig.  Jeder  Brudi,  deuthcher  aber  ein  scharler  Querschnitt, 
zeigt,  dass  die  Huanuco  oft  ziemlich  viel  Harz  enthält. 

Der  Geruch  der  Huanuco  ist  thonartig,  etwas  süsslich,  welcher  Geruch  die- 
ser Rinde  eigenthUmlich  ist.  Der  Geschmack  ist  anfangs  säuerlich,  zusammen- 
ziehend, etwas  gewürzhaft,  dann  bitter  und  reizend,  lange  anhaltend. 

Das  Pulver  ist  gesättigt  z&nmtbraun. 

Flechten  kommen  im  Ganzen  nicht  viel  vor,  doch  ist  die  Zahl  der  Arten 
grösser,  als  man  bei  einer  sowenig  von  ihnen  bedeckten  Rinde  erwarten  s<^te. 

Es  sind  gewöhnlich  folgende:  QlyphU  tricosa;  Graphis  duplicata;  Porina 
granulata;  Pyrenula  discolor,  mastoidea  und  Fupula;  Lecanora  punicea;  Par- 
melia  melanoleuca ;  Sticta  awata  und  üsiiea  Florida  d  Cinchonae. 

2)  China  Huamalies,    Braune  China. 

Die  Huamaheschina  ist  sehr  wahrscheinlich  entweder  gleichzeitig  mit  der 
Huanuco  am  Ende  des  vorigen,  oder  doch  nur  wenig  später  zu  Anfang  des  jetzi- 
gen Jahrhunderts  in  den  ^andel  gekommen ,  woher  sie  auch  noch  jetzt  in  Spa- 
nien mit  der  Huanuco  hinsichts  der  Namen  verwechselt  wird. 

Die  Abstammung  der  Huamalies  ist  nicht  mit  vöUiger  Gewissheit  anzugeben ; 
v.  Mabtiüs  (Annali  d.  Pharm.  4836.  XDL  S.  \tl)  leitet  sie  von  dneh.  jmtpurea 
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RoiK  et  Pay.  ab.    Auch  Rsighbl  erklärt  die  von  Pöppig  als  Cascarüla  boba  co- 
larada  gesammelte  Rinde  dieses  Baumes  für  die  Huamalies  des  Handels. 

Auch  diese  Sorte  bildet  feine,  mittlere  und  dicke  Röhren  von  3  Linien  bis 
4%  Zoll  Durdmiesser.  Die  Dicke  der  Rinde  ist  Vt— 4  Linien,  ihre  Länge  5  bis 
46  ZolL  Röhren  von  40—43  ZoU  Länge  kommen  häuAg  vor.  Die  dicken  Röh- 
ren sind  bisweilen  der  Länge  nach  zerbrochen  und  bilden  dann  beinahe  flache 
Stucke. 

Gewöhnlich  sind  bei  der  Huamalies  Oberhaut ,  Rinde ,  Bast  und  Splint  vor- 
handen; ,  einzelne  Stttcke  finden  sich  indessen  auch  ,  wo  die  Oberhaut  oder  die 
ganze  Borke  stellenweise  fehlen.  Man  trifft  wohl  auch  dicke  Röhren  an,  die  al- 
lein aus  Borke  bestehen.  Bei  dieser  China  ist  oft  der  Bast  sehr  kenntlich,  so 
dass  er  sich  nach  dem  Einweichen  der  Rinde  als  ein  faseriges ,  zähes  Gewebe 
von  der  eigentlichen  Rinde  trennen  lässt.  Bei  keiner  andern  Sorte  kommt 
der  Bast  von  solcher  Stärke  vor.  Die  zerbrechliche,  auffeilend  weiche,  mehr 
schwammige  als  korkartige  Borke  hat  oft  nur  eine  geringe  Dicke ,  nämlich  bei 
feinen  und  Mittelröhren  kaum  % ,  bei  dicken  Röhren  Vi  oder  %  der  Dicke  des 
Spfints. 

Die  feinen  und  Ifittelröhren  sind  grösstentheils  der  Länge  nach  wellenför- 
mig gerunzelt,  doch  kommen  auch  solche  vor,  die  beinahe  glatt  und  nur  hin 
und  wieder  mit  Warzen  besetzt  sind.  Diese  Warzen  finden  sich  nicht  auf  allen 
feinen  Röhren,  hingegen  an  den  mittleren  und  dicken  Röhren  so  häufig,  dass 
sie  die  wellenförmigen  Runzeln  stellenweise,  ja  bisweilen  die  gaoze  Fläche  völ- 
lig bedecken.  Diese  bald  rundlichen,  bald  länglichen  Warzen  gehen  grössten- 
theils auf  den  Splint,  und  die  Stellen,  wo  sie  gesessen  haben,  sind  dann  als 
ungleiche  Vertiefungen  leicht  zu  erkennen.  Die  Oberfläche  des  Splints  sieht  da- 
her, wenn  man  die  Borke  ganz  ablöst,  immer  sehr  uneben  aus.  Querrisse 
findenfsich  bei  der  Huamalies  nur  sehr  selten,  und  auch  dann  fast  nur  auf 
dicken  Röhren. 

Die  Farbe  der  feinen  und  Mittelröhren  erscheint,  wenn  die  Oberhaut  durch 
die  Warzen  nicht  zerstört  wurde,  rehgrau,  ins  Rostbraune  übergehend,  bei  den 
dicken  Röhren  zwischen  kastanienbraun  und  leberbraun.  Die  Stellen,  wo  die 
Warzen  oder  die  Oberhaut  abgerieben  sind,  haben  eine  oft  ziemlich  gesättigte 
Ocherfarbe.  Die  nur  sehr  zartfaserig  gestreifte  Unterfläche  ist  ziemlich  eben, 
hin  und  wieder  sogar  fast  glatt,  bei  einzelnen  Röhren  jedoch  auch  etwas  splitt- 
rig.  Ist  der  Splint  nicht  vorhanden,  so  ist  der  Bast  sehr  faserig.  Die  Farbe  der 
Unterfläche  ist  mehr  oder  weniger  gesättigt  rostbraun,  zuweilen  mit  etwas  Roth 
verbunden;  zuweilen  hat  sie  auch  ein  schmuzjg  zimmtbraunes  Ansehen.  Ist 
aber  die  Uuterfläche  faserig  oder  splittrig,  so  hat  sie  fast  immer  eine  kräftig 
ochergelbe  Farbe. 

Bei  dem  Längenbruche,  der  bald  eben ,  bald  unebeur  bald  splittrig  ist,  noch 
mehr  aber  bei  einem  scharfen  Schnitte,  erkennt  man  die  verhältnissmässig  ge- 
ringe Dicke  der  Rinde  und  die  starken  Eindrücke  der  Warzen  auf  dem  Splinte. 
Der  Querbruch  ist  bei  feinen  Röhren  oft  eben,  oft  aber  auch,  so  weit  es  den 
Splint  betrifft,  etwas  faserig.  Dass  der  Splint  nach  der  Oberfläche  hin  ein  ei- 
genes Harz  enthält,  zeigt  ein  scharfer  Querschnitt,  wo  dieses  Harz  gewöhnlich 
als  ein  schwacher,  dunkler  als  der  übrige  Theil  gefärbter  Ring  erscheint. 

Der  Geruch  der  Rinde  ist  schwach  chinaartig,  angenehm;  der  Geschmack 
vorübergehend  gewürzhaft,  dann  etwas  bitter,  wenig  zusammenziehend,  nicht 
reizend.    Das  Pulver  hat  eine  gesättigte  Zimmtforbe. 

Auf  der  Huamalies  kommen  folgende  Flechten  vor:  Opegrapha  erUeroleuca; 
Graphii  dupHcata ;  Verrucaria  phaea ;  Foriiia  papiUata,  PyrentUa  discohr,  ma- 
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stoidea  und  verrticcuioides ;  Leeanora  punicea;  Parmelia  melanoleuca  und  Ü3nea 
ßorida  5  Cinchonae, 

Die  Huamalies  kommt  nur  in  Kisten  von  verschiedeaer  Grösse ,  nie  in  Se- 
ronen  zu  uns.  Diese  Kisten  enthalten,  wenn  sie  aus  dem  Lande  selbift  kom^ 
men,  immer  unausgesuchte  oder  die  sogenannte  natureUe  Waare.  Deren  findet 
man  indessen  wenig  ,  weil  sie  gewöhnlich  nach  der  Feinheit  ihrer  Röhren  sor- 
tirt  wird.  Die  Kisten  mit  natureller  Huamalies  enthalten  gewöhnlich  448  Ims 
425  Pfund  netto,  die  sortirten  435  bis  450  Pfund. 

3)  China  Loxa.  Kronchina.  Quina  de  Loxa;  Q,  de  Loxa  Corona;  Q,  fina 
de  ürüwiinga. 

Seitdem  Humboldt  die  Identität  seiner  Cinchona  Condaminea  (G.  u.  v.  Sghl. 
208)  mit  der  von  La  Condaminb  beschriebenen  Species  erwiesen  hatte,  wurde 
diese  von  den  meisten  Schriftstellern  als  die  Mutterpflanze  der  Kronchina  oder 
Cascarüla  fina  de  üritueinga  angenommen.  Auch  Haynb  trat  dieser  Meinung 
bei,  machte  aber  einen  Unterschied  zwischen  der  eigentlichen  Urituwiga  und 
der  China  Loxa  des  Handels.  Jene  verblieb  der  C.  Condaminea^  die  Loxachina 
leitete  er  dagegen  von  C.  scrobicukUa  Humb.  ab,  weil  es  nicht  möglich  sei,  dass 
die  im  Handel  vorkommende  Masse  von  Kronchina  von  einem  Baume  abstam- 
men könne,  welchen  Humboldt  als  so  sparsam  vorkommend  geschildert  hat. 
VON  Bbrgbn  ist  aber  der  Meinung ,  dass  nicht  nur  die  sogenannte  üritusinga, 
sondern  auch  ein  grosser  Theil  der  im  Handel  als  Kronchina  oder  China  Loxa 
vorkommenden  Fieberrinde  von  der  C,  Condaminea  Öumb.  abstamme,  denn  frü- 
her seien  nur  die  feinsten  Röhren  für  den  spanischen  Hof  bestimmt,  die  bei 
weitem  grössere  Menge  in  mittlem  und  dicken  Röhren  aber  in  den  Handel  ge- 
bracht worden;  jetzt  dagegen  könne  man  wohl  annehmen,  dass  seit  den  Jahren 
von  4779  an,  wo  diese  Chinabäume  in  so  grosser  Menge,  nttmlich  oft  in  einem 
Jahre  25,000,  umgehauen  wurden,  aus  den  Wurzeln  derselben  eine  Menge  er- 
tragsfähiger Bäume  wieder  erwachsen  sein  können.  Doch  sei  hier  nur  von  ei-^ 
nem  grossen  Theile  der  Loxachina  die  Rede,  und  es  wird  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt, dass  unserer  jetzigen  Sorte  auch. Rinden  von  andern  ihr  verwandten  Spe- 
cies beigemischt  sein  können. 

GöBEL  tritt  ganz  neuerdings  wieder  der  HAYNs'schen  Meinung  bei  und  un- 
terstützt dieselbe  mit  gewichtigen  Gründen.  Die  lichte  Lotachina  soll  schon  zu 
La  Condamine's  Zeit  sehr  selten  gewesen  sein,  was  auch  von  Humboldt  bestä- 
tigt worden  ist ;  Hatne's  Beschreibung  der  Rinde  von  C.  Condaminea  passe  nicht 
auf  die  jetzige  Loxarinde  des  Handels ,  während  diese  ganz  mit  den  Rinden  von 
C.  scrobiculata  übereinstimme,  von  welcher  letzteren  Cinchonaart  es  unermess- 
liche  Walder  giebt,  so  dass  sich  die  grosse  Menge  dieser  Rinde  im  Handel  sehr 
gut  erklären  lässt  Wir  stimmen  daher  auch  der  Meinung  bei,  dass  die  ächte 
Loxachina  von  C.  Condaminea,  die  jetzige  Loxarinde  des  Handels  von  der  C 
scrobiculata  abgeleitet  werden  müsse,  v.  Maetius  leitet  die  Loxachina  ohne 
Unterschied  von  C.  Condaminea  und  scrobiculata  ab.  Nach  Reichel  ist  die  von 
PöPPiG  mitgebrachte  CaseariÜa  negritta,  von  C.  glandulifera  R.  et  P.,  den  fein- 
sten Loxartnden  gleich  zu  achten. 

Die  Loxadiina  war ,  wenn  nicht  die  erste ,  doch  eine  der  ersten  Fieberria- 
den,  die  man  nach  Europa  brachte,  denn  ihr  Name  kommt  schon  bei  La  Gon> 
DAMiNE  als  Cascara  de  Loxa  vor.  Eben  so  wahrscheinlich  ist  es  auch,  dass 
ein  Theil  der  seit  La  Condaminb's  Zeiten  in  den  Handel  gekommenen  Fieberrin- 
den nichts  anderes  als  Lox'acfaina  gewesen  ist,  und  sie  war  in  den  letzten  De- 
cennien  des  vorigen  Jahrhunderts  die  geschätzteste  von  allen  zu  der  Zeit  exi- 
stirenden  feinröhrigen  Sorten.  Auch  unter  den  directen  Zufuhren  von  China, 
welche  seit  4804  in  Hamburg  ankamen,  war  die  Loxachina,  weil  sie  sich  eioe  ge- 
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räume  Zeit  hiadurch  von  aUeo  Sorten  am  sparsamsten  fand,  immer  sehr  ge- 
schätzt. Erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  sie  wieder  öfter,  endlich  aber  so  häufig 
vorgekommen,  dass  nun  fast  alle  nach  Europa  kommenden  Zufuhren  aus  dieser 
Sorte  bestanden. 

Die  ttchte  L6xachin4i  erscheint  in  Stücken  von  % — 4  Linie  Dicke,  leicht 
zerbrechlich,  theils  zusammengerollt,  theils  eingerollt,  von  y«-*^  Zoll  Quer- 
durcjbmesser ;  die  äussere  Fläche  lädgsrunzUg,  mit  mehr  oder  weniger  zerstreuten 
Querrissen,  mit  zerstreuten  warzenartigen  Höckern  besetzt, von  ungleich 
brauner  Farbe,  bald  ins  Schwärzliche,  bald  ins  Gelbliche  fallend,  von  der  Ober- 
haut bald  steingrau,  bald  aschgrau  zerrissen  bedeckt.  Die  innere  Fläche  rost- 
farbig-zimmtbraun.    Geschmack  zusammenziehend,  nur  wenig  bitter. 

Die  jetzige  Loxachina  des  Handels  unterscheidet  sich  durch  die 
äussere  Fläche,  welche  stets  ohne  warzenartige  Höcker  erscheint  und  ziemlich 
naheliegende,  meist  ringsumlaufende,  feine  Querrisschen  zeigt;  ferner  fällt  die 
Farbe  immer  ins  Schwarze  und  der  Geschmack  ist  mehr  zusammenziehend. 
Sie  kommt  in  Röhren  von  allen  Durchmessern  vor,  von  wenigen  Linien  bis  zu 
4V4  ZoU.  Die  Stärke  beträgt  V«  bis  4%  Linien,  die  Länge  40  bis  ^  |Zoil. 
Flache  Stücke  und  solche,  denen  die  Borke  ganz  fehlt,  kommen  gar  nicht  vor. 
Von  den  Schichten:  Oberhaut,  Rinde,  Bast  und  Splint,  fehlt  nur  hin  und  wieder 
stellenweise,  selten  ganz,  die  Oberhaut,  die  tU>rigen  sind  immer  vorhanden. 
Die  Borke  nimmt  bei  feinen  und  Mittelröhren  Vs  —  %  >  hei  dicken  Röhren  oft 
aber  kaum  Vk  oder  Ve  der  ganzen  Dicke  ein.  Auf  der  Oberfläche  der  feinen 
Mittelröhren  finden  sich  viele,  oft  nur  4 — A^t  Linien  von  einander  entfernte 
Querrfsse,  welche  gewöhnlich  die  Borke  in  lauter  Ringe  theilen,  deren  Ränder 
etwas  erhöht  sind. 

Die  Farbe  der  Rinda  ist  sehr  verschieden.  Die  feinen,  mit  der  Oberhaut 
und  Querrissen  versehenen  Röhren  schief  ergrau ,  aschgrau  oder  rebgrau.  Dit^ 
schiefergraue  Farbe  ist  im  Ganzen  die  vorherrschende;  einzelne  milchweisse, 
graue  oder  schwärzliche  Flecken  rühren  meistens  von  fest  aufliegenden  Liehe- 
ncn  her.  Die  mittlem  und  dicken  Röhren  weichen  in  der  Farbe  noch  mehr 
von  einander  ab ,  denn  es  kommen  nicht  nur  schiefergraue,  aschgraue  und  reh- 
graue, sondern  auch  schwarzgraue  und  solche  vor,  welche  hin  und  wieder  in 
das  Leberbraune  fallen.  Die  Unterfläche  der  Loxa  ist  bei  allen  Dimensionen  sehr 
eben  und  kann,  ungeachtet  der  sie  bezeichnenden  zarten,  unregelmässigen 
Längsfasern,  in  der  Regel  glatt  genannt  werden.  Die  Gnmdfarbe  der  Unterfläche 
ist  zimmtbraun,  sie  erscheint  aber  selten  rein,  sondern  oft  etwas  bestäubt,  auch 
wohl  mit  mehr  Braun  gemischt,  als  ihr  sonst  eigenthümlich.  Hin  und  wieder 
findet  man  auch  Röhren,  wo  die  Farbe  etwas  matt  aussieht,  oder  einen  schwa- 
chen röthlichen  Anflug  hat 

Der  Längenbruch  ist  bei  den  meisten  feinen  Röhren  ganz  eben ,  nur  im 
Splinte  etwas  uneben  und  wenig  splittrig.  Die  Borke  und  der  mit  Harz 
durchdrungene  Theii  des  Splints  zeigen  sich  im  Bruche  kastanienbraun,  das 
Uebrige  ist  gewöhnlich  zimmtbraun  und  c^  merklich  heller  als  die  Unterfläehe. 

Auch  der  Querbruch  ist  bei  denf  feinen  Röhren  gewöhnlich  ganz  eben;  ein- 
zelne brechen  jedoch  auch  etwas  faserig  oder  feinsphttrig.  Bei  den  mittlem  und 
dicken  Röhren  bricht  die  Borke  eben,  da  diese  aber  im  Verhältnisse  nur  dünn 
ist,  so  hat  oft  der  ganze  Bruch  ein  kurz-  oder  feinsplittriges  Ansehen. 

Der  Splint  selbst  ist  nicht  so  weich  und  zerreibhch  als  bei  der  Huanuco, 
aber  auch  nicht  so  spröde  als  bei  der  regia  y  imd  ganz  frei  von  den  kleinen 
stechenden  Sptitterchen.  Schon  der  Bruch,  noch  mehr  der  Querschnitt,  zeigt, 
däss  diese  Chinasorte  ziemlich  viel  Harz  enthält    ^ 

Der  Geruch  ist  stark  lobartig,  der  Geschmack  anfangs  etwas  zusammenzie- 
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hend  und  stfuerlich,  nadihcr  stark  und  anhaltend  zusammenziehend  und  zugleich 
etwas  bitter,  nicht  reizend.    Das  Pulver  ist  matt  zinuntüurhig. 

Die  Loxachina  kommt  in  Kisten  und  Suronen ;  erstere  enthalten  bis  circa 
440  Pfund,  letztere  von  QO  bis  90  Pfund  netto.  In  den  Kisten  befindet  sich  ent- 
weder  sogenannte  naturelle  (nicht  ausgesuchte) ,  oder,  was  httuflger  der  Fall  ist, 
ausgesuchte  Waare  in  feinen  Röhren.  Die  naturelle  Waare  kommt  durch  directe 
Zufuhr,  die  ausgesuchte  über  Spanien.  Die  in  Seronen  verpackte  Loxa  ist  nach 
vielen  Jahren  zuerst  wieder  4824  über  England  nach  Hamburg  gekommen  und 
ist  ebenfalls  grösstentheils  naturelle  Waare. 

Die  auf  der  Kronchina  vorkommenden  Flechten  sind  folgende:  Leddea  rus-- 
siUa;  Graphis  duplicata;  Verrucaria  dnchonae;  Porina  gi*anulata;  Pyrenula 
mastoidea  und  Pupula;  Lecanara  caeHo-tubella ;  ParmeUa  Mraia  und  melano^ 
leuca;  Stieta  aurata  und  ü$nea  florida  d  Cinehonae. 

4)  China  Jaen.    Blasse  Tenchma. 

Der  corrupte  Name  Tenchina  ist  in  Hamburg  entstanden,  und  zwar  durch 
eine  Verwechselung  mit  dem  eigentlichen  Namen  China  Jaen,  Die  Zeit  der  er- 
sten Einführung  dieser  Sorte  lisst  sich  nicht  bestinmien,  wahrscheinUch  ist  sie, 
gleich  der  Loxa,  eine  von  denen,  die  am  frühesten  in  den  europäischen  Handel 
kamen.  Sie  wurde  ihres  blassen  Ansehens  wegen  immer  zu  den  schlechtesten 
Sorten  gezihlt  und  ist  jetzt  wegen  ihres  gänzlichen  Mangels  an  Alkaloid  ^och 
mehr  gesunken. 

Hathe  hat  angenommen,  dass  diese  Rinde  von  C.  lanoifoUa  abstamme; 
wahrscheinlicher  ist  die  Meinung  von  v.  Bsagbh  und  GObel,  nach  welcher  die 
dlinnen  Aeste  von  C.  c<n'difoUa  und  C  ov€Ua,  die  wir  unter  dem  Namen  C.  pu- 
beseens  verbunden  aufgeführt  haben,  die  blasse  Tenchina  liefern,  v.  Bbagkn  hat 
sich  durch  Vergleichnng  der  Rtiz'schen  Rindensanmilung  die  Gewissheit  erwor- 
ben, dass  die  C.  ovata  Ruiz  et  PAvoif  Mutterpflanze  dieser  Rinde  sei: 

Die  blasse  Tenchina  hat  feine,  mittlere  und  dicke  Röhren,  letztere  jedoch 
nicht  hilufig  und  selten  sehr  dick,  von  2Vs  Linien  bis  4  Zoll  Durchmesser.  Dicke 
der  Rinde  Vt— S  Linien,  L«nge  4 — 46  Zoll.  Die  oft  sdiiefe,  oft  bogenförmige, 
hin  und  wieder  auch  gewundene  Form  vieler  Röhren  ist  nur  dieser  und  der  fol- 
genden Species  eigen.    Flache  StUcke  finden  sich  gar  nicht 

Die  Schichten:  Oberhaut,  Rinde,  Bast  und  Splint,  sind  hier  selten  vollkom- 
men vorhanden;  am  meisten  fehlt  die  Oberhaut,  vorzttghch  bei  sotehen  StUcken, 
deren  Borke  übrigens  noch  ganz  vorhanden  ist;  oft  fehlt  aber  auch  ein  Tbeil 
der  Borke.  Auf  der  OberflAche  der  Röhren  finden  sich  gewöhnlich  einzelne, 
sehr  unregelmttssig  stehende  und  weder  tiefe  noch  breite  Querrisse  mit  etwas 
erhöhtem  Rande.  Eigentliche  Lttngsfurchen  kommen  bei  dieser  Sorte  nicht  vor; 
bisweilen  aber  weUehfÖrmige,  nicht  sehr  erhöhte  Lttngsrunzeln,  hin  und  wieder 
auch  wohl  einige  Warzen.  Weil  indessen  die  Borke  dieser  Ghinasorte  sehr 
weich  ist,  so  sind  die  beschriebenen  Merkmale  selten  vollkommen;  die  Rinde- 
ist  nämUch  gewöhnlich  stellenweise  mehr  oder  weniger  abgerieben,  auch  finden 
sich  Röhren,  wo  sie  überall  fast  ganz  abgerieben  ist. 

Die  Farbe  wechselt  bei  den  mit  der  voUkommnen  Oberhaut  und  Rinde  ver- 
sehenen Röhren  gewöhnlich  zwischen  Aschgrau ,  Weissgrau  und  Bleichgelb, 
auch  kommen  hin  und  wieder  schwärzliche  und  braunUche  Flecke  vor,  die  zum 
Theil  von  einigen  dicht  aufliegenden  Flechten  oder  ihren  Ueberresten,  zum  Theii 
auch  von  andern  zufälligen  Umständen  herrühren.  In  Masse  betraditet  hat  diese 
Sorte  etwas  Gelbliches  oder  Strohfarbiges ,  was  sie  den  Röhren  der  Flavasorten 
ziemUch  nahe  stellt.  Ber  den  abgeriebenen  Röhren  tritt  das  Gelbhdie  noch  mehr 
hervor,  weil  bei  ihnen  die*Farbe  hauptsächlidi  nur  zwischen  Aschgrau  und 
schmuzi^  Bleichgelb  abwediselt ;  es  finden  sich  aber  auch  auf  diese»  Röhren 
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viele  gelblichweisse,  sdüefergraue  und  bmunliche  Flecke.  Hmsichts  der  Form 
der  Unt^flflche  findet  sich  bei  keiner  andern  Chinasorte  so  viel  Verschiedenheit 
als  bei  dieser,  denn  sie  findet  sich  bald  eben,  bald  uneben,  bald  splittrig,  so 
dass  sich  kein  allgemeiner  Charakter  angeben  Itfsst.  Als  Fart>e  der  Unterflüche 
herrscht  im  Ganzen  die  zimmtbraune  vor,  doch  findet  sich  auch  diese  mannig- 
faltig nuancirt,  matt  und  gesättigt,  gewöhnlich  etwas  bestäubt  Bei  manchen 
ist  die  Farbe  auch  ganz  abweichend,  nämlich  entweder  dunkel  roftfarbig  oder 
ganz  schmuzig  purpurfarbig;  bei  manchen  geht  auch  das  Zimmtbraune  ins 
Ochergelbe  Über. 

Der  Längenbruch  ist  in  der  Regel  auffallend  uneben,  oft  auch  ziemlich  fo- 
serig,  zuweilen  ms  Splittrige  Übergehend;  der  Querbruch  ändert  etwas  ab,  je 
nachdem  die  Röhren  dttnner  oder  dicker  sind ;  die  ersteren  brechen  mehr  ebrä, 
die  letzteren  mehr  splittrig;  es  ist  auch  hier  keine  allgemein  geltende  Regel  auf- 
zustellen. Wenn  man  viele  Röhren  scharf  in  der  Quere  durchschneidet,  so  kom- 
men auch  einige  vor,  die  einen  dunkler  gefärbten  harzigen  Ring  zeigen. 

Der  Geruch  der  Rinde  ist  schwach  lohartig,  «twas  sttsshch ,  der  Geschmack 
etwas  säuerlich,  wenig  zusammenziehend,  ziemlich  rein  bitter,  nidit  unan- 
genehm. 

Das  Pulver  ist  zimmtbraun. 

Diese  Chinasorte  kommt  in  Kisten  von  440  bis  440  Pfund,  seltener  in  Se- 
ronen  von  70  bis  400  Pfund  netto  vor. 

Flechten  finden  sich  auf  dieser  China  selten,  weil  die  China  so  oft  abge- 
rieben ist,  doch  sind  es  folgende:  GrapMs  sctüpturata;  Porif^  granvlata;  Py- 
renula  verruearioides;  Lecanora  purUcea;  Pamielia  melanoleuca  und  üsnea  /7o- 
rida  d  Cinehanae. 

5)  Pseudo-Loxa.    Dunkle  Tenchina. 

Die  dunkle  Tenchina  ist  erst  seit  einigen  Jahren  im  Handel  als  eine  eigene 
Sorte  angesehen  und  als  solche  zuerst  in  Hamburg  unterschieden  worden;  sie 
mag  schon  früh  und  oft  genug  als  ächte  Kronchina  vorgekommen  sein.  Daher 
denn  auch  v.  Bergen  die  Benennung!  Pseudo^Loxa  fUr  die  passendste  hält. 

Ueber  die  Abstammung  dieser  Rinde  hält  sich  v.  Bergen  nach  genauer  Ver- 
gleichung  der  Rinz*schen  Sammlung  für  berechtigt  anzunehmen ,  dass  die  C.  lan- 
cifolia  Muns,  oder,  um  sich  bestimmter  auszudrUdIceo,  die  im  Systeme  ihr  zu- 
gesellten C.  niUda  und  C.laneeokUa  diese  Rinde  liefern,  woraus  denn  auch 
hervorginge,  dass  man  nicht  Unrecht  gehabt  hat,  diese  drei  Bäume  in  eine  bo- 
tanische Species  zu  vereinigen.  Göbel  hält  die'  dunkle  und  die  blasse  Tenchina 
VDiT  ganz  identisch  und  leitet  die  dunkle,  oft  schwärzliche  Farbe  der  erstem  l^os 
von  einem  dunkeln  und  feuchten  Standorte  der  Bäume  her,  woftlr  auch  die 
Menge  Flechten  und  Moose  spricht,  mit  welchen  die  Rinde  bekleidet  ist. 

Die  (dunkle  Tenchina  hat  feine  und  mittlere,  seltener  dicke  Röhren,  von 
2  Linien  bis  Vi  Zoll  Durchmesser.  Dicke  %— 2  Linien,  Länge  4 — 4i  ZoU.  Auch 
bei  diesen  Röhren  findet  sich  die  bezeichnende  schiefe  oder  bogenförmige  Bie- 
gung. Selten  trifft  man  ganz  gerade  Röhren  an,  oft  genug  aber  solche,  die  mit 
jener  Biegung  auch  noch  in  der  Mitte  verdickt  erscheinen  und  daher  eine  ziem- 
lich unförmliche  Gestalt  haben.  Wieder  andere  finden  sich,  vorzüglich  unter 
den  Mittelröhreii,  die  an  einem  Ende  dicker  sind  als  an  dem  andern  und  daher 
auffallend  gerollt  erscheinen.  Eigentlich  flache  StUcke  kommen  gar  nidit  vor. 
Die  Schiebten,  Obcfrhaut,  Rinde,  Bast  und  Splint,  finden  sich,  mit  wenig  Aus- 
nahmen, sämmtlich  und  immer  zusammen.  Von  allen  grauen  Fieberrinden  hat 
diese  die  dUnnste  Borke,  denn  in  der  Regel  nimmt  sie  nur  y«  oder  V?,  oft  so- 
gar nur  Ys  der  ganzen  Dicke  ein.  Auf  der  Oberfläche  kommen  Querrisse  und 
LängsruDzeln  vor,  die  bald  stärker,  bald  sch^rächer  sind.    Die  Querriase  bflden 
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auch  wohl  hin  und  wieder  Ringe,  welche  indessen  selten  so  regelmässig  als  bei 
der  flehten  Loxa  erscheinen  und  gewöhnlich  mehr  unterbrochen  sind.  Uebrigens 
sind  manche  Röhren  in  Ansehung  ihrer  äussern  Beschaffenheit  der  Loxachina  so 
ähnlich,  dass  jene  allein  kein  sicheres  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  beider  Sorten 
darbietet  Die  Rinde  der  dunklen  Ten  gehört  keineswegs  zu  den  spröden  und 
harten«'  sondern  nähert  sich  merklich  den  weichen,  ist  Jedoch  selten  abgerieben ; 
Röhren  ohne  alle  Borke  kommen  gar  nicht  vor.  Eine  eigentliche  vorherrschende 
Farbe  lässt  sich  nicht  angeben ,  weil  die  Oberhaut  sehr  selten  rein  erscheint, 
sondern  gewöhnlich  durch  die  auf  dieser  Fieberrinde  häufig  vorkommenden 
Flechten  ein  scheckiges  Ansehen  erhält.  Im  Allgemeinen  wechselt  die  Farbe 
zwischen  Milchweiss  und  Aschgrau ,  hin  und  wieder  fällt  sie  aber  auch  ins  Reh- 
graue und  Schwärzliche,  und  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  der  ächten  Loxa  oft 
ähnlich  genug.  * 

Die  Unterfläche  ist  in  der  Regel  uneben,  faserig  oder  splittrig,  das  Splittrige 
nimmt  gewöhnlich  mit  der  Dicke  der  Röhren  zu.  Die  Farbe  der  Unterseite  ist 
fast  durchgängig  mehr  rostbraun  als  zimmtbraun,  und  ändert,  im  Allgemeinen 
genommen,  nur  wenig  ab.  Gewöhnlich  ist  sie  auch  ziemlich  rein,  selten  be- 
stäubt; einzelne  Stücke  sind  mit  einem  schwachen  Purpurschimmer  überzogen; 
bei  noch  andern  hat  die  rostbraune  Farbe  ein  mattes  oder  verblichenes  Ansehen. 

Der  Längen bruch  iät  im  Allgemeinen  etwas  splittrig,  nur  bei  einzelnen  ziem- 
lich eben.  Der  Querbruch  ist  nur  bei  einzelnen  feinen  Röhren  eben,  gewöhn- 
lich faserig  und  zugleich  etwas  splittrig.  Ein  scharfer  Querschnitt  zeigt  ziem- 
lich häufig,  dass  es  dieser  Sorte  nicht  ganz  an  Harz  fehle,  doch  Ist  sie  nicht 
reich  daran. 

Der  Geruch  ist  durchdringend  lohartig,  der  Geschmack  anfangs  etwas 
säuerlich,  nachher  stark  und  anhaltend  zusammenziehend;  etwas  bitter,  nicht 
reizend. 

Das  Pulver  ist  matt  zimmtbraun. 

Diese  Chinasorte  kommt  in  Risten  von  400  bis  450  Pfund,  seit  einiger  Zeit 
auch  häufig  in  Seronen  von  etwa  80  bis  400  Pfund  netto  vor. 

Von  allen  Ghinasorten  ist  diese  am  meisten  mit  Flechten  besetzt,  oft  ganz 
damit  überzogen.  Es  finden  sich  auf  ihr:  Opegrapha  scaphella;  Grapfus  scul- 
pturata;  Porina  granulata;  TheloU'ema  terebratum;  FyrentUa  verrucarioides  ; 
Lecanora  punicea  und  miculata;  Parmelia  meltmoleuca ;  Sticta  aurata  und  üs- 
nea  ßarida  d  Cinchonae.  Diese  letztere  kommt  so  häufig  vor,  dass  oft  einzelne 
Röhren  fast  ganz  damit  bedeckt  sind. 

Cortex  Chiuae  regius.     Königschinarinde. 
(China  regia.     KÖnigschina,) 

[Ein  unbekannter  Baum  des  südwestlichen  Amerika.] 

Eine  Rinde  in  fast  flachen,  gewölbten  oder  zusaimmengeroüten  Stü- 
cken, einen  halben  bis  ganzen  Zoll  breit,  die  Rinde  selbst  2 — 4  Linien 
dick,  die  Oberfläche  mehlartig  weiss,  sehr  runzlig  mit  tiefen  Querrissen, 
die  Farbe  rostfarbig,  vorzüglich  in  den  Runzeln  in  Braunschwarz  über- 
gehend, die  ausser ste  Schicht  oft  txm  mehrem  andern  Schichten,  die  aus 
rostfarbig  und  schwarz  wechseln,  zusammengesetzt;  die  mittlere  Schicht 
rostfarbig,  dicht;  die  dritte  Schicht  sehr  dick,  faserig,  mit  dichten  Fa- 
sern,  von  rothbrauner,   im  Innern  blasserer  Farbe.     Die  sogenannte 
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China  de  Calisaya,  mit  den  äussern  Schichten  der  Rinde  bedeckt,  werde 
vorgezogen.  Es  kommt  auch  eine  Königschina  in  langen  und  breiten 
Stücken  im  Handel  vor,  die  nur  aus  der  innersten  faserigen  Schicht 
bestehen,  mit  dünnen,  dichten  Fasern,  von  rothbrauner  Farbe,  Sie  ist 
wegen  der  Menge  Chinin  nicht  zu  verwerfen. 

Beide  Rinden  müssen  nicht  verwechselt  werden  mit  der  faserigen 
gelben  China  oder  der  faserigen  gelben  China  von  Carthagena,  wo  die 
äussere  und  mittlere  Schicht  sehr  dünn  sind  und  oft  fehlen,  die  innere 
faserig,  von  gelbbrauner,  weit  blasserer  Farbe  als  bei  der  ächten  Ko- 
nigschina, 

Sie  u)ird  aus  dem  südlichen  Amerika  zu  uns  gebracht. 


i)  China  regia.  Königschina.  Quinquina  jaune  der  Franzosen,  Yel- 
low  bark  der  Engländer. 

Die  Periode,  in  welcher  die  Köuigschinarinde  zuerst  nach  Europa  gekom- 
men  ist,  föllt  am  wahrscheinlichsten  in  die  Jahre  4788  und  4789.  In  Peru  und 
in  Spanien  ist  sie  unter  dem  Namen  Cascarilla  de  Calisaya  oder  Quina  de  Ca- 
lisaya  bekannt,  welcher  Name  auch  zu  den  Portugiesen,  Franzosen  und  Itahe- 
nern  Ubergejsangen  ist  Etwa  im  Jahre  4790  kam  sie  aus  London  unter  der 
Benennung  Cortex  Chinae  regius  oder  Cortex  Chinae  flavus.  Sie  ist  h&ufig  mit 
der  gelben  China  verwechselt  worden. 

Nach  HuBißOLDT  kommt  die  Calisaya  aus  der  Provinz  gleiches  Namens  im 
südlichsten  Peru,  in  der  Intendencia  de  la  Paz.  Mutis  hatte  diese  Rinde  seiner 
C.  lancifolia  zugeschrieben ,  zu  welcher  Meinung  auch  Humboldt  sich  hinneigte ; 
Hatwe  leitete  sie  von  dem  Stamme  und  den  dichten  Aesten  der  C,  cordifolia 
ab;  V.  Bergen  hat  sich  durch  Yergleichung  der  Chinarinden  aus  der  Ruiz'schen 
Sammlung  überzeugt,  dass  die  Rinde  der  C,  lancifolia  Mut.  von  unserer  Begia 
durchaus  verschieden  sei,  er  tritt  also  der  Meinung  derer  bei,  welche  behaup- 
ten, dass  die  Species,  von  welcher  die  Regia  herkomme,  noch  unbekannt  sei. 
SiiHLEGHTENDAL  dagegen  bezeichnet  nach  Yergleichung  der  Originalexemplare, 
von  Ruiz*  eigener  Hand  bezeichnet,  C.  angustifolia  (G.  u.  v.  Sghl.  209),  zu  C. 
lancifoUa  Mutis  gehörig,  als  die  Mutterpflanze  der  Regia,  Nach  Delonbre 
(BuGBN.  Repert.  4835.  IV.  S.  28)  wird  diese  Rinde  von  3  verschiedenen  Bäumen 
eingesammelt,  was  zum  Theii  das  Gewirre  erklären  soll,  welches  bei  den  ver- 
schiedenen Autoren  über  die  Mutterpflanze  der  Rinde  stattfindet. 

Diese  China  kommt  vor  in  Röhren  und  in  flachen  Stücken. 

a)  Feine ,  mittlere  und  dicke  Röhren  von  2  Linien  bis  4  V4  Zoll  Durchmes- 
ser, einzeln,  jedoch  selten,  auch  bis  2  Zoll.  Die  Dicke  beträgt  y%  bis  6  oder 
7  Linien,  ihre  Länge  etwa  3  bis  48  Zoll.  Manche  dicke  und  sehr  dicke  Röhren 
kommen  auch  in  einer  kaum  gerollten  Form  vor.  Sind  sie  zusammengerollt,  so 
zeigen  sie  häufig  mehrmalige  Windungen. 

b)  Flache  Stücke.  Diese  sind  grösstentheUs  ziemlich  flach,  aber  doch  nur 
sehr  wenig  gebogen,  und,  weil  die  Regia  der  Länge  nach'  ziemlich  leicht  bricht, 
von  unregelmässiger,  mannigfaltiger  Gestalt.  Diese  flachen  Stücke  bestehen  fast 
immer  nur  aus  Splint  und  haben  daher  auch  den  Namen  unbedeckte  Regia 
erhalten.  Oft  findet  es  sich  bei  dieser  Form,  dass  die  Unterfläche  etwas  con- 
vex,  die  Oberfläche  hingegen  etwas  concav  ist,  was  ofifenbar  durch  die  Trock- 
nung entstand.    Diese  flachen  Stücke  sind  gewöhnlich  4— 2  Zoll  breit,  8— 4 5  Zoll 
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laog  (in  einzelnen  Ausnahmen  sogar  bis  2  Fuss)  und  4—4  Linien  dick;  letztere 
steigt  indessen,  jedoch  selten,  auch  wohl  bis  auf  5  oder  6  Linien. 

Die  Schichten:' Oberhaut,  Rinde,  Bast  und  Splint,  sind  bei  den  meisten 
Röhren  sämmüich  vorhanden,  jedoch  kommen  auch  manche  vor,  denen  stellen- 
weise entweder  die  Borke  oder  nur  die  Oberhaut  allein  fehlt;  es  finden,  sieb 
aber  auch  dicke  und  sehr  dicke  Rdhreh  ganz  ohne  Borke  (unbedeckt).  Die  fla- 
chen Stücke  bestehen  grösstentheils  nur  aus  Splint.  Bei  feinen  und  Mittelröhren 
erreicht  die  Borke  etwa  % ,  bei  dicken  aber  oft  die  Hälfte  der  ganzen  Dicke.  Bei 
einigen  sehr  dicken  Röhren  und  rtnnenfSrmigen  Stücken  findet  sjch  zuweilen 
sogar,  dass  die  Borke  %,  der  Splint  hingegen  nur  Vs  d^  .ganzen  Dicke  be- 
trägt. In  einem  solchen  Falle  kann  man  an  der  Borke  oft  deutlich  6  bis  8  ver- 
schiedene Lagen  bemerken. 

Die  Oberfläche  ist  in  der  Regel  bei  allen  Röhren  sowohl  mit  Längsrunzeln 
und  Längsfurchen  als  mit  Querrissen  bezeichnet;  im  Ganzen  herrschen  aber 
immer  die  Querrisse  vor.  Diese  Querrisse,  welche  oft  ganze  Girkel  um  die 
Röhren  bilden  und  nie  fehlen,  haben  gewöhnlich  einen  ziemlich  aufgeworfenen 
Rand  und  gehen  bei  vielen  ipittlem  und  allen  dicken  Röhren  und  flachen  Stü- 
cken so  tief,  dass  sie  meistens  auf  dem  Splinte  noch  zu  bemerken  sind.  Auf 
den  feinen  und  einigen  Mittelröhren  sind  die  Querrisse  oft  nur  schwach,  stehen 
aber  einander  meist  sehr  nahe.  Dass  bei  der  Regia  die  Borke  leicht  abspringt, 
beweisen  die  so  häufigen  unbedeckten  Stücke,  welche  zugleich  zeigen,  dass 
ausser  den  Quecrfssen  auch  die  Längsfurchen  zuweilen  Spuren  hinterlassen. 

Die  Farbe  wird  bei  der  Regia  thells  durch  die  Oberhaut,  theils  durch  die 
häufig  darauf  vorkonmienden  Fluchten  bestimmt;  die  der  Oberhaut  wechselt 
zwar  zwischen  Milchweiss  und  Bläulichgrau,  im  Ganzen  dominirt  aber  das  letz- 
tere. Auf  soloben  Stellen,  denen  die  Oberhaut  fehlt,  hat  die  Borke  gewöhnlich 
eine  etwas  russbraune  oder  fast  leberbraune  Farbe.  Die  Oberfläche  des  Splints 
wechselt  in  der  Färbung ,  sowohl  bei  den  Röhren ,  wo  die  Borke  fehlt ,  als  bei 
den  unbedeckten  flachen  StUcken  zwischen  dem  Zimmtbraunen  und  dem  dunkel 
Rostbraunen  ab.  Die  auf  der  Regia  vorkommenden  Eryptogamen  geben  dieser 
Sorte  hin  und  wieder  ein  sehr  scheckiges  Ansehen  und  färben  solche  abwech- 
selnd und  stellenweise  gelblichweiss,  weisslichgrau,  aschgrau  und  schwärzlidi. 

Die  Unterfläche  des  Splints  ist  bei  allen  Dimensionen  eben  und  oft  beinahe 
glatt  zu  nennen.  Sie  zeigt  feine,  der  Länge  nach  laufende,  sehr  gedrängte  Fa- 
sern, welche  sehr  merklich  hervortreten  und  also  auch  keine  Unebenheit  ver- 
anlassen können.  Der  Splint  muss  sich  sehr  leicht  vom  Holze  trennen,  weil 
sich  die  bei  andern  Sorten  hin  und  wieder  vorkommenden,  fest  ansitzenden 
Holzsplitter  bei  der  Regia  niemals  finden.  Die  vorherrschende  Farbe  der  Unter- 
fläche ist  meistens  ein  ziemlich  dunkles  oder  gesättigtes  Zimmtbraun.  Diese 
Farbe  geht  aber  hin  und  wieder  auch  wohl  ins  Rostbraune  über,  ja  es  kommen 
Stücke  vor,  wo  sich  beide  Farben  streifig  in  einander  verlieren;  seltener  ist 
ein  röthlicher  Anflug.  Manche  Stücke  finden  sich  auch  mit  etwas  schmuziger 
Unterfiäche. 

Der  Längenbruch  ist  bei  allen  Röhren  und  flachen  Stücken  ziemlich  uneben 
und  an  dem  Splinte  mehr  oder  weniger  splittrig.  Die  Regia  bricht  von  allen 
Ghinasorten  der  Länge  nach  am  leichtesten,  daher  finden  sich  auch  bei  ihr  viele 
und  selbst  sehr  dicke  Röhren,  weldie  häufig  sowohl  in  der  Mitte  als  an  den 
Enden  Spalte  und  Risse  haben.  Die  innere  Farbe  der  Borke  ist  fast  durchgän- 
gig ein  mehr  oder  weniger  dunkles  Kastanienbraun.  Der  Querbruch  ist  bei  der 
Borke  ziemlich  eben,  bei  dem  Splinte  hingegen  theils  faserig,  theils  splittrig- 
Bei  feinen  und  Biittelröhren  erscheint  der  Bruch  oft  ziemlich  fein  und  langfase- 
rig, bei  dicken  Röhren  geht  das  Faserige  schon  mehr  ins  SplRtrige  iU>er  und 
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wird  kürzer;  bei  flachen  Stücken  ist  gewöhnlich  der  ganze  Bruch  ziemlich  kurz- 
splittrig.  Der  Querbruch,  noch  deutlicher  ein  schrllger  Querschnitt,  zeigt,  dass 
der  Regia  das  Harz  (der  sogenannte  Extractring)  nicht  fehle,  obwohl  es  nicht 
überall  in  gleicher  Menge  vorhanden  scheint.  Es  ist  vorzüglich  in' dem  untern 
Theile  der  Borke  und  dem  obem  Theile  des  Splintes  verbreitet,  und  veranlasst, 
vorzüglich  bei  einigen  feinen  Sorten,  den  fast  ganz  ebenen  Bruch  derselben.  Bei 
flachen  unbedeckten  Stücken  ist  es  gewöhnlich  dieses  Harz,  was  die  Oberfläche 
derselben  so  dunkel  ftirbt. 

Schon  bei  dem  Anfassen  der  Regia,  noch  mehr  aber  bei  dem  Zeii>rechen 
derselben ,  bleiben  in  der  Haut  sehr  oft  ganz  kleine  scharfe  Splitterchen  zurück, 
welche  auf  dem  Lttngenbruche  gewöhnhch  als  längliche  glänzende  Theilchen  er- 
scheinen. Ueberhaupt  hat  der  Splint  etwas  Sprödes  und  fast  Glasartiges,  was 
sich  bei  keiner  andern  Sorte  so  auffallend  findet 

Der  Geruch  der  Regia  ist  sehr  schwach  lohartig;  der  Geschmack  schwach 
säuerlich,  stark,  aber  nicht  unangenehm  bitter,  etwas  gewttrzhaft  und  reizend, 
zugleich  etwas  zusammenziehend,  ziemlich  lange  anhaltend. 

Das  Pulver  hat  eine  gesättigte  Zimmtfarb'e. 

Die  Köni^scfainarinde  kommt  in  ganzen  und  sogenannten  Drittel -Seronen, 
in  Koffern  und  Kisten  vor.  Ganze  Seronen  von  circa  4iO  bis  435  Pfund,  Drit- 
tel-Seronen  von  45  bis  50  Pfund,  Koffer  und  Kisten  von  circa  450  Pftind  netto. 
Am  gewöhnlichsten  enthalten  diese  Packungen  die  Rinden  in  dem  naturellen 
Zustande  oder  in  Sorten,  Es  finden  sich  darunter  wenig  feine  und  Hittelröhren, 
mehr  dicke  bedeckte  und  unbedeckte,  am  meisten  aber  flache  Stücke  von  mitt- 
lerer Grösse,  Fragmente,  Grus  und  Staub.  Andere  Packungen  enthalten  gröss- 
tentheils  unbedeckte  flache  Stücke  und  dicke  Höhren.  Diese  Waare  ist,  seitdem 
das  Ghinasalz  Handelsartikel  geworden  ist,  die  theuerste,  und  unter  den  unbe- 
deckten Sorten  sind  im  Allgemeinen  die  dicken,  fast  knüppelartigen  Röhren  die 
geschätztesten.  Endlich  kommen  noch  Seronen  vor ,  welche  lauter  ausgesuchte, 
feine  und  fein  mittel,  meistentheils  ganz  bedeckte  Röhren  enthalten;  diese 
Waare  ist  aber,  nicht  zu  ihrem  YortheUe,  leichter  als  die  sonstige  gefunden 
worden. 

Ausser  der  hier  beschriebenen  China  regia  konmit  im  Handel  noch  eine  an- 
dere Sorte  unter  dem  Namen  der  leichten,  braunen  oder  huamaliesartigen  Regia 
vor,  die  sich  durch  ihre  sehr  geringe  Schwere  und  durch  ihren  geringeren  Ge- 
halt auszeichnet;  auch  ist  der  Werth  gewöhnlich  um  25  Procent  geringer. 

{Ueber  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Calisaya  vergl.  Guiboubt  in 
BucHN.  Repert.  4837.  DL  S.  256.) 

Die  auf  der  Regia  häufig  vorkommenden  Flechten  sind  folgende:  Opegra- 
pha  strialula;  GrapMs  dupUcata  und  eculpturata;  Glyphis  labyritUMca;  Chio- 
decton  sphaeralej  Thelotrema  baManum;  Pyrenula  discolor  und  leueostoma;  Po- 
rina  granulata;  Lecßihora  miculata  nndi  pufUcea ;  Parmelia  fnelanoleuca  und  ÜS" 
nea  florida  9  dnchonae. 

Als  VerflüschuDg  der  Königschioa  (Tbommsd.  N.  J.  XXI.  4.  4830.  S.  427)  ist 
in  neuerer  Zeit  eine  andere  Art  Rinde  angebracht  worden ,  unter  dem  Namen 
Chinarinde  von  Gusco ,  deren  Abstammung  noch  unbekannt  ist.  Sie  gleicht  der 
Calisaya -Chtoarinde  sehr  an  Farbe,  Textur  und  äussern  Eigenschaften,  unter- 
scheidet sich  aber  dadurch  von  ihr,  dass  sie  nicht,  wie  die  Calisaya,  einen  rein 
bittem  Geschmack,  sondern  ausser  der  grossem  Bitterkeit  einen  erwärmenden, 
adstringirenden  Geschmack  hat  und  darin  mehr  der  wahren  Angusturarinde 
gleicht  (Beschreibung  der  Rinde  von  Wingkler  in  Bucew.  Repert.  i.  4835. 
S.  479.)  Sie  enthält  nach  einer  Untersuchung  von  Pblletikb  und  Gobbiol 
(BucHN.  Repert.  XXXHI.  4830.  S.  364)  eine  cigenthttmliche ,  der  China  ähnliche 
Dulk'8  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  36 
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Pflanzenbase,  das  Arecin  oder  Cusconin.  Von  dieser  Rinde  verschieden  ist  eine 
andere,  gleichfolls  China  Cusco  genannte  Chinarinde,  die  v.  Bergen  mit  dem 
Namen  China  rubiginosa  (ebend.  S.  353)  belegt  hat,  welche  aber  kein  Chinin, 
sondern  nur  Cinchonin  enthalt,  und  zwar  die  bedeutende  Menge  von  50  Unzen 
auf  400  Pfiind  Rinde.  Auch  Nbbb  v.  EsE!fBECK( Brand.  Arch.  XXXIX.  2.  S.  446} 
bat  Versuche  mit  verschiedenen  als  CMna  rubiginosa  vorkommenden  Rinden 
angestellt. 

i)  China  flava  dura.    Harte  gelbe  China. 

Diese  Rinde  (tkhrt  auch  den  Namen:  Carthagenachina,  Quina  de  Carthagena 
dura,  Quina  de  Santa  Fä, 

Als  Mutterpflanze  dieser  Chinasorte  ist  von  den  meisten  neuern  Schriftstel- 
lern C.  cordifolia  Mens  angenommen,  und  v.  Bergen  hat  durch  Vergleichung 
mit  der  Ruiz'schen  Sanmilung  die  völlige  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  diese 
Annahme  richtig  sei,  welchem  auch  de  Candolle  beistimmt. 

Diese  China  bildet  Röhren  und  flache  Stücke. 

a)  Feine,  mittlere  und  dicke  Röhren  von  3 — $  Linien  Durchmesser.  Die 
Dicke  der  Rinde  betrügt  Vs — i%  Linien,  die  LAnge  5 — 9  Zoll,  einzeln,  jedoch 
selten,  auch  wohl  bis  45  Zoll. 

b)  Flache  Stücke  von  %— 2  Zoll,  meistens  ^U—K>U  Zoll  Breite,  2—7  Linien 
Dicke  und  4—8,  selten  bis  42  Zoll  Länge.  Diese  Stücke  sind  oft  etwas  gedreht 
oder  verbogen,  oft  auch  so  durch  das  Trocknen  gekrümmt,  dass  die  Ober- 
fläche etwas  rinnenförmig ,  die  Unterfläche  etwas   erhabener  erscheint. 

Die  Schichten:  Oberhaut,  Rinde,  Bast,  Splint,  finden  sich  bei  manchen 
Röhren  und  auch  bei  einzeben  flachen  Stücken  sämmtiieh.  Sehr  oft  fehlt  aber 
die  Oberhaut  und  ein  Theil  der  Borke,  und  noch  öfter  fehlt  diese  bis  auf  kleine 
Reste  ganz.  Im  Allgemeinen  verhält  sich  die  Borke  gegen  die  Dicke  des  Splints 
nur  wie  4  gegen  6  bis  8 ;  bei  Röhren  nimmt  die  Borke  ungefähr  '^  der  ganzen 
Dicke  ein.  Auf  den  Röhren ,  welche  seltener  als  die  flachen  Stücke  vorkommen, 
zeigt  die  Oberhaut  der  Borke,  wenn  diese  nicht  vorhanden  ist,  gewöhnlich  ei- 
-  nige,  obgleich  nur  schwache  Längsfurchen,  seltner  einige  ebenfalls  nur  schwache 
Querrisse  und  ist  im  Ganzen  genommen  ziemlich  eben.  Nur  hin  und  wieder  finden 
sich  Stücke,  auf  welchen  einzelne  harte  Warzen  oder  Knoten  vorkommen.  Uebri- 
gens  ist  die  Borke  ziemlich  weich,  ohne  jedoch  merklich  korkartig  zu  sein.  Flache 
Stucke  mit  vollkommener  Rinde  konmnen  sehr  selten  vor.  Finden  sie  sitAk  aber, 
so  ist  die  Borke  etwas  korkartig,  aus  mehreren  Lagen  zusammengesetzt  und 
mit  sehr  un regelmässigen  schwachen  Querrissen  und  ebenfalls  nur  schwachen 
Längsfürchen  versehen.  Den  gewöhnlich  vorkommenden  flachen  Stucken  fehlt 
bis  auf  einige  kleine  Reste  die  Borke  ganz,  und  so  erscheint  nur  der  nadLte, 
mit  unregelmässigen ,  nicht  sehr  tiefen  Längsfürchen  versehen^  SpKnt 

Die  Farbe  der  Oberfläche  fällt  am  meisten  zwischen  Gelblichweiss  and 
Aschgrau,  und  wird  theils  durch  die  Oberhaut,  theils  durch  die  hin  und  wie- 
der vorkommenden  Flechten  bestimmt,  wekhe  beide  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Farbe  zeigen.  Wenn  die  Oberhaut  fehlt,  so  wechselt  die  Farbe  der 
Borke  gewöhnlich  zwischen  dem  dunkel  Zimmtbraunen  und  Braungelben  ab. 
Ebenso  erscheint  sehr  oft  die  Oberfläche  des  Splints,  doch  findet  sich  diese 
auch  wohl  noch  dunkler  gefärbt.  Die  Unterfläche  ist  bei  den  Röhren  gewöhn- 
lich ziemlich  eben,  bei  den  flachen  Stücken  aber  uneben  und  schwach  ge- 
furcht, auch  wohl  zugleich  gefurcht  und  split^g.  Die  Farbe  der  Unterflttche 
ist  fast  immer  unrein  oder  bestäubt,  und  wechselt  zwischen  dem  hell  Zimmt- 
braunen und  dem  matt  Ochergelben  ab.  Jedoch  so,  dass  im  Ganzen  immer  das 
letztere  vorherrscht.    Dann  und  wann  finden  sich   auch  wohl  Stücke,  bei  wel- 
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<ihen  die  genannten  Farben  mit  Rostbraun  oder  sogar  mit  Rehgrau  abwechseln, 
und  wieder  andere,  wo  die  Unterflflche  unrein  bleichgelb  erscheint. 

Die  harte  Flava  bHcht,  ihrer  oft  betrIlchUidien  Didce  und  ziemlich  dichten 
Gonsistenz  wegen ,  der  I.änge  nach  nicht  leicht  Die  Bruchfläche  ist  gewöhnhch 
uneben ,  auch  wohl  kurz  -  und  grobsplittrig.  Der  Querbruch  ist,  selbst  bei  den 
dicksten  Stücken,  oft  auffallend  kurzsphttrig,  zuweilen  auch  beinahe  faserig. 
Nur  bei  einem  scharfen  Querschnitte  kann  man  das  wenige,  oft  kaum  bemerk- 
bare Harz  als  einen  schmalen  Streifen  in  dem  obem  Theile  des  Splints  erkennen. 

Der  Geruch  der  Rinde  ist  flttchtig  chinaartig ,  dann  s^wach  erdig ;  der  Ge> 
schmack  ziemlich  rein,  aber  nicht  stark  bitter,  wenig  zusammenziehend. 

Das  Pulver  ist  zimmtfarbig. 

Diese  Sorte  kommt  meistens  in  trommelartigen  Seronen  Yon  circa  80  Pfiind, 
doch  auch  in  halben  Kisten  von  circa  70  Pfund  netto  vor.  Am  häufigsten  ist 
die  Waare  in  flachen  Stücken,  welche  mit  Fragmenten,  Grus  und  Staub  ver- 
mischt ist;  'es  finden  sich  indessen  auch,  jedoch  selten,  Packungen,  die  nichts 
als  Röhren  von  verschiedener  Dicke  enthalten  und  im  Handel  am  gesehktzte- 
sten  sind. 

,      Auf  dieser  Fieberrinde  kommen  nur  wenig  Flechten  vor ,  als  TrypetheHum  > 
i>artotoaum;  Thelotrema  bafdanum;  Pjfrenula  porinoides  und  discolor;  Parm$lia 
melanoleuca  und  üsnea  ßorida  9  Cinchonae, 

2)  China  flava  fibrosa.    Holzige  gelbe  China. 

Diese  beiden  Sorten  gelber  China  sind  schon  seit  geraumer  Zeit  im  Handel 
als  verschieden  angesdien  und  unter  mancherlei  Namen  aufgeführt  worden,  als ' 
China  Bogotentis,  China  von  Santa  Fä,  Oiitia  de  Carlhagena,  Havana-China, 
China  amarilla,  China  naranjada,  China  luteseens  und  andere  mehr,  welche 
stfmmtlich  den  hier  aufgeführten  beiden  Sorten  unterzuordnen  sind. 

Die  gelbe  China  ist  in  kleinen  Quantitäten  wahrscheinlich  schon  gleichzeitig 
mit  der  China  regia  nach  Europa,  ab  Handelsartikel  aber  wohl  nicht  firüher  als 
gegen  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfinge  des  jetzigen  Jahrhunderts  gekommen. 
Beide  Sorten  werden  immer  zugleich,  und  zwar  ungefähr  von  der  letztem  noch 
einmal  so  viel  als  von  der  Flava  dura  zugeführt.  Die  Flava  ßbrifsa  erhalten 
wir  auf  demselben  Wege  wie  die  vorige,  sie  scheint  also  ebenfalls  von  einer  in 
Neu-Grenada  vorkommenden  Cinchona  abzustammen,  die  dem  Obigen  zufolge 
sich  noch  häufiger  als  die  C.  eordifoHa  Mut.  finden  muss.  In  der  Ruiz^schen 
Sammlung  fand  v.  Bbrgen  diese  Rinde  zwar  auch,  aber  nicht  den  Baum  be> 
zeichnet;  er  glaubt  daher  annehmen  zu  müssen,  dass  dieSpedes,  weldier  diese 
Rinde  angehört,  bis  jetzt  noch  unbekannt  sei. 

Diese  China  kommt  in  Röhren  und  flachen  StUdcen. 

a)  Feine ,  mittiere  und  dicke  Röhren  von  3 — 7  Linien  Durchmesser.  Die 
Dicke  der  Rinde  beträgt  %— 4%  Linie,  die  Länge  6—45  Zoll. 

b)  Flache  Stücke,  welche  aber  immer  noch  etwas  rinnenförmig  Oder  schwach 
gebogen  sind.  Ihre  Breite  HXLX  gewöhnlich  zwischen  V«  und  \  V,  Zoll,  die  Didcc 
zwischen  t  und  6  Linien,  die  Länge  zwischen  6  und  \t  Zoll. 

Von  den  Schichten  ist  die  Oberhaut  und  Borke  selten  ganz  vorhanden.  Bei 
Röhren  beträgt  die  Borke,  wenn  sie  noch  da  ist,  Vi  oder  Vi  der  Splintdecke; 
bei  flachen  Stücken  ist  gewöhnlich  das  Verhältmss  des  noch  übrigen  Theiles  der 
Rinde  zum  Splinte  wie  4  zu  4  oder  6. 

Die  Oberfläche  der  Röhren  ist,  wo  die  Röhre  noch  vorhanden  ist,  hin  und 
wieder  mit  schwachen,  sehr  unregehnässigen  Qnerrissen  und  Längsftirchen  ver- 
sehen; man  trifft  indessen  auch  Röhren,  die  beinahe  glatt  sind.  Flache  Stücke 
mit  vollkommener  Rinde  finden  sich  nur  sehr  einzeln.  Die  Borke  ist  alsdann  von 
ziemlich  welcher,  etwas  korkartiger,  aus  mehreren  Lagen  zusammengesetzter 

36* 


Digitized  by  VjOOQIC 


564  CORTEX  CHINAE  RUBER. 

Substanz,  und  mit  schwachen,  sehr  unregelmtfssigen  Querrissen  und  Lttngsfür> 
eben  versehen.  Die  Farbe  wechselt,  wo  die  Oberhaut  oder  Reste  derselben 
noch  vorhanden  sind,  zwischen  Gelblichweiss  und  Aschgrau,  neigt  sich  aber 
hin  und  wieder  auch  wohl  zum  Schiefergrauen.  Einzelne  Farbenttnderangen 
werden  durch  die  auf  der  Oberhaut  befindlichen  Flechten  bestimmt.  Wenn  die 
Oberhaut  fehlt  oder  absichtlich  abgeschabt  ist,  und  also  die  Farbe  der  eigentli- 
chen Rinde  hervortritt,  dann  herrscht  überall  eine  fast  rein  ochergelbe  Farbe 
vor.  Diß  Oberfläche  des  Splints  kommt  bei  dieser  Art  nur  hin  und  wieder  bei 
den  Röhren  zum  Vorschein ,  wo  stellenweise  die  Borke  fehlt.  Sie  ist  entweder 
sehr  dunkel  zimmtbraun  oder  dunkel  ochergelb  und  gewöhnlich  schmuzig  oder 
bestäubt. 

Die  Unterflttche  besteht  aus  ziemlich  feinen  LKngsfasem  und  ist  eben:  bis- 
weilen geht  jedoch  das  Ebene  in  das  Unebene  und  Splittrige  über.  Die  Unter- 
fläche fühlt  sich  immer  etwas  scharf  an  und  lässt  dann  sehr  leicht  einige  kleine  ste- 
chende Splitterchen  in  der  Haut  zurück.  Die  Farbe  der  Unterfläche  kommt  ziem- 
lich mit  der  überein ,  welche  die  Borke  im  Innern  zeigt,  sie  ist  nämlich  ein  bei- 
nahe reines  Ochergelb,  aber  gewöhnlich  etwas  matter,  auch  wohl  bestäubt,  hin 
und  wieder  etwas  verblichen. 

Der  Längenbruch  ist,  wodurch  sich  diese  Rinde  von  der  vorigen  und  von 
allen  andern  überhaupt  unterscheidet,  ganz  auffallend  faserig,  und  ein  in  dieser 
Riciitung  durchbrochenes  flaches  Stück  hängt  fast  inmier  noch  durch  einige  oft 
ziemlich  dicke  Fasern  zusammen.  Diese  Sorte  bricht  auch  beinahe  niemals  in 
gerader,  sondern  fast  immer  in  schiefer  Richtung.  Der  Querbruch  ist  sehr  lang- 
und  dünnsplittrig  oder  faserig.  Die  Splitter  und  Fasern  sind  sehr  biegsam,  fast 
weich  zu  nennen,  jedoch  keineswegs  glasig.  Von  Harz  kommen  keine  merkli- 
chen Spuren  vor. 

Der  Geruch  der  Rinde  ist  schwach  lohartig,  etwas  reizend ,  der  Geschmack 
anfangs  holzig  und  fade,  dann  nur  wenig  bitter  und  zusammenziehend,  über- 
haupt schwächer  als  bei  allen  übrigen  Xlhinasorten. 

Das  Pulver  hält  das  Mittel  zwischen  Zimmtfarbe  und  Ochergelb. 

Diese  Sorte  kommt  wie  die  vorige  in  trommelartigen  Seronen  und  halben 
Kisten.  Röhren  finden  sich  nur  selten,  desto  mehr  flache  Stücke ,  Fragmente, 
Grus  und  Staub. 

Es  kommt  im  Handel  noch  eine  hierzu  gehörige  Sorte  vor,  die  eine  weit 
dunklere  Farbe  hat,  nämlich  eine  mehr  röthliche,  die  bis  ins  heü  Kastanien* 
braune  übergeht;  auf  der  Unterftäche  ist  die  Farbe  mehr  zimmtbraun.  Die  Rinde 
hat  eine  etwas  festere  Consistenz,  sonst  ist  sie  nicht  verschieden. 

Die  nur  in  geringer  Menge  vorkommenden  Flechten  sind:  Thelotrema  ba- 
Manum;  Pyrenula^porinoides  und  discolor;  Parmelia  melanoleuca  und  Usnea 
florida  S  Cinchonae. 

*Cortex  Chinae  ruber.     Rothe  Chinarinde. 
(China  rubra.   Rothe  China.) 


Es  ist  sehr  möglich ,  dass  unsere  jetzige  rothe  China  dieselbe  Art  ist,  deren 
schon  die  ältesten  Reisenden  in  Südamerika  erwähnt  haben.  La  GoNDAmifB  er- 
klärte die  rothe  Fieberrinde  für  besser  als  .die  gelbe,  und  Joseph  v.  Jussmu  be- 
merkt ,  dass  die  rothe  China  diejenige  sei ,  welche  zuerst  in  Gebrauch  gekom- 
men und  in  fern  am  meisten  geschätzt  werde.  Wenn  das  Jahr  4779  als  der 
Zeitpunkt  angegeben  wird,  in  welchem  die  rothe  China  zuerst  nach  Europa 
gekommen,  so  ist  diese  Annahme  viel  zu  spät,  denn  aus  den  von  v.  BKiGiif 
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gesammelten  Nachrichten  geht  hervor ,  dass  man  diese  Gluna  schon  seit  mehr 
als  400  Jahren  in  Europa  gehabt,  solche  aber  in  früheren  Zeiten  zum  Theil 
ganz  verkannt  habe.  Doch  hat  eigentlich  erst  mit  dem,  Jahre  4779  unsere  ntt- 
hare  Kenntniss  dieser  Rinde  angefangen. 

Als  Mutterpflanze  der  rothen  Fieberrinde  wurde  von  den  meisten  Autoren 
sehr  bestimmt  die  Cinchona  oblongifoUa  Muns  angegeben,  welcher  Angabe  selbst 
HATfiB  und  neuerdings  Gübel  beistimmten.  Pöppig  dag^en  (a.  a.  0.)  führt  an, 
dass  die  Rinde  der  C.  magnifoUa  R.  et  P.  (synonym  mit  C.  oblonffifoHa  Mut.) 
Cortexa  del  Äxahar  genannt  und  nie  mit  dem  Namen  der  Cascarüla,  d.  h.  Fie- 
berrinde im  engern  Sinne,  belegt  werde.  Sie  gleiche,  dem  Stamme  entnom> 
men ,  einer  jungen  Eichenborke ,  besiUe  geringe  Bitterkeit,  werde  nie  zum  Yer-. 
kauf  gesammelt  und  soll  nur  in  kleinen  Mengen  den  feinern  Sorten  als  Verfiü- 
schungsmittel  beigemengt  werden,  v.  Bbboen  spricht  als  bestimmt  die  Meinung 
aus,  dass  es  noch  unbekannt  sei,  von  welcher  Species  die  rothe  Chini^  ab- 
stamme. DB  Gandollb  leitete  dagegen  die  rothe  Chinarmde  neben  der  Cinchona 
anguitiföUa  Ruiz.  auch  von  C.  scrobiculata  ab. 

Diese  Chinasorte  kommt  vor  in  Röhren  und  flachen  Stücken. 

a)  Feine ,  mittlere  und  dicke  Röhren  von  9  Linien  bis  4  Vi  Zoll  Durdmies- 
ser.  Dicke  der  Rinde  %— 2  Linien,  Länge  2-42  Zoll  und  darüber.  Röhren  von 
9 — 42  Zoll  Lange  kommen  aber  nicht  häufig  vor.  Die  geschlossenen  Röhren 
sind  oft  spiralförmig  gewunden. 

b)  Mehr  oder  minder  etwas  gebogene  oder  ganz  flache  Stücke  von  unregel- 
massiger  Form.  Grösstentheils  Rinden  vom  Stamme  oder  von  starken  Aesten. 
Diese  Stücke  finden  sich  von  allen  Dimensionen ,  von  4 — 5  Zoll  Breite,  2  Zoll 
bis  2  Fuss  Länge  und  '/s^'^  Zoll  Dicke.  Die  Schichten:  Oberhaut,  Kinde,  Bast 
und  Splint,  finden  sich  aUe,  und  in  der  Hegel  fehh  keine  ganz.  Sehr  selten 
kommt  die  Borke  allein  ohne  den  Splint  vor.  Etwas  häufiger  fehlt  hin  und 
wieder  die  Borke,  wo  dann  stellenweise  der  Splint  unbedeckt  erscheint.  In  der 
Dicke  verhält  sich  die  Borke  gegen  den  Splint  gewöhnlich  wie  4  gegen  3. 

Die  Oberfläche  der  feinen  und  Biittelröhren  zeigt  gewöhnlich  viele  der  Länge 
nach  laufende,  mehr  oder  weniger  genäherte,  oder  in  einander  übergehende, 
wellenförmige  Runzeln.  Bei  den  dicken  Röhren  und  flachen  Stücken  gehen  diese 
Runzeln,  zwischen  denen  sich  hin  und  wieder  auch  Längsfurchen  zeigen,  oft  in 
Erhöhungen  tlber,  die  zum  Theil  als  rundhche,  mehr  aber  als  etwas  längliche 
Warzen  erscheinen,  welche  von  leicht  zerreiblicher ,  gewöhnlich  etwas  körniger 
Gonsistenz  sind  und  auf  Biittelröhren  äusserst  selten,  auf  feinen  gar  nicht  vor- 
kommen. Querrisse  kominen  auf  der  rothen  China  nur  sehr  selten  vor.  Die 
Farbe  der  feinen  und  der  meisten  Mittelröhren  wechselt  zwischen  dem  Reb- 
grauen ,  hell  Eichelbraunen  und  matt  Rothbraunen  ab,  indessen  sind  die  beiden 
ersten  Farben  die  vorherrschenden.  Bei  den  dicken  Röhren  (auch  einigen  mitt- 
lem) und  flachen  Stücken  ändert  sich  die  Farbe  vom  Rothbraunen  bis  zum  Ka- 
stanienbraunen, oft  mit  etwas  Purpurschimmer  verbunden.  In  der  Regel  nimmt 
bei  Waaren  von  gleicher  Frische  mit  der  Dicke  der  Röhren  und  flachen  Stücke 
auch  die  stärkere  Färbung  derselben  zu.  Sowohl  die  Röhren  als  die  flachen 
Stücke  sind  oft  entweder  nur  steUenweise,  oder  beinahe  überall  mit  einem 
weisslichgrauen  oder  gelblichweissen  Ueberzuge  versehen,  welcher  entweder 
aus  der  Oberbaut  oder  den  sie  bedeckenden  Flechten  besteht:  wo  die  Borke 
stellenweise  fehlt,  da  zeigt  die  Oberfläche  des  Splints  gewöhnlich  eine.schmu- 
zige,  oft  etwas  röthliche  Zimmtfarbe. 

Die  Unterfläche  ist  bei  feinen  und  Mittelröhren  zartfaserig,  wird  aber  immer 
gtobfaseriger ,  bis  ins  Splittrige  übergehend»  je  mehr  die  Röhren  an  Dicke  zu- 
nehmen.    Am    gröbsten   e^m^heinen  die   Fasern    und  Splitter  bei  den  flachen 
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Stucken ,  wobei  auch  die  Flache  immer  mehr  und  mehr  uneben  und  endHch 
aufiEftllend  grobsplitterig  wird.  Die  Färbe  der  Unterfläche  nimmt  im  AUgemeinen 
an  Kraft  ziemlich  regelmässig  so  zu,  dass  sie  bei  den  feinen  Röhren  am  schwäch- 
sten und  heUsten ,  bei  ^en  dicken  Röhren  und  flachen  StUckeu  am  gesättigtsten 
und  dunkelsten  erscheint.  Am  allerkräftigsten  sind  die  freilich  nur  selten  vok- 
kommenden  dicken  Rinden  der  Wurzel  gefärbt  Die  feinen  Röhren  sind  auf  der 
innem  Seite  gewöhnlidf  von  rostbrauner  Farbe,  welcher  aber  doch  schon  etwas 
Roth  beigemischt  ist.  Bei  den  Blittelröhren  findet  sich  im  Ganzen  dieselbe  Fär- 
bung, es  tritt  dabei  indessen  das  Roth  noch  mehr  hervor.  Die  dicken  Röhren 
und  flachen  StUcke  endlich  zeigen  im  AUgemeinen  mehr  oder  weniger  die  ge- 
sättigte braunrothe  Färbe,  welche  dieser  Sorte  eigenthUmlich  ist.  Ganz  rein 
kommt  diese  braunnothe  Farbe  indessen  sehr  selten  vor,  weil  sich  gewöhnlich  nicht 
nur  ein  gelblicher  oder  bräunlicher  Farbenton  mit  einmischt,  sondern  die  Un- 
terfläche Überhaupt  oft  etwas  schmuzig  erscheint,  welches  von  einem  last 
sohimmelartigen  Ueberzuge  herrtthrt,  von  dem  sie  durch  Abreiben  oder  Abscha- 
ben befreit  werden  kann.  Fährt  man  mit  der  Fläche  des  Fingernagels  oder  mit 
einem  andern  glatten  und  harten  Körper  Über  den  Splint  hin,  so  zeigt  sich  die 
dadurdi  polirte  Stelle  weit  dunkler  als  das  Uebrige. 

Der  Längenbruch,  bei  allen  Dimensionen  nach  Yerhältniss  der  Dicke  mehr 
oder  weniger  uneben,  zeigt  deutlich  sowohl  die  verschiedene  innere  Farbe  der 
Borke  und  des  Splintes,  als  auch  die  Harzlage,  welche  sich  in  dem  untern 
TheUe  der  Borke  und  in  dem  obern  Theile  des  Splintes  gesanunelt  hat.  Der 
Qüerbruch  ist  bei  feinen  Röhren  meistens  eben,  bei  Mittelröhren  schon  etwas 
fjiserig,  bei  dicken  Röhren  und  flachen  StUcken  zugleich  faserig  und  spUttrig. 
AUes  Faserige  und  Splittrige  ist  aber  nur  dem  Splinte  eigen,  denn  die  Borke 
bricht  bei  allen  Dimensionen  entweder  ziemlidk  eben,  oder  doch  nur  hin  und 
wieder  auf  ungleichen  Stellen  etwas  körnig.  Bei  dieser  und  bei  aUen  andern 
harzreichen  Ghinasorten  zeigt  die  Borke  gewöhnlich  einen  ebenen,  fast  glasigen, 
etwas  schimmernden  Bruch. 

Der  Geruch  der  Rinde  ist  schwadi  lohartig,  erdig,  etwas  reizend;  der  Ge- 
schmack stark,  aber  nicht  unangenehm  bitter,  zugleich  etwas  gewtlrzhaft  und 
reizend ,  nicht  lange  anhaltend. 

Das  Pulver  ist  matt  braun roth. 

Die  rothe  China  kommt  nur  in  ganzen  Kisten,  nie  in  Seronen  vor.  Die  fla- 
chen Stttcke  sind  im  Handel  die  geschätztesten. 

Diese  Sorte  gehört  zu  denen,  welche  im  Ganzen  am  wenigsten  mit  Flech- 
ten besetzt  sind.  Folgende  kommen  darauf  vor :  Chiodeeton  sphaerale ;  TheUh- 
trema  terebratum;  PyrentUa  ^errucarioides ,  mastoidea  und  discolor;  Lteanora 
punicea  ;  Parmelia  melanoleuca  und  Wäsomorpha  Cinchonae ;  letztere  findet  sich 
aber  nur  aul^ dicken  Stamm-  und  Wurzelrinden. 

Unter  dem  Namen:  Weisse  Chinarinde,  China  tUba,  wurde  eine  Rinde 
von  Humboldt  mitgebracht,  die  wenigstens  nicht  in  den  deutschen  Handel  ge- 
kommen ist.  HAYifE  leitet  sie  vQn  Cinchöna  ovaUfolia  Mutis  ab,  eine  Meinung, 
welche  Gö^el  nicht  für  wahrscheinlich  holt,  weil  einestheils  die  China  alba 
nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  den  Chinarinden  haben  soU,  anderntheils 
Rinden ,  die  Göbel  von  ScmMMELBUScn  unter  dem  Namen  Cortex  Comö  bekom- 
men hat  und  welche  aus  Brasilien  aus  den  Provinzen  Bahia,  Porto  Seguro,  Pera 
kommen,  sich  gar  nicht  von  der  China  alba  unterscheiden,  Cinchöna  ovaUfoUa 
aber ,  die  angebliche  Mutterpflanze  der  China  alba^  wohl  schwerlich  in  Brasilien 
vorkommen  dUrfle. 

Ausser  der  China  alba  kommen  auch  noch  einige  andere  Rinden  unter 
dem  Namen  China  vor,  die  von  keiner  Cinchonaar^  aJastammen   und  die  skdi 
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daher  nicht  nur  in  chemischer  Hinsicht  durch  den  Mangel  an  Alkaloid,  sondern 
auch  schon  durch  ihr  äusseres  Ansehen  so  wesentlich  von  den  wahren  China- 
rinden unterscheiden,  dass  sie  sogleich  erkannt  werden  können.  Dahin  gehören 
zunächst  die  Rinden  von  mehreren  Exostemmaarten :  die  China  caribaea 
(Cortex  caribMUä  s.  jamaicmm)  von  Exosi.  caribaeum  (Hayne  VII.  44) ;  die 
China  St.  Lueiae  s.  Piton  {Ch,  martinicensis  s,  montana)  von  ExosL  flori- 
bundum  (Hayivs  YU.  46),  beide  von  westindischen  Inseln.  Ferner  die  China 
Pitoya  oder  Qdna  Twoimn  oder  Atacame»,  neuerdings  unter  d^m  Namen 
China  bicolorata  (Annal.  d.  Pharm.  4836.  XVn.  S.  203)«  die  frUher  einmal  von 
Bjltka  mit  der  Pitonohina  ver;vvechselt  worden,  und  die  von  Martius  der  Port- 
landia  hexandra,  von  FoLcm  (Bochn.  Repert  483Ö.  IV.  S.  42)  einer  Buena  zu- 
geschrieben wird.  Unter  dem  Namen  Quina  de  Bio  Janeiro  ist  die  Rinde 
von  Buena  hexandra  Pohl,  bekannt ,  die  von  ^BATKA  als  Cascarüla  falta  be- 
schrieben wurde  und  die  er  von  Triest  als  China  nopa  brasHiensis,  von  Ham- 
burg als  Aleomoco  apuria  erhalten  hat.  Dieselbe  Rinde  ist  unter  verschiedenen 
Namen  als  China  CaUfornia,  China  falta  (WiNCKUKk  in  Büchw.  Repertor.  4843 
xxnvL  20.  und  4845.  XLL  445  und  XUI.  29)  beschrieben  worden,  und  kommt 
auch  woW  als  China  rubra  im  Handel  vor.  Wuigklee  nennt  sie  China  ^on  Para, 
und  die  darin  vorkommende  krystallisirende  Pflanzenbase  Pari  ein.  Sie  ist 
aber  nicht,  wie  Wickler  angiebt,  mit  der  China  no^  Surinamensis  identisch, 
sondern,  wie  MAR-mir  (Pharm.  CentralW,  4846.  600)  mit  Recht  behauptet,  durch- 
aus davon  verschieden.  Mabtiky  erklärt  sich  auch  bestimmt  dagegen,  dass 
China  de  Bio  Janeiro  und  X!.  California  identisch  seien,  indem  die  beiden  Rin- 
den durchaus  verschiedene  und  selbstständige  Arten  seien.  Eine  Quina  do 
Campo  soll  von  Sirychnon  Peeudoquina  abstammen.  Die  meiste  Aehnlichkeit 
mit  den  wahren  Chinarinden  hat'  die  China  nova  Surinamensis,  die  von 
Hathk  der  Cinchona  obiongifolia  zugeschrieben  wird, .  von  Batka  mit  eben  so 
wenig  Wahrscheinliehkeit  der  Portlandia  grandiflora.  Sie  enthält  weder  Chinin 
noch  Cinchonin,  dagegen  eine  sehr  bitter  schmeckende  SubsUnz,  die  Chinova- 
bitter  genannt  worden  ist,  welche  aber  nach  SoHurBDEBiiANN  (Journ.  f.  prakt. 
Chem.  4843.  XXVIH.  327)  entschieden  sauer  reagirt  und  daher  Chinovasäure 
genannt  werden  muss.  Dieselbe  Substanz  ist  von  Wingklbr  (Büchn.  Repertor. 
4843.  XXXI.  257)  auch  in  der  China  PUon  und  in  der  Cortex  Eeenbeckii  fe- 
brifuga  (siehe  Cort.  adstringene  Brasiliensis]  gefunden  worden.  Ueber  alle  diese 
falschen  Chinarinden  verweisen  wir  auf  die  Pharmaceutische  Waarenkunde  von 
F.  GöBEL,  fortgesetzt  von  G.  Kunzb,  und  auf  die  Encyklopädie  von  Mabtiny.) 

Als  äussere  Kennzeichen  einer  guten  Chinarinde  lassen  sich  im  Allgememen 
angeben:  eine  lebhafte,  nicht  matte,  blasse  Farbe  der  äussern  und  Innern  Seite; 
regelmässige  Querrisse  auf  der  Oberfläche;  der  eigenlhümliche  gewürzhaft-dum- 
pfige Gerlich,  welcher  den  Flechten  zuzuschreiben  ist  und  daher  zum  Belege 
dient,  dass  die  China  nicht  zu  veraltet  ist,  und  der  bittere,  jedoch  nicht  widrige 
Geschmack.  Der  warme  Aufguss  der  braunen  China  ist  rein  hell  und  gering 
röthlich  gefärbt,  das  Deooct  ist  heiss  dunkel  braunroth,  erkaltet  zeigt  es  eine 
starke  Milchtrübung,  Der  Aufguss  giebt  mit  dem  schwefelsauren  Eisenoxyde 
eine  schöne  grüne  Farbe,  das  Decoct  eine  schmuzig  grüne  Trübung.  Das  Infu- 
sum  der  Königschina  ist  gelbbräunüch,  etwas  getrübt,  das  Decoct  ist  warm 
röthlichbraun,  erkaltet  trübe  von  Milchkaflfeefarbe ,  und  sich  dabei  nach  oben 
wieder  aufhellend.  Die  rothe  China  giebt  ein  Infusum  von  gelber,  ms  Röthliche 
schielender  Farbe;  das  Decoct  ist  warm  durchscheinend  und  roth,  erkaltet  trübe 
ins  Orangefarbene  übergehend,  mit  einem  absetzenden  ziegehH)then  Bodensatze. 
Die  wässrigen  Auszüge  guter  Chinarinden  werden  von  geistigem  und  wässrigeni 
GöMttpfelaufgusse  niedergeschlagen  (der  Niedersdilag  ist  gerbesaures  Cinchonin 
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lind  Chinin),  mit  Breohweinstein  erfolgt  ein  reichlicher,  flockiger,  weissgelbh- 
eher  Niederschlag,  aber  auch  mit  Leimaoflösung  erfolgt  ein  sichtlicher,  jedoch 
geringerer  Niederschlag.  Die  Chinasliure  prädominirt  blos  in  den  bessern  China- 
sorten, daher  auch  alle  ächten  Chinasorten  Lackmuspapier  röthen. 

Hinsichts  der  altern  chemischen  Arbeiten  auf  die  meiMerhafte  Zusammen- 
stellung in  Ppaff's  Materia  medica  verweisend,  gehen  wir  hier  gleich  zu  den 
in  der  chemischen  Oeschidite  der  Chinarinden  Epoche  machenden  Abhandlun- 
gen der  Herren  Pelustibb  und  Cayentou  über  (Trommsd.  N.  J.  VI.  4.  S.  5  und 
VI.  2.  S.  3,  Bücnrf.  Repert.  XU.  4.  S.  4;  Berl.  Jahrb.  XXIV.  4.  4822.  S.  44  ; 
Sghwigg.  N.  J.  II.  S.  443  und  III.  S.  62),  mit  gleichzeitiger  Benutzung  der  spä- 
teren Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  der  Chinarinden.  Die  Arbeiten  ih- 
rer Vorgänger,  vorztigiich  Vauquelin's  benutzend,  unterwarfen  sie  zuerst  die 
braune  Chinarinde  einer  neuen  Analyse  und  entdeckten  als  den  eigentlich  wirk- 
samen Bestandtheil  der  Rinde  krystallisirbare  Alkaloide,  die  sieCinchonin 
und  Chinin  nannten.  Als  der  erste  Entdecker  derselben  ist  indess- Gomez,  ein 
Portugiese,  anzusehen,  der  diesen  Grundstoff  der  Chinarinden  in  einem  fast  rei- 
nen Zustande  kannte ;  doch  gebührt  den  Herren  Pelletier  und  Cayentou  die 
Ehre,  die  Eigenschaften  des  reinen  Ctnchonins  und  dessen  Verbindungen  zuerst 
nachgewiesen  zu  haben.  Das  Verfahren,  diese  Grundstoffe  der  Chinarinde  dar- 
zustellen, ist  bei  Chinium  angegeben  worden» 

SERTt^RNER  (H(7FBLAND*s  Joum.  fttr  prskt.  Heilkunde  4829.  V.)  hatte  in  Folge 
seiner  Versuche  die  Meinung  ausgesprochen,*  dass  ausser  den  beiden  genannten 
Pflanzenbßsen  noch  eine  Yon  diesen  Yerschiedene  in  dem  harzigen  Rückstände 
Yon  der  Bereitung  der  ersteren  vorhanden  sei,  die  er  Chi nioldin  nannte. 
Diese  Angabe  ist  von  Liebig  bestätigt,  auch  das  Chinioldin  in  dea Heilapparat 
aufgenommen  worden. 

Ausser  den  Pflanzenbesen  sipd  als  Bestandtheile  der  Chinarinden  folgende 
Substanzen  anzuführen: 

Eine  eigen thtlmli che  Säure,  die  Chinasäure,  deren  Entdeckung 
gewöhnlich  Vauquelin  zugeschrieben  wird ,  .  die  in  der  That  aber  bereits  im 
Jahre  4790  von  Hopfmaiyn,  Apotheker  zu  Leer  (Crell*s  cheuL  Annal.  4790.  2. 
S.  344),  als  eine  eigenthttmlicfae  Säure  erkannt,  krystallisirt  dargestellt,  auch 
mit  dem  Namen  Chinasäure  bezeichnet  worden  ist.  Diese  Säure  ist  in  den 
Chinarinden  an  Kalk  gebunden. 

Aus  den  Chinarinden  erhält  man  die  Säure  auf  folgende  Art:  Die  gepulverte 
Rinde  wird  so  lange  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  als  dieses  noch  etwas  auf- 
nimmt. Man  setzt  zuerst  ganz  wenig  Natronhydrat  hinzu,  damit  die  Alkaloide 
ausgefällt  werden ,  die  man  aus  dem  abfiltrirten  Niederschlage  gewinnen  kann.  .Die 
klare  Flüssigkeit  wird  nun  mit  Kalkhydrat  versetzt,  so  dass  die  darin  enthaltene 
Chinagerbesäure  in  Gestalt  eines  basischen  Salzes  niedergeschlagen  wird;  in  der 
Flüssigkeit,  die  jetzt  bedeutend  an  Farbe  verloren  hat,  bleibt  chinasaure  Kalk- 
erde ,  die  aus  der  bis  zur  Syrupsconsistenz  abgedunsteten  Flüssigkeit  nach  eini- 
gen Tagen,  besonders  in  der  Kälte,  krystallinisch  ausscheidet  Zu  der  Mutter- 
lauge mischt  man  so  viel  eiskaltes  Wasser,  dass  sie  von  den  Krystallen  abflies- 
sen  kann,  welche  man  noch  mit  eiskaltem  Wasser  abspült,  sie  dann  in  Wasser 
löst,  die  Auflösung  durch  Kohle  entfärbt  und  hierauf  zur  Krystallisation  ab- 
dampft; die  chinasaure  Kalkerde  schiesst  farblos  an.  Man  erhält  dieselbe  auch, 
wenn  zur  Bereitung  des  Chinins  und  Cinchonins  die  Chinarinde  mit  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäiire  ausgezogen  und  die  Flüssigkeit  zur  AusfttUung  jener  Ba- 
sen mit  Kalkhydrat  versetzt  wird;  die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit, 
chinasaure  Ralkerde  enthaltend ,  wird  abgedampft ,  im^  Wasserbade  eingetrock- 
net, die  Masse  mit  Alkohol  behandelt,  um  die  darin  löslichen  Substanzen  weg- 
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zunehmeB,  wieder  in  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  durch  Thierkohle  enw 
färbt  und  zur  Krystallisation  abgedampft.  Um  die  Chinasäure  von  der  Kalkerde 
zu  scheiden ,  wird  die  Lösung  des  Kalksalzes  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyde 
geAÜIt,  das  zu  Boden  gefallene  basisch  ^Chinasäure  Bleioxyd  ausgewaschen,  in 
Wasser  vertheilt  und  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Die  Flüssigkeit,  die 
Chinastture  enthaltend,  wird  vom  Schwefelblei  abfiltrirt  und  bei  gelinder  Wttrme 
vorsichtig  abgedampft,  zuletzt  nur  freiwillig  verdunsten  gelassen,  wobei  sie  den- 
noch gelb  wird;  endlich  schiesst  sie  in  Krystallen  an.  Sie  bildet  kleine,  leichte 
und  durchsichtige  Krystalle  von  stärk  saurem,  durchaus  nicht  bitterm  Ge- 
flchmacke.  Sie  ist  geruchlos,  verändert  sich  nicht  in  trockner  Luft,  hat  4,637 
spec.  Gew.,  schmilzt  beim  Erhitzen,  verflüchtigt  sich  nicht,  zersetzt  sich  aber, 
giebt  brenzliche  Chinasäure ,  verbreitet  dabei  einen  ähnlichen  Geruch  wie  Wein- 
säure und  hinterlässt  Kohle.  Zur  Auflösung  braucht  sie  V/^  Th.  Wasser  von 
7,2^  Reaum.  Sie  ist  auch  in  Alkohol  löslich.  Mit  den  Basen  giebt  sie  meistens 
in  Wasser  lösliche  Salze.  Die  krystaUisirte  Chinasäure  ist  nach  Woskressensjlt 

(Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  4838.  XXVn.  257):  HC'H^O»  ==  4240,0  und  besteht 
hiernach  aus  44,224  Kohlenstoff,  6,488  Wasserstoff  und  49,594  Sauerstoff  (vergl. 
Berzelivs  Jahresber.  4840.  XiX.  404).  In  den  Salzen  wird  das  eine  Atom  Wasser 
durch  ein  Atom  Base  ausgetrieben.  Wenn  mau  Chinasäure  oder  auch  chinasaure 
Salze  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  vermischt,  dann  mit  der  Hälfte  Wasser 
verdünnt  und  rasch  destillirt,  so  geht  ein  dicker  Rauch  in  die  Vorlage  über, 
der  auf  dem  Glase  in  gelben  Nadeln  anschiesst.  Nach  beendigter  Destillation 
spült  man  ihn  heraus,  presst  ihn  zwischen  Löschpapier  ab  und  sublimirt  ihn 
ein  paar  Mal  um,  wodurch  er  rein  erhalten  wird.  WosicaBSSKNSKir  hat  diesen 
Körper  Chinoyl  genannt,  Berzelius  jedoch  hat  diesen  Namen  als  unpassend 
verworfen  und  ihn  in  Chinon  umgeändert  Wöhlbr  (Annal.  d.  Chem.  und 
Pharm.  4844.  LL  445)  hat  dann  genauer  die  Producte  von  der  trocknen  Destil- 
lation der  Chinasäure  untersucht  und  auch  die  Bereitung  des  Chiuons  angege- 
ben. 4  Th.  Chinasäure  wird  mit  4  Th.  feraunstein  und  4  Th.  Schwefelsäure,  die 
vorher  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  verdünnt  worden  ist,  vermischt,  in  einem 
Gefässe,  welches  sehr  geräumig  sein  muss,  um  ein  Uebersteigen  der  Masse  zu 
vermeiden,  indem  diese  eine  grosse  Neigung  hat,  sich  aufzublähen  und  über- 
zugehen. Wendet  man  chinasauren  Kalk  au,  so  muss  die  Quantität  der  Schwe- 
felsäure darnach  regulirt  werden.  Man  legt  dann  einige  Kohlen  unter,  und  so- 
bald die  Reactlon  anfängt,  werden  sie  wieder  hinweggenommen,  weil  die  Masse 
sich  dann  von  selbst  hinreichend  heiss  erhält.  Das  Destillat  wird  durch  ein 
mehrere  Fuss  langes  Rohr  geleitet  und  in  einem  darunter  gestellten  Glaskolben 
aufgefangen;  beide  müssen  gut  abgekühlt  werden.  Das  Chinon  krystallisirt 
grösstentheils  in  dem  Rohre,  während  eine  Lösung  davon  in  Wasser  mit  freier 
Ameisensäure  in  den  Kolben  hinabfliesst.  Mit  dieser  Flüssigkeit  spült  man  die  Kry- 
stalle aus  dem  Rohre,  wäscht  sie  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  ab  und  trocknet 
sie  im  luftleeren  Räume  über  Chlorcalcium.  Bei  der  Sublimation  erhält  man  es 
leicht  in  bisweilen  zolllangen  gelben,  durchsichtigen,  glänzenden  Krystallen.  Es 
ist  schwerer  als  Wasser,  schmilzt  bei  80^  R.  und  verdunstet  mit  einem  durch- 
dringenden, dem  Jod  nicht  unähnlichen  Gerüche,  welcher  die  Augen  reizt.  Es 
löst  sich  in  kochendem  Wasser  und  schiesst  beim  Erkalten  daraus  in  langen 
Prismen  an.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  leichter  löslich ,  wird  aber  in  den 
Auflösungen  leicht  zersetzt.  Seine  Zusammensetzung  i&t  nach  Wöhler  C"fi*0', 
und  in  400  Th.  67,64  Kohlenstoff,  3,59  Wasserstoff  und  28,80  Sauerstoff.  Durch 
Alkalien  und  Ammoniak  wird  es  in  einen  braunen  Körper  verwandelt.  Von 
Salpetersäure  und  Salzsäure  wird  es  mit  grüner  Farbe  aufgelöst. 
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Chinagerbesfiure.  Fast  das  ganze  Geschlecht  Cinchoua  enthält  eine 
eigene  Gerbestfure,  Gerbestoif,  verbunden  mit  einem  Theile  der  darin  befind- 
lichen Pflanzenbasen,  welchem  Bestandtheüe  die  Infusion  der  Chinarinde  die 
Eigenschaft  verdankt,  die  Auflösungen  von  Leim  und  weinsaurem  Antimonoxyd* 
kali  zu  fiillen,  und  die  der  Eisenoxydsalze  grün  zu  f^ben.  Man  erhält  die 
Gerbesäure  bei  Darstellung  der  Chinabasen.  Man  digerirt  nämlich  die  zerstosseno 
Cinarinde  mit  Wasser,  dem  4—2  Proc.  Säure  zugesetzt  worden,  bei  480^  C, 
wobei  sich  die  angewandte  Säure  mit  den  Chinabasen  verbindet,  und  die  Gerbe- 
säure frei  wird;  sie  bleibt  neben  den  Salzen  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  welche 
klar  filtrirt  wird.  Aus  derselben  werden  durch  kohlensaures  Natron  gerbesaures 
Chinin  und  Cinchonin  als  ein  weisser  Niederschlag  ausgeschieden,  der  abfiitrirt 
und  ausgewaschen  an  d6r  Luft  allmählig  roth  und  zuletzt  rothbraun  wird.^  Ein 
Theil  der  Gerbesäure  geht  nämlich  unter  Sauerstoffabsorption  aus  der  Luft  in 
eine  schwerlösliche,  rothbraune  Substanz  (Absatz)  .ti{)er.  Diese  bleibt  in  rothen 
Flocken  ungelöst,  wenn  man  den  Niederschlag  mit  verdünnter  Essigsäure  über* 
giesst ;  versetzt  man  nur  die  essigsaure  Auflösung  mit  Bleiessig,  so  bleiben  essig- 
saures Chinin  und  Cinchonin  in  der  Flüssigkeit  aufigelöst,  und  gerbesaures  Biei- 
oxyd  fällt  zu  Boden,  welches  letztere  ausgewaschen,  in  Wasser  vertheiH  und 
durch  Schwefel  wasserstoffgas  zersetzt  wird.  Besser  noch  gewinnt  man  die  Gerbe- 
säure, wenn  die  saure  Infusion  der  Chinarinde  mit  tiberschUssigcr  Magnesia  ge- 
kocht wird ,  wodurch  die  Gerbesäure  und  die  Basen  gef^t  werden.  Der  Nie- 
dersctüag  wird  ausgewaschen,  in  Essigsäure  aufgelöst,  die  Auflösung  von  der 
ungelöst  gebliebenen  rothen  Substanz  abfiitrirt,  mit  Bleiessig  niedergeschlagen, 
und  dieser  Niederschlag  \^ie  vorhin  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Die 
so  erhaltene  Gerb^säurelösung  wird  vom  Schwefelblei  abfiitrirt  und  im  luftver^- 
dünnten  Räume  über  kohlensaurem  Kali  abgedampft.  Die  Auflösung  ist  gelblicli 
und  giebt  nach  dem  Eintrocknen  eine  dunkelgelbe,  durchsichtige,  harte  Masse, 
die  sich  in  der  Luft  nicht  verändert,  und  Gerbesäure  ist,  verunreinigt  durch  et- 
was Absatz,  der  bei  nochmaliger  Auflösung  in  einer  geringen  Menge  Wassers 
fast  ganz  unaufgelöst  bleibt.  Sie  hat  dann  eine  hellgelbe  Farbe,  löst  sich  leicht, 
ohne  Rückstand  und  mit  blassgelber  Farbe  in  Wasser  auf,  schmeckt  rein  zu- 
sammenziehend, ohne  die  geringste  Spur  von  Bitterkeit,  und  ist  in  Alkohol  und 
Aether  löslich.  Die  Auflösung  in  Aether  ist  fast  farblos,  und  lässt  nach  dem 
Verdunsten  die  Gerbesäure,  wahrscheinlich  in  ihrem  höchsten  Grade  von  Rein- 
heit, durchsichtig  und  von  schwach  gelblicher  Farbe  zurUcL  Dagegen  kann 
mau  durch  Behandlung  des  Chinapulvers  mit  Aether  die  Chinagerbesäure  daraus 
nicht  erhalten;  der  Aether  färbt  sich  blassgelb,  enthält  ein  Harz  aufgelöst,  aber 
keine  Spur  von  Gerbesäure. 

Die  wässrige  Lösung  dieser  Gerbesäure  absorbirt  an  der  Luft  leicht  Sauer- 
stoff, wird  dunkler,  nach  und  nach  rothbraun.  Es  bleibt  noch  zu  untersuchen, 
ob  hier  etwas  Aehnliches  vorgehe,  wie  bei  der  Bildung  der  Gallussäure  auf 
Kosten  der  Gerbesäure  aus  den  Eichen  (s.  Gallae).  Nach  dem  Abdämpfen  und 
Eintroduien  in  der  Wärme  unter  Zutritt  der  Luft  bleibt  ein  rothbraunes  hartes 
Extract,  wovon  ein  grosser  Theil  in  Gestalt  eines  Absatzes  ungelöst  bleibt,  wenn 
es  von  Neuem  mit  Wasser  Übergossen  wird.  Das  Unaufgelöste  ist  eine  Verbin- 
dung von  Gerbesäure  mit  schwerlöslicher  rothbrauner  Substanz,  und  diese  Ver- 
bindung ist  es,  welche  von  Pellrtibb  und  Caventoü  als  ein  eigen thUmlicher 
Beslandtheil  der  Chinarinden  unter  dem  Namen  Chinaroth  aufgeführt  worden  ist- 
Es  löst  sich  in  geringer  Menge  mit  blassgelber  Farbe  in  kaltem ,  in  grösserer 
Menge  in  kochend  heissem  Wasser  auf.  Diese  Auflösung  fällt  schwach  die  Leim- 
auflösung und  weinsaures  Antimonoxydkali,  färbt  auch  die  Auflösung  der  Eisen- 
Qxydsalze  grün,  woraus  ihr  Gehall  an  Gerbesäure  sich  ergiebt.     Nach  einigen 
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wiederboUea  AuBösuiigen  und  .^bdampfdogea  verwandelt  fidi  die  Gerbesaure 
gani  und  gar  in  diese  rothe  achwer  lösliche  Verbindung.  Dieser  Gerbesäure- 
abaaiz  wird  von  concentrirter  Easigsllure  mit  rother  Farbe  auligelöst,  durch  Was- 
ser aber  daraus  niedergeschlagen.  Auch  in  Aiicohol  ist  er  etwas  aullöslich.  Von 
Alkali  wird  er  leicht  zu  einer  dunkelrothen  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  in  offener 
Luft  noch  dunkler  wird.  Dieselbe  Substanz  wird  auch  erhalten,  wenn  man  das 
bei  der  Reinigung  der  Gerbestfure  erhaltene  Schwefelblei  mit  verdünntem  Aetz- 
ammoniak  auszieht  In  der  Chinarinde  selbst  bleibt,  nach  dem  Ausziehen  mit 
Wasser ,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  schwer  löslicher  rothbrauner  Substanz 
zurttck,  gebildet  durch  Einfluss  der  Luft  beim  Trocknen  der  frischen  Rinde,  die 
sich  durch  AetzammoniakflUssigkeit  ausziehen  lässt. 

Die  Ghinagerbestfure  bildet  mit  Säuren  Verbindungen«  die  sich,  wie  die 
Gerbestfure  der  Gallttpfel,  aus  concentrirten  Auflösungen  niederschlagen  lassen; 
aber  diese  Verbindungen  sind  weit  leichter  auflöslich,  als  die  der  letztern,  so 
dass  man  vermittelst  Schwefelsäure  oder  Chlor  wass  er  Stoffsflure  aus  einem  ge- 
wöhnlichen Decocte  oder  einer  Infusion  von  China  die  Gerbesflure  nidit  nieder- 
schlagen kann.  Mit  den  Basen  bildet  die  Chinagerbesflure  eigenthUmliche  Salze> 
welche  dann  der  Eichengerbesflure  sehr  Ähnlich  sind,  die  aber  noch  leichter  wie 
diese  durch  die  Einwirkung  der  Luft  gestört  werden,  wobei  sie  in  Verbindun- 
gen der  Kohlensflure  und  des  Chinaroths  mit  Basen  übergehen ,  was  besonders 
schnell  erfolgt,  wenn  die  Base  im  Ueberschusse  vorhanden  ist  Mit  dem  Kali 
giebt  sie  in  einem  gewissen  Verhflltnisse  eine  schwer  auflösliche  Verbindung, 
die  sich  beim  Vermischen  einer  concentrirten  Gerbesflurelösung  mit  etwas  koh- 
lensaurem Kah*  niederschlflgt,  aber  nach  kurzer  Zeit  roth  wird.  Zu  den  alkali- 
schen und  eigentlichen  Erden,  sowie  zu  den  MetaUoxyden,  verhfllt  sie  sich  wie 
die  Gerbesflure  der  Galläpfel,  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  die  Eisenoxydsalze 
grün  fiirbt.  Brechweinstein  (weinsaures  Antimonoxydkali)  wird  stark  und  mit 
graugelber  Farbe  niedergeschlagen.  Zu  Stflrke,  Pflanzenleim,  Pflanzeneiweiss, 
Eiweiss,  Thierleim  u.  a.  vei^hfllt  sie  sich  wie  die  Eic)iengerbesflure.  Mit  dieser  selbst 
Iflsst  sie  sich  ohne  Niederschlag  vermischen,  und  sie  trocknen  zusammen  zu 
einem  durchsichtigen  Extracte  ein.  Die  Zusanunensetzung  der  Chinagerbesflure 
ist  noch  nicht  ermittelt  worden. 

Eine  besondere  gelbe  fflrbende  Substanz,  bei  Pellbtur  und  Caven- 
Tou  als  Bestandtheil  der  Chinarinden  angegeben,  wurde  von  Bugholz  d.  J. 
nicht  erhalten. 

Eine  fette  Materie  von  grüner  Farbe,  die  auch  Bügholz  fand,  wurde 
beim  Abdunstön  einer  durch  Ausziehen  der  Chinarinde  mit  Alkohol  von  85  Proc. 
gewonnenen  Tinctur  in  gelinder  Wflrme  erhalten;  es  schied  sich  an  den  Wflnden 
des  Grefflsses  eine  grüne  Substanz  aus,  die  durch  Abspülen  mit  Weingeist  und 
Auflösen  in  kaltem  Aether,  wobei  Spuren  von  Chinaharz  zurückblieben,  rein 
erhalten  wurde.  Sie  ist  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  ziemlich  weich,  in 
heisaem  Alkohol  und  kaltem  Aether  leicht  löslich,  bildet  mit  Aetzkali  und  Aetz^ 
ammoniak  seifenartige  Verbindungen ,  hat  keinen  Geschmack ,  aber  einen  ange- 
nehmen Chinageruch,  und  verdankt  ihre  Farbe  wahrscheinlich  dem  Chlorophyll. 

Harz?  Was  früher  als  Harz  bezeichnet  worden  ist,  macht,  wenigstens 
zum  grössten  Theile,  das  Cbinioidin  aus,  so  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  noch 
ausserdem  ein  harziger  Bestandtheil,  analog  den  gewöhnlichen  Pflanzenharzen, 
in  den  Chinarinden  enthalten  sei. 

Gummi,  Stärkemehl,  chinasaurer  Kalk.  Die  in  der  Analyse  der 
Herren  Pblletibr  und  Cavbntou  durch  Alkohol  erschöpfte  China  wurde  mit 
kaltem  Wasser  macenrt,  das  Fluidum  zur  Syrupsconsistenz  verdunstet  und  mit 
Alkohol  behandelt.   Der  auflösliche  rothe  Farbestoff  (Gerbesflurc),,  vermöge  dessen 
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das  kalte  Infäsum  auf  den  Leim  und  Brech Weinstein  reagirt,  wurde  durch  Al- 
kohol ausgezogen,  wogegen  die  in  Alkohol  unauflösliche  Materie,  ein  Gemenge 
aus  chinasaurem  Kalke  (nach  Bughölz  auch  salzsaurem  Kalke)  und  gummiger 
Materie,  jetzt  zurUckblieb.  Eraterer  kann  durch  Krystallisation  geschieden  wer- 
den. Durch  Auskochen  wurden  dann  die  vorigen  Stoffe,  und  ausserdem  (nach 
BucHOLz  wenig)  Stärkemehl  erhalten,  welches  nach  P.  und  C.  mit  dem  Gerbe- 
stoffe eine  besondere  Verbindung  bildet,  Yerdtinnte  Säuren  zogen  aus  der  er- 
schöpften Rinde  nichts  mehr  aus. 

Nach  WiNGKLKR  enthalten  die  Chinarinden  auch  Ghinovabitter. 

Beim  Einäschern  lieferten  die  holzigen  Theile  einige  Spuren  einer  aus  koh- 
lensaurem Kalke  bestehenden  Asche  (nach  B.  mit  Spuren  von  Kieselerde  und 
kohlensaurem  Kalke). 

Nach  Pelletier  und  Cavbntou  hat  die  b  ranne  Chinarinde  folgende  Be- 
standtheile :  Ginchonin  an  Chinasäure  gebunden ;  grüne  fette  Materie ;  rothen  un- 
auflöslichen Farbestoff  (Chinaroth);  rothen  auflöslichen  Farbestoff  (Gerbestoff); 
gelbe  färbende  Materie;  chinasauren  Kalk,  Gummi,  Stärkemehl  und  Holzfaser; 
spater  fügten  sie  noch  das  Chinin  hinzu. 

Nach  BuGHOLz  d.  Sohne  (Trommsd.  N.  J.  VI.  S.S.  94)  enthält  die  braune 
Chinarinde  in  46  Unzen  an  auflöslichen  Bestandtheilen :  fettige  Materie  mit  Chlo- 
rophyll 4  Drachme;  bitteres  Weichharz?  2  Dr.;  Hartharz?  42  Dr.;  Gerbest  off 
mit  etwas  Essigsäure  3  Dr.;  Cinchonin  28  Gran,  gebunden  an  Chinasäure  4  Dr. 
30  Gr.;  Hartharz  mit  PhyteumakoUa  47  Gr.  (PhyteUmakolla  hat  B.  nicht  beson- 
ders dargestellt,  sondern  er  schliesst  nur  darauf  aus  dem  Gerüche  bei  Zersetzung 
durchs  Feuer);  Gerbestoff  mit  salzsaurem  Kalke  4  Dr.  25  Gr^;  Gummi  5  Dr. 
40  Gr.;  chinasauren  Kalk  4  Dr.  40  Gr.;  Amylum  geringe  Menge.  S.  =  4  Un- 
zen '30  Gr. 

In  der  Königschinarinde  fanden  Pelletier  undCAVENTOü:  chinasaures 
Chinin;  Chinaroth;  rothen  auflöslichen  Farbestoff  (Gerbestoff),  der  sich  von  dem 
in  der  grauen  China  enthaltenen  nur  dadurch  imterscheidet,  dass  er  die  Eisen- 
salze, statt  sie  grün  zu  fällen,  braun  niederschlägt;  gelben  Farbestoff;  fette  Ma- 
terie, dieselbe  wie  in  der  grauen  China,  bis  auf  die  Farbe,  welche  orangegelb 
ist;  chinasauren  Kalk,  Stärkemehl  (keine  gummige  Materie)  und  Holzfaser. 

In  der  rothen  Chinarinde  fanden  sie:  chinasaures  Cinchonin;  chinasaures 
Chinin r  Chinaroth;  Gerbestoff;  gelben  Farbestoff;  chinasauren  Kalk;  Stärkemehl 
und  Holzfaser.  Sie  fanden  in  dieser  Chinarinde  eine  weit  beträchtlichere  Menge 
von  Alkaloiden  als  in  den  andern. 

Als  die  vorzüglichsten  Bestandtheile  der  Chinarinden  sind  die  beiden  kry- 
stallisirbaren  Alkaloide,  das  Cinchonin  und  das  Chinin,  anzusehen,  von  denen 
das  erstere  vorzugsweise  in  den  braunen  Chinasorten,  das  letztere  in  den  gel- 
ben enthalten  ist. 

Durch  die  Kenntniss  der  Bestandtheile  der  Chinarinden  wird  es  erklärlich, 
wie  auch  das  Verhalten  der  Chinaaufgüsse  gegen  die  vorher  angegebenen  Rea- 
gentien  verschieden  wird  ausfallen  müssen ,  und  hierüber  finden  sich  sehr  be- 
lehrende Versuche  von  Sghrader  im  Berl.  Jahrb.  XXI.  4820.  S.  84,  bei  denen 
wir  jedoch  uns  nicht  in  völliger  Gewissheit  befinden ,  welche  Chinasorte  zum 
Versuche  gedient  hat.  Auch  Michaelis  (Hufbl.  J.  April  4824.  S.  442)  hat  ver- 
scliiedene  Chinarinden  auf  ihren  Gehalt  an  Aikaloid  geprüft,  und  Resultate  er- 
halten ,  die  mit  denen  in  der  beigefügten  Tabelle  sehr  gut  übereinstimmen.  Es 
ist  daher  aus  den  dem  v.  BERGEN'schen  Werke  beigegebenen  Tafeln  beUiegende 
Tafel  ausgezogen ,  welche  die  wichtigsten  Resultate  der  chemischen  Versuche 
enthält.  Aus  der  dem  erwähnten  Werke  gleichfalls  beigefügten  Abhandlung  des 
Herrn  Prof.  Pfaff  theile  ich  nur  folgende  Bemerkungen  mit: 
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Sorte,  Form  and  äug$erM 
Ansehen, 

Schwere  Mittelröhren. 

Mittelröhren  mit  einzeln! 
f  dicken  untermischt ,  V^ 
^  mtissiger  Schwere. 

Feine  und  mittelfeine  R<J  |^denmg. 
Lren  und  flachere  Stttcke. 


Dicke  warzige  Röhren  i|  ^^^^^ 
\  flache  Stücke. 

Feine  rehgraue  Röhren ' 
L  ziemlich  frischem  Anset 
^Fast  ohne  Querrisse. 

Ziemlich  dicke  Röhren  1 
Stttcke  V.  massiger  Seh 
und  gewöhnlicher  Farbi 

l  Grösstenth.  feine  u.  Mij 
j  röhren.  Eine  Sorte  in  di<, 
( Röhren  durchweg  ebeni 


Naturelle  Waare 
schem  Ansehen. 


von 


Unbedeckte    grosse  t- 
[  breite  flache  Stttcke. 


Clucbonin  eine  Spiir. 
'      Schwefelsaures 
ChiniD  150  Gran. 


Bedeckte  breite  und  f\ 
\Stttdce.  (Stanmurindenh  — 


Unbedeckte    flache , 
leichte  Stttcke. 

Feine,  mittelfeine  u.  &f 
röhren  und  flache  St 
von  sehr  frischem  An^ 


Ebenso. 


Grau- 
mbiliclie 
rflrbuog. 


Farbe 

ebenso. 

aber  opaii- 

sirend. 

^     Heu 
bouteiUen- 


grüne 
rarbuog. 


Schwefelsaures 
Chinhi  13»  Grc^ 

Cfagionin  5  Gran. 
?£t»wefeisaure8 
Chinin  67  Gran. 


31,850  ü. 


filittelfeine  scheckige 
grinirte)  Röhren  v.  fri$ 
I  Ansehen. 


Keine  Ver- 
änderung. 


Ebenso. 


Ganz 
bellgrün. 


Flache    chagrinirte 
Flechten  hf^setzte)StttL 


Ebenso. 


Didce  Mittelröhlren 
(deutender  Schwere. 


Ebenso. 


CIn<AonJn  30  Gran. 
Schwefelsaures 
Chinin  33  Gran.    * 


Cinchonin  90  Gran 
Schwefelsaures 
Chinin  1t  Gran. 


27,917  U. 

1,043  U. 
13.968  D. 
ß.ÖÖÖ  ü." 


6,»0ü. 
6,667  ü. 


,  Schnnuzig  ^y.^.„B.u.i- 

Feine  Röhren  von  friiTiSbXjFaJbunT 
L  Ansehen.  '  '  *' 


GelbgrQn- 
liche  klare 


QncAonin  30  Gran. 
Schwefelsaures 
Chinin  25  Gran. 


4,167  ü. 
_8.898  U. 
"6,456  0." 


Cin^onln  70  Gran. 
Schwefelsaures 
Chinhi  77  Gran. 


duSklSr    '>out^ilen-|  Cinchonin  184  Gran. 


Grosse  und  breite!  r^g^ 
'  Stucke,  von  frischem '' 
rothem  Ansehen, 


Ffirbung.  1       Chinin  9*  GränT 


0;850  ü. 
_5,a08  ü. 

TiiM  u: 


14,683  ü. 
16,048  Ü. 


HeOgrQne  1 
Färbung,  f 


Chichonln  90  Gran. 
S^äiwefelsaures 
Chinin  16  Gran. 


38,333  U. 

1,876  ü. 

iÖ3Ö8ir 


«,750  ü. 
3,135  ü. 
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4)  China  Huanueo  enthtüt  blos  Cinchonin.  UnverKndert  durch  Leimauflösung, 
geftllU  durch  Brechweinsteio  und  Gallüpfeltiactur ,  durch  salzsaures  Eiseüoxyd 
nur  schwach  ins  GelbgrUne  verändert 

2)  CMna  Huamalies.  Etwas  getrübt  durch  Brechweiostein  uod  Leimauflösung 
(bei  andern  in  diese  Tabelle  nicht  aufgenommenen  Rinden),  stärker  getrübt  durch 
GallHpfeitinctur.    Mehr  oder  weniger  grün  gefärbt  durch  salzsaures  Eisen. 

3)  CMna  de  Loxa.  Arm  an  Alkaloid,  enthalt  beide,  doch  mit  Uebergewicht 
des  Chinins.  Vorzüglich  stark  getrübt  durch  Brechweinstein,  dann  auch  durch 
thierischen  Leim   und  salzsaures  Eisen;  wenig  getrübt  durch   Gallapfeltinctur. 

4)  Ten  -  China,  Ohne  merklichen  Antheil  an  Alkaloid.  Merklich  giBtrttbt 
durch  Leimauflösung,  kaum  getrübt  durch  Galläpfeltinctur.  Manzini  (Journ.  f. 
prakt.  Chem.  4S42.  XXYII.  42.)  erhielt  jedoch  aus  dieser  Rinde  eine  Pflanzen- 
base, die  er  Air  eine  neue,  dieser  Rinde  eigenthümliche  erklärte,  und  daher 
Cinchovin  nannte,  von  der  aber  Wingkleb  fand,  dass  sie  mit  dem  Aricin 
oder  Cusconin  identisch  sei. 

5)  China  regia  enthält  blos  Chinin.  Nicht  verändert  durch  LeimauflOsung, 
stark  getrübt  durch  Brechweinstein  und  Galläpfeltinctur;  wenig  ins  Grüne  ver- 
ändert durch  salzsaures  Eisen. 

6)  China  flava  enthält  beide  Alkaloide  in  veränderlichem  Verhältnisse,  doch" 
mit  Uebergewicht  des  Cinchonins.  Fast  unverändert  durch  Brechweinstein,  Leim- 
auflösung und  salzsaures  Eisen;  ziemlich  stark  getrtU)t  durch  Galläpfeltinctur. 

7)  China  rubra  enthält  beide  Alkaloide  mit  Uebergewicht  des  Cinchonins. 
Unverändert  durch  Leimauflösung,  stark  getrübt  durch  Brechweinstein  und  Gall- 
äpfeltinctur, nur  hellgrün  gefärbt  durch  salzsaures  Eisenoxyd,   ohne  Trübung. 

Ordnet  man  die  verschiedenen  Arten  von  Chinarinden  nach  dem  Werthe, 
den  ihnen  ihr  verschiedener  Gehalt  an  Alkaloid  erUieilt,  so  folgen  sie  in  dieser 
Ordnung : 

Buanuco  mit  dem  Maximum  von  43,750  ^  Cinchonin  auf  400  PAind. 

China  rubra  —  —         —    40,208  J  Cinchonin   38,333,    schwefelsaures 

Chinin  4,875. 
China  regia   —  —  —    33,75    3  {aus  einer  hier  nicht  aufgeführten 

Sorte)  Cinchonin  0,447,   schwefeis. 

Chinin  33,333. 
Huamaliee      —  —         —    49,792  ^  (gleichfalls)  reines  Cinchonin. 

China  flava  —  ~  _    43,333  §  (gleichfalls)  7,083  Cinchonin  u.  6,250 

schwefeis.  Chinin. 
China  de  Loxa  —  —    44,404  5  schwefelsaures  Chinin. 

Ten  "China    —  — .  —     0,208  5  gallussaures  Chinin. 

Wenn  man  auf  die  Verwandschaft  und  die  Uebergänge  der  verschiedenen 
Chinarinden  in  einander  nach  ihrem  chemischen  Gehalte  Rücksicht  nimmt,  so 
möchten  sie  sich  in  folgende  Stellung  bringen  lassen: 

China  Huanueo,  China  flava,  China  regia, 

China  Huamalies.  China  de  Loxa, 

China  rubra.  Ten -China. 

Hieran  schlie^sen  wir  eine  Zusammenstellung  der  neueren  Apalysen  an, 
entnommen  aus  dem  Handwörterbuche  der  Chemie.  U.  S.  444, 
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Chinasorten. 


Gehalt  in  400  TheUen 
aa 

Angabe 

Chinin. 

Cinchonin. 

von» 

4,3 

3,4 

DUFLOS. 

0,4 

4,85 

Hbkrt. 

2,37 

V.  Santbn. 

0,4« 

0,65 

Michaelis. 

0,37 

0,98 

Michaelis. 



2.5 

WUfCKLBB. 

0,4 

0,24 

Michaelis. 

0,43 

0,3 

WUfCKLEB. 

0,06 

0,2 

Thuel. 

0,7 

V.  Santbn. 

0,03 

4,0 

Thiel. 

0,05 

0,24 

Geigeb.. 

0,58 

0,46 

Michaelis. 

4,04 

0,46 

Michaelis. 

0,009 

0,036 

WiNGKLER. 

0,6 

0,85 

Thiel. 

4,2 

V.  Santen, 

0,46 

Michaelis. 

0,36 

0,63 

Michaelis. 

0,03 

.  0,20 

WiNCKLEB. 

2,8 

«. 

DCFLOS. 

2,8 

— 

Henbt. 

4,0 -M 

*  — 

V.  Santen. 

2,04 

— 

Michaelis. 

3,72 



Michaelis. 

2,3 

0,08 

Thol. 

2,44 

— 

WiNCKLEB. 

i,0 

0,8 

Geigeb. 

0,42 

0,4 

V.  Santen. 

4.0 

0,9 

Geigeb. 

4,05 

WiNCKLEB. 

4,69 

4,69 

WiNCKLEB. 

und  wen] 

g  Aricin. 

0,23 

0,86 

WiNCKLEB. 

— 

3,0 

Fbanck. 

— 

3,33 

WiNCKLEB. 

— 

4,04 

2,34 

4,3 

DüFLOS. 

4,66 

4,08 

Henrt. 

0,84 

0,42 

Michaelis. 

0,77 

0,9 

V.  Santen. 

— 

2,4 

V.  Santen. 

0,40 

2,34 

WiNCKLBB. 

Hüanuco 


dUnnröfarige 
dickröhrige  . 
mittekUdLe  . 
Loxa  .  .  . 
miticldicke  . 
dUnnrOhrige 
dickröhrige  . 


Jaän  .... 

dUnnröbrige 

dickröhrige 

Pieudo-Loxa 

Huamalies  .    . 


dUnnröhrige     .    . 

dickröhrige  .    .    . 

gewöhnliche  Sorte 

China  regia     .     .     . 


in  Röhren 

in  flachen  unbedeckten  Stücken 


China  flava  dura 

China  flava  fibrosa 

ChinaCarthagena  (/lavaCw«coWiNCKL.) 


desgleichen  .    . 

China  rttbiginom 
schwere  Sorte 
geringe  Sorte  . 

China  rubra   .     . 


dUnnröbrige 

flache  ...    

schwere,  flache,  bedeckte 


Ein  s^hr  wichtiges  Resultat  ist^  dass  der  Vorzug,  den  man  den  dünnem 
und  feinern  Röhren  sonst  zu  geben  gewohnt  war,  keinen  Grund  in  dem  etwa 
denselben  zukommenden  grösseren  Gehalte  an  wirksamen  Bestandtheilen  hat 
Wenn  nun  auch  nicht  behauptet  werden  soll,  dass  alle  arzneilichen  Kräfte  der 
Giinarinde  in  den  Pflanzenbasen  liegen,  so  ist  es  doch  durdi  Erfahrung  ausser 
Zweifel  gesetzt,  dass  diejenige  arzneiliche  Kraft,  welche  den  Chinarinden  eigen- 
thttmlich  ist,  nämlich  ihre  fiebervertreibende  Kraft,  in  den  Pflanzenbasen  ihren 
Sitz  habe.  Ihre  Wirksamkeit  muss  sich  also,  wenigstens  in  dieser  Eünsidit,  nach 
dem  grösseren  oder  geringeren  Gehalte  an  Pflanzenbasen  richten.  Die  Loxa- 
China  aber,  die  sich  gerade  vor  allen  andern  Fieberrinden  durch  Feinheit  der 
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Röhren  auszeichnet,  ist,  nach  Pfafp,  nebst  der  Teiichiua  gerade  am  ärmsten 
daran;  dagegen  geben  die  platten  breiten  Stücke  der  CMna  regia,  die  vom 
Stamme  herzurühren  scheinen,  das  meiste  schwefelsaure  Chinin,  und  zwar  ent- 
halt der  blosse  Bast  nach  Nees  v.  Esenbegk  noch  einmal  so  viel  Chinin  als  die 
Bork6;  ebenso  gaben  die  dicken,  warzigen,  starken  Röhren  und  platten  Stücke 
der  Huamaliesrinde  mehr  Cinchonin  als  die  feineren  Röhren;  femer  waren  auch 
bei  der  China  flava  ^fibrosa  die  dickeren  Stücke  reicher  an  Alkaloid  als  die  dün- 
neren Röhren.  Nur  die  China  rubra  machte  bei  Pfafp  insofern  eine  Ausnahme, 
dass  die  Röhren  sich  reicher  an  Alkaloid  zeigten  als  die  platten  Stücke. 

Im  Allgemeinen  sind  die  dichteren  und  schwereren  Stücke  von  allen  Arten 
der  Chinarinden  reicher  an  Alkaloid  als  die  leichteren;  diejenigen,  welche  vor- 
züglich aus  dem  Splint  bestehen,  reicher  als  die  mehr  holzigen  Rinden. 

Ueber  das  Verhalten  gegen  die  Keegentien  ist  zu  bemerken: 

Die  Trübung  durch  den  Brechweinstein  ist  ganz  unabhängig  von  dem  Ge- 
halte an  Alkaloid ;  sie  zeigte  sich  bei  der  Ten-  und  der  Loxachina  besonders  stark, 
bei  den  an  Alkaloiden  reichen  Rinden  —  Huanueo  und  Regia  —  sehr  schwach 
und  fehlte  zum  Theil  gttnzlich.  Diese  Trübung  hängt  von  dem  Gerbestoffe  der 
China,  der  ChinagerbesSure ,  ab,  sowie  auch  die  Leimauflösung  durch  dieselbe 
gefüllt  wird.  Der  Gehalt  an  Gerbestture  in  den  Chinarinden  scheint  mit  ihrem 
Gehalte  an  Pflanzenbasen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  stehen,  so  dass,  je 
reicher  sie  an  Gerbesäure  sind ,  ihr  Gehalt  an  Pflanzenbasen  desto  schwächer 
EU  werden  scheint.  Starke  Fällung  des  Chinaauszuges  durch  Leimauflösung  und 
Brechweinstein,  sowie  starke  Grünfärbung.durchlEisenoxydscrfution  können  dem- 
nach nicht  als  gute  Anzeichen  einer  China  angesehen  werden.  Galläpfelaufguss, 
die  Chinabasen  ausföllend,  und  das  Oxalsäure  Kali,  die  chinasaure  Kalkerde  zer- 
setzend, halten  gleichen  Schritt,  indem,  je  grösser  die  Menge  der  Pflanzenbasen 
ist,  welche  durch  den  Vegetationsprozess  erzeugt  werden,  auch  um  so  mehr 
Chinasäure  gebildet  zu  werden  scheint,  so  dass  diese  sehr  viel  Kalkerde  auf- 
nimmt, und  dennoch  vorwaltend  bleibt.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass,  je  mehr 
Chinabasen  und  Chinasäure  erzeugt  werden,  desto  weniger  Chinagerbesäure  sich 
bilden  kann. 

AifTHON  (BüCHN.  Repert.  4836.  IV.  S.  75  und  VL  S.  29)  hat  eine  chemische 
Diagnostik  der  verschiedenen  Chinarinden  des  Handels  zu  gelten  versucht,  und 
das  Verhalten  derselben  gegen  zahlreiche  Reagentien  geprüft,  von  denen  einige 
geeignet  zu  sein  scheinen,  die  ächten  Chinarinden  von  den  unäditen  fast  genau 
7U  scheiden.  So  giebt  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  in  den  Infusionen  der  un- 
ächten  Chinarinden  einen  Niederschlag,  wogegen  die  der  ächten  Rinden  davon 
nicht  verändert  werden;  nur  der  Aufguss  der  China  regia  zeigte  sich,  jedoch 
erst  nach  42  Stunden,  getrübt.  Als  ein  gi^nz  eigenthümliches  Verhalten  der 
ächten  Calisaya- China  giebt  femer  Gviboürt  (Arch.  d.  Pharm.  4836.  VD.  S.  466) 
an,  dass,  wenn  man  die  gröblich  gepulverte  Rinde  mit  Wasser  zu  einem  dün- 
nen Breie  anreibt,  diesen  auf  ein  Ffltrum  bringt,  und  in  das  Fittrat  einige  Kry- 
stalle  von  gereinigtem  schwefelsauren  Natron  bringt,  ein  reichlicher  weisser 
Niederschlag  entsteht,  was  selbst  bei  keiner  guten  braunen  China  erfolgt  Ein 
vortreffliches  Mittel  aber ,  um  ächte  Chinarinden  zu  erkennen ,  ist  «ach  Sten- 
house's  Vorschlage  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  4845.XXXV.  445.)  das  als  Zersetzungs- 
product  der  Chinasäure,  die  nur  in  wahren  Chinarinden  vorkommt,  auftretende 
Chinon,  Die  zu  prüfende  Rinde,  wozu  ein  halbes  Loth  hinreichend  ist,  wird 
im  gepulverten  Zustande  mit  eiüem  geringen  üeberschusse  von  Kalk  gekodit, 
die  Flüssigkeit,  die  zu  filtriren  nicht  nöthig  ist,  durch  Abdampfen  concentrirt,  und 
der  Rückstand  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  Schwefelsäure  imd  Braunstein  aus 
einer  Retorte  destillirt.    Wenn  auch  nur  Spuren  von  Chinasäure  vorhanden  sind, 
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80  ist  das  erste  Destillat  gelb,  und  hat  den  specifischen  Geruch  aach  Chinon. 
Setzt  man  etwas  Ammoniak  hinzu,  so  wird  die  Flüssigkeit  sogleich  dunkelbraun, 
und  bald  darauf  schwarzbraun;  lässt  man  zu  einem  andern  Theilc  der  Flüssig- 
keit Chlor  treten,  so  geht,  indem  sich  Salzsäure  büdet,  die  Farbe  durch  Gelb 
in  Hellgrün  über.  Man  braucht  die  Destillation  nicht  sehr  lange  fortzusetzen, 
weil  das  Chinon  sehr  flüchtig  ist,  und  gleich  zu  Anfange  fast  vollständig  ttber- 
destülirt    Die  sogenannte  China  nava  lässt  keine  Spur  von  Chinon  entstehen. 

Ein  ähnliches  Verfahren  hat  Stbnhouse  hinsichts  der  Chinabasen  und  des 
daraus  sich  bildenden  Chinolins  vorgeschlagen.  Man  zieht  die  Rinden  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  kochend  aus,  schlägt  mit  wenig  überschüssigem  kohlen- 
sauren Natron  nieder,  und  destilhrt  den  stark  gefärbten  und  unreinen  Nieder- 
schlag mit  kaustischem  Kali  oder  Natron.  Das  als  Zersetzungsproduct  auftre- 
tende Chinolin  ist  leidit  durch  seinen  Geruch  und  Geschmack  erkennbar,  sowie 
durch  seine  hervorstechenden  alkalischen  Eigenschaften.  Es  ist  in  Wasser  fast 
unlöslich;  von  Säuren  wird  es  leicht  gelöst,  und  durch  ein  Alkali  wieder  abge- 
schieden. Das  Chinolin  wird  freilich  auch  aus  andern  Pflanzenbasen,  wie  dem 
Strychnin,  erzeugt,  indessen  beweist  es  doch  aber  das  Vorhandenseiü  einer 
Pflanzenbase,  deren  Natur  dann  näher  zu  untersuchen  ist. 

Um  nun  die  im  Handel  vorkommenden  Chinarinden,  denen  schon  durch 
Auskochen  mit  angesäuertem  Wasser  der  grösste  Theil  der  Chinabasen  entzogen 
worden  sein  kann,  auf  ihren  Gehalt  an  Cinchonin  und  Chinin  zu  prüfen  und 
diese  letzteren  quantitativ  zu  bestimmen,  hat  man  verschiedentUch  vorgeschlagen, 
die  zu  prüfende  Rinde  mit  Weingeist  oder  mit  angesäuertem  Weingeiste  oder 
Wasser  zu  extrahiren;  am  einfachsten  ist  folgende  Methode.  Eine  abgewogene 
nicht  zu  kleine  Menge  feingepulverter  Rinde ,  wenigstens '  4  Drachmen ,  wird 
zweimal  nach  einander  Vt  Stunde  lang  mit  Wässer,  das  mit  Salzsäure  schwach 
sauer  gemacht  ist,  ausgekocht,  die  Flüssigkeit  auf  einem  Papierfilter  abfiltrirt, 
und  die  rückständige  Rinde  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen.  Die  sämmt- 
liehe  Flüssigkeit  wird  im  Wasserba'de  zur  Trockne  abgedunstet,  und  der  Rück- 
stand dann  wieder  in  wenigem,  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  sauer  gemachtem 
Wasser  bei  Digestionswärme  aufgelöst.  Hierbei  bleibt  viel  sogenanntes  China- 
roth  ungelöst  zurück,  das  abfiltrirt  und  ausgewaschen  wird.  Die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wird  durch  Eindampfen  bis  zu  einem  kleinen  Volumen  concentrirt, 
die  Basen  dann  mit  Ammoniak  oder  Natron  ausgefällt,  auf  einem  bei  +  400^  C. 
getrockneten  und  gewogenen  Filtrum  abfiltrirt,  ein  paarmal  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  bei  +  400^  C.  getrocknet  und  gewogen.  Zur  Auffindung  und  quan- 
titativen Bestimmung  von  Cinchonin  wird  die  Masse  zuletzt  mit  Aether  behan- 
delt, welcher  das  Chinin  aufnimmt,  das  Cinchonin  aber  ungelöst  zurUcklässt. 
Oder  es  wird,  nach  Henry,  die  gewogene  gepulverte  Rinde  zu  wiederholten 
Malen  durch  Digestion  iaii  schwefelsäurehaltigem  Wasser  extrahirt,  der  filtrirte 
Auszug  genau  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  hierauf  so  lange  mit  frisch  berei- 
tetem Galläpfelaufgusse  oder  reiner  Gerbesäurelösung  versetzt,  als  noch  ein  Nie- 
-derschlag  entsteht.  Er  wird  abfiltrirt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrodcnet 
und  gewogen.  Ist  er  gerbesaures  Chinin,  so  enthält  er  nach  Henry,  27,6  Proc. 
Base,  ist  er  gerbesaures  Cinchonin,  so  enthält  er  26,5  Proc.  Base,  Zahlen,  die 
indessen  noch  der  Bestätigung  bedürfen.  Man  kann  auch  den  Niederschlag  noch 
feucht  mit  Kalkhydrat  vermischen,  damit  im  Wasserbade  eintrocknen,  dann  die 
beiden  frei  gewordenen  Basen  mit  kochendem  Alkohol  ausziehen,  und  durch 
Aether  trennen. 

Berücksichtigung  verdient  noch  die  gemachte  Erfahrung,  dass  die  Chinarin- 
den durch  sehr  langes  Liegen  auffallende  Einbusse  ihres  Gehaltes  an  Alkaloiden 
erleiden,   wonach  es  scheint,    dass  die  Alkaloide,    die  doch  ihrer   chemischen 
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Constitution  nach  als  ziemlich  fixirte  Bestandthäle  erscheinen,  doch  mit  der  Zeit 
eine  allmtfhlige  Zersetzung  erleiden.  So  lieferte  eine  wenigstens  80  Jahre  alte 
ahgeblasate  rothe  Chinarinde  achtmal  weniger  Alkaloid  als  die  mehr  frischen 
Rinden. 

Die  Chinarinden  sind  als  äusserst  kräftige  Heilmittel  sehr  geschätzt;  sie  wer- 
den häufig  in  der,  Abkodiung  verordnet.  Diese  enthält  noch  heiss,  nach  Pblle> 
TiEB  und  Caventou  ,  ausser  chinasaurem  Cinchonin  oder  €hinin ,  noch  fette  Ma- 
terie, Chinaroth,  gerbestoffartigen  Farbestoflf,  Gummi,  Stärkemehl  und  Chinasäuren 
Kalk.  Beim  Erkalten  fällt  die  Verbindung  des  Gerbestoffs  mit  dem  Stärkemehle, 
da  sie  nur  in  heissem  Wasser  lOslich  ist,  nieder,  und  nimmt  zugleich  einen 
Antheil  der  Pflanzenbasen,  des  Chinaroths  und  der  fetten  Substanz  mit  sich. 
Das  NiederfaUen  des  Cinchonins  lässt  sich  dadurch  einigermassen  verhüten,  dass 
man  eine  bedeutende  Menge  Wasser  zur  Auakochung  anwendet,  indem  aus  einer 
sehr  verdünnten  Auskochung  beim  Erkaltc^n  kein  Cinchonin  niederfällt,  wohl 
aber  die  Verbindung  des  Gerbestoffs  mit  dem  Stärkemehle.  Ein  hiervon  durchs 
Filtriren  befreites  Decoct  kann  nun  wieder  eingedunstet  werden ,  und  ist  dann, 
obgleich  eben  so  wirksam ,  dennoch  lange  nicht  so  trübe ,  wie  ein  auf  die  ge- 
wöhnliche Art  bereitetes.  Kalien  dürfen  aber  niemals  den  Abkochungen  zuge- 
setzt werden,  weil  sonst  die  Chinab.asen  niedergeschlagen  werden.  Ein  Gleiches 
findet  bei  einem  Zusätze  von  reiner  Bittererde  statt.  Ein  Säurezusa.tz ,  z.  B.  Ci- 
tronensaft ,  ist  aber  bei  den  Abkochungen  zu  empfehlen,  weil  dadurch  die  Basen 
aus  den  Substanzen,  welche  sie  umhüllen,  ausgezogen  werden.  Nach  Henet 
und  PussoN  (Trommsp.  K  J.  XV.  2.  S.  59)  geht  das  Chinaroth  mit  den  Alkaloiden 
eine  unlösliche  Verbindung  ein,  so  dass  das  Chinaroth  selbst  dem  sauren  schwe- 
felsauren Chinin  einen  Theil  Chinin  entzieht,  und  diese  uiüösliche  Verbindung 
kann  durch  Wasser  nicht  zerlegt  werden,  daher  die  nach  der  Abkochung  rück- 
ständige China  noch  immer  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Alkaloid  behält  und  es 
lohnend  ist,  diese  Rückstände  mit  Säure  zu  behandeln,  um  die  Salzbasen  auszu- 
ziehen. Das  Chinadecoct  ist  nach  ihnen  anzusehen  als  eine  Lösung  der  aalz- 
fähigen  Basis  mit  mehreren  Säuren  verbunden,  wöhrend  zugleich  Säure  prädo- 
minirend  bleibt ;  es  enthält  sowohl  die  Verbindung  des  auflöslichen  rothen  Farbe- 
stoffs (Gerbestoffs)  als  des  unlöslichen  Chinaroths  mit  Chinin  reichlich. 

Kommen  China  und  Brechweinstein  mit  einander  in  Wechselwirkung,  so 
verbindet  sich  die  Gerbesäure  der  ersteren  mit  dem  Spiessglanzoxyde  des  letz- 
leren zu  einer  Verbindung,  die  nicht  mehr  brechenerregend  ist,  und  die  China- 
basen bleiben  unverändert.  Eine  in  einem  angemessenen  Verhältnisse  bewirkte 
Mischung  der  China  mit  Brechwclnstein  wirkt  daher  nicht  mehr  brechenerregend, 
wohl  aber  fiebervertreibend. 

Bisweilen  wird  auch  die  China  mit  Wein  digerirt.  Werden  hierzu  rothe 
Weine  verwendet,  so  werden  diese  dadurch  entfUrbt.  Henbt  (Schweigg.  J.  N. 
R.  XV.  4826.  S.  326)  hat  diesen  Erfolg  durch  Versuche  aufgeklärt,  indem  er 
schwefelsaures  Chinin  zu  verschiedenen  Weinen  mischte.  Der  aus  den  entfärb- 
ten Weinen  sich  absetzende  Niederschlag  ist  ein  Chinintannat ,  "in  welchem  das 
Chinin  nicht  durch  einen  bittern  Geschmack  erkannt  werden. kann,  man  mag 
es  in  Alkohol  oder  in  Säuren  auflösen.  Am  besten  wird  dieses  Chinintannat  da- 
durch zersetzt,  dass  man  es  mit  essiggesäuerlem  Wasser  und  einer  Auflösung 
von  Gallerte  sieden  lässt,  welche  letztere  mit  Gerbesäure  ein  unauflösliches  Tan- 
nat  bildet,  während  das  Chinin  sich  mit  der  Säure  verbindet.  Ist  viel  Säure  im 
Ueberschusse,  so  tritt  die  Bitterkeit  erst  bei  einem  geringen  Zusätze  von  Ammo- 
niak hervor.  Doch  wird  durch  den  Gerbestoff  des  Weins  nicht  alles  Chinin  ge- 
fällt ,  sondern  ein  Theil  bildet  mit  der  Schwefelsäure  ein  saures  Salz  und  bleibt 
im  Weine  gelöst.  Wird  das  schwefelsaure  Chinin  durch  GaUustinctur  gefällt, 
Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  37 
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10  nimmt  der  Niederschlag  im  Entstehen  etwas  in  der  Tinctur  befindliche  freie 
Gallusstiure  auf,  der  grösste  Theil  der  freien  S«ure  bildet  mit  der  Schwefelstture 
und  dem  Chinin  ein  saures  Sal^.  Denn  reine  Gallossliure  schlügt  das  €hinio 
nicht  nieder,  die  Gallustinctur  wirlct  also  durch  die  in  ihr  enthaltene  Gerbeslltire. 
Die  Gerbestture  ist  denmach  das  empfindlichste  Reagens  für  die  Chinaalkalien, 
welches  die  einzigen  BestandtheHe  der  Chinarinden  sind,  die  durch  Galläpfel 
gefüllt  werden. 

Nach  diesen  interessanten  Erüihrungen  werden  die  weissen  Weine  den  rothen 
zur  Digestion  der  Chinarinden  vorgezogen  werden  müssen,  da  durch  den  Gerbe- 
stofiT  der  letztem  das  wirksame  Princip  der  Rinde  als  unaofliOslicher  Niederschlag 
ausgeschieden  wird.  Selbst  gegen  die  weissen  Weine  ist  nodi  zu  erinnern,  dass 
nach  der  von  PBLLVriKR  besttttigten  Behauptung  Laugier's  auch  der  Weinstein 
das  im  Weine  aulgelOste  schwefelsaure  Chinin  fiült,  mithin  durch  den  auch  im 
weissen  Weine  (vtnrzOglich  dem  Rheinweine)  enthaltenen  W^einstein  weinsaiirB 
Alkaloide  gefüllt  werden,  welche  als  weisse,  wenig  lösliche  Pulver  zu  Boden  fallen. 

Die  China  zeigt  sich  aber  auch  vorzüglich  wirksam  in  Pulverform.  Pelle- 
tier und  Caventou  erinnern  hierbei,  dass  das  zuerst  abgestossene  Pulver  weni« 
ger  Cinchonin  als  das  sptftere  harzigere  Pulver  enthalte;  es  muss  daher  c^eich- 
fttrmig  gemischt  werden.  Dieses  Pulver  muss  fein  und  staubförmig  sein»  weil 
hierdurch  seine  Aufhahme  in  den  Organismus  erleichtert  und  beordert  wird. 

Eben  so  wird  die  China  in  ehiüichen  und  zusammengesetzten  Tincturen,  im 
Aufgusse  und  im  Extracte  verordnet 

Bei  dem  starken  Verbrauche  der  Chinaalkaloide  soll  die  Chma  jetzt  bisWeflto 
mit  solcher  vermischt  vorkommen,  die  sdipn  mit  Wasser  und  SSure  ausgezogen, 
getrocknet  und  mit  Chinapulver  ,  bestreut  unter  ungebrauchte  China  gemischt 
worden.  Solche  StUcke  sind  aber  daran  zu  erkennen,  dass  sie,  von  dem  China- 
pulver befireit,  und  zwar  bei  allen  Ghinasorten,  um  tieles  dunkler  gef^bt,  dass 
die  weisslichen  Flechteq  beinahe  ganz  verschwunden  sind  und  dass  sie  einen 
starken  salzigen  Geschmack  besitzen.  Auch  bemerkt  man  in  den  Rissen  der 
Rinde  Spuren  eines  Salzes,  welche  mit  der  Loupo  noch  deutlicher  erkannt  wer- 
den. Doch  ist  hier  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  fasrige  Splint  der 
China  regia  an  sich  schon  viele  glasartig  glänzende  Punkte  zeigt,  welche  hier 
also  keinen  Verdacht  begründen. 

*  Gortex  Gulilabani.     Kulüahanrinde. 


Laurus  Culilaban.  Linn.    Der  Kulilabanlotbeer.    Der  bittere  Zimmiiorbeer. 
Synon.  Cinnamomum  Culitlawann  Ness. 

Abbild.  RuMPP  Herb.  Amboin.  U,  Tab.  44.    Hathe  Xll.  25. 
Syst  sexual.  Cl.  IX.  Ord.  4.    Enneandria  Monogynia.    PI.  med.  Suppl.  fV. 
Ord.  natural.  Laurineae. 

Dieser  ansehnliche  Baum,  der  auf  den  Molukkischen  Inseln,  Amboina  u.  s.  w. 
einheimisch  ist,  hat  grosse,  dreifach  nervige,  entgegengesetzte  Blätter.  Die  Rinde 
kommt  in  flachen  Stücken,  die  kaum  gebogen,  oft  noch  mit  einigen  Spuren  der 
grauen  runzligen  Oberhaut,  von  welcher  sie  befreit  worden,  4—2  Zoll  breit 
und  etwa  V«  Zoll  dick  sind.  Die  Farbe  ist  mehr  oder  weniger  braun,  die 
Structur  faserig,  der  Geschmack  sehr  gewürzhaft,  eigenthttmlicfa,  etwa»  nelken- 
artig, so  auch  der  Geruch.  Sie  stammt  Jedoch,  wie  Blume  nachgewiesen  hat, 
von  3  verschiedenen  Bäumen  ab,  welche  Rumpp  mit  einander  vermengt  hat 
(DnBBAtfl  in  Annal.  d.  Pharm.  4837.  XXL  S.  24  S.)  Die  lUnde  von  drmamomwk 
Sinioe  (Hatne  XIII.  24.),  welche  untergemischt  vorkonunt,  ist  dicker  und  nicht 
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so  dunkelbraun ,  auch  von  weniger  aromatischem ,  aber  mehr  brennendem  Ge- 
schmacke.    (Vergl.  Bughn.  Repert  4842.  XXVn.  495.) 

ScHLOss  (Trommsdu  N.  J.  Vlll.  2.  1824.  S.  406)  erhielt  geistige  Auszüge  von 
sehr  angenehmem  Gerüche  und  bitterscharfem,  gewttrshaftem  Geschmacke.  Das 
aus  6  Unzen  Rmde  abgeschiedene  Harz  wog  2  Drachmen  42  Gran,  und  hatte 
den  Geruch  und  Geschmack  der  Tinctur,  nur  in  einem  höheren  Grade.  Die  gei- 
stige Auflösung  desselben  röthete  die  Lackmustinctur.  In  Aether  war  das  Harz 
nicht  völlig  löslich. 

Ausserdem  wurde  aus  den  wttssrigen  Abkochungen  durch  Niederschlagung 
mit  essigsaurem  Bleioxyde  u.  s.  w.  eine  braune  Substanz  erhalten,  die  für  einen 
eigenthtlmüchen  bittem  Extractivstoff  erklärt  wird. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  gaben  42  Unzen  Rinde  reichlich  4  Drachme 
eines  Stherischen  Oeles,  von  weisser  oder  hellgelber  Farbe  und  einem  eigen- 
thUmlichen  Gerüche,  fast  wie  ein  Gemisch  aus  Nelken-  und  Cajeputöl.  (Hagbn 
erhielt  aus  3  Pfund  Rinde  nur  4  y^  Quentchen  Oel.)  Es'  ist  schwerer  als  Wasser, 
wird  aber  durch  rauchende  Salpetersäure  nicht  entzündet,  sondern  unter  heftiger 
Erhitzung  in  eine  carmoisiorothe  Flüssigkeit  verwandelt,  aus  welcher  Wasser 
einen  harzartigen  Stoff  ausschied,  welcher  auf  glühenden  Kohlen  den  Geruch 
des  Bernsteins  verbreitete. 

Der  Gebirauch  dieser  Rinde  in  der  Wassersucht  und  als  magenstärkendes 
Mittel  ist  jetzt  nur  noch  selten. 

*Cortex  Frangulae.     Faulbaumrinde. 


Rhamnus  Frangula  Linn.    Faulbaum. 
Abbild.  Hayne  V.  44.    PI.  med.  364. 

Syst.  sexual.  Gl.  V.  Ord.  4.    Pentandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Rhamneae. 

Ein  in  ganz  Deutschland  häufiger  Strauch,  der  wegen  des  Übeln  Geruchs 
seiner  Zweige  den  Namen  Faulbaum  erhalten  hat,  mit  abwechselnden  eiförmi- 
gen oder  ]tfngh'chrund,en  Blattern,  weissen,  büschelförmig  stehenden  Blüthen  in 
den  Blattwinkeln,  und  erst  rothen,  bei  der  Reife  aber  kohlschwarzen  Beeren 
mit  2  —  3  Samen.  Von  Bh.  caikarticug  (s.  Baccae  Spinae  cervinae)  unter- 
scheidet sich  der  Faulbaum  durch  die  nicht  spinascirenden  Aeste,  durch  die 
nicht  ganzrandigen ,  nicht  gesägten  Blätter ,  durch  die  pentandriscbcn  nicht  te- 
trandrischen  Blumen  mit  grossem,  kurzgenagelten  Blumenblättchen  und  mit  einer 
schwach  2~31appigen  Narbe  (nicht  deutlich  41appig  mit  zurückgebogenen  Zipfeln). 

Die  Rinde  ist  dunkelgrün,  mit  weissen  Punkten  besetzt,  und  sondert  man 
die  Oberhaut  davon  ab,  so  sieht  sie  gelb  und  getrocknet  braunroth  aus.  Sie 
besitzt  keinen  Geruch,  aber  einen  bitterlich  schleimigen  Geschmack.  Sie  färbt 
das- Wasser,  den  Speichel  und  Weingeist  dunkelgelb. 

Geuek  (BaAim.  ArdL  XXYI.  4.)  hat  <Mese  Rinde  cheftiiscli  untersucht  und 
aus  4000  Gran  der  trocknen  Rinde  erhalten:  ätherisches  Oel,  eine  Spur;  Blau- 
säure, sehr  wenig;  Wachs  5;  ChlorophyU  47,Ö;  scharfen  bittern  Extractivstoff 
verbunden  mit  etwas  PhyteumakoUa,  äpfels.  und  salzs.  Kalke  46;  Schleimzucker; 
gelben  harzigen  Farbestoff  80;  veränderten  Farbestoff  27;  Eiweissstoff  48,6; 
Gummi  mit  etwas  äpfels.,  salzs.  und  schwefeis.  KaH  und  Kalksalzen  85;  Ex- 
tractivstoff mit  etwas  PhyteumakoUa,  Zucker,  äpfels.  Kalke  und  salzs.  Kali  45; 
Phosphors.  Kalk  und  etwas  Alaunerde  24;  äpfels.  Kalk  und  Bittererde  20;  mo- 
derartige Substanz  (erst  gebüdet)  440;  Gummi  445;  Extractivstoff  75  (beide  letz- 
tere durch  Aetzlauge  gewonnen);  HoIzlMer  266;  Verlost  34.  Die  266 Gran  Faser 
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gaben  45.4  Gran  Asche,  welche  aus  kohlens.,  salzs. ,  phosphors.  vnd  schwefeis. 
Kali,  kohlens.  und  phosphors.  Kalke,  kohlens.  Bittererde,  Thonerde,  Kieselerde, 
Eisenoxyd  und  Manganoxyd  bestand. 

Der  scharfe  bitlere  Bxtractiystofr  wird  fUr  den  wirksamen  Bestandtheil  erklttrt. 

*  Cortex  Fraxini.     Eschenrinde,     Hocheschenrinde. 


Fraxinus  excelsior  Linn.    Gemeine  Esche. 

Abbild.  GuiMPEL  und  Wo^ld.  Abbild,  deutscher  Holzarten  11.  %\k. 

Syst.  sexual.  Gl.  XXill.  Ord.  2.    Polygamia  Dioecia. 

Ord.  natural.  Oleinae  Link  et  Hoffm. 

Dieser  Baum  wächst  durch  ganz  Europa,  häufig  in  Deutschland,  auch  im 
nördlichen  Asien»  und  macht  als  Zierde  unserer  Wälder  den  höchsten  Bäumen 
den  Rang  streitig.  Mit  Schnelligkeit  wächst  die  Esche  aus  dem  Grunde  der 
Thäler  bis  zum  Gipfel  der  Berge,  erreicht  zuweilen  eine  Höhe  von  430  Fuss  und 
wird  2-^300  Jahre  alt.  Ihre  Nähe  ist  jedoch  allen  Vegetabilien  schädlich  und 
verderblich,  welches  man  den  giftigen  Ausflüssen  ihres  Laubes  zuschreibt.  Die 
spanischen  Fliegen  pflegen  sich  auf  diesem  Baume  sehr  häufig  einzufinden. 

Die  Rinde  dieses  bekannten  Baumes  ist  rauh,  rissig,  zerbrechlich,  auswen- 
dig von  einer  aschgrauen,  ins  Grtine  spielenden  Farbe,  mit  hellen,  höckerigen 
Punkten  besetzt  und  inwendig  weissgelblich.  Sie  besitzt  keinen  Gerudi,  aber 
einen  bittern,  schleimigen,  zusammenziehenden  Geschmack.  Der  wässrige  und 
geistige  Auszug  hat,  gegen  das  Licht  gehalten,  eine  blassgelbe  Farbe,  aber  ge- 
gen eipen  dunkeln  Körper  gehalten  erscheint  er  himmelblau.  Die  Rinde  enthält 
Gerbestoff  und  giebt,  sowie  das  Holz,  mit  Eisenvitriol  eine  schwarze  Farbe. 
Nach  Keller  -enthält  sie  eine  (dem  Salicin  analoge)  krystaUisirbare  Substanz,  die 
in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  und  von  intensiv  bitterm  Geschmacke  ist. 

Zum  arzneihchen  Gebrauche  zieht  man  die  Rinde  der  älteren  Aeste  der  der 
jüngeren  Zweige  vor  und  reinigt  sie  von  der  Oberhaut  und  den  ihr  anhängenden 
Moosen  und  Flechten.  Sie  gehört  zu  den  adstringirendcn  Mitteln  und  ist  als 
Chinasurrogat  empfohlen  worden,  jecfoch  wenig  mehr  im  Gehrauche. 

In  warmen  Gegenden  schwitzt  aus  der  Rinde  und  den  Blättern  ein  zucker- 
artiger  Saft  aus,  der  eine  geringe  Sorte  von  Manna  giebt. 

Das  feste  Holz  dieses  Baumes,  das  oft  schön  aderig  und  geflammt  ist,  wird 
von  Tischlern  und  anderen  Künstlern  benutzt. 

Cortex  Fructus  Aurantii.^   Pomeranzenschale. 
(Cortex  Pomonim  Aurantii.) 

[Citrus  Aurantium  L.    Citms  vulgaris  Dbg.   Aurantiaceae.] 

Die  Rinde  der  Frucht,  aussen  gelbbraun,  innen  schwammig  weiss, 
von  biUerem  aromatischen  Geschmacke  und  angenehmem  (reruche.  ' 

Um  dasPuker  zu  bereiten,  muss  sie  von  der  inneren  weissen  Rinde 
gereinigt  sein. 

Citrus  Aurantium  L;    PomeranzencUrone. 
Synon.  Citrus  vulgaris  Dbg. 

Abbild.  Plengk  780.    Hatnk  XI.  28.    PI.  med.  425.    G.  u.  v.  Schl.  74. 
Syst.  sexual.  Cl.  XYin.  Ord.  3.    Polyadelphia  Icosandria. 
Ord.  natural.  Aurantiaceae  Gorr.    Hesperideae  Dbg. 
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Ein  schöner  immergrüner  Baum,  dessen  eigentliches  Vaterland  das  südliche 
Asien  ist,  von  wo  er  nach*  Europa  und  der  neuen  Welt  verpflanzt  worden,  und 
zwar  soll  er  4Ö20  zuerst  nach  Portugal  gebracht  worden  sein.  Jetzt  wird  er 
Mnfig  in  Portugal,  Spanien,  Italien,  Sicilien  und  im  südlichen  Frankreich  ange- 
baut; in  den  nördlicheren  Gegenden  muss  er  in  Gewächshäusern  überwintert 
werden. 

In  den  wärmeren  Ländern  ist  er  ein  mehr  oder  minder  ansehnlicher  Baum 
mit  starkem  Stamme,  dessen  Holz  sehr  hart  und  gelblichweiss  ist,  pit  schlan- 
ken biegsamen  Aesten,  die  einen  dichten,  rundlichen  Wipfel  bilden.  Die  Blätter 
fast  ganzrandig,  länglich-spitz,  mit  breit  geflügeltem  Blattstiele ,  grossen,  ganz 
weissen  Blumen,  die  in  wenig  bltithigen  Sträussern  am  ^nde  der  Aeste  stehen. 
Die  Frucht  kugelig,  beerenartig  (Pomeranzenfrucht)  mit  lederartig  fleischiger  Rindet 
7— ;42fächrig,  die  Fächer  vielsamig,  erfüllt  mit  saftigem  Zellgewebe.  Die  Seimen 
nach  der  Axe  zu  gelegen. 

Durch  die  Cultur  hat  sich  eine  unzählige  Menge  von  Spielarten  gebildet,  die 
von  einigen  Schriftstellern  (besonders  von  Rrsso)  mit  Unrecht  zu  Arten  erhoben 
«ind.    Wir  unterscheiden  hier  3  Hauptspielarten: 

4)  Die  Ordin^e,  Citrus  Aurantium  Risso,  Apfelsinenbaum.  Blätter  eiförmig- 
länglich,  spitz,  zuweilen  gezähnelt,  mit  mehr  oder  weniger  geflügeltem  Blatt- 
stiele. Frucht  vielföchrig ,  m^ist  kugelig ,  rothgoldgelb ,  mit  convexen  Oelbiäs- 
eben  und  reichlichem  süssen  Safte. 

t)  Die  Pomeranze,  Citrus  vulgaris  s,  BigafadUa  Risse.  Blattstiel  breiter 
geflügelt.  Blumen  grösser,  wohlriechende^.  Die  Frucht  mehr  ins  Rothe  ziehend ; 
Oberfläche  uneben,  rauh;  Oelbläschen  concav;  Saft  bitter -sauer. 

3)  Die  B er ga motte,  Citrus  Bergamia  Risso.  Blumen  viel  kleiner»  aber 
eigenthümlich  wohlriechend.  Frucht  fast  birnförmig  oder  flachgedrückt,  blass- 
gelb, mit  concaven  Oelbläschen,  und  säuerliche^,  angenehm  aromatischem  Safte- 
Wir  erhalten  die  Pomeranzenschalen  in  ziemlich  harten,  nicht  sehr  dicken, 
länglichen,  spitzig  eirunden  Stücken,  aus  einer  aussen  dunkelgelben  oder  bräun- 
lichen, mit  vielen  Löchern  durchstochenen  Rinde  und  einem  innem  [weissen, 
mehr  oder  weniger  dicken,  etwas  schwammigen  Marke  bestehend.  Nur  die 
äussere  Rinde  hat  einen  angenehmen  gewürzhaflen  Geruch,  und  einen  aromati- 
schen, erwärmenden,  kj'äftig  bittern  Geschmack.  Vom  Marke  befreit ^eben  sie 
das  Gelbe  der  Pomeranzenschalen  {Flavedo  corticum  Aurcmtit). 

Eine  andere  im  Handel  vorkommende  Sorte  sind  die  Gurassaoschalen  {Cort. 
Curassao),  welche  weit  dünner  sind,  weniger  Mark  enthalten,  brauner  von  Farbe, 
grösser  und  von  einer  kräftiger  aromatischen  Bitterkeit  sind.  Sie  sollen  aus  der 
amerikanischen  Insel  Curassao  kommen  und  von  unreifen  Friichten  gesammelt 
werden;  die  häufig  darunter  vorkommenden  grünen  Schalen  sprechen  dafür. 

Die  Pomeranzenschalen  verdanken  ihre  Wirksamkeit  theils  einem  ätherischen 
Gele,  theils  dem  vorzüglich  kräftigen  ^xtractivstoffe,  der  in  Wasser  und  Alkohol 
von  80  Procent  fast  gleich  auflöslich  ist. . 

Der  wässrige  Aufguss  ist  gelb,  die  Abkochung  rothgelb,  von  einem  ange- 
nehmen bittern  Pomeranzengesohmacke.  Die  oxydirten  Eisenauflösungen  ver- 
ändern die  Farbe  in  das  Dunkelbraune;  Leimauflösung  bringt  keine  Trübung 
hervor.  Galläpfeltinctur  bringt  nur  eine  schwache  Trübung,  salzsaures  Zinn  nw* 
einen  geringen  lockern  Niederschlag  hervor;  die  Bleiauflösungen  erzeugen  einen 
reichlichem  Niederschlag,  sowie  auch  das  oxydirte  salpetersaure  Quecksilber. 
Brechweinsteinauflösung  verändert  die  Abkochung  nicht ;  Säuren  hellen  die  Farbe 
auf.  Laugensalze  machen  sie  dunkler.  Eine  Unze  des  von  der  weissen  Substanz 
so  viel  als  möglich  befreiten  Pomeranzengelben  liefert  etwas  über  3  Quentchen 
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eines  dunkelbraunen,  sehr  krSitig  bitter  und  pomeransenartig  sohmedLenden 
Extracts. 

Der  geistige  Auszug  verhält  sich  beinahe  wie  der  wttssrige,  das  geistige 
Extraot  ist  etwas  helTer  von  Farbe  als  das  w&ssrige,  steigt  von  4  Unze  Schalen 
bis  auf  8  Scrupel,  und  hat  einen  aromatischen,  sehr  krttftig  bitten),  angenehmen 
Pomeranzengeschmack. 

Zum  phai^maceutischen  Gebrauche  muss  nur  das  Pomeransengelbe  genom- 
men werddn.  Das  davon  bereitete  Pulver  giebt  einen  sehr  krXftigen  aromatischeD 
Zusatz  zu  andern  Pulvern;  es  muss  in  verkorkten  GUsern  aufbewahrt  werden. 
Beim  Aufgüsse  vermeide  man  das  Verflüchtigen  der  fitherischen  Theile;  sollen 
sie  zu  einem  Decocte  zugesetzt  werden,  so  muss  dies  nur  gegen  das  Ende  ge- 
schehen.   KrMitiger  ist  ein  weiniger  oder  geistiger  Auszug. 

Auch  die  mit  Zucker  eingemaditen  Pomeranzenschalea  gebea  ein  «ngeneh- 
mes  Magenmittel  ab. 

Cortex  Fnictus  Citri.     Cüronemchale. 
(Citrus  Limonum  Dbg.    Aurantiaceae.) 


Citrus  medica  Link.     Gemeine  Cürone. 
Citrus  Limonum  Deg. 

Abbild.  Plengc  5*79.    Hatnb  XI.  27.    PL  med.  424.    G.  u.  v.  Sohl.  70. 
Syst.  sexual.  CL  XYllL  Ord.  3.    Polyadelphia  Icosandria. 
Ord.  natural.  Aurantiaceae. 

in  den  ältesten  Zeiten  hiess  die  Citrone  der  medische  Apfel,  sp&ter  der  as- 
syrische Apfel  und  zuletzt  Kitrion,  woraus  Citrone  gemacht  worden  ist  Zu  den 
Zeiten  des  Plinius  konnte  man  in  Italien  den  Citronenbaum  noch  nicht  im  freien 
Felde  ziehen,  ja  er  gedieh  damals  kaum  bei  der  sorgfiütigsten  Wartung  in  Kasten, 
in  denen  man  ihn  aus  seinem  Vaterlande  kommen  liess.  Hundert  Jahre  nach 
Plinius  ,  zu  den  Zeiten  des  Palladius  ,  wuchs  er  schon  auf  freiem  Felde  um 
Neapel  und  in  Sardinien,  allein  die  Frucht  war  noch  nicht  so  veredelt,  dass  sie 
auch  hätte  können  gegessen  werden.  Erst  abermals  hundert  Jahre  später,  zu 
den  Zeiten  des  Athenaus,  war  die  Citrone  essbar  geworden. 

Das  Vaterland  des  Citronenbauips  ist  ursprünglich  Asien ;  jetzt  wird  er  über- 
all cultivirt,  wo  ihm  das  Klima  zusagt,  besonders  im  südlichen  Europa.  Er  ist 
ein  Baum,  der  höher  wird  als  der  Pomeranzenbaum,  mit  aufreditem  Stamme, 
mit  zahlreichen ,  eckigen ,  oft  violetten ,  besonders  im  wflden  Zustande  dornigen 
Zweigen.  Die  Blattstiele  ungeflügelt,  nackt  oder  schmal  gerandet.  Die  Blätter 
länglich,  spitz,  blasser  grün  als  die  Pomeranzenblätter.  Die  Blumen  weiss;  die 
Kronenblätter  an  der  äussern  Seite  gefärbt  (röthlich).  Die  Früchte  von  demsel- 
ben Bau  wie  die  Pomeranze  (s.  Cortex  Fructus  AurarUÜj,  aber  länglich,  mit  vor- 
stehender Endwarze,  mit  sehr  saurem  oder  säuerlichem  Safte.  —  Man  unter- 
scheidet hier  zwei  Hauptformen,  die  von  Einigen  als  Arten  angesehen  werden: 

4)  Citrus  Limonum  Risso.  Mit  langen,  ruthenartigen,  oft  dornigen  Zweigen, 
gelblichgrünen,  elliptisch  -  länglichen ,  meist  gezähnten  Blatten  mit  durchschei- 
nenden Oelpunkten  auf  einem  schmalgerandeten  Blattstiele  eingelenkt.  Blumen- 
krone aussen  roth ;  Staubfäden  weiss ,  etwa  35  (weniger  als  in  der  folgenden 
Form).  Frucht  weniger  gross ,  hellgelb ,  meist  länglich ,  mit  dünner  runzliger 
oder  gefurchter  Rinde,  concaven  Oelbehältem,  wissrigem  sehr  saurem  Safte. 

2)  Citrus  msdiea  Risso.  Kürzere  steifere  Zweige,  im  Allgemeinen  schmalere 
und  mehr  gezähnte  Blätter,  ungerandete  Blattstiele ;  aussen  violette  Kronenblätter» 


Digitized  by  VjOOQIC 


COftTEX  GEOTFROEAE.  5g3 

sahlreiofaar»  SteubttdeD,  gritoaere,  dicker«,  fleischigere  Frttchte,  mit  mehr  war- 
siger  oder  gefurchter,  sehr  dicker  aber  zartfleischiger  Rinde  UDd  söuerhchem 
oder  sttsslichem  Safte. 

Die  Fruchte,   die  als  CilroiieQ  in  den  Handel  kommen,   werden  vor  ihrer 
völligen  Reife  abgenommen. 

Die  im  Itedel  vorkMMneodeft  Citronenscfaalen  {Cortioes  Cüri^  sind  die  ge- 
trodueten  Scheleo  dieser  Frttehtt.  Sie  sehen  dunkelbrAunMchgelb  aus,  sind  in- 
wendig noch  mit  dem  weissen  markigen  Theile  versehen,  von  angenehmem,  Ge- 
ruohe,  der  jedoch  geriager  ist  als  im  frischen  Zustande,  und  von  bitterlichem, 
balsamisch  erwiriBendeni  Geschmacke.  Wenn  sie  zum  medicinischen  Gebrauche 
gesogen  werden  sdlen,  was  jedoch  selten  der  Fall  ist,  so  müssen  sie,  wie  die 
PoneraBsensohalen ,  von  dem  kraftlosen  Marke  befrdt  weiiden  und  geben  dann 
das  Gelbe  der  Citronenschalea  {FktDeäo  Corticmn  Cürt)^  wobei  man  darauf  zu 
achten  hat,  dass  die  Sd^aleo  nicht  schwarzgefleckt,  wurmstichig  und  veraltet 
sind.  Die  Wirksamkeit  derseH>en  seheint  vom  tttherisehen  Oele  abzuhängen 
Wasser  und  Weingeist  stehen  ungefthr  gleichviel  Extr^  von  gelbbrauner  Farbe 
aus,  nlftmlich  aus  einer  Unze  des  von  dem  schwammigeo  Marke  so  yief  als  mög- 
lidi  befreiten  Gelben  zwei  Queateheii. 

Aus  den  Kernen  der  Qtronen  und  Apfelsinen  ist  ehie  krystallinische  neutrale 
Substanz  dargestellt  worden,  die  den  Namen  Limoa  erhalten  hat  r  sie  ist  wahr- 
sdieinlieh  in  den  Samen  aller  Awranäaoeen  enthalten,  {iouni.  f.  prakt.  Cbem 
48U.  XXXllL  54). 

Von  dam  Citronenbaume  htX  omn,  wie  erwtthnt,  durch  GuUur  viele  Yarie- 
tilten  erhalten,  welche  sich  durch  die  Gestalt,  den  Geruch  und  Geschmeck  der 
Frttchte  und  mweilen  auch  durch  die  Form  der  Bltttter  von  einander  unter- 
scheiden. Die  Umonien  sind  kleiner,  länglicher«  haben  eine  dUnnere  Schale 
und  «n  saftiges,  mehr  saures  Fleisch;  sie  werden,  nachdem  sie  40  Tage  hin- 
durch mit  Seewasser  übergössen  gehalten  worden,  eingesalzen  verschickt.  Auch 
der  Saft  derselben,,  der  fini^eich  saurer  als  der  Citronensaft  ist,  wird  unter  dem 
Namen  Limoniensaft  aus  Indien  gebracht.  Die  Citronateo  haben  ein  festes,  süsses, 
essbares  Fleisch.  Wenn  diese  zerschnitten  und  unter  gehörigen  Handgriffen  mit 
Zocker  cangemechl  worden,  so  ge^en  sie  den  sogenannten  grünen  Citronat  oder 
Sukade  (CtmfwUo  eamis  Ciiri,  Succüta,  CitroucUB)^  der  inwendig  klar  und  durch- 
ttcfatig,  oben  mit  einer  dunkelgrünen  Rinde,  unten  mit  einer  Kruste  von  can- 
diairtem  Zudser  bedeckt«  trodcen  und  ohne  alle  schwarze  Flecken  sein  muss. 
Er  wird  von  Italien  und  dem  südlichen  Frankreich  verschickt 

Eine  andeve  Varietitt  giabt  nach  Risso  (GsiGn^s  Magazin.  Mai  4825.  S.  449) 
FrOeto  von  %  KilogrammeDu  Ebendaselbst  findet  man  auch  die  verschiedenen 
officineUen  Arten  der  Gattung  CUrtuviHk  JfmsiBkCB  abgehandelt. 

*Cortex  Oeoffiroeae.     Geoffröeminde. 


Es  giebt  zwei  Arten  Geoffröenrinde ,  nttmlich  die  Surinamische,  Cortex 
Geoffroeae  Surifuunensis ,  lyd  die  Jamaicanischd ,  C.  Geoffraeae  Jamaicensis, 
welche  nachstehenden  Pflanzen  zugeschrieben  werden. 

Andira  retusa  Hui».  Bonpl.  et  Kunth.    ß  Surinamensis  DbC.  prodr. 
Synxm.  Geo&oea  surinamensis,  Bondt.  Monogr.    Surinamischer  Wurmrin- 
deabaum.    Surinamische  Geoffröa.     Surinamischer  Kohlbaum, 
AbbiM.  PI.  med.  339.    G.  u.  v.  Sgbl.  282. 
Syst  sexual.  GL  X\U.  Ord.  3.    Diadelphia  Decandria. 
Ord.  natural.  Leguminosae.    Trib.  Geoffroeae  DeC. 
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Das  Vaterland  dieses  Baumes  ist  Surinam,  wo  er  die  höher  liegenden  Wäl- 
der und  einen  sandigen  Boden  liebt.  Der  Stamm  wird  mehrere  Klafter  hoch, 
einige  Spannen  dick  und  ist  mit  einer  glatten  Rinde,  aus  der  sich  bei  der  Vo*- 
wundung  ein  rother  harziger  Saft  ergiesst,  bekleidet.  Die  Aeste  shid  zahlreich, 
lang  und  abstehend.  Das  Holz  ist  fest,  gelblichbraun.  Die  BUttter  sind  ungleich, 
unpaarig -gefiedert,  9  —  44  BlAttchen,  die  Fiederblättchen  ungefiihr  S  Zoll  lang 
und  4  Zoll  breit,  elliptisch,  mit  stumpfer  oder  zurttckgedrUckter  Spitze,  oben 
dunkelgrün,  glänzend,  unten  blassgrUn:  Die  Blüthen  bilden  ansehnlidie,  auf- 
i*echte,  zweitheilige ,  sehr  ästige  Trauben,  sind  hochroth,  geruchlos,  aber  reich 
an  Honig.  Der  Kelch  glockenflirmig  glatt,  die  schmetterlingsfdrmige  Blumen- 
krone dreimal  länger  als  der  Kelch.  Die  Frucht  ist  eine  feste,  fleischige,  auf 
der  einen  Seite  flache,  am  Rande  mit  einer  Längsfurche  bezeichnete,  ovale, 
steinfruchtartige,  bei  der  Reife  in  2  Klappen  aufspringende,  einsamige  Hülse. 

Die  frische  Rinde  kommt  nach  Bonbt  in  ziemlich  schweren,  ungefähr  einen 
Fuss  langen  und  einige  Linien  dicken  Stücken,  doch  verschieden  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Alters  des  Baumes  oder  der ^  Aeste,  von  denen  sie  genommen 
ist,  vor.  Sie  ist  gewöhnlich  miV  grauen  Flechten  bedeckt,  welche  tlie  rothe 
Farbe  der  Epidermis  verhüllen;  unter  dieser  erscheint  die  Rindensubstanz  fase- 
rig, zähe,  aber  dicht,  rostfarbig  mit  dunklern  oder  heilern  Stellen  gemischt. 
Auf  dem  Querschnitte  ist  sie  glänzend;  das  Pulver  derselben  ist  blass  zinunt- 
farbig.  Die  Rinde  besitzt  im  frischen  Zustande  einen  unangenehmen  Geruch, 
der  sich  beim  Trocknen  verliert,  der  Geschmack  ist  schwach  bitter,  etwas  herb 
und  kräftiger  in  der  innern  (Bast-)  Lage  der  Rinde.  (Nebs  v.  Esbuucgk  hält  es 
für  wahrscheinlicher,  dass  die  sogenannte  Surinamisdie  Rinde,  wie  sie  jetzt  im 
Handel  vorkommt,  von  der  Geoffroea  inermis  Sw.  als  von  G.  surmamensis  ab- 
stamme, und  auch  Herr  Batka  hat  mir  schriftlich  seine  Zweifel  über  diesen  Ge- 
genstand mitgetheilt,  und  er  ist  gleichfaDs  geneigt,  die  Surinamische  Rinde  der 
Geoffroea  inemUs  zuzuschreiben.) 

Die  erste  Nachricht  von  dieser  Rinde  ertheilte  Magari,  ein  amerikanischer 
Priester,  der  zugleich  Arzt  war,  im  Jahre  4770. 

Das  Über  diese  Rinde  abgezogene  Wasser  hat  einen  faden  Geschmack,  ist 
ein  wenig  weiss  trübe,  doch  ohne  Spur  von  Oel,  und  riecht  wideriich.  Der 
wässrige  Auszug  sieht  rothbraun  aus,  schmeckt  ekelhaft,  herb  bitter  und  trübt 
sich  beim  Erkalten.  Um  alles  Auszugsfähige  auszuziehen,  muss  man  die  Rinde 
wenigstens  mit  46 — 14  Theilen  Wasser  zwei  Stunden  kochen.  NachBovDT  lie- 
fern 8  Unzen  Rinde  40  Quentchen  wässriges  herb -bitteres,  honigdickes,  gelb- 
rothes  Extract.  Beim  Einkochen  desselben  will  er  den  Geruch  nach  bittem  Man- 
deln bemerkt  haben,  und  er  erhielt  dabei  noch  3  Quentchen,  wahrscheinlich 
harziger  Theile,  in  abgenommenen  Häuten.  Mit  Weingeist  erhielt  er  aus  einer 
gleichen  Menge  eine  dunkelrothe  Tinctur,  welche  4  Quentchen  und  24  Gran 
zerreibbares  bitterschmeckendes  Qarz  lieferte.  Trommsdobff  (J.  I.  2.  S.  423) 
kochte  4  Unzen  Rinde  wiederholt  mit  Wasser,  wodurch  sie  eine  halbe  Unze 
verlor;  durch  nachherige  Behandlung  mit  Alkohol  verlor  sie  noch  4  Quentchen, 
die  3  Unzen  3  Quentchen  holziger  Rückstand  gaben  verbrannt  40  Gran  Asdie, 
die  aus  Kali,  schwefeis.  und  salzs.  Kali,  Kalk  und  Kieselerde  bestand. 

Ht^TTENSCHMinT  (aus  dessen  Inauguraldissertation  in  Geig.  Magaz.  II.  7.  4824. 
S.  283)  hat  einen  besondern  (noch  mit  Essigsäure  verbundenen)  Stoff  dargestellt 
und  ihn  Surinamin,  Surinamstoff  genannt.  Dasselbe  krystallisirt  aus  der  wäss- 
rigen  Lösung  in  einer  glänzenden,  weissen,  voluminösen,  baumwollenartigen 
Masse,  ist  geschmacklos,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich;  die  Lösung  reagirt 
weder  sauer  noch  alkalisch.  Mit  Säuren  geht  es  krystallisirbare  Verbindungen 
ein.     Statt  der  Benennung  Surinamin  ist   als  passenderer   Name  Geoffröin  in 
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Vorschlag  gebracht.  Wingklbr  (Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  4S39.  467.)  hat  ebenfiüls 
das  Surinamin  dargestellt  uod  sein  chemisches  Verhalten  geprüft.  Als  Bestand- 
theile  der  Rinde  -werden  von  Ht^TTENScmoDT  angegeben:  Surinamin;  oxydirter 
Gerbestoff;  eisengrttnender  Gerbestoff;  Stärke;  Gummi;  Aepfelsfiure  und  oxal- 
saurer  Kalk.  Beim  Einfischern  gaben  20  Th.  Rinde  0,84  Asche,  welche  ent- 
hielt: kohlens.,  salzs.  und  phosphors.  Kali  0,42;  phosphors.  Kalk  und  Eisenoxyd 
0,06;  kohlens.  Kalk  0,59;  Magnesia  0,03;  Kieselerde  und  Manganoxyd  0,03. 

*'Andira  inermis  Humb.  Bonpl.  et  Kunth. 


Synon.  Geoffiroea  inermis  Sw.     Wehrlose  Geoffröa.    Jamaikamscher  Wurm- 

rindetibaum, 
Abbüd.  PI.  med.  338. 
Classe  und  Ordnung  wie  bei  der  vorigen. 

Es  ist  ein  Baum  von  mittlerer  Grösse,  der  in  den  Wäldern  des  westlichen 
Theils  von  Jamaika,  und  zwar  an  den  Ufern  der  Flüsse  einheimisch  ist.  Seine 
Rinde  ist  biäulichgrau.  Unterscheidet  sich  tlbrigens  von  der  vorhergehenden 
Pflanze  durch  43—45  länglich-eübrmige ,  zugespitzte  Fiederblättchen  und  durch 
die  rostbraune  Behaarung  de»  Kelches. 

Die  Rinde  dieses  Baumes  [Cortex  Geöffroeae  Jamaic&nsU,  Cartex  C<ibbagii) 
wurde  zuerst  durch  die  Engländer,  und  besonders^  4777  durch  Wright  als  ein 
kräftiges  Wurmmittel  bekannt.  Nach  Wright  kommt  sie  bald  in  flachen,  bald 
in  zusammengerollten ,  selten-  tU>er  eine  Linie  dicken  Stücken  von  etlichen  Zollen 
bis  einen  Fuss  Länge  vor,  ist  aussen  grau,  auf  der  Innern  Seite  schwarz  und 
gefurcht,  hat  einen  faden ,  schleimigen ,  bitterlichen  Geschmack  und  einen  widri- 
gen, bei  der  trocknen  Rinde  besonders  beim  Pulvern  und  beim  Uebergiessen 
mit  siedendem  Wasser  bemerklichen  Geruch.  Das  darüber  abgezogene  Wasser 
soll  einige  Schärfe  und  einen  widrigen  Geruch  haben.  Die  Abkochung  mit  Was- 
ser sieht  braun  aus  und  liefert  etwas  über  den  sechaten  Theil  an  gummigem, 
mildbitterm,  der  geistige  weingelbe  Auszug  aber  Vn  ausserordentlich  bitteres, 
anhaltend  fast  wie  Pfeffer  beissendes  Extract 

Die  vor  mir  liegende  Jamaikanisdie  Wurmrmde,  von  Herrn  Batka  erhalten, 
ist  aussen  biäulichgrau,  hin  und  wieder  mit  Flechten  besetzt,  unter  der  Epi- 
dermis sogleich  in  ein  frisches  Gelb  übergehend,  welches  bei  dem  Innern  Theile 
der  starken  Spintlage  etwas  ins  Bräunliche  tibergeht  Diese  Spinüage  ist  sehr 
faserig,  daher  die  Rinde  wohl  in  die  Länge  splittert,  aber  nidit  in  die  Quere 
bricht.  Der  Geschmack  ist  kräftiger ,  bitterer  als  bei  der  surinamischen  Rinde. 
Diese  Rinde  ffndet  sich  auch  in  Göb£L*s  Waarenkunde  von  Kunze,  Bd.  I.  S.  203 
bes6irieben ,  und  ist  wahrscheinlich  dieselbe ,  mit  welcher  Trommsdorff  ,  sowie 
Büchner  (dessen  Report.  4836.  IV.  S.  459  u.  464)  Versuche  angestdlt  haben. 

Auch  die  Jamaikanische  .Wurmrinde  wurde  von  HüTTENScinnDT  chemisch 
zerlegt  und  gleichfalls  ein  eigenthünüicher  Stoff,  Jamaicin,  erhalten.  Dasselbe 
krystallisirt  in  Quadrattafeln ,  ist  undurchsichtig ,  gelb  wie  Gummigutt  In  Was- 
ser sind  die  Krystalle  leicht  auflöslich,  etwas  schwieriger  in  Weingeist  Die 
Lösung  verändert  weder  Lackmus-  noch  Kurkumepapier.  Mit  mehreren  Säuren 
bildet  es  krystallisirbarc ,  gelbgefärbte ,  lösliche ,  bitterschmeckende  Verbindun- 
gen ,  womit  WnrcKLER's  Versuche  (a.  a.  0.)  im  Allgemeinen  übereinstimmen.  Als 
zweckmässigere  Benennung  ist  Gabbagin  vorgeschlagen  worden.  Als  Bestand- 
iheile  der  Rinde  werden  angegeben:  Jamaicin  (Gabbagin);  ein  fiu>bender  Stoff; 
Gummi ;  Stärke ;  Wachs ;  Harz.  20  Th.  Rinde  gaben  beim  Einäschern  0.68  Th. 
Asche,  welche  aus  kohlens.  und  wenig  salzs.  und  schwefeis.  Kali  0,40;  kohlens. 
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0,40  und  phoBphoni.  Kallce  0,44;  wenig  Magnesia  0,02  und  Kieselerde  0,04  und 
einer  Spur  Eisenoxyd  bestand. 

Bei  den  mit  den  beiden  entdeckten  Stoffen  angestellten  Versudien  zeigten 
^  Gran  essigsauren  Surinamins  auf  eine  Taube  und  einen  Sperling  gar  keine 
Wirkung,  wogegen  eben  so  viel  Jamaicin  diese  TMere  unruhig,  zitternd  machte 
und  nach  einer  kleinen  halben  Stunde  heftig  abMhrte.  Hiernach  wäre  diejenige 
Rinde,  welche  im  Handel  gewöhnlich  als  Jamaikanische  Geoifrda  vorkömmt,  Ata* 
die  wirksamere  zu  halten^  wofür  audi  dcAr  kräftigere  Geschmack  zu  sprechen 
scheint 

*Cortex  Hippocastani.     Rosskastanienrinde, 


Aesculus  Hippocastanum  Linn.     Gemeine  Rosskastanie, 

Synon.  Hippocastanum  vulgare  Gabrtn. 

AbbUd.  Hayne  L  42.    PI.  med.  375.    G.  u.  v.  ScnL.  85. 

Syst.  sexual  GL  Vn.  Ord.  4.    Heptandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Acera  Juss.  gen.  Hippocastaneae  DsG. 

Dieser  Baum,  weldier  tkber  400  Jahre  ah  wird  und  sich  lu  einer  Qöhe  von 
wenigstens  60  Pubs  erhebt,  soll  ursprtUiglich  in  den  gemtfasigten  Gegenden 
Asiens,  namentlich  im  nördlichen  Persien  zu  Hause  sein.  Jetzt  ist  er  in  dem 
grössten  Theile  Europa's  einheimisch  und  wir  finden  keinen  Baum,  der,  beson- 
ders zur  Zeit  der  BHlthe,  mit  ihm  vergh'chen  werden  kömite.  Seine  zahlreichen, 
schönen,  auf  weissem  Grunde  rosenfiurbig  und  gelb  gefleckten  Blumen,  die  sich 
an  den  Spitzel  der  Zweige  in  grossen,  aufrechten,  pyramidenüörmigen  Trauben 
aus^der  ausgebreiteten,'  buschigen,  schattenreichen  Krone  erheben,  gewähren 
einen  sehr  angenehmen  Anblick. 

Die  offlcineUe  Rinde  wird  im  Frtihjahre  gesammelt,  weder  vOn  zu  alten, 
noch  von  zu  jungen  Aesten  und  von  dem  noch  anhangenden  Splinte  gereinigt  Sie 
ist  leicht ,  zähe ,  auswendig  mit  einer  '  graubraunen ,  hin  und  wieder  mit  zarten 
Flechten  besetzten  Oberhaut  bekleidet,  wodurch  sie  ein  der  Chinarinde  entfernt 
ahnliches  Ansehen  bekommt;  inwendig  ist  sie  weissgett)  oder  röthlidi  angelau- 
fen.. Ihr  Geschmack  ist  bitter  und  sehr  zusammenziehend;  ihr  Geruch  angenehm 
und  besonders  bemerkbar,  wenn  sie  gekocht  wird.  Die  Rinde  ist  wegen  ihrer 
zähen  Beschaffenheit  schwer  zu  pulvern. 

Die  wissrige  Abkochung  erscheint,  so  lange  sie  warm  ist,  geibbraun,  er- 
kaltet aber  blasser  und  trübe.  Diese  sowohl  als  die  geistige  Tinotur  und  die 
Auflösung  des  Extracts  changiren,  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und  gegen  ei- 
nen dunklen  Körper  gehalten  oder  von  oben  herab  gesehen,  himmelblau.  Diese 
Eigens<diaft  verschiedener  Stoffe,  die  Farbe  zu  changiren,  wie  man  es  z.  B.  bei 
dem  rothen  Steinöle,  bei  der  Auflösung  des  sauren  schwefelsauren  Chinins  und  der 
Quassiatinctur  (Kastn.  Archj  ym.  S.  84)  bemerkt,  schreibt  Herr  Raab  (Kastn. 
Arch.  X.  S.  424)  einem  eigenthttmlichen  vegetabilischen  Stoffs  zu,  den  er  Schil- 
ler Stoff  nennt  und  der  unbezweifelt  auch  in  dieser  Rinde  vorhanden  sein 
mttsste,  und  der  dadurch  rein  dargestellt  werden  kann,  dass  man  die  Rinde 
wiederholt  mit  kaltem  destillirten  Wasser  auszieht,  den  Auszug  mit  Bleizucker- 
lösnng  föltt,  das  Überschüssig  zugesetzte  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt 
die  filtrirte  Fhlssigkeit  gelind,  unter  der  Siedehitze,  zur  Syrupsconsistenz  ab- 
dampft und  sie  dann  einige  Tage  bei  Seite  stellt,  wo  sie  zu,  einer  braunen,  mit 
weissen  Kömchen  dnrchmengten  Masse  erstarrt,  dass  man  diese  Ifasse  dann 
mit  kaltem  destiUirten  Wasser  anrührt  und  die  weissen  Kömer,  welche  den 
Sohillerstoff  darsteUen,  auf  einem  Piltrum  sammelt  Man  hat  diese  Substanz 
dann  Polychrom,  auch  Aesculin  genannt,  und  verschiedene  Methoden  zur 
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DarstelluBg  deraelbeB  angegeben.  So  giebt  Jonas  (Annal.  d.  Pharm.  4B3tt.  XV. 
S.  266)  an ,  dass  man  das  Aeacolin  am  reichlichsten  aus  der  im  MXrz  vor  dem 
Aufbrechen  der  Knospen  gesammelten  Rinde  dadurch  erhalte,  dasa  dieselbe  mit. 
Wasser  infundirt,  das  daraus  ertialtene  Extrad  mit  Alkohol  von  75  Proc.  er- 
schöpft, die  Auflösung  abgedampft  und  das  Extract  in  der  6facfaen  Menge  Aetzammo- 
niak  aufgelöst  wird.  Diese  Lösung  ttbersttttigt  man  mit  verdünnter  Schwef<el- 
säure,  wodurch  das  Schiüem  verschwindet,  «etzt  dann  wieder  Ammoniak  zu, 
bis  die  Flüssigkeit  alkalisch  reagirt  und  wieder  schiUert.  Ist  nicht  zu  viel  Am- 
moniak hinzugesetzt,  so  setzt  sich  ein  starker  Niederschlag  ab  (ttbersdiUssiges 
Aomidniak  kann  durch  Erwttrmen  entfernt  werden).  Man  filtrirt  und  wiederholt 
das  Verfahren  noch  4  bis  S  Mal,  bis  man  eine  weingelbe  Flüssigkeit  hat  Diese 
dampft  man  bis  auf  %  ab  und  setzt  Leimlösung  zu.  Der  geringe  Niederschlag 
wird  schnell  abfiltrirt,  da  die  Ausscheidung  des  reihen  Aesculins  in  weissen 
Körnern  schnell  beginnt;  die  Mutterlauge  kann  noch  abgedunstet  und  mit  am- 
monidchaltigem  Aether  ausgezogen  werden.  Reines  Aesoulin  darf  Goldlösiing 
nicht  trtiben  und  mit  schwefeis.  Eisenoxydul  audi  nach  längerer  Zeit  keinen 
grtUien  Niederschlag  geben.  Aus  einer  geistigen  Lösung  hat  Jonas  einmal  in 
Jahresfrist  das  Aesculin  in  rhombischen  Krystallen  erhalten.  Nach  J.  B.  Tbojcms- 
DOBFF  (Annal.  d.  Pharm.  XIV.  4835.  S.  489)  besteht  das  beste  Verfahren  darin, 
dass  40  Pfund  gepulverter  Rinde  mit  der  sechsfadien  Menge  Alkohol  von  80  Proc. 
Übergössen,  anfangs  gelinde  digerirt,  dann  bis  zum  Sieden  erhitzt  werden,  wor- 
auf man  die  Flüssigkeit  noch  warm  abseiht  und  dieses  Verfahren  mit  der  Httlfte 
Alkohols  wiederholt.  Von  den  klar  filtrirten  Tincturen  wird  so  viel  Alkohol  ab- 
gezogen ,  dass  der  Rückstand  noch  etwa  den  achten  Theil  des  anftinglichen  Vo- 
lumens betrügt,  den  man  nun  m^rere  Wochen  lang  in  einer  offenen  Schale 
stehen  Ittsst.  Das  unreine  Aesculin,  welches  sich  abgesondert  hat,  wird  divch 
eiskaltes  Wasser  möglichst  ausgeschlämmt  von  anhängenden  färbenden  pulver- 
artigeu  Thellen  und  von  der  extractförmigen  Masse,  dann  in  möglidist  kleinster 
Menge  tttherhaltigen  Alkoholü  siedend  aufgelöst,  woraus  es  sich  nach  dem  Er- 
kalten ausscheidet,  und  zwischen  Druckpapier  gepresst,  was  man  so  oft  wie- 
derholt, bis  es  ganz  fairblos  geworden  ist  Die  abfallenden  Flüssigkeiten  wer- 
den mit  einer  Auflösung  von  Hausenblase  oder  hellem  Tischlerleim  gefällt,  die 
sich  ausscheidende  braune  Masse  mit  heissem  wässrigen  Alkohol  ausgeknetet, 
die  Flüssigkeiten  eingeengt,  stehen  gelassen  und  damit  wie  vorhin  veriahren. 

Das  reine  Aesculin  ist  durchaus  farhlos  und  bildet  ein  sehr  lockeres  Pulver ; 
bei  sehr  langsamer  Erkaltung  einer  gdstigen  Auflösung  sdieidet  es  sich  in  klei- 
nen zusammengehiuften  Körnchen  aus,  die  unter  starker  Vergrösserung  als  aus 
zarten  nadelförmigen  Krystallen  bestehend  erkannt  werden.  Der  Geschmadc  ist 
bitterlich ,  der  Weidenrinde  etwas  ähnlidi.  Geruch  fehlt.  In  kaltem  Wasser  Ist 
es  wenig,  in  kochendem  leicht  löslich.  4  Th.  Aesculin  macht  4,500,000  Theile 
Wasser  noch  schillernd.  Ist  auch  in  Alkohol  löslich,  nicht  in  Aether.  Das 
SchiUem  der  wässrigen  Lösung  wird  durch  Säuren  aufgehoben,  durch  Alkalien 
wieder  hervorgerufen  und  verstärkt  In  der  wässrigen  Auflösung  reagirt  das 
Aesculin  auf  Lackmustinctur  wie  eine  Säure  und  färbt  sie  bleibend  roth.  Nach 
H.  Trommsdobpf's  Analyse  ist  das  Aesculin  C%*0^  es  4467,654,  und  besteht 
hiemach  aus  5S,370  Kohlenstoff,  4,809  Wasserstoff  und  42,824  Sauerstoff;  die 
Analyse  hatte  gegeben:  52,452  Kohlenstoff,  4,876  Wasserstoff  und  42,672 
Sauerstoff. 

Aus  den  Rosskasianien  hat  Fmsmt  (Pharm.  GentralbL  4835.  S.  374)  ein  Aes- 
culin ausgeschieden,  welches  durch  Säuren  wie  durch  Aetzkali  in  eine  eigen- 
thttmliche  Säure,  die  Aesculinsäure ,  umgewandelt  wurde. 

Pellbtueb  und  Gawhtou  (Tbomiisd.  N.J.  VL  4.  S.  443;  Buchn.  Repert.  XII. 
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247;  Berl.  Jahrb.  XXIV.  4.  77)  konnten  bei  Untereuehung  der  Rinde  Iceine  Pflan- 
zenbase entdecken.  Sie  erhielten:  grtlnliches  fettes  Oel;  rdthlichbraune  harzige 
Materie;  rotben  Farbestoff;  gelben,  schwach  bittem  Farbesloff;  eisengrtknenden, 
den  Brechweinstein  nicht  fällenden  Gerbestoff;  Gummi;  Holzfaser  und  etwas 
freie  Stture ,  die  mit  Bittererde  ein  wenig  in  Wasser ,  nicht  in  Weingeist  lösli- 
ches Salz  bildet. 

Du  IMenil  hat  durch  eine  sorgfMtige  Analyse  (Trommsd.  Tasohenb.  4824. 
S.  4)  gleichlalls  kein  Alkaloid  darstellen^  können,  sondern  als  Bestandtheile  von 
46  Unzen  Rinde  erhalten:  Hartharz  4  Unze  20  Gran;  Gerbestoff  2  Unz.  7  Drach- 
men; gerbestoffhaltigen  Dicksaft  4  Unze  6  Dr.;  bittem  Dicksaft  4  Dr.;  Pflanzen- 
faser 40  Unzen  3  Dr.  30  Gr.  Diese  letztere  gab  durch  Verbrennung  270  Gran 
Asche,  welche  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  8  Gran  kohlens.  Kali,  und  hier- 
auf mit  Salzsäure  ausgezogen  44  Gran  Kieselerde  hinterliess.  Die  salzsaure  Anf- 
ügung mit  Ammoniak  versetzt  liess,  ausser  weniger  Thonerde,  46  Gran  phos- 
phors.  Kalkerde  mit  206  Gran  kohlens.  Kalk  fallen. 

Die  Rosskastanienrinde  wird  in  der  Abkochung  verordnet 

Cortex  Mezerei.     Seidelbastrinde. 
(Daphne  Mezereüm  L.     Tbymelaeae.) 

&ne  Rinde  in  verlängerten,  dünnen,  sehr  zähen  Stücken,  die  äus- 
sere Rinde  grünlich^  braun,  die  innere  oder  der  faserige  Bast  gelblich, 
mit  glatter  Innenfläche,  von  sehr  scharfem  Geschmacke,  Sie^  werde  im 
Frühlinge  von  dem  Stengel  des  in  Deutschland  auf  Anhöhen  häufigen 
Strauches  gesammelt. 


.    Daphne  Mezereüm  L.    Der  gemeine  Seidelbast  oder  Keüerhale, 

Abbild.  Plsnck  302.    Hatnb  UI.  43.    PI.  med;  425.    G.  u.  v.  Sghl.  45. 
Brandt  u.  Ratzbb.  Deutsche  Giftgew.  8. 

Syst.  sexual.  Gl.  VID.  Ord.  4 :    Octandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Tbymelaeae. 

Dieser  kleine  Strauch  wächst  fast  durch  ganz  Deutsdiland  und  in  mehreren 
andern  Ländern  des  nördlichen  Europa,  auch  im  nördlichen  Asien,  sehr  häufig 
in  schattigen ,  bergigen  Wäldern  oder  Laubhölzern.  Seiner  schönen  blassrothen 
und  angenehm  riechenden  BlUthen  wegen  wird  er  auch  in  Gärten  gezogen^ 

Die  Stengel  sind  aufrecht ,  ästig,  2—4  Fuss  hoch  und  mit  einer  bräunlichen 
oder  grünlichen  Rinde  bedeckt.  Die  Blätter,  welche  erst  nach  der  Bltkthe  er- 
-  scheinen ,  stehen  anfangs  büschelweise ,  dann  abwechselnd ,  sind  fast  2  Zoll 
lang,  lanzettförmig,  von  blassgrttner  oder  gelblichgrUner^  Farbe,  ganzrandig 
und  am  Grunde  etwas  verschmälert.  Die  BlUthen  sind  ungestielt,  sitzen  zu  2, 
auch  3  zusammen  auf  den  vorjährigen ,  nur  an  der  Spitze  später  mit  neuen 
Blättern  gekrönten  Aesten,  und  haben  eine  einblättrige,  trichterförmige,  pflrsich- 
bittthrothe  und  wohlriechende  Biumenhtklle  (Kelch  Juss.).  Die  Frucht  ist  eine 
rundlidie  saftige  Beere,  von  der  Grösse  einer  Johannisbeere,  und  zur  Zeit  der 
Reife  von  lebhaft  rotfaer  Farbe;  sie  enthält  unter  einer  braunen,  streifigen  und 
zerbrechlichen  Schale  einen  öhgen,  gelben  und  ausserordentlich  scharfen  Kern. 

Die  BlUthezeit  dieses  Strauches  ist  im  Februar  bis  April.  Die  Früchte  rei- 
fen im  Juni  bis  August 

Es  giebt  eine  Varietät  mit  weissen  Blumen  und  gelben  Beeren. 

Wurzel ,  Rinde ,  Blatter  und  Beeren  sind  bei  den  verschiedenen  Seidelbast- 
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arten  von  einer  brennenden  Sdiärfe  und  erregen,  auf  die  Haut  gelegt,  Röthe 
und  Blasen.  Die  Beeren  von  Daphne  Laureola  (Plengk  303.  Hatnb  ni.  44.  PI. 
med.  426.  Bbai^dt  i^nd  Ratzeb.  9.  A.),  unter  dem  Namen  Kellerhalskörner,  Sei^ 
delbastbeeren ,  Kellerhalssamen  {Baccae  seu  Semna  Coccognidü  s,  Coceumgnidii, 
Grana  Gmäü,  Cocei  Gnidii)  sind'  rund,  getrocknet  ist  die  Schale,  welche  den 
Kern  enthalt,  braun,  streifig  und  zerreibUch.  Ein  unvorsichtiger  Genuss  dersel- 
ben erregt  heftiges  Erbrechen,  Entzündung  der  Eingeweide,  welche  selbst  den 
Tod  nach  sich  zieht  Liaafi  sah  von  42  Samenkörnern  ein  Mädchen  sterben;  6 
sollen  nach  ihm  einen  Wolf  tödten ,  wogegen  BIiller  versichert,  dass  die  Beeren 
von  einigen  Vögeln  begierig  verzehrt  würden.  Die  Weiber  in  Sibirien  sollen, 
um  sich  zu  schminken,  die  Wangen  mit  den  rothen  Beeren  reiben,  wovon  sie 
anschwellen  und  eine  Entzündungsröthe  bekommen.  Bei  der  Wurzel  sitzt  die 
Scharfe  in  der  Rinde,  weldie  mit  der  Rinde  des  Stammed  und  der  Aeste  über- 
einstimmt; der  innere  holzige  Theil  ist  ohne  Scharfe.  Nach  Hageh's  Erfahrung 
bringt  auch  der  Genuss  der  Blumen  kleinen  Vögeln,  als  Hänflingen,  Canarien- 
vögeln  u.  s.  w.,  den  Tod;  die  Blatter  aber  werden  von  Ziegen  und  Sdiafen 
gefressen. 

^  Die  officinelle  Seidelbastrinde,  von  dem  Stamme  und  den  Aesten  gesam- 
melt, besteht  aus  langen,  flachen  oder  meistens  zusammengerollten  Stücken,  von 
der  Dicke  eines  Pfeifenstieles  bis  zu  der  eines  Fingers.  Die  Rinde  selbst  ist 
dünn,  leicht,  etwas  gestreift,  auswendig  mit  einem  grünlichen  Oberhautchen 
bedeckt,  worunter  eine  dunkelgrüne  Substanz  befindlich  ist,  inwendig  besteht 
sie  aus  einem  gelblichweissen ,  zähen,  faserigen  Baste.  Sie  hat  keinen  Geruch, 
aber  einen  höchst  brennend  scharfen  Geschmack ,  der  .sich  erst  nach  einiger 
Zeit  beim  Kauen  entwickelt,  lange  anhält  und  eine  Unempfindlichkeit  der  Zunge 
zurUcklasst  Frisch,  oder  wenn  sie  trocken  ist,  in  Edsig  au^eweicht  und  auf 
die  Haut  gelegt,  erregt  sie  Röthe  und  zieht  Blasen. 

Lartioüe  (Trommsd.  J[.  XVIH.  4.  S.  430J  erhielt  durch  Ausziehung  des  wass- 
rigen  Extracts  der  Rinde  mit  Aether  eine  gelbe,  sehr  scharfe  Materie,  welche 
auf  der  Haut  Blasen  zog.  Auch  dem  Olivenöle  theilte  dieses  Extract  eine  bedeu- 
tende Scharfe  mit,  machte  es  grtlnlich  und  dickflüssiger.  Aether  sowohl  als 
Essig  entzogen  der  Rinde  das  scharfe  Prindp ,  wurden  dabei  grünlich  gefärbt 
und  die  mitgetheilte  Scharfe  stand  mit  der  Intensität  der  Färbung  im  Ver- 
haltnisse. N 

Vauquelin,  der  schon  im  Jahre  4808  bei  der  Untersuchung  der  Daphne  al- 
pina  (BRAm»T  und  Ratzerurg  D.  Giftgew.  Taf.  48)  und  D,  Gnidium  (Hatne  UI. 
45)  eine  alkalische  Materie  bemerkt  hatte,  welche  er  als  einen  sehr  flüchtigen 
Stoff  von  sehr  anhaltend  scharfem  Geschmacke  bezeichnete  Und  Daphnin 
nannte,  giebt  (Berl.  Jahrb.  XXVL  2.  4825.  S.  60)  zwei  Verfahrungsarten  an,  um 
das  Daphnin  im  Zustande  der  Reinheit  zu  erhalten: 

4)  Auf  4  Pfund  getrockneter  Seidelbastrinde  giesst  man  4  Pfund  kochenden 
Wassers  und  setzt  das  Gemisch  einige  Stunden  einer  Warme  von  60 — 70^  aus. 
Man  drückt  hierauf  die  Flüssigkeit  aus  und  destillirt,  nachdem  man  sie  mit  et- 
was Kalk,  Kali  oder  auch  Bittererde  versetzt  hat,  sie  so  lange  als  es  möglich 
ist,  ohne  dass  der  Rückstand  brenzhch  wird.  Man  erhalt  auf  diese  Art  eine 
wasserhelle  Flüssigkeit,  die  sehr  sdiarf  ist  und  diese  Wirkung  vorzüglich  in  der 
Kehle  äussert,  die  Nase  stark  reizt,  die  blaue  Farbe  des  durch  Saure  geröthe- 
ten  Lackmuspapiers  schnell  wieder  herstellt  u.  s.  w.  Will  man  diesen  Stoff  in 
einem  Zustande  von  grösserer  Concentration  haben,  so  kann  man  nach  obiger 
Angabe  bereiteten  wassrigen  Auszug  mit  Schwefelsaure  mischen,  bis  diese  merk- 
lich vorsticht,  dann  denselben  bis  auf  den  vierten  oder  achten  Theil  seines  frü- 
heren Umfanges  verdampfen,  mit  Bittererde  im  Ueberschusse  versetzen  und  im 
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Wasserbade  bis  zur  Trockne  abziehen ,  wobei  man  jedoch  Sorge  tragen  nrass, 
dass  die  Vorlage  stets  hinlMnglich  kalt  sei.  Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  4 
bis  8  Mal  stärkeres  Destillat 

2)  Man  Ubergiesst  4  Th.  Seidelbastrinde  mit  4  Th.  reioen  starken  Weingei- 
stes und  setzt  dieses  Gemenge  in  emem  verschlossenen  Gefilsse  3—4  Standen 
lang  einer  Wttrme  von  36^  aus.  Man  giesst  hierauf  die  braune  linctur  ab,  de- 
stillirt  den  Weingeist  ab,  scheidet  die  ztirttckbleibende  Flüssigkeit  von  dem  wäh- 
rend der  Destillation  abgeschiedenen  Harze  und  witocht  das  letztere  mit  heissem 
Wasser  aus,  weldies  man  der  übrigen  Flüssigkeit  hinzusetzt.  Das  Harz  enthält 
noch  eine  grosse  Menge  des  scharfen  Princips;  man  muss  es  daher  bis  zum 
Schmelzen  unter  mit  Schwefelsäure  gesäuertem  Wasser  erhitzen,  dieses  Wasser 
den  Übrigen  Flüssigkeiten  zusetzen  und  diese  mit  Magnesia  versetzt  bis  zur 
Troduie  destUliren.  Wenn  das  Harz  auf  diese  Weise  gut  ausgewaschen  ist,  so 
bleibt,  wenigstens  nadi  dem  Geschmacke  zu  urtheilen,  nichts  Merkliches  vom 
scharfSen  Stoffe  darin  zurück.  Das  Harz  verliert  auch  durch  das  Waschen  mit 
Säure  seine  grüne  Farbe  und  nimmt  eine  gelbe  Ocherfarbe  an. 

Das  durch  die  Destillation  erhaltene,  mit  dem  scharfen  Stoffe  der  Daphne 
sehr  angeschwängerte  Wasser  reizt  heftig  die  Nasenlöcher,  welches  eine  grosse 
Flüchtigkeit  jenes  Stoffes  anzeigt  Whrklich  wird  auch,  wenn  man  ein  Fläsch- 
chen  zum  Theil  mit  diesem  Wasser  füllt,  ein  darüber  gehängter  Streifen  gerö- 
thetes  Lackmuspapier  bald  wieder  blau.  Bringt  man  ehien  Tropfen  dieses  Was- 
sers auf  die  Zuuge,  so  verspürt  man  in  dem  ersten  Augenblicke  keine  merk- 
liche Wirkung,  aber  nach  Verlauf  einiger  Minuten  entwickelt  sich  im  ganzen 
Munde  eine  Schärfe,  und  zwar  vorzugsweise  in  der  Kehle,  woselbst  sie  auch 
lange  anhält  Dieses  Wasser  sättigt  die  Säuren ,  und  wenn  man  diese  Verbin- 
dungen langsam  verdunsten  lässt,  so  krystallisiren  sie  in  weissen  glänzenden 
K^rystaUen.  Dieses  ist  wenigstens  bei  Anwendung  der  Schwefel-  und  Salzsäure 
der  FalL  Vaüquslin  fand  jedoch  bald,  dass  diese  Salze,  welche  in  der  Auflö- 
sung des  essigs.  Bleiotyds  einen  weissen ,  seidenartig  glänzenden ,  in  der  des 
schwefeis.  Kupferoxyds  einen  grOnen  und  in  der  des  Salpeters.  Silberoxyds  einen 
weissen,  bald  rosenfarben  werdenden  Niederschlag  hervorbrachten,  Ammoniak 
enthielten,  und  lässt  es  nun  unentschieden,  ob  dieser  flüchtigen  Substanz  an 
sich  die*  alkalische  Reaction  zukomme ,  oder  ob  sie  nicht  dne  Verbindung  ron 
Ammoniak  mit  einem  flüchtigen  Pflanzenstoffe  sei. 

Vauqvbun,  der  seine  Versuche  tlber  den  Seidelbast  fortgesetzt  und  die  fri- 
sche Pflanze  zerlegt  hat  (Berl.  Jahrb.  XXVH.  4.  S.497),  ist  zu  folgenden  Schlüs- 
sen dadurch  geführt  worden:  4)  dass  der  reizende  Stoff  der  Daphnen  ein  Ihlch- 
tiges  Oel  sei.  t)  Dass  die  Daphnen  während  der  Vegetation,  wenn  niß  das 
meiste  flüchtige  Oel  enthalten,  auch  am  wirksamsten  seien.  3)  Dass,  sowie  das 
Oel  allmählig  in  Harz  verwandelt  wird ,  die  reizenden  Kräfte  der  Pflanze  abneh- 
men. 4)  Dass  jedoch ,  wenn  eine  gewisse  Menge  Harz  sich  gebildet,  dieses  die 
Veränderung  des  übrigen  Oelea  verhindert,  und  dass  dieses  die  Ursache 
ist ,  warum  auch  alte  Seidelbastrniden  noch  Wirkung  auf  die  Haut  zeigen.  5) 
Dass  das  Oel  aus  den  Aufgüssen  der  Seidelbastrinde  zugleich  mit  der  Säure 
durch  den  Bleizncker  gefällt  wird  und  dass  das  Schwefelwasserstoffgas  es  aus 
den  Niederschlägen  nicht  abzuscheiden  vermag.  6)  Dass  jedoch  dieses  Oel  durdi 
siedenden  Weingeist  von  Schwefelblei  abgesondert  werden  kann ,  wo  es  dann 
aber  mit  Schwefel  verbunden  ist 

Früher  haben  schon  die  Herren  Gmeld«  und  B'Am  (Scflw.  J.  N.  R.  V.  S.  4) 
gleichfalls  eine  sehr  sorgfältige  Zerlegung  der  Seidelbastrinde  mitgetheilt,  deren 
Ergebnisse  von  den  obigen  Resultaten  in  manchen  Stücken  abweichen.  Durch 
Destillation  einer  geringen  Menge  Wasser  über  eine  grosse  Menge  Rinde  von 
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Daphne  M§gereum  erhielten  sie  Spuren  eines  nicht  toharfen  Htherfsohen  Oeles, 
und  das  destUlirte  Wasser  liess  kaum  etwas  Schürfe  bemerken,  dorn  es  blieb 
blos,  wenn  man  es  in  den  Mund  nahm,  einige  Zeit  eine  gewisse  Trockenheit 
im  Munde  zurück.  Auch  zeigte  das  (ohne  Zusatz  von  Kalk,  Kali  u.  s.  w.)  de- 
stUlirte Wasser  durchaus  keine  kaiische  Reaction.  Als  sie  aber  aus  einer  Glas- 
retorte, die  der  Einwirkung  des  Wassers  schlecht  widerstand,  destillirten ,  er- 
hielten sie  ein  Wasser,  weldies  die  gerttthete  Lackmustinctur  blttuete.  Sie  schei- 
nen diese  Wirkung  von  aufgelöstem  Kali  herzuleiten,  wahrscheinlich  aber  hat 
dieses  nur  auf  die  Rinde  eingewirkt  und  Ammoniak  frei  geBoacht.  Als  fernere 
Resultate  ihrer  Analyse  geben  sie  folgende  Bestandtheile  an:  Wachs;  scharfes 
Harz;  Daphnin;  freie  Aepfelsliure ;  Apfels.  Kali,  Kalk  und  Bittererde;  gelbfMrben- 
des  Priddp,  sttsse  Substanz;  Gummi,  weldiem  eine  thierische  Materie  beige- 
mischt zu  sein  scheint  und  welches  bei  der  trocknen  DestiUation  viel  Ammoniak 
liefert;  braunrothen  Extractivstoff;  Holzfeser;  in  der  Asche  Kieselerde,  phos- 
phors.  Kalk  nebst  einer  Spur  von  phosphors.  Kah ,  etwas  Eisenoxyd  und  eine 
Spur  Aiaunerde,  welche. beide  letztere  vielleidit  mit  Aepfelstture  verbunden  sind. 

Das  Harz  ist  von  dunkelgrüner  Farbe,  Itfslicli  in  Weingeist  und  Aether,  et- 
was auflöslich  in  Wasser,  besonders  durch  Hülfe  der  übrigen  durch  Wasser 
ausziehbaren  Stoffe  des  Seidelbastes,  und  verliert  (der  Angabe  YAVQUBLiir's  ent- 
gegen) durch  Behandlung  mit  Stturen  nichts  von  seiner  Schttrls.  Dieses  Harz, 
in  welchem  die  blasenziehende  Kraft  des  Seidelbastes  liegt,  konnte  durch  Lö- 
sung in  Alkohol  und  Pridpitation  mit  einer  Auflösung  des  essigs.  Bleioxyds 
zersetzt  werden,  wobei  in  dem  Alkohol  ein  scharfes  Oel  aufgelöst  blieb,  wel- 
ches sich  während  des  Abdampfens  allmtthlig  in  Tropfen  ausschied.  Dieses  bil- 
det den  eigentlich  blasenziehenden  Stoff.  Es  gfebt  mit  Alkali  Seife ,  und  wenn 
diese  Seife  mit  Weinsäure  behandelt  und  die  Flüssigkeit  destillirt  wurde,  so 
zerfällt  das  scharfe  Oel  in  Essigsäure,  die  mit  einem  Theüe  des  scharfen  Prin- 
cips  noch  verbunden  überdestUlirt,  und  in  eine  gelbbraune,  fettige,  nicht  mehr 
scharfe  Substanz,  wobei  der  grösste  Theil  des  scharfen  Prindps  unter  Ent- 
wickelung  von  gephosphortem  Wasserstoffgase  zerstört  zu  werden  sohlen.  Auch 
noch  durch  andere  Versuche  zeigte  es  sich,  dass  in  diesem  scharfen  Oele  ein 
Phosphorgehalt  gegenwärtig  sei.  Das  durch  das  Bleioxyd  GettUte  bestand  aus 
einer  Säure,  deren  Natur  nicht  näher  bestfanHit  wurde,  und  aus  einem  eigen- 
thümlichen ,  durch  wiederholtes  Abdampfen  unauflöslich  werdenden  Stoffe ,  aus 
dem  Alkalien  einen  sehr  starken  widrigen  Knoblauchgerucfa  entwickelten. 

Das  Daphnin  wurde  dadurch  erhalten,  dass  die  wässrige  Abkochung  der 
Seidelbastrinde  mit  Bleizucker  gefiült  und  der  Erzeugte  Niederschlag  mit  Sdiwe^ 
felwasserstoffgas  behandelt  wurde.  Hierdurdi  wurde  das  Daphnin  vom  Blei- 
oxyde wieder  abgeschieden,  löste  sich  in  dem  zugleich  angewandten  Wasser 
und  wurde  durch  Behandlung  mit  absolutem  Weingeiste  u.  s.  w.  von  den  übri- 
gen es  begleitenden  Substanzen  durch  Krystallisation  getrennt,  indem  in  der 
braunen  Mutterlauge  Aepfelsäure  und  gelbflirbende  Materie  auügeiöst  blieben.  Das 
mit  kaltem  absoluten  Weingeiste  abgewaschene  Daphnin  wurde  durch  Auflösung 
in  heissem  Wasser  und  Krystallirung  gereinigt '  Das  Daphnin  bUdet  farblose, 
durchsichtige,  glänzende,  btlsdielfermig  vereinigte  Säulen,  von  bitterem  und 
herbem  Gesdimacke;  es  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  löst  sidi  wenig  in 
kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  auf,  aus  dem  es  beim  Erkalten  herauskrystal- 
lisirt.  In  Weingeist  und  Aether  ist  es  leicht  auflöslidk  Beim  Erhitzen  schraihit 
es,  schwfllt  auf,  schwärzt  sich  und  verwandelt  sich  in  stechende  Dämpfe.  Da 
es  durch  essigs.  Bleioxyd  nicht  niedergeschlagen  wird,  so  ist  die  Fäflung  des- 
selben aus  der  Abkochung  der  Seidelbastrinde  durch  essigs.  Blei  von  der  Säure 
und  4em  ftirbenden  Principe  bedingt. 
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CoLDEPT-^DoBLT  (Fboiiiep*s  Notizen  XII.  S.  79)  will  den  blaseoziehenden 
Stoff  folgendermassen  dargestellt  haben:  3  Pfund  Seidelbastrinde  wurden  mit 
Alkohol  dreimal  heiss  digerirt,  ausgepresst,  Y«  des  Alkohols  abdestillirt  und  der 
Rückstand  filtrirt ,  wobei  ein  grünes  Harz  auf  dem  Filter  bUeb ,  sowie  auch  die 
bis  auf  den  vierten  Theil  abgedampfte  Flüssigkeit  nach  dein  Erkalten  eine  bräun- 
liche, etwas  zerreibljche  Harzsubstanz  absetzte.  Beide  Harze  wurden  mit  Aether 
so  oft  digerirt,  als  dieser  sich  noch  grün  färbte.  Der  von  dem  Bodensatze  ab- 
gesonderte Aether  wurde  wieder  abdestillirt.  Das  in  dem  etwa  3  Loth  wiegen- 
den Rückstande  enthaltene  braune  Harz  wurde  noch  durch  Digestion  mit  Wein- 
geist entfernt  und  so  etwa  9  Drachmen  einer  dunkelgrünen  Substanz  von  but- 
terartiger Gonsistenz  erhalten.  Dies  ist  nach  Dorlt  der  blasenziehende  Stoff, 
der  nicht  an  der  Luft  verdirbt  und  in  Aether,  Alkohol,  in  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  auflöslich  ist,  und  für  sich  oder  in  einer  Auflösung  an  die  Haut  gebracht, 
diese  nach  einiger  Zeit  reizt.  Auch  nach  Dublang  (Geig.  Jdagaz.  Septbr.  4830. 
S.  230)  ist  der  scharfe  Stoff  harzartig. 

Nach  allen  diesen  Untersuchungen  scheint  doch  die  Ausscheidung  des  schar- 
fen Stoffes  aus  der  Seidelbastrinde ,  abgesondert  von  Ammoniak,  Oel  oder  harz- 
ähnlichem Stoffe,  noch  künfügen  Untersuchungen  vorbehalten  zu  sein.  Nicht 
ohn^  Grund  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Stoff  mit  dem  Kantharidin,  oder  auch 
vielleicht  mit  dem  Nicotin  Aehnlichkeit  habe  und  vielleicht  wie  jene  dargestellt 
werden  kann. 

Die  Kellerhalskörner  sind  von  Willert  (Trommsd.  J.  XViU.  4.  S.  430)  und 
Ceunskt  (Berl.  Jahrb.  4804.  S.  54)  einer  Untersuchung  unterworfen  worden.  Die 
äussere  Schale  der  ReUerhalskömer  ertheilt  dem  darüber  abgezogenen  Wasser 
einen  eigenthümlichen ,  etwas  flüchtigen  Geruch;  der  Geschmack  desselben  ist 
anfangs  nicht  merklich,,  nach  einiger  Zeit  aber  verursacht  es  im  Munde  ein  star- 
kes Brennen,  worauf  nach  mehreren  Stunden  eine  starke  Geschwulst  erfolgt. 
Die  äussere  Schale  enthält  nach  Willebt:  destillirbares  rothmachendes  Prindp; 
Harz ;  Extractivstoff;  Gerbestoff;  Schleim  und  Holzfaser.  Der  fleischige  Theil  der 
Beeren,  welcher  keine  Spur  von  Schärfe  zeigte ,  enthält:  säuerlich  bitterlichen 
Extractivstoff  4,2;  kömige  Absonderung,  wachsähnlich,  0,2;  flockige  Absonde- 
rung, ebenso,  0,2;  Schleim  4,5;  bkssrothes  Satzmehl  0,6;  htUsigen  Rückstand 
40,9;  Wasser  82,4.  Nach  Celinskt  geben  die  Samenkerne  durch  Auspressen  ein 
strohgelbes  dickliches  Oel,  welches  mit  dem  Gerüche  der  Kanthariden  Aehnlich- 
keit hat.  Der  Geschmack  desselben  ist  anfangs  mild,  zieht  aber  nachher  ein 
starkes  Brennen  und  Geschwulst  im  Ifonde.nach  sich;  auf  die  Haut  eingerieben 
erregt  es  entweder  eine  starke  Geschwulst  oder  bloB  rothe  Pusteln.  Die  Samen- 
kerne enthalten:  scharfes  Oel  56;  Extractivstoff  0,5;  Schleim  2;  Stärkemehl  4,5; 
Schale  4;  Kleber  33;  Eiweissstoff  2,5;  Verlust  4,5. 

Die  von  Göbbl  (IBüchn.  Repert.  YHl.  S.  203)  in  den  Samen  gefundene  Co- 
cogninsäure  bedarf  noch  weiterer  Bestätigung. 

Die  officinelle  Seidelbastrinde,  welche  bei  uns  von  der  in  unseru  Gegenden 
einzig  einheimischen  Daphne  Mezereum,  in  Frankreidi  am  meisten  von  D.  Gm- 
dium  gesammelt  wird,  findet  häufig  äusserliche  Anwendung  als  rothmachendes 
und  eine  reichliche  seröse  Absonderung  bewirkendes  Mittel.  Die  frische  Rinde 
wird  unmittelbar,  die  trockne,  nachdem  sie  vorher  8— 40  Stunden  in  Essig  oder 
Wasser  eingeweicht  worden,  auf  den  Theil  aufgelegt;  es  entsteht  hierauf  ein 
Jucken,  ein  Gefühl  von  Brennen,  Röthe,  bisweilen  auch  kleine  Blasen,  die 
Oberhaut  wird  verzehrt ,  gewöhnlich  nach  2 — 4  Tagen ,  und  es  tritt  eine  reich- 
liche seröse  Absonderung  ein.  Die  Rinde  wird  aber  auch  innerlich  in  der  Ab- 
kochung gegeben. 
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Cortex  Pruni  Padi.     Ahlkirschenrinde.    Traubenkirschenrinde. 


Prunus  Padus  Lnm.     Traubenkirsche,     AhUdrsche, 
Synon.  Gerasus  Padus  DeC. 

Abbild.  Hatne  IV.  40.    PI.  med.  3f7. 
Syst.  sexual.  Gl.  XII.  Ord.  4.    Icosandria  Monogynia. 
Ord.  ilatural.  Rosaceae.    Trib^  Drupaceae  s.  Amygdale^e. 

Die  Traubenkirsche  kommt  durch  ganz  Europa  in  etwas  feuchten  Wäl- 
dern vor. 

Der  Stamm  erreicht  zuweilen  eine  Höhe  von  30  Fuss  \  häufiger  aber  kommt 
er  als  ein  grosser ,  sehr  ästiger  Strauch  vor.  Sein  HöIz  ist  in  der  Jugend  weiss, 
im  Alter  gelblich,  zäho  imd  feinfaserig;  die  Rinde  glatt,  schwarzgrau.  Die  ge- 
stielten Blätter  stehen  wechselsweise ,  sind  oval ,  in  eine  stumpfe  ISpitze  auslau- 
fend, am  Grunde  undeutlich  herzförmig,  Ky% — 2  Zoll  lang,  auf  beiden^  Seiten 
glatt  An  der  Spitze  des  Blattstiels  stehen  zwei  runde  grüne  oder  röthliche 
Drüsen,  an  seiner  Basis  zwei  Afterblättchen.  Die  wohlriechenden  Blüthen  er- 
scheinen nach  dem  Ausschlagen  der  Blätter  in  a^hlreichen,  abstehenden,  4  bis 
5  Zoll  langen  Trauben  und  sind  eine  Zierde  der  Wälder.  Die  Früchte  sind 
runde,  glänzend -schwarze,  saftige  Steinfrüchte  von  der  Grösse  der  Erbsen;  der 
eirunde  Steinkem  ist  bitter  und  riecht  stark  nach  Blausäure. 

Die  sdiarfschmeckenden  Blätter  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein 
dem  Kirschlorbeer  ähnliches  Wasser.  Die  Früchte  werden  bei  uns  den  Yögeln 
überlassen,  in  Schweden  und  Kamtschatka  aber  > eingesalzen  und  gegessen. 

Die  Rinde  hat  in  der  Medicin  Anwendung  gefunden  und  rouss  hierzu  von 
den  Jüngern  Aesten  genommen  werden.  Sie  besitzt  frisch  gesammelt  einen  dem 
Kirschlorbeer  ähnlichen  Geruch,  der  sich  auch  beim  Trocknen  nicht  gänzlich 
verliert  und  einen  eigenen  aromatischen ,  den  bittern  Mandeln  ähnlichen ,  etwas 
zusammenziehenden  Geschmack.  Im  frischen  Zustande  ist  sie  aussen  grünlich- 
rothbraun,  auf  der  Innern  Seite  gelblich.  Beim  Trocknen  wird  sie  mehr  dun- 
kelbraun. 

Die  Abkochung  ist  röthlichgelb ,  hat  ganz  den  Geruch  der  bittern  Mandelu 
und  einen  bittern  Geschmack.  Eine  verdünnte  Eisenauflösung  *  wird  dadurch 
olivengrün  gef^bt. 

JonN  (Berl.  Jahrb.  1.  S.  270)  hatte  schon  vorher  seine  Entdeckung  der  Blau- 
säure in  den  Rinden  der  Bäume,  und  namentlidi  in  der  Traubenkirsche,  bekannt 
gemacht,  und  gab  später  (Chem.  Schriften.  IV.  S.  77]  ausser  dem  eigenthümli- 
chen,  gelblichweissen ,  schweren,  blausäurehaltigen,  flüchtigen  Oele,  welches 
nach  LöwiG  hochgelb  ist  und  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Bittermandelöl 
hat^  folgende  Bestandtheile  in  der  Traubenkirschenrinde  an :  Harz,  Extractivstoff, 
GerbestoiT,  Gummi,  Holzfaser.  Die  Blüthen  enthaltet :  Spui*en  vonOel,  Harz  und 
Wachs;  Extractivstoff  2,5;  Gerbestoff  mit  Schleimzucker  und  salzs.  Kalke  2,0; 
Gummi  3,0;  Holzfaser  40,0;  eiweissartige,  blos  in  Kali  lösliche,  rothbraune  Sub- 
stanz 42,5;  Wasser 'mit  Blausäure  und  einem  Ammoniaksalze  70,0. 

ScHBADBR  (Berl.  Jahrb.  XXH.  S.  443)  erhielt  aus  400  Gran  des  über  Blätter 
der  Traubenkirsche  nach  dem  Verhältnisse  des  Kirschlorbeerwassers  abgezoge- 
nen DestUlats  0,40  Berlinerblau. 

Cortex  Quassiae.      Quassiarinde, 
(Quassia  amara  L.?  Simarubeae.)* 

Eine  dünne,  zerbrechliche  Rinde,  aussen  aschgrau,  runzlig,  innen 

Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  3g 
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weissltch-grau,  sehr  bitter.   Sie  wird,  wie  man  annimmt,  f)on  dem  in 
Surinam  einheimischen  Baume  gesammelt. 


Die  Quassieprinde  ist  sehr  wenig  im  ärztlichen  Gebrauche;  der  eigentlich 
gebräuchliche  Theil  des  Quassienbanmes  ist  das  Holz,  daher  denn  bei  Lignutn 
Quassiae  ausführlicher  davon  gehandelt  werden  wird.  Die  Rinde  enthält  zwar 
mehr  ausziehbare  Bestandtheile  als  das  Holz,  auch  ist  ihr  Geschmack  stärker 
bitter,  hinsichtlich  des  wesentlichen  Bestandtheils  aber  kommt  sie  mit  dem  Holze 
überein.  Sie  scheint  aber  auch  wenigstens  Spuren  eines  flüchtigen  Stoffes  zu 
enthalten,  denn  an  dem  über  die  Rinde  abgezogenen  Wasser,  und  ebenso  an 
dem  Aufgusse  und  auch  an  der  Abkochung,  ist  ein  eigener,  nicht  unangeneh- 
mer Geruch  bemerkbar;  auch  liat  das  destiUirte  Wasser'  einen  etwas  bittem 
Geschmack  und  changirt  von  oben  angesehen  etwas  ins  Gelbliche. 

Cortex  Quercus.     Eichenrinde. 

(Quercuß  Robur  et  Q.  pedunculata  Willd.) 
[Amentaceae-€upuliferae.] 

Die  dünne  Rinde  der  jüngeren  Aeste,  aussen  bräunlich-grau,  in- 
nen rothbrafm,  bitter,  zusammenziehend.  In  Deutschland  wild  wach- 
sende Bäume.    Die  Rinde  muss  im  FriMinge  gesammelt  werden. 


Quercus  pedunculata  WUuLD.    Stieleiche.    Gemeine  Eiche- 

Synon.  Q.  Robur  ß  auctor. 

Abbild.  Hayne  VI.  36.    PK  med.  93.    G.  u.  v.  Schl.  tO. 

Syst.  sexual.  Gl.  XXI.  Ord.  7.    Monoecia  Polyandria. 

Ord.  natural.  Amentaceae-Gupuliferae. 

Ein  sehr  langsam  wachsender  Baum  von  bedeutender  Hohe  (400  Fins  und 
drüber)  U|id  beträchtlichem  Umfange  (5—6  Fuss  im  Durchmesser),  der  vom 
mittlem  Schweden  herab  bis  nach  Sicilien  durch  ganz  Europa  in  Wäldern 
wächst  und  ein  Alter  von  4 — 500  Jahren  erreicht.  Die  jungen  Stämme  und 
Aeste  haben  eine  lichtgrüne,  nachher  braune  Rinde,  die  an  alten  Stämmen  dun 
kelbraun  und  sehr  rissig  wird.  Die  Blätter  abwechselnd,  kurzgestielt,  elliptisch, 
nach  der  Basis  verschmälert,  mehr  oder  minder  zurückgeschlagen  herzförmig, 
tiefgebuchtet,  mit  zugerundeten  Lappen  und  Buchten;  jung  hellgrün,  zarthäutig, 
im  Alter  lederartig,  dunkelgrün,  unten  heller;  der  kurze  rinnenförmige  Blatt- 
stiel am  Grunde  mit  2  trodcenhäutigen  spitzen  Nebenblättern  versehen.  Die 
Blüthen  erscheinen  beim  Ausbruche  der  Blätter;  die  männUdien  Blumen  in 
schlaffen,  hängenden,  nackten  Kätzchen  am  Grunde  der  neuen  Triebe  oder  aus 
dem  vorjährigen  H(^e;  die  weiblichen  zu  ^-^  und  m^r  auf  einem  gemein- 
schaftUchen  Stiele;  in  den  Blattwinkeln  an  der  Spitze  der  Jungen  Triebe;  jede 
von  ein  paar  kleinen  gewimperten  Deekblättchen  unterstützt,  sich  zu  S  —  3  an 
einem  gemeinschaftlichen  Stiele  sitzenden,  von  einem  halbkugligen  ganzrandigen 
Näpfchen  {Cupula)  am  Grunde  umgebenen,  länglichen,  cylindrischen,  stumpfen, 
stachelspitzigeu  Akenen  (Eicheln ,  Glandes)  entwickelnd.  Der  grosse  verkehrte 
Embryo  mit  halb -cylindrischen  dicken  Samenlappen  füllt  die  Akene  aus  ohne 
Eiweiss. 
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Quercus  Robur  Willd.     Stemeiehe. 

Synon.  Q.  sessiliflora  Smith. 

Abbild.  Hatne  VI.  36.    PL  med.  92.    G.  u.  v.  ScHt.  40. 

Biese  Eicbe  ist  eben  so  durch  ganz  Europa,  mit  Ausschluss  des  hohem 
JNordens,  verbi-eitet  Sie  wird  nicht  sO  hoch  als  die  Stieleiche,  aber  äher, 
schlägt  etwas  später  aus,  auch  reifen  die  Früchte  später.  Die  Rinde  der  jun- 
gen Stämme  ist  mehr  röthlich  -  grün ,  das  Holz  mehr  rtfthlieh,  die  Blätter  länger 
gestielt,  an  der  Spitze  breiter,  an  der  Basis  mehr  kefltbrmig,  nicht  herzförmig, 
Jung  weichhaarig,  und  bleiben  vertrocknet  stehen  bis  zur  Entwickelung  der 
neuen  Blätter.  Die  Früchte  sind  mehrere  zusammen  und  haben  keinen  gemein- 
schaftlichen langen  Stiel. 

Von  beiden  Eichenarten  wird  die  Rinde  der  jüngeren  Aedte  wegen  ihres 
laichen  Gehaltes  an  Gerbestoff  (Tannin)  als  ein  stark  adstringireiides  Arznei- 
mittel angewandt.  Diese  Rinde  ist  äusserlidi  bräiinüdi-aschferbig ,  hin  und 
wieder  mit  weisslichen  Flechten  bedeckt,  und  auf  der  Innern  Seite  weissgelb- 
hch,  getrocknet  braunroth.  Ihr  Geschmack  ist  nur  unbedeutend  bitter,  dagegen 
stark  zusanmienziehend ,  hintennach  süsslich.  Die  gefurchten,  rissigen,  frisch 
braunen  und  gewöhnlich  ganz  mit  Moos  bedeckten  Rindenstttcke  von  alten  Ae- 
sten  und  vom  Stamme  sind  von  minder  kräftiger  Wirkung. 

Ein  concentrirter  Aufguss  der  Eichenrinde  hat  ein  spec.  Gewicht  von  4,05, 
schmeckt  stark  zusammenziehend,  röthet  das  Lackmuspapier.  900  Gran  dieses 
Aufigusses  gaben  in  Davt*s  Versuchen  47  Gran  Rückstand,  wovon  44  Gerbesfoff 
waren.  Die  nach  Fällung  des  Gerbestoffes  rückständige  Flüssigkeit  rdthete 
schwach  das  Lackmuspapier,  fällte  die  ZinnauflOsung  mit  fahler  Farbe  und  die 
Eisenauflösung  schwarzbraun. 

Mit  den  concentrirten  Säuren  und  kohlensauren  Laugensalzen  entsteht  ein 
dicker  Niederschlag  von  fahler  Farbe;  auch  durch  Kalk-,  Baryt-  und  Stron- 
tianwasser  wird  der  Aufguss  reichlich  gefällt.  Mit  Thonerde,  Kalkerde  und 
Talkerde  eine  Zeit  lang  gekocht,  verliert  er  seine  ganze  Wirksamkeit  auf  Eisen- 
salze und  Gallerte  und  wird  ganz  ungefärbt.  Durch  Erhitzung  mit  kohlensaurer 
Kalk-  und  Talkerde  wird  dagegen  der  Aufguss  dunkler,  als  vorher,  und  wie- 
wohl et  die  Eigenschaft  verloren  hat,  die  Gallerte  zu  fällen,  so  giebt  er  doch 
mit  fisensalzen  starke  olivenfarbene  Niederschläge.  Die  Farbe  des  Niederschla- 
ges mit  der  Gallerte  ist  anfänglich  bl'äunlich,  wird  aber  an  d&r  Luft  viel  dunk- 
ler und  besteht,  einer  ungefähren  Schätzung  naeh,  aus  59  Leim  und  44 
Gerbestoff. 

Davt  suchte  vergebens  Galläpfelsäure  rein  aus  der  Eichenrmde  dai'zustellen. 
Welchen  EinflnsS  das  Alter  und  die  Jahreszeit  auf  den  Gehalt  der  Eichenrinde 
an  Gerbestoff  haben,  beweisen  die  Resultate  aus  vergleichenden  Versuchen. 
Nach  Davt  gab  4  Unze  von  der  weissen  innem  Rinde  (die  überhaupt  der  an 
Gerbestoff  reichste  Theil  der  Rinde  ist)  408  Gran  festen  Rückstand,  der  73  Gran 
an  Gerbestoff  enthielt.  4  Unze  Rinde  von  einer  jungen  Eiche  gab  444  Gran 
Rückstand  und  75  Gran  Gerbestoff.  Die  Rinde  einer  im  Winter  gefällten  enthielt 
nach  HiMiHS  30  Gerbestoff,  wogegen  dieselbe  Menge  Rinde  von  einer  im  Früh- 
linge gefällten  Eiche  408  Gerbestoff  enthiek. 

Gjerbbr  (Arch.  d.  Pharm.  4834.  XXXVIÜ.  272)  stellte  sidi  die  Aufgabe,  den 
eigenthttmliehen  Extractivstoff  der  Eichenrinde,  analog  dem  Salicin  aus  der 
Wetdenrinde,  im  reinen  krystaliinischen  Zustande  darzustellen,  und  hat  diese 
früheren  Versuche  wieder  aufgenommen  (ebend.  4843.  XXXIV.  407).  Zur  Dar^ 
steDung  dieses  rdnen  Eichenbitterstoffs,  des  Qu  er  eins,  wird  Eichenrinde  mit 
durch  %o  Sdiwefelsäure  angesäuertem  Wasser  ausgekocht  und  aus  der  Abko- 

38* 


Digitized  by  VjOOQIC 


596  CORTEX  QUERCÜS. 

chung  die  Schwefelsaure  nebst  der  Gerbesäure  durch  Kalkmilch  entfernt.  Was 
von  schwefelsaurer  Kalk-  imd  Talkerde  aufgelöst  bleibt,  wird  durch  kohlensau- 
res Kali  zersetzt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  bis  zur  dünnen  Extractconsi- 
slenz  abgedampft  und  mit  Weingeist  von  80  Proc.  vermischt  Von  der  geisti- 
gen Autlösung  wird  der  Weingeist  durch  Destillation  und  Abdampfen  entfernt 
und  die  rückständige  conc6ntrirte  Flüssigkeit  einige  Tage  hindurch  der  Ruhe 
Überlassen,  wobei  das  Quercin  in  gelben  Krystallen  anschiesst,  welche  durch  Um- 
krystallisiren  weiss  erhalten  werden. 

Das  Quercin  bildet  kleine  weisse  Krystalle,  ist  geruchlos,  aber  von  sehr 
bitterem  Gescbmacke.  In  Wasser  ist  es  ziemlich  löslich;  400  Th.  lösen  nttmlich 
bei  +  45°  R.  7,3  Th.  Quercin  auf,  bei  höherer  Temperatur  noch  mehr.  Wasser- 
haltiger Weingeist  löst  weniger  auf  als  Wasser.  In  wasserfreiem  Weingeiste,  in 
Aether  und  Terpenthinöl  ist  es  unauflöslich.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  nach  und  nach  gelb,  orange  und  braun.  Mit  verdünnten  Säuren  scheint 
es  keine  wirkliche  chemische  Verbindung  einzugehen.  Alkalische  Flüssigkeiten 
lösen  es  auf,  ohne  davon  neutralisirt  zu  werden.  Die  Auflösung  des  Quercins 
in  Wasser  wird  nicht  verändert  durch  kohlensaures  Kali,  neutrales  essigsaures 
Bleioxyd,  salpeiersÄures  Queeksilberoxydul ,  Quecksilberchlorid,  salpetersaures 
Silberoxyd,  auch  nicht  durch  Galläpfeltinctur  und  Leimauflösung.  Durch  ba- 
sisch essigsaures  Bleioxyd  aber,  wenn  es  im  Ueberschusse  angewandt  worden, 
wird  etwas  gefällt. 

Man  erhält  da^  Quercin  auch  ohne  Anwendung  von  Schwefelsäure  durch 
Auskochen  der  Eichenrinde  mit  Kalkmilch , .  durch  FäUen  der  Abkochung  mit 
kohlensaurem  Kali  und  Abdampfen,  worauf  man  noit  Kohle  und  Alkohol  reinigt 
und  krystallisiren  lässt.  Die  jüngeren  Zweige  des  Eichbaumes  enthalten  nur 
wenig  Quercin ;  es  muss  daher  die  Rinde  von  den  älteren  Aesten  und  vom 
Stamme  angewandt  werden. 

Bei  der  früheren  Analyse  der  Eichenrinde  waren  von  Gbrbbr  aus  2  Unzen 
trockner  Rinde  erhalten  worden:  Durch  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgezogene 
BestandUieile :  40,5  Gran  Gallussäure  mit  etwas  Gerbestofl";  84  Gr.Gummi  mit  ei- 
nigen Salzen ;  54  Gr.  Gerbestoff;  64  Gr.  eigenthümlicher  Extractivstoff  mit  etwas 
Salzen  und  Zucker;  49,7  Gr.  Gerbestoff  und  Eltractabsatz ;  5,5  Gr.  Wachs;  44  Gr. 
Weichfaarz;  92,5  Gr.  Eichenroth  (dem  Chinaroth  analog). —  Durch  Salzsäure  und 
Aetzkaji  ausgezogene  fiestandtheile :  25  Gr.  Gerbestoff  und  Extractabsatz;  44  Gr. 
basisch  phosphors.  Taiketde;  4  Gr.  phosphors.  Kalkerde;  7,5  Gr.  äpfels.  Talk- 
und  Kalkerde;  65  Gr.  Gallussäure;  45  Gr.  Extractivstoff ;  560  Gr.  Holzfaser.  Die 
Holzfaser  zu  Asche  verbrannt  gab  kohlens.  und  phosphors.  Kalk-  und  Talkerde, 
Kieselerde,  Eisenoryd,  Manganoxyd. 

Aus  fHscher  Eichenrinde  erhält  man  nach  Gbbbbr  eine  geringere  Menge 
Gallussäure,  als  aus  solcher,  die  schon  längere  Zeit  gelegen  hat 

Die  Eichenrinde  wird  sowohl  innerlich  als  äusserlich  als  ein  kräftiges  ad- 
slringirendes  Mittel  angewendet 

Die  Eicheln  sind  die  reifen ,  länglich  eirunden ,  glatten ,  von  ihren  Keuchen 
befreiten  Früchte  des  Eichbaums.  Sie  enthalten  in  einer  lederartigen,  hell  gelb- 
bräunlidien  Schale  einen  mit  einem  bräunlichen  ObeAäutchen  bekleideten, 
weissen,  eiförmigen,  in  die  beiden  Samenlappen  sehr  leicht  theilbaren,  bitter 
und  herbe  zusammenziehend  schmeckenden  Kern.  Sie  mtlssen  vor  der  Aufbe- 
wahrung von  der  Schale  befreit  und  stark  gedörrt  werden,  um  sie  vor  dem 
Verderben  zu  schützen.  Die  gerösteten  Eicheln  {Glandes  Quercus  tostae)  wer- 
den durch  sorgfältiges  und  vorsichtiges  Rösten '  der  von  der  äussern  Haut  be- 
freiten Kerne  in  einer  Kaflfeedrumme  bereitet;  sie  dürfen  nicht  zu  stark,  aber 
auch  nicht  zu   schwach  geröstet   werden  und  müssen  von  hellbrauner   Farbe 
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sein.  Sie  enthalten  mehr'  bitteres  als  zusammenziehendes  Princip ,  wirken  aus- 
serdem noch  durch  das  in  ihnen  entwickelte  empyreumatische  Oel  und  geben 
unter  dem  Namen  Eichelkaffee  ein  mit  Rech^  geschätztes  Haus-  und  Arz- 
neimittel. 

Von  den  Eicheln  hat  Löwig  (Büghn.  Repert.  XXVIII.  4828.  S.  469)  eine  Un- 
tersuchung geliefert,  wozu  die  Eicheln  im  Wasserbade  24  Stunden  ausgetrock- 
net wurden,  worauf  sie  ein  Pulver  von  schwachgelber  Farbe  gaben,  welches 
einen  schleimigen ,  schwach  bittern ,  zusammenziehenden  Geschmack  hatte.  In 
4000  Th.  wurden  gefunden:  fettes  Oel  0,043,  Harz  0,052,  Gummi  0,064,  eisen- 
bläuender Gerbestoff  0,090,  bitterer  Extractivstoff  0,052,  Stärkemehl  0,380,  Holz- 
faser 0,349,  Spuren  von  Kali«,  Kalk-  und  Alaunerdesalzen  0.  S.  =c:  4000.  Die 
Eididn  gehören  demnach  zu  den  wirksamen  tonischen  Mitteln,  in  welchen  der 
schädhche  Eindruck  des  Gerbestoffs ,  wodurch  häufig  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
Magendrücken  und  Erbrechen  erfolgt,  durch  die  Verbindung  mit  dem  bittern 
Extractivstoffe ,  wenn  auch  nicht  ganz  aufgehoben,  doch  grösstentheils  gemin- 
dert und  durch  die  Verbindung  mit  dem  Stärkei^ehle  die  chemische  Wii^ung 
desselben  auf  thierische  Materie  geschwächt  ist.  Will  man  also  die  tonische 
Wirkung  des  Gerbestoffs  mit  der  nährenden  Kraft  des  Stärkemehls  vereint  an- 
gewendet wissen,  so  muss  dieKöstung,  wodurch  ein  grosser  Theil  des  Stärke- 
mehls in  Gummi  verwandelt  wird,  so  schwach  wie  nur  immer  möglich  sein. 

BBNNEBSGHErD  (BRAifB.  Arch.  XXXVI.  S.  253)  hat  durch  Destillation  aus  den 
Eicheln  ein  stark  riechendes  Oel  erhalten,  welches  leichter  als  Wasser  war  und 
aus  zwei  verschiedenen  fluchtigen  Oelen  zusammengesetzt  zu  sein  schien ,  wo- 
von das  eine  in  Aether,  das  andere  in  Alkohol  von  80  Proc.  löslich  war. 

Auch  die  Eichenblätter  {Folia  Quercus)  wurden  sonst  wohl  als  adstringiren- 
des, Mittel  gebraucht. 

Die  Eiche  wurde  wegen  ihrer  grossen  Nutzbarkeit  von  den  alten  Preussen 
heilig  verehrt.  So  stand  eine  Eiche  da,  wo  jetzt  die  Stadt  Heiligenbeil  steht, 
unter  welcher  dem  Curcho  oder  Gorcho,  der  ftkr  den  Gott  der  Speisen  und  Ge- 
tränke galt,  geopfert  wurde.  Unter  einer  andern  Eiche,  die  6  Ellen  im  Durch- 
schnitte gehabt  haben  soU ,  wurde  der  Donnergott  Perkunos ,  der  Ernte  -  und 
Regengott  Potrimpus  und  der  Todtengott  Pykullus  verehrt. 

Cortex  Radicis  Granati.     Granatumrzelnnde. 
(Punica  Granatum  L.   Myrtaceae.) 

Stücke  von  verschiedener  Grösse,  Kaum  über  eine  Linie  dick,  die 
ätissere  Binde  gelblich -bratm,  runzlich,  sehr  dünny  die  mitüere  gelblich, 
von  ebenem  Bruche,  die  innere  ekuas  faserig,  gelblich- hellbraun ^  sehr 
dünn,  mit  oft  anhängendem  faserigen  gelben  Bolze,  von  zusammenziehen- 
dem Geschmäcke.  Ein  im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  wild 
wachsender,  oft  auch  angebauter  Strauch  oder  Baum. 


Punica  Granatum  Linn.     Gemeine  Granate,  t 

Abbild.  Plenck  376.    Hatne  X.  35.    PI.  med.  304.    G.  u.  v.  Sghl.  89. 

Syst.  sexual.  Gl.  Xlf.  Ord.  4.    Icosandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Myrtaceae. 

Der  gemeine  Granatbaum , '  welcher  wild  auch  strauchartig ,  cultivirt  aber 
mehr  baumartig  wächst  und  eine  Höhe  von  46^48  Fuss  erreicht,  ist  in  den 
wärmeren  Gegenden  in  Asien,  Afrika  und  auf  den  Antillen  zu  Hause.    Er  soll 
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von  deo  Römern  während  der  punis<^eÄ  Kriege  (woher  der  Name  Funiea)  nadi 
Italien  gebracht  worden  sein,  und  wächst  i jetzt  auch  in  andern  Landern  des 
südlichen  Europa*s,  in  Portugal,  Spanien,  Frankreich  und  derSdiweiz,  an  Fel- 
dern und  Mauern ,  besonders  aber  auf  Kreidefooden.  In  Deutachland  wird  er  in 
Kübeln  gezogen  und  in  Gewächshäusern  überwintert,  wo  er  dann  gehörig  cul- 
tivirt  und  beschnitten  in  voller  Blüthe  einen  überaus  schönen  und  angenehmen 
Anblick  gewährt. 

Die  Wurzel  ist  holzig,  der  Stamm  baumartig  und  rauh,  die  Aeste  sind 
winklig,  mehr  glatt  und  mit  einer  röthlichen  Rinde  bedeckt  Die  Blätter  sind 
gegenüberstehend  und  abwechselnd,  länglich -lanzettförmig,  sehr  glatt,  hell- 
glänzend grün.  Die  fast  aufsitzenden,  brennend  hochrothen  Blüthen  stehen  ge- 
wÖhnUch  einzeln  zwischen  den  Blättern  .und  zuweüen  an  den  Enden  der  Zweige 
zu  8,  3  oder  4  zusammen.  Der  Kelch  einblättrig,  6 — 9-,'8dten  5spaltig,  Uber- 
ständig,  bleibend,  mit  dicken  spitzen  Lappen.  Die  Kronen  6—9-,  selten  5blätt- 
rig,  schaiiadiroth ,  die  Kronenblätter  rundhcfa-längUch ,  stumpf,  etwas  wellen- 
förmig, im  Schunde  des  Kelches  sitzend,  sowie  die  zahlreiehen  haarförmigen 
Staubfäden.  Die  Frucht  (der  Granatapfel)  ist  eine  fast  kugelrunde,  etwas  nieder- 
gedrückte, lederartige,  vom  bleibenden  Kelche  überzogene,  vom  Kelchsaume 
gekrönte,  verschieden  gefärbte,  aufplatzende,  kürbisartige  Frucht,  idurch  eine 
horizontale  Querscheidewand  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  deren  untere  3fäch- 
rig,  die  obere  6 — 9fächrig  ist.  In  den  Fächern  sitzen  die  zahlreichen  Samen  an 
den  Wänden,  von  einer  beerenartigen,  fleischig-saftigen,  kr^vtallinisdi-glänzen- 
den,  nach  oben  purpurrothen  Samendecke  eingeschossen.  Dieses  saftig -röth- 
liche  Fleisch  hat  bei  den  reifen  Früchten  einen  leicht  weinigen  Geruch  und  an- 
genehm säuerlicben  Geschmacäc. 

Dieser  schöne  Baum  blüht  im  Juli  und  August,  trägt  aber  bei  uns  keine 
Früchte. 

Die  Wurzelrinde  dieses  Baumes ,  die  Granatwunselrinde ,  ist  von  Dr.  Gohbz 
als  ein  vortre£Fliches  Mittel  gegen  den  Bandwurm  empfohlen  worden.  Sie  muss 
von  dem  wilden  Baume  genommen  werden ,  sorgfältig  von  dem  holzigen  Theile 
gereinigt  und  wohl  getrocknet  sein.  Ihre  Farbe  ist  aussen  aschgrau ,  innen 
gelb ;  benetzt  man  sie  mit  Wasser  und  bestreicht  Papier  damit,  so  lässt  sie  dar- 
auf gelbe  Flecke,  die,  wenn  man  schwefelsaures  Eisen  darauf  bringt,  dunkel- 
blau werden.  Von  einer  Säure  werden  diese, Flecke  leicht  rosenroth,  wel- 
che Farbe  in  einem  Augenblicke  wieder  verschwindet;  Kalilösüng  macht  sie 
gelbbraun.  Kaut  man  diese  Binde,  so  färbt  sie  den  Speichel  gelb  und  lässt  im 
Munde  einen  zusammenziehenden  Geschmack  2urüok,  der  nichts  Unangeneh- 
mes hat. 

Die  Rinde  iat  früher,  als  sie  noch  häufiger  angewandt  wurde,  mit  der  Wur- 
zel des  Buxbaums  verfälscht  worden;  die  letztere  schmeckt  aber  sehr  bitter  und 
wird  durch  Eisensalze  nicht  verändert. 

Die  Wurzeirinde  des  Granatbauma  enthält  nach  liibTouART's  Untersuchung 
(Berl.  Jahrb.  XXVL  2.  S.  22<l)  viel  Gerbestpff,  eine  wadisartige  Materie,  eine 
zuckerige,  zum  Theil  in  Weingeist,  zum  Th^il  in  Wasser  auflösliche  Materie, 
wovon  die  erstere  krystallisirbar  ist  und  die  andere  sich  wie  Mannasto£f  ver- 
hält, und  eine  merkliche  Menge  Gallussäure.  WACKEimonER  (GEroEa's  Magazin 
4827.  Mai,  S.  474)  hat  nach  Mitoüart  eine  neue  Analyse  geliefert  Er  fand  in 
der  trocknen  Rinde:  gelbes  adstringirendes  Princip  24,92;  talgartiges,  etwas 
ranziges  Oel  2,46;  Stärkemehl  mit  etwas  Gerbestoff,  anhängendem  Schleime 
und  etwas  Kalke  26,09;  holzige  Theile  mit  Eiweiss  45,45.  Latour  de  Tue 
(Pharm.  Gentralbl.  4834.  S.  837)  sieht  die  von  Mitoüart  als  Mannastoff  bezeich- 
nete krystalliairbare  Substanz  als  eine  eigenthümliche  au  und  nennt  sie  Gra- 
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nadin,  welches  jedoch,  von  indiffef entern  Geichmacke,  nicht  die  WirkBunkeit 
der  Rinde  zu  begründen  scheint  Auch  Cenbdblla  (ebend.  4832.  S.  65]  benennt 
bei  seiner  Analyse  der  Wurzel  den  zuckrigen  Bestandtheil  Granadin;  es  ist  in- 
dessen die  Identitttt  desselben  mit  dem  Mannazucker  anderweitig  ausser  allen 
Zweifel  gesetzt  worden.  Die  von  Lakidbbsr  (Buchn.  Repert.  4S37.  XI.  S.  92)  be- 
schriebene krystallinische  Substanz  weicht  jedoch  wesentlich  ab  und  ist  offen- 
bar von  dem  Mannazucker  vel'schieden.  Man  erhält  dieselbe,  wenn  man  das 
durch  Infusion  und  Maceration  bereitete  Extract  mit  Alkohol  von  0,^4  digerirt 
und  die  grünlichgelbe  widerlich  bittere  Tinctur  an  der  Sonne  abdunsten  Ifisst, 
den  kömigen  Rückstand  mit  verdünntem  Weingeiste  wiederholt  abwäscht,  ihn 
dann  in  kochendem  Alkohol  auflöst,  äie  Lösung  durch  Thierkohle  entüftrbt,  fil- 
trirt  und  erkalten  läast.  Es  scheidet  sich  zuerst  ein  zartes  Pulver  aus ,  dampft 
man  aber  die  hiervon  abfiltrirte  Flüssigkeit  langsam  ab,  so  scheiden  sich  weisse, 
seidenglänzende,  sternförmig  gruppirte,  geruchlose  Krystalle  aus,  welche  beim 
Kauen  einen  sehr  scharfen,  dem  unreinen  Piperin  ähnlichen  Geschmack  haben, 
im  Platinlöffel  erhitzt  schmelzen,  sich  bräunen,  im  Glaskölbchen  ebenfalls 
schmelzen  und  zum  Theil  subhmiren;  die  subHmirten  Krystalle  schmecken  nicht 
mehr  scharf,  sondern  fade ,  fast  süsslieh.  Die  Substanz  löst  sich  in  200  Th- 
Wasser  auf.  Einen  andern ,  ebenfalls  noch  nicht  gehörig  untersuchten ,  scharfen, 
nicht  krystallisirenden  Körper  hat  Rigbiki  (Berzelius*  Jahresber.  XXV.  4846.  747) 
dargesteUt  und  denselben  Punicin  genannt.  Er  bereitet  aus  der  Granatwur- 
zelrinde mit  schwachem  Alkohol  ein  Extract ,  dunstet  dieses  bis  zur  Trockne 
ab,  reibt  den  Rückstand  mit  %  Kalihydrat  zusammen,  setzt  dann  8  Th.  sieden- 
des Wasser  hinzu,, hält  es  eine  WeUe  heiss,  filtrirt  und  schlägt  mit  Schwefel- 
säure nieder,  welche  nicht  im  Uebejrschusse  hinzukommen  darf.  Das  Punicin 
schlägt  sich  in  der  heissen  Flüssigkeit  in  Gestalt  eines  Oeles  nieder,  welches 
dann  erstarrt,  ähnlich  einem  Harze.  Es  ist  gelblich  weiss,  hat  einen  eigenthüm- 
lichen  schwachen.  Geruch,  ähnlich  dem  von  unreinem  Veratrin,  und  einen 
scharfen  Geschmack.  Es  löst  sidi  in  Säuren  auf  und  wird  daraus  durch  Am- 
moniak wieder  niedergeschlagen. 

Die  Granatwurzeirinde  wird  in  der  Abkochung  verordnet 

Früher  war  die  Granatäpfelschale,  Cortea  Pom  Granati,  Malieorium 
Granati,  officinell.  Diese  Schalen  sind  im  frischen  Zustande  aussen  gelblich- 
röthlich,  getrocknet  braungelb,  innen  gelb,  lederartig,  hart,  oben  mit  dem 
Rudimente  des  Kelches  gekrönt,  liniendick,  runzhch,  öfters  zerbrochen,  gebo- 
gen, geruchlos  ,  von  bitterlichem,  sehr  zusammenziehendem  Geschmacke 
Sie  sind  sehr^  reich  an  Gerbesäure,  so  daas  die  Abkochung  durch  Eisenvitriol 
schwarz  gefiillt  wird.  Reuss  (Giun]>bl's  Jahrb.  d.  PharnL  4840. 442)  erhielt  fol- 
gende Bestandtheile:  Tannin  60,  Schleim  74,  Harz  2,  oxydirtes  Tannin  und 
Verlust  44,  Extract  47,  Gallussäure  eine  Spur.  In  den  Ländern,  wo  der  Gra- 
natbaum einheimisch  und  häufig  ist,  wird  die  Schale  zum  Gisrben  gebraucht. 

Ebenso  waren  auch  die  Blumen,  Flores  Granati,  Flor  es  Balaustiae,  im 
ärztlichen  Gebrauche.  Es  sind  die  grossen ,  einfachen  oder  gefüllten,  im  frischen 
Zustande  glänzend  hochrothen,  getrocknet  dunkelrothen  Blumen,  meistens  noch 
in  dem  fUnfspaltigen ,  lederartigen,  dicken,  gleichfalls  rothen  Kelche  enthalten. 
Sie  sind  geruchlos,  aber  von  zusammenziehendem  Geschmacke;  sie  enthalten 
nämlich ,  was  bei  den  Blumen  im  Allgemeinen  nur  ausnahmsweise  vorkommt, 
ebenso  wie  die  übrigen  Theile  des  Granatbaumes,  Gerbesäure.  Daher  ihr  wäss- 
riger  Auszug  durch  Eisensalze  gleichfalls  stark  mit  schv^arzer  Farbe  gefällt  wird. 
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Cortex  Salicis.     Weidenrinde. 

(Salix  pentandra  et  fragilis  L.     Amentaceae  -  Sallcinae.) 

Die  dünne,  biegsame  Rinde  der  zwei-  und  dreijährigen  Aeste, 
aussen  bratm  oder  grünlich ,  fast  glatt,  glänzend,  innen  gelblich ,  von 
zusammenziehendem  bittem  Geschmacke,  Die  Bäume  sind  in  Deutsch- 
land häufig;  die  Rinde  muss  im  Frühlinge  gesammelt  werden. 


Salix  pentandra  Linn.    Die  Lorbeerweide. 

SaiU  fragilis  Ldtn.     Die  Bruchweide. 

Abbild.  Hayne  XIII.  40.  41.     PI.  med.  89.  94.    G.  u.  v.  Schl.  35.  36. 
-Syst.  sexual.  Cl.  XXII.  Ord.  2.    Dioecia  Diandria. 

Ord.  natural.  Ameotaoeae  Juss.    Salicineae  Rice. 

Die  Lorbeerweide  ist  in  den  nördlichen  Gegenden  Europa's  einheimisch,  wo 
sie  auf  sandigem  Boden  am  Ufer  der  Flüsse  vorkommt;  in  den  stkdlicheren Län- 
dern findet  sie  sich  seltner  in  gebirgigen  Gegenden. 

Der  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  30 — 40  Fuss  und  4  Fuss  im  Durch- 
messer. Zuweilen  ist  diese  Weide  aber  auch  niedrig  und  strauchartig.  Das 
Holz  ist,  wie  das  aller  Weiden,  weich,  leicht  und  weiss.  Die  alte  Rinde  ist 
aschgrau  und  aufgerissen  >  die  der  jungen  Zweige  grUn  und  glatt.  Die  Blätter 
sind  oval -länglich,  spitz,  am  Bande  gesägt,  glatt,  oben  dunkelgrtüi  und  glän- 
zend, unten  blaasgrUn.  Der  kurze  Blattstiel  ist,  wie  auch  die  Spitze  der  Säge- 
zöhne,  mit  rundlichen  gelblichen  Drüsen. besetzt.  Die  Blätter,  welche  ungefiihr 
3—4  Zoll  lang  und  4-— 4y,  Zoll  breit  sind,  haben  besonders  in  der  Jugend  ei- 
nen sehr  angenehmen  balsamiscjien  Geruch,  der  sie,  sowie  die  beschriebe- 
nen Drüsen ,  von  unsern  übrigen  Weiden  auszeichnet  Die  Blüthen  erscheinen 
nach  den  Blättern  an  der  Spitze  junger,  abstehender,  4—2  Zoll  langer,  mit  5 
bis  6  Blättern  besetzter  Aeslchen.  Die  Kätzchen  sind  4  % — 2  Zoll  lang,  ziemlich 
dick,  stumpf  und  gelb. 

Die  Bruchweide  kommt  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  vor.  Der  Baum 
wird  nicht  sehr  ^tark;  die  Aeste  brechen  bei  starkem  Winde.  Die  ausgewach- 
senen Blätter  haben  eine  mehr  eiförmige  Basis  und  sind  auf  beiden  Seiten  grün. 
Die  Blüthen  kommen  gleichzeitig  mit  den  Blättern  hervor.  Die  Spindel  der 
Kätzchen  ist  stark  behaart,  weisswollig. 

Da  die  Lorbeerweide  weit  seltner  in  Deutschland  gefunden  wird  als  andere 
Arten,  so  wird  die  ofBcinelle  Rinde  grösstentheils  von  der  Bruchweidc,  aber 
auch  wohl  von  andern  Weidenarten,  als  S.  triandra,  alba,  vitellina  und  Rus^ 
seliana  (Hayne  XIH.  39— 4ß),  im  ersten  Frühjahre  von  zwei-  und  dreijährigen 
Aesten  gesammelt.  Der  Geschmadc  ist  bitter  und  adstringirend ,  der  Geruch 
mehr  oder  weniger  balsamisch. 

Bei  der  von, Pelletier  und  Caventoü  [Trommsd.  N.  J.>  VI.  4.  S  4  43)  unter- 
nommenen Untersuchung  der  Weidenrinde  wurden  als  Bcstandtheile  der  Wei- 
denrinde gefunden;  Gerbestoff;  eine  nicht  genau  bestimmte  Säure;  eine  roth- 
braune harzige  Substanz ;  ein  grünes  Balsamharz ;  gelber  FarbestoIT  und  Gummi. 
Eine  Pflanzenbase  war  ^cht  vorhanden,  von  deren  Abwesenheit  sich  auch  Du- 
MENiL  überzeugte. 

Buchner  (Repert.  XXIX.  S.  444)  stellte  zuerst  dadurch,  dass  er  aus  dem 
wassrigen  Auszuge  durch  essigsaures  Bleioxyd  den  GerbestofT  föllte,  die  vom 
Niederschlage  abfiltrirtc  Flüssigkeit  durch  SchwefelwasserslolTgas ,  Eiweiss  und 
Knochenkohle  reinigte  und  die  klare ,  fast  farblose ,   sehr    bittere   Auflösung  zur 
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Trockne  abdampfte,  einen  mit  nadeiförmigen  Krystallen  vermengten  Rückstand 
dar,  von  intensiv  bitterm  Geschmacke,  in  Wasser,  Weingeist  und  Säuren  auf- 
lösiich,  der  nicht  auffallend  alkalisch  reagirte,  den  jedoch  Bcjghneb  an  die 
Pflanzenbasen  anreihen  zu  mttssen  glaubte  und  mit  dem  Namen  Salicin  be- 
zeichnete. Unabhängig  hiervon  stellte  Le  Roux  (Pharm.  Centralbl.  4830.  S.  264) 
krystallisirtes  reines  Salicin  dar;  sein  Verfahren  ist  jedoch  etwas  complicirt  und 
steht  demjenigen  nach ,  welches  später  Nebs  v.  Esbivbegk  (Bband.  Archiv  XXXV. 
S.  434)  angegeben  hat.  Man  behandelt  nämlich  eine  concentrirte  Abkochung 
der  Rinde  von  Salix  alba  oder  S,  vitelUna  L.  mit  nur  so  viel  Kalkmilch,  als 
nöthig  ist,  um  den  Gerbestoff  zu  binden,  verdunstet  das  colirte  Oecoct  bis  zur 
starken  Syrupsconsistenz  und  setzt  dann  starken  Weingeist  zu ,  wodurch  das 
braune  geschmacklose  Gummi  der  Rinde  niedergeschlagen  wird.  Die  klare 
gelbe  Flüssigkeit  giebt  durch  Verdunsten  und  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser 
das  Salicin  in  kleinen  Krystallen  von  blendend  weisser  Farbe.  Bbagonnot  fand 
in  vielen  Weidenrinden  kein  Salicin,  dagegen  konnte  es  aus  der  Rinde  mehre- 
rer Pappelarten  dargestellt  werden  (Pharm.  Ceutralbl.  4830.  S.  543),  imd  zwar 
wird  hierzu  das  minder  gefärbte  Decoct  von  Populus  alba  mit  Bleiessig  gefällt, 
der  Bleiüberschuss  aus  der  klaren  und  farblosen  Flüssigkeit  durch  Schwefel- 
säure entfernt  und  die  Flüssigkeit  sofort  bis  zur  Consistenz  eines  ganz  klaren 
Syrups  abgedampft,  em  wenig  Knochenkohle  hineingerikhrt  und  die  Flüssigkeit 
kochend  filtrirt.  Binnen  wenigen  Stunden  gesteht  sie  zu  einer  einzigen  kry- 
stallinischen  Masse,  die  man  stark  in  Leinwand  ausdrückt,  nochmals  in  kochen- 
dem Wasser  aoflöst  und  umkrystallisirt 

Das  Salicin  büdet  kleine  weisse,  perlmutterglänzende  KrystaHe  von  höchst 
bitterm  weidenrindenähnliohen  Geschmacke.  Es  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und 
Weingeist ,  unlöslich  in  Aether.  Es  schmilzt  einige  Grade  über  dem  Siedepunkte 
des  Wassers  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Hier- 
bei verliert  es  kein  Wasser.  Es  ist  keine  Pflanzenbase.  Salzsäure,  Salpeter- 
säure und  verdünnte  Schwefelsäure  lösen  es  in  der  Kälte  auf,  ohne  es  zu  ver- 
ändern, so  dass  es  nach  Wegnahme  der  Säuren  durch  ein  Alkali  wieder  krystalli^ 
sirt  erhalten  werden  kann;  von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  schön  roth 
gefiirbt,  und  dieses  Verhaken  giebt  ein  bequemes  Mittel  ab,  die  verschiedenen 
Weidenrinden  auf  ihren  Salicingehalt  zu  prüfen,  so  dass  sich  aus  der  mehr 
oder  weniger  intensiv  orangerothen  bis  purpurrothen  Färbung,  welche  die 
entblösste  frische  und  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  benetzte  Rinde  annimmt, 
auf  die  relative  Menge  des  darin  enthaltenen  Salicins  schliessen  lässt  In  der 
Wärme  wirken  auch  die  andern  Säuren  zersetzend  ein^  -  Von  ätzenden  Alkalien 
wird  es  selbst  in  der  Hitze  ohne  Zersetzung  aufgelöst. 

Das  Salicin  ist  Gegenstand  vielfältiger  chemischer  Untersuchungen  gewesen. 
Es  gehört  zu  denjenigen  Körpern,  welche  Bbrzelius  Paarung e  nennt  und  die 
besonders  in  der  organischen  Chemie  vorkommen,  und  welche  häufig,  aber 
nicht  immer,  die  Rolle  einer  Säoi'e  oder  einer  Basis  spielen.  Die  elementare 
Zusammen^tzung  des  Salicins  ist  nän^lich  C'^H'^0'*,  wonach  es  in  400  Theilen 
besteht  aus  64,55  Kohlenstoff,  6,29  Wasserstoff  und  39,46  Sauerstoff.  Es  lässt 
sich  aber  betrachten  als  eine  Verbindung  von  Salingenin,  G"H^O^,  und 
Zucker  C'^H^<>0'^  Wird  nämlich  Salicin  mit  Synaptas  oder  auch  mit  cmer 
Emulsion  von  süssen  Mandeln  bei  einer  Temperatur  von  40^  C.  behandelt,  so 
zerfällt  es  in  Zucker  und  eine  in  perlmutterglänzenden  rhombischen  Tafeln  kry- 
stallisirende  Substanz,  die  Piria  Salingenin  genannt  hat.  (Annal.  d.  Ghem.  u. 
Pharm.  4845.  LVI.  35.) 

Die  Weidenrinde  lässt  sich  nur  schwierig  pulvern;  das  Pulver  ist  locker 
und  leicht.    Zweckmässiger  wird  sie  in  der  Abkochung  oder  im  Extracte  vcr- 
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ordnet;  46  Unzen  Rinde  geben  3  Unzen  w&ssiiges  Extract.  Als  adstringirendes 
Mittel  ist  die  Weidenrinde  schon  von  griechischen  und  römischen  Aerzten  ge- 
braucht worden. 

Cortex  Simarubae.     Simambarinde,     Ruhrrinde. 

(Simaruba  officinalis  DsC.  et  Simaruba  medicinaUs  EnducheeI  Sima- 
rubeae.) 

Die  Rinde  der  Wurzel  von  der  ersteren  in  langen,  flachen  oder 
beinahe  flachen,  zähen,  2  Linien  dicken,  höckerigen,  röthlich^ gelblichen 
Stücken,  die  äussere  Rinde  runzlich,  sehr  dünn,  die  innere  sehr  dick, 
faserig,  mit  dünnen  leicht  trennbaren  Fasern,  von  bittenn  Geschmacke. 
Der  Baum  ist  in  Guiana  einheimisch,  von  wo  die  Rinde  angebracht  wird. 

Die  Rinde  von  S.  medicinalis  Endlichkr  (S.  amara  Hatnb)  ist  blässer,' 
zäher,  mdir  hockerig  und  bitter,  Sie  wird  aus  Jamaica  zugeführt  und 
kann  gleichfalls  angewandt  werden. 


Simaruba  officinalis  DsG.    Of/icineüe  oder  Guiana*9che  Simaruba, 

Synoü.  Quassia  Simaruba  Lum.  (non  Wright.) 

Simaruba  amara  Acbl.  (non  Hatme];  Simaruba  Guyanensis  Righ. 
Abbild.  Dbsgoubt.  Fl.  m^  d.  Ant.  T.  44. 

Simaruba  amara  Hatnb.    Bittere  Simaruba. 

Synon.  Simaruba  medicinalis  Endlighee.    Quassia  Simaruba  Wrigbt. 
Abbild.  Hathb  IX.  45.    PL  med.  382.    G.  u.  v.  Sgbl.  240.  244. 

Syst  sexual.  Gl.  X.  Ord.  4.    Decandria  Monogynia. 

Ord.  natural  Magnoliae  Juss.  gen.  Simarubeae  DbG. 

Der  erstere  dieser  beiden  Bfiume,  der  in  Guiana  und  auf  den  caraibischen 
Inseln  in  aUen  Wäldern  häufig  wächst,  liefert  die  ächte  Simaruba-  oder  Ruhr- 
rinde; der  zweite,  die  bittere  Simaruba,  wurde  von  Will.  Wright  4772  in  den 
Wäldern  von  Jamaika  häufig  gefunden  und  fUr  die  Mutterpflanze  der  ächten  Rinde 
gehalten;  aber  schon  Murrat  fand  die  Rinde  des  letztern  Raumes  verschieden 
von  der  ächten  Ruhrrinde.  Man  warf  beide  verschiedene  Bäume  zusammen,  bis 
Hatnb  sie  streng  trennte. 

Die  bittere  Simaruba  ist  ein  hoher  und  dicker  Baum  mit  vielästiger  Krone; 
die  Rinde  des  Stammes  ist  in  der  Jugend  glatt,  grau,  gelb  gefleckt,  innerhalb 
weisslioh  und  faserig,  im  Alter  grauschwarz.  Die  abwechselnd  stehenden  Blätter 
sind  paarig -gefiedert,  mit  wediselsweise  stehenden,  kurz  gestielten,  fast  leder- 
artigen, umgekehrt -eirunden,  kurz-  und  stumpf- zugespitzten,  ganzrandigen, 
gerippt -aderigen,  auf  beiden  Seiten  glatten,  unterhalb  matten,  blässern,  an 
dnem  stielrunden,  glatten,  gemeinschaftlichen  Blattstiele  stehenden  Blättchen. 
Die  obersten  Blätter  sind  dreizählig.  Die  BlUthen  zweihäusig  in  gipfel-  und 
achselständigen  laxen  Trauben,  die  zusammen  einen  rispenartigen  Bltithenstand 
bilden.  Die  Frucht  besteht  aus  fUnf  auf  dem  rundlichen,  niedergedruckten  Frucht- 
boden sitzenden,  länglich  zusammengedrückten,  glatten,  einnttssigen  Steinfrüchten. 

Die  Mutterpflanze  der  ächten  Ruhrrinde,  Simaruba  officinaUe  DsC,  kann 
mit  der  HATi<iE*schen  Pflanze  nicht  vereinigt  werden,  denn  sie  unterscheidet  sich 
durch  die  Rinde,  durch  die  einhäusigen  BlUthen  (sogar  männliche  und  weibliche 
Blumen  in  demselben  BlUthenstande)  und  durch  die  erhaben-netzförmig-aderigen 
Steinfrüchte. 
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Die  officinelle  Wurzelrinde  erhalten  wir  in  2  Fuss  und  drttber  langen,  et- 
liche Zoll  breiten,  zusammengerollten,  der  Länge  nach  mehrmals  zusammenge- 
wickelten Stücken,  4 — 2  Linien  dick,  von  faserigem  Gewebe,  biegsam,  unge- 
mein zähe ,  von  hellbr&unUch  grauer  Farbe ,  äusserlich  mit  rundlichen ,  scharf 
anzufühlenden  Erhabenheiten  besetzt,  auf  der  inwendigen  Flache  meistens  glatt, 
zuweilen  noch  von  einem  aufsitzenden  Splinte  rauh,  ohne  Geruch  und  von  einem 
rein  bittern,  sich  allmähUg  erst  beim  Kauen  entwickelnden  Geschmacke,  ohne 
irgend  etwas  Zusammenziehendes. 

Verwerflich  sind  die  Stücke,  welche  auf  der  äussern  und  Innern  Oberfläche 
dunkelbraun  und  dabei  fast  ohne  Geschmack  sind,  sowie  die  holzigen,  weniger 
zöhen  Stücke,  denen  die  rundhchen  Erhabenheiten  fehlen. 

Das  Wasser  zieht  aus  der  Rinde  sehr  leicht  die  Bitterkeit  aus;  der  Aufguss 
hat  eine  heile  gelbliche  Farbe;.  Die  Abkochung  ist,  so  lange  sie  noch  heiss  ist, 
gelb  und  durchsichtig,  beim  Erkalten  wird  sie  trübe  und  röthlichbraun.  Weia- 
geist  zieht  eine  brttunlichgelbe  Tinctur  aus. 

MoRDT  (Taschenb.  iSU.  S.  448;  BerK  Jahrb.  XXIY.  2.  S.  84)  behandelte  die 
Rinde  mit  Aether,  welcher  ein  gelbes  Weichharz  von  scharfem  und  gewUrzhaf- 
tem  Geschmacke  auszog,  das. seine  Weichheit  und  seinen  Geschmad^  vorzüglich 
<^nem  kleinen  Antheile  von  ätherischem  Oele  verdankte,  welches  durch  darüber 
abgezogenes  Wasser  davon  getrennt,  diesem  den  Geschmack  der  harzigen  Sub- 
stanz und  einen  der  Benzoesäure  ähnlidien  Geruch  mittheilte,  während  das  Harz 
nach  dem  Erkalten  sich  nun  von  brüchiger  Beschaffenheit  zeigte.  Kalilauge  löste 
das  Hars  leicht  auf  und  gab  damit  eine  prächtig  röthlichgelbe  Flüssigkeit.  Wein- 
geist von  83  Procent  zog  nun  aus  der  Rinde  hoch  einen  Antheil  jenes  Harzes, 
bittem  Extractivstoff  und  Salze  aus.  Durch  Abziehen  des  Weingeistes  und  durch 
Abwaschen  des  Rückstandes  mit  Wasser  konnte  ersteres  getrennt  und  von  alleqi 
Bitterstoffe  befreit  werden.  Das  Wasser  enthielt  nur  das  bittere  Princip  mit  Säure 
und  Salz  verbunden,  welche  der  Geschmack  verrieth.  Durch  Kjystallisation 
wurde  salzsaures  Kali,  durch  essigsaures  Bleioxyd  die  Säure  abgeschieden,  weiche 
sich  als  AepfeUäure  mit  einem  kleinen  Antheile  Gerbesäure  (Eisensaize  wurden 
geschwärzt  und  die  Gallerte  niedergeschlagen)  i)ewie8  und  auf  diese  Weise  das» 
wirksame  bittere  Prinoip  der  Simarubarinde  in  seiner  Reinheit  dargestellt.  Die* 
ses  kam  in  allen  seineif  Eigenschaften  und  namentlich  in  dem  indififerenten  Ver* 
halten  gegen  Ifetallauflösungen  mit  dem  bittem  Principe  der  Quassia  tiberein. 
Es  ist  extractförmig,  löst  sich  in  Weuxgeist  und  Wasser  auf,  wird  weder  von 
schwefeis.  Eisen,  noch  salpeters.  Kupfer  und  Blei,  noch  ätzendem  salzs.  Queck- 
silber niedergeschlagen ,  es  besitzt  einen  sehr  heftig  bittern  Geschmack ;  die  Al- 
kalien machen  die  Auflösung  des  Stoffes  dunkler,  schlagen  aber  daraus  nidits 
nieder.  Auch  zeigte  sich  darin  eine  Ärmlichkeit  des  Verhaltens  des  auf  obige 
Weise  durch  den  Alkohol  erhaltenen  Extracts  der  Simaruba  mit  der  Quassia,  dass 
es,  wie  diese,  ein  ammoniakahsches  Salz,  und  zwar  wie  es  schien  essigsaures 
Ammoniak,  enthielt. 

Die  durch  Aether  und  Weingeist  erschöpfte  Rinde  gab  an  das  Wasser,  wo- 
mit sie  gekocht  wurde;  noch  etwas  Harz,  A^felsäure  und  sauren  äpfels.  Kalk, 
an  die  Salzsäure,  die  dann  angewandt  wurde,  oxals.  Kalk,  und  endlich  an  die 
Kalilauge  Ulmin  ab. 

Nach  dieser  Analyse  enthält  die  Simarubarinde:  4)  eine  harzige  Materie; 
2)  ein  flüchtiges,  den  Geruch  der  Benzoösäure  habendes  Oel:  3)  salzs.  Kali; 
4)  ein  Ammoniaksalz;  5)  Aepfelsäure  und  Spuren  von  Galläpfelsäure;  6)  Quassia; 
7)  äpfels.  und  oxals.  Ksdk;  8)  einige  Bfinerälsalze,.  Eisenoxyd  und  Kieselerde; 
9)  Ulmin  und  Holzfaser. 

Die  Simaruba  wird  im  Auligüsse  oder  auch  in  der  Abkochung  verordnet. 
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*Cortex  Ulmi  interior.     Innere  Ulmenrinde.     Rüsterrinde, 


Ulmus  campestris  Lin.n.     Die  gemeine  Rüster  oder  Ulme. 

Abbild.  Hatne  111.  45.    PI.  mecL  404. 
Ulmus  effusa  Linn.    Die  Traubenrüster. 

Abbild.  Hatne  IU.  47.    PI.  med.  403. 
Syst.  sexual.  Gl.  V.  Ord.  i.    Pentandria  Digynia. 
Ord.  natural.  Ulmaoeae  Righ.  Amentaceae  Juss.  gen. 

Die  gemeine  Ulme  ist  ein  schnell  wachsender,  starker,  gerader  und  ansehn- 
lieber  Baum,  welcher  eine  Höhe  von  60  —  80  Fuss  erreicht.  Er  findet  sich  ao 
den  Rfindern  der  Wälder  und  Dörfer  und  wird  häufig  in  Alleen  gepflanzt.  Die 
glatte  Rinde  desselben  ist  bräunlich -aschgrau  und  an  alten  Stämmen  etwa» 
rissig ;  die  Aeste  sind  immer  glatt.  Die  abwechselnden  Blätter  sind  kurzgesUelt, 
dtmkelgrUn,  eiförmig,  zugespitzt,  am  Grunde  ungleich  und  doppelt  gesägt.  Die 
grün  -  röthlichen ,  fast  stiellosen  Blumen  stehen  in  Haufen  zusammengedrängt  an 
den  äussersten  Zweigen.  Der  Kelch  ist  bleibend,  einblätterig,  inwendig  geftrbt 
und  fUnfspaltig.  Die  Blumenkrone  fehlt.  Die  5  Staubfäden  haben  dunkelrothe 
Staubbeutel.  Die  Frucht  (FlUgelfrucht)  ist  glatt,  kreisrund,  dünn,  an  der  Spitze 
herzförmig  ausgeschnitten,  einfächerig  und  einsamig. 

Die  TraubenrUster  erreicht  gleichfalls  eine  bedeutende  Höhe  und  Stärke, 
wächst  aber  langsamer.  Die  Aeste  sind  lang,  abstehehd  und  mit  zahlreichen 
kurzen  zweireihigen,  sparrig  abstehenden  Zweigen  besetzt.  Die  Rinde  ist  an 
dem  jungen  Stamme  und  den  Aesten  glatt,  bräunlich  oder  schwärzlich,  und  nur 
an  den  jtlngsten  Zweigen  behaart.  Die  vor  den  Blättern  ausbrechenden  BlUthen 
sind  hier  gestielt,  wodurch  sich  diese  Art  unterscheidet.  Die  Frucht  ist  eine 
runde,  häutige,  gelbliche,  flach  zusammengedruckte  einsamige  FlUgelfrucht,  die 
am  Rande  mit  zarten  Haaren  gewimpert  ist. 

Von  beiden  Bäumen  wird  die  bisher  officinell  gewesene  Ulmenrinde,  Rttster- 
borke,  von  den  dUnnsten  Aesten  alter  Bäume  oder  von  den  Stämmen  junger 
Bäume  gesammelt  und  von  der  äussern,  spröden,  rauhen,  braunen,  geruch- 
und  geschmacklosen  Oberrinde  befreit.  Die  innere  Rinde  ist  im  frischen  Zustande 
gelblich,  getrocknet  aber  rothbräunUch  und  hat  einen  sehr  schleimigen,  etwas 
scharfen,  bitterUchen,  zusammenziehenden  Geschmack,  aber  keinen  Geruch.  Die 
Rinde  der  ganz  jungen  Zweige  enthält  eine  solche  Menge  des  Schleims ,  das» 
er  sich  in  Fäden  ziehen  lässt. 

Nach  VAUQUELm  (Scher.  J.  IY.  S.  82)  enthält  der  im  JMai  aus  dem  Stamme 
gezapfte  Saft  essigs.  Kali,  essigs.  Kalk,  vegetabilische  Materie,  kohlens.  Kalk 
und  Talk,  Kohlensäure,  eine  Spur  Syrup,  schwefeis.  und  salzs.  KalL  Durch 
das  Aufbewahren  zersetzt  sich  der  Saft  und  enthält  dann  freies  Kali.  VAUQUELiif 
untersuchte  auch  eine  schwarze  und  weisse  Substanz,  aus  den  CreschwUren 
alter  kranker  Ulmenbäume  fliessend  und  an  der  Rinde  trocknend.  Er  fand,  dass 
die  Bildung  und  Absonderung  des  Kali's ,  im  Vergleiche  zu  dem  Kahgehalte  des 
gesunden  Saftes,  erstaunend  gross  sei.  Bragonnot  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  4846. 
XXXVIIl.  283.)  hat  im  Allgemeinen  ähnliche  Resultate  erhalten. 

Durch  Alkohol  und  Aether  wird  aus  der  Ulmenrinde  ein  grUnes  klebriges 
Fett  ausgezogen ,  welches  ein  Gemenge  von  einem  fetten  Oele  mit  einem  Harze 
zu  sein  scheint;  es  hat  wenig  Geschmack,  der  sich  jedoch  nach  einiger  Zeit 
als  eine  Schärfe  im  Schlünde  offenbart.  Man  erhält  es  in  Menge ,  wenn  mau 
den  im  Wasser  unlöslichen  Theil  des  Alkoholextracts  mit  Aether  behandelt,  wel- 
cher eine  geringe  Menge  einer  braunen,  dem  Gerbesäureabsatze  ähnUchen  Mate- 
rie zurUcklässt.    Wasser  zieht  aus  dem  Alkoholextracte  ein  braunes  Extract  aus, 
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welches  unangenehm,  aber  weder  bitter  noch  zusammenziehend  schmeckt.  Es 
fiillt  die  Leimauflösung,  (äihi  die  Eisenoxydsalze  durchsichtig  scfawarzgrUn  und 
sdilägt  die  Bleizuckerauflösung  mit  dunkelgelber  Farbe  nieder.  Nach  Dayt's 
Angabe  enthalt  die  Ulmenrinde  2,7  Proc.  ihres  Gewichts  Gerbestture.  Aus  der 
mit  Alkohol  extrahirten  Rinde  zieht  Wasser  Gummi  und  äpfels.  Kalk  aus  xmd 
lässt  einen  in  kaltem  und  in  kochendem  Wasser  unlöslichen  Pflanzenschleim  zu- 
rück, von  dem  aber  durch  Kneten  der  ausgezogenen  Rinde  mit  den  Händen  in 
Wasser  eine  bedeutende  Menge  sich  losweichen  Iftsst,  so  dass  die  Flüssigkeit 
davon  schleimig  wird.  Bringt  man  diese  auf  ein  Seihetuch,  so  fliesst  das  Wasser 
langsam  ab  und  der  Schleim  sammelt  sich  an.  Er  gehört  im  Allgemeinen  zum 
Pflanzenschleime ,  und  steht  nach  Bbagonnot  dem  Leinsamenschleime  am  näch- 
sten. In  Verbindung  mit  dem  Extractivstofifb  der  Rinde  wird  er  bei  dem  Ein- 
trocknen des  aus  dem  Baume  heraustretenden  Pflanzensaftes  durch  Einwirkung 
der  Luft  und  des  Alkali*s  in  eine  braune  unauflösliche  Substanz  umgewandelt, 
die  man  mit  dem  Namen  Ulmin  belegt  hat,  welche  Benennung  dann  wenig 
passend  auf  eine  grosse  Menge  ahnlicher  in  Wasser  unlöslich  gewordener,  in 
Aetzkali  aber  löslicher,  dem  ExtracUbsatze  nahe  stehender  Substanzen  ausge- 
dehnt worden  ist. 

Die  Ulmenrinde  wird  in  der  Abkochung  verordnet;  wegen  des  Gehalts  an 
Kochsalze  darf  diese  nicht  mit  Quecksilbersalzen,  und  wegen  des  adstringiren- 
den  Stoffes  nicht  mit  Eisensalzen  oder  Überhaupt  mit  metallischen  Salzen  ver- 
mischt werden. 

Die  polnischen  Bauern  verfertigen  aus  der  zähen  Rinde  eine  Art  Schuhe, 
welche  sie  Paräsken  nennen. 

*  Cortex  Winteranus.     Winter' sehe  Rinde. 


Drymis  Winteri  Forsk.     Winter' s  Rindenbaum, 

Synon.  Winters  aromatica  Lnm. 

Abbüd.  Plbngk  439.    Hatnb  IX.  6.    PL  med.  37Ä. 

Syst.  sexual.  Gl.  XIH.  Ord.  7.    Polyandria  Polygynia. 

Ord.  natural.  Magnollaceae. 

Dieser  Baum  ist  in  den  sonnigen  Thttlern  des  südlichen  Amerika*s,  bei  der 
magellanischen  Meerenge,  wo  er  zuerst  4577  von  dem  Capitain  Winter  entdeckt 
wurde,  nach  v.  Martius  auch  in  Brasilien  einheimisch. 

Der  Stamm  ist  in  Hinsicht  der  Grösse  sehr  verschieden,  so  dass  er  von 
6  —  40  Fuss  Höhe  vorkommt;  er  ist  mit  einer  aussen  grauen,  innen  braunen 
aromatischen  Rinde  bekleidet  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  gestielt, 
langUch,  gegen  das  Ende  etwas  breiter  und  stumpf  zugespitzt,  glatt,  lederartig, 
oben  dunkelgrün,  unten  blaugrün,  3—4  Zoll  lang,  4—4  7]  Zoll  breit  Die  BlU- 
then  sind  ziemlich  klein  und  stehen  bald  einzeln,  öfter  zu  5  — 8  vereinigt  auf 
4  — 3blumigen  Blattstielen,  in  den  Blattwinkeln  der  obem  Blatter  oder  gipfel- 
ständig.  Der  Kelch  besteht  aus  drei  bräunlichen  Blättchen.  Die  Blumenkrone 
ist  aus  6—40  weissen  Blumenblättern  gebildet.  Die  zahlreichen  (ungefähr  30) 
Staubfäden  sind  kurz,  die  Staubbeutel  gross  und  gelb.  Die  Frucht:  4—6  um- 
gekehrt-eiförmige, einfächrige  Beeren,  im  Kreise  auf  dem  Befruchtungsboden 
stehend. 

Die  Rinde  [Cörtex  Winteri,  C.  WiiUeranu9  verus,  C.  Mageüanicus)  wurde 
im  Jahre  4677  von  Winter  nach  Europa  gebracht  und  nach  ihm  benannt.  Sie 
kommt  in  Stücken  von  verschiedener  Länge,  3—6  Zoll,  im  Qandel  vor.  Die 
Dicke  dieser  zusammengerollten  Stücke  beträgt  oft  kaum  emen  Zoll,   oft  zwei 
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Zoll  und  drüber.  Die  Binde  selbst  ist  ungefähr  3  Linien  dick ,  aussen  bald  mit 
einer  dicken,  runzligen  Oberhaut  verseüen,  bald  glatt,  gelblich,  gerunzelt  oder 
rdthlichgrau ,  mit  oder  ohne  dunklere  Narben  von  sternförmigen  Erhabenheiten, 
die  in  ihrem  frischen  Zustande  auf  der  Oberhaut  fest  haften,  inneo  rtfthUdibraun, 
zimmtfeirbig,  auf  dem  Bruche  dicht  und  körnig.  Die  Rinde  verbreitet,  besonders 
wenn  sie  gerieben  wird,  einen  eigenthttmlichen  aromatischen  Geruch,  uhd  be- 
sitzt einen  sehr  starken,  brennend  scharfen,  aromatischen  Geschmack,  der  bmm 
langern  Kauen  etwas  zusammenziehend,  wenig  bitter  wird. 

Die  Rinde  giebt  bei  der  Destillation  ein  gelbes,  durchdringend  riechendes, 
ätherisches  Oel  von  terpenthinartigem  Geschmacke,  welches  nach  Henrt  sped- 
fisch  leichter  als  das  Wasser  ist«  nach  einiger  Zeit  aber  butterhaft  wird  und  zu 
Boden  sinkt. 

Henrt  (Aimanach  4824,  S.  418)  hat  die  Untersuchung  dieser  Rinde  eben  so 
wie  bei  Canella  alba  ausgeführt,  und  in  4000  Theilen  gefunden:  flüchtiges  Oel 
5;  scharfes  Harz  440;  FarbestofT  und  eisenbltfuende  Gerbesäure  70',  Stärkemehl 
und  Farbestoff  24;  schwefeis.,  essigs.,  oxals.  Kali,  Chlorkalium  und  Rindensub- 
stanz 794.  Die  Abkochung  der  Rinde  wird  von  Eisensolution  blauschwarz,  von 
Salpeters.  Baryterde  aber  gelblichweiss  gefällt. 

Crocus.     Safran. 

(Crocus  sativus  L.    Irideae.) 

Die  aus  den  Blumen  ausgezogenen  und  getrockneten  Narben,  in 
drei  oberhalb  breitere  Lappen  gespalten ,  mit  etwas  gerissenen  Spitzen, 
von  rothgelber  Farbe,  angenehmem  Gerüche ^  und  süssUchem  aromati- 
schen Geschmacke.  Sehr  oft  hängt  noch  der  Griffel  an,  an  der  gelben 
Farbe  erkevmbar.  Die  Pflanze  wächst,  wie  es  scheint,  im  Oriente  wild, 
sie  wird  aber  in  verschiedenen  Gegenden  Europas  angebaut  Er  muss 
von  dem  Lichte  entfernt  außeiwohrt  werden.  Man  hüte  sich  vor  dem 
verfälschten. 

Crocus  sativus  Linn.    Aechter  Safran. 

Abbild.  Plengk  32.    Hatke  VT.  25.     PI.  med.  58.    G.  u.  v.  Schl.  473. 
Syst.  sexual.  CI.  UI.  Ord.  4.    Triandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Irideae. 

Der  Safran  ist  ein  ausdauerndes  Zwiebelgewächs,  welches  in  mehreren  Län- 
dern des  Orients,  auch  in  Sicilien  imd  in  einigen  Gegenden  Italiens,  auf  den 
thracischeo,  helvetischen  und  pyrenäischen  Alpen,  in  Spanien  und  Portugal,  der 
Türkei  u.  s.  w.  auf  Bergen  und  in  Thälern  wild  wächst.  In  Spanien,  Frank- 
reich, Sicilien,  Böhmen,  Niederöstreich  an  der  Donau,  Baiem,  Schlesien  und 
andern  mittägigen  Provinzen  Deutschlands  wird  er  in  Gärten  und  auf  Feldern 
mit  vielem  Fleisse  angebaut  und  durch  Cultur  vervollkommnet  Bei  uns  wird 
er  häufig  als  Zierpflanze  in  Gälten  gezogen,  wo  er  durch  Verschiedenheit  und 
numnigfache  Abänderung  der  Farbe  der  Blumen  einen  angenehmen  Anblick 
gewährt. 

Di&  Wurzel  ist  eine  rundliche  Zijnebel  von  der  Grösse  einer  Nuss,  mit  lan- 
gen Wurzelfs|sem  an  ihrem  untern  Theile.  Die  linienförmigen,  spitzen,  schmalen^ 
auf  der  obern  Fläche  rinnenförmigen  Blätter  erscheinen  in  einem  Büschel  nach 
der  Blttthe  aus  der  Wurzel,  am  Grunde  von  mehreren  ungleichen,  schief  abge- 
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stutzten  weissen  Sdieiden  umgeben.  Zwischen  den  Bitfttern,  welche  jedoch  erst 
später  hervorkommen  „  erhebt  sich  die  Bhime ,  bestehend  aus  einer  BlumenhttUe 
{Perianthium)  mit  sehr  langer  Röhre,  die  sich  in  einen  glockenförmigen,  sechs- 
lappigen, 'veilchenblauen  Saum  erweitert,  aus  3  Staubfaden  mit  pfeilförmigen 
Staubbeuteln,  die  auf  dem  Schlünde  der  Röhre  sitzen^  und  aus  einem  Frucht- 
knoten, der  untersttfndig  ist  und  meist  in  der  Zwiebel  steckt,  sich  aber  in  einen 
sehr  langen  Griffel  endigt,  welcher  sich  innerhalb  der  Röhre  der  BlUthenhUUe 
in  3  Narben  spaltet,  deren  jede  röhrenförmig  eingerollt,  nach  der  Spitze  zu 
dicker  werdend,  am  Endrande  in  3  Einschnitte,  die  zugerundet,  feingekerbt 
sind,  gespalten,  am  Grunde  gelblich  ist,  nach  dem  Ende  zu  immer  dunkler  ins 
Safrangelbe,  fast  bis  ins  Scharlachrothe  übergehend.  Die  Frucht  ist  eine  eilör* 
mige  dreiklappige  Kapsel 

Der  Safran  blüht  im  September  und  October.  Die  Fortpflanzung  desselben 
geschieht  durch  die  Zwiebeln.  Er  vermehrt  sich  durch  die  Wurzelbrut  sehr 
stark,  besonders  wenn  er  an  demselben  Orte  ^nige  Jahre  stehen  bleibt  Er 
kommt  in  jedem  Boden,  in  einem  offenen  imd  ebenen  Lande  sehr  gut  fort.  So 
zieht  man  in  Sidlien  in  der  Nttbe  von  St.  Filippo  den  Safran  auf  wohl  gepflüg- 
tem und  gedüngtem  Sandboden  und  pflanzt  ihn  in  jedem  Monate,  ausser  dem 
November  und  December,  legt  den  Samen  sehr  nahe  aneinander  und  jtftet  alles 
Unkraut  aus.  Die  erste  Ernte  erfolgt  nach  acht  oder  zehn  Monaten.  Auch  in 
Persien  wird  Safran  auf  sehr  losem  Sandboden  gebaut.  (Pharm.  €entr.-Bl.  4835. 
S.  084.) 

Zur  Einsammlung  der  olfidnellen  Narben  w^den  die  Blumen  im  Herbste, 
eben  da  sie  aufbrechen  oder  auch  kurz  vorher,  am  fHihen  Morgen  abgepflückt, 
in  Säcken  nach  Hause  gebracht  und  die  Fäserchen  oder  Narben  mit  einem  ziem- 
lichen TheUe  des  Griffels  selbst  ausgezogen.  Das  Uebrige  von  den  Blumen  wird 
als  unnütz  weggeworfen.  Hierauf  wird  in  einem  besonders  eingerichteten  Ofen 
das  Trocknen  mit  der  grössten  Vorsicht  vorgenommen,  wobei  anfänglich  eine 
grössere,  nachher  aber  eine  sehr  gelinde  Hitze  angewendet  wird.  Durch  dieses 
Trocknen  erhält  man  von  6  PAmden  firischen  Safrans  nur  4  Pfund  trocknen.  Zu 
einem  Grane  von  diesem  werden  44  —  46,  und  zu  46  Unzen  407,520,  nach  An- 
dern 803,9)0  Blumen  erfordert  Clamor  Mamquart  aber  fand,  dass  zu  46  Unzen 
frisdien  Safrans  40,848,  und  zu  derselben  Menge  lufttrocknen  Safrans  64,440 
Blumen  erforderhch  waren. 

Der  Safrao,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  besteht  nun  aus  den  auf  mandier- 
lei  Weise  gekrümmten  und  in  einander  gedrehten  Fäden,  wovon  die  einzelnen, 
wenn  man  sie  entwickelt,  zolllang,  an  dem  einen  Ende  dünn,  nach  dem  andern 
Ende  zu  keilförmig  erweitert,  häutig,  an  diesem  Ende  abgestumpft  und  drei- 
gekerbt, dabei  dunkelroth  oder  rothgelb  von  Farbe,  glänzend,  nadi  dem  dün- 
nern Ende  zu  weissgelblich  sind.  Meistens  sind  einige  helle  Fäden  mit  unter- 
gemischt Sie  haben  ein  geringes  Gewicht,  sind  weder  feudit  noch  ganz  trocken, 
sondern  zähe  und  biegsam,  lassen  sich  weich  und  etwas  fettig  anfühlen  und 
sind  sdiwer  zu  pulvern.  Beim  Reiben  färben  sie  die  Finger  und  beim  Kauen 
den  Speichel  stark  dunkel  gelbroth  und  in  geringer  Menge  vieles  Wasser  gold- 
gelb. Der  Gerudk  eines  guten  Safk^ns  ist  stark,  gewürzhaft,  eigenthümlich, 
etwas  betäubend;  der  Geschmack  bitterlich,  balsamisch,  etwas  scharf. 

Man  unterscheidet  im  Handel  verschiedene  Sorten  Safran  und  hielt  sonst 
den  orientalischen,  der  aus  Aegypten,  Natolien  und  andern  Gegenden  des  Orients 
bezogen  wurde,  für  den  besten.  Jetzt  vnrd  er  jedoch  seines  hohen  Preises  und 
seiner  häufigen  Yerf^schungen  wegen  nidit  mehr  so  geachtet  als  der  spanische, 
französische,  bairische,  östreichische ;  und  von  diesen  wird  vorzttgUch  der,  wel- 
cher in  der  Landschaft  Gatinois  gebaut  uad  daher  Crocus  d$  Gaünoit  genannt 


Digitized  by  VjOOQIC 


60S  CROCüs. 

wird,  geschätzt.  Der  Halienische  Safran  ist  blttsser,  förfot  aber  doeh  sehr  stark ; 
der  englische  ist  sehr  trocken,  leicht  zu  pulvern  und  daher  gewöhnhch  scUecht.' 

Der  Safran  verliert  durchs  Alter  viel  an  Kraft  und  muss  in  -fest  zu  ver- 
scUicssenden,  steinernen  oder  zinnernen  Gefttssen  oder  BUchsen  fest  eingedrückt, 
mit  Blase  verbunden,  und  gegen  das  Licht  geschlitzt  aufbewahrt  werden. 

Das  Pulver  hat  eine  dunkel  gelbrothe  Farbe,  wird  durch  Zerstossen  in 
einem  gelind  erwärmten  Mörser  bereitet  und  muss  nur  auf  kurze  Zeit  vorritthig 
gehalten  werden. 

Der  Safran  ist  vielfältigen  Verftischimgen  unterworfen.  Er  wird  mit  Saflor- 
blumen,  lang  geschnittenen  Granatblumen,  Ringelblumen  u.  s.  w.  vermischt,  die 
gewöhnlich  erst  in  einem  Auszuge  von  achtem  Safran  eingeweicht  werden.  Man 
erkennt,  eine  solche  Verfälschung  an  den  dünnen  vmsslichen ,  hellgelben  oder 
rothgelben,  aber  nicht  mit  den  charakteristischen  weissgelblichen  Endspitzen 
versehenen,  sondern  gleichförmig  gefärbten  Ffiden,  die  sich  darunter  befinden. 
Deutlicher  noch  erkennt  man  diese  Verfälschung,  wenn  man  den  Safran  in  Wasser 
aufweicht,  wodurch  die  Gestalt  der  genannten  Blumentheile  -erkennber  wird, 
die  nicht  die  stumpfen  dreitheiligen  Narben  des  Safrans  erkennen  lassen.  Auch 
sollen  die  Ringelblumen  eine  gesättigtere  röthere  Tinctur  geben  als  ächter  Safran. 
Bei  einer  groben  Verfälschung  des  Safrans  mit  gekochtem  geräucherten  Rind- 
fleische finden  sich  schwärzliche  FMden  darunter,  die  beim  Verbrennen  auf  Koh- 
len einen  Geruch  wie  von  verbranntem  Hörne  verbreiten.  Ein  mit  Weingeist 
bereits  ausgezogener  Safran  ist  blässer  von  Farbe,  schwächer  von  Gerüche,  färbt 
weniger  stark  und  die  Farbe  der  einzelnen  Fäden  ist  gleichförmig.  Ein  solcher 
Betrug  ist  durch  Vergleichung  mit  achtem  Safran  bald  zu  erkennen,  etwas  schwie- 
riger aber,  wenn  ein  solcher  Safran  mit  achtem  vermischt  worden.  Hierher 
gehört  auch  der  unter  dem  Namen  Femin  eil  im  Handel  vorkommende  Safran. 
Dieses  besteht,  worauf  auch  schon  der  Name  deutet,  nach  Tu.  Martius  (Pharm. 
Gentr.-Bl.  4833.  S.  443)  aus  den  gelben  Griffeln  der  Crocusblumen ,  welche  aus 
dem  gesammelten  Safran  durch  besondere  Leute  ausgesucht  werden,  und  von 
denen  ein  Pfimd  roher  Safran  im  Durchschnitte  8,  ja  sogar  bis  42  Loth  liefert. 
Diese  Grifiel,  auch  Abgang  genannt,  werden  mit  den  beim  Aussuchen  zerrisse- 
nen Theilchea  des  guten  Safrans  vermischt,  und  nachdem  man  ihnen  durch 
Butter  und  warmes  Wasser  die  Farbe  des  guten  Safrans  zu  ertheilen  gesucht 
hat,  zu  wohlfeileren  Preisen  in  den  Handel  gebracht.  Jedoch  kommt  auch  ein 
Feminell  vor,  welches  aus  den  mit  Fernambukholzdecoct  u.  s.  w.  gefärbten 
Strahlenblumen  von  Chrysanthemum  Leucanthemum  und  von  Calendula  offic^M-- 
He  besteht. 

Der  Safran  ist  von  Bouillon -Lagrange  und  Vogel  (Trohmsd.  J.  XXL  4.  S. 
206)  und  später  von  Henry  (Trommsd.  N.  J.  VI.  2.  S.  65)  untersucht  worden. 
Nach  der  erstem  Analyse  enthalten  400  Th.  lufttrocknen  Safrans:  Wasser  40; 
flüchtiges  Oel  4,04,  Gummi  6,50;  SafranstofT,  Polychroit,  65,00;  wachsartige  Ma- 
terie 0,50;  parenchymatösen  Stoff  40,00;  Verlust  6,46.  Nadi  Hbnrt  kann  aber 
das  fluchtige  Oel,  welches  den  gewürzhaften  Geruch  des  Safrans  und  einen 
bittern  scharfen  brennenden  Geschmack  hat,  durch  Destillation  des  Safrans  mit 
Wasser  allein  nicht  sämmtlich  erhalten  werden ,  weil  der  Saf^nstoff  noch  20 
Proc.  flüchtiges  Oel  zurückhält,  welches  ihm  nur  durch  Aetzlauge  entzogen  wer- 
den kann.  Henry  destillirte  also  4  Unze  Safran  mit  8  Unzen  gesättigter  Koch- 
salzlösung und  4  Unzen  Aetzkalilauge ,  und  erhielt  nun  %]  des  gelblichen 
Safrauöls. 

Den  farbigen  Ettractivstoff  des  Safrans  nannten  Bouillon -Lagrange  und 
Vogel  Polychroit,  weil  seine  gelbe  Farbe  durch  Säurea  verschieden  gefärbt 
wird.    Schwefelsäure  färbt  die  Auflötung  desselben  indigoblau  mit  einem  Stiche 
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io  Lila,  Salpfttenttttre  fttrbl  ale  grttn,  und  giebt  nach  ungleichem  Zusätze  von 
Wasser  verschiedene  Nuancen.  Man  erhält  diesen  FarbesU^,  wenn  man  Safran 
mit  Wasser  auszieht,  zum  Extracte  abdampft,  dieses  mit  Weingeist  ausz^t  und 
wieder  abdampft;  es  ble$>t  eine  honigartige,  durchsichtige,  rothgdbe  glanzende 
Masse  von  unangenehmem  Gerüche  und  elnete .  bittem ,  etwas  scharfen  Safran-^ 
gesohmadLe,  die  nicht  nur  in  Wasser  sich  leicht  löst,  sondern  audi  nach  völligem 
Eintrocknen  an  der  Luft  wieder  feucht  wird.  Dieses  Polychroit  besteht  aber  nach 
Hbret  aus  20  Proc.  flüchtigem  Oele  und  ^0  Proc.  reinem  Farbestoffe.  Setzt  man 
zu  einer  concentrirteu  wissrigen  Auflösung  desselben  etwas  Aetzkali  oder  Aetz- 
natrou  hinzu,  so  scheidet  sich  der  grösste  Theil  des  FarbeslofliB  in  Flocken  ab, 
und  nur  ein  kleiner  Theil  bleibt  nebst  dem  fluchtigen  Oele  und  dem  Kali  ver- 
eint in  der  Flüssigkeit,  kann  aber  durch  .Säuren  abgeschieden  werden.  Er  ist 
dann  pulveHdrmig,  tsodun  achariachroth,  angefeuchtet  gelb,  geruchlos,  ein  we- 
nig bitter  schmedcend,  wenig  löshefa  in  kaltem,  etwas  mehr  in  heissem  Wasser, 
aber  sehr  löslieh  in  staricem  Weingeiste.  Er  löst  sich  in  fluchtigen  und  fet- 
ten Oelen,  in  Aether  und  auch  Jn  kaiischen  Laugen«  und  zwar  dann  sehr 
leicht,  wenn  diese  concentrirt  sind«  Diese  letztere  Lösung  hat  eine  schöne  gelbe 
Farbe  und  durch  Sauren  wird  der  Farbestoff  daraus  geflült  Von  diesem  Farbe* 
Stoffe  sind  43  Proc.  in  dem  Safran  enthalten,  der  nach  Hirrt  ausserdem  auch 
noch  Aepfelsäure  enthalt  Die  Farbe  des  Safrans  und  seiner  Auflösungen  wird 
durch  Licht  gebleicht,  vor  dem  sie  also  geschützt  werden  müssen.  Der  Safran 
geht  in  mehrere  Arzneimittel  ein.  Das  Pulver  desselben  wird  durch  Zerreiben 
in  einem  erwärmten  Mörser  bereitet. 

Cubebae.     Kubeben. 

(Piper  Cubeba  L.  d.  Sdm,  Bldii's  und  nidit  der  iibrigen  Autoren.) 
[Gub^)a  officinalis  Miqüil.   Piperaceae.J 

Die  gelroekneten,  ziemUeh  harten,  fast  kugdrunden,  an  der  Basis 
durch  die  stielfSrmige  längere  Frucht  f)erdännten,  netzartig  runzligen 
Beeren,  von  grauschioarzer  Farbe,  in  d&r  Grösse  dem  schuxtrzen  Pfeffer 
gleichkommend,  einfäckrig,  mit  einem  einzelnen  Samen^  von  angenehmem 
Creruche  und  gewurzhafi  scharfem  Geschmacks,  Sie  werdm  von  der 
Insel  Java  zugeführt. 


Piper  Cubeba  Liim.  d.  Sohn.    Der  Kubebenpfeffer, 
Synon.  Giibeba  officinalis  Miquei«. 

Abbild.  PI.  med.  ^2.    6.  u.  v.  Schl,  230.    Klotzsch  L  8. 
Syst.  sexual.  Cl.  IL  Ord.  3.    Diandria  Trigynla. 
Ord.  nataral.  Urticeae  Jüss.    Piperaceae  Rich. 

Der  Kubebenpfeffer  ist  auf  der  Insel  Java,  Maui^ithis,  Prinz  Wales-Insel,  auf 
isle  de  France  und  in  Guinea  einheimisch..  Der  Stengel  ist  strauchartig,  rund- 
lich, gegliedert,  und  steigt  kletternd  an  Baumstämmen  auL  Die  Blätter  sind 
alle  gestielt,  aber  von  sehr  verschiedener  Gestalt*  an  dem  untern  Thefle  des 
Stengels  sind  sie  vollkommen  herzförmig -spitz,  an  dem  obem  Theile  eiförmig- 
länglich, spitz,  unten  blassgrttn,  4—3  Zoll  lang  und  8— 42  Linien  breit  Die 
Blttthen. stehen  in  Kätzdien  in  den  Winkeln  der  Blätter  und  sind  getrennten 
Geschledits. 
DuJk's  preuss.  Pbarmakopee.  5.  Aufl.  39 
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Die  unreifen  gttroekatCen  Frftchte  cLiMe*  Stravcbes  k(»NMn  unter  dem  Na- 
men Kubeben  In  den  Handel;  eie  bilden  runde  Körner,  von  der  Grösse  kieiaer 
Erbsen,  mehr  oder  weniger  runslig,  mit  den  ansitzenden  dttnnen  3  —  4  Liniai 
langen  BlUtfaenatleldien ,  von  gniuscfawtlrzlioher  oder  dunkelbrauner  Farbe.  Ihre 
äussere,  leicht  zeil>rechli€he ,  dünne,  aderig -nelsfbrmige  Sehsle  umschBesst 
einen  uoanagebildeten ,  runden,  glatten,  harten,  brennen  oder  achwirsUchen, 
innerhalb  gelblich-weiesen  öligen  SameiriLern»  Die  Schale  riecht  angenehm,  hat 
at>er  wenig  Oeschmaok,  der  Kern  hingegen  hat  einen  bitterlichen,  scharfen, 
pfefferartig  -  gewttrahaften  Geschmack,  der  hintenbein  etwaa  Ktthlendes  hat 
(Ueber  Kubeben  und  deren  Abatammung  vergl.  IIiq(jbl  im  Pharm.  Gentr.-^BI. 
4839.  446.) 

Da  in  der  neuralen  Zeit  der  Vwbriueh  der  Kubeben  sich  vermehrt  hat,  so 
>  ist  auch  Klage  geführt  worden  tibnr  YeriUaohung  derselben ,  namentlich  nftit 
Piment  .v^d  mit  KreUsbeem.  Die  ersiera  YeiMschung  iat  leichl  sn  bemerken, 
etwas  schwieriger  >die  andere^  Die  Knbebe  iat  eine  einaamige  Seere  mit  einem 
Stide,  den  man  nicht  abbre«han  kakm,  ohne  dass  sich  an  der  Beere  eine  Bruch- 
Oache  zeigt;  die  Krenzbeere  dagegen  ist  vieraamig,  der  Stiel  gewöhnlich  Itfnger, 
etwas  gekrUmmt,  und  sitzt  so,  dass  man  ihn  abbrechen  kann,  ohne  dass  die 
Beere  verletzt  wird.  Der  Geschmack  unterscheidet  sie  tU>erdem  am  Mestimmtealen. 

TRouMSDOBFir  (J.  KX.  4.  S.  6^  erhielt  bei  ^ner  Untersuchung  der  Knbeben 
aus  46  Unzen  derselben:  bittem  Extracttvsloff  mit  thierisch-vegetabflischer  Ma- 
terie und  etwas  essigs.  Kah  4  Unzen  4  Drachmen ;  gummigen  Extraotivstoff  4  U. 
4  Dr. ;  schmieriges  braungrUnes  Harz  2  U.  4  Dr.;  ätherisches  Gel  S%  Dr.;  hol- 
zigen Rückstand  8  Unzen.  Yauqueun  (Berl.  Jahrb.  XXIV.  4.  4822.  S.  462)  fand: 
ein  flüchtiges  dickliches  Oel,  ein  dem  Kopaivabalsam  ähnliches  schmieriges  Harz, 
eine  geringe  Menge  eines  andern  gefärbten  Harzes,  eine  gummige  Materie,  ein 
dem  ExtraotivsloffB  der  Hülseolrttchle  ahnüchesPiiMp  und  einige  Salze.  4009  Th. 
Rubeben  gaben  65  Th.  Asche »  die  ans  kohiean.!  pbosphora.  und  salzs.  Kah, 
Phosphors.  Magnesia  und  Spuren  von  Eisen  und  Mangan  bestand.  Nadi  Mon- 
KiBiii  (Bo<aiN.  RepeM.  4«S^  XUY.  S.  49»)  enthalten  4O0  Th.  Kubehen:  Holzfaser 
64,6;  Extractivstoff  6,0;  Kubebin  6,0;  wachsartigen  Stoff  3,0;  grtknes  flüchtiges 
Oel  2,5;  gelbes  flüchtiges  Gel  4,0;  balsamisches  Harz  4,5;  Chlomatrium  45,5. 
Die  eingeäscherte  Holzl^sef  gab  viel  kohlens.  und  salzs.  Kali  und  Natron.  Das 
Kubebin  ist  noch  autt  ^üeth  sdiatrlen  Wefchhärfte  verbunden  und  soheint  nacb 
Monubw  mit  dem  Piperin  identisch  EU  aem.  Es  iM  kfslicii  in  Alkohol^  Asther, 
fetten  Gelen  und  Essigsäure,  unlöslich  in  Terpenthinöl  und  verdünnter  Schwe- 
felsäure, schmilzt  bei  +  20»  C.  ==  46«  R.,  siedet  bei  +  30*  C.  =  24»  R., 
verflüchtigt  sich  in  weissen  Dämpfen,  welche  sich  zu  einer  didcen  Fhissigkeit 
von  scharfem,  der  PfeffermtUize  ähnlichem  Geschmacke,  gelbbräunlicher  Farbe 
und  Kubebengeruch  verdichten,  die  bei  —  42,5°  C.  =  40»  R.  erstarrt,  wobei 
nur  wenig  voluminöse  Kohle  in  der  Retorte  zurückbleibt.  Auch  Cassola  (Bnaz. 
Jahresber.  XY.  S.  342)  hat  durch  Ausziehen  der  Kubeben  mit  Alkohol  ein  Bal- 
samharz von  gelblich -grüner  Farbe  und  Terpenthinconsistenz,  von  süsshchem, 
hintennach  scharfem  Geschmacke  dargestellt,  welches  er  ebenfalls  Kubebin  nennt. 

Das  flüchtige  Kuhebenöl  ist  farblos,  von  hchwach  aromatischem  Gerndie, 
und  aromatischen,  kampkerattigem ,  Wämaendem»  nicht  bitterm  Gesohmacke, 
apeciflsch  leichter  als  Waaser,  an  der  Luft  sich  bald  verdidcend,  wobei  ea  aocfa 
an  Farbe  duidder  wird.  Daher  fäMt  auch  die  Menge  deaselben  bisweilen  seito' 
verschieden  aus;  so  erhielt  GsEBnöimrBB  aus  4  Pftanden  frisch  in  Hamburg  «i- 
gekommenen  Kubeben  8  Unzen  flüchtiges  Oel,  jedoek  erst  nachdem  diese. ben 
Kubeben  einer  wiederholteh  Destliation  unlerworfcB  worden  waren,  was  hier 
ebenso  oöthig  zu  sein  scheint,  wie  bei  den  Gewürznelken.     Aus  diesem  Oele 
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scheidet  sieh  bis^RreOen  in  der  Ruhe  ein  kryst^^tirtes  Stearopteki ,  Kubeben- 
kanpfaer,  aus,  welohea  dvrck  Attiöseo  in  Ästhet  und  Alkohol  und  Umkrystslli* 
sirea  frei  von  aBhMngeiidein  Oele  erkalten  werden  kann.  Es  ist  nach  Blanchst 
und  Sbll  (Aonal.  d.  Pharm.  VI.  8.2f4)  G^^ll^^,  und  besteht  hiemach  aus  84,67 
Kohlenstoff,  44,65  Wasserstoff  und  6,67  Sauerstoff. 

Das  dem  Kopaivabalsam  tthnüche  flarzT  nach  Vauouxun,  wird  durch  Aus- 
sieben delr  Kubeben  mit  starkem  Alkohol  in  der  Siedhitze  erhalten.  Es  bleibt 
beim  Abdunsten  eine  grtkne  (aus  von  den  äussern  Schalen  befreiten  Kubeben 
ftisl  farblose)  flUsiige  Materie  von  unangenehmem  Gerüche  und  bitterm,  dem  des 
Kopaivabalsams  ahnlichem  Oesobmacke  aurttck,  die  auf  Papier  einen  Fettflecken 
macht,  und  die  an  Wasser  etwas  einer  «xAraotiven  Substans  abgiebü  Es  Mit 
hiernach  mit  dem  Kubebin  Gamola's  ausammen;  das  von  Monbbdc  dargestellte 
unterscheidet  nch  nur  durch  den  geringeren  Gehalt  sn  flttchtigem  Oele,  und 
seine  davon  herrührende  lestere  Gonsistenz. 

Nach  Gapitains  und  Soubbiran  (Aonal.  d.  Pharm.  4839.  XXXI.  490.)  ist  das 
von  MoNHBoc  dargestellte  Kubebin  nicht  das  wahre;  dieses  erhttlt  man  dadurch, 
dass  das  bei  der  Bereitung  des  fluchtigen  KubabeniUs  zurückbleibende  Mark  mit 
Alkohol  ausgezogen  und  das  alkoholische  Extract  in  Aetzialilauge  aufgelöst  wird. 
Bfan  wascht  das  durch  Saure  geOUlte  Kubebin  mit  etwas  Wasser,  und  reinigt  es 
durch  wiederholte  Krystallisation  aus  Alkohol.  Das  Kubebin  ist  weiss,  ge- 
schmadL-  und  geruchlos,  aus  kleinen  Nadefai  gruppenförmig  vereinigt.  Es  ist 
nicht  fluchtig.  In  Wasser  und  kaltem  Alkohol  kaum  oder  nur  wenig  löslich;  in 
der  Siedhitze  aber  nimmt  der  AUtohol  ao  viel  auf,  dass  die  Flüssigkeit  beim  Er* 
kalten  zu  einer  Masse  gesteht.  In  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  wie  auch 
in  Essigsaure  ist  es  löslich.  Von  concentrirter  Schwefelsaure  wird  es  stark  roth 
gef^bt.  Das  Kubebin  ist  neutral  und  scheint  keine  Verbindung  einzugehen,  aus 
der  sein  wahres  Atomgewicht  abgeleitet  werden  könnte.  Durch  die  Analyse 
wurden  als  BesUndtheile  gefunden:  67,95  Kohlenstoff,  5,80  Wasserstoff  und 
46,25  Sauerstoff.  Aus  der  Formel  C**S*^0"  erhält  man  68,40  Kohlenstoff,  5,56 
Wasserstoff  und  36,25  Sauerstoff. 

Die  Kubeben  werden  in  Pulverform  verordnet 

Cuprum.    Kupfer. 


Das  Kupier  war  seit  den  ältesten  Zeiten,  weit  firtifaer  als  das  Eisen  bekannt. 
Es  machie  den  Baoptbestandtheil  in  den  Waffen  und  sehneidenden  Werkzeugen 
der  aheaten  Völker  aus,  welohe  gewöhnlich  aus  mit  Zinn  verselstem  Kupfer 
besUnden.  Die  Griechen  und  Römer  erhielten  die  grösste  Menge  ihres  Kupfers 
von  der  Insel  Gypem,  woher  es  den  Namen  C^pHn«  bekam,  welches  nachher 
in  CHpmm  umgeändert  worden. 

Das  Kupfer  kommt  ziemlich  häufig  vor,  und  zwar  gediegen,  oder  als  Oxydul 
oder  Oxyd,  am  häufigsten  aber  durch  Sdiwefel  versetzt.  Gediegen  kommt  es 
In  den  reichen  Kupfergruben  Nordamerika's  oft  in  grosser  Menge  vor.  Die  bei 
weitem  grösste  Menge  Kupf^  wkd  eher  aus  dem  Sehwefelküpf^r,  welches  ge- 
wöhnlich noch  andere  SdiwefelAetaUe,  als  Schwefeleisen  u.  s.  w.,  beigemischt 
enthalt,  dadurch  gewonnen,  dass  dieses  wiederholt  geröstet  und  geschmolzen 
wird,  wobei  sich  Arsen  und  Sehwefel  verflüchtigen,  das  Kupfer  aber  ausge- 
sohmolzen  und  nachher  noeh  vielfach  gereinigt  wird.  Aus  den  Gamentwassern 
(sohwefUaattrea  Kupfemxyd  enthaltend)  wird  es  durch  Bisen  metallisch  aus- 
geschieden. 

Dieses  Metidl  hat  eine  eigenthUmUche  rothbraune  Farbe,  ist  stark  glänzend» 
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liart,  klingend,  sehr  lUiinmert)ar  und  strecUMr,  yoq  betrttcRtUcher  ZVhigkeit  und 
S,85  bis  8,95  spec.  Schwere.  Es  hat  einen  etwas  adstringirenden  Oesdiinaek, 
und  Ittsst  beim  Reiben  einen  beschwerlichen  eigenen  Geruch  erkennen,  der  sich 
auch  zeigt ,  wenn  man  es  mit  schweissigen  Händen  anfasst.  Bei  einem  Grade 
der  warme,  der  noch  lange  nidit  an  di%  Glühhitze  reicht,  bemerkt  man  auf  dem 
polirten  Kupfer  verschiedene  Reihen  prismatischer  Farben.  Das  rothe  Farben- 
bild jeder  Reihe  wird  man  immer  dem  Ende  zunächst  l>«a[ierken,  welches  am 
meisten  erhitzt  worden  ist.  Ohne  Zweifel  mtiss  diese  Wirkung  der  Otydatkm 
zugeschrieben  werden,  denn  bei  einem  grösseren  Grade  der  Hitze  geht  diesdbe 
rascher  von  statten,  so  dass  sich  dünne  pulverig^  Schuppen  auf  der  Oberfläche 
bilden,  die  man  leicht  abreiben  kann  (Kupferasche,  Kupferhammersdilag).  Zu 
gleicher  Zeit  erhält  die  Flamme  der  Feuerung  eine  scbOne  bläulichgrUne  Farbe. 
Bei  einem  noch  grösseren  Hitzegrade,  t>ei  -f-  4094*  G.  =  872,8*  R.,  schmilzt 
das  Kupfer  mit  bläulichgrttner  Farbe.     Bei  langsamem  Erkalten  krystalKsirt  es. 

Das  Kupfer  hat  zum  Sauerstoffe  nur  eine  schwache  Yerwandschaft;  zwar 
rostet  es  schon  an  der  Luft  etwas,  doch  ist  die  gebildete  Rostschicht  äusserst 
dünn  und  beschützt  das  darunter  liegende  Metall.  Die  Verbindungen  des  Kupfers 
mit  dem  Sauerstoffe  werden  von  dem  Wasserstoffgase  aufgehoben  und  das  Me- 
tall reducirt  bei  einer  Temperatur,  welche  bei  weitem  noch  nicht  zum  Glühen 
reicht.  Erhitzt  man  Kupferoxyd  auf  einem  kleinen  eisernen,  an  einem  Korke 
befestigten  Löffel  und  taucht  ihn  sehneil  in  eine  mit  Wasserstoffgas  gefüllte  Fla- 
sche ,  welche  dabei  durch  den  Kork  verschlossen  wird ,  so  wird  das  Oxyd 
augenblicklich  glühend ,  scheint  zu  brennen,  und  die  innem  Wände  der  Flasche 
beschlagen  stdi  mit  Wasser.  Nach  dem  Erkalten  findet  man  das  Kupfer  reducirt. 

Wir  kennen  vom  Kupfer  vier  Oxydationsstufen :  das  Oxydul,  das  Oxyd,  das 
Superoxyd  und  die  Kupfersäure. 

a)  Das  Oxydul  kommt  in  der  Natur  unter  dem  Namen  RotiikupÜererz  vor* 
künstlich  wird  es  dadurdi  gewonnen,  dass  6  Th.  Kupferoxyd  mit  4  Hl  feinen 
Kupferfeilspänen  vermischt  und  in  einem  bedeckten  Tiegel  geglüht  werden, 
wobei  der  früher  an  5  Th.  Kupferoxyd  gebundene  Sauerstoff  sich,  gleichförmig 
den  4  Th.  metallischen  Kupfers  mittheilt  und  hierdurch  alles  Kupfer  in  den  Zu- 
stand des  Oxyduls  versetzt  wird.  Dieses  hat  eine  kupferrothe  Farbe  jind  be- 
steht aus  88,78  Kupfer  und  44,23  Sauerstoff,  ist  zusammengesetzt  aus  einem 
Doppelatom  Kupfer  und  4  At  Sauerstoff ,  erhält  also  die  Zahl  Gu  =  894,390. 
Auch  auf  nassem  Wege  kann  Kupferoxydul  erhalten  werden.  Hierzu  werden 
4  Th.  krystaüisirtes  schwefelsaures  Kupferozyd  und  4  Th.  Milchzucker  in  40  Th. 
Wasser  gelöst,  nöthigenfialls  filtrirt,  und  der  kalten  Lösung  so  lange  AetzkaU^ 

'  lauge  hinzugesetzt,  bis  der  anfangs  entstandene  Niedersddag  sich  wieder  voll- 
ständig gelöst  hat,  wozu  3  Th.  Lauge  von  4,333  spec.  Gew.  hinreichen.  Die 
tief  blaue  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  erwärmt  unter  beständigem  Umrühren, 
bis  die  braune  Trübung  immer  heller  wird,  und  endlidi  (bbX  zinnoberroth.  Dann 
wird  sogleich  das  Gefäss  vom  Feuer  entfernt,  und  der  Niederschlag  abfiltrirt 
und  gewaschen.  Setzt  man  das  Erhitzen  zu  lange  fort,  so  geht  der  heürothe 
amorphe  Niederschlag  in  den  krystalliniscben  Zustand  über,  imd  wird  dunkel 
carmoisinroth.  Noch  länger  erhitzt,  oxydirt  es  sich  theilweise  höher,  und  be- 
kommt ein  schwärzliches  Ansehen. 

b)  Das  Oxyd.  Man  erhält  dasselbe  sowohl,  wenn  Kupfer  beim. freien  Zu- 
tritte der  Luft  oder  des  SauerstoQgases  verbrennt,  als  wenn  salpetersaures  oder 
kohlensaures  Kupferoxyd  iiurch  Glühen  zersetzt  wird.  Es  ist  kohlschwarz  und 
behält  seine  Schwärze  im  feinsten  Pulver  bei.  Es  bfldet  die  Basis  der.  gewöhn- 
lichen Kupfersalze.     Wird  eine  Auflösung  von  Kupfer  durch  Ehitröpleln  in  eine 
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kalte  Lauge  voo  kauatischem  Kali  geftlH,  so  entateht  bin  blauer,  volumiiKVaer 
Niederachlag,  welcher  daa  Hydrat  dea  Oiyda  iat  (d.  h.  gebundenes  Waaaer  ent- 
bttity,  welches  sich  zwar  in  der  Luft  erhttH,  bei  der  Wärme  des  kochenden 
Wassers  aber  zersetzt  wird  und  schwarzes  Oxyd  glebt.  Dieses  Kupferoxyd- 
hydrats bedient  man  sich  wegen  seiner  schönen  blauen  Farbe  aft  Malerfarbe. 
Das  Kupferoxyd  wird  leicht  und  mit  Wttrmeentwickelung  von  den  Stturen  auf- 
gelöst Im  Glühen  verbinden  sieh  auch  die  Alkalien  ui^d  alkalischen  Erden  da- 
mit Ueberscbttssiges  kaustisches  Ammoniak  löst  die  Salze  des  Kupferoxyds 
mit  einer  schönen  dunkelblauen  Farbe  auL  Von  den  Oelen  wird  es  mit  grttner 
Farbe  au^elöst,  so  dass  Oel,  in  kupfernen  Gefiissen  aufbewahrt,  sich  davon  grün 
fiirbt.     Das  Kupferpxyd  best<^t  aus  79,826  Metall  und  20,470  Sauerstoff,  d.  h. 

aus  4  At  Kupfer  und  4  At.  Sauerstoff,  und  erhalt  die  Zahl  Cu  x=  495,695.  Wird 
Kupferoxyd  einer  Glühhitze  ausgesetzt,  welche  ungeft&r  zum  Schmelzen  von 
Kupfer  hinreicht,  so  giebt  es  8  Proe.  Saueratofligas  aus,  und  es  bleibt  ein  ge- 
schmolzenes schwarzes  Oxyd -Oxydul  zurück,,  welches  24u  -h  Gu  ist  Der 
Kupferhammerschlag  besteht  der  Hauptaache  nach  aus  Oxyd;  enthalt  aber  auch 
noch  oxydulirtes  und  metallischea  Kupfer. 

c)  Daa  Superoxydw  Es  ist  von  Tb^abo  vermittelst  des  Wasaerstoffiiuper- 
oxyds  dargestellt  worden ,  und  hat  eine  dunkel  gelbbraune  Farbe.    Es  euthlUt 

nach  Th^nabd  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  daa  Oxyd,  ist  also  Cn  =:  695,695; 
Kupfer  66,432,  Sauerstoff  33,568. 

d)  Kupfersäure.  Dieselbe  kann  nur  in  Verbindung  mit  starken  alkalischen 
Basen,  nach  Frbmt,  durch  Detonation  von  ^upferfeile  mit  Salpeter,  oder,  nach 
KRt)üER,  durch  Vermischen  von  aufgelöatem  salpetersauren  Kupferoxyd  mit  un- 
terchlorigsaurer  Kalkerde,  erhalten  werden.  Das  durch  Detonation  erhaltene 
kupfersaure  Kali  löst  sich  mit  Rosafiirbe  auf;  die  Lösung  entwickelt  aber  bald 
Sauerstoffgas,  und  wird  unter  Abscheidung  von  Kupferoxyd  farblos.  Im  zwei- 
ten Falle  nimmt  der  anfangs  grttnliche  Niederschlag  bald  eine  dunklere  Farbe 
an,  und  wird  zuletzt  carmoisinroth ;  er  ist  jetzt  kupfersaure  Kalkerde,  die  sich 
aber  gleichfalls  bald  zu  zersetzen  und  mit  Brausen  Sauerstoffgas  zu  entwickeln 
anzogt.    Die  Zusammensetzung  der  Kupfersaure  ist  noch  nicht  ermittelt 

Das  Kupfer  verbindet  sich  aber  nicht  nur  mit  dem  Sauerstoffe,  sondern 
auch  mit  vielen  andern  einfachen  Stoffen,  als  mit  dem  Sticlcstoffe,  Chlor,  Jod, 
dem  Phosphor,  dem  Schwefel  und  den  meistep  Metallen.  Die  Verbindung  mit 
dem  Chlor  erfolgt  flammend,  wenn  man  nanüich  Kupferfeilspttne  in  Chlorgas 
hineintragt.  Von  den  Legirungen  des  Kupfers  mit  andern  Metallen  sind  viele 
in  der  Oekonomie  und  den  Künsten  von  der  grössten  Wichtigkeit  Wird  Zinn 
mit  Kupfer  zusammengeachmolzen,  so  entsteht  die  imter  dem  Namen  Bronze- 
bekannte  Zusanunensetzung.  Die  apeeifisdie  Schwere  der  zuaammengeschmol- 
zenen  Masse  ist  immer  grösser ,  ala  man  der  Berechnung  der  Quantitäten  und 
der  apecifischen  Gewichte  ihrer  Bestandtiieile  nach  annehmen  mUsste.  Die  zur 
Benutzung  gebräuchlichen  harten,  klingenden  und  dauerhaften  Compoaitionen 
aus  Kupfer  und  andern  Metallen  (vergL  Z in  cum)  werden  gewöhnlich  nicht  von 
Kupfer  und  Zinn  allein  gemacht,  aondem  erhalten  noch  andere  Zusätze,  näm- 
lich Blei,  Zink  oder  Arsen.  Mit  dem  Arsen  bildet  das  Kupfer  eine  weisse  spröde 
Composition,  die  unter  dem  Namen  Tomback  (Weisskupfer)  bekannt  iat;  mit 
dem  Zinke  das  Messing,  welches  noch  nach  den  Verhältnissen  der  beiden  Be- 
standtheile  verschiedene  andere  Namen  ftkhrt;  mit  Zink  und  Nickel  das  Neu- 
silber u.  s.  w. 

Das  Kupier  ist  sehr  geneigt,  sich  bei  Gegenwart  von  Säuren  zu  oxydiren« 
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und  mit  ihnen  meistens  aoflMkhe  Sake  m  bBden.  Diese  hdben  eine  grftne 
oder  blane  Faii>e ,  und  einen  herben ,  metallischen ,  unangenehmen  Gesdimaek. 
Duroh  ttbersdiüssig  zugesetzte  iletzammoniakflOssigkeit  i^rden  sie  2U  einer  selir 
schön  dunkelblauen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Kalinni^isencyanttr  bringt  darin  einen 
rothbraunen  Niederschlag  hervor.  Durch  Schwefelwasserstoff  und  hydrothiaiis. 
Ammoniak  werden  sie  schwarz  gefMlt.  Auf  dnem  in  die  Auftosung  eingesenic- 
ten  blanken  Eisenstabe  schlagt  sich  metaWsches  Kupfer  nieder.  Beim  GtUhen 
mit  Soda  auf  der  Kohle  erhält  man  in  d^  Eeduetionsflamme  des  Lttthrohrs  me- 
tallisches Kupfer; 

Da  nun  die  Kupfersahle  auf  den  Orgiinisttua  giftig  wirken,  sie  sidi  aber 
leicht  bilden ,  wenn  selbst  nickt  saure  Flüssigkeiten  unter  Zutritt  der  Luft  isn- 
gere  Zeit  mit  Kupfer  in  Berührung  bleiben,  so  dasa  dadurch  in  kupfernen  Ge- 
schirren bereitete  Speisen,  wenn  sie  darin  bis  zum  Erkalten  stehen  blieben, 
oder  die  Geschirre  nicht  recht  blank  gescheuert,  von  allem  Oxyde  befreit  wa- 
ren, vergiftet  werden ,  so  ist.es  von  grosser  Wichtigkeit,  die  Gegenwart  des 
Kupfers  nachweisen  zu  können,  wozu  die  Darstellung  des  metalfischen  Kupfers 
durchaus  erforderlich  ist.  Findet  es  sich  mit  organischen  Substanzen  gemischt, 
so  müssen  diese  eingeäschert  und  aus  der  Asche  durch  Salpetersäure  das  Kupf^ 
ausgezogen  werden.  Das  beste  Gegemninel  gegen  Rupfervergiflung  ist  nach 
OftFiLA  und  DüVAL  Zuckersyrup  in  grosser  Menge  genossen. 

Um  nun  die  Gefahr  der  Vergiftung  -durch  kupferne  Geschirre  zu  beseitigen, 
werden  diese  mit  einer  dünnen  Lage  Zinn  überzogen,  verzinnt»  indem  man  die 
recht  blank  gescheuerten  kupfernen  Geschirre  über  Kohlenfeuer  erhitzt,  mit  Sal- 
miak, auch  wohl  mit  einem  kleinen  Zusätze  von  Harz  abreibt,  und  diese  abge- 
riebene Stelle  sogleich  mit .  dem  reinsten  englischen  Zinne  mittelst  eines  Wisch- 
lappens in  Berührung  bringt,  womit  man  fortführt,  bis  alle  Stellen  des  Geschirres 
völlig  verzinnt  sind«  Der  Salmiak  dient  dazu,  um  das  in  der  Hitze  oxydirte 
Kupfer  aufzulösen,  das  Harz  aber,  um  die  Oxydation  zu  verhindern.  Die  frisch 
verzinnten  Geschirre  müssen  vor  dem  Gebrauche  mit  Wasser  ausgekocht  wer- 
den. Das  in  einer  dünnen  Lage  an  dem  Kupfer  adhärirende  Zinn  wird  beim 
Scheuern  der  Gefässe  allmählig  wieder  abgerieben,  so  dass  das  Verzinnen  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederholt  Werden  muss. 

Das  Kupfer  gebt  als  Kupfei*oxyd  in  mehrere  pharmaceutische  Salze  ein,  bil- 
det auch  viele  technisch  häufig  gebrauchte  grüne  und  blaue  Farben,  welche,  auf 
Zuckerwerk  und  dergleichen  aufgetragen ,  dieselben  vergiften ,  durch  das  oben 
angegebene  Verhalten  der  Kupfersalze  gegen  Reagentien  aber  leicht  erkannt 
werden  können. 

Cuprum  aceticum.     Essigsaures  Kupfer. 

(Aerugo  crystallisata.  KrystaUiski^  Grünspan.   Flores  viridis  aeris. 
Acetas  copricus  cum  Aqua.) 

Ein  krystaUimsckes,  bläuHck-- grünes  Salz,  meiskns  hin  und  wie- 
der mit  grünem  Puher  bedeckt,  in  fnerzehn  Iheikn  hälien,  und  fünf 
Theilen  siedend  heissen  Wassers  auftöslich,  aus  Kupferoxyd,  Essigsäure 
und  Wasser  bestehend. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  bereitet.   Bewahre  es  sorgfältig  auf. 


Dieses  Salz  wird,  wie  der  Grünspan,  fabrikmässig  dadurch  bereitet,  dass 
man  den  von  den  Kupferplatten  frisch  abgeschabten  Grünspan  in  destillirtem 
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EMig  kochen  Itfstt  Dabei  wM  das  baaiach-  enigiaiire  Kuplor,  oder  vielmehr 
das  Ktipferoxydhydral ,  in  aufldsliehea  neutrales  Sals  verwandelt  und  mit  dem 
schon  vorhandenen  zugleich  aufgelöst.  Die  Flüssigkeit  wird  ruhig  Strien  ge- 
lasseu,  abgegossen,  gehörig  eingedunstet  und  die  KrystaUisation  auf  folgende 
Weise  bewirkt,  ^etn  giesst  die  Flüssigkeit  in  kleine  F^^sser  und  steckt  höherne 
Stttbe  hinein,  die  an  dem  einen  Ende  in  vier  Theile  gespalten  sind,  welche  ver- 
mittelst kleiner  hölzerner  Pflöcke  auseioander  gehalten  werden.  Das  Salz  kry- 
stallisirt  auf  diesen  Stäben,  und  bildet  im  Ganzen  abgestumpfte  vierseitige  Py- 
ramiden. Wenn  man  sieht,  dass  die  Krystallkiun^pen  nicht  mehr  zunehmen,  so 
werden  sie  herausgenommen,  die  Flüssigkeit  abgedampft  und  die  ersteren  wie- 
der hineingestellt;  durch  dieses  Verfahren  erhalt  man  auf  deren  Oberflache  ziem- 
lich deutliche  Krystalle  von  essigsaurem  Kupferoxyde,  nämlich  Rhomben. 

Die  Krystalle  haben  eine  sehr  dunkle  grUne  Farbe,  verwittern  an  der  Luft 
und  beschlagen  mit  einem  hellen  M^ngrlUien  Pulver.  Das  Pulver  von  den  zer- 
stossenen  Krystallen  ist  spangrUn.  Der  krystallisirte  Grünspan  ist  in  13,4  kal- 
ten, in  5  kochenden  Wassers  und  in  44  kochenden  Weingeistes  auflösUch.  Ver- 
sc^i&edene  Zuckerarten  Uüen  aus  der  Auilttaung  im  Lichte  oder  in  der  Hitze  me- 
Ullisches  und  oxyduliries  Kupfer*  Spec.  Gew.  ^ss  i»7S.  Der  krystallisirte  Grün- 
span ist  zusammengesetzt  aus  1  At^  Kupferoxyd  (=  495,695),  4  At.  Essigsäure 

(=  643,486)  und  4  At.  Wasser  (=»  4 4 2,479) t  erhäU  also  di^  Zahl  CuÄ  +  H  = 
4254,360,  und  l>esteht  in  400  Th.  aus:  Kupferoxyd  39,64,  Essigsäure  54,39. 
Wasser  9,00. 

Dieses  Salz,  welches  Jetzl  vorsttglioh  zur  Malerei  gebraucht  wird,  ist  firtther 
zur  Ausschehiung  der  conoentrirteB  Eaaigaäiire,  des  sogenannten  Radiealessigs, 
benutzt  worden. 

Cuprum  aluminatum.    Kupferalaun. 
(Lapis  divinus.) 

Nimm :  Reinss  pAwefdsaute9  Kupfer, 
Geremgtes  salpetermureB  Kali, 
Alaun,  von  jedem  zwei  Unzen- 
Sie  werden  zerstoisen  und  in  ^em  kupfernen  oder  irdenen  gla- 
sirten  GeBchirre  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen.     Nachdem  sie  ge- 
schmolzen und  vom  Feuer  mtfamt  worden,  mische  hin^u 

Zerriebenen  Kampher  eine  Drachme, 
und  dann  giesse  aus.     Die  erkaltete  v\^eisslich- grünliche  Masse  zer« 
brich  in  kleine  Stücke  und  bewahre  sie  vorsichtig  auf. 


Dieses  zusammengesetzte  Arzneimittel  kam  unter  dem  Namen  Lapis  di- 
vinus s.  apkthaimieus  St.  Yvss,  St  YvesV  Augenstein  oder  Wundstein,  in  den 
Arzneivorrath,  und  besteht  aus  einem  Gemenge  der  angegebenen  Salze,  weiphe 
bei  der  angewandten  Wärme  in  dem  Krystallwasser  zerfliessen,  bei  dem  Erkal- 
ten aber  zu  einer  festen  Masse  gestehen,  die  aber  nicht  mehr  die  Salze  in  völ- 
lig unverändertem  Zustande  enthält,  sondern  deren  Bestandtheile  sich  zum  Theil 
zu  neuen  Verbindungen  vereinigt  haben.  Der  Kampher  muss  der  schmelzenden 
Masse  erst,  nachdem  sie  vom  Feuer  entfernt  ist,  zugeseUt  werden,  damit  er 
sich  nicht  verflttchtige ;  dann  wird  die  Masse  auf  ein  kaltes  Blech  ausgegossen, 
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in  kleine  ßtUcke  zerbrocheo  und  in  gut  verstopften  GÜeern  aufbewi&rt.  Sie  hat 
eine  grünliche  Farbe  und  ist  in  Wasser  auflöslich,  in  welcher  Form  sie  als  Au- 
genmittel benutzt  wird. 

Cupmm  sulphuricum  parum.     Reines  schwefelsauros  Kupfer, 
(Sulphas  cupricus  cum  Aqua  purus.) 

Nimm:  Kupferspäne  einen  TMU. 
Schütte  sie  in  eine  gläserne  Retorte  und  giesse  darauf 

Reciificirte  Schwefelsäure  drei  Theile, 
die  vorher  mit 

einem  TheHe  destilUrten  Wassers 
gemischt  worden  sind.  Die  Retorte  setze  im  Sandbade  d^n  Feuer  aus, 
damit  das  Ku(^r  oxydirt  werde  und  sich  mit  der  Sdiwefdsäure  ver- 
binde. Die  daraus  erhaltene  Masse  zerreibe  und  löse  sie  in  kochend 
heissem  desUBirten  Wasser  auf,  die  Auflösung  filtrire  und  bringe  sie  in 
Krystalle ,  welche  gut  abgewaschen  und  getrocknet  in  verstopften  Ge- 
fassen  vorsichtig  aufbewahrt  werden. 

Blaue,  durchsichtige  Krystalle,   der  Luft  ausgesetzt  mit  der  Zeit 
triibe  werdend,  in  vier  Theüen  kalten  und  zwei  Theilen  heissen  Was- 
sers auflösiich ,  in  hödist  rectificirtem  Weingeiste  nidit  löslich. 
Sie  roQssen  von  schwefelsaurem  Eisen  und  Zink  ffei  sein. 

Guprum  sulphuricum  venale.     Käufliches  schwefelsaures  Kupfer. 
(Vitriolum  de  Cypro  seu  coeruleum.    Cyprischer  oder  blauer  VUriol 
Kupfer-  Viiriol.   Sulphas  oupricus  cum  Aqua  erudus.) 

Ein  Salz  in  himmelblauen,  durchscheinenden,  mit  der  Zeit  un- 
scheinbar werdenden  Kry stallen  oder  krystallinischen  Stücken,  zerrieben 
weisslichy  non  herbem  Geschmacke,  in  vier  Theüen  kalten  und  zwei 
Theilen  heissen  Wassers  aufläsUch,  in  höchst  rectißcirtem  Weingeiste 
nicht  löslich,  aus  Kupferoayyd,  JSchwefelsäure  und  Wasser  bestehend. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  bereitet. 

Es  sei  durch  schwefelsaures  Zink  und  vorzüglich  durch  schwefelsau- 
res Eisen  nicht  gar  zu  sehr  verunreinigt  Es  darf  nur  zum  äusserlichen 
Gebrauche  angewandt  und  muss  vorsichtig  aufbewahrt  werden. 


Der  Kupfervitriol,  auch  blauer  Oalizienstein  genannt,  scheint  sehen  den 
Griechen  und  Römern  bekannt  gewesen  zu  sein.  Galenus,  der  in  der  letzten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  lebte,  kannte  die  Hauptbestand^ 
theile  desselben.  Den  Namen  Cyprischer  Vitriol  hat  er  von  der  Insel  Cy«.. 
pem ,  auf  welcher  er  zuerst  bereitet  worden  ist. 

Man  findet  dieses  Salz  in  Höhlungen  von  Kupferbergwerken  aus  Kupfer- 
kiesen natürlich  ausgewittert,  oft  ist  es  auch  im  Wasser  aufgelöst,  welches  dann 
Camentwasser  genannt  whrd  und  aus  welchem  es  dorobs  Verdunsten  gewonnen 
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werden  ktmi.  Sotohe  Cttmentwafleer  giebl  et  in  Ungani,  Sehweden,  IrUiid  und 
in  venoiiiedenen  TheUen  Englands  In  eo  grosser  Menge,  dass  sie,  besonders 
wenn  sie  augleich  viel  Eisen  enthalten,  nicht  zur  Darstellung  des  blauen  Vitriols 
verbraucht  werden  können,  sondern  durch  hineingeworfene  StUcken  alten  Ei- 
sens zersetzt  und  zur  Gewinnung  des  metallischen  Kupfers  benutzt  werden. 

Man  gewinnt  dieses  Salz  aber  auoh  im  Grossen  durchs  Verwittern  und  Rö- 
sten des  Kupferkieses,  welcher  nachher  ausgelaugt  und  die  Lauge  krystallisirt 
wird.  Da  aber,  wie  bei  Cuprum  orwahnt,  die  Kupferkiese  audi  andere  Me- 
talle, und  vorzüglich  Elsen,  enthalten,  so  ist  der  auf  diese  Weise  gewonnene 
Kupfervitriol  auch  mit  den  Salzen  der  anderen  Metalle,  als  schwefelsaurem  Zink, 
vorzüglich  aber  mü  Eisenvitriol  sehr  verunreinigt,  durch  welche  Verunreinigun- 
gen die  schöne  blaue  Farbe  des  Salzes  oft  in  eine  griinliehblaue  oder  schmu- 
zigblaue  umgelindert  wird.  Auch  dadürdi,  dass  altes  Kupfer  bis  zum  GIQhen 
erhitzt  und  dann  mit  SchweM  verbunden,  und  dieser  kUnstüche  Kupferkies  wie 
vorhüi  weiter  bearbeitet  wird,  berehel  man  friirikmissig  dieses  Salz. 

Dasselbe  enthalt  aber ,  wie  oben  erwähnt ,  fest  immer  fremdartige  Metalle, 
es  muss  daher  das  zur  medicinischen  Anwendung  bestimmte  schwefelsaure  Ku- 
pferoxyd selbst  durch  Auflösung  des  metallischen  Kupfers  in  Schwefelsaure  be- 
reitet werden.  Die  gewöhnliche  verdünnte,  ja  selbst  die  concentrirte  Schwefel- 
säure greifen  das  metallische  Kupfer  in  der  Kalte  nicht  an,  und  nur  wenn  die 
gegenseitige  Berührung  BConate  lang  fortdauert,  erfolgt,  nach  Babrübl  (Pharm. 
Gentralbl.  1834.  S.  155),  gegenseitige  Einwirkung.  Werden  nttmlidi  blanke  Ku- 
pferfeilspäne  in  einer  mit  eingeschäurgeltem  Stöpsel  versehenen  Flasche  mit 
reiner  Schwefelsäure  übergössen,  so  dass  die  Flasche  ganz  angefüllt  ist,  so  bil- 
det sich  farbloses  wasserfreies  schwefelsaures  Kupferozyd,  welches  zum  Thefl 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt,  zum  TheÜ  nach  4 — 6  Monaten  in  kleinen 
farblosen  und  durchsichtigen  Krystaüen  sich  auf  den  Wänden  der  Flasche  ab- 
setzt, die  in  Wasser  sich  mit  blauer  Farbe  auflösen,  welche  Farbe  die  auch  fast 
farblose  Flüssigkeit  beim  Verdünnen  mit  Wasser  annimmt.  Die  allmählig  ent- 
stehende schweflige  Säure  bleibt  anfänglich  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  wird 
aber  dann  durch  das  metallische  Kupfer  gänzlich  desoxydirt ,  so  dass  sich 
Schwefelkupfer  bildet,  welches  als  braunes  Pulver  zu  Boden  sinkt  und  sich  dem 
metallischen  Kupfer  beimischt  Erst  gegen  Ende  des  sechsten  Monats  fand  Bai- 
RCXL,  dass  aus  der  Flasche  beim  Oeffnen  des  Stöpsels  sich  ein  starker  Geruch 
nach  schwefliger  Säure  entwickelte.  Zur  Bereitung  des  Salzes  muss  daher  das 
Kupfer  mit  der  nur  wenig  verdünnten  Schwefelsäure  iß  einer  gläsernen  Retorte 
ins  Sandbad  gebracht  werden,  wobei  man  jedoch  keine  zu  starke  Hitze  anwen- 
den darf.  Sogleich  bei  der  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Kupfer  entwickeln 
sich  schwefligsaure  Dämpfe,  die  bis  zu  Ende  des  Prozesses  immer  mehr  zu- 
nehmen und  welche  man  durch  das  in  einer  unlutirt  angebrachten  Vorlage  be- 
findliche Wasser  zu  verdichten  sucht.  Das  metallische  Kupfer  kann  nämlich  mit 
der  Schwefelsäure  keine  Verbindung  eingehen,  sondern  nur  das  oxydirte  Ku- 
pfer. Da  nun  das  Kupfer  selbst  unter  Mitwirkung  der  Schwefelsäure  nicht  das 
Wasser  zu  zersetzen  vermag,  sp  muss  die  Säure  selbst  den  zur  Oxydation  des 
Kupfers  erforderlichen  Sauerstoff  hergeben,  wodurch  ein  Theil  derselben  zer- 
setzt wird,  der  als  schweflige  Säure  bei  der  angewandten  Wärme  entweicht; 
der  unzersetzte  Theil  der  Schwefelsäure  verbindet  sich  aber  nun  mit  dem  oxy- 
dirten  Kupfer  zu  schwefelsaurem  Kupferoxyde,  daher  denn  die  Schwefelsäure 
in  dem  angegebenen  Uebermasse  angewandt  werden  muss.  Genau  sind  auf 
4  Th.  Kupfer  nur  2,5  Th.  Schwefelsäure  von  1,850  erforderlich;  es  müssen  näm- 
lich auf  4  At  Kupfer,  Ott  «=  495,695,  t  At  wasserhaltiger  Schwefelsäure,  ^H, 
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also  64d,e4l(  .  9  =3  42)7,9M,  <L  k.  auf  4  -Th.  %fi,  genommen  werden,  damit 
nimkch  4  At  Stfure  in  Sauerstoff,   der  sur  Oxydation  des  Knpfers  verwandt 

wird,  und  in  gasförmig  entweichende  schweflige  Säure,  S  in  S  und  O,  zersetzt 
werden  liönne,  und  4  At.  Schwefelsäure  tkbrig  bleibe,  welche  sich  mit  dem 
entstandenen  Kupferoxyde  verbinden  könne.  Die  Erhitzung  wird  hierbei  so 
lange  fortgesetzt,  bis  die  Masse  in  der  Retorte  völlig  trodken  gewordian  ist,  wo 
sie  eine  schmuzigweisse  Masse  bfldet  Diese  wird  zerrieben,  in  hdssem  destil- 
Itrten  Wasser  aufgelöst,  die  i»laue  Auflösung  filtrirt  und  zur  Krystaltisation  ge- 
bracht. 

Das  schwtfelsaure  Kupferoxyd  sdiiesst  in  sdiön  blau  geflirbten  rfaomfooi- 
daten  Krystallen  an;  das  speciflsehe  Gewicht  derselben  ist  :ass  2,4943.  Es  ba| 
einen  herben ,  widerUchen  Metallgeedimack ,  rötiiet  Lackmus  und  l>esch]tfgt  ao 
der  Luft  mit  einem  weisisgrttnlidien  Pulver.  Ueber  die  Löslichkeit  dieses  SaUes, 
die  gewöhnlich  in  der  Art  angegei>en  wird,  daas  es  4  Th;  k&ltos  und  %  Th. 
heisses  Wasser  zur  Auflösung  erfordere,  haben  Bbandbs  und  Giünbb  (Trommsd. 
N.  J.  XIL  4.  4826.  S.,92)  genaue  Versuche  angestellt  und  gezeigt,  dass  die  Lös- 
lichkeit des  krystalUsirten  schwefelsauren  Kupferoxyds  in  Wasser  bei  verschie- 
denen Temperaturgraden  nicht  um  glei^che  Grössen  mit  den  steigenden  Tempe- 
raturen wachse ,  sondern  mehrfache  OsciUationen  darbiete.  4  Th.  Wasser  nimmt 
bei  46<>R.  0^37,  bei  2Ö'»R.  0,54,  bei  30«  0,Ö9,  bei  40»  0,78,  bei  bO^  0,87,  bei 
60«  0,92,  bei  70«  4,29,  bei  80«  4,84  und  bei  83«  R.,  dem  Siedepiyfikte  der  con- 
centrirtesten  Lösung,  2,09  kryställisirtes  schwefelsaures  Kupferoxyd  auf.  In 
Weingeist  ist  es  unauflöslich.  Das  Salz  verliert  bei  massiger  Erwärmung  sein 
Krystallwasser,  ohne  zu  fliessen,  und  wird  dann  wasserfreies  schwefelsaures 
Kupferoxyd.  In  heftiger  Glühhitze  wird  es  zerstört;  es  entweicht  Schwefel- 
säure, Sauerstoflgas  und  schweflige  Säure,  und  schwarzes  Kupferoxyd  bleibt 
zurück.  Setzt  man  zu  der  Auflösung  des  Salzea  ein  wenig  Aetzkali,  so  schlägt 
sich  basisch  schwefelsaures  Kupferoxyd  als  ein  hellgrünes  voluminöses  Pulver 
nieder;  setzt  man  aber  Aetzkalilauge  in  überschüssiger  Menge  hinzu,  so  er- 
scheint ein  schöner  bergblauer  Niederschlag,  der  Kupferoxydhydrat  ist  Das 
krystaUisirte  Salz  ist  zusammengesetzt  aus  4  At.  Kupferoxyd ,  4  At.  Schwefel- 
saure und  6  At  Wasser,  GuS  4-  5ft  =  4569,255,  und  enthält  hierAaoh  in 
400  Th.:  Kupferoxyd  34,79,  Schwefelsäure  32,44,  Wasser  3M'7*    Da«  waaser- 

leere  Salz ,  Cu  S  =  996,760 ,  besteh^  aus  49,73  Kupferoxyd  und  50,27  Schwe- 
felsäure. 

Die  Reinheit  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  wird  auf  folgende  Weise  ge- 
prüft Das  Rupferoxyd  ist  in  Aetzammoniakflttssigkeit  auflösHch,  nicht  aber  das 
Eisenoxyd,  welches  sich  aus  der  Auflösung  des  Salzes  absetzt.  Zinkoxyd 
dagegen  ist  eben  so  wie  das  Kupferoxyd  in  Aetzammoniak  auflöslidi,  man  muss 
daher  einen  andern  Weg  zur  Erkennung  dieser  Beimengung  einschlagen.  Da  das 
Zink  aus  seinen  sauren  Auflösungen  nicht,  wohl  aber  das  Kupfer  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas niedergeschlagen  wird,  so  dürfen  wir  die  Auflösung  des  zu 
prüfenden  Salzes  nur  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzen  und  dann  schwefelwasser- 
stoffhaltiges  Wasser  zusetzen,  oder  besser  Schwefdwasserstoffgas  hineinleften, 
so  lange  als  noch  ein  Niederschlag  damit  entsteht.  Hierauf  wird  die  Flüssigkeit 
von  dem  Niederschlage  klar  abflltrirt  und  mit  kohlensaurem  Kali  versetzt,  wel- 
ches dann  das  noch  in  der  Auflösung  beflndliche  Zinkoxyd  niederschlagen  wird, 
das  noch  deutlicher  daran  erkannt  wird,  dass  es  beim  Glühen  gelb  wird,  beim 
Erkalten  aber  wieder  seine  weisse  Farbe  ^annimmt.  Ist  ein  käuflicher  Kupfer- 
vitriol frei  von  Zink,  aber  eisenhaltig,  so  kann  man  ihn  nach  Trommsdokpf  hier- 
von durch. folgcBdes  Verfahren  beft^eien:  man  löst  etwa  4  Unze  Kv^ervitriol  in 
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Waster  ^trf,  scblSgt  Uia  mit  AetzkaUlnige  nieder  und  wuscht  den  Niederedikig 
mit  wartDem  Wasser  aus.  Jetzt  Idet  man  einige  Pfun^  KnpfNnritriol  in  einem 
glttsemen  Kolben  In  4  Th.  siedenden  Wassers  auf,  setzt  dann  Vs  Unze  oder 
6  Dradimen  reiner  Salpetersaare  Irincu  und  Ittsst  die  Flüssigkeit  einige  Bfaie 
aufwidlen,  worauf  man  dann  den  blauen,  noch  feuchten  Niederschlag  hin- 
xuseizt,  einige  Zeit  digerirt,  denn  die  Flllsaigkeit  flltrirt  und  zur  Krystallisation 
befördert.  Diese  Reinigung  grttndet  sich  darauf,  dass  die  Salpetersäure  das 
Eisenoxydul,  welches  sich  im  Kupfervitriol  befindet,  auf  dais  Maximum  der  Oxy- 
dation erhebt  Wird  nun  die  Auflösung  mit  dem  aus  einer  andern  schwefel- 
sauren Kupferauflösung  niedergeschlagenen.  Kupferoxydhydrate  digerirt,  so 
scheidet  dieses  das  Eisenoxyd  ans,  indem  es  sich  auflöst  Braucht >man  eine 
eisenf^le  KupferauflOsung  su  einem  andern  Zwecke,  z.  B.  rar  Bereitung  eines 
schönen  Sohe«le*sdien  Grüns,  oder  eines  schönen  rein  be'rgblauen  Kupferoxyd- 
hydrats, so  kann  man  noch  kurzer  yerfahren.  Man  braucht  dann  nur  den  Ku- 
pfervitriol in  kochendem  Wasser  aufsulösen  ,  während  des  Erhitzens  Salpeter- 
säure zumsetzen ,  dann  unmittelbar  etwas  Aetzlange  hineinsugiessen  und  den 
entstandenen  Niederschfaig  so  lange  mit  der  Kupferauflösung  in  Berührung  zu 
lassen,  bis  äUes  Ekenoxyd  ausgeschieden  worden  ist,  worauf  die  Kupferaüflö- 
song  flltrirt  wird. 

Man  hat  den  Kupfervitriel  in  Belgien  und  im  nördlichen  Frankreich  im 
Brote  geftmden,  von  den  Bäckern  dem  Teige  zugesetzt,  um  das  Brot  feucht  zu 
erhalten.  Bei  weissem  Brote  zeigt  Blutlaugensalz  unmittelbar  durch  eine  mehr 
oder  weniger  rothe  Farbe  den  Kupfergehalt  an,  bei  schwarzem  Brot^  ist  die 
Farbe  nicht  mehr  kenntlich;  dieses  muss  also  eingeäschert,  oder  wenigstens 
die. Kohle  anhaltend  geglüht  und  diese  dann  mit  Salpetersäure  ausgezogen  wer- 
den, worauf  in  dieser  Auflösung  4as  Kupfer  durch  die  gewöhnlichen  Reagen- 
tien  —  Blutlaugensalz,  Eisenstab,  Schwefelwasserstofljgas  und  Aetzammooiak  — 
dargethan  werden  kann. 

*  Dammarum«     Dammarharz. 
(A^tlus  Goranthifolia  Salbsb.) 


Synon.  Pinus  Dammara  Lamb.    Dammara  alba  Rcmpp. 

Syst  sexual*  Gl  XXI.  Ord.  9.    Monoecia  Monadelphia. 

Ord.  natural  Coniferae. 

Es  ist  einer  der  höetisten  Bäume  Ostindiens,  d^r  auf  den  molukkisohen  In- 
seln einen  Durchmesser  von  8  bis  40  Fuss  erreicht.  Ueber  der  Wurzel  zeigt  er 
oft  kopfgrosse  Auswüchse,  aus  denen  ein  weiches  klebriges  Harz  auSfüesst,  wel- 
dies  an  der  Luft  erhärtet  und  das  Dammarharz  liefert  Dasselbe  bildet  unregel- 
mässige Stücke  bis  zur  Chrösse  eines  Ilühnereies,  häufig  länglich.  Es  ist  farblos, 
oder  schwach  gett^h  gefUrbf,  weiss  bestäubt,  durdiscbeinend  oder  fast  durch- 
sichtig. Spec.  Oew.  4,05  bis  4,097.  Es  ist  ieidit  zerbrechlidi ,  auf  dem  Bruche 
fest  muschelig,  glänzend.  Es  ist  leicht  schmdzbar,  und  giebt  dabei  emen  schwa- 
chen Harzgeruch  aus.  In  Aftohol  löst  es  sich,  zum  Theil ,  in  Aether  f^st  voll- 
ständig. Terpenthinöl  und  fette  O^  lösen  es  ohne  Rückstand  auf.  Die  ätzienden 
Alkalien  üben  nur  geringe  av^ösende  Wirkung  aus. 

Luganos  (Sghwisigo.  Jahrb.  V889.  5.)  untersuchte  ein  Dammarharz  in  kleinen 
Stücken  von.  Vi  bis  2  Drachmen,  von  4,0«0  spec.  6eW.,  welches  selbst  in  der 
Wärme  nicht  irgend  einen  Geruch  verbreitete.  Absoluter- Alkohol  löste  davon 
50  Proc. ,  kalter  ADcohol  von  80  Proc.  R.  SO ,  hdsser  25  und  Aether  9B,33  Proc. 
auf.     in  Mohnöl,  Leinöl  und  ebenso  Terpenthinöl  war  es  seiner  ganzen  Hasse 
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iMch  löBlich.  Die  Alkoholtösungeü  riHlieteD  LaokiiHistiiiktur.  Bils  (Tboiois».  N. 
J.  XX.  4.  37.)  fand  das  spec.  Gew.  =:  4,0447  und  4,0504.  3  Unseh  kalter  ab- 
soluter Alkojiol  lösten  aus  400  Gran  Harz  82,5,  und  hiuterliessen  47,i5  eiaes 
weissen  Führers,  heisser  Alkohol  löste  87,5,  und  2  Unzen  Aether  lösten  96  Proc. 
auf..  Petroleum,  Terpenthinöi,  Lavendel-,  Rosmarin-,  Mandel-,  Oliven-,  Mobn-, 
Leinöl  u.  s.  w.  lösten  gleiche  Theile  Harz  aut  Bkaiides  (Archiv  XXX.  4.)  fand 
das  voA  ihm  untersuchte  Dammarfaarz  von  4,097  bis  4,423  spec.  Gew.,  und  in 
Aether  und  Terpenthinöi  beinahe  völlig  unauflöslich,  durch  Behandlung  mit  ab- 
solutem Alkohol  schied  er  es  in  zwei  Harze;  kalter  absoluter  Alkohol  nahm  näm- 
lich daraus  83,4  leicht  lösliches  Harz  von  saurer  Reaction  auf,  und  aus  der 
heiasen  Alkohoüösung  fielen  beim  Erkalten  46,8,  Unterharz,  nieder,  welches 
letztere  er  Dam  mar  in  nannte.  Wasser  zog  ,au8  dem  Dammarbarze  kaum  0,4 
Proc.  aus,  was  a\is  Gummi  und  Gips  bestand.  Tbomsooi  (AnnaL  d.  Chem.  u. 
Pharm.  4843.  XLYIH.  354.)  hat  das  Dammariiarz  von  der  in  Neuseeland  wach- 
sendeA  Dammara  au$iraUs  untersucht.  Dasselbe  kommt  in  iaustgrossen  Stocken 
vor  von  bernsteingelber  Farbe,  und  ist  leicht  und  mit  einem  gewöhnlichen  fiarz- 
geruche  schmelzbar.  Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus  75,46  Kohlenstoff, 
9,76  Wasserstoff  und  44,78  Sauerstoff.  Die  Formel  C«<»ö>k)(i  gjebt  75«23  Kohlen- 
stoff, 9,73  Wasserstoff  und  45,04  Sauerstoff.  Es  bestehl  aus  2  Harzen,  von  denen 
das  eine  in  kaltem  Alkohol  auflöslich, Ist,  Lackmus  röthet,  sich  mltAlkaUen  ver- 
einigt^ und  von  Ammoniak  aufgelöst  wird.    Thomson  nennt  dasselbe  Dammar- 

säure,  welche  aus  C^^H'^^  -h  H  bestehen  soll,  und  welche,  'i^renn  man  ihre 
Löisung  in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Silberoxydammoniak  vermischt,  ein  un- 
lösliches SUbersalz  gab  voh  44,6  bis  44,75  Proc.  Silberoxydgehalt.  Das  andere 
Harz  nennt  er  Dammara n.  Es  ist  weiss,  in  wasserfreiem  Alkohol  und  in  Ter- 
penthinöi auflöslich.  Seine  Zusammensetzung  war  die  des  ganzen  Harzes,  ntfm- 
lidi  G^^B^'O^  Unterwirft  man  das  gemengte  Harz  der  trocknen  Destillation  in 
gelinder  Hitze,  so  zersetzt  es  sich  in  3  Aeq.  Wasser,  3 HO,  und  in  ein  bern- 
steingelbes Oel,  Dammaröl,  G^^fl^H)^  Destillirt  man  das  Harz  mit  seiner 
6fachen  Gewichtsmenge  gebrannten  Kalks,  so  entsteht  eJsenfalls  ein  bernstein- 
gelbes Oel,  Dammaron,  C'^M'^.  Berzeliüs  merkt  yon  dieser  Arb^t  an,  dass. 
sie  nicht  den  Stempel  grosser  Zuverlässigkeit  trage. 

Zuletzt  ist  das  Dammarharz  von  meinem  Sohne,  Dr.  Alb,  Ditlk  (Diss.  de 
resinis  etc.  4846.)  untersudit  worden,  und  zwar  wie  es  gewöhnlidi  vorkommt, 
von  gelblichweisser  Farbe,  in  kleinen  Stücken  durchsichtig,  auf  dem  Bruche 
glänzend,  in  der  ganzen  Masse  gleichförmig,  von  kaum  wahrnehmbarem  Ge- 
schmacke,  und  schwachem  Harzgetuche,  der  beim  Schmelzen  etwas  deutlidier 
hervortritt,  spröde,  leicht  zu  pulvern;  das  Pulver  sehr  weiss.  Es  schmilzt  bei 
73®  G.  Nach  dem  Verbrennen  blieb  0,S45  Proc.  Asche,  in  welcher  Eisen,  Schwe- 
felsäure, Kalkerde  und  vorzüglich  Kali  angezeigt  wurden.  Alkohol  und  Aether 
lösen  das  Harz  nur  zum  Theil  auf,  concentrirte  Schwefelsäure,  die  fetten  und 
ätherischen  Oele  nehmen  es  ganz  auf,  wogegen  Essigsäure  und  Salzsäure  fast 
nichts  auCoehmen,  weder  concentrirt,  noch  verdünnt,  weder  in  der  Kälte,  noch 
in  der  Wärme;  die  heisse  Salzsäure  jedoch  etwas  nach  sehr  langer  Digestion. 
Salpetersäure  ^rerändert  das  Harz  und  löst  es  auf;  die  Producte  fallen  verschieden 
aus  nach  dem  Grade  der  Wärme  und  der  Stärke  der  Säure.  Aetzkali  und  Aetz- 
ammohiak  wirken  nicht  eio.  Bei  der  Auflösung  des  gepulverten  Harzes  in  der 
Kälte  in  englischer  Schwefelsäure  nimmt  diese  nach  Yerhältniss  des  eingemisdi- 
ten  Harzes  verschiedene  Farben  an,  so  dass  sie  allmäblig  aus  dem  Gelben  in 
das  schönste  Purpurroth  und  zuletzt  fast  in  Schwarz  übergeht.  Wird  diese  Auf- 
lösung in  Wasser  geschüttet,  so  läSst  sie  grüne  Flocken  fallen;    In  der  Wärme 
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Wird  Kohle  und  schweflige  SHare  ausgeschieden.  Fsl  die  WKfme  Tennieden,  so 
ist  das  durch  l^asser  prMdpitirte  Harz  von  gelber  Farbe,  die  aber  beim  Waschen 
allmählig  fest  grUn  wird.  Es  enthtfU  eine  lösliche  Substanz  (Hatghbtt's  künst- 
licher Gerbestoff?),  die,  wie  es  scheint,  durch  Waschen  nicht  gXnzlich  entfernt 
werden  kann;  es  schmilzt  jetzt  erst  bei  +  400<^  C.  Von  Alkohol  und  Aether 
wird  es  Cist  in  denselben  Verbältnissen  wie  das  ursprüngliche  Harz  aufgelöst. 
Bei  der  Elcmentaranalyse  wurden  aus  dem  ursprünglichen  Dammarharze  erhal- 
ten r  89,53  Kohlenstoff,  44,29  Wasserstoff  und  6,48  Sauerstoff. 

Zur  Scheidung  der  Bestandtheile  des  Harzes  wurde  dasselbe  mit  Alkohol 
von  8t  Proc.  in  der  Wurme  ausgezogen,  bis  dieser  beim  Erkalten  nichts  mehr 
ablagerte;  es  waren  74  Proc.  von  dem  Harze  aufgelöst  Aus  dem  Rückstände 
nahm  absoluter  Alkohol  noch  5  Proc,  kochendes  Wasser  noch  0,4  Proc.  Pflan- 
zenschleim und  Aether  43,ö  Proc.  auf;  der  ungelöste  Rückstand  betrug  7,t  Proc. 
Da  aber  die  durch  Alkohol  von  82  Proc.  und  durch  wasserfreien  aufgenommene 
Substanz  von  gleicher  Beschaffenheit  eine  Scheidung  der  Harze  also  nicht  be- 
wirkt worden  zu  sein  schien ,  so  wurde  eine  neue  Quantität  Harz  mit  Alkohol 
von  65  Proc.  heiss  ausgezogen ,  das  nach  dem  Erkalten  aufgelöst  bleibende  mit 
a,  das  Ausscheidende  mit  ß  bezeichnet,  der  Rückstand  dann  mit  absolutem  Al- 
kohol behandelt  und  das  von  diesem  Aufigenommene  mit  y  bezeichet,  das  hier 
ungelöst  Gebliebene  mit  Aether  ausgezogen  und  der  in  Aether  lösliche  Antheil 
mit  d,  und  endlich  der  in  aUen  diesen  Ldsuogsmitteln  unlösliche  Rückstand  mit 
c  bezeichnet    Hierdurch  zerfielen  400  Th.  Dammarharz 

in  24,5  a  Harz, 

-  40,5  p^     - 

-  44,0  Y      - 

-  43,5  5 
•     7,5  c 


400,0. 

et,  ß  und  Y  Harz  halten  mit  grosser  Zähigkeit  Alkohol  zurüde,  von  dem  sie 
nur  durch  Kochen  mit  Wasser  befreit  werden  können. 

Das  a  Harz  sehmilzt  bei  +  56^ G.;  die  AlkohoUösung  röthet  Ladcmus;  es 
verbindet  sich  mit  Basen,  jedodi  gelang  es  nicht,  eine  so  constante  Verbindung 
desselben  weder  mit  Kali,  noch  mit.  Bleioi:yd,  oder  Kupteroxyd  oder  SUberoxyd 
herzustellen,  dass  sich  daraus  das  Atomgewicht  mit  Sicherheit  hätte  bestim- 
men lassen. 

Das  ß  Harz  zeigt  last  dasselbe  physikalische  wie  chemische  Verhalten  von 
dem  «  Harze;  die  ADcohoUösung  röthet  Ladunus;  Schmelzpunkt  zwischen  dem 
von  a  und  y. 

Das  YHarz  schmilzt  bei  +  60®  G.,  ist  auflöslich  in  absolutem  Alkohol,  Ae- 
ther, Schwefelsäure  und  den  Oelen,  sehr  wenig,  wie  auch  die  vorigen,  in  con- 
oentrirter  Essigsäure,  von  stärkerer  saurer  Reaction  als  die  vorigen.  Aus  dem 
Silbersalze  Uess  sich  das  Aequivalentgewicht  dieses  Harzes  auf  8460  bestimmen ; 
das  Salz  enthielt  44,64  Proc.  Silberoxyd,  G9,54  Kohlenstoff,  9,54  Wasserstoff  und 
6,34  Sauerstoff.  Das  Verhältniss  der  Bestandtheile  in  dem  y  Harze  ist  denmach 
in  400  Theilen:  84,47  Kohlenstoff,  44,45  Wasserstoff  und  7,38  Sauerstoff.  Aus 
der  Formel  C'^H^H)«  =>  8450,  oder  G*«H7*0»  =  4225  X  2,  erhält  man  durch 
Rechnung:  84,6!^  Kohlenstoff,  44,24  Wasserstoff  und  7,44  Sauerstoff.  Das  y  Harz 
verbindet  sich  mit  Basen  und  scheint  neutrale,  basische  und  saure  Salze  zu  bil- 
den; es  erhält  daher  den  Namen  Dammarylsäure,  Da. 

Das  a  Harz  hatte  im  Mittel  von  4  Analysen  gegeben:  79,68  Kohlenstoff,  40^ 
Wasserstoff  und  9,52  Sauerstoff.    Die  Formel  G«<«78o«  ».  G^^U^H)'  +  HH)  m 
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4337  giebt  79,54  Kohleottoff,  40,80  Waiaento^  und  9,S4  StfO&tsUM.    Dm  ctHars 

ist  also  =  yEsiTZ  -f  HK),  d.  h.  Dammarylstftirehydrat  HDa,  y  =  a  +  HK). 

Das  ß  Harz,  aus  80,49  Kohlenstoff,  40,95  Wasserstoff  und  8,86  Sauerstoff 
bestehend ,  steht  zwischen  a  und  y,  und  ist  ein  Gemenge  von  beiden.  Es  giebl 
also  nur  2  Arten  von  in  Alkohol  löslichem  Dammarharze. 

Das  d  Harz  ist  weiss,  glänzend,  nicht  krystallisirbar^  geschmacklos,  leicht 
zerreiblich,  nicht  elektrisch,  in  kaltem  Aether  und  den  Oelen  löslich,  bei  -|-  445®  C. 
erweichend,  jedoch  erst  bei  +  490®  C.  schmelzend.  Es  ist  ein  Kohlenwasser- 
stoff, aus  C*^W^  bestehend,  oder  in  400  Th«  aus  87,89  Kohlenstoff,  42,44  Was 
serstoff.  Das  Mittel  aus  4  Analysen  war  87,83  Kohlenstoff  und  42,49  Wasser- 
stoff. Diesen  Kohlenwasserstoff  nennt  der  Verf.  Dammaryl  und  bezeichnet 
ihn  out  Da.  An  der  Luft  oxydirt  sich  das  Dämmaryl  leicht.  Bleibt  es  einige 
Zeit  hindurch  einer  feuchten  und  warmen  Luft  ausgesetzt,  so  nähert  es  sich, 
und  wenn  es  eine  Zeit  lang  heissen  Wasserdämpfen  von  +  440®  C.  ausgesetzt 
bleibt,  so  nimmt  es  vollständig  die  Zusammensetzung  des  natUriichen  Danunar- 
harzes  an. 

Das  c  Harz  endlich,  nach  der  Digestion  mit  Aether  zurUdd)leibend ,  ist  im 
Yacuum  getrocknet  grau,  gläazend,  spröde,  leicht  zerreiblich,  bei  -f  205®  C. 
erweichend  und  bei  +  245®  C^  fliessend,  in  Essigsäure,  AmiBoniak  und  kausti- 
iM^emKali  nicht  auflösüch,  in  erwärmtem  Terpenthinöle  und  Schwefelsäure  aber 
löslich.  Dasselbe  gab  bei  der  Analyse:  86,53  Kohlenstoff,  44,75  Wasserstoff  und 
4,72  Sauerstoff.  Aus  der  Formel  C^'H^^^O  erhält  man  86,66  Kohlenstoff,  42,08 
Wasserstoff  und  4,26  Sauerstoff;  es  scheint  also  dieses  Harz  eine  Verbindung 
von  Dammaryl  und  Wasser  zu  sein,  nämlich:  2(C**H'*)  +  EH). 

Aus  den  gegebenen  Daten  schtiesst  der  Verf.,  dass  das  Dammarharz  «ine 
durch  Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  auf  das  Dammaryl  entstandene 
salzartige  Verbindung  sei  von  zweifach  dammarylsaurem  Dammarylhydrat, 
DaH«0  +  2Da  «»  (C*efl7«  +  HH)) +  2(C^H7«0»)  »  (C*eH'H))  +  2(C*®fl^^») ,  oder 
von  dammarylsaurem  Dammaryl  und  Dammaryisäurehydrat  sei ,  DaDa  +  SDa, 
=  (G*«e^  4-  C«H^*0»)  -f  (H*0  +  C**H^*0»).  Aus  dieser  Formel  erhält  man  durch 
Rechnung:  82,88  Kohlenstoff,  44,54  Wasserstoff  und  5,64  Sauerstoff.  Die  Elementar- 
analyse des  Dammarharzes  hatte  gegeben :  82,51  Kohlenstofl^  44,30  Wasserstoff  und 
6,4  7  Sauerstoff.  Durch  Einwirkung  der  Lösungsmittel  vrnt  das  Harz  geschieden  wor- 
den in  35  Dammaryisäurehydrat,  a+ß,  iH  44  Dammarylsäure,  y,  und  24  Dainmaryi 
und  Dammarylhydrat,  $+ c  Nach  der  aufgestellten  Formel  aber  mUssten  sich  in  dem 
Harze  finden:  34,7  Dammaryisäurehydrat,  33,8  Dammarylsäure  und  34 ,5 Dammaryl. 
Es  ergiebt  sich  aber  aus  den  oben  angeführten  Resultaten  der  Untersudiung, 
dass  das  ertialtene  Dammaryisäurehydrat  nicht  ganz  frei  von  Dammarylsäure 
war  und  dass  ferner  das  ans  der  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  zurttckr- 
bleibende  Danunaryl  durch  Kochen  mit  Aether  einestheüs  [in  Dammaryteäure, 
anderntheils  in  den  Körper  e  verändert  wird ;  durdi  Digestion  mit  Ae&er  wurde 
unaufhörHofa  ein  kleiner  Antheil  einer  auflöslichen  Substanz,  Dammarylsäure,  er» 
halten,  wobei  zugleich  das  Verhältniss  des  in  Aether  unlödichen  Körpers,  Bi- 
dammarylhydrat ,  sich  vermehrte.  Der  Verf.  glaubt  in  diesem  ersten  Falle  die 
Form  eines  Salzes  bei  einem  natürlich  vorkommenden  Harze  nachgewiesen 
zu  haben. 

Noch  muss  erwähnt  werden,  dass  der  Verf.  die  Resultate  sämmtlicher  Ana- 
lysen mit,  wie  es  scheint,  gleichem  Rechte,  audi  aus  der  Formel  C**B^*  tfkt 
das  Dammaryl  berechnet  bat,  wonadi  es  sidi  an  das  fast  allgemeine  Radical, 
Camp  heu,  G*H*,  ansohlieesen  würde. 
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Decoctum  Zittmanni  fortias.     Stärkeres  Zittmannsehes  DecocL 

Nimm :  Zersdinittene  SarMipariUwwrzel  zwölf  Unzen, 
Giesse  darau£ 

Gemeines  Wasser  zwei  und  siebenzig  Pfund, 
und  digerire  vier  und  zwanzig  Stunden  hindurch    Dann  setze  hinzu : 

Gepulverten  weissen  Zucker, 

—  Alaun,  von  jedem  sechs  Drachmen, 
Mildes  Chlorquecksilber  eine  halbe  Unze, 
präparirten  Ztnno6er  eine  Drachme, 

die  in  einem  leinenen  Säckchen  eingeschossen  worden,  und  koche, 
bis  vier  und  zwanzig  Pfund  übrig  bleiben,  wobei  man  gegen  das  Ende 
des  Kochens  zusetzt: 

zerstessenen  Anissamen, 

—  Fenchelsamen,  von  jedem  eine  halbe  Unze, 
Sennesblätter  drei  Unzen, 

zerschnittene  ungeschälte  Süssholzwurzel  anderffialb  Unzen. 
Presse  aus  und  colire.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  lasse  einige  Zeit  ab- 
setzen und  giesse  vom  Bodeasatze  klar  ab, 

Decoctum  Zittmanni  mitius.     Müderes  Ziitmann'sches  Decoet. 

Nimm:  Zerschnittene  SarsapariUwurzel  sechs  Unzen, 
Mit  den  von  dem  stärkeren  Decocte  von  vier  und  zwanzig  Pfunden 
rückständigen  Species  gemischt  koche  sie  mit 

zwei  und  siebenzig  Pfunden  gemeinen  Wassers, 
bis  vier  und  zwanzig  Pfund  zurückbleiben,  wobei  man  gegen  das  Ende 
des  Kochens  zusetzt: 

Ciironenschale, 

Zimmtkassia, 

Kleinen  Kardamom, 

Ungeschälte  Süsshokumrzel,  die  zerstossen  und  zerschnitten 
worden,  von  jedem  drei  Drachmen. 
Presse  aus  und  colire.   Die  erhaltene  Flüssigkeit  lasse  einige  Zeit  ab- 
setzen und  giesse  vom  Bodensatze  klar  ab. 


Diese  Abkocinrngen ,  in  frttbenen  Zeiten  mdrt  Hhberifehmt,  aind  iuch  in  un- 
sera  Zeiten  gegen  syphilitische  Krankheiten  wieder  in  Gebnttdi' gezogen  wor- 
den,  und  man  hat  dabei  die  Frage  aufgrm»rlen,  obdieaelben  Irgendeine  Qneck- 
aMherveffoisdong  enthdten,  welcher  sie,  cum  Thell  wenigstens,  ihre  Heilkräfte 
▼erdankte».  Bieee  Fmge  ist  nm  Oittuus  in  Heidelberg  bejahend,  nach  Unter* 
sttchnngen  von  WirtsrocK  aber  (Bnnmn:  Die  Veränderongen  und  ZnsMlce  zor 
neaeaten  preuarischen  PharMflllikopOe.  4Sfi8.  S.  t07  u.  U4)  ealachieden  verneint 
worden,  indem  aus  den  dnroh  AbaeUenlasaen  geklArtea  Abkochungen  keine 
Spur  von  Quecksilber  dargestellt  werden  konnte.    Catbl  (Fwimtlthige  fiener* 
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kungen  zur  preuss.  Pbarmakepöe.  4  888.  S.  405}  dagegen  wiU  sich  von  der  An^ 
Wesenheit  eines  QuecksUbersalzes  in  dem  Zittmann'sdienDecocte  Überzeugt  haben, 
und  glaubt,  dass  dieses  saures  ischwefelsaures  Quecksilberoxyd  sei.  Gatsl  yeriangt 
daher  auch,  dass  das  erwähnte  Decoct  nicht  in  kupfernen,  noch  zinnernen,  noch 
eisernen  Gelassen,  sondern  entweder  in  einem  recht  gut  glasirtea  irdenen  Topfe 
oder  in  Geftlssen  von  Steingut,  Glas  oder  Sanitatsmasse  gekocht  werden  solle. 
Simon,  Wiggers,  Whigkleb  und  Hbrbbbgsh  haben  später  aufs  Entschiedenste 
nachgewiesen ,  dass  auch  das  sorgftütig  filtrirte  Decoct  Quecksflber  enthalte,  und 
zwar,  wie  sidi  aus  Rugel's  (Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  4843.  Y.  443)  bestätigenden 
Versuchen  ergiebt,  als  Quecksilberchlorid.  Das  nicht  filtrirte  Decoct  enthält 
ausserdem  noch  aufgeschlänunte  Quecksilberverbindungen. 

Elaeosacchara.     Odzucker. 

nimm:  Gepulverten  sehr  Geissen  Zucker  eine  Unze, 

Jedes  beliebigen  ätherischen  Ode  vier  und  zwanzig  Tropfen, 
Mische. 


Die  mit  Zucker  abgeriebenen  ätherischen  Oele  lassen  sich  selbst  unter  Flüs- 
sigkeiten gut  auflösen,  so  dass  sich  das  Oel  nicht  abscheidet;  gewöhnlich  wer- 
den indessen  die  Oelzucker  in  Pulverform  verordnet  Dieselben  dUrfen  wohl 
nur  in  seltenen  FäUen,  bei  sehr  starkem  Verbrauche  vorräthig  gehalten  wer- 
den, da  sie  leicht  in  Jedem  AugenblidLe  frisch  bereitet  werden  können,  nach 
dem  Verhältnisse ,  dass  'auf  Jeden  Scrupel  Zucker  ein  Tropfen  Oel  genom-- 
men  wird. 

*  Elaterium.     Elaterium. 


Momordica  Elaterium  Lüvn.    Eiehgurke;  Springgurke;  Spritggurke. 
AbMkl.  Plbuck  693.    Hathb  VUI.  45.    PL  med.  %n. 

Syst.  sexual.  Ol.  XXI.  Ord.  8.    Monoeda  Monadelf^iia. 

Ord.  natural  Gucurbitaceae. 

Eine  jährige ,  im  südlichen  Europa  einheimische ,  bei  uns  in  Gärten  gezo- 
gene Pflanze,  mit  etwas  ästiger  Wurzel,  niederiiegendem ,  gefurchtem,  weidi- 
stachlig -kurzhaarigem,  ästigem  Stengel,  sehr  lang  gestielten,  abwechselnden, 
dreieckig -herzförmigen,  stumpfen,  last  ausgeschweift  gekerbten,  wellenförmig- 
runzligen, oben  weichstachligen,  unten  last  filzig -kurzhaarigen  Blättern.  Die 
einhäusigen  Blumen  blattachselständig,  die  männlichen  in  langgestielter,  wenig- 
blumiger Doldentraube,  die  weiblichen  einzeln,  langgestielt,  in  derselben  Blatt- 
achsel mit  den  männlichen.  Die  Frucht  eine  längliche,  weichstacfalige,  grttne 
Kttrbisfrucht,  dreifäcbrig,  mit  Saft  erfilUt,  bei  der  Reife  sich  am  Grunde  vom 
Blumenstiele  trennend  und  durch  diese  Oeflhung  den  Saft  mit  den  sahlrdchen, 
umgekehrt- eiförmigen,  glatten  Samen  wegspritzend. 

Die  Pflanze  blüht  im  Juli  und  August;  die  Früehte  reifen  spät  im  Herbste. 

Aus  den  nicht  völlig  reifen  zerschnittenen  Früchten  bereitet  man  das  Ela- 
terium, wovon  es  zwei  Arten  giebt.  Das  weisse,  ElaUrium  album,  ist  das 
aus  den;!  freiwillig  ausfliessenden  Safte  der  Frucht  zu  Boden  gefallene  und  an 
der  Sonne  getrocknete  graulichweisse  Satzmehl,  Stärkemehl,  das  in  lerreibli- 
cheu,  einige  Linien  dicken  Massen  zu  uns  kam,  geruchlos,  von  brennendem 
Gescfamacke,  schwer  auflöslich,  aber  leicht  entzündlich  war.    Es  komat  nidit 
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mehr  vor.  Das  schwarze  Elateriüm ,  E,  rUgrum,  bereitet  man ,  indem  der  aus- 
gedrückte Saft  über  gelindem  Feuer  zum  Extracte  eingekocht  wird.  Es  bildet 
eine  trockne,  dunkelgrüne,  auf  dem  Bruche  etwas  glänzende  Masse,  die  sich  in 
Weingeist  und  Wasser  mit  röthlicher  Farbe  auflöst  und  einen  bitterlichen  wider- 
lichen Geschmack  besitzt.  Nach  Dr.  Pabis  (Trommsd.  N.  J.  YI.  4.  S.  350:  Buchn. 
Repert  Xm.  S.  274]  besteht  das  Elateriüm  aus:  Wasser  4,  Extractivstoff  26, 
Satzmehl  28,  Kleber  6,  einem  eigenthümlichen  harzigen  (ElaterinJ  und  einem 
bittem  Stoffe  42,  Holzfaser  28.  Das  Elaterin  findet  sich  blos  in  dem  die  Samen 
umgebenden  Safte ,  und  zwar  in  so  geringer  Menge ,  dass  40  Stück  Springgur- 
ken nur  6  Gr.  geben,  wovon  aber  schon  VsGr.  die  heftigste  purgirende  Eigen- 
schaft äussert  Um  das  Elaterin  darzustellen,  werden  nach  Clamor  Marquart 
(Buchn.  Report.  4833.  XLVI.  S.  8)  die  im  Juli  gesammelten  fast  reifen  Spring- 
gurken  ausgepresst,  der  Saft  zum  Extracte  abgedampft,  welches  man  dann  mit 
Alkohol  von  90  Proc.  auszieht,  diesen  abdestillirt  und  den  Rückstand  in  kochen- 
des Wasser  einrührt,  woraus  die  Elaterinkrystalle  mit  ChlorophyU  umgeben  bei 
dem  Erkalten  ausscheiden.  Diese  werden  von  der  Flüssigkeit  abgesondert,  auf  ein 
Filtrum  gelegt  und  vom  Chlorophyll  durch  tropfenweis  auffallenden  Aether  befreit. 
Es  bleibt  dann  ein  farbloses,  krystallinisches,  fast  geschmackloses  Pulver  zurück, 
welches  bei  der  trocknen  Destillation  ammoniakhaltige  Producte  liefert.  In  Wasser 
ist  es  unlöslich ,  in  Alkohol  leicht  löslich ,  in  Aether  schwer  löslich.  Von  kaltem 
Terpenthinöle  wird  es  schwer,  von  siedendem  leicht  aufgenommen,  ohne  dass  beim 
Erkalten  sich  etwas  absetzt  Die  alkoholische  Lösung  hat  einen  ausserordentlich 
bittem  Geschmack.  Es  ist  vöUig  neutral.  Nach  Zwengbr  (Annal.  d.Ghem.u.  Pharm. 
4842.  XLIIL369)  erhAlt  man  durch  Auskochen  des  Elateriums  mit  wasserfreiem  Wein- 
geiste und  Abdampfen  der  filtrirten  Auflösung  bis  zur  Hälfte  ein  weisses,  etwas 
grünlich  geftürbtes  Pulver,  Elaterin,  dem  durch  Auswaschen  mit  Aether  die 
färbende  Substanz  entzogen  werden  kann.  Nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren 
aus  wasserfreiem  Weingeiste  erhalt  man  das  Elaterin  in  farblosen ,  glanzenden, 
sechsseitigen  Tafdn.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwerlösUch  in  Aether,  löst 
sich  aber  leicht  in  Weingeist;  die  Auflösung  ist  neutral.  Es  schmilzt  bei 
+  200^0.  s=  460^  R.,  wird  bei  höherer  Temperatur  zersetzt  imd  entwickelt 
weisse,  etwas  stechend  riechende  Dttmpfe,  die  angezündet  mit  russender  Flamme 
verbrennen.  Seine  Zusammensetzung  entspricht,  wie  es  scheint,  der  Formel 
CS0Q18O5  s^  2494,80;  Kohlenstoff  69,47,  Wasserstoff  7,97,  Sauerstoff  22,86. 
Hiemach  enthalt  also  das  reine  Elaterin  keinen  Stickstoff. 

LAifDiRBR  (BuGBN.  Report  XLiX.  4834.  S.  420)  fand  die  Gegend  von  Nau- 
plia  sehr  reich  an  Momordica  Elateriüm;  erhielt  aber  aus  600  aufgeschnittenen 
Früchten  nur  6  Unzen  Saft  von  ausgezeichneter  Bitterkeit,  anfangs  grünlich  und 
ziemlich  klar,  aber  schon  nach  einer  Stunde  einen  weissgraulichen  und  zuletzt 
schwärzlichen  Absatz  bildend,  dabei  an  Bitterkeit  verlierend,  durch  Aufschütteln 
des  Absatzes  aber  dieselbe  wieder  annehmend.  Die  von  dem  Absätze  abgeson- 
derte Flüssigkeft  setzte  bei  gelindem  Abdampfen  und  an  der  Sonne  noch  drei- 
mal denselben  Stoff  ab.  In  dem  Safte  wurden  gefunden:  ein  scharfer  Stoff  von 
harziger  Natur,  welcher  Träger  einer  flüchtigen  Stture  ist  und  sich  aus  dem 
Safte  freiwiflig  absetzt,  und  ein  Stoff  von  scheinbar  alkalischer  Natur. 

Electiiarium  e  Senna.     Sennalatwerge. 

(Electuarium  lenitivum.   Eröffnende  Latwerge.) 

Nimm :  Gepulverte  Sennesblätter  vier  und  eine  halbe  Unze, 
—       Koriandersamen  eine  halbe  Unze. 

Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  AuA.  40 
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Mi««fie  «ie  und  setze  hinzu 

.     einfachen  Syrup  vier  und  zwanzig  Unzen, 
Tamarindenmus  acht  Unzen. 
Es  werde  bei  gelinder  Wärme  im  Damp(bade  eine  dicke  Lat- 
werge von  grünlichbrauner  Farbe ,  welcJie  an  einem  kalten  trocknen 
Orte  aufbewahrt  werden  muss ,  damit  sie  nicht  verderbe. 


Dieser  besonders  m  der  warmen  Jahreszeit  erfolgenden  Verdeii)BiM  der 
Latwerge  wegen  musii  dieselbe  auch  nur  in  einer  dem  Verbrauche  angemease* 
Den  Menge  vorr&thig  gehalten  werden,  damit  sie  nicht  zu  lange  aufbewahrt 
werden  dUrfe  und  zu  .gehi^riger  Zeit  wieder  frisch  bereitet  werden  könne» 

*Electuarium  TherÜK^a.     Theriaklatwerge. 

Nimm :  Abgeschäumten  Honig  sechs  Pfund 
Dem  ?in  wepig  erwärmten  nEÜsche  hinzu: 

geptilvertes  Opium,  weldies  in  dner  hinreichenden  Menge 
Malagawein  aufgelöst  woitlen,  eine  Unze. 
Dann  setze  hinzu: 

gepulverte  Angelicafumrzel  sechs  Unzen, 

—  virginische  Schkmginmtnfd  vier  Unwn, 

—  Baldrianumrzel, 
* —       Meerzwiebel, 

—  Zütwerwurzel, 

—  ZimmäcassiB,  voo  jedem  MU)ei  Unzen, 
Kleinen  Kardamom, 

Myrrhe^ 

Gewürznelken^  ^ 

krystaUisirtes  schwefelaawree  Eieen,  die  in  Jhdvar  gebracht 
worden,  von  jedem  eine  Unze. 
Es  werde  eine  braune  Latvrerge,  welche  an  einem  kriten  Orte 
mit  Vorsicht  aufzubewahren  ist. 

■     •  f: 
A  n  m.    Eine  Unze  dieser  Latwerge  enthält  ungefähr,  5  Gran  puLr^risirteft 
Opium. 

Der  Theriak,  von  dem  Leibarzte  Nero^s,  Aicdrqmachus,  in  den  Heütopparat 
eingeführt,  bestand  ursprünglich  aus  ungefähr  00  Ingredienzien,  von  denen  eins 
das  andere  in  seiner  Wirkung  grOsstentheils  aufhob.  Allmählig  wurde  seine  Zu- 
sammensetzung vereinfacht,  bis  sie  auf  diese  wenigen  zusammengeschpiolaen 
ist.  Sehr  lange  Zeit  hindurch  hat  der  Theriak  den  ausgezeichnetsten  Ruf  be- 
hauptet, so  dass  die  Zubereitung  eines  fUr  die  Menschheit  so  unentbehrlichen 
und  heilsamen  Mittels  jedesmal  unter  besonderu  Feierlichkeiten,  mit  Zuziehung 
der  Behörden ,  damit  jedes  einzefaie  von  dem  Apotheker  für  den  Theriak  be- 
stimmte Ingredienz  vorher  seiner  GUte.  nach  geprüft  werden  konnte,  vorgenom- 
men wurde.  Zu  unsern  Zeiten  haben  die  Feierlichkeiten  und  auch  beinahe  der 
Gebrauch  aufgehört,  doch  ist  noch  unter  dem  46.  Juni  4846  von  dem  Ministerio 
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de«  looern  m  Neapel  der  dasigen  CorrectioDBaQstalt  das  Privilegium  ertheilt  worden, 
ausschliesslich  den  Theriak  zu  bereiten  und  2Q  verkaufen.  Jeder  Apotheker  der 
Hauptstadt  muss  der  Anstalt  jährlich  2  Pfund  und  jeder  Apotheker  in  der  Pro- 
vinz 4  PAind  abnehmen.  Wo  Theriak  als  Hausmittel  ohne  ärztliche  Verordnung 
verlangt  wird,  darf  Aese  Zusammenmisdinngf  die  auf  die  Unze  ungefähr  6  Gran 
Ophun  enthält,  nicht  verabreicht  werden,  sondern  nur  eine  ohne  Opium  ge^ 
machte  Bfischung ,  wo  sie  dann  aber  auch  das  Phiioniwn  romanum,  das  Bledua- 
rium  requietis  Nicolai^  Mitbridat  u.  s.  w.  ersetzen  wird. 

Der  Theriak  wird  sowohl  innerlich  als  auch  äusserlich,  als  Pflaster,  ge- 
braucht. Wenn  der  Theriak  durch  die  Aufbewahrung  zu  trocken  geworden  sein 
soUte ,  so  muss  man  ihn  nur  mit  etwas  Malagawein,  nicht  imi  Honig,  versetzen, 
damit  das  Yerhältniss  des  Ophims  nicht  zu  sehr  abgeändert  werde. 

Elemi.  '  Elemi, 

(Icica  Idcaril^a  DeG.    Burseraceae.) 

Ein  festes  Harz,  aussen  härter,  innen  weicher  und  zähe,  in  der 
Hand  geknetet  erweichend,  von  cüronartiger  Farbe,  beim  Reiben  weiss, 
halbdurchscheinend,  von  ehuas  femchdarHgem  Gerüche.  Es  ist  der  am 
der  Luft  erhärtete  Saft,  der  aus  dem  in  Brasüien  einheimischen  Baume 
ausfliesst 

Jetzt  kommt  auch  ein  anderes  Harz  im  Handel  vor  in  cylinderpyr- 
migen,  weissen,  aussen  unduirchsiehtigen,  innen  halbdurdischeinenden, 
m  der  Hand  geknetet  erweichenden  Stücken,  welches  auch  angewendet 
werden  kann.  Es  kommt,  wie  man  sagt,  von  einem  unbekannten  Baume. 


Von  Elemi  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  versdiiedene  Sorten  in  den  Handel 
gebracht  worden,  deren  Abstammung  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben  läset, 
und  komm^i  auch  jetzt  vor.  In  Gembb's  Handb.  d.  Pharm.  II.  4348  werden 
beschrieben:  4)  Westindisches,  amerikanisches  oder  brasilianisches  ElemL  S) 
Elemi  in  Kuchen  aus  Guiana  oder  Mexiko.  3)  Afrikanisches  oder  wahres  Elemi 
(BaAimBS*  Arch.  XX.  249) ,  wekhes  kaum  oder  selten  im  Handel  vorkommt,  und 
4)  BengaUsches  Elemi  (Gbig.  Magaz.  XXXIV.  S86).  Nach  Ko6tblbtikt  (Med. 
pharm.  Flora  4228)  liefert  Amyris  J^lumieri  DeC,  zu  weicher  vielleicht  A.  elemi-' 
fera  L. ,  die  sonst  als  die  eigentliche  Mutterpflanze  des  Elemi  bezeichnet  wurde, 
gehört,  eine  Sorte  Elemi ^  die  in  Westindien  angewendet  wird,  kica  Idoariba 
DiG.  (S.  4223),  zu  Amyrideae,  Abth.  Buraeraeeaey  gehörig,  ein  in  Brasilien  ein- 
heimischer  Baum,  aber  die  Sorte  Elemi,  welche  nadr  Europa  konmt.  In  Ost- 
indien liefern  An^a  AgaUoeha  Boxb.,  einige  Arten  von  Oardema,  nnd  auf  den 
Molukken  Canarium  commune  L.  ebenfolls  Sorten  des  Elemi. 

Nach  Endugbkr  (Medic.  Pflanzen  d.  Oestr.  Pharmak.  4842.  525)  beruht  die 
bisherige  Annahme  der  Amyria  elemifera  L.  als  Mutterpflanze  des  Elemi  auf  ei- 
nem Irrthume  Linnb's  ,  der  zwei  von  ihm  nie  gesehene  Bäume,  die  von  Plumieb 
beschriebene  antillanische  Elemifera  (Amyria  Plumieri  DeC.),  und  die  Icicariba 
des  Marcghav  und  Piso  in  eine  Art  vereinigte.  Gegenwärtig  weiss  man  mit 
Bestimmtheit,  dass  die  beiden  Pflanzen  zu  zwei  sehr  verschiedenen  Gattungen 
gebüren,  und  da  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  Elemi  aus  Westindien  kommt,  die- 
ses Hars  aber  in  Menge  aus  Brasilien  gebracht  wird,  so  kann  man  mit 
einem    vorerst    hinreichenden    Grade    von  Wahrscheinlichkeit    den    brasiliani- 

40* 
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scheD  Baum,  den  Linni^  mit  zu  seiner  Amyri$  elemfera  xog,  nllmlich  kiea  ki- 
cariba  DeC,  als  die  Quelle  der  offlcineUen  Drogue  ansehen.  Das  sogenannte  in- 
dische und  das  afrikanische  oder  ttchte  Elemi  sind  Harze,  deren  Abstammung 
noch  ganz  zweifelhaft  ist,  und  vermuthlich  von  vielerlei  pflanzen  aiis  dieser  and 
aus  ganz  verschiedenen  natürlichen  Familien  kommen.  Wahrscheinlich  liefern 
auch  andere  Arten  der  grossen  Gattung  kiea  ein  dem  Elemi  tthnliches  Harz,  und 
vielleicht  kommt  ein  Theil  unserer  Waare  von  andern  wahrscheinlich  Guiani- 
sehen  Icicen. 

läca  Icicariba  D«G. ,  in  Brasilien  einheimisch,  ist  ein  Baum  vom  Aüsehen 
der  Weissbuche,  der  Stamm  jedoch  dUnner,  mit  glatter  grauer  Rinde.  BlAtter 
wechselstttndig ,  unpaarig  gefiedert,  Blttttchen  fUnf  oder  sieben,  lanzettförmig, 
zugespitzt,  lederartig,  glänzend  grttn.  BlUthen  sehr  klein,  kurze  Trauben  bfl- 
dend,  in  den  Achseln  der  Bltttter  büschelförmig  vereinigt.  Blumenblätter  vier, 
grttn  mit  weisslichem  Rande.  Frucht  von  der  Grösse  und  Gestalt  einer  Olive, 
bei  der  Reife  roth,  mit  harzigem  Fleische. 

Aus  den  in  die  Rinde  des  Stammes  gemachten  Einschnitten  fliesst  das  Elemi, 
welches  an  der  Luft  harter  wird.  Es  kommt  in  2—300  Pfund  schweren  Risten 
nach  Europa.  Es  besteht  aus  kleineren  oder  grösseren  zusammengebackenen 
Massen,  die  blassgelb,  mehr  oder  weniger  ins  Grttnliche  gehend,  manchmal 
auch  hochgelb  oder  sogar  orangegelb  sind.  Das  Harz  ist  fettgittnzend,  ziemlidi 
durchscheinend,  gewöhnlich  mit  Rinden-  und  Holzsplittern  verunreinigt,  imd 
hat  ein  spec.  Gew.  von  4,08.  Es  ist  nur  in  der  Kälte  brUchig,  auf  dem  Bruche 
matt  oder  fett  glänzend,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zähe,  in  der  Hand  knet- 
bar; die  hochgelben  Stücke  sind  trockner,  spröder  und  leicht  zerreibbar.  Es 
hat  einen  angenehm  harzigen ,  süssen,  fast  fenchelattigen  Geruch,  der  sich  beim 
Erwärmen  stärker  entwickelt,  und  einen  balaamisdi  bitterlichen  Geschmack.  1b 
der  Hitze  ist  es  leicht  schmelzbar  und  sehr  entzündlich.  Von  kaltem  Alkohol 
wird  es  nur  zum  Theil ,  von  kochendem  vollkommen  gelöst.  In  Wasser  ist  es 
unlöslich. 

Mit  dieser  von  Endlicbkr  entlehnten  Beschreibung  des  Elemi  stimmt  eine 
Probe  überein,  die  ich  als  Elemi  von  Yucatan  erhalten  habe,  nur  dass  sie,  ab 
eine  noch  sehr  frische  Waare,  der  ganzen  Blasse  nach  weich  und  von  starkem 
Gerüche  ist.  Eine  andere  Probe ,  Elemi  von  Manilla  bezeichnet,  aussen  weiss, 
wie  bestäubt,  fast  trocken  und  brüchig,  von  etwas  schwächerem  Gerüche,  ist 
die  gleichfalls  im  Handel  vorkommende  Sorte,  deren  Anwendung  die  Pharma- 
kopoe gestattet,  die  aber  nicht  immer  in  cylinderförmigen,  sondern  auch  in  mehr 
platten  Stücken  vorkommt. 

BoNAStBE  (ScHWBioo.  N.  J.  4883.  VI.  366;  Tbommsd.  N.  J.  VII.  4.  368)  hM 
aus  dem  Elemi  durch  Destillation  mit  Wasser,  durch  Ausziehen  mit  kaltem  und 
nachher  mit  kochendem  Alkohol  folgende  Bestandtheile  erhalten:  ätherisches  Oel 
42,6;  in  kaltem  Alkohol  auflöshches  Harz  60,0;  nur  in  kochendem,  nicht  in  kal- 
tem Alkohol,  in  Aether  und  Oelen  auflöshches  Harz  von  milchweisser  Farbe 
24,0;  bitteres  Extract2,0;  ünreinigkeit  4 ,6.  Bapst  erhielt  aus  dem  Elemi  eine  in 
Alkohol  schwer  auflösliche  krystallisirbare  Substanz,  die  er  Elemi  nannte. 

*Elixiradlongain  vitam.   Lebenselixir.  Schwedisches  Lebenselixir. 
^  Nimm:   Glänzende  Aloe  zehn  Drachmen, 
Lerchenschwamm, 
Rhabarbertvurzel, 
Zittwenmrzel, 
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Enziänumrzel, 

Galgantwurzel, 

Myrrhe, 

TheriaklahDerge,  yon  jedem  acht  Scrupel, 

Safran  zwei  Drachmen, 

weissen  Zucker  vier  Unzen. 
Nadidem  sie  zerschnitten  und  zerstossen  worden,  giesse  darauf 

Franzbranntwein  vier  Pfund, 
Digerire  einige  Tage  hindurch,  dann  drücke  aus  und  filtrire. 
Es  sei  von  brauner ,  etwas  dunkler  Farbe  und  klar. 


Elix^ir  Aurantiorum  compositum.     Zusammengesetztes  Pomeran- 
zeneliaoir. 
(Loco  elixirii  visceralis  Hoffinanni.    Statt  Hoffmann's  Magendixir.) 

Nimm:  Pomeranzenschalen,  von  dem  innem  schwanunigen  Harke 
befreit  und  zerschnitten,  vier  Unzen, 
Zimmtkassia  zerstossen  zwei  Unzen, 
Reines  kohlensaiures  Kali  eine  Unze, 
Giesse  auf 

Malagawein  vier  Pfund, 
Hacerire  sedisTage  hindurch,  dann  presse  aus  und  löse  in  der  Tincturauf 
Gentianeactract, 
WermuAeoitract, 
Dreiblattextract, 

KaskariUextract ,  von  jedem  eine  Unze. 
Nachdem  es  sidi  abgesetzt  hat,  filtrire  und  bewahre  es  in  gut 
verschlossenen  Gelassen  auf. 

Es  sei  klar,  von  brauner  Farbe,  und  von  bitter-gewürzhaAem  Ge« 
schmacke. 

*Elixir  e  Succo  Glycyrrhizaö.     LakrizensafteUmr, 
(Loco  elixirii  pectoralis.     Statt  des  Brustelixirs) 

Nimm:   Gereinigten  Lakrizensaß  zwei  Unzen. 
Löse  auf  in 

Sechs  Unzen  Fenchelwasser. 
Der  klar  abgegossenen  und  colirten  Auflösung  setze  hinzu 

anishaltige  Ammoniakflüssigkeit  zwei  Unzen. 
Gemischt  bewahre  es  in  einem  gut  verschlossenen  Gelasse  auf. 
Es  sei  braun  und  ohne  Bodensatz. 
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Elixir  Proprietatis  Paracelsi. 

Nimm:  Gröblich  gepulverte  Aloe, 

—  —       Myrrhe,  von  jedem  swei  Unzen, 

Gepulverten  Safran  eine  Unze. 
Giesse  auf 

Rectificirten  Weingeist  swei  Pfund, 
Verdünnte  Schwefehäwre  sswei  Unzen, 
Sie  werden  vier  Tage  hindurch  macerirt,  und  hierauf  werde  die 
Flüssigkeit  fihrirt  und  aufbewahrt 

Es  sei  von  dunkelrothbrauner  Farbe  und  klar. 

Emplastrum  adhaesivum.     Klebpflaster. 

Nimm :   Olivenöl  sechs  Pfund, 

aufs  Feinste  gßp\A\&te  Bleiglätte  drei  Pfund  und  acht  Unzen. 
Sie  werden  unter  fortwährendem  Umrühren  und  öfterem  Eintrö- 
pl^n  von  lauwarmem  gmieinen  Wasser  bis  zur  gehörigen  Pflastercon- 
sistenz  gekocht.     Dann  werde  die  Masse  bei  gelinderer  Wäsme,  aber 
auch  unter  fortwährendem  Umrühren,  abgedampft,  bis  alles  Wasser 
verschwunden  und  die  weisslich- gelbliche  Farbe  in  eine  weisslich- 
graue  umgeändert  sein  wird.   Nachdem  der  Kessel  vom  Feuer  entfernt 
worden,  setze  der  noch  heissen  Masse  hinzu 
Geigenharz  vier  Pfund, 
Gemeinen  Terpenthin  vier  Unzen, 
die  vorher  geschmolzen  und  einem  gelinden  Feuer  ausgesetzt  worden, 
bis  sie  ruhig  wie  Oel  fliessen. 

Endlich  werde  das  Gemischte  von  Neuem  unter  bestandigem  Um- 
rühren abgedampft,  bis  aller  Sdiaum  verschwunden  ist  Nach  dem 
Erkalten  zerbrich  es  in  Stücke  und  bewahre  es  auf. 

Es  sei  ein  braunes,  glänzendes,  in  der  Kälte  hartes  Pflaster.    Altes  ist 
dem  frischen  vorzuziehen. 


Die  Bleipflaster  waren  sdion  den  Alten  bekannt 

Pflaster  sind  feste,  zähe,  zum  äusserlichen  Gebrauche  bestimmte  Massen, 
die,  von  den  Salben  nur  durch  eine  stärkere  Consistenz  verschieden,  sich  schon 
in  gelinder  Wärme  zwischen  den  Fingern  erweichen  und  dann  leicht  auf  Lein- 
wand oder  Leder  zu  einem  dUnnen  oder  dickern  Ueberzuge  sich  ausstreichen 
lassen,  und  in  dieser  Form  nach  Verschiedenheit  ihrer  Mischung  und  Bereitung 
mehr  oder  weniger  fest  auf  der  Haut  ankleben.  Sie  sind  gewöhnlich  durch  Be- 
arbeiten und  Kneten  der  fertigen  Pflastermischung  zwischen  den  mit  Wasser 
befeuchteten  Händen  (Malaxiren)  und  Ausrollen  derselben  auf  einem  glatten,  nass- 
gemachten, bei  einigen  besser  mit  Oel  bestrichenen  Brette,  Bleche  oder  Steine 
in  cylindrlsche  Stangen  oder  Rollen  von  verschiedener  Länge  und  Dicke  ge- 
bracht worden.  Gut  bereitete  Pflaster  müssen  eine  zusammenhängende  Consi- 
stenz haben,  in  der  Kälte  hart  und  trocken  sein,   die  Finger  nicht  bßschmuzen, 
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bei  gelinder  Wttrme  hingegen  sich  leicht  zusammendfUcken  IjasMen ,  weich  und 
dehnbar  werden,  sich  mit  einem  Spatel  oder  Messer  bequem  atMiehen  lassen 
und  an  dem  Leder,  der  Leinwand  oder  dem  Seideozeucbe ,  worauC  sie  gestri- 
chen worden ,  sowie  nachher  an  der  Haut  wohl  ankleben.  Zum  ivölUgen  Sdimel- 
zen  und  FlUssigwerden  verlangen  sie  schon  einen  ziemlichen  Wttrwegrad.  Die 
Bleipflaster  müssen  den  Bleakalk  gehörig  aufigelöst,  nicht  verioieiigi  enthalten, 
und  daher,  wenn  man  sie  mit  Wasser  knetet,  dasselbe  nicht  milchig  machen- 
Bei  den  gemischten  Pflastern  müssen  die  Ingredienzen  sehr  genau  darcheinan- 
der  gemischt,  die  Masse. des  Pflasters  muss  vöUtg  glek^iförmlg».  dttrchgllngig 
von  einerlei  Farbe  und  nicht  brOcklich.sein;  guteP0astsr  mttflsen  inwendig  und 
auswendig  einerlei  Beschaffenheit  und  Gonsistenz  haben.  Wenn  ithensche  Oele» 
Kampher  und  andere  fluditige  Substanzen  der  Pflastermischung  zugemischt 
werden  sollen,  so  muss  dieses  nicht  in  der  Hitze,  wo  sie  entweichen  würden, 
sondern  vor  dem  gänzlichen  Erkalten  der  Mischung  geschehen,  damit  die  Pfla- 
ster den  eigenthümlichen  Geruch  behalten.  Das  Malaxiren  dtor  Pflaster  muss 
mit  recht  rein  gewaschenen  Händen  geschehen,  , damit  die  Pflasterstangen  nicht 
eine  schmuzige,  gleichsam  wolkige  Farbe  sowohl  auf  der  Oberflttohe  als  im  In- 
nern erhalten. 

Bei  der  Bereitung  des  Kiebpflasters  hat  man  nun  besonders,  darauf  zu  se^ 
hen,  dass  das  Kochen  und  Zusammenschmelzen  der  Ingredfeazien  und  das 
nachherige  Abdampfen  der  Masse  bei  einem  solchen  Feuer  geschehe,  dass  die 
Masse  nicht  anbrenne  und  dadurch  eine  sehr  braune  Farbe  erhalte.  Durch  län- 
geres Liegen  an  der  Luft  wird  das  Pflaster  etwas  härter  und  klebt  dann  besser. 
(Beschreibung  einer  Pflasterwal^e,  mit  der  man  in  wenigen  Minuten  das  Pflaster 
zu  jeder  bchebigen  Dicke  aufstreichen  kann,  in  Bughnsr's  Bepert.  XV.  4823. 
S.  466.) 

Emplastrum  adhaesivum  Anglicum.     EngKscfm  Klebpflaster. 

Nimm:  Zerschnittene  Hausenblase  eine  Unze. 
Koche  sie  in 

einer  hinreichenden  Menge  gemeinen  Wassers 
bis  zur  Colatur  der  Auflösung  von  zwölf  Unzen.  ÄBt  sechs  Unzen  von 
dieser  heissen  Auflösung  werde  Seidenaeuch,  laffel  genannt,  in  einer 
Länge  und  Breite  von  zwei  Fuss  hinlänglich  ausgespannt,  in  Zwischen- 
räumen mit  Hülfe  eines  Pinsels  überzogen,  und  was  überzogen  wor- 
den ist,  getrocknet.  Den  rüdtständigen  sechs  Unzen  werden  nach  und 
nach  hinzuge3etzt 

,   vier  Unzen  rectificirien  Weingeistes 
und  der  Taffet  zum  zweiten  Male  auf  dieselbe  Weiae  iäbertogen.  End- 
lidi  werde  die  Rückseite  des  Zeuches 

mit  Benzoetinctur  in  hinreichakter  Menge 
tH^erstrichen ,  gut  getrocknet  und  an  einem  wannen  Orte  aufbewahrt. 
Es  sei  steif,  nassgemacht  an  der  Haut  fest  anhängend. 


Dieses  Kiebpflaster,  allgemein  unter  dem  Namen  Englisches  Pflaster  be- 
kannt, ist  zwar  eine  sehr  gewöhnliche  Handelswaare ,  doch  ist  die  hier  geor- 
derte eigene  Bereitung  desselben  mit  keinen  besotidem  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft.   Das  grösste  Erforderniss  hierzu  ist  ein  hölzerner  Rahmen,  in  welchen 
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maa  das  Stück  Taffet  einspannt,  auf  welches  man  dann  die  warme  Hausen- 
blasenauflösung mit  einem  Haarpinsel  gleichförmig  auftrflgt  Man  iSsst  den  Ue- 
berzug  an  einem  warmen  Orte  trocken  werden,  worauf  man  das  U^i>erziehen 
mit  der  wieder  erwärmten  und  mit  Weingeist  versetzten  Hausenblasenauflösaog 
zum  zweiten,  auch  wohl  dritten  Male  wiederholt,  bis  die  Flache  des  Taffets 
recht  glänzend  ist  und  benetzt  fest  auf  der  Haut  anklebt  Damit  das  Pflaster 
nicht  durchschlage  und  hierdurch  auf  beiden  Seiten  klebend  gemacht  werde, 
muss  die  Hausenblasenauflösung,  besonders  zur  ersten  Ueberstreichung,  die  ge- 
hörige Dicke  haben.  Man  Überzieht  gewöhnlieh  schwarzen  und  audi  rothen  Taf- 
fet  und  bereitet  auf  diese  Weise  schwarzes  und  rothes  Englisches  Pflaster.  Ei- 
nige pflegen  der  Hausenblasenauflösung  etwas  Peruvianischen  Balsam  zuzusetzen ; 
nach  unserer  Vorschrift  wird  die  Rückseite  des  Pflasters  mit  Benzoötinctur 
überstrichen. 

Emplastrum  Ammoniaci.     Ammoniakgurmnipflaster. 

.    Nimm:   Gelbes  WcuJis, 

Burgundisches  Harz,  von  jedem  vier  Unzen. 
Den  geschmolzenen  und  etwas  wieder  Erkalteten  mische  hinzu 

Gereinigtes  Ammoniakgummi  sechs  Unzen, 

Gereinigtes  Mutterharz  zwei  Unzen, 
die  in 

vier  Unzen  gemeinem  Terpenthin 
im  Dampfbade  aufgelöst  worden.    Es  werde  ein  grünliches  Pflaster. 


Die  Farbe   des  Pflasters   geht  ins   Grau-bräunlichgelbe,  es  klebt  gut  und 
riecht  stark  nach  den  beigemischten  Gummiharzen. 

*  Emplastrum  aromaticum.      Gewürzhaftes  Pflaster. 
(Loco  Emplastri  stomachici.   Statt  des  Magenpflasters.) 

Nimm :   Gelbes  Wachs  acht  Unzen, 

Hammeltalg  sechs  Unzen, 

Gemeinen  Terpenthin  zwei  Unzen. 
In  die  geschmolzenen  und  halb  wieder  erkalteten  mische  hinein 

gepulverten  Weihratich  vier  Unzen, 

gepulverte  Benzoe  zwei  Unzen, 

Müskatöl  anderthalb  Unzen, 

PfeffermünzÖl, 

Nelkenöl,  von  jedem  zwei  Drachmen. 
Es  werde  ein  graubraunes,  zähes  Pflaster,  von  gewürzhaftem  Gerudie, 
welches  gut  aufzubewahren  ist. 


Zur  bessern  Aufbewahrung  pflegt  man  jede  Stange  dieses  Pflasters  beson- 
rlers  in  Wachspapier  einzuwickeln;  doch  muss  es  nicht  auf  zu  lange  Zeit  vor- 
rüCfaig  gehalten  werden. 
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*Emplastrum  balsamicom  Schififhausii.     SeMfßamen's  babami-' 
sches  Pflaster. 

Nimm:  Reines  Baumöl  drei  Pfund, 
Venetische  Seife  an  Pfund, 
Aufs  Feinste  pulverisirtes  Bleiweiss, 

—  —  —         Minium,  von  jedem  ein  Pfund. 
Kocbe  bis  zm*  gehörigen  Pflasterconsistenz. '  Dem  beinahe  wieder  er- 
kalteten Pflaster  setze  hinzu : 

Fein  geriebenen  Kampher  drei  Unzen, 

—  —       sibirisches  Bibergeil  anderthalb  Unzen. 
Bewahre  es  gut  auf. 

Dieses  Pflaster,  als  Geheimmittel  verkauft,  einst  in  sehr  grossem  Ansehen 
als  von  ausgezeichnet  heilsamer  Wirkung  gegen  die  verschiedenartigsten  Krank- 
heiten, gleichsam  ein  Universalpflaster,  wurde  von  der  nissischen  Kaiserin  Ka- 
tharina n.  dem  Erfinder  fllr  30,000  Rubel  abgekauft ,  und  öflfentlich  bekannt  ge- 
macht. Sein  Ruf  ist  zwar  durcJi  die  Zeit  geschmälert ,  jedoch  nicht  ganz  ver- 
tilgt ,  so  dass  es  auch  jetzt  noch  bisweilen  als  Hausmittel  gebraucht  wird. 

Emplastrum  Cantharidum  ordinarium.     Gewöhnliches  Spanisch- 
fliegenpflaster. 
(Emplastrum  vesicatorium  ordinarium.  Gewöhnliches  Blasenpflaster.) 

Nimm:  Gelbes  Wachs  zwölf  Unzen, 

Gemeinen  Terpenthin, 

Baumöl,  von  jedem  drei  Unzen. 
In  die  geschmolzenen  und  halb  wieder  erkalteten  mische  hinein 

gröblich  gepulverte  Spanische  Fliegen  sechs  Unzen, 
so  dass  es  ein  im  Anfühlen  fettes,  weiches  Pflaster  werde,  mit  grünen 
glänzenden,  gleichmässig  zerstreuten  Punkten,  welches  an  einem  trock- 
nen Orte  aufzubewfldiren  ist. 


Bei  Bereitung  dieses  Pflasters  hat  man  sich  zu  huten,  die  gepulverten  spa- 
nischen Fliegen  nicht  zu  frUh  der  noch  heissen  Pflastermasse  zuzusetzen.  Beim 
Ausrollen  des  Pflasters  vermeidet  man  gern  das  Wasser,  weil  sonst  das  Pflaster 
leicht  schimmhg  wird  und  verdirbt;  man  benetzt  lieber  das  Brett  mit  ein  wenig 
Baumöl.  Ein  gutes  Spanischfliegenpflaster  hat  eine  grUnhohgraue  Farbe,  und 
muss  sowohl  auf  seiner  Oberfläche  als  im  Bruche  eine  gehörige  Menge  grUner 
glänzender  Theilchen  von  spanischen  Fliegen  zeigen.  Es  muss  nicht  alt  und 
bröcklich  sein,  sondern  sich  gut  auf  Leinwand  ausstreidien  lassen;  auch  muss 
es  den  Geruch  der  Kanthariden  besitzen. 

Emplastrum  Cantharidum  perpetuum.  Immerwährendes  Spanisch- 
fliegenpflaster. 
(Emplastrum  vesicatorium  perpetuum     Immerwährendes  Blasen- 
Pflaster) 
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Nfanm:   Gemeinen  Terpenädn, 

Gepulverten  Mastix,  von  jedem  drei  Unzen, 
Den  bei  gelinder  Wärme  geschmolzenen  mische  hinein 
Gepulverte  Spanische  Fliegen  eine  Unze, 
Gepulvertes  Euphorbium  eine  halbe  Unze. 
Es  werde  ein  grünlich-schwarzes,  hartes,  zerbrechliches  Pflaster. 

Emplastrum  Cenissae.     Bleiweisspflaster. 
(Emplastrum  album  coctum.) 

Nimm:  aufs  Feinste  pulverisirte  Bleiglätte  ein  Pfund, 

Baumöl  vier  und  ein  halb  Pfund. 
Unter  fortdauerndem  Umrühren  werden  sie  gekocht,  wobei  man  nach 
und  nach  und  mit  Umsicht  eine  massige  Menge  warmen  gemeinm  Was- 
sers hineintröpielt,  damit  nidit  Feuchtigkeit  fehle.    Nach  der  Auflösung 
der  Bleiglätte  setze  hinzu:  * 

gepulvertes  Bleiweiss  sieben  Pfund. 
Kpche  unter  fortwährendem  Umrühren,  und  wenn  es  bis  auf  125^  C. 
(=  400^  R.)  gekommen  ist,  setze,  wenn  es  nöthig  werden  sollte,  m 
Zwischenräumen  u;arm6S  ^emßtnes  Wasser  hinzu,  bis  es  ein  Pflaster  wird. 

Es  sei  weiss,  mit  der  Zeit  gelblich  werdend,  mit  völlig  verbundenem 
Bieiweisse.      i 

Schon  die  Alten  haben  aus  den  fetten  Stoffen  und  Bleioxydeo  Pflaster  be- 
reitet. Die  Bereitungsart  aber  war  sehr  umstäudlich  und  langwierig,  auch  blieb 
der  Vorgang  bei  der  Pflasterbildung  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  unbekannt 

Zur  Bereitung  der  Bleipflaster  wendet  man  die  Bleiglütte,  das  Bleiweiss, 
auch  wohl  das  Minium  an,  und  es  kommt  stets  auf  ein  riditiges  Verkütniss  des 
Bleioxyds  zu  dem  fetten  Stoffe  an.  Bei  dem  Olivenöle  rechnet  man  auf  einen 
Theil  desselben  zwei  Theile  Bleiweiss,  auf  einen  Theil  Bleiglätte  aber  zwei  Theile 
Gel ,  und  auf  einen  Theil  Mennige  zwei  und  einen  halben  Theil  Oel.  Das  Ver- 
fahren bei  Bereitung  der  Bleipflaster  ist  folgendes.  In  einem  geräumigen  [damit 
nämlich  die  heim  Kochen  stark  aufochttumende  Masse  nicht  übersteige)  kupfer- 
nen Kessel  mit  glattem  runden  Boden  wird  das  Oel  bis  zum  Sieden  erhitzt,  dann 
das  aofe  Feinste  gepulverte  Bleioxyd  hineingeschüttet,  wobei  man  mit  einem 
breiten  hölzernen  Spatel  unausgesetzt  rührt,  damit  nicht  das  Bleioxyd  sich  auf  dem 
Boden  des  Kessels  festsetze.  Dieses  Erhitzen  des  Bleioxyds  mit  dem  Fette  ohne 
Zusatz  von  Wasser  befördert  zwar  bedeutend  die  Pflasterbildung,  doch  darf  es  nicht 
zu  lange  fortgesetzt  werden,  auch  muss  die  Hitze  nur  massig  sein,  weil  sonst 
das  Pflaster  eine  graubraune  Farbe  annimmt.  Nach  Zeise  (Beiträge  zur  Nutz- 
anwendung der  Wasserdäropfe ,  4826.  S.  68  und  daraus  im  Berl.  Jahrb.  XXVUI. 
t.  S.  457)  gelingt  die  Pflasterbildung  ohne  Wasser  nicht;  ohne  Wasserzusatz  er- 
folgte  die  Auflösung  des  Bieioxyds  nicht,  sondern  dieses  blieb  grösstentheils 
unaufgelöst.  Durch  Zrise*s  Versuche  ist  ferner  nachgewiesen,  dass  bei  Berei- 
tung des  Pflasters  die  Temperatur  bedeutend  steigt,  sobald  kein  Wasser  mehr 
in  der  Mischung  enthalten  ist.  Zeisb  empfiehlt  daher,  den  fünften  oder  sechsten 
Theil  der  Gewichtsmasse  der  vorschriftsmässigen  Menge  Bleioxyd  und  Oel  war- 
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mes  Wasser  xur  Seite  zu  stellen,  dto  Ifisckting  bis  «uf  400^  R.  xu  erhiteen,  und 
mit  einem  Thermometer  oft  die  Temperatur  der  Pflastermasse  zu  prüfen.  Man 
erfaslt  bei  diesem  Temperaturgrade  die  Mischung  einige  Zeit,  unter  Hinzugiessen 
kleiner  Mengen  Wassers,  und  ^enn  die  Mischung  sich  zu  verändern  und  dick- 
flüssiger zu  werden  anfangt,  so  steigert  man,  unter  biswesligem  Zugiessen  von 
etwas  Wasser,  die  Hitze  bei  dem  iSmplastrum  IHumbi  simplex  bis  auf  405^  R, 
Sollte  nun  bei  der  nämlichen  Intensität  des  Feuers  das  Thermometer  noch  mehr 
steigen,  so  ist  dies  immer  ein  sicheres  Zeidien.  dass  es  an  Wasser  fehlt.  Man 
muss  alsdann,  wenn  es  seibat  bis  440°  gestiegen  sein  sollte,  den  Kessel  vom 
Feuer  nehmen ,  erst  etwas  abkühlen  lassen ,  bevor  man  aufe  Neue  Wasser  hin« 
zusetzt.  Bei  Bereitung  des  Bleiweisspflasters  fand  Zeise,  dass  man  die  Hitze  bei 
diesem  Pflaster  um  4—6"  steigern,  und  die  Mischung  unter  Zusatz  von  sehr  weni- 
gem Wasser  möglichst  dem  440°  nahe  erhalten  könne,  und  erklärt  diesen  Erfolg 
durch  die  grössere  speciflsche  Schwere  der  Masse,  die  durch  einen  grösseren 
Druck  dem  Verdampfen  des  zugesetzten  Wassers  kräftiger  widersteht.  Bei  einem 
verhältnissmässig  sehr  geringen  Verbrauche  an  Brennmaterial  ist  die  Pflaster- 
bildung in  4  %  bis  2  Stunden  völlig  beendigt.  Wird  aber  zu  viel  und  zu  häufig 
Wasser  zugesetzt,  so  wird  sehr  viel  Wärme  verbraucht,  um  das  Wasser  wieder 
in  gasförmigem  Zustande  fortzuschaffen,  hierdurch  sinkt  zugleich  die  Temperatur 
der  Mischung  unter  denjenigen  Grad,  bei  welchem  die  Pflasterbildung  am  ge- 
schwindesten erfolgt,  und  die  Arbeit  dauert  mehrere  Stunden.  Siller  (Pharm. 
Centrbl.  4835.  S.  735  und  4837.  S.  646]  giebt  zwar  an,  dass  die  Steigerung  der 
Temperatur  über  den  Siedepunkt  des  Wassers  durchaus  nicht  nöthig  sei,  denn 
er  erhielt  durch  Hineinleiten  kochend  heisser  Wasserdämpfe  in  das  Gemisch  aus 
48  Pfunden  Baumöl  und  40  Pfunden  Bleiglätte  \miet  fortwährendem  UmrUhren 
nach  2  Stunden  ein  blendend  weisses  Pflaster,  dessen  Consistenz  nur  etwas 
weich  war,  so  dass  noch  4  Pfund  BIciglätte  zugesetzt  und  aufgelöst  wurde ;  aber 
diese  Methode  ist  etwas  umständlich.  Zweckmässig  wird  nach  Pirngruber  die 
feingepulverte  Blei  glätte  mit  Wasser  zu  einem  Breie  angerührt  von  solcher  Con- 
sistenz,  dass  die  Masse  nicht  vom  Spatel  abfliesst  Sobald  das  Oel  die  gehörige 
Hitze  angenommen  hat,  was  zum  Gelingen  nothwendig  ist,  wird  die  Bleiglätte 
spatelweise  eingetragen,  so  dass  nicht  eher  eine  neue  Eintragung  erfolgt,  bis^ 
did  Feuchtigkeit  der  vorigen  verdampft  istj.  die  Pflasterbildung  geht  sehr  schnell 
von  Statten.  Ist  die  Operation  dem  Ende  nahe ,  und  das  Bleioxyd  l>einahe  auf- 
gelöst, so  bflden  sich  in  der  koehenden  Masse  grosse  Blasen,  und  es  aseigt  sldb 
ein  eigenthümlicher  Pflastergeradi ;  die  heisse  Masse  Inldet  nun  beim  Herunter- 
fliessen  vom  Spatel  eine  zusammenhängende  zähe  Masse,  Bicht  einzeUie  Tropfen. 
Lässt  man  etwas  davon  in  kiütes  Wasser  oder  auf  einen  kalten  Stein  tropfen,  sa 
zeigt  es  sioh  fest ,  und  lässt  sich  zwisehen  den  Hunden  kneten .  ohne  sie  abzu- 
sehmuzen  oder  anzukleben.  Sollte  das  Pflaster  doch  etwas  grau  geworden  sein, 
so  lässt  sich  dieses  einigermassen  dadurch  verbessern,  dass  man  etwas  viel 
Wasser  zusetzt  und  unter  heftigem  Umrühren  das  Pflaster  einige  Zeit  stark  kocht 
Man  verdampft  nun  in  sehr  gelinder  Hitze  noch  die  etwanige  Feuohtigkeit,  ent- 
fernt dann  den  Kessel  vom  Feuer,  lässt  die  Masse  etwas  erkalten,  nimmt  sie 
dann  spatelweise  heraus ,  malaxirt  sie ,  und  rollt  sie  zu  Stangen  aus. 

Die  Pflasterbildung  ist  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  Arbeiten  Chevredl's 
Über  die  Saponification  aufigeklärt  worden ;  beide  beruhen  auf  gleichen  Grund- 
sätzen; sowie  bei  den  Seifen  durch  die  Alkalien  die  Fette  in  Säuren  eigenthüm- 
licher Art  umgewandelt  werden,  so  erfolgt  diese  Umwandlung  der  Fette  bei  den 
Pflastern  durch  die  alkalische  Reaction  der  Bleioxyde,  und  zwar  hier  wie  dort 
ohne  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  oder  des  Sauerstoffgases.  CHeTn,  Marga- 
rin  und  Stearin  der  Fette  werden  hier  wie  dort  in  Oel-,  Margarin«  und  Stearin- 
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säHre  umgewaDdelt,  so  dass  man  die  Bleipflaster  als  aus  tfl-,  margarm-  und 
steariosaurem  Bleioxyde  bestehend  anzusehen  hat,  wobei  die  etwa  an  das  Blei- 
oxyd gebundene  Kohlenstfure  ausgetrieben  wird  und  gasförmig  entweicht.  Zu- 
gleich erzeugt  sich  eine  besondere  süsse  Materie,  Glycerin,  welche  Sghbblb 
zuerst  wahrgenommen  hat,  und  die  daher  jetzt  noch  den  Namen  ScHBBLS'sches 
Sttss  ftkhrt.  Man  erhSlt  diese  Materie,  wenn  man  das  frisch  bereitete  Bleipflaster 
mit  Wasser  auskodit  und  die  Abkochung  verdunsten  Ittsst ;  es  bleibt  eine  geringe 
Menge  einer  didcen  syruptfhnlichen  Substanz  zurück,  weldie  kein  Blei  enthalt, 
wenn  das  Fett  nicht  ranzig  war,  und  wenn  sie  bleihaltig  ist,  so  kann  man  das 
Blei  durch  Schwefelwasserstoffgas  leicht  entfernen. 

Die  Wirkung  des  Wassers  scheint  bei  der  Pflasterbereitung  eine  zweifache 
zu  sein,  denn  es  dient  durch  seine  Abdunstung  zur  Mtfssigung  der  Temperatur, 
wodurch  das  Anbrennen  der  Masse  verhindert  wird ;  zweitens  vereinigt  sich  aber 
nur  durch  seine  Vermittelung  das  Bleiozyd  mit  den  fetten  Säuren,  denn  ohne  die 
Gegenwart  von  Wasser  verbinden  sich  selbst  die  schon  fertig  gebildeten  Säuren 
durch  Schmelzung  nur  mit  der  Menge  Bleioxyd,  die  zur  Bildung  des  neutralen 
Salzes  nöthig  ist.  Dessen  ungeachtet  ist  es  möglich ,  Bleipflasier  ohne  Wasser 
zu  erhalten^  aber  dann  hefert  das  Oel,  nach  Gussebow,  etwas  andere  Producte 
und  kein  Glycerin;  es  bildet  sich  nämlich  Essigsäure,  unter  deren  Vermittelung 
die  basische  Verbindung  entsteht  Um  Bleipflaster  durch  vorsichtiges  Erhitzen 
des  Qels  auch  ohne  Wasser  zu  bereiten,  setzt  man,  gerade  wenn  das  Oel  zu 
kochen  anfangen  will,  das  Oxyd  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  unter  be- 
ständigem Umrühren  hinzu:  es  ist  aber  viel  Vorsicht  nöthig.  (Gusseeow  und 
KüPBa  im  Berl.  Jahrb.  XXX.  2.  4828.).  Das  Bleipflaster  ist  als  ein  Gemenge  von 
den  zu  einem  Dritttheile  mit  den  fetten  Säuren  gesättigten  Bleioxydsalzen  zu  be- 
trachten, worin  nämlich  die  Säuren  dreimal  soviel  Base  wie  in  den  neutralen 
Salzen  aufnehmen.  Die  neutrale  Verbindung  entsteht  durch  Fällung  einer  Blei- 
zuckerlösung mit  einer  Lösung  von  harter  Seife;  sie  ist  weiss,  zähe,  in  der 
Wärme  klebrig,  und  wird  durch  Schmelzen  durchsichtig. 

Das  Bleiweisspflaster,  welches  in  früheren  Zeiten  allein  aus  Bleiweiss  und 
Oel  bereitet  wurde,  enthält  wahrscheinlich,  dem  oben  angegebenen  Verhältnisse 
der  Bleioxyde  zu  dem  Olivenöle  zufolge,  deren  grosse  Verschiedenheit  bis  jetzt 
unerklärt  ist,  noch  unverändertes  Bteiweiss.  Es  ist  völlig  weiss,  etwas  glänzend, 
fest,  in  der  Kälte  etwas  brüchig,  in  der  Wärme  der  Hand  wird  es  zähe  und 
knetbar,  so  dass  es  sich  streichen  lässt.  Durch  langes  Liegen  wird  es,  wie  alle 
Bleipflaster,  härter  und  spröder.  Es  ist  geschmacklos,  von  schwachem  eigen- 
thümlichen  Gerüche,  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist  Durch  Hitze  wird  es 
zerstört  und  giebt  ein  Bleikom.  Wenn  es  aus  einem  unreinen,  mit  Kreide  ver- 
fälschten Bleiweisse  bereitet  worden,  so  ist  es  weich  und  fettig  anzufühlen,  auch 
zeigt  es  sich  bröcklich  und  man  bemerkt  darin  die  Kreide  als  ein  weisses  Pulver, 
welches  sich  dem  Wasser  mittheilen  lässt  und  dieses  milchig  macht  Ein  un- 
reinliches Verfahren  beim  Ausrollen  des  Pflasters  zu  Stangen  giebt  diesem  auf 
der  Oberfläche  eine  schmuzige  graue  Farbe,  die  sich  aber  auch  in  der  Innern 
Masse  zeigt,  wenn  das  Pflaster  angebrannt  ist 

*Emplastrum  Conii.    Schierlingspflaster. 

Nimm :  gelbes  Wachs  ein  Pfund, 
Geigenharz, 
Olivenöl,  von  jedem  ein  halbes  Pfund. 
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Wenn  sie  geschmolzen  und  halb  wieder  erkalte  sind,  mische  alknäh- 
lig  hinzu: 

gepulvertes  Erdschierlingskraut  ein  Pfund, 
dass  es  ein  graugrünes ,  etwas  weiches  Pflaster  werde. 

Auf  dieselbe  Weise  werde  bereitet: 
^Emplastrum  Hyoscyami,  Bilsenkraut flaster, 
welches  braungrünlich,  etwas  weich  sein  muss; 

^Emplastrum  Meliloti,  Melilotenpflaster, 

welches  dunkelgrünlich,  etwas  weich  sein  muss. 
Sie  müssen  gut  aufbewahrt  werden ,  damit  sie  nidit  beim  langen 
Liegen  schimmlig  werden. 


Diese  Pflaster  mttssen  gleichförmig  gemischt  sein,  die  Farbe  und  den  Geruch 
der  gepulverten  Krtfuter  erkennen  lassen,  und  weder  im  Aeussern  noch  im  Innern 
Schimmel  zeigen,  welchem  Verderben  diese  Pflaster  leicht  unterworfen  sind,  be- 
sonders wenn  beim  Ausrollen  derselben  zu  Stangen  Wasser  hineingebracht  wor- 
den ist,  daher  es  besser  ist,  sie  mit  etwas  Oel  auszurollen. 

^Emplastrum  diaphoreticum  Mynsichti.     Mynsichh  schweisstrei- 
bendes  Pflaster. 

Nimm :  BdeUvurn  vier  Unzen, 

gelbes  Wachs  neun  Unzen, 

Geigenharz  vier  Unzen, 

Ammoniakgummi  zwei  Unzen, 

Mastix, 

Weihrauch,  von  jedem  eine  halbe  Unze, 

Sandarak  eine  Unze, 

Bernstein  drei  Unzen, 

Terpenthin  jswoct  Unzen. 
Wenn  das  Wachs  mit  dem  Geigenharze  geschmolzen ,  vom  Feuer  ent- 
fernt und  halb  wieder  erkaltet  ist,  so  wird  der  mit  dem  Ammoniak- 
gummi zusammengeschmolzene  Terpenthin,  und  wenn  diese  vereinigt 
und  aufs  Beste  gemischt  sind,  so  werden  die  übrigen,  in  Pulver  zer- 
rieben, zugesetzt  und  genau  mit  einander  gemischt  (Dispens.  Borusso- 
Brandenbui^cum  4784.) 

Emplastrum  foetidum.    Stinkendes  Pflaster. 

(Emplastrum  resolvens  [Sghmückeri].     Schmucker's  resolvirendes 
Pflaster.) 
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l<(imm:   Chreinigtes  Ammoniakgummi  zwölf  Unzen, 

Gereinigten  Stinkasand  vier  Unzen, 

Gemeinen  Terpenthin, 

Einfaches  Bleipflaster,  von  jedem  eine  Unze, 
Sie  werden  im  Wasserbade  geschmolzen  ^  und  durch  Mischen  werde 
es  ein  Pflaster. 

Es  sei  grünlichbraun  und  zähe. 

Emplastnim  fuscum.     Braunes  Pflaster, 

(Emplastrum  nignmi.  Emplastnim  Noricum.  Nürnberger  Pflaster, 
Emplastrum  Minii  adustum.  Angebranntes  Mimum- 
Pflaster.) 

Nimm:  Aufe  Feinste  gepulvertes  Minium  acht  Unzen, 

Baumöl  sechzehn  Unzen. 
In  einem  passenden  Kessel  werden  sie  miter  beständigem  Umrühren 
gekocht,  bis  sie  eine  schwärzlichbraone  Farbe  angenommen  haben. 
Dann  setze  hinzu : 

Crelbes  Wachs  vier  Unzen, 
und ,  wenn  sie  geschmolzen  und  darunter  gemisdit  sind, 

Kampher  in  ein  wenig  Baumöl  gelöst  zwei  Drachmen, 
giesse  in  papieme  Kapseln  aus,  schneide  das  Pflaster  nach  dem  Erkal- 
ten  in  Tafeln  und  bewahre  es  gut  auf. 

Es  sei  Yon  brauner  Farbe  und  stark  nach  Kampber  riechend. 


Aus  dieser  besonders  in  früheren  Zeiten  in  grossem  Anaehen  stehenden 
Pflastermischung  kann  sehr  leicht  das  WALTHER'sche  Universalpflaster  {Empkutrum 
universale)  bereitet  werden,  wenn  man  jedem  Pfunde  der  noch  weichen  Pflaster- 
masse, auster  dem  Kampher,  noch  zusetzt:  gebrannten  Alaun  und  präparirten 
Bernstein ,  von  jedem  drei  Drachmen ,  worauf  man  das  Pflaster  d)en80  wie  das 
Nürnberger  Pflaster  in  Tafeln'  bringt,  und  bei  beiden  durch  gute  Aufbewahrung 
der  Verflüchtigung  des  Kamphers  vorbeugt. 

Emplastrum  de  Galbano  crocatum.     Safranhaltige^  Mutterharz- 
pflaster. 
Nimm :  Einfaches  Bleipflaster  sechs  Unzen, 
Gdbes  Wachs  zwei  Unzen. 
Nachdem  sie  ge^hmolzen  und  halb  wieder  erkahel  sind ,  setze  hinzu : 

Gereinigtes  Mutterharz  sechs  Unzen, 
die  vorher  in 

einer  Unze  gemeinen  Terpenthins 
im  Dampfl[)ade  aufgelöst  worden ,  und  dann 

gepulverten  Safran  sechs  Drachmen. 
Es  werde  ein  Pflaster  von  gelblich  brauner  Farbe. 
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Emplastrom  Hydrargyri.     QueeksUberpflaster. 
(Emplastrum  mercuriale.    Mercurtalpflaster.) 

Nimm :  Einfaches  ßleipflaster  vier  und  zwanzig  Unzen, 

Gelbes  Wachs  sechs  Unzen. 
Sie  werden  im  Dampfbade  geschmolzen,  dann,  nadidem  sie  daraus 
entfernt  worden,  setze  hinzu: 

gereinigtes  Quecksilber  acht  Unzen, 
mit 

vier  Unzen  gemeinen  TerpenAins 
vorher  durch  fleissiges  Agitiren,  mit  Hülfe  von  Terpenthinöl,  getödtet. 
Mische  genau ,  dass  es  ein  Pflaster  werde. 

Es  sei  aschgrau,    so  viel  als  möglich  ohne  sichtbare  Qaedtsilber- 
kügelchen. 

Wenn  auf  das  Tödten  des  Quecksilbers  die  gehörige  Sorgfalt  verwendet 
und  das  Agitiren  lange  genug  fortgesetzt  worden,  auch  die  geschnoolzene  Pfla- 
stermischung beinahe  wieder  erkaltet  ist,  so  dass  der  zum  Tödten  des  Queck- 
silbers angewandte  Terpenthin  nicht  schmilzt,  in  welchem  Falle  nftmiich  das 
Quecksilber  sich  wieder  vereinigen  würde,  so  erhalt  man  das  Quecksilber  in 
einer  solchen  feinen.  Zertheilung,  dass  seUmt  daa  bewaffnete  Auge  keine  Queck- 
silberkUgclchen  erkennen  kann.  Die  aschgraue  Farbe  des  Pflasters  ändert  sich 
bei  dem  Aelterwerden  desselben  etwas  und  wird  dunkler,  wahrscheinlich  da- 
durch, dass  das  Quecksilber,  welches  sich  zwar  auüs  Feinste  zertheilt,  jedoch 
im  regulinischen  Zustande  im  Pflaster  befindet,  zum  Theil  in  den  Zustand  des 
Oxyduls  tU)ergeht    (Vergl.  Unguentum  Hydrargyri  dnernun.] 

Verunreinigungen  durch  Schwefel  oder  Kienruss  geben  sich  durch  die 
schwarze  Farbe  des  Pflasters  zu  erkennen,  indem  im  Mvtern  Falle  schwarzes 
Schwefelquecksilber  gebildet  wird. 

Emplastrum  opiatum.     Opiumhaltiges  Pflaster.     Opiatpflaster. 
(Emplastrum  eephalicum.    BwuiptpfUtster) 

Nimm:   Gemeinen  Terpenthin  drei  Drachmen, 

Elemi  eine  halbe  Drachme, 
Wenn  sie  im  Dampfl^ade  geschmolzen  worden ,  so  setze  hinzu  : 

gepulverten  Mastix, 

\  —    —    Weihrauch,  von  jedem  zwei  Drachmen, 
—     —    Benzoe  eine  Drachme. 
Nachdem  sie  hierauf  zu  einer  gleichförmigen  Masse  gebracht  worden, 
mische  hinzu: 

gepulvertes  Opium  eine  Drachme, 

zerriebenen  Kampher  eine  halbe  Drachme, 
dass  es  ein  Pflaster  werde  von  brauner  Farbe,  in  der  Kälte  steif,  nach 
Kampher  riechend.   Bewahre  es  an  einem  kalten  Orte  auf. 
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Dieses  Pflaster  hat  eine  spröde,  harzige  Consistenz,  riecht  nach  Kampber 
und  den  Harzen,  nnd  wird  zweckmässig  in  geölter  Blase  aufbewahrt. 

Emplastrum  oxycroceum.     Safranpflaster. 

Nimm:   Gelbes  Wachs, 

Geigenharz,  vod  jedem  em  halbes  Pfund. 
Nachdem  sie  geschmolzen,  durdigeseiht,  mid  ein  wenig  wieder  erkal- 
tet  sind,  setze  hinzu: 

gereinigtes  Atnmoniakgummi, 

—  —    MuUerharz,  von  jedem  ztoei  Unzen. 
die  in 

einem  halben  Pfunde  gemeinen  Terpenihins 
im  Dampfbade  vorher  aufgelöst  worden.   Dann  mische  hinein : 
gepulverten  Safran, 

—  —    Masfix, 

—  —   Myrrhe, 

—  —    Weihrauch,  von  jedem  zwei  Unzen 
Es  werde  ein  gelbbraunes  Pflaster. 

Emplastrum  Plumbi  compositum.    Zusammengesetztes  Bleipflaster. 
(Emplastrum  Lithargyri  compositum.     Zusammengesetztes  Blei- 
glättepflaster.) 
[Emplastrum  Diachylon  compositum.   Zusamm>engesetztes  Dia- 
chylonpflaster.] 

Nimm:  Einfaches  Bleipflaster  vier  Pfund, 
Gelbes  Wachs  ein  halbes  Pfund. 
Wenn  sie  geschmolzen  sind,  mische  hinzu: 
gereinigtes  Ammoniakgummi, 

—  —   Mutterharz,  von  jedem  vier  Unzen, 
in 

vier  Unzen  gemeinen  Terpenihins 
im  Dampfbade  au%elÖ6t.   Es  werde  ein  braungelbes,  zähes  Pflast^ 


Bei  der  Bereitung  dieses  Pflasters  hat  man  nur  darauf  seine  Auftnerksam- 
keit  zu  richten,  dass  das  Ammoniacum  und  das  Galbanum,  wenn  man  dieselben 
in  einer  besondern  Pfanne  mit  dem  Terpenthin  zusammenbringt,  nur  der  gelin- 
den Hitze  des  Dampfbades  ausgesetzt  werden,  wobei  sie  sich,  wenn  die  Gum- 
mata  von  der  gehörigen  Gtlte  waren,  mit  dem  Terpenthin  zu  einer  klaren  Auf- 
lösung vereinigen,  die  man  in  das  etwas  abgektihlte  Pflaster  einrtlhrt.  Bei  star- 
ker Hitze  wikrden  die  Gununata  anbrennen.  Waren  diese  nicht,  von  der  gehörigen 
Gtlte,  so  zeigt  nachher  die  ganze  Pflastermasse  viele  eingesprengte  Körner,  und 
man  thut  dann  am  besten,  die  ganze  Pflastermasse  durch  Werrlg,  ikber  einen  er- 
wärmten Durchschlag  ausgebreitet,  zu  giessen,  so  dass  das  Pflaster  eine  mög- 
lichst gleichft^rmige  Masse  darstellt,  die  stark  nach  Galbanum  riecht.    In  früherer 


Digitized  by  VjOOQIC 


EBfPLASTRUM  PLUMBI  SIMPLEX.  641 

Zeit  kam  zu  der  Ifasse  noch  ein  Zusatz  von  Safran,  wodurch  das  Pflaster  eine 
bochgelbe  Farbe  erbielt,  und  da  dieses  Pflaster,  als  Heil-  und  Zugpflaster,  im 
Handverkaufe  auch  jetzt  noch  meistentheüs  von  dieser  Farbe  verlangt  wird,  so 
kann  das  zu  diesem  Zwecke  bestimmte  Pflaster,  da  der  Apoth^er  genöthigl 
ist,  dem  Yorurtheile  des  Publikums  nachzugeben,  mit  Oriean  gefärbt  werden, 
ohne  dass  ihm  jedoch  auch  nur  das  Mindeste  an  den  Sclüeimharzen  entzogen 
werde.  Das  zu  den  Xrztlichen  Yerordnungeii  bestimmte  Pflaster  muss  aber  völlig 
ungektlnstelt  dispensirt  werden. 

Eiuplastrum  Plumbi  simplex.     Einfaches  Bleipflaster. 

(Emplastrum  Lithargyri  simplex.    Einfaches  BldgläUepflaster) 
[Emplastnim  Diachylon  simplex.    Einfaches  Diachyhmpflaster.] 

Nimm:  Aufs  Feinste  pulverisirte  Bleiglätte  fünf  Pfund, 
Baumöl  neun  Pfund, 
Koche  bei  gemässigtem  Feuer,  unter  beständigem  Umrühren  mit  einem 
Spatel ,  imd  unter  bis^eiligem  Eintröpfeln  von  ein  wenig  warmem  ge- 
meinen Wasser  bis  zur  gehörigen  Pflasterconsistenz. 

Es  sei  weissUch,  zähe,  nicht  fettig,  und  lasse  keine  Spuren  von  nicht 
aufjgelöster  Bleiglätte  erkennen. 


Die  Entstehung  der  Pflaster,  wenn  Fette,  als  Baumöl,  Schweineschmalz,  Repsöl, 
mit  Bleioxyden  und  etwas  Wasser  in  dem  gehörigen  Verhältnisse  gekocht  werden, 
ist  bereits  bei  Emplastrum  Cerussae  abgehandelt  worden.  Mit  dem  reinen  Blei- 
oxyde geht  die  Pflasterbildung  leichter  und  rascher  von  Statten  als  mit  dem 
Bleiweisse,  und  erfolgt  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  einem  niedrigeren  Tem- 
peraturgrade, nSmlich  bei  405^  R.  Brandes  hatte  vorgeschlagen,  das  einfache 
Silberglättepflaster  durch  gegenseitige  Zersetzung  aus  weisser  Seife  und  neutralem 
essigsauren  Bleioxyde  zu  bereiten ,  indessen  wird  dadurch ,  wie  bei  Emplastrum 
Cerussae  bereits  angeführt  worden,  ein  anderes  Präparat  erhalten,  nämlich  neu- 
trales fettsaures  Bleioxyd,  wogegen  das  durch  Kochen  bereitete  Pflaster  das 
dreifach  basische  Salz  ist. 

Die  Fette  erhalten  stets  durch  das  Kochen  mit  Bleioxyden  eine  mit  der  Menge 
des  aufgenommenen  Bleioxydes  im  Verhältnisse  stehende  Gonsistenz,  und  die 
Eigenschaft,  an  der  Luft  schnell  zu  trocknen.  Eine  flttssige  Verbindung  von 
Bleioxyd  mit  Oel  ist  der  gewöhnliche  Malerftmiss,  wozu  die  trocknenden  £etten 
Oele ,  Leinöl ,  Mohnöl ,  Nussöl  —  zur  Pflasterbereitung  unbranehbar  -—  ange- 
wandt werden.  Auf  400  Th.  Oel  pflegt  man  a  Th.  Bleigiätte,  eben  so  viel  Blei- 
weiss,  Umbra  und  gebrannten  Gips  (zur  bessern  Ausscheidung  der  schleimigen 
TheUe  des  Gels)  zu  nehmen,  und  AHes  bei  sdiwachem  Feuer  einige  Zeit  hin- 
durch unter  fortwährendem  Abschäumen  im  gleichförmigen  gelinden  Kochea  zu 
erkalten,  bis  w^nig  Schaum  mehr  entsteht  und  dieser  röthlich  zu  werden  an- 
ftngt,  worauf  man  den  Firmss  abktlhlen  und  durch  ruhiges  Stehen  sich  klären 
läset  Nach  Lbügw  (EK]>tfAifif*s  J.  YH.  S.  423)  kann  das  sechstelessigsaure  Blei- 
oxyd ,  welches  naan  durch  Kochen  von  etwas  Bleizucker  mit  viel  Bleiglätte  als 
ein  schwer  lösliches  weisses  Pulver  erhält,  mit  grtSsserem  Nutzen  als  Bleiglätte 
zur  Beförderung  der  trodmenden  Eigenschaften  der  Gele  angewandt  werden. 

Das  einfache  Silberglättepflaster  muss  die  angegebene  gelbllchweisse,  nicht 
aber  eine  bräunliche  Farbe  haben,  nicht  fettig  sein,  sondern  eine  gute  Pflaster- 
Dulk's  preus«.  Pbarmakopöe.  5.  AutL  41 
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conaisteoz  besitzen,  die  mit  der  Zeit  noch  härter  wird.    Es  wird  wenig  (Ür  sich 
viel  aber  zur  Bereitung  der  zusammengesetzten  Pflaster  gebraucht. 

Emplastrum  saponatum.     Seifenpflaster. 

Nimm :  Einfaches  Bleiglättepflmter  drei  Pfand, 

Gelbes  Wachs  ein  halbes  Pfund. 
Nach  dem  Schmelzen  im  Dampfbade  setze  nnter  Umrühren  hinzu : 

gepulverte  spanische  Seife  drei  Unzen, 
Es  werde  ein  zähes,  weissliches,  nicht  schtäpfiriges  Pflaster. 

Euphorbium.     Euphorbium. 

(Euphorbia  ofBcinarum  L  und  Euphorbia  canariensis  L.) 
[Euphorbiaceae.] 

Unförmliche,  schmuzig  gelbliche,  undurtJisichtige ,  zerreibUche, 
Domenspröschen  umgebende,  oder  an  deren  Stelle  mit  kleinen  Lochern 
versehene  Stückchen,  von  sehr  scharf  brennendem  Geschmacke,  deren 
Pulver  ausserordentlich  heftiges  Niessen  erregt.  Es  ist  der  an  der  Luft 
erhärtete  MiJichsaft  von  den  verwundeten  oben  genannten  Pflanzen.  Es 
muss  vorsichtig  aufbewahrt  werden. 

Wird  aus  Afrika  und  den  Canarischen  Inseln  zu  uns  gebracht. 


Euphorbia  ofBcinarum  Link.     Officinelle  Wolfsmilch. 
Euphorbia  Canariensis  L.     Canarische  Wolfsmilch. 

Abbild.  PI.  med.  434.  435.  436.    G.  u.  v.  Sghl.  256.  294. 
Syst.  sexual.  CI.  XI.  Ord.  3.    Dodecandria  Trigynia. 
Ord.  natural.  Euphorbiaceae. 

Diese  straudiartigen  Pflanzen  wachsen  im  heissesten  Afrika  imd  in  Aetbio- 
pien ,  auch  in  Aegypten ,  Arabien  und  auf  den  Canarischea  Inseln.  Die  Pflanze 
hat  ihren  Namen  nach  dem  Leibarzte  des  Königs  Juba  in  Lybien,  der  Eüfborbus 
hiess^  und  welchem  zu  Ehren  der  König  dieselbe  Ettphorbia  nannte. 

Die  Wurzel  ist  dick,  Ittnglich,  fleischig  «nd  an  ihrem  untern  Theile  in  grosse 
Zweige  getiieih.  Der  kaktusartige  Stengel  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  3 — 4 
Fuss.  Er  ist  gerade,  sehr  dick,  fleischig,  saftig,  nackt  und  auf  seiner  ganzen 
Lange  tief  gefurcht,  wodurch  sehr  hervorstehende  Winkel  gebildet  werden,  an 
deren  Ecken,  sUtt  der  Blätter,  sich  steife,  weisshche,  (kfriemenfönrnge,  knanoie 
Stacheln  befinden,  die  aus  einem  kleinen  ovalen  Knötchen  entspringen  und  zu 
zweien  b^sammen  stehen.  An  dem  Stengel  bilden  sich  hier  md  da  eilbrmige, 
stumpfe,  gefurchte  Knospen,  die  sich  in  der  Folge  in  Aeste  verlingem.  Die 
Blttthen  sind  klein,  von  gelbbrauner  Farbe,  imd  sitzen  auf  den  Wii^eln  am  Ende 
des  Stengels  und  der  Aeste.  Der  Keldi  ist  einblittrig,  bauchig,  4— 5ztthirig, 
bleibend,  und  trügt  auf  dem  Rande  4 — 5  mit  den  Kelchzflhnen  ahernirende  stumpfe, 
fleischige  BhimenbhUtdien.  Rund  um  ein  gestieltes,  dreikantiges,  dreif^dirigee 
OvaHum  sitzen  42  und  mehr  fadenförmige  gegliedert»  Staubfkdoi.  Die  Frucht 
ist  eine  dreiköpfige,  dreiftichrige  Kapsel  (Capsula  tricocca),  die  in  Jedem  Fache 
einen  Samen  hat  and  elastisch  aufepringt. 
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Der  ans  der  geritzten  Rmde  dieser  Euphorbien  fliesaende  scharfe  und  dann 
an  der  Pflanze  erhärtete  Milchsaft  giebt  vorzüglich  das  offidnette  Euphorbium, 
doch  mögen  auch  wohl  noch  andere,  wenig  unter  einander  verschiedene  afri- 
kanische Euphorbien  mit  fleischigen,  blattlosen  und  kakiusartigen  Stefigeln  die- 
sen Alilchsaft  liefern.  In  den  ältesten  Zeiten  ist  das  Euphorbium  von  E.  anti- 
quarum  £.,  einer  ebenfalls  kaktusartigen,  in  Nordafrik«,  Aegypten  und  Ostindien 
einheimischen  Pflanze  gewonnen  worden,  die  in  Indien  auch  jetzt  noch  zu  die^ 
sem  Zwecke  benutzt  wird. 

Wir  bekommen  jetzt  das  Euphorbium  aus  der  Barba^  in  dichten  ledernen 
SädLen.  Es  besteht  aus  erlsseogrossei^  auefti  wtihl  etwas  klei«ef en  oder  grosse-- 
ren  iStUcken  von  verschiedener,  kugeh^r,  länglicher,  eCk^r  oder  ästiger  Ge- 
stalt. Die  Stucke  sind  von  dem  Ansetzen  und  Eintroeknen  des  Saftes  an  den 
StacbelB  der  Pflanze  häufig  ausgehöhlt,  und  daher  mit  zwei  kleinen  Löchern 
versehen ,  oder  sie  halten  noch  ^e  Stacheln  eingeschlossen.  Auswendig  haben 
sie  eine  schmuzig  -  gelbliche  oder  rothbräunliche,  inwendig  weissUche  Farbe, 
sind  trocken,  zerreiblich,  leicht,  und  insgemein  mit  fremdartigen  Theilen,  beson- 
ders auch  mit  Bruchstücken  jener  Stacheln  verunreinigt.  In  gewöhnlicher  Tem- 
peratur ist  das  Euphorbium  ohne  Geruch,  angezündet  verbreitet  es  einen  eben 
nicht  unangenehmen  Geruch  und  brennt  mit  heller  Flamme.  Beim  Kauen  scheint 
es  anfänglich  geschmacklos  zu  sein^  nachher  aber  verursacht  es  einen  äusserst 
ätzenden  und  brennenden  Geschmack,  der  sehr  lange  anhält,  und  der  sich  nur 
durch  Ausspülen  des  Mundes  mit  Oel  mildern  lässt.  Der  beim  Pulvern  auf- 
steigende Staub  erregt ,  wenn  man  sich  nicht  sehr  sorgfältig  durch  ein  vorge- 
bundenes nasses  Tuch  davor  schützt,  ein  sehr  helliges  und  anhaltendes  Niesen, 
und  entzündet  das  Gesicht. 

Die  grösseren,  trocknen,  weissJichen  Stücke  sind  die  besten. 

Laudbt  (TmoMMsn.  J.  YIII.  4.  S.  394)  schied  aus  4000  Tb.  Euphori)ium:  Harz 
640;  Gummi  233;  unaufgelöster  Rückstand  93;  Verlust  3. 

In  Braconnot*s  Zeriegung  (Trommsd.  J.  XVni.  2.  ».  471^  verlor  das  Euphor- 
bium durchs  Trocknen  in  gelinder  Wärme  ^/lo  seines  Gewichts  an  Feuchtigkeit. 
Von  4  Grammen  blieben  nach  dem  Kochen  mit  vielem  Wasser  3  Grammen  un- 
aufgelöst. Die  wässrige  Auflösung  zeigte  AepfeMure  und  Kalkerde.  30  Gr.  Eu- 
phorbium wurden  wiederholt  mit  heissem  Alkohol  ausgezogen.  Die  concentrirten 
Tincturen  trübten  sich  beim  Erkalten,  und  nach  zwei  Tagen  hatte  sich  ein  gleidi- 
sam  gallertartiger  weisser  kömiger  Stoff  abgelagert,  der  3,4  Gr.  wog  und  sich 
gäniäeh  wie  Wachs  verhielt.  Nur  hatte  er  eine  leichte  SdUftrfe  behalten.  Was 
der  Afrohol  unaufgelöst  gelassen  hatte,  wurde  nun  mit  Wasser  ausgekocht,  und 
so  blieben  endlich  2,7  Holz  und  Domenreiser  zurttek.  Die  wässrige  Auflösung 
bUdete  beim  Verdunsten  auf  der  Oberfläche  eine  Plraisshaut^  und  zuletzt  blieb 
ein  brüchiger  Stoff  in  glimmerartigen  Blättern  zurück ,  welcher  sich  als  ^fel-^ 
saurer  Kalk  zeigte,  und  welchen  Laudkt  für  gummigen  Extractivstoff  genommen 
hatte.  Aus  der  geistigen  Tinctur  stellte  Bbagonkot  das  Harz  dar,  das  eine  röth- 
h'che  Durohsiditigkeit  und  aussemrdentüdi«  Schärfe  besass,  aber  von  der  Sdnre- 
f^I-  und  Salpetersäure  vollkommen  au^clösl  wurde.  Dieser  Analyse  zufolge  ent- 
halten 400 Th.  Euphorbium:  Wasser  5,0:  Wachs  49,0;  holzigen  Stoff  43,5;  äpfei- 
sauren  Kalk  20,5,  Spfelsaures  Kali  2,0;  Harz  37,0;  Vertust  3,0. 

Später  hatte  Jobn  (Chem.  Schriften  II.  S.  49)  in  dem  frischen  Safte  der  Eu^ 
pkarbia  CypaHssias  (Hitmb  H.  22.)  eine  caoutchoucartige  Substanz  att%efünden, 
«eses  veranlasste  Hm.  MthniuifN  (BerL  Jahrb.  4948.  S.  444),  diesem  Bestand- 
tiieile  audi  in  dem  Euphorbium  nachzuspüren,  und  er  fand  ihn  wirklich.  Nach 
seiner  Analyse  bestehen  500  Th.  des  ausgesttchten  Euphort>uims  aus:  gelblichem 
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scharfen  Harte  270;  Wachs  70;  CaoutdioBC  46;  «pfelsaurcm  Kalke  96;  Apfels. 
Kali  40;  holzigem  Rückstände  30;  Verhist  6.    S.  =  500. 

Eine  noch  ausfUhrlfchere  Analyse  verdanken  wir  Hrn.  Bbandks  (Büghn.  Re- 
pert.  VI.  S.  445).  Bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  in  der  Digestionswttrme  zer- 
ging, schon  ehe  sie  angewandt  wurde,  ein  grosser  Theil  des  Euphorbiums  zu 
äusserst  feinen  zusammenhängenden  weisslichen  Flocken,  und  nach  der  Digestion 
hatte  sich  über  dem  körnigen  Bodensatze  ein  feinerer  mehr  flockiger  abgelagert, 
der  auf  einem  Filter  besonders  gesammelt  wurde.  Diese  Ausscheidung  von  Flocken 
Beigte  sich- beim  wiederholten  Auszielien  mit  absolutem  Alki^ol  auch  dann  noch, 
als  dieser  sich  nicht  mehr  fUrbte.  Bei  der  Vereinigung  der  concentrirten  und 
der  weniger  gefUrbten  Tincturen,  um  sie  gemeinschaftlich  der  Destillation  zu 
unterwerfen,  fand  eine  Trübung  statt,  die  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  sich  an- 
fönglich  in  Flocken  auflöste  und  zuletzt  verschwand,  woraus  man  schon  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  einen  Wachsgehalt  schllessen  konnte.  Dieser  wurde 
aus  dem  Rückstände  der  Destillation  durch  kochenden  Alkohol  gewonnen  und 
auf  seinen  Gehalt  an  Gerin  und  Myricin  geprüft.  Die  gleich  im  Anfange  aus 
dem  Euphorbium  ausgeschiedenen  Flocken  waren  nicht,  wie  zu  vermuthen  stand. 
Wachs,  sondern  ein  Gemisch  von  ttpfelsaurem  Kalke  ndt  einem  geringen  An- 
theile  von  schwefelsaurem  Kalke  und  Caoutchouc.  Die  dem  in  Weingeist  auf- 
gelösten Harze  beigemischten  Substanzen  wurden  durch  Wasser  geschieden  und 
durch  Versuche  geprüft. 

Der  Rückstand  des  Euphorbiums  von  der  Ausziehung  durch  Alkohol  wurde 
nun  noch  mit  Wasser  und  dann  mit  Aether  ausgezogen. 

Als  Resultat  dieser  Analyse  ergaben  sich  in  500  Gran  auserlesenen  Euphor- 
biums folgende  Bestandtheile :  Euphorbiunüiarz  248%;  Cerin  68 Vi;  Myricin  6%; 
Caoutchouc  24%;  Phyteumakolla  (thierisch-vegetabilische  Materie)  4 ;  Aepfelsäure 
mit  ttpfels.  Kali,  apfels.  Kalk  und  problematischen  Spuren  von  ttpfeliaurer  Bitter- 
erde,  46;  Aepfelsäure  mit  fipfels.  Kali»  äpfels.  Kalk  und  «Spuren  von  benzote. 
Kali,  8%;  aipfels.  Kalk,  mit  Spuren  von  schwefeis.  Kalk,  68  V5 ;  äpfels.  Kalk  25  V, ; 
schwefeis.  Kalk  y,;  schwefeis. Kali  V/^;  phosphora.  Kalk  %  (=  422  Gran  Salze); 
Wasser  27;  holziger  Rückstand  28.    S.  r=  k96% 

Von  diesen  Bestandtheilen  ist  nun  das  Euphorbiumharz  der  vorzüglich  cha- 
rakteristische ,  welchem  das  Euphorbium  seine  ganze  Wirksamkeit  verdankt.  In 
seinem  reinen  Zustande  zeigte  es  sich  dunkel  röthhchbraun ,  in  dünnem  lieber- 
zuge  brtiunlichgfilb ,  durchsichtig,  hatte  einen  etwas  süsslichen  Geruch,  der  Ge- 
schmack war  anfongs  nicht  bemerklich  ausgezeichnet,  hernach  aber  stediend, 
die  Speichekirüsen  reizend  und  ausserordentlich  brennend.  Die  Consistenz  des 
Harzes  war  trocken,  spröde,  doch  leicht  mit  dem  Nagel  Eindrücke  aufnehmend ; 
über  der  Lichtflamme  schmolz  es,  und  verkohlte  sich  dabei  unter  Ausstossung 
eines  angen^mien  Benzoögelrttdis  ohne  beträchtliches  AufbU&hen;  in  Aether,  Al- 
kohol, Terpenthinöl  löste  es  sich  sehr  leicht,  weniger  leidit  in  Mandelöl  auf; 
AetzkalUlttssigkeft  wirkts  nur  schwach  darauf  und  löste  es  nur  zum  Theil  auf; 
conoentrirte  SchwefebXure  löste  es  schon  in  der  Kfilte  auf,  Salpetersaure  ver- 
wandelte es  in  gelbe«  Bitterstoff,  wobei  sich  etwas  KleesSure  und  Milchzucker- 
siure  zugleich  gebildet  hatte.  40  Gran  gaben  nur  %  Gran  Asche,  die  aus  koh- 
lens.,  salzs.  und  sehwefels.  Kali,  phosphors.  Kalk  und  kohlens.  Kalk  nebst  Eisen- 
oxyd  bestand. 

BocmiER  und  Hbkbbrokk  (Bücrn.  Repert.  XXXVU.  S.  203)  haben  aus  dem 
Euphorbium  eine  Substanz  ausgeschieden  und  Euphorbiin  genannt,  die  jedoch 
harziger  Natur  ist. 

Das  Euphorbhmi,  <rii>gleich  es  in  Xhem  Zeiten  auch  innerlich  zu  4— 40  Gran 


Digitized  by  VjOOQIC 


EXTRACTA.  645 

gegeben  wurde»  wo  es  als  das  heftigste  drastisdie  Pnrgirmittel  wirkt,  wird  jetzt 
Dur  noch  Xusserlich  gebraucht,  als  Pulver,  häufiger  als  Tioctur. 

Von  Euphorbia  Lathyris  (PI.  med.  437.)  waren  sonst  die  Samen  officinell, 
unter  dem  Namen  Spein^Omer ,  Purgirkömer  {Semen  Cataputiae  mmon's) ;  der 
Geschmack  derselben  ist  anfangs  mild  und  sttsslich ,  wird  aber  hinterher  sehr 
scharf  und  beissend.  Auch  bei  dieser  Pflanze  enthalten  alle  Theile  im  frischen 
Zustande  einen  sehr  scharfen  ätzenden  Milchsaft. 

Extraeta.     Extracie. 


Extracte  sind  im  AUgemeinen  die  bis  zur  Consistenz  eines  steifen  Honigs 
abgedampften  Auszüge  aus  den  Heilstoffen,  deren  wirksame  Bestandtheile  im 
roncentrirten  und  leicht  auflösbaren  Zustande  aufbewahrt  werden  sollen.  Extracie 
sollen  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Heilmittel  aus  dem  organischen  Reiche 
in  dem  kleinsten  Volumen  enthalten,  die  Zubereitung  der  Extracte  muss  also 
auf  eine  solche  Weise  geschehen ,  dass  sie  wirkhch  dem  Zwecke  entsprechen, 
dass  sie  die  wirksamen  Theile  der  Stoffe  auch  möglichst  unverändert  enthalten. 
Es  leuchtet  also  ein,  dass  die  Extracte  zu  den  wichtigsten  pharmaceutischen 
Zubereitungen  gehören,  welche  mit  vollem  Rechte  die  Aufmerksamkeit  verdienen, 
die  ihnen  besonders  in  neuerer  Zeit  zu  Theil  geworden  ist. 

Um  wirksame  Extracte  zu  bereiten,  haben  wir,  vorausgesetzt,  dass  die  der 
Extractbereitung  zu  unterwerfenden  Stoffe  selbst  von  der  gehörigen  Gtlte  sind, 
folgende  zwei  Hauptbedingungen  zu  erfüllen: 

A)  Dass  die  Ausziehung  der  Stoffe  auf  eine  zweckmässige 
Weise  geschehe,  dass  demnach  der  gewonnene  Auszug  die  wirksamen  Be- 
standtheile der  Stoffe  wirklich,  aber  auch  in  einem  möglichst  unveränderten 
Zustande  enthalte,  und  dass  er  eine  solche  Beschaffenheit  habe,  welche  der  Er- 
flUlung  der  zweiten  Bedingung  nicht  bniderlich  ist. 

B)  Dass  die  Verdunstung  der  Auszüge  auf  eine  solche  Weise 
geschehe,  dass  die  in  dem  gewonnenen  Auszuge  enthaltenen  wirksamen  Be- 
standtheile der  Heilstoffe  weder  mit  verflüchtigt  werden,  noch  eine  wesentlidie 
chemische  Veränderung  erleiden. 

Ä)  Die  Ausziehung  der  Stoffe  muss  auf  eine  zweckmässige 
Weise  geschehen,  damit  der  gewonnene  Auszug  die  wirksamen  Bestandtheile 
wirklich,  aber  auch  in  einem  möglichst  unveränderten  Zustande  enthalte,  und 
dass  er  eine  solche  Beschaffenheit  besitze,  welche  der  Verdunstung  nicht  hin- 
derlich ist. 

Zur  Erfüllung  dieser  Bedingung  müssen  wir 

4)  ein  für  den  HeUstoff,  aus  welchem  ein  Extract  bereitet  werden  soll,  pas- 
sendes Auflösungsmittel  wählen.  Die  medicinischen  Extracte  werden  fast  nur 
aus  vegetabilischen  Heilmitteln  bereitet,  und  für  diese  ist  das  allgemeine  Auf- 
lösungsmittel, das  Wasser,  auch  im  Allgemeinen  das  passendste  Ausziehungs- 
mittel.  Die  chemische  Analyse  hat  jedoch  gelehrt,  dass  verschiedene  Bestand- 
theile der  Vegetabilien,  die  zu  den  sehr  wirksamen  gehören,  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  sehr  wenig  in  Wasser,  dagegen  sehr  leicht  in  Weingeist  auflöslich  sind : 
wir  werden  also  in  denjenigen  Fällen ,  wo  aus  vegetabilischen  Heilmitteln ,  die 
solche  in  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  aber  auflösliche  wirksame  Bestandtheile 
enthalten,  Extracte  bereitet  werden  sollen,  auch  den  Weingeist  als  Ausziehungs- 
mittel anwenden  müssen.  Es  sind  aber  auch  keinesweges  alle  in  Wasser  auflös- 
lichen Bestandtheile  der  Vegetabilien  zu  den  arzneilich  wirksamen  zu  zählen, 
sondern  in  sehr  vielen  Fällen  nur  die  in  Wasser  und  Weingeist  zugleich  lös- 
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liehen,  daher  es  denn  sehr  oft  zwe<^mässig  ist,  die  unwirksameu  nur  In  Wasser 
löslichen  Bestandtheile  durch  zugemischten  Weingeist  abzusdieiden.  Dm  E»^ 
tractum  Ferri  poriKUum,  wo  Eiden  nicht  ausgezogen,  sondern  durch  die  Aepfel- 
säure  des  Aepfelsaftes  aufgelöst  wird,  gehört  eigentlich  nicht  hierher. 

2]  Müssen  wir  die  Auflösungsniittel  auf  eine  dem  Zwedke  entsprechende 
Weise  einwirken  lassen.  Die  besonders  in  früherer  Zeit  am  häufigsten  gebräuch- 
liche Weise  war  das  Kochen,  wodurch  man  dem  Pflanzenstoffe  die  extractiven 
Theile  aufs  Vollständigste  zu  entziehen  glaubte ,  im  Allgemeinen  auch  die  reich- 
lichste Ausbeute  erhielt.  Die  Auskochungen,  mit  grossen  Mengen  Wasser  ange« 
stellt,  wurden  mehrmals  wiederholt,  so  dass  die  Masse  der  zu  verdampfenden 
Flüssigkeit  sehr  gross  wurde.  Spätere  Erfahrungen  haben  jedoch  gezeigt,  dass 
das  Kochen  der  Vegetabilien ,  um  denselben  die  auszugsßlhigen  Theile  zu  ent- 
ziehen, nicht  nhr  unnütz,  sondern  auch  nachtheilig  sei,  dass,  wenn  auch  die 
Ausbeute  bei  einigen  durch  Kochen  etwas  ergiebiger  sich  zeigte,  doch  die  Wirk- 
samkeit der  dargestellten  Extracte  beeinträchtigt  war.  Dass  aber  auch  selbst  die 
Ausbeute  an  Extract  beim  Kochen  der  Vegetabilien  häufiger  gerhiger  ausfafie, 
als  bei  Anwendung  niedrigerer  Temperaturgrade,  erheUt  aus  den  Toh  Guibocrt 
(Berl.  Jahrb.  XXV.  2.  4824.  S.  84)  erzählten  Versuchen.  Aus  einem  Pfunde  der 
gelben  Enzian wurzel  wurden  an  Extract  erhalten:  a)  durch  ein  viertelstündiges 
Kochen  4  Unzen  6  Drachmen  %  Scrupel;  6)  durch  zwöIfstUndige  Infusion  5  Un- 
zen 4  Dr.  4  Scr.;  c)  durch  zwölfstttndige  Maceration  5  Unzen  2  Dr.  2  Scr.  Das 
durch  Infusion  und  vorzüglich  das  durch  Maceration  bereitete  Extract  war  durch- 
sichtiger, gleichförmiger,  bitterer,  irad  weit  mehr  mit  dem  eigenthUmlichen  Ge- 
rüche der  Wurzel  begabt,  als  das  durch  Abkochung  erhaltene.  4  Pfund  Rha- 
barber gab  durch  Abkochung  5  Unzen  Extract,  durch  Infusion  5  Unzen  6  Drach- 
men. Ausser  der  grösseren  Menge  war  das  letztere  auch  noch  schöner,  löslicher 
in  Wasser,  und  gewiss  auch  wirksamer.  Bei  den  harten,  holzigen  Stoffen  ist 
zwar  im  Allgemeinen  das  Kochen  anzuwenden,  doch  führt  auch  hier  Guroocmr 
an,  dass  bisweilen  die  reichlichere  Ausbeute  nur  scheinbar  sei.  i  Pfund  Ra- 
tanhiawurzel  lieferte 

durch  AMochung  durch  Infusion 

lösliches  Extract  43  Qu.    8  Gr.  48  Qu.  45  Gr. 

unlösliche  Materie         48   —    44   — 9   —   60   — 

Extract  im  Ganzen  3  U.  7  Qu.  n  Gr.     3  ü.  4  Qu.    3  Gr. 

Dieser  Erfolg  erklärt  sidi  nach  Guibourt  dadurch,  dass  die  Ratanbiawurzel, 
ausser  andern  unauflöahchen  Bestandtheilen ,  holzige  Theile  und  Amylon,  und 
unter  andern  auflöslichen  Bestandtheilen,  Gummi  und  eine  freie  Säure  enthält, 
deren  gleichzeitige  Wirkung  die  Auflösung  des  färbenden  und  adstringirenden 
Priucips  im  Wasser  bestimmt  Behandelt  man  die  Wurzel  durch  Aufguss,  so 
erfährt  der  holzige  Theil  keine  Aenderung;  auch  das  Amylon  löst  sich  noch 
nicht  auf.  Bios  der  eingetrocknete  Saft  der  Wurzel  wird  flüssig  und  löst  sich 
auf.  Lässt  man  aber  die  Wurzel  in  Wasser  sieden,  so  löst  sich  das  Amylum 
auf,  und  verbindet  sich  mit  dem  adstringirenden  Stoffe.  Die  Verbindung,  welche 
daraus  entsteht,  ist  im  siedenden  Wasser  auflöslich,  nach  dem  Erkalten  aber 
unauflöslich.  Die  Menge  des  Extracts  wird  also  zwar  vermehrt  sein,  in  der 
That  aber  vermindert  erscheinen,  wenn  man  die  unauflöslichen,  auf  den  Orga- 
nismus nicht  einwirkenden  Theile  absondert. 

Dergleichen  Erfahrungen,  von  mehreren  Chemikern  gemacht,  haben  das 
Kochen  bei  Bereitung  der  Extracte  nach  und  nach  ganz  ausser  Gebrauch  ge- 
bracht, und  der  von  Giese  (Sgherer's  Nordische  Annalen  L  S.  468)  empfohlenen 
Bereitungsweise  eme  aUgemeine  Anwendung  verschafft.     Diese  Bereitungsweise 
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beetelrt  w^seatlich  dano,  diss  die  zersckntttciieo  YagetabiBett  nur  mit  so  viel 
beftBsem  Waseer  angebrttht  werden,  als  ntfthig  ist,  am  einen  dicken  Brei  zu  macbeo, 
den  man  42  bis  24  Stunden  hiodurcb  steben  llisst,  und  dann  gut  auspresst 
Diese  Metbode  berubt  auf  dem  Erfebningssatte ,  dass  ein  Losungsmittel  in  einer 
gewissen  kleineren  Proportion  eine  grössere  Wirksamkeit  zeigt  als  in  grösserer 
Menge  angewandt  Der  eine  Bestandtbeil  sokber  Pflanzenstoffe  kann  munbcb 
dem  andern  als  Aneignungsmittel  dienen,  um  seine  AtiflOsung  in  Wasser  zu  ver- 
mittehi ;  diese  aneignende  Yerwandscbaft  ist  aber  kräftiger,  wenn  jener  Bestand- 
tbeil in  einer  geringeren  Menge  Wasser 'verbreitet  ist,  als  wenn  er  sieb  in  zu 
vielem  Wasser  au%elöst  befindet,  daber  kann  eine  geringere  Menge  Wasser  eine 
vollsUndigere  Ausziebung  bewirken  als  eine  grössere.  Diese  Metbode  gewäbrt 
zugleicb  den  Vortbeü«  dass  das  Quantum  der  abzudampfenden  Flüssigkeit  im  Ver- 
bflltnisse  gegen  die  sonstigen  vielen  Abkocbungen  nur  gering  ist,  dass  nicbt 
allein  an  Brennmaterial  gespart,  sondern  aucb  die  lange  Einwirkung  der  Hitze 
und  der  Luft  auf  die  Auszüge  vermindert  wird,  wodurcb  die  Extracte  nur  an 
Gute  gewinnen  können,  da  es  bekannt  genug  ist^  wie  mancbe  Stoffe  durcb  an- 
baltende  Hitze  verflUcbtigt,  wie  mancbe  (durcb  Aufnabme  von  Sauerstoff  aus  der 
Luft  in  der  Wärme)  ebemiscb  verändert  und  unauflöslicb  gemacbt  werden. 

Es  steben  uns  aber  nocb  andere  Mittel  zu  Gebote,  die  Auflösungskraft  des 
Menstruums  zu  befördern,  und  zwar  durcb  Druck,  der  durcb  eine  Wasser-  oder 
QueoksUberstule,  oder  aucb  dnrcb  die  Luft  ausgeübt  werden  kann.     Auf  dem 
Drucke  einer  boben  Wassersäule  berubt  die  sogenannte  ReaFscbe  Presse,   von 
dem  Grafen  Rcal  angegeben  (Sghw.  J.  XVI.  4846.  S.  339;  Tkommsd.  J.  XXY.  t, 
S.  47).    Sie  best^bt  in  einem  Gylinder  von  Zinn,  Porzellan  oder  aucb  Glas  mit 
Messingfessung,  auf  weteben  eine  Röbre  von  wenigstens  4S  Fuss  in  senkrecbter 
Höbe  aufgescbraubt  wird ,  die  entweder  durcb  Nacbgiessen  oder  dadurdi  stets 
mit  Wasser  angefüllt  erbalten  wird,  daas  man  den  obem  Tbeil  der  Röbre  beber- 
fbrmig  umgebogen  in  ein  mit  Wasser  angefülltes  GeOiss  ausmünden  lässt,    so 
dass  auf  diese  Weise  das  aus  der  Röhre  unten  abfliessende  Wasser  durcb  den 
Druck  der  Luft  stets  aus  dem  Wasserbebälter  ersetzt  wird.     Die  auszuziebende 
Substanz  muss  fein  pulverisirt  sein ;  sie  wird  mit  der  gehörigen  Menge  des  Lö- 
sungsmittels,  Wasser  oder  Wdngeist,  zur  breiartigen  Masse  angerührt  und  in 
den  Cylinder  eingestampft.     Auf  dem  mit  einer  Oeffbuug,   zum  Abfliessen  des 
Aussfuges  dienend,  versebenen  Boden  des  Gylinders  befindet  sich  eine  siebför- 
mige  Platte  von  Zinn  oder  Silber,  auf  welche  noch  eine  Scheibe  wollenes  Tuch 
oder  graues  Löschpapier  gelegt  wird;  mit  einer  gleichen  Vorrichtung  wird  der 
obere  Tbeil  der  auszuziehenden  Substanz  bededct.   Des  Lösungsmittel  wird  durch 
den  Druck  der  Wassersäule  mit  grosser  Kraft  duroh  die  auszuziehende  Substanz 
durchgedrängt,   und  tröpfelt,   mit  den  auflöslichen  Theilen  derselben  beladen, 
unten  ab,  so  dass   die  zuerst  afotröpfelnde  Flüssigkeit  beinahe  die  Consistenz 
eines  Saftes  bat  und  ausnehmend  kräftig  ist  (TaouMSD.  N.  J.  L  4.  4647.  S.  24). 
Dadurch,  dass  man  die  zuletzt  abtröpfelnde  Flüssigkeit  allein  abdampft,  und  erst 
später  die  kräftigeren  Auszüge  zusetzt,  können  vorzüglich  wirksame  Extracte 
dargestellt  werden.  Der  Einführung  dieser  Extractionsprozesse  (über  die  Theorie 
derselben  vergl.  BerL  Jahrb.  XVIII.  4847.  S.  260),  die  bei  Frostkälte  nicht  ge- 
braucht werden  kann,   stehen  manche  Hindemisse  im  Wege,    namentlich  die 
Schwierigkeit,  so  hohe  Röhren  anzubringen,  und  diese  bei  dem  starken  Drucke 
wasserdicht  zu  halten,  ferner  die  grosse  Langsamkeit,  mit  welcher  die  Flüssig- 
keit durchgepresst  wird.    Döbereiner  schlug  eine  Einrichtung  vor ,  bei  welcher 
das  Quecksilber  den  Druck  ausübte,  wo  also  bei  43  Mal  geringerer  Höhe  der 
Röhre  ein  ebenso  starker  Druck  hervorgebracht  wird;  doch  steht  auch  dieser 
Einriditung  mancbe  Schwierigkeit  entgegen,  namentlich  dass  die  Glasröhrchen 
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sehr  ^rk  sein  mUssen ,  um  den  Druck  der  Quecksflbersiale,  welche  auf  die  in 
einer  gebogenen  Röhre  befindliche  Wassersttnle  drückt,  auszuhalten. 

Einer  besondern  Erwähnung  verdient  noch  die  sogenannte  LuftpressSi  deren 
Einrichtung  Dr.  Romsbshadsbn  zuerst  angegeben  hatte  (Sghw.  N.  J.  1Y.  4 .  S.  466 ; 
BuGBN.  Repert.  XIIL  S.  376).  Diese  Presse  beruht  darauf,  dass  der  Draok  der 
atmosphärischen  Luft,  den  dieselbe<auf  die  ganae  Oberfläche  der  Erde  und  auf 
alle  darauf  befindlichen  Körper  ausUbt,  der  aber  in  allen  gewöhnlichen  Fällen 
durch  den  Gegendruck  derselben  Luft  aufgehoben  wird ,  als  mechanisch  pres- 
sende Kraft  wirkt,  sobald  der  Gegendruck  der  Luft  aufgehoben  wird,  und  es 
wird,  je  nachdem  dieses  mehr  oder  weniger  erreicht  wird,  auch  der  Druck  der 
Luftsäule  mehr  oder  weniger  kraftig  wirken  können.  Die  Romershausen^scfae 
Luftpresse  besteht  aus  zwei  neben  einander  auf  dem  Brette  befestigten  Cylin- 
dem  von  Zinn,  verzinntem  Eisenbleche  u.  s.  w.,  die  in  der  Mitte  der  Höhe  durch 
eine  mit  einem  Hahne  versehene  Gommunicationsröhre  in  Verbindung  stehen. 
Oberhalb  dieser  Gommunicationsröhre  sind  beide  Gylinder  abgetheUt,  der  eine 
derselben  ist  mit  einer  bis  auf  den  Boden  des  Gylinders  reichenden  Saug- 
pumpe versehen,  vermittelst  welcher  das  in  die  untere  Abtheilung  gelassene 
Wasser  in  die  obere  Abtheilung  hinaufgepumpt  wird,  wodurch  jetzt  die  untere 
Abtheilung  des  Gylinders  luftleer  gemacht  wird.  Der  andere  Gylinder  enthalt  in 
der  Mitte  einen  Ring,  bestimmt,  eine  ahnliche,  wie  bei  der  Real'schen  Wasser- 
presse, siebartig  durchlöcherte  Platte  von  Zinn  nebst  Tuchscheibe  oder  Scheibe 
von  vielfachem  Fliesspapiere  zu  tragen ,  auf  welche  hier  wie  dort  die  auszuzie- 
henden, mit  dem  Lösungsmittel  zur  steifen  breiartigen  Masse  angerührten  Sub- 
stanzen fest  eingestampft  werden,  auf  die  nun  noch  ein  Theil  des  Lösungsmittels 
gegossen  wird,  so  dass  der  untere  Theil  dieses  Gylinders  gleichfalls  von  der 
äussern  Luft  abgeschlossen  ist  Wird  nun  der  Hahn  in  der  Gommunicationsröhre 
geöffnet,  so  strömt  die  in  dem  untern  Theile  dieses  Gylinders  abgeschlossene 
Luft  mit  einem  zischenden  Geräusche  in  den  luftleeren  untern  Raum  des  zweiten 
Gylinders,  sie  wird  dadurch  sogleich  um  die  Hälfte  verdünnt,  und  die  auf  der 
Flüssigkeit,  welche  die  zu  extrahirende  Substanz  bedeckt,  ruhende  Luftsäule 
presst  diese  mit  Kraft  hinein,  und  mit  den  auflöslichen  Theilen  derselben  reich 
beladen  hindurch,  wenn  das  Evacuiren  in  dem  zweiten  Gylinder  weiter  fortge- 
setzt wird.  Nach  beendigter  Arbeit  wird  der  gewonnene  Auszug  mittelst  eines 
am  Boden  angebrachten  Krahnes  abgelassen.  Da  indessen  die  Apparate  nie  so 
völlig  luftdicht  gemacht  werden  können,  dass  sie  im  luftleeren  Zustande  dem 
Drucke  der  äussern  Luft  so  vollständig  widerstehen  könnten,  dass  nicht  Luft 
eindringen  sollte,  so  wird  der  Endzweck  auch  nie  vollständig  erreicht  werden. 

Diese  Einri<^tung  hat  man  später  dahin  abzuändern  gesucht,  dass  man 
durch  den  untern  Raum  des  GyUnders  heisse  Wasser-  oder  Weingeistdämpfe 
streichen  lässt,  durch  welche  die  in  demselben  enthaltene  atmosphärische  Luft 
ausgetrieben  wird,  so  dass,  wenn  man  die  darin  befindlichen  Dämpfe  durch  Ab- 
kühlung zur  Verdichtung  bringt,  ein  gleichfalls  sehr  luftverdünnter  Raum  ent- 
steht, so  dass  auch  hier  die  äussere  Luftsäule  als  mechanische  Kraft  wirken 
kann.  Diesen  Zweck  hat  man  ferner  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  man, 
ohne  einen  luftverdUnnten  Raum  zu  erzeugen,  den  Gylinder  mit  einer  Luftcom- 
pressionspumpe  in  Verbindung  setzt,  so  dass  nun  die  comprimirte  Luft  den  Wi- 
derstand der  Luft  im  gewöhnlichen  Zustände  überwindet  und  die  Flüssigkeit 
durchgepresst  wird.  Dergleichen  Vorrichtungen  haben  angegeben:  Sghradkr 
(BerL  Jahrb.  XX.  S.  397),  Eimbke  (Schw.  N.  J.  L  S.  90)  und  Wubzbb  (Trommsd. 
N.  J.  ill.  4.  S.  3). 

AHe  diese  Vorrichtungen  bieten  bei  der  Ausftlhrung  im  Grossen  so  manche 
Schwierigkeiten  dar,  dass,  so  empfehlcnswerth  sie  auch  bei  manchen  Arbeiten 
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im  KleineD,  zur  Bereitmig  mandier  Tindiireii  u.  s.  w.  wirklich  sind,  dieselben 
doch  zur  Bereitiuig  der  Ejitracte  wohl  nur  seltea  Anwenduag  finden  werden, 
um  so  mehr,  als  die  zuerst  angegebene,  von  Giesb  empfohlene  Verfahrungs- 
weise  keiner  besonderen  Vorrichtungen  l>edarf ,  und  durch  Auspressen  der  er- 
weichten Substanzen  mittelst  der  in  jedem  Laboratorio  befindlichen  gewöhnlichen 
Pressen  beinahe  eben  so  gesttttigte  Auszüge  erhidteo  und  den  Substanzen  die 
extractiven  Theüe  entzogen  werden.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Anwen- 
dung der  Real'schen ,  der  Romershausen*sdien  u.  s.  w.  Presse  bei  der  Bereitung 
derjenigen  Extracte,  (He  durch  kalten  Aufguss  angefertigt  werden  sollen,  nicht 
stattfinden  darf,  weil  die  durch  diese  Pressen  gewonnenen  Ausl;Uge  wenigstens 
eben  so  viel  aufittslidie  Stolfe  aus  den  Substanzen  aufgenommen  haben,  als  die 
durch  heissen  Aufguss  auf  die  gewöhnliche  Weise  bereitete. 

Noch  ein  anderes  Verfuhren  zur  Bereitung  der  Extracte  ist  die  sogenannte 
Verdrangungsmelhode  (Pharm.  Gentrbl.  4833.  S.  52t  u.  73tt,  4835,  S.  225  und 
4836.  S.  806),  welche  darin  besteht,  dass  die  gröblich  gepulverte  vegetabilische 
Substanz  mit  dem  fltkssigen  Auflösungsmittel,  sei  dieses  Wasser  oder  Weingeist, 
durchfeuchtet,  und  in  einem  Trichter,  der  am  besten  etwas  hoch  und  cylindrisch 
ist,  damit  übergössen  wird.  Die  unten  abtröpfelnde  Flüssigkeit  ist  am  Anfange 
ganz  mit  den  auflöslidien  Theilen  beladen,  dicklich,  und  giebt,  da  sie  nur  einem 
kurzen  Abdampftingsprozesse  ausgesetzt  werden  darf,  ein  fast  ganz  wieder  lös- 
liches, also  auch  sehr  wirksames  Extract.  Die  Resultate  dieser  Methode  werden 
als  sehr  günstig  besdirieben,  doch  sind  sie  nach  meinen  Erfahrungen  im  All- 
gemeinen nicht  günstiger,  als  die  der  Giese'schen  Methode,  indem  zur  vollstän- 
digen Ausziehung  mehr  Flüssigkeit  erforderlich  ist,  als  nach  Giese. 

3)  Die  gewonnenen  Auszüge  müssen  durch  Sedimentiren ,  Decantiren  und 
Coliren  oder  auch  durch  Zumischung  von  Weingeist  von  aüen  beigemengten  un- 
wirksamen Theilen  befreit  werden,  damit  die  klaren  Flüssigkeiten  leicht  ver- 
dampfen und  die  fertigen  Extracte  beim  Wiederauflösen  in  Wassar  möglichst 
vollständige  Auflösungen  geben.  Werden  nämlich  die  Auszüge,  ohne  dieselben 
vom  Eiweissstofle,  dem  Satzmehle  u.  s.  w.  zu  befreien,  eingedickt  über  freiem 
Feuer,  so  legen  sich  diese  Stoffe  an  die  Wandungen  des  Kessels  an,  hindern 
das  freie  Einströmen  des  Wtfrmestoflis ,  das  Abrauchen  geht  langsamer  vor  sich, 
und  man  ist  der  Gefahr  ausgesetzt,  das  Extract  anzubrennen.  Die  Entfernung 
dieser  Stofife  kann  um  so  unbedenklicher  bewirkt  werden,  je  weniger  dieselben 
zu  denjenigen  gerechnet  werdeü  können,  welche  als  die  wirksamen  Bestand- 
theile  der  Vegetabilien  anzusehen  sind. 

4)  Die  Ausziehung  muss  in  passenden  Geissen  geschehen. 

Nach  der  von  unserer  jetzigen  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Bereitungs- 
weise der  Extracte  kann  die  Ausziehung  der  Vegetabilien  meistens  in  Gelassen 
von  Glas,  Porzellan  oder  Steingut  geschehen.  Von  metallenen  Gewissen  sind 
nur  die  von  reinem  Zinn  verfertigten  anzuwenden  und  kupferne  durchaus  zu 
vermeiden,  damit  die  Extracte  nicht  kupferhaltig  werden,  was  um  so  mehr  zu 
besorgen  ist,  als  nach  Vaüquelin  sich  in  allen  PflanzensSften  essigsaures  Kali 
findet,  welches  durch  das  Kupfer  zum  Theil  zerlegt  wird.  Eben  so  wenig  kann 
man  sich  eiserner  Kessel  bedienen,  durch  welche  die  Extracte  eisenhaltig  und 
schwarz  werden.  Bei  denjenigen  Extraolen ,  bei  welchen  Weingeist  allein  oder 
mit  Wasser  zugleich  als  Ausziehungsmitlel  angewendet  werden  soll,  und  wo  die 
Bereitung  dieser  Extracte  in  grösserer  Menge  die  Anwendung  von  Glasger&then 
nicht  gestattet,  wendet  man  ein  zinnernes  Geftiss  an,  das  in  die  Dcstillirbiase 
hineinpasst,  in  welcher  man  das  umgebende  Wasser  bis  auf  die  vorgeschriebene 
Temperatur  erwärmen  kann. 
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B)  Die  Verdunstung  der  Auszüge  mnss  auf  eine  solche  Werse 
geschehen,  dass  die  in  dem  gewonnenen  Auszuge  enthaltenen 
wirksamen  Bestandtheile  der  Heiistoffe  weder  mit  verfluchtigt 
werden,  noch  eine  wesentliche  chemische  Veränderung  erleiden. 

Wenn  die  Auszüge  nodi  ziemlich  Verdünnt  sind,  so  können  sie  anfuigs  im 
offenen  Feuer  verdampft  werden,  und  die  VerdampUmg  muss  ohne  Unterbre^ 
chung  fortgesetzt  werden ;  sobald  die  Auszüge  aber  eine  stttrkere  Gonsistenz  er- 
langt haben,  müssen  sie  im  Wasserbade  bis  zur  gehörigen  Extractconsistenz 
gebracht  werden.  Fleissiges  Rühren  befördert  hierbei  immer,  durch  Vermeh- 
rung und  Erneuerung  der  Berührungspunkte  mit  der  Luft,  das  Verdampfen. 
Niemals  sind  aber  hierbei  andere  metallene,  al^  zinnerne  Gefiisse  zu  gebrau- 
chen. Wenn  der  Auszug  eine  dicklkhe  Consisteoz  anzunehmen  anfilngt,  so 
steigt  der  Siedepunkt  desselben  über  den  Siedepunkt  des  Wassers,  und  zwar 
um  so  höher,  je  stärker  die  Gonsistenz  der  Flüssigkeit  wird.  Wenn  also  der 
Auszug  flüchtige  Stoflfe  enthalt,  von  denen  ein  grosser  Theil  selbst  bei  dem 
Siedepunkte  des  Wassers  den  übrigen  Bestandtheilen  beigemischt  bleiben  würde, 
so  werden  diese  doch  durch  den  höheren  Temperaturgrad,  welchen  die  consir 
stentere  Flüssigkeit  annimmt,  verjagt  und  das  Extract  wird  seiner  bisweUen  vor- 
züglich wirksamen  Bestandtheile  beraubt  werden.  Aber  auch  die  andern  Be- 
standtheile des  Extracts  werden  durch  höhere  Wärmegrade  mehr  oder  weniger 
eine  chemische  Veränderung  erleiden,  da  sie,  wie  bekannt  genug  ist,  durch 
grosse  Hitze  ganz  und  gar  zerstört  werden ;  sie  erleiden  gleichsam  eine  begin- 
nende Verkohlung  und  die  Extracte  nehmen  dann  statt  der  dunkelbraunen  eine 
schwarze  Farbe,  statt  des  eigenthümlichen  Pflanzengeruchs  einen  brenzlichen 
Geruch  und  Geschmack  an,  und  sind  dann  als  völlig  unwirksam 'und  verwerf- 
lich zu  betrachten,  wobei  man  noch  das  Zerschmelzen  des  zinnernen  Kessels, 
und  den  Verlust  des  Extracts  zu  besorgen  hat.  Bei  aller  möglichen  Vorsicht 
wird  man  bei  dem  Verdampfen  über  offenem  Feuer  bis  zur  Extractconsistenz 
nicht  einen  höheren  Temperaturgrad  vermeiden  können,  daher  muss  man  sich 
des  Wasserbades  bedienen  und  sich  dadurch  die  Ueberzeugung  verschaffen, 
wirksame,  dem  Zwecke  entsprechende  Extracte  zu  haben. 

Dass  man  sich  mit  Vortheil  der  heissen  Wasserdämpfe  in  besonders  getrof- 
fenen Vorrichtungen  zu  Extractbereitungen  bedienen  kann ,  ist  bei  den  destillir- 
ten  Wässern  angegeben  worden  (vergl.  auch  Geiger's  Ma^az.  X.  S.  223  und 
Brandes*  Archiv  Nr.  42.  S.  242).  Wo  aber  auch  nicht  ein  solcher  grosser  Ap- 
parat zu  Gebote  steht,  kann  doch  ein  gut  eingerichtetes  Laboratorium  eines  be- 
sondern Wasserbades  nicht  entbehren,  in  welchem  die  mit  einem  überfallenden 
Rande  versehenen  zinnernen  Kessel  durch  gut  anschliessende  Oeffnungen  in  das 
siedende  Wasser  hineinreidien ,  wodurch  sehr  an  Brennmaterial  gespart  wird, 
indem  nicht  so  viel  Hitze  zur  Erzeugung  der  Wasserdämpfe  unnütz  verbraucht 
wird.  Sollte  auch  diese  Vorrichtung  fehlen,  so  wird  die  Destillirblase ,  auf 
deren  Oeffnung  man  den  Abdampfkessel  setzt,  jeder  kupferne  mit  Wasser  ge> 
füllte  Kessel,  in  welchen  man  den  zinnernen  Abdampfkessel,  auf  einem  Stroh- 
kranze ruhend,  hineinsetzt,  die  Stelle  des  Wasserbades  vertreten  können.  Da 
hierbei  die  in  dem  zinnernen  Abdampfkessel  enthaltene  Flüssigkeit  nicht  einmal 
den  vollen  Temperaturgrad  des  siedenden  Wassers  annehmen,  viel  weniger 
über  diesen  hinausgehen  kann ,  so  ist  man  jeder  Besorgniss  in  dieser  Hinsicht 
überhoben. 

Die  Verdampfung  der  Flüssigkeit  wird  sehr  befördert  und  beschleunigt, 
wenn  der  Druck  der  atmosphärischen  Luft,  welcher  auf  der  verdampfenden 
Flüssigkeit  ruht  und  Entstehung  und  Verflüchtigung  der  Dämpfe  erschwert,  zum 
Theil  ^ivenigstens  aufgehoben  wird,  und  man  macht  hiervon  bekanntlich  in  den 
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Zuckenfedereieii  tecknisc^e  Anweodung.  Die  BenutjBiuig  der  in  diesen  ange- 
wendeten Vorrichtungen,  oder  Hhnlicher,  wie  sie  John  Babbt  (Tbommsd.  N.  J. 
lY.  4.  4830.  225]  und  Mabtenstbin  (Gkigeb's  Magaz.  XXlll.  29)  beschrieben  ha- 
ben ,  bei  Bereitung  der  pharmaceutischen  Extracte  würde  diese  noch  besonders 
▼or  der  naohtheiKgen  Einwirkung  des  Sanertlolfo  d^  Luft  in  der  WHrme  be- 
wahren «ad  Extracte  von  vorzüglicher  Güte  liefern,  indessen  sind  solche  Vor- 
richtungen im  Kleinen  zu  kostspielig  und  daher  nicht  praktisch. 

Die  Consistenz ,  zu  welcher  die  Extracte'  abgedampft  werden ,  ist  zum  Theü 
verschieden ;  die  meisten  zur  steifen  Honigdld^e  oder  zu  der  des  Terpentbins.  Da  sie 
aber  in  der  Wurme  flüssiger  sind,  so  muss  man  kleine  Proben  auf  kaltes  Metafl 
tröpfeln  und  erkalten  lassen.  Einige  Extracte  werden  zur  Consistenz  einer  Pil- 
lenmasse ,  noch  andere  zur  pulverförmigen  Trockne  abgedampft.  Die  sogenannten 
Mellagines,  von  der  Consistenz  eines  etwas  dicken  Syrups,  sind  dem  Verderben 
unterworfen  und  können  daher  auch  nur  in  kleinen  Quantitäten  im  Frühlinge 
und  Herbste  zu  dem  jedesmaligen  Verbrauche  ausreichend  bereitet  Werden.  Die 
fertigen  Extracte  müssen  in  porzellanenen  oder  steiuzeugenen  Kruken ,  nicht  in 
metallenen  Geissen  aufbewahrt,  und  die  Kruken  müssen  nicht  eher  zugebun- 
den werden,  als  bis  das  frisch  bereitete  Extract  völlig  erkaltet  ist.  Auch  bei 
der  ferneren  Aufbewahrung  müssen  die  Extracte  von  Zeit  zu  Zeit  nachgesehen 
werden ,  dass  sie  nicht  etwa  beschlagen  und  sich  mit  Schimmel  überziehen.  Ein 
ktlhler,  aber  trockner  Ort  passt  am  besten  zur  Aufbewahrung  derselben. 

Ist  nun  das  Extract  von  der  gehörigen  Güte,  so  muss  es  auch  nicht  ent- 
fernt brenzlich  riechen  oder  schmecken,  sondern  den  Geruch  und  vorzüglich 
den  Geschmack  der  Pflanze,  aus  welcher  es  dargestellt  worden,  in  hohem 
Grade  besitzen,  es  muss  die  ihm  zukommende  Farbe,  nicht  aber  eine  dunkle, 
schwarze  haben,  und  beim  Auflösen  in  Wasser  eine  klare  oder  nur  wenig  ge- 
trübte Auflösung  geben,  noch  weniger  darf  es  schädliche  metallische  Beimi- 
schungen enthalten.  Auf  Kupfergehalt  prüft  man  dadurch,  dass  man  das  Ex- 
tract in  Wasser  auflöst,  ein  wenig  Essig  hinzusetzt  und  eine  blanke  Messer- 
klinge hineinstellt,  an  welche  sich  das  Kupfer  im  metallischen  Zustande  anlegen 
wird;  oder  etwa  4  Unze  des  verdHohtigen  Extracts  wird  in  ein^m  SUbertiegel 
eingeäschert,  von  der  rückständigen  Asche  aber  ein  TheU  mit  etwas  verdünnter 
Salpetersäure,  der  andere  Theil  mit  Aetzammoniak  digerirt  Das  letztere  wird 
von  dem  Kupferoxyde  blau  gefärbt;  die  salpetersaure  Auflösung  aber  erzeugt 
mit  aufgelöstem  Cyaneisenkalium  eine  rothbraune  Färbung,  und  ein  hineinge- 
stellter blanker  Eisenstab  wird  verkupfert.  Auf  Eisengehalt  prttft  man  die  Ex- 
tracte dadurch,  dass  man  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  davon  mit  Galläpfel- 
tinctur  versetzt,  wodurch  seh  warzblaues  gallussaures  Eisenoxyd  erzeugt  wird. 

lieber  die  Ausbeute  an  Extract  vergl.  Sghligkum  im  pharm.  Centralbl.  4837. 
674  und  Babtel*s  tabellarische  Uebersicht.  1838. 

Extractum  Absinthii.     WermuthextracL 

Nimm:  Spitzen  von  WenmUhknmt  vier  Pfund. 
Auf  die  klein  zersehnittenen  und  in  ein  passendes  Geffiss  geschütte- 
ten giesse 

Kochendes  gemeines  Wasser  so  viel,    dass  die  Mischung 
einem  Breie  gleicht. 
Stelle  es  vier  und  zwanzig  Stunden  hindurch  bei  Seite,  unter  öf- 
terem Umrühren,  und  sondere  dann  durch  Auspressen  die  Flüssigkeit 
ab.   Auf  den  Rückstand  giesse  zum  zweiten  Male  eine  geringere  Quan- 
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titat  als  vorher  kochenden  gemeinen  Wassers  auf,  verwandle  ihn  da- 
durch wie  oben  in  einen  Brei  und  presse  ihn  auch  noch  zwölf  Stunden 
auf  ähnliche  Weise  aus.  Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  werden  durdi 
Klarabgiessen  und  Coliren  gereinigt  und  bei  gelinder  Wärme  unter 
Vermeidung  des  Aufkochens  und  unter  fortwährendem  Umrühren  bis 
aut  zwölf  Pfund  abgedampft.  Dann  werden  sie  einige  Zeit  hindurch 
bei  Seite  gestellt,  klar  abgegossen  und  im  Dampfbade  von  Neuem  bei 
einer  65—75^  C.  (=  62— 60^R.)  nicht  übersteigenden  Hitze  abge- 
dampft, bis  die  zurütikbleibende  Masse  nicht  ausgegossen,  mit  einem 
Spatel  jedodi  in  Fäden  ausgezogen  werden  kann. 

Es  sei  von  braunschwarzer  Farbe,  von  in  Wasser  brauner  klarer 
Auflösung. 

Extractum  Aconiti.     EisenhiUleinextract. 

Nimm:  Frisches  Eisenhütl^nkraut  sehn  Pfund. 

Zerschnitten  werde  es  in  einem  steinernen  Mörser  zerstossen  und 
stark  ausgepresst,  wdche  Operation  mit  Hinzufugung  von  einem  oder 
anderihcUb  Pfunden  gemeinen  Wdssers  veiederhok  wird.  Die  gemisditen 
und  colirten  Flüssigkeiten  werden  im  Dampfbade  bei  einer  Temperatur 
von  50 — 60^  C.  (=  40 — 48®R.)  unter  beständigem  Unmihren  bb  auf 
zwei  Pfund  abgedampft    Das  Zurüdcgobliebene  mische  mit 

swei  Pfunden  höchstrectificirten  Weingeistes, 
und  lasse  es  unter  bisweiligem  Unuiihren  vier  und  zwanzig  Stunden 
hindurch  stehen. 

Dann  schütte  die  Mischung  auf  ein  leinenes  Filtmm,  sondere  die 
Flüssigkeit  ab,  presse  den  Rückstand  staric  aus,  mische  diesen  mit 

einem  halben  Pfunde  rectificirten  Weingeistes 
und  presse  ihn  von  Neuem  aus. 

Die  Flüssigkeiten  werden  gemischt^  filtrirt  und  im  Dampfbade  bei 
einer  Temperatur  von  50 — 60°C.  unter  fortwährendem  Umrühren  zur 
Gonsistenz  eines  dickeren  Extracts  abgedampft. 
Bewahre  es  vorsichtig  auf. 

Es  sei  von  dunkelbrauner  Farbe  und  von  in  Wasser  trüber  Auflösung. 


Bei  der  Bereitung  des  EisenbUtleinextracts ,  wie  bei  allen  narkotischen  Ex- 
tracten,  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  alle  die  Heilkräfte  der  Pflanzen  be- 
dingenden, sowohl  in  Wasser  als  in  Weingeist  löslichen  Bestandtheile  hineinzu- 
bringen ,  diese  aber  auch  möglichst  unverändert  in  denselben  zu  erhalten ,  die 
unwirksamen  aber  daraus  entfernt  zu  halten.  Zu  den  letzteren  gehören  nun 
vorzuglich  Ei  weiss,  Gummi,  Stärke,  welche  in  aUen  ausgepressten  Pflanzensäf- 
ten vorkommen ,  aber  ungelöst  zurückbleiben,  wenn  die  bis  zur  dicklichen  Gon- 
sistenz abgedampften  Pflanzensäfte  mit  höchstrectificirtem  Weingeiste  vermischt 
werden,  welcher  ExtractivstofT,  Salze  von  Pflanzenbasen,  neben  den  harzigen 
Bestandtheilen  auflöst    Durch  nochmaliges  Ausziehen  des  ungelöst  gebliebenen 


'Digitized  by  VjOOQ IC 


EXTRACTÜM  ACONITI  SICCDM  SEÜ  PfILVERATUM  —  ALOfiS.  053 

Bttckstandes  mit  gewöhoUcbem  recüficirteo  Weiiigei8te.wird.derdctt>e  an  dee  wirk- 
samen BestaDdtheilen  erschöpft.  Damit  ouq  die  in  den  Auszügen  ei^Mlialtenen  wirk- 
samen Bestandtheile  möglichst  unverändert  erhalten  bleiben  und  nicht  durdi  Hitze  ' 
theilweise  zersetzt  werden,  dUrfen  die  Spirituosen  Ausztige  nicht  der  Destillation 
unterworfen  werden,  um  den  Weingeist  nicht  verloren  gehen  zu  lassen,  sondern  sie 
mtkssen  im  Dampfbade  abgedampft  werden,  und  zwar,  wie  die  Pharmakopoe 
ausdrucklich  vorschreibt,  nur  bei  einer  Temperatur  von  50 — 60^  C.  =  40— 48^R. 
Die  Abdampfung  darf  aber  nicht  unterbrochen  und  muss  durch  Unu'Uhren  be* 
fördert  werden,  damit  das  flüssige  Extract  nicht  zu  lange  in  der  Wärme  der 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  bleü>e,  aus  welcher  Sauerstoff 
absorbirt  wird ,  der  Umbildungen  der  Stoffe  hervorbringt  Dass  die  auf  diese 
Weise  bereiteten  narkotischen  Extracte  mit  Wasser  eine  trübe  Auflösung  geben, 
hängt  von  den  harzigen  Bestandtheilen  ab,  welche  der  Weingeist  bei  der  Be- 
reitung der  Extracte  aufgenommen  hatte,  die  aber,  wie  bekannt,  in  Wasser  un- 
auflöslich sind. 

Extractum  Aconiti  diccum  seu  palveratum.     Trocknes  oder  ge- 
pulvertes Eisenhüüeinextract. 

Nimm :  Eisenhüilemexfy'aci  vier  Unzen. 
Mische  es  genau  mit 

einer  Unze  gepulvertem  Milchzucker 
und  stelle  es  an  einen  massig  warmen  Ort  hin,  bis  die  Mischung  voll- 
kommen trocken  sein  wird.  Der  zerriebenen  Masse  setze ,  •  wenn  das 
Gewicht  nicht  genau  vier  Unzen  beträgt,  soviel  gepulverten  Müchaucker 
hinzu ,  dass  vier  Unzen  hergestellt  werden,  welche  in  ei^m  aufs  Beste 
verschlossenen  Gefässe  vorsichtig  aufbewahrt  werden  müssen. 

Anm.     Eine  Drachme  dieses  Pulvers  enthält  eine  Dr.  Eisenhütieinextract. 

Extractum  Aloös.     Alo&extract, 

Nimm :  Aloe  ein  halbes  Pfund. 
In  Pulver  gebracht  giesse  auf 

Zwei  Pfund  destillirtes  Wasser. 
Macerire  acht  und  vierzig  Stunden  hindurdi,  unter,  öfterem  Um- 
schütteln,  die  durch  Absetzenlassen  gereinigte  imd  colirte  Flüssigkeit 
werde  im  Dampfbade,  bei  einer  65—75^0.  (=  52--60"It)  nicht 
übersteigenden  Hitze  unter  emsigem  Umriihren  bis  zur  Pillenmasse 
abgedampft,  dann  nimm  diese  heraus,  trockne  sie  bei  gelinder  Wärme 
aus,  bringe  sie  in  Pulver  und  bewahre  sie  in  einem  gut  verschlosse- 
nen Gefasse  auf. 

Es  sei  ein  Pulver  von   gelbbrauner  Farbe,   von  in  Wasser  trüber 
Auflösung. 

Die  Aloö  darf  nur  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  werden ,  um  den  wirksa- 
men Alototoff  oder  Aloätin  von  den  fast  unwiriLsamen  harzigen  Theilen  wenig- 
stens zum  grössten  Theile  zu  scheiden.  Doch  Wird  etwas  davon  in  Verbindung 
mit  dem  AloCstoffe  selbst  von  dem  kalten  Wasser  aufgenommen,  so  dass  das 
Extract  doch  nur  eine  trttbe  wMssrige  Auflösung  glebt. 
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*Extractum  Aloös  Acido  sulphurico  correctum.     Durch  Schxoe- 
feisäure  verbessertes  AloäexiracL 

Nimm:  Aloeextract  vier  Unzen. 
Löse  sie  auf  in 

einer  hinreichenden  Menge  destälirten  Wassers. 
Der  Auflösung  mische  tropfenweise  und  vorsiditig  hinzu: 

eine  halbe  Unze  der  käuflichen  recHficirten  Schwefelsäure, 
Dann  werde  es  durch  Verdampfung  zur  Consistenz  einer  Pillenmasse 
zurückgebracht 

Es  sei  von  schwarzer  Faii>e,  von  in  Wasser  schwarzbrauner  trüber 
Auflösung. 

Dergleichen  CorrecUonen  des  einen  Stoffes  durch  den  andern  stammen  ei- 
gentlich noch  aus  den  Zeiten  der  Alchemle  her,  die  es  sich  eben  cur  Aufgabe 
gestellt  hatte,  die  nattlrliche  Beschaffenheit  der  Dinge  zu  verbessern.  Mit  Recht 
ist  nun  ein  solches  Verfahren  längst  aufgegeben  worden;  so  lange  indessen  die 
Aerzte  in  ein  so  verbessertes  Extract  Vertrauen  setzen,  muss  es  von  dem  Apo- 
theker bereitet  werden,  wobei  nur  durch  vprsichtiges  Zutröpfeln  der  coocen- 
trirten  Schwefelsaure  zu  der  Auflösung  der  zu  grossen  Erhitzung  der  Mischung 
und  dem  Zerspringen  des  Glassgef^sses  vorgebeugt  werden  muss.     . 

Extractum  Belladonnae.     Belladonnaextract 

Es  werde  aus  den  frischen  Blfittem  und  blähenden  Zweigen  von 
Belladonna  wie  das  Eisenhfitleinextract  bereitet  und  vorsiditig  auf- 
bewahrt. 

Es  sei  von  dunkelbrauner  Farbe,  mit  in  Wasser  brauner  trüber 
Auflösung. 

Extractum  Belladonnae  siccum  seu  puiveratum.     Trocknes  oder 
gepulvertes  Beüadonnaextract. 

Es  werde  aus  dem  Belladonnaextracte  wie  das  trockne  Eisenhut- 
leinextract  bereitet  und  vorsichtig  aufbewahrt 

Extractum  Cardui  benedicti.     Kardobenedictenecotract. 

Es  werde  aus  den  KardobenedictenMättem  bereitet  wie  das  Wer- 
muthextract. 

Es  sei  von  braungrünlicher  Farbe ,  eine  braungrünliche  Auflösung  in 
Wasser  gebend. 

Extractum  Cascarillae.     Kaskarillextraet. 

Nimm:  Klein  zerstossene  KoAatriUrinde  ein  Pfund. 
Giesse  auf 

Kochendes  gemeines  Wasser  vier  Pfund. 
Lasse  es  vier  imd  zwanzig  Stunden  hindurch  stehen  und  presse  aus. 
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Auf  den  Rückstand  giesse  znm  zweiten  Male  auf 
Kochendes  gemeines  Wasser  drei  Pfund, 
digerire  und  mache  es  wie  vorher. 

Die  gemischten ,  durdi  Absetzenlassen  und  Klarabgiessen  gerei- 
nigten Flüssigkeiten  weixlen  bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  unter* 
Vermeidung  des  Aufkochens  imd  foilwährendem  Umrühren,  bis  zwei 
Pfund  zurückgeblieben  sein  werden;  diese  werden  dann  in  einem  por- 
zellanenen Gefässe  im  Dampfbade  von  65 — 75^  C.  (=  52 — 60^  R.) 
unter  fortwährendem  Umrühren  zur  Dicke  des  Wermuthextracts  ge- 
bracht. 

Es  sei  dunkelbraun ,  in  Wasser  mit  trüber  Auflösung  loslich. 

Exlractum  Chelidonii.     SchöUkraiUewtracL 

Es  werde  aus  dem  frischen  blühenden  Schöllkraute  bereitet  wie 
das  Eisenhütleinextract 

Extractum  Ghinae  fuscae.     Braunchmaextract. 

Es  werde  aus  der  braunen  Chinarinde  bereitet  wie  das  Kaskarill- 
extract,  ausser  dass  es  an  einem  trocknen  Orte  ausgetrocknet  wer- 
den muss. 

Es  sei  von  brauner  Farbe ,  mit  im  Wasser  trüber  bräunlich  weisser 

Auflösung. 

Extractum  Ghinae  frigide  paratum.     Kalt  bereitetes  Chinaextract. 

Nimm:  Gröblidi  gepulverte  (Guanuco)  Chinarinde  zwei  Pfund. 
Giesse  auf 

DesiiUirtes  Wasser  fünf  Pfund. 
Sie  werden  acht  und  vierzig  Stunden  hindurch  unter  öfterem  Um- 
schütteln macerirt  und  dann  stark  ausgepresst     Auf  den  Rückstand 
giesse  aoif 

DestilHrt^  Wasser  vier  Pfund. 
Lasse  es  vi^  und  zwanzig  Stunden  hindurdi  stehen  und  dann  presse 
es  stark  aus.  Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  w^en  filtrirt  und  in  einem 
porzellanenen  G^fisse  kn  Dampflbade  (bei  einer  Wärme  von  50  bis 
60^  C.  =  40  —  48^  R.)  unter  fortwährendem  Umrühren  bis  auf  em 
Pfund  abgedampft,  dann  die  erkaltete  Flüssigkeit  filtrirt  und  wiederum 
bis  zur  Dicke  eines  Syrups  abgedampft.  Bewahre  es  in  einem  gut  v^- 
schlossenra  Gefässe  auf. 

Es  sei  von  rothbjrauner  Faii>e,  mit  in  Wasser  etwas  trtiber  Auflösung. 


Es  ist  schon  bei  den  Ghinarinden  angellihrt  worden,  dass  denselben  durch 
Wasser  «ttein  dksieiiigefl  BestanaUieile ,  auf  welchen  ihre  ftebervertreibeade  Kraft 
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beruht,  nämlich  die  Ghlnabasea,  nicht  entzogen  werden  können,  sondern  das« 
da,  wo  dieser  Zweck  erreicht  werden  soll,  dem  Wasser  etwas  Stture  zugesetzt 
werden  mUsse.  Indessen  kann  wohl  auch  den  Ubrigeb  Bestandtheilcn  der  Chi- 
narinden nicht  alle  Heilkraft  abgesprochen  werden,  wortlber  nur  ärztliche  Er- 
fahrung entscheiden  kann.  Wenn  nun  gleidi,  dem  Obigen  zufolge,  ein  kalt 
bereiteter  Chinaauszug  und  das  daraus  gewonnene  Extract  nicht  sehr  reich  an 
den  Salzen  der  Chinabasen,  und  hier  aus  der  braunen  Guanuco-China  des  Cin- 
chonins,  sein  kann,  so  ist  dasselbe  doch  seit  langer  Zeit  in  tten  Heilapparat  auf- 
genommen worden ,  wird  indessen  im  Allgemeinen  nur  noch  selten  angewendet 
Von  Jeher  ist  dasselbe  in  Form  eines  möglichst  klaren  dicklichen  Syrups  ver- 
langt worden,  und  man  hielt  das  Präparat  fUr  um  so  vorzüglicher,  je  weniger 
getrübt  die  wSssrige  Auflösung  desselben  war,  so  dass,  um  dieses  zu  erreichen, 
das  Wiederauflösen,  Filtriren  und  Abdampfen  mehrmals  wiederholt  wurde.  Es 
liegt  indessen  auf  der  Hand,  dass  dadurch  die  Wirksamkeit  des  Präparats  be- 
einträchtigt werden  musste.  Durch  die  wiederholte  längere  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  der  Luft  in  der  Wärme  wurde  Chinagerbesäure  in  das  unlösliche  so- 
genannte Chinaroth  umgebildet,  welches  bei  seinem  Ausscheiden  aus  der  Auf- 
lösung stets  einen  Theil  der  Chinabasen  mit  sich  niederschlägt,  so  dass  der  Ge- 
halt des  Extracts  an  diesen  heilkräftigen  Bestandtheilen  imn^r  geringer  wird. 
Sehr  zweckmässig  schreibt  daher  unsere  Pharmakopoe  vor,  die  kalt  bereiteten 
Auszüge  sogleich  vor  dem  Eindampfen  klar  zu  filtriren;  in  den  nur  durdigeseih- 
ten  Auszügen  sind  nämlich  Th eilchen  von  Chinarinde  aufgeschwemmt,  die,  wenn 
sie  nicht  durchs  Filtrum  entfernt  worden  sind,  beim  Abdampfen  heiss  extrahirt 
werden ,  wodurch  die  Flüssigkeit  getrübt  wird  und  dann  nur  sdiwierig  klar  er- 
halten werden  kann.  ' 

Das  kalt  bereitete  Chinaextract  hat  einen  bittersäuerlichen,  wenig  zusam- 
menziehenden Geschmack;  es  muss  seiner  Consistenz  wegen  in  einem  Stöpsel- 
glase aufbewahrt  werden.  Bei  längerer  Aufbewahrung  scheiden  in  der  Ruhe 
mehr  oder  weniger  gut  ausgebildete  Krystalle  aus,  welche  chinasaurer  Kalk 
sind  und  zur  Darstellung  der  Chinasäure  benutzt  werden  können. 

Extractum  Qnae  aethereum.      Aetherisches  ZittwersamenextracL 

Nimm :  Gepulverten  Zithuersamen  vier  Unzen, 
Giesse  auf 

Aeäier  zwölf  Unzen, 
Macerire  in  einem  verschlossaien  Gefösse  unter  öfterem  Umscfaütteln 
drei  Tage  hindurch.   Giesse  die  Fhissigkeit  klar  ab,  presse  den  RüdL- 
stand  aus  und  wiederhole  die  Operation  mit  von  Neuem  au%^os9enen 

A(M  Unzen  Aether, 
Die  gemisditen  Plüssigkeiteii  werden  nach  dem  Klarabgiessen  fihrirt, 
durdi  Destillation  des  Aethers  bis  auf  den  vierten  77M2  vermindert  und 
an  einem  massig  warmen  Orte  bis  zur  Dicke  eines  Syrups  abgedampft. 
Es  werde  in  versdilosfle&en  Gläsern  anfbewahrt 

Es  sei  von  dunkelgrüner  Farbe,  in  Wasser  nicht  löflüch. 


In  dieses  Extract  können  natürlich  nur  die  in  Aether  löslichen  Bestandtheile 
des  sogenannten  Zittwersamena  eingehen,  zu  denen  Oel,  Harz  und  Santoain 
gehören,  in  wetohen  «ber,  zum  grosMii  ,TheMe  wenigsteDS,  die  Heäkcäfte^be- 
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gründet  sind.  Um  das  Mheriscbe  Oel  nieht  zu  yerflttditigen,  darf  daher  auch 
nur  gelinde  Wflrme  bei  der  Abdunstung  angewendet  werden,  und  ist  es  ohne 
Nachtheil,  wenn  auch  das  Extract  noch  etwas  Geruch  nach  Aether  erken- 
nen lässt. 

Extractum  Colocynthidis.     KoloqmrUenextract, 

Nimm :  Von  den  Samen  befreite  und  gi*öblich  zerschnittene  Kolo- 
quinien  ein  Pfund. 
Giesse  auf 

RecHficirien  Weingeist  sechs  Pfund, 
Digerire  unter  bisweiligem  Umsdiütteln  an  einem  massig  warmen  Orte 
einige  Tage  hindurch  und  presse  stark  aus.  Auf  den  Rückstand  giesse  auf 

RecHficirten  Weingeist, 

Gemeines  Wasser,  von  jedem  zwei  und  ein  halbes  Pfund. 
Digerire  wiederum,  unter  bisweiligem  Umschüttehi,  vier  und  zwanzig 
Stunden  lang  und  presse  aus.  Die  erhaltenen  und  gemischten,  durdi 
Klarabgiessen  und  Coliren  gereinigten  Flüssigkeiten  werden  im  Dampf- 
bade bei  einer  75"C.  (=  60^R.)  nicht  übersteigenden  Hitze,  unter  fort- 
währendem Umrühren,  bis  zur  Pillenmasse  abgedampft;  diese  ninun 
dann  heraus,  trockne  sie  bei  gelinder  Wärme  aus,  bringe  sie  in  Pul- 
ver und  bewahre  sie  vorsichtig  auf. 

Es  sei  ein  gelbbraunes  Pulver  und  von  in  Wasser  trüber  Auflösung. 


Dass  durch  Ausziehen  der  Koloquinten  mit  Wasser  allein  ein  wenig 
wirksames  Extract  erhalten  werden  wttrde,  ergiebt  sich  aus  dem  chemischen 
Verhalten  der  in  den  Koloquinten  enthaltenen  Bestandtheile ;  es  war  daher  hier 
die  Anwendung  des  Weingeistes  geboten,  welcher  das  Kolocyntin  von  dem  in- 
tensiv bittern  Geschmacke  aufzunehmen  fthig  ist. 

Extractum  Colombo.     Kolomboextract. 

Es  werde  aus  der  Kolombowurzel  wie  das  Koloquintenextract 
bereitet,  ausser  dass  zwei  Pfund  reetificirter  Wemgeist,  und  von  den 
gemisditen  reetificirter  Weingeist  und  gemeines  Wasser  von  jedem 
ein  Pfund  genommen  werden. 


Die  Anwendung  des  Weingeistes  zum  Ausziehen  der  Kolombowurzel  ist 
hier  aus  einem  andern  Grunde  wie  bei  dem  Koloquintenextracte  vorgeschrieben. 
Die  Kolombowurzel  enthalt  nttmlich  sehr  viel  Stärkemehl  und  Pflanzenschleim, 
die  in  den  mit  heissem  Wasser  bereiteten  Auszug  übergehen  und  das  daraus 
bereitete  E:ttract  mit  vielen  unwirksamen  Bestandteilen  belasten  und  es  über- 
dem  unhaltbar  machen  würden,  wenn  es  nicht  auch  zur  völligen  Trockne  ge- 
bracht wird. 

Extractum  Conii  maculati.     Schterlingsextract, 

Es  werde  aus  den  frischen  Blättern  und  blühenden  Zweigen  des 

Dtilk's  preuss.  Pharmakopoe.  S.  Aufl.  42 
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Schierlings  wie  das  Eisenhütleinextract  bereitet  und  vorsiditig  auf- 
bewahrt. 

Es  sei  von  dunkelbrauner,  etwas  grünlicher  Farbe,  von  in  Wasser 
brauner  trüber  Auflösung. 

Extractum  Conii  maculati   siccum  seu   pulveratum.       Trocknes 
oder  gepulvertes  Schierlingsextract. 

Es  werde  aus  dem  Sdiierlingsextracte  wie  das  trockne  Eisenhüt- 
leinextract bereitet  und  vorsichtig  aufbewahrt 

Extractum  Corlicis  Aurantii.     PomeranzenschalenextracL 

Es  werde  aus  der  Pomeranzenschale  wie  das  Koloquintenextract 
bereitet ,  ausser  dass  drei  Pfund  rectificirter  Weingeisty  und  von  den 
gemischten  rectificirter  Weingeist  und  gemeines  Wasser  von  jedem  an- 
derthalb Pfund  genommen  und  die  erhaltenen  Flüssigkeiten  zur  Dicke 
des  Wermutbextractes  gebradit  werden. 

Es  sei  von  gelbbrauner  Farbe ,  mit  in  Wasser  trüber  Auflösung. 


Auch  bicr  ist  der  Weingeist  ein  zweckmässige^  Ausziehungsmittel ,  um  zu- 
gleich die  unwirksamen  schleimigen  Bestandtheile  aus  dem  Marke  von  dem  Ex- 
tracte  entfernt  zu  halten. 

Extractum  Digitalis.     FingerhvlextracL 

Es  werde  aus  den  frischen  BläUem  imd  blühenden  Zweigen  des 
Fingerhuts  wie  das  Eisenhütleinextract  bereitet  und  vorsichtig  auf- 
bewahrt. 

Es  sei  von  dunkelbrauner  Farbe,  mit  in  Wasser  braungelber  ein  we- 
nig trüber  Auflösung. 

Extractum  Digitalis  siccum  $eu  pulveratum.     Trocknes  oder  ge- 
pulvertes  FingerhutextracL 

Es  werde  aus  dem  Fingerhutea^acie  wie  das  trockne  Eisenhüt- 
leinextract bereitet  imd  vorsichtig  aufbewahrt 

Extractum  Dulcamarae.     Bittersüssecctract. 

Es  werde  aus  den  Bittersüssstengeln  wie  das  Wennuthextraet 
bereitet. 

Es  sei  von  braunschwarzer  Farfoe^  mit  ia  Wasser  brauner  klarer 
Auflösung. 

Extractum  Fern  pomatum.     Aepfeleisenextract. 

Nimm:  Abgeschälte  und  zu  einem  Brei  zerstossene  unreife  saure 
Aepfel  sechs  Pfund. 
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Setze  hinzu 

Zusammengewickelten  Eisendraht  ein  Pfund, 
Lasse  sie  im  Dampfbade  acht  Tage  lang  stehen  unter  Öfterem  Um- 
rühren und  Ersetzung  des  verdampften  Wassers.  Danti  nimm  den  Ei- 
sendraht heraus  und  presse  aus.  Die  durch  Absetzenlassen  und  Cou- 
ren gereinigte  Flüssigkeit  werde  in  porzellanenen  Gelassen  im  Dampf- 
bade (75*' C.  =  60"R.)  unter  fortwährendem  Umrühren  durch  Abdam- 
pfen zur  Extractdicke  gebracht. 

Dieses  Extract  iw^erde  in  vier  Theilen  desHUirten  Wassers  gelost, 
die  Auflösung  filtrirt  und  im  Dampfbade,  bei  einer  75® C.  nicht  über- 
steigenden Hitze ,  unter  fortwährendem  Umrühren  bis  zur  Dicke  des 
Wermuthextracts  abgedampft. 

Es  sei  von  grünlich  schwarzer  Farbe ,  mit  im  Wasser  schwarzer  kla- 
rer Auflösung,  von  süssem,  zuletzt  sehr  zusammenziehendem  Geschmacke. 


Es  schlicsst  sieh  dieses  Präparat  nur  durch  seine  äussere  Form  an  die  Pflan- 
zenextracte  au,  seiner  chemischen  Beschaffenheit  nach  ist  es  äpfelsaures  Eisen- 
oxyd, verunreinigt  durch  die  neben  der  Aepfelsäure  in  den  unreifen  Aepfeln 
vorkommenden  andern  Substanzen ,  wie  Zucker ,  Gummi,  Eiweiss ,  Pflanzen- 
schleim u.  a.  m.  Das  ihetallischc  Eisen,  als  welches  nicht  die  gewöhnliche  ku- 
pferhaltige  Eisenfeile ,  sondern ,  wie  vorgeschrieben ,  Eisendraht  genommen  wer- 
den muss,  kann  nicht  anders  als  im  oxydirten  Zustande  von  der  Aepfelsäure 
aufgelöst  werden;  die  Oxydation  des  Eisens  erfolgt  aber  bei  weitem  leichter  in 
dem  Aepfelbrei  als  in  dem  ausgepressten  Safte ,  weil  in  dem  erstem  viel  atmo- 
sphärische Luft  enthalten  ist ,  durch  deren  Sauerstoff  der  Oxydationsprozess  bald 
eingeleitet  wird,  der  dann  durch  die  Wärme  begttnstigt  so  rasch  vorschreitet, 
dass  Wasserzersetzung  erfolgt  und  Wasserttoffgas  i(us  der  Masse  entweicht,  wel- 
ches, als  unrein  wegen  des  Kohlengehalt?  im  Eisen,  sich  durch,  den  Geruch  zu 
erkennen  giebt.  Die  von  der  Masse  abgepresste  eisenhaltige  Flüssigkeit  wird 
zum  Extracte  abgedampft,  und  dieses  in  einer  geringen  Menge,  nämlich  in  vier 
Theilen  Wasser  aufgenommen,  um  die  schwerer  Buflöslichen  Substanzen,  zu 
denen  auch  das  noch  etwa  vorhandene  Eisenoxydulsalz  gehört,  abzuscheiden, 
worauf  durch  Abdampfen  der  jetzt  klar  filtrirten  Auflösung  ein  sich  klar  auflö- 
sendes Extract  erhalten  wird. 

Eine  etwanige  Verunreinigung  dieses  Präparats  durch  Kupfer  giebt  sich 
leicht  durch  den  kupferrothen  Ueberzug  auf  einer  hineingesteckten  blanken  Mes- 
serklinge  zn  erkennen. 

Extractum  Filicis  aetheretim.     Aetherisches   FarrnkrautextracL 

Es  werde  aus  der  frisch  getrockneten  und  gepulverten  Farm-- 
krautumrzelj  wie  das  ätherische  Zittwersamenextract,  bereitet.  Es  werde 
in  verschlossenen  Gläsern  autbewahrt. 

Es  sei  von  grünlicher  Farbe ,  in  Wasser  nicht  auilösiich. 


Die  Bestandthcile  dieses  ätherischen  Extracts  werden  aus  dem  bei  Radix 
Filicis  Anzuführenden  sich  ergeben.  Die  Ausbeute  ist  verschieden  angegeben, 
aus  1000  Th.    der   gepulverten    Wurzel   60  bis  133;    ich  selbst  erhielt  12ö  Th. 

42* 
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Hierbei  ist  oicht  allein  die  Beschaffenheit  der  Wurzel  von  grossem  Einflusse,  son- 
dern auch ,  ob  das  Extract  mehr  oder  weniger  Aether  zurückhält.  Sein  grosser 
früherer  Ruf,  als  Mittel  gegen  den  Bandwurm,  hat  sich  nicht  immer  bewährt. 

Extractom  Foliorum  Juglandis.     WaUnussbläUerecotracL 

Es  werde  aus  den  WaUnussblättem  wie  das  Pomeraozeusdialen- 
extract  bereitet 

Es  sei  von  dunkelbrauner  Farbe ,  mit  in  Wasser  trüber  Auflösung. 

Extractum  Genüanae.     EnzianextracL 

Es  werde  aus  der  Enzianwurzel  wie  das  Wermutfaextract  berei- 
tet, ausser  dass  statt  des  kochenden  Wassers  lauwarmes  Wasser  von 
ungefähr  37®C.  (=  29,6^R.)  angewendet  wird. 

Es  sei  von  brauner  Farbe,  mit  in  Wasser  brauner  klarer  Auflösung. 


Da  kochendes  Wasser  sehr  viel  Schleim  aus  der  Enasianwurzel  auszieht,  so 
darf  nur  lauwarmes  Wasser  angewandt  werden,  um  ein  klares  und  haltbares 
Extract  darzustellen. 

Extractum  Graminis.     QueckenewtracL 

Es  werde  aus  der  Queckenwurzel  wie  das  Wermutfaextract  berei- 
tet, ausser  dass  em  Pfund  des  Extracts  in  vier  Pfunden  Wasser  gelöst, 
die  Auflösung  filtrirt  und  von  Neuem  im  Dampibade  (65  —  75^  C.  = 
52— 60^R.)  zur  Extractdicke  gebracht  wird. 

Es    sei  von  rothbrauner  Farbe,  mit  in  Wasser  rOthlicber  klarer 
Auflösung. 

Extractum  Graminis  liquidum.     Flüssiges  Queckenecotract. 
(Hellago  Graminis.) 

Nimm:   QueckenecOract  drei  Theile, 

Destillirte»  Wasser  einen  Theil. 
Mische. 

Es  sei  klar,  von  rothbrauner  Farbe,  von  der  Dicke  eines  Syrups. 


Frtther  wurden  die  officinellen  Mellaginea  aus  den  ausgepressten  PflanzensXf- 
ten  durch  Abdampfen  bereitet.  Dieselben  waren  aber  sehr  dem  Verderben  un- 
terworfen und  nur  lür  kurze  Zeit  haltbar. 

Extractum  Gratiolae.     GoUesgnadenkrauieootract. 

Es  werde  aus  dem  frischen  GoUesgnadenkraute  wie  das  Eisen- 
hütleinextract  bereitet  und  vorsichtig  auibewahrt. 

Es  sei  von  dunkelbrauner  Farbe,  mit  brauner  trüber  Auflösung. 
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Extractum  Hellebori  nigri.     Schwarzme^wurzeleootract. 

Es  werde  aus  der  schwarzen  Niesumrzel  wie  das  Kaloquinten- 
extract  bereitet,  ausser  dass  zwei  Pfund  recüßdrler  Weingeist,  und 
von  den  gemischten  rectifidrter  Weingeist  und  gemeines  Wasser,  Von 
jedem  ein  Pfund,  genonimen  werden.  Uebrigens  wie  das  Pomeranzen- 
schalenextract. 

Es  sei  von  gesättigt  brauner  Farbe,  und  von  in  Wasser  tröber  Auflösung. 

Extractum  Hyoscyami.     BilsenkravteöDtracL 

Es  werde  aus  den  frischen  Blättern  und  blühenden  Zweigen  des 
Bilsenkrauts  wie  das  Eisenhüdeinextract  bereitet  und  vorsichtig  auf- 
bewahrt. 

Es  sei  von  dunk^rauner  Farbe,  mit  in  Wasser  brauner  trfiber 
Auflösung. 

Extractum  Hyoscyami  siccum    seu  pulveratum.     Trocknes  oder 
gepulvertes  Bilsenkrauieootract. 

Es  werde  aus  dem  Btlsenkrautextracte  wie  das  trockne  Eisen  - 
hiitleinextract  bereitet  und  vorsichtig  aufbewahrt 

Extractum  Ipecacuanhae.     Brechumrzelextract. 
(Emetinum  coloratum.    Crefärbtes  EmetinJj 

Ninun :  Gröblich  gepulverte  Brechwurzel  ein  Pfund, 
Giesse  auf 

Höchstrectificirten  Weingeist  drei  Pfund. 
Macerire  im  verschlossenen    Gefasse    einige  Tage  htndurdi,    dann 
presse  aus. 

Auf  den  Rückstand  giesse  wiederum  auf 

Höchstrectificirten  Weingeist  zwei  Pfund. 
Macerire  wie  vorher  und  presse  aus.   Die  Flüssigkeiten  werden 
gemischt  und  im  Wasserbade  (75^  C.  =  60^  R.),  unter  beständigem 
Umrühren,  zur  Dichte  eines  dicken  Extracts  abgedampft.   Die  Masse 
löse  auf  in 

Vier  Theilen  destillirten  Wassers. 
Nach  dem  Filtriren  werde  sie  im  Dampfbade  (75^  C.)  unter  fort- 
währendem Umrühren  zur  Dicke  eines  Syrups  abgedampft,  bei  gelin- 
der Wärme  ausgeMrocknet  und  in  Pulver  gebracht    Es  werde  vorsich- 
tig in  gut  verschlossenen  Gelassen  aufbewahrt. 

Es  sei  ein  gelbes  Pulver,  mit  in  Wasser  klarer  Auflösung. 


Es  ist  dieses  Präparat   ein    ziemlich  reioes,  jedoch   noch  etwas  gefärbtes 
Emetin,  welches  der  brechenerregende  Bestandtheil  der  Ipecacuanha  ist. 
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Extractum  Lactucae  virosae.     GißlatHgextract. 

Es  werde  aus  dem  frischen  blühenden  GifÜaUigkrauie  wie  das 
Eisenhüüetoextract  bereitet  und  aufbewahrt. 

Es  sei  von  dunkelbrauner  Farbe,  mit  in  Wasser  braungelber  ein  we- 
nig trüber  AuQösung. 

Extractum  Lactucae  virosae  siccum  seu  pulveratum.     Trochies 
oder  gepulvertes  GifllaUigextracL 

Es  werde  aus  dem  GifÜaMgextracte  wie  das  trockne  Eisenhut- 
leinextract  bereitet  und  vorsichtig  aufbewahrt 

Extractum  Ligni  Quassiae.     QuassienholzextracL 

Es  werde  aus  dem  Quassienholze  wie  das  Kaskarillextract  bereitet. 
Es  sei  von  brauner  Farbe ,  oft  mit  kleinen  Krystallen  gemischt,  mit  in 
Wasser  trüber  brauner  Auflösung. 


Aus  V9n  Trommsdorff  angestellten  Versuchen  ergab  sich,  dass  ein  mehr- 
mals wiederholtes  Auskochen  des  Quassienholzes,  Avie  es  bis  dahin  gebräuch- 
lich war ,  nicht  zweckmässig  sei ,  dass  ein  durch  wiederholtes  Auskochen  berei- 
tetes Quassienextract  neben  dem  sehr  bittern  auch  einen  etwas  salzigen  Ge- 
schmack und  eine  griesliche  Beschaffenheit  besitze  und  an  der  Luft  Feuchtigkeit 
anziehe.  Nach  Dörffdrt  bilden  sich,  in  dem  Extracte  mit  der  Zeit  wUrfh'ge 
Krystalle.  Nach  Pf  afp  enthält  das  Extract  ein  ammoniakalisches  Salz,  welches 
sich  beim  Zusanunenreiben  mit  Aetzkali  durch  den  Geruch  zu  erkennen  jgiebt. 

Extractum  Mezerei  aelhereum.     Aetherisches  Seidelbastextrtict 

Nimm:  Klein  zerschnittene  Seidelbastrinde  zwei  Pfund. 
Giesse  auf 

höchstrectificirten  Weingeist  acht  Pfund. 
Digerire,  unter  bisweiligem  ümschtitteln,  einige  Tage  hindurdi 
und  drücke  stark  aus.    Mit  dem  Rückstande  zugemischten 

Sechs  Pfunden  höchstrectificirten  Weingeistes 
wiederhole  die  Operation. 

Von  den  gemischten  und  filtrirten  Flüssigkeiten  sondere  den  Spi- 
ritus durch  Destillation  im  Wasserbade  ab.  Der  Rückstand  der  Destil- 
lation werde  in  demselben  Bade  unter  unausgesetztem  Umrühren  zur 
Extractdicke  abgedampft. 

Dieses  Extract  schütte  in  eine  Flasche  und  giesse  auf 

Aether  ein  Pfund. 
Macerire  vier  Tage  hindurch  unter  öfterem  Umschütteln,   dann 
giesse  den  Aether  klar  ab  und  wiederhole  die  Operation  mit 
einem  halben  Pfunde  Aether. 
Die  gemischten  und  filtrirten  Flüssigkeiten  werden  durch  Abzie- 
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faen  des  Aethers  bis  auf  den  vierten  Theü  vermindert  und  im  Dampf- 
bade (60— 60^C.  =  40— 48^R.)  unter  beständigem  Umrühren  bis 
zur  Dicke  des  Wermuthextracts  abgedampft.  Bewahre  es  vorsichtig  auf. 
Es  sei  von  grünlicher  Farbe,  in  Wasser  nicht  auflöslich. 


Dieses  Extract  besitzt  die  ganze  Schärfe  der  Seidelbastriade  und  muss  da- 
her vorsichtig  aufbewahrt  werden. 

Extractum  Myrrhae.     Myrrhenextract. 

Es  werde  aus  der  Myrrhe  wie  das  Aloeextract  bereitet. 

Es  sei  ein  röthlichgelbes  Pulver,  von  in  Wasser  trüber  Auflösung. 

Extractum  Nicotianae.     TabaksextracL 

Es  werde  aus  den  Tabaksblättern  wie  das  Koloquintenextract 
bereitet,  ausser  dass  zwei  Pfund  rectißcirter  Weingeist,  und  von  den 
gemischten  rectificirter  Weingeist  und  gemeines  Wasser,  von  jedem  ein 
Pfund,  genommen  werden,  üebrigens  wie  das  Pomeranzenschalen- 
extract. 

Es  sei  von  gelbbrauner  Farbe,  und  von  in  Wasser  trüber  Auflösung. 

Extractum  Nucum  vomicarum    aquosum.      Wässriges  Krähen- 
augenextract. 

Es  werde  aus  den  Krähenaugen  wie  das  Kaskarillextract  bereitet, 
ausser  dass  es  an  einem  warmen  Orte  ausgetrocknet  und  in  Pulver 
gebracht  wird. 

Bewahre  es  vorsichtig  auf. 

Es  sei  von  bräungelber  Farbe,  mit  in  Wasser  trüber,  grünlich  weisser 
Auflösung. 

Extractum  Nucum  vomicarum  spirituosum*     Spirituosen  Krähen- 
augenextract. 

Nimm :  Gröblich  gepulverte  Krähenaugen  ein  Pfund, 
Höchstrectificirten  Weingeist  zwei  Pfund. 
Digerire  acht  und  vierzig  Stunden  hindurdb,  das  Gefäss  dann  und 
wann  mnsdiüttelnd.    Dann  giesse  die  Flüssigkeit  ab  und  presse  den 
Rückstand  aus. 

Wiedeiiiole  die  Digestion  mit  zugesetzten 

Anderthalb  Pfunden  höchstrectificirten  Wemgeistes 
und  presse  aus. 

Die  gemischten  Tincturen  werden  filtrirt  und  bei  einer  75^  C. 
(=  60^  R.)  nicht  übersteigenden  Wärme  des  Dampfbades  und  unter 
fortwährendem  Umrühren  zu  einem  dicken  Extracte  abgedampft,  wel- 
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ches  bei  gelinder  Wärme  ausgetrocknet,  in  Pulver  gebradit  und  in  ei- 
nem verschlossenen  Gefasse  vorsichtig  aufbewahrt  wird. 

Es  sei  ein  Pulver  von  grünbrauner  Farbe,  mit  in  Wasser  trüber  Auf^ 
lösung ,  von  sehr  bitlerm  Geschmacke. 

Extractum  Opii.     OpiumextracL 

Nimm:  In  dünne  Stückdien :zersdmittenes  Optum  vier  Unzen, 
Giesse  auf 

DestüUrtes  Wasser  sechszehn  Unzen. 
Sie  werden  vier  und  zwanzig  Stunden  hindurch,  unter  öfterem 
Umschütteln,  macerirt,  dann  unter  der  Presse  ausgepresst  und  colirt 
Auf  den  Rückstand  giesse  von  Neuem  auf 
DesHUirtes  Wasser  zwölf  Unzen^ 
und  wiederum  werden  sie  vier  und  zwanzig  Stunden'  lang  macmrt, 
dann  presse  aus  und  colire. 

Die  durch  Absetzenlassen  gereinigten  Flüssigkeiten  werden  filtrirt 
und  im  Dampfbade  bei  einer  Wärme  von  50— 60^C.  (=40— 48*^R.), 
unter  beständigem  Umrühren,  zur  Extractdicke  abgedampft.  Das  Ex- 
tract  werde  bei  gelinder  Wärme  ausgetrocknet  und  in  Pulver  gebracht, 
welches  soi^faltig  aufzubewahren. 

Es  sei  ein  röthlicbbraunes  Pulver,  mit  in  Wasser  trüber  Auflösung. 

Extractum  Ratanhiae.     Ratonhiaextract. 

Es  werde  aus  der  Ratanhiaumrzel  wie  dasKaskarillextract  berei- 
tet, ausser  dass  es  an  einem  warmen  Orte  ausgetrocknet  wird. 

Es  sei  ein  glänzendes  Pulver  von  scbwarzrother Farbe,  mit  in  Wasser 
braunrother  trüber  Auflösung. 

Extractum  Rhei.     RhabarberextracL 

{Statt  des  Extractum  catholicum  und  pandiymagogum.) 

Es  werde  aus  der  Rhabarberumrzel  wie  das  Wennuthexiract  be- 
reitet, ausser  dass  zum  Infundiren  statt  des  kochenden  Wassers  lau- 
warmes Wasser  von  ungefähr  40^  C.  (=  32^R.)  angewandt  und  das 
Extract  in  Pulver  gebracht  werde. 

Es  sei  ein  Pulver  von  braunschwarzer  Farbe,  mit  in  Wasser  röthlich- 
brauner  trüber  Auflösung. 

Extractum   Rhei   compositum.      Zusammengesetztes   Rhabarber- 
extract. 

Ninun '.  Rhabarberextract  drei  Unzen, 
Aloe'extract  eine  Unze. 
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Wenn  sie  bei  gelinder  Wanne  in 

Vier  Unzen  desiiUirten  Wassers 
erweicht  sind,  so  mische  hinzu 

Jalapenseife  eine  Unze,  in 

Vier  Unzen  recHficirtem  Weingeiste 
aufgelöst.   Dann  werde  es  im  Dampfbade  (75°C.  =  60^R.)  unter  be- 
ständigem Umrühren  zur  Dicke  einer  Pillenmasse  abgedämpft,  an  ei- 
nem massig  warmen  Orte  ausgetrocknet  und  in  Pulver  gebrächt. 

Es  sei  ein  Pulver  von  schwärzlich  brauner  Farbe,  mit  in  Wasser 
braungelber  trüber  Auflösung. 

Extractum  Scillae.     Meerzwiebelextract. 

Es  werde  aus  der  Meerzwiebel  wie  das  Wermuthextract  bereitet, 
ausser  dass  es  an  einem  massig  warmen  Orte  ausgetrocknet  und  in 
Pulver  gebracht  wird. 

Es  sei  ein  Pulver  Ton  gdlbidier  Farbe,  mit  in  Wasser  etwas  trüber 
Auflösung. 

Extractum  Senegae.     SenegaextracL 

Es  w^rde  aus  der  Senegawurzel  wie  das  Koloquintenextract  be- 
reitet, ausser  dass  zwei  Pfund  rectificirter  Weingeist,  und  von  den  ge- 
mischten rectificirter  Weiryeist  und  gemeines  Wasser,  von  jedem  ein 
Pfund,  genommen  werden.  Uebrigens  wie  das  Pomeranzenschalen- 
extract. 

Es  sei  von  gielbbrauner  Farbe,  und  von  in  Wasser  trüber  Auflösung. 

Extractum  Sennae.     Sermaewtract. 

Nimm:  Sennesblätter  ein  Pfund. 
Sie  werden  mit 

Vier  Pfunden  lauwarmfn  (40^  C. = 32^R.)  gemeinen  Wassers 
in  eine  breiförmige  Masse  gebracht  und  nach  vier  und  zwanzig  Stunden 
unter  der  Presse  ausgepresst,  welche  Operation  mit 

Drei  und  einem  haB>en  Pfunde  lauwarmen  Wassers 
wiederholt  wird.    Die  durdi  Klarabgiessen  und  Coliren  gereinigten 
Flüssigkeiten  werden  im  Dampfbade  (65— 75^C.  =  52— 60^R.)  un- 
ter fortwährendem  Umriihren  bis  zur  Didite  eines  dickeren  Extracts 
abgedampft.   Der  erkaltete  Rückstand  werde  in 

Vier  Theilen  destilUrten  Wassers 
aufgelöst,  die  Auflösung  filtrirt  und  durch  Abdämpfen  zur  Dicke  des 
Wermuthextracts  gebracht. 

Es  sei  von  brauner  Farbe ,  mit  in  Wasser  klarer  Auflösung. 
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Extractum  Stramonii.     StechapfelextracL 

Es  werde  aus  den  frischen  Blättern  und  blühenden  Zweigen  des 
Stechapfels  wie  das  Eisenhütleinextract  bereitet  und  vorsichtig  auf- 
bewahrt. 

Es  sei  von  dunkelbrauner  Farbe,  mit  in  Wasser  brauner,  trüber  Auflösung. 

Extractum  Taraxaci.     Löwenzahnextract 

Es  werde  aus  der  Löwen/sahniourzel  mit  dem  Kraute  wie  das 
Queckenextract  bereitet. 

Es  sei  Ton  röthlich  brauner  Farbe,  mit  in  Wasser  klarer  und  brapner 
Auflösung. 

Extractum  Taraxaci  liquidum.     Flüssiges  Löwenzahnextract, 
(Mellago  Taraxaci.) 

Nimm :  Läwenzahnextract  drei  Theile, 
DestiUirtes  Wasser  einen  Theil. 
Misdie. 

Es  sei  klar,  von  röthlichbrauner  Farbe ,  von  der  Dicke  eines  Syrups. 

Extractum  Trifolii.     DretblattextracL 

Es  werde  aus  den  Blättern  des  Fieberklee's  wie  das  Wermuth- 
extract  bereitet. 

Es  sei  von  braunschwarzer  Farbe,  mit  in  Wasser  brauner  klarer 
Auflösung. 

Extractum  Valerianae.     Baldrianextract. 

Es  werde  aus  der  Baldriantvurzel  bereitet  wie  das  kalt  bereitete 
Chinaextract 

Es  sei  von  braunschwarzer  Farbe ,  mit  in  Wasser  klarer  Auflösung. 
A  n  m.  Alle  Extracte  müssen  an  einem  trocknen  Orte  aufl>ewahrt  wer- 
den. Sie  müssen  den  Geruch  der  Yegetabilien  besitzen,  aus  welchen  sie  berei- 
tet  sind.  Bei  den  mit  Weingeist  zu  bereitenden  Extracten  ist  es  nicht  erlaubt, 
den  Spiritus  durch  Destillation  abzusondern ,  sondern  der  Spiritus  muss ,  wie 
es  vorgeschrieben  ist,  durch  Verdampfung  verjagt  werden. 


Es  ist  kaum  nöthig  hinzuzufügen,  dass  eine  Verunreinigung  der  Extracte 
durch  Kupfer  möglicherweise  vorkommen  kann,  wenn  dieselben  etwa  in  ku- 
pferoen  Geräthen  bereitet  worden  wären,  worauf  durch  eine  hineingesteckte 
blanke  Messerklinge  geprüft  wird. 

Hinsichts  der  narkotisdien  Extracte  ist  die  Vorschrift  gegeben,  die8eü>eo 
aus  den  frischen  Pllanzentheilen  zu  bereiten;  es  ist  aber  in  der  Pharma- 
kopoe nirgends  eine  Bestimmung  ausgesprochen  worden,  wie  sich  die  Apo- 
theker in  denjenigen  Gegenden  zu  verhahen  haben,  in  welchen  einige  narko- 
tische Pflanzen  nicht  wildwachsend  angetroffen  werden,  wie  Belladonna,  Digi- 
talis j  Gratiola,  Lactwa  virosa. 
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*Fabae  St.  Ignatii.     St- Ignazbohnen, 


Strychoos  Ignatii  Berg.    Ignaz-  Krähenauge. 

Igoatia  amara  Linn.    s.  BiUere  Fiebemuss, 
Abbild.  Phflos.  Transact  XZ.  Tab.  i. 

Syst.  sexual.  Cl.  V.  Ord.  -I.    Penlandria  Monogynia, 

Ord.  Datural.  Apocyneae.  Juss.  gen.  Strychneae  DeC. 

Die  erste  Kenntniss  dieses  Baumes  verdanken  wir  dem  Jesuiten  Gamelli, 
der  Exemplare  an  Rat  und  Petiyeb  sandte,  welche  im  Jahre  4669  eine  Be- 
schreibung und  Abbildung  bekannt  machten.  Später  beschrieb  der  jüngere 
LiNNB  dieses  Gewächs  unter  dem  Namen  Ignatia  amara.  Neuerlich  wird  es 
aber  von  den  Meisten  als  eine  Strychnosart  betrachtet.  Die  Früchte  dieses  Bau- 
mes, welche  in  ihrer  Heimath  als  Universalarznei  gegen  alle  Krankheiten  gelten, 
wurden  von  den  Jesuiten,  dem  Stifter  ihres  Ordens  zu  Ehren,  St. - Ignatius- 
Bohnen  genannt 

Dieser  ziemlich  hohe  Baum  wächst  auf  den  Philippinischen  Inseln.  Er  trägt 
zahlreiche ,  lange ,  walzenrunde ,  völlig  glatte  und  rankige  Aeste  mit  gegenüber- 
stehenden, festsitzenden,  eifbrmig  zugespitzten,^ ganzrandigen,  flachen  und  ganz 
glatten  Blättern.  Die  Blüthen  bilden  in  den  Blattachseln  kleine  kurze  Trauben, 
sind  weiss,  röhrig  und  verbreiten  einen  angenehmen  Jasmingeruch.  Die  Früchte 
haben  die  Grösse  einer  mittelmäsaigen  Birne,  sind  eiförmig  glatt,  ihre  äussere 
Hülle  ist  trocken  und  zerbrechlich.  In  dem  weichen  bitterlichen  Marke  liegen 
45—20  Samen,  die  an  der  Luft  stark  zusaramentrocknen.  Dieses  sind  die  Ignaz- 
bohnen.  So  wie  wir  dieselben  erhalten,  sind  sie  fast  4  Zoll  lang,  etwas  platt, 
auf  der  einen  Seite  erhaben,  auf  der  andern  vieleckig,  von  aussen  lichtbraun 
und  wie  mit  Staub  (der  sich  aber  nicht  abwischen  lässt]  bestreut,  innerlich 
grünbräunlich  und  etwas  glänzend,  von  fast  hornartiger  Härte,  doch  so,  dass 
sie  mit  dem  Messer  durchschnitten  werden  können,  von  einem  Unangenehmen, 
einigermassen  moschusartigen ,  jedoch  schwachen  Gerüche,  und  äusserst  bitterm, 
lange  anhaltendem  Geschmacke. 

Ppafp  (Syst.  der  Mat.  med.  II.  S.  98)  bemerkte  bei  der  Analyse  eine  grosse 
Uebereinstimmung  der  Ignazbohnen  mit  den  Krähenaugen;  diese  ist  durch  die 
neuere  Analyse  der  Herren  Pellbtieh  und  Cavbntou  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt worden.  Diese  Chemiker  (Sghweigg.  J.  XXV.  S.  440  und  XXVIll.  S.  32; 
GiLBERT's  Annalen  N.  F.  XXXllI.  S.  266;  Berl.  Jahrb.  4820.  S.  ^06  und  Büchn. 
Report.  YU.  2.  S.  469)  behandelten  die  geraspelten  Ignazbohnen  im  papiniani- 
schen  Topfe  mit  Aether ,  welcher  ein  fettes  Oel  von  butterartiger  Consist^nz  und 
schwach  grünlicher  Farbe  auszog.  Im  geschmolzenen  Zustande  war  dieses  Oel, 
welches  für  rein  gehalten  wurde,  durchscheinend  und  bewirkte  unter  Starr- 
krämpfen den  Tod  der  Thiere.  Der  Rückstand  von  dieser  Behandlung  wurde 
mit  Alkohol  ausgezogen,  welcher  kochend  filtrirt  eine  geringe  Menge  wach^arti- 
ger  Materie  absetzte,  und  durch  Filtriren  davon  getrennt  und  abgeraucht  ein  gelb- 
lichbraunes Extract  zurückliess,  welches  in  Wasser  aufgelöst  eben  so  wie  jenes 
Oel  giftig  auf  die  Thiere  wirkte.  Die  Verf.  glaubten  anfangs,  dass  dio  giftige  Wir- 
kung einem  kleinen  Antheile  Oel  zuzuschreiben  sei,  und  wirkUch  konnten  sie 
noch  etwas  davon  trennen,  jedoch  behielt  das  Extract  noch  imn^ir  seine  heftige 
Wirkung.  Um  die  cxtraclartige  Materie  gänzlich  von  der  bittern  zu  trennen, 
wurde  eine  eoncentrirte  Lösung  derselben  mit  Aetzkalilösung  in  Beiilhrung  ge- 
bracht: auf  der  Stelle  entstand  ein  reichlicher  Bodensatz,  welcher  mit  kaltem 
Wasser,  worin  er  unauflöslich  war,  ausgewaschen,  eine  weisse,  krystallinische, 
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au06erordecitUdi  bittere  Materie  darstellte.    Die  alkaliache  Flttssis^eit  enthielt  aUe 
filrbende  Materie  und  eine  Sllure.    - 

Die  krystallinische  Materie  stellte  die  durch  Stturen  gerötheten  blauen  Pflan- 
zenfarben  wieder  her  und  äusserte  auf  den  thierischen  Organismus  furchtbar 
heftige  Wiricungen.  Es  war  also  nicht  länger  zweifelhaft,  dass  diese  Substanz 
al&Idas  wirkende  Princip  der  Ignazbohnen  zu  betrachten  sei.  Sie  fand  sich  auch 
in  der  fetten ^ Materie,  welche,  durch  Kochen  mit  salzs.  Wasser  davon  befreit, 
keine  giftigen  Eigenschaften  mehr  zeigte. 

Die  bittere  krystallinische  Substanz,  zweckmässig  Strychnin  genannt, 
muBSte  sich  auch  in  den  Krähenaugen  finden,  welche  Yermuthung  durch  die 
Erfahrung  bestätigt  wurde.  Sie  fanden  sie  femer  auch  als  einen  Bestandthdl 
des  amerikanisdien  Pfeilgiftes  Urari,  Wourali,  Worora,  Curare,  wogegen  sie  aus 
dem  ostindischen,  Upas  an$kiar,  so  wie  auch  Erdmann  (Sghwbigg. - SsniEL  N. 
Jahrb.  4832.  Y.  S.  484)  aus  dem  afrikanischen  Pfeilgifte,  keine  krystallisirbare 
Pflanzenbase  abscheiden  konnten. 

Die  verschiedenen  Methoden  zur  Darstellung  des  Strychnins,  so  wie  die  Ei- 
genschaften desselben,  finden  sidi  bei  Strychnium  nitricum. 

Das  Strychnin  glaubten  Pelletier  und  Caventou  an  eine  eigenthUmlidie 
Säure  gebunden,  die  sie  Igasu«säure  nannten,  welche  aber  später  als  Milch- 
säure erkannt  worden  ist. 

Die  durch  Aether  und  Alkohol  erschöpften  Ignazbohnen  gaben  nun  mit 
Wasser  macerirt  demselben  viel  Gummi  ab.  Im  Augenblicke ,  wo  das  Wasser 
auf  das  Gewebe  der  Bohnen  wirkt,  schwillt  die  Masse  auf  und  nimmt  ein  be- 
träditliches  Volumen  ein.  Durch  Kochen  mit  Wasser  wird  Stärkemehl  aufgelösL 
Der  Rückstand  ist  noch  gelatinös,  was  von  dem  Pflanzenschleime  (Bassorio, 
Traganthstoff]  herrührt,  der  sich  durch  Salzsäure  ausziehen  lässt. 

Die  eingeäscherten  Ignazbohnen  lassen  nur  einige  Atome  (Viooo)  Asche  Übrig, 
die  aus  koblens.  Kalke  und  salzs,  KaH  besteht. 

Die  Ignazbohnen  enthalten  demnach:  milchsaures  Strychnin,  Myridn  Spu- 
ren, Oel,  gelbe  förbende  Materie,  Gummi,  Stärkemehl,  Parenchym  (Traganth- 
stoff) und  etwas  Holzfaser:  Dass  die  Ignazbohnen  neben  dem  Strychnin  auch 
Brucin  (von  letzterem  jedoch  nur  Spuren)  enthalten,  ist  bereits  bei  Gortex 
Angusturae  erwähnt  worden. 

Nach  Haase  (Commentatio  de  Faba  Si,  Ignatü.  Lips.  4822)  hat  das  bertthmte 
Weitz*8che  Geheimmitte]  gegen  Epilepsie  nur  in  den  Ignazbohnen  bestanden, 
und  diese  verdienen  wahrscheinlich  auch  in  Substanz  wieder  in  Gebrauch  ge- 
zogen zu  werden. 

*Fabae  Pichurim  majores  et  minores.     Grosse  und  kleine  Pi-- 
churimbohnen. 

Ueber  die  Abstammung  der  Pichurimbohnen  ist  man  lange  in  Unge- 
wissheit  gewesen,  welche  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  v.  Martius  geho- 
ben worden  ist.  Humboldt  hatte  in  Venezuela  einen  Baum  gefunden,  den  er 
für  die  Mutterpflanze  der  Pichurimbohnen  hielt  und  Ocotea  Fichwrim  nannte. 
Spbengel  (Berl.  Jahrb.  XXII.  S.  36)  beschrieb  dann  einen  Baum,  den  er  THra^ 
thcra  Pichurim  nannte,  als  die  Mutterpflanze  der  kleinen  Pichurimbohnen.  von 
Martius  hat  sich  aber  iU>erzeugt,  dass  beide  Angaben  nicht  richtig  sind  und 
dass  beide  Arten  der  Pichurimbohnen  von  zwei  Baumarten  herkommen,  die  bis 
jetzt  noch  nicht  beschrieben  sind ,  und  die  v.  Martius  (Bugbn.  Repert.  XXV* 
4830.  S.  169)  Ocotea  Puchnry  majar  und  O.  Puchmy  minor  genaimt  hat.    Beide 
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wachsen  einzeln  zerstreut  in  den  Wttidem  am  Rio  negre  und  Yupura ;  man  fin- 
det sie  auch  hie  und  da  an  den  nördUchen  BeiflUssen  des  Amazonenstromes. 
In  der  Nähe  der  Ufer  sind  sie  bei  weitem  httufiger,  als  in  dem  Innern  und  hö- 
her gelegenen  Thefle  des  Festlandes. 

Ocotea  Pachury  major  Mart.    Grosser  Puchurybaum. 
Syst.  sexual;  Gl.  IX.  Ord.  4.    Enneandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Laurineae. 

Ein  Baum  von  schönem  Ansehen,  mit  aufrechten ,  etwas  abstehenden  Zwei- 
gen, eiförmig -oblongen,  an  beiden  Enden  zugespitzten,  sehr  dicken,  led^'arti- 
gen,  glänzenden  Blättern  von  kaimpherartigem  Geschmacke.  Die  Btüthenstiele^ 
halb  so  lang  als  die  Blätter ,  stehen  einzeln ,  oder  mehrere  zusammen  in  den 
Blattwinkeln.  Der  sehr  grosse  stehenbleibende  Kelch  ist  schwammig  und  ent- 
hält die  Frucht,  eine  elliptische,  fast  2  Zoll  lange  Steinfrucht  mit  äusserst  dUn- 
ner  Kemschale,  deren  Epidermis  in  das  Bläulichrothe  spielt. 

Ocotea  Pu c hur y  minor  Mart.  ist  ein  Baum  von  minder  schönem  Anse- 
hen und  unterscheidet  sich  durch  mehr  abstehende  Zweige,  oblonge  Blätter, 
durch  Blumen ,  die  in  wenigblumigen  axillaren  Trauben  stehen ;  die  fruchttragen- 
den Kelche  fast  einzeln  stehend,  kurz  gestielt,  am  Rande  verdünnt,  an  der  Ba- 
sis höckrig  und  gefurcht.    Die  elliptische  Steinfrucht  nur  zolllang. 

Bei  dem  grossen  Puchurybaume  schlfesst  das  röthliche  Holz  der  jUogeren 
Aeste,  bedeutend  viel  Mark  von  gleicher  Farbe  ein ,  und  alle  diese  Theile  verra- 
then  durch  ihren  kampherartigen  Geruch  und  Geschmack  die  Gegenwart  einer 
bedeutenden  Menge  eines  ätherisdien  Stoffes.  Bei  dem  kleinen  Puchurybaume 
riechen  und  schmecken  Rinde  und  Holz  fast  wie  Sassafras,  doch  sind  sie  weni- 
ger aromatisch.  Von  beiden  Arten  werden  die  aromatischen  Samen,  oder  rich- 
tiger die  ihrer  Samenschale  entkleideten  Samenlappen  gesammelt  und  bei  gelindem 
Feuer  getrocknet,  welches  Verfahren,  obgleich  durch  dasselbe  ein  Theil  des 
flüchtigen  Oeles  verloren  geht,  nothwendig  ist,  weil  sonst  die  Samen  leicht  in 
Gährung  und  Fäulniss  übergehen/ wttrden.  Sie  werden  in  Brasilien  häufig  als 
Heilmittel  angewandt. 

Die  grossen  Pichurimbohnen  sind  von  der  Grösse  eines  kleinen  Hühnereies, 
aber  länger,  in  die  beiden  gleichen  Kotyledonen  zerfalleii,  von  denen  jeder  nach 
aussen  convex  und  mit  einer  runzligen  Haut  von  brauner  Farbe  bedeckt,  nach 
innen  concav  und  glatt  ist.  Die  Farbe  ist  im  Allgemeinen  hell  kastanienbraun. 
Man  bemerkt  oft  in  der  Mitte  derselben  Spalten,  in  welchen  sich  kleine,  weisse, 
stark  glänzende,  der  Benzoesäure  ähnlidie  KryataUe  vorfinden,  die  aber  nicht 
aus  dieser  Säure  bestehen,  sondern  das  Stearopten  des  flüchtigen  Oeles  sind. 
Die  kleinen  Pichurimbohnen  sind  wenigstens  um  ein  Drittheil  kleiner,  von  mehr 
rundlicher  Form  und  von  einem  sehr  angenehmen  Gerüche,  der  an  peruviani- 
scben  Balsam  erinnert.  Bei  beiden  ist  jedoch  der  Gerudi  nach  Sassafras  der 
vorherrsdiende,  besonders  wenn  ^ie  zerstossen  werden.  Der  Geschmack  ist  bei 
beiden  angenehm  gewürzhaft. 

ROBES  (BerL  Jahrb.  4800.  S.  60)  erhielt  ai»  8  Unzender  grössern  Pichurim- 
bohnen ungefähr  4  Scrupel  eines  hellgelben  gewürzhaften  ätherischen  Oeles  und 
ein  wenig  fettes  Oel;  aus  den  kleineren  Bohnen  etlii^t  er  weniger  ätherisches, 
aber  Vio  fettes  Oel  von  Talgconsistenz  und  dem  völligen  Gerüche  der  Bohnen. 
Beide  Sorten  zeigten  etwas  Gerbestoff, 

BOKASTBB  (Berl.  Jahrb.  XXVH.  4.  4825.  S.  460;  Büghn.  Repert.XXI.  2.S.204) 
hat  die  kleinere  Art  der  Pichurimbohnen  zerlegt  und  in  500  Th.  folgende  Be- 
standtfaeile  gefunden:  flüchtiges  Oel,  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  kleine 
Blättchen  und  Kömer  bildend,  von  schmunigweisser  Farbe,  von  starkem  Gerüche 
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und  schtrfem  bittern  Geschmacke ,  durch  kalten  Weingeist  in  lösliches  Elaeopten 
und  darin  unlösliches  Stearopten  zerlegbar  45;  butterartiges,  nicht  flüchtiges  Oel 
50;  Stearin  440;  klebriges  Harz  45;  braune  fllrbende  Materie  40;  Satzmebl  55; 
Gummi  60;  Pflänzenschleim  6;  SSureS;  unkrystallisirbaren  Zucker  4;  Salze  7,5; 
Pflanzenfaser  400;  Feuchtigkeit  30;  Verlust  5,5. 

Die  in  den  Pichurimbohuen  enthaltenen  fetten  Bestandtheile  sind  von  Stah- 
MEB  (Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  4845.  LHI.  390.)  besonders  untersucht  worden. 

Früher  sind  die  Pichurimbohnen  hXufig  in  Pulverform  ärztlich  angewendet 
worden. 

*Fabae  Tonco.  Tonkobohnen. 


Dipterix  odorata  Willd. 

Synon.  Baryosma  Tongo  GIrtn.  et  Pers.;  Goumarouna  odorata  Aublet. 
Abbild.  AuBL.  PI.  d.  Guyan.  fran^.  Tab.  296. 

Syst.  sexuaL  G.  XYII.  Ord.  4.    Diadelphia  Decandqa. 

Ord.  natural.  Leguminosae.    Tribus  Geoffireae  DbG. 

Dieser  bis  60  Fuss  hohe,  in  Südamerika  einheimische  Baum  wächst  vorzüg- 
lich in  den  Wäldern  von  Guiana.  Die  Frucht  dieses  Baumes  besteht  in  einer 
trocknen,  gelblichen;  aussen  faserigen  Schale,  welche  einer  Mandel,  die  noch 
ihre  grüne  Hülle  hat,  ähnlich  sieht.  Die  äussere  Schale  enthält  einen  einzelnen, 
platten,  42—20  Linien  langen  Samen,  der  die  Gestalt  einer  etwas  in  die  Länge 
gezogenen  türkischen  Bohne  hat«  So  wie  wir  diesen  Samen  erlialten,  besteht 
derselbe  aus  einer  dünnen,  leichten,  glänzenden,  schwärzlichbraunen,  stark  ge- 
runzelten Samenhaut  und  aus  einem  zweUappigen  Kerne,  von  einem  fettigen 
und  öligen  Ansehen.  Am  Ende  und  zwischen  den  beiden  Lappen  befindet  sich 
ein  bedeutender  Keim,  der  seiner  Form  nach  einem  Phaüus  nicht  unähnlich 
sieht.  Die  Lappen  haben  einen  milden,  angenehmen,  öligen,  schwach  gewtlrz- 
haften  Geschmack  und  einen  beinahe  mit  dem  Steinklee  übereinkommenden 
Geruch. 

Auf  dem  Kerne  und  zwischen  den  beiden  Samenlappen  findet  sich  nicht 
selten  eine  krystaUinische  Substanz  von  Steinkleegeruch,  welche  Yoobl  (Berl. 
Jahrb.  XXIY.  4.  S.  480)  für  Benzoesäure  erklärte,  welche  GunouBT  aber  als  eine 
eigenthtkmliche  Substanz  ericannte,  die  er  Coumarin  nannte.  Boullat  und 
Boutron-Charlard  (Buchn.  Repert.  XXIIL  S.  225)  fanden  bei  der  Untersudiung 
der  Tonkobohnen  die  Angaben  Guibourt's  bestätigt  Gröblich  gepulverte  Tonko- 
bohnen wurden  mit  Aether  macerirt,  welcher  fettes  Gel  und  Stearopten  auszog, 
welche  beide  nach  der  Abdunstnng  des  Aethers  zurüokblieben.  Alkohol  von 
0,84  zog  das  Stearopten  aus,  wogegen  das  fette  Gel  zurückblieb.  Nach  Abdun- 
stnng des  Alkohols  bh'eben  durch  fettes  Oel  noch  etwas  verunreinigte  KrystaUe 
zurück,  die  durch  Auflösen  in  wenig  Alkohol  und  Umkrystallisiren  farblos  er- 
halten wurden.  Dieses  Tonko-Stearopten,  das  Coumarin,  ist  aber  nicht 
nur  in  dem  Steinklee,  sondern  auch  in  dem  Waldmeister,  Äsperula  odorata, 
und  in  AnthoiDanthum  odotatum  enthalten.  Es  krystallisirt  in  weissen  glänzen- 
den vierseitigen  Nadeln  oder  Prismen,  riecht  angenehm  aromatisch,  und  hat 
einen  reizenden  erwärmenden  Geschmack.  Es  ist  ziemlich  hart ,  im  Bruche 
glatt,  schwerer  als  Wasser.  Es  schmilzt  bei  +  50®  C.  cs=a  40®  R.  In  Destflla- 
tionsgei^sen  sublimirt  es  unverändert  In  kaltem  Wasser  ist  es  wenig,  in  Al- 
kohol und  Aether  leicht  löslich,  ebenso  in  fetten  und  flüchtigen  Gelen.  Es  ist 
neutral.  Das  chemische  Verhalten  des  Goumarins  gegen  Aetzkali,  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  wurde  dann  von  Dblai^andb  (Journ.  f.   praktJChem.   4843. 
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XXVni.  t57.)  näher  untersucht,  auch  seine  elementare  Zusammenaeteung  ange« 
geben,  nttmlich  C^S'O*  oder  73,8  Kohlenstoff,  4,6  Wasserstoff  und  2<,ö  Sauer- 
stoff. BLEnrasü  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  4846.  LIX.  477.)  hat  diesen  Gegen- 
stand wieder  aufgenommen ,  und  die  Angaben  von  Delalakde  erweitert  und 
berichtigt.  Er  fand  das  Coumarin  zusammengesetzt  nach  der  Formel  C'^fl^O^ 
aus  73,97  Kohlenstoff,  4,4  4  Wasserstoff  und  24,92  Sauerstoff.  Dass  durch  Ein- 
wirkung von  ätzendem  Kali  auf  Coumarin  eine  eigenthUmliche  SSiure ,  die  Cou- 
marinsäure,  gebildet  werde,  wie  Dblalaktde  angegeben  hatte,  fand  Bledtrbu 
bestätigt. 

Werden  die  Tonkobohden  mit  Wasser  zerstossen,  so  erhält  man  eine  Emul- 
sion, welche  sehr  bitter  schmeckt  und  schwach  nach  Blausäure  riecht.  Es  wäre 
hiernach  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Tonkobohnen  etwa  einen  dem  Amygdalin 
analogen  Stoff  enthatten,  aus  welchem  sich  Blausäure  bilden  könne. 

Die  Tonkobohnen  werden  bis  jetzt  nur  benutzt,  van  dem  Sdinupftabak 
einen  angenehmen  Gerueh  zu  ertheilen. 

Farina  Hordei.     Gerstenmehl. 

(Farina  Hordei  praeparata.    Präparirtes  Gerstenmehl) 

Von  GerslenmeW  schiitte  soviel  in  ein  cylindrisches  zinnernes  Ge- 
lass ,  und  drücke  es  stark  zusammen ,  so  dass  das  Gefiiss  bis  auf  zwei 
Drittel  erfüllt  ist.  Dann  werde  das  Gefäss  in  eine  bis  auf  zwei  Drittel 
mit  Wasser  angefüllte  DestUlirblase  aufgehängt,  und  nach  aufgesetztem 
Helme  das  Wasser  an  zwei  Tagen,  an  jedem  (ünfzehn  Stunden  hindurch, 
im  Sieden  erhalten. 

Nachdem  die  oberste  mehlige  Lage  weggenommen  worden,  werde 
die  etwas  r^dthlich  gelbliche  Masse  in  Pulver  gebracht.  Bewahre  es  an 
einem  trocknen  Orte  auf. 


Hordeum  vulgare  Linn.    Die  gemeine  Gerste.    PL  med.  29. 
Hordeum  heoustichon  Linn.    S>ie  sechezeHige  Gerste*    PI.  med.  30. 
Syst  seiual.  Gl.  UI.  Ord.  3.    Triandria  Digynia. 
Ord.  natural.  Gramlneae. 

Abbild.  G.  u.  v.  ScEL.  233  —  336. 

Das  Vaterland  dieser  bekannten  Getreideart  ist  nicht  mit  Gewissheit  zu  be- 
stinnnen;  sie  soll  in  Sicilien  und  auch  in  Russland  wild  wachsen.  Nach  einer 
Abhandlung  von  Düreaü  de  la  Malle  (Froriep*s  Notia&en.  December  4826.  S.  38) 
soll  die  Bergkette  des  Libanon  das  Land  sein,  in  welchem  die  Gerste  und  der 
Weizen  einheimisch  sind. 

PaocjST  (Gehlen*s  J.  U.  S.  376)  unterschied  bei  den  Samen  einen  eigenthUm> 
lichen'Stoff,  den  er  Hör  dein  nannte,  und  der  dem  Stärkemehle  sehr  nahe  ver> 
wandt  ist.  Er  erhielt  nttmlich  durch  Auswaschen  des  Gerstenmehls  ein  Satzmehl, 
wovon  sich  nur  ein  Theil  mit  kochendem  Wasser  zu  Kleister  löste,  während 
das  Hordein  ungelöst  blieb.  Dieses  erscheint  als  ein  gelbes,  kömiges  Pulver, 
welches  bei  der  trocknen  Destillation  kein  Ammoniak  liefert  und  beim  Keimen 
der  Gerste  grösstentheils  in  Stärkemehl  verwandelt  zu  werden  scheint.  Das  Mehl 
ungekeimter  Gerste  enthalt  nach  PftouST :  Hordein  55 ;  Stärkemehl  32 ;  in  kaltem 
Wasser  auflösliche  Materien,  Gummi  4,  Schleimzucker  5;  Kleber,  der  sich  beim 
Abdampfen  des  Wassers  in  Flocken  ausschied,  3;  gelbes  Harz  4.    Das  Mehl  von 
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gekeimter  Gerste  oder  das  GerstenmalK  enthielt:  Hordein  43;  SlMemehl  67;  in 
kaltem  Wasser  lösliche  Theile  30.  Das  Hordein  ist  aber  als  ein  Zusammenge- 
setztes aus  Stärkemehl,  Kleber  und  Faserstoff  nachgewiesen  worden,  und  da- 
her ferner  nicht  als  ein  einfacher  Pflanzenbestandtheil  anzusehen.  (VergL  Buchn. 
Repert.  XXXIII.  4829.  S.  64.) 

EnmoPF  (GsHLEif*8  1.  VI.  S.  63)  fand  die  reife  Gerste  zusammengesetzt  aus: 
Hülse  48,76;  Mehl  70,06;  Wasser  44,90.  Das  Mehl  enthielt  faserige  Materie  (aus 
Kleber,  Stärkemehl  und  Holzüiser  bestehend)  7,29;  Stärkemehl  67,48;  Gummi 
4,62;  Schleimzucker  6,24;  Kleber  3,62;  Eiweiss  4,46;  sauren  phosphorsauren 
Kalk  mit  Eiweissstoff  0,24:  Wasssr  9,37;  Verlust  4,42. 

FouncROT  und  Vauquelin  fanden  in  400  Th.  4  Th.  eines  eigenthttmllchen, 
durch  Weingeist  auszidibaren ,  grUnlichbraunen ,  dicken  Oeles,  welches  dem 
Gerstenbrote  den  bittern  GeschmadL  und  dem  Branntweine  den  unangenehmen 
Fuselgeruch  und  Geschmack  mittheilt;  Zucker,  Stärkemehl,  thierischen  Stoff,  der 
zum  Theil  in  Essig  auflOslich  ist,  zum  Theil  aus  glutinösen  FlodLen  besteht, 
Phosphors.  Kalk  und  Talk,  Eisenoxyd  und  Kieselerde,  oft  auch  freie  Essigsäure. 

Nach  Bbrzeuus  ist  das  Mehl  der  Getreidekömer  ein  inniges  Gemenge  aus 
Pflanzenleim,  Pflanzeneiweiss  und  Stärke.^  Wenn  Mehl  mit  Wasser  zu  einer 
Masse  gemacht,  und  diese  unter  Wasser  so  lange  geknetet  wird,  als  dieses  nodi 
durch  die  ausgewaschene  Stärke  milchig  wird,  so  bleibt  zuletzt  eine  graue,  zu- 
sammenhängende, elastische,  klebrige  Masse,  der  Kleber,  zurück,  weldier  haupt- 
sächlich aus  einem  Gemenge  von  Pflanzenleim  mit  Pflanzeneiweiss  besteht,  ge- 
mengt mit  Kleie  von  den  zermahlenen  Körnern,  und  in  den  meisten  Fällen  auch 
mit  ein  wenig  Stärke,  die  nicht  vollständig  abgetrennt  wurde,  sowie  auch  von 
jenen  Bestandtheilen  etwas  mit  der  Stärke  geht  Wird  der  Gluten  oder  Kleber 
mit  siedendem  Alkohol  behandelt  und  heiss  flUrirt,  so  lange  als  letzterer  beim 
Erkalten  sichlrttbt,  so  löst  er  dabei  den  Pflanzenleim  und  Gummi  nebst  einer 
andern  noch  nidit  recht  gekannten  Substanz,  welche  das  Trübewerden  der  er- 
kaltenden Fhlssigkeit  bewirkt,  auf,  und  dieses  Gemenge  wurde  von  Taodki  als 
ein  neuer  Bestandtheil  vom  Pflanzenreiche  angesehen  und  Gliadin  (von  yUüL, 
Leim)  genannt;  das  Pflanzeneiwdss,  Tabdsi's  Zymon  (von  Cviai),  ^fe),  bleibt 
zurück.  Wird  die  alkoholische  Auflösung  mit  Wasser  vermischt  und  der  Wein- 
geist abdestillirt,  so  bleibt  eine  Flüssigkeit  zurück,  in  welcher  der  Pflanzenleim 
in  grossen,  zusammenhängenden  Flocken  schwimmt,  und  nur  eine  geringe  Por- 
tion ist  mit  einer  schleimigen  Substanz  verbunden  und  im  Wasser  aufgelöst. 
Die  schleimige  Substanz,  von  Sacssure  Mucin  genannt,  wird  dadurch  erhalten, 
dass  man  den  Pflanzenleim  in  Essigsäure  aufweicht,  und  nach  vöUiger  Durch- 
tränkung mit  kaltem  Spiritus  vermischt  und  filtrirt.  Sie  ist  nämlich  in  weit  ge- 
ringerem Grade  in  Säuren  auflöslich,  als  der  Pflanzenleim,  und  bleibt  dann  als 
ein  fast  durchsichtiger  Schleim  zurück,  der  zu  einem  durchsichtigen  farblosen 
Körper  eintrocknet,  welcher  im  Feuer  wie  gebranntes  Hom  riecht,  und  bei  der 
trocknen  Destillation  Ammoniak  giebt.  4  Th.  Mucin  erfordert  26  Th.  Wasser 
zur  Auflösung.  ZennegIc  (Kastn.  Archiv  XY.  4828.  S.  84)  hat  über  die  von  Bbr- 
zBLros  angegebenen  Bestandtheile  des  Mehls  der  Getreidearten  UAtersuchungen 
angestellt  und  im  Ganzen  Bbbzelius*  Angaben  bestätigt  gefunden,  doch  hält  er 
den  in  Alkohol  unauflöslichen  Bestandtheil  des  Klebers  nicht  für  identisch  mit 
dem  Pflanzeneiweisse,  und  nennt  ihn  daher  Kleberrest,  Das  Yerhältniss  der  Be- 
standtheile des  Klebers  ist  nach  Zennegk  folgendes;  Pflanzenleim  47,29;  Pflan- 
zenschleim 3,06;  Kleberrest  79,66.  D^  Kleber  enduflt  aber  auch  ein  fettes  Gel, 
und  Saussure  (Pharm.  Gentrbl.  4834.  S.  424)  erhielt  durch  wiederholte  Behand- 
lung des  frischen  Klebers  mit  Aether  3,7  Proo.  davon.  Dasselbe  ist  gelb»  flüssig, 
krystallisirt  theitweise  an  der  Lufl  und  wird  s(^ell  ranzig.    Dieses  Oel  adhärir^ 
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nicht  au88chlies«lieh  dem  Kleber,  sondern  wird  auch  aus  dem  reinsten  Stärke- 
mehle des  Handels  erhalten,  und  man  sieht  dasselbe  auf  der  Flüssigkeit  oben 
aufschwimmen,  welche  man  nach  iOstUndigem  Kochen  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure zur  Zuckerbildung  erhält. 

Die  Abkochung  der  ganzen  Gerste  ist  etwas  scharf,  bitter  und  abführend, 
welche  Eigenschaft  dieselbe  von  der  Samenhaut  erhält.  Dier  Absud  der  enthUl- 
seten  Samen  aber,  der  Gerstengraupe,  welche  den  Namen  Perlgraupe  erhält, 
wenn  die  Samen  noch  auf  einer  Mühle  zugerundet  sind,  ist  lindernd  und  nahrhaft. 

Das  Malz  übertrifft  vielleicht  an  Heilkräften  die  Gerstengraupen  noch,  wofür 
auch  das  durch  die  Gährung  beim  Malzen  veränderte  Verhältniss  der  Bestand- 
theile  spricht. 

Häufiger  wird  aber  das  Gerstenmehl  gebraucht,  um  daraus  das  Hordeum 
praeparatum  anzufertigen. 

Zur  Darstellung  des  präpdrirfen  Gerstenmehls  wurde  nach  der  bisherigen 
Vorschrift  und  gewöhnlichen  Verfahrungsweise  eine  beliebige  Mengß  Gersten- 
mehl in  einen  leinenen  Sack  geschüttet,  und  dieser  so  zugebunden,  dass  zwi- 
schen dem  Mehle  und  der  Zubindung  ein  Raum  von  ungefähr  vier  Zoll  blieb. 
Der  Sack  wurde  in  einen  Kessel  mit  Wasser  so  aufgehängt,  dass  er  nirgends 
die  Wandungen  des  Kessels  berührte,  und  das  Wasser  20  bis  24  Stunden  lang 
in  fortwährendem  Kochen  erhalten,  wobei  das  verdampfende  Wasser  durch  fri- 
sches heisses  Wasser  ersetzt  wurde.  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  äussere, 
feste  Rinde  mit  einem  Messer  weggenommen,  und  der  innere  gelbliche  Theü 
getrocknet  und  zu  Pulver  zerstossen.  Von  40  Pfund  rohem  Gerstenmehle  wurden 
etwa  7  Pfund  von  dem  präparirten  erhalten. 

Herr  Hofapotheker  Friei>r.  Hagen  hierselbst  hatte  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  ein  mit  dem  auf  obige  Weise  dargestellten  Präparate  vollkommen  gleich 
beschaffenes  erhalten  werde,  wenn  das  rohe  Gerstenmehl  in  eine  blecherne 
Büchse  geschüttet,  diese  zugelöthet  und  gleichzeitig  mit  dem  Sacke  der  Einwir- 
kung der  Siedhitze  des  in  dem  Kessel  befindhchen  Wassers  ausgesetzt  blieb. 
Diese  Erfahrung  hatte  ich  völlig  bestätigt  gefunden,  und  die  hinauf  gegründete 
Bereitungsweise  mitgetheUt,  die  dann  auch  als  zweckmässig  jetzt  von  unserer 
Pharmakopoe  aufgenommen  worden  ist. 

Hierdurch  erlangen  wir  zugleich  Einsicht  in  den  Hergang  bei  der  Bereitung 
des  präparirten  Gerstenmehls.  Nach  der  altern  Methode  zieht  das  Wasser  aus 
den  zunächst  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Theüchen  des  Mehls  Ei  weiss, 
Schleim  und  etwas  Stärkemehl  aus,  wodurch  in  der  Siedhitze  eine  äussere, 
dichte,  undurchdringliche  Rinde  um  die  weiter  nach  innen  befindlichen  Theile 
des  Mehls  gebildet  wird,  welche  dasselbe  leistet  als  die  Rinde  von  Blech  oder 
Zinn.  Es  beruht  also  der  Erfolg  der  Arbeit  nicht  darauf,  dass  durch  das 
kochende  Wasser  einige  Bestandtheile  des  Gerstenmehls  entfernt  werden,  son- 
dern darauf,  dass  die  Hitze  des  kochenden  Wassers  die  Bestandtheile  des  rohen 
Gerstenmehls  auf  eine  solche  Art  umändert,  dass  das  so  zubereitete  Gerstenmehl 
jetzt  ein  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  wird.  Es  ist  hinreichend  bekannt, 
dass  Wärme  auf  die  verschiedenen  Pflanzenstoffe  umbildend  einwirkt,  und  dass 
dieses  auch  vorzugsweise  für  das  Stärkemehl  gilt,  ist  bei  Amylum,  S.  274,  noch 
besonders  angeführt  worden. 

Das   präparirte  Gerstenmehl,    von  Hufbland   in  den  Arzneivorrath  «iog?r. 
führt,  wird,  mit  MOch  abgekocht,  als  ein  leicht  verdauliches  nährendes  MitUl 
gerühmt. 
Dnlk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  43 
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Fei  Tauri.     OehsengaUe. 

(Fei  Tauri  inspissatum.    Eingedickte  Ochsengalle.) 

Frische  OchsengaUe  werde  erwärmt ,  durch  Leinwand  coKrt,  and 
in  einem  porzellanenen  Gefösse  im  Dampfbade  (bei  einer  Wärme  von 
50  bis  60°  C.  =  40  bis  48°  R.)  unter  fortwährendem  Umrühren  bis 
zur  Dicke  des  Wermuthextracts  abgedampft. 

Es  sei  von  bräunlich  grüner  Farbe ,  und  in  Wasser  mit  klarer  grün- 
licher Auflösung  löslich. 


Die  Galle  wird  in  der  Leber  bereitet,  und  ausser  der  Yerdauungszeit  voo 
der  Gallenblase,  in  welcher  sie  sich  ansammelt,  aufgenommen,  während  der 
Verdauung  aber  durch  einen  eigenen  Gang,  der  sich  hinter  einer  Falte  befindet, 
welche,  so  lange  der  Darm  leer  ist,  über  der  OefTnung  liegend,  diese  verschliesst, 
und  sich  erst,  wenn  der  Darm  von  der  durchgehenden  Masse  des  Speisebreies 
etwas  ausgespannt  wird,  öfibet,  unmittelbar  in  den  Darm  ergossen  und  hier 
dem  Speisebreie  beigemischt.  Die  Galle  ist  grün ,  vom  Gdblichgrttnen  bis  ins 
Smaragdgrüne,  von  eigenem  widerlichen  Gerüche  und  bitterem  Geschmatze. 
Die  Galle  aus  der  Gallenblase  ist  dm*ch  aufgelösten  Gallenblasenschleim  schleimig, 
so  dass  sie  sich  nicht  selten  in  Faden  ziehen  lässt.  Bei  den  Säugethieren  hat 
sie  denselben  oder  fast  denselben  Wassergehalt,  wie  das  Blutwasser,  bei  den 
Vögeln  aber  ist  sie  dünner,  und  bei  den  Fischen  zuweUen  concentrirter.  Spec. 
Gew.  der  Ochsengalle,  nach  Thbnabd,  bei  +  6**  C.  c=  4,»*  R.  =  4,0^6.  Sic 
gerinnt  nicht  beim  Rochen. 

Die  GaUe  ist  Gegenstand  vieUscher  Untersuchungen  gewesen.  Die  Eigeo- 
Schaft  derselben,  beim  Schütteln  zu  schäumen  und  durch  Sauren  geWi  zu  wer- 
den, nUirte  auf  die  Ansicht,  dass  die  GaUe  eine  seifenartige  Verbindung  von 
Alkali  mit  einem  harzartigen  Körper  sei,  der  durch  die  Säure  abgeschieden  werde, 
weil  derselbe  sich  in  Alkohol,  nicht  in  Wasser,  auflöslich  zeigte.  Im  Jahre  4807 
stellte  BBRZBLRTg  die  erste  ausführliche  Analyse  der  Galle  an,  und  zeigte,  dass 
die  durch  Schwefelsäure  aus  der  Gaue  gefüllte  harzartige  Substanz»  nachdeai 
vorher  aus  der  Galle  der  Gallenblasensc^eim  durch  Essigsäure,  die  na<dilier 
keine  FäUung  weiter  hervorbringt,  entfernt  worden  war,  zwar  in  der  einen 
Ueberschuss  von  Schwefelsäure  oder  einer  andern  Mineralsäure  enthaltenden 
Flüssigkeit  unlöslich  sei,  dass  dieselbe  aber,  wenn  ihr  durch  Digestion  mit  koh- 
lensaurem Baryt  oder  kohlensaurem  Bleioxyde  die  Schwefelsäure  entzogen  wor- 
den, wieder  in  Wasser  löslich  werde  mit  dem  gewöhnlichen  Gerüche  und  Ge- 
schmacke  der  Galle.  Diese  bittere  Substanz  bezeichnete  Berzblius  als  den  haupt- 
sächlichsten Bestandtheil  der  Galle  und  nannte  sie  Gallen  st  off. 

Bald  darauf  unternahm  Thenabd  die  Analyse  der  Galle  nach  einer  andern 
Methode.  Die  Galle  wurde  mit  wenig  verdünnter  Salpetersäure  vermischt ,  die 
Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  abflltrirt,  und  ein  Gemenge  von  neutralem 
und  von  basischem  essigsauren  Bleioxyde  so  lange  hinzugemischt,  als  noch  ein 
Niederschlag  entstand.  Dieser  bildete  eine  pflasterähnliche  Masse,  welche  mit 
Wasser  gut  ausgewaschen,  und  woraus  nachher  durch  Salpetersäure  das  Blei- 
oxyd ausgezogen  wurde.  Es  blieb  ein  grüner  harzartiger  Körper  zurUck»  der 
in  Alkohol  löslich,  in  Wasser  wenig  löslich  war,  und  welchen  Thenabd  Gallen- 
harz nannte.  Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  hierauf 
so  lange  mit  Bleiessig  vermischt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand,  welcher 
zwar  dem  ersleren  ahnlich,  aber  gelb  und  weicher  war.    Er  wurde  in  wdUim- 
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ter  Essig^ure  aufgekVst,  durch  Sdiwefelwasserstoffgas  das  Bleioxyd  daraus  ent- 
fernt, und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedunstet  Es  Uieb  eine  in 
Wasser  und  Alkohol  lösliche  extractartige  Substanz  zurück,  die  einen  sUssIich- 
btttem  Geschmack  hatte  und  den  Namen  Pikromel  (von  laxpöc,  bitter,  und 
l<iX(,  HoDig)  erhielt  In  einer  wttssrigen  Lösung  dieses  Pikromeis  löste  sich  das 
Gallenbatz  auf,  und  gab  damit  eine  bittere  Flüssigkeit,  regenerirte  Galle,  als 
deren  hauptsächlichste  Bestandtheile  demnach  Pikromel  und  GaUenharz  bezeich- 
net wurden,  welches  letztere  der  Galle  die  grüne  Farbe  ertheilt 

Im  Jahre  4828  machte  Lbop.  Gmelin  eine  sehr  ausführliche  Arbeit  über  die 
Galle  bekannt,  deren  Analyse  nach  beiden  Methoden  ausgeführt  worden  war. 
GnELiif  fiind ,  dass  der  nadi  Bbrzblius  durch  Schwefelstture  ausgefiülte  Gallen- 
stoff, der  zur  Entfernung  der  Schwefelsäure  mit  kohlensaurem  Baryt  digerirt 
worden  war,  beim  Verbrennen  Baryterde  hinterliess,  woraus  also  folgte,  dass 
das  Alkah  der  Galle  gegen  Baryterde  ausgetauscht  worden  war.  Gmelin  gab 
der  Ansicht  Tbenamb^s  den  Vorzug,  dass  die  GtUe  aus  Gallenharz  und  einem 
eigenen  süsslich  bittern  Stoffe,  den  er  Gallänzuoker  nannte,  bestehe,  wel- 
cher letztere  die  grösste  Menge  ausmacht  Ausserdem  wurden  eine  grosse 
Menge  anderer  Bestandtheile  erhalten ,  von  denen  jedoch  viele  später  nicht  als 
Edttcte,  sondern  als  Producta  erkannt  worden  sind. 

BBKZBLIU9'  Analyse  hatte  folgende  einfache  Zusammensetzung  der  Galle  er- 
geben: Gallenstoff  (Fett  mit  einbegriffen)  8,00,  Gallenblasenschleim  0,30,  Natron, 
verbunden  gewesen  mit  dem  Gallenstoffe  0,41,  Kochsalz,  milchsaures  Alkali  und 
extracttthnliche  Stoffe  3,74,  phosphorsaures  Natron,  phosphorsaure  Kalkerde  und 
Spur  eines  in  Alkohol  unlöslichen  Thierstoffes  0,14  ,  Wasser  90,44.  Nach  der 
Analyse  von  Thenabd  besteht  die  Galle  aus  3,00  Gallenharz,  7,54  Pikromel,  0,60 
eigener  gelber  Substanz,  Ursache  der  Farbe  der  Galle,  0,50  Natron,  0,25  phos- 
phorsaures Natron,  0,40  Kochsalz,  0,40  schwefelsaures  Natron,  0,45  schwefel- 
saure Kalkerde,  Spur  von  Eisenoxyd  und  87,56  Wasser. 

Demarcay,  der  sich  4838  in  Libbig*s  Laboratorhim  mit  Untersuchung  der 
Galle  beschttfügte,  zeigte  zunächst,  dass  mehrere  der  von  Gmelin  aufgefundenen 
Gallenbestandtheile  nicht  Educte,  sondern  Producte  der  Analyse  seien,  und  gab, 
auf  die  Resultate  seiner  Untersuchung  gestützt,  der  ältesten  Ansicht  den  Vorzug, 
dass  nämlich  die  Galle  ein  Natronsalz  von  einer  harzartigen  Säure  enthalte,  welche 
letztere  in  Wasser  schwer  löslich,  und  aus  der  Galle  durch  Mineralsänren,  nicht 
durch  Essigsäure,  Weinsäure  und  Citronensäure ,  fällbar  sei;  diese  Säure  nannte 
er  Cholelnsäure. 

Bbrzeliüs  fand  sich  durch  diese  verschiedenen  Angaben  zu  einer  seuen  Un- 
tersuchung der  Galle  veranlasst.  Ochsengalle  wurde  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne  abgedampft,  die  trockne  Masse  zu  Pulver  gerieben,  und  dieses  2-^3 
Mal  mit  wasserfreiem  Aether  ausgezogen,  welcher  alles  Fett  auszieht,  das  nicht 
mit  Alkali  zur  Seife  verbunden  ist  Wird  dann  das  Pulver  in  wasserfreiem 
Weingeiste  aufgenommen,  so  bleiben  nur  Schleim,  Kochsalz  und  andere  in  Al- 
kohol unlösliehe  Thierstoffe  und  Salze  zurück,  wogegen  eine  Verbindung  des 
bittern  Bestandtheils  der  Galle  mit  Alkali ,  ölsaures  und  margarinsaures  Alkali, 
der  Farbestoff  der  Galle  in  einer  ähnlichen  Verbindung  u.  s.  w.  aufgelöst  wer-  , 
den.  Wird  die  von  dem  Rückstände  abfiltrirte  Auflösung  mit  einer  wässrigen 
Lösung  von  Ghlorbaryum  versetzt,  so  scheidet  der  Stoff  mit  Baryterde  verbun- 
den als  Niederschlag  aus,  welcher  der  Gaue  ihre  grüne  Farbe  giebt,  das  Bili^ 
V erdin.  Wird  dann  Barytwasser  zugesetzt  so  entsteht  ein  Niederschlag,  wel- 
cher neben  Biliverdin  den  rothgett>en  Farbestoff  der  GäUe,  das  Bilifulvin,  an 
Baryterde  gebunden,  enthält.  Die  hiervon  abfiltrnrte  Flüssigkeit  enthält  freie 
Baryterde,  welche  durch  hineingeleitete  Kohlensäure  ausgefällt  wurde,  die  hier- 
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voQ  wieder  at^trirU  FlttsMgkeit  wurde  im  luftleeren  Räume  bis  zur  Treekne 
abgedunstet,  und  die  trodcne  Masse  wieder  in  wasserfreien  Weingeist  aidj^- 
nommen,  wobei  neugebildetes  Rochsalz  und  Gblorbaryum  zurttdcblieben.  Aus 
der  filtrirten  Spirituosen  Auflösung  wurden  durch  Schwefelsäure  die  Basen,  Na- 
tron, Baryterde,  Ammoniak,  als  in  Weingeist  untösUche  scfawefelsaare  Satse, 
ausgefällt,  die  abflltrirte  Flüssigkeit  mit  frisch  geftUtem,  nodi  feuditem,  kofalen- 
saurem  Bieioxyde  vermischt,  und  aus  einer  Aetorte  der  Weingeist  grdsstentheils 
abdestillirt,  wobei  sich  das  Bleioxyd  mit  der  Schwefelsaure  und  den  fetten  Sllurea 
verbindet.  Die  rttdLständige ,  blassgelbe,  von  dem  Bleiniedersdilage  abfiltrirte 
Flüssigkeit  enthält  jetzt  Bleioxyd  aufgelöst,  welches  duoch  Sdiwefelwasserst«^- 
gas  ausgef^t  wird,  worauf  man  die  vom  SchweCelbleie  abfiltrirte  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  bis  zur  Trockne  abdunstet.  Man  bekommt  eine  gelbliche,  klare, 
gesprungene  Masse,  welche  im  luftleeren  Räume  bis  400 — 440®  C.  erbitet  ihr 
rUckstttndiges  Wasser  fahren  iMsst,  und  dann  eine  weisse,  blasige  und  «alge- 
schwollene  Masse  giebt,  die  schnell  puiverisirt  und  mit  Aether  ausgezogen  wird, 
welcher  die  irei  gemachten  fetten  SAuren  aufnimmt  Das  zurttckgebhebene  Pul- 
ver, im  luftleeren  Räume  über  Schwefelstture  getrocknet,  ist  der  reine  Gallen- 
Stoff.  Derselbe  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter  wie  Galle,  blsht  sich  in  der 
Hitze  auf,  wird  halbflüssig,  entzündet  sich,  und  brennt  mit  russender  harxihn- 
licher  Flamme.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  er  anunoniakalische  Procliicle. 
An  der  Luft  zieht  er  Feuchtigkeit  an,  ohne  zu  zerfliessen.  In  Wasser  und  Al- 
kohol löst  er  sich  leicht  und  nach  allen  Verhältnissen  auf;  in  Aether  ist  er  un- 
löslich. Der  Gallenstoff  röthet  Lackmus,  zersetzt  die  kohlensauren  Salze,  und 
verbindet  sich  mit  den  Basen  zu  Salzen,  die  nach  dem  Eintrocknen  exCracUÜin- 
lich  werden. 

Hiemach  liesse  sich  annehmen,  dass  dieser  Bestandtheü  als  eine  eigenthttro- 
liehe  schwache  Stture  zu  betrachten  sei,  die  in  der  Galle  mit  Alkali  gesättigt 
wSre,  und  dass  dieses  Salz  den  charakteristischen  Bestandlhefl  der  Galle  aus- 
mache, allein  Bbbzbuus  httlt  dieses  Verhttltniss  nicht  für  so  einfach.  Wird  dieser 
Körper  nämlich  mit  fein  gescblümmtem  Bleioxyde  digerirt^  so  blickt  dasselbe 
zu  einer  pflastertthnUchen  Masse  zusammen,  und  die  davon  abfiltrirte  gelbttdie 
Lösung,  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedunstet,  giebt  einen  gewöhnlich  ganz 
bleifreien  Rückstand,  der  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist  Diese  Lösang 
schmeckt  bitter  wie  GaUe,  verändert  die  Farbe  des  Lackmuspapiers  nicht,  und 
lässt,  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  abgedunstet,  einen  klaren,  durch- 
scheinenden, in  kleinerer  Masse  fast  ganz  farblosen  Körper  zurü<dL,  den  Bsn- 
zELius  Dait  dem  Namen  Bilin  bezeichnet. 

Das  Bilin  bildet  eine  klare,  farblose  oder  schwach  gelMiche,  weiche  Masse, 
ist  geruchlos,  aber  von  bitterm  Geschmacke,  der  zugleich  etwas  unbestimmt 
Süssliches  hat  In  höheren  Temperaturgraden  verhält  es  sich  wie  der  Gallen- 
stoff. Es  ist  im  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  löslich,  in  Aether 
aber  unlöslich.  Es  ist  neutral.  Das  Büin  besitzt  eine  grosse  Neigung, ^metamor- 
phosirt  zu  werden ,  und  einen  sauren  Körper  zu  bilden ,  besonders  wenn  seine 
Lösung  in  Wasser  im  Wasserbade  abgedunstet  wird,  so  dass  es  kaum  in  fester 
Form  völlig  unverändert  erhalten  werden  kann.  Durch  Säuren  wird  die  Auflö- 
sung des  Bilins  in  Wasser  nicht  gefällt,  selbst  nicht  durah  Eichengerbesäure, 
aber  seine  Neigung,  metamorphosirt  zu  werden,  wird  durch  dieselben  ausser- 
ordentlich beschleunigt,  wenn  ihre  Wirkung  zugleich  durch  Wärme  unterstützt 
wird.  Die  Mineralsäuren  übertreffen  in  dieser  Beziehung  die  Pflanzensäuren  be- 
deutend ;  die  ersteren  metamorphosiren  das  Bilin  vollständig,  so  dass  nichts  un- 
verändert übrig  bleibt;  die  letzteren  bewirken  nur  eine  unvollständige  Metamor- 
phose,   die  jedoch  viel  weiter  geht,   als  die,    welche  nur  Wasser  und  Wärme 
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hervorbringeo.   Die  Producte  der  Metamorphose  werden  durch  die  Mineralsöuren 
grösstentheils  ausgeftilit,  wogegen  durch  Pflanzensflaren  ihre  Löslichkeit  in  Was- 
ser  nidit  auiigehoben  oder  verhindert  wird.     Bei  dieeef  Metamorphose  zerfiiUt 
das  Bilin  in  mehrere  Körper.    Einige  Zeit  mit  SalisSure  gekocht  zerftillt  es,  wie 
Dbmargay  gezeigt  hat,  in  eine  harzartige  Substanz  und  in  Taurin,  die  auch  aus 
der  von  dem  Schleime  durch  wenig  Salzstfure  befreiten  Galle  unmittelbar  erhal- 
ten ^Verden.    Das  Taurin  löst  sich  auf,   wenn  nach  dem  Abgiessen  der  sauren 
Flüssigkeit  und  Abspülen  des  abgesetzten  Körpers  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser 
dieser  mit  lauwarmem  Wasser  ausgezogen  wird.    Die  saure  Flüssigkeit  wird  ab- 
gedunstet;  man  Ittsst  daraus  das  Kochsalz  sich  absetzen,  vermischt  mit  d^  b 
bis  efochen  Gewichtsmenge  heissen  Alkohols  und  lüsst  erkalten,  wobei  das  Tau- 
rin in  strahligen  KrystaUen  anschiesst.    Nach  24  Stunden  wird  der  Alkohol  von 
den  KrystaUen  abgegossen,  düd  man  durch  Waschen  mit  ein  wenig  Alkohol  V4)n 
der  sauren  Mutterlauge  befreit,   und  in  kochendem  Wasser  bis  zur  Sättigung 
auflöst,  worauf  beim  Erkalten  das  Taurin  in  grossen  und  regelmässigen  Kry> 
stallen  anschiesst 

Der  abgesetzte  harzartige  Körper  enthält  nach  Bbbzblius  drei  verschiedene 
Substanzen,  das  Dyslysin  (von  ^^,  schwer,  und  Xuoi^,  Lösung),  die  Fellin - 
säure  (von  Fei,  Galle)  und  die  Gholinsäure  (von  xo^,  Galle). 

Die  pflasterähnliche  Masse,  welche  aus  dem  Gallenstoffe  durch  Bleioxyd  er- 
halten worden,  enthält  FeUinsäure  und  Gholinsäure  mit  Bflin  in  zwei  Verhält- 
nissen chemisch  verbunden.  Bei  diesen  Verbindungen  spielt  die  Ghohnsäurc 
eine  untergeordnete  Rolle,  und  daher  nennt  Berzblius  die  mit  den  Säuren  völlig 
gesättigte  Bilinverbindung  Bilifellinsäure. 

Die  Frage,  ob  diese  Säuren  schon  m  der  Galle  voiiuMiden,  oder  ob  sie  nur 
Producte  von  der  durch  das  chemische  Verfahren  bewirkten  Metamorphose  der 
Galle  sind?  wird  von  Bsrzelius  dahin  beantwortet,  dass  die  frische  Galle  schon 
Fellin-  und  Gholinsäure  enthalte,  dass  die  Metamorphose  des  Bilins  in  der  Galle 
schon  in  dem  lebenden  Körper  begonnen  habe,  dass  diese  aber  nach  ungleichen 
Umständen  und  ungleichen  Veranlassungen  ungleich  weit  vorgesdmtten  sei. 

Die  Galle  wird  aber  auch  durch  lange  Aufbewahrung,  ohne  dass  andere 
chemische  Agentien  einwirken ,  verändert.  Diese  langsam  fortschreitende  Meta- 
morphose der  eingedickten  Galle  scheint  nach  Berzelius  von  derjenigen  ver- 
schieden zu  sein,  welche  durch  Säuren  hervorgebracht  wird;  sie  erfolgt  aber 
gleidifalls  auf  Kosten  des  Bilins,  welches  unaufhörlich  vermindert  wird.  Ausser 
den  oben  beschriebenen  Zersetzungsproducten  hat  Berzbliüs  in  einer  8  Monate 
lang  auflsewahrten ,  so  weit  eingedidcten  Galle,  dass  sie  einen  dicken  grünlich- 
braunen Syrup  bildete,  noch  zwei  andere  Körper  gefunden,  die  er  Gholan- 
säure  und  Fellansäure  genannt  hat 

Liesig  hat  ebenfalls  eine  Analyse  der  Galle  ausgeAlhrt,  aus  der  sich  ihm 
die  einfache  Ansicht  ergab,  dass  die  von  Schleim , ^ Fett  und  Farbestoff  befreite 
Galle  gallensaures  Natron  sei,  und  dass  THBNARo's-Pikromel,  Kepp*s  Gallensäure, 
Demar€At*s  Gholelnsäure  und  Berzelids*  Bilifellinsäure,  und  die  neben  dem  Na- 
tron im  Bilin  vorhandene  organisdie  Substanz,  sämmtlich  im  Wesentlichen  die- 
selbe organische  Säure  sind,  welche  aber  wegen  ihrer  leichten  Zersetzbarkeil 
schwierig  rein  darzustellen  ist.  In  dieser  mangelhaften  Reinheit  der  bisher  er- 
haltenen Körper  liegt  der  Grund ,  dass  die  von  ihren  DarsteUem  angegebmien 
Eigenschaften  im  Einzelnen  von  den  Eigenschaften  der  reinen  Gailensäure  abwei- 
chen. In  diesem  Sfaine  haben  Thbter  und  Schlosser  (Annal.  d.  Ghcm.  |i.  Pharm. 
4844.  XLVUI.  77.)  die  Untersuchung  der  Galle  weiter  fortgesetzt 

Reine  Galle.  Ganz  fHsche,  dur^h  Leinwand  geseihte,  und  durch  Abdam- 
pfen eingedickte  Ochsengaile  wird  mit  gewöhnlichem  Alkohol  in  der  Kälte  ge- 
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löst,  und  so  viel  Alkohol  zugesetzt,  bis  durch  weiteren  Zusatz  keine  Trübung 
mehr  entsteht.  Die  von  dem  gefiülten  Gallenschleime  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  i%  Stunden  lang  mit  Beinschwarz  unter  öfterem 
Umschütteln  behandelt,  wieder  filtrirt,  von  dem  farblosen  Fiitrate  der  Alkohol 
abdestillirt,  der  syrupsdicke  Rückstand  wiederholt  mit  Aether  geschüttelt,  bis 
dieser  nichts  mehr  aufnimmt,  und  endlich  im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht- 
Der  gepulverte  Rückstand  ist  dem  Mimosengummi  tthnlich,  ohne  Farbe,  ohne 
merkliche  alkalische  Reaction,  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether  löslich. 
Beim  Verbrennen  giebt  er  eine  an  Kochsalz  und  kohlensaurem  Natron  reiche 
Asohe.  Er  schmeckt  bitter,  nachher  süsslich,  und  der  Staub  reizt  zum  Husten 
und  Niesen.  Die  wttssrige  Lösung  wird  duroh  Essigsäure  und  Oxalsäure  nidit 
verändert,  Salzsäure  l^t  eine  harzige  Masse,  und  die  Flüssigkeit  enthält  dann 
Natron;  salpetersaures  SUberoxyd  giebt  einen  weissen,  pflasterartigen,  schnell 
braun  werdenden,  Eisenc^ond  einen  braunrothen  schmierigen,  Zinnchlorid  einen 
weisse«!  Niederschlag.  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  giebt  einen  weissen  Nie- 
derschlag, und  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  erzeugt  basisch  essigsaures  Blei- 
oxyd auch  noch  eine  Fällung;  die  Bleiniederschläge  sind  in  Alkohol  löslich. 
Barytwasser,  Barytsalze,  Kalkwasser  und  QuecksUberchlorid  geben  keine  Nie- 
derschläge. Die  bei  4-  400<>  G.  getrocknete  Gftlir -besteht  aus  58>00  Kohlenstoff, 
8,09  Wasserstoff,  d,62  SUckstoff,  20,6ö  Sauerstoff,  6,08  Natron  und  3,56  Chlor- 
natrium. 

Wird  eine  Lösung  reiner  Galle  in  vielem  Wasser  in  verdünnten  Bleiessig 
eingetragen ,  so  jedoch  ^  dass  die  Flüssigkeit  immer  alkalisch  bleibt ,  das  Ganze 
erwärmt  und  umgerührt,  so  erhält  man  gallensauret  Bleioxyd  als  einen  zähen, 
pflasterartigen  Niederschlag.  Die  von  der  Flüssigkeit  abgesonderte  Masse  wird 
80  lange  mit  Wasser  malaxirt,  bis  dieses  weder  Blei  noch  Natron  mehr  auf- 
nimmt, dann  in  kochendem  Wasser  seifenartig  zertheilt,  und  mit  krystalUsirtem 
kohlensauren  Natron  unter  stetem  Umrühren  so  lange  erwärmt,  bis  alles  Blei- 
oxyd als  kohleüsaures  abgeschieden  ist  Das  Filtrat  wird  zur  Trockne  gebracht, 
dann  in  wasserfreiem  Weingeiste  aufgenonunm ,  wobm  der  Ueberschuss  des 
kohlensauren  Natrons  ungelöst  bleibt,  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  im  Wasser- 
bade abgedampft.  Der  Rückstand  gleicht  dann  in  Farbe,  Geruch,  Geschmack 
und  Verhalten  zu  Reagentien  der  reinen  Gallensubstanz  volU^ommen^  und  der 
einzige  Unterschied  besteht  nur  darin ,  dass  Salzsäure  in  der  wässrigen  Lösung 
schneller  einen  Niederschlag  giebt,  und  dass  auch  Essigsäure  im  Ueberschussc 
in  der  Wärme  ebenfalls  eine  in  Alkohol  lösliche  Fällung  hervorbringt.  Dieses 
gallensaure  Natron  unterscheidet  sidi  von  der  Galle  nur  durch  den  Mangel  des 
Kochsahscs  und  ein  etwas  schwächeres  Gebundensein  der  Bestandtheüe.  Die 
Zusammensetzung  ist  ganz  dieselbe. 

.  Ganz  rein  wird  die  Gallensäure  durch  folgendes  Verfahren  erhalten.  Die 
gereinigte  Galle  wird  in  wenig  Wasser  gelöst,  und  ohne  Erwärmung  mit  Blei- 
essig gefilUt,  der  pflasterartige  Niederschlag  sogleich  gewaschen,  in  schwach 
erwärmtem  Alkohol  gelöst  und  flltrirt,  dann  durch  das  FUtrat  so  lange  Schwe- 
felwasserstoflgas  geleitet,  bis  alles  Blei  geftlllt  ist;  es  bäckt  hierbei  etwas  zusam- 
men ,  was  man  durch  Zugtessen  von  mehr  Alkohol  leicht  vermeidet.  Man  er- 
wärmt ganz  schwach  eine  halbe  Stunde  lang ,  und  flltrirt,  wodurch  das  Schwe- 
felMei  vollkommen  entfernt  wird.  Ein  schwaches  Erwärmen  ist  hierbei  jeden- 
falls nothwendig,  indem  sonst  das  Schwefelblei  mit  durchs  Filtrum  geht.  Diese 
Flüssigkeit,  die  nun  vollkommen  frei  von  Natron  und  Kochsalz  ist,  lässt  man 
einige  Zeit  ruhig  stehen,  wobei  sich  noch  etwas  Schwefel  absdieidet,  und  fll- 
trirt'nochmals,  was  auch  später  beim  Eindampfen  zur  Sicherheit  einige  Male 
wiederholt  werden  kann.     Die  ganze  Operation  ist  in  einem  halben  Tage  becn- 
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digt,  und  durch  die  BinftGbheit  derselben  jede  Zertelzung  ausgeschlossen.  Beim 
Eindampfen  darf  die  Flüssigkeit  höchstens  auf  eine  Temperatur  von  60^  C.  =k 
4$®  R.  kommen;  am  besten  gelingt  es,  wenn  man  die  ganze  Flüssigkeit  über 
Schwefelstture  im  luftleeren  Räume  2ur  Trockne  bringt.  -Dampft  man  im  Wasser- 
bade ab,  nttntlioh  in  kochendem  Wasser,  so  findet  immer  dabei  schon  eine  Zer- 
setzung statt,  die  Substanz  löst  sich  nicht  mehr  klar ,  sondern  etwas  raikhig 
in  Wasser  auf. 

Die  nach  dieser  Methode  dargestellte  Gallensäure  stellt  im  trocknen  zerrie- 
benen Zustande  ein  ganz  weisses  Pulver  dar,  bat  im  Aussehen  die  meiste  Aehn- 
lichkeit  mit  gepulvertem  Sandarak,  ist  äusserst  hygroscopisch«  längere  Zeit  bei 
der  Temperatur  des  kodienden  Wassers  gehalten  bräunt  sie  sich,  bei  etwas 
höherer  Temperatur  schmilzt  sie,  bläht  sich  auf»  und  verbrennt  mit  starkem 
Rauche;  die  Kohle  hinterlässt  keinen  Rtickstand.  Sie  löst  sich  nicht  in  Aether, 
jedoch  leicht  und  vollständig  in  Alkohol,  eben  so  in  Wasser,  und  stellt  so  eine 
fisrblose,  klare  Flüssigkeit  dar  von  bitterm,  zusammenziehendem  Geschmack, 
stark  saurer  Reaction,  wird  durch  Essigsäure  und  Oxalsäure  nicht  verändert» 
Salzsäure  bringt  darin  einen  weissen  harzigen  Niederschlag  hervor,  der  durch 
Abgiessen  der  Salzsäure  und  Abspülen  mit  Wasser  wieder  in  Wasser  lösbar 
wird.  Mit  Salpetersäure  gekocht  scheidet  sich  eine  Harzmasse  ab.  Kalkwasser 
bringt  keinen  Niedersdüag  hervor.  Kocht  man  die  Lösung  mit  Barytwasser, 
so  tritt  eine  vottkommene  FäUung  ein,  unter  Entwickelung  eines  eigenthUmliohen 
Leimgeruchs  und  unter  Zersetzung  der  Säure.  Mit  kohlensauren  Alkalien  längere 
Zeit  in  Berührung  gelassen,  scheidet  sich  Kohlensäure  aus,  während  sich  das 
Alkali  mit  der  Säure  verbindet  Mit  salpetersaurem  Silberoxyde  entsteht  ein 
gelblicher,  an  der  Luft  braun  werdender  Niederschlag.  Mit  neutralem  und  basi^ 
schem  essigsauren  Bleioxyde  entstehen  Niederschläge,  die  in  Alkohol  löslich 
sind.  Eine  Lösung  der  Säure  in  Wasser  staiiL  verdünnt  erhält  sich  einige  Tage 
ohne  bemerkbare  Veränderung.  Als  Pulver  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  er- 
leidet sie  eine  Zersetzung,  und  löst  sich  nicht  mehr  vollkommen  in  Wasser. 
Eine  alkoholische  Lösung  längere  Zeit  aufbewahrt  bildet  ein  weisses  Sediment, 
das  in  Wasser  gelöst  und  verdunstet  in  nadeUttrmigen  KrystaUen  anschiesst  und 
Taurin  ist.  Ihre  elementare  Zusammensetzung  kommt  mit  der  der  Galle  gänz- 
lich Uberein,  sie  ist  aber  Hydrat 

Pettkikofsr  hat  an  der  Gallensäure  ein  sehr  charakteristisches  Verhalten  beob- 
achtet Wird  Gailensäure,  der  man  etwas  Zocker  zugesetzt  hat,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gefällt,  und  von  dieser  so  lange  zugesetzt,  bis  sich  die  Gailen- 
säure wieder  zu  lösen  beginnt,  wobei  sich  das  Gemenge  bedeutend  erwärmt, 
so  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  tief  violette  Färbung  an,  ähnlich  der  des  über- 
mangansauren Kali*s.  Diese  Färbung  tritt  nicht  mit  Gallensäure  allein  ein,  son- 
dern nur  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Zucker,  welcher  eben  so  wenig 
für  sich  allein  durch  Schwefelsäure  diese  Färbung  erhält 

PLATTiacR  hatte  angegeben,  dass  er  die  GaUe  im  krystallisirten  Zustande 
erhalten  habe.  Veiudeil  (AnnaL  d.  Ghem.  u.  Pharm.  4846.  LDL  344.)  hat,  diese 
Angabe  bestätigend,  hierzu  eine  einfache  und  sichere  Methode  angegeben.  Frische 
Ochsengalie  wird  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft,  und  der  Rückstand 
mit  ungefähr  20  Th.  absoluten  Alkohols  behandelt,  wobei  der  Gallenblasens<^eim 
ungelöst  zurückbleibt ,  das  gallensaure  Natron  aber  sich  mit  Leichtigkeit  auflöst. 
Die  Alkohollösnng  wird  abfiftrirt  und  mit  Thierkohle  behandelt,  wodurch  sie 
vollkommen  farblos  wird.  Zu  dieser  farblosen  Lösung  wird  vorsichtig  Aether 
nur  so  lange  zugesetzt,  bis  sie  eben  anfängt,  milchig  trübe  zu  werden,  worauf 
man  das  Gefäss  sorgfältig  verschlossen  der  Ruhe  überlässt.  Nach  einiger  Zeit 
beginnt  die  KrystalUsation ,   und    das  gällensaure  Natron  setzt  sich  in  feinen 
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Spiesschen,  die  sich  zu  concentriscbeD  GruppMi  vcretoigeii,  ae  den  Wttnden  des 
Gef^ses  ab.  Nach  24  Stiuden  gieast  man  die  Flüssigkeit  von  den  Krystalien 
ab,  samipelt  dieselben  auf  einem  Filtrum,  wuscht  sorgftltig  mit  alkohol^iem 
Aether  ab,  und  trocknet  Über  Schwefelsäure.  Es  ist  zur  Gewinnung  von  Kry- 
stalien von  ^grosser  Wichtigkeit,  die  Lösung  des- gaMensauren  Natrons  in  abso- 
lutem Alkohol  von  der  oben  angegebenen  Goncentration  zu  nehmen.  Nimmt 
man  die  Lösung  conoentrirter ,  so  wird  dieselbe  bedeutend  schneller  durch  Zu- 
satz von  Aether  trühe,  aber  ohne  dass  aie  Krystalle  bildet;  setzt  man  mehr 
Aether  zu,  so  schlägt  sich  die  Galle  in  amorphem  Zustande  als  eine  schmierige 
Masse  nieder.  Die  erhaltenen  Krystalle  sind  noch  bedeutend  durch  Kochsalz 
verunreinigt.  Die  Beseitigung  dieser  Verunreinigung  ist  ziemlich  schwierig.  Das 
Kochsalz  ist  selbst  in  absolutem  Alkohol  neben  Galle  bei  gewöhnlidier  Tempe- 
ratur nicht  ganz  unlöslich,  es  löst  sich  aber  keine  Spur  davon  auf  bei  einer 
durch  eine  Kttltemischung  hervorgebraohten  niederen  Temperatur.  Hierdurch 
kann  die  Substanz  ganz  rein  von  Kochsalz  erhalten  werden.  Die  Elanontar- 
analyse  gab  für  die  reine  Stfure  folgende  Formel:  C««B^<^NSO»  i»  5493;  Kohlen- 
stoff 64,33,  Wasserstoff  9,09,  Stickstoff  4,ft3>  Schwefel  4,44,  Sauerstoff  47,44. 
Das  gallensaure  Natron  enthält  4  Aeq^  oder  7,45  Proc.  Natron. 

ScHLiEPBa  (ebend.  LX.  409.)  hat  die  Galle  einer  Boa  anacanda  analysirt, 
und  sie  zusanunengesetzt  gefunden  aus  58,47  Kohlenstoff;  8,46  Wasserstoff,  3,44 
Stickstoff,  6,34  Schwefel  und  44,52  Ascfaenhestandtheile.    S.  es  87,87. 

Farbe  Stoffe  der  Galle.  Wird  eine  Alkohollösung  von  eingetrockneter 
Galle  mit  einer  Lösung  von  Chlorbaryum  in  klehien  Portionen  unter  UmschUtteln 
vermischt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  so  erhält  man,  wie  bereits 
oben  angegeben  worden,  einen  dunkelgrünen  Niederschlag,  der  auf  ein  Filtnim 
gesammelt,  und  hier  erst  mit  Alkohol  und  darauf  mit  Wasser  ausgewaschen 
wird.  Der  Niederschlag  wird  noch  feucht  mit  verdtiinnter  Salzsäure  Übergössen, 
welche  die  Baryterde  auszieht,  und  Biliverdin,  nach  Bbbzblhjs,  zurUcklässt  Es 
ist  noch  mit  wenig  Fett  vermischt,  welches  man  mit  Aether  auszieht,  in  dem 
sich  jedoch  auch  ein  kleiner  Antheil  des  Bihverdins  auflöst  Das  ZurUd^bleibende 
wird  mit  kaltem  wasserfreien  Alkohol  behandelt,  welcher  sich  grttnbraun  färbt, 
indem  er  Biliverdin  mit  einem  noch  nicht  näher  bestimmten  Thierstoffe  auflöst, 
und  einen  grUnen ,  in  kaltem  Alkohol  unlöslichen  Rückstand  zurücklässt.  Wird 
dieser  in  warmem  Alkohol  aufgelöst,  und  die  Auflösung  in  der  Wanne  abge- 
dampft, so  bildet  er  einen  glänzenden,  durchscheinenden,  dunkelgrünen  Ueberzug. 

Das  Biliverdin,  Gallengrün,  ist  pulverförmig,  in  seinem  Farbetone  etwas 
variirend,  geruch-  und  geschmacklos;  beim  Glühen  wird  es  zerstört,  ohne  zu 
schmelzen,  und  ohne  ammoniakalische  Producta  zu  hefern,  aber  mit  Zurttck- 
lassung  von  vieler  poröser  Kohle.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  von  ätzenden 
und  kohlensauren  Alkalien  wird  es  leicht  mit  grüner  Farbe  aufjgelöst,  und  dar- 
aus durch  Säuren  in  dunkelgrünen  Flocken  gefällt.  Mit  andern  Basen  kann  es 
durch  doppelte  Wahlverwandschaft  verbunden  werden.  Von  Alkc^iol  wird  es 
aufgelöst,  aber  in  geringer  Menge,  und  daraus  nicht  durch  Wasser  geOillt;  die 
Lösung  wird  durch  Wasser  klar  gelblichgrün,  in  einer  concentrirten  Alkohol- 
lösung ist  es  beim  Durchsehen  fast  roth.  Von  Aether  wird  es  auch  aufgelöst, 
meistentheils  mit  rother  Farbe;  die  Lösung  ist  tief  gefärbt,  enthält  aber  sehr 
wenig.  Es  verbindet  sich  auch  mit  Fett,  welches  davon  grün  wird,  und  färbt 
unter  günstigen  Umständen  verschiedene  Thierstoffe  grün  oder  gelb,  wozu  eine 
äusserst  geringe  Menge  Biliverdin  erfördert  wird.  Von  Schwefelsäure  und  Salz- 
säure wird  es  mit  schöner  grüner ,  und  von  concentrirter  Essigsäure  mit  rother 
Farbe  aufgelöst;  es  ist  darin  sehr  leidit  löslich.  Salpetersäure  fällt  das  Biliverdin 
aus  seiner  Verbindung  mit  Alkalien  gleich  wie  andere  Säuren ;  kommt  ein  Ueber- 
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8diii88  von  Salpeterstture  hinzu,  00  wird  es  allmählig  zerstört,  und  die  Lö- 
sung  gelb. 

In  der  Gaue,  auch  vom  Menschen,  kommt  aber  noch  eine  gelbe  Substanz 
aufgeschlämmt  vor,  die  leicht  Ursache  zu  Verhärtungen  wird  und  eine  eigen- 
thümliche  Classe  von  Gallensteinen  ausmacht,  die  beim  Ochsen  und  andern 
Thieren  vorkommen,  l^n  solcher  Ochsen-Gallenstein ,  von  Lbop.  Gmslin  unter- 
sucht, liess  sidi  leicht  zu  einem  rolhbraunen  Pulver  zerreiben.  Kochender  Al- 
kohol zog  daraus  nur  wenig  Fett  aus  und  färbte  sich  gelb.  Aetzendes  Ammo- 
niak löste  eine  geringe  Menge  davon  auf;  das  beste  Lösungsmittel  war  Aetz- 
kalUauge.  Die  durch  Digestion  erhaltene  Auflösung  war  hellgelb ,  und  an  der 
Luft  durch  Absorption  von  Sauerstoff  grUnlichbraun.  Mit  Salpetersäure  Über- 
sättigt giebt  die  Auflösung  eine  charakteristische  Reaction;  setzt  man  nicht  zu 
viel  Säure  auf  einmal  hinzu,  indem  man  wohl  ummischt,  so  wird  die  Flüs- 
sigkeit zuerst  grün,  darauf  blau,  violett  und  zuletzt  roth,  und  diese  Farbenver- 
änderung geht  innerhalb  weniger  Secunden  vor  sich.  Nach  einer  Weile  ver- 
schwindet auch  die  rothe  Farbe ,  die  Flüssigkeit  wird  gelb  und  die  Eigenschaf- 
ten des  Farbestoffes  haben  sich,  nun  gänzlich  verändert  Es  bedarf  nur  einer  sehr 
geringen  Menge  Fari)estoffs ,  um  diese  Reaction  deuthch  bemerkbar  zu  machen, 
und  sie  tritt  nicht  allein  mit  Galle  ein,  [sondern  auch  mit  Blutwasser,  Ghylus, 
Urin  und  andern  Flüssigkeiten,  wenn  sie  bei  der  Gelbsucht  eine  gelbe  Farbe 
angenommen  haben.  Fügt  man  soldien  thierischen  Flüssigkeiten  etwas  Salpe- 
tersäure hinzu,  so  tritt  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten  die  ange- 
gebene Farbennüancirung  von  Grün ,  Blau ,  Violett  und  Roth  sehr  deutlich  her- 
vor ,  allmählig  in  Gelb  verschwindend,  wodurch  die  Gegenwart  der  Galle  in  die- 
sen Flüssigkeiten  nachgewiesen  werden  kann.  Schkrbb  (Annal.  h1.  Chem.  und 
Pharm.  484Ö.  LH!.  317)  hat  aus  gallehaltigem  menschhchen  Harne  diesen  Farbe- 
stoff abgeschieden  und  die  Eigenschaften  desselben  im  Ganzen  mit  den  angege- 
benen übereinstimmend  gefunden.  Wird  die  Auflösung  des  Farbestoffes  in  Aetz- 
kali  mit  Salzsäure  versetzt,  so  scheiden  dicke  dunkelgrüne  Flocken  aus  und  die 
Flüssigkeit  zeigt  nachher  nur  einen  schwachen  Stich  ins  Grüne.  Der  niederge- 
schlagene Farbestoff  löst  sich,  nach  dem  Auswaschen  imd  Trocknen  in  Salpe- 
tersäure mit  rother  Farbe,  ohne  Blau  oder  Violett  dazwischen,  auf  und  die  rothe 
Farbe' geht  bald  in  die  gelbe  über.  Der  durch  Salzsäure  bewiriLte  dunkelgrüne 
Niederschlag  löst  sich  jetzt  sehr  leicht  Und  mit  grasgrüner  Farbe  sowohl  in  Am- 
moniak als  in  Kali  auf.  Die  Ursache  der  in  der  Galle  oft  vorgehenden  Farben- 
veränderungen von  Gelb  in  Braun  und  Grün  scheint  auf  einer  Oxydation  des 
Farbestoffes  zu  Jl>eruhen,  wobei  er  von  Gelb  in  Grün  übergeht  und  dadurch  in 
AlkaU  leichter  löslich  wird.  Galle  mit  einer  Säure  versetzt  und  in  Berührung 
mit  der  Luft  gelassen ,  wird  nach  einigen  Tagen  völlig  grün. 

Bilifulvin.  Wenn  die  Alkohollösung  der  Galle  mit  Ghlorbaryum  ausge- 
fidlt  worden,  so  erzeugt  in  der  von  dem  Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit 
Barytwasser  einen  neuen  Niederschlag,  der  im  ersten  AugenbÜcke  braun  ist, 
aber  seine  Farbe  verändert  und  grün  wird,  worauf  er  braun  und  am  Ende 
braungelb  niederfäUt  WIM  er  auf  ein  Filter  genommen,  hier  zuerst  mit  Alko- 
hol und  darauf  mit  Wasser  gewaschen,  so  löst  sich  in  diesem  ein  grosser  Theil 
auf  und  es  bleibt  auf  dem  Filtrum  Bilinardin-Baryt  zurück.  Die  durchgegangene 
Flüssigkeit,  mit  Bleizuckerlösuog  versetzt,  lässt  einen  dunklen,  graugrünen  Nie- 
derschlag fallen,  wird  rothgelb  und  giebt,  hiervon  abflltrirt,  mit  Bleiessig  einen 
Niederschlag,  der,  wenn  er  zu  Boden  gesunken  ist,  sich  aus  zweien  gemischt 
zeigt,  von  welchen  der  eine  rothgelb  imd  schwer  ist,  daher  zu  Unterst  liegt, 
der  andere  gelblich  und  leicht  ist  und  daher  obenauf  liegt,  die  jedoch  nicht  gut 
medianisch  sich  abscheiden  lassen.    Wird  dieser  Niederschlag  abflltrirt,   gew9- 
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öchea  und  darauf  durch  Schwefelwasserstoff  lersetzt,  so  erhalt  man  eine 
gelbe  Lösung,  die  abgedunstet  ein  rothbraunes  Extract  zurttcklasst.  Wird 
dieses  in  Alkohol  aufgelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Abdunstung  über- 
lassen, so  schiessen  daraus  zuerst  kleine  rothgelbe  Krystalle  an,  um  welche  sich 
bei  fortgesetzter  Abdunstung  ein  braunrothes  Extract  bildet.  Diese  rothgelbe 
krystallisirte,  jedoch  nicht  weiter  untersuchte  Substanz  ist  es,  welche  Berzbuus 
Bilifulvin  genannt  hat 

Fette  der  Galle.  Die  Galle  enthalt  Fette  mehrfacher  Art.  Aus  eingetrock- 
neter Galle  zieht  Aether  nicht  verseiftes  Fett,  Serolin  (das  im  Serum,  Blutwas- 
ser, vorkommende  Fett),  Cholsterin  und  eine  Portion  von  den  fetten  Sauren  aus, 
ohne  dass  eine  bemerkenswerthe  Menge  von  den  Übrigen  B^standtbeilen  der 
Galle  aufgenommen  wird.  Aber  von  den  fetten  Säuren  bleibt  viel  mit  Alkali 
verbunden  zurück.  Wird  die  Aetherlösung  der  freiwilligen  Abdunstung  über- 
lassen, so  bleibt  zuletzt  eine  Ifasse  von  blättrigen  Chobterinkrystallen,  getränkt 
mit  einem  flüssigen  Fette,  zurück«  Wird  sie  mit  schwachem  kalten  Alkohol 
ausgezogen,  so  löst  sich  viel  von  dem  flüssigen  Fette  auf.  Behandelt  man  dann 
das  Zurückgebliebene  mit  stärkerem  kalten  Alkohol,  so  bleibt  ein  pulverförmiges 
Fett  zurück,  welches  Serolin  zu  sein  scheint,  und  aus  der  Lösung  bekommt 
man  wahrend  der  freiwilligen  Abdunstung  Cholsterin  in  Krystftllen. 

Das  Cholsterin,  auch  Gallenfett  genannt,  wird  in  der  Regel  zu  den 
fetten  Körpern  gerechnet,  Rbdtenbachba  (Annal.  d.  Chem.  u.  Phama.  4846.  LVIL 
167)  erinnert  aber  dagegen,  dass  wohl  nur  das  Aussehen  und  die  Krystalhair- 
barkeit  aus  Aether  und  Alkohol  für  jene  Annahme  zu  sprechen  acheine,  wogegen 
es  in  allen  übrigen  Eigenschaften  von  den  fetten  Körpern  sich  ganz  verschieden 
verhalt.  Es  ist  mehr  dem  ParafiRn  und  Naphthalin  ahnlich.  Der  Hauptcharakter 
der  Fette ,  nSmlich  die  Yerseifbarkeit  und  die  dadurch  bedingte  Bildung  von  fet- 
ten Sauren,  fehlt  ihm  gänzlich,  so  dass  es  selbst  durch  schmelzendes  AlkaU 
nicht  darein  verwandelt  wird.  Scheint  nun  auch  das  Cholsterin  im  Organisaras 
keine  unbedeutende  Rolle  zu  spielen,  indem  es  sich  in  den  HauptfltissigketteB 
desselben,  im  Blute,  im  Gehirne,  in  der  Galle,  so  wie  fMt  in  allen  krankhalten 
Secreten  und  Producten  findet,  so  gehört  es  doch  in  chemischer  Beziehung  zu 
den  indifferentesten  Körpern;  noch  keinem  Chemiker  ist  es  gelungen,  irgend 
eine  Verbindung  desselben  mit  einem  andern  Körper  darzustellen.  Selbst  die 
Gallenfettsaure ,  welche  Pblletier  und  Caventoü  <hirch  Einwirkung  der  Salpe- 
tersäure auf  Cholsterin  erhalten  haben  wollen,  hat  von  keinem  andern  Chemiker, 
und  auch  von  Rbdtenbagheh  nicht,  dargestellt  werden  können.  Cholsterin  steht 
olso  mit  dem  stickstofffreien  Bestandtheile  der  Galle,  aber  nicht  mit  den  Fetten 
im  Zusammenhange. 

Das  Cholsterin,  von  Gmuf  4788  zuerst  aus  den  Gallensteinen  dargestellt, 
macht  den  Hauptbestandtheil  dieser  krankhaften  Concretionen  aus,  aus  denen 
man  es  auch  am  besten  erhalt.  Man  zerreibt  Gallensteine  zu  Pulver,  kocht  das- 
selbe mit  Alkohol  aus  und  filtrirt  siedend  heiss.  Beim  Erkalten  schieast  das 
Cholsterin  in  Blattern  an. 'Man  reinigt  es  durch  UmkrystalUsiren,  oder  auch 
durch  Digeriren  mit'  verdünnter  Kalitauge ,  die  andere  Fette  auszieht  Es  bildet 
grosse,  sehr  dünne,  perlmutterglanzende  Krystallblatter.  Es  ist  geschmaok-  und 
geruchlos  und  schwimmt  auf  Wasser.  Es  schmilzt  bei  +  437^  C.  =s  4()9,6®R. 
und  erstarrt  wieder  blättrig  krystallinisch ;  ohne  Luftzutritt  ist  es  unverändert 
subliniirbar.  An  der  Luft  verbrennt  es  wie  ein  Fett  In  Wasser  ist  es  unlöslich, 
von  kaltem  Alkohol  wird  es  nur  wenig  gelöst  9  Th.  siedender  Alkohol  von 
0,84  spec.  Gew.  lösen  4  Th.  Cholsterin  auf;  wasserfreier  hetsser  Alkohol  löst 
bedeutend  mehr.  3,7  Th.  Aether  von  +  46^  C.  =  42<>  R.  lösen  4  Theil,  und 
beim  Siedepunkte  2,2  Th.  Cholsterin  auf.    In  Terpenthinöl  ist  es  wenig  löslich, 
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aber  mit  fetten  Gelen  Utest  et  sich  susammensohmelzen.  Von  kaustischen  Alka- 
lien wird  das  Cholsterin  nicht  verseift  oder  verändert  Von  Schwefelsäure  wird 
es  zerstört.  Seine  elementare  Zusammensetzung  ist:  G'^fi'Kl  =  3328,553;  Koh- 
lenstoff 84,998,  Wasserstoff  4^,998,  Sauerstoff  3,004. 

Salze  in  der  Galle.  Diese  sind  Kochsalz,  Natron«  ausser  an  Gallensäurc 
auch  an  die  fetten  SHuren  gebunden,  ChloriLalium ,  schwefelsaures  Alkali,  phos* 
phorsaures  Natron,  Kalkerde,  Talkerde  und  Eisenoxyd,  zuweilen  auch  schwe- 
felsaure Kalkerde.  In  der  Asche  der  Galle  finden  sich  kohlensaures  Natron,  von 
dem  gallensauren  Natron  herrührend,  kohlensaure  Kalkerde,  welche  letztere 
ein  Product  von  der  Umsetzung  eines  Tbeils  des  gebildeten  kohlensauren  Natrons 
mit  dem  bisweilen  vorhandenen  Gipse,  daher  ihre  Anwesenheit  nicht  constant  ist. 

Zersetzungsprodücte  aus  der  Galle.  Es  ist  schon  oben  erwähnt 
worden,  dass  die  Galle,  wenn  sie  einige  Zeit  lang  mit  Salzsäure  gekocht  wird, 
in  eine  harzartige  Substapz,  Demabgat's  Chololdinsäure,  und  in  Taurin  zerfalle, 
welche  beide  nicht  in  der  Galle  vorhanden,  sondern  Zersetzungsprodücte  3ind, 
denn  Yerdbil  sah  sie  auch  aus  der  reinen  krystallisirten  Galle  hervorgehen. 
Neben  der  Chololdinstture  wird  aber  auch  Dyslysin  gebildet 

Chololdinstiure.  Wenn  Galle  mit  Überschüssiger  Salzsäure  3  bis  4  Stun- 
den im  Sieden  erhalten  und  alsdann  erkalten  gelassen  wird,  so  setzt  sich  auf 
dem  Boden  des  Gelasses  eine  braune,  feste,  spröde,  harzartige  Masse  ab.  Durch 
ümscfamelzen  in  heissem  Wasser  und  Waschen  mit  kaltem,  nachdem  sie  gepul- 
vert worden ,  befreü  man  sie  von  anhängender  Salzsäure ,  durch  Waschen  mit 
Aether  von  Fett.  Die  so  dargestellte  Chololdinsäure  ist  fest,  zerreiblich,  sdimilzt 
erst  tkber  +  400®  C,  ist  gelb,  geruchlos,  sehr  bitter,  äusserst  wenig  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  selbst  verdtknntem,  fast  unlöslich  in  Aether. 
Ihre  Auflösungen  röthen  Lackmus;  sie  zersetzen  schon  in  der  Kälte  die  kohlen- 
sauren Alkalien,  womit  sie  Salze  bilden,  die  durch  Wasser  in  schwer  lösliche 
saure  und  lösliche  basische  zerlegt  werden.  Mit  Erden  und  Metalloxyden  giebt 
sie  schwerlösliche  Niederschläge.  Durch  Salpetersäure  werden  aus  der  Cholol- 
dinsäure neue  Producte  gebildet,  welche  Redtbnbaghbr  (Annal.  d.  Chem.  und 
Pharm.  4846.  LYIL  445)  beschrieben  hat.  Die  Zusammensetzung  der  Chololdin- 
säure ist:  C^'M^H)^^  Kohlenstoff  74,4,  Wasserstoff  9,4,  Sauerstoff  46,2. 

Taurin.  Die  saure  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  die  Chololdinsäure  abge- 
setzt hat,  wird  abgedampft  und,  nachdem  man  das  Kochsalz  sich  daraus  hat  ab- 
setzen lassen,  mit  der  5  bis  6fachen  Gewichtsmenge  heissen  Alkohols  vermischt, 
worauf  man  erkalten  lässt  und  wobei  das  Taurin  in  strahligen  Krystallen  an- 
schiesst  Nach  24  Stunden  wird  der  Alkohol  von  den  Krystallen  abgegossen, 
die  man  darauf  durch  Waschen  mit  wenig  Alkohol  von  der  sauren  Mutterlauge 
befreit  und  in  kochendem  Wasser  bis  zur  Sättigung  auflöst,  worauf  beim  Erkal- 
ten das  Taurin  in  grossen  und  regelmässigen  Krystallen  anschiesst. 

Das  Taurin,  von  Lbop.  Gmbun  zuerst  dargestellt,  bildet  farblose,  durch- 
sichtige, reguläre,  sechsseitige  Prismen  mit  4  oder  6seitiger  Zuspitzung.  Die 
Krystalle  knirsdien  zwischen  den  ^Zähnen  und  schmecken  pikant,  aber  weder 
sOss  noch  salzig.  Sie  reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch  und  verändern  sioli 
selbst  bei  -f  400<^  C.  nicht  an  der  Luft.  45%  Th.  Wasser  von  +  42«C.=9,6<^R. 
lösen  4  Th.  Taurin  auf;  kochend  heisses  Wasser  löst  mehr  davon  auf,  lässt  aber 
beim  Erkalten  den  Ueberschuss  herauskrystallisiren.  Kochender  Alkohol  von 
0,835  löst  nur  1/573  seines  Giewichts,  absoluter  Alkohol  gar  nichts  davon  auf. 
Das  Taurin  ist  ein  wenig  verändeiücher  Körper,  so  dass  es  selbst  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  gekocht  und  durch  Abdampfen  daraus  unverändert  wieder 
erhalten  werden  kann.  Dass  das  Taurin  ein  stickstoffhaltiger  Körper  sei,  hatte 
schcm  Gmelin  gefunden ,  und  Demarcat  hatte  die  Zusammensetzung  desselben 
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C^fi^NO*^  angegeben,  wonach  es  63  Proc.  Sauerstoff  enthalten  musste.  Dieser 
grosse  Sauerstoffgehalt ,  bei  einem  so  wenig  verUnderlichen  Körper  eine  aufiU- 
lende  Erscheinung,  verankssie  Redtbnbagber  (a.  a.  O.),  das  Taurin  einer  noch- 
maligen genauen  chemischen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  welche  dena  auch 
lehrte,  dass  das  Tauriu  Yiel  Schwefel  enthalte.  Seine  wahre  Zusammensetzung 
ist  nämlich:  G^H^NSH)«  =  4563,5;  Kohlenstoff  49,2,  Wasserstoff  5,6,  Stickstoff 
44,2,  Schwefel  25,6,  Sauerstoff  38,4. 

Cholsäure.  Dieselbe  wird  durch  Kochen  der  Galle  mit  Kalilauge  erhal- 
ten, welches  6  bis  8  Stunden  fortgesetzt  werden  muss,  so  lange  sich  der  un^ 
angenehme  Geruch  nach  aus  thierischen  Substanzen  erzeugtem  Ammoniak  ent- 
wicl^elt.  Das  entstandene  cholsaure  Kali  wird  durch  Essigsäure  zerlegt.  Die 
Gholstfure  ist  farblos,  durchsichtig,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  unlös- 
lich in  Wasser;  die  Lösungen  röthen  Lackmus  i)nd  zersetzen  kohlensaure  Alka- 
lien unter  Aufbrausen.  Sie  ist  nicht  flüchtig,  brennt  mit  russender  Flanune  un- 
ter Hinterlassung  eines  kohligen  Rückstandes,  schmeckt  sehr  bitter,  aber  der 
Galle  nicht  ahnlich. 

Es  ist  nicht  selten  in  ärztlicher  Beziehung  von  Wichtigkeit,  die  Frage  mit 
völliger  Sicherheit  beantworten  zu  können ,  ob  bei  einem  krankhaften  Zustande 
des  Organismus  in  thierischen  Flüssigkeiten,  wie  Harn,  Serum  u.  s.  w. ,  Galle 
enthalten  sei?  Bei  den  Farbstoffen  der  Galle  isv  bereits  die  Prüfung  hierauf  mit 
Salpetersäure  angegeben  worden,  um  durch  die  entstehenden  Farbeunttancirnn- 
gen  den  Farbostoff  der  Galle  erkennen  zu  können.  Man  nahm  nun  dabei  an« 
dass,  wo  Gallenfarbestoff  vorkonmie,  auch  der  Hauptbestandtheil  der  Galle,  das 
gallensaure  Natron,  vorhanden  sein  müsse.  Dass  dem  aber  nicht  immer  so  sei, 
ersieht  man  schon  daraus,  dass  der  GaUenfarbestoff  mit  den  Faeces  entleert,  die 
GaUe  selbst  aber  resorbirt  wird.  Diese  wird  aber  durch  das  von  PsTTBNKOFBa 
beobachtete  charakteristische  Verhalten  der  Gallensäure  (siehe  oben)  mit  Sicherheit 
erkannt.  Man  schütte  also  einen  kleinen  Theil  der  auf  Galle  zu  prüfenden  Fltls- 
sigkeit  in  ein  Probirglüschen ,  setze  englische  Schwefelsaure,  etwa  %  des  Fltks- 
sigkeitsvolums,  tropfenweise  hinzu,  wobei  sich  die  Temperatur  bedeutend  er- 
höht. Das  Zusetzen  der  Schwefelsäure  geschehe  jedoch  so  langsam,  dass  ai<^ 
das  Gemenge  nicht  viel  über  63,5®  G.  =  50®  R.  erwärmt,  weil  sonst  die  Gal- 
lensäure zu  weit  umgewandelt  wird.  Hierauf  bringe  man  2 — 5  Tropfen  einer 
Lösung  gewöhnlichen  Rohrzuckers,  die  auf  4  Th.  Zucker  4 — 5  Th.  Wasser  ent- 
hält, hinzu  und  schüttle  die  ganze  Flüssigkeit. 

WarGflllehsäre,  d.h.  Galle,  vorhanden,  so  wird  die  violettrothe  Färbung,  nach 
Verhältoiss  der  vorhandenen  Galle,  stärker  oder  schwädier  hervortreten.  Hat 
man  in  festen  oder  breiartigen  Massen  Galle  zu  suchen,  so  kann  man  diese  mit 
Weingeist  ausziehen,  den  Auszug  bis  zu  einem  kleinen  Volumen  abdampfen  und 
dann  wie  vorhin  behandeln.  Man  darf  nicht  zu  viel  Zucker  zusetzen,  weil  sonst 
die  Farbe  schwarzbraun  wird.  Enthält  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  Eiweiss ,  so 
ist  es  rathsam,  dasselbe  durch  Goagulation  zu  entfernen,  obwohl  nur  in  sehr 
concentrirtem  Zustande  und  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  eine 
ähnliche  Färbung  hervortritt.  Enthält  die  Flüssigkeit  sehr  wenig  Galle,  so  kann 
man  sie  im  Wasserbade  abdampfen,  mit  Weingeist  ausziehen,  den  Auszug  ab- 
dampfen und  wie  vorhin  verfahren.  Man  kann  diesen  Auszug  im  halbweichen 
Zustande  in  ein  Uhrglas  bringen,  nach  dem  völligen  Erkalten  mittelst  einee  Glas- 
stabes Schwefelsäure  und  sehr  wenig  Zuckerlösung  zusetzen,  und  es  stellt  sich 
sicher,  wenn  man  das  Geraisch  einige  Minuten  ruhig  stehen  lässt,  die  Färbung 
ein,  wenn  auch  nur  eine  Spur  von  Galle,  vorhanden  gewesen  ist.  Die  Stelle  des 
Rohrzuckers  kann  auch  durch  Traubenzucker,  Stärkemehl  und  alle  jene  Sub- 
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stanzen  vertreten  werden,  die  durch  Schwefelsäure  in  Traubenzucker  umgewan- 
delt werden. 

Kaum  ist  ndthig  zu  bemerken,  dass  man  diese  Prikfiingsweise  auch  umge« 
kehrt  auf  Zuckergehalt  in  thierischen  Flüssigkeiten,  wie  Harn,  Blutwasser  etc., 
hei  der  Harnzuckerruhr ,  benutzen  kann ,  indem  man  nun  der  auf  Zucker  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  etwas  aufgelöste  Galle  zusetzt  und  wie  vorhin  verAlhrt. 

Ferro -Kali  tartaricum.     Weinsteinsaures  Eisenkali, 

(Globuli  Tartari  ferrugiuosi  seu  martiati   pulverati.     Gepulverte 
Eisemoeinstein-'  oder  Staklkugdn.) 

Nimm:  Eisenfeile  einen  Theil 

Gepulverten  rohen  Weinstein  vier  Theile, 
'  Gemischt  werden  sie  in  einem  irdenen  Gefasse  mit  gemeinem 
Wasser  befeuchtet,  so  dass  eine  breiartige  Masse  werde,  welche  unter 
öfterem  Umrühren  und  wiederiioltem  Zugiessen  des  verdampften  Was- 
sers digerirt  wird ,  bis  sie  gleichförmig  und  schwarz  erscheint  und  ein 
kleiner  Theil  davon  in  Wasser  mit  grünlich  schwarzer  Farbe  aufgelöst 
wird.  Sie  werde  an  einem  massig  warmen  Orte  hingestellt  und  die 
trockne  Masse  in  ein  grobes  Pulver  gebracht.  Bewahre  es  in  einem 
gut  verschlossenen  Gefasse  auf. 

Es  sei  ein  Pulver  von  graugrünlicher  Farbe. 


Einen  Eisenweinstein  beschrieb  zuerst  Anoelus  Sala  im  Anfange  des  47. 
Jahrhunderts;  die  Stahlkugeln  scheinen  zuerst  in  der  Mitte  des  4 8.  Jahrhunderts 
bereitet  worden  zu  sein.  Die  filtere  Bereitungsweise  bestand  darin,  dass  4  Th. 
roher  Weinstein  und  4  Th.  Eisenfeile  mit  einander  gekocht,  die  Auflösung  bis 
zur  Salzhaut  abgeraucht  und  die  durchs  Abkühlen  erhaltenen  grtlnlichen,  nur 
wenig  Eisen  enthaltenden  Krystalle  getrocknet  und  aufbewahrt  wurden.  Nach 
verschiedenen  vorgeschlagenen  Verbesserungen  stellte  Bugholz  genaue  Versuche 
an  und  machte  im  Jahre  4814  das  hier  vorgeschriebene  Verfahren  bekannt.  Er 
wies  (Trommsd.  J.  XX.  4.  S.  40)  nach,  dass  die  freie  Weinsäure  des  Weinsteins 
das  Eisen  veranlasse,  sich  auf  Rosten  eines  Theils  Wasser  unter  Entbindung 
von  Wasserstoffgas  zu  oxydiren,  dass  hierdurch  weinsaures  Eisenoxydul  gebil- 
det werde,  dass  dieses  aber  eine  schwer  auflösliche  Verbindung  sei.  Mit  Feuch- 
tigkeit und  Luft  aber  in  Berührung  stehend,  habe  diese  Verbindung  die  Eigen- 
schaft, sehr  schnell  mehr  Sauerstoff  anzuziehen,  ins  Maximum  der  Oxydation 
überzugehen  und  dann  die  neutrale  Doppelverbindung  von  weinsaurem  Eisen- 
oxyd und  weinsaurem  Kali  darzustellen ,  aus  welcher  die  sogenannten  Stahlku- 
geln geformt  werden.  Man  dürfe  also  weder  zu  viel  Eisenfeile  noch  ein  eiser> 
nes  Geschirr  anwenden,  wodurch  nttmlich  derüebergang  des  weinsauren  Eisen- 
oxyduls in  weinsaures  Eisenoxyd  verhindert  wird. 

Auf  diese  Versuche  Bvgholz^s  ist  denn  auch  unser  Jetziges  Verfahren  ge- 
gründet, wozu,  wenn  man  den  Eisen  Weinstein  im  reinen  Zustande  bereiten  will, 
Weinsteinkrystalle  angewandt  werden  'müssen.  Man  vermengt  also  in  diesem 
Falle  4  Th.  gereinigten  Weinstehl  mit  4  Th.  reiner  Eisenfeile  in  einer  Porzellan- 
schale und  macht  mit  Wasser  einen  dünnen  Brei.  Man  setzt  die  Schale  in  ein 
warmes  Sandbad,  rührt  die  Masse  öfters  um,  setzt,  wenn  sie  eine  steife  Gon- 
sistenz  erlangt  hat,  wieder  heisses  Wasser  hinzu  und  verföhrt  wie  vorhin,  wel« 
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che»  Verfahren  man  so  lange  wiederholt,  bis  man  keine  Eiwirknng  der  Stoffe 
mehr  auf  einander  wahrnimmt  und  eine  herausgenommene  kleine  Probe  beim 
Erhitzen  mit  6  Th.  Wasser  nicht  mehr  ein  weisses  Pulver,  das  schwer  auflöslichc 
weinsaur6  Eisenoxydul,  absetzt,  sondern  sich  fast  vdllig  auflöst.  Die  Masse 
wurde  dann,  nach  dem  früher  herrschenden  Gebrauche,  in  Kugeln  von  i  Loth 
Gewicht  geformt  und  getrocknet.  Hiervon  schreibt  sich  der  auch  jetzt  noch  ge- 
bröuchiiche  Name  „Stahlkugeln"  her.  Jetzt  wird  die  Masse  geradezu  getrockuet 
und  gepulvert 

Dieses  Präparat  ist  eigentlich  ein  Doppelsalz  aus  weinsaurem  Kali  und 
weinsaurem  Eisenoxyde,  jedoch  mehr  oder  weniger  verunreinigt  durch  fremd- 
artige Substanzen.  Als  reines  Präparat  hatte  es  die  vorige  Pharmakopoe  aufge- 
führt unter  dem  Namen:  Tartarus  ferruginosus  seumartiatus,  Tarta- 
rus chalybeatus,  Tartarus  kalico-ferricus,  und  hierzu  die  Vorschrift 
gegeben,  dass  aus  verdünnter  Eisenchloridauflösung  durch  AetzkaUlauge  fnsch 
gefülltes  und  sorgfältig  ausgewaschenes  Eisenoxyd  mit  gereinigtem  Weinsteine 
gemischt  und  auf  die  obige  Weise  behandelt  werden  sollte.  Frisch  gewasche- 
nes und  noch  feuchtes  Eisenoxydhydrat  wird  von  freier  W^insteinsäure  leicht 
zu  einem  auflöslichen  Salze   aufgelöst,  und  dasselbe  erfolgt  auch  mit  zweifach 

weinsaurem  Kali,  dem  Weinsteine 7  KT  +  MT,  wo  das  Wasser  aus  dem  zwei- 
ten Atom  Weinsteinsäure  durch  Eisenoxyd  ersetzt  wird,  so  dass  in  diesem  Falle 

entstehen  könnte  KT  4-  i^T,  d.  h.  eine  Verbindung  von  neutralem  weinsauren 
Kali  mit  basischem  weinsauren  Eisenoxyde;  letzteres  Salz  ist  nämlich  ein  basi- 
sches, weil  es  nicht  der  Sättigungscapacitüt  der  Weiusteinsaure  entspricht,  wel- 
che 4  At.  Sauerstoff  in  der  Base  voraussetzt,  das  Eisenoxyd  aber  3  At.  Sauer- 
stoff erhalt ,  welche  demnach  zu  dem  neutralen  Salze  auch  3  At  Weinsteinsäure, 

Fe  T^  erfordern.  Die  angegebene  chemische  Constitution  des  weinsteinsauren 
Eisenoxyd-Kali*s  erklärt  auch  das  Verhalten  desselben  gegen  chemische  Agen- 
tien,  namentlich  gegen  mineralische  Säuren.  Diese  erzeugen  nämlich  in  gerin- 
ger Menge  zu  der  Auflösung  des  Doppelsalzes  hinzugefügt  einen  Niederschlag 
darin,  der  zwar  an  die  Farbe  des  Eisenoxydhydrats  erinneil,  aber  nicht  dieses, 
sondern,  basisch -weinsteinsaures  Eisenoxyd  ist  Dieses  ist  nämlich  nicht,  wie 
das  neutrale  Salz,  in  Wasser  auflöslich,  und  scheidet  daher  aus,  wenn  das 
weinsteinsaure  Kali ,  mit  dem  es  zu  einem  auflöslichen  DoppelsBlze  vereinigt 
war ,  durch  die  stärkere  Säure  zersetzt  wird ,  wobei  zugleich  die  von  dem  Kali 
abgeschiedene  Weinsteinsäure  einen  Theil  des  basischen  Eisenoxydsalzes  in 
neutrales,  also  in  auflösliches,  umwandelt,  daher  also  nur  ein  Theil  des  er- 
steren  niedergeschlagen  werden  kann.  Aetzkali  zu  der  Auflösung  des  Doppel- 
salzes hinzugesetzt,  entzieht  wahrscheinlich  dem  basischen  Eisensalze  etwas  Wein- 
steinsäure, doch  bleibt  es  in  dieser  Verbindung  bei  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur, wie  es  scheint,  noch  aufgelöst»  denn  die  Auflösung  f^bt  sich  nur  dun- 
kelbraun; Wird  aber  die  Flüssigkeit  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  entsteht  ein 
voluminöser  Niederschlag  und  das  Eisen  wird  vollständig  abgeschieden,  und 
zwar,  nach  Wackenrodbr,  aus  der  verdünnten  Auflösung  fast  ganz  als  Eisen- 
oxydhydrat, aus  d^r  concentrirten  aber,  aus  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  beste- 
hend; in  der  Siedbitze  entzieht  nämlich  das  überschüssige  Kali  dem  Eisenoxyde 
aUe  Weinsteinsäure.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  das  weinsaure  Antimonoxyd- 
Kali  [Stibio-KaU  tartaricum). 

Es  ist  bei  der  obigen  Auseinandersetzung  angenommen  worden,  dass  dei 
reine  Eisenweinstein  ein  Doppelsalz  aus  Kali  und  Eisenoxyd  mit  Weinsteinstture 
sei;  die  Annahme  ist  aber  nicht  streng  riditig.     Wagkenroder  (Arch.  d.  Pharm. 
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4839.  XXI.  65)  fand,  dass  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  gleichzeitig  in  dem  PrK- 
fl>arate  enthalten  seien,  und  Soubbiran  und  Capitaine  (Annal.  d.  Chem.  und 
Pharm.  A  840.  XXXIY.  %04)  zeigten ,  dass,  ^enn  man  weinsaures  Eiaenoxyd-Kali, 
zur  Bestimmung  des  Wassergehalts,  bis  430^  C.  =  404^  R.  ertiiUt,  das  Etsen- 
oxyd  unter  Entwiclcelung  von  Wasser  und  Kohlensäure  reducirt  wird.  Be- 
handelt man  das  erhitzte  Salz  dann  mit  Wasser,  so  löst  es  sidi  nicht  mehr  klar 
aur,  sondern  es  setzt  sich  eine  dem  zersetzten  Antheile  des  Salzes  entsprechende 
Menge  einer  schwarzen  eisenhaltigen  Materie  ab.  Diese  Zersetzung  erfolgt  auch, 
wenn  man  eine  Auflösung  des  Dopi^lsalzes  im  Sieden  erhält;  die  Flüssigkeit 
entfärbt  sicJi  und  es  föllt  weinsteinsaures  Eiseuoxydul  nieder.  Es  ist  daher  räth- 
lieh,  beim  Abdampfen  der  Auflösung  die  Temperatur  nicht  über  ßO— 60®  C.  = 
40 — 48®  R.  steigen  zu  lassen. 

Wittstein  (Bugbn.  Repert.  4844.  XXXYl.  362)  hat  es  gleichfalls  bestätigt 
gefunden,  dass  es  kein  reines  weinsaures  Eisenoxyd  giebt,  indem,  wenn  Wein- 
säure und  Eisenoxyd  zusammenkommen,  ein  Theil  des  letzteren  zu  Oxydul  re- 
ducirt wird.    Die  Zusammensetzung  des  mit  einem  Ueberschusse  von  Eisenoxyd 

bereiteten   (neutralen)    Eisenoxyduloxyds   entspricht   der  Formel  FeT  +  3'Eef' 

-4-  4  2H.  Der  Sauerstofl*  aus  dem  zu  Oxydul  reducirten  Oxyde  entweicht  frei, 
wenigstens  konnte  Wittstew  keine  Prqducte  auffinden,  welche  eine  oxydirendc 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  Elemente  der  Weinsäure  vermuthen  Hessen, 
auch  keine  Kohlensäure  (also  abweichend  von  Socbeiran  und  Gapitaine).  Beim 

Kochen  mit  Wasser  zerlegt  sich  das  Salz  in  FeT+  3Fef*  und  3f,  welche  letz- 
tere aber  einen  Theil  des  basischen  Salzes  aufgelöst  behält.  Diese  Untersuchun- 
gen sind  von  Wittstein  (ebend.  XXXVIi:  \  45)  fortgesetzt  worden.  Hiernach  löst 
das  zweifach  weinsaure  Kali,  der  Weinstein,  das  Eisenoxyd  in  der  Wärme  voll- 
ständig auf;  wendet  man  hierbei  einen  Ueberschuss  von  Eisenoxyd  an,  so  wird 
hasisches  Salz  gebildet.  Auch  wird  etwas  Oxyd  zu  Oxydul  reducirt,  und  zwar 
ebenfalls  nicht  auf  Kosten  der  Weinsäure,  denn  Wittstein  giebt  die  Zusammen- 

seUung  dieses  basischen  Salzes  folgendermassen  an:  4KT  4-  FeT  +  3EeT,  so 
dass  von  der  Weinsäure  aus  dem  Weinsteine  nichts  verloren  gegangen  ist.  Die 
Lösung  dieses  Salzes  zersetzt  sich  beim  Abrauchen  nicht  und  es  bildet  im  trock- 
nen Zustande  ein  grtinlich  gelbes,  luftbeständiges,  in  Wasser  wieder  vollkom- 
men lösliches  Pulver. 

Wenn  metallisches  Eisen  mit  Weinstein  und  Wasser  zusammengebracht 
wird,  so  tritt  das  zweifach  weinsteinsaure  Kali  4  Aeq.  Säure  an  4  Aeq.  sich  auf 
Kosten  des  Wassers  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  bildendes  Eisenoxydul 
ab;  das  jetzt  neutrale  weinsaure  Kali  bleibt  mit  einer  geringen  Menge  weinsau- 
ren Eisenoxyduls  aufgelöst ,  der  grösste  Theil  des  letzteren  scheidet  aber  als  ein 
weisses  lockeres  Pulver  ab.  Hiernach  mtlssen  eigentlich  auf  4  Th.  Eisen  nicht 
4 ,  sondern  6  Th.  Weinstein  genommen  werden ,  denn  wenn  4  Aeq.  Eisen, 
=  350,  4  Aeq.  zweiftich  weinsaures  Kali,  =  2353,  erfordert,  so  erfordert 
4  Qewiclüstheil  Eisen  eigentlich  6,7  Gewichtstheile  Weinstein :  350  :  2353=4 :6,7. 
Werden  nun  4  Th.  Weinstein  genommen ,  so  verwandelt  sich  das  überschüssige 
Eisen  theilweise  in  Aethiops,  und  der  Rest  desselben  bleibt  dem  Präparate  me- 
tallisch beigemengt.    Das   we'nsaure  Eisenoxydul,  2FeT,  verwandelt  sich  nach 

und  nach  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  basisch  weinsaures  Eiaenoxyd,  li^T, 
und  verliert  dabei  die  Hälfte  seiner  Säure,  welche  sich  in  flüchtige  Producte 
verwandelt.  Der  Uebergang  des  Oxydulsalzes  in  Oxydsalz  und  der  damit  ver- 
bundene Verlust  an  Weiosteiosänre  erfblgt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lang- 
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sam,  in  der  WMrme  hingegen  bedeutend  raseher;  niemals  wird  aber  alles  Oxy* 
dulsalz  zu  Oxydsalz.  In  dem  Grade ,  als  sich  basisch  weinsaures  Eisenoxyd  bil- 
det ,  'löst  sich  auch  mehr  weinsaures  Eisenoxydul  auf  und  die  Masse  fiirbt  sich 
immer  dunkler  bis  schwans  oder  schwarzgrUnlich.  Ein  Theil  des  basisch  Wein- 
säuren Eisenoxyds  bildet  aber  mit  der  grösseren  Menge  des  noch  vorhandenen 
weinsauren  Eisenoxyduls  und  einem  Theile  weinsaurem  Kali  eine  in  Wssser  un- 
lösliche Verbindung.  Die  lösUche  Verbindung  enthält  von  der  unlöslichen  noch 
einen  kleinen  Theil  aufgelöst,  kann  aber  durch  wiederholtes  Abdampfen  und 

Auflösen  davon  befreit  werden.  Die  lösliche  Verbindung  ist  SK T  +  (FeT  +  sfeT), 
und  es  sind  mithin  4  Aeq.  Weinsäure  verloren  gegangen.  Die  schwarzgrUnliche 
Farbe  dieses  Salzes ,  wodurch  es  sich  von  dem  aus  Eisenoxyd  gebildeten  unter- 
scheidet, ist  allein  dem  grössern  Grehalte  an  weinsausem  Kali  zuzuschreiben. 
Nach  dieser  Formel  Wittsteins  fttr  das  aus  metallischem  Eisen  und  Weinstein 
dargestellte  Doppelsalz,  welches  auf  (Fe  +  3£]  7  At.  Eisen  8  At.  Kali  enthält, 
würde  das  richtige  Gewichts verfaältniss  des  Eisens  zu  dem  des  Weinsteins  4 :  778, 
also  beinahe  4:8  sein;  denn  (350X7  =±=)  2450:  (2353X8=)  49064  =  4  :  7,78. 
Das  bisher  für  das  reine  Üoppelsalz  Angeführte  gilt  natürlich  auch  für  das 
unreine  Präparat,  wie  es  für  den  Gebrauch  zu  Bädern  aus  rohem  Weinsteine 
und  Eisenfeile  bereitet  wird.  Die  sonst  übliche  Methode,  die  Masse  in  einem 
eisernen  Grapen  anzusetzen,  ist  unzweckmttssig,  weil  durch  die  Berührung  der 
Masse  mit  dem  metallischen  Eisen  die  UebertÜhrung  des  sich  bildenden  wein- 
sauren Eisenoxyduls  in  Eisenoxyd  verzögert  und  theilweise  verhindert  wird. 
Das  Digeriren  darf  nur  in  gelinder  Wärme  geschehen ,  damit  nicht  das  bereits 
gebildete  weinsaure  Eisenoxyd ,  dessen  AuflöAlichkeit  die  Güte  des  Präparats  be- 
dingt, zu  Eisenoxyd  reducirt  werde,  es  muss  aber  so  lange  fortgesetzt  werden, 
bis  sich  die  möglichst  grösste  Menge  des  auflöslichen  Doppelsalzes  gebildet  hat 
und  die  hierauf  angestellte  Probe  ein  genügendes  Resultat  giebt. 

Ferro -Kafium  cyanatum  flavum.     Gelbes   Cyaneisenkalium. 
(Kali  ferruginoso-hydrocyanicum.     Kali  zooticum  seu  bonissicum. 
Blausaures  Eisenkali  Cyanuretum  Kalii  et  Fern  cum  Aqua.) 
[Cyanetum  Kalii  et  Cyanuretum  Fern  cum  Aqua.   KaUumeisefk' 
cyanür.] 

Meistentheüs  zusammenhängende,  mit  der  Zeit  an  der  Luft  trübe 
werdende  gelbe  Krystatte ,  von  einem  süssUdien  Gesdunacke ,  in  vier 
Iheüen  kalten  und  zwei  Theilen  heissen  Wassers,  m  höchst  recHficirtem 
Weingeiste  aber  gar  nicht  auflqslich,  aus  Kalium,  Eisen,  Cyan  und 
Wasser  bestehend.  Es  müssen  die  grösseren,  nicht  trüben  Ery  stalle 
ausgesucht  werden,  welche  von  schwefelsaurem  Kali  und  andern  fremd- 
artigen  Substanzen  völlig  frei  sind.  Es  wird  in  diemischen  Fdbriken 
bereitet. 

Dieses  Präparat  chemischer  Fabriken  wird  zur  technischen  Verwendung  im 
Grossen  durch  Calcination  thierischer  (stickstoflFhaltiger)  Substanzen  mit  Alkalien 
in  eisernen  Gef^ssen,  oder  auch  mit  einem  Zusätze  von  Eisen,  Auslaugen  der 
geschmolzenen  Masse,  Abdampfen  und  Reinigen  durdi  KrystaUisation  dargestellt. 
Jetzt  wird  gewöhnlidi  zugleich  die  Fabrikation  von  Salmiak  damit  verbunden. 
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Bei  dem  Glühen  getrockneter  thieriecher  Sobsttnzen ,  wie  Blut,  Hörn,  Klauen 
u.  dergl.,  mit  kc^ensanrem  Kali  und  Eisen  treten  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in 
einem  solchen  Verhfiltnisse  lasammen,  dass  sie  Gyan  (vergl.  A  cid  um  hydro- 
cyanatum)  bilden,  weil  dieses  ein  Bestreben  hat  (disponirende  Verwandschaft}, 
mit  Kalium,  dessen  Reduction  aus  dem  kohlensauren  Kali  durch  den  Kohlen- 
stoff der  thieriscben  Substanzen  jetzt  auch  leichter  erfolg« ,  sich  zu  Gyankalium 
und  mit  dem  Eisen  zu  Cyaneisen  zu  verbinden,  die  nun  beide  wieder  zu  Ka- 
liumeisencyanttr  zusammentreten.  In  diesem  Doppelsalze  ist  das  Cyan  bei  wei- 
tem mehr  vor  Zersetzung  gesichert ,  als  in  dem  Gyankalium  allein ,  und  aus 
diesem  Grunde  wird  der  Zusatz  von  Eisen  gemacht  Das  auf  diese  Weise  im 
Grossen  dargestellte  Salz,  Blutlaugensalz,  ist  aber  mehr  oder  weniger  unrein. 
Ein  reines  Salz  erhält  man,  wenn  feiogeriebenes  und  reines  Berlinerblau  mit 
einer  Auflösung  sowohl  von  kaustischem  als  einfach  oder  zweifach  kohlensau- 
rem Kali  gekocht  wird«  Das  Berlioerblau«  welches  eine  Verbindung  von  Eisen- 
cyanttr  (blausaurem  Eisenoxydul)  mit  Eisencyanid  (blausaurem  Eisenoxyd]  ist, 
wird  dann  auf  solche  Art  zersetzt,  dass  das  Cyanid  von  dem  Alkali  zerlegt 
wird,  indem  dieses  selbst  in  Kalium  und  Sauerstoff  zerfallt,  welcher  letztere 
sich  mit  dem  Eisen  zu  Eisenoxyd  vereinigt,  wogegen  das  dadurch  freigewor- 
dene  Gyan  sich  mit  dem  Kalium  zu  Gyankalium  verbindet,  welches  nun  mit 
dem  EisencyanUr  eine  Verbindung  eingeht.  Zu  der  kochenden  Kalilauge  setzt 
man  feingeriebenes  Berhnerblau  in  kleinen  Portiouen  so  lange  zu,  bis  das  zu- 
letzt zugeschüttete  nach  einigem  Kochen  nicht  mehr  verändert  wird.  Das  Alkali 
ist  dann  gesättigt.  Man  filtrirt  nun,  wäscht  das  ausgeschiedene  Eisenoxyd  aus 
und  dampft  bei  gelinder  Wärme  ab,  wo  dann  das  Cyaneia^nkalium  in  grossen, 
rechtwinkligen  Tafeln  von  reiner  citrongelber  Farbe  anschiesst.  Hat  das  Salz 
eine  unreine  Farbe,  so  kann  man  es,  nach  dem  Zerfallen  in  der  Wärme,  in  ei- 
ner Retorte  bis  zum  Schmelzen  erhitzen ,  wobei  die  fremden  Farbestoffe  zerstört 
werden.  Enthält  das  Salz  einen  Ueberschuss  an  Alkali,  so  kann  dieses  mit 
destiüirtem  Essig  gesättigt  und  das  CyönUr  entweder  sogleich,  oder,  nach  vor-  J 
hergegangenem  Abdampfen,  mit  Alkohol  ausgefällt  werden,  der  Niederschlags 
bildet  hellgelbe  glänzende  Schuppen. 

Das  käufliche  Salz  ist  gewöhnlich  mit  schwefelsaurem  Kah  verunreinigt, 
welches  durch  essigsauren  Baryt  zersetzt  werden  muss,  wodurch  nämlich  als 
imauflöslich  mederfallender  schwefelsaurer  Baryt  und  essl^aaufes  Kali  gebildet 
werden,  welches  letztere  durch  Alkohol  ausgezogen  wird.  Auch  schon  durch 
Aussuchen  der  grösseren ,  rein  ausgebildeten  Krystalle  wird  dieses  Salz  rein  er- 
halten. An  einem  lauwarmen  Orte  aufbewahrt,  oder  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur der  Luft,  im  luftleeren  itaume  neben  Schwefelsäure,  verliert  dieses  Salz 
sein  Krystall Wasser,  aber  es  behält  seine  Form  und  seinen  Zusammenhang.  Das 
Wasser  macht  49,82  Procent  seines  Gewichts  aus  und  ist  gerade  hinreichend, 
um  durch  seinen  Sauerstoff  das  Eisen  aus  dem  EisencyanUr  in  Eisenoxydul  und 
das  Kalium  aus  dem  Gyankalium  in  Kali,  das  Gyan  aus  beiden  Verbindungen 
aber  durch  seinen  Wasserstoff  in  Gyanwasserstoffsäure  zu  verwandeln.  Pas 
Salz  krystallisirt  in  gelben  durchscheinenden,  vierseitigen  Säulen  mit  abge- 
stumpften Endkanten  und  Ecken,  von  4,832  spec.  Gewicht;  es  hat  einen  bitter- 
.lich-sUsslichen^  etwas  herben,  schwach  salzigen  Geschmadi.  Es  enthält  nach 
Bbrzbuus:  42,85  Procent  Eisen  =  46,58  Eisenoxydul;  37,44  Procent  Kalium, 
=  44,66  Kali,  und  37,22  Procent  Gyan  =  38,64 Gyanwasserstoffsäure.  Es  wird 
hiernach  also  dieses  Salz  aus  den  elementaren  Stoffen  42,85  Eisen  +  37,44  Ka- 
lium +  37,22  Gyan  (Blausloff)  +  42^82  KrystaUwasser  gebildet  angenommen 
(Kaliumeisencyanttr),  wogegen  es  sonst  als  eine  Verbindung  von  Eisenoxydul, 
Kali^und  Gyanwasserstoffsäure  (Blausäure)  angesehen  wurde,  welches  erst  durch 
Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  44 
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gelindes  ErfaHsen  in  die  erüere  Verbhidting  tkbergeflftbrt  werde,  indem  der 
Sauerstoff  ans  dem  Eisenoxydui  und  Kali  mit  dem  Waeserstoffo  aus  der  Cyan- 
wasserstofliftKure  zu  Wasser  zusammentrete,  wodurch  gleichieitig  die  Verbindung 
der  elementaren  Stoffe  Eisen,  Kalium  und  Blaustoff  bewirkt  werde,  welche, 
wcim  sie  wieder  mit  Wasser  in  Berührung  kommen,  durch  Zerlegung  eines  An- 
theils  desselben  sich  wieder  in  blausanres  Eisenexydulkali  verwandeln.  Nach 
Philifp's  Analyse  (Sghw.  J.  flfer  Ghem.  u.  Phys.  XX,  4827.  S.  444)  besteht  das 
krystallisirte  Salz  aus:  Kalium  3«,7S,  Eisen  43,58,  Gyan  37,47,  Wasser  41,60. 
Im  wasserleeren  Zustande  ist  dieses  Doppelsals  demnach  als  zusammengesetzt 
anzusehen  aus  4  At.  Eisencyanttr  (FeN€  &=>  669,424}  und  aus  2  At  Cyankalium 
(2KN€  =3  4639,664),  erhält  also  die  Zahl  FeNfi  4-  2  (KN«)  »s  2308,778 ;  in 
dem  krystallisirten  S^e  sind  noch  3  At  Wasser  enthalten,  die  Zahl  desselben 
ist  demnach  FeN6  +  2  (KN6)  4-  31  0=  2646,246. 

Wird  das  Salz  einer  Hitze,  die  das  Glas  schmelzt,  ausgesetzt,  so  filngt  es 
an  mit  Entwickelung  von  Siickstoffgas  zersetzt  zu  werden,  aber  die  Zersetzung 
geht  schwer  und  langsam.  Bei  einer  weit  höheren  Temperatur  geht  sie  leichter 
vor  sich,  aber  auch  wenn  man  es  in  offenem  Feuer  im  Tiegel  zu  verbrennen 
sucht,  ist  es  schwer,  es  in  Kali  und  Eisenoxyd  zu  verwandeln,  weil,  sobald 
daä  Cyaneiscn  zerstört  ist,  das  CyankaBum  der  Zerstörung  lange  widersteht. 

Wenn  dasKaUumeisencyanUr  von  gehöriger  Reinheit  ist,  so  darf  es  mit  verdünn- 
ter Schwefelsaure  in  der  Kälte  nicht  sogleich  Berlhierblau  bilden;  ist  dieses  der 
Fall,  so  enthält  es  noch  unzersetztes  Eisencyanid  (blausaures  Eisenoxyd);  bildet 
^alzsaurer  Baryt  einen  Niederschlag  (Schwerspath) ,  so  enthielt  es  Schwefelsäure. 

Für  sich  wird  dieses  Salz  in  der  Medfcin  nicht  gebraucht,  dient  aber  zur 
Bereitung  der  BlausKure  u.  s.  w.;  auch  ist  es  ein  vorzügliches  Reagens. 

Ferrum.     Eisen. 

Es  werde  in  Drähten,  oder  gefeilt,  oder  in  Drehspänen  ange- 
wasdt   Man  sehe  darauf,  dass  es  nicht  durch  Kupfer  verunrdnigt  sei. 


Dad  Eisen  war  den  Aken  spater  bekannt  als  Gold,  Silber  und  Kupfer.  Zur 
Zeit  des  trojanischen  Krieges  war  es  sehr  selten;  zwar  kannten  es  die  Aegypter, 
Phönider  und  die  Hebräer  vor  und  zu  Moses  Zeiten,  doch  war  sein  Gebrauch 
sehr  eingesdirUnkt.  Je  mehr  aber  dieses  so  merkwürdige  und  ntttzlidie  Metall 
benutzt  wurde,  desto  mehr  Äusserte  es  auf  die  Menschen  wohlthätige  Wirkun- 
gen, so  dass  die  vervielfachte  Anwendung  desselben  beinahe  eine  Bedingung 
für  die  gesteigerte  menschliche  GuHur  gewesen  ist  und  mit  dieser  gleichen 
Schritt  gehalten  hat. 

Das  Eisen  ist  in  der  ganzen  Natur  verbreitet,  in  Fossilien,  in  Thieren  und 
in  Gewächsen,  und  es  giebt  sehr  wenige  Steinarten,  die  nicht  mehr  oder  we- 
niger davon  enthielten.  Es  v^d  selten  im  gediegenen  Zustande  gefunden,  und 
das  meiste  gediegene  Eisen,  welches  vorkommt,  ist  dasjenige,  welches  sich  in 
den  aus  der  Luft  gefallenen  sogenannten  Meteorsteinen  befindet,  von  denen  die 
von  Pallas  im  Jahre  4772  in  Sibirien  gefundene  Masse  46#0  Pfund  wiegt,  die 
in  Südamerika  am  Paranastrome  aufgefundene  aber  für  30,000  Pfund  sdrwer 
gehalten  wird.  Am  gewöhnlichsten  findet  man  es  oxydirt  oder  mit  Kohle  ver- 
bunden, wie  im  Graphit,  oder  durdi  Schwefel  vererzt  Diejenigen  Minerallenf 
welche  das  Eisen  in  soldier  Menge  und  in  einer  solchen  Form  enthalten,  dass 
es  daraus  mit  Yortheü  ausgesdunolzen  und  gereinigt  werden  kann,  werden  Ei- 
senerze  genannt.  Diese  sind  von  vielen  und  versdiiedenen  Gattungen,  und  das 
aus  Urnen  erhaltene  Eisen  variirt  sehr  an  Güte,  je  nachdem  diese  Erze  metir 
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oder  weniger  frei  sind  von  andern  Metallen,  von  Schwefel  und  von  Pfaoaphor. 
Die  besten  Eisenerze  kommen  im  Urgebirge  vor,  wo  sie  gewöhnlich  sehr  mäch- 
tige Lager  bBden.  Das  ans  den  Erzen  der  jttngem  Formationen  ^haltene  Eisen 
ist  immer  von  geringerer  Gttte.  Da  Eisenerze  ans  der  Urfdrmation  Schweden, 
Norwegen  und  Rnssland  angehören  und  Erze  von  jUngern  Formationen  in  an- 
dern eoropttischen  Landern  am  hiufigsicn  vorkommen,  so  hat  dieses  dem  in 
den  nördlichen  Theilen  von  Ewopa  erzeugten  Eisen  einen  bedeutenden  Vorzug 
gegeben. 

Das  Eisen  wird  aus  seinen  Erzen  folgendermassen  erhaUen.  Die  Erze  wer- 
den geröstet  und  dann  mehrere  dieser  Erze  mit  einander  gemengt,  weil  ein  sol- 
ches Gemenge  leichtflüssiger 'wird  und  ein  Jt>e8sere8  Eisen  giebt.  Zur  Gattirung 
der  Erze  setzt  man  Kalkstein ,  theils  in  der  Absicht,  ein  Flussmittd  zu  erhalten, 
d.  i.  um  die  fremden  Ifiiieralstoire,  welche  sich  im  Eisenerze  befinden  und  die 
Yer^lgung  des  rtdacfrten  Eisens  hindern  würden,  zu  verglasen,  theils  um 
verschiedene  fremde  Stoffe  alozuscheiden ,  die  dem  ausgeschmolzenen  Eisen  Un- 
arten geben  würden.  Ein  solches  Gemenge  wird  mit  dem  Kunstworte  derHUt- 
tenleute  Beschickung  genannt,  Sie  vrird  in  einem  Hohofen  schichtweise  mit 
Kohlen  eingelegt.  Dieser  ist  ein  grosser  Schmelzofen ,  welcher  in  seiner  Innern 
Form  die  Figur  zweier  gleich  grosser  übereinander  gestürzter  Tiegd ,  w.ovon 
der  obere  kernen  Boden  hat,  darstellt.  Der  Ofen  hat  unten  einen  Raum,  in  wel- 
chem das  geschmolzene  Metall  sich  sammelt.  Im  Boden  dieses  Herdes  ist  an 
der  Seite  eine  Oeffnung,  durch  welche  das  geschmolzene  Eisen  ausfliessen  kann 
und  welche  wahrend  des  Sdimelzens  mit  Lehm  verstopft  ist.  Etwas  höher  als 
dieser  Raum  befindet  sich  eine  andere  Oeflhuilg,  durch  welche  die  Röhre  der 
Blasebälge  die  Lufl  einführt  Der  Hohofen  wird  langsam  erwärmt,  um  von  zu 
schneller  Hitze  nicht  gesprengt  zu  werden ,  und  woin  er  die  gehörige  Tempe- 
ratur erlialten  hat ,  wird  die  Besdiickung  scbichtw^se  mit  Kohlen  eingelegt, 
worauf  die  Rasebälge  in  stetem  Gange  gehalten  werden.  Je  nachdem  die  Koh- 
len niedergebrannt  werden ,  senkt  sich  die  Masse ;  man  ersetzt  von  oben  das 
Niedergesunkene  mit  neuen  Sdnditen  von  Erz  und  Kohle,^  «nd  auf  diese  Weise 
kann  ein  solcher  Rohofen  T^g  und  Kacht  in  beständigem  Genge  sein. 

In  der  hoben  Temperatur,  die  man  In  den  Hehölbn  hervorbringt,  wird  das  Eisen 
von  der  Kohle  redudrt,  aber  n«t  dem  Eisen  auc^  zugleich  mehr  oder  weniger 
andere  reduoirbare  Stoffe  im  Erze,  als  Schwefel,  Phosphor,  Kiesel,  Magnesium, 
Mangan  u.  a.  m. ,  und  das  Eisen  löst  dabei  eine  grössere  oder  geringere  Menge 
Kehle  auf,  wodurch  es  leichtflüssiger  als  reines  Eisen  ist,  aber  seine  Geschmei- 
digkeit dabei  verliert.  Die  Kalkerde  und  die  erdigen  Fossilien,  welche  die  Gang^ 
art  des  Eisenerzes  bilden,  schmefeen  zu  einem  unklaren  Glase,  Schla<dce  ge- 
nannt, die  dem  fliessenden  Eisen  zum  Boden  des  Ohms  folgt,  wa  beide  in  zwei 
Schichten  sich  sammeln,  von  welchen  die  Schlacke  die  obere  bildet  und  das 
darunter  Itegende  geschmoteene  Eisen  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  schtttat. 
Die  Slohlacke  sammelt  sich  in  weit  grösserer  Menge  als  das  redudrte  Eißea  an 
und  muss  deshalb  von  Zelt  zu  Zeit  durch  eine  Oetiaung  abgelassen  werden. 
Wenn  das  geschmolzene  Eisen  seinen  bestimmten  Platz  am  Boden  des  Ofens 
füllt,  wird  der  Lehm  weggenommen,  der  Herd  geöffnet  und  das  Eisen  in  eigene, 
in  Sand  gebildete  Formen  herausgelassen ,  wo  es  erstarrt  Melden  oder  Gänze 
bildet.    Es  wird  nun  Guss-  oder  Roheisen  genannt. 

Das  Roheisen  ist  ein  Gemenge  reducirter  Stoffe,  deren  Hauptmasse  ein  mit 
verschiedenen  Mengen  Kohlenstoff  verbundenes  Elsen  ist ,  nach  welchem  es  ein 
verschiedenes  Ansehen  und  Verhalten  zeigt.  Um  dieses  Eisen  geschmeidig  zu 
machen,  ist  es  nöthig,  die  Kohle  und  alle  fremden  MetaUstoffe,  die  es  enthal- 
ten kann ,  durch  Verbrennen  zu  entfernen.    Dieses  geschieht  in  eigenen  OeCen, 
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wo  das  Roheisen  umgeschmolxen  wird.  Man  neont  diese  OperatioQ  das  Fri- 
schen ,  und  der  erstarrte  Eisenkliimpen  bekommt  den  Namen :  gefrischtes 
Eisen.  Das  gefrischte  Eisen  wird  aus  dem  Herde  genommen  und  unter  grossen 
durch  Wasser  getriebenen  Hämmern  ausgeschmiedet.  Bei  jedem  Hammerschlage 
wird  eine  grosse  Menge  der  in  der  Masse  mechanisch  eingemengten  Schlacke 
ausgepresst ,  auf  deren  Kosten  die  Kohle  des  Gasseisens  verbrannt  worden  ist 
Sobald  die  metallischen  TheiljD  hinlHnglidi  an  einander  haften  und  die  Schlacke 
völlig  ausgepresst  worden  ist,  ^ird  das  Eisen  zu  Stangen  oder  Stttben  von 
verschiedenen  Dimensionen  geschmiedet  und  bekommt  in  diesem  Zustande  den 
Namen  Stabeisen.    So  kommt  das  geschmeidige  Eisen  im  Handel  vor. 

Das  am  besten  bereitete  Stabeisen  enth&H  noch  gegen  Vi^  Kohlenstoff  und 
ungefähr  einen  halben  Tausendtheil  KieseL  Solches  Stabeisen,  welches  man  aus 
manganhaltigen  Erzen  bekommt,  enthält  ausserdem  immer  eine  Portion  Man 
gan,  die  jedoch  keineswegs  der  Güte  des  Eisens  nachtheilig  ist.  Wenn  die  Ei- 
senerze Schwefel,  Phosphor,  Arsen  oder  Kupfer  enthalten,  so  erhält  das  Eisen 
Unarten,  von  welchen  es  durch  die  grösste  Sorgfalt  bei  der  Bereitung  sich 
nicht  befreien  lässt,  weil  diese  Stoffe  nicht  vollkommen  weggeglttht  werden 
können,  sondern  durch  die  AfßnitMt  der  grössern  Eisenmasse  gegen  die  Einwir- 
kung der  Luft  geschützt  werden.  Enthält  das  Eisen  Schwefel,  Arsen  oder  Ku- 
pfer, so  bekommt  es  die  Unart,  beim  Rothgltkhen  unter  dem  Hammer  in  Stttcke 
zu  zerfallen;  man  nennt  ein  solches  Eisen  rothbrttchig.  Wenn  es  Phosphor  ent- 
hält, lässt  es  sich  wohl  in  der  Glühhitze  behandehi,  aber  es  zerspringt,  wenn 
es  nach  der  AbkiÜilung  gebogen  wird;  dieses  nennt  man  kaltbrttchiges  Eisen. 

Um  ein  völlig  reines  Eisen  aus  Stabeisen  darzustellen,  muss  man  Eisenfeile 
mit  V)  ihres  Gewichts  schwarzem  Eisenoxydul  mischen ,  das  Gemenge  in  einen 
hessischen  Tiegel  legen  und  mit  einem  Pulver  von  grünem  Glase  bedecken, 
oder  am  besten  mit  einem  Glase,  welches  man  aus  metallfreien  Matenalien 
selbst  bereitet  hat,  worauf  der  Tiegel  verkittet,  in  eine  Esse  geset^  und  durch 
eine  Stunde  lang  förtges^ztes  Blasen  der  Inhalt  zum  Schmelzen  gebracht  wird. 

Das  Eisen  hat  in  diesem  reinen  Zustande  eine  beinahe'  süberweisse  Farbe, 
ist  äusserst  zähe  und  weicher  ab  das  gewöhnlidie  Stabeisen;  im  Bruche  ist  es 
schuppig,  muschlig  und  beinahe  wie  krystallisirt    Spec.  Gew.  =^  7,8439. 

Das  gewöhnliche  graue  Stabeisen  hat  eine  hellgraue  Farbe,  einen  sehnigen 
und  höckrigen  Bruch  und  sein  eigenthUmliches  Gewicht  ist  nach  einer  Mittel- 
zahl s=  7,7.  Es  hat  eine  bedeutende  Zähigkeit,  aber  sie  wechselt  nach  der  ver- 
schiedenen Reinheit  der  Eisensorten  sehr  ab.  Das  Eisen  erweicht  noch  vor  dem 
Schmelzen  und  kann  in  diesem  Zustande  zsammengeschmiedet  werden;  dieses 
nennt  man  schweissen,  und  es  geschieht  auf  die  Art,  dass  man  die  geglüh- 
ten Enden  des  Eisens ,  welche  zusammengeschweisst  werden  sollen,  mit 
feinem  Sande  bestreut,  wobei  der  Sand  mit  dem  in  der  Oberflädie  oxydulirten 
Eisen  zu  einem  Glase  zusammenschmilzt,  welches  das  metaUische  Eisen  bedeckt, 
und  sich,  wenn  die  Enden  zusammengelegt  und  gehämmert  wwden,  fortpres- 
sen lässt,  wobei  die  metallischen  Oberflächen  mit  einander  in  Berührung  kom- 
men und  an  einander  haften. 

Das  Eisen  hat  vor  andern  Körpern  die  Eigenschaft,  v<mi  Magnete  angezogen 
zu  werden,  so  dass  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Metalle,  besonders  Nickel 
und  Kobalt,  die  übrigen  so  wenig  davon  afficirt  werden,  dass  es  in  Verglei- 
chung  mit  dem  Eisen  für  nichts  augesehen  werden  kann.  Die  natürlichen  Ma- 
gnete sind  Eisenerze,  die  Eisenoxydul  und  Oxyd  ejithalten. 

In  feuchter  Luft  wird  das  Eisen  leicht  auf  Kosten  des  Wassers  und  unter 
EntWickelung  von  Wasserstoffgas  oxydirt  und  rostet,  aber  es  kann,  dagegen  be* 
wahrt  werden,  wenn  es  mit  einem  in  Lein«-  oder  Hanföl  eingetauchten  wolle- 
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nen  Lappen  so  lange  gerieben  wird,  bis  die  OberflMcbe  des  Eisens  trocken  er- 
scbeint  Bei  dem  Glttben  wird  die  Oberflflcbe  des  Eisens  oxydulirt,  und  in  der 
Weissgltkhbitze  brennt  es  unter  Umfaersprttben  leucbtender  Funken.  Diese  Er- 
scheinung zeigt  sich  weit  lebhafter  im  Sauerstoffgase,  und  der  bei  dem  Ver- 
brennen des  Eisens  sich  entwickelnde  Wttrmestoff  schmelzt  das  neugebildete 
Oxyd. 

Das  Eisen  kann  sich  mit  dem  Sauerstoffe  in  4  Verhältnissen  verbinden: 
4)  Eas  Eisensuboxyd.  Von  MarqhAnp  4839  entdeckt.  Es  wird  gebil- 
det, wenn  man  einen  Eisendraht  in  der  Flamme  eines  Knallgasgebläses  zu  einer 
Kugel  schmelzen  lässt  Es  ist  schwarz,  Ittsst  sich  unter  einem  Hammer  ein  we- 
nig ausplatten  und  die  Splitter  lassen  sich  darauf  zu  Pulver  reiben.  Dasselbe 
löst  sich  schwierig,  aber  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  in  verdünnter 
Schwefelsaure  oder  Salzsaure  auf  und  die  Lösung  enthält  ein  Oxydulsalz.  Seine 
Zusammensetzung  ist:  fe*0  =  U99,236,  Eisen  93,33,  Sauerstoff  6,67. 

2)  Das  Eisenoxydul.  FUr  sich  in  isolirter  Form  kaum  darstellbar.  Es 
wird  gebildet,  wenn  Wasserdämpfe  Über  glühendes  Eisen  geleitet  werden,  wo- 
bei Wasser  zersetzt  wird,  dessen  Wasserstoff  gasförmig  entweicht,  dessen  Sauer- 
stoff aber  sich  mit  dem  Eisen  verbindet  und  dasselbe  oxydirt.  Dieses  erfolgt 
jedoch  nur  auf  der  Oberfläche  des  metallischen  Eisens,  welches  dadurch  von 
einer  grauschwarzen,  metalhsch  glänzenden  Rinde  bedeckt  wird.  Es  bildet  sich 
ferner,  wenn  metallisches  Eisen  von  verdünnten  Säuren  unter  Entwickelung  von 
Wasserstoffgas  aufgelöst  wird,  und  ist  meistens  die  Base  in  den  Eisensalzen. 
Wird  es  aus  einem  solchen  Eisenoxydulsalze  durch  eine  stärkere  Base ,  wie 
ätzendes  Kali,  ausgeschieden,  so  verbindet  es  sich  in  Stelle  der  ihm  entzogenen 
Säure  mit  4  Aeq.  Wasser  und  fällt  als  Eisenoxydulhydrat,  einen  weissen  Nie- 
derschlag bildend,  zu  Boden,  der  aber  gleich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff 
aus  der  Luft  seine  Färbe  ändert  und  durch  Grau,  Grün,  Schwarzblau  endlich 
ins  Rostgelbe  (Eisenoxydhydrat)  übergeht.  Kocht  man  den  weissen  Niederschlag 
in  einem  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützten  Gefässe,  so  lässt  er,  ähnlich 
wie  das  Kupferoxyd,  sein  Wasser  fiihren  und  ninunt  eine  schwarze  Farbe  an. 
Seine  Zusammensetzung  ist  FeO  =  Fe  =  449,809;  Eisen  77,77,  Sauer- 
stoff 22,83. 

3)DasEisenoxyd.  Es  bildet  mehrere  Eisenerze ,  nämlich  den  Eisenglanz 
und  den  Rotheisenstein  oder  Blutstein,  Lapis  Haematidis;  in  den  Sumpf-  oder 
Wiesenerzen  ist  es  mit  Wasser  verbunden  und  durch  Thonerde,  Kieselerde  etc. 
verunreinigt.  Künstlich  erhält  man  es  durch  Caleinatioh  von  Eisenoxydhydrat,  von 
Eisenvitriol  {Colcothar  VitrioUt  s.  Acidum  sulphuricum  fumans),  oder  von 
einem  salpetersauren  Salze  in  einem  Tiegel,  bis  alle  Säure  ausgetrieben  ist.  Das 
Eisenoxyd  bildet  ein  ganz  unmagnetisches  rothes  Pulver,  dessen  Farbe  aber 
nach  ungleichem  Aggregatzustande  verschieden  ausfällt.  In  sehr  hoher  Tempe- 
ratur giebt  es  Sauerstoffgas  und  wird  zu  Oxyduloxyd.  Dies  ist  die  Ursache, 
warum  das  Eisen  bei  seiner  Verbrennung  im  Sauerstoffgase  nicht  Eisenoxyd 
bildet.  Das  geglühte  Oxyd  wird  von  den  Säuren,  wenn  sie  nicht  concentrirt 
sind,  nur  langsam  aufgelöst  Wird  aus  einem  Oxydsalze  das  Oxyd  durch  ein 
Alkali  oder  Erde  niedergeschlagen ,  so  nimmt  es  entweder  etwas  Säure  mit  in 
den  Niederschlag,  wenn  die  Quantität  des  Alkali*s  zu  gering  war,  oder  wenn 
dieses  die  zur  Sättigung  der  Säure  erforderliche  Quanti^t  übersteigt ,  verbindet 
es  sich  mit  einem  Theile  dieses  Ueberschusses.  Bedient  man  sich  bei  dieser 
Fällung  des  Ammoniaks,  so  kann  dieses  durch  Glühen  ausgetrieben  werden. 
Diese  Niederschläge  sind  dunkel  rothbraun,  sehr  voluminös  und  schrumpfen 
beim  Trocknen   zu  einer  schwarzen   geborstenen  Masse  zusammen,   die  einen 
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gltsigeti  Bruch  hat.  Sie  entbalteo  immer  zugltieh  «ine  Portioo  Wasser,  welohes 
bei  dem  GlUhen  entweicht.  Wird  das  Eisen  allmahlig  auf  Kosten  des  Wassers 
o;iydirt,  so  bildet  es  um  sich  einen  hell  pomeranzengelben  leichten  Nieder- 
schlag, welcher  Eisenoxydhydrat,  Fe^Ä*,  ist,  und  44,44  Proc.  Wasser  ent- 
hält.   Das  Eiseuoxyd  ist  FeH)'  =  fe  =  909,648;   Eisen  69,99,  Sauerstoff  30,04. 

Wird  das  Eisenoxyd  in  gelinder  'Hitze  mit  Erden  oder  Glasflüssen  zusam- 
mengeschmoksen ,  so  bekommt  man  ein  Glas,  welches,  so  lange  es  heiss  ist, 
eine  blutrothe  Farbe  hat,  nach  dem  Erkalten  aber  gelblich,  grün  oder  dunkel 
bouteillengrUn  wird ,  je  nachdem  es  mit  mehr  oder  weniger  Oxyd  versetzt  war. 
Die  Farbe  des  grünen  Glases  rührt  von  einem  Eisengehalte  in  den  Materialien 
her,  aus  denen  man  das  Glas  bereitet.  Bei  diesem  Zusammenschmelzen  wird 
das  Oxyd  zum  Theil  in  Oxydul  verwandelt  und  man  verbessei*t  auf  den  Glas- 
hütten die  Farbe  des  Glases  durch  Zusatz  von  Braunstein,  dessen  überschüssi- 
gen Sauerstoff  das  Eisenoxyd  auf  dieser  Oxydationsstufe  erhalt,  in  welchem  es 
das  Glas  am  wenigsten  ftirbt  Wird  aber  ein  Glasfluss  völlig  mit  Eisenoxyd 
gesättigt,  so  behalt  dieser  auch  nach  dem  Erkalten  eine  schöne  rothe  Farbe,  die 
als  solche  in  der  Glasmalerei  angewandt  wird.  Die  Gegenwart  von  Eisenoxyd 
in  unsern  Thonarten  giebt  den  Ziegeln  die  rothe  Farbe,  die  in  eine  mehr  oder 
weniger  schwarze  übergeht,  wenn  durdi  zu  starke  Hitze  die  Masse  verglast 
und  brüchig  wird. 

Eisenoxyd  und  Eisenöxydul  haben  eine  grosse  Neigung,  sich  mit  einander 
zu  vereinigen  und  Eisenoxyduloxyd  zu  bilden ,  wie  Magneteisenstein  und  Ham- 
merschlag. Dies  gilt  auch  von  den  Eisenoxydulsalzen,  welche  leicht  in  Eisen- 
oxyduloxydsalze lU)ergehen,  indem  das  Eisenoxydul  in  denselben  Sauerstoff  aus 
der  Luft  aufnimmt,  wobei  ihre  Farbe  in  eine  mehr  dunkelgrüne  tkbergeht,  wie 
dies  auch  mit  dem  aus  Eisenoxydulsalzen  ausgeschiedenea  Eisenoxydulhydrate 
der  Fall  ist.    Diese  Verbindung  ist  die  fiirbende  Sul>staBZ  in  dem  grünen  Glase. 

4)  Die  Eisensäure.  Werden  Eisenfeilspäne  oder  eins  von  den  Oxyden 
des  Eisens  mit  Salpeter  gemengt  und  dann  in  einem  hessischen  Tiegel  einer 
sehr  starken  Glühhitze  ausgesetzt,  so  erhält  man  eine  rothe  Salzmasse,  die  sich 
in  Wasser  mit  einer  mehr  oder  weniger  tief  weinrothen  Farbe  auflöst  Diese 
schon  im  Jahre  4802  von  Egkbbbbg  entdeckte  Thatsache  ist  im  Jahre  4840  von 
Fbemt  von  Neuem  entdeckt  und  das  dem  MangaAoxyde  analoge  Verhallen  des 
Eisenoxydes  nachgewiesen  worden.  Die  Eiseosäure  hat  bis  jetzt  nur  in  Ver- 
bindung mit  Basen  erhalten  werden  können,  und  sie  besitzt  selbst  auch  in  die- 
sen Verbindungen  nur  wenig  Beständigkeit  Inst>esondere  ist  das  eisensaure 
Kali  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen,  welches  auf  mehrfache 
Weise,  sowohl  auf  trocknem  als  auf  nassem  Wege  bereitet  werden  kann.  Sehr 
leicht  erhält  man  eine  Auflösung  von  eisensaurem  Kali,  wenn  man  eine  Lösung 
von  4  Th.  Aetzkali  in  4  %  Th.  Wasser  mit  ein  wenig  Eisenchlorid  vermischt  und  in 
das  Gemenge  von  Alkali  und  Eisenoxydhydrat  unter  fortwährendem  Umrühren 
Chlorgas  hineinleitet,  bis  sich  das  Eisenoxyd  aufgelöst  hat  Sättigt  man  dabei 
nicht  alles  Kali,  so  erhält  sich  die  Auflösung  in.  einem  verschlossenen  Glase  sehr 
gut;  sie  kann  auch  mit  Wasser  verdünnt  werden.  Die  concentrirte  Auflösung 
ist  dunkel  kirschreth,  so  dass  sie  in  Masse  undurchsichtig  ist ;  verdünnter  ist  sie 
schön  amethystroth,  nicl\t  unähnlich  der  des  übermangansauren  Kali's.  Bei  grös- 
serer Verdünnung  mit  Wasser  fttngt  sie  allmählig  an  sich  zu  zersetzen,  indem 
sich  unter  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  Eisenoxyd  niederschlägt  Wird  sie 
im  verdünnten  Zustande  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  erfolgt  diese  Zersetzung  in 
wenig  Augenblicken.    Dasselbe  findet   statt,  wenn  man  das  Alkali  mit  einer 
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Sittre  «ilttigt,  so  daes  die  EiteMäiire  frei  wird.  Die  BiseasäHre  kann  aber  von 
den  Kali  auf  andere  Baaea  übertragen  werden,  und  es  faliai  eisenaaare  Baryt-, 
Kalk-  oder  Talkerde  mk  rether  Farbe  nieder,  wenn  die  Auflösung  mit  ChUvt- 
barynm,  ---  Calcittm-  oder  —  Magnesium  vwaetst  wird.  Die  Eisenstture  ist 
FeO»  =  ie  ==  649,809;  Eisen  Ö3,«3,  Sauerstoff  46,47. 

Die  Yerwandscbaft  des  Eisens  zum  Schwefel  ist  sehr  gross,  und  wir  kennen 
ftlnf  Schwefehingsstnfbn.  Erhitzt  man  eine  eiserne  Stange  in  einer  Esse  vor  dem 
Gebläse,  bis  sie  die  Schweissfaitze  erhalteu  bat  und  zu  sprühen  anftngt,  und 
steHt  darauf  ein  Stück  Stangenscfawefel  von  rundem ,  ovalem  oder  viereckigem 
Uhikreise,  so  geht  es  in  wenigen  Secunden  durdi  und  das  Loch  hat  die  be- 
stimmte Form  des  Schwefelstückes.  Das  Schwefeleisen  im  Maxime  ist  der 
häufig  als  Mineral  vorkommende  Schwefelkies;  dieser  besteht  ans  45,74  Eisen 
und  54,f6  Schwefel.  Von  der  niedrigeren  Schwefelungsstufe,  welche  zur  Be- 
reitung des  SchwefriwasserstofliB  gebraucht  wird,  wird  in  der  8.  Abtheüung  bei 
den  Reagentien  die  Hede  sein. 

Mit  dem  Phosphor  verbradet  sich  das  Eisen  leicht,  wenn  Phosphorsäure  mit 
Kohlenpulver  und  Eisetf  zusammengeschmolzen  wird.  Die  yeii)mdnng  hat  me- 
tallischen Glanz,  ist  grauweiss,  spröde  und  ziemlich  leichtflüssig.  Ehie  geringe 
Menge  Phosphoreisen  in  einer  grösseren  Menge  metallischen  Eisens  aufgelöst 
vermindert  in  der  Kälte  die  Zähigkeit  desselben  und  verursacht,  dass  es  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  leicht  bricht.  Alle  Eisenerze ,  die  phosphor- 
saure Kalkerde  und  besonders  ein  phosphorsaures  Eisensalz  enöialten,  geben 
ein  phosphorhaltlges  Roheisen,  welches  zwar  zu  Gusseisen  benutzt  werden  kann, 
zur  Bereitung  von  Stabeisen  aber  untauglich  ist. 

Mit  dem  Kohlenstoffe  verbindet  sich  das  Eisen  in  mehreren  Verhältnissen- 
Die  verschiedenen  Arten  des  Robeisens  und  des  Stahls  sind  verschiedene  Ver- 
l)indung8Stufeh  des  Eisens  mit  dem  Kohlenstoffe.  Stahl  ist  ein  weniger  kohle- 
haltiges Eisen  als  Roheisen  und  verbindet  mit  der  Geschmeidigkeit  des  reineren 
Eisens  die  Härte  und  leichtere  Schmelzbarkeit  des  Roheisens.  Man  kennt  zur 
Bereitung  des  Stahls  mehrere  Methoden,  und  darnach  giebt  es  mehrere  ver- 
schiedene Sorten  von  Stahl;  aDe  aber  bezwecken,  das  reine  Eisen  mit  einer 
gewissen  Menge  Kohlenstoff  zu  verbinden.  Obgleich  eine  gewisse  Menge  Koh- 
lenstoff zur  Güte  des  Stahls  nothwendig  ist,  so  ist  dieses  doch  nicht  allein  hin- 
reichend, um  den  besten  Stahl  hervorzubringen,  sondern  es  Ist  dazu  auch  noch 
eine  Beimischung  von  Mangan  und  von  Phosphor  nöthig;  auch  andere  Metalle, 
als  Silicium,  Magnesium,  Rhodium,  Chrom,  und  besonders  Silber  und  Nickel 
sind  sehr  nützliche  Zusätze. 

Der  Stahl  hat  eine  hellere  Farbe  als  das  Eisen ;  sein  spec.  Gew.  ist  7,8  bis 
7,9.  Wenn  der  glühende  Stahl  schnell  abgekühlt  wird,  z.  B^  durch  Eintauchen 
in  kaltes  Wasser,  so  wird  er  hart  und  kann,  ohne  zu  zerbrechen,  nicht  mehr 
gebogen  werden.  Er  ritzt  jetzt  Glas  und  kann  von  der  Feile  nicht  mehr  ange- 
griffen werden.  Das  Anlaufen  des  Stahls  nach  dem  Erhitzen  ist  eigentlich  eine 
Oxydation  und  die  hierbei  sich  zeigenden  Regenbogenfarben  bestimmen  den 
Grad  der  Hitze  für  den  zu  verschiedenen  Zwecken  bestimmten  Stahl. 

Das  Eisen  wird  leicht  von  den  Säuren  aufgelöst  und  entwickelt  dabei,  durch 
die  Zersetzung  des  Wassers,  Wasserstoffgas.  Das  Wasserstoffgas  ist  jedoch  nicht 
rein,  sondern  es  lührt  den  vom  Eisen  zurückgehaltenen  Kohlenstoff  mit  sich; 
es  hat  davon  einen  eigenen  Geruch^  der  verschieden  ist  von  dem,  welchen  das 
durch  Zink  oder  Zinn  entwickelte  Wasserstoffgas  haU  Von  chemisch  reinem 
Eisen  entwickelt  sich  dagegen  ein  Wasserstoffgas,  das  wenigstens  dem  Gerüche 
nach  nicht  von  dem  unterschieden  werden  kann,  welches  man  be)Lommt,  wenn 
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Zink,  Zinn  oder  die  Metalle  der  Alkalien  io  Sftttren  auJIgeltfat  werden.  Die  Anf- 
lösuDgea  de«  Eisens  sind  bläulich,  grün  (Oxydul),  gelb  oder  roth  (Oxyd).  Wer- 
den diese  Verbindungen  des  Eisens  mit  der  Stture  in  fester  Gestalt  dargestellt, 
«o  erhiUt  man  Eisenoxydulsalze  oder  Eisenoxydsalze.  Die  Eisenoxydulsalze  sind 
weiss  oder  blassgrün,  meistens  in  Wasser  löslich;  sie  haben  einen  herben  tin- 
tenartigen Geschmack ,  ziehen  an  der  Luft  Sauerstoff  an ,  entziehen  diesen  auch 
vielen  leicht  desoxydablen  Substanzen  (Gold-  und  Silbersalzen,  welche  metal- 
lisch gefällt  werden),  und  wandeln  sich  in  Oxyduloxyd-  oder  Oxydsalze  um, 
unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd  oder  basischem  Salze.  Reine  und  kohleo- 
aaurc  Alkalien  fUlIen  sie  weiss,  der  Niederschlag  wird  schnell  grlin,  dann  braun. 
Blutlaugensalz  f^llt  sie  weiss ,  der  Niederschlag  wird  an  der.  Luft  blau.  Gailus- 
tlnctur  bewirkt  anfangs  keine  Veränderung,  durch  Einwirkung  der  Luft  entsteht 
aber  bald  ein  blauschwarzer  Niederschlag.  Die  Eisenoxydsalze  sind  braun  oder 
gelb  gefärbt,  schmecken  herber  tintenhaft  als  die  Oxydulsalze,  werden  durch 
reine  und  kohlensaure  Alkalien  braungelb  gefällt;  Blutlaugensalz  fällt  sie  dun- 
kelblau, Gallustinctur  blauschwarz. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  können  zweckmässig  bei  Bereitung  von 
Eisenauflösungen  Eisendraht  oder  auch  kleine  neue  Nägel  genommen  werden, 
da  die  gewöhnliche  Eisenfeile  aus  den  Werkstätten  mit  Kupfer  und  Messing 
verunreinigt  ist ,  und  die  sonst  empfohlene  und  befolgte  Methode,  das  Eisen  mit 
einem  Magnete  auszuziehen  und  es  dadurch  zu  reinigen,  durohaus  nicht  den 
Zweck  erreichen  lässt,  indem  nicht  nur  das  mit  Kupfer  und  Messing  legirte  Ei- 
sen vom  Magnete  gezogen  wird,  sondern  selbst  die  Messing-  und  Kupferfeil- 
sttkckchen  mechanisch  mitgerissen  werden.  Wo  also  Eisenfeile  vorgezogen  wird, 
da  muss  dieselbe  in  den  Apotheken  selbst  oder  wenigstens  von  sichern  Leuten 
besonders  bereitet  werden,  und  zwar  aus  dem  geschmeidigen  weichen  Eisen, 
und  unter  diesem  kann  das  zu  Draht  gezogene  Eisen  hierzu  angewendet  wer- 
den, daher  denn  auch  die  Eisenfeilo  von  solchep  Handwerkern,  die  in  Eisen- 
draht arbeiten,  rein  ist. 

Durch  seine  Anwendbarkeit  in  den  meisten  Beschäftigungen  der  Menschen 
und  in  den  Gewerken  ist  das  Eisen  ein  ganz  unentbehrliches  Metall.  Seine  An- 
wendung in  metallischer  Form  ist  allgemein  bekannt.  Auch  im  oxydlrten  Zu- 
stande wird  es  zu  manchen  ökonomischen  und  technischen  Zwecken,  zum  Fär- 
ben ,  Malen  u.  s.  w.  angewandt.  In  der  Medicin  ist  es  eins  unserer  kräftigsten 
stärkenden  und  adstringirenden  Heilmittel,  die  mit  dem  grössten  Erfolge  sowohl 
innerlicli  als  äusserlich  angewandt  werden.  Das  Eisenoxyd  und  die  Eisenoxyd- 
salze Übertreiben  dabei  an  Wirksamkeit  das  Oxydul  und  die  Oxydulsalze. 

Bei  den  aus  Eisen  gefertigten  Instrumenten  kann  die  Entscheidung  der 
Frage:  ob  auf  diesen  Instrumenten  sich  findende  Rostflecke  der  Wirkung  der 
Atmosphäre  zuzuschreiben  seien,  oder  ob  sie  vom  Blute  herrühren?  in  media- 
nisch- forensischer  Hinsicht  von  der  höchsten  Wichtigkeit  sein.  Dass  hier  eine 
jgeringe  Ausbeute  von  Ammoniak  beim  Glühen  eines  solchen  Rostes  nicht  bewei- 
send sein  könne ,  hat  Vauquelin  dargethan ,  indem  er  fand  ,  dass  auch  das  in 
feuchter  Luft  gerostete  Eisen  Ammoniak  entwickelte.  Chevallibr  (Poggend.  An- 
nal.  4828.  Nr.  9.  S.  U7)  und  Berzelius  (8.  Jahresber.  4829.  S.  446)  haben  die- 
ses durch  Versuche  vollkommen  bestätigt  gefunden,  ja,  was  sehr  auffallend  isU 
dass  selbst  alles  mineralisch  vorkommende  Eisenoxyd,  sowohl  aus  den  Urgehir- 
gen ,  als  das  aus  Jüngern  Formationen  Spuren  von  Ammoniak,  wenn  es  in  De- 
stillationsapparaten erhitzt  wird ,  ausgiebt.  Das  von  Rostflecken  auf  eisernen  In- 
strumenten abgesonderte  Eisenoxyd  wird  also,  mag  es  von  Blutflecken  herrüh- 
ren oder  nicht,  immer  Ammoniak  ausgeben.  Beide  können  jedoch  durch  ihr 
anderweitiges  Verhalten  unterschieden  werden.     Wird  gewöhnlicher  Eisenrost 
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mit  etwas  destillirtem  Wasser  gescfattttekt,  so  vertfaeUt  er  sich  darin  schnell  und 
gleichmltosig,  und  das  davon  abfiltrirte  Wasser  ist  dünnflüssig  und  lässt  beim 
Verdunsten  zur  Trockne  keinen  Rückstand.  Der  durch  Blut  gebildete  Eisenrost 
zertheilt  sich  nicht,  sondern  giebt  kleine  zusammengeklebte  Massen,  die  sich 
auch  durch  starkes  Schütteln  nicht  zertheilen  lassen;  das  davon  abfiltrirte  Was- 
ser reagirt  alkalisch,  ist  klebrig  und  schttumt  beim  Erhitzen  in  einer  GlasrOhret 
80  dass  es  ttberfliesst;  abgedunstet  hinterlXsst  es  einen  Rüd[stand,  der  in  der 
Hitze  kohlensaures  Ammoniak  ausgiebt,  welches  in  eine  verdünnte  Auflösung 
des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  geleitet  darin  einen  schwarz|rauen  Nie- 
dersclilag  erzeugt,  wobei,  wenn  der  Masse  .vor  dem  Glühen  ein  wenig  Kali  und 
Eisen  zugesetzt  worden ,  eine  Kohle  zurückbleibt,  welche  beim  Auslaugen  Blut- 
lauge giebt,  die  mit  Eisenoxydsolution  und  Salzsäure  Berlinerblau  giebt.  Wird 
der  an  der  Luft  gebildete  Eisenrost  mit  Salzsflure  oder  verdünnter  Schwefelsflure 
behandelt,  so  erfolgt  viHhge  Auflösung,  wogegen  der  durch  Blut  entstandene 
Eisenrost  coagulirtes  Eiweiss  in  FlodLen  ausscheiden  Iflsst.  Wird  der  erstere 
Rost  mit  Aetzkalilauge  gekocht,  so  erscheint  die  abgeseihete  Flüssigkeit  kaum 
geflirbt  und  wird  durch  Sfluren  kaum  mericlich  getrübt,  wogegen  die  vom  Roste, 
durch  Blut  gebildet,  abgeseihete  Aetzlauge  eine  mehr  oder  weniger  blaue ^  ge- 
flirbte  Flüssigkeit  giebt,  welche  mit  Sflure  neutralisirt  reichlich  Flocken  ausschei- 
den Iflsst,  die  abgesondert  und  auf  ihren  Stickstoifgehalt  wie  oben  geprüft  wer- 
den können«    (YergL  auch  Obfila  in  Geigbe's  Magaz.  48117.  Novbr.  S.  462.) 

Ferrum  chloratum.     Chloreisen. 

(Ferrum  muriaticum  oxydulatum.  Salzsaures  Eisenoxydul.  Ferrum 
muriaticum.  Salzsaures  Eisen.   Chloretum  Fern.  EisencUorür.) 

Frisch  bereitete  Eisenchlorürauflösung  werde  zum  Salzhäutchen 
abgedampft  und  im  Dampfbade  (50 — 60^  C.  =  40— 48^R.)  ausge- 
trocknet Die  rückständige  zerriebene  griinlich  gelbe  Masse  bringe 
sogleich  in  ein  Gefass  und  bewahre  sie  in  demselben  gut  verschlos- 
sen auf. 

Dieses  Präparat  wird  bei  Liquor  Ferri  chlorati  abgehan- 
delt werden. 

*  Ferrum  cyanatum.     Cyaneisen. 

(Ferrum  hydrocyanicum.  CyanwasserstoffsoMres  Eisen.  Blausaures 
Eisen,  Berlinerblau.  Cyanuretum  Ferri  cum  Cyaneto  Ferri. 
Eisencypnürcyanid.) 

Das  Berlinerblau  wurde  im  Jahre  4740  von  einen^  Fabrikanten  in  Berlin, 
Namens  Dibsbagh,  durch  Zufall  entdeckt  Er  'sollte  eine  gemischte  Auflösung 
von  Kochenillei  Alaun  und  Eisenvitriol  mit  kohlensaurem  Kali  ftUen  und  erhielt 
dabei  einen  blauen  Niederschlag.  Das  hierzu  angewandte  kohlensaure  Kali  war 
von  DiPPEL  geliefert,  der  sich  bei  seinen  Versuchen  zur  Darstellung  des  äthe- 
risch-thierischen  Gels  (Oleum  animale  aeiherewn  s.  Dippelii)  desselben  bedient 
hatte.  Die  Bereitung  dieses  jetzt  allgemein  verbreiteten  Farbestoffs  im  Grossen 
geschieht  dadurch,  dass  getrocknetes  Blut,  Haare,  Hufe  oder  andere  thierische 
Stoffe  mit  Pottasche  gemengt,  in  einem  Tiegel  von  Eisen,  oder  auch  mit  einem 
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Zusatse  von  Eisen ,  so  lange  gegltUil  werden,  bis  die  flattenideii  PlamiiieA  mä- 
htfren,  worauf  die  Masse  aus  dem  Feuer  genommen,  wohl  bededrt  und  abge- 
kühlt wird.  Man  über giessi  sie  darauf  mit  Wasser ,  welches  sowohl  einen  Tbefl 
unveränderten  Kaii's,  als  auch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  gebildetea  Eisen- 
cyankaliums  auflöst.  Mit  dieser  Auflösung  pridpitirt  man  eine  mit  Alaun  ver- 
mischte Auflösung  von  Eisenvitriol,  wodurdi  ein  blauer  Niederschlag  erfaahea 
wird,  dessen  Farbenböhe  von  dem  ungleichen  Ueberschusse  an  unveränderteoi 
Kali  in  der  Lauge,  von  dem  verschiedenen  Zusätze  von  Alaun  und  von  dar  Oxy- 
dationsstufe des  Eisens  im  aufjKelösten  Vitriol  abhängt  Der  Zuaau  von  Aku 
geschieht  deswegen,  damit  das  freie  Kali  nidit  gelbes  Eisenoxyd,  wodurch  die 
Farbe  des  Niederschlages  grtin  wird,  sondern  lieber  Thonerde  niederschlage,  welche 
der  Farbe  des  Niederschlages  nicht  so  nachtheüig  ist.  Der  Zusatz  von  Alana 
ist  also  eigentlich  als  eine  VerftUschung  anzusehen,  und  er  ist  die  Ursache,  dau 
das  im  Handel  vorkommende  Berlinerblau  von  so  versdiiedener  Farbe  ist.  Die 
höchste  Güte  des  Fabrikats  wird  daher  dadurch  erreicht,  dass  man  den  Alaua 
wegläset,  dem  erhaltenen  blaugrünen  Niedersdüage  aber  durch  verdünnte  Schwe- 
fel- oder  Salzsäure  das  mit  niedergeschlagene  Eisenoxyd  entzieht 

Das  zum  medicinisohen  Gebrauche  bestimmte  Berlinerblau  muss  aber  a» 
reinen  Materialien  bereitet  und  aus  einer  verdünnten  Auflösung  des  reinen  Ei- 
senchlorids oder  des  schwefelsauren  oder  salpetersauren  Eisenoxyds  ärnnh  rei- 
nes Kaliumeisencyanür  gefiült  werden.  Man  wahH  hierzu  gewöhnlich  das  schwe- 
felsaure Eisenoxyd  und  bereitet  sich  dasselbe  auf  folgende  Weise.  Reines  sdiwe- 
felsaures  Eiseooxydul  wird  in  Wasser  aufgelöst  und  auf  47  Th.  Salz  mit  3  Tk 
concentnrter  Schwefelsäure  vermischt,  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  mit  kleinen 
Portionen  Salpetersäure  gemischt,  so  lange  eine  Gasentwickelung  stattfindet 
Die  Zumischung'  von  Schwefelsäure  ist  deswegen  nöthig,  weil  das  schwefelsanre 
Eisenoxyd,  in  welches  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  durch  die  Salpeteraare 
unter  Mitwirkung  der  Wärme  verwandelt  wird,  mehr  Schwefelsäure  erfordert, 
als   in   dem  Oxydulsalze  enthalten   war.    Wenn    nämlich  2  Aeq.  krystallisirtes 

schwefelsaures  Eisenoxydul,  2FeS5==: (4738,5X2)  3477,  durch  Aufnahme  von 
4  Aeq.  Sauerstoff  in  schwefelsaures  Eisenoxyd,  EeS',  übergehen  sollen,  so  muss 
ihnen  noch  i  Aeq.  Schwefelsäurehydrat,  =  643,5,  zugemischt  werden,  also  auf 
34,77  Th.  krystallisirtes  Sah  643,5  Th.  Säure,  oder  auf  47  Th.  des  alteren 
3  Th.  des  letzteren;  3477  :  643,5  =  47:3. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Berlinerblaus  ist  man  lange  ungewiss  ge- 
wesen. Proust  zeigte  zuerst,  dass  zur  Bildung  desselben  eine  Verbindung  von 
cyanwasserstoffsaurem  Eisenoxydul  mit  cyanwasserstoffsaurem  Eisenoxyd  nöthig 
sei,  so  dass  es  also  nach  der  Hypothese  von  cyanwasserstoflDMuren  Salzen  als 
ein  Doppelsalz  dieser  beiden  Oxyde  zu  betrachten  ist.  Da  wir  aber  dergleichen 
wasserstoffsaure  Salze  nicht  annehmen,  sondern  als  Haloldsaize,  d.  h.  als  salx- 
artige  Verbindungen  der  elementaren  Stoffe  mit  den  SalzbUdern,  Fluor,  Chlor, 
Brom,  Jod,  Cyan  u.  s.  w.  betrachten,  so  müssen  wir  auch  das  Berlinerblau  als  ein 
Doppelhaloldsalz  ansehen,  bestehend  aus  Eisencyanttr  (Verbindung  des  metalli- 
schen Eisens  mit  Cyan,  entsprechend  dem  cyanwasserstoffsauren  EisenoxydulJ 
und  aus  Eisencyanid  (Verbindung  des  metallischen  Eisens  mit  Cyan ,  entspre- 
chend dem  cyanwasserstoffsauren  Eisenoxyd).  Wenn  zu  KaliumeisencyanUr  eine 
neutrale  Auflösung  von  Elsenchlorid  (salzsaurem  Eisenoxyd)  oder  salpetersaurem 
oder  schwefelsaurem  Eisenoxyd  gemischt  vnrd,  so  fällt  Berlinerblau  zu  Boden 
und  die  Neutralität  der  Flüssigkeit  wird  nicht  geändert,  so  lange  nicht  ein  Ue- 
berschuss  des  Eisensalzes  hinzugekommen  ist.  Das  im  Kaliumeisencyanür  an  das 
Cyan  gebundene  Kalium  verbindet  sich  im  ersteren  Falle  wegen  näherer  Ver- 
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wandschaft  mit  4em  Chlor  aus  dem  Eiaeochlprid  zu  Kaliumchlorid  (Ghlorkalium, 
»alxsaurem  Kali),  das  Eisen  dagegen  mit  dem  Cyan  zu  Eisencyanid,  welches  mit 
dem  Eisencyanttr  aus.dem  KaliumeisencyanUr  vereinigt  zu  Boden  föllt;  im  zweiten 
und  dritten  Falle  entzieht  das  Kahum  aus  dem  KaliumeisencyanUr  dem  Eisenoxyde 
den  Sauerstoff,  um  als  Kaliumoxyd,  Kali,  seiner  grossen  Yerwandschaft  zu  der 
Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  GenUge  leisten  und  sich  mit  diesen  Säuren  zu 
salpetersaurem  oder  schwefelsaurem  Kali  verbinden  zu  können,  wogegen  das 
redudrte  metallische  Eisen,  das  Kalium  ersetzend,  mit  dem  Cyan  sich  zu  Eisen- 
Cyanid  verbindet  und  hier  wie  dort  als  Eisencyanürcyanid  zu  Boden  fiilH.  Da 
aber  das  Verhältniss,  in  welchem  sich  Kalium  mit  andern  Stoffen  verbindet, 
nicht  demjenigen  gleich  ist,  in  welchem  Eisen  Verbindungen  eingeht,,  indem 
4  At.  Kalium  sich  mit  4  At  Sauerstoff;  mit  4  Doppelst  Chlor,  Brom,  Jod,  Cyan, 
oder  4  At.  Kali  sich  mit  4  At.  Schwefelsäure,  Salpetersäure  u.  s.  w.  verbindet, 
das  Eisen  aber  zwar  in  der  ersten  Yerblndungsstufe  dasselbe  Verhältniss  beob- 
achtet, in  der  zweiten  aber,  die  der  Verbindungsstufe  des  Kaliums  entspricht, 
als  4  Doppelst.  (=^=:  2  Atomen),  3  At.  Sauerstoff,  3  Doppelat  Chlor,  Brom,  Jod, 
Cyan  erfordert,  so  muss  audi  dieses  Verhältniss  2:3  zur  gegenseitigen  Zer- 
setzung des  Eisenchlorids  oder  des  schwefelsauren  oder  salpetersauren  Eisen- 
oxyds und  des  Cyaneisenkaliums  das  richtige  sein.  Das  Cyaneisenkallum  ist 
Fe€y  -K  2K6y,  dio  von  diesem  Salze  erforderlichen  3  At  sind  also  3Fe€y  h- 
6K€y.  Von  Eisenchlorid,  Fe 61',  sind  2  At  erforderlich,  d.  h.  2Eie61'.  Bei 
dem  gegenseitigen  AufeinanderY^irken  dieser  Salze  erfolgt  eine  Zersetzung  der 
2  At  Eisenehlorid  durch  die  6  At  Cyankalium  aus  dem  Cyaneisenkallum,  d.  h. 
die  6  At  Kalium  streben  dahin,  sich  mit  den  (2  .3=)  6  Doppelat  Chlor  zu 
6  At  Chlorkalium  zu  verbinden,  die  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleiben,  woge- 
gen die  2  Doppelat  Eisen  sich  mit  den  vom  Kalium  frei  gewordenen  6  At  Cyan 
zu  2Fe  4-  6€y  =  2Fe€y',  d.  h.  zu  2  At  Eisencyanid  vereinigen,  welche  mit 
den  aus  dem  KaliumeisencyanUr  vom  Cyankalium  (nach  Zersetzung  desselben) 
abgetrennten  3  At  EisencyanUr  (3Fe€y)  sich  verbinden  und  als  unauflösliches 
Berlinerblau  zu  Boden  fallen,  daher  dieses  denn  die  stöchiometrische  Formel 
3Fe€y  +  2ße€y'  erhält    Soll  statt  des  Eisenchlorids  schwefelsaures  Eisenoxyd, 

FeS',  durch  KaliumeisencyanUr  zersetzt  werden,'  so  sind  auch  hier  auf  2  At 
schwefelsaures  Eisenoxyd,  2£eS*,  3  At  KaliumeisencyanUr,  3Pe€y  +  6K€y, 
erforderlich;  die  6  At.  Kalium  entziehen  hierbei  den  2  At.  Eisenoxyd  die  6  At 
Sauerstoff,  und  die  dadurch  gebildeten  6  At  Kali  verbinden  sich  mit  den  (2.3s=) 

6  At  Schwefelssure  zu  6  At  schwefelsaurem  Kali  (=3  6KS),  die  in  der  Flüssig- 
keit aufgelöst  bleiben,  wogegen  die  (des  Sauerstoflb  und  der  Schwefelsäure  be- 
raubten) 2  Doppelat  Eisen  sich  mit  den  6  At  Cyan  zu  (2£e  4-  öGy  =3)  2Fe  6y^ 
d.  h.  zu  2  At.  Eisencyanid  vereinigen,  die  mit  den  3  At  EisencyanUr  verbun- 
den, als  3Fe€y  4-  2Ee€y',  d.  h.  als  Berlinerblau  zu  Boden  fallen.  Dass  bei 
Anwendung  des  salpetersauren  Eisenoxyds  der  Erfolg  ein  ganz  ähnlicher  sein 
mUsse,  sowie,  dass  bei  der  Annahme  der  Existenz  wasserstoffblausaurer  Salze 
die  Aetiologie  des  Prozesses  eine  ganz  ähnliche  sei,  bedarf  keiner  weitern  Aus- 
führung ,  nur  wUrde  im  letztern  Falle  das  Berlinerblau  cyanwasserstoffsaures 
(blausaures)  Eisenoxyduloxyd  sein.  Nach  Gat-Lussag*s  Versuchen  hinterlässt 
.das  Berlinerblau  nach  dem  GlUhen  etwas  Kali,  welches  als  KaliumcyanUr  darin 
enthalten  war  und  dessen  Menge  verschieden  ist  nach  der  Zahl  der  Waschungen 
des  Berlinerblaus.  Nach  Bebzelius  (Pogg.  Ann.. XXV.  S.  285)  bildet  sich^  wenn 
zur  Fällung  des  Berlinerblaus  Cyaneisenkallum  im  Ueberschusse  angewendet 
worden  war,  eine  in  reinem  Wasser  lösHche  Verbindung,  welche  aber  mit  dem 
Berlinerblau  zugleich  niederfällt ,  weil  sie  in  salzhaltigem  Wasser  unlöslich  ist, 
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und  die  nachher  durch  Auswascheü  sehr  schwer  entfernt  werden  kann.  Herrscht 
das  Eisensalz  vor,  so  ftült  ein  Beiiinerblau  mit  einer  unlöslichen  Verbindung 
nieder,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  varürt.  Nach  dem  Auswaschen 
bleibt  Eisenoxyd  mit  dem  Berlinerblau  verbunden,  eine  Portion  basischen  Ber- 
linerblaus bildend.  Weitere  Untersuchungen  hierüber  sind  von  Williamson 
(Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  4846.  LVIL  225)  angesteUt  worden. 

I>as  Berlinerblau  hat  eine  schöne  und  tief  dunkelblaue  Faii>e;  es  ist  in  Was- 
ser, Alkohol,  Aether,  Oelen,  in  verdünnten  Stturen  unauflöslich,  mit  der  con- 
centiirten  Schwefelsäure  verbindet  es  sich  zu  einer  weissen ,  kleisterShnüchen 
Masse,  aus  weldier  es  durch  Wasser  unverändert  abgeschieden  wird.  Die  con- 
centrirte.  Chlor  wasserstoffsäure  nimmt  Eisen  daraus  auf;  es  wird  Eisen<^orid 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  und  Wasserstoffeisencyanttr  bleibt  unaufgelöst  zurUck« 
Schwefelwasserstoff,  Eisen-  und  Zinnfeile,  jedes  für  sich  mit  Wasser  und  Ber- 
linerblau eingeschlossen,  entziehen  diesem  einen  Theil  des  Gyans  und  verwan- 
deln es  in  Gyanttr.  Von  Salzbasen  wird  es  zersetzt,  es  scheidet  sich  Eisenox^'d 
ab,  und  Gyan  nebst  EisencyanUr  werden  ausgezogen.  Von  Quecksüberoxyd 
wird  es  zersetzt;  die  Flüssigkeit  löst  Qüecksilbercyanid  auf,  und  hinterllisst  eine 
eigene,  nicht  weiter  untersuchte  Verbindung  von  brauner  Farbe,  welche  ein 
eigenes  badisches  Salz  zu  sein  scheint ;  Säuren  lösen  Eisenoxyd  daraus  auf  und 
stellen  das  Berlinerblau  wieder  her.  Erhitzt  man  das  Ber^ncrblau  in  einem  De- 
stillationsapparate,  so  giebt  «s  erst  ein  wenig  Wasser,  darauf  ein  wenig  Gyan- 
ammonium,  und  dann  kommt  kohlensaures  Ammoniak,  von  Feuchtigkeit  begleitet, 
bis  die  Operation  beendigt  ist.  Es  bleibt  eine  schwarze  kohlige  Masse  in  der 
Retorte  zurück,  ein  Kohlenstoflleisen ,  welches  bis  zum  Glühen  erhitzt  mit  vieler 
LebhafKgkeit  verglimmt  und  das  Tricarburetum  des  Eisens  zurUcklässt.  Die  Be- 
standthcile  des  Berlinerblaus  sind  demnach,  als  wasserfreies  Salz  betrachtet, 
Eisencyanür  und  Eisencyanid ,  und  zwar .  37,56  EisencyanUr  und  62,44  Eisen- 
cyanid,  oder  44,43  Eisen,  29,82  Stickstoff  und  25,75  Kohlenstoff,  nämlich  aus 
der  Formel  3FeNG  +  2ii:e  (N€)'  =a  5343,690  berechnet.  Dieses  Salz  kann  aber 
nicht  ohne  Wasser  bestehen,  und  wenn  wir  es  als  mit  40  At.  Wasser  verbunden, 

also  als  3FeN6  +  2£e  (N6)'  +  40  B  «=  6468,480  betrachten,  so  erhalten  wir 
als  Resultate  der  stöchiometrischen  Rechnung:  34,03  Eisencyanür;  54,58  Eisen- 
cyanid und  47,39  Wasser,  oder:  Eisen  36,74^  Stickstoff  24,63;  Kohlenstoff  24,27; 
Wasser  47,39.  Nimmt  man  aber  an,  dass  das  Salz  4  At.  Wasser  weniger  ent- 
halte, also  3FeN6  +  2£e  (N€)*  4-  9H  =n  6366,004  sei,  so  ergiebt  die  Redi- 
nung  folgendes  Verhältniss  der  Bestandtheile :  Eisen  37,358;  Stickstoff  25,068; 
Kohlenstoff  24,647;  Wasser  45,927.  Die  Resultate  beider  Rechnungen  stimme 
aber  nicht  genau  mit  den  Resultaten  der  chemischen  Analyse.  Aus  einem  bei 
-f  408®  R.  im  luftleeren  Räume  ausgetrockneten  Berlinerblau  erhielt  Bbrzelius 
als  die  elementaren  Bestandtheile  des  durch  die  Hitze  zerlegten  Gyans  und  des 
nicht  völlig  verjagten  Wassers:  Eisen  40,24;  Stickstoff  24,24;  Kohlenstoff  48,24; 
Wasser,  d.  h.  Wasserstoff  und  Sauerstoff  49,60.    S.  =  99,32. 

Das  Berlinerblau,  welches  vor  einiger  Zeit  als  Heilmittel  in  Pulverform  ge- 
gen Fieber,  auch  gegen  Ruhr,  angewendet  worden  ist,  kann  nur  im  reinen 
Zustande  hierzu  angewandt  werden.  Auf  seine  Reinheit  prüft  man  es  durch 
Digestion  mit  verdünnten  Säuren ,  welche  auf  das  reine  Präparat  nicht  wirken, 
aus  dem  käuflichen  aber  Thonerde  u.  s.  w.  auflösen. 

Das  Berlinerblau  kann  in  Wasser  löslich  gemacht  werden.  Zu  diesem  Ende 
zieht  man  aus  dem  gewöhnlichen  Berlinerblau  Thonerde  und  überschüssiges 
Eisenoxyd  aus,  indem  man  es  mit  Salzsäure  übergiesst,  und  einige  Stunden 
damit  stehen  lösst,  woraus  die  Säure  wieder  gut  ausgewasdien  wird;  oder  man 
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Dünint  sogenanntes  Pariserblau,  welches  rein  ist.  Wird  das  reine  Berlinerblaii 
mit  Ve  seine«  Gewichts  krystallisirter  Oxalsäure  und  ein  wenig  Wasser  gerieben, 
bis  alles  vollkommen  vermischt  ist,  so  löst  sich  das  Eisensalz  mit  Beibehaltung 
seiner  Farbe  in  zugesetztem  Wasser  auf,  so  dass  die  Lösung  durch  Papier  fll- 
trirt  werden  kann.  Bleibt  etwas  ungelöst,  so  löst  es  sich  in  mehr  zugesetztem 
Wasser  auf.  Zur  Verdünnung  wendet  man  so  viel  Wasser  an,  dass  dieses  40 
bis  50  Mal  so  viel  an  Gewicht  beträgt,  als  das  Berlinerblau.  Man  erhalt  eine 
tief  blaue  Flüssigkeit,  die  als  Saftfarbe  und  zum  Schreiben  als  Tinte  gebraucht 
werden  kann. 

Wenn  ein  Eisenoxydulsalz  durch  Kaliumeisencyanid  geföllt  wird,  so  erhält 
man  einen  dem  Berlinerblau  ganz  ähnlichen  unlöslichen  Niederschlag,  der  aber 
nach  Yoelkel's  Untersuchungen  nicht  eine  mit  demselben  gleiche  Zusammen- 
setzung hat,  sondern  auf  3  Aeq.  Eisencyantkr  nur  4  Aeq.  Eisencyanid  enthält, 
3K€y  +  EeGy». 

Das  EisencyanUr  verbindet  sich,  ausser  mit  dem  Eisencyanid,  noch  mit  den 
meisten  Cyanmetallen,  und  bildet  so  eine  grosse  Reihe  von  Doppelsalzen,  von 
denen  die  mit  den  eigentlichen  Metallen  ebenfalls  in  Wasser  unauflöslich  sind. 
Hierdurch  wird  das  KaliumeisencyanUr  ein  Reagens  auf  Metallsalze«  und  ganz 
besonders  auf  Kupfersalze,  weil  das  EisencyanUrkupfercyanid  als  rother  Nieder- 
schlag ausscheidet,  oder  in  sehr  geringer  Menge  die  kupferhaltige  Flüssigkeit 
roth  färbt    Die  übrigen  Doppelsalze  sind  meistens  farblos. 

Ferrum   hydrico-aceticum   in  Aqua.      Wasseressigsaures    Eisen 
in  Wasser. 
(Liquor  Fern  oxydati  hydrato-acetici.     Wasseressigsaure  Eisen- 
oooydfliissigkeit.) 

Nimm :  Eisenhydrat  in  Wasser  zwei  Theile, 

Essigsaure  Eisenßüssigkeit  einen  Theii 
Mische  es  zum  Dispensuren. 

Sie  sei  trübe ,  von  braunrother  Farbe. 


Dem  hier  sich  bildenden  basisch  essigsauren  Eisenoxyde,  im  höchst  fein 
zertheilten  Zustande  in  Wasser  suspendirt,  wird  von  Einigen  eine  noch  grössere 
Wirksamkeit  gegen  Arsenikvergiflung.  zugeschrieben,  als  dem  Ei^enoxydhydrat, 
wovon  bei  Ferrum  hydricum  in  Aqua  die  Rede  sein  wird.  Es  kann  sogleich 
aus  den  Bestandtheilen  zusammengemischt  werden. 

Ferrum  hydricum.     Eisenhydrat. 

(Ferrum  oxydatum  fuscum.     Braunes  Eisenoxyd.     Ferrum  car- 
bonicum       Kohlensaures  Eisen.      CroQus  Martis  aperitivus. 
Hydras  ferricus.    Eisenoxydhydrat) 
Nimm :  Reines  schwefelsaures  Eisen  ein  Pfund. 
Löse  es  auf  in 

sechs  Pfunden  warmen  destiUirten  Wassers. 
In  die  Auflösung  tröpfele  nach  dem  Erkalten  und  Filtriren  eine  aus 
Vierzehn  Unzen  rohen  kohlensauren  Natrons  und 
dem  Vierfachen  destilUrten  Wassers 
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bereitete  und  filtrirte  Flüssigkeit,  oder  soviel  als  von  dieser  Flüssigkeit 
zur  Niederschlagimg  erfordert  wird. 

Der  Niederschlag  werde  auf  «inem  Filtrum  abgesondert,  und  zu- 
erst mit  heissem  gemeinen  und  darauf  mit  destüUrtem  Wasser  aosge- 
süs^,  ausgepresst,  bei  sehr  gelinder  Wärme  getrocknet,  und  in  einem 
gut  verschlossenen  Gelasse  aufbewahrt. 

Es  sei  ein  sehr  feines  rothbraones  Pulver,  mit  GhlorwasserstoffiMore 
aulbrausend. 

Bei  Ferrtim  flnden  sich  die  Oxydatioosstofen  des  Eisens  angegeben.  Die 
beiden  minleren,  das  Oxydnl  und  Oxyd,  sind  als  Heihnittel  angewendet  worden. 
Das  Eisenoxydul  wurde  von  Lbmeht  dem  Jüngeren  4735  unter  dem  Namen 
Eisenmohr,  Aethiops  martiaUSt  in  den  Heilapparat  eingeführt,  und  von  ihm 
durch  Uebergiessen  des  gefeilten  Eisens  mit  Wasser,  öfteres  Umrühren,  langes 
Stehenlassen,  und  endlich  durch  Abschlämmen  vom  regulinischen  Eisen  bereitet. 
Hierdurch  konnte  aber  kein  reines  Eisenoxydul,  sondern  nur  eine  Verbindung 
von  Eisenoxydul  und  Oxyd,  und  zwar  in  abwechselnden  Verhältnissen,  erhalten 
werden.  Da  Uberdem  diese  Bereitungsweise  auch  sehr  langweilig  war,  so  wur- 
den bald  andere  Methoden  zur  Darstellung  eines  reinen  Eisenoxyduls  versucht, 
unter  denen  nur  die  von  Vaüoüeun  empfohlene,  ein  nach  richtigen  Verhaltm'ssen 
bereitetes  Gemenge  aus  Eisenoxyd  und  metallischem  Eisen  zu  gltUien,  um  durch 
VertheUung  des  Sauerstoffs  das  verlangte  Präparat  zu  erhalten,  zu  erwähnen  ist 
Unsere  vorige  Pharmakopoe  hatte  das  von  Majault  angegebene  Verfahren  auf- 
genommen ,  das  Eisenoxyd  mit  Baumöl  zu  einer  schmierigen  Masse  zu  machen, 
und  in  einem  Tiegel  oder  Kruke  so  lange  zu  gltlhen,  als  noch  Rauch  oder  Flamme 
auÜBteigt.  Die  rückständige  schwarze  Masse,  Ferrum  oxydiUatwn  nigrum,  Oxydum 
ferrosum  nigrum,  wurde  für  mit  fein  zertheilter  Kohle  gemengtes  Eisenoxydul 
gehalten,  welche  Annahme  sich  aber  als  unrichtig  ausgewiesen  hat.  Aus  dem 
durch  Hitze  zersetzten  fetten  Gele  entwickeln  sich  brennbare  Gase,  Kohlenoxyd- 
und  Kohlenwasserstoffgas,  welche  schon  bei  -f  250*^  G.  :=:  200®  R.  das  Oxyd 
in  den  äussern  Theilen  der  Masse  zu  Metall  reduciren,  wogegen  die  inneren 
TheUe  nur  zu  Oxydul  oder  auch  gar  nicht  redudrt  werden,  so  dass  ein  ver- 
änderlich zusammengesetztes  Gemenge  von  metallischem  Eisen,  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyd  erhalten  wird.  So  fand  Karl  Büchner  (Repert.  4845.  XXXVÜ.  4.)  als 
Mittel  aus  mehreren  Analysen  era  Gemenge  von  8,334  Kohle,  47,460  Eisenoxyd, 
44,366  Eisenoxydul  und  22,834  metallischem  Eisen,  oder  8,334  Kohle,  72,233 
Eisen  und  49,433  Sauerstoff.  Ehi  ziemlich  oxydfreies  Präparat  |  wird  nach  der 
von  Preuss  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  4838.  XXVI.  96.)  angegebenen,  auch 
von  WöHLER  (ebend.  XXVIll.  92.)  empfohlenen  Methode  erhalten,  die  darin  be- 
steht, dass  man  4  Th.  gepulvertes  Eisen  und  6  Th.  Eisenoxyd  in  einem  Kolben 
mit  der  2 — 3fachen  Menge  Wassers  ttbergiesst,  und  eisige  Zeit  hindurch  in  einer 
Temperatur  digerirt,  die  bis  zum  Sieden  steigen  kann.  Der  Inhalt  wird  inten- 
siv schwarz,  bedeckt  sich  mit  schwarzem  Schaume,  und  entwickelt  ein  wider- 
Uch  riechendes  Gas.  Man  digerirt,  bis  sich  die  Flüssigkeit  vom  Niederschlage 
klar  abscheidet.  Das  gebildete  Eisenoxydul  lässt  sich  vom  metallischen  Eisen 
leicht  abschlämmen,  worauf  man  es  auf  emem  Filtrum  sammett,  dasselbe,  so- 
bald die  Flüssigkeit  abgelaufen  ist,  zusanmienschlägt,  zwischen  Löschpapier  ab- 
presst,  und  schnell  in  erhitzter  Luft  trocknet.  Man  erhalt  ein  vöüig  schwarzes, 
lockeres,  geruch-  uild  geschmackloses  Pulver.  Indessen  hat  die  jetzige  Phar- 
makopoe das  Eisenoxydi^  gar  nicht  mehr  aufgenommen. 
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Das  EiseDOxyd  ist  bereits  im  8.  Jahrhunderte  von  Obbbr  anfigeftkhrt  Künkxl, 
in  der  letzten  Httlfte  des  47.  Jahrhunderts,  gab  ein  Verfahren  an,  das  braunrotbe 
Eisenoxyd,  Croeut  Mortis  adstringens ,  durch  heftiges  Erliitzen  des  gefeilten 
Eisens  in  einem  weiten  offenen  Tiegel  unter  beständigem  UmrUhren  darzustellen. 
ZwöLPBK  lehrte  zu  derselben  Zeit  dieses  Präparat  durch  Verpuffen  des  Eisens 
mit  Salpeter  und  Auswaschen  des  Rtickstandes  bereiten.  Im  Jahre  4698  beschrieb 
Stahl  ein  anderes  Verfahren  zur  Darstellung  des  Eisenoxydes,  welches  darin 
b^tand,  dass  seine  Stahltinktur  {Tinctura  Mortis  alc4Üina  Stahlü)  durdi  SHuren 
zerlegt,  der  Niederschlag  ausgewaschen  und  getrocknet  wurde.  Dieses  Prtfparat, 
durch  sein  Hydratwasser  vom  vorigen  verschieden,  erhielt  den  Namen  Crocus 
Mortis  operitivus  StohUi.  Wer  sich  der  besseren  Bereitungsweise,  dieses  Eisen- 
oxydhydrat aus  dem  sdiwefelsauren  Eisenoxydul  durch  Zersetzung  mit  Alkalien 
darzustellen,  zuerst  bedient  habe,  ist  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben.  Wbstrümb 
scheint  sie  in  seinem  Handbuche  der  Apothekerkunst  4798  zuerst  aufgenommen 
zu  haben. 

Das  reine  Eisenoxyd  war  noch  von  der  vorigen  Pharmakopoe  als  Ferrum 
o(gudatum  rubrum,  Oxydum  ferricmn  aufgenommen  worden.  Zur  Darstellung 
desselben  wurden  42  Th.  reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul  mit 
4  Th.  salpetersaurem  Kali  gemengt,  und  das  Gemenge  in  einem  Tiegel  so  lange 
geglüht,  bis  keine  Dtimpfe  mehr  aufsteigen,  und  die  Masse  eine  rothe  Farbe 
angenommen  hat.  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Masse  mit  destillirtem  Wasser 
ausgekocht,  bis  alle  salzigen  Theile  entfernt  waren,  worauf  das  feine  rothe  Pul- 
ver getrocknet  wurde.  In  diesem  Falle  wfolgt  die  höhere  Oxydation  des  Oxy- 
duls in  dem  angewandten  Eisensalze  zu  Oxyd  auf  Kosten  der  Salpetersäure  in 
dem  salpetersauren  Kali ,  unter  Mitwirkung  der  Wurme  in  kurzer  Zeit  voUstttn- 
dig,  wobei  zugleich  das  Kali,  welches  seine  Säure  eingebüsst  hat,  die  Schwe- 
felsäure aus  dem  Eisensalze  aufnimmt,  so  dass,  wenn  das  neu  entstandene,  in 
kaltem  Wasser  etwas  schwer  löslich^,  schwefelsaure  Kali  durch  kochendes  Was- 
ser ausgezogen  worden,  reines  Eisenoxyd  zurückbleibt,  vorausgesetzt,  dass  das 
richtige  Verhältniss  von  salpetersaurem  Kali  angewandt  worden  war,  weil  bei 
einem  zu  geringen  Verhältnisse  etwas  Schwefelsäure  bei  dem  Eisenoxyde  bleiben, 
bei  einem  zu  grossen  aber  etwas  Kali  von  dem  Oxyde  gebunden  wird.  Dieses 
Präparat  ist  jetzt  nicht  mehr  officinell. 

Die  jetzige  Pharmakopoe  hat  von  den  Oxyden  des  Eisens  nur  das  Ferrum 
hydricum  aufgenommen,  welches  aber  keineswegs  reines  Eisenoxydhydrat  ist. 

Wenn  schwefelsaures  Eisenoxydul  mit  kohlensaurem  Natron  in  Berührung 
kommt,  so  erfolgt  eine  gegenseitige  Zersetzung,  indem  die  mächtigere  Base,  das 
Natron,  und  die  mächtigere  Säure,  die  Schwefelsäure,  durch  starke  Verwand- 
schaft zu  einander  hingezogen,  sich  mit  einander  verbinden  zu  schwefelsaurem 
Natron ,  welches  in  der  Flüssigkeit  aufjgeltfst  bleibt.  Das  ausgeschiedene  Eisen- 
oxydul  nimmt  wenigstens  einen  Theil  der  Kohlensäure  auf,  und  fällt  als  unauf- 
lösliches kohlensaures  Eisenoxydul  zu  Boden.  Das  Eisenoxydul  zeigt  aber,  wie 
bei  Ferrum  bereits  angegeben  worden  ist,  ein  grosses  Bestreben ,  Sauerstoff  aus 
der  Luft  aufzunehmen  und  sich  zu  Oxyd  zu  oxydiren.  Das  erfolgt  denn  auch 
hier  während  des  Trocknens  des  Niederschlages,  wobei  zugleich  ein  bedeutender 
Theil  der  an  das  Oxydul  gebunden  gewesenen  Kohlensäure  entweicht.  Doch 
geht  nicht  alles  Oxydul  in  Oxyd  über,  und  ersteres  hält  Kohlensäure  zurttdc, 
uQd  deswegen  ist  es  unter  dem  Nansen  Ferrum  eorbonieum  als  Heilmittel  ange- 
wandt worden.  Da  jedoch  das  auf  diese  Weise  dargestellte  Präparat  so  wenig 
Kohlensäure  enthält,  dass  es  der  Benennung  nicht  entspricht,  so  schlug  BacmfEU 
vor,  die  Auflösung  des  Eisenoxyduisalzes  in  einer  fest  verschliessbaren  Flasche 
durch  tU>er8chtt88ige8  kohlensaures  Ammoniak  zu  zersetzen,  den  Niederschlag 
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absetzen  zu  lassen,  durch  ausgekochtes  Wasser  auszuwaschen,  am  dann  erst 
auf  einem  Filtrum  zu  sammeln,  durch  Alkohol  das  Wasser  zu  entfernen,  den 
Niederschlag  zwischen  Fliesspapter  zu  pressen  und  ihn  dann  möglichst  schnell 
zu  trocknen.  Das  zarte  braune  Pulv^  war  keineswegs  reines  kohlensaures 
Eisenoxydul,  enthielt  jedoch,  neben  Eisepoxydhydrat,  noch  so  viel  Kohlensäure, 
dass  beim  Uebergiessen  mit  Säure  starkes  Aufbrausen  erfolgte.  MoLUBifHAWEt 
empfahl,  heisses  Wasser  zum  Auswaschen  des  Niederschlages  anzuwenden,  das 
Filtnun  mit  Aether  zu  befeuchten,  auszupressen  und  unter  der  Glocke  der  Luft- 
pumpe auszutrocknen ;  das  auf  diese  Weise  erhaltene  weissgrUnliche  Pulver  zeigte 
alle  Eigenschaften  eines  kohlensauren  Eisenoxyduls.  Nach  Wittstein  wird  der 
höheren  Oxydation  des  Eisenoxyduls  fast  gänzlich  vorgebeugt,  wenn  man  nicht 
allein  heiss  präcipitirt,  sondern  auch  das  Ganze  sogleich  nach  der  Präcipitation 
etwa  y^  Stunde  kochen  lässt  Hierdurch  geht  der  Niederschlag  mehr  zusammen, 
ohne  an  Kohlensäure  zu  verlieren,  und  lässt  sich  dann  besser  auswasdien.  Die 
völlige  Austrocknung  wird  zweckmässig  in  Blasen  bewirkt,  in  denen  auch  das 
Präparat  aufbewahrt  werden  kann.  Diese  Methode  war  schon  fiilher  von  Dil« 
vorgeschlagen  worden.  Auf  eine  sehr  leichte  Art  kann,  wie  Bbcxbr  und  Klaubb 
gefunden  haben,  die  höhere  Oxydation  des  gefällten  kohlensauren  Eisenoxyduls 
während  des  Trocknens  verhütet  werden,  wenn  man  den  in  einer  verstopften 
Flasche  ausgewaschenen  Niederschlag  nach  dem  Abpressen  mit  etwa  2  th.  Zucker 
vermischt  und  ihn  dann  bei  gelinder  Wärme  eintrocknet,  wodurch  man  ihn  von 
schwärzlich -grüner  Farbe  und  nur  mit  wenig  Oxyd  vermischt  erhält  Dieses 
Präparat  könnte  als  Ferrum  carbonieum  saccharatvm  bezeichnet  werden.  Bns- 
HOLz  (Archiv  d.  Pharm.  484Ö.  XLin.  44.)  löst  Eisen  in  Schwefelsäure  auf,  filtrirt 
die  Auflösung  in  eine  Flasche  mit  Weingeist,  wäscht  den  entstandenen  weissen 
Niederschlag  mit  Weingeist,  und  trocknet  ihn  zwischen  Fliesspapier.  4  Th.  des 
so  erhaltenen  Krystallpulvers  werden  mit  3  Th.  trocknen,  fein  zerriebenen,  koh- 
lensauren Natrons  und  4  Th.  fein  zerstossenem  Zucker  innig  gemengt,  auf  die 
glatte  Seite  eines  nicht  zu  staiken  weissen  LederstUcks  geschüttet,  und  dieses 
mit  einem  Bindfaden  fest  zusammengebunden.  Dieser  Beutel  wird  in  eine  Flasche 
mit  weiter  Oeffiiung  gebracht,  die  mit  heissem  Wasser  angefüllt  ist,  und  diese 
dann  mit  Blase  verbunden.  Das  Auswaschen  mit  frischem  Wasser  wird  so  lange 
wiederholt,  bis  dieses  kein  Salz  mehr  auszieht.  Hierauf  wird  der  Beutel  heraus- 
genommen, äusserhch  mit  Zuckerpulver  bestrichen,  zwischen  mehrfach  zusam- 
mengelegtes Fliesspapier  gebracht,  und  an  einem  massig  warmen  Orte  getrock- 
net. Nach  dem  Oe£Ehen  des  Beutels  erhält  man  das  kohlensaure  Eisenoxydid  als 
ein  zartes,  grtinlich  graues  Pulver,  welches  sich  gut  aufbewahren  lässt.  Aehnlich 
ist  das  Verfahren,  um  dias  kohlensaure  Eisenoxydul  zu  bereiten,  welches  die 
Füulae  ferruginosae  VaUUii  ausmacht,  wovon  dort  die  Rede  sein  vdrd. 

Wegen  der  Schwierigkeit,  ein  kohlensaures  Eisenoxydul  von  stets  gleicher 
Beschaffenheit  vorräthig  zu  halten,  wird  häufig  von  den  Aerzten  die  zweck- 
mässige Methode  befolgt,  das  Präparat  im  Augenblicke  des  Gebrauchs  zu  berei- 
ten, indem  gepulvertes  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  zu  Pulver  zerfellenes 
kohlensaures  Natron ,  jedes  als  besonderes  Pulver ,  beim  Gebrauche  mit  Wasser 
zusanunengemischt  werden ,  wodurch  unschädliches  schwefelsaures  Natron  und 
wirksames  kohlensaures  Eisenoxydul  gebildet  werden.  Nimmt  man  krystallisir- 
tes  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  zu  Pulver  zerfallenes  kohlensaures  Natron 
zu  gleichen  Theilen,  so  ist  man  sicher,  dass  eine  völlige  Zersetzung  des  schwe- 
felsauren Eisensalzes  bewirkt  worden  sei;  der  geringe  Ueberschuss  des  kohlen- 
sauren Natrons  ist  im  Allgemeinen  nicht  nachtheilig.  Doch  scheint  das  kohlen- 
saure Eisenoxydul  nicht  die  grossen  Erwartungen  erfüllt  zu  haben,  die  man  von 
ihm  als  Heilmittel  gehegt  hat. 
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Das  nach  Vorachilft  der  Piiarmakopöe  bereitete  Ferr^tm  owydatum  fuscum 
s.  Perrum  earbonioum  entbfiU  ausser  der  Kohlensäure  einen  Anthell  Wasser 
chemisch  gebunden,  und  wenn  wir  den  kleinen  Antheil  Kohlensäure  bei  dem- 
selben unberücksichtigt  lassen ,  so  werden  wir  das  auf  jene  Weise  dargestellte 
Eisehoxyd  als  ein  Hydrat,  also  als  Eisenoxydhydrat,  betrachten  können.  Das 
Eisenaxydhydrat  besteht  nach  BebzeliüS  aus  86,3  Eisenoxyd  und  44,7  Wasser, 
und  wir  mUssen  es  nach  den  Resultaten  der  Analyse  für  eine  Verbindung  von 

2  At.  Eisenoxyd  und  3  At.  Wasser  halten ,  Fe'H'.  Das  Eisenoxyd  enthält  dann 
darin  zweimal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Wasser.  Nach  Sottbeirjin's  Untersuchun- 
gen (Pharm.  Centralbl.   4830.  S.  444)  ist  der  Croctw  Martis  aperitivm  der  we- 

sentUchen  Zusammensetzung  nach  ein  Eisenoxydhydrat  mit  3  At  Wasser ,  £e  M', 
jedoch  gemengt  mit  veränderhchen  und  unbestimmten  Quantitäten  von  basisch 
kohlensaurem  Eisenoxyde  und  zuweilen  von  neutralem  kohlensauren  /Eisen- 
oxyduL  Der  von  Soubeiaan  analysirte  Crocus  MarUs  bestand  aus  74,4  Eisen- 
oxyd, 20,0  Wasser  und  8,3  Kohlensäure.  Wahrscheinlicher  ist  aber  wohl,  dass 
immer  noch  kohlensaures  Eisenoxydul  beigemischt  ist,  wie  aus  einem  Versuche 
Libbig's  hervorgeht,  denn  mit  rothem  Gyaneisenkalium  (Kaliumeisencyanid)  wurde 
Berlinerblau  erhalten,  was  ohne  Oxydulgehalt  nicht  erfolgen  konnte.  Eisenoxyd- 
hydrat findet  sich  in  der  Natur  als  Brauneisenstein.  Auch  ist  der  trockne  dun- 
kelgelbe Rost,  welcher  sich  in  feuchter  Luft  an  der  Obertläche  des  Eisens  bil- 
det, oft  von  gleicher  Besdiaffenheit,  nicht  selten  aber  enthält  er  zugleich  koh- 
lensaures Eisenoxydul.  Wird  das  Eisenoxydhydrat  einem  starken  GlUhfeuer 
ausgesetzt,  so  lässt  es  sein  Hydratwasser,  auch  die  geringe  Menge  Kohlensäure 
fahren,  und  wird  zu  rothem  Eisenoxyde. 

Ferrum  hydricum  in  Aqua.     Eisenhydrat  in  Wasser. 

(Liquor  Ferri  oxydaU  hydrati.    Eisenoxydhydra^Uissigkeit.) 

Nimm :  Ander thalbchhr eisen-  Flüssigkeit  vier  Unzen, 
Destillirles  Wasser  vier  Pfund. 
Setze  unter  Umrühren  schnell  hinzu  , 

Aetzammaniakflüssigkeit  sieben  Unzen, 
oder  so  viel,  dass  das  Ammoniak  etwas  vorwaltet    Den  Niederschlag 
sammele  auf  einem  Filtrum,  wasche  ihn  sorgfaltig  aus ,  trage  ihn  dann 
noch  feucht  und  eine  breiartige  Masse  darstellend  in  eine  Flasche  und 
setze  hinzu 

destillirtes  Wasser  so  viel,  dass  das  Gewicht  der  ganzen 
Mischung  sechszehn  Unzen  betrage. 
Bewahre  es  in  einem  versdüossenen  Gefasse  auf 

Esseitrübe,  von  rothbrauner  Farbe;  bei  der  Dispensirung  muss  es 
gut  nmgeschüttelt  werden. 

BuNSEN  und  fiEftTHOLD  haben  zuerst  die  grosse  Wirksamkeit  des  Eisenoxyd- 
hydrats gegen  Arsenikvergiftung  nachgewiesen.  Die  Wirksamkeit  desselben  be- 
ruht auf  der  Unlöslicfakeit  des'  arsenigsauren  Eisenoxydes.  Damit  aber  dieses 
sich  bilden,  damit  das  Eiscnoxyd  die  dem  Organismus  zugefUhrte  auflösliche 
arsenige  Stture  binden  könne,  und  dadurch  unschädlich  mache,  ist  es  nothweu- 
Dulk's  preuss.  Pharmakopr>e.  5.  AufL  45 
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dig,  dass  dM  Eisen  yollkommeiies  Oxyd,  flrei  Ton  Oxydul,  sei,  Jimd  sich  kn  Zu- 
stande des  feuchten  Hydrats  befinde.  Ist  etwas  Oxydul  beigemischt,  so  veibin- 
det  sich  die  m^senige  Saure  voraugsweise  mit  diesem,  und  giebt  eine  nicht  ganz 
unlösliche,  und  daher  giftig  wirkende  Verbhidung.  Nach  der  von  BuifSEN  und 
Beethold  gegebenen  Yorsohrift  soll  eine  vollständig  bewirkte  Auflösung  des  rei- 
nen schwefelsauren  Eisenoxyduls  —  damit  sich  nämlich  nicht  basisch  schwefel- 
saures Eisenoxyd  ablagere  —  durch  in  der  Hitxe  in  kleinen  Portionen  zugesetste 
Salpetersäure  völlig  oxydlrt,  und  nach  dem  Erkalten  die  vollkommen  klare  Auf- 
lösung durch  Aetzammoniak  Im  geringen  Ueberschusse  niedergeschlagen  werden. 
Ein  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  der  Auflösung  des  Eisensalzes  in  dem  Verhält- 
nisse von  3  zu  47  ist  aus  den  bei  Ferrum  eyanatwn  entwickelten  GrUnden  auch 
hier  vortheilhaft ,  geschieht  dies  nicht,  so  ist  eine  um  so  grössere  Menge  Sal- 
petersäure erforderlich»  damit  alles  Etsenoxyd  aufigelöst  werde.  Dass  nur  völlig 
reines,  selbstbereitetes,  schwefelsaures  Eisenoxydul,  nicht  aber  der  käufliche 
Eisenvitriol ,  hierzu  angewandt  werden  dtirfe,  ist  wohl  kaum  besonders  hervor- 
zuheben nöthig.  In  dem  aus  letzterem  Salze  bereiteten  Eisenoxyde  hat  Sabzkau 
Zinn  gefunden,  und  Obpila  will  selbst  darin  Arsenik  geftmden  haben. 

Berzeliüs  erinnert  gegen  die  Oxydation  durch  Salpetersäure,  dass  es  kaum 
möglich  sei,  das  Eisen  ganz  vollkommen  dadurch  zu  oxydiren,  indessen  wird 
diese  Besorgniss  von  den  Herausgebern  unserer  Pharmakopoe  (s.  Liquor  Ferri 
sesquiehlorati)  nidit  getheilt.  Nach  Bebzblius  soll  in  die  Auflösung  des  Eisen- 
oxydulsalzes Ghlorgas  geleitet  werden,  bis  sie  stark  nach  Chlor  riecht,  und  nicht 
eine  Spur  von  Oxydulsalz  mehr  übrig  ist,  bis  also  Kaliumeisencyanid  kein  Ber- 
liuerblau  mehr  erzeugt  Wird  eine  schnelle  Bereitung  erfordert,  so  setzt  man  et- 
was flreie  Schwefelsäure  und  fein  geriebenes  chlorsaures  Kali,  das  etwa  Vio  ^^^ 
Gewichte  des  krystallisirten  schwefelsauren  Eisenoxyduls  beträgt,  zu,  und  erhitzt 
das  Gemisch,  welches  nach  ohlorigei*  Säure  riechen  muss,  ehe  es  gefällt  wird. 

Unsere  Pharmakopoe  hat  Eisenchloridlösung  anzuwenden  vorgeschrieben, 
deren  Bereltungsweise  bei  Liquor  Ferri  sesquicMorati  angegeben  werden  wird, 
aus  welcher,  wenn  sie  frei  von  Eisenchlorür  ist,  durch  Alkalien  gleichfalls  nur 
Eisenoxyd  gefällt  wird.  Das  vorgeschriebene  Fälluogsmittel  ist  Aetzammoniak. 
Aetzendes  Kali  oder  Natron  darf  zum  Fällen  nicht  angewandt  Werden,  weil, 
wie  schon  bei  Ferrum  angegeben  worden  ist,  ein  Theil  des  Im  Üebersdiusse, 
wie  es  nothwendig  ist ,  zugescftzten  AÜLaH's  sich  mit  dem  fiisenoxyde  verbindet, 
und  bei  der  Anwendung  desselben  gegen  Arsenikvergiftimg  sich  auflttoliches  ar- 
senigsaures  Kali  bilden  wtirde ,  weiches  noch  schädlicher  ist ,  als  das  arsenig- 
saure  Eisenoxydul.  Auch  das  kohlensaure  Kali  darf  nicht  zum  Fällen  angewandt 
werden,  weil  auch  hierdurch  das^isenoxyd  ein  wenig  alkahhalUg  igelälK  wird, 
was  aber  nicht  statt  findet,  wenn,  wie  Berzeliüs  vorschreibt,  die  FäUung  mit 
zweifach  kohiensaurera  Kali  in  der  Kälte  geschieht  Das  gefällte  Oxydhydrat 
wird  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen,  nicht  mit  kochendem  Wasser,  und 
ist  dann  so  aufgequollen ,  dass  es  ein  Magma  bildet ,  welches  mit  der  vorge- 
schriebenen Menge  destflürten  Wassers  verdünnt  wird,  so  dass  die  trübe  roth- 
braune Mischung  ein  bestimmtes  Quantum  Eisenoxydhydrat  enthält  Die  Phar- 
makopoe giebt  bei  Liquor  Ferri  sesquicfUorati  an,  dass  400  Tb.  desselben  46,66 
Th.  Eisen  enthalten,  welche  gleich  sind  23,8  Eisenoxyd.  Das  aus  4  Unzen  Li- 
quor Ferri  sesquiehlorati  gefällte  Eisenoxyd  soll  mit  so  viel  Wasser  verdünnt 
werden,  dass  das  Gewidit  des  Ganzen  46  Unzen  betrage.  Die  4  Unzen  srs  4920 
Gran  Liquor  Ferri  sesquiehlorati  enthalten  aber  457  Gran  Eisenoxyd,  denn 
400  :  23,8  =  4920  :  457.  Diese  467  Gran  Eisenoxyd  sind  demnach  in  dem  Ge- 
mische von  46  Unzen  enthalten,  und  es  finden  sich  also  in  jeder  Unze  dessel- 
ben 287t  Gran  Eisenoxyd.     Da  aber  das  Etsenoxyd  im  trocknen  Zustande  ganz 
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uoTrirksam  gegen  Arsemkvergiftaog  i^ty  so  mvas  es  im  noch  fettcbteo  Zustande 
io  Wasser  gebracht,  und  in  dieser  Form  aufbewahrt  werden. 

Wittstein  (Bdghn.  Repert.  4846.  XLOL  366.)  hat  die  sehr  beachtenswerthe 
Beobachtung  gemacht,  dass  das  unter  Wasser  aufbewahrte  Eisenoxydhydjrat  nach 
^einiger  Zeit  aus  dem  amorphen  in  den,  unterm  Mikroskope  deutlich  wahrnehm- 
baren, krystallinischen  Zustand  übergeht;  die  kleinen  KrystallbruchstUcke  sind 
dunkelgelb  und  lassen  das  Licht  ziemlich  gut  durch.    Diese  VerSndenuig  scheint 
schon  nach  einem  halben  Jahre  erfolgt  zu  sein.     Bfit  dem  Uebergange  in  die 
Krystallgestalt  vermindert  sich  auch  der  Wassergehalt  des  Hydrate,    das  jetzt 
nur  halb  so  viel  Wasser  enthält.    Beide  Umstände,  d.  h.  die  krystallinische  Be- 
tfchaffenheit  und  der  geringere  19^sergehalt,  berauben  den  Niederschlag  der  Ei> 
genschaft,  in  Essigsäure  und  andern  organischen  schwachen  Säui*en,  wie  Wein- 
säure,  Gitronensäure,  leicht  aullöslich  zu  sein.     Da  es  mir  sehr  wahrscheinlich 
war,  dass  eine  solche  Beschaffenheit  des  Eisenoxydhydrats  auch  seine  Wirksam- 
keit als  Antidotum  gegen  Arsenikvergiftung  beeinträchtigen  möchte,  so  wurde 
ein  solches  Hydrat,  welches  liber  ein  Jahr  lang  unter  Wasser  aufbewahrt  wor- 
den  war,    mit  zu  diesem  Zwecke  frisch  gefülltem  Hydrate  verglichen.     Beide 
Niederschläge  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  zeigten  schon  äusseriich  eine  bedeu- 
tend verschiedene  Beschaffenheit.     Während  das  frisch  geilte  Eisenoxydhydrat 
im  feuchten  Zustande  eine  rothbraune,  etwas  teigige  Masse  darstellte,  war  die 
Farbe  des  aufbewahrten  Präparats  mehr  gelbroth,  ein  körniges,  nicht  zusammen- 
hängendes Pulver  darstellend.    Von  beiden  wurden  kleine  Antbeile  zur  Trockne 
und  unter  das  Mikroskop  gebracht;    eine  deutlich  krystallinische  Bildung  der 
Theilchen  konnte  jedoch  selbst  bei  330maliger  Yergrösserung  weder  von  meinem 
Freunde  noch  von  mir  wahrgenommen  werden,  wohl  aber,  dass  sich  die  Theil- 
chen zu  Conglomeraten  vereinigt  hatten.    Von  Essigsäure  wurde  das  frisch  ge- 
fällte noch  feuchte  Eisenoxydhydrat,  wie  gewöhnlich,  leicht  und  vollkommen 
aufgelöst,   wogegen  das  conglomerirte  auf  dem  Boden  der  Röhre  hegen  bUeb, 
und  die  darüber  stehende  Säure  nach  ^4  Stunden  kaum  gefärbt  erschien,  was 
sich  selbst  nach  3  Tagen  wenig  verändert  hatte.    Jetzt  wurden  von  beiden  Nie- 
derschlägen gleiche  Quantitäten  mit  gleichen  Mengen  einer ,  Arsenikauflösung  in 
Berührung  gebracht ;  aus  der  Flüssigkeit  mit  dem  frisch  gefällten  Eisenoxydhydrate 
war  bald  die  arsenige  Säure  verschwunden,  wogegen  die  mit  dem  älteren  Prä- 
parate gemischte  Flüssigkeit,  von  Zeit  zu  Zeit  geprüft,   selbst  nach  24stUndiger 
Digestion  bei  zuletzt  beinahe  bis  zum  Sieden  gesteigerter  Temperatur  eine  starke 
Reaction  auf  Arsenik  beibehalten  hatte.     Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Nothwen- 
digkeit,   das  Eisenoiydhydrat  wenigstens  halbjährlich  wieder  in  Salzsäure  auf- 
zulösen, und  frisch  durch  Ammoniak  zu  fällen,  damit  in  etyis  vorkommenden 
Vergiftungsfällen  sich  das  Präparat  nicht  wirkungslos  erweise. 

Ferrum  jodatum  saccharatum.     Eisenjodür  mit  Zucker. 

Nimm :   Gepuboertes  Eisen  eme  Drachme. 
Giesse  auf 

Destillirtes  Wasser  fünf  Drachmen, 
Dann  wirf  aUmählig  hinzu 

Jod  eine  halbe  Unze, 
und  stelle  es  bei  gelinder  Wärme,  unter  bisweiligem  Umschütteln;  bei 
Seite,  bis  die  braunrothe  Farbe  in  eine  grünliche  umgeändert  ist    Die 
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Plässi^eit  filtrire  sehr  sdinell,  wasche  das  Filtnim  mit  wenig  destÄr^ 
tem  Wasser  ab ,  und  mische  der  erhahenen  Flüssigkeit  sogleich  hinzu 
Gepulverten  Milchzucker  anderthalb  Unzen. 
Die  Auflösung  werde  im  Dampfli)ade  bei  einer  Wärme  von  40 
bis  50°  C.  =  32  bis  40°  R.  abgedampft,  und  die  zähe  Masse  mit 
einem  Zusätze  von 

einer  Unze  Milchzucker 
in  ein  Pufver  gebracht 

Bewahre  es  m  einem  gut  verschlossdien  Gefilsse  vorsiditig  auf 

Es  sei  ein  gelblich  weisses  Pulver,  in  sieben  Theilen  Wasser  aoflds- 
lieb.  Sechs  Gran  enthalten  einen  Gran  Jod. 


Wenn  Jod  und  Eisen  im  feuchten  Zustande  in  Berührung  gebracht  werden, 
ao  tritt  ein  heftiges  Aufeinanderwirken,  und  in  Folge  des  chemischen  Prozesse» 
Erhitzung  ein,  die  desto  stärker  ist,  je  grössere  Massen  zur  gegenseitigen  Eia- 
wirkung  gelangen.  Es  ist  daher  nöthig,  eine  verhältnissmftssige  Menge  Wasser 
anzuwenden,  damit  die  Erhitzung  nicht  zu  gross  werde,  auch  das  Jod  nach 
und  nach  zu  der  Mischung  aus  Wasser  und  Eisen  hinzuzusetzen,  und  fleiasig 
umzuschüttein.  Bei  den  zur  Bereitung  des  vorstehenden  Präparats  anzuwenden- 
den kleinen  Mengen  Jod  und  Eisen  und  der  vorgeschriebenen  Quantität  Waser 
kann  keine  starke  Erhitzung  eintreten,  vielmehr  wird  es  nöthig,  die  gegenseitige 
Einwirkung  durch  äussere  gelinde  Wärme  zu  unterstützen.  Während  dieser 
Reaction  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  dunkelbraunrothe  Farbe  an,  welche  in  eine 
schwach  grünliche  übergeht,  sobald  sich  alles  Jod  mit  Eisen  zu  Eisenjodtlr  ver- 
bunden hat  Sowie  nun  bei  der  Auflösung  des  metallischen  Eisens  in  verdünn- 
ter Schwefelsäure  bei  überschüssig  vorhandenem  Eisen  nur  sdiwefelsaures  Eisen- 
oxydul gebildet  wird;  so  entsteht  auch  nur  Eisenjodür,  wenn  das  Eisen  gegen 
das  Jod  im  Ueberschusse  ist.  4  Aeq.  Jod  wiegt  4580,9,  und  4  Aeq.  Eisen  31)0, 
d.h.  4580,9  Jod  erfordern  350  Eisen,  4  Th.  Jod  also,  welche  die  Pharmakopüe  an- 
zuwenden vorschreibt,  0,886  Eisen,  um  Eisenjodür,  FeJ,  zu  büden.  Statt  0,S86 
hat  die  Pharmakopoe  4  Th.  Eisen  vorgeschrieben,  was  also  vollkommen  aus- 
reichend ist.  Die  schwach  grünlich  gefärbte  Flüssigkeit  enthält  demnach  Esen- 
jodür,  ein  Salz,  welches  zwar  krystallinisch ,  ähnlich  dem  EisenchlorUr,  darge- 
stellt werden  kann ,  aber  nur ,  wenn  die  Abdunstung  der  Flüssigkeit  in  einer 
iubulirten  Retorte  geschieht,  durch  wdche  Wasserstoffgas  geleitet  wird.  Das 
Salz  hat  nämlich  eine  so  grosse  Neigung  sich  zu  oxydiren,  dass  die  Auflösung 
beim  Abdampfen  an  der  Luft  sich  sehr  bald  durch  ausscheidendes  bnsisclies 
Eisenjodid  zu  trüben  anfängt.  Um  dieser  Oxydation  vorzubeugen,  lässt  die  Phar- 
makopoe der  schnell  filtrirten  Flüssigkeit  sogleich  Milchzucker  zumischen ,  wei- 
cher desoxydirend  wirkt,  und.  die  nach  dem  Abdampfen  zähe  Masse  mit  elBon 
nochmaligen  Zusätze  von  Milchzucker  zu  Pulver  reiben.  Die  Farbe  des  vÖUi^ 
unzersetzten  Salzes  ist  eigentlich  grün,  die  gelbliche  deutet  auf  etwas  Jodidge- 
halt,  was  nicht  ganz  vermieden  werden  kann,  der  jedoch  nicht  so  weit  gesteigert 
sein  darf,  dass  die  Farbe  des  Pulvers  stark  gelb  oder  gar  braungselb  erscbeiDt. 
Dass  dieses  Präparat,  weldies  ein  leicht  zerfliessliches  und  leicht  oxydirhares 
Salz  enthält,  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe,  vor  dem  Zutritte  der  Luft 
geschützt,  aufbewahrt  werden  müsse,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorigen. 

Das  Eisenjodür,  FeJ  =>=  4930,9,  besieht  aus  84,87  Jod  und  48.43  Eiaen, 
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Rechnen  wir  in  runden  Zahlen  auf  4  Th.  Jod  4  Th.  Eisen ,  so  sind  in  6  Gran 
des  officineilen  Präparats  '/f  Gran  Jod  und  V^  Gran  Eisen  enthalten. 

Ferrum  phosphoriciun  oxydulatum.    Phosphorsaures  EisenoxyduL 

Nimm :  Reines  schwefelsaures  Eisen  drei  Unzen. 
Löse  es  auf  in 

dem  Sechsfachen  destillirten  Wassers. 
In  die  fiitrirte  Auflösung  tröpfele  hinein  eine  aus 

fünf  Unzen  phosphorsauren  Natrons 
und 

dem  Sechsfachen  destiUirien  Wassers 
bereitete  und  fiitrirte  Flüssigkeit,  oder  so  viel,  als  von  dieser  Flüssig- 
keit zur  Niederschlagung  erfordert  wird. 

Den  Niederschlag  wasche  gut  ab,  trodme  und  bewahre  ihn  auf. 

Es  sei  ein  sehr  feines,  etwas  graublaues  Pulver. 


Phosphorsaures  Eisen  kommt  im  Mineralreiche  vor  als  sogenanntes  krystal- 
lisirtes  (Vivianit)  oder  erdiges  Eisenblau,  und  letzteres  findet  sich  an  verschie- 
denen Orten,  bisweilen  in  grosser  Menge.  Beim  Torfetechen  färben  sich  bis- 
weilen die  frischen,  anfangs  weissen  Stichflachen  in  Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  blau,  woraus  hervorgeht,  dass  dieser  Farbenwechsel  auf  Bil- 
dung einer  höheren  Oxydationsstufe  beruht,  wie  dies  beim  Eisenoxydul  und 
dessen  Salzen  gewöhnlich  der  Fall  ist,  und  dass  femer  das  Eisenblau,  die  blaue 
Eisenerde ,  ein  Gemenge  oder  eine  Verbindung  von  phosphorsaurem  Eisenoxydul 
und  Oxyd  sein  müsse.  Die  künstlich  dargestellten  phosphorsauren  Eisensalze 
sind  besonders  von  RAMMBLSBKmG  (Pogg.  Annal.  d.  Phys.  u.  Chem.  4845.  LXIV. 
440.)  und  gleichzeitig  von  Wittstbin  (Buchn.  Repert.  XXXIX.  445.  u.  XLI.  3i.) 
untersucht  worden. 

Wenn  eine  im  Sieden  von  Luft  befreite  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron 
mit  einer  von  Oxydsalz  freien  Auflösung  von  schwefelsauren^  Eisenoxydul  ver^ 
mischt  wird,  so  entsteht  ein  weisser  käseähnlicher  Niederschlag,  der  sich  beim 
Umschütteln  wieder  auflöst,  was  fortdauert,  bis  eine  gewisse  Quantität  von 
phosphorsaurem  Natron  hinzugekommen  ist,  dann  verHndert  sich  blos  das  An- 
sehen des  Niederschlages  beim  UmschUtteln,  indem  es  dann  aussieht,  ab  wenn 
er  vermindert  worden  wSire,  und  er  wird  halbdurchsichtig.  Wird  die  Flüssig- 
keit filtrirt,  ehe  alles  Eisenoxydul  daraus  niedergeschlagen  worden  ist,  so  er- 
halt man  auf  dem  Filtrum  eine  weisse  Masse ,  die  das  neutrale  EisenoxydulsabE, 
Fe^ ,  ist,  verbunden  mit  Wasser.  Aber  sie  verändert  sich  sehr  rasch  beim  Zu- 
tritte der  Luft,  und  sie  bekommt  einen  Stich  ins  Graublaue.  Hiernach  ist  denn 
auch  unser  pharmaceutisches  Präparat  nicht  reines  phosphorsaures  Eisenoxydul, 
sondern  phosphorsaures  Eisenoxyduloxyd,  und  zwar  ist  nach  Rammelsberg  das 
künstlich  bereitete  blaue  Salz  aus  %¥e^U  -f  Ee^P*  +  46H  zusammengesetzt,  zu 
welcher  Formel  im  natürlichen  krystallisirten  Salze,  dem  Vivianit,  noch  4Fe'P 
hinzukommen.  WrrrsTEiif  dagegen  fand  je  nach  der  verschiedenen  Bereitungs- 
weise das  Verhaltniss  von  Oxydul-  und  Oxydsalz  nicht  constant,  vielmehr  von 
9:4  bis  8:4  wechselnd.  Immer  aber  ist  das  Verhältniss  des  oxydirteu  Eisens  zur 
Phosphorsäure,  wie  es  auch  Rammelsberg  gefunden  hat,  3:4.  Dies  ist  denn  auch 


Digitized  by  VjOOQIC 


TIO  .  FERRUM  PIILVERATÜM. 

die  Ursache,  dass,  wenn  man  schwefelsaures  Eisenoxydul,  3FeS,  mit  gewöhn- 
lichem phosphorsauren  Natron,  Na' SP,  föllt,  die  überstehende  Lauge  eine  deutlich 
saure  Reaction  annimmt,  denn  der  ausscheidende  Niederschlag  Fe'^  lässt  ia  der 

Flüssigkeit  2NaS  +  SS  zurück.  Der  Erfolg  bleibt  derselbe,  wenn  auch  ein 
Theil  des  Oxydulsalzes  in  Oxydsalz  übergeht,  und  z.  B.  sich  ein  Salz  bildet, 
welches  nach  der  Formel  von  Rajimblsbebg  zusammengesetzt  ist,  denn  aus 
42FeS  und  iNa'HP  entstehen  2Fe»£*  -»-  Ko'R*  und  8Na  S  +  4HS.  Der  Vor- 
gang ist  jedoch  nicht  so  einfach,  weil  die  frei  werdende  Schwefelstture  die  EU* 
düng  des  unlöslichen  phosphorsauren  Eisensalzes  hindert,  so'dass  es  nölhig 
wird,  die  Menge  des  phosphorsauren  Natrons  zu  vermehren,  und  nach  Witt- 
stein gelingt  die  Darstellung  einer  rein  blauen  Verbindung  am  sichersten,  wenn 
man  auf  2  At.  Eisenvitriol  4  At.  phosphorsaures  Natron  nimmt,  was  auf  3  Th. 
des  ersteren  4  Th.  des  letzteren  ausmacht  Unsere  Pharmakopoe  hat  das  Ver- 
httltniss  von  3  :  5  vorgeschrieben.  Wittstbim  macht  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Niederschlag  sogleich  abfiltrirt  werden  müsse,  weü  die  überstehende 
(saure)  Flüssigkeit  durch  Stehen  eine  gelblichweisse  Oxydverbindung  fallen 
lässt,  und  dass  das  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  geschehen  müsse, 
wenn  ein  blaues  Präparat  gewonnen  werden  Soll. 

Wenn  bei  Befolgung  der  in  der  Pharmakopoe  gegebenen  Vorschrift  frisch 
bereitetes  oxydfreies  schwefelsaures  Eisenoxydul  mit  phosphorsaurem  Natron 
gefällt  wird,  so  ist  der  ausscheidende  Niederschlag,  anfönglich  fast  gelatinös, 
beinahe  farblos  oder  doch  nur  wenig  graubläulich  gefärbt.  Bald  aber  wird  schon 
in  der  Flüssigkeit  die  Farbe  des  Niederschlages  deutlicher  blau,  was  immer  mehr 
zunimmt,  wenn  das  gefällte  Salz  auf  das  Piltrum,  und  also  mit  der  atmosphä- 
rischen Luft  in  Berührung  gebracht  wird.  Hier  muss  dasselbe  gut  ausgewaschen 
und  dann  getrocknet  werden,  wobei  ich  die  Anwendung  einer  massigen  Wärme 
nicht  nachtheilig  gefunden  habe.  Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  dieses 
Präparats  ist  zwar  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  dass  es  basisch  phosphorsaures 
Eisenoxyduloxyd  ist,  aber,  Wittstein's  Versuchen  zufolge,  nicht,  in  welchem 
Verhältnisse  Oxydul  und  Oxyd  sich  befinden ,  da  dieses  von  ihm  nicht  constanl 
gefunden  wurde. 

Fernmi  pulveratum.     Gepulvertes  Eisen. 

(Limatura  Martis  praeparata.    Präparirte  Eisenfeile,) 

Es  sei  ein  sehr  feiner  Staub ,  grau ,  von  metallischem  Glänze ,  frei 
von  Kupfer. 

Bewahre  es  in  einem  gut  verstopften  Glase. 


Das  Eisen  ist  sehr  schwierig  in  das  staubartfg  feine  Pulver  zu  verwandein, 
wie  es  zum  medicinischen  Gebrauche  erforderlich  ist ;  es  gehören  hierzu  beson- 
dere Vorrichtungen,  mittelst  welcher  das  Pulverisiren  des  Eisens  im  Grossen 
bewirkt  wird.  Die  Pharmakopoe  hat  daher  auch  das  Ferrum  pulveratum  in  die 
Tabula  A,  also  unter  die  Präparate  gestellt,  deren  Ankauf  dem  Apotheker  ge- 
stattet ist.  Derselbe  hat  also  nur  darauf  zu  sehen ,  dass  das  gekaufte  Präparat 
gehörig  fein,  metallisch  glänzend,  nicht  rostig,  und  völlig  frei  von  Kupfer  sei. 
Er  muss  aber  auch  auf  die  Aufbewahrung  desselben  die  gehörige  Sorgfalt  ver- 
wenden, damit  es  nicht  bei  gestattetem  Zutritte  von  feuchter  atmosphärischer 
Luft  zu  rosten  anfange,  was  dann  bei  diesem  höchst  fein  zertheilten  Eisen  schnell 
fortschreitet,  so  dass  das  Präparat  in  gar  nicht  lahger  Zeit  vöUig  unbrauchbar  wird. 
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Ferrum  sulphuricum  param.     Reines  schwefelsaures  Eisen. 

(Vitriolam  Martis  purum.    Reiner  Eisenvitriol.    Sulphas  ferrosus 
cum  Aqua  purus.) 

Nimm:  Äo/ie  Schwefelsäure  zwei  Pfund. 
Nachdem  sie  ia  einem  gläsernen  Kolben  mit 

Acht  Pfunden  gemeinen  Wassers 
verdünnt  worden,  sdiütte  allmäUig  hin^ 

Eisendraht  ein  Pfund, 
oder  so  viel,  dass  der  letzte  Antheil  Eisen  ungelöst  zurückbleibt. 
Zu  der  filtrirten  Auflösung  mische  hinzu 

Rohe  Schwefelsäure  eine  halbe  Unze. 
Bringe  sie  in  Krystalle,  wasche  diese  ab,  und  bewahre  sie,  wenn  sie 
in  der  Luft  gut  getrocknet  sind,  in  kleinen  verstopften  Gefässen  auf. 

Sie  müssen  bläulichgrün  sein ,  der  Luft  ausgesetzt  in  ein  weisslicfaes 
Pulver  zerfallend ,  in  zwei  Theilen  kalten  und  In  gleichen  TheHen  heissen 
•  Wassers  auflöslich. 

Ferrum  sulphuricum  venale.     Käufliches  schwefelsaures  Eisen. 
(Yitriolum  Martis.   Eisenvitriol.    Grüner  Vitriol.) 

Durchscheinende,  grüne,  mit  der  Zeit  trübe  werdende,  dunkelgrüne 
KrystaUe.  Es  besteht  aus  Eisenoxydul,  Schwefelsäure  und  Wasser, 
gemeiniglich  dun^  Kupfer  und  andere  fremdartige  Substanzen  verun-- 
reinigt. 

Wird  in  Bergwerksstätten  bereitet. 


Dieses  Eisensalz  im  unreinen  Zustande  scheint  sdion  den  Alten  bekannt  ge- 
wesen zu  sein.  Gewiss  hat  man  es  im  dritten  Jahrhunderte  v.  Chr.  schon  ge- 
kannt, wahrscheinlich  dadurch,  dass  es  in  den  Schwefeleisen  haltenden  Gruben 
fertig  gebildet  vorgefunden  wurde. 

Als  eine  sehr  gebräuchliche  Handelswaare  fUhrt  dieses  Salz  verschiedene 
Namen,  als:  Eisenvitriol,  grttner  Vitriol,  Kupferwasser,  welchen  letzteren  Namen 
es  davon  fUhrt,  dass  man  es  an  einigen  Orten,  wie  namentlich  zu  Fahlun  in 
Schweden,  auf  die  Art  gewinnt,  dass  man  das  Grubenwasser,  welches  ausser 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  eine  Menge  schwefelsaures  Kupferoxyd  enthält,  über 
Eisen  leitet,  wodurch  das  Kupfer  niedergeschlagen,  und  statt  dessen  das  Eisen 
aufgelöst  wird.  Das  eisenhaltige  Grubenwasser  wird  dann  durch  Gradirung,  wie 
beim  Kochsalze,  boncentrirt,  bis  es  die  Kosten  des  Einkochens  lohnt.  Häufiger 
wird  dieses  Salz  aus  dem  natürlichen  Schwefeleisen,  Schwefelkies,  durch  Rösten, 
Verwitternlassen  und  Auslaugen  gewonnen,  wobei  die  gewöhnlich  in  der  Lauge 
vorhandene  freie  Schwefelsäure  durch  zugesetztes  Eisen  gesättigt,  und  die  Lauge 
dann  zur  Krystallisation  befördert  wird. 

Da  während  der  Operation  ein  Theii  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  sich 
in  Oxyd  verwandelt,  welches  nicht  krystallisiren  kann,  so  setzt  man  zu  der 
Mutterlauge  Eisen  zu,  welches  dann  das  Oxyd  in  Oxydul  verwandelt,  so  dass 
man  noch  mehrmals  Eisenvitriol  aus  der  Mutterlauge  durch  Krystallisation  erhält. 
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Dieser  Eiseavitriol  ist  aber  nicht  rein,  da  das  Schwefeleisen  auch  andere  Schwe- 
felmetalle enthält,  er  enthält  demnach  fremde  Erd-  und  Metaüsalze,  unter  wel- 
chen die  von  Kupfer,  Zink,  Mangan,  Thonerde,  Talkerde  und  bisweUen  Kalkerde 
die  gewöhnlichsten  sind.  Ficmus  (Kastic.  Arch.  X.  4827.  S.  484)  hat  die  Mischung 
kupferhaltiger  Eisenvitriole  untersucht  und  eine  derselben  zusammengesetzt  ge- 
funden aus:  trockner  Schwefelsäure  2,920;  Eisenoxydoxydul  2,308;  Kupferoxyd 
0,800;  eisenhaltigem  Zinkoxyd  .0,040;  Eis  (Krystallwasser  D.)  3,962.  S.  =  40,000. 
Von  Kupfer  wird  er  durch  eingelegtes  Eisen  befreit,  aber  von  den  übrigen  ist 
er  um  so  schwerer  zu  reinigen,  da  das  Eisenoxydulsalz  mit  den  meisten  zu- 
sammenkrystallisirt  und  sich  beinahe  mit  derselben  Leichtigkeit  wie  diese  Salze 
auflösen  lässt.  Sie  mischen  sich  also  in  den  krystallisirenden  Vitriol  ein,  dessen 
ökonomische  Anwendbarkeit  auf  verschiedene  Art  dadurch  modifidrt  wird.  Man 
findet  im  Handel  den  Vitriol  gewöhnlich  von  zwei  Hauptarten:  grasgrtUi,  in 
grossen  Krystallen,  deren  Oberfläche  weniger  leicht  mit  Ocher  bedeckt  wird, 
und  bläulichgrtin,  gewöhnlich  mit  verwittertem  und  zum  Theil  mit  Ocher 
gemischtem  Salzpulver  gemengt.  Ersteres  enthält  sowohl  Oxydul  als  Oxyd,  und 
letzteres  ist  das  einfache  Oxydulsalz,  weldies,  während  des  Strebens,  in  dieses  \ 
Doppelsalz  Überzugehen,  verwittert  und  an  der  Oberfläche  oxydirt  wird.  Das 
grüne  Salz  ist  gewöhnlich  reiner  als  das  blauere. 

V.  BoNSDORFF  (PoGGEND.  Anual  4834.  L  S.  84)  hat  drei  Hauptarten  unter- 
schieden: 4)  die  blaue  oder  grünlich  blaue,  wahrscheinlich  aus  einer  sau- 
ren oxydfreien  Aufläsung  gewonnen,  oft  etwas  verwittert  und  mit  einem  weis* 
sen  oder  gelben  Pulver  überzogen  vorkommend.  Hierzu  gehört  der  Eisenvitriol 
aus  Fahlun  und  Dylta  in  Schweden,  auch  der  englische  Vitriol  2)  Die  durch 
eine  trübe  oder  schmuzig  grüne  Farbe  und  durch  ein  trocknes  Aeussere  sich 
unterscheidende  Varietät,  die  sich  auch  an  trockner  Luft  ohne  Verwitterung  er- 
hält; wahrscheinlich  aus  einer  neutralen,  aber  auch  noch  vom  Oxydsalze  freien 
Auflösung  angeschossen,  durch  Einwirkung  der  Luft  oberflächlich  getrübt  und 
hierdurch  eben  vor  Verwitterung  geschützt.  Spült  man  die  Krystalle  mit  ganz 
wenig,  schwach  durch  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  ab,  so  zeigt  sich 
gleich  eine  schöne  bläuliche ,  dem  Salze  ursprünglich  angehörigc  Farbe  und  hält 
sich  jetzt  unverändert.  Hierher  gehört  der  in  Deutschland  vorkommende  Vitriol. 
3)  Ein  durch  schöne  grasgrüne  oder  beinahe  smiu*agdgrUne  Farbe  und  gleich- 
sam fettes  Aeussere  ausgezeichneter  Vitriol,  aus  einer  viel  Oxydsalz  enthalten- 
den Soole  krystalhsirt,  stark  sauer  reagirend,  auch  nach  AbsptUen  mit  durch 
Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  noch  die  grthie  Farbe  behaltend  (zuletzt 
kommt  jedoch  auch  hier  die  blaue  zum  Vorschein),  sich  ziemlich  feucht  haltend. 
Dieser  Art  war  der  Vitriol,  den,  aus  den  Moskau'schen  Fabriken  herrührend, 
V.  BoNSDORFP  in  Petersburg  bei  den  Droguisten  vorfand. 

Um  nun  zum  medicinischen  Gebrauche  ein  völlig  reines  schwefelsaures  Ei. 
senoxydul  zu  haben ,  muss  es  in  den  Apotheken  selbst  bereitet  werden.  Kleine 
eiserne  Nägel  werden  in  der  nach  obiger  Vorschrift  verdünnten  Schwefelsäure 
aufgelöst,  wobei  sich  eine  grosse  Menge  WasserstotTgas  entwickelt  und  mehren- 
theils  ein  schwarzes  Pulver  sich  ausscheidet,  welches  aus  der  dem  Eisen  bei- 
gemischten Kohle  und  auch  wohl  etwas  Kieselerde  besteht.  Da  die  Schwefel- 
säure, ein  oxydirter  Körper,  sich  mit  dem  metallischen  Eisen  nicht  verbinden 
kann,  so  muss  dieses  gleichfalls  erst  in  einen  oxydirten  Zustand  übergeführt 
werden,  und  dieses  geschieht  hier  auf  Kosten  des  Wassers,  dessen  Sauerstoff 
das  Eisen  in  Eisenoxydul  verwandelt,  dessen  Wasserstoff  gasförmig  entweicht. 
Concentrirte  Schwefelsäure  greift  daher  das  Eisen  auch  nur  in  der  Wärme  an^  w^o 
dann  die  Oxydation  des  Eisens  auf  Kosten  der  Schwefelsäure  erfolgt,  daher 
dieser  Theil  der  Schwefelsäure  als  schwefligsaures  Gas  entweicht  und  oxydirtes 
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sehwefebanres  Eisen  im  Rückstände  bleibt.  Ist  aber  die  Schwefelsäure  ver- 
dünnt, so  wird,  wie  wwlibnt,  Wasser  zersetzt;  das  hierbei  entweichende  Was- 
serstofligas  ist  aber  nicht  rein,  denA  jedes  Eisen  enthält  em  wenig  Kohle,  die 
sich  bei  der  Auflösung  mit  dem  frei  werdenden  Wasserstoffe  verbindet^  theils 
zu  einem  stinkenden  Oele,  welches  beim  ffindurchleiten  des  Gases  durch  Alko* 
hol  von  diesem  aufgenommen  wird,  theils  zu  gekohltem  Wasserstoffgase.  Wäh- 
rend der  Auflösung  erhitzt  sich  die  Flttssigkeit  bedeutend,  und  diese  Erhitzung 
wird  dann  noch  durch  künstliche  Wärme  des  Sandbades  vermehrt;  hierauf 
wird  die  Auflösung  noch  heiss  flltrirt  und  zur  Krystallisation  hingestellt.  Es 
schiesst  das  Salz  reichlich  an,  von  dem  durch  weiteres  Verdampfen  in  einem 
eisernen  Kessel  noch  mehr  erhalten  wird  und  bildet  durchsichtige ,  rhom- 
boidale Prismen  von  schwach  bläulichgrUner  Farbe,  die  an  trockner  Luft  ver- 
wittern, an  der  Oberfläche  erst  weiss,  dann  gelb  werden  und  daher  schnell 
dadurch  getrocknet  werden  müssen,  dass  man  sie  auf  einige  Mal  erneuertes 
Fhesspapier  bringt  und  sie  dann  in  einem  gut  verstopften  Glase  aufliebt.  Nach 
V.  BoNSDORFF  (a.  a.  0.)  ist  die  Farbe  des  reinen  Salzes  mehr  blau  als  grün,  und 
die  grüne  Farbe  des  Eisenvitriols  entsteht  nur  durch  eine  oberflächhche  Zersetzung 
und  gdbliche  Trübung  von  Oxydsalz.  Um  eüien  völlig  oxydfreien  Eisenvitriol 
zu  bereiten,  giesst  man  die,  am  besten  in  gelinder  Wärme  bewirkte  Auflösung 
des  Eisens  in  verdünnter  reiner  Schwefelsäure  in  einen  mit  langem  Halse  und 
enger  Mündung  versehenen  Glaskolben,  setzt  ein  wenig  Eisenfeile  hinzu  und 
lässt  so  lange  kochen,  bis  sich  nichts  mehr  auflöst,  was  durch  eine,  von  ganz 
geringer  Trübung  abhängige ,  eigene  dunkle  bräunlichgraue  Farbe  der  Flüssig- 
keit erkannt  wird.  Wenn  die  Auflösung  so  concentrirt  worden  ist,  dass  sie 
zum  Krystallisiren  geneigt  ist,  so  längt  sie  an  zu  sdiäumen,  wedialb  das  Feuer 
jetzt  vorsichtig  zu  leiten  ist.  Man  flltrirt  die  Flüssigkeit  durch  einen  Trichter 
mit  möglichst  enger  Spitze,  die  unmittelbar  den  Boden  des  Gefässes  berührt, 
damit  die  Flüssigkeit  nicht  durch  die  Luft  falle;  das  Gefäss  selbst,  eine  Glas- 
sdiale  oder  Becherglas,  wird  zuvor  durch  Ausschwenken  mit  ein  wenig  Schwe- 
felsäure inwendig  befeuchtet,  welcher  kleine  Ueberschuss  von  Säure  (etwa  4  bi^ 
4  Vs  Tropfen  Säure  auf  4  Unze  der  kochenden  concentrirten  Auflösung)  den  Er- 
folg hat,  dass  die  höhere  Oxydirung  ganz  vermieden  wird  und  die  filtrirte  Auf- 
lösung vollkommen  klar  bleibt,  zu  welchem  Zwecke  auch  die  Spitze  des  Trich- 
ters auswendig  mit  der  Säure  befeuchtet  wird ,  weil  sonst  hier  sehr  bald  eine 
Trtkbung  entsteht,  da  die  warme  Flüssigkeit  sich  etwas  erhebt  Behufs  einer 
gleichmässigen  Einmischung  der  Schwefelsäure  wird  dann  und  wann  umgerührt. 
Nach  dem  Erkalten,  was  man  zweckmässig  durch  Abkühlung  mitEjs  befördert, 
schiesst  das  Salz  an ,  worauf  man  die  Krystalle  auf  einen  Trichter  bringt,  in 
welchen  man  ein  Stück  Filtrirpapier  bei  der  Spitze  eingesetzt  hat,  legt,  gleich 
nachdem  die  Flüssigkeit  abgeflossen  ist,  das  Salz  auf  Löschpapier,  bedeckt  es 
mit  gleichem  Papiere,  rollt  es  darin  hin  und  her,  vertauscht  dies  mit  einem 
neuen,  breitet,  wenn  dies  nur  noch  sehr  wenig  feucht  wird,  das  Salz  auf  einem 
Papierbogen  ans  und  rührt  es  dann  und  wann  um,  bis  es  vollkommen  trocken 
geworden  ist,  was  ohne  Veränderung  des  Salzes  geschehen  kann  bei  mittlerer 
F^chtigkeit  der  Luft,  so  dass  Pottasche  zu  zerfliessen  anfängt,  nur  muss  das 
feuchte  Salz  dann  nicht  lange  der  Berührung  mit  organischen  Körpern,  z.  B. 
Filtrirpapier,  ausgesetzt  werden.  Ist  die  Luft  sehr  trocken,  wie  gewöhnlich  im 
Winter  in  geheizten  Zimmern,  zuweilen  auch  im  Sommer,  so  fangen  die  Kry- 
stalle sehr  bald  an  zu  verwittern,  und  dann  muss  man  das  Trocknen  durch 
fleissiges  Umrühren  zu  beschleunigen  suchen,  so  dass  es  in  V^  bis  y.  Stunde 
beendigt  ist,  worauf  man  das  Salz  in  gut  verschlossenen  Gelassen  aufbewahrt. 
Will  man  Wärme  anwenden  ,•  so  muss  diese  nicht  über  +  9i^  R.  steigen. 
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Die  Farbe  des  so  beredeten  Sabes  ist  nicbt  grün  oder  httnlWigrtto,  wie 
gewöhnlich ,  sondern  blau ,  mh  einem  ganz  kleinen  Stiche  ins  Grüne,  eine  mek 
grüne  als  blaue  Farbe  zeigt  Oxydgehalt  an.    Das  an  troduner  Lull  verwittnto 
Salz  giebt  ein  rein  weisses,  mit  der  Zeit  durch  partteile  höhere  Oxydation  gelb- 
lichgrUn  werdendes  Pulver.    In  der  Wärme  schmilzt  das  Salz  in  seiDem  Kry- 
stallwasser  und   wird  zu  wasserleerem  schwefelsauren  Eisenoxydul,   welches 
nachher  in  Wasser  sehr  langsam  aufgelöst  wird  und  welches  dessenungeachtet 
ein  unverändertes  Oxydulsalz  ist.    In  der  Glühhitze  wird  es  zersrtct ,  merst  ii 
schwefelsaures  Eisenozyd  verwandelt  und  hinterlässt  endlich,  nach  Yeijagiia« 
der  Säure,   rothes  Eiseuoxyd,   welches  Colcotiuir    VürioU  genannt   su  werden 
pflegt  und  welches,    wenn  es  im  Grossen  bei  der  Bereitung  der  Nordhiiser 
Schwefelsäure,  oder  durch  Glühen  der  ausgelaugten  Masse  auf  VitrioUilUten  gt- 
Wonnen  wird,  den  Namen  Braunroth  führt    Das  krystallisirte  s^weMsaure£i- 
senoxydul  wird  in  der  doppelten  Menge  seines  Gewichts  kalten  und  in  %  seiaes 
Gewichts  kochenden  Wassers  aufgelöst,  in  Alkohol  aber  ist  es  unattflö8li<^  Nach 
Versuchen  von  Fhinhabbr  und  Bbandbs  (Archiv  YII.  S.  83)  ist  es  weit  aoflösC- 
cher,  nämlich  4  Th.  SabE  erfordert  bei  8®  R.  4,64)  Wasser  zur  Aufldsung;  bei 
4«»  4.432;  bei  «O«»  0,868;  bei  26«  0,6ö6;  bei  ZV  0,440;  bei  48»  0,378;   bei  «' 
0,394;  bei  67<^  0,375;  bei  72<>  6,270  und  bei  80«  0,200.  BieiU  die  Auflösung  der 
Luft  ausgesetzt,  so  nimmt  sie  durch  das  sidi  bildende  Eisenoxyd  eine  brana- 
gelbc  Farbe  an,  und  da  das  Oxyd  mehr  Säure  zur  Auflösung  erfordert  als  das 
Oxydul,  so  wird  ein  Theii  des  Oxyds  als  ein  gelbes  Pulver  ausgeschieden,  wel- 
ches wasserhaltendes  basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd  ist     Die  Auflösng 
enthält  nun  ein  Gemisch  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  schwefelsaureB 
Eisenoxyde,  in  welchem  das  Yerhältniss  des  Oxydulsalzes  immer  geringer  wird, 
je  länger  die  Auflösung  an  der  Luft  steht,  wobei  sich  in  demselben  Yerhältniatt 
immer  mehr  basisches  Oxydsahc  niederschlägt    Enthält  aber  die  Auflösung  dei 
Eisenvitriols  freie  Schwefelsäure,  so  wird,  so  lange  diese  vorhanden   ist,  kein 
basisches  Oxydsalz  niedergeschlagen,  und  die  Auflösung  scheint  keine  Veranda 
rung  zu  erleiden,  weil  das  Oxyd  von  der  freien  Säure  aufgelöst  wird.  Dieselbe 
Zersetzung  erleiden  die  Krystalle  selbst  an  feuchter  Luft,  sie  werden  mit  gelbem 
Pulver,  dem  wasserhaltigen  basischen  schwefelsauren  Eisenoxyde,  bedeckt   la 
gut  verschlossenen   Gelassen  bleiben  die  Krystalle  dagegen  unverändert,  ebea 
das  gilt  von  der  Auflösung  in  gefüllten  Flaschen.  Ein  nicht  sorgftlltig  aufiMwakr- 
les  schwefelsaures  Eisenoxydul  giebt  daher  auch  mit  Wasser  keine  klare  Aiifl&- 
sung.    Der  Geschmack  des  Salzes  ist  stksslich  zusammenziehend.    Das  voUkon* 
men  oxydfceie  Salz  zeigt  nach  y.  Bonsooaff  eine  so  schwadie  Reaction  auf 
Lackmus ,  die  erst  nach  mehreren  Secunden   oder  Vs  Minute  (um  so  später,  je 
blauer  das  Salz  war)    zum  Vorschein  kommt,   dass  sie  nnr  von  BfldiiBg  des 
Oxydsalzes  und  dadurch  ft«i  werdender  Schwefelsäure  abzuhängen  scheint,  wo- 
gegen der  gewöhnliche  oxydhalUge  Eisenvitriol  und  das  Oxydsalz  augenblick- 
lich sauer  reagiren.    Das  schwefelsaure  Eisenoxydul  im  wasserleerea  ZnelMile 
tet  zusammengesetzt  aus  I  At  Eisenoxydul  und  I  At  SchwefelBäure,  ist  also 
Fe?  =s  95  (»277  und  besteht  hiernach  aus  47,359  Eisenoxydul  und  52,644  Schwe- 
felsäure.   Das  krystallisirte  Salz  enthält  7  At.  Wasser,  wovon  es  beim  Trodmco 
bei  -f-  400*G.  6  At  verliert  und  4  At  behält,  welches  sich  erst  in  stärkerer Hitxe 
ausUrcibcn  lässt;  aus  der  Formel  FeS  +  7H  =  FeS  +  ft  +  6H  =  473S,6i3 
ergiebt  sich  folgendes  Yerhältniss  der  Bestandtheile:  Eisenoxydul  25,943,  Schwe- 
felsäure 28,802 ,  Wasser  45,285. 

Bei  sämmihchen  hier  abgehandellen  Eisenpräparaten  ist  ganz  besonders  aaf 
eine  leicht  mögliche  Yerunreinigang  mit  Kupfer  Rikckaicht  zu  nrhnifn      Du 
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Ferrum,  hiydrieum,  das  Ferrum  kifdtieo^aeHicum,  Ferrum  phoipkorieum  und  daa 
Ferrum  pulveratum  rnttssen  zu  ditnem  Zwecke  zuvor  io  Chlorwasserttoffistfure, 
das  Ferrum  chloratum' und  das  Ferrum  su^huricum  crystalUsatum  dWrfen  nur  in 
destillirtem  Wasser  aufgelöst  werden.    Bleibt  etwas  unaufgelöst  —  MessingspSlne 
unter  der  Eisenfeile  —  so  wendet  man  Königswasser  an,  um  Alles  aufzulösen. 
Vor  der  zu    beginnenden  Prüfung  ist  es  nothwendig,  das  Eisen  ins  Maximum 
der  Oxydation  zu  bringen.    Die  Auflösung  wird  in  2  Theile  getheilt;  in  die  eine 
Flüssigkeit  wird  eine  blanke  Messerklinge  hineingestellt  und  der  Ruhe  überlas- 
sen; das  vorhandene  Rupfer  schlägt  sich  an  derselben  metallisch   nieder  und 
das  Kupfer  wird  hierdurch  in  Substanz  erhalten.    Die  zweite  Flüssigkeit  wird 
mit  Schwefelwasserstoffgas  versetzt,  welches  auf  die  noch  etwas  sauer  reagirenden 
Eisenauflösungen  nicht  einwirkt,  wohl  aber  aus  den  Kupfersaben  das  Kupfer 
als  Schwefelkupfer  mit  hellbrauner  oder  schwarzbrauner  Farbe,  nach  dem  Grade 
der  Verdünnung,  fällt    Oder  man  schlägt  auch  einen  Theil  der  Eisenauflösung 
mit  Aetzammoniak  nieder  und  setzt   dasselbe  im  Ueberschusse  zu;   das  etwa 
vorhandene  Kupferoxyd  wird  von  dem  Aetzammoniak  aufgelöst,  welches  da- 
durch eine  mehr  oder  weniger  blaue  Farbe  annimmt.    Da  jedoch  ein  geringer 
Kupfergehalt  hierdurch  nicht  angezeigt  wird,   so  neutralisirt  man  in  der  unge> 
f^bten  Flüssigkeit  das  Ammoniak  durch  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  und  setzt 
nun  Blutlaugensalz  (Cyaneisenkalium)  —  das  empGndlichste  Reagens  auf  Kupfer  — 
hinzu,  wo  auch  eine  sehr  geringe  Beimischung  von  Kupfer  sogleich  durch  eine 
rothe  Färbung  oder  Niederschlag  angezeigt  wird.    Das  Ferrum  cyanatum  muss 
durch  Glühen  s^ersetzt,  der  Rückstand  mit  Salzsäure  ausgezogen  und  die  nicht 
zu  stark  saure  Auflösung  durch  blankes  metallisches  Eisen  auf  Kupfer  geprüft 
werden;    In  dem  käuflichen  Berlinerblau,  aus  dem  käuflichen  Eisenvitriol  bereitet, 
finden   sich  nicht  selten  Spuren  von  Kupfer,   die   auf  die  angegebene  Weise 
nachgewiesen  werden  können.    Zum  Grünförben  von  Backwaaren  wird  ein  Ge- 
menge von  Berlinerblau  und  Kurkuma  oder  einer  andern  gelben  Farbe  ange- 
wandt,  und   auf   den  Genuas  solcher  grün  gefärbten  Backwaaren  sind  nur  bei 
Kindern  Zeichen  von  Vergiftung  vorgekommen,  welche  von   einem  geringen 
Kupfergefaalte  in  dem  angewandten  Berlinerblau  herrührten.    Das  Ferrum  joda-* 
tum  sacckaratum  kann  wohl  kaum  kupferbaltig  vorkommen,  einmal,  weil  das  ^ 
dazu  zu  verwendende  Ferrum  puhferatum  sich  schon  vorher  kupferfrei  ausge- 
wiesen haben  muss ,  dann  aber  auch,  weU  das  sich  neben  dem  auflöshchen  Eisen- 
jodür  dennoch  etwa  bUdende  Kupferjodür  in  Wasser  unauflöslich  ist,  also  beim 
Filtriren  der  Auflösung  auf  dem  Filtrum  zurückbleibt.  WiU  man  dennoch  die  Mög- 
lichkeit des  Vorkommens  von  Kupfer  in  diesem  Präparate  annehmen,  so  Übergiesse 
man  es  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure,  die  man  kurze  Zeit  damit  in  Berührung 
läast;  die  saure  Auflösung  wird  auf  einem  angefeuchteten  Filtrüm  abfiltrirt,  mit 
Ammoniak  abgestumpft,  wenn  es  nöthig  ist,  wieder  mit  Salzsäure  schwach  an- 
gesäuert und  mit  einem  blanken  Eisenstabe  auf  Kupfer  geprüft.    Will  man  zur 
VervoUatändtguog  auch  die  Probe  mit  Kaliumeisencyanür  anstellen,  so  muss  die 
salpetersaure  Auflösung  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  verbrannt,  ein- 
geäschert und  dann  wieder  in  Salpetersäure  unter  Mitwirkung  der  Wärme  auf- 
gelöst werden ,    damit  nur  Eisenoxyd  in  der  Auflösung  enthahen  sei ,  welches 
sich  durch  überschüssif^es  Ammoniak  vollständig  ausfällen  lässt    Die  davon  ab- 
filtrirte  ammoniakalische  Flüssigkeit,  welche  das  etwa  vorhanden  gewesene  Ku- 
pfer enthalten  nmss,  wird  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Blutlaugensalz  ge- 
prüft.   Bei  absichtlicher  Verfölschung  des  Präparats  mit  Kupferjodür  konnte  auf 
diese  Weise  die  kleinste  Spur  Kupfer  nachgewiesen   werden.     Das  Einäschern 
der  salpetersauren  Auflösung  ist  deswegen  nöthig,    weil  dieselbe  doch  etwas 
Milchzucker  aufgenommen  hat,  welcher  die  Ausfüllung  des  Eisenoxydes  durch 
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Ammoniak  verbindert,  dieses  aber  voUsUlndig  entfernt  sein  muss,  wennKaliam- 
eisencyanUr  als  Reagens  auf  Kupfer  angewendet  werden  soll. 

Die  aus  Eisenvitriol  bereiteten  Eisenpräparate  können  aber  aucb  durch  Zink- 
oxyd verunreinigt  sein.  Dieses  Metalloxyd  wird,  nachdem  das  etwa  vorhandene 
Kupfer  aus  der  sauren  Auflösung  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  worden, 
durch  das  zu  der  gehörig  oxydirten  Eisenauflösung  im  Uebermasse  zugesetzte 
Aetzammoniak  wieder  aufgelöst  und  in  der  vom  gef^ten  Eisenoxyde  abfil- 
trirten  ammoniakalischen  Flüssigkeit  durch  Scliwefelammonium  und  in  der  mit 
Säure  wieder  neutralisirten  durch  KaliumeisencyanUr  an  dem  weissen  Nieder- 
schlage erkannt,  welcher  in  beiden  Fällen  hervorgebracht  wird.  In  Substanz 
erhält  man  das  Zinkoxyd,  wenn  man  die  ammoniakalische  Auflösung  desselben 
verdampft,  wodurch  das  Ammoniak  verflüchtigt,  das  Ziokoxyd  aber  im  Rück- 
stände erhalten  wird,  welches  sich  noch  dadurch  kenntlich  macht,  dass  das 
weisse  Pulver  im  Glühen  gelb  wird,  beim  Erkalten  aber  seine  weisse  Farbe  wie- 
der erhält.  Diese  letztere  Verunreinigung  wird  sich  gewöhnlich  in  demjenigen 
krystallisirten  schwefelsauren  Eisenoxydul  finden,  welches  durch  Reinigen  des 
käuflichen  grünen  Vitriols  mit  metallischem  Eisen  bereitet  worden,  indem  das 
metallische  Eisen,  wenn  die  Auflösung  des  käuflichen  Salzes  damit  gekocht 
wird,  zwar  das  Kupfer,  aber  nicht  das  Zink  ausscheidet.  Aus  dem  so  gerei- 
nigten Salze  kann  diese  Verunreinigung  denn  auch  in  das  Ferrum  hydricum 
übergegangen  sein.  Will  man  auch  auf  Thonerde  prüfen,  so  digerirt  man  das 
durch  Aetzammoniak  gefällte  feuchte  Eisenoxyd  mit  ätzender  Kalilauge ,  wel- 
che die  Thonerde  auflöst,  auf  das  Eisenoxyd  aber  nicht  wirkt.  Die  abfiltrirte 
alkalische  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  einer  hinreichenden  Menge  Salmiakauflö- 
sung ,  wodurch  auflösliches  Ghlorkaliura  entsteht,  die  Thonerde  aber  als  Nieder- 
schlag zu  Boden  fällt,  während  das  Ammoniak  entweicht,  indem  diese  beiden 
Stoffe  keine  Verbindung  eingehen. 

l^e  Eisenpräparate  sind  adstringirende,  stärkende,  mit  Recht  geschätzte  Hefl- 
mittel,  die  sowohl  innerlidie  als  äusserliche  Anwendung  finden,  jedoch  müssen 
sie  nicht  mit  gerbestoffhaltigen  Substanzen  gemischt  werden.  Der  Eisenvitriol 
findet  überdem  sehr  häufige  technische  Anwendung,  zur  Bereitung  der  Tinte« 
zum  Schwarsfkrben ,  wozu  der  kupferhaltige  sogar  dem  reinen  Salze  vorgezo- 
gen  wird. 

Flores  Arnicae.      Wohlverleihblumen. 

(Arnica  montana  L.    Compositae  -  Asteroideae.) 

Zusammengesetzte  gelbe  Strahlenblumen,  mit  einer  BlüthenhüUe 
aus  gleichlangen  Schuppen,  Es  werden  war  die  Blüihchen  von  der  EiUle 
getrennt ,  mit  den  tueichbehaarten  Fruchtknoten  und  Blumenrohre  ver- 
sehen, die  der  Scheibe  fünftheilig,  die  des  Strahles  mit  gelber,  3  Linien 
breiter,  dreifach  gezähnter  Zunge  und  unfruchtbaren  Staubfäden,  mit 
sitzenden,  gezähnten,  zerbrechlichen  Federchen,  aufbewahrt.  Zwischen 
den  Fingern  gerieben  erregen  die  Blumen  Niesen,  ihr  Gesehmade  ist 
etwas  scharf  bitterlich.  Die  Pflanze  wächst  auf  sumpfigen  Wiesen  des 
nördlichen  und  auf  Alpenwiesen  des  mittleren  Europas, 
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Amic«  montaDa  Luin.    Der  wahre  WoMverMh. 

Abbüd.  Hatnk  VI.  47.     PL  med.  2a9.    G.  u.  v.  Sern..  4. 

Syst.  sexual.  Gl.  XÜL  Ord.  8.    Syngenesla  superflua. 

Ord.  natural.  Gompositae-Asteroldeae. 

Diese  Pflanze  wächst  in  bergigen  Gegenden  fast  durch  ganz  Europa,  auf 
den  Osterreichischen,  schweizerischen,  schwedischen  und  lappländischen  Alpen. 

Von  dem  obem  Ende  der  fast  wagerechten,  braunen,  perennirenden  Wur- 
zel, welche  mit  einfachen,  etwas  dicken  Wurzelfasern  besetzt  ist,  erhebt  sich 
ein  BUscfael  von  meistens  vier  sitzenden,  an  dem  Grunde  verschmachtigten,  läng- 
lichen oder  lanzettförmigen ,  5-,  seltener  7nervjgen ,  ganzrandigen,  weichhaarigen 
Blattern,  aus  deren  Mitte  ein  einfacher  oder  ästiger,  i — i  Vi  Fuss  hoher,  i  -  oder 
3 — öblumiger ,  aufrechter,  stielrunder,  weichhaariger  Stengel  hervorgeht,  gewöhn- 
lich mit  2  Paar  gegenüberstehenden,  sitzenden,  3-  oder  4 nervigen,  spitzem 
Blättern  besetzt,  aus  deren  Winkeln  sich  oft  gegenüberstehende^  einblumige 
Zweige  erheben,  wodurch  die  Pflanze  3-  bis  5blumig  wird.  Die  goldgelben 
grossen  BlUthenktfpfchen  bestehen  aus  einem  etwas  gewölbten,  feingrubigen, 
weichhaarigen  Blumenboden,  der  von  einer  HUlle  {Involucrum)^  aus  einer  Reihe 
lanzettlicher  hellgrüner  Blättchen  bestehend,  umgeben  ist  und  zweierlei  Blttthen 
trägt.  Die  Blttthen  der  Scheibe  sind  regelmässig,  röbrig,  fruchtbare  Zwitter; 
die  des  Strahls  halbblüthig,  zolllang,  mit  breitem,  zungenförmigem,  am  Ende 
Szähnigem  Saume,  durch  fehlschlagende  Bildung  der  Staubfaden  weiblich, 
aber  fruchtbar.  Die  Früchte  sind  längliche,  fest  cylindrische ,  Skantige  Akenen, 
kurzhaarig  und  mit  einer  sitzenden,  haarigen,  scharfen  Samenkrone  besetzt. 

Die  Blumen  haben  frisch  einen  etwas  widrigen,  getrocknet  aber,  besonders 
zwischen  den  Fingern  gerieben ,  einen  schwachen  balsamischen  Geruch,  und  er- 
regen durch  äusserst  feine  seidenartige  Tbeüchen,  die  sich  in  die  Nase  ziehen 
und  einen  starken  Reiz  daselbst  hervorbringen,  Niesen ;  ihr  Geschmack  ist  etwas 
bitter,  dabei  scharf.  Zum  arzneilichen  Gebrauche  müssen  jetzt  nur  die  von  der 
HUlle  befk>eiten  BlUthchen  eingesammelt  werden. 

Verwechselungen  könnten  vorkommen  mit  den  Blumen  der  Imda  brüannica, 
deren  Strahlenblüthchen.aber  schmäler  sind,  femer  von  der  Mula  dyeenterUa, 
die  Strahlenblüthchen  kürzer  und  die  Scheibenblttthchen  nicht  röhrig,  sondern 
trichterförmig,  meistens  fUnfspaltig;  endlich  von  der  Inuia  eaUcina,  die  Strah- 
lenblüthchen schmal  und  diß  Sdieibenblüthchea  trichterft^rmig.  Alle  diese  Blüth- 
chen  sind  getrocknet  heller  gelb,  haben  auch  keinen  scharfen,  reizenden  Gerach 
und  Geschmack. 

Le  MERcm,  ein  französischer  Arzt  (TaoBfUSD.  J.  XXII.  4.  S.  402),  fand,  ab 
er  Wohlverleihbhimen,  die  den  Kranken  Magenkrampf,  Uebelkeiten  und  Erbre- 
chen verarsacht  hatten,  genauer  untersuchte,  dieselben  mit  kleinen,  schwarzen, 
echmuzigen ,  ovalen ,  ein  bis  zwei  MUlimeter  langen  Gehäusen  angefüllt,  die  sehr 
viel  Aehnlichkett  mit  Mäusekoth  hatten.  Die  Blumen  selbst  besasaen  nicht  die 
charakteristische  hochgelbe  Farbe  und  den  besondera  Geruch,  sondern  die 
Blüthchen  waren  in  eine  grauliche  zusammengeklebte  Masse  verwirrt,  welche 
den  Blumenbodeu  und  die  Kelche  bedeckte.  In  dem  Innern  derselben  und  in 
ihren  Zwischenräumen  hielten  sich  die  kleinen  Gehäuse  auf.  Diese  Körperchen 
sollen  die  Larven  und  zum  Theil  die  Eier  sein,  aus  welchen  Mebgibr  die  wei- 
chen, weissgelben,  5—6  Millimeter  langen  füsslosen  Thierchen  hervorkommen 
sah.  Diese  Beobachtung  ist  auch  anderweitig  bestätigt;  das  Insekt  ist  aber  nicht 
Atherix  maeulata,  wie  in  Buchnbr*s  Repert.  Ol.  S.  300  angegeben  ist,  sondern 
Musca  amica  L,  oder  Trypeta  amidvora ,  deren  Identität  jedoch  nicht  heraus- 
gestellt ist.  Von  den  Puppen  dieses  Insekts  werden  die  Blumen  zerstört;  es 
müssen  daher  beim  Einsammeln  nur  die  «ganz  gesunden  Blumen  ausgewählt 
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werden,  die  man  an  ihrer  sclM^nen  gelben  Farbe,  an  Uurem  etwas  balsamischen 
Gerüche  und  daran  erkennt ,  dass  die  SobeibenblUthchen  ganz  getrennt  von  ein- 
ander sind  uhd  die  StrahlenbliUhcfaen  mit  ihrer  schönen  gelben  Farbe  frei  über 
den  Kelch  herabhängen,  wogegen  die  durch  Insekten  verdorbenen  ein  mattes, 
düsteres  Ansehen  haben,  verwelkt,  missiarbig  und  fast  ohne  Farbe  sind,  und 
die  graulichen  oder  rothCahlen  BlUthchen  so  zusammenkleben ,  dass  sie  den  im 
Innern  oder  in  den  Zwischenräumen  der  kleinen  Kelche  eingeschlossenen  Lar- 
ven zum  Schutze  dienen. 

Das  über  ächte  Wohlrerleihbhimen  abgezogene  Wasser  hat  den  Geruch  nach 
Chamillenwasser.  Der  wftssrige  Auszug  ist  dunkelbraun,  rOthet  stark  das  Lack- 
muspapier und  schmedct  brennend  und  kratzend.  Durch  Ammoniak  wird  er 
noch  dunkler  gefärbt. 

Nach  Weber's  Analyse  (Trommsd.  Journ.  XVIII.  2.  S.  453)  enthalten  400  Th. 
Wohlverleihblumen :  ätherisches  Oel  (welches  nach  v.  Martics  durch  seine  blaue 
Farbe  sich  dem  Chamillenöle  nähert)  eine  Spur;  scharfes  Harz  7 Vi;  scharfen 
Seifenstoff  mit  essigsauren  Salzen  45;  schleimigen  Extractivstoff  47%;  Pflanzen- 
faser 60. 

Chevallier  und  Lassaigke  (Alman^ch  4894.  S.  94  und  BerL  Jahrb.  XXIV. 
4.  S.  458)  fanden  in  den  Wohlverleihblumen:  ein  Han;  eine  bittere,  ekelhafte, 
der  Cytisine  (Bestandtheil  des  CyUsus  Lalmmum)  ähnliche  Materie  (Extractiv- 
stoff); Galläpfelsiure ;  eine  gelbftürbende  Bfaterie;  Eiweissstoff  Und  Gummi  (salzs. 
und  Phosphors.  Kali,  Spuren  schwefeis.  Salze,  kohlens.  Kalk  und  4  Atom  Kiesel- 
erde). Das  durch  Ausziehen  der  Blumen  mit  Aether  erhaltene  Harz,  von  wel- 
chem die  geJbe  Farbe  der  Bhimen  abhängt,  hatte  ^n»  gelbe  Farbe,  den  Geruch 
der  Blumen  und  verbrannte  auf  gltihenden  Kohlen  unter  Verbreitung  eines  weis 
sen  aromatischen  Raudies.  Die  der  Cytisine  ähnliche  Materie  wurde  erhallea, 
als  aus  der  weingeistigen  Ausziehnng  des  wttsarigen  Extracts  die  Gallussäure 
und  die  färbende  Materie  mit  Bleizucker  niedergeschlagen  und,  nachdem  aus 
der  ttberateheiiden  Flttssii^it  durch  Sdiwefehrasserstoffgas  das  Blei  ei^ernt 
wtnxlen  war,  abgedampft  wurde.  Sie  war  von  gelbbrauner  Farbe,  hatte  einen 
bittem,  ekelhaften,  beissenden  Gesdunadc;  Gailäpfelaufguas  schlug  dieselbe  m 
Flocken  nieder  und  wurde  ausser  dem  BMessig  von  kemem  MetaUsalze  gefHllt 
Von  dieser  Materie,  die  auch  im  Geschmacke  die  grösste  Aehidichkeit  mit  der 
brechenerregenden  Materie  der  Samen  des  Cptisus  Labtumwn  hatte,  rtthrt  auch 
das  bei  dem  Gebrauche  der  Wohlverleihblumen  bisweilen  eintretende  Erbredien 
her.  Die  Eigenschaft  des  Arnicaaufgnsses,  durch  LeimattflMing  stark  getrübt, 
durch  Eisenchlond  grün  g^irbt  und  bei  stärkerer  ConoentraüiNi  sdiwarz  geftdk 
zu  werden,  rtkhrt  von  Gerbesäure  her,  wogegen  die  intenstr  grttne  Färbwig, 
welche  reine  oder  kohlenaaure  Magnesia  nach  einigen  Stunden  im  Autgusse  an- 
nimmt, nur  von  gleichEeitig  vorhandener  Gallussäure  abgeleitet  werden  kann. 
(Versmann  in  Bogvn.  Repert  4844.  XXXV.  47.) 

Die  Wohlverleihblumen  werden  am  besten  im  Thee  oder  im  Aufgusse  ver- 
ordnet, doch  ist  bei  ihrem  Gebrauche  Vorsicht  nöthig,  da  empfindliche  Perso- 
nen leicht  Erbrechen  danach  bekommen.  Sie  sind  als  ein  vorzügliches  Heilmit- 
tel berühmt  bei  Quetschungen  durch  Fallen,  daher  der  Name  Fallkraut,  auch 
bei  Rheumatismen  und  Lähmungen  als  ein  die  Nerven  erregendes  Mittel.  Das 
Pulver  dient  als  Niesemittel. 
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Flore8  Aurantii  seu  Naphae.     PomeranzefAlüthem. 
(Citrus  Aurantium  L.    Citrus  vulgaris  DeC.) 
[Aurantiaoeae.] 

Die  weissen,  etwas  dicken  Blätter  der  frischen  Blumen,  von  star- 
kem, sehr  angenehmem  Gerüche,  eines  bei  uns  in  Winterhäusem  ge- 
pflegten Baumes.  Die  getrockneten  fünfblättrigen  gelblichen  Blumen 
kommen  oft  noch  mit  dem  fünf  zähnigen  Kelche  vor. 

Wenn  die  Pomeranzenblüthen  eingemacht  werden,'  so  mische 
zwei  Theile  frische  Blumen  mit  einem  Theile  Chlor- 
natrium. 


Bei  dem  Trocknen  der  Pomeranzenblüthen  (s.  Cortex  Fructus  Aurantii]  geht 
der  sehr  angenehme  Geruch,  von  dem  nur  auf  der  Oberflache  der  Blumenblat- 
ter haftenden  ätherischen  Oele  herrührend,  grösstenthells  verloren ,  durch  Ein- 
salzen aber  wird  er  ihnen  auf  längere  Zeit  erhalten.  Nach  den  von  Boullat 
(Trommsd.  J.  XIX.  4.  86)  angestellten  Versuchen  enthalten  die  Pomeranzenblü- 
then ausser  dem  ätherischen  Oele ,  welches  als  ihr  hauptsächlichster  Bestand- 
theil  anzusehen  ist,  freie  Essigsäure,  viel  essigsauren  Kalk,  bittern  Extractiv- 
stoff,  Gummi. 

*Flore8  Carthami.     Saflor. 


Carthamus  tinclorios  Lnm.    Gememer  Safior. 
Abbild.  Plbnck.  600.    PI.  m«d.  228. 

Syst.  sexual.  Cl.  XIX.  Ord.  i.    Syngenesia  aequaUs. 

Ord.  natural.  Synanthereae  Rich.    Trib.  Cinarocephalae  Juss. 

Diese  einjährige  Pflanze,  nicht  weniger  merkwürdig  durch  ihren  zierFichen 
Wuchs  und  Schönheit  ihrer  Blumen,  als  durch  ihren  vielfachen  Nutzen  in  der 
Fürbekunst,  wächst  In  Aegypten  und  Ostindien,  auch  in  Kraln  und  bei  Istri» 
auf  sooDigen  Wiesen,  und  wird  in  vieten,  Gegenden  Europa*s,  wie  ia  Thüringen, 
in  Gärten  uad  Feldern  gezogen.    Bei  uns  zieht  man  sie  zur  Zierde  in  Gärten. 

Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  etwas  ästig  und  faserig.  Der  aufrechte,  unten 
einfache,  oben  etwas  ästige  Stengel  ist  rund,  hart,  holzig,  glatt  und  erreicht 
eine  Höhe  von  beinahe  2  Fuss.  Die  Blätter  sind  abwechselnd,  aufsitzend,  ein- 
fach, ungetheilt,  eiförmig,  spitz,  gezähnt,  glatt,  etwas  scharf.  Die  am  Ende 
der  Zweige  stehenden  Blüthenköpfchen  enthalten  auf  einem  fleischigen,  gewölb- 
ten ,  mit  fein  zerschlitzten  Spreublättchen  besetzten  Blüthenboden  zwittrige  Röh- 
renblüthchen  von  goldgelber  Farbe.  Die  Hülle  (In'oohicmm)  ist  eflörmig  zuge- 
rundet, besteht  aus  aufrechten,  steifen,  am  Ende  dornigen  Schuppen;  die  äusr 
sersten  Schuppen  sind  rmtett  verschMSlert,  blattartig,  abstehend.  Die  Früchte 
etfbrmig- längliche,  glatte,  «b^^umpfte ,  etwas  zusammengedrückte  Akenen 
von  weisslicher  Farbp,  ohne  Samenkrone. 

Der  deßor  bhtht  im  Juli  und  August  und  der  Same  reift  im  Herbste. 

Die  Bmtben  sind  von  sobwachem,  aber  eigenem  Gerüche  und  Geschmacke. 
Sie  wurden  früher  als  Arznei  gebraucht,  Jetzt  aber  nur  2ur  Färberei.  Man  zieht 
die  ostindischen ,  die  im  Handel  den  Namen  ttkrkiseher  Saflor  {Ftores  Cartkami 
iurciäf  ftkhrei^t  öen  in  Deutechland  gebauten  vor,  weil  erstere  einen  reichlichern 
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und  bessern  Farbestoff  enthalten,  deswegen  audi  weit  dunkler  und  gesttitigert 
geförbt  sind.  Eine  Probe  persischen  Saflors  zeigte  eine  zwar  hellere,  aber  sehr 
schöne  Farbe. 

Die  Blumen  enthalten  zwei  verschiedene  Farbestoffe,  einen  gelben,  in  Was- 
ser auflöslichen,  und  einen  rothen,  in  Alkalien  auflöslichen.  Der  erstere  wird, 
als  in  der  Färberei  unbrauchbar ,  durch  Wasser  mit  einem  geringen  Zusätze  von 
Essig  weggespült,  der  rothe  aber  mit  Hülfe  eines  Alkali  aufgelöst  und  durch  ein 
Pflanzensalz  auf  Seide,  die  er  roth  ftirbt,  oder  als  Lack  niedergeschlagen,  wel- 
cher auch  als  Schminke  benutzt  wird.  Dieser  rothe  Farbestoff,  in  Alkohol,  nicht 
in  Wasser  auflösUch ,  ist  Carthamin  genannt  worden  und  ist  eins  mit  Döbebei- 
NEB*s  Carthaminsüure.  (Sghw.  J.  XXVI.  S.  266.)  Eine  durchgeführte  wissenschaft- 
liche Untersuchung  über  die  beiden  Pigmente  des  Saflors  verdanken  wir  Herrn 
Ad.  Sghliepeb  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  4846.  LVIIL  429),  durch  welche  die 
früheren  Angaben  von  Preisser  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXXU.  429)  als  vöUig 
unrichtig  nachgewiesen  worden  sind. 

Nach  DuFouB  (Gehlen  3.  S.  499)  enthalten  die  Saflorblüthen  in  400:  Wachs 
0,9 ;  Harz  0,3 ;  harziges  Saflorroth  0,5 ;  extraotiven  gelben  Farbestoff  nebst  essigs., 
schwefeis.  und  salzs.  Kali  und  schwefeis.  Kalk  34,0;  Holzfaser  49,6 ;  Eiweissstoff 
5,5;  Theilchen  der  Pflanze  und  Sand  4,6;  Bitter-  und  Alaunerde  0^5;  Eisenoxyd 
0,2;  Wasser  6,2;  Verlust  0,7. 

Flores  Chamoniillae  Romanae.     Römische  Kamillen. 
(Antfaemis  nobilis  L.    Compositae^Anthemideae.) 

Zusammengesetzte  Blumen,  mit  dickt  dachziegdförmigen ,  an  der 
Spitze  trocknen  und  mit  angedrückten  Haaren  besetzten  Schuppen  der 
BlüthenhiUle,  mit  die  Blüthchen  nicht  überragenden,  an  der  Spitze  stumpf 
zerrissenen  und  auf  dem  Rücken  behaarten  Spreublättchen  versehenem, 
fast  ebenem  Blumenboden,  mit  gelben  Scheiben-  und  weissen  Strahknr- 
blüthchen,  von  starkem  gewürzhaften  (reruche  und  gewürzhaftem  bitter- 
lichen Geschmacke.  Sehr  oft  werden  sie  gefüllt  gefunden,  das  heisst  mit 
mehr  oder  weniger  in  Strahlenblüthchen  veränderten  Scheibenblümchen. 
Es  ist  eine  im  wärmeren  Deutschland  wild  uxichsende,  m  Belgien, 
Frankreich,  England  häufige,  bei  uns  in  Crärten  angebaute  Pflanze;  die 
Blumen  sind  im  Monat  Juli  einzusammeln. 


Anthemis  nobilis  Lam.    Die  römische  Kamille. 

Abbild.  Plbnck  649.    Hatnb  X.  47.    PI.  med.  245. 

Syst.  sexual.  CI.  XIX.  Ord.  H.    Syngenesia  superflua. 

'  Ord.  natural.  Compositae-Anthemideae. 

Diese  Pflanze  ist  nicht  blos  in  Italien,  wie  der  Name  andeutet ,  sondern 
überhaupt  in  den  südeuropäischen  Lttndem,  Frankreich,  Spanien  u.  s.  w.  ein- 
heimisch. 

Der  8—40  Zoll  h<^e  Stengel  ist  niederliegend,  ttstig,  an  den  Enden  der 
Zweige,  von  denen  jeder  eine  Blütfae  trägt,  auljgerichtet,  walzenrund,  gestreift, 
behaart.  Die  Blätter,  die  an  dem  untern  Thcile  des  Stengels  gewöhnlich  fehlen 
oder  verwelkt  und  abgestorben  sind ,  sind  kurz ,  sitzend ,  unregeknässig 
doppelt-gefiedert,  schwach  behaart,  mit  sehr  kleinen,  spitzen,  pfriemenfbrmtgen 
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BlSttcben.  Die  BlUthenköpfe  stehen  einzeln.  Die  Htille  besteht  aus  dicht  über 
einander  liegenden  Schuppen.  Die  Strahlenbltkthehen  sind  weiss,  an  der  Spitze 
dreizähnig,  zurUckgebogen  und  viel  länger  als  die  RöhrenblUmchen  der  gewölb- 
ten gelben  Scheibe.  Der  gewölbte  Pruchtboden  ist  mit  durchsichtigen  und  be- 
haarten Spreublättchen  besetzt.  Die  länglichen  Akenen  sind  mit  einem  kleinen 
häutigen  Fortsatze  gekrönt. 

Die  Blumen  dieser  Pflanze  werden  durch  die  Gultur  in  uosem  Gärten  häufig 
gefüllt  und  gewinnen  dadurch  ein  ganz  verschiedenes  Ansehen;  sie  werden  den 
einfachen  zum  Arzneigebrauche  vorgezogen.  Obgleich  alle  Theile  dieser  Pflanze, 
die  im  Juni  und  Juli  blüht ,  einen  starken ,  angenehmen ,  aromatischen  Geruch 
haben,  so  wendet  man  doch  nur  die  BlUthenköpfe  unter  dem  Namen  der  römi- 
schen Kamille  an.  Ihr  Gerudi  Ist  stärker,  durchdringender  und  angenehmer  als 
bei  der  gemeinen  Kamille;  ihr  Geschmack  ist  aromatisch  und  bitter.  Sie  enthal- 
ten ein  ätherisches  Oel  von  gelber,  etwas  ins  Bläuliche  oder  Grünliche  fallender 
Farbe;  Einige  wollen  ein  blaues  Oel  erhalten  haben.  Die  Ausbeute  an  ätheri- 
schem Gele  ist  um  Vieles  reichlicher  als  bei  den  gemeinen  Kamillen ;  Hagen  er- 
hielt aus  acht  Pfunden  römischen  Kamillen  drei  Quentchen  Oe'I.  Ausserdem  ent- 
halten sie  einen  bittern  harzigen  Extractivstoff  und  einen  klonen  TheU  Gerbe- 
stoff. Wyss  (Bugrn.  Repert.  4833.  XLVI.  S.  48)  fand  in  400  Th.:  Faserstoff  und 
Verlust  02,000;  Extractivstoff  mit  phosphors.  Kalk,  durch  Salzsäure  ausgezogen 
7,700;  Extractivstoff,  durch  Wasser  ausgezogen  5,000;  Harz  6,200;  durch  Aether 
ausgezogenen  Bitterstoff  mit  Spuren  von  äpfels.  Kalk  4,000 ;  Fett  mit  Chloro- 
phyll, Spuren  von  Gerbestoff  und  ätherischem  Gele  3,625;  durch  Alkohol  aus- 
gezogenen Extractivötoff  3,425;  Wasser  3,425;  schwefeis.,  salzs.  und  weins.  Kali 
und  äpfels.  Kalk  4,875;  Wachs  4,500;  Eiweiss  4,500;  Gummi  0,750. 

Die  römischen  Kamillen  werden  sowohl  zum  innerlichen  Gebrauche,  im  Auf- 
gusse oder  Thee ,  als  auch  äusserUch  zu  Umschlägen  verordnet. 

Als  Verfälschung  sollen  bisweilen  die  Blüthen  von  Pyrethrwn  Parthenium 
vorkommen;  sie  sind  jenen  sehr  ähnlich,  aber  ausser  dem  widerlichen  Gerüche 
daran  zu  erkennen,  dass  sie  einen  nackten  Fruchtboden  haben. 

Flores  Ghamomillae  vulgaris.      Gemeine  Kamille. 
(Matricaria  Chamomilla  L.    Compositae-Anthemideae.} 

Zusammengesetzte  Blumen,  mit  dachzi4gelformigen,  am  Rande 
trocknen,  glatten  Schuppen  der  Blüthenh^lle ,  kegelförmigem,  nacktem 
und  hohlem  Blumenboden,  mit  gelben  Scheiben-  und  weissen  Strahlen- 
blüthchen,  von  strengem,  eigenthümlichem  Gerüche  und  bitterm,  gewürzt 
haftem  Geschmacke.  Die  Pflanze  ist  auf  den  Feldern  von  ganz  Deutsch- 
land häufig,  die  Blumen  sind  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  zu  sam- 
meln. Sie  muss  nicht  vermengt  werden  mit  Matricaria  inodora  L.etDEC., 
deren  zusammengesetzte  Blumen  grösser  und  geruchlos  sind,  auch  nicht 
mit  Anthemis  Cotula  und  arvensis,  von  welclien  sie  sieh  durch  den 
Mangel  der  Spreublättchen  unterscheidet. 


Matricaria  Chamomilla  Linn.    Kamillen  -  MutterkraxU. 

Abbild.  Plenck  647.    Hatnb  I.  3.    PI.  med.  844.    G.  u.  v.  Sem..  422. 
Syst.  sexual  Gl.  XIX.  Grd.  2.    Syngenesia  superflua. 
Ord.  natural.  Compositae -Anthemideae. 
Dulk's  preuss.  Pharmakopöo.  5.  AuO.  4Q 
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Diese  treffliche  Arzneipflanze  findet  sich  durch  ganz  Deotacfaland  au(Fd- 
dem  unter  den  Saaten,  wo  sie  den  ganzen  Sonnner  hindurch  hlUht. 

Die  Wurzel  ist  faserig,  der  Stengel  aufrecht  ästig,  i  — 2  Fuss  hoch,  gUtt. 
gestreift  und  an  Grösse  und  Wuchs  sehr  yerschieden.  Die  Blätter  sind  nage- 
fähr  2  Zoll  lang,  sitzend,  ganz  glat  dreimal  gefiedert,  mit  sehr  8<^malen,  Us: 
fadenfl5rmigen  Fiederblattchen.  Die  Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der 
Zweige  auf  platten,  nackten,  etwas  gefurchten  BlUthen stielen.  Die  HttUe  bestebi 
aus  dachziegelförmig  tlher  einander  liegenden,  stumpfen,  mit  einem  weisseo 
häutigen  Rande  umgebenen  Blättchen.  Die  weissen  Strafalenblttmchen  zeigen  u 
der  Spitze  drei  kleine  stumpfe  Zähne;  im  Anfange  steht  der  zuogenfbnnige 
Saum  horizontal,  später  ist  er  abwärts  gebogen;  die  kleinen  röhrenförmigeo 
Scheibenbltünchen  sind  gelb.  Der  BlUthenboden  ist  kegelförmig,  ganz  glaU, 
innen  hohl.    Die  Akenen  sind  viereckig,  schwarzbraun  und  runzlig. 

Die  officinellen  Blumen  mtlssen  bei  trocknem  Wetter,  gleich  nach  dem  Aiif- 
bltüien,  gesammelt  und  sorgfältig  getrocknet  werden,  dann  behalten  sie  ihra 
angenehmen  aromatischen  Geruch  und  bitterlichen  Geschmack. 

Von  zwei  sehr  ähnlichen  Pflanzen ,  AtUhems  arvensis  und  A.  Cottda  (HAm 
I.  Ö.  6) ,   die  zuwcjlen  mit  der  Kamille  verwechselt  werden ,    unterscheidet  «4 
die  achte  Kamille  durch  die  sehr  fein  zertheilten  glatten  Blätter,  durch  den  star- 
ken, angenehmen  (bei  A.  Cotula  unangenehmen)  Geruch  derBltitheo,  besondere 
aber  durch  den  nackten,  kegelförmigen  Fruchtboden.  Aehnlich  ist  ferner  Ckrysm- 
themum  inodorum  (HATiofi  L  4.  PI.  med.  Itki) ,  welches  sich  aber  durch  folgende 
Merkmale  unterscheidet:  4]  Die  ganze  Pflanze  ist  grösser.  2)  Die  Blätter  haben  ver- 
hältnissmässig  längere  und  schmälere  Abschnitte,  ihr  Geschmack  ist  stark  und ub- 
angenehm  bitter.    3)  Die  BlUthenköpfe  sind  fast  noch  einmal  so  gross  als  die  der 
ächten  Kamille.  4)  Die  HüUeist  mehr  halbkugelförmig,  die  Schuppen  derselben  brdter 
und  braun  gerandet.  5)  Die  StrahlenblUmchen  sind  nicht  zurückgeschlagen  und  deut- 
lich dreizähnig.  6)  Die  Scheibe  ist  weniger  gewölbt  7)  Der  BlUthenboden  ist  wlb- 
rend  der  Blttthezeit  zwar  gewölbt,  aber  nicht  kegelfömig,  innen  dicht,  nicht  hohl. 
Als  die  vorzüglich  wirksamen  Bestandtheile  der  Kamillen  sind  ein  ätheri- 
sches Gel  und  ein  bitterlicher  Extractivstoff  anzusehen ,  obgleich  die  Menge  dfs 
ätherischen  Oeles,  welches  man  gewinnen  kann,  nur  sehr  gering  isL  Der  wiss- 
rige  Aufguss  ist  gelbröthlich,  von  dem  eigenthUnüichen  Kamillengeruche  und 
einem  eben  so  eigenthUmlichen  schwach  bittern  Geschmacke.    Die  Farbe  des- 
selben wird  durch  oxydirte  Eisenauflösungen  dunkler  und  ins  Braune  yeraodert 
ohne  dass  im  Geringsten  eine  Nuance  von  Grün  zu  bemerken  wäre;   auch  bfl- 
det  sich  in  den  eraten  24  Stunden  kein  Niederschlag.    Brechweinsteinauflösuog. 
Galläpfeltinctur,  Leimauflösung  bringen  keine  Veränderung  darin  hervor.    Blei-, 
Zinn-,  Quecksilberauflösungen  schlagen  ihn  reichlich  nieder  und  entfärben  ibo. 
Aus  einer  Unze  Blumen  erhielt  Ppaff  etwas  über  3  Quentchen  Extract  An? 
diesem  zieht  absoluter  Alkohol  nur  sehr  wenig  aus,  auch  Weingeist  von  SOProc 
wirkt  nicht  stark  darauf.  Nach  einer  Analyse  von  Herbbrger  und  Damur  [Bccb' 
Bepert.  XLIV;  4833.  S.  361)  enthalten  die  Kamillenblumen:  braunen,  durch  Bki- 
salz  fällbaren  Extractivstoff  7,4 ;  Harz  59,0 ;  seifenartigen  Extractivstoff  mit  Schleim, 
Zucker  und  apfels.  Kalk  verunreinigt  5,00;  Gummi  6,30;  Bitterstoff  mit  Spure» 
von  apfels.  Kalk  und  Gerbesloff  2,90;  äpfels.  Kalk  und  Kali,  Zucker,  Eiweiss- 
stoff,  mit  Spuren  von  saurem  weins.  Kali  2,20;   phosphors.  Kalk  1,00;  Wachs 
0,80;  Fett  0,50;   flüssiges  Oel  mit  etwas  Gerbestoff  und  Bitterstoff,  Fett  ohue 
Gerbestoff  0,90;  Chlorophyll  0,40;  Faserstoff  und  Verlust  64,70.' 

Die  Kamillenblumen,  als  ein  sehr  gebrauchliches  ntttzliches  Hausmittel  be- 
kannt, werden  im  Aufgusse  oder  auch  als  Pulver  verordnet,  aber  auch  zu  phar- 
maceulischen  Zubereitungen,  als  Wasser,  Oel,  Extract,  Syrup,  verwendet. 
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*FIores  Convallariae  raajalis  seu  Lilii  convalHi.     Maiblumen, 
(Convallaria  majalis  Link.    Eine  perennirende  Waldpflanze  Deutsch- 
lands.) 

Glockenförmige,  sechsspaltige,    weisse,  so  lange  sie  frisch  sind, 
wohlriechende  Blumenkronen  ^  getrocknet  und  zerrieben  Niesen  erregend. 


Convallaria  majalis  Linn.     Gemeine  Maiblume. 

Abbild.  HAYNEin.  iS.    PL  med.  43.    G.  u.  v.  Schl.  56. 

Syst.  sexual.  Gl.  V.  Ord.  4.    Hexandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Smilaceae  R.  Browiv.  (Asparagi  Juss.  gen.) 

Diese  allgemein  bekannte,  ihres  Wohlgeruchs  und  der  zierlichen  Gestalt 
wegen  sehr  beliebte  Pflanze  wächst  sehr  häufig  durch  ganz  Deutschland  und  in 
den  übrigen  Ländern  Europa*s,  in  schattigen  Wäldern. 

Aus  der  wagerechten,  sprossenden,  mit  Wurzelfesem  besetzten  Wurzel  er- 
hebt sich  ein  Schaft,  der  unten  mit  einigen  weissKcben  oder  fleischfarbenen 
Scheiden  bedeckt  sich  in  zwei  länglich-eirunde,  an  beiden  Enden  verschmälerte, 
oben  zugespitzte,  unten  scheidenartige,  ungleich  längsnervige  Blätter  endigt. 
Neben  den  beiden  Blättern  kommt  aus  einer  der  obem  Scheiden  der  Blttthen- 
schaft,  an  welchem  die  weissen,  glockenförmigen  Blumen  in  ehier  einseitigen, 
tiberhangenden  Traube  stehen ;  der  Kelch  ist  blumenkronenartig ,  mit  6zähnigem 
Saume,  und  trägt  6  Staubfäden.  Der  Fruchtknoten  entwickelt  sich  zu  einer  ku- 
geligen, scharlachrothen,  dreifächerigen  Beere  mit  mehreren  Samen. 

Die  Maiblume  blüht  im  Mai  und  Juni;  der  Same  reift  im  September. 

Die  frischen  BlUthen  wurden  ehedem  zur  Bereitung  des  destillirten  Wassers 
benutzt.  Beim  Trocknen,  welches  schnell  geschehen  muss,  nehmen  sie  eine 
gelbliche  Farbe  an  und  verlieren  Ihren  angenehmen  Geruch.  Der  Geschmack 
derselben  ist  leicht  bitter,  etwas  scharf  und  ekelhaft.  Der  wässrige  Aufguss  ist 
rölhlich-gelb,  wird  durch  schwefelsaures  Eisen  gesättigt  roth;  die  geistige 
Tinclur  von  goldgelber  Farbe  hat  mehr  Schärfe  als  der  wässrige  Auszug,  dabei 
auch  mehr  Bitterkeit.  Das  geistige  Extract  ist-  weniger  scharf,  aber  um  so  bit- 
terer, und  hat  einen  balsamischen  Geruch.  Der  niesenerregende  Bestandtheil 
der  Blumen  ist  wahrscheinlich  ein  scharf  harziger,  daher  sie  als  kräftiges  Niese- 
mitlel  gebraucht  werden. 

Aus  dem  getrockneten  Kraute  hat  Walz  (Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  4844.  VIII. 
84)  eine  weisse  krystallinische  Substanz  eriialten  von  bitterm  und  kratzendem 
Geschmacke ,  besonders  in  der  Alkohollösung.  Sie  ist  fast  unlöslich  in  Wasser 
und  in  Aether. 

Flores  Lavandulae.     Lavendelblumen. 
(Lavandula  vera  DeC.   Labiatae.) 

Walzenförmige,  blaue,  mit  getuürzhaftem  Gerüche  duftende  Blu- 
menkronen,  mit  den  ähnlich  walz^förmigen,  fast  funfzähnigen ,  bläuli- 
chen Kelchen.  Der  kleine  Strauch  wächst  im  südlichen  Europa,  bei  uns 
wird  er  in  Gärten  angebaut 

46» 

Digitized  by  VjOOQIC 


724  .  FLORES  IIALVAE  ARBOREAE. 

Lavandula  vera  DsG.    Aechter  Lavendel. 

Synon.  Lav.  Spica  et  angustifolia  Loin.  Lav.  Spica  Willd.  Baumz.  nee  DbC. 
L.  officinalis  Vill.    L.  angustifolia  Ehbh. 
Abbild.  Hatnb  Vin.  37.    PL  med.  478.     G.  u.  v.  Sghl.  44. 
Syst  sexual.  Gl.  XIY.  Ord.  4.    Didynamia  Gymnospermia. 
Ord.  natural.  Labiatae. 

Der  achte  Lavendel  ist  in  den  südlichen  Provinzen  Frankreichs  und  in  der 
Schweiz  auf  HUgeln  u^d  am  Fusse  der  Gebirge  einheimisch,  und  wird  aus- 
schhesslich  im  freien  Lande  der  Garten  des  mittlem  und  nördlichen  Europa's 
cultivirt.    Die  Pflanze  ist  ausdauernd. 

Sowohl  dieser  achte  Lavendel,  der  sich  durch  die  ganz  schmal -lanzettför- 
migen Blatter  und  durch  die  breiten,  scharf  zugespitzten,  manchmal  dreispitzi- 
gen Deckblatter  auszeichnet,  als  auch  der  breitblättrige  Lavendel  (L.  UUifoUa 
Ehrh.;  L.  Spica  ß  Liim.;  L.  Spica  DeG.  nee  Willd.;  Abbild.  Hatnb  Ylfl.  38.  PI. 
med.  479.  G.  u.  v.  Sgbl.  40]  wurden  von  Linne  als  Varietäten  seiner  L.  Spica 
bezeichnet  Dieser  Name  kann  also  keiner  Von  beiden  Arten  bleiben.  Der  breit- 
blättrige Lavendel  ist  durch  die  umgekehrt  ei -lanzettförmigen  Blätter,  durch 
die  längern,  schmalen,  zugespitzten  Deckblätter,  durch  die.  mehr  zusammenge- 
drängten BlUthenquirle  und  durch  den  filzigen  Kelch  leicht  zu  unterscheiden, 
(lieber  die  Lavendelarten  vergl.  Dierbagh  in  den  Annal.  d.  Pharm.  4833.  YL 
S.  322.) 

Die  Lavendelblumen  sind  in  hohem  Grade  aromatisch ,  ihr  Geruch  ist  stark, 
durchdringend  und  sehr  angenehm,  ihr  Geschmack  heiss  bitterlich.  Der  Auf- 
guss  der  Lavendelblumen  ist  röthUch,  balsamisch  bitterlich  und  wird  in  gehö- 
rig verdünntem  Zustande  von  der  schwefelsauren  Eisenauflösung  grUn  gefärbt 
Die  geistige  Tinctur  ist  gelbgrttnlich  und  von  scharfem,  balsamisch -bitterlichem 
Geschmacke. 

Sie  werden  nicht  innerlich,  sondern  nur  äusserlich  angewendet,  zu  Um- 
schlägen, zu  Bädern,  zur  Bereitung  des  ätherischen  Oeles,  des  Lavenpelgeistes 
u.  s.  w.;  auch  machen  sie  einen  Bestandtheil  der  aromatischen  Kräuter  aus. 

Von  den  Blumen  der  Lavandula  Spica  DbG.  (L.  latifolia  Ehbh.),  welche  in 
den  südlichen  Provinzen  Frankreichs  sehr  gemein  ist,  wird  dasSpieköl  gewon- 
nen.   Es  wird  von  den  Hirten  auf  freiem  Felde  destillirt 

Flores  Malvae  arboreae.     Stockrosen. 
(Althaea  rosea  CavaniU.    Malvaceae.) 

Blumen  mit  doppeltem,  filzigem  Kelche,  der  äussere  vielfach  ge- 
theUt,  der  innere  fünfspaUig,  mit  fünßlättrigen,  oft  gefüllten,  fast  2  Zoll 
langen  und  meistens  schwarzbraunen  Blumenkronen,  von  schleimigem  Cre- 
schmacke.  Es  ist  eine  zweijährige,  im  sOdlichen  Europa  einheimische, 
bei  uns  in  Gärten  angebaute  Pflanze. 


Althaea  rosea  Gavanilles.    Stockroseneibisch.     Herbstrose,    Rosenpappel. 
Synon.  Alcea  rosea  Linn. 

Abbild.  Plengk  542.    Hatne  11.  26.    PI.  med.  446.    G.  u.  v.  Sohl.  8«. 
Syst.  sexual.  Gl.  XVI.  Ord.  8.    Monadelphia  Polyandria. 
Ord.  natural.  Malvaceae. 

Diese  Pflanze  verträgt  auch  sehr  gut  unser  Klima  und  ist  durch  die  Schön- 
heit ihrer  Blumön  eine  Zierde  unserer  Gärten  geworden. 
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Sie  treibt  eitie  weisse  lange  Pfahlwurzel.  Der  beblätterte  Stengel  erhebt 
sidi  zu  einer  Höhe  von  5—40  Fuss,  und  ist  einfach,  aufrecht,  stark,  dick,  rund, 
etwas  eckig  und  rauh.  Die  Blätter  sind  gross,  abwechsehid,  gestielt,  breit, 
grün,  wellenförmig,  gelappt  und  gekerbt.  Die  Bhimen  sind  gross,  rosenförmig 
geößhet,  oft  gefüllt,  nach  der  Varietät  von  verschiedenen  Farben,  meistens  pur- 
purfarbig oder  weiss  gestreift,  stehen  auf  kurzen  Stielen  in  den  Winkeln  der 
Obern  Blätter  und  bilden  durch  ihre  Annäherung  eine  lockere  lange  Aehre, 
welche  den  Stengel  endigt.  Der  Kelch  ist  doppelt  und  bleibend;  beide  einblätt- 
j-ig,  der  äussere  6 — 9,  der  innere  5spaltig.  Die  Krone  besteht  aus  fünf  fost  um- 
gekehrt-herzförmigen, leicht  eingekerbten,  flachen,  dem  Staubfadenrohre  ein- 
gefügten Blumenblättern  {CoroUa  malvacea).  Die  Frucht  wie  bei  der  vorigen 
Pflanze. 

Die  Herbstrose  blUht  im  Juli;  die  Blumen  fangen  unten  an  zu  blühen  und 
die  Bhithe  dauert  bis  spät  in  den  Hel-bst.  Die  Samen  reifen  im  September  bis 
October. 

Zum  Arzneigebrauche  wählt  man  diejenigen  Bhimen,  die  eine  dunkelrothe 
Farbe  haben,  weil  sie  etwas  adstringir^der  sind.  Sie  besitzen  einen  schwa- 
chen Geruch  und  einen  schleimigen,  etwas  salzig  zusammenziehenden  Geschmack 
und  werden  in  gelinder  Abkochung  bisweilen  zu  Gurgelwässern  verordnet. 

'Flores  Malvae  vulgaris.     Malvenblumen. 
(Malva  sylvestris  L.) 

Eine  perennirende  Pflanze  Deutschlands,  an  ungebauten  Orten 
häußg. 

Die  schleimigen  Blumen,  mit  doppeltem  Kelche,  der  äussere  drei- 
blättrig, mit  fünfblättrigen,  an  der  innem  Seite  mit  der  Säule  der 
Staubfäden  verbundenen,  beinahe  einen  Zoll  langen,  bläulichen^  geäder- 
ten Blum^nkronen,  i 

Malva  sylvestris  Linn.     Wilde  Malve,     Waldmalve. 

Abbüd.  Plbnck  540.    Hayne  II.  «8.    PL  med.  446.    G.  u.  v.  Schl.  80. 

Classe  und  Ordnung  wie  bei  der  vorigen  Pflanze. 

Die  Wurzel  dieser  sehr  gemeinen  Pflanze  ist  dick,  einfach,  weisslich,  mit 
wenigen  Fasern  hesetzt;  sie  treibt  mehrere  meistens  aufrechte,  ästige,  haarige, 
Stengel,  von  4—2  Fuss  Höhe  und  darüber.  Die  Blätter  sind  abwechsehid,  sehr 
lang  gestielt,  nierenförmig,  rundlich,  mit  ö — 7  seichten,  sehr  stumpfen,  gekerb- 
ten Lappen;  zwei  eiförmige,  spitze,  gewimperte,  fast  ganzrandige  Nebenblätter 
sind  am  Grunde  jedes. Blattstiels- befindlich.  Die  purpurfarbenen  Blüthen  stehen 
zu  3 — 5  in  den  Blattachseln  auf  langen,  dünnen,  walzenrunden  Stielen.  Der 
Kekh  ist  doppelt;  der  äusscrste  besteht  aus  drei  schmalen  Blättchen ;  der  innere 
ist  glockenförmig ,  halb  fUnftheilig ,  mit  spitzen  Lappen.  Die  Krone  wird  von 
fünf  verkehrt  herzförmigen ,  oben  ausgerandeten  und  unten  in  einen  mit  der 
Substanz  der  Staubfadenröhre  verbundenen  Nagel  endigenden  Blumenblättern  ge- 
bildet. Die  Frucht  besteht  aus  einer  Menge  kleiner  einsamiger  Gehäuse ,  welche 
kreisförmig  vereinigt  um  eine  gemeinschaftliche  Achse  stehen. 

Die  Blumen  sind  als  schleimige  Mittel  nur  noch  wenig  im  Gebrauche.  Es 
werden  auch  wohl  die  Blumen  von  der  ruudblättrigen  Malve  gesammelt,  welche 
kleiner  und  blassroth,  übrigens  von  gleicher  Wirksamkeit  sind.  Die  Farbe  der 
Blumen  ändert  sich  beim  Trocknen  in  Blau  um. 
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Flores  RCUefolii.     Schafgarbenblumen, 

(Acbillea  Millefolium  L.    Compositae-Anthemideae.) 

Zusammengesetzte y  doldentraubige ,  eiförmige  Blumen,  mit  zuge- 
rundeten, schwachßzigen,  am  Rande  trockenen  Schuppen  der  Blüthen- 
haue,  mit  kurzen,  sehr  breiten,  weissen  oder  röMichen  Zungen,  von 
bitterem,  ehoas  scharfem  Geschmacke  und  schwach  gewürzhaftem  Ge- 
rüche. Eine  ausdauernde,  auf  den  Aeckem  in  Deutschland  häufige 
Pflanze.  Die  Blumen  sind  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  einzusammeln. 


Achillea  Bfillefölium  Linn.     Gemeine  Schafgarbe. 

Abbild.  Plenck  634.    Hatne  IX.  45.    PI.  med.  246.    G.  u.  v.  Schl.44. 

Syst.  sexual,  a.  XIX.  Ord.  2.    Syngeaesia  superflua. 

Ord.  natural.  Compositae  -  Antbemideae. 

Diese  Pflanze  ist  durch  ganz  Deutochland,  sowie  überhaupt  durch  ganz  Eu- 
ropa auf  trocknen  Wiesen ,  Triften ,  Aeckern  und  Wegen  sehr  häufig. 

Die  Wurzel  ist  zaserig  und  von  schwärzlicher  Farbe.  Der  aufrechte,  an- 
fache Stengel  erreicht  eine  Höhe  von  4—2  Fuss  und  darüber.  Die  Blätter  sind 
weichhaarig;  die  gestielten,  im  Kreise  stehenden  Wurzelblätter  gefiedert,  mit 
doppelt  fißderspalligen  Blättchen;  die  abwechselnden  Stengelblätter  doppelt  fie- 
derspaltig.  Die  BlUthenköpfchen  aiü  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  zu 
Doldentrauben  vereinigt.  Hülle  des  BlUthenkOpfchens  eiförmig,  aus  länglich- 
stumpfen, am  Rande  trocknen,  ziegeldachartigen  Schuppen;  der  kegelförmige, 
mit  rachenförmigea  Spreublättchen  besetzte  BlUthenboden  trägt  nur  wenige  Blüth- 
eben;  in  der  Scheibe  weisse  Zwitterblüthchen  mit  51appigem  Saume,  im  Strahle 
meist  6  weisse  weibliche  Züngenblttthchen ,  mit  mndlichem ,  stumpf  3zähnigem 
Saume. 

Die  Pflanze  blüht  vom  Juni  bis  October. 

Die  Blumen  haben  einen  schwachen  gewürzhaften,  balsamischen  Geruch 
und  aromatisch  bitterlich  scharfen  Geschmack,  den  auch  das  Kraut  besitzt.  Dieses 
giebt  bei  der  Destillation  mit  Wasser  eine  geringe  Menge  (das  frische  Kraut 
nach  Dehne  Vseo  bis  V576,  das  getrocknete  nach  Lewis  %as  »  «^ch  Hagex  %j^) 
ätherisches  Oel,  welches  dunkelblau,  bisweilen  auch  grün  oder  gelb  ist,  je  nachdem 
die  Pflanze  auf  fettem  oder  auf  trocknem  Boden  gewachsen  ist.  Dieses  Oel  hat 
einen  kräftigen,  kampherartigen  Geschmack  und  wird,  lange  aufbewahrt,  dun- 
kelbraun. Der  wässrige  Aufguss  ist  gelblich  und  zeigt  durch  die  stark  dunkel- 
grüne Farbe,  die  er  von  einer  schwefelsauren  Eisenauflösung  erhält,  das  Dasein 
von  Gerbestofi*  an.  42  Unzen  Kraut  geben  6  Unzen  wässriges  Extract.  Die  gei- 
stige Tinctur  ist  dunkel  gelblichgilin.  Bley  (Trommsd.  N.  J.  XVI.  2.  S.  96)  er- 
hielt aus  2000  Gran  des  Krautes:  ätherisches  Oel  0^96;  Essigsäure  0,48;  Schwe- 
fel Spuren;  Pflanzeneiweiss  mit  einer  Spur  Satzmehl  24,0;  Salpeters,  und  salzs. 
Kali  44,0;  Hartharz  42,0;  Exlraclivstoff  mit  salzs.,  Salpeters,  und  phosphors.  Kali 
352,0;  gerbestoflfhältigen  Extractivstoff  mit  äpfels.  Kali  55,0;  Gummi  74,0;  Phyl- 
lochlor  437,56;  verhärteten  Eiweissstoff"  40,0;  künstliches  Gummi  371,0:  Kleber 
265,0;  Phyleumakolla  50,0;  Faserstoff"  360,0;  Feuchtigkeit  480,0;  Verlust  37.6. 
Durch  Einäscherung  wurden  erhalten :  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Kali,  Kalk,  Talk- 
erde, Thonerde,  Kieselerde;  in  Summa  7,0  Gran.  Bley  (Trommsd.  N.  J.  XVH. 
4.  S.  46]  hat  auch  die  Blumen  der  Schafgarbe  untersucht  und  aus  2000  Th.  ej-- 
halten :  a)  durch  gelind  einwirkende  Mittel,  Wasser  und  Alkohol :  ätherisches  Oel, 
4,0375;  Essigsäure  0,2800;  Pflanzeneiweiss  64,0;  Salpeters,  und  salzs.  Kali  42,0, 
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Hartharz  mit  PhospborsMure  13,0;  gerbestoffhaltigen  Exlractivsloff  mit  galzs. 
Kali  446,0;  gummigen  Exlractivsloflf  2,0;  Aepfelsäure  5,0;  Hartharz  24,0;  Pflao- 
zengummi  mit  ftpfelsauren  Salzen  345,0;  salzs.  Kalk  2,5;  Phyllochlor  87,5. 
6)  Durch  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Aetzkah:  verhärtetes  Pflanzeneiweiss 
52.0;  künstliches  Gummi  208,0;  Pflanzenkleber  469,0;  schwerauflöslichen  Pflan- 
zenkleber 26,6;  Gerbe8toflf5,0;  Pflanzenfaser  320,0.  c)  Durch  Einäschern :  schwe- 
feis. Kalk  und  salzs.  Kalk  mit  Talkerde,  Thonerde,  Kieselerde,  Eisenoxyd  mit, 
Manganoxyd,  8,0;  ferner  Schwefel  Spuren;  Wasser  200,0;  Verlust  60,7826. 

(Analyse  der  Samen  von  Blet  in  Tbommsd.  N.  J.  XVII.  2.  S.  58,  von  der 
Wurzel  XVI.  4.  S.  245.) 

Zanokt  (Pharm.  Ceutr.-Bl.  4846.  642  und  4846.  746.)  giebtan,  den  wirksamen 
Beslandtheil  der  Schafgarbe  dargestellt  zu  haben ,  und  er  nennt  denselben 
A  Chi  He  In.  Am  besten  bewährte  sich  zur  Darstellung  desselben  folgendes  Ver- 
fahren. Das  aus  der  getrockneten  Pflanze  bereitete,  sauer  reagirende  Decoct 
wurde  mit  etwas  tkberschUssigem  Kalkhydrat  abgestumpft,  mit  Thierkohle  be- 
handelt, abgedampft  und  mit  absolutem  Alkohol  heiss  ausgezogen.  Das  geistige 
Extract  wurde  zur  Abscheidung  des  geringen  Harzgehalts  in  Wasser  aufgenom- 
men, und  durch  Abdampfen  der  Auflösung  das  Achilleln  erhalten.  Dasselbe 
stellt  eine  trockne,  extractartige  Substanz  dar,  von  gelbbrauner  Farbe,  eigen- 
thUmhchem  Gerüche,  bitterem,  nicht  unangenehmem  Geschmacke.  An  der  Luft 
zieht  es  Feuchtigkeit  an,  und  wird  weich;  es  ist  vollkommen  löslich  in  heissem 
Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  mit  Wasser  giebt  es  eine  goldgelbe  Lösung.  Durch 
Galläpfeltinctur  und  Bleizucker  wird  es  nicht,  wohl  aber  durch  Bleiessig  gefällt. 

Ferner  hat  der  Verf.  eine  eigenthttmlicbe  Säure,  die  Achilleasäure,  ge- 
funden. Das  Schafgarbendecoct  wurde  mit  Bleiessig  versetzt,  so  lange  noch  ein 
Niederschlag  erschien.  Dieser  wurde  mit  Wasser  angerührt  und  durch  Schwe- 
felwasserstofi'  zersetzt.  Die  Flüssigkeit  reagirte  sehr  sauer ,  und  enthielt  noch 
grünen  Farbestoff  und  Kalk.  Sie  wurde  daher  mit  kohlensaurem  Kali  übersät- 
tigt, wodurch  der  Kalk  gefällt  wurde,  und  dann  mit  Thierkohle  behandelt.  Das 
erhaltene  Kalisalz  wurde  mit  Bleizucker  gefällt,  und  der  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Aus  der  Auflösung  krystaUisirt  dann  die  Achillea- 
säure in  vierseitigen  vollkommen  farblosen  Prismen.  Die  krystallisirte  Säure  ist 
bei  40<^  R.  in  2  Th.  kalten  Wassers  löslich;  die  Lösung  ist  sehr  sauer,  und  macht 
die  Zähne  Stumpf;  sie  ist  geruchlos.  Eine  Auflösung  des  neutralen  essigsauren 
Bleioxyds  wird  davon  nicht  getrübt,  in  dem  basischen  Salze  entsteht  aber  so- 
gleich ein  weisser  Niederschlag,  der  sehr  wenig  löslich  ist.  Das  achflieasaure 
Kali  krystaUisirt  in  sehr  kleinen,  nur  durch  die  Loupe  erkennbaren  Prismen. 
Das  Natronsalz  gab  rhombische  Krystalle.  Auch  mit  Ammoniak,  Kalk,  Magnesia 
und  Chinin  wurden  eigenthümliche  Salze  erhalten. 

Flores  Rhoeados.     Klatschrosen. 
(Papaver  Rhoeas  L.   Papaveraceae.) 

Einen  ZoU  und  darüber  lange,  am  Grunde  verschmälerte,  etwas 
weUenfÖrmige,  purpurfarbige,  am  Grunde  schwarzviolette  BlumenbläUer, 
von  schleimigem  Geschmacke.  Eine  auf  den  Aeckem  Deutschlands  häu- 
fige Pflanze.  Die  Blumen  sind  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  einzu^ 
sammeln. 
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Papaver  Rhoeas  Unn.     Der  KlatBckrosenmokn,      WUderloder  rother  Mohn, 
Feldmohn, 
Abbild.  Plengk  448.     Uathb  \l  38.     PI.  med.  406.    G.  u.  v.  Sgbl.  87. 
Syst  sexual.  Gl.  XIII.  Ord.  i,    Polyandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Papaveraceae. 

Diese  Pflanze  wächst  sehr  häufig,  fast  durch  ganz  Europa  als  Unkraut  auf 
Aeckern  unter  dem  Getreide.  In  Gärten  hält  man  sie  zur  Zierde  und  findet  nicht 
selten  sehr  schöne  Spielarten,  mit  sowohl  einfachen  als  gefüllten  Blumen  von 
verschiedenen  Farben. 

Die  weissliche  Wurzel  ist  dünn,  fast  einfach  und  etwas  zaserig.  Der  Sten- 
gel aufrecht,  ästig,  i  —  i^i  Fuss  hoch.  Die  abwechselnden  Blätter  sind  tief 
fiederspaltig,  deren  Lappen  lang,  unregelmässig  gezähnt  und  spitz.  Die  sehr 
grossen,  lebhaft  rothen  Blumen  stehen  an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste 
einzeln  auf  langen  Stielen,  die  wie  der  ganze  Stengel  mit  steifen  abstehenden 
Haaren  besetzt  sind.  Der  Kelch,  welcher  nur  in  der  ungeöffneten  Blume  vor- 
handen ist,  besteht  aus  zwei  Blättchen,  die  nach  aussen  gewölbt  und  steilhaarig 
sind;  die  Blumenkrone  aus  vier  rundlichen,  am  Grunde  verschmälerten,  im  Um- 
fange ganzrandigen  oder  regelmässig  klein  gegerbten  Blumenblättern,  die  mit 
einem  schwärzlichen  Flecken  bezeichnet  sind.  Der  Fruchtknoten  verkehrt-eiför- 
mig t  glatt,  mit  40— 43strahliger  Narbe. 

Der  Ktatschrosenmohn  bltlht  im  Juni  und  Juli. 

Die  of&cinellen  Blumenblätter  sind  frisch  etwas  weich,  gleichsam  fettig  an- 
zufühlen, von  widrigem  Gerüche,  von  fadem,  schleimigem,  etwas  bitterh'chem 
Geschmacke  und  getrocknet  von  dunkelrother  Farbe.  Bei  der  Einsammlung  wer- 
den sie  bisweilen  verwechselt  mit  den  Blumenblättern  des  zweifelhaften  wilden 
Mohns  [Papaver  dubium.  Hayne  VL  39.),  der  sich  von  P.  Hhoeas  durch  die  mit 
anliegenden  (mit  rechtwinklig  abstehenden)  Haaren  besetzten  Blumenstiele,  wäh- 
rend die  Haare  am  Stengel  abstehend  ausgebreitet  sind,  und  durch  den  läng- 
lichen, fast  kugelförmigen  Fruchtknoten  mit  8 — OstrahUger  Narbe  unterscheidet 
und  mit  den  Blumenblättern  des  Ackermohns  (P.  Argemone.  Hayne  VI.  37.),  der 
von  beiden  durch  den  länglichen,  fast  keulenförmigen,  mit  anliegenden  steifen 
Haaren  besetzten  Fruchtknoten  verschieden  ist.  Eine  Verwechselung  mit  den 
Blumen  des  ersteren  ist  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  kaum  zu  vermeiden 
und  auch  eben  von  keinem  Nachtheile.  Die  Blumen  des  letztern  aber  sind  viel 
kleiner  und  von  schmuzig  dunkelrother  Farbe.  Nach  der  Einsammlung  müssen 
die  Blumenblätter  sehr  dünn  ausgebreitet,  schnell  getrocknet  imd  dann  an  einem 
trocknen  Orte  aufbewahrt  werden,  weil  sie  die  Feuchtigkeit  anziehen.  Der  un- 
angenehme betäubende  Geruch  verliert  sich  grösstentheils  beim  Trocknen. 

RiFFARD  (BucHN.  Repert.  XXIV.  S.  459)  zog  die  Blumen  mit  Aether  aus,  wo- 
durch ein  gelbes  butterartiges  Oel  erhalten  wurde.  Dann  wurde  Alkohol  ange- 
wandt und  durch  1 2malige  Digestion  aller  Farbestoff  ausgezogen ,  welcher  dun- 
kelroth,  an  der  Luft  zerfliesslich ,  in  Wasser  und  in  Säuren  aufiöslich  war. 
Kochendes  Wasser  zog  dann  Gummi  aus  und  Hess  die  Pflanzenfaser  zurück, 
welche  eingeäschert  kohlens.  und  schwefeis.  Kalk,  Eisen,  Bittererde  und  Kiesel- 
erde gab.  400  Th.  Klatschrosenblumen  enthielten :  gelbes  Fett  42;  rothen  Farbe- 
stoff 40 ;  Gummi  20 ;  Pflanzenfaser  28. 

Nach  der  Untersuchung  von  Beez  und  Ludbwig  (Trommsd.  N.  J.  XIV.  2. 
S.  U5)  enthalten  die  Klatschrosen:  Pflanzeneiweiss ,  rothen  Farbestoff,  adstrin- 
girenden  Stoff,  Gummi,  Satzmehl,  Cerin  und  vielleicht  Myricin,  Weichharz, 
Aepfelsäure,  Gallussäure,  Faserstoff,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Kali,  Kalk,  Talk- 
erde.   Die  Asche  enthielt;  Kalk,  Kali,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphorsäure 
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und  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Manganoxyd.  Weder  eine  Pfla^zenbase  noch 
Mekonsäure  waren  darin  zu  finden. 

Eine  neuere  Untersuchung  der  Klatschrosen  ist  von  Leo  Meibh  (Bcjchn.  Re- 
pert.  4846.  XLI.  325.).  Der  Verf.  fand  in  denselben:  Eiweiss,  Gummi,  Stärke- 
mehl, Rhoeadinstfure ,  klatschrosensauren  Kalk,  Cerin,  Weichharz,  fette's  Oel, 
Wachs  und  Holzfaser,  und  in  der  Asche:  Chlorcalcium ,  Ghlorkalium,  kohlens. 
und  schwefeis.  Kali,  schwefeis.  Kalk,  phosphors.  Magnesia,  phosphors.  Kalk^ 
kohlens.  Kalk  und  Kieselerde.  Aepfelsäure  und  Gallussäure  konnten  nicht  ge- 
funden werden.  Der  Farbestoff 'der  Blätter  besteht  nach  dem  Verf.  aus  zwei 
Säuren,  von  denen  er  die  eine  Rhoeadinsäure,  und  <j[ie  andere  Klatsch- 
rose nsäure  nennt. 

Um  die  Rhoeadinsäure  zu  erhalten,  giesst  man  in  einen  heissen,  wässrigen, 
concentrirten  Auszug  der  Blumen  Bteizuckerlösung,  wäscht  den  entstandenen 
Niederschlag  sorgHiltig  aus ,  -  Ubergiesst  ihn  mit  Alkohol  von  70  Proc. ,  setzt  so 
^viel  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  dass  ein  Theil  des  Niederschlages  unzer- 
setzt  bleibt,  und  erhitzt  bis  zum  Kochen.  Das  Filtrat  hinterlässt  nach  dem  Ab- 
dampfen eine  prachtvoll  rothe,  gestaltlose  Masse,  welche  in  Wasser  gelöst  und 
dann  nochmals  mit  BteizuckerlOsung  gefällt  wird.  Den  Niederschlag  wäscht  man 
mit  heissem  Wasser  aus,  in  welchem  sich  das  klatschrosensaure  Bleioxyd  auf- 
töst,  und  zersetzt  dann  wieder  mit  Schwefelsäure.  Man  wiederholt  die  obige 
Operation  so  lange,  bis  die  über  dem  Bleiniederschlage  stehende  Flüssigkeit 
keine  Färbe  mehr  hat.  Schneller  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn  man  den  wäss- 
rigen Auszug  der  Klatschrosen  mit  kohlensaurem  Bleioxyde  kocht,  und  das  er- 
haltene rhoeadinsäure  Bleioxyd  durch  Schwefelsäure  zerlegt.  Versucht  man  es» 
durch  Schwefelwasserstoff  die  Säure  vom  Blei  zu  trehnen,  so  wird  sie  verändert. 

Die  Rhoeadinsäure  ist  eine  glänzende,  dunkelrothe,  amorphe  Masse, 
geruchlos  und  rein  sauer  schmeckend.  An  der  Luft  zieht  sie  sehr  langsam 
Feuchtigkeit  an ,  ohne  zu  zerfliessen.  Sie  reagirt  stark  sauer.  Sie  ist  in  Aether 
unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Wasser  löslich.  Die  Salze  der  Rhoeadinsäure  haben 
eine  braune,  blaugraue  oder  violette  Farbe,  nicht  krystaUinisch.  An  der  Luft 
und  am  Lichte  verändert  sich  die  Säure  nicht 

Wenn  man  den  heiss  bereiteten  Auszug  der  Klatschrosen  mit  kohlensaurem 
Bleioxyde  kocht,  so  erhält  man  eine  violett  gefärbte,  geruch-  und  geschmack- 
lose Flüssigkeit,  die  neutral  ist,  aber  kein  Bleioxyd,  dagegen  etwas  Kalk  ent- 
hält Sie  wird  von  dem  unauflöslichen  rhoeadinsauren  Bleioxyde  abfiltrirt,  mit 
etwas  Schwefelsäure  versetzt,  wobei  sich  etwas  Gips  ausscheidet,  zur. Trockne 
abgedampft,  und  der  Rückstand  mit  Weingeist  von  60  Proc.  behandelt  Der 
rosenrothe  Auszug  hinterlässt  nach  dem  Abdampfen  die  Klatschrosensäure. 

Die  Klat  sehr  OS  en  säure  bildet  eine  glänzende  amorphe  Masse  von  schö- 
ner rother  Farbe.  Sie  ist  geruchlos,  stfuerUch  schmeckend,  an  der  Luft  zer- 
fliessend,  in  Aether  und  absolutem  Alkohol  unlöslich,  aber  löslich  in  Wasser  und 
wasserhaltigem  Weingeiste.  Die  Salze  sind  braun,  und  werden  beim  Abdampfen 
an  der  Luft  zersetzt 

Die  Klatschrosenblumen  werden  im  Aufgusse  verordnet,  und  gehen  auch 
in  die  Species  ad  infusum  pectorale  ein.  Ihr  Farbestoff  wird  in  Württemberg 
zum  Färben  der  rothen  Weine  benutzt 

Flores  Rosarum  incarnatarum.     RosenblvmenbUUter. 
(Rosa  centifolia  L.   Rosaceae.) 

Blassrothliche  Blumenblätter,   von  dem  angenehmsten   Gerüche, 
Um  das  Rosenwasser  zu  bereiten,  müssen  die  frischen  Blumen- 
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blätter  mit  der  Hälfte  Chlornatrium  eingem(icht  werden.  Es  ist 
ein  im  Orient  mild  wachsender  Strauch,  der  bei  uns  häufig  in  Gärten 
angebaut  wird, 

Rosa  centifolia  Link.    Gemeine  Gartenrote. 

Abbild.  Hayne  XI.  29.    PI.  med.  302.    G.  u.  v.  Sghl.  49. 

Syst  sexual.  GL  XU.  Ord.  6.    Icosandria  Polygynia. 

Ord.  oaturaL  Rosaceae. 

Das  Vaterland  dieser  herrlichen  Pflanze,  die  durch  ganz  Europa  mit  zahl- 
reichen Spielarten  die  Gürten  ziert,  ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.  Nach 
GuiBODRT  stammt  sie  aus  Persien,  und  hat  z.  B.  auf  dem  Kaukasus,  wo  sie  wild 
wuchst,  nur  5  BhimenblMter.  Der  strauchartige  Stengel  ist  mit  den  aufrechten, 
abstehenden  Aesten  3  —  6  Fuss  hoch.  (Beiträge  zur  «näheren  Kenntniss  der  offi- 
cinellen  Rosen  von  Dibbbagb  in  Gbiger*s  Magaz.  4829.  Januar.  S.  i4.) 

Die  Rinde  der  ttltern  und  jUngern  Zweige  ist  mit  vielen  stärkern  und  schwa- 
chem, f^t  geraden  Stacheln  bewaffnet,  nur  das  ganz  alte  Holz  ist  unbe wehrt- 
Die  Blätter  sind  abstehend,  ungleich  gefiedert  Die  Blattstiele  sind  mit  röthlichen 
Drüsen  besetzt,  aber  ohne  Stachel,  die  Fiederblättchen,  /(  oder  7,  sind  etwas 
gestielt,  oval,  am  Rande  gesägt  und  mit  Drüsen  versehen.  Die  Blumen  stehen 
zu  2 — 3  auf  2  Zoll  langen  Blüthenstielen  nickend  an  der  Spitze  der  Zweige. 
Der  Fruchtknoten  ist  oval,  mehr  oder  weniger  länglich.  Von  den  eiförmigen, 
fein  und  lang  zugespitzten  Kelchblättchen  sind  drei  am  Rande  mit  linienförmigen 
Anhängen  gefiedert.  Alle  diese  BlUthentheile  sind  mit  gestielten  rothen  Drüsen 
besetzt.  Die  Blume  ist  immer  mehr  oder  weniger  gefüllt,  indem  sich  die  Blu- 
menblätter auf  Kosten  der  Staubgefässe  bilden,  so  dass  die  letztern  oft  gänzlich 
verschwinden.  Durch  ihre  angenehme  blassrothe  Farbe  sowohl  als  durch  ihren 
ausgezeichnet  lieblichen  Geruch ,  an  dem  sie  alle  nah  verwandten  Arten  über- 
trifft, hat  sie  den  Rang  der  Blumenkönigin  erworben.  Zu  viele  Cultur  scheint 
jedoch  ihren  Geruch  zu  schwächen,  und  in  Frankreich  zieht  man  die  Blumen 
der  im  freien  Felde  gezogenen  Rosen  vor.  In  Aegypten  um  Fajum  findet  man 
grosse  Aecker,  die  nur  mit  Rosenstauden  besetzt  sind.  Die  Zeit  ihrer  Blüthe 
ist  dann  ein  unbeschreiblicher  Genuss  für  Gesicht  und  Geruch. 

Der  Geschmack  der  Rosenblumenblätter  ist  anfangs  sUsslich,  hintennach 
aber  bitterlich  herbe.  '  Statt  dieser  Art  können  auch  die  BlUthen  von  Rota  Da-- 
mascena  und  Rosa  bifera,  die  sich  häufig  in  unsern  Gärten  finden,  gesanmielt 
werden;  Rosa  turbinata  aber  kommt  ihr  an  Wohlgeruch  nicht  gleich. 

Man  bewahrt  die  Rosenblumenblätter  getrocknet  oder  auch  eingesalzen  auf. 
Die  ersteren  müssen,  nachdem  sie  rasch  in  recht  warmer  Luft  edef  ^uf  einem 
Darrofen  getrocknet  worden ,  durch  Absieben  von<  den  vielen  darin  befindlichen 
Insekteneiern  gereinigt,  und  dieses  Absieben  muss  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt 
werden,  weil  sonst  die  aus  diesen  Eiern  in  der  Wärme  ausschlüpfenden  Insek- 
ten die  Blätter  zerfressen. 

Beim  Destilliren  mit  Wasser  geben  sie  eine  höchst  geringe  Menge  eines 
ätherischen,  den  lieblichsten  Rosengeruch  verbreitenden  Oels.  Dieses  schwimmt 
auf  dem  übergegangenen  Rösenwasser  unter  Gestalt  von  weisslichgrauen  Blätt- 
chen oder  Häutchen,  welche  gesammelt  und  erwärmt  zu  einem  dicldichen,  in 
der  Kälte  wieder  gerinnenden  Oele  znsammenfliessen ,  wovon  unsere  Rosen  je- 
doch nur  eine  äusserst  geringe  Menge  geben.  Unter  den  auszugsf^higen  Theilen 
der  Rosenblumenblätter  verdient  besonders  das  färbende  Princip  bemerkt  zu 
werden.  Es  wird  durch  Wasser  am  vollkommensten  ausgezogen,  welches  da- 
mit eine  schöne  rothe  Tinctur  giebt.     Die  geistige  Tinctur  ist  fast  ohne  Farbe. 
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Durch  die  Schwefelstiure  erhält  die  Farbe  eine  viel  grössere  iDtensität,  und  eine 
farblose  geistige  Tinctur  der  Rosen  erhält  durch  den  Zusatz  einiger  Tropfen 
Schwefelsäure  sogleich  eine  schön  rothe  Farbe.  Schweflige  Säure  zerstört  da- 
gegen diese  Farbe,  die  durch  die  vollkommene  Schwefelsäure,  welche  die 
schweflige  Säure  austreibt,  wieder  hergestellt  wird  Dass  die  rothe  Farbe  der 
Rosen  nicht,  wie  Clarke  behauptet  hat,  vom  Eisen  herrühre,  geht  daraus  her- 
vor, dass  Gay-Lussag  in  den  weissen  Rosen  mehr  Eiseiv  fand  als  in  den  rothen, 
was  auch  Cartieb  (Trommsd.  N.  J.  VI.  2.  S.  42),  der  die  Blumenblätter  der  Rosa 
gallica  untersuchte,  bestätigt  hat.  Cartier  hält  das  färbende  Princip  der  Rosen 
für  grün,  welches  erst  durch  eine  Säure  geröthet  sei.  Doch  konnte  er  dasselbe 
nicht  darstellen. 

Diese  Rosenblumenblätter  werden  grösstentheils  benutzt  zur  Bereitung  des  be- 
kannten Rosenwassers,  welches  nicht  allein  in  der  Heilkunde  Anwendung  findet, 
sondern  auch  als  Luxusartikel  vorzüglich  im  Morgenlande  sehr  beliebt  ist,  so 
dass  es  nebst  Ro^enessenz  und  Rosenzucker  in^  bedeutenden  Quantitäten  aus 
Kairo  ausgeführt  wird.  Auch  Gazypor,  ein  Ort  in  der  Provinz  Bahat  am  Ganges, 
ist  durch  seine  Bereitung  des  Rosenwassers  berühmt,- von  welchem  bedeutende 
Vorräthe  nach  allen  Theilen  von  Indien  gesandt  werden.  Als  gelind  adstringi- 
rendes  Mittel  geben  die  Rosenblätter  mit  Wasser  ausgezogen  und  mit  Honig  ver- 
setzt den  ofBcinellen  Rosenhonig.  Auch  als  sehr  empfindliches  Reagens  ist  die 
geistige  Roseniinctur,  aus  4  Th.  getrockneter  Rosenblätter  mit  42  Th.  Alkohol 
durch  Maceration  bereitet,  sehr  empfohlen  worden,  indem  in  der  bis  zur  Färb- 
losigkeit  verdünnten  Tiuctur  Säuren  eine  schöne  rosen rothe,  Alkalien  eine  grüne 
Farbe  hervorbringen;  doch  ist  weder  die  Tinotur  noch  das  damit  getränkte  Pa- 
pier haltbar.     (Vergl.  auch  CbbrEau  in  Gbiger's  Magazin.  4847.  Januar.  S.  47.) 

*  Flores  Rosarum  rubrarum.     Rothe  RosenblumenbläUer.    Essig- 
rosen.    Damascener  Rosen. 
(Rosa  gallica  Lew.) 

Ein  im  mittägigen  Frankreich  einheimischer,  bei  uns  in  Gärten 
angebauter  Strauch. 

DiebräunlichrothenBlum^enblätter  von  adstringirendem  Geschmacke. 


Abbild.  Plence  40i.    Hayne  XL  30.    PI.  med.  303.    G.  u.  v.  Schl.  50. 

Classe  und  Ordnung  wie.  bei  der  vorigen. 

Diese  Rose  ist  in  Frankreich  und  den  übrigen  südlichen  Ländern  Europa's 
zu  Hause.  Sie  bildet  mit  ihren  auff^echt  abstehenden  Aesten  einen  buschigen, 
2—3  Fuss  hohen  '  Strauch.  Die  jungen  Ztveige  sind  mit  zahlreichen  dünnen 
und  -kurzen  röthlicheu  Stacheln  besetzt;  das  alte  Holz  ist  fast  unbewehrt.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd  auf  ziemlich  langen,  runden,  mit  vielen  rothen  Drüsen 
und  einzelnen  kleinen  Stacheln  bekleideten  Blattstielen,  und  bestehen  aus  5,'  oder 
in  der  Nähe  der  Blüthen  aus  3  elliptischen,  spitzen,  am  Rande  scharf  gesägten 
Fiederblättchen.  Der  Mittelnerve  und  die  Sägezähne  der  Blätter,  die  2— 3y5 
Zoll  langen  Blüthenstiele ,  die  eirunden  Fruchtknoten  und  die  Kelchabschnitte 
sind  mit  gestielten  braunrothen  Drüsen  besetzt.  Die  Blumen  sind  gross  und  be- 
stehen aus  fünf,  oder  diu'ch  Füllung  aus  mehreren,  verkehrt  eiförmigen,  an  der 
Spitze  etwas  abgerundeten  pürpurrothen  Blumenblättern  mit  gelben  Nägeln. 

In  unsern  Gärten  wird  diese  Rose  mehr  der  schönen  Farbe  als  des  Geruches 
wegen  angebaut,  wo  sie  im  Juni  und  Juli  blüht. 
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Diese  Rosenblumenblätter  sind  adstringirender  als  die  vorigen.  GctrockBel 
müssen  sie  eine  dunkle,  sammtartige  Purpurfarbe,  einen  recht  angen^unen  Gt- 
ruch  und  ätark  zusammenziehenden  Geschmack  haben.  Der  wttssrige  Anszsf 
röthet  die  Lackmustinciur ,  und  giebt  mit  schwefeis.  Eisen,  Leiraauflösung ,  Al- 
kohol, Salpeters.  Quecksilber,  Kalkwasser  und  oxals.  Ammoniak  reichlicbe  fm- 
derschläge.  Gaktier  (Tbokmsd.  N.  J.  YL  2.  S.  42)  erschöpfte  die  Blfttter  zuent 
durch  Wasser,  und  zog  -dann  mit  Alkohol  aus ,  welcher  eine  gdbgrUnllclie,  fecu 
artige  Substanz  aufnahm  von  angenehmem  Rosengerucfae ,  die  sich  zum  Thefl 
verflüchtigen  Hess  (ein  Balsamharz  mit  ätherischem  Rosenöle  verbunden}. 

Als  Bestandtheile  werden  angegeben:  eine  fette  Materie;  ein  w^esentüches 
Oel;  GalUlpfelsäure;  eine  färbende  Materie;  Gerfoestoff;  Eiweiss;  Gummi,  auHös- 
liche  Salze,  kohlens.,  phosphors.  und  Salzs.  Kali;  unauflösliche  Salze,  kohkos. 
und  phosphors.  Kalk;  Kieselerde,  Eisenoxyd.  Auf  das  Dasein  der  GaUussttarf 
schliesst  Cartier  nur  aus  dem  schön  schwarzen  Niedersdilage,  den  das  schwe- 
felsaure Eisen  im  Auszuge  hervorbringt,  der  aber  eben  sowohl  durch  den  Gerbe- 
stoff hervorgebracht  worden  sein  konnte,  dessen  Dasein  der  sehr  zusammen- 
ziehende Geschmack  des  kaatonieubraunen  Extractes  und  der  starke  Niedersdibg 
mit  der  Leimauflösung  ausser  Zweifeb  setzt. 

Die  bei  ups  in  Hecken  und  Gebüschen  sehr  gewöhnliche  Hundsrose  [Rom 
canina  Lern.,  Plengz  404.  Hatnb  XI.  32)  ist  ihrer  Früchte  wegen,  der  Ibhiie- 
butten ,  beliebt.  Dieses  sind  die  stehenbleibenden  Kelche ,  deren  Wände  did^er, 
fleischig  und  dunkelroth  werden ;  im  Innern  sind  die  wahren  Früchte :  beinharte. 
vieleckige,  mit  sehr  steifen  Haaren  besetzte  Akenen,  die  in  eine  Spitze  endigeo. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Biltz  (Trommsd.  N.  J.  Vlil.  4.  S.  63)  enthalten 
die  Hahnebutten:  eine  beträchtliche  Menge  Schleimzucker  und  Gummi,  fettes  M 
Gerbestoff,  Myricin,  Harz  von  doppelter  Art,  Citronensäure ,  Aepfelstture,  Faser, 
Pflanzenleim,  einen  Eisen  grünenden  und  brllunenden  Stoff,  Spuren  von  ethe- 
rischem Oele  und  einige  Salze. 

Flores  Sambuci.     FUederblumen.     Hollunderblumen. 
(Sambacus  nigra  L.    Sambuciiiae.) 

Blühende  Afterdolden,  mit  über  den  Fruchtknoten  stehenden,  cw- 
blätlrigen,  fünflappigeti,  rcuiförmigen,  weissgelblichen  Blumenkronen,  mit 
sehr  kleinem  fünffachgezähnten  Kelche,  von  eigenthümUchem  Crerucheund 
Geschmacke.  Ein  in  Deutschland  häufiger  Baum.  Die  Blumen  sind 
bei  trockner  Witterung  einzusammeln. 


Sambucus  nigra  Lirn.    Der  gemeine  oder  schwarze  Flieder.    HoUunder. 

Abbild.  Plenck  229.    Hayne  IV.  <6.     PL  med.  266.    G.  u.  v.  Schl.  57. 
Syst.  sexual.  Gl.  V.  Ord.  3.    Pentandria  Trigynia, 
Ord.  natural.  Gaprifoliaceae. 

Der  HoUunder  wäc^t  leicht  in  jedem  Ei'dreiche,  obschon  er  einen  etwas 
feuchten  Boden  vorzieht.  Er  findet  sich  durch  ganz  Deutschland ,  tU>erhaupt  in 
den  meisten  Landern  Europa's,  auch  im  nördlichen  Asien.  Das  zierliche  Laub 
desselben,  so  wie  die  artigen,  weissen,  nicht  unangenehm  riechenden  filuinea 
gewahren  bei  dem  dunkeln  Grün  der  Blatter  einen  schönen  Anblick. 

Der  Hollunderbaum  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  8—42  Fnss  tmd  drüber. 
Die  Rinde  desselben  ist  aschfarbig,  das  Holz  weiss  und  zerbrechlich;  in  diesem 
befindet  sich  eine  sehr  vollkommene  Markröhre.    Die  gegenüberstehenden,  ub- 
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paarig-gefiederten ,  ti^  grünen  Bltttter  bestehen  aus  gleichfeUs  gegenüberstehen- 
den, fast auisjitzenden ,  eiförmig  zugespitzten,  am  Grunde  etwas  herzförmig  aus- 
gerandeten,  am  Rande  gezähnten  Blftttchen.  Die  gclblichweissen,  kleinen,  zahl- 
reichen Blumen  stehen  an  den  Enden  der  Zweige  in  Afterdolden  auf  einzelnen 
und  ästigen  Stielchen.  Der  Kelch  ist  einblättrig,  bleibend,  die  Blumenkrone  rad- 
fdrmig,  ausgebreitet  Die  Frucht  ist  eine  rundliche,  einfächrige,  mehrkemige, 
schwärzliche  Steinfrucht  von  der  Grösse  einer  mittelmässigen  Erbse,  und  von 
den  Kelchzähnen  gekrönt.  Sie  enthält  3  Steinchen  oder  kleine  Kerne,  schmeckt 
sUsslich- säuerlich  und  ist  mit  einem  achwarzröthlichen  Safte  erfüllt. 

Der  Fliederbaum  bltUit  im  Mai  und  Juni,  zuweilen  auch  im  Herbste  zum 
zweiten  Male.    Die  Früchte ,  Fliederbeeren ,  reifen  im  September. 

Sowohl  in  Binsidit  auf  Blätter  als  auf  Beeren  giebt  es  mehrere  Abänderungen. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  sammelt  man  die  ganzen  Blumenbüschel 
ein,  von  denen  man  aber  die  langen  Stiele  abschneidet.  Man  trocknet  sie  schneU, 
ohne  sie  zu  wenden,  wobei  si^  sehr  zusammengehen.  Diese  Blumen  besitzen  einen 
eignen,  stark  balsamischen,  den  Kopf  etwas  einnehmenden'  Geruch  und  einen 
schleimig  bitterlichen  Geschmack.  Zuweilen  werden  sie  wohl  mit  den  widrig 
riechenden  Blumen  des  Attichhollunders  (Sambucus  Ebulus  Linn.),  deren  Farbe 
ins  Röthliche  spielt,  und  welche  dreimal  gestielte  Afterdolden  bilden,  sowie  auch 
mit  den  Blumen  des  rothen  oder  Traubenhollunders  {Sambucus  racemosa  Linn.), 
die  aber  eine  gelbhche  oder  grünliche  Farbe  haben  und  keine  Afterdolden,  son- 
dern eine  eiförmige  Traube  bilden,  verwechselt. 

In  grosser  Menge  destillirt  liefern  die  Fliederblumen  nach  Lewis  eine  ge- 
ringe Menge  ätherisches  Oel  von  butterartiger  Beschaff'enheit.  Diese  starke  Gon- 
sistenz  des  Oels  verhindert  seine  Verflüchtigung  beim  Trocknen*  der  Blumen 
daher  diese  es  vollkommen  beibehalten.  Nach  Wingkler  (Pharm.  Centralbl.  4837. 
S.  784)  erhält  man  eine  reichlichere  Ausbeute  an  OeU  wenn  man  das  concen- 
trirte  destillirte  Wasser  mit  Kochsalz  sättigt  und  mit  Aether  das  Oel  auszieht. 
Bei  freiwilliger  Verdunstung  des  Aethers  bleibt  das  Oel  zurück  und  lässt  sich 
durch  Destillation  über  Chlorcalcium  wasserfrei  darstellen.  Es  hat  den  äusserst 
durchdringenden  Geruch  der  Blumen,  und  gesteht  bei  0^  zu  einer  krystallini- 
schen,  dem  Rosenöle  ähnlichen  Masse.  An  der  Luft  färbt  es  sidi  erst  gelb,  dann 
rothbraun,  und  geht  zuletzt  in  eine  dickliche  Flüssigkeit  'von  sehr  dunkler  Farbe 
über.  Der  Aufguss  der  Fliederblumen  ist  röthlich  und  hat  einen  eigenthümlich 
ekelhaften,  etwas  bitterlichen  Geschmack.  Eisenauflösungeu  verändern  seine 
Farbe  ins  Dunkelolivengrüne ;  Galläpfeltinctur  bringt  einen  reichlichen  flockigen 
Niederschlag  hervor.  Das  essigs.  und  Salpeters.  Blei,  das  oxydulirte  Salpeters. 
Quecksilber  fällen  ihn  gleichfalls  reichlich,  auch  das  salzs.  Zinn.  Salpeters.  Sil- 
ber ist  ohne  merkliche  Wirkung  darauf. 

Nach  emer  Analyse  von  Ellison  (Trommsb.  N.  J.  K.  4.  S.  246)  bestehen 
die  Hollunderblüthen  aus:  i)  einem  eigenthümlichen  ätherischen  Oele,  welches 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und  krystaUinisch  ist,  und  den  Geruch  des 
Hollunders  im  höchsten  Grade  besitzt;  2)  Schwefel,  durch  die  Reaction  des  mit 
essigs.  Bleioxyde  getränkten  Papiers,  das  in  die  Destillirblase  aufgehängt  wurde, 
wahrgenommen ;  3)  einer  eigenen  Art  Kleber,  mit  noch  näher  zu  untersuchenden 
Krystallen  vermengt;  4)  Eiweiss;  6)  Schleim;  6)  Harz;  7)  adstringirendem  Stoffe ; 
8)  stickstoffhaltigem  Extractivstoffe;  9)  oxydirtem  Extractivstoffie ;  40)  äpfels.  Kali; 

44)  äpfels.  Kalk:    42)  kohlens.  Bittererde;  43)  salzs.  Kali;   44)  schwefeis.  Kali; 

45)  schwefeis.  Kalk;  46)  phosphors.  Kalk. 

Pagenstegher  (Bucbn.  Repert.  4844.  XXIU.  35.)  erhielt  aus  400  Pfund  der 
getrockneten  Uoilunderblumen  kaum  eine  halbe  Unze  ätherisches  Oel.  Dasselbe 
besitzt  frisch  bereitet  eine  hellgelbe  Farbe  und  ist  dünnflüssig,   in  Berührung 
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mit  der  Luft  aber  wird  es  dunkelbraun  und  dickflüssig.  Es  ist  so  reichhaltig  an 
Aroma,  dass  ein  einziger  Tropfen  hinreichend  ist,  ein  ganzes  Zimmer  mit  einem 
lange  andauernden  Gerüche  nach  Hollanderblumen  zu  erfüllen.  Es  ist  leichter 
als  Wasser,  und  von  brennend  scharfem  Geschmacke.  Einem  sehr  concentrirten 
HoUunderwasser  wird  durch  Aether  der  grösste  Theil  des  Oeies  entzogen,  wel- 
ches durch  Abdunsten  des  Aethers  gewonnen  werden  kann.  Wird  in  ein  mit 
ätherischem  Oele  übersättigtes  HoUunderwasser  Ghlorgas  bis  zur  Sättigung  ge- 
leitet, wobei  die  Flüssigkeit  einen  immer  stärker  hervortretenden  Rettiggeruch 
annimmt ,  so  erhält  man ,  wenn  die  Flüssigkeit  in  gelinder  Wärme  der  Abdun- 
stung  überlassen  wird,  einen  ölartigen  Körper  von  scharfem  beissenden  Ge- 
schmacke, um  welchen  herum  federartige  Krystalle  von  Salmiak  angeschossen 
sich  finden.  Hiernach  ist  ein  Stickstoffgehalt  im  HoUnnderblumenöle  als  erwie- 
sen anzunehmen ,  was  noch  dadurch  unterstützt  wird,  dass,  wie  auch  der  Verf. 
bestätigt,  in  dem  wässrigen  Destillate  von  BoUunderblumen  freies  Anunoniak 
enthalten  ist^  denn  wenn  man  ein  concentrirtes  HoUunderwasser  mit  Salzsäure 
versetzt  und  die  Flüssigkeit  abdunstet,  so  bleibt  jedesmal  etwas  Salmiak  zurück. 
Dabei  ist  auffallend,  dass  der  Verf.  einen  Gehalt  an  Schwefel  nicht  auffinden 
konnte,  welcher  nicht  nur  anderweitig  angegeben  worden,  sondern  der  auch 
aus  den  Versuchen  des  Verf.  vermuthet  werden  muss. 

Flores  Stoechados  citrinae.     Sandruhrkrautblumen, 
(Gnapbalium  arenarium  L.    Compositae-Helichryseae.) 

Zusammengesetzte,  fast  kugelförmige  Blumen,  mit  dachziegelförmi- 
gen,  rundlichen,  trocknen,  bleichen  Schuppen  der  Blüthenhülle,  mit  lau- 
ter gelben  ZuntterbUimcben,  txm  eigenthümUchem  Gerüche,  Eine  in  S(m- 
digen  Gegenden  Deutschlands  häufige  Pflanze,  Die  Blumen  sind  in  den 
Monaten  Juli  und  August  einzusammeln. 


GnaphaUum  arenarium  L.     Sandruhrkraut ^   Schabenkraut,   gelbes  Motten" 

kraut,  Winterblume,  gelbe  Strohblume.     . 
Abbild,  Hatne  V.  Taf.  5. 

Syst.  sexual.  CI.  XIX.  Ord.  2.    Syngenesia  superflua. 

Ord.  natural.  Compositae-HeUohryseae. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  in  den  übrigen  Ländern  Europa^s,  auf 
sandigen  Hügeln,  Feldern  und  steinigen  Orten.  Die  Wurzel  senkrecht,  vielköpfig, 
etwas  ästig,  kurze  Wurzelfasern  überaU  hervortreibend,  mit  dner  kastanien- 
braunen Rinde  bedeckt.  Aus  ihr  kommen  mehrere  einfache  aufrechte  Stengel, 
die  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  aufwärts  gebogen,  stiehrund,  weissgrau- 
woUig-filzig,  einen  halben  bis  ganzen  Fuss  und  darüber  hoch  sind.  Die  Blatter 
weissgrau-woUig- filzig;  die  wurzelständigen  spatel-lancettförmig,  stumpf;  die 
stengelständigen  linien -lancettfKrmig ,  etwas  spitzig.  Die  Blumen  zusanunenge- 
setzt,  in  einer  gipfelständigen  zusammengesetzten  Doldentraube.  Zuweilen  kom- 
men diese  von  sehr  dunkelgelber  Farbe  vor,  wo  dann,  besonders  vor  dem  völ- 
ligen Aufbrechen,  die  Schuppen  der  Blüthenhülle,  von  welchen  die  Farbe  der 
Blumen  abhängt,  in  das  Rolhe  spielen,  so  dass  man  verleitet  werden  könnte, 
sie  für  die  Blumen  von  Gnaphalium  dioicum  zu  halten,  bei  welchen  die  Schuppen 
der  Blüthenhülle  weiss,  fleischfarbig,  rosenroth ,  pfirsichroth  bis  purpurroth  vor- 
kommen ,  so  dass  auch  die  Farbe  der  Blumen  vom  Weissen  ins  Purpurrothe 
durch  alle  dazwischenliegenden  Abstufungen  übergeht     Bei  letzterer  Pflanze  ist 
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der  ejD2ige  Stengel  Dur  V«  bis  V,  Fu8s  hoch ;  die  BlttUer  auf  der  oberen  Fläche 
^veichhaarig,  auf  der  unteren  seidenartig  -  filzig ,  die  wurzelständigen  in  einem 
Rasen  stehend,  spatelförmig ,  oder  lanzett-spateUÖrmig ,  sehr  kurz  stachelspitzig, 
mit  vom  Filze  bedeckter  Stachelspitze ;  die  stengelständigen  wechseisweise  ste- 
hend, angedrikckt  oder  angedruckt -aufrecht,  linien- lanzettförmig,  gegen  die 
Spitze  verschmälert,  spitzig.  Die  Blumen  zusammengesetzt  zweihäusig,  in  einer 
gipfelstöndigen ,  einfachen ,  wenigblumigen  ,  gedrängten  Doldentraube ;  die  des 
Männchens  rundlich,  stumpf;  die  des  Weibchens  länglich,  zugerundet. 

Die  jetzt  wieder  in  den  Heijapparat  aufgenommenen  Sandruhrkrautblumen 
gehören  zu  den  gelind  adstringirenden  Mittein.  Der  Aufguss  derselben  ist  bräun- 
licbgelb,  von  bitterlich  zusammenziehendem  Geschmacke,  und  wird  durch  Eisen- 
solution  ziemlich  stark  getrübt  und  gefällt. 

Flores  Tanaceti.     Rainfarmblumen, 

(Tanacetum  vulgare  L.    Compositae-Attemisiaceae.) 

Zusammengesetzte,  doldentraubige,  halbkagdförmige  Blumen,  mit 
dachziegelförmiger  BlüffienhüUe,  mit  röhrenförmigen,  fünfzähnigen  Schei- 
ben-, und  dreitheiligen  gelben  Strahlenblüihchen  von  bitterem  Geschmacke 
und  gewürzhaftem  Gerüche,   Eine  in  Deutschland  häufige  Pflanze. 


Tanacetum  vulgare  Linn.    Gemeiner  Rainfarm,    Gemeines  Wurmkra%it, 
Abbild.  Plkwck  611.    Haynb  II.  6.    PL  med.  236.    G.  u.  v.  Schl.  2U. 

Syst.  sexual.  Gl.  XIX.  Ord.  2.    Syngenesia  superflua. 

Ord.  natural.  Gompositae-Artemisiaceae. 

Der  gemeine  Rainfarrn,  der  durch  ganz  Europa  wächst,  findet  sich  häufig 
in  ungebauten,  steinigen,  etwa^i  feuchten  Orten,  an  Rändern  der  Aecker,  an 
Wegen,  Zäunen,  Hecken  und  Gräben. 

Die  Wurzel  vielköpfig  mit  ästigen  Wurzelfasern.  Der  Stengel  aufwärts  ge^ 
bogen  Oder  aufrecht,  glatt,  eckig,  2  —  4  Fuss  hoch.  Die  Blätter  abwechselnd 
kahl,  die  untern  gestielt  und  doppelt  -  fiedertheilig  mit  gesägten  Einschnitten; 
die  Obern  sitzend  fiedertheilig.  Die  halbkugeligen,  goldgelben  Blüthenköpfchen 
in  flachen  Doldentrauben  an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste.  Die  Hülle 
aus  dachziegelartigen  spitzen  Schuppen  umschlichst  den  gewölbten  nackten  BlU- 
thenboden,  auf  welchem  in  der  Scheibe  röhrige  ZwitterblUthchen  mit  fUnfspal- 
tigem  Rande,  im  Umfange  einige  weibliche  Röhrenblttthcben  mit  dreispaltigem 
Rande  sitzen.  Frucht:  längliche,  5 — 6rippige  Akenen  mit  einem  häutigen  Rande 
am  Obern  Rande  als  Samenkrone. 

Die  BlUthezeit  ist  Juli  bis  September  und  die  Samenreife  August  bis  Oetober. 

Kraut,  Blumen  und  Samen  haben  einen  stark  balsamischen  kampherartigen 
Geruch  und  bittern,  gewUrzhaften  Geschmack ;  ätherisches  Oel  ist  in  allen  Thei- 
len  der  Pflanze  enthalten. 

Der  wässrige  Aufguss  der  Blätter  ist  bräunlich  und  wird  durch  Eisenauf- 
lösung dunkelgrün.  Das  wässrige  Extract  ist  braun  und  sehr  bitter.  Die  geistige 
Tinctur  ist  dunkelgrün.   Der  Auszug  der  Blumen  ist,  nicht  sehr  gesättigt,  gelbgrün. 

Frommhebz  (Geiger*s  Magaz.  4824.  Oetober.  S.  35)  hat  die  Blätter,  die  Blu- 
men und  die  Samen  besonders  untersucht,  und  giebt  als  Bestandtheile  der  Blät- 
ter an:  ätherisches  Oel;  Chlorophyll;  eisengrünenden  Gerbestoff;  Bitterstoff; 
flüssigen  Zucker;  Gummi;  wenig  Eiweiss;  Holzfaser;  freie  Aepfelsäure;  äpfels. 
Kali,  Kalk  und  Magnesia ;  sidzs.  Kali ;  schwefeis.  Kalk,  Eisenoxyd  und  Kieselerde. 

Die  Blumen  gaben ^  ätherisches  Oel;  Wachs;    Weichharz,-  eisengrüneuden 
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Gerbestoff;  Bitterstoff;  flUssigea  Zucker;  Guinmi;  HoUfaser;  freie  AepfelsXore; 
äpfels.  Kali,  Ka&  und  Magnesia;  salzs.  Kali,  schwefeis.  Kalli,  Eisenoxyd  und 
Spuren  von  Kieselerde.    Oel  wurde  Vsss  erbalten. 

Die  Samen  enthielten:  ätherisches  Oel;  wenig  fettes  Oel;  Wachs;  Weich- 
harz; Bitterstoff;  eisengrtlnenden  Gerbestoff ;  Gummi;  Holzfaser;  freie  Aepfelsäore ; 
Apfels.  Kali,  Kalk  und  Magnesia,  salzs.  Kali;  schwefeis.  Kalk;  Eisenoxyd  und 
Spuren  von  Kieselerde. 

Die  Wirksamkeit  des  Rainfarms  scheint  vorzüglich  in  dem  tttherisdien  Oele 
und  im  Bitterstoffe  zu  hegen,  und  dieser  letztere  scheint  besonders  wurmwidrige 
Kräfte  zu  haben,  weil  die  Samen,  welche  gegen  die  Würmer  am  krttftigslen 
wirken ,  vorzüglich  viel  Bitterstoff  und  wenig  ätherisches  Oel  enthalten. 

Lehot  hat  diesen  Bitterstoff  nach  dem  für  das  Digitalin  (siehe  Folia  DigitaUs) 
von  HoMOLLE  angegebenen  Verfahren  aus  der  Rainfarrnhiume  dargestdlt,  und 
ihn  Tanacetin  genannt.  Dasselbe  bildet  eine  gelblichweisse  körnige  Masse, 
ist  geruchlos ,  sehr  bitter ,  hintennach  etwas  schärf  schmeckend,  leidit  löslich  in 
Aether,  weniger  in  Alkohol  und  noch  weniger  in  Wasser,  doch  schmeckt  die 
wtfssrige  Lösung  noch  deutlich  bitter,  und  erinnert  an  das  Tanacetum.  Conc. 
Schwefelsäure  löst  es  mit  hyacinthrother  Farbe  auf.  In  der  Hitze  schmilzt  es, 
wird  aber  bald  braun ^  und  verbreitet  einen  melilotenartigen  Geruch;  endlich 
hinterbleibt  ein  kohliger  Rückstand. 

Peschier  (Tbommso.  N.  J.  XIY.  2.  S.  473)  giebt  folgende  Bestandtheile  der 
Bltftter  und  Blumen  an:  flüchtiges  Oel;  fettes  Oel;  Harz;  eine  zwischen  Wachs 
und  Stearin  stehende  Substanz;  Chlorophyll;  Gummi;  einen  gelben  Farbestoff; 
Extractivstoff.  Die  Blätter  enthalten  tlberdies  noch  Gallussäure  und  Gerbestoff; 
die  Blumen :  ein  alkalisches  Princip ,  eine  eigenthümhche  Säure  und  phosphor- 
sauren Kalk. 

Das  ätherische  Oel  soll ,  nach  Geoffrot  d.  J. ,  wenn  die  Pflanze  auf  feuch- 
tem Boden  wuchs,  grtin,  von  Pflanzen  auf  trocknem  Boden  gelb  sein.  Fromm- 
HEBZ  fand  es  in  einem  massig  trocknen  Sommer  immer  gelb.  Es  besitzt  den 
Geruch  der  Blüthen  und  einen  bittern,  scharfen  und  brennenden  Geschmack. 
Frisch  entwickelte  Blüthen  scheinen  die  grösste  Menge  des  ätherischen  Oeles 
zu  geben. 

,  Flores  Tiliae.     Lindenblilthen. 

(Tilia  europaea  L.    Tilia  microphylla  Ybhtbii  und  Tilia  platypbylla 
Scop.   Tiliaceae.) 

Blumen  mit  fünftheiligem  Kelche,  fünfblättriger  Blumenkrone,  zahl- 
reichen, dem  Boden  eingefugten  Staubfäden,  und  fast  kugelfdrmigem, 
rauhhaarigem  Fruchtknoten,  Einheimische  Bäume  Die  Blumen  müssen 
ohne  die  Stielchen  und  Bracteen  gesammelt  y  und  in  gut  verschlossenen 
Gefässen,  auch  nicht  über  ein  Jahr,  aufbewahrt  werden. 


TUia  europaea  L.  Europäische  Linde, 

Syst.  sexual.  Cl.  Xm.  Ord.  4.    Polyandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Tiliaceae. 

Unter  diesem  Namen  sind  von  Liniye  zwei  bestimmt  verschiedene  Arten  za- 
sammengefasst  worden,  die  näher  bezeichnet  werden  müssen,  weil  durch  Ba- 
starderzeugungen eine  Menge  von  Formen  existiren,  die  von  den  Autoren  als 
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Speckes  besUmint  worden  siDd,  nicht  aber  von  allen  Arten  und  Formen  die  BlU- 
tben  gesammelt  werden  dürfen,  da  nicht  alle  wohlriechende  BlUthen  tragen. 
Tilia  platyphylla  Scop. 

Synon.  T.  grandifolia  Ehrh.,  T.  europaea  L.  zum  Theil,  T.  pauciflora  Hatne. 
Sommerlinde,  Wasserlinde. 
Abbild.  Hatne  DI.  48. 
Durch  ganz  Europa  in  Laubho)zw)ildern  gemein,  doch  nirgends  geschlossene 
Bestünde  bildend.  Es  sind  Bäume ,  die  eine  Höhe  von  ßO  — 80  Fuss,  und  eine 
Dicke  des  Stammes  von  4S  Fuss  und  darüber  erreichen,  mit  dichter,  ausgebrei- 
teter Krone.  Der  Stamm  ist  mit  einer  graubraunen  rissigen  Rinde  bedeckt.  Die 
Rinde  der  Aeste  ist  glatt,  an  jungen  Trieben  grün  oder  oft  roth  tlberlaufen,  mit 
weisslichen  Linsenkörperchen.  Blätter  wechselständig,  zweizeilig,  ausgebreitet, 
gestielt,  schief- herzförmig,  gesägt,  mit  etwas  ungleich  langen,  kurz  stacheU 
spitzigen  Zähnen,  in  ganzrandige  Spitzen  plötzlich  verschmälert,  auf  der  Ober- 
seite dunkelgrün,  mit  kurzen  Härchen  auf  den  Adern,  auf  der  Unterseite  blässer, 
grasgrün,  mit  abstehenden,  kurzen,  weichen  Haaren  bewachsen,  ausserdem  noch 
in  den  Winkeln  der  Adern  mit  einem  dichten  Barte.  Die  Blttthen  zu  einer  2  bis 
ibluthigen  Doldentraube  vereinigt ,  auf  einem  achselständigen  Blüthenstiele.  Die 
gelblichen  Kelchblättchen  sind  länglich  -  lancettlich ,  spitzig,  am  Rande  und  in- 
wendig flaumhaarig,  inwendig  am  Grunde  mit  seidenartig  glänzenden  ange- 
drückten Haaren.  Blumenblätter  länglich,  stumpf,  am  obern  Ende  etwas  gekerbt, 
gegen  den  Grund  verschmälert,  gelblich,  blässer  als  der  Kelch.  Staubgefässe 
bei  dreissig;  die  fadenförmigen  Staubfäden  am  Grunde  kaum  unter  sich  ver- 
wachsen. Fruchtknoten  dicht  mit  angedrückten  Seidenhaaren  bewachsen.  Griffel- 
fadeniörmig,  straff,  bald  nach  deip  Verblühen  abfallend.  Die  Zähne  der  Narbe 
aufrecht.  Nuss  elliptisch  rundUch,  mit  4  —  5  starken  Längerippen,  dickschalig, 
graufilzig,  ein-  oder  zweisamig. 
Tilia  microphylla  Venten. 

Synon,  T.  parvifolia  Ebbe.  ,  T.  europaea  L.  var,  y-  •   T.  parviflora  et  vulg. 

Hatne.     Winterlinde.    Steinlinde. 

Abbüd.  Hatke.  Hl.  46  und  47. 

Diese  Art,  in  Laubwäldern ,: zum  Theil  mit  der  vorigen  Art  gemischt,  aber 

häufiger  auf  Bergen  und  im  Norden  vorkommend ,  steht  der  vorigen  an  Grösse 

'und  Stärke  nicht  nach,  blüht  aber  in  der  Regel  um  44  Tage  später.    Die  Blätter 

sind  gewöhnlich  nur  halb  so  gross  als  bei  der  Sommerlinde,  ^uf  der  Oberseite 

dunkler  grün  und  kahl,  auf  der  Unterseite  seegrün,  in  den  Achseln   der  Adern 

mit  einem  rostbraunen,  ziemlich  langen  und  dichten  Uaarbarte,  auch  sind  sie 

breiter  und  nicht  selten  an  der  Seite  mit  einer  vorspringenden  Ecke  versehen, 

so  dass  sie  fast  dreilappig  erscheinen.    Die  Doldentrauben  bestehen  aus  5  —  7 

Blüthen,  die  aber  nur  halb  so  gross  sind,   als  bei  der  vorigen  Art,   auch  sind 

die  Blumenblätter  blässer,  fast  weisslich.     Die  Narben  sind  ausgespreizt.     Die 

Früchte  sind  um  die  Hälfte  kleiner,   vom   bleibenden,   in  einer  und  derselben 

Doldentraube  mehr   oder  minder  langen  Griffel  überragt,   nur  schwachkantig, 

von  dünnerer  Textur,  und  da  sie  in   der  Regel  nur  einen  Samen  erhalten,  so 

nehmen  sie  häufig  eine  schiefe  Gestalt  an,  oder  sie  ziehen  sich,  wenn  die  obere 

Keimknospe  zur  Reife  gelangt,  am  Grunde  birnförmig  zusanmien. 

Die  Blüthen  dieser  bei  uns  einheimischen  Linden,  vorzüglich  die  der  erstem 
Art,  haben  einen  angenehmen  gewürzhaften  Geruch,  der  sich  aber  beim  Trock- 
nen fast  ganz  verliert,  und  einen  etwas  süsslichen,  schleimigen  Geschmack,  ihre 
vorwaltenden  Bestandtheile  sind  Schleim,  Zucker,  Extractivstoff,  Eiweiss,  und 
eine  sehr  geringe  Bfenge  eines  überaus  wohlriechenden  Oeles,  zu  dessen  Ab- 
scheidung aber  das  abgezogene  Wasser  mit  Kochsalz  gesättigt  werden  muss. 
Dulk's  prcuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  4*^ 
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Dasselbe  ist  sehr  dttnnflttssig,  farblos  DDd  «emlioh  flüchtig.  (Ver6nche  tob 
BacBRER.  im  Repert.  4838.  XU.  430.  Analyse  der  LiDdenblttthen  von  Siliju  in 
Pharm.  Centr.-Bl.  4837.  64  B.) 

Die  LindenblUthen  müssen  ohne  die  Blttthenstiele  und  ohne  die  ledcHrartigen 
Deckbltftter  gesammelt  werden.  Diese  Theile,  besonders  die  letzteren,  enthalten 
viel  Gerbestoff,  so  dass  es  durchaus  nicht  gleichgültig  ist,  ob  man  sich  eines 
Aufgusses  der  Blüthen  allein  oder  der  ganzen  Inflorescenz  bedielt.  Soll  aber 
aus  den  frischen  Blüthen  ein  destiUirtes  Wasser  bereitet  werden,  so  ist  die  Ab- 
sonderung nicht  nöthig. 

Flores  Verbasci.     Wollkrautblumen. 

(Verbasciun  Thapsos  et  tfaapsifonne  Schbad.   Scrophularinae.) 

EinbläUrige,  fünflappiger  unregeUnässige,  mehr  oder  weniger  fcfr- 
haft  gelbe  Blumenkronen^  von  schleimigem  Geschmacke  und  eigenAäm- 
Hohem  Gerüche,  In  Deutschland  häufige  Pflanzen;  es  sind  die  Bluma^ 
krönen  ohne  die  Kelche  in  den  Monaten  Juli  und  August  bei  trockner 
Witterung  einzusammeln,  auch  an  einem  trocknen  Orte  schnell  zu  trodi- 
nen,  und  in  vorher  erwärmten  und  gut  verzopften  Crefässen  aufzube- 
wahren. 

Verbascum  Thapsus  Linn.     Wollkraut.    Königskerze. 
Verbascum  tbapsiforme  Schrad.    Grosshlxmiges  Wollkraut. 

Abbild.  Hatne  XIL  38.  39.    PL  med.  458.  460.    G.  u.  v.  Sghl.  452.  453 
Syst.  sexual.  Gl.  Y.  Ord.  4.    Pentandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Scrophularinae. 

Man  findet  diese  Pflanze  durch  ganz  Deutschland  an  ungebauten,  sonnten 
Stellen,  doch  mehr  in  den  südlichem,  als  in  den  nördlichen  Gegenden. 

Verbascum  Thapsus  Lim.  Die  Wurzel  ist  stark,  holzig  und  fasevig.  Der 
Stengel  ist  gerade,  aufrecht,  einfadi,  stielrund,  von  den  ganz  hinabhiufendeD 
Blattstielen  und  Blattern  geflügelt,  dicht -filzig,  2^6  Fuss  hoch.  Die  Blfitter 
flach  gekerbt,  etwas  runzelig,  auf  beiden  Seiten  filzig,  mehr  jedoch  auf  der  un- 
tern, und  daselbst  mit  einem  hoch  aufliegenden  Ademetze  durchzogen,  die  am 
Grunde  stehenden  BUltter  V2*— 4  Fuss  lang,  lanzettförmig  oder  iXnglich-Unselt- 
törmig,  stumpf  oder  spitzlich,  gestielt,  in  den  BlatUUel  wrschmilert;  die  ob- 
tern  stengelsttfndigen  kürzer  gestielt,  mit  sobmiftlen  Bindern  hmvbbnfend;  die 
weiter  folgenden  längUch- lanzettförmig,  sitzend,  spits  oder  kurz  zugespitzt« 
und  wie  die  übrigen  alle  mit  breiten  Flügeln  am  Stengel  herabziehend;  die  ober- 
sten kürzer,  darum  eifl^rmig,  länger  zugespitzt  Die  tthrenfttrmige  Traube  %  — 
4  Fuss  lang,  einfach,  gedrungen,  am  Grunde  jedoch  unterbrodien ,  nach  dem 
Verblühen  verlängert.  Die  Blüthen  zu  3  —  4  in  Büscheln,  auch  einzeto.  Die 
Blüthenstiele  zur  BlüthezeÜ  sehr  kurz,  und  auch  bei  der  Frucht  noch  um  da$ 
Doppelte  oder  Dreifache  ktto'zer  als  der  Kelch.  Dieser  gross,  3  Linien  lang,  bei 
der  Frucht  fast  6  Linien,  die  Zipfel  lanzettförmig,  zugespitzt  Die  Blume  mehr 
trichter-  als  radförmig,  nicht  doppelt  so  lang  als  der  Reidi,  oft  kaum  dn  Drittel 
Ifinger,  bis  zur  Hälfte  fünfspaltig,  die  Lappen  iSnglich  verkehrt-eirund,  aufrechi 
abstehend ,  die  Röhre  didc.  Die  Staubfäden  gelb ,  zwei  von  unten  bis  oben,  ei- 
ner von  der  Mitte  bis  ans  Ende,  mit  weisser  Wolle  besetzt,  die  übrigen  zwei 
kahl,   oder  mit  einigen  zerstreuten  Hfirchen  angeflogen.    Die  Staubkölbcben  der 
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beiden  Ungern  Träger  etwas  grösser,  aber  nach  dem  VerblUben  nicht  sehr  in 
die  Ltfnge  gezogen.    Der  Bliunenstaub  safrangelb. 

Verbascwn  thapniforme  Sghrao.  Der  vorhergehenden  Art  beim  ersten  An- 
blicke sehr  ähnlich,  aber  durch  die  schonen  grossen  Blumen,  welche  4  —  4'/, 
Zoll  im  Durchmesser  haben^  sogleich  zu  ßrkennen.  Die  Blume  der  vorl^ergehen- 
den  Art  hat  nur  %  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Pflanze  ist  femer  meist  niedriger, 
die  Blätter  breiter,  elUptischer,  deutlicher  und  spitzer  gekerbt  und  mehr  zuge> 
spitzt.  Die  BlUthenstiele  sind  etwas  länger,  jedoch  zur  BlUthezeit  kUrter  als  der 
Kelch,  die  der  Frucht  aber  etwas  länger  als  derselbe.  Die  Kelchzipfel  eiförmig, 
zugespitzt,  die  grossen  Blumen  flach  ausgebreitet,  die  Zipfel  breit  und  rundlich. 
Die  Kölbchen  der  längern  Träger  nach  dem  .Ausleeren  des  BlUthenstaubes  noch 
einmal  so  lang,  als  die  der  Übrigen.  Die  zwei  längeren  Träger  sind  ebenfalls 
kahl,  oder  nur  an  der  Spitze  mit  einem  schwachen  Btkschel  von  Haaren  besetzt. 

Die  Pflanze  erscheint  auch  mit  höherem  Stengel  zu  4  Fuss  und  drtkber; 
mit  mehreren  Aesten,  mit  dichterm  und  dttnnem  Filze,  mit  obern  Blättern, 
welche  sich  in  eine  lange  Spitze  verlaufen.  Das  grossblumige  Wollkraut  kommt 
in  unserer  Gegend  häufiger  vor  als  V.  Thapsus  L. 

Verbascum  nigrum  L»n.  Schwefliges  Wollkraut,  hat  gestielte,  gekerbte, 
oben  dunkelgrüne,  ziemlich  kahle,  unten  fein  filzige  Blätter;  die  untern  sind 
länglich -eiförmig,  am  Grunde  herzförmig,  langgestielt,  die  obersten  länglich- 
eiförmig, fast  sitzend;  die  Traube  aus  mehrblOthigen,  etwas  entfernten  Büscheln 
gebildet,  die  Mitteltraube  stets  auffallend  stärker.  Die  Blume  gelb,  gewöhnlich 
vor  dem  Schlünde  mit  fttnf  braunen  dreieckigen  Fleckchen  und  einem  Kreise 
solcher  im  Schlünde.  Die  Staubgefässe  safrangelb,  die  Wolle  violett.  Hiernach 
ist  diese  abweichende  Art  sehr  leicht  zu  unterscheiden. 

(VergL  die  Beschreibungen  von  Verbascum  Thapsw  u.  a.  A.  von  Dkrbagb 
in  Geigeb's  Magazin  4827.  August.  S.  97.) 

Die  offlcinellen  Flore»  Verbasd  werden  von  Verbascum  Thapsus  und  thapsi^ 
forme  y  oder  auch  von  V.  phlomoides  (Hatnb  XII.  40.)  und  einigen  verwandten 
Arten  gesammelt. 

Die  Wollkrautblumen  haben  Irisch  einen  etwas  betäubenden,  getrocknet  ei- 
nen angenehmen  Geruch,  und  geben  mit  Wasser  destillirt  ein  nach  Rosen  (nach 
Andern  nach  Veilchen)  riechendes  Wasser,  auf  welchem  Häutohen  eines  butter- 
artigen Oeles  Jt>emerkt  sind.  Der  wässrige  Aufguss  ist  etwas  schleimig -sUsslich 
von  Geschmack,  und  wird  durch  schwefeis.  Eisen  nur  schwach  olivengrUn  ge- 
färbt. Mit  den  andern  Metallsalzen  zeigt  er  die  vom  Schleimzucker  abhängenden 
Reactionen.  GaUäpfeltinctur  trttbt  ihn  nicht;  ZinnchlorUr  Wird  davon  etwas  opa- 
lisirend. 

Nach  einer  Analyse  von  Mobin  (Berl.  Jahrb.  XXYIO.  2.  S.  90;  Gbiger's  Ma- 
gaz.  4826.  Octbr.  S.  74)  enthalten  die  Wollkrautblumen:  ein  gelbliches  flüchtiges 
Oel;  eiife  saure,  grüne,  fette  Materie,  in  Aether,  Alkohol,  in  den  fetten  und 
fluchtigen  Oelen  leicht  auflöshch,  mit  der  Oelaäure  übereinstimmend ;  freie  Aepfel- 
und  Phosphorsäure;  essigs.  Kali;  unkrystallisirbaren  Zucker;  Gummi;  Pflanzen- 
grün  ;  einen  harzigen  gelben  FarbestofiT,  der  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  kochen- 
dem viel  mehr  auflöslich  ist,  woraus  sich  jedoch  beim  Erkalten  ein  Theil  wieder 
abscheidet,  in  Alkohol  anflöslich,  fast  geschmacklos,  nur  beim  Kauen  eine 
schwache  Bitterkeit  entwickelnd,  wobei  der  Speichel  gelb  gefärbt  erscheint,  und 
einige  Mineralsalze. 

Die  Wollkrautblätter  haben  im  frischen  Zustande  einen  schwach  betäuben- 
den, getrocknet  einen  nicht  unangenehmen  Geruch,  frisch  einen  schwach  rettig- 
artigen,  bitterlichen,  getrocknet  einen  etwas  ranzigen,  schleimigen  Geschmack. 

Die  Blumen  verlieren  sehr  bald  ihre  schöne  Farbe,  und  müssen,  wenn  sie 
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dieselbe  behalten  sollen,  sehr  schnell  getrocknet  und  voc  der  Feuchtigkeit  der 
Luft  geschützt  in  fest  verschlossenen  Gltisern  aufbewahrt  werden.  Sie  werden 
als  schleimige,  erweichende  Mittel  im  Aufgusse  gegeben;  der  Aufguss  der  Bta- 
men  muss  durch  ein  feines  Seihetuch  gegossen  werden,  um  die  kleinen  Haare 
von  den  Staubfi&den  davon  zu  trennen,  welche  durch  mechanisch  Reizung  des 
Schlundes  Husten  erregen  würden. 

Folia  Althaeae.    Eibischblätter.     AUheeblätter. 
(Althaea  officinalis  L.   Malvaceae.) 

Fast  herzförmige,  dreilappige  und  undeutlich  funflappige,  ungleich 
und  scharf  gekerbte  Blätter,  auf  beiden  Seilen  mit  weissU6h  aschgrauem, 
sehr  weichem  Filze  bedeckt.  Die  Pflanze  wächst  in  verschiedenen  Ge- 
genden  Deutschlands,  vorzüglich  an  Zäunen.  Es  ist  gestattet,  die  BlätUr 
von  der  angebauten  Pflanze  anzuwenden.  Sie  sind  in  den  Monaten  Juni 
tmd  Juli  einzusammeln,  bevor  die  Pflanze  bläht. 

Althaea  officinalis  Linn.     Gemeiner  Eibisch. 

Abbild.  Plengk  538.     Hati«e  II.  25.     PI.  med.  447.    G.  u.  v.  Scbl.  81 
Syst  sexual  Gl.  XVI.  Ord.  9.    Monadelphia  Polyandria. 
Ord.  natural.  Malvaceae. 

Diese  sehr  schöne,  in  Europa  einheimische  Pflanze  weichst  gern  an  feuch> 
ten  Orten,  an  Flüssen  und  Btfchen,  auf  Wiesen  und  an  Waldrändern;  sie  wird 
auch  häufig  in  Gärten  und  auf  Feldern  gezogen. 

Die  Wurzel  ist  lang,  rund,  graugelblich  und  wenig  ästig;  sie  treibt  einen 
weissfilzigen  Stengel,  der  aufrecht,  rund,  2^4  Fuss  hoch  und  mit  einigen  ab- 
wechselnden Aesten  besetzt  ist.  Die  abwechselnden,  gestielten,  sehr  weichen, 
weisslichgrttnen  Blätter  sind  ausgebreitet  herzförmig- eirund,  mit  3 — 5  wenig 
deutlichen,  spitzen,  gekerbten  Lappen  und  mit  wolligem,  fast  seidenartigem 
Filze  bedeckt;  zwei  häutige,  abfallende,  behaarte,  tief  in  S  — 3  schmale  Zipfel 
getheilte  Nebenblätter  stehen  am  Grunde  jedes  Blattes.  |Die  blass-purpurröth- 
liehen,  fleischfarbigen  oder  auch  weissen  BlUthen  stehen  in  den  obern  Blattwin- 
keln in  kleine  Büschel  vereinigt.  Der  Kelch  ist  doppelt,  die  Krone  fUnfblttttrig. 
Die  Frucht  besteht  aus  vielen  einsamigeo,  nicht  auüspringenden  Kapsehd  oder 
Garpellen,  die  kreisförmig  an  einander  gedrängt  am  Grunde  des  Griffels  stehen 
und  von  dem  stehenbleibenden  Kelche  umhüllt  werden. 

Die  Pflanze  blüht  im  Juli  und  August. 

Das  officinelle  Kraut  ist  geruchlos,  der  Geschmack  desselben  ist  SdüeinuK 
und  etwas  bitter.  Es  wird  als  erweichendes  Mittel,  jedoch  selten,  gebraudit; 
es  enthält  bedeutend  weniger  Schleim  als  die  Wurzel. 

Auch  die  Blumen  sind  als  Brustmittel  angewandt  worden. 

Folia  Aurantii.     Pomeranzenblätter. 

(Citrus  Aurantium  L    Citrus  vulgaris  DeC.    Aurantiaceae.) 

Längliche,  spitze,  undeutlich  gezähnte,  sehr  glatte  Blätter,  mit 
geflügeltem  Blattstiele,  der  Flügel  verkehrt- herz -eiförmig,  bis  2  Linien 
breit,  von  bitterlichem  Geschmacke  und  gerieben  angenehmem  Gerüche. 
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An  Sommer  einzusammeln.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Blättern  von 
Cih'us  Limonum  DeG.  dadurch,  dass  bei  diesen  der  Flügel  des  Blattstiels 
sehr  schmal  ist. 


Die  Pomeranzenblatter  (siehe  Corlex  Fruetus  Aurantii)  sind  auf  der  obera 
Fläche  lebhaft  glänzend  grün,  auf  der  untern  bleich  mattgrUo,  uud  zeigen  gegen 
das  Licht  gehalten  viele  durchsichtige  Punkte,  die  nichts  Anderes,  als  mit  Oel 
angefüllte  Bläschen,  und  die  vorzüglich  deutlich  in  den  frischen  Blättern  zu  er- 
kennen sind.  Sie  sind  am  Grunde  zu  beiden  Seiten  mit  herzförmigen  FlUgeb 
oder  kleinen  Blattansätzen  (dem  wesentlichen  Unterscheidungszeichen  von  den 
Citronenbltfttern)  versehen,  über  denen  sie  leicht  abgebrochen  werden  können. 
Zwischen  den  Fingern  gerieben  verbreiten  vorzüglich  die  frischen  Blätter  den 
bekannten  angenehmen  Pomeranzengeruch,  der  bei  den  trocknen  kaum  zu  be- 
merken ist    Sie  haben  einen  gewürzhaft  bittern  Geschmack. 

Die  Gitronenblätter,  mit  denen  sie  vermischt  sein  könnten,  entbehren  jener 
Blattansätze  und  haben  einen  weniger  bittern  Geschmack.  Die  Apfelsinenblätter 
sind  eiförmig -länglich -spitz,  die  Blattstiele  nur  schwach  geflügelt,  und  d^ 
Geschmack  ist  weniger  aromatisch.  Die  Pampehnusblätter  sind  weit  grösser, 
ausgeschnitten,  am  Ende  stumpf. 

Der  wäsyige  Aufguss  der  Pomeranzenblätter  ist  braungelb,  die  Abkochung 
gelbroth.  Die  oxydirteu  Eisenauflösungen  verändern  die  Farbe  in  das  Dunkel- 
braune, doch  ohne  einen  Niederschlag  hervorzubringen,  und  bei  keinem  Grade 
der  Verdünnung  ist  dieser  Farbe  etwas  Grünes  beigemischt,  auch  bringt  die 
Leimauflösung  keine  Trübung  hervor.  Es  ist  also  kein  GerbestofT  vorhanden. 
Galläpfeltinctur  bringt  keine  Trübung  hervor.  Salzsaures  Zinnoxydul  erzeugt 
einen  sehr  reichlichen ,  fast  käseartigen  weissen  Niederschlag. 

Die  geistige  Tinctur  ist  g;rün.  Das  wässrige  Extract  beträgt  V^,  und  ist 
bitter  pomeranzenartig,  etwas  ekelhaft.  Das  .geistige  Extract  beträgt  fast  eben 
so  viel. 

Die  Pomeranzenblätter  werden  in  Pulverform,  oder  auch  im  Aufgusse,  ver- 
ordnet. 

Folia  Belladoimae.     Toüfdrschenblätter,     BelladonnabläMer, 
(Atropa  Belladonna  L.    Solaneae.) 

Elliptische,  nach  dem  Blattstiele  verschmälerte,  tvenig  ausge- 
schweifte, ganzrandige,  etwas  spitze  Blätter,  die  jüngeren  weichhaarig, 
die  ausgewachsenen  nur  auf  den  Rippen  ein  wenig  behaart  Sie  sind 
von  der  blühenden,  in  waldigen  Gegenden  Deutschlands  wild  wachsenden 
Pflanze  einziAsammeln.    Sie  müssen  vorsichtig  aufbewahrt  werden. 


Atropa  Belladonna  L.     Gemeines  ToUkraut,  Wolfskirsche,   Tollkirsche,  Toll- 
beere, Wuthbeere. 
Abbüd.  Plknck  <2ö.    Hayne  1.  43.    PI.  med.  m.    G.  u.  v.  Schl.  8. 
Syst  sexual.  Gl.  V.  Ord.  f.    Pentandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Solaneae. 

Diese  im  südlichen  Europa,  in  Italien,  der  Schweiz,   England,  überhaupt 
in  den  wärmern  und  gemässigten  Himmelsstrichen  gewöhnliche  Pflanze  wächst 
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häufig  in  gebirgigea,  hohen  Waldungen,  in  sdiattigen  Gruben  und  an  Eeckeo, 
wird  auch  bei  uns  in  Gärten  gezogen;  sie  liebt  besonders  Kalkboden. 

Aus  der  ausdauernden,  schief  absteigenden,  fast  walzenförmigen«  etwas  kno- 
tigen, ästigen,  stark  befaserten,  schmuzig  gelbbräunlichen,  inwendig  weissen 
Wurzel  erhebt  sich  ein  aufrechter,  3—6  Fuss  hoher,  stielrunder,  schwach  ge- 
riefter, weichhaarig  -  drüsiger,  unten  einfacher  Stengel,  mit  zweitheiligen  Aesten. 
Die  abwechselnd  stehenden  Blätter  sind  gestielt,  gross,  eirund,  an  beiden  Enden 
zugespitzt,  ganzrandig,  ziemlich  glatt,  die  Adern  der  Unterseite  und  Blattstiele 
drüsig -weichbaarig.  An  den  Aesten  stehen  die  Blätter  zu  zwei,  nicht  gegen- 
überstehend, von  denen  das  eine  kleiner  ist  Blumen  einzeln  oder  za  zweien, 
gestielt,  in  den  Blattwinkeln  überhängend  Kelch  einblättrig,  tief  6spaltig,  ste- 
henbleibend; die  Lappen  eiförmig,  stark  zugespitzt;  CoroUe  zolliang,  schmozig 
gjrüngelb  mit  braunen  Adern,  nach  oben  zu  schmuzig  purpurviolett,  glo<dLen- 
förmig,  mit  kurzem,  stumpf  51appigem,  zurückgebogenem  Saume.  Frucht  eine 
kugelige,  glänzend  schwarze,  auf  dem  ausgebreiteten  Kelche  aufsitzende,  2f^chrige, 
vielsamige  Beere,  innen  nlit  röthlichem  Safte,  an  zwei  mittelständigen  Mutter- 
kuchen, rund  herum  zahlreiche  nierenförmige  bräunli<^e  Samen  tragend. 
•  Diese  Pflanze  blüht  im  Juni,  Juli  und  August  und  bringt  im  September  und 
October  reife  Samen. 

Die  ofQcinellen  Blätter  an  der  Wurzel  sind  8 — 40  Zoll  lang  und  halb  so 
breit,  die  am  Stengel  sind  verhältnissmässig  kleiner,  von  betäubendem  unan- 
genehmen Gerüche  und  ein  wenig  scharf  zusammenziehendem  GeschmadLe.  Sie 
werden  jährlich  frisch  zur  Zeit  der  Blüthe  eingesammelt 

Man  verwechselt  sie  mit  den  Blättern  des  gemeinen  Nachtschattens  [Solanmm 
nigrum)y  welche  aber  nicht  so  gross,  langgestielt,  nld^t  spitzig,  sondern  stumpf 
und  un  Rande  etwas  gezähnt  sind. 

Die  erste  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Belladonna  nach  dem  dama- 
ligen Stande  der  Wissenschaft  verdanken  wir  Vauqoblin  (Tbommsd.  J.  XfX.  1 
S.  449).  Er  forschte  nach  einem  ähnlichen  scharfen  Prinzipe,  wie  er  es  in  dem 
Tabak  gefunden  hatte,  ohne  jedoch  ein  solches  darstellen  zu  können.  Als  Be- 
standtheile  des  ausgepressten  und  vom  Satzmehle  befirelten  Saftes  der  Belladonna- 
blätter vnirden  erhalten:  ein  in  Alkohol  und  Wasser  auflösUcher  Extractivstoff, 
welcher  sich  als  das  wirksame  Prinzip  enthaltend  auswies,  und  stickstoflfhaUig 
war,  eine  in  Weingeist  unauflösliche  thierisch* vegetabilische  Substanz,  freia 
Essigsäure,  und  mehrere  Kalisalze,  nämlich  viel  Salpeters.,  salzs.,  schwefeis., 
saures  oxals.  und  essigs.  Kali.  Durch  Verbrennen  der  zurückgebliebenen  fasrigen 
Theile  der  Belladonnablätter  wurde  eine  Asche  erhalten,  die  aus  einer  sehr 
grossen  Menge  Kalk,  welcher  an  Oxalsäure  gebunden  gewesen  war,  aus  phos- 
phors.  Kalk,  Eisenoxyd  und  Kieselerde  bestand. 

Nach  der  Entdeckung  der  Pflanzenbasen  lag  es  nahe,  auch  in  der  Bella- 
donna nach  einem  ähnlichen  Träger  des  narkotischen  Prinzips  zu  forschen  und 
dieses  ist  vielfältig  und  auf  verschiedene  Weise  geschehen.  (RuifOB  in  Neuest« 
phytochemische  Entdeckungen,  S.  420;  Pesghier  in  Tbommsd.  N.  J.  V.  4.  89.; 
Ranque  undSiMONiN  in  Berzeuüs'  Jahresbericht  IX.  4830.  248.;  Brandes  in  Bocki. 
Repert.  VIII.  289  und  IK.  40,  und  Annal.  d.  Pharm.  4832.  I.  68.)  Eme  wirkliche 
Pflanzenbase  haben  jedoch  erst  Geiger  und  Hesse  (Annal.  d;  Pharm.  4833.  V. 
43.  VI.  44.)  und  unabhängig  von  ihnen  Mein  (ebend.  67.)  dargestellt 

Geiger  und  Hesse  wandten  hierzu  das  wässrige  Belladonnaextract  (aas  den 
Blättern  bereitet)  an.  Dasselbe  wird  in  Wasser  aufgenommen ,  die  Lösung  klar 
flltrirt,  mit  Aetznatron  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt  und  dann  mit  dem 
4V,fachen  Volumen  Aether  geschüttelt.    Der  Aether,  wdcher  das  durch  das  Na- 
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ftron  von  einer  Süure  gesduedene  AtropiD  aufoimmt,  treant  sich  schnell  wieder 
von  der  Flüssigkeit  und  wird  abgegossen.  Die  Behandlung  mit  Aether  wird 
auf  dieselbe  Weise  wiederholt.  Nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  bleibt  das 
Atropin,  gemengt  mit  Fett  und  Chlorophyll,  zurück.  Man  Ubergiesst  dasselbe 
mit  etwas  Wasser,  neutralisirt  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  setzt  dann 
noch  einen  geringen  Ueberschuss  hinzu  und  schüttelt  die  Losung  nur  mit  ge- 
rade so  viel  frisch  bereiteter  Bhitlaugenkohle ,  dass  die  zuvor  braungefärbte 
Flüssigkeit  gelblich  erscheint.  Man  filtrirt  dann  von  der  Kohle  ab  und  scheidet 
durch  Natronlauge  das  Atropin,  welches  nach  starkem  Umrühren  als  weisses 
Pulver  oder  in  Gestalt  zäher  Flocken  niederfällt.  Die  vom  Atropin  abfiltrirte 
Flüssigkeit  und  das  Waschwasser  setzen  nach  einiger  Zeit  noch  etwas  Atro- 
pin ab. 

Mqn  benutzte,  was  zweckmässiger  ist,  die  Belladonnawurzel.  S4  Th.  sorg- 
fiütig  getrockneter  Belladonnawurzeln,  höchst  fein  gepulvert,  werden  mit  60  Th. 
reinen  Weingelbes  voa  86  bis  90  Proc.  mehrere  Tage  hindurch  digenrt,  stark 
ausgepresst,  dies  nochmals  mit  einer  gleichen  Menge  Weingeist  wiederholt,  die 
vereinigten  und   flltrirten  Tincturen    mit  i  Th.  pulvrig  trocknem  Kalkhydratc 
durch  Anreiben  hinreichend  vermengt,    während    24  Stunden   oft  geschüttelt, 
dann  fitlrirt,  das  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  tropfenweise  bis  zu  ge- 
ringem Ueberschusse  versetzt,  die  vom  hierdurch  ausgeschiedenen  Gipse  abfil- 
trirte Flüssigkeit  in  eine  Retorte  gegeben ,  bis  zur  Hälfte  oder  etwas  weiter  ab- 
destillirt,  der  Retortenrückstand  mit  HinzufUgung  von  6  bis  8  Th.  reinen  Was- 
sers sehr  geliud  bis  zur  Verdampfung  alles  Weingeistes  erwärmt,  die  rückstän- 
dige, durch  Filtriren  nöüiig^aüs  geklärte,  und  bis  auf  3Vs   bis  2  Th.  vorsich- 
tig eingeengte  Htkssigkeit  nach  dem  Erksdten  mit  einer  oonoeatrirten  wässrigen 
Lösung  von  einfach  kohlensaurem  Kali,  am  besten  in  flachen  Gelassen,  tropfen- 
weise und  unter  massigem  Umrühren  der  Flüssigkeit  nur  so  lange  versetzt,  bis 
diese  sich  schmuzig  getrübt  zdigt,  worauf  man  sie  einige  Stunden  in  Ruhe  lässt, 
um  zuerst  ein  gelblicbes  Harz  abzuscheiden ,  welches  in  Weingeist  gelöst  dem- 
selben  ein  sdiillerndes   Ansehen  »theilt  und  der  KrystalUsation  des  Atropins 
sehr  hinderlich  ist    Wird  die  schwelels^  atropinhaltige  Flüssigkeit  hinreichend 
eingeengt  und  ihr  von  Neuem  eine  Auflösung  von   einfach  kohlensaurem  Kali 
zugesetzt,  so  pflegt  sie,   wenn  sie  nicht  zu  arm  an  Atropin  war,  nadi  einiger 
Ruhe  gallertartig  zu  gest^ien.    Die  Mutterlauge  wird  behutsam  abgegossen  oder 
dureh  ein  Fihnim.  getreiuit,  und  derselben  von  Neuem  so  lange  kohlensaures 
Kali   zugesetzt,   als  sie  davon   noch  getrübt  wird.    Die  gerinnende  Mischung 
zeigt,  42  bis  24  Stunden  sich  selbst  überiassen,  nicht  selten  auf  ihrer  Ober- 
Aädie  oder  in  der  Masse  weisse  sternarüge  Punkte  von  krystallisirtem  Atropin. 
Beim  Durdirtihren  {sinkt  die  gallertartige  Masse  sehr  zusammen,  entlässt  eine 
Menge  Mutterlauge,  wovon  sie  durch  Abtröpfeln  auf  einem  Filter  und  anfangs 
gelmdes  Pressen  zwischen  Löschpapier  möglichst  befreit  wird.    Da  das  frisch 
gefällte,  noch  feuchte  und  unreine  Atropin  durch  Auswaschen  mit  Wasser  viel 
verliert ,  so  trocknet  man  dasselbe ,  zerreibt  es  und  rtlhrt  es  mit  Wasser  zu  ei- 
nem Teige  an,  entfernt  schnell  durch  Pressen  zwischen  Papier  die  Lauge,  trock- 
net den  Rückstand  wiederum  aus,  löst  dieses  rohe  Atropin  in.  dem  fünffachen 
Gewichte  Alkohol  auf,  filtrirt  die  Auflösung  und  giesst  diesell^  in  ein  6 — Sfaches 
Volum  reinen  Wassers,  wdches  dadurch  milchig  getrübt  wird.    Nach  42  bis  44 
Stunden  findet  man-  bei  einem  richtigen  Verhältnisse  der  geistigen  Lösung  zu 
dem  Wasser  das  Atropin  büschelförmig  krystallisirt  und  von  hellgelber  Farbe, 
sonst  aber  erscheint  es  mehr  gefärbt  und  sehr  verworren  angeschossen.    Nach 
dem  Abspülen  mit  ein  paar  Tropfen  Wasser  wird  es  auf  Fliesspapier  gelegt  und 
getrocknet.    Behandelt  man  dasselbe  noch  einmal  auf  die  gleiche  Weise,  so  er- 
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hält  man  ein  fast  weisses  und  regelmässig  krystallidrtes  Atropin.    Aus    1-2  Un- 
zen Wurzeln  erhielt  Mein  beinahe  4  2  Gran  reines  Atropin. 

Richter  [Journ.  f.  prakt.  Chem.  XL  29)  bat  noch  eine  andere  Darstellim^- 
methode  angegeben.  8  Pfund  grob  gepulverte  Belladonnawurzel  werden  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen ,  der  Auszug  auf  ungelähr  20^  R.  erwflrmt  und  durch 
Zusatz  von  Hefe  in  Gährung  gebracht.  Nach  3  Tagen  filtrirt  man  und  erhitzt 
das  Filtrat  zur  Abscheidung  von  Eiweiss  und  Hefe  bis  zum  Kochen.  Die  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  wird  bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Extracts  abgedampft,  mit 
8  Unzen  ActzammoniakflUssigkeit)  zusammengebracht  und  24  Standen  hiödiirch 
mit  4  Pfd.  Weingeist  digerirt.  Der  geistige  Auszug,  welcher  atropasaures  Atro- 
pin, Schillerstoff,  Extractivstoff  und  Kall-  und  Ammoniaksalze  enthält,  iwird 
durch  Destillation  von  dem  Weingeiste  befreit  und  der  Rückstand  im  Wasser- 
bade wieder  zur  Extractconsisteoz  abgedampft.  Das  Extract  behandelt  man  von 
Neuem  mit  2  Unzen  Ammoniak  und  i  Pfund  höchstrectrficirtem  Weingeist  Nach- 
dem durch  Schütteln  eine  gleichförmige  Masse  entstanden  ist,  setzt  man  4  Pfid. 
Aether  hinzu  und  schüttelt  tüchtig  durch  einander;  Extractivstoff  scdieidet  sich 
dadurch  als  eine  extractartige  Masse  ab.  Nach  einiger  Ruhe  decantirt  man  die 
fast  wasserklare  ätherisch  -  geistige  Tinctur  und  destiUirt  im  Wasserbade  Aetlier 
und  Weingeist  ab.  Der  vollkommen  vom  Aether  und  Weingeiste  befreite,  durch 
ein  wenig  Wasser  zur  Syrupsconsistenz  verdünnte  Rückstand  wird  nun  mit 
AmmoniakilUssigkeit  Übergossen,  wodurch  sich  beim  Umrühren  das  Atropin  als 
gelblich  brauner  Niederschlag  ausscheidet,  den  man  mit  AmmoniakflQssigkeä 
abspült.  Um  das  Atropin  zu  reinigen,  wird  es  zur  Entfernung  des  anh&ngendeo 
Ammoniaks  unter  ein  wenig  Wasser  im  Wasserbade  geschmolzen,  dann  mit  sei- 
nem 46fachen  Gewichte  Wasser  erwtfrrat  und  mit  höchst  verdünnter  Schwefel- 
saure (4  Säure  49  Wasser)  ein  wenig  übersättigt,  worauf  man  ^/^  vom  Gewichte 
des  unreinen  Atropins  Blutlaugenkohle  zusetzt,  .umrührt,  im  Dampfbade  bis  zum 
Kochen  ei*hitzt  und  dann  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  bis  zum  Erscheinen  kleiner 
spiessiger  Krystalle,  die  aber  nicht  beständig  sind,  sondern  sich  durch  Umrüh- 
ren wieder  zertheilen  lassen,  abgedampft,  die  concentrirte  Lösung  des  schwe- 
felsauren Atropins  mit  AmmoniakilUssfgkeit  Übergossen,  wo  sich  das  Atropin  ab 
vollkommen  weisser  Niederschlag  abscheidet.  Gut  mit  Ammoniakflüssigkeit  ab- 
gewaschen und  durch  Schmelzen  unter  ein  wenig  heissem  Wasser  von  anhän- 
gendem Ammoniak  befreit,  kann  es  als  rein  angesehen  werden. 

Das  Atropin  stellt  em  weisses,  trocknes,  mit  glänzenden  Krystalltheilcfaen 
untermengtes  Pulver  dar;  doch  lässt  es  sich  auch  in  farblosen,  glänzenden,  bü- 
schelförmig gruppirten  zarten  Prismen  oder  Nadeln  erhalten.  Es  ist  geruchlos, 
von  höchst  widerlich  bitterm  und  etwas  scharfem  Geschmacke,  mit  lange  anhal- 
tendem, gleichsam  metallischem  Nachgeschmäcke,  schwerer  als  Wasser,  luftbe- 
ständig, wird  aber  in  Berührung  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an 
der  Luft  verändert  (ebend.  YII.  S.  269) ;  es  verliert  nämlich  seine  Krystallisations- 
fähigkeit,  die  bereits  gebildeten  Krystalle  verschwinden  wieder,  die  Flüssigkeit 
förbt  sich  schwach  gelblich,  und  beim  Abdampfen  erhält  man  einen  unkrystal- 
lisirbaren  Rückstand,  welcher  in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser  löslich  ist,  wo- 
gegen krystallisirtes  Atropin  über  200  Th.  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zur 
Lösung  erfordert;  auch  nimmt  es  hierbei  einen  widerhch  narkotischen  Geruch 
an.  Seine  giftige  Wirkung  ist  unverändert,  und  bindet  man  es  an  eine  Säure, 
und  behandelt  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle,  so  schlagen  Alkalien  den  gröss- 
ten  Theil  in  fester  Form  daraus  nieder,  welches  wieder  krystallisationsföhig  ist. 
Es  reagirt  bedeutend  und  bleibend  alkalisch.  In  gelinder  Wärme  schmilzt 
es  und  giebt  in  särkerer  Hitze  ammoniakalisdie  Dämpfe.  Es  ist  in  Alko- 
hol leicht  löslich.     Von  den    fixen    ützenden  Alkalien  wird    es  allmähUg   zcr- 
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setzt.  Ammoniak  wirkt  selbst  in  der  Wärme  nicht  zersetzend,  und  die  koh- 
lensauren und  die  Erdalkalien  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ebenfalls  nicht; 
Blutlaugenkohle  aber  zersetzt  das  Atropin  ziemlich  schnell  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  und  sehr  schnell]  beim  Erwärmen.  Bei  der  Bereitung 
des  Atropins  muss  also  Ueberschuss  von  ätzenden  fixen  Alkalien  und  von  Blut- 
laugenkohle, besonders  länger  fortgesetzte  Einwirkung  derselben,  möglichst 
vermieden  werden.  Die  Säuren  werden  davon  vollständig  ueutralisirt ;  die  Atro- 
pinsalze  sind  im  Allgemeinen  sehr  leicht  löslich  im  Wasser,  auch  in  Alkohol, 
aber  kaum  in  Aether,  zum  Theil  krystallisirbar.  Eine  unwägbare  Menge  Atro- 
pin, im  aufgelösten  Zustande  ins  Auge  gestrichen,  bewirkt  Erweiterung  der 
Pupille. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Atropins  ist  nach  Liebig's  Analyse 
C»*S»»NOß  =  3662,926,  wonach  es  aus  70,90  Kohlenstoß ,  7,84  Wasserstoff, 
4,83  Stickstoff  und  4  6,38  Sauerstoff  besteht. 

Atropasäure.  Wird  die  bei  der  Ausfällung  des  Atropins  erhaltene  ani- 
moniakalische  Flüssigkeit  zur  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  abgedampft,  dann 
mit  Aetzkali  gesättigt,  durch  Thierkohle  entfärbt,  bis  fast  zur  Trockne  abge- 
dampft, das  Kalisalz  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt  und  zur  Krystal- 
lisation  befördert,  so  schiessen  lange,  zugespitzte  Krystalle  an,  welche  Richter 
für  eine  eigenthUmliche  Säure,  Atropasäure,  zu  halten  geneigt  ist,  die  je- 
doch wegen  zu  geringer  Ausbeute  nicht  genau  untersucht  werden  konnte;  sie 
war  flüchtig  und  doch  keine  Benzo^äure. 

Auch  einen  Blauschillerstoff  hat  der  Yerf.| dadurch  erhalten,  dass  er  die 
zur  Entfärbung  des  atropinsauren  Kali's  angewandte  Kohle  mit  hcissem  Alkohol 
auszog ,  filtrirte  und  im  Wasserbade  abdampfte.  Dieser  Stoff  sieht  im  syrupar- 
tigen  Zustande  gelb  aus ,  glebt  kein  Zeichen  von  Krystallisation,  löst  sich  in  Al- 
kohol, nicht  in  Aether,  wohl  aber  in  einem  Gemisch  von  beiden  und  hat  die 
.Eigenschaft,  schwach  blau  zu  schillern,  welche  Eigenschaft  durch  Zusatz  von 
etwas  Ammoniak  erhöht  wird.  Im  Wasser  löst  er  sich  mit  gelber  Farbe  und 
schillert  ins  Blaue. 

Ujebekind  (Pharm.  Centralbl.  4839.  448)  will  eine  frühere  Angabe  von  Bran- 
des, die  auf  einem  Irrthume  beruhend  angesehen  wurde,  dass  die  Belladonna- 
blätter eine  flüchtige  Pflanzenbase  enthalten,  ähnlich  dem  Goniin  und  Nicotin, 
bestätigt  gefunden  haben.  In  dem  aus  36  Pfund  Belladonnablätter  mit  42  Unzen 
Aetzkali  erhaltenen  Destillate  wurde  durch  Platinchlorid  nicht  reiner  Platinsal- 
miak, sondern  ein  weisser,  nicht  krystallinischer  Nicdersdilag  erhalten,  der  in 
Ammoniak  löslich  war.  Wurde  derselbe  mit  2  Th.  reinem  kohlensauren  Kali 
gemengt  und  in  einer  Retorte  erhitzt,  so  setzte  sich  im  obern  Theile  des  Halses 
ein  weisses  Sublimat  ab,  welches  weder  Kohlensäure  noch  Chlor  enthielt.  Die- 
ses Sublimat  hat  der  Verf.  Belladonnin  genannt.  Es  ist  in  Wasser  leicht  lös- 
lich ,  reagirt  alkalisch,  krystallisirt  in  farblosen ,  vierseitigen  Prismen  mit  octaö- 
drischer  Zuspitzung,  von  einem  amn^)niakähnlichen  Gerüche.  Seine  Salze  sind 
den  Ammoniaksalzen  sehr  ähnlich.    Diese  Angaben  erwecken  wenig  Vertrauen. 

Die  Belladonnablätter  werden  in  Pulverform  oder  im  Extracte  innerlich  und 
äusserlich  zu  Kataplasmen  u.  s.  w.  gebraucht,  müssen  aber  nur  mit  heissepi 
Wasser  übergössen,  nicht  gekodit  werden. 

Eine  besondere  Einwirkung  auf  den  thierischen  Organisinus,  welche  sie  je- 
doch mit  mehreren  narkotischen  Pflanzen  gemein  hat,  äussert  die  Belladonna 
dadurch,  dass  sich  die  Pupille  des  Auges  erweitert,  wovon  man  bei  Staaropera- 
tianen  Nutzen  zieht.  Diese  Wirkung  zeigt  daher  auch  in  ausgezeichpetem  Grade 
das  Atropin  und  die  Atropinsalze. 
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Folia  Bucco.     BuckobläUer. 

(Barosma  crenulata  Willd.   Diosma  crenulata  L.  et  Barosma  serrati- 
folia  Wald.   Rutaceae.) 

Lanzettförmige,  kurze  (8  bis  9 Linien  lange),  fast  stumpfe,  knorp- 
lieh -gekerbte,  sehr  glalte,  unterhalb  mit  Drüsen  bestreute,  lederartige 
Blätter  von  strengem  Gerüche,  Nicht  verwerflich  sind  die,  welche  ge- 
mischt sind  mit  den  ähnlichen,  aber  schmälern  Blättern  van  Barosma 
serratifolia.  Sie  werden  von  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  zu 
uns  gebracht. 


Diosma  crenata  Linn.    Gekerbtblmrige  Diosma. 
AbbUd.  PL  med.  377. 

Syst.  sexual.  Gl.  V.  Ord.  4.    Pentandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Rutaceae. 

Ein  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  ^wachsender  Strauch  von  3 — 5  Fu» 
Höhe ,  mit  abstehenden ,  gegenüber-  oder  zu  4  nahe  an  einander  stehenden  Ae- 
sten  und  Aestchen,  mit  abstehenden,  gegenständigen,  8  —  40  Linien  langen,  3 
bis  4  Linien  breiten,  kurzgestielten,  umgekehrt -eiförmig -länglichen,  am  Bande 
gleichförmig  stumpf  gesägten,  ganz  glatten,  oben  dunkel  gelbgrOnen,  glänzen- 
den ,  unten  hellem ,  graulichen ,  matten  Blättern  und  mit  besonders  auf  der  un- 
tern Fläche  deutlichen  Drüschen ,  die  gegen  das  Licht  als  durchscheinende  Punkte 
erscheinen  und  so  stehen,  dass  zu  äusserst  am  Rande  des  Blattes,  am  Yereini- 
gungspunkte  der  Schenkel  je  zweier  Zähne,  sich  eine  grössere  Drüse  befindet, 
als  die  übrigen  in  der  Mitte  des  Blattes.  Die  weissen  Blüthen  stehen  einzeln  m 
den  Winkeln  der  obern  Blätter. 

Von  Diosma  serratifolia  Willd.  {PL  med.  378),  einem  ganz  ähnlichen,  eben- 
falls capischen  Strauche,  der  sich  durch  längere  und  schmälere,  linien -lanzett- 
förmige Blätter  unterscheidet  und  daher  von  Einigen  auch  nur  als  Varietät  an- 
gesehen wird,  kommen  die  sogenannten  langen  Buccoblätter. 

Die  Buccoblätter,  die,  so  wie  die  Blätter  mehrerer  Diosmen,  seit  den  älte- 
sten Zeiten  von  den  Hottentotten  als  Arzneimittel  benutzt  wurden,  bei  uns  aber 
erst  seit  einigen  Jahren  bekannt  geworden  sind,  haben  einen  durchdringenden 
eigenthümlichen ,  rauten  -  und  kampherartigen  Geruch  und  einen  gewtlrzhaflen, 
etwas  stechenden,  pfeffermünzartigen ,  bittern  Geschmack. 

Nach  einer  Untersuchung  von  Cadbt  de  Ga^igourt  enthalten  400  Th.  die- 
ser Blätter:  ätherisches  Oel  0,666;  Gummi  24,470;  geistig  -  wässriges  Extract 
5,470 ;  Chlorophyll  4,400 ;  Harz  2,464.  Umfassender  ist  die  Analyse  von  R.  Bslas- 
DEs  (Archiv  XXIi.  4827.  S.  229).  In  einem  halben  Pfunde  wurden  gefunden: 
ätherisches  Oel  34  Gran  ;  Essigsäure  unbestimmt ;  Pflanzeneiweiss  35  Gran ; 
Gummi  488 ;  salzs.  und  schwefeis.  Kali  36,25 ;  phosphors.,  äpfels.  und  schwefefe. 
Kalk  56,75;  GrUnharz  463;  Aepfels.  und  durch  Galläpfelauszug  fällbare  thierisch- 
vegetabilische  Materie  60;  phosphors.  Bitterde  2;  äpfels.  Bittererde  5;  Diosrain, 
von  hellbräunlich  gelber  Farbe,  von  etwas  stechendem  und  bitterm  Geschnia<±e, 
von  dem  Perubalsam  ähnlicher  Gonsistenz,  sehr  zähe  und  klebrig,  in  Wasser, 
aber  nicht  in  Aether  und  Alkohol,  selbst  mit  Hülfe  der  Wärme,  auflöalicb, 
scheint  chemisch  dem  Kathartin ,  Bryonin  und  Golocynthin  nahe  zu  stehen,  445; 
Halbharz  90;  Grünharz  20;  phosphors.  und  oxals.  Kalk  mit  einer  dem  Bassorin 
ähnlichen  Substanz  474;  verhärtetes  Eiweiss  22;  durch  Alkali  ausgezogener,  in 
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Wasser  und  Alkohol  lötlidier,  brauner  Farbestoff  60;  durch  Alkali  ausgezogene, 
in  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  unlösliche,  thierisch- vegetabilische  Substanz  93; 
salzs.  und  schwefeis.  KaU,  schwefeis.  und  phosphors.  Kalk  mit  Spuren  von  Ei- 
senoxyd (durch  die  Verbrennung  der  Faser  erhalten)  20;  Faser  4728;  Wasser 
407.    S.  0=  3744  Gran. 

Das  tttherische  Oel  und  das  Diosmin  möchten  die  vorzüglich  wirksamen  Be- 
standtheile  und  das  Infusum  die  zweckmttssigste  Verordnung  sein. 

Die  Buccoblätter  sind  bei  Verdauungsbeschwerden,  Gries,  erhöhter  Reizbar* 
keit  der  Blase  u.  s.  w.  angewendet  worden. 

Folia  Gardui  benedictL     KardobenedictenbläUer. 

(Cnicas  benedictus  Gakrtn.  DbG.   Centaurea  benedicta  L.) 
[Gompositac  -  Cynareae.J 

Sitzende,  buchtig-fiedertheilige,  gezähnte  und  mit  Stacheln  besetzte, 
weichhaarige,  sehr  bittere  Blätter,  Eine  jährige,  vorzüglich  in  Griechen- 
land wild  wachsende,  bei  uns  angebaute  Pflanze, 


Centaurea  benedicta  Linn.    Cardobenedictenkraut ;  Benedictenßockenblume. 

Synon.  Gnicus  benedictus  Spreng.  Gaertn.  Dbg. 

Abbüd.  Plenck  634.  Hatne  VII.  34.  PI.  med.  223.  G.  u.  v.  Sohl,  474. 

Syst  sexual  Gl.  49.  Ord.  3.    Syngenesia  frustanea. 

Ord.  natural.  Compositae-Gynareae. 

Diese  sehr  geschätzte  Arzneipflanze  wächst  in  den  südlichen  Ländern  Eu- 
ropa*s,  in  Frankreich,  Spanien  und  Griechenland  wild ;  bei  uns  wird  sie  in  Gär- 
ten gebaut. 

Die  Wurzel  ist  einjährig,  ästig;  der  Stengel  aufrecht,  etwas  eckig,  röthlich 
gefUrbt,  vom  Grunde  an  in  viele  lange,  abstehende  Aeste  zertheiR  und  Überall 
mit  langen,  krausen,  weissen,  etwas  klebrigen  Haaren  bedeckt.  Die  Wurzel- 
blätter, die  ungefähr  einen  Fuss  Länge  erreichen,  laufen  in  einen  Blattstiel  her- 
ab, sind  gefiedert  zerschnitten,  mit  entfernten,  bucbtig- gezahnten  Abschnitten. 
Die  Stengelblätter  sind  sitzend,  die  obern  etwas  herablaufend,  an  der  Basis 
breiter,  gegen  die  Spitze  buchtig  ausgerandet  und  gezahnt;  alle  sind  mit  ähnli- 
chen Haaren  wie  der  Stengel  und  am  Rande  mit  kleinen  Domen  versehen.  Die 
BIttthen  sitzen  an  den  Spitzen  der  Zweige  zu  Blüthenköpfchen  vereinigt,  welche 
bestehen  aus  einer  eiförmigen  Hülle ,  aus  vielen  dadiziegelförmig  übereinander 
stehenden  Schuppen  von  verschiedener  Gestalt,  anliegenden  eiförmig^länglichen 
Blättchen,  deren  Spitze  in  eine  abstehende,  mehr  oder  weniger  fein  gefiederte 
Dornenspitze  übergeht;  der  Blüthenboden ,  mit  borstenartigen  Haaren  bedeckt, 
trägt  20—25  gelbe  Röhrenblüthchen ;  die  in  der  Scheibe  sind  Zwitter,  die  des 
Strahls  weiblich.  Der  Samen  ist  etwas  gekrümmt,  gerippt,  gelblichgrau,  von 
oben  mit  e|ner  Btirste  von  steifen  Borsten  umgeben,  einen  süssen  weissen  Kern 
enthaltend. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  auf  welchem  Boden  und  auf  welchem  Standorte 
man  diese  wirksame  Pflanze  zieht.  Sie  wird ,  wie  Wibgmann  bemerkt,  am  heil- 
kräftigsten auf  sandigem  und  magcrm ,  aber  der  Einwirkung  des  Sonnenlichts 
sehr  ausgesetztem  Boden.  Die  beste  Zeit,  das  Kraut  zu  Species^oder  wohl  gar 
zum  Pulverisiren  zu  sammeln,  ist  dann,  wenn  es  nur  4  grosse  Blätter  und  noch 
keinen  Trieb  zur  Bildung  der  Blüthe  hat,  weU  es  sonst  stenglig  und  das  Pulver 
haarig  wird.    Heilkräftiger  und   zum  Extracte  tauglicher  wird  es  aber,   wenn 
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mao  es  zur  Zeit  der  Eröffhuog  der  Blume  abschneidet.  Es  verliert  beim  Trod^- 
neu  bis  y«  an  Feuchtigkeit  Der  Geschmack  ist  in  hohem  Grade  rein  bitter, 
8  Pfund  getrocknetes  Kraut  geben  30  Unzen  w&ssriges  Extract,  aus  welchem 
sich  mit  dor  Zeit  Salpeterkrystalle  auszuscheiden  pflegen.  Wie«iunn  erhielt  durch 
Auskochen  aus  i  PÄinde  von  dem  jungen  saftigen  Kraute  5  Unzen ,  aus  4  Pfd. 
von  dem  bis  zur  Entwickelung  der  Bitlthe  gelangten  Kraute  nur  4  bis  4  Vi  Un- 
zen von  dem  vorigen  durch  mehr  Bitterkeitr  und  salzigen  Geschmack  verschie- 
denes Extract. 

Der  kalte  Aufguss  der  Blätter  lässt  nach  dem  Verdunsten  einen  ansehnlichen 
Niederschlag  fallen,  der  nach  SoLTiuiinf's  Versuchen  (Berl.  Jahrb.  4845.  S.  86] 
grösstentheils  aus  Gips  besteht.  Aus  4000  Gran  trocknen  Krautes  erhielt  Herr 
SoLTMANif  45  Gr.  eines  grünen,  weichen  Harzes;  455  Gr.  Extractivstoff;  83  Gr. 
Schleim  und  Gummistoff.  S.  s=  283  Gran.  Von  Salzen  enthält  das  Kraut  noch 
eine  ziemliche  Menge  essigsaures  Kali,  welches  die  Ursache  ist,  dass  das  aus 
dem  Kraute  bereitete  Extract  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht.  Nach  Morin 
(Brand.  Arch.  XXIV.  S.  483)  enthalt  das  blühende  Kraut  eine  eigenthUmlidie 
bittere  Materie,  in  Alkohol,  Aether  und  kochendem  Wasser,  nicht  in  fetten  Ge- 
len auflöslich,  Grünharz;  fettes  Oel;  Halbharz;  ätherisches  Oel;  Schlehnzucker ; 
Gummi;  Eiweiss;  äpfels.  Kali;  mehrere  Mineralsalze;  Spuren  von  Schwefel. 

Die  Wirksamkeit  dieser  Pflanze  liegt  in  den  bittem  extractiven  und  salzigen 
Theilen,  daher  schon  ein  kalter  wässriger  Aufguss  die  wirksamen  Theile  aus- 
zieht. Die  Abkochung  soll  dem  Magen  mehr  widrig  und  bisweilen  selbst  bre- 
chenerregend sein.  Am  gebräuchlichsten  ist  das  Extract,  welches  die  wirksa- 
men Theile  in  sich  vereinigt  enthält. 

Selten  sind  noch  im  Gebrauche  die  Blätter  der  Mariendistel  {Carduus  Ma- 
rianus] Hatnb  Vni.  30.  PI.  med.  224)  aus  derselben  Glasse  und  Ordnung,  die 
gross,  breit,  weiss  gefleckt,  sehr  tief  gezackt  und  am  Bande  stachlig  sind.  Die 
Blume  besteht  aus  purpurrothen  Blümchen.  Die  Samen,  Stechkörner  oder  Stidv- 
kömer  (Semeiv  Cardui  Mariae)  sind  cylindrisch,  platt  und  enthalten  unter  einer 
braunen ,  glänzenden  Binde  einen  weissen  und  süssen  Kern. 

Folia  Digitalis.     FingerkutbläUer. 
(Digitalis  purpurea  L.    Scrophularinae.) 

Längliche  oder  länglich  lanzettförmige,  nach  dem  Blattstiele  ver- 
schmälerte, spitz  gekerbte,  runzliche,  vorzüglich  unterhalb  mehr  oder 
weniger  ßzige  Blätter,  von  bitterm  und  scharfem  Geschmacke.  Eine 
zweijährige^ Pflanze ,  die  in  Deutschland,  vorzüglich  in  bergigen  Gegen- 
den wächst.  Die  Blätter  sind  von  den  blühenden  ^  wild  wachsenden, 
nicht  von  den  in  Gärten  angebauten  Pflanzen  einzusammeln;  sie  müs- 
sen im  Schatten  getrocknet  und  in  vom  Lichte  entfernten  Gefässen,  auch 
nicht  über  ein  Jahr,  aber  vorsichtig  aufbewahrt  werden. 


Digitalis  purpurea  LmN.    Rother  FingerhuL 

Abbild.  Plbngk  506.    Hayne  I.  45.    PI.  med.  454.    G.  u.  v.  Sghl.  7. 
Syst.  sexual.  Gl.  ^IV.  Ord.  2.    Didynamia  Angiospermia. 
Ord.  natural.  Scrophulaiünae. 
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Der  pnrpurrothe  Fingerhut  wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  auf 
dem  Harze,  Brocken,  in  der  Schweiz.  Man  findet  ihn  htfufig  in  steinigen,  san- 
digen, bergigen  und  waldigen  Gegenden,  an  Wegen,  an  den  Rändern  der  Wäl- 
der und  an  Feldern.  Seiner  schönen  Blumen  wegen  wird  er  auch  in  Gärten 
zur  Zierde  gezogen. 

Aus  einer  zweijährigen  Wurzel  mit  vielen  langen ,  dttnnen ,  gelblichen  Wur- 
zelfasern erhebt  sich  ein  gerader,  aufrechter,  rundlicher,  erst  einfacher,  unter 
der  Inflorescenz  wenig  ästiger,  weichhaariger,  beblätterter  Stengel.  Die  Blätter 
sind  abwechselnd,  gestielt,  eirund  oder  länglich -eirund,  am  Blattstiele  herab- 
laufend, besonders  unten  weichhaarig,  runzlig,  mit  unten  vortretendem  Ader- 
netze; die  Obern  Blätter  aihnählig  kleiner,  fast  sitzend.  Die  Bhimen  stehen  in 
einer  einseitigen,  mit  Deckblättern  versehenen  Traube;  die  Blüthenstiele  sind 
aufrecht  weichhaarig,  die  Blumen  hängend.  Die  Blumenkrone  glockenförmig,  un- 
regelmässig, am  Grunde  rOhrig-walzenfÖrmig ,  oben  bauchig  erweitert,  mit  klei- 
nem, unregelmässig  vierlappigem  Saume;  der  obere  Lappen  etwas  zurUcfcgebo- 
gen,  der  untere  grösser,  vorgezogen;  von  rother  Farbe  (selten  weiss),  innen 
auf  der  untern  und  auf  der  äussern  Seite  mit  augenähnlichen  Flecken  und  ein- 
zelnen Haaren  besetzt.  Staubfäden  kürzer  als  die  Krone.  Frucht:  die  aufrechte, 
eiförmige,  spitze,  zweiklappige  Kapsel  weichhaarig,  die  Scheidewand  durch  eine 
Frucht  bezeichnet;  die  beiden  Klappen  beim  Aufspringen  mehr  oder  weniger 
zweispaltig;  Samen  schmuzig  braun,  elliptisch. 

Diese  zu  den  scharfen  Giftpflanzen  Deutschlands  gehörende  Pflanze  blüht  im 
Juni  bis  August  Durch  Gultur  verändert  sich  die  Pflanze  sehr ;  die  Blätter  neh- 
men eine  frischere  grüne  Farbe  an  und  verlieren  ihre  Behaarung. 

Die  der  Vorschrift  gemäss  nur  von  der  wildwachsenden  Pflanze  beim  An- 
fange des  Blühens  und  bei  trocknem  Wetter  gesammelten  Blätter  besitzen  einen 
unangenehmen,  ekelhaften,  scharf  bitterlichen  Geschmack,  und  gequetscht  einen 
eigenen  widrigen  Geruch,  der  sich  aber  beim  Trocknen  verliert.  Die  getrock- 
neten Blätter  dürfen  ihre  grüne  Farbe  nicht  verloren  haben,  und  es  ist  zweck- 
mässig, nach  BuGHNER*s  Vorschlage  sie  zerkleinert  in  verstopften  Flaschen  vor  der 
Sonne  geschützt  aufzubewahren,  sowie  auch  das  sogleich  nach  dem  Trocknen 
bereitete  Pulver,  da  der  wirksame  Bestandtheil ,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden ,  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  leicht  zersetzt  werden  kann. 

Zuweilen  sollen  die  Blätter  des  Fingerhuts  verwechselt  werden  mit  den 
Blättern  des  Wollkrautes  (Verbascutn  Thapsus  Linn.),  welche  aber  dicker,  auf 
beiden  Seiten  wollig,  viel  weicher  anzufühlen  und  weisslich  oder  graugrün  sind ; 
so  auch  mit  den  scharf  anzufühlenden,  am  Rande  ungekerbten,  mit  kleinen  Bor- 
sten besetzten  Blättern  des  Beinwells  {Symphytum  offiänale  Lern.);  endlich  mit 
den  von  Conyza  squarrosa,  die  aber  stumpfer,  mehr  ganzrandig,  auf  beiden 
Seiten  mit  steifen,  abwärts  stehenden  Haaren  besetzt  und  rauch  anzufühlen, 
auch  auf  beiden  Seiten  gleich  gefärbt  sind. 

Der  gesättigte  kalte  Aufguss  des  rothen  Fingerhuts  ist  braun,  geruchlos, 
von  scharfem,  bitterm  Geschmacke.  Vier  Unzen  Wasser  nehmen  von  einer  halben 
Unze  Kraut  durch  eine  kalte  Digestion  von  36  Stunden  beinahe  alles  Auflösliche 
und  Schmeckbare  auf.  Schwefelsaure  Eisenauflösung  verändert  die  Farbe  des 
beinahe  zur  Wasserklarheit  verdünnten  Aufgusses  ins  Grüne,  der  gesättigte  Auf- 
gttss  wird  dann  schwarzgrün;  salpetersaure  Quecksilberauflösung  bringt  darin 
einen  fleischfarbigen  Niederschlag  hervor,  ähnli(;h  denjenigen,  welchen  dieses 
Reagens  auch  in  der  Auflösung  des  Extractivstoffes  des  Schierlings  bewirkt.  Die 
Abkochung  des  rothen  Fingerhutes  wird  vom  schwefelsauren  Eisen  beinahe 
schwarz  wie  Tinte.    Der  rectificirte  Weingeist  zieht  in  der  Digestionswärme  eine 
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sehr  ge^ttigt  grikne»  sehr  bitter,  scharf  und  widrig  schmedcende  Tioctor  wol 
die  von  zugesetztem  Wasser  Dicht  milchig  wird. 

D^TOüGBBS  (TBomuD.  J.  XVIIL  3.  S.  449)  erhielt  mu  4  Unzen  Kraut  dorck 
Infusion  S  Unzen  eines  sehr  braunm  und  gJMnzenden  Extracts,  das  viel  oasig- 
saures  Kali  enthielt 

Haase  (Diss.  de  Digit.  purp.  Ups.  4d4S)  erhielt  aus  400  Th.  der  getrockne- 
ten Blätter :  Faserstoff,  mit  etwas  verttärtetem  Eiweiss  verbanden ,  52,0 ;  gum^ 
mige  und  schleimige  Substanz,  mit  sehr  wenig  Kali  und  Weinstein,  45,0 ;  sau«- 
kleesanres  Kali  S,0;  hanige  Substanz  5,5;  Extractivstoff  45,0;  Wasser,  vom  Ge- 
rudie  des  Heues,  5,5 ;  Verlust  5.  Haass  halt  die  harzige  Substanz  f^r  den  Tor- 
zOglich  wirksamen  BestandtheiL 

Es  lag  wohl  die  Yermuthung  sehr  nahe,  dass,  wie  in  andern  narkoüsdien 
und  drastischen  Pflanzen,  auch  in  der  Digitalis  ein  eigenthttmlicher  Bestandtheü 
vorhanden  sein  müsse,  durch  welchen  die  in  grösseren  Gaben  giftigen  Wirkun- 
gen dieses  Krautes  auf  den  thierischen  Organismus  bedingt  würden ,   indessen 
haben  lange  Zeit  hindurch  die  auf  Darstellung  dieses  Stoffes  gerichteten  Bemfi- 
hungen  nicht  zu  dem  gewünschten  Resultate  geführt.     Lb  Roteb  (Sgbweigg.  X. 
J.  48)4.  Xn.  440  und  Geig.  Magaz.  YU.  25.)  zog  unmittelbar  das  Kraul,  Pla- 
NUVA  das  wtfssrige  Extract  mit  Aether  aus,  und  durch  weitere  Behandlung  mit 
Wasser,  Bleioxyd  u.  s.  w.  wurde  dann  eine  braune  schmierige  Substanz  erhal- 
ten,  die,  nach  Le  Roter,  auf  geröthetes  Lackmuspapier  langsam   aikalischf 
Reaction  zeigte,  und  deren  Alkohollösung  zu  einem  Tropfen  auf  einer  Glaatafd 
abgedampft  miskroskopische  Krystalle  hinterliess ,  die  aber  an  der  Lufl  sduieO 
zerflossen.    Dulono  (Trommsd.  N.  J.  4827.  XYI.  2.  209.)  erhielt  durch  ein  ähn- 
liches Verfahren  eine  rOthlichgelbe ,  sehr  bittere,  in  der  Kttlte  harte  und  brü- 
chige,  in  der  Wtfrme  aber  weiche  und  fadenziehende  Masse,   die  er  Digiulia 
nannte,  womit  Brandes  (Archiv  XI.  425.  undXUI.  447.)  übereinstinmite.  Lancelot 
(Pharm.  Centr.-Bl.  4833.  620.)  gab  dann  an,  ein  Digitalin  von  basischen  Eigen- 
schaften dadurch  erhalten  zu  haben ,   dass  das  wSssrige  Extract  mit  dem  stärk- 
sten Alkohol  ausgezogen,   dieser  abdestillirt,  der  Rückstand  in  Wasser  aufge- 
nommen, und  dann  mit  stark  verdünnter  Salzsaure  versetzt  wurde,  wodurch 
man  einen  sehr  reichlichen  gelben  Niederschlag  erhielt,  welcher  mit  Wasser  ge- 
waschen, getrocknet,  in  Alkohol  gelöst,  und  in  dieser  Lösung  durch  Thierkohk 
entfttrbt  wurde,  worauf  bei  der  freiwilligen  Abdunstung  das  Digitalin  sich  ab 
eine  körnige,  glänzende,  krystaUinische,  wenig  geftrbte  Masse  absetzte.     Ramc 
(Pharm.  Gentr.-Bl.  4835.  209.)  fand  mehrere  eigenthümliche  Bestandthefle  des 
Fingerhutes,  nämlich:  Pikrin   (Roter's  Digitalin),  Digitalin  (nach  Langelot) 
und  Skaptin  (kratzenden  Extractivstoff).  Trommsdorfp  d. J.  stellte  einein  Was- 
ser, Weingeist  imd  Aetber  lösliche,   gelbe,  durchscheinende,  bittere  Masse  dv, 
und  bezeichnete  dieselbe  mit  dem  Namen  Digitalin. 

L.  A.  Büchner  Jun.  (Repert.  4845.  XXXVIII.  469.)  folgert  zunächst  aus  dea 
Eigenschaften,  welche  die  aus  den  Pflanzen  dargestellten  wirksamen  Bestand- 
theile  im  reinen  Zustande  besitzen,  dass  sie  nicht  in  dieser  Form  in  den  Pflan- 
zen vorkommen,  sondern  mit  andern  Stoffen  verbunden.  Häufig  sind  namicii 
jene  wirksamen  Bestandtheile ,  wenn  sie  auch  weder  Basen  noch  Säuren  sind, 
harzartige,  in  Wasser  schwer  oder  unlösliche  Körper,  die  sich  aber  in  den  Pflan- 
zen als  in  Wasser  lösliche  Verbindungen  befinden  müssen.  In  dem  aus  den 
frischen  Pflanzen  ausgepressten  wässrigen  Safte,  wie  in  dem  wässrigen  Ans- 
zuge  der  getrockneten  Pflanzen  sind  die  wirksamen  Bestandtheile  derselben  ent- 
halten, die,  wenngleich  indifferent,  doch  durch  ihre  Verbindung  mit  Basen  in 
Wasser  löslich  sind,  als  unlösliche  Körper  aber  ausgeschieden  werden,  wenn 
man  eine  Mineralsäure  zumischt,  wodurch  der  mit  den  Basen  verbunden  gewe- 
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sene  wirksame  Bestandthett ,  gleichsam  als  eine  schwächere  organische  SMure, 
abgeschieden  wird.  Vermischt  man  die  wässrigen,  durch  Aufkochen  zuvor  vom 
Eiweisse  befreiten  PflanzenauszUge  mit  einer  hinreichenden  Menge  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure,  so  entstehen  Niederschläge,  weldie  grösstentheils  aus  den  wirk- 
samen Bestandtheilen  bestehen  und  woraus  diese  durch  weiteres  Verfahren  im 
reinen  Zustande  dargestelH  werden  k<)nnen.  -  Man  benutzt  hierzu  entweder  ihre 
Auflöslichkeit  in  Essigsäure,  und  ihre  Fällbarkeit  ans  dieser  Auflösung  durch 
Wasser,  oder  ihre  Eigenschaft,  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  eine  wein- 
geistige  und  ammoniakalisirte  Bleizuckerlösung  nicht  gefällt  zu  werden,  während 
die  farbigen  Bestandtheile  mit  dem  Bleioxyde  zu  Boden  fallen. 

Durch  obiges  Verfahren  hat  Büchner  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Digi- 
talis als  eine  harzartige  Säure  erhalten,  von  einem  höchst  intenßiven,  widerlich 
bittem  Geschmacke,  in  Wasser  kaum,  in  Aether  schwer,  in  Alkohol  leicht  los- 
lich; aus  der  Auflösung  in  Essigsäure  wird  sie  durch  Wasser,  aus  der  in  alka- 
lischen Flüssigkeiten  durch  Mineralsänre  gefällt  Bleibt  das  Digitalin  längere 
Zeit  hindurch  in  Uberschtlssigem  Alkali  aufgelöst,  so  verändert  es  ,sich  ujad  ver- 
liert seinen  bittem  Geschmack,  welche  Veränderung  noch  schneller  beim  Er- 
wärmen eintritt.  Das  frisch  gefällte  Digitalin  ist  weich  und  zähe  wie  Terpenthin, 
80  dass  es  in  Wasser  geknetet  werden  muss,  um  es  von  der  sauren  Flüssigkeit 
zu  befreien;  bei  -f  80^  R.  giebt  es  das  gebundene  Wasser  ab,  und  wird  fest 
und  spröde;  bei  stärkerer  Hitze  wird  es  wie  ein  stickstofffreier  Körper  zersetzt 

HoMOLLE  (ebend.  76  und  Pharm.  Gentr.-Bl.  4845.)  hat  dann  aUe  früheren  Un- 
tersuchungen über  den  Fingerhut  zusammengefasst,  und  folgendes  Verfahren  zur 
Darstellung  des  Digitalins  angegeben:  Der  kalt  bereitete  wässrige  Auszug  wurde 
mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyde  gefällt,  die  abfiltrirte  klare  Flüssigkeit  mit 
kohlensaurem  Natron  und  dann  noch  mit  oxalsaurem  Ammoniak  versetzt,  um 
das  überschüssige  Bleioxyd  und  die  letzten  Antheile  von  Kalk  zu  fällen,  endlich 
auch  durch  phosphorsaures  Ammoniak-Natron  die  Magnesia  ausgeschieden.  Aus 
der  abfiltrirten  Flüssigkeit  schlug  dann  Gerhestoff  den  grössten  TheU  des  Bitter- 
stofis  nieder.  Dieser  letztere  Niederschlag  wurde  gewaschen,  abgepresst  und 
mit  Vft  seines  Gewichts  fein  präparirtem  Bleioxyd  vermengt,  die  Masse  bei  ge- 
linder Wärme  ausgetrocknet,  zerrieben  und  mit  starkem  Weingeiste  erschöpft 
Durch  Abdampfen  des  geistigen  Auszuges  wurde  eine  gelblich  kömige  Masse 
erhalteo,  die  noch  Spuren  von  ätherischem  Oele,  Salze  und  Extractivstofif  ent- 
hielt. Wasser  löste  die  Salze ,  ohne  merklidi  auf  den  Bitterstoff  zu  wirken.  Das 
Uebrige  wurde  in  kochendem  Weingeiste  gelöst,  mit  gereinigter  Thierkohle  di- 
gerirt  und  filtrirt  Beim  langsamen 'Abdunsten  der  wasserklaren  Flüssigkeit  schied 
sich  der  Bitterstoff  an  den  Seitenwänden  der  Schale  in  glänzenden,  leichten,  halb- 
durchsichtigen Lagen,  und  am  Boden  in  weisslichen,  kömig  zusammengehäuften 
Flocken  aus.  Diese  Masse  wurde  in  kochendem  Aether  aufgenommen,  und  die 
Lösung  freiwillig  abgedunstet,  wodurch  eine  weisse  krystallinische  Masse  erhal- 
ten wurde,  welche  aus  dem  Bitterstoff^,  Spuren  einer  grünen  öhg-harzigen  Ma^ 
terie,  einem  Riechstoffe,  und  einem  weissen,  in  Nadeln  krystallisirten ,  geruch- 
losen Körper  bestand,  der  herbe  und  etwas  scharf  schmeckte,  sich  in  Wasser 
und  Weingeist  nicht  löste,  etwas  über  420®  R.  schmolz,  und  beim  Erkalten  zu 
einer  gelblichen,  strahlig  krystallinischen  Masse  gestand. 

Der  Bitterstoff,  das  Digitalin,  ist  weiss,  gemchlos,  schwer  krystallisirbar, 
und  zeigt  sich  meistens  in  Form  von  porösen,  warzigen  Massen  oder  kleinen 
Schuppen.  Es  löst  sich  in  SOOOTh.  kalten  und  in  4000  Th.  kochenden  Wassers; 
in  Weingeist  ist  es  leicht,  in  Aether  schwerer  löslich.  Es  hat  einen  sehr  stark 
bittem  Geschmack.  In  der  Hitze  giebt  es  saure  Dämpfe  aus,  enthält  also  keinen 
Stickstoff.    Es  reagirt  auch  nicht  alkalisch ,  sondern  ist  n^itn^. 
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G.  Hbnht  (Büchn.  Repert  1841S.  XXXIX.  236.)  hat  das  von  Hokolle  angege- 
bene Verfahren  vereinfacht.  Die  zerkleinerten  Blatter  werden  mit  Alkohol  aus- 
gezogen, die  Auszüge  zum  Extract  abgedunstet,  das  Extract  mit  einer  Mischung 
von  4  Th.  Essigsaure  und  39  Th.  Wasser  bei  32  —  40^  R.  behandelt,  die  Solu- 
tion mit  Thierkohle  geschüttelt,  hierauf  mit  Ammoniak  neutralisirt,  mit  Galläpfel- 
aufguss  niedergeschlagen ,  der  Niederschlag  mit  Bleioxyd  behandelt ,  imd  mit 
Weingeist  digerirt.  Die  geistige  Solution  liefert  nach  der  Entfärbung  mit  Thier- 
kohle und  nach  dem  Abdunsten  einen  Rückstand,  der  an  Aether  einige  fremd- 
artige Substanzen  abgiebt,  das  reine  Digitalin  aber  zurUcklässt  2  Pfund  trockne 
Blatter  gaben  450  bis  460  Gran  Digitalin. 

MoRiN  (BucHN.  Repert.  XXXYÜI.  276.)  hat  ausser  dem  nach  Homolle'S  Me- 
thode dargestellten  Digitalin  noch  2  Säuren  gefunden,  eine  fixe,  Dlgitalinsänre, 
und  eine  flüchtige,  Antirrhinstturc. 

Zur  Darstellung  der  Digitalinsliure  wird  der  mit  heissem  Wasser  bereitete 
Auszug  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft,  dann  eine  grosse 
Menge  Weingeist  von  92  Proc.  zugesetzt,  digerirt,  abfiltrirt  und  destillirt,  wor- 
auf man  das  rückständige  Extract  mit  Aether  Ubergiesst  und  allmählig  bis  zum 
Kochen  erwärmt.  Zu  der  Aetherlösuhg  von  gelblichgrUner  Farbe  setzt  man 
allmählig  Baryt,  damit  nicht  zu  starice  Erhitzung  eintrete,  bis  die  letzten  Baryt- 
stUckchen  unverändert  bleiben.  Der  Aether,  der  fast  nur  noch  das  Digitalin  in 
Auflösung  hält,  wird  abfiltrirt,  das  rückständige  gelbe  Pulver  mit  Aether  abge- 
waschen, bis  dieser  nicht  mehr  bitter  schmeckt,  und  dann  noch  mit  Alkohol 
von  92  Proc,  bis  auch  dieser  ungefärbt  abfliesst.  Der  Rückstand  wird  mit 
Wasser  und  Schwefelsäure  beinahe  zersetzt,  und  die  röthlich  gefärbte,  stark 
saure  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  bei  gelinder  Wärme  abdestillirt.  Beim  Erkalten 
des. Rückstandes  setzt  sich  eine  geringe  Menge  einer  braunen  Substanz  ab,  von 
welcher  man  die  Flüssigkeit  abgiesst,  diese  mit  einer  hinreichenden  Menge  Al- 
kohols von  92  Proc.  vermischt,  wodurch  zugleich  der  unzersetzt  gebliebene  di- 
gitalinsaure  Baryt  ausgeschieden  wird,  und  unter  der  Luftpumpe  abgedunstet, 
bis  sich  ziemlich  viele  Krystalle  absetzen.  Es  ist  nöthig,  die  Einwirkung  der 
Luft  möglichst  zu  vermeiden,  weil  durch  dieselbe  die  Digitalinsäure  in  eine 
braune  Substanz  umgewandelt  wird,  was  selbst  unter  der  Luftpumpe  nicht 
völlig  vermieden  werden  kann.  Die  auf  einem  Filtrum  gesammelten  Krystalle 
werden  zwischen  Löschpapier  äbgepresst. 

Die  Digitalinsäure  ist  vollkommen  weiss,  wird  aber  durch  Einfluss  des 
Lichts ,  der  Luft  und  der  WärmQ  leicht  in  eine  braune  Substanz  umgewandelt, 
was  in  der  Auflösung  und  besonders  durch  Alkalien  noch  leichter  erfolgt.  Sie 
ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  weniger  in  Aether,  und  krystallisirt 
beim  Abdampfen  einer  alkoholischen  Lösung  in  weissen  Nadeln.  Sie  röthet 
Lackmus,  hat  einen  nicht  unangenehmen  sauren  Geschmack,  treibt  die  Kohlen- 
säure aus  und  verbindet  sich  mit  den  Basen  zu  eigenthümlichen  Salzen ,  von 
denen  die  löslichen  sich  an  der  Luft  leicht  gelb  färben.  Sie  besitzt  einen  schwa- 
chen eigenthümlichen  Geruch,  der  beim  Erwärmen  stärker  wird,  und  stösst  in 
der  Hitze  stark  zum  Husten  reizende  Dämpfe  aus,  wird  schwarz  und  brennt 
mit  einer  weissen  Flamme.   Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  sie  kein  Ammoniak. 

Um  dje  flüchtige  Säure  zu  gewinnen,  destiUirt  man  Digitalisblätter  so  lange 
mit  einer  ziemlichen  Menge  Wasser,  als  das  Uebergehende  noch  Geruch  hat  und 
Lackmuspapier  röthet.  Das  Destillat  wird  mit  ätzender  Baryterde  gesättigt,  im 
Wasserbade  abgedampft ,  der  pulverige  Rückstand  mit  einem  gleichen  Volumen 
Oxalsäure  gemischt,  und  im  Wasserbade  vorsichtig  destillirt.  Schwefelsäure  statt 
der  Oxalsäure  bringt  leicht  Zersetzung  hervor.  Das  Destillat  wird  über  Ghlor- 
calcium  im  Wasserbade  destiUirt.     Auf  der  überdestflli^ten  concentrirten  wässri- 


Digitized  by  VjOOQIC 


FOUA  FARFARAE.  753 

gen  Lösung  der  Stture  schwimmt  ein  Tkeil  derselben  in  Form  von  öligen  Tropfen. 
Die  Ausbeute  ist  sehr  gering. 

Die  Antirrhinsöure  ist  ein  farbloser,  flüchtiger,  öliger  Körper.  Sie  ist 
in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  röthet  Lackmus ,  hat  einen .  der  Digitalis  ent- 
sprechenden Geruoh  und  unangenehmen  Creschmack.  Sie  bat  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  der  Baldrianstture.    Sie  findet  sich  in  mehreren  Arten  der  Antirrhineen. 

RiBBAuviLLE  (Pharm.  Gentr.-BI.  4846.  440.)  hat  gleichfalls  nach  der  Methode 
von  HoMOLLB  Digitalin  mit  den  angegebenen  Eigenschaften  gewonnen,  dann  aber 
noch  aus  dem  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyde  erhaltenen  Niederschlage  durch 
Auskochen  mit  kohlensaurem  Natron  eine  F^ttstiure  von  öhger  Gonsistenz  dar- 
gestellt, die  er  Digitoleünsäure  nennt 

Auch  aus  Digitalis  parviflora  hat  Kosmann  (ebend.  444.)  ein  krystallinisches 
Pulver  dargestellt,  welches  mit  dem  von  Homolle  erhaltenen  Digitalin  identisch 
zu  sein  schien. 

Die  Digitalis  wird  im  wttssrigen  Auszuge ,  in  der  geistigen  und  ätherisch- 
geistigen Tinctur,  im  Extracte,  und  zweckmässig  auch  in  Pulverform  verordnet, 
da  sie  nicht  die  Hälfte  Pflanzenfaser  enthält. 

Folia  Farfarae.     HußattigbläUer. 

(Tussilago  Farüara  L.    Gompositae-Tusdiiagineae.) 

Nieren -herzförmige  rundUche,  eckige,  buchtig -gezähnte,  unier- 
halb  weiss -fUsige  Blätter,  von  etwas  zusammenzi^endem  bittem  Ge- 
schmacke.  Eine  ausdauernde,  m  Deutschland  an  Wegen  und  auf  Feldern 
häufige  Pflanze,   Die  Blätter  sind  im  Monat  Mai  einzusammeln. 


Tussilago  Farfara  Lwn.     Gemeiner  Hußattig. 

Abbild.  Plenck  629.    Hatne  U.  46.    PI.  med.  «37.    G.  u.  v.  Scdl.  ?ö. 

Syst.  sexual.  Gl.  XtX.  Ord.  2.    Syngen«sia  superflua. 

Ord.  natural.  Synanthereae.    Trib.  Corymbiferae  Juss. 

Diese  Pflanze  findet  sich  fast  durch  ganz  Europa,   meist  auf  lehmhaltigem 
und  thonigem  Boden,  auf  Kalk-  und  Mergelgrnnd. 

Aus  einer  senkrechten,  cylindrischen ,  etwas  ästigen  und  faserigen  Wurzel, 
welche  unter  rechten  Winkeln  schuppige  Ausläufer  aussendet,  und  dadurch 
kriechend  wird,  erheben  sidi  im  ersten  Frtlhjahre  mehrere  einfache,  runde, 
weissfilzige  Stengel,  die  mit  länglich -lanzettlichen,  aussen  kahlen,  innen  am 
Grunde  und  am  Rande  spinnewebenartig -filzigen  Schuppen  mehr  oder  weniger 
dicht  besetzt  sind,  und  an  der  Spitze  ein  cylindrisches ,  an  der  Basis  von  eini* 
gen  Stengelschuppeu  umgebenes  BlUthenköpfchen  tragen.  Die  BlUthenhttUe  be- 
steht aus  vielen  linienlörmig  -  stumpfen ,  in  einer  Reihe  stabenden,  giiinen  oder 
etwas  purpurfarbenen  Blättchen ,  welche  mit  lockerm  Filze  und  schwarzen  keu- 
lenförmigen Drüsen,  an  der  Spitze  mit  einem  Büschel  kleiner  Haare  besetzt  sind. 
Auf  dem  zienüich  flachen,  nackten»  mit  Grübchen  besetzten  Blüthenboden  sitzen 
die  goldgelben  Blümchen,  von  denen  die  des  Strahls  lange  schmale  Zungen- 
blüthcheu  und  weiblich,  die  der  Scheibe  röhrig-trichterförmige  Zwitterblüthchen 
(und  in  geringer  Anzahl  vorhanden)  sind.  Nach  dem  Blühen  hängt  das  BlUthen- 
köpfchen, der  Stengel  verlängert  sich,  und  bei  der  Fruchtreife  erhebt  sich  das 
BlUthenköpfchen  wieder.  Die  Frucht  ist  eine  gelblichbraune,  fast  cyJinA»sehe, 
schwach  gereifte  Akene,  mit  haariger,  etwas  nach  einer  Seite  gebogener  Samen- 
krone. Nach  dem  Blühen  kommen  die  wurzolständigen,  gestielten,,  henrfdrmigen, 
Dulk'8  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aiifl.  4g 
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spitz-eckigen,  buchtig-ungieich  spitz-gesfthnteii,  cUdLllcheD,  obes  glattes.  In  der 
Jugend  mit  leicht  abreibbarem  Filze  bedeckten,  unten,  besonders  in  der  Jagend, 
dicht  weissfilzigen  Blätter  hervor,  auf  filzigen,  runden,  an  der  Basis  elwas  acfaei* 
digen  Blattstielen  von  verschiedener  Länge  stehend. 

Diese  Blätter  werden  im  Anfange  des  Sommers  gesammelt,  sind  tet  ge- 
ruchlos und  von  einem  schwach  zusammenziehenden,  etwas  sdüeimig  bitter- 
lichen Gesdimacke. 

Bisweilen  werden  sie  mit  den  jungen  Blättern  des  grossblättrigen  Boilattigi 
( Tu89Üago  PeUuUes Liitn.  Hatne  II.  4  7. 4 8.  PI.  med.  238.)  verwechselt;  diese  siad  aber 
auf  der  Oberfläche  dunkelgrün,  unten  mit  fmen  Härchen  besetzt,  auch  aicfat 
ganz  80  weiss  und  herzfÖrmig-rund,  am  Bande  ungleich  gezähnt,  am  Blattrtide 
mehr  als  herzförmig  eingestielt  und  viel  grösser. 

Das  gelind  bitterlich  schmeckende  Infiisum  des  Huflattigs  wird  Ton  scbve- 
fclsaurem  Eisen  etwas  dunkel  gefärbt. 

Der  Huflattig  wird  im  Aufgusse  oder  als  Thee  gegen  dm>nisdie,  mit  Hiist«s 
verbundene  Lungenentzündungen  (daher  der  Name  Tu99üago)  verordnet,  geki 
auch  in  die  officinellen  Brustspecies  ein. 

Folia  Hyoscyami.     BüsenkratUblätter. 
(Hyoscyamus  niger  L.    Solaneae.) 

Buchtige,  zottige,  bleichgrünliche  Blätter,  wm  widerlichem,  betäu- 
bendem Gerüche.  Eine  zweijährige,  cm  Wegen  vmd  auf%mbd>auien  Ortm 
in  Deutschland  häufige  Pflanze.  Die  Blätter  müssen,  wenn  die  Pflanat 
blüht,  gesammelt  und  nicht  über  ein  Jahr,  aber  vorsuJUig  anßewakri 
werden. 

Hyoscyamus  niger  Linn.    Schwarses  BiUenkrauL 
Abbild.  Plengk  97.    Haynb  I.  J8.    PL  med.  49J. 

Syst.  sexual.  Gl.  V.  Ord.  4.    Pentandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Solaneae.  • 

Das  blasse,  ins  Dunkelgelbe  fallende  Grün  der  Blätter,  die  traurige,  dOstei« 
Farbe  der  Blumen,  der  ekelhaft  widrige  Gemdi  aller  Th^e  erregen  beim  erstei 
Anblicke  den  Verdacht  giftiger  Eigenschaften  bei  dieser  Pflanze,  die  durch  gatf 
Deutschland  und  in  allen  übrigen  Ländern  Europa's  in  Dörfsm,  an  Zäunen,  We- 
gen, auf  Schutthaufen  und  an  andern  ungebauten  Orten  wächst 

Die  Wurzel  ist  flngersdick,  lang,  runzlig,  wenig  ästig,  auswenifig  bniB, 
inwendig  weiss,  und  bringt  einen  aufrechten,  ästigen,  zottigen,  etwas  klebrig», 
2—3  Fuss  hohen  Stengel  hervor.  Die  zottigen,  mit  klebrigen  Haaren  bedeckten, 
weichen  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  stiellos,  eifbrndg-länghch ,  fledersptl- 
tig-buchtig,  die  untern  gestielt,  am  Blattstiele  berablaufend ,  höher  am  StengH 
sitzend,  halbumfassend.  Die  Btttthen  eiozehi,  kurzgestielt  in  den  Winkels  dtf 
Obern  einander  sehr  genäherten  Blätter,  eine  an  der  Spitze  einwärts  gekrttonf^^ 
nach  dem  Verblühen  gerade ,  einseitige  Aehre  bildend.  Der  krugfbrmige  Keldi 
sehr  zottig,  netzaderig,  die  Zahne  ehund,  mit  einem  kurzen  Stachelspitzcben 
Blumenkrone  einblättrig  trichterförmig,  mit  etwas  schief  fünflappigem,  ^^ 
ganz  gleichmässigem  Saume,  schmuzig  gelb,  mit  feinen,  netzförmigen,  schwin- 
liehen  Adern,  im  Schlünde  dunkel  purpurfarbig.  Die  mit  dem  bleibenden  Kekfc^ 
umgebene,  am  Grunde  bauchige,  nadi  oben  verengerte  Kapsel  ist  zweiftcfarigi 
vielsamig,  und  springt  durch  ein  sich  rundum  lösendes  Deckelchen  auf  [Copiv^ 
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Die  BMlhezeil  ist  Mai  bis  August. 

Der  Geschmack  der  Blätter  ist  weichlich,  fade  und  ekelkaft,  getrocknet  et- 
was bitterlich;  der  Geruch  äusserst  widerüdi  und  betäubend.  Man  verwechselt 
sie  mit  den  Blätlem  des  weissen  Bilsenkrautes  {Hyoscyamuä  albus  L.),  welches 
nicht  so  häufig  ist  als  das  schwanse.  Die  Blätter  sind  kleiner,  stumpfer,  wolli- 
ger und  gestielt  Naeh  Horkuno  soll  auch  H,  agrestis  Kitaib.  gesammelt  wer- 
den, eine  Species,  die  sich  von  H.  niger  durch  die  jährige  Wurzel,  niedrigem, 
einfachem  Stengel  und  weniger  behaarte,  nicht  so  tief,  nie  bucfatig  eingeschnit- 
tene Blätter  unterscheidet. 

Ehedem  war  auch  die  Wurzel  im  Gebrauche;  Jetzt  zwar  nicht  mehr,  aber 
die  Samen  des  Bilsenkrautes  werden  bisweilen  zu  Räucherungen  gegen  Zahn- 
weh angewandt,  wobei  jedoch  Vorsicht  nöthig  ist,  indem  leicht  Betäubung  dabei 
entstehen  kann.  Diese  Samen  sind  klein,  rundlich,  fast  nierenförmig,  etwas  zu- 
sammengedrückt ,  runzlich ,  von  aschgrauer  Farbe ,  einem  unangenehmen  betäu- 
benden Gerüche  und  bitterlichem  Geschmacke.    Spec.  Gew.  ==  0,943. 

BaANDES  (Trommsd.  N.  J.  V.  4.  S.  35)  unterwarf  die  Samen  des  Bilsenkrau- 
tes einer  Untersuchung ,  und .  glaubte  in  Folge  derselben  das  Dasein  einer  die 
Wirksamkeit  des  Bilsenkrautes  bedingenden  Pflanzenbase,  von  ihm  mit  dem  Na- 
men Hyoscyamin  bezeichnet ,  annehmen  zu  dürfen ,  ob  es  gleich  nicht  gelang, 
dassell]^^  abgesondert  darzustellen.  Als  Bestaudtheil  in  4000  Tb.  Samen  gab  er 
an:  fettes,  in  Alkohol  leicht  lösliches  OeH96,0;  fettes,  in  Alkohol  schwerlösliches 
Oel  460;  besondere  Stearin-  oder  viehnehr  feltwachsartige  Substanz  9,ß;  Wachs 
44,0;  Halbharz  30,0;  thierisch  -  vegetabilische  Materie  (Pbyteumakolla)  34,0;  Ei- 
weiss  8,0;  verhärtetes  Eiweiss  37,ö;  äpfelsaures  Hyoscyamin  mit  Antheilen  von 
äpfels.  Kalk,  Talkerde,  Kali-  und  Ammoniaksalz  63,0;  schwefeis.,  äpfels.  und 
salzs.  Kall  4,0 ;  äpfels.  Kalk  4,0 ;  äpfels.  Talkerde  2,0 ;  phosphors.  Kalk  und  Talk 
24,0;  Gummi  42,0;  Traganthstoff  24,0 ;  Stärkemehl  45,0;  Schleimzucker  eine  Spur; 
Faser  260,0;  Wasser  240,0.  S.  =  4025.  Die  Asche  enthielt:  kohlens.,  phos- 
phors., salzs.  und  schwefeis.  Kali;  viel  phosphors.  Kalk  und  Kieselerde,  schwe- 
feis. Kalk,  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Kupferoxyd  eine  geringe  Spur.  Auch  Pb- 
SCBIER  (ebend.  S.  92)  wollte  gleichzeitig  mit  Brandes  ein  Alkaloid,  zugleich  eine 
eigenthUmliche  Säure  und  ein  aromatisches,  nach  Kanthariden  riechendes  Prin- 
cip  erhalteu  haben. 

Dass  aber  eine  wirkliche  Pflanzenbase  im  Bilsenkraute  enthalten  sei,  hat 
erst  Gkigbr  (Aooal.  d.  Pharm.  4833.  YIL  S.  270)  nachgewieseq.  Zur  Darstellung 
werden  am  besten  die  Bilsensamen  benutzt ,  welche  man  einer  ähnlichen  Bear- 
beitung, wie  bei  Belladonna  die  Wurzeln,  unterwirft.  Jedoch  ist  die  Bereit 
tung  etwas  schwierig,  wegen  der  leichten  Löslichkeit  des  Hyoscyamins  in  Was- 
ser, oder  vielmehr  wegen  seiner  schneUeH  Veränderllehkeit  in  Bertlhrung  mit 
Wasser  und  freien  Alkalien,  wodurch  es  in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser  löslich 
und  auch  weiter  zerlegt -wird.  —  Man  zieht  die  Samen  mit  Weingeist,  mit  oder 
ohne  Säurezusatz y  auch  mit  Wasser  heiss  aus,  dampft  die  Ausztige  in  gelinder 
Wärme  ab,  reinigt  sie  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Kalk,  Schwefelsäure 
und  Filtriren,  versetzt  die  ziemlich  entfärbten  und  durch  Abdampfen  eingeengten 
Auszüge  mit  überschüssigem  kohlens.  Natron  in  gepulvertem  Zustande ,  befreit 
den  Niedei*schlag  so  schnell  als  möglich  durch  Pressen  und  Behandeln  mit  ab- 
solutem Alkohol  vom  Alkali,  behandelt  gleichzeitig  die  Mutterlauge  mit  Aether, 
vereinigt  die  äther-  und  weingeisthaltigeu  Flüssigkeiten,  versetzt  sie  wieder  mit 
Kalk,  fikrirt,  behandelt  das  Filtrat  mit  Blutlaugenkohle,  zieht  den  Aether  und 
Weingeist  grösstentheils  ab  und  dampft  zuletzt  unter  Zusatz  von  wenig  Wasser 
in  sehr  gelinder  Wärme  ab.     Ist  das  Hyoscyamin  noch  nicht  farblos,   so   muss 

48* 
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es  nochmals  an  Säure  gebunden  und  wie  angeführt  behandelt  werden.     Die 
Ausbeute  ist  oft  sehr  gering. 

Das  Hyoscyamiu  krystallistrt  in  sternförmig  vereinigten  8eideQg]Jiiizeiide& 
Nadeln ;  öfters  erhält  man  es  aber  nur  als  eine  farblose,  durchscheinende,  ztthe  ufid 
klebende  Masse.  Im  reinen  und  trocknen  Zustande  ist  es  geruchlos,  unreia  und 
gefärbt  entwickelt  es  einen  höchst  widrigen,  tabaksähnlichen  Geruch.  Sein  Ge- 
schmack ist  scharf  und  tabaksähnlloh.  An  der  Luft  hält  es  sich  unvertadcrt 
und'  schmilzt  in  gelinder  Wärme.  Bei  etwas  grösserer  Hitze  kanne«  uiiTer- 
ändert  ttberdesUllirt  werden ,  bei  einer  zu  starken  Hitze  zersetzt  es  sieb  jedoch 
mit  einer  solchen  Leichtigkeit,  dass  man  sidi  der  Sublimation  nicht  als  Reini- 
gungsmethode bedienen  kann.  Beim  Kochen  mit  Wasser  in  einem  Destillations- 
apparate geht  eine  sehr  unbedeutende  Menge  von  Hyoscyanün  mit  dem  Wasser 
über.  In  völlig  wasserfreiem  Zustande  reagirt  es  nicht,  seine  wässrige  Lösung 
aber  stark  alkalisch.  Von  Wasser  wird  es  ziemlich  leicht  aufgelöst;  das  onreioe 
mischt  sich  damit  in  allen  Verhältnissen.  Auch  löst  es  sich  in  Alkohol  und 
Aether.  Seine  Auflösungen  in  Wasser  zersetzen  sieh  an  der  Luft.  Mit  Aetzkali 
gemischt  förbt  es  sich  braun,  es  wird  Anunoniak  frei  und  eine  harzartige  Sub- 
stanz gebildet/  Starke  Säuren  wirken  weniger  zersetzend  ein.  GalläpfelaufgBss 
fällt  es  in  weissen,  käsigen  Flocken.  Mit  den  Säuren  bildet  es  völlig  neutrale 
Salze,  deren  Lösung  im  luftleeren  Baume  abgedunstet  werden  muss.  Einige 
derselben  werden  krystalUsirt  ertialten  und  sind  luftbeständig,  wie  das«Bchwr- 
felsaure  Salz.  Sie  sind  geruchlos,  besitzen  aber  den  Geschmack  des  Hyoscya- 
mins  und  lösen  sich  leicht  in  Alkohol  und  Wasser.  Das  Hyoscyamin  und  aeiat 
Salze  wirken  sehr  giftig.  Sie  erweitern  die  Pupille,  jedoch  nicht  so  stark  wie 
Atropin. 

Die  Blätter  des  Bilsenkrauts  enthalten  gleichfalls  Hyoscyamin,  an  eine  Pfian- 
zensäure,  wahrscheinlich  Aepfelsäure,  gebunden.  Die  leichte  Zersetzbarkeit  des 
Hyoscyamins  in  feuchter  Luft  ist  die  Ursache,  dass  die  Blätter  bei  längerer  Anf- 
bewahrung  bedeutend  an  Wirksamkeit  einbüssen  und  daher  jährlich  frisch  ge- 
sammelt werden  müssen.  Ausserdem  enthalten  die  Blätter  einen  in  Wasser 
und  Weingeist  und,  einen  andern  nur  in  Wasser  löslichen  ExtractivstofT,  sowie 
Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Magnesia  mit  Aepfelsäure,  Schwefelstture  ood 
Phosphorsäure. 

Das  Bilsenkraut  wird  vorzüglich  zur  Bereitung  des  Extracts,  aber  auch  äosser- 
lieh  zu  erweichenden  Umschlägen  gebraucht.  Die  Samen  geben  kalt  ausg^r^st 
ein  unschädliches  fettes  Oel,  von  dem  man  nach  Joss  beim  nochmaligen  Aus- 
pressen der  mit  Wasser  angestossenen  Kuchen  eine  noch  grössere  Quanlitit  ab 
das  erste  Mal  erhält. 

Folia  Juglandis.     WaUnussbkmer. 
(Juglans  regia  L.   Terebinlhaceae.) 

Ungleich  gefiederte  Blätter,  mit  ungefähr  neun  UmgUch-Umsm' 
förmigen,  glatten,  sägeformig-gezähnelten  Blättchen,  von  starkem  Ge- 
rüche, Sie  werden  im  Monat  Juni  von  dem  bei  uns  angd>auten  Bawne 
gesammelt. 

Juglans  regia  Ldw.     Gemeiner  WaUnusibaum, 

Abbild-  Plbngk  67«.    Hatnb  XIIL  47.    PI.  med.  96.    G.  u.  v.  Schl,  n. 
Syst.  sexual  Cl.  XXI.  Ord.  8.    Monoeda  Polyandrie. 
Ord.  natural.  Terebinthaceae. 
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Der  WaÜDUSsbaum  kommt  ans  Persien  her,  wo  er  noch  wild  in  der  MlUa 
der  Wtilder  angetroffen  -wird.  Ob  er  nun  gleich  in  Europa  beinahe  einheimisch 
geworden  ist  und  eine  gewöhnliche  Kälte  ziemlich  gut  aushslt,  so  gewöhnt  er 
sich  doch  nicht  so  ganz  an  unser  Klima,  dass  er  einer  sehr  strengen  Winter- 
kalte widerstehen  könnte.  Er  wird  daher  nur  besonders  häufig  im  sttdlichen 
Europa,  sowie  auch  in  Deutschland  und  an  andern  Orten  angebaut.  Seine  weit- 
auslaufenden Wurzeki,  sein  Schatten  und  seine  abfallenden  Blätter  sind  aber  den 
um  ihn  stehenden  Vegetabilien  nachtheilig.  Er  ist  eiher  unserer  schönsten 
Btfume,  trügt  einö  ausgebreitete  dichte  Krone,  wird  ziemlich  stark,  50^60 Fuss 
hoch,  aber  nicht  leicht  Über  80  Jahre  alt. 

Die  Rinde  ist  an  jungen  Bäumen  glatt  und  glänzendbraun,  an  älteren  dick, 
aschfarbig,  rauh  und  aufgesprungen.  Das  Holz  ist  hart.  Die  grossen,  gestielten, 
schön  grünen,  abwechselnden  Blätter  sind  ungepaart-gefiedert  und  bestehen  aus 
5,  7 — 9  oval-lanzettförmigen,  entgegengesetzten,  fast  aufsitzenden  Blättchen;  isie 
haben,  besonders  gerieben,  einen  angenehmen  Geruch  und  gewtirzhaft  zusam- 
menziehenden Geschmack.  Die  männlichen  BlUthen  bilden  an  dem  altern  Hohse 
lange,  runde,  herabhängende  Kätzchen  von  braungrUner  Farbe;  die  weibUchen 
Bltkthen ,  zu  zwei  oder  drei  am  Ende  der  jungen  Triebe ,  jede  mit  einigen  run- 
den, pfriemenförmigen  Blättehen  umgeben.  Die  Frucht,  eine  Nuss  oder  trockne 
Steinfrucht,  ist  eiförmig  kugelig.  Die  äussere  Schale  der  Frucht  ist  glatt,  fest, 
dick,  fleischig,  lebhaft  grtln  und  mit  einer  Längsfürcbe  versehen.  Unter  dieser 
Schale  befindet  sich  eine  zweiklappige ,  netzförmig  gefürchte,  knödierne,  röth- 
lichgelbe  Nuss«  welche  nach  den  Abarten  des  Baumes  in  ihrer  Grösse  und  Härte 
verschieden  ist.  Der  Kern  ist  unregelmässig  wellenförmig  gestaltet,  in  vier  Lap- 
pen getheilt,  ölig  und  sehr  wohlschmeckend. 

Der  Nussbaum  blüht  im  April  und  Mai;  die  Früchte  reifen  im  September 
und  October. 

Die  officinellen  Wallnussblätter  lassen  sich  gut  trocknen ,  so  dass  sie  ihre 
grüne  Farbe  behalten,  und  auch  im  getrockneten  Zustande  gerieben  den  ange- 
nehmen Geruch  entwickeln.  Der  Aufguss  ist  bräunlich,  von  gewürzhaftem,  we- 
nig bitterlichem,  dagegen  mehr  zusammenziehendem  Geschmacks;  mit  vielem 
Wasser  verdünnt,  wird  er  durch  Eisenauflösung  grün  gefärbt,  concentrirt 
stark  gefällt 

Früher  wurde  aus  den  unreifen  Früchten  ein  Extract  bereitet,  auch  die  grüne 
frische  Schale  der  Früchte,  Cortex  Nuds  JuglancUs,  getrocknet.  Sie  siäd  sehr 
reich  an  Gerbesäure,  die  aber  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  sehr  bald  verändert 
wird.  Untersucht  smd  dieselben  worden  von  Bbagon^ot  (Tbommsd.  J.  XX.  2. 
und  Wagkenroder  (Geiger's  Magazin.  Mai  4^27.  n6.).  Die  unreifen  Früchte 
enthalten  nach  Bernats  (Bughn.  Repert  4845.  XXXYIII.  257.)  etwas  Ammoniak; 
Gerbestoff,  und  zwar  eisenbläuender,  findet  sich  nur  in  der  Innern  Haut,  welche 
den  Kern  einschUesst.  Die  reifen  Früchte  enthalten  50  PrOc.  fettes  Oel,  welches 
früher  gleichfalls  offlcinell  war.  Dasselbe  ist  blassgelb,  geruchlos,  und  von  mil- 
dem, angenehmem  Geschmacke.  Spec.  Gew.  bei  -f-  42**  G.  =»  9,6®  R.  0,9283. 
Es  gehört  zu  den  austrocknenden  Oelen,  und  trocknet  noch  schneller  als  Leinöl. 
Bei  —  46<^  C.  =  42,8®  R.  f^ngt  es  an  sich  zu  verdicken,  und  wird  bei  einer 
Kälte  von  —  27®  C.=  24,6®  R.  zu,  einer  festen,  weissen  Masse. 

Folia  Melissae  seu  Melissae  cilratae.     Melisse.     Cüronenmelisse. 
(Melissa  ofBcinalis^L.   Labiatae.) 

Fast  herzförmige,  oder  eiförmige  und  elliptische,  gekerbt-sägeför- 
mige,  mehr  oder  tveniger  mit  kurzen  Borsten  besetzte  Blätter,  van  ge-- 
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würzhaftem  Geschmacke  und  Gerüche.  Eine  ausdauernde  Pflanze,  du 
im  südlichen  Deutschland  wild  wächst^  und  bei  uns  in  Grärten  angebaut 
wird.  Die  Blätter  müssen  gesammelt  werden,  wenn  die  Pflanze  bühL 
Von  der  nach  Citronen  riechenden  Varietät  der  Nepeta  Cataria  L  unter- 
scheidet  sie  sich  durch  die  unterhalb  behaarten  oder  weiss-filzigen  Blätier, 


Melissa  officioalis  Lnm.    CitronenmeHsse. 

Abbild.  Plbnck  500.    Hatne  VI.  32.    PI.  med.  480. 
Syst  sexual.  Gl.  XIV.  Ord.  4.    Didynamia  Gymnospennia. 
Ord.  natural.  Labiatae. 

Diese  Pflanze  wttchst  in  den  südlichen  Ländern  Enropa^s,  vonttgIi<^  auf  deo 
italienischen  Alpen  und  in  der  Schweiz,  femer  in  Frankreich,  auch  in  Deotsdi- 
land,  in  Oesterreich,  Schlesien  u.  s.  w.  Bei  uns  wird  sie  in  Gärten  gezogca» 
lässt  sich  aber  auch  auf  Feldern  anbauen.  Dieses  muss  auf  mergelartigem  und 
steinigem,  beschattetem  und  feuchtem  Boden  geschehen,  denn  wenn  sie  glekfc 
auf  gut  gedüngtem  Garteaboden  freudig  zu  wachsen  scheint  und  zaUreidierf, 
breitere  Blatter  bekommt,  so  verliert  sie  doch  sehr  an  Geruch  und  WirksamknL 

Die  runden,  schiefen  Wurzeln  sind  hart,  dünn  und  za^erig,  die  StengH 
aufrecht,  viereckig,  etwas  haarig,  sehr  ästig  und  2^3  Fuas  hoch.*  Die  Zwe^e 
sind  kurz  und  kommen  aus  den  Blattwinkeln.  Die  gegenüberstehenden  Butter 
sind  eirund,  etwas  spitz,  sägeartig;  die  untern  langgestielt,  am  Grunde  ta 
herzförmig,  oben  entfernt  haarig,  unten  kahl;  die  obern  kurzgestielt  mit  tet 
keilförmiger  Basis,  oben  fast  weichhaarig,  unten  an  den  Adern  haarig.  Die  Blu- 
men in  den  Blattwinkeln  in  ästigen,  6— 8blumigen  BUsdieln,  die  durch  die 
gegenüberstehenden  Blätter  das  Ansehen  eines  Quirls  erhalten.  Kelcfa  rOhn^ 
gestreift,  zweilippig;  die  Oberlippe  zurUckgekrttmmt,  3zähnig;  Untertippe  2zäb- 
nig,  mit  langen  spitzen  Zähnen.  Blumenkrone  weiss,  selten  blass  rötiilicii,  cia- 
blättrig und  rachenfbrmig;  der  Schlund  etwas  aufspringend  mit  zweispaltig 
gewölbter  Oberlippe  und  flacher,  abstehender,  alappiger  Unterlippe.  Im  Grunde 
des  vergrösserten  Kelches  4  trockne ,  auf  der  äussern  Seite  gewölbte  Nttasdiei 
(sogenannte  nackte  Samen). 

Die  Melisse  blüht  im  Juli  und  August.  Sie  kann  8,  auch  3mal  jährlidi  ge^ 
schnitten  werden.  Dieses  geschieht  vor  der  BlUthe  bei  trockner  Witterung.  Def 
aromatische,  sehr  angenehme  Geruch  des  Krautes,  welcher  vor  der  BlUthe  vki 
stärker  als  zu  jeder  andern  Zeit  ist,  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Citrooe. 
Beim  Trocknen  des  Krautes  vermindert  sich  der  Geruch  beträchtUch.  Der  Ge- 
schmack ist  Iralsamisch  und  etwas  scharf. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  giebt  die  Melisse  eine  sehr  geringe  MeB^e 
ätherisches  Oel.  Der  wässrige  Aufguss  ist  dem  Theeaufgusse  ähniicfa ,  hat  des 
Geruch  der  Melisse  und  einen  gelind  bitterlichen,  herben  Geschmack.  Die  beft- 
braune  Farbe  des  verdünnten  Aufgusses  wird  durch  die  Eisenauflösungeo  ics 
Dunkelolivengrüne  verändert  Die  geistige  Tinctur  ist  von  dem  vielen  grlkaeo 
Harze  der  Blätter  dunkelgrün,  hat  den  Geruch  der  Melisse  und  einen  scharf», 
balsamischen  Geschmack. 

Die  fixen  extractiven  Bestandtheile  der  Melisse  bestehen  demnach  in  eiscth 
grünendem  Gerbestoffe,  bilterm  Extractivstoffe ,  Gummi  und  Harz. 

Die  Melisse  wird  sowohl  im  Thee  oder  Aufgusse  als  im  deatflürten  Wassrr 
verordnet. 

Eine  Verwechselung  mit  Nepeta  Cataria  ist  an  den  oben  angegebenen  Kenn- 
zeichen leicht  zu  erkennen. 
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Folia  Menthae  crispae.    Krausemünze, 
(Mentha  crispa  L.   Labiatae.) 

Kurz  gestielte,  herzförmige  und  eiförmige,  blasig -runzliche,  mit 
ein  wenig  vorstehenden  Zähnen  gezähnte  Blätter,  von  gexmrzhaftem  Gc- 
schmacke,  und  durch  eigenthümlichen  Geruch  zu  erkennen.  Die  Pflanze 
wird  in  den  Gärten  DeutsdUands  häufig  angebauL  Die  Blätter  sind  ein- 
zusammeln, wenn  die  Pflanze  bHiht. 


Die  Arten  der  Gattung  Mentha ,  die  im  Gerüche  etwas ,  sehr  Uebereinstim- 
mendes  haben,  sind  (wie  Überhaupt  die  Labiaten}  sehr  vielfachen  Abänderungen 
durch  Boden  und  Cultur  unterworfen,  die  sich  theüs  in  der  BlUthe,  theils  und 
ganz  besonders  in  den  Blättern  aussprechen.  In  der  ^^luroe  sind  die  Staubge« 
fUsse  bald  sehr  bedeutend  entwickelt,  so  dass  sie  über  die  Blumenkrone  weit 
hervorragen  {Stamna  exaerta)^  bald  aber  auf  Kosten  der  Pistille  zurückgeblieben 
und  in  der  Krone  y^rsteckt.  Die  Abänderung,  die  uns  hier  interessirt  und  die 
der  ganzen  Pflanze  ein  anderes  Ansehen  gibt,  so  dass  sie  die  Ausmittelung  der 
eigentlichen  Stammart  oft  sehr  erschwert,  ist  die  Crispation,  das  Krauswerden 
der  Blätter.  Schon  Linnb  erklärte  das  Krauswerden  der  Blätter  für  eine  Mon- 
strosität; ihm  folgen  DiEBBAOH  (Gbiger*s  Magazin.  4830.  XXIX.  S.  444)  undHATNE 
(Arznei- Gew.  XI.)-  Durch  das'  Krauswerden  der  Blätter  vergrüssert  sich  die 
Fläche  derselben,  in  welcher  das  ätherische  Oel  enthalten  ist,  und  damit  ver- 
mehrt sich  auch  der  Geruch,  der  Übrigens  bei  den  einzelnen  Arten  nicht  sehr 
beständig  zu  sein  scheint,  da  in  den  zahllosen  Varietäten  einer  Art  die  ver- 
schiedensten Nuancen  des  Menthageruchs  vorkommen.  Der  Standort  hat  nicht 
geringen  Antheil ,  indem  auf  Hohen  und  trocknen  X^egenden  das  flüchtige  Oel 
sich  mehr  ausbildet,  in  nassen  und  niedrigen  Gegenden  aber  der  Extractivstoff*. 
Schon  die  alten  Botaniker  machten  darauf  aufmerksam,  dass  das  öftere  Umpflan- 
zen nicht  zu  versäumen  sei,  weil  sonst  die  Krausemünze  der  Mentha  aquatica 
ähnlicher  werde.  So  sehen  wir  denn  auch  (Dierbach  in  BnAMD^s'  Archiv  4830. 
XXXII.  S.  495)  verschiedene  Arten  genannt  als  diejenigen,  von  denen  die  Folia 
Menthae  criepae  geaammeh  werden  sollen,  und  oft  ist,  wie  bei  allen  seit  langer 
Zeit  cultivirten  Gewädisen,  das  ursprüngliche  Vaterland  und  der  Stamm  gar 
nicht  mit  Besimmtheit  auszumittehi. 

Mentha  crispa  L.     Kraitsemünze. 

Abbild.  Hatnb  XI.  38.    PL  med.  463.    G.  u.  v.  Sghl.  408. 

Syst.  sexual.  Gl.  XIV.  Ord.  4.    Didynamia  Gymnospermia. 

Oixi.  natural.  Labiatae. 

Die  ächte  Krausemünze  ist  wahrscheinlich  eine  durch  Cultur  entstandene 
Monstrosität,  deren  Mutterpflanze  sich  nicht  mit  Bestimmheit  ausmitteln  lässt. 
Sie  wird  häufig  im  nördlichen  und  westlichen  Europa  cultivirt.  Die  perennirende 
kriechende,  gegliederte  Wurzel  treibt  einen  4%— 2  Fuss  hohen,  geraden,  auf- 
rechten, vierkantigen,  besonders  nach  oben  ästigen,  durch  abstehend -zurUck- 
gebogene  Haare ,  besonders  an  den  Kanten  und  unter  den  Gelenken ,  behaarten 
Steng^.  Die  Aeste  gegenüberstehend,  off'enstehend ,  kürzer  als  der  Stengel. 
Die  gegenüberstehenden,  fiist  sitzenden,  rundhch- eiförmigen,  langgesägten,  ge- 
wellt-krausen, runzligen  Blätter  sind  ebenfalls  mit  gegliederten  Haaren  auf  bei- 
den Seiten  besetzt,  auf  der  untern  Fläche  noch  mit  gelben  Harzpunkten  über- 
säet. Die  lilafarbigen  Blumen  sieben  in  vielblumigcn  (20— 30blumigen)  Schein- 
quirlen, jeder  von  zwei  schmalen,  spitzen,  gewimperten  Deckblättchen  unterstützt. 
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Diese  Scheinquirlc  bilden  au  dea  Enden  der  Zweige  untwbrochene  nindücbe 
Köpfeben.  Der  Kelch  rührig,  fUnfzäbnig;  die  Blumenkrone  einblättrig,  röhrig. 
vierlappig.    Im  Grunde  des  Kelchs  vier  sehr  kleine  Ntlssc^en^ 

Dieser'  Pflanze  steht  sehr  nahe 

Mentha  crispata  Schraderi. 

Abbild.  Hatne  XI:  3ö     PI.  med.  464.    G.  u.  v.  Sohl,  409. 

Kommt  in  Deutschland  am  Harze  und  in  Hessen  nicht  häufig  vor,  wird  aber 
in  Gärten  sehr  häufig  cultivirt  Sie  ist  eine  perennirende  Pflanze,  die  eigentlich 
wohl  nur  als  Varietät  von  M,  viridis  L.  (Uatzie  XI.  36.)  betraditet  werden  kann, 
und  von  Einigen  für  eine  Bastardpflanze  gehalten  wird.  Sie  unterscheidet  sieh 
von  der  wahren  KrausemUnze  durch  etwas  höheren  Wuchs,  mehr  längliche,  et- 
was zugespitzte,  weniger  rundliche  und  minder  krause  Blätter,  durch  den  Man. 
gel  der  Behaarung,  durch  längere,  mehr  zugespitzte  BlUthenähren,  gebildet  darcli 
die  nahe  an  einander  gerUckten  Blumenwirtel ,  während  bei  der  ächten  Krause- 
mUnze die  Wirtel  mehr  zu  abgerundeten  Köpfchen  oder  kopflörmigen  Aehroi 
zusammengerückt  sind,  endlich  dadurch,  dass  die  Anthereu  bei  dieser  gelb,  bei 
jener  blau  sind. 

Von  der  ersteren  Pflanze  wird  die  offlcinelle  KrausemUaze,  eben  wenn  sich 
die  Blumen  entwickeln,  Juli  bis  August,  eingesammelt,  und  kann  S  bis  3  Mal 
in  einem  Jahre  geschnitten  werden.  Sie  hat  einen  gewürzhaften,  brennend  bit- 
terlichen Geschmack,  und  einen  starken  balsamischen  eigenäitlmlichen  G^ncii, 
der  beim  Trocknen  des  Krautes  nicht  vergeht.  Dieser  Geruch  ist  durch  das 
flüchtige  Oel  bedingt,  welches  reichlich  in  den  Blättern  enthalten  ist,  so  dass 
in  trocknen  Sommern  von  4  Pfunde  Kraut  3  Quentchen  Gel  erhaltc^i  ^«rerdeo. 
Mit  Wasser  infundirt  giebt  die  KrausemUnze  einen  ziemlich  gesättigten  rothbraiH 
nen  Aufguss,  der  durch  Eisensalze  dunkel  olivengrün  wird.  Der  geistige  Aas- 
zug ist  dunkelgrün  und  von  balsamisch -bitterm  Geschmacke. 

Folia  Menthae  piperitae.     Pfeffermünze, 
(Mentha  piperita  L.   Labiatae.) 

Ziemlich  lang  gestielte,  elliptische  und  längliche,  spitzige,  scharf- 
sägeformige,  oben  glatte,  unten  ein  wenig  ranchhaarige,  geruckooBe 
Blätter ,  von  gewürzhaftem  und  kampherartigem  Geschmacke  mit  dem 
G^hle  von  Kälte  im  Munde.  Die  Pflanze  wächst  in  England  wild,  bei 
uns  wird  sie  in  Gärten  angebaut  Die  Blätter  sind  einzusammeln,  wem 
die  Pflanze  blüht 


Mentha  piperita  Linkt.    Pfelfermünse, 

Abbild.  Plenck  468.    Hatne  XI.  37.    PI.  med.  465.    G.  u.  v.  Schl.  410, 
Syst.  sexual.  Gl.  XIV.  Ord.  4.    Didynamia  Gymnospcrmia. 
Ord.  natural.  Labiatae. 

Diese  Pflanze  wächst  in  England  in  sumpfigen,  wässrigen  Gegenden  nod 
auf  Wiesen  wild.  Nach  Pouqueville  wächst  sie  auch  in  Griechenland ,  sie  fin- 
det sich  aber  auch  in  Japan,  namentlich  bei  Nangasaki.  Ein  engliadier  ReiseD- 
der,  Sgoitler,  versichert  ferner,  auf  Juan -Fernandez  in  Südamerika  an-  einea 
Bache  eine  so  grosse  Menge  Mentha  piperita  und  Melissa  ofjMrMUia 'gefunden  za 
haben,  dass  der  Bach  selbst  dem  Auge  dadurch  ganz  entzogen  war.  Bei  qbs 
wird  die  Pfefilermünze  häufig  in  Gärten  gezogen.     Sie  verlangt  ebeniUU  einen 
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feuchten  uod  lehmigen  Boden ;  wird  sie  längere  Zeit  hindurch  aof  sandigem,  lockerem 
und  trocknem  Boden  angebaut,  so  verliert  sie  nach  Nbbs  v.  Esknbkgk  und  Wie<^ 
MAMif  ihren  eigenthttmlichen  Geruch  und  Geschmack,  «und  scheint  den  der  Mentha 
viridis  anzunehmen.  Nach  Stoltzb's  Erfahrungen  mUssen  die  Pflanzen  der  Mün- 
zen auch  selbst  in  einem  ihnen  zusagenden  Standorte  nicht  Ittnger  als  3  Jahre 
gelassen  werden,  ohne  sie  wenigstens  umzulegen,  weil  ein  Krankein  der  Pflan- 
zen eintritt,  wovon  die  Folge  Veränderung  des  Geruchs  ist.  In  einem  den 
Pflanzen  nicht  zusagenden  Standorte  zeigt  sich  dieses  Krfinkeln  schon  im  zwei- 
ten Jahre;  der  Geruch  der  Pflanze  ist  schwacher  und  krautartiger,  und  nach 
und  nach  fangen  sie  an  auszugehen.  Wiegmann  warnt,  Mentha  crispa  und  Jf. 
piperita,  besonders  auf  trocknem  Boden ,  zusammenzustellen ,  denn  wenn  beide 
Pflanzen  zu  gleicher  Zeit  geblüht  haben,,  so  nimmt  im  folgenden  Jahre  die  M, 
crispa  den  Geruch  der  M,  arvensis,  und  die  M.  piperita  den  Geruch  der  Jlf- 
crispa  oder  viehnehr  der  M.  aquatiea  an,  und  beide  Sipd  unbrauchbar.  Schnei- 
det man  beide  vor  der  Bltttheab,  so  erfolgt  diese  merkwürdige  Veränderung 
nicht.  Kommt  M,  viridis  unter  die  PfeflfermUnze,  so  wuchert  erstere  so  sehr, 
dass  sie  die  letztere  ganz  verdrttngt  Die  Pfeffermünze  friert  bei  kalten  Wintern 
bisweilen  aus,  weswegen  sie  im  Herbste  mit  Pferdedünger,  Stroh  oder  Blnmen- 
laub  bedeckt  werden  muss. 

Die  Wurzel  der  Pfeffermünze  ist  lang,  kriechend,  zaserig  und  treibt  zahl- 
reiche, aufrechte  Stengel,  welche  gewöhnlich  von  brauner,  bisweUcn  von  grün- 
licher Farbe,  viereckig,  ästig  und  wenig  haarig  sind  und  die  Höhe  von  4— i 
Fuss  erreichen.  Die  Blätter  sind  kurzgestielt,  länglich  -  eiförmig ,  ein  wenig  zu- 
gespitzt, gesägt,  an  ihrem  Grunde  rund  und  von  sattgrüner  Farbe.  Man  be- 
merkt an  ihnen  durchsichtige  Punkte,  die  obere  Fläche  ist  glatt  und  dunkelgrün, 
die  untere  etwas  rauh  und  haarig.  Die  kleinen  violettrothen ,  gestielten  Blumen 
sind  in  einzelne  von  einander  geschiedene  Quirle  vereinigt,  welche  au  dem  Ende 
der  Zweige  und  des  Stengels  kurze,  cylindrische,  etwas  dicke,  stumpfe  Aehren 
bilden.  Der  Kelch  ist  einblättrig,  fUnfzähnig ;  die  Krone  einblättrig,  röhrig,  vier- 
theilig. Im  Grunde  des  Kelches  vier  kleine  Ntksschen,  in  welchen  sich  die  Sa- 
men befinden. 

Die  Pflanze  blüht  im  Juli  bis  August. 

Die  Pfeffermünze  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  Arten  Münze  durch 
ihren  sehr  durchdringenden  Geruch,  und  vorztlglich  durch  ihren  aromatischen, 
kampherartigen  und  brennenden  Geschmack,  der  hintennach  eine  angenehme 
Kühlung  im  Munde  zurücklässt.  Das  Kraut  wird  vor  der  Blüthe  eingesammelt. 
Am  häufigsten  wird  es  verwechselt  mit  dem  Kraute  der  grünen  Münze  (Mentha 
viridis ,  Eaykb  XI.  36.  PI.  med.  466).  Doch  unterscheidet  sich  diese  Münze  von 
der  Pfeffermünze  durch  ihre  Haltung,  durch  die  etwas  gebogenen  Zweige,  durch 
die  un-  oder  sehr  kurzgestielten,  lanzettförmig  zugespitzten  und  schmälern^ 
Blätter  und  durch  den  schwächern  Geruch  und  Geschmack.  Die  Blätter  der 
wilden  Münze  (Jf.  sylvestris,  Hayxe  XL  34.)  sind  stiellos ,  dicker,  weisslich  hell- 
grün, oben  runzlig  und  unten  filzig;  die  der  WassermUnze  [M,  aquatiea)  sind 
vollkommen  eirund  und  weich  behaart ,  die  der  Gartenmünze  (if.  gentiUs)  sind 
herzförmig,  spitz,  glatt  und  grün. 

Das  Wirksame  der.  Pfeff^rmünze  liegt  vorzüglich  in  dem  ätherischen  Oelc. 
IU«BN  erhielt  aus  20  Pfd.  Kraut  i  Loth  2  Scrupel  Oel;  nach  Tbomusdohff  er- 
hält man  aus  derselben  Menge  5-^6  Loth  Oel ,  je  nachdem  der  Sommer  heiss 
oder  trodcen  war.  Nach  Knigob  geben  40  Pid.  Crisches  Kraut  beinahe  3Vs  Quent- 
chen Oel.  Der  wässrige  Aufguss  ist  röthlidi,  kräftig  an  Geruch  und  Geschmack, 
und  wird  durch  die  oxydirten  Eisenauflösungen  dunkel  olivengrün  gellrbt. 
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Die  Pfeffennttiize  ist  ein  vonttc^üeliee  flttcbtiget  BetEinJttel,  wekfaes  ato  Thee 
oder  im  Aufgüsse  verordnet  iirird. 

Folia  Millefolii.     SchafgarbenbläUer. 

(Achillea  Millefolium  L.   Compositae-Anthemideae.) 

Doppelt  fiederäieäige,  mü  sehr  Iwrzen  fadenförmigen  tmd  mit  klei- 
ner Borste  begrenzten  Einschnitten  ^  kurzborstige  Blätter,  Eine  in 
Deutschland  häufige  Pflanze.  Die  Blätter  sind  im  Monat  Juni  einzu- 
sammeln. 

Siehe  Flores  Millefolii. 

Folia  Nicotianae.     Tabaksblätter. 
(Nicotiana  Tabaoum  L   Solaneae.) 

Getrocknete,  braune,  länglich- lanzettförmige,  am  Grunde  ver- 
schmälerte, verlängerte,  ganzrandige  Blätter,  von  etwas  ekelhaftem  Ge- 
rüche und  sdiarfem  Geschmacke.  Die  aus  Amerika  abstammende  Pflanze 
ivird  häufig  bei  uns  angebaut.  Es  müssen  die  Blätter  angewandt  wer- 
den, welche  gemeiniglich  virginische  genannt  werden, 

Folia  Nicotianae  rusticae.     Bauemtabaksblätter. 
(Nicotiana  nistica  I^.   Solaneae.) 

Die  frischen,  sehr  kurz  gestielten,  eiförmigen,  ganzrandigen,  rauch- 
haarigen Blätter.  Die  Pflanze  wächst,  wie  man  sagt,  in  Brasilien  und 
wird  jetzt  in  Europa  angebaut. 

Die  Blätter  sind  einzusammeln,  ehe  die  Pflanze  blüht. 


Nicotiana  Tabacum  Luin.    QemHner  Tabak. 

Abbild.  Plbngk  99.    HATifB  XU.  44.    PL  med.  494.    G.u.v.Sghl.  405. 

Syst.  sexual.  Gl.  Y.  Ord.  4.    Pentandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Solaneae. 

Der  Tabak  stammt  aus  dem  südlichen  Amerika  und  wurde  zuerst  4559  von 
einem  Spanier,  Hernandkz  de  Toledo,  aus  der  Provinz  Tabaca  in  St.-Domingo 
nach  Europa ,  und  zwar  zuerst  nach  Spanien  und  Portugal  gebracht.  Von  hier 
kam  er  durch  den  französischen  Gesandten  in  Lissabon,  Jean  Nigot  (von  dem 
er  den  Namen  Nicotia  erhielt),  nach  Paris  und  fand  bald,  trotz  der  schärCsten 
weltlichen  und  geistlichen  Verbote,  allgemeine  Ausbreitung,  und  zwar  zuerst 
als  Schnupftabak  und  erst  spater  als  Rauchtabak.  Auch  nach  Persien  und  Ost- 
indien ist  er  erst  aus  Europa  gelangt  ^Gegenwärtig  wird  er  häufig  in  Deutsch- 
land angebaut,  ohne  jedoch  die  Gttte  des  aus  Amerika/  namentlich  aus  Virgi- 
nien,  bezogenen  za  erreichen. 

Die  Wurzel  ist  stark,  listig,  weiss,  mit  sehr  zahlreicäen  Wurselfssera  be- 
deckt. Aus  ihr  konnnen  mehrere  aofrechte,  runde,  mehr  oder  weniger  listige, 
krautartige  Stengel  hervor,  die  eine  Höhe  von  %—k  Fuss  und  drüber  erreicheB. 
Die  Blatter  sind  sehr  gross,  abstehend;  die  untersten  sind  mehr  eUiptiaoh,  Ung 
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zugespitzt,  io  eioefi-  kurzen  Blattstiel  herablaufend;  die  obern  sind  sitzend,  lan- 
zettförmig; die  obersten  sehr  schmal  und  linienförmig.  Die  Blüthen  bilden  eine 
grosse,  reiche  und  sparrigo  Rispe  an  der  Spitze  des  Stengels;  der  Kelch  ist 
einblättrig,  fUnfSspaltig  baüdiig;  die  Blumenkrone  trichterförmig,  das  Blumenrohr 
etwas  gebogen,  nadi  oben  erweitert,  blassröthlich  und  auf  der  äussern  Seite 
mit  kurzen,  feinen  Drttsenhaaren  besetzt.  Der  Saum  besteht  aus  fUnf  breiten 
und  zugespitzten,  rosenrottien,  gefetteten  Abschnitte^.  Die  Frucht  ist  eine  ei- 
förmige, braune,  zweifiichrige  Kapsel  mit  vielen  kleinen  braunen  Samen. 

Die  leUiaft  grünen  Blatter  nehmen  beim  Trocknen  eine  braungelbe  Farbe 
aq,^  besitzen  einen  eigenthUmlichen  betäubenden  Geruch  und  einen  scharfen, 
ekelhaften  und  bittern  Geschmack. 

Nicotiana  rustica  L.    Bauemtabak. 

2  bis  4  Fuss  hohe,  aufredite,  einfache  oder  ästige,  klebrig-zottige  Stengel, 
auf  4  bis  2  Zoll  langen  Stielen  ganzrandige,  ovale  oder  eiförmige,  an  der  Basis 
abgerundete  oder  auch  etwas  lierzförmige,  vom  s^r  stumpfe,  flaumhaarig- 
klebrige, gelblich -grüne  Blätter,  die  obersten  viel  kleiner  und  kürzer  gestielt. 
Endständige,  ziemlich  gedrängte,  sehr  klebrige  Rispen,  Kelchgipfel  ungleich,  ei- 
förmig-stumpf, zottig -wimperige  Blumenkrone  40  Linien  lang,  grünlich-gelb; 
Röhre  breit,  weichhaarig -zottig;  Saum  fast  kreisnind,  kahl.  Kapsel  beinahe 
kugelig.  —  Stammt  ebenfaUs  aus  dem  heisseron  Amerika,  wird  jetzt  in  mehre- 
ren WelttheUen  gebaut  und  oft  verwildert  angetrofifen.  Blüht  vom  Juni  bis  Au- 
gust und  ist  einjäluig.  Er  besitzt  dieselben  Eigenschaften  wie  der  vorige  und 
soll  jene  Art  sein,  die  zuerst  von  aUen  nach  Europa  gekommen  ist.  Da  jedoch 
der  daraus  bereitete  Rauch-  und  Schnupftabak  stark  und  nicht  so  beliebt  ist, 
als  der  von  der  vorigen  und  einigen  lindern  angebauten  Arten,  wie  N,  macro- 
phylla  Spb.,  N,  fruticosa  L.,  N.  decurrens  Ao.,  N.  petiolata  Ag.  ,  iV.  ckinensis 
Fisch.,  von  w^elchen  die  letztere  in  China  und  auf  den  grossen  und  kleinen 
Sundainseln  als  Tabak  cultivirt  wird,  so  wird  sie  auch  bei  uns  weniger  allge- 
mein, fast  nur  von  den  Landleuten,  häufig  aber  im  Oriente  angebaut. 

Vauqueun  (Trommsd.  J.  XIX.  4.  S.  346)  unterwarf  die  frischen  Tabaksblät- 
ter  einer  chemischen  Untersuchung.  Der  ausgepresste  Saft  rOthete  die  Lack- 
mustinctur  und  wurde  durch  GaUäpfeltinctur  und  Mineralsäure  geftUlt,  eben  so 
durch  basisch-essigsaures  Bleioxyd,  durch  welches  letztere  eine  röthliche  stick- 
stoffhaltige Substanz  niedergeschlagen  wurde,  die  durch  Schwefelwasserstoff 
von  dem  Bleioxyde  abgesdiieden ,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  war.  Der 
von  diesem  Niederschlage,  sowie  von  dem  vorher  durch  Erhitzen  zum  Gerin- 
nen gebrachten  Eiweiss  abfihrirte  Saft  gab,  der  DestiUation  unterworfen,  nur 
ein  fast  geruch-  und  geschmackloses  Destillat,  entwickelte  aber,  mit  etwas  Aetz- 
kali  versetzt,  einen  sehr  durchdringenden,  Augen  und  Nase  reizenden  Geruch, 
gab  auch  jetzt  ein  scharfes ,  nach  Tabak  riechendes  Destillat  von  alkalischer  Rc- 
action,  weicht  letztere  Yauqublin  einem  Ammoniakgehalte  zuschrieb.  Aus  dem 
gehnd  abgedunstcten  Destillate  zog  Alkohol  ein  braunes  Oel  aus,  welches  nach 
Verflüchtigung  des  Alkohols  zurückblieb  und  auf  Kohlen  einen  dichten  Rauch 
und  einen  unerträglich  starken  Geruch  nach  Tabak  verbreitete.  Ausser  diesem 
scharfen  Oele  und  der  stickstoffhaltigen  Materie  enthielten  die  Blätter  noch:  Ei- 
weiss, grünes  Satzmehl,  Aepfelsäure,  Essigsäure,  Salpeter,  Salmiak,  salzs.  und 
äpfels.  Kalkerde,  letztere  in  bedeutender  Menge,  und  Pflanzenfaser,  welche  nach 
dem  Einäschern  Kieselerde,  ein  wenig  Kalk  und  Eisenoxyd  hinterliess. 

HbrmbstXdt  (Sghweigg.  N.  J.  4824.  L  S.  442)  Hess  ein  sehr  concentrirtes 
trübes  Destillat  von  6  Pfunden  getrockneter  Tabaksblätter  6  Tage  lang  in  einem 
leicht  bedeckten  gläsernen  Cylinder  stehen,   worauf  sich  die  Flüssigkeit  aufjge- 
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klttrt  und  eioe  weisse,  krystaffinisch  -  bbfUrige  Substanz  abgesondert  hatte.  Die- 
selbe erregle  den  eigenen  Reiz  des  Tabaks  in  der  Nase  und  im  Schlünde  und 
wurde,  als  die  Wirkungen  des  Tabaks. hauptsttchlich  bedingend,  mit  dem  Na- 
men «Nicotianin  belegt.    Es  ist  den  Stearoptenen  beizuzählen. 

PossBLT  und  Reimaiin  (GsiGEa's  Magaz.  Novbr.  u.  Decbr.  4828.  S.  438,  und 
Febr.  4839.  S.57)  erhielten  ebenfalls  durch  einüaiche  Destillation  ein  festes,  fluch- 
tiges Oel,  von  ihnen  Tabakskampher  genannt,  wogegen  Hbnrt  und  Boctkok-' 
Charlakd  (Bqgbn.  Repert.  4837.  XI.  S.  67)  nichts  davon  erhielten,  als  sie  frisch 
getrocknete  Tabaksblatter  mit  Wasser  destiUirten.  Die  Ersteren  fanden  aber,  dass 
ausser  dem  Tabakskampher  noch  ein  anderer  fluchtiger  Stoff  Übergegangen  war, 
der  in  weit  reichlicherer  Menge  erhalten  wurde,  als  die  Destillation  (nach  dem 
Vorgänge  Vauqüelin's)  mit  einem  Zusätze  von  Aetzkali  (2  Unzen  auf  4  Vs  Pfund 
trocknen  Tabaks)  unternommen  wurde.  Durch  Neutralisircn  des  im  Destillate 
enthaltenen  Ammoniaks  mit  Schwefelsaure,  Abdampfen  zur  Trodine,  Ausziehen 
mit  absolutem  Alkohol,  wobei  schwefeis.  Ammoniak  zurückblieb,  Abziehen  des 
Weingeistes  und  nochmalige  Destillation  des  braunen  Rückstandes  mit  -  einem 
Zusätze  von  concentrirter  Kaiilösung  wurde  ein  Destillat  von  ölartiger  Gonsistenz 
erhalten,  das  fast  völlig  farblos  und  hell,  von  sehr  scharfem  Geschmacke  und 
in  der  Hitze  von  unerträglich  scharfem  Gerüche  war.  Die  noch  durch  Behand- 
lung mit  Aether  gereinigle  Substanz  war  das  scharfe  Princip  des  Tabaks,  von 
den  Verfassern  Nicotin  genannt.  Dasselbe  wurde  auch  durch  Auskochen  der 
Tabaksblätter  mit  durch  Schwefelsäure  angesäuertem  Wassef,  Abdampfen  und 
Behandeln  des  Rückstandes  mit  Alkohol  von  90  Procent  erhalten,  als  die  durch 
Alkohol  ausgezogene  Substanz  mit  Kalkhydrat  versetzt  und  destülirt  wurde. 

Als  Bestandtheile  der  frischen  Blatter  werden  aufgeführt:  4)  ein  eigenthUm- 
lidier  giftiger  Stoff,  basischer  Natur,  fluchtig,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
tropfbarflUssig ,  Nicotin;  2)  ein  kampherihnliches  ätherisches Oel,  wahrschein- 
lich mit  HbrmbstIdt's  Nicotianin  identisch ;  3)  schwach  bitterer  Extractivstoff; 
4)  Gummi;  5)  GrUnharz;  6)  bitteres  braunes  Harz;  7)  Eiweissstoff;  8)  thierisch- 
vegetabilische  Materie,  dem  Kleber  nahe  stehend;  9)  Stärkemehl;  40)  wachsähn- 
liche Substanz;  44>  freie  Aepfelsäure;  42)  43)  44)  äpfels.  Ammoniak,  Kali  und 
Kalk;  46)  46)  schwefeis.  und  Salpeters.  Kali;  47)  48)  phosphors.  und  schwefeis. 
Kalk;  49)  Kieselerde;  80)  Eisenoxyd;  24)  Pflanzenfleiser;  22)  Wasser. 

Nach  ORTifiosA  (Annal.  d.  Chem.  ü.  Pharm.  4842.  XLI.  444)  werden  zurGe-^ 
winnung  des  Nicotins  die  Tabaksblatter,  wozu  man  auch  den  Tabaksstaub  der 
Fabriken  verwenden  kann,  24  Stunden  lang  mit  Wasser,  dem  man  etwas  Sdiwe- 
felsäure  oder  Salzsäure  zugesetzt  hat ,  kalt  ausgezogen.  Die  abgepresste  Flüs- 
sigkeit wird  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft  und  der  dunkelbraune,  sehr 
scharf  schmeckende  Rückstand  mit  ungefähr  %  seines  Volums  einer  starken 
Kalilauge  destülirt,  wobei  man  nach  und  nach  etwas  Wasser  dem  Retorten- 
inhalte  zufügt,  sowie  die  Destillation  in  Folge  der  Concentration  etwas  schwie- 
riger wird.  Das  Destillat  ist  eine  Auflösung  von  Nicotin  und  Ammoniak,  auf 
der,  wenn  sie  concentrirt  ist,  ein  Theil  des  ersteren  in  Gestalt  eines  heilbräun- 
liohen  Gels  schwimmt.  Man  neutralisirt  es  mit  Schwefelsäure  oder  besser  mit 
Oxalsäure ,  weil  die  erstere  auf  das  Nicotin  Versetzend  einzuwirken  scheint ,  und 
dampft  zur  Trockne  ab.  Die  braune  krystallinische  Salzmasse  wird  mit  absolu- 
tem Alkohol  bis  zum  Sieden  erhitzt,  welcher  das  Oxalsäure  Nicotin  auflöst,  das 
Oxalsäure  Ammoniak  aber  zurUcklässt  Die  Alkohollösung  wird  zur  Syrupsdidce 
abgedampft,  in  einem  verschliessbaren  Gefässe  durch  Aetzkali  zersetzt  und  die 
Masse  alsdann  mit  Aether  geschüttelt,  welcher  bei  wiederholter  Behandlung  alles 
Nicotin  aufnimmt.  Wird  dann  die  Aetherlösung  im  Wasserbade  destiihrt,  so  gebt 
zuerst  reiner  Aether,  dann  Aether  und  Wasser  mit  Spuren  von  Nicotin,  endlich 
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ein  farblos«»,  durchslcbtiges  Gel  über,  das  gegen  Ende  der  Desttflation  gelb- 
lich wird. 

Aehnlich,  Jedoch  auch  etwas  abweichend,  ist  die  von  Barral  (Journ.  für 
prakt.  Gbem.  4842.  XXVI.  46)  angegebene  Verfahrungsweise.    Die  zerschnittenen 
Tabaksblatter    (40  Pfund)   werden   mit  Wasser «  welches   durci^  Schwefelsaure 
oder  Salzsäure  sauer  gemacht  worden  ist,  ausgezogen  und  die  erhaltene  Lösung 
durch  Verdunsten  concentrirt,  aber  nicht  weiter  als  bis  zur  Hälfte  ihres  Volums 
und  dann  mit  Kalk  oder  Aetzkali  destillirt     Das  Destillat   enthält  Nicotin ,  wel- 
ches   daraus   durch  Aether   ausgezogen  wird.      Die  Aetherlösung  wird  abde- 
stillirt,  bis  der  grösste  Theil  Aether  übergegangen  ist,  und  der  Rückstand  ein 
paar  Wochen  lang  an  einen  warmen  Ort  gestellt ,  während  man  ihn  zuletzt  bis 
440^  G.  ==s  442^  R.  erhitzt,  wodurch  Ammoniak  imd  weniger  flüchtige  Einmen- 
gungen davon  abdunsten.    Diese    coucentrirte  Flüssigkeit  wird  dann  mit  Kali- 
hydrat vermischt  und  bei  +  490'  C.  =  402°  R.  aus  einer   im   Oelbade   ste- 
henden Retorte  in  einem  langsamen  Strome  von  reinem  und  trocknem  Wasser- 
slofiFgase  destHlirt,  wobei  das  Nicotin  etwas  gefärbt  erhalten  wird.    Nochmalige 
Destillation  in  Wasserstoflfgas  liefert  das  Nicotin  völlig  farblos,  frei  von  Wasser 
und  Ammoniak. 

Dad  Nicotin  ist  farblos,  durchsichtig,  flüssig  wie  Oel,  von  starkem,  unan- 
genehmem Gerüche  nach  Tabak,  und  brennendem  Geschmacke.  Beim  Erwär- 
men schon  unter  400<^  C.  entwickelt  es  weisse  Dämpfe  von  unerträglichem  Ge- 
rüche. Es  destillirt  nach  Ortigosa  bei  +  400^0.  vollkomnicn  über;  nach  Bab- 
HAL  ist  sein  Siedepunkt  260®  C.  =  200**  R. ,  wobei  es  aber  eine  partielle  Zer- 
setzung erleidet  und  Kohle  zurücklässt.  Es  erstarrt  noch  nicht  bei  —  40®  C. 
Mit  der  Hälfte  oder  auch  mit  weniger  Wasser  giebt  das  Nicotin  eine  klare  Auf- 
lösung; mehr  Wasser  bewirkt  jedoch  Trübung;,  Alkohol  macht  diese  Trübung 
augenblicklich  verschwinden,  in  Alkohol  und  Aether  ist  es  in  jedem  Verhält- 
nisse löslich,  und  letzterer  entzieht  es  dem  Wasser.  An  der  Luft  wird  das  Ni 
cotin  braun  und  dick.  Die  Auflösungen  des  Nicotins  reagiren  alkalisch.  Es 
neutralisirt  die  Säuren  und  giebt  mit  ihnen  grösstentheils  zerfliessliche  Salze,  so 
dass  sie  nicht  leicht  krystallisirt  erhalten  werden  können.  Die  Zusammensetzung 
des  Nicotins  un  wasserfreien  Zustande  ist  nach  Obtigosa  und  Babral  C'^H^N 
B=  C'»S*  +  NS»  ==  4028,08;  KohlenstolT  73,068,  Wasserstoff  9,74  4 ,  SUckstolT 
47,224.  Es  enthält  also,  wie  das  Ammonik,  keinen  Sauerstoff.  Melsens  (Pharm. 
Centralbl.  4844.  237)  fand  4  Acq.  Wasserstoff  weniger,  nämlich  C^^WH. 

Das  ätherische  Oel  des  Tabaks,  das  Nicotianin,  ist,  nach  Barüal,  stick- 
stoffhaltig und  giebt  bei  der  DestiUation  mit  Kali  Nicotin.  Das  Nicotianin  be- 
steht aus  74,62  Kohlenstoff,  8,23  Wasserstoff,  7,42  Stickstoff  und  43,43  Sauer- 
stoff. 

Barbal  (Pharm.  Centralbl.  4846.  270)  giebt  ferner  an,  dass  der  stark  saure 
wässrige  Auszug  der  Tabaksblätter  eine  eigenthUmliche  Säure,  von  Vauqublin 
für  Aepfelsäure  erklärt,  enthalte,  die  er  Nicotinsäure  nennt.  Er  fand,  dass 
dieselbe  unter  der  Luftpumpe  bei  gelinder  Wärme  krystallisirt,  glänzende  Blätt- 
chen bildend,  welche  in  Wasser  löslich  sind,  mit  Bleioxyd  ein  unlösliches  SaU, 
mit  Ammoniak,  Nicotin  und  Kali  krystaUisirbare  Verbindungen  geben. 

Die  Nicotinsäure  hat  die  Formel  G*SO*  oder  wahrscheinlich  richtiger  C^3H)^ 
Dagegen  hat  Goupil  (ebend.  668)  die  Angabe  Vauquelii«*s  bestätigt  gefunden, 
denn  er  fand  nur  Aepfelsäure  und  etwas  Gitronensäure.  Die  l^alze  dieser  orga- 
nischen Säuren  sind  nach  dem  Verf.  für  den  Schnupftabak  von  Wichtigkeit, 
durch  die  Gährung  werden  sie  nämlich  zum  Theil  zersetzt  und  entwickeln  Koh- 
lensäure, welche  an  Ammoniak,  wahrscheinlich  auch  an  Nicotin  gebunden  wird. 
Die  Samen  sttmmtlicher  Tabakssorten  scheinen  nach  SgbI)blbr  sich  auf  fet- 
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tes  Od  benutzen  zu  lassen.  Die  Samen  des  gewöhnlichen  roth  blühenden  Ta- 
baks  geben  32  bis  36  Procent  fettes  Oel.  Das  kalt  gepresste  Oel  ist  klar,  gelb- 
lich, schwach  ins  Grünliche  spielend,  ohne  Geruch,  von  mildem  Geschmacke, 
dtinnflttssig,  an  der  Luft  austrocknend. 

Der  Tabak  ist  bis  jetzt  von  allen  Pflanzen  am  reichsten  an  Asche.  Baaral 
fand  in  den  verschiedensten  Sorten  von  Tabakspflanzen  durchschnittlich  in  den 
Wurzeln  7 ,  in  den  Stengeln  40,  in  der  Blattrippe  22 ,  in  den  Blättern  23 ,  in 
den  Samen  aber  nur  4  Procent  Asche.  Obgleich  die  verschiedenen  Tabaksarten 
eine  verschiedene  Asche  geben,  so  zeigt  sich  diese  Verschiedenheit  doch  nur 
darin,  dass  4  Aeq.  einer  Base  durch  4  Aeq.  einer  andern  analogen  Base  vertre- 
ten wird.  Die  Wurzeln  enthalten  eine  sehr  grosse  Menge  Kieselsäure,  wenig- 
stens achtmal  so  viel  als  die  übrigen  Theile.  Die  Kalkerde  fand  sich  in  stei- 
genden Quantitäten  in  den  Wurzeln,  Stengeln,  Blattrippen  und  am  meisten  in 
den  Blättern,  während  sich  das  Kali,  mit  Ausnahme  der  Wurzeln,  gerade  um- 
gekehrt verhielt.  Ebenso  enthält  der  Tabak  auch  die  grösste  Menge  Stickstoff, 
nämlich  in  den  Blättern  5—6  Proc,  in  den  Blattstielen  4 — 4,5  Proc.  \^eniger,  in 
den  Samen  etwa  6  Proc,  die  ausserdem,  nach  Barbal,  40  Proc.  eines  farblosen 
fetten  Oeles  enthalten.  Hertwig  (Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  4843.  XLYI.  97j 
hat  die  Asche  von  vielen  Pflanzentheilen  analysirt  und  unter  diesen  auch  die  von 
Havanna-Tabak  und  von  hannoverschem  Tabak*;  in  beiden  war  kohlensaure 
Kalkerde  der  Hauptbestandtheil ,  in  ersterem  54,38,  in  dem  andern  40,0  Proc. 
Will  und  Fresenius  (ebend.  4844.  L.  363)  haben  gleichfalls  unter  einer  grossen 
Anzahl  Aschenanalyseu  auch  die  Bestandtheile  der  Asche  voi^  40  ungarischen 
Tabakssorten ,  sämmtlich  auf  ungedUngtem  Boden  gewachsen ,  angegeben ,  wo- 
bei Kohlensäure,  Kohle  und  Sand  bereits  in  Abzug  gebracht  sind.  Aus  densel- 
ben ,  von  denen  jedoch  hier  nur  6  aufgeführt  werden ,  ergiebt  sich ,  dass  eine 
und  die  nämliche  Pflanze,  auf  demselben  Boden  gewachsen,  ^uch  eine  Asche 
liefert,  deren  Zusammensetzung,  wo  nicht  ganz  gleich,  doch  nicht  sehr  von  ein- 
ander abweicht.  Die  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  der  Asche  sind 
nur  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Bodens,  in  dem  wechselnden  Ge- 
halte an  einer  oder  der  andern  alkalischen  Basis  begründet,  in  Folge  der  gegen- 
seitigen Vertretung  derselben. 


Debbbcz 

TN 

Bahat 

PüNFI 

cmcREif 

1. 

n. 

in. 

4840. 

4844. 

Kah 

29,08 

30,67 

27,88 

48,20 

8,20 

49,55 

Natron 

2,26 

— 

— 

— 

— 

0,27 

Kalk 

27,67 

«4,79 

34,46 

27,86 

42,77 

49,28 

Magnesia 

7,22 

8,57 

7,34 

45,73 

43,93 

44,07 

Ghlornatrhim 

0,04 

5,95 

9,34 

44,44 

3,22 

3,54 

Ghlorkalinm 

— 

-1 

4,90 

3,92 

8,53 

— 

Phosphorsaures  Eisenoryd 

8,78 

6,03 

6,93 

6,80 

6,07 

4,34 

Phosphorsaurer  Kalk 

— 

—   . 

— 

— 

— 

6,97 

Schwefelsaurer  Kalk 

6,43 

5,60 

6,43 

40,44 

7,96 

5,63 

Kieselerde 

47,66 

48,39 

6,59 

5,97 

9,32 

6,44 

400,00 

400,00 

400,64 

400,00 

400,00 

400,00 

Sauerstoffigehalt  der  Basen 

46.06 

45,47 

46,34 

46,99 

48,78 

20,45 

Aschenproc:  Blätter 

48,9 

22,2 

24,5 

49,8 

23,0 

24,08 

Stengel 

22,9 

24,3 

24,53 

22,5 

49,8 

Die  Tabaksblätter  werden  zur  Bereitung  des  oiiicinellen  Extracts  angewen^ 
det,  auch  wohl  im  Aufgusse  zum  Klystiere  verordnet.    Ihre  Anwendung  erfor- 
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dert  aber  grosse  Vorsicht,  iodem,  und  zwar  am  ieichtesteo  durch  Rlystiere,  da^- 
dnrch  der  Tod  herbeigeführt  werden  kann.  (Bcchn.  Repert.  4838.  XIY.  474.) 

*FoIia  Rhododendron  chrysanthi.     Sibirische  SchneerosenbläUer, 
(Rbododendi*on  chrysanthum  Pallas.     Sibirische  Schneerose.) 


Abbild.  Plenck  339.    Hatüe  X.  27.    PI.  med.  216.    G.  u.  v.  Schl.  42, 
Syst.  sexual.  CL  X.  Ord.  4.    Decandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Ericeae  R.  Br.  Rbododendra  Juss.  gen.) 

Dieser  kleine,  von  unten  auf  sehr  ttstige,  weitschweifig  ausgebreitete  Strauch 
wächst  auf  den  waldlosen,  höchsten  und  kältesten  Gebirgen  Tauriens  und  des 
östlichen  Sibiriens,  in  Kamtschatka  und  auf  der  BehringsinseL  In  den  höheren 
Gegenden  erreicht  er  kaum  die  Höhe  eines  Fusses,  nur  auf  niedrigem  Stand- 
orten findet  man  ihn  anderthalb,  seltener  zwei  Fuss  hoch. 

Der  Stamm,  welcher  wie  die  Aeste  mit  aschCarbig  brauner,  glatter  Rinde 
bedeckt  ist  und  seltener  2—3  Finger,  gewöhnlich  nur  einen  Zoll  dick  wird, 
wurzelt  tief  zwischen  den  Felsen.  Das  Holz  ist  weiss.  Die  zahlreichen,  mitrostfar- 
benen  Schuppen  bedeckten  Aeste  sind  niederliegend  und  etwas  getrennt,  mit  der 
blättrigen  blumentragenden  Spitze  aus  dem  Moose  hervorragend.  Die  wenigen 
immergrünen,  an  den  Enden  der  Zweige  befindlichen  kurzgestielten  Blätter  «ind 
abwechselnd  und  zerstreut,  eiförmig  -  länglich ,  etwas  spitz,  gegen  den  Grund 
zu  verdünnt,  oben  dunkelgrün,  netzförmig,  sehr  scharf  anzufühlen,  unten  blas« 
ser  oder  etwas  rostfarbig,  mehr  geglättet  und  ganzrandig,  am  Rande  eingerollt, 
steif  und  lederartig.  Die  Blumen  stehen  in  Doldentrauben  an  der  Spitze  der 
Zweige,  bestehen  aus  6 — 40  Blumen,  die  auf  langen  Blumenstielen  stehen,  deren 
jeder  aus  der  AxUle  einer  der  braunen,  ischwach  filzigen,  ziegeldachartig  ge- 
stellten Schuppen  hervortritt,  die  erst  nach  der  Blüthe  abliallen.  Kelch  klein» 
imdeutlich  fünfzähnig;  Krone  radförmig- glockig,  ranunkelgelb,  -  mit  kurzer  Röhre 
und  fünftheiligem  Saume;  die  3  obern  Lappen  des  Saumes  grösser  streifig  ge- 
fleckt, die  beiden  untern  ungefleckt.  Frucht:  eine  eiförmig -längliche,  fünfedu- 
ge ,  halbfttnfklappige,  fünfl^chrige  Kapsel,  mit  säulenständigen  Mutterkuchen ;  die 
Scheidewände  der  Fächer  sind  durch  die  einwärts  gehenden  Ränder  der  Klap- 
pen gebildet. 

Die  Schneerosenblätter  sind  erst  in  neuem  Zeiten  officinell  geworden,  seit- 
dem Gmuir  und  Paixas  auf  ihren  Reisen  durch  Sibirien  den  Gebrauch  dersel- 
ben gegen  Gliederschmerzen  kennen  lernten.  Man  erhält  sie  aus  Russland  sanunt 
spannenlangen,  federkieldicken,  getrockneten  Zweigen  und  rothbraun  wolligen 
ttüthenknospen.  Sie  besitzen  einen  schwadien,  einigermassen  der  Rhabarber 
ähnlichen  Geruch  und  schmecken  bitter,  herbe,  zusammenziehend  und  die  jun- 
gen Zweige  zugleich  etwas  scharf. 

Bisweilen  erhäH  man  statt  derselben  die  Blätter  von  Rhododendron  maxi" 
nnum  und  Mh.  ferrugineum  (Hatice  X.  27.  PI.  med.  247).  Ersteres  ist  in  Sibirien, 
aber  auch  in  Nordamerika  zu  Hause ,  wo  es  mit  gleichem  Erfolge  angewandt 
wird;  es  hat  eirunde,  stumpfe,  glänzende,  gerippte,  am  Rande  scharfe,  zurUck- 
gebogene  Blätter;  die  trichterförmigen  Blumen  haben  eine  sehr  schöne  hoch- 
rothe  Farbe  und  werden  deshalb,  sowie  das  folgende,  bei  uns  in  Gärten  gezo- 
gen. Bhododendron  ferrugineum,  auf  den  Gebirgen  des  nördlichen  Frankreichs, 
Spaniens,  der  Schweiz  und  Sibiriens,  auch  auf  den  Alpen  Oesterreichs  einhei- 
misch, diesen  Gebirgen  zur  grossen  Zierde  gereichend  und  unter  dem  Namen 
der  Alpenrose  bekannt,  hat  2—3  Fuss  hohe  Stengel,  welche  graubraun,  rund. 
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krumm,  rissig  und  knotig  von  den  abgefallenen  BlMttem  sind.  Diese  sind  kurz- 
gestielt, lanzettförmig,  lederartig  haict*  oben  dunkelgrün  glänzend,  glatt  und 
netzförmig  geädert ,  am  Rande  etwas  umgebogen.  Anfangs  scheinen  sie  auf  bei- 
den Seiten  grün  zu  sein ,  älter  aber  sind  sie  auf  der  uutern  ^lädie  mit  schorf- 
artigen, rostfarbigen  und  schwärzlichen  Punkten  bezeichnet,  wovon  die  Pflanze 
den  Namen  führt  und  wodurch  sich  diese  Bltftter  hauptsächlich  von  denen  der 
sibirischen  Schheerose  unterscheiden.  Die  Blumen  des  Rh.  ferrugineum  sind  ro- 
senfarbig. Auch  diese  Blätter  sollen  sehr  wirksam  und  nach  Orfila  nicht  min- 
der giftig  sein. 

Stoltze  (Berl.  Jahrb.  48^.  S.  445)  hat  eine  ausführliche  Analyse  geliefert, 
und  aus  4  Unzen  Schneerosenblättern  erhalten:  löslichen  Extractivstoff  4  Unze 
4  Drachmen  2  Gran;  oxydirten  Extractivstoff  4  Dr.  27  Gr.;  durch  Kali  ausgezo- 
gene extractartige  Substanz  7  Dr.  40  Gr.;  grüne  Wachssubstanz  2  Dr.  5  Gr.; 
Faserstoff  6  Dr.;  Verlust  46  Gr. 

Die  Schneerose  wird  den  schai-f  narkotischen  Mitteln  zugezählt.  Der  Auf- 
guss,  einem  Theeaufgusse  äusserlich  ähnlich,  bringt  Sdiwindel,  Betäubung,  Be- 
rauschung, Schlaf,  aber  auch  Ekel,  Erbrechen,  vermehrten  Harn-  und  Stuhl- 
gang hervor. 

Folia  Rosmarini.     Rosmarinblätter, 
(Rosmarinus  officinalis  L.     Labiatae.) 

Steife,  sehr  kurz  gesHeUe,  linienförmige,  spitzige,  runzlige,  ge- 
würzhafte, scharfe  Blätter ,  mit  zurückgebogenem  Rande.  Ein  im  süd- 
lichen Europa  tuildwachsender  Strauch,  der  bei  uns  in  Gärten  ange- 
baut wird, 

Rosmarinus  officinalis  Linn.    Aechter  Rosmarin, 

Abbild.  Plengk  48.    Hatne  YII.  25.    PI.  med.  462.    G.  u.  v.  Sghl.  54. 

Syst.  sexual.  Gl.  II.  Ord.  4.    Diandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Labiatae. 

.Der  Rosmarinstrauch  wächst  wild  in  den  südlichen  Gegenden  Europa's,  wie 
in  Spanien,  Italien,  Istrien,  im  südlichen  Frankreich,  in  der  Schweiz  und  im 
Oriente.  In  unsern  Gegenden  hält  er  während  des  Winters  nicht  aus  und  muss 
in  Gewächshäusern  unterhalten  werden. 

Der  holzige,  aufrechte,  sehr  ästige  Stengel  erreicht  eine  Höhe  von  3  bis  4 
Fuss  und  drüber.  Die  immergrünen  Blätter  sind  gegentU>erstehend,  stiellos,  et- 
was hart,  dick,  glatt,  schmal,  gleidi  breit,  linienförmig,  stumpf,  am  Rande  etwas 
umgeschlagen,  oben  von  dunkelgrüner  Farbe  und  in  der  Mitte  geftircht,  auf 
der  untern  Seite  aber  in  der  Mitte  gerippt  und  weisslich-fllzig.  Die  blassviolett- 
bläulichen  Blumen  stehen  zur  Seite  in  den  Blattwinkeln  dicht  bei  einander  und 
traubenförmig.  Der  einblättrige  Kelch  ist  zweilippig;  die  Blumenkrone  einblätt- 
rig, rachenförmig  mit  zweitheiliger  Ober-  und  zurückgebogener  dreispaltiger 
Unterlippe. 

Die  Blüthezeit  ist  Juni  und  Juli. 

Die  Blätter  haben  einen  starken ,  balsamischen  Geruch  und  einen  feurigen, 
bitterlichen,  kampherartigen  Geschmack.  Bei  den  auch  noch  hin  und  vneder 
gebräuchlichen  Blumen  ist  der  Geruch  und  Geschmack  ebenfaUs  kamph^rartig, 
stark  durchdringend  und  gewürzhaft;  der  Kelch,  als  der  vorzüglich  wirksame 
Theil,  ist  mit  einzusammeln.  Die  Blätter  und  die  Blumenkelche  vorzüglich  ent- 
halten ein  ätherisches  Oel;  4  Pfund  Blätter  giebt  oft  mehr  als  4  Quentchen  Gel 
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Der  vttssrige  Aufguss  der  Bltttter  ist  dnoketbrauB ,  aber  wenig  aromatisch  und 
nur  bitterlich  von  Geechmack.  Die  geistige  Tinotur  ist  gelbgrün,  von  dem  eigen- 
thUmlichen  Roamaringeruche  und  einem  balsamis(^n  und  ziemlich  bittem  Ge- 
schmacke. 

Der  Rosmarin  wird  meiatentheils  nur  äusaerhch  als  ein  zertheilendes ,  rei- 
zendes Mittel  zu  Umaehlögen  mit  aftdern  aromatischen  Kräutern  zusammen  ge- 
braucht, und  dient  auch  zur  Bereitung  des  Unguentum  Botmarmi  u.  s.  w. 

Folia  Rutae.     Raute.     Gartenrauts, 
(Ruta  graveolens  L.     Rutaceae.) 

Vielfach  xusammengesetzte,  mü  letzten  keäßrmigen  Emecknitten 
versehene,  drüsige,  bläulich -grüne  Blätter  von  strengem  Gerüche.  Eine 
im  südlichen  Europa  wild  wachsende  Pflanze,  die  bei  uns  in  Gärten 
angebaut  wird. 


Ruta  graveolens  Lnw.     Gemeine  Raute. 

Abbild.  Plenck  332.    Hayne  VI.  7.    PL  med.  376. 
Syst.  sexual.  Cl.  X.  Ord.  4.    Decandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Rutaceae. 

Die  gemeine  Raute  wächst  als  ein  kleiner  niedriger  Strauch  in  Nordafrika , 
Alexandrien,  Mauritanien,  im  südlichen  Europa,  als  Spanien,  Frankreich,  Ita- 
lien, in  der  Schweiz,  Krain  und  Griechenland,  auf  Bergen  und  felsigen,  un- 
fruchtbaren Gegenden.  Bei  uns  wird  sie  in  Gärten  gezogen.  Sie  liebt  einen 
trocknen  und  etwas  sandigen  Boden. 

Die  holzige  und  faserige  Wurzel  treibt  einen  strauchartigen,  aufrechten,  har- 
ten, cylindrischen ,  2 — 3  Fuss  hohen,  grünlichen  oder  ascnfarbigen  Stengel, 
welcher  sich  in  viele  Aeste  ausbreitet.  Die  Blätter  sind  zerstreut,  vielfach  zu- 
sammengesetzt, von  blaugrüner  oder  graugrüner  Farbe.  Die  mehr  oder  weni- 
ger getheUten  oder  gespaltenen ,  keilförmigen ,  kleinen ,  rundlichen ,  stumpfen 
Blättchen  derselben  sind  auf  beiden  Seiten  glatt,  ein  wenig  dick,  laufen  am 
Grunde,  vorzüglich  die  Endblättchen ,  etwas  zusammen  und, werden  daselbst 
schmaler,  so  dass  der  mittlere  Lappen  der  Endblättchen  beinahe  herzftSrmig  ist. 
Die  Blüthen  bilden  am  Ende  der  Zweige  Blumenbüschel ,  sind  gestielt  und  grün- 
gelb von  Farbe.  Der  Kelch  ist  einblättrig,  kurz,  fünfspaltig.  Die  Blumenkrone 
besteht  aus  4—5  eiförnugen  Blumenblättern.  Die  Frudit  ist  eine  rundliche,  höcke- 
rige Kapsel ,  aus  4 — 5  Fächern  und  Klappen  bestehend ,  mit  vielen  kleinen 
schwärzlichen  Samen. 

Die  Blüthezeit  ist  Juni  bis  August 

•Das  Kraut,  welches,  ehe  die  Blumen  hervorbrechen,  eingesammelt  wird, 
besitzt  einen  eigeuthümlichen ,  starken,  balsamischen,  für  viele  Personen  sehr 
unangenehmen  und  widerlichen  Geruch,  der  von  dem  ätherischen  Oele  her- 
rührt, welches  in  zahlreichen,  in  allen  Theilen  des  Gewächses  vorhandenen 
Drüsen  abgesondert  wird.  Der  Gespjimack  ist  bitter,  scharf,  etwas  gewürzbaft. 
Diese  Eigenschaften  zeigen  sich  bei  der  wUdwachsenden  Pflanze  stärker  als  bei 
der  in  Gärten  gezogenen.  Das  ätherische  Oel,  welches  durch  Destillation  aus 
dem  Kraute  erhalten  werden  kann ,  soll  in  den  Samen  reichlicher  als  in  den 
Übrigen  Theilen  enthalten  sein. 

Nach  einer  Analyse  von  Mahl  (Tbobuisd.  J.  ZX.  2.  S.  29)  enthält  die  Gar- 
tenraute folgende  BestandtheUe :  ein  flüchtiges,  gelbgrünliches  Oel,  von  weniger 
Dulk's  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aua  49 
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unangenehmem  Gerüche  als  dag  Kraut,  und  etwas  scharfem  Gescbmacke ;  Ei- 
weissstoff,  grünes  Weichhara ;  Extractfvstoff;  freie  Aepfelstfure ;  thierische,  durch 
Gallttpfeltinctur  ftilliMire  Substanz;  schwarzgraues  Gummi;  eigenthttmlidies 
Stärkemehl  und  Faser. 

Weiss  (Pharm.  Centralb].  4S42.  903)  beobachtete  zuerst,  dass  in  der  Raute 
ein  kryststliBirbarer  Stoff  ent&alten  sei,  den  er  Rutin  nannte.  B<mNTRl«Br  (An- 
nal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  4846.  Lffl.  3dfl)  hat  diese  Substanz  nilher  untersucht  und 
dieselbe  wegen  ihrer,  wenn  gleich  schwachen,  adden  Eigenschaften  Ruünsäure 
genannt.  Zur  Darstellung  derselben  wird  getrocknete  und  zerschnittene  Garten- 
raute etwa  eine  halbe  Stunde  lang  mit  gewöhnlichem  Essig  gekocht,  die  Flüs- 
sigkeit ausgepresst  und  mehrere  Wochen  lang  stehen  gelassen.  Im  Verlaufe  die- 
ser Zeit  scheidet  sieh  <fie  Rutiaetture,.  gemengt  mit  vielen  andern  Stoffen ,  theils 
als  Bodensatz,  theils  in  mikroskopischen  Krystallen  ab.  Durch  Abdampfen  der 
davon  getrennten  Flüssigkeit  kann  man  noch  etwas  mehr  erhalten.  Die  abge- 
setzte unreine  SSure  wöscht  man  mit  kaltem  Wasser  ab,  kocht  sie  dann  mit  un- 
gefähr der  vierfachen  Menge  reiner,  mit  4  Th.  Wasser  verdünnter  Esatgsium 
aus  und  filtrirt  die  Lösung.  Nach  einigen  Tagen  scheidet  sich  der  grössteTheil 
der  Rutinsttürb  wieder  krystallinisch  aus.  Nach  dem  theilweisen  Abdampfen  der 
Übrigen  Auflösung  findet  nach  einiger  Zeit  eine  neue  Absetzung  statt  Die 
sttmmtliche  erhaltene  S&ure  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  in  der  etwa  46fa- 
chen  Gewichtsmenge  siedenden  Alkohols  gelöst,  etwas  gute  Thierkohle  zugemischt 
und  filtrirt.  Diese  Lösung  wird  mit  etw*  Vs  Wasser  vermischt,  der  Alkohol 
ganz  davon  abdestiDirt  und  der  Rückstand  mehrere  Tage  lang  an  einem  kühlen 
Orte  stehen  gelassen,  während  dessen  die  Säure  auskrystaHisitt.  In  der  übrig- 
bleibenden Mutterlauge  bleibt  aber  noch  sehr  viel  aufgelöst,  daher  diese  noch 
durch  Abdampfen  Concentrin  werden  muss.  Die  Absetzung  der  Säure  geht  im- 
mer nur  allmählig  und  stets  um  so  leichter  vor  sich,  je  niedriger  die  Tempera- 
tur ist.    Die  Ausbeute,  die  man  erhält,  ist  nur  klein. 

Die  so  gereinigte  Rutinsäure  ist  ein  schon  dem  blossen  Auge  krystallinisch 
erscheinendes,  blass  grüngelbes  Pulver.  Bei  200facher  Vergrösserung  sieht  man, 
dass  es  aus  concentrisch  vereinigten  Prismen  besteht,  die  vierseitig  und  mit 
sehr  spitz  aufgesetzten  Endflächen  versehen  zu  sein  scheinen.  Die  Säure  ist  ge- 
schmacklos, aber  die  AlkohoUösang  reagirt  entschieden  sauer.  Beim  Erhitzen 
an  offher  Luft  schmilzt  sie,  riecht  dabei  imgeföhr  wie  erhitzter  Zucker  und  ver- 
brennt mit  Flamme.  Im  Oelbade  erhitzt  schmilzt  sie  bei  +  480®  C.  =^  444*  R. 
zu  einem  gelben  zähen  Liquidum,  ohne  Wasser  zu  verlieren.  Beim  Erkalten  er- 
starrt sie  zum  Theil  krystallinisch.  Bei  220®C.  =476®  R.sublimirt sich  ein  kleiner 
Theil  tu  gelben  Tröpfchen,  bei  «43»  C.  =4  94,4®  R.  verkohlt  sie.  In  kaltem  Was- 
ser ist  die  Rutinsäure  sehr  wenig  löslich,  löslicher  aber  in  heissem.  Ebenso  ist 
sie  in  kaltem  absoluten  Alkohol  wenig  K5slich.  In  kochendem  Alkohol  von  76 
Proc.  ist  sie  leicht  löslich.  In  Aether ,  selbst  in  siedendem ,  ist  sie  ganz  unlös- 
lich. Ton  den  Aflcalien  wird  sie  leicht  mit  roihgelber  Farbe  aufjgelöst;  die  Lö- 
sung färbt  sich  an  der  Luft  rasch  dunkler  und  die  Rutinsäure  wird  unter  Bfl- 
dung  einer  braunen  huminartigen  Substanz  zerstört.  Die  kry^tallisirte  Rutinsäure 
ist  C»^«08  =  C»^«0«  +  «HO.    Wenn  sich  die  Säure  mit  Bleioxyd  verbindet, 

so  gehen  die  2  At.  Wasser  weg  und  4  At.  Bleioxyd  wird  aufgenommen  P  b  + 
C"i*0*. 

Folia  Salviae.     SaheibläUer. 
(Salvia  officinalis  L.    Labiatae.) 

Gestielte,   lanzeUförmige,    stumpfe,   unausgesdmtUne,   schwach 
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gekerbte,  runzlige,  etwas  zottige  Blätter,  t?on  gewürzhaftem  Gerüche 
und  bitterem  y  zusammenziehendem  Geschmacke.  Ein  kleiner,  im  süd- 
östlichen Europa  einheimischer  Strauch,  der  bei  uns  in  Gärten  ange- 
baut wird.   Die  Blätter  sind  einzueammeln ,  ehe  die  Pflanze  bläht. 


Salvi^  officmaüs  Luni.     Aechte  Salvei. 

Abbild.  Plenck  49.    Hayne  VI.  i.     PI  med.  464.    G.  u.  v.  Schl.  39. 
Syst.  sexual  Gl.  H.  Ord.  4.    Diandria  Monogynia. 
Ord.  uatural.  Lablatae. 

Diese  Pflanze,  welche  als  kleiner  Strauch  in  Spanien,  Italien,  Frankreich, 
auf  den  Inseln  des  Archipelagus ,  in  Dalmatien  u.  s.  w.  in  bergigen  Gegenden 
wfld  wächst  und  46— SO  Jahre  dauert,  wird  bei  uas  in  Gürten  fi;e£ogra,  wo  sie 
recht  gut  gedeiht.  In  f^m  und  beacUattetem  SawUMudeB  artet  jedoch  die 
Pflanze  aus;  die  Bltttter  werden  sehr  zahlreich,  gross,  hreit  und  dunkelgrün, 
der  Geruch  derselben  wird  aber  so  schwach,  dass  man  sie  reiben  muss«  um 
sie  riechen  zu  können.  Pflanzjt  man  sie  auf  magern ,  wo  möglich  mergelartigen 
oder  steinigen,  der  MHtagssonne  ausgesetzten  Boden,  so  werdea  die  BlMtter 
gleich  im  folgenden  Jahre  schmiler,  grauer  und  die  ganze  Pflanse  bekommt  ei- 
nen durchdringenden  Geruch.    (Wiegmann.) 

Der  Stengel  ist  vierkantig,  behaart,  holzig,  und  breitet  sich  in  viele  auf- 
rechte, etwas  weissliche  Aeste  aus.  Die  Blätter  sind  sanft  anzuftthlen  und  von 
grOnlioh-grauweisBticher  Farbe.  Die  Blumen  bilden  ehie  einfiiohe  lockere  Aehre 
am  Ende  der  Zweige,  stehen  in  zusammepgedrttngten ,  wenigblttthigen  Quirlen, 
und  Jede  ist  mit  einem  herzförmigen,  spitzen  Deckblttttchen  versehen.  Der  Kelch 
ist  röhrig,  einblättrig,  mit  5  sehr  spitzen  gleichen  Zähnen;  die  Blumenkrone 
unregelmttssig ,  rachenförmig ,  einblättrig,  zweilippig  und  oben  erweitert. 

Die  ßdvei  blüht  im  Juni  bis  AugQst,   . 

Es  giebt  mehrere  Abarten  dieser  Pflanze  mit  schmalen,  gestreiften  Blättern, 
auch  mit  röthlichen  und  weissen  Blumen. 

DasKrautwirdimMai  mitdennoch  nicht  entwickelten  Blumen  eingesammelt. 
Der  Geruch  ist  anfangs  angenehm,  stark  gewtlrzhaft  und  etwas  kampherartig; 
der  Geschmack  bitterlich  gewUrzhaft  und  ein  wenig  zusammenziehend.  Der 
Aufguss  ist  braun  f  von  stark  kampherartigem  und  bitterm  Gesdimacke.  Oxy- 
dirte  Eisenauflösung  färbt  den  sehr  verdünnten  Au^guas  olivengrikn;  ist  er  sehr 
concentrirt,  so  lässt  sich  wegen  der  Schwärze  die  Farbennuance  weniger  un- 
terscheiden. 

Nach  einer  Analyse  von  Ilisgh  (Trqmmsd.  J.  XX.  %.  S.  7)  lieferten  6%  PAmd 
frisches  Salveikraut:  4)  2  Pfund  8  Loth  dunkelgrünen  ausgepressten  Saft,  beste^ 
hend  aus  a]  freier  Aepfelsäure  ;  b)  Extractivstoflf  mit  einem  besondern  thierischen 
Stoffe  und  Salpeters.  Kali  3  Loth;  o)  Gummi  4  Vt  Loth;  d)  grünem  Satzmehle 
4  Loth,  bestehend  aus  a)  grünem  Harze  30  Gr.  und  ß)  Eiweissstoff  200  Gr. 
8)  4  Pfund  4S  Loth  nach  dem  Auspressen  getrockneten  Rückstand,  enthaltend: 
a)  grünes  Harz  öVs  Lofh;  b)  Extractivstoff  Vi  Loth  und  400  Gr.;  e)  Gummi 
4  V,  Loth  und  36  Gr.;  d)  Faserstoff  33  Loth.  3)  ätherisdtes  Oel  78  Gr.  Gerbe- 
säure ist  ttberseben. 

Von  dem  ätherischen,  kräftig,  etwas  kampherartig  riechenden  Oele  wurde 
aus  4  Pfunde  trocknen  Krautes  etwa  Vt  Quentchen  erhaiteo.  Von  dem  jungen 
Kraute  destüiirt  ist  es  grün,  bald  in  Bnmn  übergehend,  aus  den  im  Herbste 
gesammelten  Blättern  ist  es  gelb.    Nad^  Pbovst  lässt  daö  spanische  Salvelöl 

49* 
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beim  Verdunsten  den  achten  Tbeil  Salveikampher  zurttdc,  der  sich  jedoch  nicht 
eigentlich  wie  Kampher  verhält. 

Die  Salvei  wird  beim  innerlichen  Gebrauche  zur  Verminderung  der  erschö- 
pfenden Schweisse  in  hektischen  Fiebern  u.  s.  w.  am  besten  in  einem  gesättig- 
ten Theeaufgusse  verordnet;  audi  dient  sie  zu  Ourgelwässem,  Zahnpulvern  etc. 

Folia  Sennae.     SennesbläUer. 

(Cassia  lanceolata  Forsk.  et  Nccioüx  et  Cassia  acatifolia  Dslilb.    Le- 
guminosae-  Caesalpinieae.) 

Längliche,  stechend  spitzige,  geäderte,  glatte,  bleichgrüne  Blatt- 
ohen  mit  eingebogenem  Rande,  von  eigenihümtichem  Gerüche  und  bitter- 
lichem Geschmucke,  Sehr  oft  sind  sie  gemischt  mit  den  umgekehrt- 
länglichen (nach  der  Spitze  breiteren),  schwach  stachelspitzigen  Blätt- 
chen ,  von  der  Cassia  S^na  Negtoux  et  Jacq.  , ,  C.  obovata  und  obtusata 
Hatnb  eiatnommen]  ferner  auch  mit  der  lanzettförmigen,  schmalen,  ly^  bis 
3  Linien  breiten,  I  bis  i%  Zoll  langen,  unten  fein  behaarten  Blättchen 
von  der  Cassia  Ebrenbergü  Bisch.  Seltener  werden  sie  mit  den  lanzett- 
förmigen, viel  längeren,  leder artigen,  mit  langen  anliegenden  Haaren 
besetzten  Blättern  von  Solenostemma  Argel  R.  Br.  (Cynachum  Argel  L.) 
gemischt  gefunclen. 

Zuweüefk  kommen  auch  sogenannte  indische  Senne^lätter  im  Han- 
del vor,  von  Cassia  acutifoiia  Dslilb  genommen,  die  häutig;  lanzettför- 
mig, stachelspitzig,  unterhalb  fein  behaart,  viel  länger  (4  Zoll  und  dar- 
über lang,  i  bis  3  Linien  breit)  sind,  welche  auch  anzuwenden  erlaubt 
ist.  Die  Blättchen  werden  aus  Alexandrien,  aus  Tripolis  und  auch  aus 
Ostindien  uns  zugeführt.  Die  eingemischten  Blattstiele  und  Balgkapseln 
(häutige  Hülsen)  müssen  verworfen  werden. 

Folia  Sennae  Spiritu  Vini  extracta.     Mit  Weingeist  ausgezogene 
Sennesblätter. 

Folia  Sennae  sine  resina.     Sennesblätter  ohne  das  Harz. 

Sennesblätter  werden  mit  vier  Theilen  hödistrectificirten  Wein- 
geistes zwei  Tage  hindurch  macerirt,  dann  ausgepresst  und  getrocknet. 


Cassia  lanceolata  Forsk.  et  Nbgtoujl.    Die  lanzeUblättrige  Cassia. 
Synon.  G.  orientalis  Vevls. 

Abbild.  Hatnb  IX.  44.    PI.  med.  345.    G.  u.  v.  Sghl.  205. 
Syst  sexual.  Gl.  X.  Ord.  4.    Decandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Leguminosae.    Trib.  Casseiae. 

Die  lanzettblflttrige  Gassia  wttcbst  in  Nubien,  im  Lande  der  Barabras.  Der 
Stamm  ist  staudenstraucbig ,  aufrecht,  vielttstig,  nicht  über  ^Y^  Fuss  hoch  und 
mit  einer  hell  graulichbraunen  Rinde  bedeckt.  DieBlfltter  stehen  wechselsweise, 
sind  drei-  bis  lÜnQochig  gefiedert,  2 — 4  Zoll  lang;  die  Bltfttchen  sehr  kurz  ge- 
stielt, fast  lederartig,  eirund  oder  auch  länglich -lanzettförmig,   gegen  die  Basis 
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UDgleiofaseitig,  kun  stochetopitiig ,  ganzMmdig ,  mit  etwas  zurUckgekrUmmtem, 
dem  bewaffneten  Auge  knorpKg  «racheinendem  Rande ,  auf  beiden  Flachen,  vor- 
züglich unterhalb,  mit  mehr  oder  weniger  kurzen  Haaren  besetzt.  Die  Blumen 
sind  gestielt,  traubenatflndig.  Die  Blumenkrone  fUnfblattrig ;  die  Kronenblätter 
blassgelb,  umgekehrt -einrnd,  zugerandet.  Die  FmchthtUle  eine  flach  zusam- 
mengedrtlckte ,  fast  sichelförmig-elliptische ,  auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte  über 
den  Samen  etwas  aufgetriebene,  aderige,  am  Bande  gelblich  -  olivengrttne ,  in 
der  Mitte  kastanienbraune,  hautartige,  zweiklappige,  durch  Querscheidewttnde 
gewöhnlich  4—7-  (selten  8-)  filchrige  Hülse  ohne  Muss,  mit  kaum  aufspringen- 
den Klappen,  4—4%  Zoll  lang. 

Gassia  acutifolia  Dsulb.    SpüzblmMge  Cfuna. 
Abbild.  Hatnb  IX.  40.    PI.  med.  346. 

Wachst  in  Oberägypten  in  den  Thälern  der  Wüste  südöstlich  von  Syene 
(Delile).  Der  Stamm  staudenartig,  aufireoht,  vieläatig,  mit  einer  heUgraulich- 
braunen  Rinde'  bedeckt,  4y,  bis  S  Fuss  hoch.  Die  Blätter  wechselsweise  ste- 
hend, 5— Tjochig- gefiedert,  4  bis  7  Zoll  lang,  die  Blättchen  kurz  geatielt,  haut- 
artig, lanzettförmig,  gegen  die  Basis  ungleichseitig,  gegen  die. Spitze  verschmä- 
lert, langstadielspitzig ,  ganzrandig,  dem  bewaffneten  Auge  mit  etwas  knorpli- 
gem Rande,  und  auf  beiden  Flächen,  vorzüglich  unterhalb,  mit  sehr  kurzen 
Haaren  besetzt  erscheinend.  Der  gemeinschaftttche  Blattstiel  schwach  gerinnt, 
unten  fest  stielrund,  oben  stumpf,  dreieddg,  an  der  Basis  oberhalb  mit  einer 
grossen,  stark  niedergedrückten  Drüse,  und  zwischen  jedem  Joche  der  Blätt- 
chen mit  vier  sehr  kleinen  Drüsen  begabt  Afterblätter  zwei ,  blattseitständig, 
gepfriemt-Iinienfbrmig.  Die  Blumen  gestielt,  travd>enständig.  Die  Blumenkrone 
fÜnfbläUrig;  die  Kronenblätter  umgekehrt -eirund,  blaasgelb.  Die  FruchtbüUe 
eine  flach  zusammengedrüdcte,  fast  sidielförmig -längliche,  auf  beiden  Seiten  in 
der  Mitte  über  den  Samen  etwas  aufgetriebene,  aderige,  am  Hände  oliven- 
grüne, in  der  Mitte  ins  Braune  übergehende,  hautartige,  zweiklappige,  durch 
Queracheidewände  gewöhnlich  5 — 7-  (seltner  8-)  fäcbrige  Hülse  ohne  Muss,  mit 
kaum  aufispringenden  Klappen,  4  Vi  bis  %  Zoll  lang.  Die  Samen  einzeln,  zusam- 
mengedrückt, fast  umgekehrt -herzidrmig,  mehr  oder  weniger  rundlich,  hell 
grttnlicli  -  eichelbraun. 

Die  jetzt  unter  dem  Namen  ostindische  vorkommenden  Senneablätter 
sind  dieselben,  die  früher  von  lELkosi  und  nach  ihm  von  Pfjjpp  als  mochal- 
sche  oder  arabische  aufgeführt  worden  sind.  Audi  ist  die  Mutterpflanze  von 
FoasKlL  treffend  beschrieben  worden,  wobei  er  benierkt,  dass  diese  Sennes- 
blätter aus  der  Umgegend  von  Abu -Arisch  alljährlich  in  grosser  «Menge  nach 
Dsjida,  welches  bei  Mekka  liegt,  gebracht  werden,  und  dieselben  seien,  welche 
man  in  Kairo  Senna  Mekka  nenne.  Die  Pflanze  muss  also  weiter  verbreitet 
vorkommen.  Nach  Hathb's  Meinung  können  nun  diese  Sennesblätter  auch  von 
den  Schiffen  in  den  Seeplätzen  des  rothen  Meeres  aufgenommen  und  nach  den 
ostindischen  Besitzungen  der  Engländer  geführt  und  von  dort  aus  nach  Europa 
geschickt  werden,  und  daher  ihr  jetziger  Name.  Für  diese  Meinung  spreche  die 
Bemerkung  Nbgtoux's,  nach  welcher  jene  Scfaiflto,  wenn  sie  die  indischen  Waaren 
und  den  Kaffee  von  Temen  nach  Gossir  und  Suez  bringen,  bei  nicht  voller  La- 
dung Ballen  von  Sennasblättern  mitn^mien.  Sie  kommen  hier  in  Kisten  oder 
Ballen  von  4  bis  ilOO  Pfund ,  sehr  dicht  gepackt ,  an ,  welches  zwar  auf  einen 
andern  Ort  der  Verpackung,  als  den  der  alexandrinlschen,  sohliessen  lässt,  aber 
deswegen  noch  nicht  auf  einen  andern  ihrer  Abkunft. 

Die  jetzt  im  ^andel  vorkommenden  Sennesblätter  lassen  sich  als  folgende 
Sorten  unterscheiden: 
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4)  Alexandrinische  oder  Smma  de  la  PmUs.  Diese  Sorte  kommt  ns 
Dongola ,  Kordoftn  und  Darfour  aech  Kairo  nod  aber  AlexaftdrieB  nach  Bnropt. 
Sie  besteht  gröaatentheila  aus  C.  lanceoUUa  FoasK«  und  Nbctocx,  aus  Co^ 
ovaia  GoLLAo.  und  C.  obtuacUa  HAniB  (Hathb  IX.  42  u.  43.  PI  med.  347  u.  341 
G.  u.  V.  ScflL.  207) ,  gemiaobt  mit  den  Blättern  Yon  SoUnoMemma  Argd  (CyM»- 
chum  Argel)  (Hatne  IX.  38.  Pt  med.  SuppL  I.),  wekhe  ktatere  bisweileii  ^ 
des  Ganzen  ausmachen;  enthalt  oft  Hülsen  einer  Indifofera  und  der  r«pAroiM 
apöUinea  Drl.  Die  BUittchen  der  C.  obovata  sind  drUsicht-gestielt,  umgekehrt- 
eirund«  fast  zugerundet,  staehelspitzig ,  ganzrandig,  auf  beiden  naoheo,  ror- 
zUglich  unterhalb ,  dem  bewaffneten  Auge  mit  zerstreuten,  kurzen  Haaren  be- 
setzt erscheinend.  Die  Blattstielchen  drttsicht.  Die  Blattchen  der  C  obUuaU 
drttsicbt -gestielt,  länglich -umgekehrt -eh*und,  gestumpft  oder,  vorzQglich  die 
obersten,  zurückgedrttckt  und  daher  gleichsam  umgekehrt -herzförmig,  se^ 
kurz  stachelspitzig,  ganirandig,  auf  beiden  Flachen,  vorzüglich  unterhalb,  dem 
bewaffneten  Auge  mit  zerstreuten  kürzen  Haaren  besetzt  erscheinend.  Die  Ratt- 
stielchan drOatcht  Von  SoUrnoßtenrnta  sind  die  Blätter  kursgesttelt,  lederarüg^ 
oval -lanzettförmig  und  auch,  vorzüglich  von  den  kleineren  Aesten,  limeo-lsB- 
zettförmig  und  zuweilen  etwas  sicheU^rmig  gdulkmmt,  spitzig,  aderig,  bla»- 
grthi,  unterhalb  mit  hervorragender  breiter  Mittelrippe;  die  alteren  aind  kakL 
die  jüngeren  weichhaarig.  Den  Namen  PaU-Semna  ftUirt  diese  Sorte  aach  ei- 
ner Abgabe  dieses  Namens  an  den  Pascha  von  Aegypten. 

2)  Tripolitanisohe  Seanesblätter.  Kommtaus  den  Barbrnreakenstaa- 
ten  in  den  Handel ,  sonst  bsaptsachüßh  Ober  Livomo.  Sie  besteht  avs  C.  <■«- 
ceolata  entweder  allein,  oder  mit  weniger  C  obfmiUa,  enthalt  niemals  Argel- 
blatter,  ist  oft  aber  weniger  rein  als  die  vorige  und  mehr  zerstttokek.  Wakr- 
scheii^Gh  ist  es  diose  Sorte,  welche  bisweilen  in  den  Preiacourantea  der  Dn>- 
gttisten  als  atexandrinisohe  ohne  Argel  bezeichnet  wird ,  denn  in  dieaar  findea 
sich  immer  mehr  oder  weniger  Argelblatter. 

3)  Aleppische,  syrische  oder  italienische  Senna,  nicht  von  oa- 
ander  verschieden.  Kommt  ttber  Sarynia  und  Beirut  nach  Europa  und  besiHrt 
aas  C.  obwata  und  C.  o6tusala  Hatnb  (C.  Senna  Lm.).  Die  alte  eigentliche 
italienische  Senna  war  die  CL  obtm$(Ua  Hinm,  welche  Pflanze  früher  dort  gebtit 
wurde,  was  jetzt  nicht  mehr  der  Fall  ist,  daher  sie  auch  nicht  mekr  im  Haadd 
vorkommt 

4)  Mekka-  oder  Mokka-Senna.  Kommt  vorzüglich  aus  Hedachar  m 
petrtf lachen  Arabien  tiber  Aegypten  nadi  Triest,  oder  aus  den  syrisdiea  HIfea 
nach  Europa,  besteht  aus  (7.  acutifolia  Deu,  gemischt  mit  C.  laneeolaia  F.  aad 
in  neuerer  Zeit  auch  gemengt  mit  C.  Bkrenbergn  Bisobof,  einer  Art,  die  der- 
selbe darin  gefkinden  und  als  neu  aufgestellt  hat  Diese  C.  Skref^ergii  konort 
nicht  allein  im  Grosshandel  vor:  Martius  hat  aber  eine  reine  Probe  davan  er- 
halten und  sie  als  schmale  Sennesblatter  von  Aleppo  beschrieben  (Pharm.  On- 
tralbl.  4842.  459).  Die  grösseren  Vs  Zoll  breit,  bis  4^8  ZoH  lang,  die  kleiner« 
%  Zoll  breit,  bis  Ta  Zoll  lang.  Sie  sind  kurzgestielt,  hniea-lanzetttbrmig,  gaai- 
raadig  und  haben  an  der  Spitze  eine  kurze  StacheUpitae.  Unter  der  Loi^>e  wo- 
gen  sie  sich  auf  beiden  Seiten  mit  dichten ,  kurzen  Härchen  bedeckt ;  doch  ist 
bei  vielen,  vorzugsweise  den  grösseren  Blattern ,  dieser  Ueberzng  auf  der  eines 
Seite  nicht  deutlich  bemerkbar. 

5)  IndischeoderostindischeSennesbUtter.  Kommen  aus Oatindiei 
tU>er  England  nach  dem  tlbrigen  Europa.  Die  Sorte  ist  oft  von  der  Mokkt- 
Senna  nicht  verschieden  und  stammt  von  der  C,  actUifoUa  Dkl.,  und  vorstighch 
von  d^r  schmalblättrigen  spitzigen  Form  derselben,  der  C.  ehngaia  Lbhaiik- 
LisANGouRT,  allein  ab.    Auf  welche  Weise    diese  Sennesblatter  nach  Ostindieii 
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gekmgea«  ist  bei  BeMdnreibiuig  der  C.  amUifoUa  angegebeB  worden.  £s  ist  je^ 
doch  hier  noch  anzuführen,  das»  nach  Rojlbdigh  C  Smina  Bubm.,  Synon.  C.  V4l 
Senna  obtuta  Roxa.,  C.  Burmanni  Wall.,  eine  indiHche  Pflanze,  ein  Surro- 
gat der  SennesblMtter  liefert,  das,  als  ein  kräftiges  Mittel ^  von  den  Eingeboraen 
hilufig  gebraucht  wird.  Die  Pflanze  wtt<^t  in  Menge  auf  trocknen  Weiden 
und  an  wüsten  Stellen,  wird  aber,  da  sie  flach  auf  dem  Boden  liegt,  leicht 
tibersehen.  (Pharm.  Centralbl.  483^.  76.)  Nach  Wight  wird  die  Gultur  die> 
ser  Cassia  mir  im  Distcicte  von  Tenevelli,  einer  Sladt  im  Gouvernement  von 
Madras,  in  einiger  Ausddraung  betrieben.  Hieraach  liesse  sidi  annehmen,  dass 
die  seit  einigen  Jahren  im  Handel  vorkommende,  in  den  Preislisten  von  London 
mit  dem  höchsten  Preise  verzeidmete  Senne  von  Tinnevefli  ein  wirklich  osündi- 
sches  Produot  sei,  indessen  sind  die  schönen,  reinen,  meistens  grossen  Blatter, 
aus  welchen  diese  Sorte  best^t,  die  der  C.  aeuHfoHaUxL.,  die  also  gleichfaUs 
auf  dem  von  Hatnb  angegebenen  Wege  nach  Ostindien  und  dann  von  hier  aus 
nach  Europa  gelangen. 

6)  Die  kleinen  Sennesl>ltttter,  FoUa  Sennae  parva*  £s  sind  dies  oft 
die  zerstückelten  und  zefkleinerten  guten  Sennesblätter,  dmrch  Staub  und  viele 
Stengel  verunreinigt,  nicht  selten  aber  auch  mit  ganz  fremdartigen  zerkleinerten 
Blättern  absichtlich  verikllscht  Sie  dürfen  daher  nicht  arzneilich  angewendet 
werden.  Als  absichtliche  VerDülsohung  will  man  in  Frankreich  die  Beimengung 
der  Blätter  des  Gerberstrauchs  {Cariaria  myrtifoUalM)  gefonden  haben,  was  aber 
nur  bei  4en  kleinen  Senneablättern  vorkommen  kann,  da  die  ganzen  Blätter 
sich  leicht  unterscheiden  lassen.  Die  Unterscheidungszeichen  sind  nach  Guiboubt 
und  Fes  (Bugbu.  ftepert.  X:XXL  S.  406)  folgende :  Die  Sennesblätter  heben  eine 
einzige  zarte  Mittelrippe,  von  welcher  6—8  kleine,  äusserst  zarte,  at>er  doch 
«ehr  deutliche  Seitenrippen  in  gleichen  Entfernungen  seitwärts  auslaufen ,  die 
last  gleich  lang  sind;  von  ihnen  gehen  wieder  feine  Aedercben  aus,  welche  ein- 
ander begegnen  und  in  einapder  münden ;  ihre  Farbe  ist  gelblichgrün ,  ihr  Ge- 
schmack fade,  nur  wenig  bitter.  Die  Blätter  von  Cotiaria  m^tifoliia  dagegen 
haben  drei  Hauptrippen,  eine  Mittelrippe  nämlich  und  zwei  grosse  Seitenrippen, 
welche  aber  alle  drei  junmittelbar  aus  dem  Blattstiele  entspringen  und  sieh  durch 
die  Länge  des  Blattes  eratreoken ;  die  Blittelrippe  läuft  durch  das  Blatt  gerade 
aus  und  verlängert  sich  inline  hervorragende  Spitze,  wodurch  sie  sich  von  der 
Mittelrippe  der  Sehnesblätter  unterscheidet,  welche  nicht  hervortritt;  die  beiden 
grossen  Seitenrippen  biegen  sich  seitwärts  gegen  den  Blattrand ,  laufen  so  zwi- 
schen diesem  und  der  Mittelnppe  durch  die  Blattscheibe  und  verlieren  sich  end- 
lich gegen  die  Blattspitze  hin.  Ausserdem  sind  diese  Blätter  beträchtlich  dicker, 
bredien  leichter,  sind  mehr  grau  als  grün  und  auf  ihrer  Oberfläohe  etwas  mar- 
morirt ;  ihr  Geschmack  ist  scharf  adstringirend.  Der  Aufguss  derselben  ist  we- 
nig gefärbt,  wird  durch  Gelierte  und  Brechweinstein  reichlich  weiss  niederge- 
schlagen ,  durch  Ghlorbaryum  stark  getrübt  und  giebt  mit  schwefeis.  Eisenoxy- 
dul einen  reichlichen  blauen  Niederschlag,  wogegen  der  Aufguss  der  Sennes- 
blätter durch  dieses  Reagens  grün  gefärbt,  durch  die  vorigen  Reagentien  aber 
gar  nicht  verändert  wird.  (Ueji>er  die  schädlichen  Wirkungen  des  Gerberstrauchs 
vergl.  Gbigbb's  Magaz.  XXVHl.  S.  3,  und  4837.  Novbr.  S.  475;  Tbommsd.  N.  J. 
XVL  2.  S.  57  und  Hotblanb's  Journ.  IV.  AprU  4829.  S.  43.) 

Eine  andere  Verfälschung  der  Sennesblätter,  nämlich  mit  den  Blättchen  des 
Blasenstrauchs  (CoMea  arboresoens  L.),  kann  wohl  auch  nur  bei  den  sogenann- 
ten kleinen  Senneeblättern  stattfinden,  sie  haben  nur  mit  den  Blättchen  der 
Casiia  obtusata  Aefanlichkeit,  untersdheiden  sich  aber  von  diesen  dadurch,  dass 
sie  umgekehrt--eiruBd ,  an  der  Spitze  zurückgedrückt,  oder  auch  ausgerandet 
und  daher  oft  fast  umgekehrt -herzförmig  sind,   dass  sie  an  der  Basis  fast  keil- 
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förmig,  Dicht  fast  zugerandet,  und  dass  sie  gleichseitig  sind.  Der  Auligius  die- 
ser Blütter  hat  einen  gras*  oder  lurautartigen  Gemch,  einen  stark  bittem,  wenig 
sosammenziehenden  Oeschmaclc,  und  eine  schwach  grünlich -gelbe  Farbe,  die 
durch  Kali  nicht  verändert  wird. 

In  Nordamerika  werden  die  Blatter  der  Ca$9im  maryUmdica  L.  (PI.  med.  349 

gebraucht.    Die  BlHttchen   sind  länglich,    stumpf,  mit  einem  feinea  Spitschec 

(mucro),  auf  der  obern  Seite  dunkelgrün  und  glatt,  auf  der  untern  blass,  mit 

einzelnen  zarten  Haaren  auf  den  Nerven  und  am  Rande.    Sie  soUea   aa  MTirt- 

'  samkeit  den  alexandrinischen  Sennesblllttem  nicht  nachstehen. 

In  Rücksicht  des  Einsammelns  der  Sennesbltttter  ist  im  Allgemetn^i  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Man  erntet  im  Jahre  zweimal.  Die  erste  Ernte,  welclH» 
nut  dem  Aufhören  der  Regenzeit  ihren  Anfing  nimmt  und  von  dem  Ausgange 
des  Juni  bis  zum  Anfange  des  Septembers  dauert,  ist  die  reichste;  die  zweüer 
welche  im  April  gehalten  wird,  ist  viel  weniger  einträglich;  das  EtnsammelB 
selbst,  sowie  das  Zubereiten,  erfordert  nicht  viel  Mühe.  Man  schneidet  die  Ge- 
wächse ab  und  trocknet  sie  auf  den  Felsen  an  der  Sonne ,  wocu  ixrenig  Zeit 
erforderh'ch  ist.  Hier  wird  zuweilen  schon  von  den  Barabras  die  S4nagu^^ 
[Cania  lanceolaki)  mit  dem  Argel  zusammengemengt,  die  Sena-htUedy  [CattU 
obovata  oder  vielmehr  obtuaata)  wird  erst  in  den  Niederlagen  zu  Syene,  Darao. 
Eschneoh,  Kenne  u.  s.  w.  darunter  gemengt,  weil  die  Barabras,  die  dieser  man- 
dierlei  ttble  Wirkung  zuschreiben,  zu  gewissenhaft  sind,  sie  mit  in  den  Handtl 
zu  bringen.  Der  Transport  aus  Nubien ,  bis  Syene  und  Daran ,  wenn  sie  in 
Ballen  von  ungefähr  einem  Centner  gepackt  worden,  geschieht  durch  Karavaaea 
mit  Kameelen;  dann  aber  gehen  sie  weiter  den  Nil  hinunter  bis  Kairo,  Beubc 
und  Aiexandria,  wo  die  Hauptniederlagen  sich  befinden.  Auch  nelimeB  die 
Schüfe  in  den  Se^lätzen  des  rothen  Meeres,  welche  die  indischen  Waaren  und 
den  Kaffee  von  Temen  nach  Gossir  und  Suez  führen,  um  ihre  Ladung  voll  zi 
machen ,  zuweflen  Ballen  von  Sennesblättern  mit,  was  viel  weniger  kostbar  ist 
als  der  Transport  durch  Karavanen. 

Der  Aufguss  der  Sennesblätter  hat  eine  gesättigt  gelbbraune  Farbe,  die 
durch  Kali  ins  Rothbraune  verändert  wird,  einen  eigenthümlichen  faden,  sOsafi- 
chen  Geruch  und  ähnlichen,  wenig  bittern  GeschmadL 

Bouillon  -  Lagbangb^s  unvollkommene  Analyse  der  tiexandrinischen  Sennes- 
blätter giebt  folgende  Bestandtheile  an:  ätherisches Oel;  purgirenden  SeifensCoff; 
purgirendes  Harz;  Schleim;  schleimigen  Extractivstoff  und  Pflapienfaser. 

Auch  die  Resultate  der  genaueren  Untersuchung  von  BaAcomiOT  sind  durch 
die  folgende  Arbeit  ergänzt  worden. 

Lassaigiib  und  Fknbüllb  (Trommsd.  N.  J.  VI.  4.  S.  449;  Berl.  Jahrb.  XXIV. 
4.  S.  85)  zogen  die  zerkleinerten  alexandrinischen  Sennesblätter  mit  Aetha*  aas, 
welcher  grttnes  Pflanzenharz  (Chlorophyll)  und  ein  fettes  Oel  auftiahm.  Der  ab- 
gezogene Aether  hatte  einen  schwachen  Beigeruch  nach  Sennesblättern.  Die  mit 
Aether  ausgezogenen  Sennesblätter  gaben,  mit  Wasser  destUlirt,  ein  milchiges 
Destillat,  weldies  den  den  Sennesblättern  eigenen  nauseosen  Geruch  besass.  Der 
dabei  erhaltene  wässrige  Absud  hatte  eine  gelbbräunliche  Farbe,  einen  bittera 
Geschmack  und  röthete  das  Lackmuspapier.  Er  wurde  so  lange  mit  Bieizucker 
versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  erschien;  der  letztere  von  der  nUsMgfcdt 
getrennt,  ausgewaschen,  mit  etwas  Wasser  angertthrt  und  dann  durch  Sdiwe- 
felwasserstoffgas  zersetzt.  Die  vom  Scbwefelblei  getrennte  Flüssigkeit  wurde  eio- 
gedickt  und  mit  Weingeist  übergössen,  der  Alles  bis  auf  einen  weissen  Rück- 
stand von  äpfels.  Kalke  löste.  Die  geistige  Lösung  war  sehr  sauer  und  gab 
beim  Abrauchen  keine  Krystalle.  Hierauf  in  Wasser  gelöst,  schlug  sie  da$ 
Kalk-  und  Barytwasser  nieder  und  erzeugte  mit  Salpetersäure  etwas  Oxalsäure 
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und  eine  Substanz ,  die  durch  Zusatz  von  Kali  eine  schöne  rothe  Farbe  erhielt. 
Sie  bestand  daher  aus  Aepfelstfure  und  einem  gelben  Farbesto(fe. 

Das  bei  der  vorigen  Arbeit  erhaltene  Schwefelblei  wurde  mit  Weingeist  ge- 
kocht und  aus  der  Tmctur  nach  dem  Eintrocknen  eine  braungelbe  Masse  erhal- 
ten ,  welche  sich  in  Wasser  auflöste  und  aus  der  mit  Alaun  versetzten  Auflösung 
durch  kohlensaures  Natron  mit  gelber  Ocherfarbe  niedergeschlagen  wurde,  die 
durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  eine  schöne  lebhaft  rothe  Farbe  erhielt. 
Dieser  Farbestoff  liess  sich  vermittelst  Alauns  leicht  auf  Geweben  befestigen. 
Durch  die  Flüssigkeiten,  welche  bei  der  Niederschlagung  mit  Bleizucker  erhalten 
worden  waren,  wurde  so  lange  SohwefelwasserstofiEigas  hindurchgeleitet,  als 
noch  ein  Niederschlag  erschien,  dann  filtrirt  und  zum  Trocknen  gebracht.  Die- 
ses Extract  wurde  mit  Weingeist  ausgezogen ,  der  eine  braune  Materie ,  die  aus 
etwas  Schleim  und  Farbestoff  bestand ,  ungelöst  Hess.  Die  weingeistigen  Lösun-^ 
gen  wurden  bis  zur  Extractdicke  abgedampft  und  dann,  um  das  in  denselben 
befindliche  essigs.  Kali  abzuscheiden,  mit  Weingeist,  dem  etwas  Schwefelsäure 
ztigesetzt  war ,  behandelt.  Das  neu  gebildete  schwefeis.  Kidi  blieb  uugelöst  am 
Boden  liegen.  Das  in  der  Flüssigkeit  befindliche  Uebermass  an  Sdiwefelsäure 
wurde  durch  kohlensaures  Bleioxyd  und  das  überschüssige  Blei  wieder  durch 
Schwefelwasserstoff  abgeschieden.  Auf  diese  Art  wurde  nach  dem  Eintrocknen 
diejenige  Substanz  erhalten,  welche  die  abführende  Eigenschaft  der  Sennesblttt- 
ter  besitzt  und  von  den  Verfassern  den  Namen  Kathartin  erhalten  hat.  Das 
Kathartin  (Sennastoff)  krystallisirt  nicht,  hat  eine  röthlichgelbe  Farbe,  einen  ei- 
genthümlichen  Geruch,  einen  bittem,  nauseosen  Geschmack,  ist  in  Weingeist 
und  Wasser  in  allen  Yeriiältnissen  auflöslich,  in  Aether  unlöslich  und  zieht  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an.  Aus  der  wXssrigen  Auflösung  ftiUt  Gallftpfelauszug  und 
Meiessig  gelbliche  Flocken;  Jod,  Bleizucker,  Brechweinstein  und  der  Leim  brin- 
gen keine  Veränderung  hervor;  durch  schwefeis.  Eisenoxyd  wird  die  Auflösung 
braun  gefärbt  und  die  Kalien  machen  ihre  Farbe  dunkler.  In  einem  verschlos- 
senen Gefässe  der  Hitze  ausgesetzt  wird  diese  Substanz  zerstört,  indem  sie  in 
Kohlensäure,  Essigsäure,  empyreumatisches  Oel,  Kohlenwasserstoffgas  und  ei- 
nen kohligen  Rückstand  zerlegt  wird.  Der  letztere  verbrennt  an  der  Luft,  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Werden  die  Sennesblätter  einige  Stunden  mit 
Wasser  macerirt  und  die  Flüssigkeit  filtdrt,  so  setzt  diese  beim  Aufkochen  grüne 
Flocken  von  geronnenem  Ei  weiss  ab,  und  zur  Trockne  gebracht,  entwickelte 
Schwefelsäure  daraus  Essigsäure,  die  darin  an  Kali  gebunden  enthalten  ist 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  die  alexandrinisi^n  Sennesblätter:  grünes 
Pflanzenharz;  fettes  Oel;  flüchtiges  Oel;  Eiweiss;  Kathartin;  gelben  Farbestoff; 
Schleim;  Aepfelsäure;  äpfels.  und  Weinsteins.  Kalk  und  essigs.  Kali. 

Die  Asdio  der  Sennesblätter  enthält  basisches  tohlens.,  salzs.  und  Schwe- 
fels. Kali,  kohlens.  und  phosphors.  Kalk  und  Spuren  von  schwefeis.  Kalk  und 
Kieselerde. 

Die  FoüicuU  Smnae  haben  nach  FmisuLLS  (Berl.  Jahrb«  XXVI.  %  456)  eine 
mit  den  Sennesblättem  :aemlich  übereinstimmende  Zusammensetzung,  sind  je- 
doch von  schwächerer  Wirkung. 

Hbbrlein  (Büchn.  Report.  4843.  XXIX.  249)  bemerkt  über  das  Kathartin»  dass 
dasselbe  ein  aus  mehreren  Bestandtheilen'  zusammengesetztes  Extract  sei,  wor- 
unter sich  eine  freie  Pflanzensäure,  ein  Sdiz  mit  alkalischer  Basis  und  ein  brau- 
ner Bitterstoff  befinde,  welches  überdem  den  purgirenden  Bestandtheil  der 
Senna  nicht  enthalte..  Von  welcher  BeschaOenheit  derselbe  sei,  ist  jedoch  nicht 
ermittelt  worden. 

Die  Sennesblätter,  deren  purgirende  Eigenschaften  schon  den  arabischen 
Aerzteb  bekannt  gewesen  sind,  werden  in  Pulverform  oder  zweckmässiger  im 
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Aufig;usse  ver<»<lAet.  Ashalteiides  KocdhitB  ist  tu  venneiden,  weil  dtdivcb  aielit 
allein  die  wenigeo  flttcfatigea  Thefle  yerloren  geheu,  sondern  auch,  nie  bmui 
«nnimmt,  der  fMirgirende  Senasstoff  duroh  Oxydation  in  ein  bauchgpriumen- 
erregendes  Hari  umgeändert  wird.  Um  diesen  auch  schon  natürlich  in  den 
Blättern  vorhandenen  harzigen  BestsAdtheii  za  entfernen,  und  4ie  Wirkung  der- 
selben lu  mildem,  sollen  sie  mit  Weingeist  kalt  ausgezogen  werden,  was  auch 
die  Pharmakopoe  aufgenommen  hat,  wodurch  indessen  auch  etwas  von  dem 
wirksamen  Bestaodtheüe  verloren  geht 

Folia  Stramonii.     StechapfelbläUer. 
(Datura  Stramomum  L.   Solaneae.) 

Gestielte,  eiförmige y  gezähnt- buchtige,  glatte,  sattgrüne  Blätter, 
von  betäubendem  Gerüche.  Eine  jährige^  an  Zäunen,  Wegen  und  auf 
Schutthaufen  Deuischlands  häußge  PflainMe.  Die  SläUer  sind  tinz%i8amir- 
meki,  wenn  die  Pflanze  bÜJAt,  und  vorsiektig,  jedoch  nicht  tifrer  ein  Jahr 
aufzubewahren. 

Datura  Stramonium  Lun«.     GemeiMr  SieohapfnL 

Abbild.  Plengk  96.    Haynb  IV.  7.    PI.  med.  493.    G.  u.  v.  Sgol.  45. 

Syst.  sexual.  Gl.  V.  Ord.  4.    Pentandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  Solaneae. 

Der  Steoba|>fel  oder  ToUatechapfei ,  ursprünglich  in  Ostindien  (nach  Andern 
in  Amerika)  zu  Sause,  wurde  zuerst  in  £iiro|Mi  in  Qttrien  gezogen,  ist  aber  seit 
melireren  JahiJhunderten  eiaheimiaoh  geworden. 

Aus  einer  senkrechten,  fast  spindeUbmiigeii,  eii^)lüirigen ,  weissen,  nut  Fa- 
sern besetzten  Wurzel  erhebt  sich  ein  aufrechter,  fast  stielrunder,  dichotomisch 
getheiUer  Stengel  von  2—4  Fuss  Höhe,  glatt  und  kahl.  Die  Blfitter  gross,  ge- 
stielt, eirund,  buohiUg-gezIibnt,  spitz,  geädert,  kahl,  unterhalb  hlHsner  mit  erha- 
benen Adern.  Die  Blumen  einzeln,  gestielt,  in  den  Astachsehi.  Der  Kelch  ein- 
buttrig,  röhrig,  etwas  bauchig,  5eckig,  iiztthnig,  kahl,  abfoUend  bis  gegen  die 
Basis,  der  untere  Theil  bleibend,  öeckig,  ttrippig,  anfongs  ausgebreitet,  nach- 
her zurtlckgesehlagen.  Krone  einbllltlfig,  weiss,  trichterförmig  mit  wafaeenarti- 
ger,  nach  oben  etwas  ftkantiger  Röhre,  die  in  einen  5kantigen,  5Adtigen,  5zähnig 
zugespitzten. Saum  übergeht  6  Staubfäden  in  der  Röhre  sitzend,  aus  ihr  her- 
vorragend. Frucht:  eine  lifcnglich -rundliche,  fast  4seitige,  ^furchige,  ataohlidie, 
4lElappige,  4fttchrige,  gegen  die  Spitze  nur  2fik^rige  Kapsel,  mit  zahlreichen, 
nierenCörmigen,  dunkelbraunen  £amen,  die  an  doi  von  der  Scheidewand  aus  in 
die  Mitte  des  Faches  hineinragenden  Mutterkuchen  angeheftet  sind. 

Die  Pflanze  blüht  vom  Mai  bis  September,  und  scheint  schon  durch  ihr  An- 
sehen etwas  Warnendes  zu  verrathen;  kein  ThUr  rührt  sie  an,  und  die  Bienen 
soUen  sterben,  wenn  sie  auf  die  Blumen  fliegen. 

(Udl>er  die  Arten  der  Gattung  Dolura,  von  Bbrnhaedi  in  TnoimsD.  N.  J. 
XXVI.  4.  4833.  S.  446.) 

PnomfiTZ  (BerL  Jahrb.  XVI.  S.  477)  erhielt  aus  dem  ausgepressten  Safte  der 
BUilter,  ausser  den  gewöhnhchen  Bestandäkeüen ,  eine  bedeutende  Menge  kry- 
staUisirten  Salpeters,  und  aus  den  Samen  ein  klares,  grünlichgelbes  Oel  ohne 
Geruch  und  Geschmack.  Bbandes  (Bughn.  Bepert  Vin.  S.  4)  unler^mrf  die  Sa- 
men einer  ausführlicheren  Analyse^  und  fand  als  Bestandtheile :  Blattgrün ;  butter- 
artiges Fett;  schwerflüssiges  Oel;  Waehs;  inAetfaer  unlösliches  Harz;  ExtracÜT- 
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Stoff;  Zucker;  Gummi;  Pflanienschleim ;  stickstoffhaltige,  in  Alkohol  unlösliche 
Materie;  Pflanseneiweiss ;  Extractabsatz ;  Pflanzenfaser;  mehrere  apfelsaure  und 
phosphorsaure  Salze;  und  eine  eigene  Pflaneenbase,  Daturin,  welche  letztere 
jedodi  wirklich  erst  später  von  Gbigbr  (Annal.  d.  Pharm.  4833.  YU.  S.  27))  dar- 
gestellt worden  ist,  und  zwar  durch  eine  ähnliche  Verfahrungsweise,  wie  das 
Hyosc^-amin.  Die  Ausscheidung  gelingt  leichter,  weil  Daturin  mehr  Neigung 
zum  Festwerden  zeigt.  Die  zerstossenen  Samen  müssen  aber  anhaltend  mit 
heissem  Alkohol  behandelt  werden,  weil  sonst  der  grOsste  Theil  Daturin  in  ihnen 
zurückbleibt.    Aus  den  Blättern  gelingt  die  Darstellung  nur  sehr  schwierig. 

Das  Daturin  krystallisirt  aus  der  mit  Wasser  vermischten  weingeistigen  Lö- 
sung in  ausgezeichneten,  farblosen,  stark  glänzenden  Krystallen,  die  aus  zu- 
sammengewebten Prismen  bestehen.  Bei  AusftUung  mit  Alkali  bildet  es  weisse 
Flocken,  welche  sich  zu  zähen,  wachsähnlichen  Klumpen  zusammenballen.  In 
völlig  reinem  Zustande  ist  es  geruchlos,  das  unreine  aber  hat  einen  widrigen 
Geruch.  Es  schmedtt  bitter«  scharf  und  tabaksähnlich.  Eine  kleine  Menge  da- 
von ins  Auge  gebracht,  bewirkt  eine  hinge  anhaltende  Erweiterung  der  Pupille. 
Es  reagirt  stark  alkahsdi,  verändert  sich  nicht  in  der  Luft,  schmilzt  bei  der  Sied- 
hitze des  Wassers  zu  einem  farblosen  Oele,  welches  auf  dem  Wasser  schwimmt. 
In  stärkerer  Hitze  sublimirt  es  sich  in  weissen,  beinahe  geruchlosen  Wolken  imd 
lässt  sich  bei  vorsichtiger  Erhitzung  fast  ohne  Rückstand  subUmiren.  Durch  eine 
zu  hohe  Temperatur  wird  es  sogleich  zersetzt.  Es  wird  von  SSO  Th.  kalten 
und  72  Th.  kochenden  Wassers  aufgelöst;  die  Lösung  wird  beim  Abkühlen  trttbe, 
wiewohl  sich  daraus  nichts  absetzt  Es  erfordert  3  Th.  kalten  Alkohols  zur  Auf- 
lösung und  bleibt  nadi  Abdunstung  des  Alkohols  als  eine  glasartige  Masse  zu- 
rück. Von  Aether  bedarf  es  84  Th.,  und  bleibt  hier  als  eine  durchscheinende 
Masse  zurück,  die  sich  allmählig  in  Krystalle  verwandelt  Durch  Salpetersäure 
oder  Schwefelsäure  wird  es  nicht  gelärbt  Mit  den  Säuren  giebt  es  neutrale» 
leicht  krystallisirbare  Salze,  welche  scharf  und  bitter  schmecken  und  sich  in 
Wasser  und  Alkohol  auflösen.    Das  Daturin  und  seine  Salze  sind  giftig. 

*Folia  Theae.     Thee. 


Thea  Sinensis  Righ.    Chinesischer  Thee, 

Abbild.  Hayne  VIL  28.  29.    PL  med.  426.  427.  428. 
Syst.  sezuaL  Gl.  Uli,  Ord.  4.    Polyandria  Monogynia. 
Ord.  natural  Theaceae  Miaa. 

Der  Thee,  dessen  Gebrauch  in  China  sich  ins  höchste  Alterthum  zu  verlie- 
ren scheint,  wurde  zuerst  im  Anfinge  des  47.  Jahrhunderts  von  den  Holländern, 
als  der  einzigen  europäischen  Nation,  welcher  damals  die  Häfen  von  China  und 
Japan  offen  standen,  nach  England  gebracht,  wo  er  jedoch  bis  zum  Jahre  4ttöO 
nur  wenig  bekannt  bMeb.  Erst  gegen  das  Jahr  4600  wurde  in  den  Kaffeehäu- 
sern auch  Thee  geschenkt  Im  Jahre  4664  machte  die  ostindische  Compagnie 
dem  Könige  von  England  ein  Geschenk  von  2  Pfund  und  2  Unzen  Thee,  und 
erst  im  Jahre  4667  gab  diese  Compagnie  ihrem  Agenten  einen  Auftrag  auf  400 
Pfd.  des  besten  Thees.  Jetzt  beläuft  sidi  der  Verbrauch  in  Grossbritannien  und 
Iriand,  ohne  die  Colonien,  auf  28,000,000  Pfd.  (VergL  RiTTna  in  den  Annal.  d. 
Pharm.  4833.  VI.  S.  88  und  Berl.  Jahrb.  d.  Pharm.  4834.  XXXIV.  I.  S.  90). 

Der  Theestrauoh  ist  in  China,  Japan  und  in  den  benachbarten  Ländern  ein- 
heimisch, wird  aber  auch  vielfach  angebeut.  Den  neuesten  Nachriditen  zufolge 
ftadet  er  sich  auch  an  der  Ostgränze  der  britischen  Besitzungen  in  Indien,  auf 
den  Gebirgen  von  Manipour.     Er  ist  ferner  nach  Java  verpflanzt  worden ,  und 
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es  ist  schon  eine  ziemlich  grosse  Menge  des  in  Java  bereitete»  Thees,  dem  chi> 
nesischen  Thee  nicht  nachstehend,  in  den  Handel  gebracht  worden.  Sich  sdbst 
überlassen  erreicht  er  eine  Hohe  von  85^^30  Fuss,  angebaut  aber  wird  er  sel- 
ten über  5—6  Puss,  bei  uns  äVj— 3  Fuss  hodi.  Er  trttgt abwechselnde,  kHn- 
gestielte,  völlig  glatte,  eirunde,  Itfnglidie,  am  Ende  etwas  zugespitzte,  ungefiOr 
2  —  3  Zoll  lange  und  zollbreite  Blätter,  welche  steif  und  lederartig,  am  Raa^ 
sägeartig  gezähnt,  etwas  glänzend  und  dunkelgrün  sind.  Die  der  jungen  Triebe 
ersdieiqen  zart  und  schwach  behaart.  Die  weissen  gehäuften  Bltttfaen  stebei 
auf  glatten,  nach  dem  Ende  zu  verdickten,  4—5  Linien  langen  Stielen  zu  ^-4 
in  den  Blattachseln.  Der  Kelch  ist  sehr  kurz,  mit  5  eiförmig -zugemodelen 
stumpfen  Abschnitten.  Die  Krone  ist  weit  grösser  als  der  Kelch,  und  ans  S,  6 
oder  einer  grösseren  Anzahl  etwas  ungleichen,  rundlichen  Blättchen  zusammeii- 
gesetzt.  Die  äusserst  zahlreichen  Staubfäden,  ungefähr  400,  sind  etwas  kttne' 
als  die  Krone.  Die  Frucht  ist  eine  dreihäusige  Kapsel;  jedes  der  Gehäuse  eat- 
hält  einen,  seltener  zwei  Samen.  Der  Strauch  ist  erst  zum  Emsammdn  der 
Blätter  brauchbar,  wenn  er  3  Jahre  alt  ist;  hat  er  7  oder  höchstens  40  Jaim 
erreicht,  so  haut  man  den  Stamm  ab,  damit  er  neue  Sprösstinge  treibe,  die 
alsdann  sehr  reiche  Lesen  geben.  Bei  dem  Einsammeln  werden  die  Blätter  ein- 
zeln abgepflückt. 

Lnmt  gab  an,  dass  die  verschiedenen  Theesorten  des  Handds  von  2  Pfian- 
zen,  nämlich  von  Thea  Bohea  und  Tk.  viridis  gesammelt  werden,  und  Hatbe 
fügte  noch  die  von  Aiton  als  Yadetät  aufgeführte  Th.  striaa  als  eine  eigene 
Art  hinzu,  so  dass  diese  3  Pflanzen  als  die  Mutterpflanzen  der  verschieckoei 
Theesorten  von  Hatnb  beschrieben  werdeik  Deganbqlle,  Rigblard  and  A.  be- 
haupten dagegen,  dass  diese  Arten  nur  als  Abarten  einer  Pflanze  «nzuseheB 
seien,  und  dass  die  versduedene  Beschaffenheit  der  Theesorten  «Uein  von  der 
Zeit  des  Einsammelns  und  von  der  verschiedenen  Behandlung  abhängig  sei.  Da- 
gegen führt  Dr.  Abel  an,  wiö.  er  von  Personen ^  die  mit  der  chinesischen  Be- 
reitungsart des  Thees  vollkommen  vertraut  waren,  gehört  habe,  dass  vcm  211k. 
Bohea  wie  von  Th.  viridis  der  grüne  und  der  schwarze  Thee  des  Handels  be- 
reitet werden  könne,  dass  man  aber  der  Pflanze  mit  l>reiten  dünnen  Blättero 
zur  Fabrikation  des  grünen  Thees  den  Vorzug  gebe.  Dieses  stimmt  mit  dea 
dem  Dr.  Hookbr,  der  ebenfalls  Th.  viridis  und  1%.  Bohea  nicht  blos  als  Abarten, 
sondern  als  veischiedene  Pflanzen  ansieht  (Pharm.  Centralbl.  4834.  S.  29),  zuge- 
gangenen Nachrichten  und  mit  dem  überein,  was  Pieou,  auf  die  Autorität  der 
Chinesen  gestutzt,  milgeöieiit  hat,  dass  nämlich  Bohea  als  Heyson  und  Bmfsou 
als  Bohea  getrodcnet  werden  könne.  Rbbvbs  (Frohiep's  l^iotizen.  4834.  Oecbr. 
No.  924),  der  bei  seinem  langen  Aufenthalte  in  China  der  Naturgeschichte  grosse 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  drü<^t  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass 
Jemand,  der  den  Unterschied  in  der  Farbe  eines  Aufgusses  auf  schwarzen  und 
auf  grünen  Thee  gesehen  hat,  nur  einen  Augenblidc  glauben  könne,  dass  beide 
von  derselben  Pflanze  herrühren  und  nur  anders  präparirt  seien,  zumal  da  ä» 
in  ganz  verschiedenen  Distrioten  eultiviit  würden.  Die  chinesischen  Theefobri- 
kanten  könnten,  ihrem  eigenen  Geständnisse  zufolge,  nicht  schwarzen  Thee  ia 
grünen  und  umgekehrt  verwandeln,  und  ItezvBS  erklärt  den  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung  in  den  Nachrichten  dadurch,  dass  in  der  Provinz  Canton  eine  Art 
Thee  mit  blassen  Blättern  gebaut  werde  und  dass  dieser  Thee  sich  färben  und 
so  zu  veschiedenen  Sorten  grünen  Thees  zubereiten  lasse,  welcher  Betrug  sic^ 
durch  Uebergiessen  mit  Wasser  entdecken  lasse.  Auch  nach  der  Botanik  der 
Chinesen  soUen  mehrere  Arten  und  Varietäten  der  Theestaude  existiren.  Auf  di^ 
Qualität  des  Thees  ist  femer  der  Boden,  auf  welchem  die  Theestaude  f^ebaut 
wird,  von  Einfluss,  und  die  Chinesen  unterscheiden  die  verschiedenen  Hügel, 
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auf  welchen  der  Thee  wtfchst,  eben  so,  wie  wir  die  Weinberge  unterscheiden. 
(Vergl.  Klaproth  und  Abel  Remüsat  in  Bughn.  Repert.  XXIX.  S.  442).  Nach 
Mulder  (Poggend.  Anoal.  4838.  XLni.  S.  464  und  622)  hängt  der  Unterschied 
der  versdiiedenen  Tfaeesorten  zuerst  von  der  verschiedenen  Zeit  ab,  in  welcher 
man  die  Blätter  pflückt  Dieses  geschieht  in  China  in  Zwischenräumen  von  3 
Monaten.  Erst  pflückt  man  die  kaum  entwickdten  Blättchen,  dann  die  haß) 
ausgewachsenen  nnd  endlich  die  ganz  vollständigen.  Die  untern  Blätter  des 
Stengels  werden  für  sich  aufbewahrt  Zuweilen  pflückt  man  alle  Blätter  zugleich 
und  erhält  dann  eine  mittelmässige  Sorte.  Die  gepflückten  Blätter  müssen  noch 
an  demselben  Tage  getrocknet  werden,  weil  sie  sich  sonst  schwärzen.  Der 
Hauptunterschied  wird  aber  durch  die  verschiedene  Trocknungsweise  der  Blätter 
bedingt  Zuweilen  taucht  man  die  Blätter  erst  eine  halbe  Minute  in  heisses 
Wasser ,  hernach  werden  sie  in  eiserne  Geflisse  gethan ,  geröstet ,  auf  eisernen 
Platten  getrocknet  und  dabei  mit  der  Hand  geroUt  Geschieht  dies  Trocknen 
bei  massiger  Wärme,  so  erhält  man  grünen  Thee,  bei  grösserer  Hitze  und  stär- 
kerem Dörren  schwarzen  Thee.  Gute  Sorten  werden  abwechselnd  erkalten  ge- 
lassen, zusammengerollt  und  dann  wieder  erhitzt,  was  man  bei  den  bessern 
Sorten  4  bis  5  Mal  wiederholt,  wobei  die  Gefässe  stets  gereinigt  werden,  damit 
durch  die  anklebenden  Säfte  des  Thees  die  Blätter  ihre  Farbe  nicht  vertieren. 
Auch  das  Rollen  bewirkt  einen  Unterschied  in  den  Theesorten.  Es  ergiebt  sich 
nun  leicht,  in  wie  fern  auch  die*Aufgüsse  der  verschiedenen  Theesorten  ver- 
schieden sein  müssen.  Die  durch  die  Erhitzung  bedingte  theilweise  Verwand- 
lung des  ätherischen  Oels  in  Harz  würde  es  sonach  erklären,  warum  ein  wäsd- 
riger  Aufguss  von  schwarzem  Thee  beim  Erkalten  sich  trübt,  während  der  Auf- 
guss  des  grünen  Thees  klar  bleibt  ^-  Die  Aufgüsse  sowohl  des  grünen  als  des 
schwarzen  Thees  geben  mit  Eisenvitriol  schwärzlich  -  olivengrüne ,  beim  Stehen 
schwarzwerdende  Niederschläge.  Beide  Aufgüsse  zur  Trockne  abgedampft  und 
destillirt  geben  TheTnkrystalle  im  Retortenhalse,  während  das  empyreumatische 
DestUlat  Pyrogallussäure  enthält.  (Ueber  Theebau  und  Theebereitung  vergl.  Gsi- 
ger's  Magaz.  4829.  Novbr.  und  Decbr.  S.  203). 

Ist  der  Thee  auf  die  angegebene  Weise  zubereitet  und  vollkommen  getrock- 
net, so  wird  er,  bevor  man  ihn  in  Schachteln  oder  Kisten  verpackt,  durch 
Tincturen  von  andern  PflanzenstoflTen  wohlriechend  gemacht,  wozu  sich  die  Chi- 
nesen der  Blüthen  von  Ol$a  fragrans  (PI.  med.  843.),  der  Cameüia  Sasangua 
Thunr.,  vielleicht  auch  der  seit  einigen  Jahren  in  unsem  Gärten  eingeführten 
Theerose  bedienen.  Die  Theekisten  werden  dann  nut  den  Blättern  einer  noch 
nicht  gehörig  gekannten  Pflanze  ausgelegt 

Die  im  Handel  vorkommenden  Theesorten,  sowohl  die  chinesischen  als  die, 
javanischen,  werden  in  8  Classen  eingetheilt,  in  die  grünen  und  schwarzen 
Theesorten.  Die  grthien  Theesorten  sind:  Haysan,  Uxin,  Joosjes,  Schin, 
Tonkay,  Songlo.  Die  schwarzen  Theesorten  sind:  Cong-o,  Pecco,  Sou- 
chon,  Kampon,  Bohne,  Caper-Congo.  Ein  Verzeicdmiss  der  Theesorten 
aus  einer  chinesischen  Tributliste  von  EimLicHER  findet  sich  in  Bochn.  Repert. 
4845.  XXXIX.  88.  Der  sogenannte  Ziegelthee  oder  Tafelthee  der  Mon- 
golen (Annal.  d.  Pharm.  4836.  7UX.  S.  229)  besteht  aus  den  alten,  gröberen, 
verdorbenen  und  ungereinigten  Blättern  und  Stielen  des  Theestrauchs,  womit 
aber  noch  die  Blätter  von  einigen  andern  Sträuchern  und  Bäumen  gemischt 
werden.  Diese  werden  mit  Blut  von  geschlachteten  Schafen  und  Hornvieh  oder 
vielmehr  wahrscheinlich  blos  mit  dem  Eiweisse  aus  demselben  vermengt,  wo- 
durch dieser  Thee  eine  nährende  Eigenschaft  erhält,  und  dann  in  länglich  vier- 
eckige Formen  gepresst  und  in  Oefen  getrocknet.  Von  dieser  Form  hat  der 
Thee  den  Namen. 
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An  verschiedenen  Orten  der  Erde  werden  statt  des  eigentlicliea  Tbees  ver- 
scbiedene  GewMchse  gebrancht,  von  deaen  Doif  (Dom^  Polytecbn.  ioam.  XVin. 
4.  S.  488)  eine  Uebersichi  gegeben  hat  Der  bertthmteale  Thee  in  Sttdamerfta 
ist  der  Parag^ythee,  Mat^,  der  von  Ilex  paraguarim$iM  St.  HiLAns  genammrtt 
wird.  Derselbe  enthalt,  wie  Smnoüsc  geseigt  hat,  wi%  der  diineaisclie  Thae, 
Tkeln,  jedoch  nur  in  anbedeutender  Menge,  woran  die  «nzweakmässige  Be- 
handlung der  Butter  in  Paraguay  ohne  Zweifel  die  gröeste  Schuld  hat.  Casmme 
Con^onka  lUnr.  ist  nicht,  wie  man  sonst  angenommen  hat,  dieselbe  Pflanae, 
und  der  von  ihr  gesammelte  Thee  ist  den  ^dachen  Mat^  beianrthifwi  Der 
Theeaufguss  soll  berauschend  wirken.  (Uaber  das  chemische  Verhalte»  s.  Tncnan- 
ik^RFP  in  AnnaL  d.  Pharm.  4836.  XVm.  S.  89).  In  Mexioo  und  GuaCeaMla  be- 
dient man  sich  der  Bhitter  der  Piortdea  gltmduiosat  in  Neugranada  der  AlOö^ 
nia  tkmefmmU  Mut.  (Symptoeoa  Al$ionia  Hma.  et  Bonpl.),  welche  einen  dem 
chinesischen  ahnlichen  Thee  giebt.  In  Nordamerika  sind  GauUheria  pro€mtlk^fmt 
L.,  CewMthuB  amtTicawu9  L.  und  Ledwm  UUifaUum  L.,  Thee  von  Labrador,  von 
Newjersey-  und  St  Jamesthee,  gebrauctüich.  In  Neuholland  geben  die  Blfetkr 
der  Carr$a  alba  L.  und  die  dea  L$pt0$perfmm  Th§a  L.,  in  Neuseeland  amflaii 
giyoyphyUa  und  Bipogonum  9eamdens  gute  theeartige  Getrinke. 

•  Chemisch  ist  der  Thee  untersudit  worden  von  Fsakk,  welcher  in  S  UnaeB 
desselben  fond:  5  Drachmen  31  Gran  Gerbestoff;  37  Gran  Gummi;  55  Gran  Kle- 
ber und  8  Drachmen  43  Gran  Faserstoff.  OubaT  (FnouB»*s  Notisen.  48S7.  AioiL 
XYIl.  5.  S.  70)  stellte  dann  aus  dem  Thee  eine  krystallisirte  neutrale  Substam 
dar,  die  er  Thelne  nannte.  Muldbr  (a.  a.  O.)  hat  eine  voHatändige  iiniiyae 
des  Thees  unternommen  und  folgende  Bestandtheile  gelunden: 

Chinesisdier  Javaniscdicr 

Haysan      Congo     Haysan      Gongo 
Aetheriaches  Gel     .......      0,79  0,60         0,08  0,66 

ChlorophyU 3,23  4,84  3,24  4,« 

Wachs 0,38  0,00  0,33  0,00 

Harz 3,38  3,04  4,a  3,44 

Gummi 8,56  7,38        43,30        44,OS 

Gerbestoff 47,80        43,88        47,56        44,80 

Thein 0,43  0,46  0,60  0,65 

Extractivstoff 33,80        49,88        34,68        48,64 

Extraetabsatz —  4,48  —  4,64 

Extract,  durch  Sahisttuae  ausgezogen    33,60        49,43        30,36        48,24 

Pflanzeneiweiss 3,00         3,80  3,64  4,28 

Pflanzenfaser  , 47,08        38,33        48,30        37,00 

08,78        98,30       400,43         97,70 
Salze  im  Obigen  inbegriffen    .    .    .      5,56         5,34         4,76  5,36 

Nach  mehrmahgem  Trocknen  bei  <4-  80°  ft  hatten  alle  4  Sorten  dea  Thee- 
geruoh  eiagebttsat  und  an  flüchtigem  Oele  und  Wasser  zusammen  verloren:  4,44 
—  4,48  —  4,00  und  3,88. 

Zur  Aussiehung  wurden  nseh  einander  Aether,  Alkohol,  Wasser,  Sdzsiare 
und  Kali  bis  zur  voHstttndigen  EnohOpfiuig  der  Theebltttter  angewendet,  du 
fluchtige  Oel  aber  durch  Deatiliation  einer  grdaaeren  Menge  Thee  mit  Waaser 
und  Kochaalz  erhalten. 

Das  tttherisohe  Oel  ist  die  Ursache  dea  Geruchs  und  zum  Theü  der  Wittan- 
gen  des  Thees,  doch  ist  hierbei  auf  die  riechenden  Zustttze  EOcfcsicht  zu  nehnwa. 
deren  oben  Erwähnung  geschehen  ist  Das  Theeöl  ist  leichter  als  Waaaer,  d- 
trongelb,  erstarrt  sehr  leicht,  riecht  und  schmeckt  (jedoch  ohne  Zusammenzie* 
hendes)  nach  Thee  und  virirkt  betäubend.     An  der  Luft  wird  es  leicht  verharzt. 
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Das  TheTn,  von  Oudrt  zuerst  ans  dem  Theo  dargesteUt,  ist,  wie  8<^ii 
bei  Fnbae  Ceffeae  angegebefi  worden ,  YÖllig  gleicfa  mit  dem  Gofl^üo  imd  Qua« 
rarin;  dieselbe  krystallinisehe  Substanz  findet  sich  in  den  Kaffeebohnen,  in  dem 
Guarano,  in  dem  chinesischen  und  dem  Paraguay -Thee,  und  steht  dem  Theo- 
brorain  aus  den  Kakaobohnen  wenigstens  sehr  nahe.  Aus  dem  Thee  kann  es 
auf  verschiedene  Weise  dargestellt  werden.  Nach  Stbnhoitsb  (Annal.  d.  Chem. 
u.  Pharm.  4843.  XLY.  366.)  wird  der  Theeaufguss  durch  essigsaures  Bleioxyd 
im  geringen  Ueberschusse  niedergeschlagen,  wodurch  das  Theln  nicht  gefUlt 
wird,  die  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  abfittrirt,  abgedampft,  und  der 
trockne  HUc^stand  im  Sandbade,  oder  besser  im  MoHR*schen  Apparate  (siehe 
Adäum  benzoicmn)^  einer  gelinden  langsamen  Sublimation  unterworfen.  Er  er- 
hielt von  den  verschiedenen  Theesorten  4  bis  4%  Proc.  TheTn.  Diese  Yerfeh- 
rungsweise  ist  zwar  im  Allgemeinen  anwendbar,  wenn  man  Pflanzentheüe  ttber- 
haupt  auf  Thefngehalt  untersuchen  wiH,  aber  die  Ausbeule  flUlt  zu  gering  aus. 
Nach  PcLiGOT  (Joum.  f.  prakt.  Chem.  4843.  XXX.  444.)  wird  der  Thee  heiss  in- 
fundirt,  die  Infusion  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyde,  und  dann  mit  Ammo- 
niak geftillt,  zuletzt  mit  Schwefelwasserstoff  verhandelt,  filtrirt  und  zur  Krystal- 
lisation  abgedampft.  Man  reinigt  die  ersten  Krystalle  durch  Umkrystalfisiren  aus 
Wasser,  und  bedient  sich  dann  ihrer  Mutterlauge  zum  Auflösen  der  folgenden, 
durch  weiteres  Abdampfen  der  ersten  Flüssigkeit  erhaltenen  Krystalle,  wodurch 
man  den  wenigsten  Verlust  erleidet.  Dadurch  erhielt  Pbligot  aus  Poudre  ä  ' 
canon-Thee  3,84  Proc.  krystallisirtes  Thein.  Die  Mutterlauge,  welche  nach  ge- 
lindem Abdampfen  keine  TheTnkrystalle  mehr  giebt,  eine  syruptthnliche  Flüssig- 
keit bildend,  enthält  noch  Theln,  und  dieses  wurde  von  Pbligot  durch  Aus- 
fMlen  mit  einer  Gerbesfiurelösung  von  bestimmter  Stärke  bestimmt,  wodurch 
die  Menge  des  Thelfns  im  Pourdre  ä  canon  im  ursprünglichen  Zustande  auf  5,84 
Proc,  und  vorher  bei  +  440*  C.  getrocknet,  auf  6,24  Proc.  Theln  gesteigert  wurde. 

PsLiGOT  bestimmte  dann  noch  des  Stiekstoflgehalt  der  gamen  Theeblätter, 
und  fand  6,40  bis  6,58  Procent,  eiäe  Mengt,  die  weit  beträchtlicher  ist,  als  in 
irgend  einer  der  bisher  analysirten  Pflanzen.  Hieraus  folgt  die  Existenz  von -20 
bis  30  Procent  stickstoffhaltiger  Substanzen.  An  Wasser  geben  die  Theeblätter 
38  bis  47  Procent  darin  auflOslicher  Substanzen  ab,  worin  4,35  bis  4,70  Procent 
Stickstoff  enthalten  sind.  Da  nun  das  Thein  29  Procent  Stickstoff  enthält,  so 
müssen  im  Poudre  k  canon  7,4  Procent  Theln  enthalten  sein,  welc^  Zahl  sich 
der  wirklich  aus  dem  Aufgusse  erhaltenen  Menge  nähert.  Die  Theeblätter  ent> 
halten  aber  mehr  Stickstoff,  als  dem  Theingehalte  derselben  entspricht  Kocht 
man  die  durch  Infusion  erschöpften  Theeblätter  mit  Wassw,  welches  Vio  Kali 
enthält,  und  fällt  man  den  braunen  Auszug  durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder 
Essigsäure,  so  erhält  man  einen  reicfaMchen  Niederschlag,  der  8v45  bis  9,93  Pro- 
cent  Stidcstoff  enthält.  Alkohol  und  Aether  ziehen  daraus  eiife  grtlne  Substanz 
aus,  wek^e  eine  fette  Säure  enthält;  dann  lässt  sieh  noch  Pectin  ausziehen. 
Der  Rückstand  verhält  sich,  nach  VmAOor,  ziemKch  wie  Caseln,  welches  in  dem 
Blatte  an  Gerbestoff  gebunden  zu  sein  scheint,  und  nur  durch  Alkalien  ausge- 
zogen werde»  kann.  Die  MäHer  enthalten  40  bis  tO  Prooent  davon,  und  selbst 
nach  mehrmaliger  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilösung  eo^ält  der  Büdtstand 
immer  nodi  2,73  Proc.  StMstoft 

Den  Gerbestoff  des  Thees  ieolirt  man,  wenn  man  düs  Intosiim  mit  essig- 
saurem Bleioxyde  tsüHi,  den  beim  grünen  Thee  hellgelben,  beim  schwarzen  Thee 
bräunlichgelben  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  auswäscht,  und  ihn  durch 
Schweftelwasserstoff  zersetzt  Bis  auf  die  dunklere  Farbe  verhalten  sich  die  er- 
haltenen Gerbestofflösungen  von  beiden  Sorten  gleich,  und  aus  den  mit  meh- 
reren Arten  schwarzen  und  grünen  Thees  und  mit  Assaa-Thee  mit  ganz  gleichem 
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Erfolge  angestellten  und  wiederholten  Versudie  ergiebt  sich,  dass  die  Theeidaiter 
ausser  einer  besonderen,  Eisenoxydulsalze  blllulicfaschwarz  blenden  Gerbestoff- 
art stets  eine  kleine  aber  constente  Menge  fertig  gebildeter  GaUussäure  enthalten, 
von  welcher  demnach  die  unter  den  empyreumatischen  Destiliations-Producten 
aus  den  zur  Trockne  abgedampften  TheeaufgUssen  oben  aufgeführte  Brenz-  oder 
Pyrogallussäure  abzuleiten  ist. 

Die  besten  grünen  Theesorten  enthalten  den  meisten .  Gerbestoff  (bei  den 
schwarzen  scheint  ein  Theil  desselben  durch  die  Hitze  verändert  worden  zu  sein) ; 
je  mehr  Gummi  zugleich  vorhanden  ist,  um  das  Herbe  einzuhüllen,  desto  an- 
genehmer ist  der  Thee.  Das  Gummi  stimmt  fast  gänzlich  mit  dem  Mimosen- 
gummi überein.  Es  ist  wesentlich  als  Einhüllnngsmittel  des  Geri>estofi8,  und 
hindert  die  schneUe  Ausziehung  des  letzteren  durch  Wasser ,  daher  bei  einem 
gummireichen  Thee  auch  noch  die  spateren  Auszüge  viel  Gerbesaure  enthalten. 
Von  gutem  Thee  enthält  der  erste  Anfguss  hauptsächlich  das  Oel,  der  zweite 
Gerbesäure  und  Gununi;  lässt  man  beide  einige  Minuten  zusammen  stehen,  so 
wird  die  beste  Mischung  erreicht  Das  Wasser  muss  kochend  heiss  aufgegossen 
werden. 

Fast  sämmtlicher  Thee  wird  jetzt  schon  in  China  verfälscht,  indem  m»n  ihm 
durch  fein  gepulvertes  Berlinerblau,  Gips  u.  s.  w.  eine  angenehme  bh  ^rUne 
Farbe  giebt    (Bugbn.  Repert.  48U.  XXXVI.  209.) 

Folia  Toxicodendri.     GiflsumachbläUer, 
(Rhus  radicans  L.   Verniceae.) 

Dreizählige  Blätter,  mit  eiförmigen,  lang  zugespitzten,  ausgeschweif- 
ten, schwach  gekerbten  oder  bisweilen  eingeschnittenen,  ziemlich  glatten 
Blättchen,  Ein  im  nördlichen  Amerika  einheimischer  Strauch,  der  bei 
uns  in  Gäiien  angebaut  wird.  Die  Blätter  müssen  in  den  Monaten  Juni 
und  Juli  eingesammelt,  nicht  mit  blossen  Bänden  angefasst,  und  vorsich- 
tig außewcJirt  werden, 

Rhus  radicans  Linn.    Der  wurzelnde  Sumach. 

Abbild.  Plbnck  835.  Hatnb  IX.  4.  PI.  med.  353.  354.  G.  u.  v.  Sohl.  484- 

Syst.  sexuaL  Gl.  V.  Ord.  3.    Pentandria  Trigynia. 

Ord.  natural  Verniceae. 

(Vergl.  Berl.  Jahrb.  XIX.  4848.  S.  35). 

Die  beiden  Lmiilfc'schen  Arten,  Bkus  raücane  und  Bh.  Toxicodendron,  wer- 
den von  den  Neiferen  in  eine  einzige  vereinigt,  indem  der  Unterschied  aus- 
schliesslich darin  liegt,  dass  das  Bhue  radioane  glatte  BläUdien  hat,  diese  aber 
bei  Rh.  Toxicodendron  imten  behaart  sind. 

Der  Giftsiimach  wächst  in  Canada,  Virginien,  Carolina  und  wird  3 — 4  Fuss 
hoch;  bisweilen  soU  er  eine  Höhe  von  SO — 30  Fuss  und  sein  Stamm  eine  Dicke 
von  fast  4ZoU  im  Durchmesser  erreichen,  indem  seine  wurzelnden  Stengel  und 
Aeste,  sobald  sie  einem  Baume  begegnen,  sich  an  dem  Stamme  desselben  durch 
kleine  Seitenwurzeln  festhalten  und  umschlingen,  sich  in  viele  Aeste  zertheilen 
und  gleich  unserm  Epheu  bis  zu  den  Gipfeln  der  Bäume  steigen.  Er  wird  zu 
den  gefährlichsten  Giftpflanzen  gezählt. 

Die  Wurzel  ist  holzig,  seitwärts  treibend,  röthlich  und  hat  wenige  Fasern, 
Der  holzige  Stamm  ist  dünn,  wurzelnd,  ästig,  oft  gebogen  und  lässt  sich  bre- 
chen.   Die  Rinde  desselben  ist  graubraun  und  die  der  jungem  Zweige  grünlich. 
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etwas  gestreift  uod  gefleckt.  Die  runden,  gefurchten,  feinbebaarten  Aeate  stehen 
wechselaweise,  sind  lang,  fein,  aelten  gesweigt  und  tragen  nur  an  den  jahrigen 
Trieben  Blatter  und  Blttthen.  Die  Blatter  sind  abwechselnd,  langgestielt,  abste- 
hend, dreizahlig,  die  Blattcfaen  fast  3  Zoll  lang,  oben  dunkelgrttn,  unten  blass- 
grtln,  schief- eiförmig -zugespitzt,  das  mittlere  langer  gestielt  Gewöhnlich  fin- 
den sich  4—5  Blatter  an  den  Jahrigea  Trieben.  Die  kleinen,  gttlbgrttnüchen 
Blumen  bflden  in  den  Blattwinkeln  kurze,  astige  Rispen.  Gewöhnlich  findet 
man  Zwitterblumen,  besonders  bei  den  cultivirten;  zuweilen  sind  die  Geschlech- 
ter ganz  getrennt,  oft  auch  gemischt. 

Die  Pflanze  blüht  im  Juni,  Juli  und  August 

Der  Gifksumach  enthalt  in  allen  seinen  TheÜen  einen  weisslichen,  hanigen 
und  äusserst  scharfen,  schwarzfllrbenden  Saft.  Die  Schärfe  dieser  Pflanze  ist 
wohl,  zum  Theil  wenigstens,  flttchtiger  Natur,  da  schon  die  Ausdünstungen  jene 
Wirkungen  hervorbringen,  welche  noch  unfehlbarer  bei  Berührung,  und  beson- 
ders beim  Abpflücken  der  Blatter,  wobei  wahrscheinlich  die  BlUschen,  welche 
die  giftige  Schärfe  einschliessen,  zerrissen  werden,  sich  zeigen.  Diese  bestehen 
in  einer  ganz  eigenthümüchen  Ausschlagskrankheit,  welche  mit  den  hitzigen 
Ausschlagskrankheiten  die  gröaste  Aehnlichkeit  hat  Diese  Krankheit  beginnt  mit 
einem  Jucken,  das  gewöhnlich  erst  einige  Stunden,  ja  selbst  einige  Tage  nach 
der  Berührung,  oder  nachdem  man  sich  den  Ausdünstungen  ausgesetzt  hat 
eintritt,  worauf  Blasen,  Entzündung  der  Haut,  AufschweUen  des  Körpers  folgen, 
und  diese  Krankheit  kann  selbst  lebensgefährlich  werden.  Diese  Wirkungen  der 
flüchtigen  Schärfe  hat  Kit^Gia  (Archiv  für  die  Pharmacie  von  Schaub  und  Pn- 
PKiauNG.  4802.  S.  264)  an  aich  selbst  erfahren,  und  dabei  bemerkt,  dass  die 
Ausdünstung  und  Berührung  der  Blätter  bei  heiterm  Wetter  und  hellem  Sonnen- 
scheine gefahrlos,  bei  trübem,  regnigem  Wetter  und  gegen  Abend  vorzüglich 
gefährli  ?h  sei.  Schwarze  Flecken  bekam  Krügbb  jedesmal  an  den  Händen ,  mit 
welchen  er  die  Blätter  gepflüdct  hatte,  auch  wenn  die  eigentliche  Ausschlags- 
krankh<  wegblieb.  Dr.  Hunold  zu  Cassel  (ebend.)  sah  im  nordamerikanischen 
Kriege  aie  Folgen  von  den  Ausdünstungen  des  Giftsumacbs  an  Soldaten,  welche 
um  ein  Feuer  gelagert  gewesen  waren,  das  zum  Theil  durch  grünes  Reisig  vom 
Giftsumach  unterhalten  worden  war;  k^ein  einziger  Mann  blieb  verschont 

Aghakd*s  Versuche  (Gbell*s  Aonal.  4787.  I.  S.  387  und  494)  geben  keinen 
Aufschluss  über  die  Natur  der  Schärfe.  Der  aus  den  Blättern  ausgepresste  Mfldi- 
saft  erschien  grün  und  trübe,  klärte  sich  aber  durch  Absetzung  des  gewöhnli- 
chen grünen  Satzmehls  nach  24  Stunden  vollkommen  aul  Dieser  Saft  hat  einen 
starken  und  widrigen  Gerudi,  der  mit  dem  Gerüche  kleingehackter  Blätter  von 
grünem  Kohle  die  meiste  Aehnlichkeit  hatte.  Der  zur  dicken  Syrupsconsistenz 
abgerau^hte  Saft  hatte  allen  Geruch  verloren.  Der  Saft  selbst  röthete  die  Lack- 
mustinctur  nicht;  durch  salpetersaures  Silber  wurde  ein  reichlicher,  erst  weisser, 
dann  aber  auch  an  einem  finstem  Orte  schwarz  werdender  und  durch  salpeter- 
saures QuedLsilber  ein  gelber  Niederschlag  darin  hervorgebracht. 

Ausser  dem  flüchtigen  Stoflie  enthalten  die  Blätter  des  Giftsumacbs  besonders 
Gerbestoff,  Gallussäure,  Stärkemehl,  Schleim,  wahrscheinlich  auch  Harz.  Eine 
genaue  Untersuchung  fehlt  noch. 

Der  Giftsumach  wird  in  Pulverform,  im  Aufigusse,  in  der  geistigen  Tinctur, 
auch  wohl  im  Extracte  verordnet 

Folia  Trifolü  fibrini  seu  aquatici.  FieberkleebläUer.  BiUerkleebUUter. 
(Menyanthes  trifoliata  L.    Gentianeae.) 

Dreizählige  Blätter,  mit  fast  sitzenden,  läfigUchen,  stumpfen,  leicht 

Dulk'8  preuss.  Pharmakopoe.  5.  Aufl.  50 
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geerbten,  glatten,  lebhaft  grimen  Blättchen,  van  bitterm  Gesdunadu. 
Eine  an  feuchten  Orten  häufige  Pflanze  Deutschlands;  die  Blätter  md 
in  den  Monaten  Mai  und  Juni  einzusammdn. 


lleiiyanthes  trifolitta  Loin.    DreibläUrige  ZoUenblume.    FüberkUe. 

Abbild.  PuDfCK  87.    Hatnk  m.  44.    PL  med.  104.     G.  u.  t.  Sau..  93. 
Sy^  sexual.  Gl.  Y.  Ord.  4.    Peatandrk  Monogynit. 
Ord.  oatoral.  Gentianeae. 

Diese  schöne  Wasserpflanze  'wXchst  häufig  in  Moiüsten ,  an  den  RiBdern 
der  Teiche  und  Seen,  auf  nassen  Wiesen  u.  s.  w.  Aus  der  wagerechten,  ge- 
gliederten, an  den  Knoten  Wurzelzasern  treibenden  Wurzel  entspringen  anCuigs 
niederliegende,  fast  kriechende,  runde,  4  ~  4  Vt  Fuss  lange  Stengel,  die  meistens 
in  zwei  langgestielte,  aufrechte  Blatter  und  einen  seitenstilndigen  scbaftartigen 
BlUthenstengel  endigen.  Die  Blattstiele  rund,  am  Grunde  verbreitert,  scfaeidefl- 
artig ,  von  mehrern  scheidenartigen  häutigen  Schuppen  umgeben ;  die  Blltter 
aus  3  sitzenden,  länglichen,  stumpfen,  ganzrandigen  Blattchen  zusammengesetzt. 
Der  BlUthenstengel  trägt  an  der  Spitze  eine  aufrechte  Traube  und  ist  Unger  als 
die  trichterförmige  Krone ,  mit  tief  fUnfspaltigem  Saume ,  dessen  Lappen  auf  der 
innern  Fläche  weisszottig  sind.  Frucht;  eine  zweiklappige ,  etnfiicfarige  Kapsel, 
vom  Kelche  unterstützt,  vom  Griffel  gestachelt;  zahbeiche  Samen  am  Wand- 
mutterkuchen  tragend. 

Der  Fieberklee  blüht  im  Mai  und  JunL 

Die  Blätter,  Dreiblatt,  behalten  gut  getrocknet  ihre  Wirksamkdt  ciaiee  lakre. 
Der  Geruch  derselben  ist  schwach  widerlich,  der  Geschmack  bitter.  Die  jing» 
Pflanze  ist  weniger  bitter  als  die  schon  etwas  ältere.  Die  Blätter  vcriiereo  Mm 
Trocknen  *fj  an  Feuchtigkeit  Der  bittere  Stoff  des  FieberUees  lisst  sidi  dutk 
Wasser  und  Weingeist  ausziehen,  doch  giebt  der  Weingeist  einen  viel  reineni 
und  kräftiger  bittem  Auszug.  Die  Farbe  des  wässrigen  Aaszuges  ist  bräusürh, 
die  der  Tinctur  bräunlich-grün.  Beide  Auszüge  werden  durch  oxydirte  EImb- 
auflösungen  schön  smaragdgrün,  besonders  aber  der  geistige  verdOuiae  Aamg, 
und  es  setzt  sich  nach  einiger  Zeit  &n  Niederschlag  ab.  Der  auagcpcoarta  fri- 
sche Saft,  der  im  März  noch  wenig  bitter  ist,  enthält  sehr  viel  EiwaMSlof. 
Eingedickt  giebt  er  ein  dunkelbraunes'  Extract,  ans  welchem  Alkohol  dsft  die 
Eisenauflösungeu  smaragdgrün  färbenden  Bestandtbeil  vollkommen  antiirtit  Diese 
geistige  Tinctur  wird  durch  andere  Reagentien  nicht  merklich  veriadwt»  Der 
Rückstand  wird  durch  Eisenauflösungen  nicht  mehr  grikn,  wohl  aber  daikkr 
gefärbt 

TnoionDonFP  (dessen  J.  d.  Ph.  XYIIL  t.  S.  7S)  fand  in  dem  lükiklHi  keine 
Spur  von  eiDtm  flüchtigen  Oele ,  eben  so  wenig  von  GerbestoC.  Das  friKhe 
Kraut  verlor  0,75  an  wässrigen  Theilen.  Im  ansgepressten  Safle 
den:  4)  grünes  Satzmehl,  aus  0,75  Eiweissstoff  und  0,i5  einer  1 
Sobstans  bestehend,  von  welcher  letztem  die  grüne  Farbe  der  giisügin  Tinctv 
herrührt;  S)  eine  stickstoffhaltige,  durch  Gerbestoff  fiülbare,  mit  ( 
innigst  verbundene  Substanz;  3)  iHtterer  Extractivstofl;  in  Wa 
Weingeiste  leicht  löslich ,  die  oxydulirten  Eisenauflösungen 
färbend;  4)  ein  braunes,  dem  arabischen  ähnliches  Gununi;  5)  ein  Sil  mihi  ei- 
gener Art,  dem  Inulin  sehr  ähnlich,  von  Trommsdouf  Menyanthin 
kleine,  runde,  weisse  Römer  darstellend,  in  siedendem  Wasser  anftHiirh, 
Erkalten  daraus  niederfallend.  Nach  Dr.  Wal«  soll  diese  Pflanze  keii  " 
enthalten. 
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BiANDBS  (Archiv  d.  Pharm.  4842.  XXX.  453.)  hat  den  reineta  Bitterstoff  des 
Fieberklees  mit  dem  Nameh  MenyaDthin  bezeichnet,  und  zur  Darstelhmg  des- 
selben folgende  Anleitung  gegeben:  Von  dem  durch  kaltes  Ausziehen  mit  Alko- 
hol von  70  bis  75  Procent  bereiteten  Auszuge  wird  der  Weingeist  abdestillirt, 
der  wässrige  Rückstand  flltrirt,  mit  etwas  Hefe  zur  Zerstörung  des  Zuckers  in 
Oährung  gebracht,  und  nach  Beendigung  derselben  mit  auf  jedes  Pfiind  Kraut 
zwei  Unzen  in  Wasser  angqrUhrtem  Bleioxydhydrate  versetzt  Die  nach  öfterm 
Umschtktteln  noch  schwach  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  wird  abffltrirt,  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas das  Blei  daraus  entfernt,  flltrirt,  und  zur  Extractdicke  abge- 
dampft Dieses  Extract  übergiesst  man  mit  Alkohol  von  95  Procent,  scheidet 
die  brttunlicfagelbe  Lösung  ab,  und  entfernt  den  Alkohol  durch  Abdampfen  über 
Schwefelsäure  ohne  Anwendung  von  Wtfrme.  Der  syrupdicke  Rückstand  löst 
sich  zwar  in  wenig  Wasser  klar  auf,  durch  mehr  Wasser  entsteht  aber  eine 
weisslicfae  Abscheidung,  die  sich  zu  ölig -harzigen  Tröpfchen  vereinigt.  Man 
scheidet  auch  diese  ab,  und  dampft  im  Vacuum  ab.  Man  erhält  eine  gelblich 
weisse,  theils  krystalliuisch -körnige,  theils  amorphe  Masse,  von  rein  bitterm 
Geschmacke,  welche  nur  noch  etwas  Kalk  enthält 

Das  getrocknete  Kraut  giebt  Vg  sehr  bitteres  Extract 

Der  FieberkJee  wird  im  Aufgusse,  in  der  Abkochung  oder  auch  in  Pulver- 
form in  Latwergen  verordnet;  an  manchen  Orten  wird  er  auch  dem  Biere  zu- 
gesetzt, xun  das  Sauerwerden  desselben  zu  verhüten. 

Folia  Uvae  Ursi.     Bärentraubenblätter, 

(Arbutus  üva  ürsi  L.  Arctostapivylos  üva  Ursi  Sprbngei.    Ericineae.) 

Kurz  gestieUe,  verkehrt -■■•eifiinmge  und  ungleiehseiHg- längliche, 
ganzrandige,  glatte,  lederartige,  auf  der  untern  Seite  mit  netzförmigen 
Adern  durchzogene  Blätter,  von  etwas  zusammenziehendem  Geschmacke. 
Der  kleine  Strauch  ist  heimisch  in  sandigen  Gegenden  des  nördlichen 
Deutschlands;  die  Blätter  sind  im  Sammer  einzusammeln,  und  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  auf  der  untern  Seite  punctirten  Blättern  von  Vac- 
cinium  Vitis  Idaea. 


Arbutus  Uva  Ursi  Linn.     Gemeine  Sandbeere.    Bärentraube. 

Synon.  Arctostaphylos  Uva  Ursi  Spbenoel. 

Abbild.  Plengk  340.    Hatnb  IV.  20.     PL  med.  245.    G.  u.  v.  Sohl.  58. 

Syst  sexual.  Cl.  X.  Ord.  4.    Decandria  Monogynia. 

Ord.  natural  Ericineae. 

Dieser  niedrige  Strauch  liebt  gebirgige,  steinige,  sandige  und  schattige  Orte 
und  wird  an  kalten  unfruchtbaren  .Orten  angetroffen. 

Die  Stengßl  sind  dünn,  schwach,  strauchartig,  gewöhnlich  niedergestreckt, 
glatt,  ästig,  2—4  Fuss  lang  und  entspringen  zu  mehrem  aus  .einer  Wurzel. 
Die  Jungen  Triebe  sind  röthtioh  und  leicht  wolKg.  Die  längs  den  Aesten  zer- 
streuten, abwechselnden  Blätter  stehen  ziemlich  nahe  bei  einander,  sind  kurz 
gestielt,  kldn,  immergrtkn,  lederartig  dick,  steif  und  ziemlich  hart  Die  Ober- 
fläche ist  dunkelgrün,  die  Unt^rflttche  mit  feinen  netiförmigen  Adern  durchzogen 
und  hellgrün;  beide  Flächen  sind  etwas  glänzend.  DieBlüthen  sind  weiss-röth- 
lich ,  hängend  und  büden  an  den  Enden  der  Zweige  kurze  einfache  Trauben. 
Der  Kelch  ist  fUnflheilig;  die  Blumenkrone  einblättrig,  eiförmig,  an  der  Mün- 
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dttng  (ttnbpaltig,  mit  sugenindeten ,  zurückgebogenMi,  ins  Parpurrofiie  geliea- 
den  Lappen.  Die  Anthereo  mit  einem  Anhange  an  der  Spitze.  Die  Frucht :  eiie 
rundliche,  erst  grttne,  bei  der  Reife  achön  rothe  Beere. 

Die  Blttthezeit  ist  April  bis  Juni. 

Die  offlcinellen  BUitter  dieser  Pflanze  findet  man  bisweilen  verwechselt  bü 
den  Blättern  der  Preisseisbeere.  Man  erkennt  diese  daran,  dass  sie  grOsaer, 
dünner,  eirund,  am  Grunde  breiter,  oben  schmiler,  auf  der  Oberflache  donkd- 
grttn,  glatt,  auf  der  Unterflidie  aber  weisslich,  mit  blassbrilunlichen  oder 
schwarzbrttunlichen  Punkten  bezeidmet  sind.  Sehr  leicht  zu  erkennen  ist  die 
Verwechselung  mit  den  BUUtem  des  Buxbaums,  welche  grösser,  eirund  oder 
rundlich,  heller  grün,  unten  weder  netzförmig  geädert,  noch  braun  punktirt 
sind,  frisch  einen  unangenehmen  Geruch  und  widrig  bitterhchen  Geschmad 
haben,  wogegen  der  Geschmack  der  BttrentraubenbUitter  bitterlidi - zusamin«- 
ziehend  ist,  und  diese  auch  nach  dem  Trocknen  einen  schwachen ,  sttsshdzSbo- 
lichen  Geruch  haben. 

Die  Abkochung  der  Bürentraubenbltttter  ist  briiunlidi,  schlägt  den  Leim  ziem- 
lich reichlich  nieder  (enthält  also  Gerbestoff)  und  bringt  in  den  oxydirten  Eiwo- 
auflösungen  eine  dunkelblaue  Färbung  und  in  kurzer  Zeit  einen  bläulich  schwar- 
zen Niederschlag  hervor.  Dieses  giebt  auch  ein  Unterscheidungszeichen  von  den 
Preisseisbeeren  ab ,  deren  Abkochung  blös  eine  schwache,  ins  Graugrttne  se- 
hende Trübung  und  nadi  einiger  Zeit  einen  feineu  schmuzig-grttnen  Niederschlag 
bewirkt.    Die  Buxbaumblätter  verhalten  sich  eben  so. 


Die  Bärentraubenblätter  enthalten  nach  einer  Analyse  von  ÜBissRtt  (BcrL 
Jahrb.  XXIX.  8.  S.  87)  in  4000  Th.;  Gallussäure  4);  ßerbestoff  mit  «twasGdliis- 
säure  (mit  schwefeis.  Eisenoxydul  eine  schwarze,  mit  Eisenchlorid  eine  oüreo- 
grttne  Trübung  und  braune  Flodcen  gebend)  S9 ;  Gerbestoff  (mit  dem  oaten 
Beägens  einen  blauschwarzen,  mit  dem  zweiten  einen  dunkel  oliveDgrttneB  Nie- 
derschlag gebend)  335;  Harz  44;  Blattgrün  (Chlorophyll)  63%;  Extnictivstoff  ni( 
saurem  äpfels.  Kalk,  Natron  und  Spuren  salzs.  Natrons  33 Ve;  oxydirten  Extn- 
ctivstoff  mit  citronens.  Kalk  8Ve;  Gummi  457;  Extractivstoff  (beide  durch  Aeti- 
kali  ausgezogen);  Faser  96;  Feuchtigkeit  60.  S.  »=  4044%.  Die  vorzttgiick 
wirksamen  Bestandtheile  scheinen  der  Gerbestoff  und  der  Extractivstoff  zu  ada. 

Die  Bärentraubenblätter  werden  in  der  Abkochung  und  auch  in  PulveHioiv 
gebraucht.  Ihr  Gerbestoff  macht  sie  auch  tauglich  zur  Färberei,  wo  sie  die 
Stelle  des  Sehmacks  und  des  Blauholzes  vertreten  können,  und  wirklidi  werdea 
sie  auch  in  einigen  Gegenden  hierzu  benutzt.  In  Kasan  wird  der  SifBaD  oad 
in  Russland  das  Kalbleder  damit  gegerbt  In  England  soll  man  sie  dem  Raoc^ 
tabak  beimischen ,  um  ihm  einen  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  n  ^' 
theilen.  Endlich  bereiten  die  Schweden  aus  den  Beeren  durch  Auspressen  ciseo 
dem  Zuckersafte  nicht  ganz  unähnUchea  Saft. 

Formicae.     Ameisen. 

(Formica  rufk  L   Zur  Ordnung  der  Hautflügler  g^wrige  Ihidäen.) 

Die  geschlechtslosen,  nicht  mit  Flügeln  versehenen,  roMrof"'^ 
Insekten,  mit  schwärzlichem  Hinterkopfe  und  After,  Sie  wohnen  hi^l 
in  den  Wäldern  Europa's,  vorzüglich  in  den  spreureichen.  Sie  tJ«fh^ 
ten  einen  sauren  Geruch, 
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Nur  die  lebendigen  und  van  den  Baumabfällen  gereinigten  dürfen 
angewandt  werden, 

(BiAin>T*8  und  Ratzibubg's  med.  Zoologie.  U.  468.) 

Die  Holzameisen  oder  Waldameisen  leben,  wie  die  Bienen,  in  Gesellschaft, 
und  in  einem  Ameisenhaufen  lassen  sich ,  wie  in  einem  Bienenstocke ,  drei  Ge- 
schlechter, die  Mlinnchen,  die  Weibchen  und  die  Geschlechtslosen,  unterscheiden. 
Die  letztern  allein  yerrichten  die  Arbeiten  und  sorgen  für  die  Erhaltung  der 
jungen  Brut;  sie  haben  keine  FlttgeL  Die  Bl^nnchen  haben  Flügel,  die  Weibchen 
sind  auch  ungeflUgelt,  aber  grösser  als  die  Geschlechtslosen.  Die  Weibchen 
bleiben  in  ihrem  Neste  und  werden  darin  von  den  Männchen  befruchtet.  Die 
Männchen  sterben  bald  nach  der  Befruchtung ;  die  Weibchen  Überwintern  aber, 
gleich  den  Geschlechtslosen,  und  legen  ihre  befruchteten  Eier  im  FrUhlinge  in 
ihren  unterirdischen  Kammern  ab.  Mit  diesem  Eierlegen  fahren  sie  bis  in  den 
August  fort,  während  Velcher  Zeit  ein  einziges  Weibchen  über  7000  Eier  von 
der  Grösse  eines  Hirsekornes  legen  kann.  Aus  diesen  Eiern  kriechen  nach  ei- 
nigen Tagen  Wtlrmer  hervor,  welche  nach  40— U  Tagen,  wo  sie  von  den  Ge- 
schlechtslosen gefüttert  werden,  sich  mit  einem  zarten  und  zähen  Häutchen  um- 
spinnen und  so  Puppen  bilden  ^  aus  welchen  sich  die  voUkonünenen  Ameisen 
entwidLehi.  Diese  verpuppten  Larven,  keineswegs  aber  die  Eier  der  Ameisen, 
sind  die  unter  dem  Namen  der  JUneiseneier  bekannten,  weissen,  länglichen  Kör- 
perchen, welche  im  Sommer  gesammelt  werden,  um  Nachtigallen  und  andere 
Vögel  damit  zu  füttern« 

Die  Ameisen  halten  sich  in  ungeheurer  Anzahl  in  Fichtenwäldern  auf,  und 
bilden  grosse,  stumpft,  kegelförmige  Haufen,  die  sie  aus  Fichtennadeln,  Beiser- 
chen,  Holzspänen  und  dergl.  zusammensetzen.  Sie  tragen  auch  dieHarzkömer 
von  Wachholdern  und  Fichten  (wilden  Weihrauch)  ein,  die  sie  mit  als  Baumate- 
rial gebrauchen. 

Die  Ameisen  haben  keinen  Stachel,  beissen  aber  und  spritzen,  wenn  sie 
berlUirt  werden,  zu  ihrer  Yertheidigung  einen  sauren  wohlriechenden  Saft  aus, 
der  auf  der  Hand  ein  Brennen  erregt. 

Statt  dieser  grossen  Waldameise  mit  einer  glatten,  eisenrostfarbenen  Brust 
und  schwarzbraunem  Hinterleibe  können  auch,  in  eiwaniger  Ermangehing  der- 
selben, die  schwarzen  und  gelbrothen  Arten  der  Gartenameisen  angewandt  wer- 
den ;  doch  enthalten  die  erstem  vorzüglich  viele  saure  und  ätherisch-öhge  Theile. 

Dass  die  Ameisen  eine  Säure  enthalten,  war  schon  gegen  das  Ende  des  45. 
Jahrhunderts  von  den  Botanikern  bemerkt  worden,  als  sie  die  in  Ameisenhaufen 
gefallenen  CichorienblUthen  geröthet  sahen  (rothe  Spuren  zeigen  sich  schon, 
wenn  die  Waldameise  tkber  blaue  Bhimen  hinwegläuft).  Im  Jahre  4670  wurde 
aber  die  Säure  zuerst  von  Sah.  Fischer  durch  Destillation  der  Ameisen  mit 
«Wasser  dargestellt.  Mabkgraf  suchte  die  Eigenthttmlichkeit  dieser  Säure  nach- 
zuweisen, welchen  Weg  Richter  mit  Erfolg  befolgte.  Fourgrot  und  Yauquelin 
erklärten  sie  jedoch  für  eine  innige  Verbindung  der  Aepfel-  und  Essigsäurei 
SuERSEN  und  Gehlen  haben  aber  zuletzt  die  spedfische  Natur  der  Ameisensäure 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Das  Verkommen  dieser  Säure  in  den  Ameisen 
hängt  wahrscheinlich  mit  dem  Matefiale,  nämlich  den  Fichten-  und  Kiefern- 
nadeln, zusasunen,  aus  welchem  die  Waldameisen  ihre  Haufen  errichten.  Diese 
Nadeln  enthalten  Terpenthinöl,  welches  durch  Oxydation  in  Ameisensäure  über- 
geht (vergl.  Terebinthina),  und  es  lässt  sich  die  Frage  aufstellen,  ob  diese  Säure 
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durch  den  Lebensprozess  der  Ameisen  gebildet,  oder  nur  die  doreh  Oxydatkm 
des  TerpenthJDöIs  gebildete  Säure  von  ihnen  aufgenommen  werde.  Man  erbDt 
diese  Sdure  aus  den  Ameisen  durch  Destillation  derselben  mit  Wasser  in  einer 
gewöhnlichen,  mit  zinnernlb  Helme  und  KUhlapparat  versehenen  Blase»  bis  das 
Destillat  anfangt,  brenzlich  zu  werden.  Das  gewöhnlich  obenaufoch-wümnende 
fluchtige  Oel  wird  abgenommen ,  die  Sfiure  mit  r^em  kohlens.  Kali  gesättigt, 
und  die  Salzlauge  so  lange  abgedunstet,  bis  das  in  der  Wärme  fliksaig  bleibende 
Salz  keinen  Wasserdampf  mehr  ausgiebt,  worauf  man  dasselbe  sogleich  vom 
Feuer  nimmt  und  bis  zum  Erkalten  umrührt.  Das  trockne  Salz,  welches  an  der 
Luft  leicht  wieder  Feuchtigkeit  anzieht,  wird  sogleich  mit  Vk  seines  Gewicbls 
concentrirter  Schwefelstturo  der  Destillation  unterworfen,  wobei  die  concentrirte 
Ameisensäure,  ähnlich  der  Essigsäure,  Überdestillirt.  Der  Rückstand  in  der 
Blase  ist  ein  Gemenge  von  concentrirter  Ameisensäure  und  Aepfelsäure ,  nebst 
den  thierischen  Bestandtheilen.  Das  oben  erwähnte  flüchtige  Oel,  zuerst  voo 
Neumaitn  beobachtet,  ist  nach  MARKsaAr  in  gewöhnlichem  rectificirten  Wein- 
geiste  unauflöslich,  von  gar  keinem  hitzigen  Geschmacke  und  einem  ganz  he- 
sondern  Gerüche.  Durch  Auspressen  des  Rückstandes  von  der  Destillation  er- 
hielt er  noch  ein  fettes  Oel,  noch  etwas  nach  Ameisen  riechend,  von  braun- 
röthlicher  Farbe,  durchsichtig,  sich  in  der  KäHe  verdickend,  und  dann  undurcfa- 
sichlig  werdend;  sich  übrigens  wie  alle  andern  fetten  Oele  verhaltend. 

DöBBRBiNER  hat  gezeigt,  dass  die  Ameisensäure  auch  künstlich  erzeugt  wer- 
den könne,  und  zwar  durch  Einwirkung  der  Schwefieisäure  und  des  Braunsteins 
auf  Weinsäure,  oder  SUrke,  oder  Zucker.  Aus  letzterem  erhält  man  sie  auf  eine 
sehr  vortheUhafte  Weise  dadurch,  dass  man  4  Th.  Zudcer  in  t  Th.  Wasser  auf- 
löst, die  Auflösung  in  einer  geräumigen  kupfernen  DestiUirblase  mit  3%  bis  3 
Th.  Mangansuperoxyd  vermengt,  das  Gemenge  bis  zu  ungefähr  48®  R.  erwärmt, 
und  demselben  nach  und  nach  unter  beständigem  Umrühren  mit  einem  hölzer- 
nen Stabe  3  Th.  concentrirte  Schwefelsäure,  welche  zuvor  mit  ihrem  gleietien 
Gewichte  Wasser  verdünnt  worden,  zusetzt  Es  erfolgt  gleich  anCangs  beim 
Eintragen  des  ersten  Drittheils  der  verdünnten  Säure  ein  so  heftiges  Schäumen 
der  Masse,  dass  man  ein  (Jebersteigen  derselben  zu  fürchten  hat,  wenn  die 
Blase  nicht  wenigstens  45mal  mehr  fasst,  und  es  entwickeln  sich  gleichzeitig 
mit  der  Kohlensäure  höchst  stechend  riechende  Dämpfe  von  Ameisensäure,  die  mu 
durch  Aufeetzen  des  Helmes  verdichlet  und  in  der  Vorlage  sammelt.  Nachher 
setzt  man  die  andern  zwei  Drittheila  der  Säure  hinzu,  rührt  um  und  erhitxt 
dann  fast  bis  zur  Trockne,  wo  aOe  gebildete  Ameisensäure  überdealillirt  isL 
Das  Destillat  ist  Wasser,  Ameisensäure  und  eine  ätherartige  Materie.  Man  kua 
nun  das  saure  DestiUat  mit  Kreide ,  oder  wenn  man  eine  concentrirte  Ameisen- 
säure haben  will,  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisiren ,  und  die  Salze  kry- 
stallisiren  lassen.  Auf  7  Th.  des  staubig  trocknen  NatrQosalzes  nimmt  man  40 
Th.  concentrirte  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  4  Th.  Wasser  verdünnt  wordeo  ist 

Die  concentrirte  Ameisensäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  einem  saurea 
stechendei^  Gerüche,  jedoch  verschieden  von  dem  der  Essigsäure ;  ihr  Geschmick 
ist  weniger  scharf  sauer  als  der  der  Essigsäure.  Sie  kann  eben  so  wenig  wie 
die  Essigsäure  wasserfrei  dargesteUt  werden.  Die  wasserloere  Säure  in  den 
Salzen,  Fo,  Jet  C*üH>^  =^  465,354  und  besteht  aus  ;»S,854  Kohlenstoff,  %m 
Wasserstoff  und  64,457  Sauerstoff;  sie  kann  als  aus  8  At  Kohlenozyd,  )C0. 
und  4  At  Wasser,  HH),  zusammengesetzt  gedacht  werden,  und,  wie  DöeBRnzai 
gezeigt  hat,  zerfällt  sie  in  der  That  in  diese  beiden  Bestandtheile,  wenn  sie  mit 
der  concentrirten  Schwefelsäure  in  der  Wärme  behandelt  wird.  Durch  das  in 
hir  enthaltene  Kohlenoxyd  wirkt  sie  im  Allgemeinen  reducirend,   besonders  auf 
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die  Oxyde  Aet  sogenanDten  edlen  Metalle,  audi  auf  das  QuecksUberoxyd ,  die 
dadurch  zu  Metall  reducirt  werden,  wogegen  das  Kohlenoxyd  zu  Kohlensäure 
oxydirt  wird,  welche  unter  Aufbrausen  entweicht.  Hieran  wird  das  Vorhan- 
densein der  Ameisensiure ,  welche  bei  sehr  vielen  chemischen  Prozessen  gele^ 
genthch  entsteht,  sehr  leicht  erkannt.  Die  wasserhaltige  concentrirte  Ameisen- 
säure ist  Fo  +  H,  enthält  49,5  Proc.  Wasser  und  hat  ein  spec.  Gew.,  nach 
Gehlen,  von  4,4468.  Sie  gefriert  bei  der  stärksten  Kälte  nicht,  und  erfordert 
zur  Neutralisation  weniger  Base  als  eine  Essigsäure  von  gleichem  spec.  Gewichte. 
Ihre  Sättigungscapacität  ist  %  ihres  Sauerstoffgehalts. 

In  der  Medicin  werden  die  Ameisen  blos  zur  Bereitung  des  Ameisenspiritus 
gebraucht,  wozu  sie  lebendig  und  von  den  Unreinigkeiten  möglichst  befreit  an- 
gewandt werden  müssen;  sonst  werden  sie  auch  bisweilen  zur  Bereitung  eines 
Bades  fUr  einzelne  gelähmte  Gliedmassen  benutzt. 

Fructtts  Aurantii  immaturi. 

(Poma  Aurantii  immatora.     Unreife  Pomeranzen.) 

[Citrus  Aurantium  L.   Citrus  vulgaris  DbC.    Aurantiaceae.] 

Die  unreifen,  getrockneten,  kugeligen,  bis  zur  Grösse  der  Kirschen 
ausgelesenen y  grünlich- schwärzlichen  Früchte,  von  gewürzhaftem  Ge- 
rüste und  bitterm  Gesckmacke. 

(S.  Cortex  Fructus  Aurantii  S.  580.) 


In  den  Ländern,  wo  es  viele  Pomeranzenbäume  giebt,  werden  alle  die  klei- 
nen FrUchte,  welche  abfallen,  aufgelesen  und  nach  dem  Trocknen,  so  wie  sie 
sind,  in  den  Handel  gebracht.  Sie  enthalten  einen  bittern  Extractivstoff  uud 
ätherisches  Gel ,  welche  beide  von  den  in  der  Pomeranzenschale  enthaltenen 
nicht  verschieden  sind.  Auch  der  Aufguss  und  die  Abkochung  zeigen  ein  bei- 
nahe gleidhes  Verhalten ;  EisenauflOsungen  färben  sie  duukelbraun ,  in  kurzer 
Zeit  setzt  sioh  ein  ziemlich  reichlicher,  lockerer  Niederschlag  zu  Boden.  Von 
der  Galläpfehinctur  wird  die  Abkochung  gar  nicht  und  voq  salzsaunem  Zinn 
kaum  merklich  getrtibt.  Es  findet  sich  kdne  Spur  von  Gerbestoff  darin.  Das  wäss- 
rige  Extraoi  beträgt  %  des  Ganzen,  ist  dunkelbraun  und  aromatisch  bitter  ohne 
alles  Zusammenziehende. 

Lebreton  (BRA?n».  Archiv  XXVI.  S.  230]  hat  in  den  grUncn  Pomeranzen  eine 
krystallinische  Materie  gefunden,  die  sich  dem  Piperin  und  Caryophyllin  zwar 
nähert,  jedoch  für  eigenthUralicb  zu  halten  ist,  und,  da  sie  nach  dem  Verfasser 
allgemein  in  der  Familie  der  Hesperideen  verbreitet  zu  sein  scheint,  den  Namen 
Hesperidin  erhalten  hat.  Es  ist  besonders  in  dem  weissen  schwammigen 
Marke  der  FrUchte  enthalten  ;  und  die  FrUchte  von  Citrus  Aurantium  enthalten  das- 
selbe so,  dass  man  nur  mit  einem  Messer  darauf  zu  drucken  braucht,  um  das  Hespe- 
ridin in  Form  eines  weissen  Saftes,  wie  den  Milchsaft  der  Eupborbiaceen ,  aus- 
fliessen  zu  lassen.  Es  findet  sich  auch  in  den  reifen  Früchten.  Durch  Eintau- 
chen der  Fruchte  in  Alkohol  oder  Essig  setzt  sich  das  Besperidin  nach  einigen 
Monaten  als  ein  weiches,  stärkemehlartiges  Pulver  ab,  doch  daueH  diese  Ope- 
ration zu  lange.  Kürzer  ist  folgendes  Verfahren:  Von  den  frischen  Früchten 
wird  der  grüne  Theil  entfernt  und  der  innere  als  unnütz  weggeworfen;  den 
weissen  Theil  erschöpft  man  durch  Wasser  von  20—24*  R.    Die  braune  bittere 
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Flttasigkeit  raucht  man  bis  z«  V4  ab  und  ohnmt  die  ausgesohiedeneii  Flocka 
von  Eiweiss  weg.  Die  io  der  FiUsaigkeit  enthaltene  Aepfdaiure  iv;ird  durch 
ein  Kalkwaaaer  gesättigt.  Alles  zur  Syrupsdioke  abgeraucht  und  das  Eitnct 
mit  Alkobo.l  von  40®  R.  behandelt.  Es  entsteht  ein  starker  Niederschlag  ?oi 
Gummi,  Eiweiss ,  äpfels.  Kalke  und  brauner  bitterer  Materie.  Die  geistige  FUb- 
sigkeit  wird  filtrirt  und  verdunstet,  wodurch  ein  sehr  bitteres  kömiges  Extnct 
erhalten  wird.  Um  das  in  diesem  Extracte  enthaltene  Hesperidin  von  der  bit- 
tem  Substanz  zu  trennen,  braucht  man  das  Extract  nur  mit  dem  SOfadieo  Ge- 
wichte destillirten  Essigs  oder  auch  mit  Wasser  umzusditttteln  und  hinzustelleo, 
worauf  sich  das  Hesperidin  als  Pulver  abscheidet ,  welches  sich  nach  und  oacfa 
zu  warzigen  Gruppen  vereinigt. 

Das  Hesperidin  ist  im  reinen  Zustande  krystallinisch ,  weiss ,  glänzend  lud 
geruchlos.  Bei  87,2®  R.  schmilzt  es  zu  einem  durchscheinenden,  gelblichen,  dem 
Kopal  ahnlichen ,  durch  Reiben  elektrisch  werdenden  Harze.  In  kochendem  Al- 
kohol ist  es  leicht  auflöslich,  kalter  nimmt  davon  nur  Spuren  auf;  Wasser 
schlägt  die  geistige  Auflösung  nicht  nieder.  Kaltes  Wasser  zeigt  keine  Wirfamf 
darauf;  600  Th.  kochendes  Wasser  lösen  40  Th.  Hesperidin  auf,  von  denen  6 
durch  Erkalten  der  Auflösung  in  feinen  Krystallen  sich  abscheiden.  Die  geii% 
und  wässrige  Auflösung  wirken  nicht  auf  Pflanzenpigmente.  Alkalien  lösen  das 
Hesperidin  auf  und  machen  es  mit  dem  Wasser  mischbar.  Aetherische  und  fette 
Oele  scheinen  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme  darauf  einzuwirken. 

Die  grünen  Pomeranzen  enthalten  nach  der  Analyae  von  Lbbrbton:  ätheri- 
sches Oel;  Schwefel;  ChlorophyD;  fette  Materie ;  Hesperidin;  ein  bitteres  zusam- 
menziehendes Prindp,  welches  dem  Tannin  ähnlich  ist,  mit  Spuren  von  Gillo»- 
säure;  Citronensäure;  Aepfelsäure;  äpfels.  und  dtronens.  Kalk  und  Kali ;  Gummi; 
Eiweissstoff;  Faser;  Hineralsalze;  Spuren  von  Eisen  und  Kieselerde.  Die  Ascbe 
der  eingeäscherten  Früchte  bestand  aus  kohlen-,  salz-  und  schwefelsamea 
Kali,  Phosphors.  Kaft,  Eisenoxyd  und  Kieselerde. 

Gleichzeitig  mit  hnmaiton  hat  auch  R.  BaahMS  (Archiv  XXYIL  S.  443)  die 
unreifen  Pomeranzen  untersucht  und  gleiclizeitig  das  Hesperidin  geftiodei, 
welches  er  als  eigenthttmliche  neutrale  krystallisirbare  Snbstaoi 
aufführt  Den  bittern  Bestandthtf  der  Pomeranzen,  durdi  FäUung  der  aus  den 
geistigen  Extracte  erhaltenen  wässrigen  Auflösung  Biit  Bleiessig  und  ZerseHea 
des  erhaltenen  Niederschlages  durch  Schwefelwasserstofljgas  erhalten,  Msit 
BtAifDKS  Aurantiin  oder  Pomeranzenbitter.  IMe Bestandthefle  derunrafeo 
Pomeranzen  sind  in  SOOO  Th.  nach  BiAimBS  folgende:  Aurantiin  mit  Spuren  von 
Gallussäure,  Citronen-  und  Aepfelsäure  S6;  Aurantthi  mit  äpfels.  Kalk,  Spuree 
von  Harz  und  Schldmzucker  3Ö;  Halbharz  24;  eigenthümliche  neutrale  krystal- 
lisirbare Substanz  6;  Chlorophyll  4:  Chlorophyll  mit  Stearin  7;  rothe  fettige  kry- 
staUisirbare  Farbensubstanz  (Erythrophyll)  5;  Eiwdssstoff  45;  Gummi  mit  thi^ 
risch  -vegetobilischer  Substanz  340 ;  dtronens.,  äpfels.,  Schwefels,  u.  phosphora.  Kalk, 
schwefeis.  und  salzs.  KaU  und  Spuren  von  Bittererdesalzen  42;  PhyteumakoUi 
mit  Aepfelsäure  und  äpfels.  und  dtronens.  Kalisalzen  420 ;  phosphors.  Kalk  3; 
citronens.  Kalk  42;*äpfels.  Kalk  6 ;  Ulmin  oder  Humussäure  mit  saurem  ulmios. 
Kalk  30;  durch  Aetzkalilauge  erhaltene,  in  Alkohol  unlösliche,  in  Wasser  auf- 
lösliche thierisch- vegetabilische  Materie  34;  durch  Aetzkalilauge  erhaltene,  io 
Wasser  und  Alkohol  auflösliche  thierisch -vegetobilisdie  Materie  300;  Fwer  mit 
verschiedenen  Mineralsalzen  440;  Feuchtigkeit  (mit  Inbegriff  des  ätherisdien 
OeU)  480.    S.  =  4869. 

Nach  WmsifiiAMif  (Bvoin.  Repert,  XXXU.  207)  ist  das  Hesperidin  OBgettrbt. 
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durobsichtig,  glasg^zeDd  und  bildel  vierseitige  Prismen  mit  rhombisdier 
Grondfltfche  und  zweiflächig^r  Zusduirfung.  Beim  Erhitzen  echmiizt  es  unter 
Verbreitung  eines  Geruchs  nach  verbrennendem  Papiere  und  verzelui  si^jh  ohne 
Rückstand.  Es  ist  löslich  in  40  Tb.  Wasser,  bei  der  Siedhitze  in  40  Theilen.  In 
Alkohol  unlöslich. 

Das  beste  Ausziehungsmittel  der  unreifen  Pomeranzen  ist  der  Weingeist,  und 
daher  werden  sie  auch  am  häufigsten  in  der  Tinctur  angewandt. 

Fnictos  Capsici  annui. 

(Piper  Hispanicum  seu  Indicam.    Spanischer  Pfeffer) 
[Capsicum  aimuum  L.   Solaneae.] 

Eine  fleischige ,  nicht  massige,  conische,  rothe,  glänzende,  innen 
hohle,  ztoei^  bis  dreifächrige  Beere,  mit  weissen  gedriicIUen  Samen, 
von  brennendem,  pfefferartigem  Gesckmacke.  Eine  eirgährige,  im  mitt- 
leren Amerika  einheimische  Pflanze,  die  bei  uns  angebaut  wird. 


Capsicum  annuum  Lanu    Jährige  Bm8$beere;  spamseher,   mdiscker   oder 
türkischer  Pfeffer. 
Abbild.  Plehgk  407.    Hathi  X.  S4.    PL  med.  490.    G.  u.  v.  Sghl.  46. 
Syst  sexual.  Gl.  Y.  Ord.  4.    Pentandria  Monogynia. 
Ord.  natural.  Solaneae. 

Diese  Pflanze  ist  ursprUnghdi  in  Westindien  zu  Hause,  sie  wichst  in  Bra- 
silien, Peru,  Barbados  und  Mexiko  wild,  wird  aber  auch  dort  sehr  häufig  ei- 
gens angebaut,  bei  uns  aber  in  Gärten  und  Gewächshäusern  gezogen,  (lieber- 
sidit  der  bekannten  Arten  von  DoEftBACH  in  Brand.  Aroh.  XXX.  S.  49.) 

Der  aufrechte,  krautartige  Stengel  ist  ästig,  4—2  Fuss  hoch.  Die  Blätter 
sind  langgestielt,  abwechselnd,  länglich  -  oval ,  spitzig,  ganzrandig  und  glatt; 
zuweilen  am  Rande  leicht  ausgeschweift,  fiederrippig.  Die  weissen  oder  gelb- 
lichen Blumen  neben  der  Blattachsel  oder  in  der  Astachsel,  einzeln  gestielt, 
mehr  oder  weniger  hängend.  Der  bleibende  Kelch  ist  einblättrig,  fUnfopaltig; 
die  Blumenkrone  einblättrig,  radförmig,  halb  fünfspaltig  und  etwas  gefaltet  Die 
Frucht  ist  eine  trockne,  hohle,  nur  unten  vollständig  2-  oder  3fächrige  Beere, 
die  anfengs  grün,  bei  der  Reife  aber  glänzend  roth,  schön  rothgelb  oder  dunkel 
orangenfarbig  ist;  manchmal  bleibt  auch  ihre  Farbe  gelb.  Gewöhnlich  sind  die 
Früchte,  deren  man  nach  der  verschiedenen  Form  und  Farbe  eine  grosse  Zahl 
von  Varietäten  kennt,  eiförmig  und  spitzig,  zuweilen,  jedoch  selten,  kugelför- 
mig und  rund.  Die  vielen  flachen,  rundlichen,  kurz  zugespitzten,  glatten,  blass 
strohfarbenen  Samen  sitzen  an  mittelständigen  Samenträgern.  Der  Gesdimack 
der  ganzen  Frucht  ist  höchst  brennend,  beissend,  der  Geruch  im  frischen  Zu- 
stande etwas  betäubend. 

Die  Pflanze  blüht  im  Juli  und  ihre  Frucht  erlangt  in  den  gemässigten  Kli- 
maten  Europa*s  gewöhnlidi  ihre  Reife. 

Die  Früchte  sind  officinell.  Im  trocknen  Zustande  sind  diese  fast  geruchlos» 
theilen  auch  dem  darüber  abgezogenen  Wasser  weder  Geruch  noch  Geschmack 
mit,  reizen  aber  durch  ihren  Dunst,  oder,  wenn  sie  stäuben,  leicht  zum  Niesen. 
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Auf  der  Haut  erregeo   sie  entiOBdliciie,   schmerxhafte  Rtftlie,   zuweflen    auch 
Blasen. 

BocHOLZ  (Taschenb.  4846.  S.  4)  hat  den  spanischen  Pfefibr  zerlegt  und  den- 
jenigen Stoff,  in  welchem  das  so  ausgezeichnet  Brennende  und  Wirksame  seinen 
Sitz  hat,  Capsicin  genannt.  Er  erhielt  es  durch  Ausziehen  des  alkoholischen 
Extracts  mit  Aether  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  und  Verdunsten  desselben. 
Dieses  Princip  hatte  4)  eine  dunkdgelbrothe  Farbe;  2)  einen  nicht  unangenehmen, 
eigenthUmlichen ,  balsamischen  Geruch;  3)  einen  eigenen,  schwach  balsamischen 
Geschmack,  der  gleich  darauf,  selbst  in  der  kleinsten  Menge,  in  ein  heftiges,  an- 
haltendes Brennen  tiberging  und  bei  grösserer  Menge  Entzündung  und  Betiu- 
bung  des  Geschmacks  bewirkte;  4)  eine  balsamartige  Gonsistenz;  6)  Über  der 
Weingeistlampe  zersetzte  es  sich  unter  Verbreitung  eines  dicken,  weissen,  im 
höchsten  Grade  zum  Husten  und  Niesen  reizenden  Dampfes  und  Hinterlassung 
eines  kohligen  Rückstandes;  6)  das  kalte  Wasser  wirkte  nur  wenig  darauf,  und 
mit  demselben  zusammengerieben  und  filtrirt  bradite  es  nuf  ein  schwaches 
Brennen  auf  den  Lippen  henror;  7}  deatiUirler  Esaig  löste  mehr  daron  auf  und 
bewirkte  ein  stärkeres  Brennen;  8)  85  Procent  haltiger  Alkohol  löste  es  leicht 
auf,  die  rothgelbe  Tinctur  hatte  einen  anhaltend  heftig  brennenden  Geschmadc; 
9)  ebenso  verhielt  sich  Aether  und  40)  Terpenthinöl ;  44)  Mandelöl  löste  diesen 
Stoff  gleichfalls  auf,  dämpfte  aber  das  Brennen ,  während  der  balsamische  Ge- 
ruch sehr  stark  blieb;  42)  auch  eine  schwache  Aetzkalilauge  gab  eine  gesättigte, 
rothgelhe,  etwas  trübe  Auflösung  von  einem  besonders  heftig  brennenden,  entfernt 
safranartigen  Geschmacks  und  hervorstechenden  Balsamgeruche ;  43)  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure,  die  damit  in  Berührung  gebracht  worden  waren^ 
schienen  nichts  davon  aufgelöst  zu  haben,  wenigstens  hatten  sie  keinen  bren- 
nenden Geschmack  angenommen.  Ausser  diesem  Capsicin  oder  brennenden 
Balsamharze  enthielt  der  spamscbe  Pfeffer  noch  einen  zweiten ,  zu  seiner  arznei- 
lichen Kraft  mit  beitragenden  Bestaudtheil,  einen  kräftigen  Extractivstoff  von 
merklich  bitterm,  nicht  unangenehm  erwärmendem,  schwach  gewürzhaftem 
Geschmacke,  dessen  chemische  Reactionen  übrigens  nichts  Auffallendes  hatten. 
Die  übrigen  Bestandlheile,  die  Bugholz  fand,  sind  ab  ziemlich  indifferent  zu 
betrachten.  Er  erhielt  aus  500  Th. :  Capsicin  (brennendes  Balsamharz)  20 ;  reinen 
Extractivstoff  von  bitterm,  gelind  aromatischem  Geschmacke  43;  Extractivstoff 
mit  einem  Antheile  Gummi  405;  gummigen  Stoff  46;  Wachs  38;  eiwcissstoffähn- 
liche  Substanz  besonderer  Art  46;  Parenchym  440;  Feuchtigkeit  60;  Verlust  32. 
Nach  Rbtband  geben  400  Pfund  Früchte  30  Gran  ätherisches  Oel. 

In  der  Asdie  des  spanischen  Pfeffers  land  Bugholz  eine  sehr  grosse  Menge 
kohlensaures  Kah,  nämlich  V4  ^^  Ganzen,  mit  einem  geringen  Antheile  von 
salzsaurem,  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Kalke  darin;  das  übrige  .y« 
aber  zum  grössten  Theile  aus  Kalk,  einem  geringen  Antheile  Thonerde  und  Ei- 
sen und  einer  geringen  Spur  Bittererde  und  phosphorsaurem  Kalke,  aber  nichts 
von  Kieselerde. 

Eine  Analyse  von  Bragonnot  gab  folgende  Bestandtheile  in  400:  wachsartige 
Materie  nebst  einem  harzigen  rothen  Farbestofl^,  der  weniger  brennend  schmeckt 
als  das  scharfe  Harz,  0,9;  scharfes  Oel  (Weichharz)  4,9;  Gummi  6,0;  braunrothe, 
stärkemehlartige,  nicht  in  kodiendem  Wasser,  aber  in  Kali  lösliche  und  daraus 
durch  Säuren  in  braunen  Flocken  fällbare  Materie  9,0;  thierisch- vegetabilische 
Materie  5,0 ;  citronensaures  Kali  6,0 ;  phosphorsaures  und  salzsaures  Kali  (und 
Verlust)  3^4;  unauflöslichen  Rückstand  67,8. 

Der  spanische  Pfefftar,  der  seine  Hauptanwendung  in  Südamerika  undWest- 
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indien,  wie  auch  in  RussUnd  und  England,  seltner  bei  uns,  als  GewUrz  findet, 
indem  in  den  heissen  Himmelsstridien  die  so  leicht  ersdüaffende  Lebensthätig- 
keit  solcher  starken  Reise  mehr  zu  bedttrfen  scheint,  als  in  den  gemässigten, 
ist  auch,  besonders  in  neuern  Zeiten,  als  Arzneimittel  sehr  empfohlen  worden» 
und  zwar  in  der  geistigen  Tinctur,  oder  in  PuWerform  zu  2— 6  Gran,  zu  wel- 
chem Behufe  die  Frtichte  erst  mit  Traganth  zur  Masse  gestossen,  diese  getrock- 
net und  dann  pulverisirt  werden  müssen.  Grosse  Gaben  bringen  Zuflälle  von 
Vergiftung  hervor.  _^ 

(Der  Cajennepfeffer  besteht  aus  den  zerriebenen  Samen  und  reifen  Fruchten 
des  Capsicum  baccatum,  Weizenmehl  und  Sauerteig,  welche  Masse  in  Oefen  ge- 
trocknet und  dann  gepulvert  wird.  Es  soll  demselben  bisweilen,  um  ihm  Farbe 
zu  geben,  Minium  beigemischt  sein,  welches  durch  Essig  aufgelöst,  aus  dieser 
Auflösung  aber  durch  schwefelsaures  Natron  als  schwefelsaures  Bleioxyd,  oder 
durch  Schwefelwasserstoff  als  Schwefelblei  niedergeschlagen  wird.) 


Fructus  Citri. 

(Poma  Citri.    Coronen,) 

[Citrus  Limonum  DbC.   Aurantiaceae.] 

{S.  Cortex  Fructus  Citri  S.  582.) 


Die  Citronen  enthalten  einen  stark,  aber  angenehm  sauren  Saft,  der  durch 
Auspressen  gewonnen  wird,  und  medicinische  Anwendung  findet.  Frisch  ge- 
presst  ist  er  unklar  und  schleimig,  wodurch  es  schwierig  wird,  ihn  aufzube- 
wahren, daher  er  denn  zum  jedesmaligen  Gebrauche  frisch  gepresst  werden 
muss.  Frtlher  war  der  aus  den  Citronen  in  ihrer  Heimath  gepresste  Citronen- 
saft  ofßcinell,  derselbe  hat  aber  jetzt  keine  Aufnahme  mehr  gefunden.  Er  hat 
gewöhnlich  einen  etwas  bitterlichen  Geschmack  von  den  Kernen  angenommen, 
wenn  diese  nicht  sorgfältig  vor  dem  Pressen  entfernt  werden.  Seiner  schleimi- 
gen und  trUben  Beschaffenheit  wegen  ist  er  sehr  dem  Verderben  unterworfen, 
vor  welchem  er  nur  dadurch  geschützt  werden  kann,  dass  man  ihn  von  den 
schleimigen,  trübenden  Theilen  befreit,  was  noch  am- besten  dadurch  gelingt, 
dass  man  ihn  in  einer  Porzellanschale  mit  frisch  ausgeglühter  Holzkohle,  die 
von  der  kalihaltigen  Asche  sorgfältig  befreit  worden,  eine  Zeit  lang  digerirt,  auf 
einen  Spitzbeutel  bringt  und  ihn  so  lange  zurUckgiesst,  bis  er  völlig  klar  ab- 
läuft. Dieser  käufliche  Citronensaft  kommt  aber  auch  mit  Essig  verfälscht  vor, 
was  sich  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  die  mit  Kali  bereitete  Saturation 
eine  braune  Farbe  annimmt  und  das  durch  Abdampfen  daraus  erhaltene 
trockne  Salz  beim  Betröpfeln  mit  concentrirter  Schwefelsäure  £ssigdämpfe  ent- 
weichen lässt. 

Der  Citronensaft  enthält  eine  eigenthUmliche  Säure,  die  Citronensäure ,  bit- 
tern Extractivstoff,  Gummi,  Schleim,  Aepfelsaure  und  Wasser.  Die  Citronen- 
säure findet  sich  zwar  auch  noch  in  andern  Früchten,  wie  in  den  Tamarinden,' 
unreifen  Weinbeeren,  Preisseisbeeren ,  jedoch  nicht  so  reichlich.  Im  reinen  Zu- 
stande ist  die  Citronensäure  zuerst  von  Schbele  aus  dem  Citronensafte  darge- 
stellt worden,  indem  er  denselben  mit  Kalk  neutralisirte ;  die  in  Wasser  unlös- 
liche citronensäure  Kalkerde  wird  abgewaschen,  getrocknet  und  durch  4  Th. 
concentrirte ,  vorher  mit  40  Th.  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  auf  2  Th.  Kalk- 
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sals  zersetet,  wobei  «ch  die  Citronentäure  in  Wesser  auflltot,  und  der  schwer- 
lösliche Gips  als  Niederschlag  zurückbleibt  Die  abaitrirle  Flüssig^ett  wird 
durch  Abdampfen  zur  Krystalhsatioa  befördert.  Die  GitronensHure  krystallisirt 
daim  theils  in  rhomboidalen  Säulen,  die  an  beiden  Enden  mit  vierseiligen,  meist 
abgestumpften  Pyramiden  versehen  sind,  theils  in  doppelt  vierseitigen,  an  bei- 
den Enden  abgestumpften  Pyramiden  von  vollkommen  weisser  Farbe,  die  an 
der  Luft  etwas  verwittern.  Sie  ist  geruchlos,  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich, 
schmeckt  stark  und  angenehm  sauer  und  giebt  mit  Zucker  ein  sehr  angeneh- 
mes Limonadenpulver.    Sie  wird  auch  in  der  Farberei  angewandt. 
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TAB.   I. 

Vergleichende  Scalen  des  Fahrenheit'schen ,  R^umur'schen  und 
Celsius'schen  Thennomelers. 
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20 

34 
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67 
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V 
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6.» 

6 

44.» 

44.« 

43 

4,» 

6,' 

6 

42 

46 

42 

4.« 

6.» 

4 

42,« 

46.» 

44 

4 

6 

3 

42,» 

46,' 

40 

3»/, 

.  *% 

2 

43.» 

46.» 

39 

3,' 

3,« 

4 

43.' 

47.» 

38 

8.* 

3.» 

Kttnstl. 

•0 

44»/, 

47'A, 

37 

8.» 

•2,' 

Eis- 

4 

44.« 

48,' 

36 

4,' 

2.» 

punkt. 

2 

46,' 

48,» 

Queck- 

35 

4,* 

4.« 

3 

4«.' 

49,« 

silber 

34 

0.» 

4.« 

4 

46 

20 

gefriert 

33 

0.« 

0," 

6 

46.* 

20,» 

Eis- 

•32 

0 

0 

6 

46.» 

24,' 

punkt 

34 

0,* 

0.» 

7 

47.» 

24,« 

8 
9 
40 
44 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
«0 
24 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 

no 


I  4V 

I  48.« 
I  48,' 
!   49/ 

;  49,' 

j   20 

20, 
2^' 
24, 
22, 
l  22.« 
23,^ 
23,= 
24 
24,^ 
24,« 
26,' 
25.' 
26.' 
26,« 
27,  > 
27,» 
28 
28.^ 
28,« 
29.» 
29,' 
30,* 
30,* 
34,* 
34,» 
32 


2t' 

2i,' 
23.» 
53,* 

ü,« 

S5 

45,^ 

26/ 

Ti} 

27," 

28.» 

28,» 

29,* 

30 

30/ 

3«,« 

32/ 

32/ 

33/ 

33/ 

34/ 

35 

35,» 

36/ 

36/ 

37/ 

37.' 

38,' 

39/ 
iO 
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TAB. 


68 

46 

20 

34 

0.» 

4.» 

67 

45.» 

49,* 

29 

4,* 

4,* 

66 

46.» 

48,» 

28 

4,' 

2,» 

Kalte« 

•6B 

44.» 

48.» 

27 

2,' 

2.' 

Bad. 

64 

44.» 

47,' 

26 

2.» 

3,' 

63 

<3,' 

47;« 

26 

3,' 

3,» 

62 

43,' 

46,« 

24 

3.» 

4,« 

64 

42.» 

4C,> 

23 

4 

5 

60 

4«/ 

48,» 

22 

4,« 

6,» 

69 

42 

45 

24 

4,» 

6.' 

S8 

44.» 

44,* 

20 

6.» 

6,« 

67 

.  44, > 

43.« 

49 

6,' 

7,* 

56 

40,« 

43.» 

48 

6.» 

7,' 

55 

40.» 

42,' 

47 

6.* 

8,' 

64 

9.' 

42,« 

46 

7,' 

8.» 

63 

9.» 

44.« 

46 

7.« 

9.« 

62 

8,» 

44.« 

44 

8 

40 

64 

8.* 

40,» 

43 

8,« 

40,» 

GeinXs- 

•50 

8 

40 

42 

8," 

44,' 

sigte 

49 

7.» 

9.« 

44 

9.« 

44,« 

Luft. 

48 

7.' 

8,» 

40 

9,' 

42.» 

47 

6.» 

8.» 

9 

40,» 

42,' 

46 

6,' 

7,' 

8 

40.» 

43.» 

46 

8,' 

7.' 

7 

44.« 

43,» 

44 

5.» 

6.« 

6 

44,» 

44,* 

43 

4.» 

6,' 

5 

42 

45 

42 

*,- 

6,» 

4 

<«,* 

45.» 

44 

4 

6 

3 

42,» 

46,' 

40 

3% 

.  4«/e 

2 

43.» 

46,« 

39 

3." 

3.» 

4 

43.' 

47.» 

38 

2,» 

3.» 

Kttnstl. 

•o 

44% 

47'A 

37 

8,' 

•«.' 

Eis- 

4 

44,« 

48,* 

36 

4,' 

2.» 

punkt. 

2 

46,' 

48,» 

Queck- 

35 

4.' 

4.« 

3 

45.» 

49,« 

silber 

34 

0," 

4.' 

4 

46 

20 

gefeiert. 

33 

0.« 

(►,» 

6 

46,* 

20,» 

Eis- 

•32 

0 

0 

6 

46,« 

24,' 

punkt 

34 

0,« 

0.» 

7  1 

47,» 

24,« 

8 
9 
40 
44 
42 
43 
44 
46 
46 
17 
48 
19 
20 
24 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 

no 


47,7 
48.» 
48,* 
49,' 
49,* 
20 
20/ 
20.« 
J4,» 
24,7 
22,» 
122/ 
23.> 
23,* 
24 
24.* 
24,« 
26,* 
25/ 
26,» 
26,* 
27,  > 
27,* 
28 
28.* 
28,« 
29,* 
29,' 
30,» 
30,* 
34,* 
34,» 
32 


ö.^ 

26.* 

r;- 

28/ 
^' 
29/ 
30 
30/ 
3«/ 
3</ 
32/ 
32/ 
33,» 
33/ 
34/ 
35 
35,» 
36,' 
36/ 
37,' 
37/ 
38,» 
3«,' 
39/ 
iO 
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TAB.  1. 


68 

46 

20 

30 

0.» 

4/ 

8 

67 

45,* 

49,* 

29 

4,* 

4,* 

9 

66 

4«,* 

48,« 

28 

4»7 

2,» 

40 

Kaltes 

•65 

44,* 

48,» 

27 

«^ 

2,7 

44 

Bad. 

64 

44,« 

47,7 

26 

2,^ 

3,' 

42 

63 

43,7 

47;« 

25 

3,^ 

V 

43 

62 

43,» 

46,* 

24 

3.* 

4!* 

44 

64 

42,» 

46,> 

23 

4 

5 

45 

60 

42,* 

45,* 

22 

4.* 

6,* 

46 

59 

42 

45 

24 

4,« 

6,' 

47 

58 

44,* 

44,* 

20 

5.» 

6,* 

48 

57 

.44,» 

43.» 

49 

6,7 

7,' 

49 

56 

40,* 

43,» 

48 

6.« 

7,7 

20 

55 

40,» 

42,7 

47 

6.* 

8,» 

24 

54 

9,7 

42,« 

46 

7,' 

8,« 

22 

53 

9.» 

44* 

45 

7,* 

9,* 

23 

52 

8,« 

44,' 

44 

8 

40 

24 

54 

8,* 

40,* 

43 

8,* 

40,* 

25 

Gemäs- 

•50 

8 

40 

42 

8.« 

44,' 

26 

sigte 

49 

7,* 

9,* 

44 

9.» 

44,* 

27 

Luft. 

48 

7,' 

8,« 

40 

9,7 

42.« 

28 

47 

6.* 

8,» 

9 

40,« 

42,7 

29 

46 

6,» 

7,7 

8 

40,* 

43.» 

30 

45 

6,7 

7,* 

7 

44,' 

43.8 

31 

.44 

5,» 

6,* 

6 

44,* 

44,* 

32 

43 

4,« 

6,' 

5 

42 

45 

33 

42 

4,* 

6,* 

4 

42,* 

45,* 

34 

44 

4 

5 

3 

42,« 

46,' 

35 

40 

3% 

.  4% 

2 

43,» 

46,* 

36 

39 

3,* 

3,« 

4 

43,7 

47.« 

37 

38 

«,« 

3.» 

Kttnstl. 

♦o 

44«/9 

477A 

38 

37 

2,« 

•2,7 

Eis- 

4 

44,* 

48,» 

39 

, 

36 

4«: 

2,« 

punkt. 

2 

45,' 

48,8 

Queck- 

♦40 

35 

4.» 

4,* 

3 

45,* 

49,* 

silber 

34 

0,« 

4,' 

4 

46 

20 

gefriert. 

33 

0,* 

0,^ 

5 

46,* 

20,* 

Eis- 

•32 

0 

0 

6 

46,» 

24,' 

punkt 

34 

0,* 

0,* 

7 

47,* 

24,* 

47,' 

48.^ 

4V 

49.= 

49,* 

20 

20.^ 

20/ 

24," 

24,^ 

22.' 

tV 

23,= 

23.^ 

24 

24.^ 

24,* 

26,' 

25. 

26.' 

26,« 

27,= 

27,' 

28 

28,^ 

28.f 

29,' 

29,^ 

30,^ 

30,* 

34,^ 

34.^ 

32 


«;■ 

2i,' 

23,' 

M,» 

24,* 

Vi 

25,* 

W,' 

26.* 

27,' 

tV 

28,' 

28,' 

29,* 

30 

30,* 

34,' 

34/ 

31,' 

38,' 

33,' 

33/ 

34/ 

35 

35,* 

36,' 

36/ 

37/ 

37/ 

38,' 

38/ 

39.* 

40 
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TAB.  ffl. 

Gewichte. 

Preussisches    Gewicht, 

Das  Grundmass  fttr  sttmmtliche  preassisohe  Staaten  ist  der  preussisclie  Fuss, 
der  sogenannte  rheinUindische  Werkfuss  =  439,43  Linieif  des  pariser  Fnsses. 
4  pariser  Fuss=:  42  Zoll  =444  Linien. 
4  Zoll  =    42  Linien. 
Auch  der  preussische  l^uss  wird  in  42  Zolle  und  der  Zoll  in  42  Linien  ein- 
getheilt. 

Das  Gewicht  eines  preussischen  Kubikfiisses  destillirten  Wassers  im  lufUee> 
ren  Räume  bei  einer  Temperatur  von  45^  R.  wird  in  66  gleiche  Theile  getheilt. 
Ein  solcher  Theil  ist  ein  preussisches  Pfund. 

Das  preussische  Pfund,  Kramergewicbl  x=      32  Loth. 

4  Loth  =         4  Quentchen. 
4  Pfund  ts=      32  Loth  =x      428  Quentchen. 
4  Gentnw  «a    440  Pfund  =3  352ß  Loth  =  44080  Quentchen. 
Die  preuss.  Schiffslast    =  4000  Pfund. 
Das  preuss.  Pfund,  Medidnalgew. =42  Unz. 

4Unze=8Drachm 

4  Drachme = 3  Scmpel. 

4  Scrupel=20Gran 
4  Pfund  =  42  Unzen  =^  96  Drachmen  =  288  Scrupel  =  5760  Gran 
4       —     ===    8         —         =    24      -       =    480     — 
4  —         =      3      —       =      60     — 

Das  Gewicht  dieser  Theile  ist  so  bestimmt  worden,  dass  das  Medidnalpfend 
24  preuss.  Lethe,  die  Unze  zwei  solcher  Lothe,  die  Drachme  ein  preussisches 
Quentchen  enthalt. 

Das  Gewicht  der  Münzen ,  des  Goldes  und  des  Silbers  wird  nach  der  köl- 
nischen Mark  bestimmt,  die  mit  der  Hälfte  eines  Pfundes  Rramergewicht  genau 
übereinstimmt. 

4  köln.  Markr=  288  Gräne. 

4     —       ~    s=    46  Loth  =  64  Quentdien  «a      3840  Gran. 
4  Grän  =  43,3333  Gran. 

Juwelen  werden  nach  Karaten,  und  deren  Eintheilung  in  halbe,  viertel 
u.  8.  w.  gewogen. 

460  Karat  =  9  Quentchen  =     540  Gran. 
4     —  =  3,376     — 


Nfimberger  Medicinalgewicht  and  Yergleichang  desselben  mit  dem   preusisi- 
schen  Medicinalgewichte. 

Die  Eintheilung  des  nürnberger  Gewichts   ist  derjenigen  des  preussischen 
Medicinalgewichts  gleich. 
4  Pfund  nürnb.  Medicinalgewicht  =  357,56686  franz.  Grammen. 
4      —    preuss.  —  =  350,78348     —  —  ,  abo 

4  nürnb.  Pfund  =  4,0493377  preuss.  Pfund. 

=  4  Pfund  4  Drachme  2  Scrupel  44,285  Gran  preuss. 
4      —     Unze       =  4  Unze  9,282    —        — 

4      —    Drachme  =  4  Drachme  4,46      —        — 

1      —     Scrupel   =  4  Scrupel  0,387    —        — 

1      —     Gran        =  4,049    —         — 
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800  TAB.  UI. 

Neueres  französisches  Gewicht  und  Yerhättniss  desselben  gegen  das  preuss. 

Medidnalgewicht 

franz.  Milligramme  S3S  «=  0,046  preusa.  Gran. 

—  ^Zentigramme  rss     40BlilIigr.  =0,464    —       — 

—  Decigramme  =400      —      s=s  4,64S     —        — 

—  Gramme        s=:4000      —      =46,48038—        — 

—  DecagrammeE=    40  Gramme  «a  SDrachm.8Scr.4,S04Gr. 

—  Hectogramme=  400      —      =:  3ünz.  3      —      4  —  2,038  — 
■—  Kilogramme  =4000      —     =SPfd.40   —  4      —      8  —  0,38    — 

preuaa.  Medidnalgewicht. 

Aelteres  französiches  Gewicht  und  Vergleichang  desselben  mit  dem  neueren 
französischen  Gewichte. 

4  Pfund  poids  de  marc  =  46  Unzen. 

4  Unze    xEBs     8  Gros. 

4  Gros  =s      72  Grains. 
4  Pftind  poids  de  marc  =:  46  Unzen  =  488  Gros  s=  9846  Grains. 
4  Pfund  poids  de  marc  «»  489,505  Gnumne. 
4  Unze      —    —    —    -=,    30,5944      — 
4  Gros       —    —    —    =      3,88486    — 
4  Grain     —    —    —    ==      9,053445  — 
Hingegen  4  Gramme  =    48,88745  Grains. 

Vergleichnng  des  altem  französischen  Gewichts  mit  dem  preussischen 
Medicinalgewichte. 
4  Pftmdpoidsdemarc=:4,39546Pf^nd. 

:=  4PAind  4Unzen  5Drachmen  8Scnipel  47,85       Gran 
4  Unze         —  =  ^     —  4      ».       «^^65       _ 

4  Gros  —  =  4        —  8,795        — 

4€rain         —  =  0,87846    — 

preuss.  Medidnalgewicht 

Englisches  Gewicht  und  Vergleiohung  desselben  mit  dem  preuss.  Medicinal- 

gewidite. 
4  Imperial  Troy  Pound  =  48  Unzen. 

4  Unze  s=z  80  Penny  weight. 

4      —        —      =      84  Gran. 
4        —         —        —     =3  48  Unzen=840      —        —      =  5760     — 
^        —        —        —     =  85,5834  preuss.  Loth  Kram'ergewicht. 
=  4  Pfund  6  Drachmen  5,646  GraUv 
4  Unze  Troy       =:  4,063475  Unze  )  „   ,. 

=3  4  Unze  4  Scrupel  40,468  Gran    f  P;^iJ!lJf^" 
4  Penny  weight  =  4  Scrupel  6,5834  Gran  \  cm^gowicht. 

4  Gran  Troy      =  4,06847  Gran  ^ 


4  Pound  Avoir  du  pois  =  46  Unzen. 

4  Unze    =s=    46  Drachmen. 
4      —        —     —    —   =  46  Unzen  =  856  Drachmen. 
^      -^       —     —    —  =  34,048  preussische  Lothe  Kramergewicht. 
4      —       —     —    —   =  4Pfd.3Ünz.4Dr.8Scrup.3,8Gran\ 
4  Unze  avoir  du  pob     =:  0,06906  Unzen  1  preuss.  Medi- 

=  7  Drachm.  8  Scrupel  5,4488Gran(  cinalge wicht. 
4  Drachme  Avoir  du  pois  =  4  Scrupel  9,0748  Gran.  ; 
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Hohlmassc. 


Preussisches    Hohlmass. 

9  berliner  Scheffel  enthalten      46  preuss.  Kubikfuss. 
4         —  —       enthalt     3072      —       Kubikzoll. 

4        —  —  —  46  Metzen. 

4  MeUe  =  492  preuss.  Kubikzolle. 
4  Metze  =3      3  Quart. 

4  Quart  =  64  pr.  Kubikzolle 
also  27  Quart  =    4  Kubikfuss. 


Wei 

1  n  m  a  s  s 

• 

Oxhoft 

Ohm 

Eimer 

Anker 

Quart 

Pr.  Kubikzolle 

4 

4 

3 
2 
4 

6 
4 
2 
4 

480 

420 

60 

30 

4 

4  4520 

7680 

3840 

4920 

64 

B  i  e  r  m  a  s  s. 

Gebrttude 

Kufen 

Fass 

Tonnen 

Quart 

Pr.  Kubikzolle 

4 

9 
4 

48 
2 
4 

36 

4 
2 

4 

3600 

400 

200 

400 

4 

230400 

25600 

42800 

6400 

64 

Das  Messen  des  Salzes,  Kalkes,  Gipses,  der  Stein-   und  Holzkohlen,   der 
Asche  und  anderer  trockner  Waaren  geschieht  nach  Tonnen. 

4  Tonne    =    4  berliner  Scheffel  =  42288  preuss.  Kubikzolle. 
9  Tonnen  =  64  Kubikfuss. 
Die  Leinsaattonnen  hingegen  =  37V>  Metzen  =  7232  preuss.  Kubikzolle. 
24  solcher  Tonnen  =  66%  berliner  Scheffel. 


Neuere  französische  Masse  und  Yergleichung  derselben  mit  dem  preussi- 

sehen  Quart. 


4  Millilitre    =      4  kubirten  Centimetre = 

4Gentilitre=     40      —            —        =40  —  = 

4D^cilitre   =»  400      —            —        ==  400  —  =3 

4Lilre         «=»4000      —            —        =r4000  —  = 

4D4calilre  =:    40  kubirte  D^im^tre  =     40  Litre  = 

4Hectolitre=  400      -—             _       =  400  —  = 

4Kilolitre  oder  Stere                            =4000  -—  = 
Dulk'8  preusf.  Pharmakopoe.  5.  Aufl. 


Pr.  Kubikzoll  Pr.  Quart 
4  MiUiUt.  =0,05589367=  0,000873 
0,6589367=:  0,0087338 
5,589367=  0,087338 
65,89367  =  0,87338 
558,9367=  8,7338 
5589,367=  87,338 
55893,67  =r       873,38 

54 
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802  TAB.  IV. 

Altes  fraozösiiohes  Mass  und  Verfaäitoiss  desselben  zum  preussischen  Masse. 

Fruchtmass. 

\  Muid  =  42  Setiers. 

1  Setier  =  2  Mines. 

4  Mine  =  2  Minots. 

4  Biinot  b«*  3  Boisseaux. 

4  Boisseau    =      46  Litrons. 
4  Muid  =  42 Setier8==  24 Mioe8=48MiDOts=444 Boisseaux  =  2304  Litrons. 
4  Boisseau  =  426,9629  =nat  Döcilitressa  4  4,0878  preuss.  Quart. 

=  3,6959       —      Metzen. 
4  Minot  =  44,0877  preuss.  Metzen. 
4  Mine   =    4  Scheffel  6,4754  Malzen  preussisch. 
4  Selier  =    2  Scheffel  42,3508     —  — 

4  Müid  =  33  Scheffel    4,2096    —  — 

Getreidemas  s. 

4  Muid  =  2  FeuiUettes  =  3  Tiergons  =  4  Quarions  =  36  Veltes  =»  228  Pinteb. 
4  Muid  =  2843,704  nat.  Döcilitres  =  245,7509  Quart  preussisch. 

=    84,9469  Metzen. 
4  Quart  oderPot  =  2Pintes. 

4Pinte  =  2  Setiers. 

4  Setier  =  2  Ghopines. 

4  Chopine  =  2Poisson8. 

4PoisSon  4RoquiUeä. 
4  Quart  :=  49,04294  nat  D^ilitres  =  4,66347  preuss.  Quart. 
4  Pinte  c=  0,83458      —         — 

Englische    K  ö  r  p  e  r  m  a  s  s  e. 

«  Cubik  Foot  (4728  englische  KubikzoII]  =  4582,667  preussische  Kubikzolle. 
59  englische  Kubikfuss  sind  daher  beinahe  gleich  54  preussischen  Kubikfuss. 

Englische   Hohlmasse. 

4  Chaldroa  =  73438,7    preussische  KubikzoII. 

\  Corn  Quarter         =  46253,05  —  — 

4  Sack  =    6094,80  —  — 

4  Bushel  =    2034,63  -—  — 

I  Imperial  Gallon      =      253,954        —  — 

Hiernach  ist: 

I  Corn  Quarter  =    5  preuss.  Scheffel    4  Metzen  425    KubikzoII. 

I  Sack  =    4     —  —       45     —     442,9        — 

4  Bushel  =40    —      Metzen  444,6  KubikzoII. 

4  Gallon  =    3    —      Quart,   04,95  KubikzoII  oder  nahe  3*%,   Q\mtL 


4  Sack  =  3  Bushel. 

4  Bushel  =  8  Gallons. 

4  Gallon  =  8  Finten. 
4  Finte  englisch  =  0,495968  (also  beinahe  V,)  preussisches  Quart. 


Druck  von   F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 
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Verbesserungen. 


s. 


25  Z. 

-  25  - 

-  46  - 

-  64  - 

-  83  - 

-  84  - 

-  95  - 

-  404  - 

-  103  - 

-  440  - 

-  433  - 

-  435  - 

-  439  - 

-  440  - 

-  444  - 

-  444  - 

-  444  - 

-  443  - 

-  443  - 


44  voD  oben  statt  Lbmary  lies  Lembrt. 
48     -    unten    -    Gobhicblli  lies  Torrigelli. 
4     -        -        -    Tarblum  lies  Terbium. 
46     -    oben     -    praecipitandi  lies  praecipitanti. 
4  4     -        -        -    Chlorsauerstoff  lies  Kohlensauerstoff. 


47 

7 

24 
42 
23 

4 
45 
44 

6 
40 

3 

40 
20 
27 


457   -  25     - 


unten    -    Pt  +  NH»  lies  Pt  +  NH» 

oben     -    4  Aeq.  Wasser  lies  3  Aeq.  Wasser. 

-  schalte  hinter  ,,essigsaures**  ein  „Natron". 

-  statt  Gehler  lies  Gehlen. 

-  Anthyloxyd  lies  Aethyloxyd. 
umstürzenden  lies  einstürzenden. 

-  25,06  lies  25,96. 

-  saLzsaures  lies  salpetersaures. 

-  aufgetrieben  lies  ausgetrieben. 

-  besand  lies  bestand. 

-  nur  lies  nun. 

-  Kohlensäure  lies  Kohlensaure. 

-  Phosphorsäure  lies  Phosphorstückchen. 

-  Salpeters  lies  Phosphors. 

-  C»fl*  +  H  lies  C»H*+2H. 


-  unten  - 

-  oben  - 

-  unten  - 

-  oben  - 

-  unten  - 

-  oben  - 


24     -    unten    -     S-h2HS=2a  +  3S  lies  S  +  3HS=3H  +  4S. 

7  -    oben     -    Kalihydrat  lies  Kalkhydrat. 

46  -    unten    -    G*B*0  Ues  C*S*0. 
23. 24.  25  von  oben  statt  Mocca  lies  Rocca. 
4 u.  folg.    -        -        -     NH  lies  NH«. 
4  6  von  unten  statt  und  lies  von. 
20     -        -        -    gegossene  lies  abgezogene. 

8  -    oben      -    Wassertheilchen  lies  Massentheilchen. 

6  -    unten     -    Gehler  lies  Gehlen. 
23     -        -        -    Lauge  lies  Lage. 

43  -        -        -    AsH»  lies  AsH». 

7  -        -        -    Schwefehiatrium  lies  Schwefelantimon. 
7     -        -        -    Gase  lies  Glase. 

44  -    oben     -    brennen  lies  brenne. 

47  -        -        -    Catin  lies  Getin. 
23     -    unten    -    Salpeter  lies  Salpetersäure. 

4     -    oben  schalte  hinter  „zu"  ein  „sehr". 
49     -        -    statt  gestört  lies  zerstört. 

23  -  unten  -  DaHH) +  2Da  lies  DaHH)  +  2Da. 

6  -        -  *  Elemi  lies  Elemin. 
46  -  oben  -  Wflsme  lies  Wflrme. 

7  -  unten  -  Bilinardin  lies  Biliverdin. 

-  2FeS5  lies  2FeS. 

-  34,77  lies  3477. 

-  nur  lies  mir. 


479 
485 
248 
235 
249 
278 
295 
344 
347 
348 

348 
334 
393 
434 
489 
549 
554 
574 

622 
628 
630 
684 

698  -  22  - 
698  -  49  - 
745   -   24     - 
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